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Gregor XVI. Bartolomeo Alberto Cappellari, fpäter als Papft Gregor XVI. 
genannt, wurde am 18. September 1765 zu Belluno in der Republik Venedig, 
wo feine Eitern in hohem Anfehn flanden, geboren. Zum geiftlihen Stande bes 
fimmt, trat er 1783 in das duch die wiflenfchaftlidhen Arbeiten, ſeiner Mönche 
berühmt gewordene Camaldulenfer:Klofter S. Michele di Murano, das bei Venedig 
auf einer Laguneninfel liegt, nahm den Namen Mauro an und las 1787 feine 
erſte Meſſe. Acht Jahre fpdter, im Auguft 1795, reifte er ald Begleiter des " 
Generalprofurators feines Ordens nah Rom und nahm dort feirdem feinen blei⸗ 
benden Aufenthalt. Strenge ber religiöfen Anfichten, die fih auch in feinem 1799 
etſchienenen Werke: „Il trionfo della Santa Sede‘‘ (der Triumph des heiligen 
Stuhles) ausfpriht, und tiefe Gelehrſamkeit zeichneten ihn aus und leiteten die 
Blide der höheren Geiftlichkeit auf ihn. 1800 wurde er Vicar des Camaldutenfers 
Kloſters S. Gregorio auf dem Cälius, 1805 Abt deffelben, kurze Zeit darauf 
Generalprokurator des ganzen Ordens. Schon Pius VII. hatte ihn in wichtigen 
Verhandlungen gebrauht, Leo XII. übertrug ihm noch umfafjendere Geſchaͤfte. 
Don Mauro Cappellari leitete nun die Congregatio di propaganda fide und wurde 
1825 mit dem Kardinalshute beſchenkt. Auch der Nachfolger Leo’s, Pius VIIL 
benugte Die Einfiht und Thaͤtigkeit des Kardinals viel und übertrug ihm naments 
ih die Verhandlungen mit der preußifhen Regierung über die gemifchten Ehen. 
Durch diefe ganze Zeit zog fi ein erbitterter Kampf der politifchen Parteien, der 
in der Romagna am heftigften geführt wurde, deſſen Eindrüde auf das Verfahren 
des fpäteren Papſtes nit ohne Einfluß geblieben fein Eönnen. Xeo XII. wie 
Pius VIII. glaubten die Etrenge allein walten laffen zu müffen. In Ravenna 
wurden 1825 ſaͤmmiliche des Carbonarismus verdächtige Einwohner, 30 Adelige, 
156 Grundeigenthuͤmer und Handelsleute, 2 Priefter, 74 Beamte, 38 Militairs, 
62 Aerzte, Advokaten und Ingenieure, 246 Handwerker, auf einmal verhaftet, 
zwei hingerichtet, ein Paar hundert auf die Galeeren gelandet, die uͤbrigen unter 
die firengfte polizeiliche Aufſicht geftelle. In den Provinzen fohaltete Kardinal Ris 
varola auf die eigenthuͤmlichſte Weife, indem er bald die Gefängniffe mic Unzus 
friedenen füllte, bald Liberale und Servile durch Wechfelheirathen zu verföhnen 
trachtete. Mit den beabfichtigten Reformen ging es nicht beſſer. Man begann 
damit, dem Hafen von Ancona feine Freiheiten zu nehmen und einen Zolltarif zu 
mtwerfen, der fogar im Kardinalskollegium die beftigfte DOppofition fand, wodurd 
die Gaͤhrung fo bedenklich wuchs, daß beide Maßregeln zurlidgenommen werden 
mußten. Bald nach der Julirevolution ftarb Papft Pius VII. Die Römer 
haben über Papftwahlen das Spruͤchwort: „Wer in das Konklave als Papft tritt, 
kemmt als Kardinal heraus.” In diefem Falle bewährte fih das alte Wort. 
Ein fardinifcher Kardinal, ber im Anfang die größte Hoffnung gehabt hatte, fiel 
bei der wirklichen Wahl durch, und Don Mauro Gapellari, an ben " Menigften 
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gedacht hatten, vereinigte die meiſten Stimmen. Dan wählte ihn wegen feines 
Glaubenseifers, megen feiner Charakterfeftigkeit, zwei Eigenſchaften, bie in einer 
folchen Zeit bald auf die Probe geftellt werden mußten. In dem Augenblide, als 
Sregor XVI. — er wählte diefen Namen dem Stifter der Propaganda zu Ehren — 
den päpftlihen Stuhl beflieg (2. Februar 1831), brach der Aufruhr in den Lega⸗ 
tionen aus. Bologna gab am 4. Februar das Zeichen, die Legationen, die Mark, 
Umbrien folgten dem Impulſe, zwanzig Städte erhoben fih im Laufe weniger 
Tage. Bei Eräftigerem Handeln hätten die Revolutionaire den Papft in die größte 
Gefahr ſtuͤrzen können. Ihre Schwaͤche vernichtete fie, vielleicht aud Ludwig 
Philipps Politik, die eben damals für die Polen fo unbeilvoU wurde. Man muß 
faft franzöfifhe Einflüfterungen vorausfegen, wenn man fieht, wie die Bolognefen 
mitten im Auffhmwunge inne hielten und von dem franzöfifchen Grundfage der 
Nicytintervention allein alles Heil erwarteten. Um nicht ihrer Seit gegen diefen 
Srundfag zu fehlen, entfagten fie jeder Ausbreitung der Bewegung in Stalien, ent: 
waffneten die zu ihnen floßenden Modeneſen, voiefen bie berbeieilenden Landleute 
zurüd und festen ſogar den befchlofienen Marfch gegen Rom aus, weil Rom 
„einen von der alten Republit Bologna abgefonderten Staat bilöcte.” Die öfters 
reihifhen Waffen machten diefem Unfinn ein Ende. Nur in einem Gefechte, bei 
Rimini, fchlugen fich die Infurgenten mit Muth, fpäter flohen fie, als babe der 
Anblid des Bluts fie entmannt, und legten endlich ohne Kampf die Waffen nieder. 
Defterreih, das diefen Kampf ganz allein, auf die Gefahr bin eines allgemeinen 
europaͤiſchen Kriegs geführt hatte, konnte billiger Weife verlangen, daß Gregor XVI. 
die Urfachen der Gaͤhrung entferne und die dringend nöthig gewordenen Reformen 
vornehme. Um der Korderung mehr Nahdrud zu geben, vereinigten ſich die Ge⸗ 
fandten der fünf Großmädte zu einem Memorandum, in dem fie bem Papft die 
Nothwendigkeit vorſtellten, die Gerichtöhöfe zu reformiren, neue Gefegbücher abfaflen 
zu lafien, die Finanzen, die Verwaltung zu ordnen, die Weltlihen duch Einfüh: 
rung von freigewählten Provinzial: und Municipalraͤthen bei der Verwaltung zu 
betbeiligen, die höheren Stellen nicht mehr mit Geiſtlichen zu befegen u. f. w. 
Dapft Gregor verſprach Alles und hielt nichts, als die Deflerreicher die Legationen 
säumten (5. Juli 1831). Unter diefen Umfländen brad) der Aufruhr zum zweiten 
Mate aus. Um nicht abermals für auswärtige Hülfe unangenehme Verpflichtungen 
übernehmen zu müflen, machte man den Verſuch, ob man des Aufftandes nicht 
mit eimheimifchen Kräften Herr werden inne. Die Sanfebiften, eine anfangs 
geheime Verbindung zur Bekaͤmpfung der Garbonari, wurden zu den Waffen ges 
rufen, und biefe Appellation an den Fanatismus trug die Fruͤchte, die vorauszufehen 
waren. Die Sreimilligen des Kardinals Albani plünderten die Städte, ſchaͤndeten 
die Frauen, beraubten die Kirchen und mordeten felbft in ſolchen Städten (3. B. 
in Sorli), die bei dem Aufflande gar nicht betheiligt gemwefen waren. Die öfters 
reichiſchen Truppen mußten faſt mehr noch gegen die Vertheidiger des Papſtes eins 
fchreiten , al& gegen deſſen Feinde. Während fie Bologna befegten, befien liberale 
Bürgerfchaft fie mit Freuden empfing, erfchien eine franzöfifche Flotte vor Ancona, 
fchiffte Truppen aus und nahm Hafen und Feftung ohne Schwertſchlag. Leider 
brachte diefe neue Intervention dem Kirchenftante nur neues Unheil. Die Revo: 
lutionairs, die Ludwig Philipp noch immer für ihren Beſchuͤtzer hielten, ſchoͤpften 
neue Hoffnung und drohten mit den abentenerlichiten Unternehmungen. Dadurch 
bielten die Sanfediften ſich berechtigt, ihr Unmefen fortzufegen, und die Regierung 
war ſchwach genug, fie gewähren zu laflen. Gregor XVI. mag perföntih unver: 
antwortlich fein, auf feine Regierung wird diefe Zeit immer einen trüben Schatten 
werfen. Kardinal Albani, das Haupt der Sanfediften, wurde ein zweiter Rivarola. 
Er duldete alle Ausſchweifungen feiner Truppen, deren Geiſt der Eid ſchildert, den 
jeder Sanfedift ſchwoͤren mußte: Den Thron und ben Altar auf den Gebeinen 
des ehrlofen Kiberalen aufzurihten und fie auszurotten ohne Mitleid für bag Ges 
ſchrei der Kinder und die Thraͤnen der Greife und Frauen (senza avere com- 
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passione delle grida de’ fanciulli, de’ pianti de’ vecchi e delle donne, wie es 
in dem Eide wörtlich beißt). Der Fanatismus, durch Freibriefe der apoftolifchen 
Kongregation, Privilegien, Ablaß und Geldverfprechen noch mehr aufgeftachelt, hielt 
Alles für erlaubt. Albani felbft hielt in den politifhen Prozeſſen, die er einleitete, 
fein Maß und verurtheilte unter Anderm die Sudenfchaft zu einer Geldbuße von 
150,000 Thalern, weil fie die Revolution von 1831 mit Freuden gefehen habe. 
Die Sanfediſten wurden endlich gezügelt, indem Gregor XVI. fie in förmliche 
Korps von Freiwilligen ordnete, in denen Auffiht und Disciplin ſich leichter hands 
haben ließen. Die Regierung verfiel in ein unglüdliches Schwanken. „Man vers 
fuchte durch Männer von abfoluter Strenge und Herbheit zu regieren, wie Albani, 
und mußte ſich überzeugen, daß die Uebel wuchfen; man verfuchte populaire Inftie 
tutionen, wie Gemeineräthe und Aehnliches, und hatte nit den Muth, ihnen 
eine fördernde Entwidlung zu geben; man fah die Mängel der Gerichtsverfaflung 
ein, und mehrte die Verwirrung, ohne es zu wollen, durch neue Geſetzbuͤcher und 
Reglemente. Man wies Forderungen der Zeit ab, in bie man doch willigen müffen 
wird, und deren Verweigerung um fo empfindlicher berührt, weil die materieden 
SIntereffen dabei ins Spiel fommen, und weil die Nachbarländer das Beifpiel bes 
Gelingens zeigen.“ (U. A. 3. von 1846, Nr. 107, Beilage.) 

In den Beziehungen Roms zu ben fatholifhen Staaten wußte Gregor weit 
beffer das Rechte zu treffen, als bei den Innern Verhältniffen. Einer feiner eriten 
Erlaffe war die Konftitution: Solicitudo ecclesiarum vom 31. Auguft 1831, worin 
erlärt wurde, daß der heilige Stuhl aus Rüdfiht auf das Wohl der Chriftenheit 
und zur Aufrechterhaltung der geiftlichen Verbindungen die faktiſch beftehenden Me: 
glerungen jedesmal anerkennen werde, ohne dadurch in ber Rechtsfrage irgendwie 
zu entſcheiden. Dieſer Grundfag ift von Gregor XVI. auch fireng durchgeführt 
worden, wenn die neuen Regierungen nicht in die Rechte der Kirche Eingriffe thaten, 
wie in Portugal und Spanien gefhah. Mit Portugal fand erft 1841 eine Eini⸗ 
gung ftatt, die Gtegor XVI. durch Ueberfendung der goldenen Roſe an die Königin 
Domna Maria da Gloria feierte. Ungleich fchrwieriger war die Unterhandlung mit 
Spanien, wo man bis zu Espartero’s Sturz von einer Ausföhnung mit dem hei: 
ligen Stuhle kaum etwas wiffen wollte. Als die Mobderabos endlid die Moths 
wendigkeit erfannten, einem Zuftande ein Ende zu machen, der nody die einzige Hoff: 
nung der Karliften ausmachte, bildete die Dotirung der Geiftlichkeit die Hauptklippe. 
Die bereits gefchehene Veräußerung von Kirchengütern wollte der Papft anerkennen, 
verlangte aber, daB Spanien das Eigenthumsrecht der Kirche von den noch vor⸗ 
hanbenen Gütern — im Ganzen zu einem Werthe von AD Millionen Realen, wäh 
venb die als Nationalgüter verkauften Liegenfchaften etwa das Achtfache werth find — 
ausfpreche, was man jenfeitd verweigerte, da man der Kirche ihr altes Eigenthum 
im Form einer Schenkung zurüdzugeben vorhatte. Donna Sfabella war vorläufig 
amerfannt worden, bie Parteien fchienen fi zu nähern, als die Verhandlungen 
ploͤtzlich abgebrochen wurden, wie es heißt, wegen einer Verordnung Epaniens, da 
kein Geiftlicher in Spanien priefterlihe Funktionen verrichten dürfe, ber auferhalb 
bes Landes geweiht worden. Die Verhandlungen mit Rußland zogen fih durch 
die Jahre 1839-1840. Gregor XVI. Hat fi im diefer für den Katholiciemus 
fo betrübenden Angelegenheit (vgl. den Artikel: Griehifhe Kirche, S. 569 u. fgg.) 
zu wiederholten Malen an bie Öffentliche Meinung Europa’s gewendet, fo durch die 
Auokutionen vom November 1839 und vom Julius 1842, wie durch eine in dem 
Iegtgenannten Jahre ausgegebene befondere Denkſchrift. Won ber Reife, die Kaifer 
Nikolaus im Spaͤtherbſt des vergangenen Jahres nah Rom machte, hatte man 
Batholifcyer Seits viel erwartet, wenn auch nicht eine Abſtellung fämmtlicher Be: 
ſchwerden, fo doch ein Einlenken in eine milbere Praxis. Ueber die Refultate der 
Zuſammenkunft zwifhen Papft und Kaifer ift begreiflicher Weife nichts Sicheres 
bekannt geworden, da weber in Rom noch in Petersburg die Sitte herrſcht, diplo⸗ 
matiidye Verhandlungen zur Unzeit zu veröffentlichen. Während eine Partei wiſſen 
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will, das ganze Ergebniß der Konferenzen fei in ben Worten des Kardinal Lam⸗ 
bruschini enthalten: „Er (Kaifer Nikolaus) hat viel geleugnet, wenig verfprochen, 
und wird nichts halten;“ behaupten Andere, daß der Kaifer firenge Unterfuchung 
und Abftelung aller Befchwerdden feierlichft zugeſagt und felbft darein gewilligt, habe, 
dag Rom einen eigenen Abgefandten nah Rußland fende, um den Sachverhalt 
authentifc zu erheben. Wie dem auch fei, der neuefte polnifche Aufſtand, bei dem 
die katholiſche Geiſtlichkeit in fo auffallender Weife ıhätig war, dürfte eine etwa 
angebahnte Verftändigung wieder zerftört haben. Daß Rom aus diefem und aus 
vielen andern Gründen bie Schilderhebung Polens mit großer Ungunſt betrachtete, 
iſt leicht begreiflih. Abmahnungsfchreiden an die polniſche Geiftlichkeit waren die 
legten öffentlichen Aeußerungen von Gregors XVI. thätigem Leben. In dem Bor: 
bergehenden wurde nur ein Kleiner Theil der Schwierigkeiten angedeutet, mit denen 
der jüngft verftorbene Papft während der funfzehn Fahre feines Pontifitars zu kaͤm⸗ 
pfen harte. Nicht blos mit dem proteflantifhen Preußen, auch mit dem fatholis 
fen Frankreich, mit Belgien beflanden wegen der Jeſuiten und wegen des freien 
Unterrihıs Differenzen. Der Streit mit Preußen über den Dermefianismus und 
über die gemifchten Ehen ift zu befannt, um bier erzählt zu werden. Wir wollen 
nur im Vorübergehn auf die Einfeitigkeit proteftantifcher Schriftiteller, ihren Stand» 
punft als den allein maßgebenden zu betraͤchten, aufmerkſam machen, denn nur in 

Folge diefer Einfeitigkeit Eonnte es gefchehen, daß man von Gregor XVI. verlangte, ° 
er folle die Berechtigung philofophiicher Korfhung auf religiöfem Gebiet bei Hermes 
und defien Schülern anerkennen, weil diefe Philofophen zu denfelden Schlüffen ges 
langten, welche die Religion als Dffenbarungen verehrt. In der Frage der ges 
mifchten Ehen konnte Gregor XVI., als der Streit einmal entbrannt war, nicht 
anders handeln als er that. Bei folhen Dingen trifft, wie der Fürft von Dettingen« 
Wallerſtein in der legten baieriſchen Etändeverfammlung richtig bemerkte, die Schuld, 
den Unfrieden hervorzurufen, nicht Rom, das in legter Inftanz nad) unmwandelbaren 
Sayungen zu entfheiden hat, fondern die Ulteamontanen dieſſeits der Alpen, die 
ihren Religionseifer nicht beffer berhätigen zu koͤnnen glauben, als wenn fie einen 
Gaͤhrungsſtoff nad) dem andern aus der Tiefe holen und die ſtillen Gewaͤſſer nad 
Möglichkeit trüben. Wie Gregor XVI. perföntih über Drofte-Vifhering, den 
‚großen Erzbifhof” dachte, legte er in der Altofution dar, die er nach dem Tode 
deffelben im Kurdinalsfollegium hielt. „Jetzt fein Lob zu verſchweigen,“ ſprach der 
Papſt zu den Kuardindien, „hielten wir für unfdhidlich, da das Ende feines Lebens 
dem Vorangegangenen fo entfprochen bat, daß mit vollftem Recht die katholiſche 
Kirche über das von ihm gegebene Beifpiel ſich freuen darf, welches fowohl denen, 
die zu uns gehören, als auch den außerhalb Stehenden fehr zum Heil geteichen 
kann. — Er (der Erzrifhof) verband mit einer ganz befondern Pflege. der Gottes⸗ 
gelehrtheit und dem Beſtreben nach gründlicher Frömmigkeit auch den hoͤchſten Eifer 
für die Religion, die höchfte Feftigkeit und die höchfte Geringfhäsung irdiſcher Dinge. 
Dazu Lam feine befondere Pflege der Demuth, in der bekanntlich die Grundlage 
aller Tugenden befteht. Hiezu gehört aber als leuchtender Beweis, daß, als er er⸗ 
fuhr, Wir gedächten ihn Eurem Kreife zuzugefellen, er eifrig diefe Ehre abzulenken 
fi) bemühte. Nichtsdeſtoweniger hatten wir und vorgenommen, ihn, als er wie 
bekannt bieher gefommen war, der Weigerung feiner Befcheidenheit ungeachtet, zur 
Annahme der Würde eines Kardinald zu bewegen, denn Wir waren überzeugt, daß 
feine vorzügliche Tugend würdig fei, an einen erhabeneren Ort geftellt zu werden; 
fo mochte fie fi dann, unfere Sorgen unterftügend und an Eurer Arbeit Theil neh⸗ 
mend, zum Mugen der gefammten Kirche weiter ausbreiten. — Sedermann Eennt 
feine unbefiegbare Seelenftärke, womit er auch unter großer Bebrängniß die Rein⸗ 
beit der katholiſchen Religion und der chriftlien Disciplin zu erhalten firebte. Da 
er einen guten Kampf kämpfte, konnte er da nicht von dem gerechten Richter, 
Jeſus Cheiftus, die Krone der Gerechtigkeit erwarten, welche allen eiftig und ge= 
hoͤrig Kampfenden aufbehatten iſt?“ — Die Unterhandlungen mit Frankteich betcafen 
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die Jeſul en. Man hatte in Frankreich bie Gewißheit erlangt, daß die Geſellſchaft 
Jeſu auf dee ganzen Oberfläche bes Landes ſich reorganifire, daß diefe Reorgani: 
fation rafche Fortfchritte mache und daß nicht weniger als zweiundzwanzig Däufer 
des Ordens regelmäßig hergeftelit fein. Die Neaierung hatte das unzmeifelhafte 
Recht gehabt, mit Anwendung ber beftehenden Gefege den Drden aus dem Lande 
zu weifen, doch war ein ſolches Verfahren bedenklih, denn ein fehr großer Theil 
des Klerus, die Bifhöfe an der Epige, ſah in den Sefuiten die tüchtigften Vor⸗ 
tämpfer gegen den Unglauben. Indeſſen Eonnte ber bisherige Zuſtand bei der großen 
Aufregung in ber Preffe nur mit Gefahr fortdauern, und Ludwig Philipp wandte 
fih daher an Rom. Erlangte man von dort ein Dekret zur Austreibung der Je⸗ 
faiten, fo war die liberale Partei befriedigt, und der Geiftlichkeit blieb Leine Wahl, 
als ih Rom zu beugen. Graf Roffi wurde im Februar 1845 mit der fchroierigen 
Sendung beauftragt. Er follte vom heiligen Stuhl die Schließung der Nieders 
laſſungen der Sefuiten in Frankreich, ihrer Kapellen und Movisiate und die Zer⸗ 
freuung derjenigen Mitgliedee des Ordens begehren, die fi) vereinigt hatten, um in 
Gemeinſchaft zu leben. Er hatte außerdem zu verlangen, daß diejenigen von ihnen, 
welche als Einzelne fürder im Königreich bleiben wollten, in die Kategorie des or⸗ 
dentlihen Klerus zuruͤckkehren und der Autorität der Bifhöfe und der Pfarrgeiftz 
lichen unterworfen werden follten. Die Unterhandlung hatte nad) dem Journal 
des Debats große Schwierigkeiten, und es wird von dem offiziellen Regierungs» 
organe lediglich der Thätigfeit Gregors XVI. zugefchrieben, daß das erwuͤnſchte Ziel 
nah fehemonatlihen Verhandlungen endlich erreicht wurde. Es ift zu beklagen, 
daß der Papft in den Schweizer Wirren nicht mit derfelben ſtaatsmaͤnniſchen Maͤ⸗ 
ßigunz verfuhr, die ihm der Eatholifchen Großmacht gegenüber leitete. Mag Aarau 
immerhin durch die bundeswidrige Aufhebung der Klöfter den Handſchuh hinge⸗ 
worfen haben, den päpftlihen Stuhl triffe dennoch der Vorwurf, daß er nicht mit 
kinee Autorität abmahnend einfchritt, ald Luzern durch die Berufung der Jeſu ten 
die Streitfrage auf die Spitze tried. Die Ruͤckſichtnahme auf die Werbepläge in 
den katholiſchen Kantons, von denen unter Gregor XVI. fo oft Zufhüffe an Manne 
ihaften gefordert werden mußten, ‚hätte nicht fo entfcheidend einwirken follen Ueber 
dem Laͤrm des Jeſuitenkriegs blieben die Unterhandlungen, bie Gregor mit St. 
Gallen weyen Einrichtung eines Bisthums führte, ganz unbeadhtet. Dief 6 Unter: 
nehmen, deſſen Gelingen kaum mehr einem Zmeifel unterliegt, ift indeflen fo wichtig, 
daß es Hier feiner Bedeutung nad mit einigen Worten gefchildert werden muß. 
Dee Metropolitanverband, den die früheren Kirchenverfammlungen, um der größeren 
Seipftitandigkeit der Biſchoͤfe willen, bei allen Gelegenheiten forderten, beftand bie 
jur Revolution auch in der Schweiz. Die dortigen Bisthuͤmer gehörten theils zu 
deutſchen, theil6 zu franzöfiihen Erzbisthuͤmern. Die ganze öftlihe Schweiz bis 
an die Aare, mit Ausnahme von Graubündten, gebörte zum Erzbisthum Mainz 
(fpäter Megensburg), Bafel und Raufanne waren Befanson, Sitten Zarantaife, 
Como Mailand untergeordnet. Die Revolution löfte diefen Verband, der nad) 
1815 nicht wieder hergeftellt wurde, weil Rom das Verſprechen gab, daß die ganze 
Schweiz zu seinem nationalen Metropolitanverbande verernigt werben ſolle. Statt 
deflen zertrümmerte man die letzten Beftandtbeile des Metropolitanverbandes, intem 
die fchweizerifchen Gebiete des Bisthums Konftanz von demfelben losgeriffen wurden. 
Die Schweizer Kirche ſteht nun unmittelbar unter dem Papft, der feine Macht 
durch einen befländig anmefenden Nuntius ausüben läßt. Die vielen Bisthuͤmer 
haben einen fo geringen Umfang, daß an ein felbftitändiges Leben nicht zu denken 
it, und Rom beabſichtigt eine noch größere Zerſtuͤckelung. ine Aeußerung diefer 
Politik iſt auch die von Papft Gregor AVI. dem Ziele nahe geführte Errichtung 
eines eigenen Bisthums St. Gallen. Das Streben der entgegengefegten Partei 
verdammte der Papſt in einem Kreisfchreiben vom 17. Mai 1835, das die Bes 
(hlüffe der Badener Konferenz: Herftellung eines erzbifhöflichen Verbandes, Abs 
haltung von Synoden nad Eanonifchen Vorſchriften und Beachtung der altın Bes 
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ſtimmungen über das Plaoolum regium oder das Recht der Landesobrigkeit, baf 
ohne ihre Bewilligung keine Eichlihen Verordnungen erlafjen werden koͤnnen, falſch, 
verroegen und irrig nannte, die echte des heiligen Stuhles fhmälernd, die Me: 
gierung der Kirche und ihre göttliche Errichtung umflürzend, das Kirchenamt ber 
menſchlichen Gewalt unterwerfend, aus ſchon verbammten Lehren hergeleitet, auf 
Kegereien binzielend und fchismatifch. 

Zu den Ländern, in denen unter Gregors XVI. Regierung bie Rage der katho⸗ 
liſchen Kirche günftiger ſich geftaltete, gehört vor Allen England. Was bei diefer 
Erſcheinung auf Rechnung der religiöfen Selbftbeftiimmung der Einwohner kommt, 
gehört nicht in eine Lebens: und Regierungsgefchichte Gregors, aber die Thatſache 
verdient gewiß Erwähnung, daß unter diefem Pontifitat die Idee eines Konkordats 
bei den englifchen Staatsmännern zum erſten Male Anklang fand. Die Politik 
bes Papites, den Latholifchen Bifhöfen in Irland Annäherung zu empfehlen, und 
bie von Rom aus gegebenen Andeutungen, daß der ſtets reger werbende demokra⸗ 
tifhe Geiſt Irlands nur von der Hierarchie gebändigt werden Eönne, trugen zu 
biefee Exfcheinung gewiß das Ihrige bei. Daß Here Petre, der im Anfange des 
vorigen Jahres in Rom erfchien, von der englifhen Regierung ben Auftrag ers 
halten babe, ein Konkordat abzufchließen, hat indeffen Widerfprucd erfahren. — Mit 
mehren transatlantifchen Staaten Enüpfte Gregor XVI. nähere Verbindungen an. 
1836 wurden bdiplomatifche Beziehungen gegründet zu Mexiko und Neu-Öranada, 
1838 zu ber Aequatorrepublik, 1840 zu Chile. Um die Ueberficht der auswärtigen 
Verhaͤltniſſe zu vervolfländigen, mag nody hinzugeflgt werden, daß Gregor XVI. 
im Jahre 1839 duch das apoftolifhe Sendfcpreiben: In supremo apostolatus 
fastigio constituti den Maßregeln ber fremden Mächte gegen den Sklavenhandel 
fich anſchloß, 1840 dem zwiſchen Oeſterreich und Sardinien gefchloffenen Vertrage 
zum Schuge des literarifchen Eigenthums beitrat und im folgenden Jahre mit 
Sardinien und Modena hinſichtlich der geiftlihen Smmunitäten und ber Gerichte: 
barkeit Vereinbarungen traf. Neu Ereirt wurden unter diefem Pontifilat von dem 
Dapfte ſelbſt 23 Erzbischümer und Bisſsthuͤmer, von ber Kongregation ber Pro: 
yaganda, ber bie Sorge für die Miffionen obliegt, 36 apoftolifhe Vikariate und 
15 Bisthuͤmer. Gregor XVI. ernannte während feiner ganzen Regierungszeit 82 
Kardinaͤle und 755 Patriarchen, Erzbifchöfe und Biſchoͤfe, während die Propaganda 
in bderfelben Periode 195 Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe zu ihren Stellen beförderte. 

Kehren wir von biefer Zhätigkeit des Kirchenoberhaupts zu der Wirkſamkeit 
des Staatsoberhaupts zurüd, fo finden wir uns plöglich einem viel unfteundlicheren 
Bilde gegenüber. Das Dogma der Unwandelbarkeit ift in göttlihen Dingen das 
allein richtige und mag aud in feiner Anwendung auf kirchliche Verhältniffe lange 
mit glängendem Erfolg vertheidigt werden koͤnnen, in ber Politik iſt es gänzlich 
unhaltbar und führt befonders dann zu den heillofeften Verwidiungen, wenn es 
das materielle Beduͤrfniß unberüdfichtigt läßt. In dem Kirchenftaate ift ein folcher 
Fehlgriff um fo leichter, als die Megierung mit allen höheren Stellen geiftlichen 
Händen anvertraut ift, die an das Kirchenregiment gemöhnt find. Es mag ſchwierig 
fein, von bdiefer Uebung abzumeichen, nichtöbeftomeniger wird die Forderung ſtets 
wiederkehten, daß Rom, wie es die Kirche vom Staate unabhängig zu machen 
ſtrebt, fo auch feiner Seits die Unterordnung des Staats unter bie Kirche aufhören 
laffe. Oben wurde erzählt, daß Gregar XVI. nad) der Unterbrüdung des Aufs 
Bandes der Romagna zwiſchen Gewaltmaßregeln und unzureichenden Reformen bin 
und herſchwankte. Dem einzelnen Guten, das geſchah, foll hier die Anerkennung 
nicht verfagt werden, und wir machen billiger Weife mit den wohlthätigen Regies 
rungsmaßregeln den Anfang. Den materiellen Verbeſſerungen gehört an, daß 
Gregor XVI. gleich nachdem es in den Legationen etwas ruhiger geworden war, 
dem Anio durch den Durchflich des Monte Gabillo ein für die Stadt Zivoli ums 
gefährliches neues Bett grub, daß er 1834 die roͤmiſche Bank einridhtete, im 
nähften Jahre den Hafen von Civitavecchia verbefierte, bie Tibermuͤndung bei 
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Fiumicmo fahrbarer machte und im Muͤnzweſen das Decimalfoftem einführte. 
Diefen Maßregeln fchließen fich aus fpäterer Zeit an ein Hafenbau in Xerracina, 
die Errichtung eines Marinearſenals in Ancona, die Vollendung ber Straße von 
Civitavecchia nach Drbetello zur Verbindung mit der großen toecanifchen Marem⸗ 
menfttaße, die bydraulifhen Arbeiten in den Sumpfgegenden Umbrien, Die neue 
Belebung ber Mofaikfabrit von St. Peter, ber Neubau eines Theils der Wafler: 
leitung Sixtus' V., endlich der Ankauf der Befisungen bes Prinzen Eugen Beaus 
harnais um 3,750,000 Scudi, um fie einer Gefellfchaft von Kapitaliften zur Pars 
celirung zu überlaffen. Die Erfolge dieſer Verbeſſerungen, die Belebung des 
Handels von Ancona, der Wohlftand, der in mehren Städten ber Romagna fich 
zu zeigen begann, konnten Gregor belehren, wie viel Segen auf diefem Selde zw 
ernten ſei. Bei diefen einzelnen Verbeſſerungen blieb es aber, zu einer ſyſtema⸗ 
tifhen Reform, die vor allen Dingen Noth gethan haben würde, kam es nicht. An 
die Stelle der neuen Gerichtsordnung, der Revifion der Gefege, die man in der Noth 
verfprohen batte, trat feit 1834 die Herausgabe ber Geſetze und Verordnungen des 
Kirhenftaats, womit man da6 Uebel wo möglich noch ärger gemacht hat, da biefe 
Maſſe aus dem Aktenflaub neu auftauchender Gefege die Verwirrung vermehren, 
die Rechtsunficherheit fleigern. Eben fo wenig konnte die Theilung des Staates 
ſekretariats in zwei heile, die Bildung neuer Legationen die Grundübel der Ver⸗ 
waltung heilen. Die neue Ordnung des Heerweiens, die 1838 vervoliftändige 
wurde, fchürte das euer der Unzufriedenheit, denn die neuen Korps der Bersaglieri 
(Schügen) und Volontarii pontifici (päpftliche Freiwillige) verleugneten ihren Urfprung 
aus dem Poͤbel trotz aller Disciplin nicht und mußten häufig von ihren ungleich 
befieren Waffengefährten, den päpftlichen Dragonern, im Baum gehalten werden. 
So aͤngſtlich und Übereilt Rom, wo manche fonderbare Ideen von einem neuen 
Belfenthum gegen bas Haus Defterreich ihren Umgang hielten, die Waffnung ter 
eigenen Landesträfte betrieb, fo wenig wurde diefes Ziel erreiht. Die beiden 
Sqweizerregimenter in roͤmiſchem Dienft mußten wiederholt verftärkt werden, 1845 
alein um acht ganze Kompagnien, fo daß ihr Effektivbeftand der fonftigen Erfah⸗ 
rung zuwider die in den Zabellen angegebene Zahl weit übertreffen dürfte. Die 
fehlechafte Verwaltung erregt Unzufriedenheit, die Unzufriedenheit nöthigt, die 
Zruppen zu vermehren und ihnen Eoftfpielige Fremdenregimenter beizugeben , biefe 
Koffpieligkeit verhindert alle Reformen im Finanzweſen, die Permanenz der Miß⸗ 
braͤuche erbält die Unzufriedenheit ſtets lebendig — das iſt der Kreis, aus dem 
Gregor XVI. nie hat hinaustommen können. Namentlich die Finanznoth Lehrte 
immer wieder. Unter. der legten Verwaltung des Kardinal Toſti, deffen perfönliche 
Rechtſchaffenheit von allen Seiten anerkannt wird, zeigte fih ein Defizit von 
177, Mitionen Piafter, fo daß Gregor XVI. ſich genöthigt fah, eine Kommiſſion 
jurlinterfuchung der ftattgefundenen Unterfchleife niederzufegen. Eine neue Anleihe von 
400,000 Scudi gehörte zu ben Nachwehen diefer fo lange als mufterhaft gepriefenen 
Verwaltung. Unter folden Umftänden darf es nicht befremden, daß der verftorbene 
Papft dem Bau von Staateeifenbahnen, der in Ober: und Unteritalien begann, vom 
Deſterreich, Sardinien, Toscana und Neapel Eräftig gefördert wurde, nie fih ans 
ſchließen wollte. Daß er aber auch engliſche Gefelfchaften von Kapitaliften, bie 
unter annehmbaren Bedingungen ſich meldeten, abmwies und eben fo dem Fürften 
Zorlonia, Präfident der römifhen Bank, die nachgeſuchte Conceffion verfagte, zeugt 
von einem Widerwillen gegen die Eifenbahnen als Kinder der neuen Zeit, den 
Mancher natürlich, aber gewiß Niemand fiaatsmännifh nennen wird. Den lebten 
kebensjahren des Papfles war die Kraͤnkung vorbehalten, daß die Unzufriedenheit 
mit der inneren Derwaltung zu einem neuen Aufftande führen follte, dem dritten 
kit feinem Regierungsantritt. Aus den Geſtaͤndniſſen italienifher Revolutionairs 
m franzöfifchen Blättern geht hervor, baß die Carbonaria ihre Thätigkeit in ganz 
Selen, die öfterreichiichen Gebiete ausgenommen, nicht einen Augenblid unters 
drechen hatte. Als Leiser des Ganzen wird der Genuefe Mazzini dargefielit, als 
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auswärtige Sammelpunkte ber Verſchwoͤrer erfcheinen London, wo Mazzini Lebt, 
Malta und Korfu, Heerd ber Bewegung iſt ber Kirchenflaat. Nah den Angaben, 
beren Quelle eben genannt wurbe, mifchten fi unter bie Carbonari auch Reforms 
freunde in großer Anzahl, erbittert durch die Abweifung aller guten Pläne und 
‚duch bie in der Romagna überaus zahlreihen Verhaftungen und Einkerkerungen. 
Die Verſchworenen, wird gefagt, gaben fi der Hoffnung hin, daß Defterreich, 
durch die welfifche Liga zwiſchen Sardinien, Rom und Neapel beleidigt, dieſes 
Mal nicht einfchreiten werde, was fich freilich als eine grobe Taͤuſchung auswies. 
Mit den einheimifhen Streitkräften bofften fie leicht fertig zu werden. Im Sommer 
bes vergangenen Jahres vervielfältigten ſich die Gerüchte von bevorftchenden Auf: 
fländen und wurden in englifhen und franzöfifhen Zeitungen fo offen befprocen, 
baß die Negierung des Kirchenftants eben dadurch ſich täufchen ließ, wie es fcheint. 
Der wirkliche Ausbruch erfolgte am 23. September 1845 in Rimini. Während 
bie Bevölkerung eben beim Ballfpiel verfammelt war, entitand in Folge einer Ver⸗ 
baftung, die mit einigen gewonnenen Karabinierd verabredet gewefen fein foll, ein 
Auflauf, der fih mit Schnelligkeit fortpflanzte und eben fo raſch in einen Angriff 
gegen die bewaffnete Macht überging. Ein Theil der Befagung, jedoch von den 
Offizieren einer, erklärte fi für die Empoͤrer, von den treu gebliebenen Truppen 
wurden einige getödtet, mehre Schweizerfoldaten ermordet. Flüchtlinge, an deren 
Spitze der Obrift Ribotti und der Graf Pafi ftanden, nahmen an diefem Aufftande 
Theil. Nah einer Nachricht hätten diefe Flüchtlinge dur ihren Marſch gegen 
die Stadt den Aufſtand erft hervorgerufen, nad) andern übereinflimmenden Dar: 
ftellungen wären fie in Rimini verftedt gemefen, bis ber Ausbruch in der oben 
befchriebenen Weiſe erfolgte. Gleichzeitig brachen von Toscana und von San 
Marino bewaffnete Trupps über die Grenze. Die erſte Maßregel der Infurgenten 
beftand darin, daß fie ein Manifeft der Bevoͤlkerungen des römifchen Staats an 
die Fürften und Voͤlker Europa’s überall verbreiteten. Im Bergleih zu den 
früberen Proklamationen ber Carbonari zeigt fid) darin eine merkwürdige Mäßigung. 
„Man wirft uns vor,” heißt es darin, „daß wir bürgerliche Reformen mit den 
Maffen in der Hand verlangen, allein wir bitten alle Souveraine Europa’s und 
alle Männer, die in ihrem Rath figen, zu erwägen, daß die gebieterifhe Noth⸗ 
wenbigkeit uns dazu zwingt, daß wir keine gefeglihen Mittel haben unfere Wünfche 
fund zu thun, da wir £eine öffentliche Nepräfentation irgend einer Art, nicht ein⸗ 
mal das Recht der Bitte befisen und auf einen folhen Zuftand der Knechtſchaft 
herabgebracht find, daß die Vorftellung,, die Befchwerde als Verbrechen der belei⸗ 
digten Majeftät erachtet werden. Unfere Wünfche find einfach: fie haben die Würde 
des apoftolifhen Stuhls fo gut ald die Rechte des Vaterlands und der Menfchheit 
im Auge. Wir verehren die kirchliche Hierarchie und den gefammten Klerus, wir 
hegen die Hoffnung, daß er den edlen Civilifationskern, welchen der Katholicismus 
enthält, erfennen werde. Damit baher unfere Wünfche von Stalien und Europa 
nicht verfannt werden, befennen wir laut, ohne Einfhräntung und Bedingung, 
unfere Ehrfurcht für die Souverainetät des Papftes als Hauptes ber allgemeinen 
Kirche. Was den Gehorfam anlangt, der ihm als weltlihem Souverain gebuͤhrt, 
fo find folgendes bie Prinzipien, die wir ihm zur Örundlage geben, und die $ors 
derungen, die wir darauf ftügen. Er bewillige eine Amneftie allen politifchen 
Angeklagten von 1821 an bis auf den heutigen Tag; er gebe einen Civil: und 
Kriminalcoder nach dem Mufter derjenigen der andern Völker Europa’s mit Oeffent⸗ 
lichkeit der Verhandlungen, Gefchworenengeriht, Abfchaffung der Konfiskation und 
der Todesſtrafe für Majeftäteverbrechen; das Zribunal des heiligen Officiums übe 
keine Jurisdiktion über die Laien aus, und Diefe letzteren feien aud der Juris⸗ 
biftion der geiftlichen Berichte nicht unterworfen; politifche Prozeſſe follen fortan 
von den gewöhnlichen Berichten nad ben allgemeinen Formen entichieden werden; 
Gemeireräthe werden frei gewählt von den Bürgern und vom Eouverain beflätigtz 
biefe Raͤthe follen Provinzialräche wählen aus einer dreifachen Lifte, welche bie 
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Gemeineraͤthe zu präfentiren haben, und ber oberfte Staatsrath fol ernannt werben 
sah Liſten, welche bie Provinzialräche vorlegen; der oberfte Staatsrath, der in 
Kom feinen Sig hat, führe die Dberaufficht Aber die Finanzen und die Staate- 
(dub, habe eine emtfcheidende Stimme über Einnahmen und Ausgaben des Staats, 
und eine berathende bei den andern allgemeinen Gegenftänden; alle bürgerlichen und 
militaitiſchen Stellen werden an Weltliche verliehen, ber oͤffentliche Unterricht höre 
auf, den Biſchoͤfen und dem Klerus unterworfen zu fein, die religiöfe Erziehung 
fi diefen auesfchlieglich vorbehalten. Die Genfur der Preſſe fei beſchraͤnkt auf die 
Sorge, Beleidigungen der Gottheit, der Batholifchen Religion, des Eouverains und 
des Peivatlebens der Bürger zu verhindern; die auslänbifhen Truppen follen vers 
abfhiedet, dagegen Stadtgarben errichtet und mit Erhaltung der Öffentlichen Ord⸗ 
nung beauftragt werden; endlich möge die Megierung die Bahn aller ſocialen Ders 
befferungen betreten, welche der Geiſt des Jahrhunderts heifht und die von den 
andern Regierungen Europa’s ins Werk gefegt find.” Der Aufftand blieb bei der 
Theilnahmloſigkeit der Bevoͤlkerung auf Rimini beſchraͤnkt. Die Inſurgenten 
mußten daher flüchten, als bie päpftlihen Truppen von mehren Seiten heran⸗ 
raten. Ein Theil entlam zur See, ein zweiter nach Toscana, wo man den 
Fluͤchtlingen geſtattete, nach Marfeille auszumandern. Blos Renzi, einer der Führer, 
wurde an Mom ausgeliefert, weil er dem gegebenen Verſprechen zumider zum 
zweiten Male Aufruhr zu fliften verfucht hatte. 

Auch die Sorge Gregors XVI. für die Alterthͤmer Roms muß in diefer 
Uederficht eine Erwähnung finden. In diefer Hinſicht hat er fehr Vieles gethan. 
Im Vatikan wurden die chriftlihen Sammlungen bereichert, bie mittelalters 
lichen Gemäldefammlungen neu geordnet, ein aͤgyptiſches Mufeum eröffnet. Ein 
gregorianiſches Mufeum im Lateran enthält die durd die neueften Ausgrabungen 
gewonnenen Schäße, darunter eine bei Xerracina gefundene Sophoklesſtatue und 
ein prachtvolfes Achletenmofait aus den Antoninifhen Thermen. Diele Alters 
t}ümer, wie der Drufusbogen und die Pyramide des Geftius, wurden gereinigt, 
der Caͤlius mit Gärten gefhmüdt, neue Spaziergänge angelegt und über: 
haupt nichts verſaͤumt, um ben Aufenthalt in Rom den zahlreichen Fremden fo 
angenehm als möglich zu machen. Diefe Anführungen find meit entfernt, voll: 
Ründig zu fein, fie ſollen nur eine Thätigkeit andeuten, die bis zu den legten 
kebenstagen Gregors XVI. diefelbe blieb. Sein Tod erfolgte raſch, in Folge der 
Baflerfucht, am 1. Zuni 1846. 

Karl Wilhelm von Desfeld — Königl. Preuß. Oberfi und Direktor des 
kigonometrifchen Buͤreaus des großen Generalftabes der Armee — geboren zu 
Dertin am 28. Juni 1781, war ohne Zweifel einer der bedeutenditen Rartographen 
unferee Zeit, obwohl im Ganzen wenig gekannt, da feine Xhätigkeit im Gebiete 
dr Geographie fi im Allgemeinen mehr der Verbeſſerung und Berichtigung des 
hereits Vorhandenen und dem deutfchen Elemente ald dem Neuzufchaffenden zus 
wandte, wiewohl er auch in diefem ſich nicht minder auszeichnete. Kalt ein halbes 
Jahrhundert hindurch hat er gewirkt und gefchaffen und fi in biefer langen Zrit 
tinee anhaltenden geräufchlofen Thaͤtigkeit in der geographifchen Welt eine Stelle 
mungen, die feinem Namen einen ehrenvollen Piag ſichert. In jeder Beziehung 
gunflige Verhättniffe feiner Sugend bildeten feinen Geſchmack und feine Liebe zur 
geegraphifchen Wiſſenſchaft ſchon früh aus. Sein Vater, damals Königl. Preuß. 

imer Math und Ganonicus des hohen Domftifts zu Cammin, befaß ein be: 
deutendes Vermögen und namentlich eine reihe Bibliothek, fowie außer vielen ans 
dern Kunſt⸗ und vorzüglich Kupferflichwerken, eine fhöne Sammlung von fämmt: 
üben geftochenen und gezeichneten Landkarten und Plänen des preußifchen Staates 
m genere und specie von Anfang der brandenburgifchen Geſchichte bi6 in deren 
mürre Zeiten, welche derſelbe als Zeichner und Ingenieur-Geograph König Friedrichs ll. 
theils geſammelt, theils ſelbſt angefertigt hatte und welche fpäter durch Kauf von Seiten 
des Königs Friedrich Wilhelm II. der Eöniglichen Bibliothek zu Berlin einverleibt 
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wurde. Unter biefen Verhälmiffen und folchen Eindrüden mußte fi) in dem Sohne 
fhon früh eine große Mebe zum geographifchen und hiſtoriſchen Studio entwickein, 
welches zu erforfchen und auszubilden von da ab fein einziges Ziel blieb und welchem 
allein er auch feine legte Lebenskraft widmete. Nachdem v. D. 4 Jahre als Pen⸗ 
flonär die koͤnigliche Academie militaire, welche zur wiffenfhaftlihen Ausbildung 
von tüchtigen Offizieren damals in Berlin beftand, befucht hatte, trat er im März 
1801 ats Faͤhndrich in das Infanterie-Regiment von Arnim ein und avancirte in 
biefem im 3. 1804 zum Seconbeskieutenant. Schon als ſolcher nahm er fpectelles 
Intereſſe an topographifchen Arbeiten und gab felbft in einem Alter von 23 Jahren 
einen Grundriß des Manoeuvreplages bei Potsdam heraus, welcher nach der eigenen 
Aeußerung S. M. des jegt regierenden Königs noch jegt zu den beften gerechnet 
werden dürfte. Als in den folgenden Jahren der unglüdlichen Kriegsperiode faſt 
fämmtlihe preußiſche Regimenter aufgelöft wurden, verließ auch v. D. feine bis⸗ 
herige Stellung, wurde aber bei der Meorganifation der ganzen Armee im Juli 
1813 in Folge befonderer Empfehlung des Prinzen Wilhelm von Preußen dems 
felben als Adjutant und zugleich dem Generalſtabe des Fürften Bluͤcher attachirt. 
In diefer Stellung machte er die Campagne⸗Jahre 1813 und 1814 mit und wurde 
namentlich als IngenieursÖffizier zum Aufnehmen von Lagerplänen, Feftungen ıc. 
verwandt, wobei er oft in perfönliche Gefahr gerieth, jedoch ſolche niemals fürdhtete 
und 1813 das eiferne Kreuz erhielt, forwie zum Stabs:Capitain in diefer Stellung 
ernannt wurde. Zur Wahrnehmung der militaicifchen und geographifchen Grenz⸗ 
regulirungs-ntereffen ging er 1814 auf fpeciellen Befehl des Könige nach Wien 
zum Gongreffe und ward 1820 Major und zugleih auf feinen Wunſch Dirigent 
des trigonometrifhen Büreaus des großen Generalftabes der Armee. Diefe Stellung 
benugte dv. D. von nun an zugleih zum fteten Fortfchreiten in feinem Fache und 
fuhr fort, feine literarifchen und kartographiſchen Beſtrebungen, welche er fchon früher 
mit großem Eifer betrieben hatte, in Muſe zu verfolgen. Mehrere Proben davon 
erfreuten fih Im dem Maße der Zufriedenheit feines Königs, daß ihm eine bedeus 
tende Gehaltszulage bewiligt wurde. Sie waren e8 auch, welche ihn mit den be= 
rühmteften Seographen unferer Zeit, wie A. von Humboldt, Carl Ritter, Berghaus, 
Reymann, in nähere Verbindung brachten und deren Vertrauens er ſich noch bie 
in die fpäteren Jahre erfreuen durfte. Zugleih begann er die Herausgabe feiner 
mannigfachen Kartenwerke, fowie bie Anlage einer umfangreichen Sammlung von 
Karten, Grundriffen und Zeichnungen, welche bie zu feinem Tode auf circa 30,000 
Blatt angewachfen ift, und fehr viele feltene, namentlich aud) die aͤlteſten kartogra⸗ 
phiſchen Werke enthält, welche in Eeiner anderen felbft öffentlichen aͤhnlichen Samm⸗ 
lung zu finden fein dürften. Um aber audy diefe nicht ale todtes Material liegen 
zu haben, fondern vielmehr das umfangreiche Gebiet der Geographie, Zopographie, 
Zeigonometrie ıc. 2c. auf jede Weiſe zu fördern und dem geographifchen Studio 
Eingang bei allen Völkern der Erde zu verfchaffen, entwickelte fib bei v. D. die 
Idee eines großen, genauen Eritifhen und literarifhen Kartenwerks über alle von 
Urfprung der Welt bis jegt erfchtenene Karten, Grundriffe, Zeihnungen ıc., welches 
feine Kräfte fortwährend in Anfprucdy nahm, und wovon der im Manuſcript hinter: 
bliebene Catalog, welcher zugleich im genaueften Zufammenhange mit der Samms 
lung fleht, und deſſen Veröffentliihung namentlih für Staatsbibliotheken fehr zu 
wünfchen wäre, einen Beweis feiner bis ins Unendlihe gehenden Genauigkeit und 
Sorgfalt giebt. Der im 3. 1841 begonnene Kartenfreund, einen Theil jenes Ca⸗ 
talogs bildend, mußte leider wegen feiner inzmifchen eingetretenen Krankheit liegen 
bleiben. Er ftarb am 2. November 1843 zu Berlin. Won den übrigen noch nicht 
erwähnten größeren Arbeiten v. O's find hauptfächlicy folgende fehr bemerkenewerth, 
bie ebenfo von dem treuen Fleiße als von der großen Gewiſſenhaftigkeit ihres Urs 
hebers zeugen. 1) Der Broden für Harz⸗Reiſende. Sr. Erlaucht dem regierenden 
Grafen Heinrich zu Stollberg Wernigerode gewidmet. Berlin &. Schropp u. Comp. 
1834, mit den Specialplänen von Wernigerode, Jiſenburg, Goslar und Blanken⸗ 
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burg. 2) Geographiſche Darſtellung ber europaͤiſchen Meilen, ſoweit deren Größe 
ſicher bekannt, im Maßſtabe von 70 entworfen. 1831. Hierzu gehörig: Preußi⸗ 
ſche Meilen zu 20,000 cheinländifchen Ruthen, bargeftellt in den Mußftäben der 
vorzüglichfien Landkarten und dem K. Dr. General:Major und Chef des Gr. General: 
Babes H. Ruͤhle von Lilienftern gewidmet. in für ben Topographen und Tris 
genometer fehr wichtiges Tableau. 3) Literatur der befjeren Karten ber Nieder⸗ 
lande, zufammengeftelt nad) Selbftanfiht und dem ©.:Major und Direktor ber 
Allg. Kriegs: Schule B. von Lükom gemibmet. 1832. 4) Literatur ber befferen 
Karten der Schweiz (als Fortfesung des Hallerfchen Verzeichniſſes) nah Selbſt⸗ 
anfıht zufammengeftellt und dem H. Oberſt von Scharnhorſt gewidmet. 1833, 
5) Tafel zur unmittelbaren Verwandlung mehrerer Längenmaße in Pariſer Fuße, 
nah den ficherfien Ausmittelungen berechnet. 1836. 6) Verzeichniß der Autoren 
von den vorzüglichften Landkarten europäifchyer Landestheile, mit Angabe der ge: 
brauchten Maßſtaͤbe. 7) Karten⸗Inder nich den Hauptländern geordnet mittelft 
des Berhältniffes ber Maßftäbe zur natürlihen Länge. 8) Das bedeutendfte leider 
immer noch nicht vollendete Wert, worauf v. D. in feinen legten 8 Rebensjahren 
fa alle feine materiellen und geiltigen Kräfte und den unansgefesteften Fleiß vers 
wandt bat, bleibt die Kortfegung der bekannten Reymann'ſchen topographifchen Specials 
karte von Deutfhland in 342 Blatt, wovon er einen großen Theil ganz neu ums 
arbeitete, theild neu herausgab, theils aber auch mit den Verbefferungen ber neueften 
Zeit vermehrte und ihr dergeftalt einen neuen Auffchrwung gab. Ueber den Werth 
biefer fämmtlihen Werke hat die Kritik laͤngſt entfchieden und namentlich wurde es 
mit Bezug auf letztetes v. D. auch nod in feinen fpäteren Jahren, wo bee Regel 
nach die menſchlichen, geifligen und Eörperlichen Bacultäten anfangen, ein Fortfchreiten 
unendlich ſchwierig zu machen, deflenungeachtet möglich, feinen Productionen einen 
Brad der Vollkommenheit zu erhalten, wie er der Zeit und Wiffenfhaft angemeffen. 
Uebrigens war v. D. einer der eifrigften Stifter der Berliner geographifchen Gefells 
ſchaft, aus welcher er fi) jedoch fpäter zuruͤckzog, da fie feiner Anſicht nach falfchen 
Zendenzen folgte, ebenſo Mitglied der Breslauer naturforfhenden Geſellſchaft, auch 
Mitarbeiter von mehreren militairiſchen Zeitfchriften, als welcher er viele intereffante 
firenge Lartographifche Kritiken Lieferte, wodurch er ſich auf biefem Gebiete viele 
Feinde zuzog. Sehr wuͤnſchenswerth wäre es, wenn die genannte große Karten- 
fammlung von circa 30,000 Blatt mit dem dazu geherigen Niefen-Karten-Catalog 
in den Befitz einer öffentlihen Staats⸗Bibliothek Üüberginge, indem auf folche Weife 
nicht nur der Geographie, einer Wiffenfchaft, die von Tag zu Tag an Bedeutung 
gewinnt, ein neues und weites Feld der Forſchung eröffnet, fondern auch der fehr 
unbemittelten Wittwe des Berflorbenen ein Erſatz für die geifligen und materiellen 
Anfrengungen deffelben werden dürfte. 

Der elektrifche Telegraph. Die elektrifchen, galvanifchen und magnetifchen 
Kräfte, deren innige Verwandtſchaft duch Derfted’sS und Faraday's Arbeiten 
außer Zweifel gefegt ift, find in der neueften Zeit zu praktiſchen Zwecken häufig 
benutzt worden. Elkington erfand die galvanifche Verfilberung und Vergoldung, 
Jakobi die Galvanopiaftit, wodurch Kupferniederfchläge nach beliebigen Modellen 
geformt werden können, Stöhrer, Wagner, Groß und Bauer madten 
Berfuche, die elektriihen Strömungen al& bewegende Kraft zu benugen. In Ddiefer 
lezteren Beziehung erlangte man fo viel, daß man Keine Böte, Druderpreffen, 
Drehbaͤnke und Wagen von geringem Umfang in Bewegung fegen kann. Ein größerer 
Verſuch, den Wagner machte, die Dampfwagen der Eifenbahnen durch galvanifchz 
magnetifche Lokomotiven zu erfegen, ein Problem, auf deſſen Löfung der Bundestag 
eine Belohnung von 100,000 Gulden gefegt hatte — führte bis jegt zu keinem 
Aefaltate. Dagegen gelang auf das volltommenfte der Verſuch, den Elektromagne⸗ 
tms zur raſcheſten Beförderung von Nachrichten auf den Eifenbahnen zu benugen. 
Die Srundfäge, nad denen der elekteifche Telegraph konſtruirt ift, beruhen auf 
der von Derſted gemachten wichtigen Entdedung, daß man einer Magnetnabel mit 
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Huͤlfe des Voltai'ſchen Stroms eine kuͤnſtliche Polaritaͤt geben kann. Ein kuͤnſtlicher 
elektriſcher Strom von gehoͤriger Staͤrke bewirkt bei den Magnetnadeln, die ſeinem 
Einfluſſe ausgeſetzt ſind, eine rechtwinklige Abweichung von ſeiner Richtung. Stellt 
man eine Magnetnadel parallel mit und nahe an irgend einen Theil eines Leitungs: 
drahts, fo muß der Durchgang des elektrifchen Stroms einer Voltai'ſchen Batterie 
die Ablenkung der Nabel bewirken. Hierauf beruht das Prinzip des elektriſchen 
Telegraphen. Will man zwei Orte mit einander in Rapport ſetzen, fo errichtet 
man an ihnen zwei Stationen, an dem einen Orte eine Kupfer:, an dem andern 
eine Zinkſtation. Auf dee erfieren befindet fih eine Kupferplatte, auf der zweiten 
eine Zinfplatte, denen man eine Dberflähe von etwa einem Geviertfuße giebt. 
Beide liegen in der Erde und find mittelft eines Drahts mit einander verbunden, 
fo daß fie eine immermwährende galvanifche Kette bilden. Jede diefer Stationen 
ftebt duch einen Leitungsdraht mit dem Zelegrapben in Verbindung. Geht nun 
der elektriſche Strom durch, fo wird die Magnetnadel, die nahe an dem Leitungs: 
draht angebracht ift, während der Dauer des Stroms eine rechtwinklige Lage gegen 
den Draht annehmen, und zwar wird die Ablenkung nach diefer oder jener Seite 
geſchehen, je nad der Richtung des Stroms. Hemmt man nun die Ablenkung 
der Nadel vermittelft zweier Stifte zu beiden Seiten eines ihrer Pole, fo giebt die 
Bewegung nah dem einen oder dem andern Stifte offenbar zwei Signale ab. Nach 
biefen Grundſaͤtzen ift der elektrifche Telegraph auf der Bladwall:Eifenbahn konz 
ftruiet. Die Signale werden durch Zeiger gegeben, wovon jeder vertikal auf eine 
Achſe befeftige iſt, die fih duch die Mitte eines Zifferblattes bewegt. Dinter dem 
Zifferblatt ift ein Magnet auf diefelbe Achfe, die den Zeiger trägt, befeftige, fo daß 
beide fidy mit einander bewegen. Ein Theil des Leitungsdrahts windet ſich oftmals 
um einen Rahmen, worin der Magnet fid) bewegt, fo daß derfelbe der vielfältig abs 
lentenden Kraft des Voltai’fhen Stroms ausgefent ifl. Die Bewegung des Magnets 
wird duch Stifte gehemmt, die zu beiden Seiten defjelben angebracht find. Von 
diefen einfachen Inſtrumenten ift an jedem Punkte der Bahn, mit dem eine teles 
graphifche Verbindung ftattfinden fol, eines angebracht. In Folge der befchriebenen 
Einrihtung bat der Durchgang eines eleftrifhen Stroms eine plögliche Ablenkung 
ber Magnete nah einem der Stifte zur Folge, und die auf den naͤmlichen Achſen 
befindlichen Zeiger deuten gleichzeitig auf den Zifferhlättern der drei Inſtrumente 
daffelbe Signal an. Jedes der Inſtrumente ift mit einer Batterie, fo wie auch 
mit einem Handgriff verfehen, wodurch der Bahnwaͤrter in den Stand gefegt wird, 
den Leitungsdraht mit feiner Batterie in Verbindung zu fegen. Durch Stellen 
des Handgriffs nad der rechten oder Linken Seite kann nad) Belieben das eine 
oder das andere der Signale augenblidlih von einem ber Inſtrumente nach allen 
andern befördert werden, und von Dielen können wieder vermittelft ihrer Hand: 
griffe Antwortſignale zurüdgefhidt werden, wobei die Regelmäßigkeit durch das 
gleichzeitige Erſcheinen des Signals ſowohl auf dem Inftrument des Nachrichtgebere 
als Empfängers bedingt wird. Die Aufmerkfamleit des Empfängers einer Nach⸗ 
richt roird jedesmal vorher durch das Toͤnen einer Glode rege gemacht, und auch 
diefe Operation bedingt ebenfalls der elektrifhe Strom. Auf der Edinburg » Glas: 
gow-Eiſenbahn fegt man den Zelegraphen aus zwei der eben befchriebenen Inſtru⸗ 
mente zufammen. Das Zifferblatt enchält die Zahlen 1—8. Durch die Bewer 
gungen eines jeden Zeigers für fich allein Eönnen die Zahlen 2, 3, A umd 5 
angedeutet werden. Wenn beide Zeiger zu gleicher Zeit nad oben gegen einander 
geneigt find, fo deuten fie zufammen die Ziffer 1 an, oder, nach unten geneigt, Die 
Ziffer 8. Ruhen beide Zeiger parallel mit einander nach einer Richtung, fo wird 2 
angedeutet, nach der andern 7. Auf dieſe Weife erhält man 8 Signale, die ſich 
auf ein Chiffreleriton beziehen und für alle gewöhnliche Zwecke volllommen aus« 
teihend find. Durch die Verbindung von mehren einfachen Apparaten kann irgend 
eine beliebige Anzahl von Signalen erlangt werden. An der Great» Wehern: 
Eifenbahn kommt noch ein Taſtenwerk hinzu, mit dem ſich eine- befondere Eins 
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richtung ber Leitungsbrähte verbindet, fo daß ber Arbeiter die Signale herftellen 
denn, indem er wie auf einem Klavier ſpielt. Merwidelter und deshalb hier, 
wo Leine erläuternden Abbildungen beigegeben werden Eönnen, einer inzelbes 
ſchreibung unfähig, ift Bain’s Drudtelegraph. Das Eigenthuͤmliche de6 Baus 
befteht darin, daß ein mit dem Reitungsdrahte verbundener, mit Druckerſchwaͤrze 
überzogener Cylinder mit einem Buchſtabenrade in Berbindung fteht, dieſes 
wieder mit einer, mit Papier bekleideten Walze. Der Cylinder und die Walze 
bewegen fich fpiralförmig von unten nach oben, was ben Zweck bat, daß 
richt etwa der Cylinder an einem Punkte, der der Druderfchmärze bereits entkleidet 
ik, mit dem Buchſtabenrade abermals in Beruͤhrung kommt, die auf der Walze 
erſcheinenden Buchſtaben nicht verwirrt durch einander abgedrudt werden. In 
Folge der finnreihen Einrichtung geſchieht dee Drud in Zeilen, die fpiralförmig 
neben einander ſtehen. Diefer Xelegraph bedarf nur einer einzigen Perfon zur 
Handhabung. Diele Perfon giebt an, was der Telegraph anzeigen foll, und die 
Maſchine bewegt fi, in genauer Uebereinftimmung. Die Nachricht, weldye von 
einem Orte nad einem undern noch fo weit entfernten gefchidt wird, erfcheint 
augenblidlich in Drudichrift, ohne daß an dem Orte, wohin die Nachricht geht, 
unbedingt Jemand an der dortigen Mafchine zu fein brauchte. Das nftrument 
wirkt in dieſer Beziehung von felbfi. Bei den neueren Signaltelegraphen des 
Yrofeſſors Wheatſtone, welche ſich befonders für praßtifche Zwecke eignen, werden 
die Signale vermittelt eines Zeigers gegeben, deſſen fortfchreitende Bewegung auf 
ähnliche Art, wie das Buchſtabenrad in dem fo eben befchriebenen Drucktelegraphen, 
durch das wechſelsweiſe Anziehen und Nachlaſſen eines Elektromagnets bewirkt wird. 
Bei einem andern Telegraphen deffelben Erfinder find Typenlettern auf dem Ums 
Preis einer Scheibe von dünnem Meffing angebracht. Zwifchen jedem Buchſtaben 
laufen Einfhnitte nad) der Mitte der Scheibe bin und bilden auf diefe Art eben fo 
viele Metalifedern. Diefe werben von einem durch eleftromagnetifche Einwirkung 
in Bewegung gefegten Hammer auf einem Cylinder angefchlagen, der mehrmals 
abwechfelnd mit weißem und gefchwärztem SKopierpapier umlegt ift, fo daß auf 
diefe Weiſe mehre Kopien einer Nachricht gleichzeitig erhalten werden innen. Der 
Arbeiter kann die Mafhine duch eine einfache Handhabe in Bewegung fegen. 
Die Batterie, die Profeffor Wheatftone gemöhnlih anwendet, ift gleich einfach. 
Jedes Element derfelben befteht aus einem Bleinen Porcellane Gefäß, zwei Zoll im 
Seviert umd anderthalb Zoll hoch, in deſſen Mitte fich ein poröfer Cylinder befindet, 
einen Zoll im Durchmeſſer, welcher mit einem flüffigen Amalgam von Zink, ber 
Raum aber zwiſchen dem poröfen Cylinder und dem Gefäß mit einer Köfung von 
ſchwefelſaurem Kupferoxyd angefülit if; ein dünner, um den poröfen Cylinder 
gebogener Kupferflreifen taucht mit feinem übergebogenen Rande in das folgende 
Element. ine Batterie aus ſechs folcher Heinen Elemente beftehend reicht bin, 
um den Zelegraphen durch eine Entfernung von mehren Meilen im XThätigkeit zu 
fegen. Für weitere Entfernungen wird eine größere Anzahl erfordert. Die Schnelligs 
keit, mit der die Signale von Station zu Station gegeben werden, iſt eine blig> 
aͤhnliche. Sind die preußifchen Staatsbahnen einmal vollendet, fo braucht man 
bei jeder Bahn nur drei Drähte Niederzuiegen, deren Enden mit dem drudenden 
Theile des Zelegraphen einerfeits und anderer Seits mit dem Zifferblatt, welches 
in einem Zimmer eines Gebäudes in Berlin ſich befindet, in Verbindung geſetzt 
ſind, um Nachrichten von Berlin nad allen Endpunkten des Reiche zugleich zu 
befördern, wobei e8 zu einer Nachricht mit Rüdantwort nur ein Paar Minuten 
Zeit bedarf. Go verfhwindee Raum und Zeit nahezu. Welche große Vortheile 
ein ſolches Syſtem für die ſchnellſte Beförderung wichtiger Nachrichten gewährt, 
Berge auf der Dand. Für die Eifenbahnen befteht der Wortheil darin, daß jegt 
ein Mittel gefunden ift, dem Dampfwagen mit Benachrichtigungen noch zuvorzu⸗ 
eilen, wodurch die größtmögliche Sicherheit erzielt werden kann. Macht ober Mebet, 
fie die früͤheren telegraphiſchen Verbindungen oft fo unheilvoll, uͤben auf dieſe 
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Korreſpondenz nicht den geringſten Einfluß. Ueber die Einrichtung iſt noch hinzu⸗ 
zufügen, daB man die Kupferdrähte, welche Zink⸗ und Kupferſtation verbinden, 
gewöhnlich unter ber Erde fortleitet, in einer Asphaltumhuͤllung, wobei die Feuch⸗ 
tigkeit der Erde dazu beiträgt, die galvanifche Kette wirkſam zu erhalten. Diefe 
Einrichtung Hat, außer den Unkoften, den Nachtheil, daß bei vorkommenden Beſchaͤ⸗ 
digungen bie Ausbeſſerungen mit Schwierigkeiten verdnüpft find. -Auf der Great⸗ 
Weftern: Eifenbahn hat man in neuefter Zeit die Leitungsbrähte, auf hohe Pfoften 
geipannt, durch die Luft geführt. Die Vortheile, die hieraus entfpringen, find 
geringere Koften, volllommnere Sfolirung und Leichtigkeit bei der Reparatur. Die 
Koften bei den früheren Anlagen betrugen auf die Meile 300 Pfund, bei biefer 
Einrichtung reduciren fie fih auf 150. Die Sfolictung der Drähte wird durdy 
Glas oder glafirte Thonerde bewirkt. Deutfchland, das den Engländern im Eifens 
bahnweſen energifh nacheifert, hat auch den elektrifchen Zelegeaphen an mehren 
Drten in Anwendung gebraht, 3. B. in Aachen und neuerdings bei ber fädhfifch« 
beierifhen Eiſenbahn. Jetzt ſteht ein Verſuch bevor, bie Erfindung in einem 
loloſſalen Mapftabe anzuwenden. Wir meinen das Projekt einer Gefellfchaft, Dover 
und Calais auf diefem Wege mit einander zu verbinden. Da der Plan annoch 
Geheimniß ift, fo laͤßt fi über die Ausführbarkeit Sein Urtheil füllen. Gelingt 
das Unternehmen, fo will Frankreich, heißt «6, eine gleiche Verbindung zwifchen 
Algier und Toulon herſtellen. Nach den neueften Zeitungsberichten fol erft eine 
Probe im Kleinen ftattfinden, indem die englifhe Regierung bezweckt, zwei Sees 
haͤfen zur See durch elektrifhe Zelegraphen zu verbinden. 

Alexander Iwanowitich Tourguenef, geboren im Jahre 1784 zu Simbirsk 
im gleichnamigen Souvernement, flammte aus einer alten und angefehenen Familie. 
Seine erfte Ausbildung führte ihn nach der zu jener Zeit fehr berühmten Penſion 
ber Univerfität Moskau, wo er mit gleichgefinnten Sünglingen, den fpäteren Dichtern 
und Gelehrten Kaiffarof, Daſchkof und Jonkowsky einen dauernden Freundſchafts⸗ 
bund ſchloß. Er felbft fühlte, daß eine ruſſiſche Hochſchule feinen Wiſſensdurſt 
nit flillen könne, und wußte zu erreichen, baß er mit feinen beiden Brüdern 
die damals berühmtelte Univerſitaͤt Deutſchlands, Göttingen, beſuchen burfte. 
As Muffe mußte er fih am meiften zu Auguft Wilhelm v. Schlözer bingezogen 
fühlen, der durch feine „Allgemeine norbifche Geſchichte“ und feinen „‚Neftor (nicht 
ber Grieche, fondern der alte ruſſiſche Annalift) die aͤlteſte Gefchichte des flamifchen 
Nordens eigentlich dem Verſtaͤndniß erft eröffnet hat. Auch der Veteran ber nors 
difhen Geſchichte interelfirte fih für ihn und ermunterte ihn zu den biftorifchen 
und etbnographifchen Forſchungen, in denen Zourgusnef fpäter eine folche Meifter- 
fhaft entwidelte. Die Art, wie ber junge Mann feine Studien begann, verdiente 
bei allen Gelehrten Nachahmung zu finden. Er bereifte mit feinem Sreunde ' 
Kaiffaroff alle Länder flawifcher Zunge und gewann dadurch ein treues Bild der 
Gegenwart, das ihm bei feiner Beurtheilung der Vergangenheit manchen Fingerzeig 
geben mußte. 18306 trat er in den Staatsdienft, empfohlen durch Novofilgof, 
einen jener jungen Freunde Aleranders I., die der edle Kalfer zur Ausführung 
feiner menfchenfreundlihen Pläne zu verwenden liebte. Xourguönef war mit dem 
Miniftee 1807 in Tilſit, gewann fein ganzes Vertrauen und trat bald nachher 
als Unterſtaatsſekretair im Kultusminifterium und als Ausfchußmitglied des Staats: 
raths für die Gefeggebung wichtige Poften an. in meites Feld öffnete fich ihm. 
Hatte Alerander durch die Beruͤhrung mit der kalten Politik der Höfe auch ſchon 
gelernt, manchen ſchoͤnen Träumen zu entfagen, fo verfolgte er doch die Pläne 
für Sittigung feines Reichs noch immer mit dem Lebenbigften Eifer. Unter einem 
ſolchen Kaifer war Tourguönef ganz an feinem Plage. Die Berbefferung des 
Straftechts, die Aufhebung ber Keibeigenfchaft, die er auf feinen eigenen Gütern 
mit großen Opfern abfchaffte, waren feine vorzuͤglichſten Zielpunkte; ale Staat 
ſekretair im Miniſterium des Kultus bethätigte er feine Geſinnung dadurch, daß 
er die Wibel, in alle ſlawiſche Dialekte überfegt, durch das ganze Üdeich verbreiten 











Die Eiſenbahn von Paris nad Brüffel, 15 


tif, die geiſtlichen Schulen, die Stätten bes verknoͤcherten Byzantinerthums, gaͤnzlich 
umgeflaltete und überhaupt die Bolkserziehung auf jede Weiſe förderte. Giebzehn 
arbeitßvolle und genußreiche Jahre waren auf dieſe Weiſe verftrichen, als der Tod 
Aleranders I. plöglich Altes änderte. Die altruffifchen Reminiscenzen trugen b.n 
Sieg bauen, von dem Minifterium der Aufklärung blieb nichts als der Rame. 
Galizin, der langjährige Kultminifter, trat zuruͤck, und Xourgusnef folgte ihm. 
Die neue Zeit flug ihm eine noch viel fehmerzhaftere Bunde, denn bei der aben« 
tewerlichen Verſchwoͤrung, die Nikolaus I. auf dem Thron mit Flintenfchüflen 
empfing, war auch einer von Zonrguenefs Brüdern betheiligt, des deshalb fein 
Baterland für immer meiden mußte. Tourguoͤnef felbft ıheifte feine Zeit fortan 
zwiſchen den Wifienichaften, dem Baterlande und der Sorge für feinen Bruder. 
Saft immer auf Reifen und nur momentan nah Petersburg zurückkehrend, verlor 
er doch feine Heimath nie aus den Augen und biente ihe dadurch, daß er in allen 
Archiven, zu denen ihm nur der Zutritt wurde, alled auf die Alteften Zeiten Ruß⸗ 
lands Bezügliche zufammen ſuchte. Die reiche Erndte, die er hielt, ift enthalten 
in den beiden Bänden feiner: Monumenta historiae patrise, edita ab Alexandro 
Turgenevro, Petropoli 1840 et 1843. Andere werthvolle Auffäge von ihm find 
in ruffifchen Zeitichriften abgedruckt. 1RAA verſchlimmerte feine feit langer Zeit 
leidende Geſundheit ficy bedeutend. Durch eine kurze Beſſerung geräufcht, machte 
er im Herbfi 1845 die anſtrengende Neife nach Rußland und holte ſich in Moskau 
den Tod, als er das Haus von WBarobief befuchte, wo die nach Sibirien Verur⸗ 
theilten verfammelt werden, um ben Unglüdlichen Rath und Troſt mit auf ben 
Weg zu geben. Die furchtbare Kälte — es war am 14. December — erwies 
fi dem an das Klima nicht mehr Gewoͤhnten tödlich; am nächflen Tage war er 
eine Leiche (15. December 1845). 

Die Eifenbabn von Paris nach Brüſſel. Die Eiſenbahnen der Neuzeit 
verzuehsen nicht blos mittelbar durch Steigerung des Wehlftandes die Macht der 
Nationen, fie find zugleich Eräftige Bindemistel zwifchen Volk und Volk, fie ſchaffen 
gemeinfame nterefin, Buͤndniſſe. In biefem Sinne begrüßte Deutfchland bie 
Eiſenbahn zwiſchen Köln und Antwerpen mit lautem Jubel, denn Jedermann fagte 
ich, daß diefes neue materielle Band auch «ine geiftige Einigung mit einem Volle 
herbeiführen müfle, das uns flammverwande ift und nur durch den flarren Pros 
teflantismus eines fenft wohlmeinenden Königs in eine weit von deutſchen Intereſſen 
ebführende Bahn getrieben wurde. In demfelben Sinne ertönt gegenwärtig in 
Frankreich lauter Jubel über die Vollendung der Bahn von Paris nad Bräffel, 
team auch dert ſagt man fih, daß das nach den Julitagen fo freundliche, fpäter 
aber zerſtoͤrte Verhältnig beider Nationen wieder neues Leben gewinnen müfle. Und 
wie wenig man fih darin taͤuſcht, zeigt bereits die kurze Erfahrung diefer Tage. 
Saum if die Eifenbahn vollender, und fchon erheben fi in Belgien abermals 
Summen mit dem Rufe einer Bolleinigung zwifchen beiden Staaten, und bezeiche 
nend genug kommen diefe Stimmen gerade aus den flamländifchen Landestheilen, 
die ſonſt franzoͤſiſchem Weſen eben nicht hold find. Frankreich bat vor uns einen 

aren Vorſprung gewonnen. Paris, die ungeheure Weltftadt, wird auf Belgien 
einen ganz andern Einfluß üben möüflen, ale das fo viel Eleinere und unfelbfls 
ſtaͤndige Köln, wären in Belgien auch nicht die vielen Elemente vorhanden, bie 
nah dem engſten Anſchluß an Frankreich fireben. Die ftrategifche Seite der Frage 
iſt ebenfalls nicht zu überfehen. Der Dennegau, das alte Schlachtfeld Ludwigs XIV. 
web XV. in ben Kämpfen mit Deutſchland, ift Paris auf eine geringe Entfernung 
nahe gerückt, fo dag Mittelfrankreich und die Küfte ihre Streitkräfte und ihr Dias 
terial in kuͤrzeſter Zeit über die Feſtungen ber Nordgrenze binausfenden können. 
Sind die Eifenbahnen auf der andern Seite bis Straßburg fortgeführt, fo befommt 
Frankreich wieder fein altes Uebergewicht eines Flankenangriffs, das es durch 
die Schoͤpfung des Königreichs der Niederlande auf kurze Zeit verloren hatte. 
Daraus exlidıt ſich dis in Frankreich heszihende Freude, in bie ſelbſt das doctrinaire 
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Sournal des Debats mit einer Ueberfchwenglichkeit einſtimmt, bie es zu andern 
Zeiten an feinen Gegnern, Siecle und Conſtitutionel, zu belaͤcheln pflegt. Das 
Sefes über die Eiſenbahn von Paris nach der beigifhen Grenze trägt das Darum 
vom 14. Juni 1842, der Zufhlag an eine Aftiengefellfhaft, an deren Spige die 
Herren James von Rothſchild, Delebecque, Marquis Dalon, Caillard, Hottinguer, 
Zhurnengen und Pereira fanden, fand am 9. September deflelben Jahres flatt. Die 
Conceffion wurde auf 38 Fahre ertheilt, der Staat übernahm die Leitung des Baues. 
Die bis jest fertige Bahnftrede von Paris bis Brüffel beträgt 321 Kilometer oder 
105 Erunden. Die gerade Entfernung zwifchen beiden Endpunkten ift nicht mehr 
als 92 Stunden, und die KEifenbahn wird ebenfalls nicht Länger fein, wenn bie 
kürzere Zweigbahn Uber Douai und Valenciennes erſt fertig iſt. Außer diefer ſteht 
mit der Nordbahn noch eine andere Eeitenbahn in Verbindung, die nah Duͤn⸗ 
kirchen und Calais führen wird. Die jest fertige Bahn wurde für den Bau in 
zwei Sektionen getheilt. Den Bau ber erften Sektion leitete der Ingenier en 
Chef Onfroy de Breville, den der zweiten Sektion der Oberingenieur Buſche. 
Der Bau daueıte nicht ganz vier Jahre und erforderte einen Koſtenaufwand von 
180 Millionen Franken. Die Bahn bietet wenig Eigenthümlichk:iten dar. Die 
zahlreinen Brüden zeichnen ſich weder duch Länge noch duch ſchoͤne Verhaͤltniſſe 
aus, ein Tunnel kommt auf der ganzen Strede nicht vor. Dagegen giebt «6 
viele und tiefe Ducchfliche, chen fo bedeutende Aufpämmungen in niedrigem Ter— 
tain. Das ſchoͤnſte Gebäude der ganzen Bahn ift begreiflicher Weife der Bahnhof 
in Paris, der zugleih wahrhaft koloſſale Verhätinife bat. Dies gilt namentlich von 
dem Wartefaal, der zugleich reich ausgeftattet ift und die Löbliche Kigenfchaft hat, 
daß die Paflagiere alter Wagenklaflen, deren Abfonderung zur Vermeidung von Unorbs 
nungen unerlaͤßlich war, des entfalteten Luxus jich freuen Eönnen, da die Scheibe 
wände nur bis zur Einbogenhöhe geben. Die gerade Linie ift nicht immer inne ges 
halten. Um Pontoiſe berühren zu koͤnnen, macht die Bahn einen großen Bogen und 
erreicht die Stadt dennoch nicht naher als bis auf eine Entfernung von einer Bier» 
tesftunde. Ebenſo ift es mit Amiens und Arras, bei denen die Bahn vorubertührt, ohne 
in fie einzudringen. Dagegen bat die Feſtung Kille einen Theil ihrer Wälle nieder 
seißen muſſen, um dem Bahnhof Zutritt zu vırfchaffen. Die Einrichtung der Wagen 
wird gelobt und in dem geldaiftofratifhen Frankreich verdient ed alle Anerkennung, 
daß auch die dritte Klaffe gute Sıge, Verdeck und Fenſter hat. Die Preife find fo Hillig 
gefteut, daß man von Paris bis Valenciennes auf der eriten Klaffe 12 Franken wes 
iger zahlt als in einer Meffagerie. Der mittlere Preis auf der Eifenbahn beträgt 
19 Franken 55 Centimen, in einer Meflagerie 30 8. 20 C. Bei der bedeutenden 
Frequenz, die mit Sicherheit zu erwarten ift, wird die Befellfchaft gute Geſchaͤfte 
machen, fo ungeheuer ihre Betriebskoſten auch find. Sie bat gegenwärtig 175 
kotomotivın fertig oder in Arbeit, und wird, wenn die Zweigbahnen erft fertig find, 
3250 Wagen unterhalten müffen, darunter 1000 Wagen für die Frachtguͤter und 
1400 für den Traneport der Steinkohlen. Auf der fertigen Bahn find 2350 
Wagen im Gang, darunter 650 Perfonenwagen, 700 Frachtwagen und 1000 für 
den Transport der Steinkohlen. Mit den Direktoren der beigifchen Geſellſchaften 
find Verträge abgefchloffen, damit der Verkehr in einander greift. Die feierliche 
Eröffnung der Bahn fand am 15. Juni diefes Jahres flatt. 
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Pius IX. Maſtai Fertetti, der neu erwaͤhlte Papft, wurde am 13. Mai 1792 
m Sinigaglia im Kirdyenftaate geboren. Aus einer gräflichen Familie ſtammend, 
die muc Über geringe Gluͤcksguͤter verfügen konnte, wollte er fi dem Militairſtande 
widmen und begab ſich zu diefem Zwecke nah Mom, um von dem damaligen 
Papſt Pius VII. Aufnahme in die adelige Leibwache (guardia nobile) zu erbitten. 
Sein Wunſch mußte ihm aber verfagt werden, da er an epileptifchen Zufällen litt. 
Der junge Graf faßte nun den Entſchluß, den Freuden der Welt ganz zu entfagen 
und eine der urfprünglich beabfichtigten Laufbahn entgegengefegte einzufchlagen, die 
priefiertihe. Er findirte unter dem Abbate Grazioſi mit großem Eifer Theologie 
und gewann bie vollkommene Achtung feiner Vorgefehten, konnte aber doc) nicht 
zum Priefter geweiht werden, weil fein körperlicher Zuſtand auch bier entgegenfland. 
Ja feinem ftommen Sinn pilgerte er nach Loretto, von dee Mutter Gottes Hin⸗ 
wegnahme feines Uebel zu erfleben, und wandte fi zu demfelben Zweck an den 
Hrieſter Strambi, der durch einen fledtentofen Wandel und große Srömmigkeit unter 
dee Bevölkerung SFtaltens den Ruf der Deiligkeit erlangt hatte. Katholiſche Blätter 
erzähten,, daß biefer Mann dem jungen Grafen mit den Worten: ‚Dein Uebel 
wird dich nicht mehr plagen!’ die Hand aufgelegt habe und daß darauf wirklich 
bie Heilung erfolgt fei- Die Wiſſenſchaft hat gegen diefe Erzählung nichts ein» 
puwenden, dem fie weiß, daß fefter, unerfhütterliher Glaube des Kranken wirklich 
eine Heilung bewirken kann. Thatſache tft, dab Maſtai Ferretti fortan von der 
Epitepfie frei blieb. Damit war das Hinderniß aus dem Wege geräumt, das 
feiner prieftertichen Laufbahn bis jegt entgegengeftanden hatte. Er trat zuerft als 
Priefter canonico di S. Maria di via lata in Rom ein. Als bald darauf umter 
Papft Leo XI. eine Miſſion nad der füdameritanifchen Weftkäfte abging, ſchloß 
fh Maftat derfeiben an. Nach feiner Rückkehr widmete er fich ganz einer milds 
thaͤtigen Wirkſamkeit, die ihn ſchon als Kanonikus beſchaͤftigt hatte, dem religisfen 
Dienſt für Arme, für verwaiſte Kinder, für die Kranken im Hoſpital des heiligen 
Geiſtes. Die größten Verdienfte erwarb er ſich als Präfident der großen Armen« 
und Berforgungsanftalt zu San Michele an der Tiber, deren nachahmungewerthe 
Einrichtungen duch die Schriften feines Nachfolgers, Monfignore Morichini, in 
ganz @uropa bekannt geworden find. Zum Lohn für diefe Thaͤtigkeit ernannte 
ü Leo Al, zum Erzbiſchof von Spoleto, doch gab Maftat diefe Würde ſelbſt 
auf, da fich von einer andern Seite Anfprüche darauf erhoben. Statt ihrer erhielt 
er das Bisſsthum Imola, eine Stelle, die ihrem Inhaber auf einen Kardinatshut 
die vachſte Anwartfchaft giebt. 1836 befand er fi ale päpftiicher Nuntius in 
Rrapel, als die Cholera dort ausbrach. Die North war entfeglich, benn es fehlte 
nicht allen an Arznei, an Krankenanſtalten, aud die Aerzte mangelten, ba bie 
meiften in ſchaͤndlicher Vernachlaͤſſigung ihrer Pflichten die Flucht ergriffen hatten. 
De päyfiiiäe Nemtius wurde der rettende Enge: de Stadt. Um — dringenden 
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Noth entgegenzutreten, verkaufte er feine Equipagen, fein koſtbares Geraͤth, fein 
Silbergefhirr und vertheilte den Erlös unter die Aermften. Dan fah ihn in allen 
Hütten, wo e8 Kranke gab, und dieſes Beifpiel wirkte auf die Neapolitaner un: 
endlich. Während der ganzen Dauer der Krankheit fab man ihn nie anders ale 
zu Fuß durch die Straßen eilen. „Wenn die Armen unferes Hellande& auf dem 
Straßenpflafter flerben,’’ fagte er, „ſchickt es fih für feine Diener nicht, in Karcoffen 
daherzurolfen.” Im Jahre 1840 trat er als Kardinal di San Pietro e Marcellino 
in das heilige Kollegium. Bei der jegigen Papſtwahl bezeichnete man ihn nebfl 
Lambruschini, Gizzi und Micara unter den Kandidaten, welche die meilte Ausficht 
hätten. Micara wäre ben Liberalen des Kirchenflaats der wünfchenswerthefte ge 
weſen, und fie hatten deshalb den abenteuerlihen Plan entworfen, ihn beim 
Beginn des Konklave durch Volkszuruf als Papft proklamiren zu lafien, wie im 
Mittelalter bie und da wohl geſchehen iſt. Diefer Plan wurde von den Behoͤrden 
vereitelt, und es blieb auch dieſes Mal bei der regelmäßigen Wahl duch das Kon⸗ 
Have. Es waren funfzig Kardindle, die fih am 15. Juni in den Wahlpalaſt 
einfchloffen. Das erfle Scrutinium ergab für Maftai Ferretti 13 Stimmen, 
während die übrigen fich fehr vertheilten. Die vorfchriftäömäßige Zahl von 34 Stims 
men wurde auch bei dem zweiten Scrutinium nicht erreicht, bei dem die Stimmen 
für den Kardinal fhon auf 17 gefliegen waren, eben fo wenig bei dem dritten, 
das 27 Vota für ihn ergab. Bei dem vierten Scrutinium war eben an Maftai 
Terretti die Reihe, die Stimmzettel mit zwei andern Kardindien zu prüfen. Als 
das vierunddreißigfte Votum in feine Hand am, fiel er in Ohnmacht. Die neben 
ihm ftehenden Kardindte hoben ihn von ber Erde auf und begleiteten ihn an feinen 
Pag. Der Gewählte widerfirebte lange; auf einflimmiges Zureden der Kardindle 
willigte er endlich ein und ſprach, Thränen in den Augen, mit zitternder Stimme: 
„Ecce indignus servus tuus, fiat voluntas tua.“ Der Name, den er als Papft 
angenommen bat, ift Pius IX. Die Bevölkerung Roms begrüßte die Ernennung 
mit einem beifpiellofen Jubel, den nicht bloß die Achtung der herrlichen Eigen» 
haften ded Gemählten, fondern auch die Hoffnung auf politifche Reformen hervor⸗ 
. gerufen zu haben ſcheint. In der Zhat zählte Maftai Ferretti zu den Kardindien, 
welche die Anſpruͤche an das römifche Staatöwefen als berechtigt erkannten. Bleibt 
er ald Papſt diefen Gefinnungen treu, fo kann er der Bevoͤlkerung des Kirchen- 
flaats unendliche Wohlthaten erzeigen, ihr unendlihe Qualen erfparen. Deffentliche 
Blätter rühmen von ihm, daß er eben fo milde als entfchieden fei, und eben dieſe 
Eigenfhaften thun auf dem päpftlihen Stuhle Noth. 

Das Attentat Lecomte's. Der langen Reihe ruchlofer Unternehmungen 
gegen das Leben des Königs der Sranzofen hat ſich in diefem Frühjahr ein Attentat 
angefchloffen, das, aͤhnlich wie Tſchech's Schandthat auf deutſchem Boden, an dem 
Staatsoberhaupte Race ſucht für vermeintliche Beleidigungen, die untergeorbnete 
Beamte zugefügt haben. Der Verbrecher, Pierre Lecomte, geboren am 15. Mai 
1798, trat im December 1815 als Freiwilliger in das Heer und wurde in das 
Megiment der Jäger zu Pferd der Eöniglichen Garde eingereiht. Mit diefem Res 
giment zog er 1823 nad) Spanien, rüdte zum Brigadier auf. und erhielt als 
Zohn feiner Tapferkeit den Orden der Ehrenlegion. Am 27. December 1825 trat 
er mit einem ehrenvollen Abſchied aus dem Dienft, Eehrte nach feinem Geburtsocte 
Dijon zurud und arbeitete zwei Sahre ald Beamter in den Bureaus der Militaire 
intendanz. Da ihm die Ruhe nicht zufagte, fo ging er als Philhellene nach 
Morea, wo er von dem Obergeneral Church als Adjutant mit dem Charakter eines 
Unterlieutenants angeftellt, fehs Monate fpäter zum Lieutenant und endlich zum 
Kapitain ernannt wurde. Nach der Beendigung bes Kriegs Eehrte er nad) Paris 
zuruͤck und wendete fih am 20. Januar 1829 an den Herzog von Orleans um 
eine Anftellung in der Sorfiverwaltung beffelben. Dean gab ihm die Stelle eines 
Forſtwarts zu Fuß im Fertö:VBidame und beförderte ihn raſch zum Oberauffeher 
Oberfoͤrſter) des koͤniglichen Privarwalbungen, in welcher Eigenfchaft er . einen 
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Gehalt von 2100 Franken bezog. Seine Medlichkeit fand allgemeine Anerkennung, 
feine Strenge im Dienft mußten feine eigenen Vorgeſetzten oftmals tadeln. Das 
gegen traten mehre Wunbderlichkeiten bei ihm bervor. Er war mürtifh, von über: 
fpannter Einbildungstraft, voll unerflärliher Sonderbarkeiten für einen Menfchen 
von sefunden Sinnen, ein Weibers und Kinderfeind bis zur Wuth, lebte oft 
mwohenlang von Brot und Wafler und fchlief aus übertriebenem BDienfteifer 
Nachts im Walde. Der rauhe Stolz, der ihm ſchon im Regiment den Namen 
Pierre le dur verfchafft hatte, Außerte fi als feine vorherrfchende Leidenfchaft. 
Nicht die Heinfle Beleidigung ertragend, fehlug er ſich mehre Male mit Offizieren 
der Befabung von Fontainebleau, wobei er ſtets Sieger blieb, ertrug die Unterords 
nung des Dienfles nur mit Widerftreben und trug den Haß, den er gegen feine 
Borgefegten hegte, auf feine Untergebenen über, weshalb er allgemein gefürchtet wurde. 
Zahlreiche Verſezungen waren bie Folge davon, doch ließ er fich Fein eigentliches 
Dienftvergeben zu Schulden kommen bis 1844, in welchem Jahre er wegen eines 
Berfehens einen leichten Verweis erhielt. Damit begann feine Aufregung, die ihn 
zu immer unſchicklicheren Schritten hinriß, fi im Laufe von zwei Jahren maßlos 
fleigerte umd zufegt zu feinem Verbrechen führte. Er beantwortete den Verweis 
mit Grobheiten und erhielt dafür von Heren von Sahune, dem Generallonfervator 
der Forſten und Krondomainen, eine Geldftrafe von 25 Franken zugefprochen, die 
dm an feinem Gehalt abgezogen wurde. Lecomte antwortete mit fteigender Heftig⸗ 
feit, er wolle daB ganze Geld nicht, möge überhaupt mit folchen Leuten nichts zu 
thun haben und bitte um feine Penfion. Die Ermwiederung lautete, man fehe 
diefen Brief ale eine Entlaffung an und acceptire diefelbe. Der Entlaffene ver- 
langte nun, daß man feine Penfion kapitaliſire, was aber als ordnungswidrig 


zuchdgeriefen werden mußte. Seine Penfion wurde liquidirt, aber nit zu 


400 Franken, wie er fie berechnete, fondern zu 388. Darüber nun wieder fleigende 
Erbitterung, die fih in feinen Briefen an Herrn von Rumigny, an Montalivet, 
dem Intendanten der Civilliſte und an den König aͤußert. Es tft bemerfenswerth, 
daß feine Briefe an den letztern die bitterften find. An Montalivet fchreibt er: 
„Herr Seneralintendant! Die Bereitwilligkeit, mit der Sie mein Ruͤcktrittsgeſuch 
angenommen haben, ließ mid, hoffen, daß Sie mit eben-fo viel gutem Willen die 
Liquidation meiner Dienſtjahre und Kapitalifation meiner Penfion zugeftehen 


würden, und jest find ſechs Monate verfloffen und ich habe noch nichts erhalten.’ 
MWöre es möglich, daß ich Ihnen das Opfer von funfzehn Jahren bringen müßte, _ 


da ih ſchon zehn Milttairdienftiahre verliere, welche mir bei jeder andern Ver⸗ 
waltung berechnet worden wär? Menn es fo ift, mein Herr, fo lafien Sie es 
mich wenigſtens wiſſen.“ Und an den König: „Sire, ein Unglüd, das ich tief 
beklage, ließ mich vor funfzehn Jahren in den Forſtdienſt Ew. Majeſtaͤt treten. 
Seit diefer Zeit habe ich fehr traurige Jahre verliebt, in immerwährender Abhesung 
mit den übeln Leidenfchaften Ihres alten Schurken "von Konfervator. Mehr ale 
damal bin ich das Opfer feiner Verfolgung geweſen. Zweimal hatte ich die Abſicht 
in den Militairdienft zuräcdzutreten, Here von Rumigny, bem ich eine gänzliche 
Ergebenheit gewidmet, wollte nicht und ich gehorchte. Aber ſeitdem mußte ich eine 
nene unmürdige Strafe erleiden, und es war mir nicht mehr möglich, einen Dienft 
fortzufegen, den man für mich fo erniedrigend macht u. ſ. w.“ In mehren Brief 
tonyepten, bie man bei ihm gefunden hat, drückt er ſich noch ruͤckhaltsloſer aus, 
In einem berfelben, an ben König gerichtet, heißt es: „Sire! Weil es mir un⸗ 
möglich war, die Bedingungen meines Austritts aus dem Dienft Ihrer Wälder 
ju erhalten, fo ſchicke ich Ihnen bie Unterflügung zuruͤck, die Ste mir bemilligt 
haben. Das habe ich nicht verlangt. Ich babe zuviel Demüthigungen erfahren 
wiheenb der Zeit, da ich in Ihtem Dienft war, ale daß ich es länger hätte aus: 
beiten Einnen. Das gegen mich beobachtete Verfahren iſt eines der unwuͤrdigſten 
— es if eine Schaͤndlichkeit. Derjenige, der es fein ganzes Leben lang bereuen 
wird, Ihnen gebtent zu: haben. Lecomte.“ In bem Konzept ans Briefes on 
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Herm von Rumigny findet ſich eine Drohung ausgeſprochen: „Ich Habe bei diefem 
Ludwig Philipp reklamirt. Ich babe mit Demuth geſprochen, und man bet meine 
Reklamätion verfhmäht. Aber, mein Herr, die Zeit wich vielleicht lehren, daß 
mon mit der Eriftenz eines Mannes von Herz und Entſecloſſenheit wie ich wide 
ungeftrait fein Spiel treibt. Derjenige, der feine blinde Ergebenheit und feine im 
Dienft des Königs verlebten Sabre bereut.” Daß feine Briefe an den König 
ahne Antwort blieben, fleigerte feine Wuth auf den hoͤchſten Punkt. Die Mes 
mühungen um Kapitalifation der Penfion hielten ihn fortwährend in Athem. 
Aus den Auslagen, welche die Befigerin eines Lefefabinets fpäter vor den Pair 
machte, geht hervor, daß Lecomte ein fehr regelmäßiger Beſucher des Refefabinets 
war, aber um die Politik fih gar nicht kümmerte, fondern ausſchließlich die 
Ankündigungen in den Eleinen Blättern las. Er fuchte nah einem paffenden 
Doften, fand manden ausgeboten, aber immer mit der Mebenbemerkung, daß eine 
Sicherleiftung verlangt werde. Diefe Sicherleiftung folte ihm die Kapitalifirung 
feines Ruhgehalts gewähren, und eben diefe verweigerte man ihm, in bößwilliger 
Abfiht, um inm au fchaden, wie er meinte. Nach feinem Rücktritt vom Amt 
verweilte er in Paris und machte zu Zeiten, wenn ber König in Fontainebleau 
war oder er ihn dert vermutbete, Ausflüge dahin, woraus bie Anklageakte mit 
vielem Grund ouf langen Vorbedacht der That ſchließt. Am 14. Aprit 1846, 
als er fig von der Abreife des Könige nach Fontainebleau überzeugt hatte, begab 
er ſich in einem öffentlihn Wagen ebenfalls dahin, unter einem fallen Namen, 
048 Lebrun. Die Dertlichleit war ihm genau bekannt, und er konnte mithin anf 
Gelingen feines Verbrechens wie auf Entlommen rechnen. Zu dieſem letztern 
Zweck hatte er mehre Worbereitungen getroffen, 3. B. fein Fahrbillet mit dem 
falſchen Namen am einen in die Augen fallenden Ort gelegt, an einer Mauer 
Meifigbündel aufgerhüsmt, um leicht darfiber zu gelangen, das Geficht mit feiner 
Bioufe verhält u. f. w. Kür die Zeit der That fegte er den 16. April Abend 
feft, wenn der König von ber täglichen Spazierfahrt zuruͤkzukehren pflegt. Seine 
Maffe war ein kurzes doppelläufiged Gewehr, der eine Kauf mir Rehpoſten und 
einee Kugel, dee andere mıt zwei Kugeln geladen. Zu der angegeben Zeit lauerte 
er auf einer niedrigen Mauer, duch eıne höhere verbedt. Der König ſaß in einem 
Char⸗ a⸗Banc auf der erfien Bank, zur Linken der Graf Montalivet, auf der 
zweiten Bank faßen die Königin und die Prinzeffin von Salerno, auf der deitten 
die Prinzeſſin Adelgeid und die Derzogin von Memours, auf der vierten bes Prinz 
"von Salerno, Bruder der Königin. In zwei andern Wagen folgte der Dienft, eine 
amdere Bedeckung wer nicht vorhanden, an dem Schlage auf der Eeite des Koͤnigs 
ritt ein einziger Adjutant. AS der fechefpännige Tagen im Trabe bei Lecomte's 
Standpunkte angelommm war, feuerte der Mörder dem einen Lauf feines Gewehre ab. 
Der Schuß fiel auf zwölf Schritte Entfeenung, und Die Ladung, aus Rehpoſten 
und einer Kugel beſtehend, durchlächerte die Franzen des Wagens und ging über 
dem Haupte des Königs weg; ein Pfropfen fiel der Königin auf die Knie. Ein 
zweiter Schuß folgte raſch nach, aber auch dieſes Mal wurde von der zahlreichen 
Gefellſchait im Wagen Niemand verwundet, Der König verlor die Geiſtesgegen⸗ 
wart nicht einen Augenblick. „Es ift nis, das Ende der Jagd,“ rief er dem 
Damen der königlichen Familie zu und den Vorreitem: „Weiter, zum Schloß.“ 
So wie die beiden Echüffe gefallen maren, fprang einer der Stallknechte, Millet, 
über die Mauer and lief dem Mörder nad. Als Xeeonste ſich verfolgt ſah, wandte 
ec ſich um und fuchre fich zu vertheidigen, doch die herzueilenden Dufaunofligiere 
übermältigten ihn. Er nannte nun feinen Namen, befanate füh ats Thaͤter und 
fügte in bitterm Non binzu: „Ich war fo beeil.” Die Hausunterfachung lieferte 
nichts, als die auf feine Penfionirung bezuͤgliczen Papiere und uͤberhaupt geigte 
ſich feine Spur, daß er Misfehuidige gehabt habe. Dennod, bemächtigte fi) der 
Narreigeift des Verbrechens und vahm wenigfiene eine moraliſche Mitſchaid am, 
Das Zoumal des Debate machte fig zum Megam eines taausigen. Meisuil, „Wins 
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au der Entſcheid ber Gerechtigkeit fein mag,” ſagt das Reglerungéblatt, „fie wird 
uns nicht überreden, daß das Autentat Lecomte's kein politiſches Verbrechen fel. 
Beam die Könige giebt es Bein Privarverbsehen. Wenn man auf den König 
ſchießt und eu nicht das Mefultat eines Komplots, nicht das Verbrechen einer Partei, 
ſondern einer ifolirten Verkehrtheit ift, die Niemand braucht als fich ſelbſt, um die 
Kühnheit des Vorſatzes zu haben und den gräßlichen Muth der Ausführung, da 
kann freilich das Verbrechen nur die That des Menfchen fein, aber die Eingebuns 
een kommen von außen. Wir erkennen, daß unfere Geſellſchaft ruhig ik. Wir 
laſſen den Parteien und felbft den Faktionen die Gerechtigkeit widerfahe.n, daß fie, 
wenn wie nur ihre dußeren Dandiungen betrachten, bis auf einen gewiflen Punkt 
in die Grenzen zuruͤckgekehrt find, im welche die billige Strenge der Geſetze fie eins 
ſchließt. Aber wir möchten uns nich" mehr erbreiften, im Angeſicht eines fo großen 
Fredels zu behaupten, daß der rund, auf dem die aͤußernen Faktionen fich bes 
wegen, fo rubig fei wie die Oberflache. Wir möchten nicht dafür fichen, dab der 
Arm, von dem die Tage des Königs bedroht waren, nicht ale Werkzeug gedient 
bat einen dieſer unheilvollen Gedanken, welhe in der Tiefe der Sefellichaft gähren, 
fr es, daß der Moͤrder do t wahre Mitſchuldige gefunden hat, ſei es daß er b’es 
die Aufreizungen empfangen, deren der entfch edenfte Fanatismus ſtets bedarf.“ 
Senfiktutiome!, Giecte, National antworteten mit Bitterkeit, aber b.ffer ale alle 
ihre Sruͤnde bewies die aligememe Theilnahme, die dem König gezollt wurde, baf 
dee Koͤnigsmerd in Frankreich Beine Vertheidiger mebr finder. Dee Prozeß be 
gann am 4. Juni vor des Pairstammer, dem Gerihtsbof für Stratsn.rbreches, 
und wurde in zwei Tagen zu Ende geführt. Den Vorſit hatte der Kanzler Her⸗ 
z09 Pasquier, als Öffentlicher Ankläger fungirte der Gen ralprokurator Hebert, a's 
Bertheidiaer der Vorſtand der Advokaten von Paris Duvergier, den der P.afident 
der Prirskammer dem Angelagten von Amtemwegen beigegeben hatte. Die P tes 
weren in großer Zahl verfammelt, Der Angeklagte — mit einem ernſten und 
regetmäßigen, nicht unfhönen Geſicht, das aber zu ſtark aerd het war — hate 
die Haltung eines entfhloffenen Mannes. Mic groder Beſtimmtheit und Schaͤrfe 
wies er jeden andern, als inen rein perfönlihen Grund feiner Handlung zurück. 
Er tam immer wieder auf die Erklärung zuruck, daß man ihn gereizt, ihm Die 
Gerechtigkeit verfage und ihn fo zum Merbrechen getrieben habe. Won der That 
ſelbſt fagte er: „Was den König allein gerettet hat, ift die Eite, mile welcher ich 
am meinen Pia gelaufen bin, umd mein Beſtreben, die bei ihm Sitzenden nicht 
zu verlegen, Darum ziefte ich zu body umd fehlte.” Die Zrugenausfugen ergaben 
wenig Neues. Einer der 3 ugen nannte ihn einen verbrannten Kopr, einen Mens 
ſchenhafſer, der die Franzoſen, namentlich die Parifer veradytete und lauter Drehe, 
Häuber und Schurken nannte, von den Wirkhen al6 von camailles und gusux 
redete und dabei in einen Eifer, in ein Gebehrbenfpiel gerathen konnte, wie Se: 
man, der feiner Sinne nicht recht mächtig iſt. Eine feiner Schweflern hatte ıım 
bei einem neulichen Begegnen fehr verändert gefunden, mit corhem Kopf, in großer 
Aufregung. Ste hatte ihm ihte Pflege angeboten, er aber eine unwirfche Anımort 
gegeben, doch geflanden, er fei nicht glücklich, wobei ihm bie Thraͤnen in die Aus 
gen traten. 

Der oͤffentliche Anklaͤger prüfte vor allen Dingen, ob die Motive, bie Lecomte 
fhr fein Verdrechen angegeben, bewiefen oder auch nur wahrſcheinlich feien. Diefer 
Zeit der Anlage iſt mit großem Geſchick durchgeführt. Zuerſt wird die Behauptung 
wahefgeintih gemacht, daß Lecomte fein Verbrechen feit langer Zeit vorbereitet 
babe. ‚Bent wien dem Angeklagten glauben wollte, fo wäre der Plan, auf den 
Keaig zu ſchleßen, erſt vor zwei Monaten in ihm entfianden. Um eine Praͤme⸗ 
diteion im GSinne des Berges zu begründen, beduͤrfte es eines fo Langen Zeitzuums 
nicht. Indeſſen führt Altes zu der Amabıme, daß diefer fucchtdare Plan ein viel 
Mtered Datum traͤgt. Im Januar 13844, am 15., giebt Keromte aus unzu⸗ 
uigeadın Gehnden feine Entiaffung von des Stelle eines Foeſtaufſehert. Am 26; 
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deffelden Monats wurde biefe Entlaffung angenommen, und am 16. Sebruar trat 
Lecomte ganz aus feinem Amt, empfing Leimen Gehalt mehr und reichte feine 
Papiere ein behufs einer Liquidation, deren Nefultat man ibm im voraus mitge- 
theilt hatte; es war eine regelmäßige jährliche Unterflügung von 388 Franken. 
In dieſem Augenblide war feine Lage firirr. Seine Hülfsquellen waren mäßig, 
obgleih feine Eriftenz dur eine doppelte Penfion von 640 Franken theilweiſe 
gefihert war. Die Sparfamteit, die ftets zu feinen Lebensgewohnheiten gehört 
hatte, wurde jest für ihn eine Nothwendigkeit. Dennoh kommt er am 6. Mai 
1844 — bemerken Sie diefes Datum — nach Paris, um eine Flinte zu kaufen; 
er bezahlt fie baar mit 115 Franken und nimmt fie gleih mit, ohne fi zu 
erkennen zu geben. Weshalb Laufte er diefe Flinte in einer Zeit, da er eine folche 
Maffe nicht mehr brauchte, außerdem eine andere beſaß? Weshalb gab er für 
diefen Kauf, der ihm anfcheinend nichts nüste, eine Summe aus, die ibm fo 
wichtig und felbft nothiwendig war, da er wenige Tage zuvor fein Pferd verkauft 
hatte? Einige Monate fpäter hielt er für nöthig, feine Kleidungsftüde zu ver⸗ 
kaufen. Wozu Diele ziweite Flinte, die nur ein Mal, in zwei Jahren nur ein 
einziges Mal gebraucht worden: ift, am 16. April 1846? — In den Berhören 
Lecomte's fucht man in bdiefer Beziehung vergebens nach einer glaubhaften Erklaͤ⸗ 
sung. Dan wird auch vergebens nad der Wahrheit beziehentlich dieſes Gegen: 
flandes fuchen. Bald fagt er, daß er dieſe Flinte vor langer Zeit gekauft hat und 
die Epoche nicht genau angeben kann. Ein anderes Mal heißt es, er babe fie für 
den Dienft zu Pferde gekauft, weil fie kürzer fei als eine. andere Waffe in feinem 
Befis. Dann erfindet er wieder eine Fabel, wie es gelommen, daß er ſich ihrer 
im Walde nicht bedient habe, eine Fabel, die der Buͤchſenſchmied Lügen ftraft. 
Bei einem legten Verhoͤre endlih, wo man ihm die ausdrädliche Erklärung des 
Buͤchſenſchmieds entgegenhält und die Motiz in deflen Buche, woraus hervorgeht, 
daß er bie Flinte kaufte, als er feit drei Monaten nicht mehr Forftauffeher war, 
kaͤmpft er dreift gegen die augenfcheinliche Wahrheit an. — Die Erklärung dieſes 
Kaufs, die der Angeklagte nicht geben will, ift in ihrer traurigen und betrübenden 
"Einfachheit folgende: Am 7. Mai reifte der König nad) Fontainebleau ab, wo er 
bis zum 9. bleiben wollte. Alle Journale verkuͤndeten es und überdies war 
Sontainebleau zu feinem Empfang eingerichtet worden. Lecomte weiß dies und 
eilt nach Paris, um eine neue, kurze, leicht tragbare Flinte zu kaufen, deren er 
nicht bedarf; er Fauft fie, bezahle, nimmt fie mit, ohne feinen Namen zu nennen 
und reift raſch wieder nad Fontainebleau. Kann man nicht ohne alle Willkür 
annehmen, daB ſich des Angeklagten von biefer Epoche an ein düfterer Gedanke 
bemächtigte, zu deffen Ausführung ihm nur die Gelegenheit fehlte? Was Ddiefe 
Annahme noch mahrfcheinlichee macht, ift, daß man im Dftober 1845 Lecomte, 
der zu bdiefer Zeit Sontainebleau verlafen hatte, unter denfelben Umftänden eine 
Meife bahin machen ſieht. In der That wollte der König Mitte Dktobers einige 
Tage dort verweilen; das Gerücht hatte fich verbreitet, die Vorkehrungen waren 
getroffen. Gerade in diefem Augenblide fieht man Lecomte wieder ericheinen; er 
leugnet es, aber zwei Zeugen fagen aus, daß fie ihn gefehen und genau erkannt 
haben. Die Gelegenheit, die er geſucht zu baben fheint, die ihm aber in biefen 
beiden Epochen entfchlüpfte, dieſe Gelegenheit, die er ſtets zu erſpaͤhen trachtete, 
indem er fi in den theuerfien, aber dem Palaft oder dem Weg des Königs 
nächften Straßen einmiethete, dieſe Gelegenheit zeigt fih aufs neue am 15. April. 
An diefem Tage begaben ſich der König, die Königin und mehre Mitglieder ber 
Familie mit zahlreihem Gefolge nach Fontainebleau. Die Journale hatten diefe 
Meife angekündigt, und Lecomte, wie wir wiſſen, las die Journale in einem Lefe: 
kabinet. Zur Stunde der Abfahrt befand er fi auf dem Karrouſſelplatz neben 
dem Laden eines Kupferflihhändiers, von wo man Alles fieht, was im Hofe der 
Tuilerien vor fich gebt. Er fagt, daß der Zufall ihn dorthin geführt habe, daß 
ee unter dem Vordache ftehen geblieben fei, um gegen ben Regen Schuß zu. finden, 
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daß er die Abreiſe des Koͤnigs blos aus dem Geſpraͤch von drei Perſonen, die zu 
der Palaſtdienerſchaft gehoͤtten, erfahren habe. Dieſe Behauptung iſt nicht wahr. 
Es geht aus den Zeugenausſagen hervor, daß er vor dem Regen da war, der nur 
einen Augenblick anhielt, daß er blieb, als das Wetter wieder hell g worden war, 
daß er fih in dem Moment dort befand, ald die Trommeln unter das Gewehr 
riefen. Was er bort wollte, war, fich verfichern, daß die Abreife dieſes Mal wirklich 
fattfinde, um dann feine Maßregeln zu nehmen, und dies war nicht blos das einzige 
Mal, daß er fich dort befand, denn die Zeugin Pauchet erklärt, daß feine Züge ihr 
nicht unbekannt fein.” Der Vorbedaht wird im Verlauf ber Mede noch weiter 
nachgewieſen. Lecomte zahlt vor der Abreife feinen Miethzins, redet mit dem 
Wirth lange über unbedeutende Dinge und erzählt, daß er zwei Tage auf das 
Land gehe. In dem Wagen, der ihn nad Fontainebleau führt, nennt er fidh 
kLebtun, fpricht beim Fruͤhſtuͤk in Samois über die Eigenfchaften des Weins und 
macht im Wade forafältig feine Toilette. Die Laltblütigfte Berechnung zeigt ſich 
in dee Mahl des Orts, wo er fein Verbrechen begehen will. Er ſucht fih einen 
Punkt aus, an dem alle Wege des Parks münden und häuft dort Reiſigbuͤndel 
an der Mauer auf, um über fie hinweg fehen zu können. Zum Schießen wählt 
er jedoch nicht diefen Stand, da die Meifigbündel einen unfihern Schepunft ges 
wien, fondern einen Winkel, wo eine niedrige Mauer an eine etwas höhere 
Röst, fo daß er durch die leßtere verdedt wird und feine Waffe auf ihe anlegen 
kann. Welchem Motiv, welcher Zeidenfhaft hat nun aber der Angeklagte gehorcht? 
Es tft zu bemerken, daß er fein Leben nicht hat opfern wollen. Er flieht nad 
ber That und hat faft die Gewißheit, zu entlommen, denn er kennt alle Wege 
und die Verfolgung ift bei der nach einem folchen Ereigniß entftehenden Verwirrung 
ſchwet. Auch eine andere Thatſache iſt bedeufam. Wenn Lecomte den König 
tödtere, fo erlofch feine Penfion von 388 Franken, denn fie mar gleich allen Gaben 
biefee Art nur für die Lebenszeit bes Könige verliehen. Lecomte nennt Groll wegen 
alittener Beleidigungen und pekuniairer Benachtheiligung fein Motiv. Aber ber 
Uzug, den man ihm machte, betrug nur 20 Franken, und die ganze Penfion 
mußte ihm als reine Wohlthat erfcheinen, da er feine Entlafjung in beleidigenden 
Ausdruden gab und weder wegen hohen Alters noch wegen Körperfchwäche auf 
Unterſtuͤtzung Anfprudy machen konnte. Außerdem fühlte er einen folchen Groll, 
wie er ihn fchildert, gar nicht. Meben den Briefen, in denen er Vorwuͤrfe madıt, 
giebt es ambdere, in denen ec feine Dankbarkeit ausſpricht. Noch am 25. Septem- 
ber 1845 ſchreibt er am den Seneralintendanten Montalivet in hoͤflichen und ge⸗ 
ſchaͤftlichen Ausdrüden. Seine Penfion hat er ſtets fehr puͤnktlich eingezogen. Es 
würde daher das von ihm genannte Motiv felbft dann wenig Glauben verdienen, 
wenn er auf Montalivet, den betheiligten Beamten, gefcyoflen hätte; das Attentat 
auf den König laͤßt ſich daraus gar nicht erflären. Er ſchrieb an den König nur 
drei Briefe, und zwar nad der Zeit des erflen Attentats vom Mai 1844,' fo daf 
dieſes nach feiner eigenen Darftellungsweife völlig ohne Motiv daſtehen wuͤrde. 
Daß der König nicht antwortete, Eonnte ihn unmöglich fo ſehr empören, denn 
kecomte, der die Bureaus fo oft befucht hatte, mußte beffer ald mancher Andere, 
daß die an den König gerichteten Penfionsgefuche nicht alle an feine Perfon ge⸗ 
langen koͤnnen, daß fie einer befondern Berwaltungsftelle, dem fogenannten Kabinet 
des Könige, unterliegen, das fie den verfchiedenen Behörden zufendet, zu deren 
Bereich fie gehören. Die Sehnde, denen Lecomte feinen Entſchluß zuſchreibt, find 
daher nicht allein chimaͤriſch und erbärmlich, fondern es wird auch zweifelhaft, daß 
fe die wahren oder doch die einzigen find. „Der Angeklagte fcheint in einer andern 
kage, ats er noch nicht vor feinen Richtern fand, von feinen Motiven haben 

haft geben wollen. Ich meine jene Schrift, die man wenige Tage 
nach dem Verbrechen in feinen Papieren fand, die er in ben Verhoͤren fein Teſta⸗ 
Bent genannt har. Ihr Inhalt iſt folgender: „Derjenige, welcher die That volls 
beicht hat, befigt: eben fo viel Der; als alle die, welche ihn verleumden. Bei 
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feinem Eutſchluß ſah er mur auf das Gelingen, ohue irgend eine perſoͤnliche Gefahr 
zu berüdfihtigen. Daß er dieſen Ort wählte, geſchah durch göttliche Eingebung; 
die Troͤſtung feines heiligen Werkes wird ihm bi6 in das Grab ‚folgen. m 
welchem Augenblidle der Angeklagte dieſes Zeugniß feiner Gedanken und Empfin⸗ 
dungen auch miedergefchriehen haben mag, immer bleibt die wenige Uebereinſtimmung 
auffallend, die zwiſchen der Sprache diefes Schreibens befteht und zwiſchen der⸗ 
jenigen, die dee Angeklagte in feinen Verhoͤren und vor ihnen geführt hat. Das 
Wort: Ungevechtigkeit, das er beftändig im Munde führt, dieſes Wort, das er 
ſtets gebraucht, fo oft man ihn feinen Verbrechen gegenüberflelt und er ſich ver⸗ 
theidigen oder rechtfertigen will, dieſes Wort kommt, weder dem Laut nod dam 
Siun nah in jener Schrift auch nur ein einziges Mal vor. Bei feinem Ent 
faluß, fagt er, Hat er nur auf das Gelingen Müdficht genommen, ohne ſich um 
gerfönliche Gefahr zu kümmern: das ift der Zweck feines Unternehmens. Diefes 
Unternehmen ſelbſt bezeichnet er auf folgende Weile: Es ift ihm ein heiliges Werk, 
deſſen Troͤſtung ihm bis in das Grab folgen wird; er flellt es fogar mit der 
ſcheußlichſten Blasphemie unter den Schus der Vorſehung; daß er gerade dieſen 
Dias wählte, geſchah auf goͤttliche Cingebung. Wenn man diefe Zeilen lieſt, im 
benen ein geheimnißvoller Fanatismus fi ausfpricht, fo ift es ſchwer, in dem 
gegen den König und die Eöniglie Familie begangenen Verbrechen etwas Anderes 
zu feben, als bie Handlung eines Verrüdten, der fi) von perfönlichem Groll fort 
reißen ließ gegen einen Mann, der feiner Meinung nach Alles verſchuldet hatte. 
Dev Angeklagte bat dies begriffen und fagt nun, um dieſes Papier zu entfernen, 
daß er es zur Bertheidigung feines Gedaͤchtniſſes niedergefchrieben babe, indem er 
wünfcht, fegt er Hinzu, daß man fein Verbrechen dem für ihn am wenigften uns 
günftigen Motiv zuſchreibe. Welches iſt nun dieſes Motiv, das minder unguͤnſftig 
iſt als Privatrache und ein Geldſtreit? Mor wen wollte er fein Gedaͤchtniß 
veinigen?_ Der Angeklaute antwortet auf dieſen Punkt nicht, er macht ſogar keinen 
Verſuch, fich zu entſchuldigen. So viel fcheint indefien gewiß zu fein, daß in dem 
Augenblide, da er ſich den König zu toͤdten anfchicdte, daß, ehe er feine Wohnung 
verileß, um ſich bewaffnet nach Fontainebleau zu begeben, andere Motive als biefe 
elenden Beſchwerden feinen Geiſt befhäftigten. Da er an fie dachte, als er fein 
Teſtament entwarf, wie fellte er da nicht an fie gedacht haben, um fein Verbrechen 
zu begehen? Es giebt alfa eine Lüge, entweder in dem Teſtament ober in ber 
Sprache des Beklagten vor Gericht. Wenn Lecomte beute die Wahcheit fagt, 
indern er Alles ausichließlich auf eine Privatrache zurudführt, fo hat er das größte, 
fotafte und gehäffigfte alter Werbuechen begangen, ohne nur den Schein eines Motive 
zu haben. Gr bat es begangen gegen alle jeine Interefien, nachdem er es zwei 
Fahre lang befchloffen und mehrmals verſucht hatte. Wenn ex dagegen im Teſta⸗ 
ment die Wahrheit gefagt hat, fo erklaͤrt fi Alles volllommen. Stol,z und ehr⸗ 
getzig, immer mit feinem Gefchid unzufrieden, gegen feine Untergebenen Despot, 
jede Abhängigkeit ſchwer erteagend, mit einem Norte von ders Schlage Derer, die 
von Kataſtrophen und Umwaͤlzungen tedumen, hat er damit begonnen, feine Laufs 
bahn durch Heftigkeit umd Laumen zu zerfiözen; dann Über diefes felbft gefchaffene 
Loos wäthend, hat er die Veränderung eines Zuſtandes ber Dinge gewuͤnſcht, ber 
ihm nicht Alles gab, was er wünfdte Einmal auf diefem Punkte angelangt, 
wird ein Charakter wie der Angeklagte deu furchtbarften Einflüfterungen bes Haſſes 
zugänglich. Sollten fi) damit fremde Einflüfterungen verbunden haben während der 
zwei Jahre, bie er muͤßig hiabrachte, feinen fchwarzen Gedanken überlafien? Man kann 
ed glauben, Ihe Herten Pairs, wenn man drei Wochen mit dem Accent der 
Wahrheit hat verfihern hören, daß Lecomte wenige Stunden vor bem Attentat in 
der Umgebung ded Orts ber That mit einem andern Judividuum gefchen worden 
iſt; man dann es glauben felbfi nad dem Leugnen des Angeklagem, deun bie Aus⸗ 
fagen der drei Deugen, die Sie gehört haben, ftimmen unter einander überein umb 
paſſen auch zu Allem, was die Debatte ergeben hat, ſowohl was den Sixt, bie 
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Omebr, als auch alle Schritte des Angeklagten, in biefem Zwiſchenraume betrifft. 
Dan muß es noch mehr glauben, da in dem erſten Stadium der Unterfudhung 
von allen Seiten bie Nachricht kam, daß das Bericht vom Tode des Königs faſt 
im ganz Sramfreich verbreitet war, ehe man noch vom Attentat etwas wußte.” 
Dee GSchluß, zu dem dieſe kuͤnſtliche Beweisführung gelangt, iſt etwas fonderbae. 
Dee Anklaͤger will nicht folgern, daß Lecomte wirklich Mitfchuldige gehabt habe, 
denn mit Waheſcheinlichkeiten bat die Juſtiz nicht zu thun, aber das will und 
muß er jagen, daß Lecomte nicht den Privarmann, fondern das Oberhaupt des 
Staats angriff, daß er folglich Anardyie bezweckte.“ Dann folgen noch oratorif 
geſchmuͤckte Verſicherungen, daß diefes Ziel in Frankreich nicht mehr zu erreichen, 
daß das Land im Tode feines Königs niht ein Signal zum Aufruhr, fondern gu 
einer langen, langen Trauer ſeben würde. Der Antrag lautet auf Todesſtrafe, 
wie fie den Vatermord trifft. Der Vertheidiger hatte eine offenbar hoffnungstofe 
Aufgabe, wenn er Freiſprechung feines Schuͤtlings, oder felbft nur eine geringere 
Gırafı, ale den Tod, bezweckte. Das einzige Bertheidigungsmittel, das möglicher 
Weiſe fi) darbot, wird gleich in den Eingangsworten der Vertheidigung angedeutet! 
„Bean ic Ihnen nichts zu fagen hätte, was mir als wahr und vernünftig 
afgiene, fo würde ich es geſtehen und Sie blos bitten, barmberzig zu fein. Aber 
nad einer aufmerkfümen Prüfung der Dokumente, weiche die Untersuchung geliefert 
hat, mach Zangen und zahlreichen Konferenzen mit dem Angeklagten, die ich abs 
ſfichtlich verlängerte, babe ich mic, gefragt, welches das Maß des Verſtandes fel, 
womit er begabt iſt, habe ich unterfucht, ob fein Geiſt nicht momentan geftört ſei, 
eb ee im Augenblide der That jene freie Selbfibeftimmung hatte, die allein die 
Menſchen für ihre Dandiungen verantwortlih macht. Nach diefer Unterfuchung 
und dieſen Anſtrengungen werde ich Ihnen fagen, welche Gründe den Angeklagten 
fhügen, werde es Ihnen fagen, mit dem Vertrauen, das eine feſte Uebergeugung 
einſtoͤßt.“ Der Redner geht auf Das Leben des Angeklagten Über und theilt einzelne 
für ihn fprechende Umftände mit, darunter folgendes: „In einem Gefecht in Grie⸗ 
chenland war er, wie immer, in der erften Reihe kämpfend, zu weit vorgegangen, 
und befand fi, als fein Korps eine Ruͤckzugsbewegung machte, fall allein mitten 
unter den Feinden. Ex zog ſich feiner Seite zuruͤck, da bemerkte er, daß ein ver 
wundeter englifcher Offizier zurüdgeblieben war und von den Keinden nach wenigen 
Angenbiidden erreicht werden mußte. Lecomte Echrte auf der Stelle zuräd, Iud dem 
Verwundeten auf feine Schultern und trug ihn aus dem Gefecht.” Die Behaup: 
tung, daß das MWerbrechen ein politifches fei, wird Leicht widerlegt. Lecomte las nie 
yelitifche Artikel, fondern bios Ankündigungen, fland nie mit Individuen einer dem 
König feindlichen Partei in Berbimdung und lebte Überhaupt in einer Iſolirung, 
bie bei einem SParteimenfhen unerflärlich fein würde. Ein Zeuge, der ihn einen 
Repubtilaner nannte, bat nichts worbringen können, als daß er oft zwilchen den 
Zähnen gemurmelt habe. Die Dauptbeweisführung, auf die Alles ankam, iſt un 
gemein fchwach. „Geſtern, wie ic, Ihnen bereits die Ehre hatte zu fagen, empfing 
ih eine Mittbeilung, die mir fagte, daß einer der geſchickteſten Aerzte unferer Haupt: 
habe, Mitglied des Inſtituts, der ſich mit Geiſteskrankheiten fpeziell beichäftigt, bei 
dern Anblick der veröffentlichten Dokumente und der Bemerkungen, bie der Bericht 
Ihrer Rommiffion enthält, indem er den materiellen Inbalt des fogenannten Te⸗ 
ſtaments unterfuchte, nicht zu der Gewißheit, aber zu der Anficht (pensde) gelingt 
MR, daß Lecomte von einer Geiſtesktankheit befallen fein Eönnte. Meine erite Pflicht 
nach dee Audienz war, zu diefem Arzt zu eilen. Ich machte ihn mit meiner Stel⸗ 
king befaunt, worauf er mie fagte, daß er fih nur mit der dußerfien Zuruͤckhal⸗ 
tang ausfprechen Sinne, daß ich feine Meinung nicht richtig auslege, wenn id) fie 
für eime vollkommene Ueberzeugung halte. Nach den Mittheilungen aber, die ich 
in ſelbſt über Lecomte machte, nach dem, was Ich ihm über bie plößliche Färbung 
kines Geſichts fagte, Aber die Eonvulfisifchen Zudungen feiner Hände in den mei 
Syn, Über die Iſolirung, in der er ſtets gelebt habe, aͤußerte er, daß dies Alles 
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von ber größten Bedeutſamkeit ſei.“ Dee Vertheidiger lieſt fobanı ein Schreiben 
jenes Arztes (Zelut) vor, das im Grunde nichtsfagend iſt, :aber Doch zu verfishen 
giebt, daß man die Spuren, die auf Geiſteskrankheit deuteten, mehr hätte verfolgen 
foilen. Der Arzt erlärt, daß mehre Aeußerungen Lecomte’s ihn fiugig machten, 
ex fpricht feinen Zroeifel aus, ob Lecomte blos an krankhaftem Stolz; oder an Krank⸗ 
heit des Geiſtes leide, beutet aber an, daß es jetzt zu fpät fei und will außerdem 
durch bloße Vermuthungen ein ſolches Verbrechen, wie Lecomte es begangen bat, 
ber Abndung der Geſetze nicht entziehen. Nachdem fo die Hauptbeweisführung 
misglüdt war, mußte fich ber Vertheidiger darauf befchränten, fogenannte mildernde 
Gründe geltend zu machen. Er legte befonderes Gewicht auf die Reue, die Les 
comte gleich nach der That babe ausrufen lafien: „Der Köntg ift nicht verwundet? 
Um fo befier, er ift glüdlicher als ih!‘ Der Schluh enthält die fchönfle Stelle 
dee ganzen Rede: „Sie haben vor fih einen Mann, der ifoliet, ohne Stuͤtzpunkt, 
ohne Verzweigung in ber Gefellfhaft ift, der font nie ein Verbrechen begangen bat, 
einen Dann, ber ein tapferer Soldat war, dem König lange mit Ergebenheit diente 
und: Blut und Leben für ihng eopfert haben würde, einen Mann, ben ein unerffär: 
licher Groll, der auch flets unbegreiflic bleiben wird, verbiendet hat, der im Au⸗ 
genblid der That im fieberhafter Erregung banbelte. Sie wiſſen es, dieſer Mann 
fuchte in der Einfamfeit Ruhe vor feinem Groll, aber die Einſamkeit ift dem Der: 
gen bed Menfchen bitter. Die Schrift bat geſagt: „Wehe dem, der allein if!‘ 
Beim Verlaſſen der Einſamkeit geraͤth er ins Elend, und das Uebrige wiſſen Sie: 
es ergreift ihn ein momentaner Wahnfinn, feine moralifhe Freiheit ift vernichtet. 
Darf ih im Namen eines folhen Mannes nicht fagen: „Milde üben beißt gexecht 
fein?” Die Ermwiederung bes öffentlihen Anklaͤgers und die Replik des Verthei⸗ 
digers drehten fih um die Frage der Zurechnungsfähigkeit, boten indeſſen nichts 
Neues dar. Lecomte erklärte, daB dr nichts zu fagen habe, und ber Pairshof be= 
gann fonsit feine Berathungen. Nach zwei Stunden waren fie beendet, das Urtheil 
lautete auf Todesſtrafe mit dem Geremontel, wie es beim Vatermorde uͤblich iſt. 
Am 8. Zuni fand die Hinrichtung ftatt. 

Aufus Wilmot Griswold, geboren 1816, in dem Staate Vermont, bat 
fih unter den nordamerikaniſchen Literaturbiftorifern einen bedeutenden Ruf erwor⸗ 
ben. Er fludirte Theologie, wurde der Kanzel auf längere Zeit umtreu, kehrte aber 
neuerdings zu ihr zuruͤck. Er ift der größte Patriot unter allen norbameriktanifchen 
Scriftftellern und ale feine Schriften, Pamphlete und Kritiken beziehen fi, ein 
einziges Werk ausgenommen, auf fein Heimathland. Der eben fo alte als falfche 
Sag, daß Nordamerika feine Dichter habe und haben könne, weil es ihm eben 
fo wohl an einer Gefchichte als am begeifternden Naturfchönbeiten fehle, bat an 
Griswold den eiftigften Bekämpfer gefunden. Gegen Tocqueville, der dafjelbe nur 
mit etwas andern Worten fagte, führte er die Vertheidigung Nordamerika's mit 
folgenden kurzen und fchlagenden Sägen: „Unſerm Lande fehlt ed weder an Poefie 
nody an romantifhem Intereſſe. Die gefahrvollen Reifen der alten Rormannen; 
der erhabene Heldenmuth eines Kolumbus, feine Triumphe und feine Leiden; der 
Fall der Reiche von Peru und Meriko; die ungeheuern Ruinen, welche die Stellen 
anbeuten, mo verfchwundene Nationen einft ihre Hauptſtaͤdte hatten; bie Koloni⸗ 
fation von Neu:England duch die Puritaner; der Heremglaube; die Berfolgungen 
der Quaͤker und Baptiften; das Wahsthum und der Verfall der franzöfifchen Herr: 
[haft in Kanada ; die Vernichtung des großen Bundes der fünf Nationen; die Anz 
fiedelungen in New⸗York, Penfilvanien, Maryland und Virginien, von Männern 
des verfchiedenften Charakters ausgeführt; die erhabene und poetifhe Mythologie 
ber Ureinwohner, endlich jene große Revolution — Alles bietet eine Fülle von Poeſie 
dar. Menden wir uns van den Gegenftänden der epifhen Poefie zu den Stoffen 
ber befcyreibenden, fo fehen wir einen nicht minder mannigfaltigen und intereflanzen 
Reihthum. Die Berge von NeusEngiand und dem Welten, die großen Binnen: 
landfeen zwifchen Itfaca und dem St. Lorenz mit ihren zehmtaufend Inſeln, bie 
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kleineren Seen, bie majeftätifhen Ströme und ihre Katarakte, bie unbegrengten Ur⸗ 
wälder, die meerähnlichen Prairien, die Höhlen, in denen Städte Play hätten, 
das reine und ſchoͤne Klima des Nordens, ber Herbit, an wunderbarer Pracht 
Altes überteeffend, was die transatlantifhe Melt Ddarbieten kann, und all jene 
Monnigfaltigkeit von Land, See, Fluß, Luft und Beleuchtung, die zwifchen der 
Hudſonsbai und der Landenge von Panama verbreitet ift — bieten dem Natur⸗ 
bidpter einen unermeßlichen Stoff. Diefelbe Begeifterung für Nordamerika fpricht 
fih in Griswolds Hauptwerke aus, in den „Dichtern und Dichtkunſt Nordame⸗ 
rika's.“ Es ift das beſte Merk über einheimifche Literatur, das Nordamerika bes 
figt, aber von ſehr ungleihem Verdienſt. An vielen Stellen ift die Sprache ſchoͤn 
and fließend, an andern wieder bart und unelegant. Das ganze Werk ift mit 
einer Haft geichrieben, die fich felbit inIder Auswahl der Mufterftellen oft unangenefm 
bemerklich macht. Die hiftorifche Treue hat der Berfaffer immer gewahrt und ſelbſt bie 
verfehlteften Theile enthalten mindeſtens ein reiches Material, das fire ſpaͤtere Schrifts 
ſteller unfchäsbar iſt. Diefem Werke fchließt fich ein anderes an, das in Amerika 
ungetheilten Beifall gefunden hat. Bekanntlich forderte Lord Jeffrey 1819 im 
Edinburg⸗Reyiew die englifchen Literatoren auf, das damals jüngft erfchienene Werk 
Campbell's uͤber englifche Poeſie ducch eine Kortfegung defielben bis auf die neueſten 
Zeiten zu vervollftändigen. Die Aufforderung blieb in England ohne Erfolg. Daß 
ſich endlich ein Nordamerilaner an die fehwierige Arbeit machte, iſt ſchon an und 
für fid) bedenklih, und ber Mißgriff erfcheint noch größer, wenn man die Weiſe 
fieht, in ber Griswold in feinem Werke: „Dichter und Dichtkunſt Englands im 
nennzehnten Jahrhundert“ die Aufgabe loͤſte. Seiner ganzen Arbeit liegt nämlich 
das Streben zu Grunde, den Amerikanern durch den Augenfchein zu beweifen, wie 
Unrecht die Engländer haben, wenn fie fi mit ihrer jegigen Poeſie über die Brüder 
jenfeitö des Oceans erheben wollen. Diefe Einfeitigkeit iſt natürlih in Amerika 
kaum bemerkt worden und bat dort vielmehr das Gluͤck des Bude gemacht. Ein 
drittes Werk Griswold's: „Proſaiker und Profa Nordamerika’s’ wird in dem Augen 
blide, wo diefe Zeilen gefchrieben werden, in Amerika bereits die Prefje verlaffen 
haben. Diefem wird fi eine Biographia americana anſchließen, ein fehr um: 
fafjendes, die Lebensbefchreibungen aller berühmten Amerifaner enthaltendes Merk. 
An den politifhen Kämpfen bat Griswold im Ganzen wenig Antheil genommen, 
dagegen für Hinwegräumung mancher Mißbraͤuche in der Geſetzgebung geforgt. 
New⸗Nork verdankt ihm die Abfchaffung oder mindeftens Milderung des barbaris 
(ren Gefeges, das Glaͤubigern geflattete, ihre auswärtigen Schuldner in gewoͤhn⸗ 
liche Gefaͤngniſſe unter Verbrechern aller Art einfperren zu laſſen. Seit vier Jahren 
it er wieder zur Kanzel zuruͤckgekehrt und hält fireng orthodoxe, aber gefchmadvolle 
und beredte Predigten. Als Theolog iſt er firaff und ſtarr, all muscle and 
bone, wie der amerikaniſche Ausdrud lautet. 

Anton Hallmann wurde im Jahre 1812 in Hannover geboren und erhielt 
von feinem Vater, der Kaufmann ift, und der Mutter, einer fehr gebildeten und 
jartfühlenden Frau, die forgfältigfie Erziehung. Die früh entwidelte Neigung bes 
Knaben für die Kunft wurde von ben veritändigen Eltern nicht gehemmt. Nachdem 
er in dem Thierbach'ſchen Inſtitut neben den gewöhnlichen Dingen aud) das Zeichnen 
und Malen mit Erfolg getrieben hatte, kam er zu dem Baumeiſter Hellner in 
Hannover, um die Architektur praktifch und theoretifc zu üben. Der Geſchaͤfts⸗ 
sang bedingt, dag unfere Baumeiſter ſehr viel fchreiben, viel fliden und uuspugen, 
aber wenige Neubauten: ausführen. Für Hallmann Eonnte die Schule in Hannover 
uur den Vortheil haben, daß fie ihn in manches Gefchäftsdetail einmweihte. Als 
er damit vertraut geworden war, zog er weiter nah München, das mit Berlin die 
neue Kunft am Eräftigfien gefördert bat. Auch bort fühlte er fich nicht ganz bes 
friebigt. Er fand allerdings tüchtige Lehrer, geniale Kuͤnſtler, aber fuͤr ſeinen Geiſt, 
der ſich in alle Kunſtrichtungen verſenken wollte, genuͤgte die kleine Anzahl der 
Mündener Bauwerke nicht. Man zeigte ihm Zeichnungen und Skizzen von ‚den 





m | - Maten Sallmanı. 


berühmteften Bauten aller Zeiten und Länder, er aber woite bie Meiſterwerke feruft 
ſchauen. Am Jahre 3833 machte er feine erſte Reife nad Italien, das ſeitdem 
feine zweite Heimat) wurde und auch fein Grab umfängt. Der einundzmangige 
Jährige Juͤngling machte die Reife nach Kuͤnſtler⸗ und Gtubentenart, zu Fuß, dem 
Wanderſtab in der Hand, das Mänzel auf dem Rüden. Go zog er in Rom en, 
wo er unter gleichgefinnten Künftlern die herzlihfie Aufnahme fand und namentlich 
an den Blidhauer Kümmel, den Landſchaftsmaler Bromeis und den Architekt Engels 
hart fich anſchloß. In der ewigen Stadt fand er Gelegenheit, die ‚verfchtedeniten 
Architekturformen zu ftudiren, denn nicht allein die Antike bat dort ihre Reptaͤ⸗ 
fentanten, auch das Mittelalterliche, Infonderheit die Wiedergeburt und das Mo⸗ 
bene find reichlich vertreten. Im Jahre 1834 309 er füdlicher, nach Neapet, 
Immer zu Fuß, obgleich fein Weg durch die pontinifhen Sümpfe führte, die dem 
Meifenden diefer Art in ihren Ziebern und ihrer ziveideutigen Bevoͤlkerung Ge⸗ 
fahren mancherlei Art bereiten. Von Reapel aus wurden natuͤrlich die Orte ber 
ruͤhrt, die durch Schäge der Natur und Kunſt ſich auszeichnen, Pompeji, Caſtel⸗ 
lamare, Sorrent, Amalfi, Galerno und die Ruinen von Paͤſtum. Nah Rom 
zuruckgekehrt, traf er dort mit dem Eunftfinnigen Wilhelm Schulz aus Dresden zus 
fammen, der eben den Plan verfolgte, die alten normännifhen Bauten Eiziliens 
gu fludiren und zeichnen zu laffen, um das Refultat feiner Forſchungen ſpaͤtet in 
einem größeren Werke dem Publitum vorzulegen. Schul; machte Halmann den 
Borfchlag, die Ausmeffungen und Zeichnungen für diefes Werk zu übernehmen, 
und der junge Architekt aing freudig darauf en, ba ihm fo @elegınheit wurde, 
einen merkwür-igen und nicht nad feinem wahren Werrhe geſchaͤrten Kunſtzweig 
des Naͤheren kennen zu lernen. Die Reiſe wurde fhon im Spätfommer bed 
Sah6 1835 angetreten. Während Schulz in den Archiven arbeitete, machte Hall⸗ 
mann an allen Punkten Kalavriend und Siziliens, die normaͤnniſche Bauten ents 
balten, feine D.ffungen und Zeichnungen, und beide wirkten mit fo viel Eifer und 
Liebe, daß das farwierige Werk bis zum Winter beendet war. In Mom führte 
Hallmann darauf feine Skizzen Bunftgereht aus, fo daß der Kupferftich beginnen 
konnte. In diefem Stadium teaten leider Hinderniffe ein, fo daß das Wert erſt 
jegt zum Drud gekommen ift, nah Kupferplatten, von denen Carl Raub in 
Darmftadt die meiften gefertigt hat. Die Zeihhnungen waren fertig, Hallmann 
hatte im Ganzen vier Fahre in Rom zugebracht, zu fludiren gab es für ihn nichts 
mehr, und es murde Zeit, daß er ſich nach einer feſten Lebensflellung umfab. Zu 
biefem Zwecke reifte er nah Münden, das ihn früher fo freundlich aufgenommen 
hatte und bei diefem zweiten Befuche nicht verfagte, was jungen Architekten bei 
ben beſtehenden Verhaͤltniſſen gewährt werden kann. Im Baufache find Diefe kei⸗ 
neswegs guͤnſtig. Der Architekt fol nicht allein ein Künftler fein, man verlangt 
von ihm noch, daß er, und zwar vorwiegend, als tuͤchtiger Staatsbeamter daſtehe, 
in allen Geſetzen, Verordnungen und Refkripten, das Bauweſen betreffend, zu Daufe 
fei und mit Protofollen, Gutachten, Berichten ordnungemäßig umzugehen wiſſe. Dieſe 
Anforderungen mußten in Münden gemacht werden, wie aller Drten anderswo. Gärtner, 
der fih Hallmanns treulihd annahm, konnte ihm feine Prachtbauten zur Ausfühe 
zung geben, es bli-b bei Kleinigkeiten, bei trodenem Detail. Einigermaßen Troſt 
fand der geniale Künftter in der Dichtkunſt, die in dieſer Zeit feine treueſte Ge⸗ 
fährtin war, der eigentliche Zwieſpalt ließ ſich durch Gedichte nit Kberwinden, und 
fo padte Hallmann denn zufamınen, fhüttelte den Bur.auflaub von den manders 
Iuftigen Füßen und eilte in einem Zuge gleih weit über die deutſchen Grenzen 
hinaus, nady dem prachtvollen und doch barbarifchen Petersburg. Wäre Hamann 
von dem Schla.e der gewöhnlichen Bauraͤthe und Stadtdaumeiſter geweſen, fo haͤede 
er gefunden, wonach fein Herz verlangte. An Thaͤtigkeit, am Geld fehlte es nicht, 
denn Sırtner und Klenze hatten den jungen Deutfchen als genial empfohlen, wabd 
‚an folhen Männern bat Rußland eben fo viel Mangel, als an gedankenloſen Nach⸗ 
ahmern Ueberfluß. Darum moͤchte dort ein Jeder für genial geiten, und dieſe Eitel⸗ 
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ft wor ed, die Hallmann flörend in den Weg trat. Man benußte feine Zeich⸗ 
zeugen für die Auoſchmuͤckung der Peterslicche bereitwiligft, vergaß aber im: Drange 
ber Befchäfte, ihn als den Urheber zu nennen. Außerdem machten ſich die Dienit: 
wehäieniffe auf druͤckende Art geltend, und das Ende vom Liede war, daß die un: 
veeträgtichen Elemente fich von einander fchiebin. Im einer Beziehung hatte der 
Aufeuchale im Rußland unferm Freunde weſentlich genüsßt, er war dur eine Reife 
oh Meskan mit dem ruffifchen Kirchenſtyle genau vertraut geworden. on der 
Newa richteten fi feine Blide nah) der Themſe. Als er in London erihien, führte 
e fih auf das Vortheilhafteſte ein durch eine Abhandlung Über den bpzantinifch- 
mfliden Kirchenſtyl, das Belle, was über diefen Gegenftand je gefchrieben ift. Sein 
Vortrag, den er in dem Londoner Ardyitektenverein hielt: On Ihe history of grae- 
"corussian ecelesiastical architecture, ift fpäter im Athendum gedrudt erſchie⸗ 
nen und von da im deutfche Bauzeitungen übergegangen. Man Erönte diefe Arbeit 
in London mit der Preismedaille. Dabei blieb es; von einer Anftellung wer in 
dem ſtolzen England keine Mede. Seinen Entwurf für die neue Börfe in London 
fheb man mit altem Lob zur Seite. Hallmann feste feine Rundreife fort, zus 
sh nach Paris. Der Erfolg war berfelbe wie in England. Die Socieis des 
arts et des medtiers ehrte feine Zeichnungen normännifeher Bauwerke mit der gol⸗ 
denen Medaille, konnte ihm jedoch ben gewünfchten Wirkungskreis nicht verihaffen. 
De öffnete fi im Vaterlande eine glänzende Ausſicht. Preußens Thron batte 
kurz zuvor ein Monarch beftiegen, der das Genie, mo es ſich zeigte, in den Kıei® 
feiner Eöniglichen Huld zu ziehen fuchte und zu feinen Lieblingswuͤnſchen den zählte, 
aus dem jegigen Geſchmackswirrwarr eine nationale, moderne Kunft fi losmachen 
zu ſehen. Der Entwurf zum Bau eines proteftantifhen Doms in Berlin, dem 
Halmann dem König vorlegte, fand Beifall und trug dem Urheber die Stelle eine® 
yrenfifchen Dofbauinfpeftors ein. Hallmann jubelte, zu früh. Der Geſchaͤftsgang, 
durch lange Gewohnheit geheiligt, war hart verlegt worden, die Anflellung war ers 
folgt, ohne daß eine Prüfung ftattgefunden hatte! Diefes ordnungswidrige Sachver⸗ 
halltaiß wurde dem König von den im Staatsdienft angeftellten Architekten vergetras 
ga, umb ba bie Gefege wirklich gegen die Anſtellung ſprachen, fo erging an Hall⸗ 
mann Die Aufforderung, fi) dem Geſchaͤftsgange zu fügen und die Staatsprüfung 
nachtraͤgkich zu beſtehen. Daß er dies nicht that und lieber die durch koͤnigliche Gnade 
dargebotene Alternative annahm, feinen Gehalt noch drei Jahre fort zu beziehen und 
dann auszuſcheiden, hat vielfachen Zabel gefunden. Man follte ihn nicht verurtheis 
Im, denn folche Dinge beruhen im perfönlihen Gefühl, in dem, was der Einzelne 
feiner Wurde ſchuldig zu fen glaubt. Nachdem Hallmann für feine offen vorliegenden 
Leitungen die Anftellung befommen hatte, meinte er, fich einer Bedingung flgen zu 
duͤrfen, die ihm von Anfang an nicht geftellt war, und fah in diefem Fordern einer Prüs 
fung ein deleidigendes Mißtrauen, das feine bekannten Arbeiten hätten fern halten 
fen. Er gina wieder nach Rom, wo fein plögliches Erſcheinen unter feinen Freunden kein 
geringes Auffehen erregte, da Jedermann ihn in Berlin feltangeftellt glaubte. Zum 
kE war er nicht ber Mann, einer verlorenen Laufbahn unthätig nachzufehen und 
Bei mit Klagen zu verlieren, was er Alles gethan haben würde, wenn man 
nur nit mitten im Werke gehemmt hätte. So raſch wie man feine Wirk⸗ 
ſamteit als Architekt abgefchnitten hatte, fo ſchnell wählte er eine andere Thätigkeit, 
die des Mater. Dei architektoniſchen Bildern liegt die Verlodung nahe, glänzend 
mit Beeintraͤctigung der Wahrheit zu malen und Effekte anzubringen, die dem 
Sunfitiebhaber anziehen. Hallmann entging dieſer Berfuchung nicht ganz, und 
“en fo wenig gelang ihm, bie Technik von Anfang an zu bewältigen. Allein er 
ſtrebte im beiden Bezichungen fo wader, daß jedes feiner fpätern Bilder zu den 
fehheren im Vermeiden von Fehlen und Aneignen von Schönheiten einen orte 
ſcheitt beurtuader. Beine erſte vorzügliche Arbeit war der Kiofbergarten bei Fofſa 
uown, ci Architektucbiid in Dei. Später fing er an, in Tempera zu malen, 
ba ou fühlen, daß er nur Dusch biefe Malerei feinen Fehler, prachtvolle Lich effekte 
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anzubringen, vermeiden könne. Drei feiner Temperabilder finb geniale JUuſtratio⸗ 
nen des Goͤthe'ſchen Mignonliedes. Die Delmalerei gab er darum nicht auf mb 
leiſtete in irre noch mehrmals VBorzügliches, fo in dem großen Deiblide: Ein Tag 
auf Cypern. Fuͤr den König von Preußen, ber ihm feine Befoldung bis zu ſeinem 
Tode ließ, volführte er eine „große verfallene Billa bei melancholifcher Abendbe⸗ 
leuchtung.“ Ganz der Architektur gehört der „Entwurf zum Bau eines Staates 
verwaltungsgebäudes‘ an, den er 1844 nach Berlin einfhicdte. Einer wehnrüthigen 
Erinnerung an frühere Tage verdankt feine Abhandlung über den Bau proteflan- 
tifcher Kirchen ihre Entſtehung. Wer wird nicht innig für den Künftler fühlen, 
wenn er in der Vorrede lieft: „Meine Ueberzeugung fagt mir, daß es die Pflicht 
jedes Mannes fei, nad) feinen Kräften an den Regungen der Zeit Antheil zu neh⸗ 
men, und da es mir durch befondere Umftände nicht geftattet iſt, ſolches, meinem 
eigentlichen Beruf als Kuͤnſtler folgend, durch kuͤnſtleriſche Schöpfungen zu thum, 
fo babe ich verfucht, den legten Weg, ber mir übrig blieb, zu betreten, und ehe 
ih mic in der Fuͤlle der Kraft zur Ruhe lege, den Thätigfein:Dürfenden einige 
Ideen zur Beurtheilung zu übergeben.’ ine legte ſchriftſtelleriſche Arbeit, die wir 
noch zu erwähnen haben, zog Hallmann eine Menge von Feinden zu. Wir meinen 
das Buch: „Kunſtbeſtrebungen der Gegenwart,” mehrere Auffäge, die nah und 
nach entflanden. Hallmann verbreitet fi darin über den Zuſtand ber Kunft und 
über die Hinderniffe, die ihrem Gebeihen entgegen find. Er meint darunter die 
Bitte, dag man den Künfklern die Schreibmünbigkeit abfpricht, daß gelehrte Kunſt⸗ 
kenner, mit der Praxis gewöhnlich gar nicht betraut, das Privilegium des Beleh⸗ 
send und Beuctheilens in Anfpruch nehmen. Daher kommt es denn, meint Hall: 
mann, daß man ber Kunſt fo häufig einfeitige Nichtungen aufzwingt, 5. B. eine 
altdeutfhe Baukunſt, die in unferm überreihen Boden nicht mehr Wurgel fafien 
kann, kuͤnſtlich erzeugen oder vielmehr reproduciren will. Den größten Nachtheil 
findet er darin, daß die praktifhe Ausübung der Architektur an den Staatsdienft 
geknuͤpft iſt. Man möge die Brüdenz, die Stragenbauten dem Bureaumwelen untere 
ordnen, immerhin, das liegt in der Natur der Sache, aber die wirklich kuͤnſtle⸗ 
eifhen Leiftungen des Architekten mit der Schreiberelfe meflen wollen, ift wibderfinnig 
und kann hoͤchſtens zu einem „koͤniglich preußifchen oder baierifchen Staatsbauftyi 
führen, aber nun und nimmermehr zu einem wahren Styl. Will man biefen, 
wil man die Kunſt wirklich fördern, fo gebe man fie frei und ſtelle den Grund⸗ 
fag der Konkurrenz auf, der bier der einzig richtige if. Daß man eine moderne 
Kunft fo plöglich erſtehen fehen will, nennt er lächerlich. „Styl im weiteren Siune,” 
fagt er, „iſt nichts Anderes, als das in Formen verkörperte Empfindungsvermögen 
ber Zeit, abfurd ift alfo das Gerede von der plöglichen Erfindung eines Styls.“ 
Wie wahr und poetifh Hallmanns Anfhauung ift, zeigt die fhöne Stelle: „Man 
elle fi) doch vor, daß Kränze zu einer Zeit gewachfen find, noch wachfen werden. 
Kraͤnze laſſen fi nicht faen, wohl aber Blumen, und je reicher, je mannigfaltiger 
die Blumen ſich entfalten, deſto ſchoͤner kann der Kranz werden; aber man vergeffe 
nie, daß aus denfelben Blumen verfchiedene Menfchen die verfchiedenften Kränze 
flechten, daß Gefühl und Auge ſtets gebieten, welche Blumen die Hand nehmen 
fol, daß der Kranz nur gefallen kann, wenn Gefühl und Auge wie die Zeit fühlt 
und fieht.” Der Streit über fein Buch dauerte noch fort, als Hallmann bereits 
wieder inRom war. Sin biefer leuten Zeit feines Lebens arbeitete ee an dem vor⸗ 
bin genannten Bilde für den König von Preußen mit einer Anſtrengung, die feine 
Kräfte allzufehe in Anfprudy nahm. Als das Bild fertig war, regte ihm wieder 
bie Zucht auf, ob es wohl kuͤnſtleriſch vollendet fei. In feinem ganzen Weſen 
log etwas Fieberhaftes, das feine Freunde mit Beſorgniß erfülite, er felbft ſprach 
von der Mala aria mit einer Furcht, die man fonft nie an ihm gekannt hatte. 
Dennoch wollte er, als das Fieber wirkii zum Ausbruch gelommen war, nad. 
Deutſchland abreifen und fegte fein Vorhaben gegen das Zureden feiner Freunde 
buch. Am 21. Auguft 1845 veifte er nach Civitavecchia ab, beſtieg das Dampfe 
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boot und verſchlimmerte feinen Zuſtand durch die Seekrankheit dergeſtalt, daß man 
ihn in Livorno halb todt an das Land tragen mußte. Dort ſtatb er am 29. Au⸗ 
guſt 1845. Das „Kunſtblatt“ enthaͤlt in Nr. 18 — 21 des Jahrgangs 1846 eine 
ven F. Oſten mit warmer Liebe fuͤr den Kuͤnſtler geſchriebene Biographie Hall⸗ 
manns. Wir entnehmen dieſem Aufſatze die folgende lebendige Schilderung von 
der Perſoͤnlichkeit des Verſtorbenen. „Er war ein hochgewachſener Mann, damals 
(1841) von 29 Jahren; das blonde Wellenhaar flatterte, wie bei Lord Byron, 
wild zuruck, ein Keiner Schnurrbart hing ihm natürlich über die Lippen, die großen 
blaugeauen Augen blidten unendlich liebevoll, wenn er lächelte, fie bligten, wenn 
er zümte. Diefe Augen und die ungemein hohe Stirn, wie die zufammengepreßten 
kippen ließen die eiferne Käbigkeit, die unverwüftliche Energie des Mannes erdennen, 
der im Schickſalskampfe flets unerfhürtert daftand. Die Blatternarben, welche 
die furchtbare Krankheit in Rußland ihm zurüdgelaflen hatte, entitellten fein Ge: 
fickt keineswegs, der Stempel des Genies leuchtete unverkennbar von feiner Stirn, 
and, mußte man ihn ſchon nach feiner äußern Erfcheinung lieb gewinnen, To ges 
ſchah dies noch vielmehr im nähern Umgange. Er war die Seele der Gefellfchaft 
in jedem Kreife, wo er auftrat, eine Seele, bie mit ihrem Fluͤgelſchlage ſich ſtets 
über das Gewoͤhnliche erhob, fein Elingendes Drgan übertönte alle Übrigen. Es 
wurde feine Frage durchgefochten, bei ber er nicht einige gewichtige Schwerthiebe geführt 
hätte, wäre es auc nur gewefen, um bie gute Klinge und die fampfgeubte Fauſt zu 
proben. Wohl Mancher ift von feinen Streichen getroffen worden, aber — ein großs 
mäüthiger und edler Streiter — bat ex dem Feinde nad) dem Kampfe ſtets die verföhnende 
Dand gereicht. Er bekaͤmpfte nur die Meinung, nicht die Perfon, er trennte diefe von 
jener und fagte es ſtets frifh heraus, wenn ihm die eine oder die andere nicht gefiel.” 

Lafon, als Mitglied der Coomedie Fraucaise lange Jahre der Liebling des 
ftanzoͤſiſchen Publitums, wurde 1775 in Bordeaug geboren. Er zeigte in früher 
Jugend die größte Vorliebe für das Theater, aber fein Vater, ein geachteter Arzt, 
daldete nicht, daß er feiner Neigung nachgehen durfte. Diefer beſtimmte ihn viele 
mehr für die Theologie und verfügte in dieſem Sinne über feine Erziehung. Der 
angeborene Beruf ‚behielt in dem Jüngling indejlen die Oberhand, und der junge 
kaſen war in Comeille und Racine weit mehr bewandert, als in den Kirchenvaͤtern, 
als die Revolution ausbrach und feinem heiligen Beruf zum großen Kummer des 
Vaters wie zu feiner eigenen unverftellten Freude ein Ende machte. Der entlaffene 
Theologe fohte nun Mebdiciner werden und bezog als folcher die hohe Schule von 
Montpellier. Hier entfchied ein Zufall über feinen künftigen Beruf. Im Theater 
war zum Beten der Armen Tankred angekündigt, als ſich Eurz vor dem Beginn 
des Stucks zeigte, daB der Hauptdarſteller verfhwunden ſei. Der Scaufpiel: 
direftor verkündete den. Harrenden bdiefen Unfall mit betrübter Miene, da erhob 
I) pöslih im Parterre der Student der Medicin und erbot fih, die Rolle zu 
übernehmen. Das Publitum, das eine Lächerliche Szene erwarten mochte, gab 
kine Einwilligung und Lafon fah feinen Lieblingswunfc erfüllt, in einer großen 
Rolle die Bretter betreten zu dürfen. Der Erfolg war günftig über Erwarten. 
Dee fhöne junge Mann gefiel durch feine wohltönende Stimme, durch feinen feus 
rigen Vortrag, und Lafon errang einen Beifall, der ihn unwiderfiehli an das 
Theater feflelte. Die Feuerprobe feines Berufs blieb nicht lange aus. Die Zeit 
war dem Schaufpielweien entfchieden unguͤnſtig, man flritt die Kaͤmpfe felbft, die 
mon fonft auf dem Theater zu bewundern pflegte, empfand flärkere Leidenfchaften, 
als Racine's Helden mit. fpiegelglatten Worten ausdrüdten, und wandte fi) des⸗ 
halb vom Theater ab, das außerdem in der Schreckenszeit als ariſtokratiſch verpönt 
war. Lafon uͤberſtand dieſe Zeit in der Gefelfchaft einer reifenden Truppe, mit 
hr er in der Gascogne von Drt zu Ort 309, zur Entſchaͤdigung für materielle Leiden 
auf den enthufiaftifchen. Beifall eines ungebildeten Publikums angewielen. Zuwei⸗ 
m wurde auch in größeren Städten gefpielt, in Agen, Touloufe, Bordeaur, und 
ia einer dieſer Staͤdte war es, wo ein Neffe von Barras den talentvollen Lafon 
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ſah und ihn feinem mächtigen Oheim empfahl. Lafon wurde wach Paris beſchirden 
und gefiel dem Direktor, der ſelbſt ein Sohn bes Südens war, duch feine kecken 
umd leidenfchaftlihen Manieren. Nachdem Dugazon ihm dem legten Untecricht er⸗ 
theilt hatte, betrat er als Schaufpieler der Gomedie francaise im Aufangsjahre 
des Jahrhunderts die Bühne. Die bamals beflehenden Parteien, die fi für Schau⸗ 
fpieler wieder fo lebhaft zu intereſſiren begannen, wie vor der Revolution, erleich⸗ 
teeten feinen Erfolg. Larive erfchien den Einen zu roh, Talma, befien Stern im 
Emporfteigen begriffen war, fließ Diele als ungewohnte Erſcheinung ab, und fo 
kam es, daß eine ſtarke Partei fi für Lafon intereflicte, der als der Nachfolger 
von Recain proflamirt wurde Er war zufällig in demfelben Jahre geboren, in 
dem Lecain ftarb, umd felbft dies benugte man, um ihn den Erben eines großen 
Vorgängers zu nennen. Er fpielte lange mit großem Beifall Tankred, Achilles, 
Ninias, Drismanes, Horatius; in fpäteren Jahren, ale mit bem reiferen Alter 
eine fatale Rundung ſich einftellte, bürgerliche Rollen. Dan muß indefien fagen, 
daß fein Ruf mehr von feinen dußeren Mitteln getragen wurde, als von feinen gels 
Rigen Kıäften. Wuchs, Haltung und Stimme imponirten, unb feine feuuige Dekla⸗ 
mation ließ vergeffen, daß er den Accent nice immer richtig vertheilte. Ueberdies 
empfahl er ſich durch treffliche Gharakiereigenfchaften. Des gute Schaufpieler war 
ein noch befferer Menſch, ein Ehrenmann im velften Sinne des Worts, gebildeten 
Geiſtes, ein ausgezeichneter Gefellfchafter, mit einer natkzlichen Einfachheit begabt, 
bie auf den Brettern nicht gelitten hatte. Seine Abſchiedsvorſtellung gab er 1838 
als Alceſt und lebte feitdem in WBordeaur, wo er am 10. Mai 1846 farb. Er 
binterläßt eine Tochter, die an einen reihen Kaufmann in Bordeaur vermaͤhlt ifl, 
und einen Sohn, der in Lahore als Dffizier dient. Go find die beiden Elemente, 
die in, dem Vater lagen, in ben Kindern getiennt repraͤſentirt, das buͤrgerliche in 
bes Toter, das poetifh abenteuernde in dem Sohne. 

Die Lubwigsfänle in Darmfladt, Die Säulenmonumente, deren Erfindung 
ber roͤmiſchen Kaiferzeit vindizirt werden muß, haben in ber neueften Zeit wieder 
vielfach Anwendung gefunden. Der Trajans⸗ und Antoniusfäule fchließen fich jegt 
neuere gleich würdige Monumente an, unter benen wir die Mapoleonsfäule auf dem 
Platze Vendome, die Juliſaͤule auf dem Baftilleplage, die Vork⸗ und Nelfonfiule 
im London, die Waterloofäule in Hannover, die Friedensfäule in Berlin und bie 
Aeranderfäule in Petersburg nennen. Juͤnger als diefe alle iſt die Ludwigefäute 
in Darmftadt, dem Gedaͤchtniß des Großherzogs Ludwigs J. geweiht. Schwanthauer 
mobellixte fie, Stiglmayer beforgte den Guß, die feierliche Eathuͤllung erfolgte am 
25. Auguſt 1844. Das Material iſt roͤthlicher Sandflein, den das Land feibft 
lieferte. Der allgemeine Charakter der Säule ift der dorifhe, doch mußten einige 
Abänderungen ſtattfinden, welche die Beflimmung des Monummts zur Dentfäute 
bedingte, namentlich Saͤulenfuß, Plinthus und Fußgeftell Anwendung fmden, letzteres 
fhon deshalb, weil eine Infchrift anzubringen war. Am firengfien ift die borifche 
Form beibehalten in ber einfachen Kannelirung, bie in fcharfen Kanten nach außen 
zuſammenſtoͤßt. Das Kapital, der Abacus mit dem umgebenden Geländer und ber kup⸗ 
pelartige Eippus find den Ornamenten der antiken Säulen nachgeahmt. Das Verhaͤltniß 
der Eäule zu dem Standbild oben iſt gut getroffen, glücklicher als bei der fonft fo ausge 
zeichneten VBendomefdule, wo das Erönende Standbild gegen bie Saͤule viel zu Hein ex» 
feint und dem Beſchauer den Eindruck des Winzigen macht. Bet der Ludreigsfänte 
beträgt das Standbild etwas mehr ale den achten Theil bes Ganzen, (bei der Bendewwes 
fäule nimmt Napoleons Bild kaum den zwölften Theil des Ganzen ein) fo daß die Ednle 
ihre untergeordnete Bedeutung als Trägerin eines Dlonuments bewahrt. Noch höher iſt 
ber Vorzug anzufdplagen, daß die großartige Koͤrpergeſtalt des Fuͤrſten zichtig hervortritt, 
Die Geſichts zuͤge von unten deutlich erkeanbar find. — Die Sefammikoflen für das Kunſt⸗ 
werk betrugen 60,675 Gulden, wovon fünf Theile durch Beiſteuern zuſammengebracht 
werden, fo daß der Staat nur bas legte Sechstel wait 10,250 Gulden zu tragen hatte. 
Kari Dilthey bat der Lubwigfäule ein eigened Schriften gewibnzet. 

Uni der Besautmortlihkeit der Meriagähendiuug. Nedatlent Dr. Br. Giger. Cebit Dei ©. Bein 
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Edunard Breble*) gehörte zu einer „alten Familie,“ das heißt, er war ber 
Rohtomme eines Geſchlechts, das mit den erflen Einwanderern erſchkenen wear, 
was In den morböfttichen ober Yankerflaaten als ehr großer Vorzug sit. Der 
Bater, Zebediah Prebie, hatte mis dem unflerblichen Wolfe auf der Abrahams⸗ 
ebene gefochten und an der Seite feines flerbenden Generals eine ſchwere Wunde 
halten, war fpÄter zum Brigadegeneral aufgefliegen und ats firbenzigjähriger Sreis 
sus Sache der Independenten Übergetreten, zugleich auch aus ber anglikaniſchen 
Kieche ausgefchieben, um das letzte Wand zu zerreißen, das ihm noch an das undank⸗ 
bare Nutterland feffelte. Eduard Preble wurde am 15. Auguſt 1761 geboren 
zu Selmouchhoufe in ber damaligen Provinz Maine, das ſeitdem mit der naͤchſten 
Umgegend zu der Stadt Portland geworden if. Es ſollte ein Gelehrter aus Ihm 
werden. Er befand fidy fchon auf einer Akademie und hatte im Lateiniſchen huͤbſche 
Foriſcheitte gemacht, als der Krieg feine Beſtimmung änderte. Eo war im Yahre 
1775, in bem die. Engländer die ſchaͤndliche Politik befolgten, eine Menge kleiner 
Geeplaͤtze nieberzubrennen, um ihre Feinde fo zue Machgiebigkeit zu zreingen. inter 
dieſen ungluͤcklichen Orten befand fih auch Falmouth. General Prebie flüchtete 
nad einem nahe gelegenen Landgute und berief feinen Sohn Eduard bin. Det 
Gelehrte ſollte ſich in einen Kelbarbeiter verwandeln, benn es fehlte fo fehr an 
Händen, daß der alte Generak täglich mit der ganzen Kamille auf das Feld ziehen 
mufe, um Kartoffeln auszugraben und Kohl zu erndten. Diefe Arbeit war nicht 
nah Eduards Geſchmack. Eines Tages warf er mit raſchem Entſchluß den Spa⸗ 
um weg, ums mähzend feine Brüder noch beforgs erwogen, was dee alte General 
zu einer ſolchen Defertion wohl fagen wuͤrde, war bee Fluͤchtling ſchon halbwegs 
mh Falmouth, wo er fich von einem Kaperſchiff als Matroſe anwerben lief. 
Fraͤhzeitig benachrichtigt, ließ der Water doch geſchehen, was er hätte verhindern 
men, dba er bee Auſicht war, baß fein Sohn durch die Unannehmlichkeiten einer 
Serreife von feiner Verliebe für das Seeweſen geheilt werben würbe. Dem war 
nicht fo. Preble fchiffte nach Europa, hatte eine eben fo unangenehme als gefahr⸗ 
volle Ruͤckreiſe und erklärte doch ſtandhaft, daß er Matroſe bleiben wolle. Der 
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General mußte gute Miene zum böfen Spiel machen und bewirkte, daß fein Sohn 
als Midfbipman in die Marine von Maflachufetts trat, die unter allen Marinen 
ber einzelnen Staaten bie thätigfle war. Sein erfles Schiff war der Protektor, 
ein Fahrzeug von ſechſsundzwanzig Kanonen. Auf diefer erſten Fahrt erlebte er 
gleich ein Gefecht mit einem ſtark bewaffneten englifhen Kaper, Admiral Duff 
genannt, der vor dem ſchwaͤcheren Amerikaner die Flagge ſtrich, aber im Gefecht 
in Brand gerathen war und bald darauf in bie Luft flog. Die Boͤte bes Pro⸗ 
tektors konnten noch fünfundfunfzig feindliche Matrofen retten, bie rechtzeitig über 
Bord gefprungen waren. Wenige Wochen fpäter wurde er felbft von einer weit 
überlegenen Fregatte angegriffen und entlam mit genauer Noth. Nachdem der 
Kapitain mehrere Prifen gemacht hatte, kehrte er in den Hafen zuräd, von wo er 
gleich wieber beordert wurde, zu dem Gefchwaber bes Kommobore Saltonftall zu 
flogen. Diefes Unternehmen war ein ungluͤckliches. Von einer Sregatte und einer 
Sloop angegriffen, mußte der Protektor bie Flagge ſtreichen, und Preble wurde 
mit der ganzen Mannfchaft Eriegögefangen *). Seine naͤchſte Zukunft verfloß ihm 
traurig genug auf dem berüchtigten Pontonfchiff, the Jersey, fpäter wurde er auf 
fein Wort, nicht wieder dienen zu wollen, entlafien und zulegt ausgewechſelt. Cr 
hatte nun wieder Freiheit, Dienfte zu nehmen, und benußte dies fogleih, auf dem 
Winsheop als erfler Lieutenant einzutreten. In dieſer Eigenfchaft machte er fich 
zuerft einen Namen. Der Winthrop nahm vor dee Mündung des Penobfcot eine 
amerikaniſche Sloop, die kurz vorher von einer englifchen Kriegsbrigg geentert war, 
und man erfuhr von ben befreiten Landsleuten, wo biefe letztere fich befinde. Der 
Kapitain des Winthrop befchloß, bas feindliche Schiff vor Anker zu uͤberraſchen. 
Es gelang, ben Winthrop unentdedit zur. Seite des feindlichen Schiffs zu bringen, 
und Preble, der die vierzig Mann ſtarken Enterer befehligte, ſchwang fich raſch an 
Bord. Vierzehn Datrofen waren ihm erft gefolgt, ald die Wellen den Amerikaner 
abtrieben. Der Kapitain that fein Möglichftes wieder beranzulommen, um feine 
Enterer zu unterflügen, doc) Preble kümmerte fi) nicht um die geringe Zahl feiner 
Leute. „Laſſen Sie mich, Sir,” rief er hinüber, „ich habe bier eher zu viel, als 
zu wenig Mannſchaft,“ und flürzte ſich raſch unter Ded, wo er bie feindlichen 
Offiziere gefangen nahm, ehe fie einen erfolgreichen Widerftand unternehmen konn⸗ 
ten. Mit derfeiben Umſicht führte er das Schiff unter dem euer der englifchen 
Stranbbatterien in das offene Meer. Sein Name gehörte fortan zu ben gefeierten. 
Wapricheinlich verdankte er ben Rang, den er fpäter erhielt, der Paltblütigen Tapfer⸗ 
keit, die er bei diefem Entern eines Kriegsſchiffs unter feindlichen Batterien an ben 
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Zag legte. Er blieb auf dem Winthrop bis zum Abſchluß des Friedens. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit kreuzte er faft immer an ber Küfte — für Seeoffiziere der beleh⸗ 
ımbfte Dienft — kaperte viele Handelsſchiffe und beftand noch mehrere rühmliche 
Kämpfe. Nach dem Frieden von 1783 wurden die Marinen der einzelnen Staaten 
aufgehoben. Einige Staaten behielten zwar noch einige Küftenwachtfchiffe, bie 
aber von ſchwacher Zahl und geringer Bedeutung waren. Preble wurde mit den 
meiſten feiner Standesgenoſſen entlaffen und ſah fich genöthigt, bei der Wandels: 
marine eine Anftellung zu fuhen. In dieſer Beichäftigung verfloffen ihm funfzehn 
Jahre, in deren Verlauf er Scifffahrten nad) den’ verfchiedenften Theilen der Welt 
gluͤcklich ausführte. Im Jahre 1798 begann der Quafis Krieg mit Frankreich. 
Preble war unter den fünf erſten Lieutenants, die eine Anftellung erhielten. Er 
trat jedoch nicht in dieſer Stellung ein, fondern als Befehlshaber einer Brigg von 
vierzehn Kanonen, des Pickering. Er wurde dem Geſchwader des Kommodore Barıy 
jugefellt, der mit zwei Fregatten und zehn Bleineren Schiffen in Prinz Ruperts⸗ 
Bai fkationirte und feine Fahrten bis Tabago ausdehnte. 1799 erhielt er den 
Befehl des Efier von 32 Kanonen, ohne daß er Gelegenheit gehabt hätte, fi) an⸗ 
ders, als durch feine Dienfttreue auszuzeihnen. Im naͤchſten Sahre befam er bie 
Weiſung, im Berein mit dem Kongreß nad Batavia zu fahren, um die amerika⸗ 
niſchen China⸗ und Oftindienfahrer heimzugeleiten. Der Kongreß wurde unfern der 
Küfte in einem Sturm fo fehr befchädigt, daß er umkehren mußte, und dem Eſſer 
fiel die fchwierige Aufgabe nun allein anheim. Er umfchiffte das Vorgebirge der 
guten Hoffnung — das erſte amerikanifche Kriegsfchiff, das in diefen fernen Mee⸗ 
ven erfchien — zeigte ſich in der Sundaftraße, vertrieb die feindlichen Kaper und 
brachte ein Konvoi von vierzehn Segeln zufammen, das er glüdlih nah News 
York geleitete. Bald darauf wurbe mit Frankreich Frieden gefchlofien und Preble'e 
Schiff ausgezahlt. Preble's Gefundheit hatte fehr gelitten, und er bedurfte ber 
Ruhe, weshalb er den Oberbefehl über den Adams ablehnte. Dennoch behielt man 
ihn auf der Lifte, ale 1801 aus finanziellen Gründen eine bebeutende Reduktion 
dee Marine vorgenommen wurde. 1803 war feine Sefundheit fo weit mwieber here 
geſtellt, daß er fich bei der Regierung meldete und um eine Anftellung bat. Im 
Mai gab man ihm die Konftitution von 44 Kanonen, die damals in Bofton lag 
und zum Dienſt im mittelländifchen Meere beſtimmt war. Mit Tripolis beftanden 
feit mehren Jahren Zerwürfnifie, deren Schlidhtung weniger der Krieg mit Frank⸗ 
reich, als das Streben, durch Unterhandlungen zum Biel zu gelangen, verhindert. 
hatte. Es war für eine fo- junge Marine mißlich, im einer Entfernung von faſt 
taufend bdeutfchen Meilen einen Angriffskrieg zu führen, doch verlangte ber raſch 
aufblühenbe Handel Nordamerika's im Mittelmeere dringend, daß gegen das Unmwefen 
dee Seeraͤuber etwas gefchehe. Preble wurde dazu auserfehen, das Kommando 
über ein norbamerilanifches Geſchwader im Mittelmeere zu übernehmen. Man 
ruͤſtete mit großer Anfttengung und doch konnte keine große Flotte zufammengebracht 
werden. Die ganzen Schiffe, über welche die Vereinigten Staaten in jener Zeit 
für den einzigen Krieg, den fie zu führen hatten, verfügen konnten, waren die Konz 
Ritution von AA, der Philadelphia von 38, der Argus von 16, die Sirene von 
16, die Enterprife von 12, der Nautilus von 12 und die Viren von 12 Kanonen. 
Jedes iff ſegelte ab, ſobald es ſeine Ausruͤſtung vollendet hatte, wie damals 
üblich wär. Gibraltar war der Sammelplatz, und bis zum 1. November 1803 
waren alle Schiffe dort verfammelt. Ein Vorfall, der fich unterwegs ereignete, 
jeigt Elar, in welcher geringen Achtung die norbamerikanifche Seemacht damals ftand. 
In der Nähe von Gibraltar begegnete Preble Nachts einem fremden Kriegs: 
ſchiff und rief es in der uͤblichen Weife an. Er nannte Schiff, Kapitain und 
Flagge, während der Fremde nicht der Mühe werth hielt, ſich auszumeifen. Auf 
Yreble's Drohung, er werde einen fcharfen Schuß abfeuern, wenn biefes Schweigen 
nicht aufhoͤre, tönte von drüben die Antwort herüber, man werde mit einer vollen 
Rage erwiedern. Nun verlor ber hisige Preble bie Gebuld. * nt das Schiff 
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Konſtitution bee Vereinigten Staaten, Kommodore Preble,“ bomnerte er durch das 
Sprachrohr. „IH rufe Sie zum legten Male an; antworten Sie nicht, fo gebe 
ih Ihnen eine Breitſeite. Welch' ein Schiff iß das? Burſchen, blaſt Cure 
Lunten an.’ Der Fremde antwortete jegt: „Dies ifk Er. brittiſchen Majeſtaͤt 
Schiff Donsgal, von ſechszig Kanonen.” Für Preble hatte diefer Vorfall die guͤn⸗ 
ſtigſten Folgen. Er war bei Mannſchaft und Offizieren verhaßt, weil er im Zolge 
feiner Heftigkeit Manchen ungerecht behandelt hatte, was das Geruͤcht natürlich 
noch Übertrieb. Die Feſtigkeit, die er bei diefer Gelegenheit bewies, verichaffte ihm 
bie Achtung feiner Leute. „Iſt fein Temperament auch ſchlecht, fo hat er doch 
das Herz auf dem rechten Flecke,“ fagte man auf dem Schiffe und faßte von nun 
an Vertsaum zu ibm. Die Operatiowen begannen im Anfang des Ditobers, ehe 
noch alle Schiffe beifammen waren. Die Unternehmungen der Amerikaner gegen 
Tripolis waren fehher ſtets daduech gehemmt worden, daß die andern Barbaredfen- 
ſtaaten eine deohende Stellung annahmen oder felbft feindliche Handlungen bes 
gingen. Damit fid) dies nicht wiederhole, fegelte Preble am 6. Oktober 1803 
mit der Konfitution, dem New: York und Adams, die er im Mittelmeere vorges 
fanden Hatte, und dem Nautilus in die Bai von Tanger und ſtellte feine Forbes 
rungen. Er hatte eine Unterredbung mit dem SKalfer in Perfon und fein feftes 
und gemäßigtes Benehmen führte nad) einigen Verhandlungen dahin, daß ber alte 
Sriedenövertrag von 1786 erneuert wurde. Am 12. November nottfigirte er die 
Biockade von Tripolis allen fremden Konſuln und ſchickte zugleich ben Philadelphia 
und die Viren ab, um den Hafen wirkiih zu ſchließen. Diefe erſte Eppedition 
If auf das ungluͤcklichſte ab. Der Philadelphia, Kapitain Bainbridge, gevieth 
voe dem Hafen von Tripolis auf ein Felſenriff, wurde von eripolitanifchen Kano⸗ 
nenboͤten umringt und mußte die Flagge ftreihen. Bu allem Unglüd gelang 6 
ben Teipolitanern, die Fregatte von den Zelfen lotzumachen und in ihren Dafen 
zu bringen, wo fie nicht allein die materiellen Vertheidigungsmittel bedeutend vers 
mehste, fondern auch den Muth der Bevoͤlkerung hob. Preble bekam bie Mach 
richt von dieſem Verluſt in Malta, von wo er nach Sicilien fegelte, um bie Be: 
nutzung eines Hafens zu bedingen und feine Ausruͤſtung zu vervollſtaͤndigen. In 
den beiden folgenden Monaten ſegelte er dreimal nad Tripolis, um bie Oertlich⸗ 
keiten genau zu erforſchen. Maucher Blottenoffizier würde geglaubt haben, der 
Ehre feiner Flagge wegen biefe Nekognoscirungen mit Feindſeligkeiten begleiten zu 
möffen. Anders Preble. Nrog feiner heftigen Aufwallungen im Ganzen der nord⸗ 
amerikaniſchen Kaltblütigkeit getreu, feuerte er nicht einen einzigen Schuß ab und 
fparte fein Jeuer bis zu der Beit, da er mit Nachdruck wuͤrde auftreten koͤnnen. 
Sein Hauptzwe war, zu erforfchen, wie man den Philadelphia aus dem Hafen 
holen oder wenigſtens zerflören koͤnne. Als er bie Möglichkeit des Unternehmens 
erBannt hatte, beauftragte er Deocatur unb Stewart mit ber Austhhrung und 
gab ihmen dazu die Sirene und eine tripolitanifhe Jacht, Die man inzwiſchen ges 
nommen hatte. Beide Offiziere waren der gefährlichen Erpebition vollkommen 
gewachſen. Sie drangen trotz des lebhaften Gefchünfeners in den Hafen ein, emter- 
ten den Philadelphia, vertrieben die weit zablreicheren Feinde mit dem Saͤbel im 
der Dand und ſteckten ihre Peife in Brand. Die Scharte war autgewetzt und bie 
TZripolitaner hatten Überdies die Uebergeugung gewonnen, daß ihre berühnge Tuͤch⸗ 
tigkeit im Handgemenge gegen werbameritanifhe Waffen nicht flichhaltig ei. Die 
weiteren Unternehmungen mußten bis zum Sommer verfhoben werden. Die Bars 
barestenflaaten machten noch immer große Sorge. Marokko war gefchtedt, Algier 
biete fich anfcheinend ruhig, aber Tunis drohte mit einer Kriegserklaͤrung. Darauf 
konnte es Preble mit feiner einzigen Fregatte und feinen ſechs Heinen Schiffen 
nicht ankommen laſſen, und eben fo wenig durfte er Schwäche verrathen. Geine 
Kaltbluͤtigkeit führte ihn zum Biel. Dreimal zeigte er fi vor Tunis und erhielt 
zuletzt eine Art von Waffenſtillſtand zugeſtanden. Auf biefer Seite beruhigt, konnte 
es feine Kusehftung vollenden. Der König von Neapel hatte ihm bie Crlaubuißj 
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gegeben, zei Bombenſchiffe und ſechs Kanonenboͤte anzukaufen — und mit diefer 

g, mit einer Brigg der Tripolitaner, die er nahm umb neu bemaffnete, 
wurde dee Verluſt der Sregatte fo ziemlich wieder eingebracht. Alle biefe Vorbe⸗ 
witimgen waren fehr muͤhſam. Neunzehnmal flach Preble in Ger, brachte vier⸗ 
und fiebenzig Tage unter Segel zu, eben fo viele vor Anker, ohne eine Stunbe 
Nude zu finden, denn dieſe Testen Zeitfriften waren eben die, welche mit Unter: 
handirmgen aller Art und mit einer Maffe von Gefchäften mit Kaufleuten, Liefe⸗ 
sonen und Bauhandwerkern ausgefüllt wurden. Die Hauptſache, ber Krieg mit 
Zripofis, wurde darliber nicht vergeffen, vielmehr blieb ber Hafen biefe Hanze Zeit 
über ſtreng blockitt. Am 25, Zuli 1804 kam Preble ſelbſt mit feiner ganzen 
Flotte, fünfzehn Segel ſtark, nämlich eine Fregatte, drei Briggs, brei Schodner, 
zwei Bombenfchiffe und ſechs Kanonenboͤte. Das Geſchuͤtz beftand in dreißig Ka⸗ 
nonm von ſchwerem Kaliber, einigen Zwoͤlfpfuͤndern und zwanzig leiten Kanonen; 
die Hannfchaft zählte 1060 Köpfe. Die Streitkräfte des Dey's waren melt Übers 
legen. Er hatte 118 ſchwere Geſchuͤtze in den Hafenbatterlen, über 20,000 Sol⸗ 
baten und eine Seemacht, beftehend in einer Brigg, zwei Schoonen, zwei großen 
Salerren und neunzehn KRanonenböten. Der Hafen von Telpolis hat einen größe 
m und einen Eleineren Cingang, zwifhen denen Felfen liegen, die eine englifche 
Meile weit in See ſtreichen. Meben jeder diefer Deffnungen lag eine Diviſton 
tripofitanifcher Ranonenböte, zwiſchen den Belfen ſelbſt eine dritte als Reſerve, alle 
duch das Kener der Hafenbatterien gefhügt. Wegen mwidriger Winde Tonnte der 
Angriff der Amerikaner nicht früher als am 8. Auguft erfolgen. Preble fegelte 
mit feiner Fregatte voran, fein Linker Flügel unter Decatur griff die Kanonenböte 
am Haupt:&ingange des Hafens an, der rechte befchoß Die Galeeren und Kanonen⸗ 
böte zwifchen dem Felfen, die mehrmals aus den Deffnungen hervorzudringen fuch 
tn, um ihre MWaffengefährten zu unterftügen, aber flets mit einem Hagel von 
HPaßkugeln und Kartätfchen zurüdgetrieben wurden. Preble manoͤvrirte mit feitter 
Fregatte im innern Hafen unter dem Feuer aller Strandbatterien fo kaltbluͤtig und 
regelmäßig, als waͤre ee auf einer Uebungsfahrt begriffen. Die armen gefangenen 
Amerikaner von der Fregatte Philadelphia, die von ihrem Kerfer aus den ganzen 
Kampfplatz überfchauen konnten, ließen trog ihrer troftlofen Lage jedesmal ein lautes 
Huttah erfchallen, wenn fie faben, wie Preble Eunftgerecht die Segel Eürzte, bei⸗ 
legte und einer Batterie nach der andern feine Breitſeite zufandte, bis er fie alle 
zum Schweigen gebracht hatte. Ein vollftändiger Erfolg war bei der hartnädigen 
Tapferkeit der Tripolitaner nicht zu erringen. &obald Preble eine Batterie vers 
laffen hatte, wurde fie wieder friſch bemannt und eröffnete im nächften Xugenblide 
ihr Feuer mit bet alten Kraft. Don den feindlichen Kanonenböten konnte Decatur 
nah heißem Kampfe, der zulegt zu einem Dandgemenge wurde, nur drei nehmen, 
bie übrigen flüchteten zwifchen die Kelfen, wo fle unangreifbar waren. Preble brach 
das nuglofe Gefecht ab und fegelte der Letzte ab, nachdem er den Rüdzug aller 
feiner Schiffe gedeckt Harte. Außer Schußweite fammelte er feine Fahrzeuge und 
empfing bie Berichte der einzelnen Befehlshaber. Unter ihnen erfchien der tapfere 
Decatur, von Pulver gefhwdärzt, aus mehren Wunden blutend und berichtete, daß 
ee drei Ranonenböte genommen habe. Jeder erwartete, daß Preble den wadern 
Kapitain hoͤchlich belöben würde, aber der Kommobdore, der die ungeheuern Schwie⸗ 
tigkeiten nicht kannte, mit denen jener zu kaͤmpfen gehabt hatte und daher das 
erreichte Refultat für kleinlich hielt, gerieth im die aͤußerſte Wuth, ergriff den 
jungen Mann mit beiden Händen am Kragen, fihüttelte ihn heftig, wie man einen 
ungezogenen Buden fchüttelt, und fehrie dazu: „Was, Sir, weshalb habt ihr mir 
nicht mehr gebracht?” Mac, diefem Ausbruche wandte er fi ab und verfchwand 
in feine Kajuͤte. Mährend die übrigen Offiziere den fchwer beleidigten Decatur 
20 umringten und mit Witten beftlemten, das Kommodoreſchiff in einem folchen 
Augmbtide nit zu verlaffen, ſchickte Preble ſchon aus ber Kajlte herauf und Heß 
den Kapitain zu fi rufen. Ein anderer Offizier ging dem Gehorchenden wenige 
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Minuten fpäter nad und fand Beleidiger und Beleidigten frieblidy neben einander 
figen, beide mit Xhränen in den Augen. Der flarre Preble hatte ſich entfchuldige, 
wie er immer that, wenn er fein Unrecht einfab. Am 7. Auguft murde der An: 
geiff auf die Feſtung wiederholt. Die feindlichen Kanonenböte hatten jegt bie 
Kraft der Ameritaner fo gut Eennen gelernt, daß fie fih aus ihren Klippen nicht 
mehr hervormagten. Die Hauptaufgabe diefes Tages war den Bombenſchiffen be= 
ſtimmt. ˖ Ein nachbrüdtiches Bombardement würde den Dey gewiß zur Nachgiebig: 
Leit gebracht haben, aber unglüdlicherweife war an ein ſolches nicht zu benfen, da 
die Bomben fchlecht gefüllt waren, die Schiffe wegen ihrer fehlerhaften Bauart 
kein ficheres Zielen geftatteten, fo daB gar keine Wirkung erzielt wurde. Kurze 
Zeit nach diefem Gefecht kam aus Amerika die Nachricht, dag ein ſtarkes Geſchwa⸗ 
ber flündlich eintreffen könne. Mancher Kapitain würde darin eine Aufforderung 
gefehen haben, neue Kämpfe zu beginnen, ehe ein Anderer ihn ablöfe, Preble war 
zu gewiffenhaft, um feines Chrgeizes willen Blut fließen zu laflen. Er ließ einen 
Waffenſtillſtand eintreten und benugte die Zeit dazu, dem Dey Friedensanträge zu 
machen. Einigen Eindrud hatten die beiden Angriffe auf den Xripolitaner doch 
gemacht. Fruͤher hatte er für jeben gefangenen Amerikaner taufend Dollars Löfe: 
geld verlangt und außerdem den früheren Tribut beanfprucht; jegt wollte er fich 
mit 500 Dollars begnügen und ließ jeden Anfprud auf ein Jahrgeld fahren. 
Preble verwarf auch diefe gemäßigteren Forderungen. Da das angetündigte ameris 
kaniſche Geſchwader zögerte und die Jahreszeit nur noch für eine Eurze Periode für 
ben Krieg geeignet war, fo befchloß er, die Seindfeligkeiten wieder zu erneuern. Am 
28. Auguft früh Morgens fegelte er gegen die Stade, bohrte eins der feind⸗ 
lichen Kanonenböte in den Grund, trieb zwei andere auf die Küfle und zerſtreute 
ben Reſt. Darauf näherte er fich den Batterien bis auf Kanonenfchußweite unb 
legte fih dem Hafendamm gerade gegenüber, wo er über eine Stunde feuerte. 
Der nächte Angriff fand am 3. September ftatt. Die Tripolitaner hatten inzwi: 
fen von ihren Feinden gelernt, und ihre jegigen Anordnungen waren weit beffer 
als die früheren. Statt fi in Front vor der Stadt aufzuftellen, in welcher Stel: 
ung jeder feindliche Schuß, der die Mauern fehlte, fie traf, ſtellten fie fich jege 
an der Wetterfeite des Hafens auf, wo fie hinter Klippen Schus fanden. Diefe 
Aufftellung erwies ſich fehe vortheilhaft, denn von jest an traf fie kein Verluſt 
an Schiffen mehr. Diefes Gefecht war für Preble am heißeflen. Während Des 
catur windwärts mit ben tripolitanifhen Schiffen focht, ftellte er fih, um feine 
beiden Bombenfchiffe zu fhüsen, an einem Punkte auf, von mo er alle Batterien 
bes Hafens befchießen konnte, wo er folglih auch von allen, aus beſchoſſen wurde. 
Beſchaͤdigungen befam fein Schiff, doch weitaus nicht fo viele, als feiner Stellung 
nach hätte vermuthet werden follen. Das furchtbare Feuer feines Schiffs Ichüste 
ihn wahrfcheinlih am meiften. Er lag jest einen Monat vor Tripolis und hatte 
vier flarke Angriffe gemacht, dachte aber noch immer an neue Kämpfe Das 
Wetter, das in biefen Breiten den Seefahrern im Herbft am gefährlichften zu fein 
pflegt, zwang ihn abzuftehen. Er fandte daher am 7. September feine kleineren 
Schiffe nah Syrakus zurüd und blieb blos mit der Konftitution, dem Argus und 
ber Viren vor Tripolis, um bie Blodabe aufrecht zu erhalten. Drei Tage fpäter 
erſchien Kommodore Barton, der ihn abzulöfen beftimmt war, und feine Kriegs- 
thätigkeit hatte damit ihr Ende erreicht. Er ordnete dann noch feine Rechnungen 
mit den italienifchen Lieferanten, machte einen vergeblichen Verſuch, von Neapel 
befiere Bombenſchiffe zu erhalten, befuchte Zanger, wo er Alles ruhig fand, und 
fegelte dann nah New York, wo er nach anberthalbjähriger Abmwefenheit einteaf. 
(26. Februar 1805). Man empfing ihn mit geoßen Ehren. Der Kongreß votirte 
ihm den Tag zuvor, ehe er in Wafbington eintraf, den Dank der Nation, und 
ließ ihm eine goldene Medaille, mehren verdienten Offizieren Ehrendegen überreichen. 
In der That war es für einen Staat, ber erſt vor einundzwanzig Jahren in die 
Reihe der unabhängigen Reiche eingetreten war, nichts Geringes, einen Krieg in 


Zecharias Taylor, ) 


einer Entfernung von taufend Meilen mit Erfolg geführt zu haben. Dean fühlte 
in Amerila, daß die Marine durch ihr tapfered Benehmen in der Achtung ber 
Europder fleigen müffe, und bem war in der That fo. Ein ehemaliger Feind, 
der engliſche Schiffsfapitain und Gouverneur von Malta Sir Alerander Ball fiellte 
in einem Briefe an Preble der ameritanifchen Marine das glänzendfle Zeugniß aus. 
Zripolis felbft, wenn auch nicht bezwungen, war fo gefchredt, daß der Dey, um 
im naͤchſten Jahre nicht gegen eine flärkere ameritanifhe Seemacht kämpfen zw 
müflen, alle Sorderungen ber Republik erfüllte. Tunis ſchloß in demfelben Sabre 
einen Frieden, indem es der Forderung eines Tribut und dem Seeraub entfagte, 
Algier folgte bei der naͤchſten Gelegenheit nah. Don 1804 wurde hie amerika» 
aifhe Slagge am jener unwirthlichen Kuͤſte ſtreng geachtet, einen, unbebeutenden 
Vorfall bern des franzöfifchen Kriege ausgenommen. Das Eis war gebrochen, 
die Türken hatten gelernt, daß auch eine entfernte Macht Mittel befige, fie zur 
Achtung des Rechts zu zwingen. Für uns Europäer ift es befhämend, daß ber 
neue Staat jenfeits des MWeltmeers mit feinem Beifpiel voranging. Die Wahrheit 
verlangt aber das Bekenntniß, daß Nordamerika gegen die Barbaresten zuerſt er- 
felgreih auftrat, was auch der Papft anerkannte, indem er .offen erklärte, die 
Amerikaner hätten zur Unterbrüdung des Serraubs der Barbaresien allein mehr 
gethan, als die übrige Chriftenheit zufammengenommen. Und dieſer Erfolg war 
Ganzen mit geringen Opfern erfauft, denn ber ganze Verluſt Prebles in allen 
Gefechten betrug nicht mehr als dreizehn Todte und vierundzwanzig Verwundete. 
Dies iſt allein das Verdienft des Kommodore, der fich durch gefchickte Bewegungen 
gut zu decken verfland, worauf in Seetreffen das Meifte ankommt. Die amerika⸗ 
niſche Marine gewann durch den Zug gegen Tripolis ungemein, nicht blos an Zutrauen 
zu ſich ſelbſt, fondern aud an Disciplin. Bei dem Beginn der Fahrt war Preble 
allgemein gehaßt, bei feiner Ruͤckkehr war er angebetet. Die Offiziere druͤckten ihm 
dies Gefühl in einer Adrefie aus, unter deren Unterzeichnern Männer find, die fpäter 
als Befehlshaber ſich mit Ruhm bedediten und zum Theil noch jest, wie Morris, 
Crane und Ridgely, bie hoͤchſten Marinepoften befleiden. Alle diefe Männer 
machten ihre erfle Schule unter Preble. Seiner eigenen Dienfte follte fih das 
kand nicht lange mehr erfreum. Bon Jugend auf Eränklih, Hatte er durd bie 
Anſtrengungen auf ber legten Fahre fo fehr gelitten, daß er felbft fühlte, er werde 
nicht mehr im See gehen können. Sefferfon fuchte ihn dadurch der Marine zu 
erhalten, baß er ihm den Poften eines Seeminiflerd anbot, und Preble war zur 
Annahme bereit. Beide gehörten in der Politi den entgegengefegten Parteien ber 
Demokraten und Whigs an, in der Sorge für die Wohlfahrt der Marine flimme 
ten fie überein. Seine Kraͤnklichkeit hinderte ben Kommodore, feinem Vaterlande 
diefen legten Dienft zu erweifen. Im Sommer bed Jahres 1807 wurden die Forts 
(hritte feines Krankheit bedenklich, am 25. Auguft gab er in den Armen feines 
Bruders feinen Geift auf. 

Zacharias Zayler, der Held vom Rio Grande, wurde im Jahre 1790 ges 
bern und trat 1808 in bie regelmäßige Armee der Vereinigten Staaten ein. In 
dem vier Jahre fpäter ausbrechenden Kriege mit England zeichnete er ſich durch 
eine heldenmuͤthige Vertheidigung von Fort Harrifon aus und wurde von Praͤſident 
Rodifon dafür zum Major ernannt. Nah dem Frieden gab es für die Armee 
wenig zu thun, denn den Schug der Grenzen gegen die Indianer, wozu fie bes 
ſtimmt mar, übernahmen die Eriegerifchen Anfiebler meiftens felbft, und an ein Bor: 
taden im Range war daher kaum zu denken. Erſt ber Krieg in Florida verfchaffte 
Zaplor im Jahre 1835 den Rang eines Obriften. Die Amerikaner hatten Florida 
1819 von den Spaniern für fünf Millionen Dolars getauft und bie Kolonifation 
des Landes begonnen. Dagegen lehnten fi) nun die eingeborenen Indianerſtaͤmme 
auf, unter denen die Seminolen, vermöge ihrer Zahl und ihrer Kriegstüchtigkeit, 
de wichtigften waren. Don den trägen Spanien waren fie in ihren Sagbgründen 
wenig beiäftige worden, bie Amerikaner trieben fie durch das Kichten der Waͤlder 
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immer weller zuruick, amd verzweifelnd geiffen fie zu den Waſſen. ie BDeſchaffen⸗ 
beit bes Landes machte einen Krieg fehs bebentlih, und man verſuchte daher Uns 
terhandlungen, indem man ihnen welt ausgedehnte Sagberlinde In Arkanſas verfpead. 
Wirklich Leben ſich bie meiften Häuptlinge bereden, in das fo ſchoͤn gefchifberte Land 
auszuwandern, aber die Stämme weigerten fi, dem won jenen gefchlöfferten ers 
stage beizutreten, und nun traten auch bie Anführer der Mehrzahl nach zuruͤck. 
Damit begann ein erbitterter Kampf, in dem die Indianer ihre unvorfichtigen Feinde 
anfangs zurinktriehen, die Pflanzungen zerfidrten und die Bevoͤlketung, fo weit fie 
fie weichen konnten, unbaemherzig morbeten. Es wurden bedeutende Verſtaͤrkungen 
nöthig, und Taylor mußte 1835 mit feinem Megimente marfchiren. Sein erftes 
Auftreten war glänzend und verſprach entſcheidend zu werden. Am 25. Dezember 
1835 bahnte er fid) mit feinem Heinen Heere von 600 Mann regelmäßiger Truppen 
nub Milizen einen Meg durch Halb ungangbare Sümpfe, griff die Indianer unter 
ihern vornehmen Häuptlingen, Alligator, Sam ones und Cooscoosche in einer 
ſtarken Stellung an und trieb fie nad einem breiftändigen Gefecht, im dem anf 
beiden GBeiten mehrere hundert Menfchen das Leben verloren, in die Flucht. Diefer - 
große Bing, nad dem die amerikaniſchen Blaͤtter die gaͤnzliche Unterwerfung bes 
Landes im kuͤtzeſtetr Friſt prophezeieten, feuchtete wenig. Durch ihre erſten Siege 
übermäthig geworden, lernten die Indianer vorfichtiger fein und fanden in der Bes 
ſchaffenheit Ihres Landes einem faſt unüberwindlichen Bundesgenoſſen. Der Theil 
von Flerida, in ben fie ſich zuruͤckzogen, das Innere Suͤd⸗Florida's, wird waͤhrend 
ber Negenzeit zwei bis drei Fuß hoch mit Waſſer bebedit, das nach und nach auf 
den Höheren Stellen verdunftet und in dem tieferen Gelände ungehenere Suͤmpfe 
zurircklaͤßt, die gewoͤhnlich fruchtbare Plaͤtze umfchließen. Auf biefe Inſeln zogen 
fih die Indianer zuräd auf Pfaden, die nur ihnen befannt waren, und machten 
zu Zeiten, wenn man fie am wenigſten erwartete, Ausfälle bie tief in das von 
des Weißen bebaute Land hinein. Ihnen auf ihrem Ruͤckzuge zu folgen, war eben 
fo fchwierig wie gefährlich, denn duch das ganze Land ziehen fih Sumpfbidichte 
Hammods), durch die europäifche Truppen muͤhſam mit dem Waldmeffer ſich den 

eg bahnen müflen, während der gewandtere Indianer leicht hinducchfchlüpft und 
an gelegenen Stellen, hinter dem von den Lebenseichen herabhängenden Moofe ver⸗ 
borgen, feinem Feinden auflauert. Das giftige Gewürm, bie Alligatoren, die fhäd- 
lichen Ausdimflungen der Hammods fleigern die Gefahren für Weiße umgentein. 
Auf einem ſolchen Boden und gegen Beinde, Die eben fo gute Buͤchſenſchuͤten ats 
die Amerikaner waren, hatte Zacharias Taylor fünf Fahre lang, von 1835-—1840, 
zu fireften. ein Hauptquartier war Fort Brooks an der Tampa⸗ ober Espirito 
Santo⸗Bai, von den Amerikanern 1824 ober 1825 erbaut zum Zrandport von 
Material und Eruppen. Bon dieſem Punkte aus fuchte er die Indianer durch 
Blockhaͤuſer, in deren Erridytung die Amerikaner bas größte Geſchick beweifen, nach 
und nad zu umzingeln, von Lebensmitteln und namentlih von Munitionszufuhren 
abzufchneiden. Bet einem ſolchen Dperationdplane, der den Umſtaͤnden wach der 
einzig mögliche war, Eonnten einzelne Riederlagen nicht ausbleiben. Die ſtets wach⸗ 
famen Indianer überfielen bie und da die forglofe Beſatzung eines Btodhaufes, 
brachen auch wohl in die Nieberlaffungen ein und fanden häufig Mittel durch ſpa⸗ 
nifhe Schmuggler Munition zu befommen. Indeſſen wurden immer mehte ihrer 
Stmpfe fo eng eingefchlofen, daB die darin Verſteckten aus Mangel an kebens⸗ 
mitteln flch ergeben und in bie Auswanderung nad, Arkanfae willigen mußten. 
Taylor brachte e8 in den fünf Jahren feines Oberbeſehls dahin, daß die Seminolen, 
die ſuͤdlichſte Spige von Florida ausgenommen, auf die unwegſamſten Suͤmpfe 
und Dieichte, den Horfe fine: Hammod und Devils Entramce ( Hufeffen Didicht 
amd Teufels Eingang) beſchraͤnkt blieben. Seine Angriffe auf die Suͤdſpitze der 
Haldinfel mislangm. Dort zieht fich der große Sypreffenfumpf hin, der die Hälfte 
des Jahres mit Maffer bebeckt tft, ımd hinter ibm liegen bie fogenanmten Ever⸗ 
glades (Waldlichtungen), ebenfalls ungeheure Sümpfe, die eine Wegetatton von 
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SER und einem weldenaͤhnlichen Strauch, Man⸗growth, beiten. Taylor drang 
im die Everglades mehrmals durch die Buchten und Flüffe ein, mittelft deren fie 
mit dem Meere in Verbindung ftchen, konnte aber wegen des Man⸗growth nie 
weit vorwärts gelangen. Eben fo fcheiterten die Verſuche, durch ben Cypreſſenſumpf 
m waten. Erſt fpäter, als zwei Indianer» Häuptlinge aus Haß gegen glüdlichere 
Mebenbubler zu Fuͤhrern ſich hergaben, gelang die Bewältigung diefes legten Schlupf: 
winkel. 1840, che der Krieg noch ganz beendigt war, wurde Taylor, der inzwi⸗ 
fen den Brad eines Brigabegenerals erhalten hatte, abgerufen und an bie &pige 
der erfien Abtheilung bes regelmäßigen Heeres geftellt. Als die Vereinigung mit 
Zeras ausgeſprochen wurde, erhielt Taylor den Befehl, mit feinen Truppen zum 
Schutz des Landes an die merilanifche Grenze vorzurüden. Der Kongreß von 
Zeras hatte bereitd früher, im Jahre 1836, den Mio Grande als Grenze bezeichnet 
und Mauthbeamte dorthin beordert. General Taylor ging daher bis zum Rio 
Grande vor, wo bald ein merilanifches Heer unter den Generalen Arifta und Am: 
pudia fih einfand. Zwifchen den Streitkräften beider Heere befland eine große 
numtrifche Ungleichheit, benn die Amerikaner zählten faum 3000 Mann, die Meri: 
Eaner über 10,000. Nach den Angaben ber nordamerikaniſchen Blaͤtter, forderte 
General Ampudia Ende April Taylor auf, ſich binnen vierundzwanzig Stunden 
nach Corpus Ehrifti zurückzuziehen, widrigenfalls er das Lager am Rio Grande als 
eine Kriegserklaͤrung anfehe. General Taylor weigerte ſich, fein Lager abzubrechen, 
worauf man die Entfernung einer ziemlich bedeutenden Anzahl merifanifher Trup⸗ 
pen aus ihren Standquartieren bemerkte. General Taylor glaubte, General Pare: 
des habe diefe Truppen nach ber Hauptftabt berufen, um etwa eine ausgebrochene ' 
Revolution zu unterdrüden, als er zu feinem Erflaunen erfuhr, daß biefelben 
20 englifcye Meilen weiter unten über ben Fluß gegangen wären und ihn von 
Point Sfabel, wo feine Munition und fein Proviant waren, abgefchnitten hätten. 
Er felbft Hatte nur auf zehn Tage Lebensmittel, und konnte baher in feinem feften 
Lager Leicht ausgehungert werben. Um fich uͤber feine Lage zu vergewiffern, fanbte 
er den Kapitatn Thornton mit fiebenzig Dragonern auf Nekognoscirung aus. Won 
biefer ganzen Abtheilung kam nur ein ſchwer vermundeter Dragoner zurüd. Ein 
zweites kleines Korps, unter dem Kapitain Walker hatte daſſelbe Schidfal, von 
den Mexikanern umzingelt unb beinahe ganz aufgerieben zu werden. Nach folchen 
Handlungen der Meritaner war unläugbar ein Kriegszuftand vorhanden, und Ge⸗ 
neral Taylor konnte nunmehr offenfiv auftreten. Er that e8 mit feiner gewohnten 
Energie. Ohne die zahlreichen Zuzuͤge abzumarten, die von ben vereinigten Staaten 
unterwegs waren, brach er am 1. Mai aus feinem Lager auf, um Point Sfabel, 
wo nur eine ſchwache Befagung lag, zu entfeßen. Er wurde unterwegs nicht auf: 
gehalten, dagegen fand während feiner Abweſenheit ein Angriff auf fein Lager ftatt, 
der aber mit Energie zurlchgewiefen wurde. Taylor felbft verließ am 7. Point 
Fabel und ſtieß am folgenden Tage bei Porto Alto auf die merikanifche Armee, 
bie 6000 Mann Infanterie und 900 Reiter flark war und ſieben Kanonen führte. 
Un diefem Tage kam es nur zu einem ſtarken Geſchuͤtzfeuer, in dem die Amerikaner 
ihee Ueberlegenheit bewieſen und den Feind zurädwarfen. Am 9. erfolgte bei Re: 
ſaca de la Palma eine zweite und heftigere Schladht. Taylor griff diefes Mat 
mit dem Bajonnet an, nahm den Merikanern ihre Geſchuͤtze, ihre ganzes Gepäd 
und trieb fie mit einem Verluſt von nahe an 2000 Mann in regellofe Flucht. 
Nach der Schlacht wurde Matamoras befegt. Taylor hat im diefen Gefechten feinen 
aften Ruf bewaͤhrt. Er und Scott werden für die beften Generale der nordamerika⸗ 
niſchen Armee gehalten. 

Nobert von Mohl, ber Angehörige einer im Wuͤrtemberg allgemein geach⸗ 
teten Samilte und der jüngftle von vier Brübern, die ſich durch wiſſenſchaftliche 
keiftungen großen Ruf erworben haben, habilitirte fi) 1823 als Privatdocent der 
Staatsreifienfchaften an der Hochſchule Tübingen und las Über Staatsrecht und 
Seaatowitthfchuft. Es wirb von allem Seiten anerkannt, daß feine Wirkſamkeit 
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zu den fegensreichften gehört habe, Sein anziehender, kenntnißvoller und geiſtreicher 
Vortrag einer Reihe hochwichtiger Fächer, des Staatsrechts, der Politik, der Polis 
zeiwiſſenſchaft, verbreitete feinen Ruf ale akademiſcher Lehrer in ganz Deutfchland 
und trug viel mit bei zu der Blüthe Tuͤbingens. Als Schriftfteller erntete er den 
meiften Beifall mit feinem „Syſtem der Präventivjuftiz,” in welchem Werke für 
die Polizeiwiſſenſchaft ein Acht wiffenfchaftlicher Boden gewonnen wird. Im engeren 
Kreife der Univerfität bethätigte er feine Züchtigkeit durch Theilnahme an allen 
wichtigeren Berwaltungsangelegenheiten, durch eifrigen Betrieb nothwendiger Neu⸗ 
bauten, vornehmlich aber als Oberbibliothekar durch Mehrung bed Bücherſchatzes. 
Die flaatswifienfhaftliche Zeitfchrift Tübingens, die zum Ruf der dortigen Fakultät 
fo viel beitrug, wurde von ihm zuerft in Anregung gebracht und wefentlich geför: 
bet. Dem Berfafler des „Staatsrechts,” dem Manne, ber lange Jahre hindurch 
als Privatdocent und Profeſſor über die politifchen und vechtlihen Verhaͤltniſſe 
Wuͤrtembergs Vorträge gehalten hatte, mußte der Wunfch nahe liegen, als Abges 
orbneter praktiſch an der Geſetzgebung fi zu betheiligen. So lange Mohls Vater 
lebte, blieb diefe Wirkſamkeit ihm verfchloffen, da die würtembergifche Verfaſſung 
beftimmt, daß Vater und Sohn nie gleichzeitig in den Kammern figen dürfen, ber 
Dater aber ſchon Kammermitglied war. Mit dem Tode des Vaters fiel biefe 
Schranke hinweg, und Robert von Mohl meldete fih nun ale Kandidat in Ba⸗ 
lingen, einem einige Stunden von Tübingen entfernten Städteyen. Bon den beis 
ben früheren Bewerbern, von denen einer der Kandibat ber Oppofition war, ber 
andere der gemaͤßigt liberalen Partei, in Würtemberg noch immer Suftemilieu ge⸗ 
nannt, angehörte, trat ber letztere, Mechtslonfulent Nagel, zu Mohls Gunften 
zurüd und that für deffen Erwählung fein Moͤglichſtes. Durch Nagel erfuhe Mohl, 
als er fih im September vorigen Jahres eben in Baden-Baden aufbielt, daß 
über die von ihm im Falle einer Erwählung zum Abgeorbneten bed Bezirks Ba⸗ 
lingen zu erwartende politifhe Stellung ungünflige Nachrichten verbreitet würben. 
Nagel fchrieb zugleich, e6 fei wuͤnſchenswerth, dag Mohl ihm eine Erklärung eins 
fende, bie fich bei den Wahlmännern benugen laffe, und Mohl entfchloß fich zu 
dieſem Schritte, obgleich er, wie er an Nagel fchreibt, von jeher auf folhe Wahl: 
manifefle der Kandidaten nichts gehalten habe, und ja in der That nichts Leichter 
fei, als von fi ſelbſt alles Bute zu rühmen, alles Liebe zu verfprechen und hin⸗ 
terbrein doch Land und Recht zu verlaufen. Daß er ttogdem feine Erklärung abs 
gab, gefehah, „damit es nicht etwa ausfehe, als hätte er etwas zu verfchweigen 
oder als wolle er Hinterthüren offen halten.” Diefe Erklärung enthält das poli⸗ 
tifhe Glaubensbekenntniß des Verfaffers und nebenbei bie bitterfte Kritik der Regie⸗ 
rungsmaßregeln. „Was die materiellen und geiftigen Bervolllommnungen betrifft,‘ 
beißt es darin wörtlich, „fo befenne ich mich offen zu ber Weberzeugung, daß hier 
fehr viel zu thun ift und daß die Regierung über die Verzoͤgerlichkeit, Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, Unmifjenheit und in einzelnen Fällen über pofitiv fchädliche Schritte den 
entichiebenften Zabel verdient. Wenn wir nicht Eräftig fortfchreiten, fo werden wir 
bald in nur zu Vielem binter allen andern Ländern zurüd fein. In ber Juſtiz 
ift die Schen vor der Mündlichkeit und Oeffentlichkeit wahrhaft kindiſch. Hätte 
ih an ber Reviſion ber Strafprogeßordnung Theil zu nehmen, ich würde nicht 
ruhen, bis diefe Einrichtungen errungen wären. In der Verwaltung ift mir das 
unvernünftige Papierregiment, das ewige Schreiben und Schmieren, ein wahrer 
Greuel. Wir fehen vor Iauter Papier das Leben gar nicht mehr, und wenn man 
eine Vereinfachung des Gefchäftsganges verfpricht, fo Eommt auch noch ein Dutzend 
unnöthiger Berichte und Exlaffe weiter hinzu. Ich weiß wohl, daß die Stände 
unmittelbar hier nichts thun koͤnnen, allein fie können und follen fo lange biefe 
Unfähigkeit, die bureaukratifche Stumpfheit geißeln, bis deren Gönner fallen und 
mit ihnen ber ganze Wuſt. Ich finde, um Einzelnes zu erwähnen, daß unfer 
ganzes öffentliches Baumefen (Hochbaus, Straßenbau⸗, Eifenbahnmwelen) ein Abgrund 
von Unwiſſenheit, Unfähigkeit und Geſchmackloſigkeit if. Hier muß eine ganz 
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neue Drganifation an bie Stelle des Kanzleifchlendrians treten. Wir werfen Mil⸗ 
lionen jährlich weg, um dafuͤr ſchlechte Straßen, unbrauchbare Häufer, unglaubliche 
Bahnhöfe zu bauen. Die Stände geben Geld über Geld, und die Minifterien 
begehen Fehler über Fehler. So iſt ferner unfer Unterrichtöwefen, namentlich aber 
das Syſtem der Gewerbsſchulen lange nicht das, was es fein könnte und werden 
muß. Pedanterie, verkehrter Geiz, Unfähigkeit aller Art laſſen es nicht auflommen. 
Was gefchieht für die Befreiung des Bodens? Es ift vor Gott nicht zu verant: 
worten, daß mir hierin viel weiter zurüd find, als vor achtundzwanzig Jahren. 
Anftatt daß man den Standesherren kräftig zu Leibe ginge, wenigftens ihnen von 
Seiten des Staates mit gutem Beilpiele voranfchritte, bleibt es nicht nur beim 
Alten, fondern man giebt jenen noch weitere Vorrechte, ber Staat zieht neue 
Zehnten ein. Was Baden, Heflen, Naffau bereits feit Jahrzehnten gethan haben, 
fann und will man bei uns nicht thun. Was heißt das Rühmen über Befördes 
sung der Landwirthfchaft, wenn der Bauer unter feinen Laften erliegt? Die Ber: 
mwaltung unferer Staatsſchuld, fo ungeheuer wichtig fie auch ift und mit der Zeit 
immer mehr wird, ift die fchlechtefte in ganz Deutfchland, ohne alles Syſtem, ohne 
ein Borausbefinnen auf ein halbes Jahr. Jetzt haben wir gar angefangen uns 
in die Hände der Juden zu begeben. Hier ift es die hoͤchſte Zeit einzugreifen, und 
ich würde ficherlich nicht fünfundzwanzig Sabre Staatswiffenfhaft ſtudirt und ge- 
lehrt haben, ohne hier ein Eräftiges Wort mitzureden. Allerdings follen wir mit 
der Zeit fortfchreiten, allein dagegen werde ich mich, melde Stellung ich im Leben 
auch Haben werde, mit Hand und Fuß fperren, daß mir in ein Syſtem der Agiotage, 
der Beſtechung unferer oberften Beamten und einflußreihen Ständemitglieder, in 
einen Abgrund von Infamie aller Art hineinkommen. Hierzu find wir auf dem 
befien Wege durch das neue Syſtem der Submiflion der Bankiers, den Verkauf 
der Eiſenbahn u. ſ. w.“ Mohl mochte beabjichtigt haben, daß fein Schreiben bios 
an die Wahlmänner gelange, nicht durd die Prefje öffentlich verbreitet werde. Daß 
das Letztere dennoch gefhah, ift natürlich. Abgefehen davon, daß Wahlmanifefte 
unbedingt vor das Forum der Deffentlichleit gehören, dba nicht blos die Wahl: 
männer eines einzelnen Bezirke, fondern die Bürger des ganzen Landes ein Intereffe 
haben, bie Perföntichkeit eines künftigen Volksabgeordneten genau Eennen zu lernen, 
werden Dokumente diefer Urt, fobald fie Ausfälle gegen die Regierung enthalten, 
in möglichft weiten Kreifen verbreitet werden. So wurde denn auch die Mohlfche 
Erklärung von einem „Wahlmann“ an einen „Freund“ in Stuttgart geſchickt und 
von diefem dem „Beobachter, dem Drgan der Oppofition, zum Drud übergeben. 
Zum erſten Male verſtuͤmmelte der Genfor ben Auffag In einer Weife, daß ber 
Redakteur ihn lieber ganz zurüdnahm, dann aber erfolgte von der Behörde das 
Anerbieten, den Drud zu geftatten, wenn der Minifler des Auswärtigen nichts 
dagegen babe. Diefe Bedingung wurde eingegangen, und ber Auffag erfchien am 
1. Oktober 1845 im Beobachter. Das Auffeben war groß, der Eindrud fein 
gimnſtiger. Merkwuͤrdiger Weiſe ging der erfte Angriff gegen Mohl von Rechts: 
konfulent Römer, dem Abgeordneten für Geißlingen, aus. Roͤmer griff aus dem 
Schreiben einen Sag heraus, mit dem Mohl fagt, daß er im jedem einzelnen Falle 
nicht nad) dem handeln werde, was Anfihe einer Partei fei, fondern nah Dem, 
was er felbft dem Recht und Wohl des Volks gemäß finde, und erklärte ſich be⸗ 
fonder® deshalb gegen die neue Kandidatur, weil der alte Abgeordnete von Balingen 
viel zuverläffiger fei ald Mohl, der offenbar nad) einem Minifterpoften ſtrebe. Ob 
Mohl Hierauf wirklich von der Wahl zuruͤcktrat, wie behauptet wird, oder ob feine 
Gegner ein derartiges Gerücht ausfprengten, mag unentfchteben bleiben. Gewiß ift 
nur, Daß er bei der Wahl gänzlich unberüudfichtigt blieb. Inzwiſchen hatte auch 
das Minifterium an das alademifche Rektorat in Tübingen einen Erlaß abgefendet 
und demfelben aufgegeben, Erkundigungen einzuziehen, ob Robert von Mohl wird: 
lich der Verfaſſer des im Beobachter abgedrudten MWahlmanifeftes fei. In diefem 
Erlaſſe iſt gefagt: „Diefes Wahlmanifeft ift nad) Inhalt und Ton fo auffallender 
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Art, daß bie dem Profeffor von Mohl vorgeſetzte Dienſtbehoͤrbe bei aller ſchon viel⸗ 
fah an den Tag gelegten Geneigtbeit, Unüberlegtheiten eines literariſch ausgezeich⸗ 
neten Mannes nachzufehen, nicht umhin kann amtliche Kenntnig von der Sache 
zu nehmen. Was zundchft auffälle, iſt die Eitelkeit und Selbftüberfhäsgung, welche 
fo maßlos hervortritt, daß gerechte Imeifel über die Authenticität des Schreibens 
gebegt werden muͤſſen. Abgefehen hiervon ergeht ſich das Schreiben in einer Reihe 
der ſchwerſten Vorwürfe, welche gegen bie Regierung in frechem Tone vorgebracht 
werden. Mit einer Sammlung ausgefuchtee Schmähmorte find eben fo die Hand⸗ 
lungen und das Spftem der Regierung, wie die intellektuelle Befähigung und ber 
moralifche Charakter der an der Spige ber Regierung ftehenden Beamten ange: 
griffen und öffentlich verächtlih gemadt. ine folche Beleidigung ber Ehre der 
Staatsregierung aus dem Munde eines Staatsdieners und Univerfitätslehrers grenzt 
an das Unglaublihe. Denn welcher Ehrenmann möchte im Dienfte einer Regierung 
bleiben, welche er für durchaus verkehrt und heillos anſieht? Wie koͤnnte eine 
folche Öffentliche Auflehnung ‘gegen die eigenen Vorgeſetzten mit ber vom Dienftver: 
häftniß geforderten dußeren Ehrerbietung gegen die letzteren und mit ber nothwen⸗ 
digen Unterorbnung beftehen? Wie wäre bie Eriftenz irgend einer Regierung denk⸗ 
bar, wenn die eigenen Beamten ungeftraft biefelbe verlegen und Unzufriedenheit 
wider fie erregen und verbreiten dürften? Welche nachtheilige Einwirkung müßte 
ein ſolches Beifpiel von Inſubordination und Inſolenz von Seiten eines Univerfi⸗ 
taͤtslehrers auf die künftigen Staats: und Kirchemdiener, auf die akademiſche Jugend 
äußern, wenn es nicht zuruͤckgewieſen würde? Diefe Betrachtungen laffen es mo⸗ 
ralifh kaum möglich erfcheinen, daß das im Beobachter abgedrudte Wahlmanifeft 
wirklich von Profeffor Robert von Mohl herrühre.. Da biefes gleichwohl öffentlich 
behauptet wird, fo erhält das akademiſche Rektoramt den Auftrag, jenen Beamten zu 
der Erklärung aufzufordem, ob das in Nummer 277. des Beobachters abgebructe 
Manifeft wirklich von ihm ausgegangen fei, und, wenn bdiefes wider Erwarten 
wirklich der Kal fein folte, wie er fein Benehmen fowohl mit den Gefegen 
bes Rechts, als den befondern Rüdfichten, bie ein Gtaatsdiener dem Dienftver: 
haͤltniß fchulbig ift, vereinigen wolle?" Mohl antwortete durch eine Fingabe vom 
13. Oktober, in der er ſich nicht etwa blos rechtfertigte, fondern auch Beſchwerde 
erhob. Er verwahrt fich zuvoͤrderſt gegen die Bezeichnung feines Brief als Ma⸗ 
nifeſt. Er habe einfad einen Brief an die Wähler bezweckt, freilich dabei über» 
fehen, daß ein foldyes Schreiben, habe es an und für fih auch nicht den Zweck 
weiterer Verbreitung dur den Drud, kaum in den für bafjelde urfprünglich be= 
flimmten Händen bleiben Fönne, fei es auch nur, daß fein Korrefpondent, um feine 
Wahl zu fihern, dafjelde im Geſpraͤch oder auszugsmweife Andern werde haben mit⸗ 
theilen wollen. Das Spflem ber Regierung habe er nicht angegriffen, vielmehr 
nur Über einzelne Handlungen und Unterlaffungen der Regierung, über das Uns 
genügende oder Nachtheilige einzelner Verwaltungszweige, über die Gefchäftsfähigkeit 
einzelner Staatömänner fein Urtheil oder feinen Zabel ausgefprochen. Die gute 
Seite der wirrtembergifhen Zuftände wiſſe er fo gut zu fehägen als irgend wer, 
und erkenne fie aud in Schriften und Vorträgen jederzeit laut und warm an. 
Eben fo wenig habe er den moralifdhen Charakter der an ber Spige der Regierung 
ftehbenden Beamten angegriffen und veraͤchtlich gemacht. Wohl babe er die Ges 
fahren eined Syſtems des Agiofpield und der Beftehung, wie es die Ueberlaffung 
der Eifenbahnen an Privatgefellfhaften mit ſich führe, mit ſtarken Morten ge: 
fhildert, aber eben in diefen Worten ausgedrädt, daß man in Wuͤrtemberg noch 
nicht bei diefem Syſtem angelangt fei. Er Eönne nie zugeben, daß man eine 
Ehrenkraͤnkung der gerade jest im Amt befindlichen hoͤchſten Beamten hineinlegen 
dürfe in’ eine bloße Warnung, in den Wunſch, daß feinem Vaterlande der Jammer 
ber in ben meiften Ländern vorgehenden Schändlichkeiten erfpart werde. Wie man 
fagen Eönne, er habe Unzufriedenheit verbreitet? „Ich habe gar nichts verbreiter,” fagt 
er,” und wäre ich felbft der Verbreiter meines Briefs, fo würde der Vorwurf doch nicht 
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treffen, denn. es iſt darin uͤberal Ausſicht auf eine ſtaͤndiſche Thaͤtigkeit fuͤr Verbeflerungen 
in der Staatsverwaltung eröffnet, auch habe ich nicht neue Entdeckungen gemacht, zu 
Wünfhen und Bewegungen neuen Stoff gegeben, benn unmöglich kann behauptet 
werden wollen, daß ich ber Erſte fei, welcher Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit verlangt, 
über das Vielſchreiben und Unnöthigregieren Blagt, die Behandlung des öffentlichen 
Baumefens, der Eifenbahnen bedauert, die Gewerbſchulen im Lande unvollkommen 
erganifirt findet, über die ganz unflaatlihe Stellung der Standesheren zuͤrnt, ein 
nachhaltiges uͤberlegtes Syſtem in ber Staatsfchuld als dringende Mothwendigkeit 
erkennt u. f. w.“ Dies ift die negative Seite der Wertheidigung; die pofitive be- 
trifft deu Rechtspunkt. Mohl vindizirt fich das Recht der freien Aeußerung eins 
mal als Bürger, dann fpeziell in feiner Stellung als Wahlbewerber. „Als Bürger, 
fagt ee im MWefentlihen, „nehme ich freie Aeußerung im Privatverkehr, muͤndlich 
oder fchriftlih, nad) Einſicht und Webergeugung, mit voller Selbſtſtaͤndigkeit in Lob 
und Zabel zur flrengen Förderung deffen, was ich als Wahrheit und Recht, als 
das Wohl des Vaterlandes, als den wahren Ruhm bes Könige erfenne, als ein 
verfaffungsmäßiges Mecht in Anfpruch, allerdings innerhalb der gefeglihen Schrauken, 
weiche nicht erlauben, Kraͤnkungen dee Amtsehre, Injurien ober Berleumbdungen 
mit dem Recht der Gedankenfreiheit zu decken, die ich mir aber bewußt bin nicht 
überfcheitten zu haben, gleichwie ich auch nicht zugebe, daß das königliche Mini⸗ 
flerium des Innern die zuftändige Behörde iſt, um zu entfcheiden, ob eine Leber 
ſchreitung flattgefunden, da ich dafjelbe im diefer Angelegenheit mir gegenüber nur 
als Partel betrachten kann. Außerdem berufe ich mich noch, „zwar nicht als auf 
einen fittli oder politifch twünfchenswerthen, allein wie die Sachen nun einmal 
eben, als auf einen unantaflbaren geſetzlichen Schild” auf $. 7. des Bundes⸗ 
beſchluſſes vom Jahr 1819 über die Preffe, in welchem die Verfaſſer einer umter 
Confur erfchienenen Schrift von aller weitern ftaatlichen WBeruntwortung befreit 
find, eine Beflimmung, die um fo mehr in dem vorliegenden alle gelten muß, 
als hier eine Schrift gegen den Willen des Verfaſſers gedrudt und von der Genfur 
gebilligt worden. IH nun aber gewiß,” fährt die Deduktion fort, „daß die Aeuße⸗ 
rungefreiheit ein gemeines ſtaatebuͤrgerliches Recht ift, das Niemand aufgeben oder 
fi ſchmaͤlern laſſen darf, fo iſt es in möglichft meiter Ausdehnung eine Mothe 
wendigkeit für den Wahlbewerber, meil ohne befien Erklärung über feine politifchen 
Anfichten feine vernünftige Wahl möglih wäre, und am meiften für den ale 
Kandidaten auftretenden Staatsdiener, ba bie ſtaͤndiſche Stelung beffelben ihre 
eigenthuͤmlichen Schwierigkeiten hat. Ans mwichtigften it, was Mohl über die 
Räadfichten des Staatsdienſtes fagt: „Mein Dienfteid fchreibt mir nirgends vor, 
daß ich mein Urtheil aud außerhalb des Dienftes unterzuordnen, Regierungsmaß⸗ 
regeln auch außerhalb meines Gefchäftskreifes nicht nach meiner Ueberzeugung tabeln 
dürfe, kurz daß ich außer dem Dienft kein freier Mann ſei. Ich habe nach meiner 
Dienftpflicht den König als Staatsoberhaupt zu ehren. Dies thue ich und bin 
ihm überdies auf das ehrerbietigfie perfänlich ergeben. Ich habe die Berfaffung 
zu wahren und zu förbern; Dies ift das Beſtreben meines Lebens. Allein es fleht 
mir, auch nad) meinem Dienfleid, zu, uͤber das Syſtem der Gtaatsfchuld, oder 
über ben Chaufleebau in Würtemberg, tiber den Stuttgarter Bahnhof oder über 
die Ihätigkeitsrichtung eines Beamten nah meinem Belichen zu urtheilen. Ines 
befondere if mir kein Geſetz bekannt, in welchem dem Beamten verboten wäre, 
ſich darüber auszuſprechen, welche Acnberungen im Staatsleben er im Fall einer 
ſtaͤndiſchen Wirkſamkeit beanfpruchen wolle. Die ftändifche Gefinnung geht dem 
Dienft ale ſolchem gar nichts an und darf nicht mit ihm in Zwangsverbindung 
gelegt werben. ben barin beſteht der große Unterſchied zwiſchen ber ehrenhaften 
Seibſtſtaͤndigkeit des deutſchen Beamten unb bee bedientenmäßigen Abhängigkeit 
eines Feanzöftfchen Verwaltungsangeftellten. Mißgunſt mag bie Regierung einem 
pokitifch gegen fie auftretenden Beamten innerhalb ber Gelege nach Belieben zu⸗ 
munhen, allein von Beegehen unb Strafe kann alımmermehr bie Rebe fein.” Mache 
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"dem er fobann geleugnet, daß fein Brief auf die alademifche Jugend einen fchlim- 
men Eindruck machen könne, fährt er fort: „Ferner bemerkte ich, daß, wenn ich im 
der That der Mann bin, durch einige Eurze Phrafen einen bedeutenden Eindrud 
bervorzubringen, ich nothivendig durch meine regelmäßigen, je ein halbes Jahr 
dauernden , fhon 22mal gehaltenen Vorträge über das gefammte wuͤrtembergiſche 
Staatsrecht, alfo auch über alle Befugniffe der Regierung und ihrer Organe, über 
die Pflichten des (freilich verfaffingemäßigen) Gehorfams ber Buͤrger, endlich über 
die Obliegenheiten des Beamten, einen wahrhaft unbefiegbaren Einfluß üben muß. 
Run aber kann mir das ganze jüngere Geſchlecht unferer Beamten, von benen 
eingelne bereits zu ben hohen Stellen berangelommen find, es kann mir einer der 
Herren Minifter, den ich während eines ganzen Kurfes im Hoͤrſaal zu fehen die 
Ehre hatte, ja es kann mir ber kuͤnftige Regent des Landes bezeugen, daß meine 
Darftellung diefer Rechte und Pflichten loyal, verfaffungsmäßig und gefegesgetreu, 
freilich auch, innerhalb des Geſetzes und Anftandes, freimüthig if. Es wird nicht 
erft des Beweifes bedürfen, baß nicht jeder einfache Tadel in Staatsfachen, vollends 
in einem Brief, Hebellion ift in einem freieren Staat. Wie oft iſt es namentlich 
ſchon vorgekommen, daß akademiſche Lehrer in Ständeverfammlungen entfchieben 
zur Oppofition gehörten, und daß fie den Muth hatten, ihren eigenen Vorgeſetzten 
nöthigenfalls zu widerſtehen und beren Maßregeln zu tabeln, ohne daß beshalb 
der Staat irgend in Unordnung Bam, die Regierung unmöglich wurde, die Studie 
venden zu Mebellen erzogen wurden? Und ich wenigftens lebe der Hoffnung, daß 
auch MWürtemberg auf diefer Stufe der flaatlichen Bildung ſteht.“ Mit bdiefer 
Rechtfertigung verband Mohl, wie ſchon gefagt, eine Gegenbeſchwerde. Die fehr 
ſtarken Ausdrüde feines eigenen Briefs findet er durch feine Stellung als Bürger 
gerechtfertigt und erhebt nun feiner Seits Klage, daß man ihn unwuͤrdig behandelt 
babe. Nachdem er erflärt, es habe eigentlich gar Sein amtliches Verfahren ſtatt⸗ 
finden dürfen, fährt er fort: ‚Zweitens aber befchwere ich mich über bie Schmaͤ⸗ 
bungen, mit welchen ich in dem Dinifterialerlaffe vom 3. Oktober eigentlich uͤber⸗ 
fchüttet werbe. Auf einer Blattfeite wird von mir theils direkt, theils unter einer 
fehe durcchfichtigen Hppothefe „Unüberlegtheit,” „maßloſe Eitelkeit und Selbflübers 
ſchaͤzung“ ausgefage, mir „frecher Ton,” „Inſolenz“ und „Inſubordination,“ 
„öffentliche Auflehnung gegen Vorgefegte,” „Erweckung und Verbreitung von Miß⸗ 
vergnügen gegen bie Regierung” Schuld gegeben; es wird mir Strafe und nach⸗ 
drüdliche Zuruͤckweiſung in Ausficht geſtellt. Diefes Altes aber in dem Erlaſſe, 
welcher mich erſt zur Erklärung über die Urheberfchaft auffordert und meine Recht» 
fertigungsgründe abverlangt, in einer dem Amte ganz fremden Angelegenheit und 
von einer wefentlich in eigener Sache richtenden Behörde. Ich glaube und wuͤnſche 
nicht, daß ein zweiter Kal eines folhen Verfahrens in Wuͤrtemberg, mwenigftens in 
dieſem Jahrhundert, vorgefommen iſt, es ift nicht meine Sache, zu erwägen, in⸗ 
wiefern die Megierung felbft bei diefer Sprache gewinnen ober verlieren mag, und 
es ift auch nicht an mir, hervorzuheben, daß ſolche Worte gebraucht werben gegen 
einn Dann von Erziehung und Bildung, von gereiftem Alter, von unbefledter 
Ehre, gegen einen Staatsdiener, welcher während 22 Jahren von der Regierung 
nur Lob wegen feiner Amtsführung geerntet bat, gegen einen Gelehrten, befitn 
Name ber die Grenzen des Vaterlandes hinaus mit Anerkennung genannt ift, 
und zwar angewendet werben in einer politifchen Frage. Allein es ſteht mir zu, 
bemerklich zu machen, baß felbft Strafurtheile gegen die verworfenften Verbrecher 
und wegen ber niederträchtigften Handlungen keine Invektiven, ſondern nur bie 
rechtliche Bezeichnung der Handlung enthalten dürfen. Ich bin nur in meinem 
Rechte, wenn ic darauf hinweife, daß es gegen die elementarften Rechtebegriffe 
geht, den Prozeß mit der Epekution anzufangen.” Auf diefe Gründe hin verlangt 
Mohl von ber Regierung eine Genugthuung für bie erlittenen Kraͤnkungen. — 
Wir haben bis hieher den Fall mit einer gewifien Ausführlichkeit erzählt, da er 
eine praktiſche Erläuterung enthaͤlt zu bee jeht fo häufig wiederbehrenden Setreitfrage 
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über bie freie oder gebundene Stellung ber Berwaltungsbeamten ber Regierung 
gegenuͤber. In dem Folgenden koͤnnen wir uns Eürzer faflen. Nah Mohl's 
ſchroffer Erklärung verfuchte der Kanzler v. Wächter eine Vermittlung, indem er 
Mohl aufforderte, auf ein halbes Jahr Urlaub zu nehmen; nad) feiner Rückkehr 
werde die Sache vergefien fein. Mohl weigerte ſich deflen entfchieden, und bie 
Regierung verfeßte ihn nun ale Regierungsrath nach dem Donaukreiſe. Nach 
biefer Entſcheidung trat er ganz aus dem Staatsbienft aus. Gegen das Verfahren 
ber Regierung in dem legten Stabium bes Streits laͤßt fih kaum etwas ein- 
wenden. Im Intereſſe der Unabhängigkeit des Richterftandes muß man unde 
dinge fordern, daß Verfegungen wider den Willen ber Betheiligten nicht flattfinden 
dürfen, in den übrigen Faͤchern des Staatsdienſtes läßt ſich dies nicht Durchführen 
und wärbe, wenn wirklich durchgefegt, viel ſchlimmere Webelftände hervorrufen, als 
das jegige Syſtem fie hat. Wie Gegner der Bureaukratie ein ſoiches Syſtem fordern 
koͤnnen, läßt fidy ſchwer begreifen. Bei Mohl kam noch hinzu, daß das neue 
Amt ihm Gelegenheit gewährt haben würde, feine Xheorien praktiſch auszuführen 
und ben Fortfchritt in ber Verwaltung, auf den er fo dringend binmwies, in einem 
größeren Wirkungskreiſe felbft zu fördern. Was dagegen weiter gefagt wird, daß 
man ihn auf feinem alabemifchen Lehramte nicht habe laſſen können, „‚weil ein 
Lehrer, in defim Natur es liege, fich bei feinen tabeinden Urtheilen in Ausprüden 
ſtolzer Beratung und ungemeflener Derbheit zu ergehen, gegenüber der akade⸗ 
mifhen Jugend mit der ihrem Lebensalter natürlichen Neigung zu raſchem Ab⸗ 
urtheilen, mit ber durch die Verhältniffe der Zeit befonders genährten Tendenz, 
das Beftehende im Staat verwerflid zu finden und als Autoritäten nur bie Kor 
ryphaͤen der Verneinung anzuerkennen; nur fchädlich babe wirken können,” ift nicht 
fihhaltig, denn Mohl hatte während feiner langen Wirkſamkeit im Gegentheil 
bewiefen, daß er im Hoͤrſaal ganz anders urtheile, als vor den Wählern von 
Balingen. Auch das fernere Motiv, Tübingen einen hochgeachteten, weitberühmten 
kehrer zu ethalten, hätte nicht unberüdfichtigt bleiben follen. Daß Tübingen einen 
ſolchen Berluft auf das ſchmerzlichſte empfand, war natuͤrlich. Die flaatswirth- 
fhaftliche Sakultät, der Senat, die Studentenſchaft bethätigten nad) einander ihre 
Theilnahme für Mohl durch Adreffen, die Bürgerfchaft wählte ihn neuerdings mit 
großer Stimmenmehrheit in ihren Stadtrath. Auh Paul Pfiger bekleidet in 
Stuttgart ein gleiches Amt, und fo find die beiden genialften Staatsmaͤnner, die 
Würtemberg außerhalb der Reihen feiner Beamten befigt, gegenwärtig auf ſtaͤdtiſche 
Jemter als einzigen Wirkungskreis angewiefen. — Ueber Robert von Mohl vgl. 
Atenftüde, betreffend den Dienftaustritt des Profefjors Robert v. Mohl in Tuͤ⸗ 
bingen. Freiburg, 1846. Verfaſſer iſt Robert v. Mohl ſelbſt. 

Heinrich Karl von Fifcher, geboren zu Mannheim am 19. Sptbr. 1782, 
war der Sohn des baierifhen Hofraths und Johanniterritters Karl Joſeph von 
Sifher und wurde 1796, nachdem er ben nöthigen Schulunterricht empfangen, 
dem kurpfalzbaieriſchen Oberbaudirekter von Berfchaffelt zur weiteren Ausbildung 
in ber Baukunft übergeben. F. vollendete theild bei diefem Manne, theild als 
ling der Wiener Akademie der bildenden Künfte feine Studien und fand auch 
vielfach Gelegenheit zu Eleineren praktiſchen Ausführungen. In Wien entwarf er 
1803 den Plan zu einem neuen Theatergebäude in München, der noch in dem⸗ 
felben Fahre dem Grafen von Montgelas vorgelegt wurde und deſſen Beifall info- 
weit fand, als F. beauftragt wurbe, im Einvernehmen mit dem damaligen Hof: 
theaterintendanten von Babo einen Entwurf zu Theatergebäude zu machen. Nach⸗ 
dem er das Modell der Kacade vollendet und im Modellſaale der Eöniglichen Aka: 
demie der allgemeinen Beurtheilung übergeben hatte, baute er für den Minifter 
von Salabert das Gebäude am Eingange des englifchen Gartens in Münden, 
das feitdem ben Namen bes Pavillon royal befommen hat. Von 1806 an vers 
weilte er längere Zeit in Wien, um ſich mit allen Bedingungen eines Theaterbaues 
gu bekannt zu machen, und unternahm baum auf eigene Koſten eine Meile 
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nach Gennteeich vad Stollen, um fid, fir das. Amt eines akademiſchen Lehrers ber 
Baukunſt, das ihm inzwiſchen non dem König von Baien übertragen war, warrdig 
norgubereiten. Diefe Reife, die ihn nach allen durch Bauwerke ausgezeichneten 
Orten führte, wurde für de Mündgener Akademie befonders dadurch wichtig, daß 
Fiſcher den Plan faßte, in Münden eine Sammlung von Modellen der vorzuͤg⸗ 
lichſten antiden und mittelalterlihen Bauten aufzuflellen. Er mußte biefem Plan 
nach feiner Ruͤckkehr bei den Behörden Eingang zu verihaffen und erlangte ben 
Bau eines beſondern Saals für biefe Modelle. An der Akademie was er von 
1809 1820 unaugefegt thaͤtig. In diefen elf Jahren murde dieſelbe von 139 
Adglingen befucht, von denen 104 ben verichledenen Kreiſen Baierns angehörte. 
Bitte der Böglinge bekleiden gegenwärtig die höchflen Stellen ihres Fachs, und zu 
biefen Schülern 8.6 muß man noch bie zahlreichen Handwerker rechnen, denen ber 
Befuch der Akademie unentgeltlich geftattet wurde. Dielen letztern widmete ©. 
feine Kräfte mit derſelben Liebe, die ihn für die gebilbeteren Kunftgenoffen befaeite, 
‚ba er zu fehr ausihender Kuͤnſtler war, um nicht einzufehen, daß ein gebeihlicher 
Buftand der Architektur wur dan zu erzielen ifk, were die Bauhandwerker zu 
ihrer Arbeit Kenntniß der Kunſtregeln mitbringen $.6 Name knüpft fi an die 
enfien Veſtrebungen, München durch gefchmadvolle Privatbauten zu verſchoͤnern. 
Als der Freiherr von Asbeck 1809 und 1810 den Karslinenplag in der Maximi⸗ 
lianſsvorſtadt mit weuen Häufern umgab, erhielt F. vierzehn Bauten zugewieſen. 
Außerbens errichteto er die Sacade des Miniſterialgebaͤudes des Junern, der Angers 
firche, des allgemeinen Krantenhaufes und baute im Akademiegebaͤude den neuen 
Antitenfaal. Zugleich mit feiner Profeſſur mar ihm auch eine Stelle in ber koͤ⸗ 
niglichen Baukommiſſion übertragen worden, die ibm bie fpeziefle Verpflichtung 
auferiegte, die Bauten der Maximiliansvorſtadt zu beauffichtigen. 1811 war es 
ihm geftattet, feinen Plan des Theaterneubaues zur Ausführung zu bringen. Die 
eben fo wichtige als fehwierige Arbeit war 1818 vollendet, zur größten Zufriedenheit 
Des Koͤnigs Maximilian, der den Kuͤnſtler mie einer goldenen Tabakéboſe beſchenkte. 
Leider ſtand dieſes herrliche Gebäude nicht lange, denn fon am 14. Yan. 1825 
wurde es ein Raub der Flammen. Der Neubau tft indefien ganz nach bem 
usfpränglihen Plane 8.8 ausgeführt. Der eifrige Kuͤnſtler hatte bei bes großen 
Arbeit feine Körperkräfte bedeutend überfchäst. Won Natur fchwächlich, wurde er 
gänzlich exfchöpft und ſtarb nach mehrmenatlihem Leiden an der Luftröhren- 
ſchwindſucht (20. Sebruar 1820), Er hat den Ruhm eines reblichen Mannes, 
den Namen eines durchgebildeten Künftlers Hinterlafien. Ganz von dem erfällt, 
was ihm als das Ideal feiner Kunſt galt, achtete ex doch bei Andern ein abweichendes 
Streben und war am weiteften von ber Einfeitigkeit entfernt, die ben Dilettanties 
mus häufiger begleitet, als bie Virtnoſitaͤt. Streit war ihm zuwider; machte man 
ihm Einmärfe gegen feine Bauten, fo ging er darüber leicht hinweg und zog «6 
vor, bie Tabler durch den Eindruck zu befhämen, den das vollendete Ganze 
hervorbrachte. 
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ernannt hatten. Für die erſte Kammer war von Seiten des Könige ber Regie 
sungsrath Albert von Carlowig zum Präfidenten emaunt, von der erſten 
Kammer Freiherr von Frie ſen zum Vicepräfidenten, Amtehauptmapn v. Micha 
mans und Bürgermeifter Ritterfiädt zu Sekretairen erwählt worden". Kr 
die zweite Sammer hatte der König unter den vier vorgefchlagenen Sandihaten 
(Dr. Haafe, Gerichtsdirektor Braun, Steuerprokurator Sifenftud und Puͤn⸗ 
germeiftee Tode) Braun zum Peäfidenten, Eifenfud zum Vicepraͤſidenten ernannt, 
worauf die Kammer den Juſtizamtmann Henfel, den Buͤrgermeiſter Tzſchude 
den Gerichtsdirektor Kaftlen und den Bürgermeifler Scheibyger zu ihren Sekre— 
tairen erwählte. Die Thronrede wies auf die mit Belgien, Sorbigieg, ynd Mare 
tugal gefchloffenen Verträge bin, auf die Zufagafte zum Elbſchifffahrtgvertragf, anf 
die Erwerbung der Enklare Schirgiswalde, kündigte mehre rgichtige Gelee an und 
verfpzach neue Erleichterungen in der Grund:, Gewerb⸗ und Perſonalſteuzr. Ven 
der religiöfen Bewegung wurde gefagt: „Eine ernfle Aufmerkſamkeit fordert die ip 
mehrfachen Richtungen fih kundgebende Aufregung in kirchlichen Angelegenheiten, 
weiche alle Eintracht zu fißren, alle gefegliche Ordnung, alles Maaß zu überſchreßten 
droht. Ohne Ruckſicht auf den Eonfeffionellen Unterfchied ber verſchiedenen atger⸗ 
kannten Kirchen habe ich bei meiner Thronbeſteigung zugefagt, vor Allem ben 
teligioͤſen Sinn zu pflegen, ben das Sachſenvolk auf fo ehreuhafte Weiſe zu bes 
wahren wußte, habe ich die Meberzeugung ausgefprochen, daß bie Stände Sachfens 
von gleicher Achtung für das Heiligſte geleitet fein würden. Wenn ic mein Bez: 
trauen in biefer Hinficht bewährt gefunden babe, fa hoffe ic, mit feſter Zuperſicht, 
dab Sir auch jegt mir Ihre Unterflügung gewähren werben, bamit dag Einchfiche 
Prinzip nit erfchüttert und die Srundpfeiler des Staats, fa wie alles menschlichen 
Wohlſeins, Religion und Glaube, nicht untergraben werben.” Die Rede ſchloß: 
„Im Bewußtſein, den Bellimmungen ber Berfaffung mit ſtrengſter Gewiſſenhaftig⸗ 
keit entſprochen zu haben, verlange ich mit Recht auch von allen Seiten ein gleiches 
Verhalten. Beſonders aber forbere ih Sig ayf, meine Herren Stänbe, mich im 
dem feften Entſchluſſe zu unterflügen, einen verfaſſungs⸗ und orbnungsmäßigen 
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Gang im Innern Staatsleben zu erhalten, damit der Name ber Sachſen überall 
mie Achtung genannt und Staatsverfaffungen, wie die unfere, auch ferner als ein 
Bollwerk gegen Gefeslofigkeit und Unordnung, als eine Bürgfchaft für Erhaltung 
bed Bandes zwifchen Fuͤrſt und Volk betrachtet werden mögen, durch deſſen treue 
und forgfältige Befeſtigung allein das Gluͤck der Voͤlker befeſtigt werden kann. 
Mit zuverfihtlihem Vertrauen erwarte ich, daß diefer Geiſt Eie bei Ihren Ver» 
handlungen leiten wird; nur dann wird einft das Vaterland danfend auf den jetzt 
beginnenden Landtag zurüdbliden koͤnnen.“ In der erfien Sigung beider Kammern 
hielt der Staatsminifler v. Könnerig einen längeren Vortrag über die Motive, 
weiche die in evangelicis beauftragten Minifter bei ihrer vielfach angefochtenen 
Verfügung vom 17. Juli 1845 leiteten. In der proteftantifchen Kicche, führte 
bee Minifter aus, gab es bis auf die neuefte Zeit befonders zwei Richtungen, von 
denen die eine mehr an dem Buchflaben, die andere mehr an dem Geifl der 
Kirchenlehre feſthielt. Beide Richtungen beflanden friedlih und ruhig neben ein« 
ander, in beiden wurde für Erweckung religiöfen Sinnes nad Kräften gewirkt. 
Da entfland aber in andern Ländern eine, das Biel einer befonnenen Reform und 
die Erhaltung kirchlicher Ordnung welt überfpringende Richtung in ber proteflan= 
tifchen Kirche. Da trat dort eine Partei auf (proteftantifche Lichtfreunde), bie in 
ihrem Ungeflüm eine gänzliche Veränderung der Grundlage der evangelifchen Kirche 
verfolgte. Sie verlangte auf dem Gebiete der Lehre eine Veränderung bed Glau⸗ 
bensbetenntniffes zur Befeitigung dies deffen, was fi vor dem Richterſtuhle der 
Bernunft als menfhlihe Zuthat zu ber reinen Lehre Chriſti ermweife, auf dem 
Gebiet der Kirchenverfafjung Auflöfung des organifchen Zufammenhanges, in wel- 
chem die verfchlebenen Kirchengemeinen in einer hiſtoriſch begründeten Ordnung 
unter einem gemeinfchaftlichen Kirchenregiment ſtehen. Geiſtliche reifen umher, 
um ihre Anfichten über Lehrfäge, ihre Forderungen weiter zu tragen, Vereine 
bildeten fi, fie zu verbreiten, Öffentliche Verfammlungen wurden gehalten unter 
Zulauf von Taufenden. Ob die Beforgniß vor einfeitiger Beginftigung einer 
ſchroff hervortretenden ertremen und pietiftifchen Partei die Bewegung hervorgerufen, 
das näher auseinander zu fegen, kommt der fächfifhen Regierung nicht zu, fo viel 
iſt aber gewiß, daß ein Anlaß zu einer Reaktion in Sachſen nicht vorlag. Gleich⸗ 
wohl wurde jene Bewegung auch auf Sahfen übertragen. Waren dergleichen 
Vollsverfammlungen fchon in polizeilicher Beziehung nicht zu dulden, fo waren fie 
um fo unzuläffiger, weil dabei die Grundlage alles religisfen Glaubens in Frage 
geftelt wurde und fogar für das Beſtehen der proteftantifhen Kirche Gefahr ent⸗ 
fand. Gelang es den Leitern, an die Stelle eines gemeinfamen Belenntniffed bie 
Bernunft zu ftellen, durfte jeder Meligionslehrer ohne irgend eine Beſchraͤnkung 
und Norm Alles Ichren, was die Vernunft des Einzelnen nicht nur aus der 
heiligen Schrift herauszukfügeln, fondern auh im Widerfpruh mit den klarſten 
Stellen berfelben für wahr zu halten für gut fand, fo mußte die Einheit fofort 
geftört werben. Unter dem Dedimantel proteftantifcher Freiheit Eonnte die Kirdye 
eben fo gut dem Pantheismus und Atheismus als dem Katholizismus zugeführt 
werden. Würde im Gebiete ber Kicchenverfaffung eine unbefchränfte Selbfiftän- 
digkeit einzelnen Lofals Kicchengemeinen Übertragen, fo würde die Minderheit durch 
Abſtimmung einem viel druͤckenderen Glaubenszwange, einer zufälligen, ſtets wechſeln⸗ 
den Mehrheit unterworfen, die gemeinſame Kirche in eben ſo viel Kirchen oder 
Sekten ſich aufloͤſen, als es Lokalgemeinen giebt. Moͤge man uͤber das Prinzip 
einer Fortbildung der Kirche vom evangeliſchen Standpunkte aus denken, was man 
wolle, moͤge man noch ſo ſehr anerkennen, daß unſere Bekenntnißſchriften Manches 
enthalten, deſſen Aufnahme nur durch den damaligen Zweck, ſelbſt durch politifche 
Rüdfichten empfohlen ward, möge man anerkennen, daß fie manche Glaubensſaͤtze 
enthalten, welche weitere Forſchungen, geläuterte Begriffe jetzt anders erfcheinen 
laflen, immer wird man zugleich erfennen müflen, daß jenes Treiben nicht eine 
Läuterung, fondern nur ein linterwühlen ber Grundlage ber Kitche zur Folge Gaben 
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muͤſſe, daß keine Regierung die Bildung von Vereinen dulden koͤnne, welche ſolche 
Srundfäge verbreiten wollen. Keine Regierung würde es verantworten können, 
das Chriſtenthum umflürzen, dem Volke das Heiligfte, den von den Vätern ererbten 
Glauben entziehen zu laflen. Dies die Gründe zu dem Verbot der Verfammlungen 
der proteftantifchen Steunde. Mean hat hierin einen Glaubenszwang finden wollen. 
Rein, welche Staubensanficht jeder einzelne Staatsbürger fi bilden wolle, ift völlig 
freigelaſſen, nur das Bilden von Vereinen und Verſammlungen ift verboten, die 
anf Befeitigung oder Abänderungen des Bekenntniſſes gerichtet find. Nur ber 
Angriff gegen die beftehende Kirche, der nur zu leicht einen Umſturz bderfelben ober 
das Zerfallen in Sekten herbeiführen könnte, follte und mußte abgewehrt werden. 
Man hat gefagt, es fei eine Manifeftation zu Gunften einer orthodoren Partei 
im Lande. Die oberften Behörden haben in Verſchiedenheit der Anfichten nicht 
jwei feindliche Sekten erbliden koͤnnen, fie Eennen nur Eine evangelifche Kirche. 
Das Recht der unverwehrten Forſchung in der heiligen Schrift iſt volllommen an⸗ 
erkannt. Man ift aber noch weiter gegangen, man hat die Gefegmäßigkeit bes 
Berbots angegriffen. Nun wird aber Niemand bezweifeln können, daß ber Staat 
nicht blos das materielle, fondern auch das geiftige Wohl feiner Angehörigen zu 
befördern bat, und daß dazu Kirche und Schule die geeignetiten Mittel darbieten. 
Unter dem Deckmantel der Religion kann aber Manches getrieben werben, was 
den Zweden des Etaats zumiderläuft. Nicht blos daran, welche Religion geübt 
wird, fondern auch daran, das nicht zu viele Sekten entfichen, hat der Staat ein 
Intereſſe. Es ift nicht möglich, für Kirche und Schule, für fittlihe und religioͤſe 
Erziehung zu forgen, wenn jede Gemeine fi ein beliebiges Glaubensbekenntniß 
ſchaffen kann. Darum hat der Staat das Recht, Über die Kirche Aufſicht zu 
führen, die Bildung neuer Religionsgefellfchaften zu überwachen, deren Entftehung 
vorzubeugen oder zu verbieten. Meben dem Auffichtsrechte über die Kirchen» und 
Religionsgefellfehaften hat aber der Staat als biefem Recht gegenüberftchende Pflicht 
auch die Verbindlichkeit, die von ihm einmal anerkannten Kirchen zu ſchuͤtzen, bie 
Angriffe auf diefelben abzuwehren, das Zerfallen derfelben in Sekten zu hindern. 
Es wird dann weiter ausgeführt, welche Gefege in Sachſen über kirchliche Ver⸗ 
baltniffe beftehen. Die Stände waren es, die bei der Berathung über die Ver: 
faffung mehre befchräntende Beftimmungen trafen, 3. B. nur den Belennern der 
bereits aufgenommenen chriftlihen Religionsgeſellſchaften Öffentliche freie Religions: 
übung geflatteten und bie Aufnahme einer chriftlichen Konfeffion, die Duldung 
anderer Blaubensgenoffen und Sekten von einem befondern Geſetz abhängig machten, 
„damit etwa neu entflehenden Religionsparteien der Eingang, da nöthig, verfagt, 
das Emporlommen neuer Sekten ohne gefeglihe Erlaubniß verhindert werde.“ 
Hieraus ergiebt fi, daß das in der Verfaffungsurkunde begründete Recht völliger 
Gewifſensfreiheit durch das Verbot der Bildung von Vereinen und der Verſamm⸗ 
Iungen, welche darauf berechnet waren, die Grundlage der evangelifchen Kirche in 
Frage zu flellen, keineswegs verlegt, das Verbot felbft vielmehr ein gefegmäßiger 
Ausfluß der Staatögewalt if. — Eine Diskuffion konnte über diefe Erklärung 
nicht ftattfinden, doch ergriffen beide Parteien, die firengere wie bie freiere, die dar⸗ 
gebotene Öelegenheit, ſich auszufprechen, die eine, indem fie den Miniftern für ihre 
Maßregeln dankte, die andere, indem fie vorläufig proteflirte. Die erfte Berathung 
in der zweiten Kammer entfpann ſich uͤber den Antrag Bes Abgeordneten Todt, 
die Thronrede mit einer Adrefle zu beantworten. Todt hat biefen Antrag jedesmal 
geftellt, fo lange er Kammermitglieb tft, konnte aber bis jegt nie bamit Durchbringen. 
Während die Regierung der zweiten Kammer das Recht beftritt, einfeltig, ohne 
Mitwirkung der erften Kammer, eine Adreffe zu erlaffen, war bie Mehrheit der 
Kammer felbft der Anſicht, dag eine Adreſſe nur eine leere Korm und daher unnüg 
ſei. Bei dem legten Landtage hatte fich diefe Meinung geändert und man befchlof 
eine Adreſſe, die jedoch nicht abgefchidt wurde, da bie Regierung bei ihrer Anſicht 
von Dre Unrechtmaͤßigkeit eines einſeitigen Willensaͤußerung — } Dieſes Mal 


x Sie ſachſifchen Etande von 1845 — 1846. 


fchlug Todt vor, die Adreſſe gemeinfchaftli mit ber erfien Kammer zu erlaflen, 
fo daf dag oben erwähnte Hindernig binmweggerdumt wurde. Wie immer, bien 
die Berathung dazu, bie verfchiedenen Beſchwerden gegen bie Regierungsmaßregeln 
zu formuliren. Die Oppofition bezeichnete als folde das Verfahren bei den Leip⸗ 
ziger Auguftereigniffen, dad Verbet der Verfammlungen der Lichtfreunde, die Wer: 
Ögerung einer auf Deffentlihkeit und Mündlichkeit haficten Kriminafprogeßorbnung. 
Er endlos und fies wiederkehrend zogen ſich in beiden Kammern die Debatten 
Bin, ob im Lande Aufregung berrfche oder nicht. Die von Todt entworfene Adreſſe 
war ruhig und gemäßigt gehalten. $. A fpradh die Hoffnung aus, daß Sachſen 
beim Bundestage für die Hinmegräumung der noch beftehenden Ausnahmegefege 
wirken werde, $. 5 bezog fi auf bie Leipziger Ereigniffe. („Wie Ew. Majeftät 
Befriedigung über den Wohlſtand unferes Vaterlandes, fo theilen wir auch Ihren 
Schmerz über das betrübende Ereigniß, welches ſich in der jüngften Zeit in einer 
der michtigften Städte des Landes zugetragen bat. Doc wir erinnern uns aud 
an Em. Majeſtaͤt denkwuͤrdigen Wahlfpruch, gefprochen in einer ſturmbewegten 
3 it, und hoffen, daß derfeibe in Sachſen nie feine Geltung verlieren, vielmehr ber 
Lebensbaum des gegenfeitigen Vertrauens, welches zeither Fürit und Baterland 
verband, nah allen Richtungen immer neue Zweige treiben werde. Möge dazu 
quch die neuerdings erfolgte Bekanntmachung des Ergebniffes der auf Ew. Majeftät 
%ı ordnung veranflaltsten Erörterungen über jene Ereigniffe beitragen! Sollte aber 
dur felbige der beabfichtigte Zweck noch nicht fo erreicht werden, wie es Ew. 
Maleſtaͤt und unfer Aller Wunſch ift, fo wird es Allerhoͤchſtdero Weisheit gewiß 
elingen, noch andere Mittel aufzufinden, jeden Mißton über jene Vorfälle zug 
Beil des gefammten Vaterlandes vollftändig aufzulöfen.”) $. 6 ſprach die Er⸗ 
wartung aus, daß Keinem, zu welder Konfeffion er auc gehöre, vom Staat eine 
Beſchraͤnkung auferlegt, baß die Verfaffung der Kirche den Zeitbedürfniffen auge: 
paßt und der religiöfe Sinn dadurdy neu werde befefligt werden. $. 9 erinnerte 
on Oeffentlichkeit und Muͤndlichkeit, ferner an Preffreiheit, fo weit fie mit den 
Bundesg:fegen vereinbar erfheine. Der Staatsminifter von Könnerig trat ben 
Vorwürfen reaktionaicer Tendenz ber Regierung mit einer längeren Rede entgegen, 
melde das Verfahren des Minifteriums in den politifhen Angelegenheiten cecht« 
fertigte, wie der frühere Vortrag die Eirhlihen Maßnahmen. Den Grund ber 
Aufregung erblidte der Mmiſter in jener weit verbreiteten Auffaſſung vom Staats⸗ 
leben, die das Gluͤck des Völker nur in ungemefjenes Freiheit, nur in der Theil: 
nahme jedes Kinzelnen an der Regierung felbft ſucht. „Waͤhrend nah der Vers 
faffungsurfunde dem Volle und feinen Vertretern nur beflimmte Rechte zuge: 
wiefen, alle Mechte der Staategemalt der Krone verblieben find, diefe nur bei Aus: 
uͤbung Einzelner beſchraͤnkt werden follte, fuchten Sene (die Männer der Theorie 
und der Bemeaung) das Rechtsverhaͤltniß umzudrehen, für das Bolt und feine 
Vertreter aus allgemeinen theoretifhen Syſtemen Anfprühe herzuleiten und das 
gegen die Regierung auf diejenigen Befugniſſe zurüdzumeifen, die ausdruͤcklch im 
der Verfaſſungsurkunde verzeichnet find. Während die Regierung, um die Geſetze 
zu vollziehen, Sicherheit und Ordnung zu befeftigen, ganz frei, unabhängig und 
Eıäfcig verbleiben fol, fuchen Jene nur durch Angriffe auf ihre Befugniſſe ihre 
Kraft zu ſchwaͤchen. Während die Regierung keine Gefege geben darf, welche nicht 
von den Ständen genehmigt und mis des Volkes Wohl vereinbarli gefunden 
werden, will jene Partei der Wegierung zumuthen, daß fie Gefege gebe, wie das 
Volk vermeintlich fie verlangt, aud wenn die Regierung einen nachtheiligen Ein⸗ 
flug auf deffen Wohl befuͤrchtet. Während die Regierung nach her Verfaſſungs⸗ 
urkunde die Wünfche und Anträge der Stände zwar anzunehmen bat, aber auch 
—— zu prüfen berechtigt und verpflichtet iſt, verlangen die Anhänger jene 
beorien von ihr, daß. fie fofort und gegen ihre Ueberzeugung den Wuͤnſchen ent: 
fpreche. Während nur die Stände das gefegmäßige Drgan der Staatsbürger, nur 
diefe berufen find, das Volk zu vertreten, feine Wuͤnſche, feinen Willen antzu⸗ 
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Prechen, während ſogar Feder Stand nur nach feiner freien Ueberzeugung, nicht 
nach Inſtruktionen ftimmen fol, möchte jegt außerhalb der Ständeverfamnilung 
jeder Einzeine im Volke das Volk repräfentiren, feinen Willen den Ständen und 
der Regierung als Volkswillen darftellen und aufdrängen, jeder Einzelne an ber 
Leitung der allgemeinen Angelegenheiten und an der Regierung Theil nehmen. Iſt 
*6 Reaktion, wenn die Minifter folchen Riytungen nicht folgen? Mein, fie erfüllen 
nur fhre Pflicht, indem fie feft beharren an ber Grundlage ber Verfaſſung, für 
deren Auftechthaltung fie verantwortlich find,” Die Ermwiderung auf diefe Rede 
übernahm eine ganze Reihe von Abgeordneten, unter ihnen Henfel aus Bern⸗ 
ade, Clauß, Schaffrath und Dberländer Als die Punkte, in denen 
das Minifterium hinter der Erwartung zurldgeblieben fei, bezeichnete man die 
Rechtspflege und das Kirchenwefen. Schaffrath fügte noch bie Preffe hinzu, Die 
immer mehr bedrängt werde, fo daß hin und wieder fogar die Mittheilung nadter 
Thatſachen verboten worden fei, und das Städtewelen, in deſſen Behandlung bie 
Tendenz der Beauffihtigung druͤckend hervortrete. Klinger brachte die geheimen 
Beſchluͤſſe der Miener Konferenz vom 12. Juni 1834 zur Sprache, worauf 
Staatsminifter von Zefhau ermwiderte, daß er fih über die gedachten Beſchluͤſſe 
nit äußern Eönne, eben weil es geheime feten, auch nicht wiffe, woher der Redner 
diefe Mittheilung nehme. Am längften bewegte ſich die Debatte um den ſechsten 
Abfchnitt, bei dem die Sache der Deutſchkatholiken und die Meform ber pros 
teftantifchen Kirche in Frage kamen. Die freiere Richtung fand ihren beredteften 
Bertheidiger in Henſel aus Bernfladt. „Kants unfterbliäyer Geiſt hatte einen 
noch fange fortwuchernden Samen ausgeftreut, fein Rationalismus war Gemeingut 
aller Sebildeten geworden, er hatte eine Philofophie bes Proteftantismus gegruͤndet, 
worin man den beften Prüfftein für Recht, Glauben und Wahrheit finden Bann. 
Hegel fuchte dem Volksleben die Philofophie wieder zu entführen, aber in feinem 
hieroglyphiſchen Gebäude der Dialektit haben fi Unglaube und Myſticismus eins 
gebaut. Mit den Schriften feiner namhafteſten Schüler wird ſich der deutſche Volksſinn 
nie befreunden. Cie haben gerade ben fhrem Zweck entgegengefegten Erfolg gehabt, 
fie haben zu größerer SSnnigkeit des Glaubens geführt. Die innige Gemeinſchaft 
des Streben und Lebens, von welcher ber Staat nichts wiffen wollte, fuchte man 
in der Kirche auf. Hier fand man aber nur eine ideale, unfichtbare Kirche als 
gemeinfchaftlices Band, aus den fteinernen Tempeln wallte die Chriftenfhaar ohne 
wahre Bruderliebe. Das innere Bebhrfnig, die innere Nothwendigkeit iſt vors 
handen, daB Chriftenthum volftändig in Staat und Leben aufzunehmen, jenen 
wie dieſes von ihm durchdringen zu laſſen; das Volk ift willig, unter einander 
und mit dem Fürften in Bruderliebe zu leben, aber der Geiſt, der Glaube und 
die Liede muß fich frei entfalten dürfen. Mir wollen, das Volt wid nur Eine 
Kirche. — In der Sarhotifchen Kirche iſt von der Geiſtlichkeit felbſt auf verſchie⸗ 
denen Concilien und Synoden nach Reformen geſtrebt worden, dieſe Reformen 
find Aber von der unabaͤnderlichen Curie in Rom zurüdgemwiefen worden. In der 
proteftantifchen Kirche it das bifchöfliche Mecht der Staatsgewalt mit übertragen 
worden, der Staat fand es aber nicht für angemefien, der fortgefchrittenen Bildung 
zeitig unter die Arme zu greifen. Wie konnte e8 daher anders fommen, als daß 
von den Gtiedern der. Kirche, von den Gemeinen felbit die Beltrebungen zum 
Beffern begonnen und fortgefegt wurden? Aus ben in Kürze angegebenen Gruͤnden 
fann ich es nur natüclih finden, und muß mich wundern, wenn: die Vertreter des 
Staats und der Kirche in biefen Erfcheinungen Tchlimme Wetter und gefahrdrohende 
Gewitterwolken erkennen konnten. Diefen Erfcheinungen liegt wahre Religiofitdt, 
ein tiefes Erkennen der goͤttlichen Meltorbnung und die gröste Hochachtung vor 
ben Grundwahrheiten der chriſtlichen Religion zu Grunde” Btauß rüäte, daß das 
Miniſterium vor feinem Berbot nit das Gutachten des Konfffloriums gehört 
habe, mas die Gelege vorfehrieben, worauf Minifter von Könnerig jedoch erwiderte, 
daß ein fölchts Gutachten nur dam vorgefchrieben ſei, wenn dogmatifche oder 
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liturgiſche Verhaͤltniſſe vorlägen, nicht aber bei Eirchenpoligeilichen Maßregeln, im 
deren Bereich das Verbot der Verſammlungen gehöre. Die ferengere Partei ver: 
traten befonders Stockmann und Jani, letzterer vorzüglich mit Hinwelfung auf 
die Tendenz der Verſammlungen, Laien in großer Anzahl zuzulaffen und ihnen zu 
fagen, daß das alte Glaubensbekenntniß thatfächli verfallen fe. v. Thielau 
erklärte fich gegen die Kompetenz des Minifteriums wie der Stände und forderte 
zunaͤchſt Trennung von Staat und Kirche. „Die Verbindung des Staats mit 
der Kirche iſt «8, die meiner Weberzeugung nach die größte Gefahr bringt. Man 
wird mir einhalten, daß das Zerfallen in Selten ein großes Unglüd fei. Abges 
ſehen davon, daß ich ein folches Zerfallen in keiner Art fürchte, abgefehen davon, 
daß ih dafür halte, es werben bie meiften diefer Gemeinen bei der beftehenden 
Kicche beharren und bei geregelter Vertretung fich über den Eid, den ihr Geift: 
licher zu leiften babe, vereinigen, fo bin ih aud noch der Meinung, daß 
Sekten weit weniger Gefährliche haben als eine Staatsliche. Blicken wir auf 
andere Länder, wo Sekten beflehen und das Staatsleben in voller Kraft und 
Bluͤthe fi bewegt. — Sollte die Staatsregierung auf ihrer Anficht ſeſt beharren, 
daß aus der Verfaſſungsurkunde ihre Machtvollkommenheit hervorgehe, die innern 
Kichenangelegenheiten zu rveguliren und über das Dogma ber proteflantifchen Kirche 
Bellimmungen zu treffen, fo würde ich glauben, es fei nothwendig, daß die Ver- 
faſſungsurkunde einer authentifchen Snterpretation unterliege, daß ein Geſuch an 
Se. Majeſtaͤt den König gerichtet werde, damit es von ihm ausgehe, daß nody 
auf biefem Landtage eine Abänderung der Verfaffungsurkunde erfolge. Ohne, dieſes 
wird zum religiöfen Sieden in Feiner Art zu gelangen fen. Ich bin ber Mei- 
nung, daß die Religion bes Pofitiven nicht entbehren könne, ich bin aber auch der 
Meinung, daß nicht alles Pofitive, welches fih in unferm Glaubensbelenntniß 
befindet, haltbar und nothwendig zum Bortbeftehen der Kirche fei.” Auf die Ge: 
finnung ber Kammer über bie Prefie kommen wir fpäter zuruck. Der Schluß- 
paragraph veranlafte noch einen Streit über politifche Vereine und Affociations- 
wefen überhaupt. Der ganze Entwurf wurde mit 55 gegen 12 Stimmen anges 
nommen. In der erfien Kammer hatte der Präfident v. Carlowitz bie Bericht: 
erftattung über die Adreſſe. Nach der allgemeinen Berathung, die fich befonders 
barum bewegte, ob Aufregung im Lande berrfcye oder nicht, wurden bie brei erften 
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bes Bundestags betrifft, fagte der Meferent unter Anderm: „Wenn es zur völligen 
Realifirung diefer großartigen See (des deutfchen Bundestags) einer weiteren 
gemeinfchaftlichen Entwidlung ber inneren Zuftände Deutfhlands bedurfte, wie fie 
übrigens der Bund feibft fih zum Ziel gefledt hatte, fo Eonnte ed nicht fehlen, 
daß ſich die Augen der beutfhen Nation mit Spannung und Ungebuldb nad dem 
Bundestage Eehrten, und daß nachgerade, als aller Verheißungen in der Bundes⸗ 
und Wiener Schlußakte ungeachtet zu Verwirklichung diefer Idee nur wenig ges 
ſchah, die Geduld bes deutſchen Volks auf eine um fo härtere Probe geftellt wurde, 
ald man in der MWiebervereinigung Deutfchlands nach einer fchweren Zeit fremden 
Druds die Morgenröthe einer fchöneren Zukunft begrüßt hatte, Freilich) wird man 
vielleicht zur Rechtfertigung des Bundestags bie und da einwenden, bie Zeit ber 
Zugeſtaͤndniſſe fei noch nicht gekommen, noch fei das deutſche Volk für folche nicht 
durchgängig reif, aber wollte man felbft zugeben, daß bem fo wäre, fo find es ja 
nicht blos politifche Rechte der Völker, die vom Bunde in Ausficht geflellt wurden, 
auch in Körderung bed materiellen Wohlfeins der deutfchen Nation hat ſich der 
Bundestag fäumiger beiwiefen, als in feinem eigenen Intereffe zu wuͤnſchen gewefen 
wäre.’ — ‚Das ungünftige, wohl ziemlich allgemeine Urtheil über die Wirkſamkeit 
ded Bundestags nach innen würde indeß durch ein Anerkenntniß feiner energifchen 
Stellung dem -Auslande gegenüber, wenn ihr anders ein ſolches unbedingt hätte 
gezollt werden koͤnnen, vielleicht aufgewogen worden fein, denn das im neuerer Zeit 
mehr und mehr erwachende Nationalgefühl der Deutfchen würde gewiß dem Bundes: 
tage manche Verfäummiß in Orbnung der innern Angelegenheiten zu Gute Haltın, 
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wenn es ihn nur dem Auslande gegenüber entfchloffen und ſtark gewahrte. Allein 
auch in biefer Beziehung fcheint es, als ob mitunter ein energifcheres Auftreten 
an femem Plage geweſen wäre, und in Betracht, daß die Gefahr einer Losreißung 
deutſcher Provinzen vom Gefammtvaterlande mehr als einmal uns bedrohte, dürfte 
eine desfallfige Mahnung deutfcher Ständeverfammlungen, weit entfernt, etwas 
Ungeböriges und Unftößiges zu enthalten, vielmehr Zeugniß von dem erwachenden 
dentſchen Rationalgefühl ablegen und infofern den Regierungen felbft nicht unwills 
kommen fein.” In aͤhnlichem Sinne fprachen ſich andere Kammermitglieber aus, 
namentlich v. Weld: „Ich muß bekennen, daß ich mic, bisher immer vergeblich 
aach einem Zeichen gemeinnügiger Thätigkeit umgefehen habe. Sch habe nur immer: 
in den Zeitungen gefunden, daß bei der Bundesverfammlung entweder bie großen 
oder die Beinen Ferien begonnen haben.’ Die fpezielle Hinwelfung auf bie Aus⸗ 
nahmegefege des Bundes fchied die erfle Kammer aus und nahm ben Artikel in 
dieſer Faſſung einftimmig an. Den fünften Abfchnitt, die Leipziger Ereigniſſe 
betreffend, verwarf die Kammer gegen fünf Stimmen, ben fechsten einflimmig,- 
eben fo dem die Preffe betreffenden Sag bes neunten und die Hinweiſung auf bie 
Reform der Strafrechtöpflege. Nach diefen Abänderungen trat bie zweite Kammer: 
von ihrem Vorſatze, eine gemeinfchaftliche Adreſſe zu überreichen, zuruͤckk. Die Ans 
gelegenheit ber Deutſchkatholiken kam zuerft in der erflen Kammer zur Sprache. 
(Bol. den Artikel: Deutſchkatholiſche Kirche auf &. 160 fig. des erfien Bandes.) 
Die Regierungsvorlage fegte nur ein Interimiſticum feſt, da der Gegenfland zur- 
Abfafjung eines definitiven Geſetzes noch nicht reif fel. Die vorläufigen Beftimmungen 
lauteten, daß es dem Kultusminifterium nachzulaſſen fei, an Orten, wo fich In Folge: 
eine größeren Zahl von Diffidenten und fonftiger lokaler Berhältnifie das Be⸗ 
dürfaiß hierzu ergebe, die Ueberlaffung evangelifcher Kirchen fr deren gottesdienftliche 
Zwecke ohne fonftige weitere Attribute eines Privatkultus unter folgenden Bes 
dingungen zu genehmigen, a) daß nicht allein bie Kirchengemeine, ſondern au 
die Kircheninfpeftion vorher eingewilligt habe, b) jede Korm eines öffentlichem 
Gottesdienſtes, 3. B. Gebrauh von Gloden, öffentliche Ankündigung u. ſ. w. 
dabei vermieden werde, fo wie c) nur auf Widerruf und fo lange nicht etwa bei 
den Kultus und den Lehrvorträgen dee Diffidenten fi bie Religion oder ben 
Staat gefährdende Elemente herausftelln. Ferner follte den Diffidenten auch die 
Bolziehung von Zaufen geftattet werben, jedoch nur in ber Art, daß ſolche zu 
legaler Konflatirung diefer Akte und beren Verrichtung in cheifllicher Form nur 
im Beiſein eines evangelifchen Geiftlichen zu erfolgen haben. Mit dem erſten. 
Punkte war die Deputation einverflanden, in ber zweiten Beziehung bielt fie die 
Schranken für zu eng geftedt und beantragte, den Geiftlichen ber Diffibenten auch 
die Bolziehung der Zrauungen, die Ausfpendung bes heiligen Abendmahls und 
die Theilnahme an den Begräbniffen zu geftatten. ine weitere Frage war bie, 
ob die Diffidenten die Parochlallaften ihrer früheren Kirche ferner noch zu tragen 
hätten, was die Deputation richterlicher Entfcheidung zu überlafien rieth, endlich, 
od fie im Genuß der flaatsbürgerlichen Rechte bleiben follten, was bejaht wurbe. 
Ueberdies beantragte die Deputation, an bie Staatsregierung bie Bitte zu flellen, 
daß den Deutſchkatholiken die völlige Gleichſtellung mit den andern Konfeffionen 
baldigſt gewährt werden möge. Die allgemeine Berathung wurbe von allen Rebnern 
im Sinne der Glaubensduldung geführt, doch fand das Dogmatifche ber neuen 
Lehre viele Gegner, denen ſich die beiden Wertreter ber proteftantifchen Geiftlichkeit, 
v. Ammon und Großmann anſchloſſen. Der erfte tadelte, daß bie Diffidenten 
das Zeitbewußtfein, einen ſchwankenden und dunkeln Begriff, ber die heiligen 
Schiften des alten Bundes erheben wollten, daß ihre Lehre von der Offenbarung 
Gottes durch feinen Sohn ſeicht, ſchwankend, flach und unbefriedigend wäre, daß. 
fie die Civilehe zu begünftigen ſchienen. Ganz ähnliche Ausftellungen erhob Groß⸗ 
mann, obgleich er anerkannte, daß das Weſen bed Bekenntniſſes ber Diffidenten 
in gemäßigter Rationalismus in ber Lehre und ein edler Liberaliosmus in ber. 
Verfaſſung ſei. Am ungünftigften ſprach ſich natürlich der Latholifche Dekan 
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Ditkrich gegen bie kiechliche Genoffenſchaft aus, die feiner Auſticht nach une 
„‚sufaimheitgetriebenen Anhängern” befteht.. „Es iſt Vieles, gar fehr Wirkes im 
wafern Lande gefhehen, wodurch katholiſche Glaubensgenoſſen zum Abfall von 
ihrer Kirche verſucht und getadezu angetrieben worden find. Eine lange Reihe 
geſetzwidriger Handlungen, dir vor Aller Augen ſtattgefunden, haben weſentlich 
dagu beigetragen, daß man die Anzahl der Abtruͤnnigen ſo hoch gebracht hat. Die 
Profetytenmacherei iſt oͤffentlich und ohne Scheu, ich möchte ſagen, in großem 
Maßſtabr getrieben worden. Es find alle Hebel in Bewegung geſetzt worden, um 
die aeue Religion in Gang zu bringen.” Selbſt die Regierung wurde von dem 
Reduer angeklagt: „Die in evangelicis beauftragten Herren Staatsminiſter haben 
jeden Vetſuch zu einer Verfammliung, in welcher das Augsburgiſche Glaubensbe⸗ 
kennlniß in Frage geſtellt werden koͤnnte, verboten und ſprechen nachttäglich die 
Beſorhniß aus, die Wagniſſe der proteftantifchen Lichtfreunde koͤnnten leicht zum 
Atheismus oder Pantheismus, oder auch zu einem andern von ihnen als gefährlich 
bezeichneten Abwege, zum Katholizismus verleiten. Die katholiſchen Lichtfreunde 
dagegen, die ihre Grandfäge lediglich aus den Schriften der erfteren entichnt, 
erfreute fid von Aufange ber der größten und unbefchränkteften Freiheit, fie 
durſten ſich Hang nach Belieben entwideln und genießen jest noch folde Ders 
guafttengen, die nach dem aufrichtigen Bekenntniſſe der hohen Staatsregierung 
weht uͤbet die Linke des Geſetzes hinausgehen.” Der Redner nannte die wenn auch 
nur interimiſtiſche Anerkennung der Deutſchkatholiken unzeitig . umd gefährlich. 
Sachfen Habe in dieſer Sache das Verfahren eines Nachbarſtaates nachgeahmt. 
Wie nun, wenn diefer Staat die Anerkennung jegt verfage, Sachſen fie aber 
gerbühre, ob dann Nicht Hefährtiche Verwicklungen entfliehen könnten? „Ueberdies 
ſollte dent dus Interimiſticum in ber That für die bereits beſtehenden chriſtlichen 
Kiechen fo gefahrlos fen, wie die geehrte Deputation es dargeſtellt bat? Ich 
werde zwur auf diefe Frage nicht näher eingehen, damit es micht den Anichein ge⸗ 
winne, als ſpruͤche ich blos im Intereſſe meiner Kirche, obwohl von einem Gottes: 
bienft, der zunaͤchſt um des Eindrucks willen, den er auf Andersdenkende machen 
Eon, Öffentlich abgehaften werben Toll, die proteſtantiſche Kirche eben fo viel, wo 
nicht noch meht als die Eathofifche zu beforgen hat: Daß die Gewährung des 
Interimiſticums den Diffidenten einen bedeutenden Vorſchub gervähren müfle, ge: 
swifferrhhßen eine Ermunterung zur Bildung neuer Gemeinen enthalte, ja vielleicht 
auch Diffidenten bis Auslands herbeiführen werde, um fich derfelben Freiheit mit 
ihren Gtaubensgenoſſen zu erfrtuen, das iſt mehr als wahrſcheinlich oder vielmehr 
es ift unverkennbar.“ Der Antrag des Redners, es bei dem jebigen Zuſtande zu 
betafien,, bis die Sache der Diffidenten noch einmal geprüft fei, fand indeflen 
tm Unterſtirung. Gegen bdiefe eine Stimme bes Dekans Dittrich ſprach fich 
die Kammer für Feſtſtellung eines SImterimiflicums aus. Gegen die Ueberlaffung 
peoteſtantiſcher Kirchen war eine etwas größere Minorität. Gegen die Geflattung 
dee Vornahme von Trauungen durch Diffidentengeifltliche fprach fich die Regierung 
wie bie Mehrheit der erſten Kammer aus. Die Gründe faßte der Staatsminifter 
von Wieteräheim zuſammen: ‚Die Einfegnung der Ehe ijl derjenige geiftliche 
Abt, welthee bie meiften, wichtigften und tief eingreifendften bürgerlichen Rechte zur 
Folge Het. Auf der priefteritihen Trauung beruhen bie Legitimität, da6 Erb: und 
Feamilienretht bie Kinder, die Erbfolge und gegenfeitigen Vermoͤgensrechte der Ehe⸗ 
gatten, anderer potizellicher und gewerbrechtlicher Verhaͤltniſſe zu geſchweigen. — 
Es kiegt auf der Hand, tote wichtig es für den Staat und diejenigen, welche eine 
Ehe vingehen wilen, ift, daß fie Gewißheit darüber erlangen, daß alle echte, 
deren fie dich die Art und Weiſe der Votlziehum der Ehe theilhaftig werben, 
und die Ehe ſeibſt Mn In: und Auslande als gültig auerkannt werde, was bei 
Auewanberungen und Erbanfprächen, wenn das Objekt der Erbſchaft fi) iim Aus⸗ 
lanbe befivet, vor dee größten Wichtigkeit if.” Def der Usbertritt gu ben 
Deutſchkathotiken ya beſchraͤnken ſei, wurde von mehren Seiten verlangt. Man 
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veber em Beſtimmung, daß ſich der Uebertretende zuvor bei feinem Pfarrer zu 
Melden babe, Doch vereinigte ſich die Kammer zuletzt zur Annahme des Vorſchlages 
ver Deputation: „Die Kammer wolle die hohe Staatsregierung erſuchen, zu Ver⸗ 
bätung des keichtfinnigen Zutritts proteflantifcher oder katholiſcher Glaubensgenoſſen 
zu den Neukatholiken, ingleichen jeder diesfallſigen Profelitenmacherei alle ihr geeignet 
ſcheinenden Maßregeln auch Thon während des Interimiſticums zu verfügen, 
namentlich aber die Verleitung zum Anſchluß an die Reukatholiken buch Ver⸗ 
ſprechungen, Drohungen oder Herabwürdigung einer andern Konfeffton mit ber it 
$. 9 des Mandate vom 20. Februar 1827 geörbneten Geldbuße oder mit einer 
andern, der Sache angemeffenen Strafe zu ahnden.” In der zweiten Kammer 
murden die meiften Beftimmungen des Gefeges in einem den Neufatholften güns 
Rigeren Sinne entfchieden. Man verwarf nicht nur bie eben ermähnte Beſchraͤnkung, 
fondern verlangte auch, daß die Trauungen neukatholifcher Geiſtlichen guͤltig fein, 
von den Glaubensgenoſſen die Parocyiallaften der Latholifchen Kirche nicht mehr 
getragen werden follten. In Betreff der beiden legten Punkte blieb die erite Kammer bei 
ihrer Meinung ſtehen, und die zweite Kammer fügte fi auf den Wunfch ihres 
einzigen deutſchkatholiſchen Mitglieds, Rewitzer aus Chemnig. — Für proteftans 
tifde Kirchenreform maren bei dem’ Minifterium 40 BBittfchriften mit 
14,156 Unterfchriften, bei den Ständen 7 mit 2160 Unterfchriften eingegangen- 
Die Depatation der erften Kammer fprach ſich ebenfalls für Reformen aus, jedoch 
ante der Vorausfegung, „daß durch eine ſolche Reform das einheitliche Beſtehen 
der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche nicht gefährdet und dabei namentlich nichts vors 
genommen werde, wodurch die Glaubenslehren, zu denen die Kirche ſich bekennt, in 
Ftagt geſtellt werden koͤnnten.“ Am umfaffenditen und gründlichften verbreitete 
fich Superintendent Großmann über die wichtige Frage. Die Grundfäge ber 
Caſarespapie möchten ihrer Zeit nüslich gewefen fein, jetzt könnten fie nicht mehr 
gelten. Etwas Neues fei dab jetzige Verlangen nicht, denn z. B. die Wahl der 
Pforrer durch die Gemeinen habe bis zum Bauernkriege fattgefunden. „Der 
fromme Spener hat die Autonomie der Kirche geltend zu machen gefucht, aber 
verſtaͤkt durch Presbyterien. Er hat behauptet, alle drei Stände, die Obrigkeiten, 
bie Geiſtlichen und die Gemeinen fein zur Mitwirkung an den Kirchenanges 
legenheiten berechtigt, allein feine Worte drangen nicht dur), am -meniaften in 
Sachfen. Speners Nuf verhallte in der Wuͤſte an den neu verftärkten Mauern 
des Territorialſyſtems, unter deſſen Szepter eine Stagnation bed geiftigen Lebens 
ngetretm war. Das war die Saats und Erntezeit der alten Konſiſtorialpraxis, 
wo ein Barpzow feine Garben ſchnitt. Erſt fpäter wandte fi wieder neue Bes 
ifterung dem Ehriſtenthume gu, und biefe Zeit bezeichnet den Wendepunkt, ber 
zar Wiedergeburt des Volks im Glauben führte. Zum Beweiſe, daB Betheiligung 
dr Grmeiken an den Fitchlichen Angelegenheiten ber wahren Religiofität förderlich 
iſt, bestehe ih mich auf eine denkwuͤrdige Aeußerung des oft berwährten Friedrich 
Vilhelm III., det einft faate, in ber Mark fei die Religion welter als anderswo, 
weil die Gemeinen dort ihre Angelegenheiten ſelbſt beforgten. Dieſe Aeuferung 
if der Sthluͤffel zu der im Jahre 1818 verfüchten Einführung von Presbpterien 
m Sypnoden im preußifhen Staate. Drei Jahre lang find in allen Theilen 
des Landes Synoden gehalten worden, bis bie allgemeine Synode in Wittenberg 
den Beſchluß machte. Ich kann bier aus Erfahrung reden, weil ich ſelbſt die 

mit gewaͤhlt und geleitet habe. Allein zuletzt hat die Politik Über 
die Kicche geſtegt, mancherlei Berdächtigungen baben der neuen Einrichtung den 
Mntergamg beteitet, hamentlich das Geſpenſt der proteftahtifihen Hierarchie, das am 
ſich ein Oxymoron iſt, weil Protiftantismus und Hierarchie im direkteften Wider: 
ſpruh Mit einandet ſtehen. Altenburzg, Baden, Baiern und Kurheſſen haben 
Swnedalvetfaſſung eingeflihrt, und ſelbſt Preußen iſt auf die verlaſſene Bahn 
zarickgedehrt, Inden das koͤnigliche Wort, die Kirche müfe ſich ſelbſt aus dem 
Jean Yeramaptldin, neuerdigs wieder Synoden hewotgerufen hat. Auf dem 
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legten Landtage in Würtemberg hat ber Antrag des Abgeorbueten Schmidt sus 
Duttlingen allgemeinen Anklang und die größte Empfehlung gefunden; nur Sachſen 
allein ift in Bezug auf diefe Verfafiungsangelegenheit zuruͤckkgeblieben.“ Eine 
Abänderung des Religionseides fand der Redner unbedenklich, gegen bie Aufhebung 
der ſymboliſchen Bücher fprah er fih aus. „Man würde Chriftum fehr ver» 
tennen, wenn man in dem Chriſtenthum eine bloße Lehre erblidten wollte. Chriſtus 
ſelbſt ift und bleibe die Sonne der Geilterwelt, die durch keine Wolke irgend eines 
Zeitgeiftes jemals verbunkelt werden kann. Der chriftliche Glaube ohne den Glauben 
an Chriftus felbft würde auf den Standpunkt einer bloßen Philofophie herabfinfen, 
die Geiftlichen würden auf momentanen Zeitanfihten ſtehen, ſich gefallen laſſen 
müffen, daß ihnen Jeder widerfpreche, und die Kirchen würden ſich in Disputirfäle 
verwandeln.” GSchließlih nahm die Kammer das Deputationsgutachhten einflimmig 
an. Das Sefeg felbft wird erft auf dem naͤchſten Landtage zur Berathung kommen. 
Sin ber zweiten Kammer, die der Reform eben fo günftig war, handelte es ſich 
vorzüglihd um ben von der erfien Kammer gemachten Zufag, daß die Reform nichts 
enthalten möge, wodurch die Glaubenslehren der evangelifchen Kirche gefährdet 
würden. Die Kammer lehnte diefen Zufag ab und aud die erfte Kammer ließ 
denfelben im Vereinigungsverfahren fallen. Ueber die Preſſe fanden die lebhafteften 
Berathungen flatt, befonder6 hervorgerufen durch das Verbot dreier Zeitfchriften, 
der ſaͤchſiſchen Waterlandöblätter, der Sonne und des Echo's vom Hochwalde, in 
deren Unterdrüdung die Oppofition eine Feindfeligkeit gegen die liberale Preffe 
überhaupt erbliden wollte. Diefelbe Anfiht fand auch in ber Kammer ihre Vers 
trete an Todt, Dberländer, Schaffrath, Henſel aus Bernſtadt u. A. 
„Es handelt fi nicht um einzelne Maßregeln,“ ſprach Henfel, „Sondern um ein 
foftematifches Verfahren. Ich erinnere beifpielswelfe, wie die Beſprechung der Vor⸗ 
fälle an der Kreiberger Akademie, der Landtagswahlen und der kirchlichen Wirren 
verbeten wurde; reiht man alle diefe Slieder zufammen, fo wird man eine Kette 
finden. Auch wurde vielen Lofalcenforen die Cenfur genommen und Letztere an 
den Gentralcenfor gewiefen. Das ift ein ſyſtematiſches Verfahren, welches geeignet 
ift, das Volksleben in eine nur duch den Klageruf, des Getroffenen unterbrochene 
Stille des Schlachtfeldes zu verfegen. Doc, lehrt die Erfahrung, daß der aus 
tünftlicher Betäubung Erwachende fehr leicht in Raſerei verfällt. — Die Kon 
flitution ift ein koſtbares unveräußerliches Kleinod, 'aber ohne freie Tagespreſſe 
gleicht fie einer ſchoͤnen Marmorflatue, der das Leben abgeht. Eine freie Tages 
preffe ift der Regierung unentbehrlich, oder kann die Regierung von der Anfidyt 
ausgehen, daß es keine Andersdentenden geben dürfe? Kann man die Unzufriedenen 
dadurch auf die Seite bringen, daß man fie zum Schweigen bringt? Unmoͤglich. 
Wie bei allen Gemüchsbewegungen ſchon das‘ bloße Ausfprechen den Schmerz 
lindert, fo iſt es aud in der Tagespreſſe.“ Die Minifter wiefen den Vorwurf 
einer foftematifchen Verfolgung der Liberalen Peeffe zurüd, der Staatsminifter 
von Salkenftein mit den Worten: „Gerade in Sachfen bat fich ber Verkehr 
des Buchhandels gehoben, bie Zahl der Zeitfchriften iſt gefliegen, wie in keinem 
andern Lande. Taͤglich kommen onceffionsgefuhe zu neuen Zeitfcheiften ein, 
täglich mehren ſich die Männer, bie fich berufen fühlen, Zeitfchriften zu vebigiren 
und daran mitzuarbeiten. Sollte man alfo fagen können, die liberale Preffe werde 
in Kurzem fo zu Grabe getragen fein, daß fie gar nicht mehr exiſtirt? Freilich 
fragt es fih: mas ift die Liberale Preſſe? und ich fchließe mich bei Beantwortung 
diefer Frage an bie Aeußerung des Abgeordneten Öberländer an, welcher behauptete, 
mit diefen Maßregeln werde die Liebe und Treue zum Vaterlande unterdrüdkt 
und der Radikalismus hervorgerufen. Ob das richtig fei, Laffe ich dahin geſtellt, 
bemerkte aber, daß bie Abficht des Miniſterii gerade dahin gegangen iſt, den Radi⸗ 
kalismus, dem der Abgeordnete felbft fürchtete, zu unterdrüden. Das Conceffions« 
weien ſteht nur in einem entfernten Zufammenhange mit der Cenſur und Preß— 
freiheit, wir haben fogar ein Land, wo Preßfreiheit und Gonceffionen gleichzeitig 
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neben einander beſtehen. Die Cenſur bat etwas ganz Anderes zum Zweck als bie 
Conceſſionen, fie hat ſich mit der Genfurinftruktion zu begnügen, die felbft in dieſem 
Saale [hen als eine Liberale bezeichnet worden ift und auch im Auslande Nach⸗ 
ahmung gefunden hat. Bei Conceffionsertheilungen kommen ganz andere Momente 
im Srage; fie find Sache des Vertrauens und daher find gewiffe Nachweiſungen 
nöthig, ohne welche diefes Vertrauen unmöglich wird. Der Abgeordnete Clauß 
meinte, Genfur und Gonceffionswefen feien unvereinbar mit einander, und man 
müfle das Eine oder das Andere aufgeben. Allein es giebt noch viele Dinge, die 
feine Cenſur binmwegzubringen vermag, nicht zu gedenken, daß wir, wie ich fein 
Hehl haben mag, viele Cenforen befigen, welche ihrem Beruf nicht ganz gewachſen 
find; ihre Pflicht ift allerdings auch eine fo ſchwierige, daß wir in unferm Urtheil 
über fie nicht allzu ftreng fein dürfen. Wo es fic nicht blos um einzelne Saͤtze 
bandelt, da kann die Cenfur allein nicht aushelfen. Wer mit wahrer Aufmerk⸗ 
famfeit und mit mwohlmeinender Abficht die Blätter, um die es ſich handelt, gelefen 
bat, der muß gewiß der Wahrheit die Ehre geben und geftehen, daß eine folche 
Zendenz nicht ſtatthaft ſei. Hat doch die Deputation felbft dies nicht in Abrede 
felen innen, nur daß fie nachher zu einem andern Refultate gelommen ift, als 
die Regierung. Halbwahres, Verbächtigung aller Art und Herabfegung des Hei⸗ 
ligſten widerſpricht dem fchönen Charakter unferes Volks, und die Regierung konnte 
nicht dulden, daß dadurch bie edlen Sefinnungen des Sachfenvolts in den Schatten 
geftelt würden. Man hat bei Gelegenheit der Vaterlandsblaͤtter bemerkt, bie 
ſaͤchſiſche Regierung folle ihre Selbftftändigkeit bewahren, und gleichwohl angeführt, 
in welchen Ländern diefe Blätter verboten waren. Muß nicht Sachſen ſich deshalb 
nm Vorwurf machen, daß andere Staaten an den Erzeugnifien feiner Preſſe 
Anſtoß genommen haben und daß es beinahe der einzige Staat war, wo dieſe 
Dlätter noch erfcheinen durften? Man kann in der That nur wünfcen, daß 
Blätter von diefer Tendenz, die ich nicht zu dem liberalen rechnen möchte, nicht 
eihienen, da fie auf einen Weg führen, den wir Alle vermieden wiflen möchten. 
Es kann mir nur lieb fein, wenn wir wahrhaft liberale Blätter haben, und in 
difem Sinne wicb jede Regierung fich freuen, wenn ſolche Blätter erfcheinen.” 
Die Stimmung der Kammer war im Ganzen gegen die drei unterbrüdkten Blätter, 
denen namentlich Einmifchungen in die Wahlen und Verdächtigungen von Perfön- 
Ihleiten vorgeworfen wurden. Mehre Redner erklärten ihre Unzufriedenheit mit 
der gefammmten Tagespreſſe. Schäffer wollte fie verantwortlihd machen für das 
Mißtrauen, das bier und dort herrſche. „Auffallend ift die Erfcheinung, daß bie 
Aufmerkſamkeit auf die Preffe fih von Zeit zu Zeit gefteigert hat, und daß man 
nd gerade in Sachſen berufen fühlt, auf die Preffe ein fo aufmerkfames Auge 
zu richten. Diefe Erfcheinung intereffirt mic) faft noch mehr als die Unterdrüdung 
ſelbſt, und ich hätte gewünfkht,; daß die Deputation der Erfcheinung nachgefpürt 
hätte, die ſich nicht blos in andern deutſchen Staaten, fondern aud) jenfeits des 
Rheins und der Pprenden Eund giebt. Die Regierungen müffen zu dem Glauben 
gekommen fein, es ſchleiche durch Deutſchland ein finſterer, unheimlicher Geiſt, der 
in Dunkeln umherzieht, um dann auf einmal, wenn er die rechte Kraft erlangt 
hat, ohne Scheu hervorzutreten; die Regierungen ſcheinen ihre Angehoͤrigen davor 
(Hagen und ſchirmen zu wollen. Welche Ereigniſſe mögen zu dieſer Erſcheinung 
beigetragen haben? Zu keiner Zeit ſind die Blaͤtter der Regierung ſo entſchieden 
entgegengetreten und haben ihre Maßregeln fo ſorgfaͤltig, gründlich, ich möchte 
ſagen erſchoͤpfend beſprochen, als jetzt. Ich rechne ferner dazu die Bemuͤhungen, 
die man in manchen Laͤndern aufgewendet hat, die Staatsdiener in ihren Aemtern 
we zu machen und von ihrer Pflicht abzulenken, um fie dann zu andern Zwecken 
deſto leichter zu verwenden. Ich rechne dazu die Einmifhung in bie Befegung 
der Aemter, bei der eine gewiſſe Partei die Wähler zu beftimmen fuchte, gemifle 
zu wählen, und ſich namentlich Der Rommunalämter zu bemaͤchtigen firebte; 
ih uchne dazu, daß man in manchen Ständefälen jede Maßregel der Regierung 
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angreift und verbächtigt, daß man dee Preffe ſich bemächtigt, Korreſponbenzen fie 
bie Zeitungen fit und den ehrbaren Stand eines Abgenrbnetn mit dem Gewerbe 
eines Korrefpodenten verbindet. Woher diefe Erfcheinungen kommen, weiß ich Nicht, 
aber wegzuleugnen find fie nicht und fie feheinen mir ber Grund des großen Zwie⸗ 
ſpalts zwifchen Regierungen und Volt zu fen. Warum aber gerade unfere Mes 
gierung fo ängftlih ift, kann ich nicht ermeſſen, da biefe Erfcheinungen bei uns 
noch nicht vorgefommen find.” Sachße klagte, daß die liberalen Blätter die 
Unart hätten, Reklamationen gegen Berunglimpfungen gar nicht oder zu fpdt auf: 
zunehmen. „Auch find Fournale, die man nicht zum Freunde hat, rachſuͤchtig und 
tragen lange nah. Sie kommen mir vor, wie wenn Jemand einen Stein oder 
auch noch etwas Anderes aus dem Fenſter auf Vorübergehende wirft; will man 
dann in das Haus hineingehen, um ben Thaͤter zu ermitteln, fo ift die Thuͤre 
verfchloffen, und mir felbft ift es fo gegangen, daß ich erft nad einem DVierteljähre 
erfahren tonnte, wer geworfen hatte. — Man muß fich jest gefaßt machen, daß 
man in öffentlichen Blättern angegriffen wird, und die Redakteure haben immer 
den Vortheil in ihrer Hand. Sie bringen mandhmal in Einem Worte eine florpions 
artige Bemerkung, zu deren MWiderlegung man eine halbe Seite gebrauchen würde, 
und wenn man wirklich fo eine Miderlegung einfchidt, hängen fie wieder eine An⸗ 
merkung daran, welche die ganze Rechtfertigung neutraliſitt. Widerlegungen kommen 
erft fpät oder gar nicht.” Die Deputation hatte ihren erften Antrag dahin geftellt, 
die Regierung zu bitten, daß fie den drei Blättern die entzogene Conceſſion zuruͤck— 
gebe. Diefen Antrag verwarf die Kammer mit überwiegender Stimmenmehrheit. 
Der Bitte, daß bie Regierung ein das Konceffionsmwefen regelndes Gefeg erlaſſen 
möge, teat die Kammer mit allen gegen zwei Stimmen bei und nahm ben auf 
Preßfreiheit gerichteten Antrag des Abgeorbneten Schumann einflimmig an. In 
der erflen Kammer zeigte ſich ein etwas verfchiedenes Nefultat. Der Antrag auf 
Megelung des Conceſſionsweſens drang nit durch, ba eine Abänderung bes jegigen 
Berfahrend erft dann räthlih fei, wenn man die Präventiomaßregeln aufgebe, das 
gegen ſtimmte die Kammer mit allen gegen vier Stimmen für Preßfreiheit, freilich 
mit dem von mehren Rednern hervorgehobenen Bemerken, daß die Geroährung der 
Preßfreiheit vor der Hand nicht zu erwarten fei, und zwar durch eigene Schuld der 
Preſſe, die ſich der 'Zügellofigkeit bingegeben habe, fobald nur mildere Anftchten in 
der Genfur aufgefommen fein. Die Berathung der Kammer über die Leipziger 
Auguftereigniffe war lange mit größter Spannung erwartet worden. Am 
14. Mai erflattete dee Abgeordnete Eifenftud der zweiten Kammer Bericht. Die 
Borfragen bezogen ſich darauf, ob das Militate auf Requifition der bürgerlichen Be: 
hoͤrden eingefchritten fei und ob nicht die Bürgergarde den Vorzug verdient habe. In 
der erften Beziehung Eonnte kein Zweifel obmalten, ba die ordnungsmäßig gefchehene 
Requifition völlig Bonflatirt war. Daß die Bürgergarde vor bem Militair zu verwenden 
fet, ſchreibt Eein Gefeg vor, aber felbft wenn dies aus dem Regulativ vom 29. Novbr. 1830 
gefofgert werden koͤnnte, fo trifft die Behoͤrde kein Vorwurf, ba mit der Derbeiziehung 
von Bürgergarde ein Verſuch gemacht worden war. Die Hauptfrage, ob das Militair 
rechtmäßig gehandelt habe, beantwortete die Deputation bejahend. Es hatten an 
jenem unfeligen Abend zwei Ofſtziere ſcharf feuern laſſen (Obriftlieutenant v. S uͤß⸗ 
mild und Lieutenant Vollborn), von denen der erfte nicht im Gedränge, der 
zweite dagegen von Zumultuanten dicht umgeben mar. Das Verfahren Beider 
murbe für rechtmäßig erflärt, da Bollborn im Stande der Nothwehr gehandelt, 
Suͤßmilch die beftehenden Vorfchriften gehandhabt habe. In Beziehung wuf den 
legteren bieß e8 noch: „Ein Eräftiges infchreiten der bewaffneten Macht mußte 
um fo unerläßlicher erfcheinen, da der Zumult in einen Landfriedendbruc, ihbergr- 
gangen mar, bie Kenfter in den Zimmern St. Königlihen Hoheit des Pringen 
Johann und felbft darin befindliche Spiegel zertrummert worden, auch dis in ben 
Hof hinein Steine geſchleudert wurden. Da nad den im Eingange aungrjogenen 
Sefegen gegen Diejenigen, welche aus Neugier oder aus Zufall bei einem Tumult 
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aweſend ſich befinhen und auf an fie erlaffene Aufforderungen ſich nicht entfernen 
ehem fo verfahren werden fol, wie gegen Zumultuanten, fo folgt hieraus van feloft, 
daß eine Erörterung darüber, ob die bei jenem betrübenden Ereigniffe getädteten 
oder weraymbeten Perfonen thätige Zheilnehmer an dem Tumult und nidg viel⸗ 
mehr nur aus Meugier oder auch aus Zufall dabei anwefend waren, nutzlos fein 
würde. Demnach ſtellte die Deputation, oder vielmehr die Mehrheit derſelben 
(Eifenftud, Schäffer, Klien und v. Thielau) den Antrag, die Kammer 
möge erklären, daß fich gegen die betheiligten Offiziere der Verdacht eines Verhre⸗ 
Gens nicht berausgeftellt babe, fo daB keine Kriminalunterfuhung Plag greifen 
Einue Bon der Minorität (Todt, Klinger und Henſel aus Bernftadt) lag 
ein abweichendes Gutachten vor. Zum Berftändnig des Kolgenden muß vorausges 
ſchikt werden, daß die Regierung gleich nah dem Zumult eine Kommiffion nach 
keipzig abgefchict hatte, um den Vorgang genau zu unterfuchen und darüber zu 
berichten. Die Minorität der Deputation machte nun geltend, daß die Thaͤtigkeit 
diefer Kommiffion eine gerichtliche Unterfuhung nit ausfcließen dürfe. Wiſſe 
man, daß am 12. Auguft in Leipzig vielfache Verwundungen und Toͤdtungen var 
gelommen feien, und fage das Kriminalgefegbug, daß Werwundungen und Toͤd⸗ 
tungen in der Megel Verbrechen find, fo könne auch die Frage, ob in den vorlie⸗ 
genden Umfländen eine Ausnahme von diefer allgemein giltigen Megel anzunehmen 
ei, keineswegs die Regierung beflimmen und entfcheiden, vielmehr fei dies einzig 
und allein Aufgabe der richterlichen Organe. Ueberdies feien die von der Kommiße 
fon verhörten Zeugen nicht beeidigt worden, und ihre Ausfagen daher nach ſaͤchſi⸗ 
fen Geſetzen unglaubwürdig. Die Minoritaͤt ging dann auch auf das Materielle 
der Stage ein und fand das Verfahren der Offiziere nicht gerechtfertigt. Berufe 
man fih auf 8. 14 der Drdonnanz vom 19. Zuli 1828, wonah „Wachtpoſten, 
Parrouillen und Schildwachen‘ Beleidigungen mit den Waffen zuruͤckzuweiſen hätten, 
fo fei die eime ganz erorbitante Abweichung von allen Rechtögrundfägen und als 
Ausnahme der ftrengften Auslegung unterworfen. Das Suͤßmilch'ſche. Bataillon 
wenigſtens, das in ganzer Linie aufgeftellt geweſen fei, könne unmöglih als Wachtz 
ofen, Patrouille oder Schildwache betrachtet werden. Mebrigens aber gehe auß 
der fraglichen Geſetzesſtelle keineswegs hervor, daß das Militair mit Webergehung 
des leichteren und unfhädlicheren Waffengebrauhe ohne Weiteres und ohne Unter: 
ſchied der Kälte befugt gewefen, fofort der hoͤchſten und aͤußerſten Waffengewalt fich 
zu bedienen. Daß die Obrigkeit oder das Militair die Zumultuanten abgemahnt 
und bedeuter habe, auseinander zu gehen, daß diefe gefegliche Verwarnung vor dem 
Schießen erfolgt fei, daß das Militaie vor dem Schießen thaͤtlich infultict worden, 
endlich daß das Schießen anf die Menge zu der Zeit, wo es gefchehen, eine Noth⸗ 
wendigkeit geweſen, alles dies fei nicht bewieſen. Die Minorität beantragte daher 
eine gerichtliche Unterfuchung duch das kompetente Unterfuhungsgeriht. Es ift 
nit zu verkennen, daß diefer Antrag ber Minorität der Stellung ber Staͤnde⸗ 
kammer nicht entſprach. Kine Ständefammer Eontrolirt den Gang der Regierung 
sn kann gegen die Minifter der Krone Befchwerde und Anklage erheben, aber fie 
iſt kein Staatsgerichtshof, dem die Gerichte des Landes untergeordnet wären, und 
Be koͤnnte ſelbſt dann, wenn ſie dies waͤre, die Gerichte nicht zwingen, in einem 
bſondern Falle eine Unterſuchung anzuſtellen. in folches Verfahren würde die 
Wadhaͤngigkeit des Juſtiz vernichten und zu einer Art von ſtaͤndiſcher Kabinets⸗ 
fig führen. Dies wurde aud ‚von mehren Seiten erwähnt, namentlih von 
& Zhielam, in längerer Rede am Schluß der Debatte vom Staatsminifter von 
Könnerig. „Die Zuftiz fol frei fein von ber Regierungsgewalt,“ fagte der Red⸗ 
ar unter Anderm, ‚aber die Juſtiz muß auch frei fein von dem fiändifhen Er⸗ 
weſſen. Die Staͤnde koͤnnen nicht Richter ſein und daruͤber urtheilen, ob in einem 
einzelnen Falle Grund zu einer Unterſuchung vorhanden ſei, ſie koͤnnen ſich eben ſo 
wenig als Anklaͤger hinſtellen. — Es wurde von dem Abgeordneten Scheibner 
geh demuf aufmerkſam gemacht, es ſei bie Staͤndeverſammlung eine politiſche 
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Verſammlung. Das ift fehr richtig, fie iſt eine politifche, nicht eine entſcheidende 
und eben fo wenig eine richterlihe. Aber in polttifhen Verſammlungen können 
politifche Meinungen entfiehen, es ift fchon oft an diefem Landtage bemerkt worden, 
es muſſen verfchiedene politifhe Meinungen in ber Kammer fein. Was fol nun 
daraus werden, wenn duch die Majorität der Kammer nun etwa entſchieden würde: 
Diefe Handlung ift ein Verbrechen und da muß eine Unterfuhung eintreten? Da 
machen fich die Kammern fehe leicht zu Wohlfahrts- und Sicherheitsausſchuͤſſen, 
ſehr leicht Lönnte dann vorkommen, dag, wenn man heute nad) einer gewiſſen An 
fiht etwas für ein politifches Verbrechen hält, in der naͤchſten Ständeverfammlung, 
wenn die Majorität eine andere ift, gerade das Entgegengefegte dafür gehalten und 
auf Unterfuhung angetragen werden würde.” Am längften hielt fih die Debatte 
bei den thatfächlihen Exörterungen, wo bei den chaotifchen Widerfprüchen in ben 
Zeugenausfagen fein Reſultat erwartet werben konnte. In dem Zadel der Bes 
börden Leipzigs, daß fie nicht rechtzeitig Igenug eingefchritten und überhaupt gar 
keine Vorkehrungen getroffen bätten, ftimmten bie meiften Redner überein. Am 
16. Mai erfplgte die Abſtimmung. Das Majoritätsgutachten wurde bei Stimmen- 
gleichheit duch Entſcheidung des Präfidenten abgeworfen, bei dem Minoritätögut« 
achten flimmten vier Mitglieder im entgegengefegten Sinne, wie bei der erften Ab⸗ 
flimmung, und folglich erhielt aud) biefes keine Mehrheit. Die Deffentlichteits- 
und Mündlihkeitsfrage brachte wieder der Abgeordnete Schäffer vor die 
Kammern; Referent in der zweiten Kammer war Präfident Braun. Am wide 
tigftien war die Erklaͤrung des Stantsminifters von Könnerit über die jegige 
UAnficht des Minifteriums. Daffelbe habe die Ueberzeugung gewonnen, baß eine 
unmittelbare Anhörung des Angefchuldigten und unmittelbare Beweisaufnahme ein 
natürliches Recht des Angefhuldigten, ein natürliches Recht des erkennenden Rich⸗ 
ters fet, fo wie daß biefer unabhängiger fein werde, wenn ein Staatsanwalt die An- 
fhuldigung führe. Allein von der Deffentlichkeit, als einem Vortheil des Verfah⸗ 
rens, könne fi) das Minifterium nicht überzeugen, nur etwa die Gemeinevertreter, 
wie die Stadtverorbneten könne man als freiwillige Beiſitzer zulaffen, außer dem 
Zeugen und bem Vertheidiger, jedoch follten fie nicht Urkundzeugen fein, fondern nur 
freiwillige Zuhörer. Deffentlichkeit Liege nicht im Volkscharakter, und felbft Mittere 
maier fet nicht der Anficht, daß fie als Kontrole dienen könne. Da die Frage laͤngſt 
erfchöpft ift, fo koͤnnen wir die einzelnen Argumente uͤbergehen. Unverkennbar zeigte 
fi) bei der Mehrzahl der Abgeorbneten eine Vorliebe für Geſchworene, doch glaubte 
man von der Forderung eines ganz voldschlimlichen Rechtsverfahrens als zur Zeit 
unerreihbar abgehen zu muͤſſen. Yür Deffentlichkeit und Mündlichkeit flimmten 
Alle, für die Gefchworenen eine ſtarke Minoritdt von 26 Stimmen, darunter mehre 
eitterfchaftliche Abgeordnete, von Planis, von Römer, von Berlepſch, von 
dee Heydte, Graf von Ronnom. Sn ber erfien Kammer hatte fi) die An: 
ficht feit der legten Sigung ebenfalls, wie beim Minifterium, für Deffentlichkeit und 
Mündlichkeit günftiger geftaltet. Das Prinzip der Mündlichleit nahm die Kammer 
einftimmig an, das der Deffentlichkeit mit Beſchraͤnkungen im Sinne des Mini: 
ſteriums. Die Erhaltung deutfcher Nationalität in den Herzogthümern Schleswig: 
Holftein und Lauenburg kam in ber Sigung ber zweiten Kammer vom 29. Mai 
1846 zur Sprache. Da es mehrmals vorgelommen tft, daß einzelne Regierungen 
die Stände in allgemeinen beutfchen Angelegenheiten nicht für kompetent betrach- 
teten, fo iſt e8 um fo erfreuticher, daß Staatsminifter von Könnerig erklärte: 
„Es kann nicht Wunder nehmen, e8 muß fogar freudig anerkannt werben, daß 
unter den Deutfchen, welchem einzelnen Bundesſtaate fie auch angehören mögen, 
fi) ein deutſcher Nationalfinn für die Integrität Deutfchlands erhebt. Gleiche Ge: 
finnungen hegt auch die Regierung. Was den vorliegenden Gegenſtand betrifft, fo 
bat das Minifterlum nur zu wiederholen, was ber Vorſtand des Miniſterii der 
auswärtigen Angelegenheiten bereits gegen bie Deputation erflärt bat, daß die hier: 
gedachten Rechte feiner Zeit zu wahren, Sache bes gefammten Bundes, fel,- wohel 
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bie ſaͤchſiſche Regierung in ihrer Eigenfchnft als Bundesglied ihre Pflicht fchon von fetbft 
| wird und gewiß von gleichem Wunſche befeelt ift wie die Deputation. ” 

Die Kammer fprady mit Einflimmigkeit ihren Wunſch aus, „daß die hohe Staate- 
segierung bei der hohen Bundesverfammiung gegen die Uebergriffe der auswärtigen Politik 
in bie Rechte beutfcher Bundesitaaten unter Benusung alles ihres Einfluffes wirken werde.” 
Damit hätten wir die Kammerberathungen über Gegenftände allgemeinen Sn» 
terefied erfchöpft.e. Unter den Megierungsvorlagen, die der Natur der Sache nach 
die ſptziell fächfifchen Intereſſen voranftellen mußten, befand ſich ein Borfchlag zur 
Erbauung eines neuen Mufeums in Dresden zur Erhaltung der dortigen Kunſt⸗ 
ſchaͤze. Schon auf früheren Landtagen war diefer Antrag vorgefommen, aber da: 
mals Leider verworfen worden, weil eine unzeitige Sparfamleit vormwaltete. In⸗ 
zwiſchen batten fich die Uebelftände- bes alten Galeriegebaͤudes (Beuergefährlichkeit, 
Verderben der Bilder durch Steinktohlenruß, mangelnder Raum) immer klarer heraus: 
geftellt, fo daß beide Kammern dem Plane eines Neubaues einflimmig ihre Zu: 
fimmung geroährten. Die fehr langen Verhandlungen, die über die Landtags» 
erdnung, die Landrentenbank und andere, nur für Sachſen wichtige Gegen: 
Rände gepflogen wurden, übergehen wir. Unter den materiellen Verbeſſerungen 
mug vor allen Dingen das neue Maßſyſtem erwähnt werben. Sehr viele Städte 
Sachſens haben ein eigenee Maß, mandye auch gar keins, und es herrfcht eine 
Berwirrung, die dem Verkehr große Nachtheile bringt. Schon vor 40 Fahren baten 
die Landftände von 1805, unter Darlegung der Gebrechen des ſaͤchſiſchen Maß: 
und Gewichtsſpſtems um gefenliche Einführung eines auf ein der Natur entlehntes 
Urmaß gegrändeten, wiſſenſchaftlich zuſammenhaͤngenden Maß: und Gewichtsſyſtems. 
Mur die bald eingetretenen Kriegszuflände‘ und die Hoffnung, ber deutfhe Bund 
werde diefe Angelegenheit für ganz Deutfchland reguliren, verzögerten die Erfüllung 
jene® Antrags. Als aber jene Hoffnung ſchwand, miederholten die Stände im 
Sabre 1834 ihren früheren Antrag. Aber auch diefes Mal gelangten die vorbes 
teiteten Gefegentwürfe nicht zur Ausführung, weil der 14. Artikel des beutfchen Bolls 
vertrags die Ausficht auf ein gleiches Maßſyſtem für die Zollvereinsflaaten eröffnete. 
Auch diefe Erwartung wurde nicht verwirklicht, ein gleichmäßiges Zollgewicht war 
das einzige Mefultat diefer Verhandlungen. In Folge der fländifhen Anträge vom 
kandtage 1836/,, wiederholte die Staatsregierung ihre Bemühungen, die Vereinsftaaten 
zur Annahme eines gleichen Maß⸗ und Gewichtsſyſtems zu bewegen. Als nun aber 
auch diefe Verſuche erfolglos blieben, konnte die feibfifländige Einführung einer fo 
dringend nöthigen Verbefferung nicht länger verzögert werden. Am Landtage 1839), 
wurde den Ständen ein diesfallſiger Sefegentwurf vorgelegt und bderfelbe von der 
zweiten Kammer nach grünblicher Berathung mit großer Majorität angenommen. 
Die Deputation der erfien Kammer fprady fi) über das ganze Syſtem beifällig 
aus, empfahl aber nur die Annahme bes Gewichtsſyſtems, weil der bevorftehende 
Schluß des Landtags die Zeit zur Berathung des Maßſyſtems nicht mehr geftatte. 
Die Kammer trat dem bei, und ed wurde alfo auf dem gedachten Kandtage nur 
das Gewichtsſyſtem verabfchiedet, die Regulirung des Maßſyſtems aber künftiger 
Beichiußfaffung vorbehalten. Die Regierung legte nun mittelſt Dekrets vom 
19. September 1845 den jest verfammelten Ständen, und zwar zunaͤchſt der zwei⸗ 
tm Kammer, ben Gefegentwurf wegen des neuen Maßſyſtems vor. Die Minos 
sität ber Deputation der zweiten Kammer wollte jene bisher fruchtlos gebliebenen 
Berhandlungen mit den übrigen Zollvereinsflaaten fortgefegt und die Berathung des 
neuen Gefegentwurfs fo lange aufgefchoben wiflen, bis mit den Zollvereinsftaaten 
eine Bereinigung uͤber das Maßſyſtem flattgefunden habe. Die Majorität der De: 
putation empfahl die Annahme des Entwurfs, und in diefem inne ſtimmte bie 
zweite Kammer, unter ber Hinzufügung, „es wolle bie Staatsregierung über den 
Zeitynnkt der Einführung des Gefeges die Zuftimmung einer fpäteren Ständefammer 
einholen.“ Die erſte Kammer lehnte den Gefegentwurf anfänglih ab, trat aber 
fpätee der zweiten Kammer bei. Bei ber Berathung uͤber das Eiſenbqhnweſen 
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ſtalte Oberlaͤndar mehr Auttaͤge zu Gunſten der arbeitenden Sinfien, die var 
der Kammer ſaͤmmtlich angenemmen wurden. Danach iſt die Regierung. aufgefor⸗ 
dert, bei den Eiſenbahndirektionen dahin Einleitung zu treffen, daß dieſelben mis moͤg⸗ 
lichſter Beſeitigung dar Zwiſchenakkordanten die Arbeiten nach einfachen Theilan un⸗ 
mittelbar gm die Arbeiter vergeben, demnaͤchſt zu genuͤgender und billiger Werpfle- 
gung der Arbeiter die Einrichtung von Menagen möglichft beguͤnſtigen, auch Sorge 
tragen, daß die nutzbringende Anlegung des zu erübrigenden MWerdienflies in Spar⸗ 
kaſſen Leiche erfolgen könne. Um Verbeſſerung der Lage der Schullehrer hatten zahl⸗ 
reiche Petitionen gebeten, darunter eine, von faft ſaͤmmtlichen Mitgliedern bes ſchwer 
bedruͤckten Standes unterzeichget. Es waren vier Anträge geftellt worden, auf Ab» 
bülfe des, pekuniairen Nothſtandes der meilten Schullehrer, Verbefferung und Hebung 
ihrer bürgerlihen Stellung, Vorbildung und Fortbildung der Schullehrer und Wirk⸗ 
ſamkeit derfelbeg. Zur Abhülfe des Nothſtandes wünfchten die Bittfteller Erhöhung der 
Gehalte, befonders der Minimalgehalte; Verhütung einer im Falle der Anſtellung eines 
Huͤlfslehrers dis jegt flattgefundenen Verminderung des Dienfleinfommens, Bes 
feitigung der an mehren Drten vorgefommenen Berfplitterung der Lehrerbeſoldungen, 
Eutſchaͤdigung für früher genoſſene Realbefreiungen, Befreiung der Lehrer vom 
Schulgelde für ihre eigenen Kinder, Salarixung einer Anzahl Schulamtskandidaten 
aus Staatskaſſen zu zeitweiliger Usbernahme ber Amtsgefhäfte eines durch Krank 
heit behinderten Lehrers, würbige Benflonirung alter, kranker und unfähig geworbener Lehrer 
ans Staatskaffen, Veränderung der Beflimmungen über den Gnadengehalt und die Penſionen 
der Witwen und Waifen der Eäullehrer. Zur Berbeflerung und Hebung der bürgerlichen 
Stellung des Schullehrer war beantragt: Errichtung einer befondern über ſaͤmmtliche Schulen 
feßten Behörde, unentgeltliche Grlongung des Bürgerrechte in Stäbten und des Gemeinerechts 
& Dörfern nach einer beſtimmten Zeit, ſtimmfähige Mitgliepfhaft im Schulvorſtande und größere 
Selöftftändigfeit diefem und den Gemeinen gegenüber, Borlegung der Inſpektions⸗ und Revi- 
oneprotofolle und der Konbuitenliften, ımmittelbare Mittheilung aller das Schulwefen betref= 
den Gefege, Berorpuungen und Gehoralmiffiven, Wegfall der Kinchenkolletten für bebrängte 
Lehrer und deren Witiwen. Die auf Fortbildung der Lehrer zielenden Wünfche beizafen bie 
Borbereitung im Eeminere, Lehrerurreine und Konferenzen, — * Praͤmien ” Sti⸗ 
pendien für ſtrebſame Lehrer. Im Intereſſe der Wirkſamkeit der Lehrer wünfchten vie Petenten 
Borſchulen und Rachſchulen, Einheit der Lehrmittel und Lehrbücher fir das ganze Land, Er: 
* ber Volkoſchule zur gg year durch Turuuntereit, Geſang und Schulfeſte. 
f dieſe vielen Wünſche glaubte die Deputatiqu nieht eingeben zu Tönnen und befchränkte ſich 
vielmehr auf Empfehlung berfelben an bie Gtantersgierung, auf ven Wunſch um Mevifion bes 
CElementarſchulgeſetzes von 1835 und auf einige Voͤrſchlaͤge zur Abhälfe des Nothſtandes der 
Schullehrer. „Gs iſt die — ber Regierung,” fagt der bericht, „das fchönfte Recht der 
Bändifchen MWirkfamleit, den Beforgniften, baf nur wenige talentyelle junge Männer dem 
Stande der Volksſchullehrer ſich zuwenden, zuvorzukommen, ihnen die Mittel zu ihrer fart⸗ 
dauernden, im Gffefte doch nur bem Schulweſen zu gut Fommenden Bortbilbuug zu gewähren, 
den Schullehrern eine forgenfreiere Criſtenz zu ſichern, fle nicht niedriger zu ſtellen als die⸗ 
jenigen, denen man für gewöhnliche Haudleiftungen gleichfalls wenigftens den nothbürftigen 
Lebens nutechalt gewährt, überhaupt nicht das, der Wirkfamleit des Schulichrerlandes fo höchſt 
5 55 zu geben, ale achte man ihn gering, als ſei er es nicht, vom deſſen Tädıe 
* das Wohl und Wehe gm er Generationen abBänge und der die Örundlagen ber 
iffenfchaften und Bewerben mit andern Ländern in den Kauf 
der Konkurrenz treien zu können und der Meberfüllung des Staats mit Proletariern M 
N) 


ſchifffahrtsadditionalakte und über bie — ſehr kurz aus, obgleich nicht zu verfeunen if, 

daß it Wärme ſich annahm. Als die beſten Ergebniſſe 

ſind wohl die er. über eine neue Vechſelorunung (f. d. Axt. 
Shieksmaunsinfkitst zu beisadhien. Dim 

wirkte der Landtag mehr vorbereitend, da bie wichtigſten Oele, .». schengerf 
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Deutfched Theater, Das beutfche Theater hat feit dem Jahre 1840, 
welches überhaupt für Deutſchland ein in die Praxis Übergehender Wendepunkt ber 
men Epoche geworden. tft, einen geräufchrollen und in mandem Betracht auch 
wirklich nicht unbebeutenden Aufſchwung genommen. Die züngern Schriftſteller, 
namentlich Autoren des fogenannten jungen Deutfchland, wie Gutzkow und Laube, 
wendeten fich mais Emergie der dramatiſchen Produktion zu, und fanden zahlreiche 
Nivale, erzwangen ſich Aufmerkſamkeit, umd auch bei den Theatern ſelbſt manche 
Unteriäbung, manche neue Einrichtung, 3. B. die in Wien an der Burg und in 
Dertin am Hoftheater endlich durch die Herren von Holbein und von Küflner 
eingefährte Tantiome. Won großen Nefultaten innen und außen kann indeflen 
noch immer nicht die Rede fein. Es iſt weder eine berefchende oder maßgebende 
Gorm gewonnen, noch ein fehler Styl, noch ein einziges, wirklich beſtimmendes 
Theater. Verhehlen wir uns aber auch nicht, daß die Hinderniſſe nicht nur riefen- 
oh, fondern auch hunbertfältig find. Eine gründlich ſich umgeſtaltende Zeit if 
immer esft moch auf halbem Wege begriffen; Tendenzen und Zuflände entwideln 
md von Tage zu Tage; wicht im Geiftesieben, nicht im Staatsleben, nicht 
— in den Sitten und Gebraͤuchen ſind feſte Normen, viel weniger Seflaltungen 

— wie mag da das kuͤnſtleriſche Talent allgemein wirkfame Formen, 
bel anerkaunte Geſtalten hesvorbringen? Das Formen und Geſtalten if 
ja nichts Aeußerliches, fondern ſtets nur das Reſultat eines bis auf einen gewiſſen 
Yunkt vollendeten Geiſtes. Das Talent vermag nicht vorzugreifen, der Genius 
wohl. Ein folder Genius iſt aber allerdings nicht unter den neuen Autoren, 
weiche jetzt das deutſche Theater zu erobern fuhen. Dazu kommt, daß alle 
iuferliche Huͤlfe und Unterflügung verfagt, von den größten Infituten hartnaͤckig 

wird und Schritt für Schritt erzwungen werden muß; daß die Haupt⸗ 
Wien und Merlin bei der ganzen Theaterbewegung neuerer Zeit im zweiter 
je dritter Linie verblichen, in Wien fogar neuefter Zeit audy die engflen Zugangs: 
Hirtgen noch feſter verfchlofien worden find. Dazu kommt, ba bie wenigen 
wößeren unser den Gchaufpieleen neuefter Zeit fich groͤßtentheils dem 
—— und ſich zu aͤußerlicher Selbſtſtaͤndigkeit, zum Vir⸗ 
gewendet haben, des poetiſchen Ganzen uneingedenk, wohl aber bis zur 
bedacht auf perfönfiche Auszeihnung und Geldgewinn. Dazu kommt, 
daß Die Kritik im ber Mehrzahl ohne Wohlmollen und ohne Kähigkeit ift. Ohne 
Hpigäeit bei demienigen, welche mit erlernter Theorie und mit fleifem Gedaͤchtniß⸗ 
wife den wirklich neuen Verſuchen nur alte Spiegel vorzuhalten und nur zu 
übisee, nicht aber kritiſch zu ſpekuliren wiſſen, ohne Faͤhigkeit bei der Legion, 
welche in der bayegten modernen Welt zu Journaliſten gemacht worden find, und 
wide les erg und klatſchhaft, Alles aber auch mit zuverfichtlicher 
Dedigtsie beiseiben,, das Auffallende immer begierig jeder ambern Kategorie vor⸗ 
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ziehend. Die Literargeſchichte hat ſtets gezeigt, daß die bloßen Kritiker von Pro⸗ 
feſſion neue Epochen immer als taube, die Gegenwart verwirrende Schellen be⸗ 
gleiteten, und daß die Kritik immer erſt wahr und befruchtend wurde, wenn die 
ſchoͤpferiſchen Geiſter ſelbſt ſie handhabten oder doch Leute mit ſchoͤpferiſchen Faͤhig⸗ 
keiten, wenn dieſen auch die vollſtaͤndig gelingende Produktion verſagt war. Das 
Wort Goͤthe's iſt dieſem Uebelſtande in Deutſchland wie zur Unterſchrift geſprochen: 
„Wer nicht das Mechaniſche vom Handwerk kennt, kann nicht urtheilen: den 
Meiſter kann Niemand und den Geſellen nur der Meiſter meiſtern. — Wer die 
Technik nicht kennt, kann uͤber poetiſche Produkte nicht ſchreiben. — Die Deutſchen 
haben von jeher die Art, daß fie es beſſer wiſſen wollen als ber, deſſen Handwerk 
es ift, daß fie es beſſer verfiehen als der, der fein Leben damit zugebracht.“ 

In der eriten Hälfte diefer neuen Epoche feit 1840 ging die Tendenz ber 
jungen Autoren ganz organiſch mit dem innerften Beftreben des jungen Deutſch⸗ 
Lande dahin, neue Typen für Charaktere an die Spige zu ftellen, Typen, welche 
mit allen Regungen und Idealen einer ſich über das Herlommen hinaus hebenden 
Zeit erfüllt fein folten. Richard Savage, Monaldeschi, Werner find da zu nennen. 
Die Form des Ganzen fuchte ſich mehr oder weniger glüdlidy neue Bahnen im 
Einzelnen der Anlage und Scenirung, ohne doch einen dauernden Halt zu finden. 
In der zweiten Hälfte trat ein großes Element hinzu, weldyes ſich unterdeß endlich 
wieder im Baterlande Eingang erworben hatte, das nationale Element. Die bei: 
mifhen Schranken wurden endlich wieder beliebt, und damit wurde dem Drama 
ein Grund und Boden mit gemweihten Grenzen verliehen, welches die Eroberung 
einer charakteriftifhen Form für die Folge fehr erleichtern volrd. Bier ift Zopf 
und Schwert, Gottſched und Sellert, der deutfche Krieger, vielleicht auch der liebens⸗ 
würdige Schwank „der vermunfchene Prinz’ zu nennen, defien dialektiſcher Schufter, 
deſſen Styl einer kleinen Hofhaltung ganz deutſch erfcheinen. — Ferner erhob ſich 
in jener zweiten Hälfte auch die Begrenzung für nationales Pathos Überhaupt wie 
im Sampiero, Struenfee, annähernd im Patkul und Morig von Sachſen. Es 
werden hier durchgehende nur Stüde citirt, welche wirklich für das Theater ges 
fchrieben und auf dem Theater erfchienen find; die glüdlicherweife mehr und mehr 
verfchwindende Gattung der unaufführbaren Dramen bleibt einer andern Kategorie 
überlafien. — Endlich wurden in jener zweiten Hälfte die fogenannten Tendenz⸗ 
ſtuͤcke zahlreih, und die geiftvollften unter ihnen, welche befonders gegen Froͤmmelei 
und Pietismus gerichtet waren, wie das Urbild des Tartuͤffe erhielten auch allge⸗ 
meinen Beifall, fobald ihre Abſicht nicht wie in „keine Sefuiten mehr!” mit zu 
unwahrſcheinlichen Mitteln verfolgt wurde. Die Ausbehnung ber Tendenz auf 
Handwerkerthum und Proletarierthum tft bis jegt nur Durch‘ Ueberfegungen aus 
dem Franzoͤſiſchen bethätigt worden und bis jest nur in fehr rohen Kompofitionen. 
Zu verkennen fteht indeflen nicht, daß auch unfre dramatifhe Literatur große Neis 
gung zeigt für tendenzidfe Darftellung derjenigen Zuftände und Richtungen, welche 
die Gegenwart fihtbar bewegen. Die Kritik erklaͤrt fich eben fo fälfchlih Im Als 
gemeinen dagegen wie die gröbere Gattung diefer Tendenzftüde ihr Ein und Alles 
im Artikuliren der Tendenz fälfhlih fuht. Die Tendenz felbft ift gewiß fein 
deamatifcher Fehler und ift in aufgeregter Zeit ein willlommenes Mittel, das große 
Publikum an den Wirkungen des Theaters zu betheiligen. Es kommt nur darauf 
an, daß fie nicht Außerlich im GStüde herumirrt, fondern in Charakteren und 
Situationen natürlich lebt, daß fie ferner das Stuͤck nicht einfeitig und aͤrmlich 
macht durch gewaltfames Hinzielen auf einen einzigen Gedankenpunkt, und daß fie 
endlich eine wirkliche Tendenz ift, nicht eine Scibolethfrage des Augenblide. In 
dieſer Eritifchen Frage einerfeitd und im der Frage andrerfeits: wie weit geht das 
Recht des Poeten, bie Vergangenheit feinen Beitgenoffen entſprechend nabe zu 
bringen ? bewegt ſich jegt die lebendige Seele der dramatifchen Produktion. Stellen 
wir uns dazu nicht hochmuͤthig an! Mor einem Luſtrum gab es gar keine Seele, 
bie in Frage zu fielen oder zu bekämpfen war auf der deutſchen Buͤhne. Miele 
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dentſche Buͤhne zehrte von Zufälligleiten und fühlte fi) in gar keinem Verbande 
mit der lebendig flrebenden Nation. est will fie doch die Triebfedern der 
Gegenwart Pünftierifch darbieten und die Triebfedern der Vergangenheit kuͤnſtleriſch 
vermitteln. Für das hiftorifhe Drama war bis zum Jahre 1840 die Theilnahme 
völlig verfiegt, die nene, allerdings dreiſte Behandlung defjelben bat das Intereſſe 
erſt wieder erweckt. Schelten wir nicht vorellig, daß dies nur auf Koften ber 
diſtoriſchen Wahrheit gefchehen fei, indem man der Vergangenheit ben Gedankenkreis 
dee Gegenwart untergelegt habe. Darin mag manches neuere Stud zu weit 
gegangen fein, und folche baare Verfälfhung der Gefchichte darf nicht gebilligt 
werden. Uber es ift auch bereits ein Vermittlungsweg entdeckt worden, welchen 
wie nicht verſchmaͤhen dürfen und weldyer dfthetifh nicht nur berechtigt, fondern 
für das Theater, welches fi nicht mit kühler und wirkungslofer Treue begnügt, 
fogar nöthig iſt: die wirffamen neuen Dramatiker ſuchen in den Hiftorifchen Ver: 
haͤltniſſen und Charakteren diejenigen Züge hervor, melde eine Anknuͤpfung an das 
Bewußtſein der Gegenwart bieten. Dadurch allein kann das hiſtoriſche Stud ein 
Bühnenftuc werden, und der Takt und die Macht des Talentes bat nur bafür 
zu forgen, daß die Wirkung nicht in dem hiſtoriſch Unmoͤglichen gefucht, nicht 
duch hiſtoriſch Unmögliches beeinträchtigt werde. Ghakefpeare fogar bat fih in 
diefem Punkte weit mehr geflattet, als bies folchergeflalt in Anſpruch genommene 
äfthetifche Recht gewähren dürfte, und wir wollen uns boch ‚nicht durch den Wis 
emiedrigen: quod licet Jovi, non licet bovi. 

Um einen Ueberblid zu gewähren über das, was in ben legten ſechs Jahren 
für das deutfche Theater gefchehen tft, follen zunaͤchſt die Autoren und die Stüde 
berfelben aufgezählt und andeutend charafterifict werden. Denn eine völlige Kritik 
if, wie ſchon erwähnt, noch nicht an der Zeit. Alsdann mag eine Charakteriftit 
der wichtigften Schaufpielee und endlich eine kurze Schilderung derjenigen Theater 
folgen, welche ſich der Erhaltung und bes Fortfchrittes lobenswerth angenommen 
oder ihren Kräften nach eines folchen Lobes verluftig gemacht haben. 

Die Namen der zum Theil neuen Autoren — Vollftändigkeit bis zum Uns 
bedeutendftern binab foll nicht eritrebt werden — und die wichtigſten Städe find 
folgende: Amalie von Sachſen, melde gleichmäßig in Abfaffung der einfachen 
Familien⸗ oder Charakterſtuͤcke fortgefahren ift, und zwar nicht mehr fo viel 
Beifol wie mit dem „Oheim“ aber flr einzelne, wie „der Landwirth“ durch 
das uͤberallhin reichende Gaſtſpiel Emil Devrients Verbreitung gefunden hat. — 
Bauernfeld, weicher feinen gluͤcklichen Styl für Gonverfationsluftfpiele (,„die 
Vekenntniſſe,“ Burgerlich und Romantifcy”) einer neuen Gattung, dem patriotifche 
hiſtoriſchen Luftfpiele zugemendet und mit dem „deutſchen Krieger” bei der Kritik 
wohl viel abfprechendes Hinderniß, bei vielen Theatern aber dod und nicht blos 
ig Defterreich einen dauernden Plag gefunden hat. — Benedir, ſchnell bekannt 
duch das Preisiufifpiel ‚Dr. Weine” hat mit dieſem Stüde überall feſten Fuß 
gefaßt; das Beine Luftfpiel ‚des Weiberfeind“ wird ebenfalls von Dauer fein, 
md „der alte Magifter” dürfte an einigen Bühnen der interefianten und dank⸗ 
baren Titelrolle wegen ebenfalls auf dem Repertoir bleiben. Ebenfo hat „das 
Kmoofte Haupt” an einigen Bühnen zweiten Ranges ſich lebendig erhalten. 
Diefen Stüden zunaͤchſt am Guͤnſtigſten ift der „Steckbrief aufgenommen worden, 
und bie übrigen: „Sonntagsjäger,” „die Mode, „der Liebestranf,” „die Sklaven,” 
„die Männerfeindinnen,” find in einer Gefammtausgabe „‚gefammelte deamatifche 
Berte von Moberich Benedir, 3 Bände” erfchienen, alfo der Kritit des großen 
doblikums zugänglich. Theaterkenntniß, lebhafte, aus der Gegenwart entnommene 
Iatentionen,. natuͤrlichen Ausdruck hat man diefem felbfiftändig erfindenden Autor 
zogenbs abfprechen innen. — Birch: Pfeiffer (Charlotte) ift mit ihrer außers 
ebentichen Fruchtbarkeit Gegenſtand animofer Angriffe ohne Zahl, weil fie ihr 
Zelent allerdings allzu erfichtlich im Sinne bes bloßen Erwerbes ausbeutet. Im 
dicſen Sinne bat fie das oberflächliche Dramatifiren von Romanen zu einem 
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Geſchaͤft ausgebildet, welches durch Auferliche Anhäufung bes gegebenen Materials 
und durch geſchicktes Anordnen flarker Effekte den Beifall des großen Publitums 
bucchfchnittlich gewinnt und dadurch der tiefern Original: Produktion den Raum 
beeinträchtigt und wohl auch den Geſchmack einigermaßen beſchaͤdigt. Es iſt ſehr 
Schade, daß fie ſolchen Aulaß zu gerechten Vorwürfen nicht befeitigt, ba fie dies 
durch Willenskraft und ihre ganz tüchtiges Talent gar wohl koͤnnte. Die eigne 
Erfahrung zeigt ihre, daß fie mit forgfältig ausgetragenen eignen Kompofitionen, 
wie in früherer Zeit mir den „Sünftlingen” und „Rubens in Madrid, neuefter 
Beit mit der ſehr geſchickt abgefaften „Barquife von Willette” eine ganz ehren 
werthe Stelle unter ben Dramatikern Deutfchlands einnehmen kann. — Adolf Boͤttger 
tft mit einer „Agnes Bernauer” an einem Orte aufgetaucht und verfchwunden. — 
Kart Blum bat mit mandyer geſchickten Bearbeitung Gluͤck gemacht, bis er durch 
Anpoffung der Rollen an Eigenthämlichkeiten der Darfteller, namentlid) des Frl. 
v. Dagn, feine Rollen und bie Darftelleein in Manierirtheiten verleitete, welche 
über augenblidtiche Unterhaltung nicht hinaus bauern konnten. — Deinhardfiein 
ift mit einer Richtung auf bie Spezialität der Künfller-Dramen (‚Hans Sachs” ıc.) 
fonfequent geblieben, und bat in der „rothen Schleife” neuerdings Voltaire zum 
Helden in Eleinen Zügen erwaͤhlt. Das Stud hat den Theatern etwas duͤrftig 
fhienn an Kern und Hanblung und iſt außerhalb Defterreichs wenig oder gar 
wicht verfucht worden. An zahlreichern Orten ift fein Lofes Luftfpiel „zwei Tage 
aus bem Leben eines Fürften,” welches ebenfalls um die fehr dünme Spindel, daß 
ein Herr Fuͤrſt für einen Kürfien angefehen wird, ſich bewegt, in Scene gegangen 
und an eingen Orten wobl auch auf bem MRepertoir geblieben, wie denn überhaupt 
Deinhardflein eins der wenigen wirklichen Luftfpieltatente in Deutfchland befigt und 
wur zu leichte und raſch an die Abfafjung feiner Stücke zu gehen ſcheint. — Eduard 
Devrient hat außer Bearbeitungen feine Buͤhnenkunde auch in einigen Originalen vers 
ſucht, von denen „Treue Liebe” am Belannteflen geworben iſt, ohne Doch wegen in- 
wohnender Breite und Zerfloffenheit ſich erhalten zu koͤnnen. — Feldmann hat dur 
Beine Luſtſpiele oder vielmehr Schwänfe wie „das Portrait der Gelichten,” ‚ber Sohn 
auf Reifen,” ein heiteres Talent bekundet. Fuͤr Stuͤcke größeren Umfangs wie „die 
ſchoͤne Athenienſerin“ ſcheint die Kompofitionstraft noch nicht auszureichen. — 
Gutzkow, einer ber wichtigſten unter den neuen Dramatikern, der mit Laube 
immer als Anführer der jetzigen Richtung genannt wird, entzieht fich eben durch 
biefe Bedeutung noch einer vorgreifenden Kritik, da er wie dieſer moch im voller 
Entwidelung feiner Produktivisdt begriffen iſt. Ein trauriges Symptom bes Uebel 
wollens war «6 deshalb auch, als die vorlaute Kritik feinen Untergang zu vers 
Fündigen eilte, als feine legten beiden &tüde, ‚der dreizehnte Rovember“ und 
„ Anonym’ Leine glüdtiche Stätte fanden. Das gluͤckliche Drama tft wicht fo 
wohlfeil, daß es nicht auch zumellen dem erfahrenflen Talente, ja fogar auf lange 
Beit entſchluͤpfen koͤnnte, wie dies Beiſpiele in allen Ländern hinlaͤnglich darthun, 
und außerdem iſt das Wergreifm und Nichtgelingen eines bedeutenden Tabentes 
gemeiniglich ergiebiger und Lehrreicher als der augenblidliche Treffer einer Mittel⸗ 
maͤßigkeit. Gutzkow's Stücke erfchienen in folgender Reihe: „Richard Savage;“ 
„Werner, oder Herz und Welt;“ ‚die Schule ber Reichen;“ „Patkul;“ „dopf 
und Schwerdt;” „ein weißes Blatt; „Pugatſchef;“ „das Urbtid des Tartuffe;“ 
„der dreizehnte Movember;” „Anonym.“ Ein Stk „die Auswanderer,” weiches 
in Suͤddeutſchland zweimal anftauchte, bat er zurädgenommen und «6 {ft nicht 
weiter bekannt geworben; ein Drama „Mero,” aus früherer Zeit ſtammend, iſt 
nicht fürs Theater gefihrieben. Don diefen Städen hat das meiſte Gluͤck gemacht 
„das Urbild des Tartuffe,“ und es flieht nicht zu bezweifeln, baß es ein Nepertolr⸗ 
fü bleiben wird. Naͤchſt diefem verfpricht „Werner und ‚Bopf und Schwerdt“ 
die laͤngſte Dauer, jenes bie Entwidelung eines modem Manmes, biefes ein 
bifkorifches Luſtſpiel, welchem leider aus ungluͤcklichem Borurthrile die beiden Haupt⸗ 
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team Berlin und Wim verfchloffen bleiben. Denn es gehört zur traurigen 
Sharatteriftit unſrer Theatergeſchichte, dag in neuefter Zeit bie Grenſen ber Zu: 
Iffigkeit noch enger als früher gezogen und die Vorfahren der Megentenhäufer von 
ber Bühne ausgefchloffen worden find, ein Grundſatz, nad) welchem alfo bie ges 
ſchichtlichen Haͤupter ber Nation von dem Gedaͤchtniß bderfelben Losgerifien und 
geſchichtliche Verherrlichungen duch Kunſtwerke in andern Kreifen geſucht werben 
mäflen, ein Grundſatz, weicher wohl bei reiflicher Weberlegung im wirklichen Interefle 
des Monachismus nicht Beſtand halten dürfte Bon ben übrigen Stücken 
Gutzkow's Hat fih „bie Schule der Meichen” in Wien auf dem Repertoir erhalten, 
und „Patkul“ würde wohl in Berlin dauernd geblieben fein, wenn nicht dort bie 
häufigen Perſonenwechſel alle Stätigkeit beeinträchtigten. — Halm (Baron von 
Muͤnch) hat ſchon im vorigen Jahrzehent durch feine „Griſeldis“ allgemeinen Bei⸗ 
fall in den Theatern des ganzen Vaterlandes gefunden, und in der neuen Epoche 
mit bem ‚„„Sobne der Wildniß“ einen gleich großen allgemeinen Erfolg errungen. 
Diefer Erfolg ift ihm vielfach durch die Kritik verleidet worden, welche ohne große 
Mühe nachwies, daß biefer Erfolg nur anmuthigen Verfen und reizenden Schwächen 
ju danfen fei, und daß Dalms Stücken die männliche Kraft eines höheren Prinzips 
abgehe. Als er nun neuefler Zeit im „Sampiero“ die herbe Entwidelung männs 
tier Kraft im aͤußerſten Patriotismus brachte, bezüchtigte man ihn in demfelben 
Tihem der unpoetifchen Grauſamkeit. Durch foldhe ungenügend motivirte Vor⸗ 
würfe wird alſo wohl fein Talent ſchwerlich gefördert werden, und doch iſt daſſelbe 
fo groß und ſo verführerifch für das dentſche Publitum, dab es vor vielen 
andern eine wohlmwollende und fcharffinnige Beurtheilung und Zerglieberung vers 
diente. Sie wird fih wohl befonders darauf zu richten haben, daß er immer nur 
ein Duett in feinen Dramen ausführt, die weitere und breitere dramatifche Vers 
tettung und Führung aber fallen läßt, und dadurch genoͤthigt iſt, unverhaͤltniß⸗ 
mäßigen Nachdeud und Reiz auf die Ausführung bes Detaild und auf die eins 
feitige immer wiederkehrende Belebung des Grundgedankens zu legen. ebenfalls 
iſt er eine wichtige und ganz eigenthümliche Erſcheinung, an welcher wohl zu 
Audiren iſt was in Form und Ausdrud dem vorzugsweife deutfchen Drama Macht 
und Zauber verleiht. Ihm iſt es vorzugsweiſe zu verbanten, daß das deutſche 
Schauſpiel in dramatiſch unfruchtbarer Zeit wiederum lebhaft das ganze Publikum 
anzog. Außer den erwähnten Stüden fit „der Adept“ „Ismelda Lambertazzi,“ 
eine Bearbeitung nah dem Spaniſchen ‚König und Bauer” und ein einaktiges 
Stud „Camoens“ von ihm aufgeführt worden. Das letztere erfcheint noch manch⸗ 
mal auf der Bühne, und der „Adept“ iſt auf dem Mepertoie des Burgtheaters. 
— Doltei, Begründer eines eigenthümlichen deutfchen Singfpield, welches er im 
Gegenſatz zu den aͤußerlich nachgeahmten, und immer frembartig verbliebenen Baus 
devilles bei uns einführte, und duch die überall willlommene „Lenore“ einbürgerte, 
bat in der neuen Epoche nur Kleinigkeiten gebracht, bie keine Bedeutung erworben 
haben. — Kaiſer erfindet für die Wiener Vorfladttheater jene gemifchte Gattung 
von Unterhaltungsſtuͤcken, wie „ſie iſt verheirathet“ — ‚Doktor und Friſeur,“ 
welche keinen weiteren Anſpruch machen, als daß das luͤderliche Element des Zoten⸗ 
witzes, welches neuerdings die Wiener Komik uͤberfluthete, beſeitigt iſt. Zugleich 
iſt aber auch freilich die behagliche Volkslaune der naiven Erfindung abhanden 
gelemmen und die dürftige Werflandes: Kombination modern ausgeglichener Ver⸗ 
haͤltniſſe bietet fi zum trodenen Erfag. — Kaltenbrunner hat ein Trauerſpiel 
„Misite’ aufs Burgtheater gebracht, das aller Elemense ſich am Leben zu erhalten, 
estbehrt. — Klein besgleichen eine „Zenobia“ aufs Berliner Hoftheater, welche 
mit großem Beräufche kam und ſtill verſchwand. — Koͤberle desgleichen aufs 
Münchener Hoftbeater die, Praͤtendenten.“ — Koͤſter desgleichen aufs Breslauer 
Gradithenter „Maria von Schottland.“ Lepterer ſchreibt mit großer Ausdauer 
Stüͤcke für deu Div. — Kühne hat an drei eher vier Orten „„Kaifer Friedrich 
in Prag” zur Aufführung gebracht. — Laube hat mis falgenden Stuͤcken feine 
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Stellung beim Theater gegruͤndet: „Monaldeschi,“ „Rokoko,“ „VBernſteinhepe,“ 
„Struenſee,“ „Gottſched und Gellert.“ Dieſe und Gutzkow's Dramen erſcheinen, 
nachdem fie aufgeführt worden, im Druck. Die geringſte Dauer von obigen 
Stuͤcken bat bie Bernfleinhere gehabt, welche wohl die Aufführungen aber die 
Kritik nicht beftanden hat. „Monaldeschi“ ift Repertoirſtuͤck geblieben, namentlich 
in Wien, Dresden, Stuttgart, „Rokoko“ namentlich in Leipzig, Stuttgart, Braun: 
ſchweig, Gaffel, „Struenſee“ fcheint überall dem Mepertoir einverleibt zu bleiben, 
und „Gottſched und Gellert,”’ das populärfte biefer Stüde, hat fein Schickſal noch 
vor ſich und fcheint befonders in Dresden, Berlin und Leipzig Fuß gefaßt gu 
haben. Das Auflommen ift all diefen Stuͤcken dadurch erfchwert, daß fie vorzugs⸗ 
weiſe ein wohlgeuͤbtes Zufammenfpiel erfordern. — Hermann Marggraff bat 
mit dem Stoff der Düvede „das Taͤubchen von Amſterdam“ an einigem Theatern 
bebütirt, ohne hiermit oder auch mit anderen Stüden eine Stellung finden zu 
Sinnen. — Julius Mofen dagegen hat glücklicherweiſe eine praktiſche Stellung 
als Dramaturg beim Oldenburger Theater gefunden, ohne doch einem einzigen 
feinee Stüde eine Dauer auf der Bühne verfchaffen zu können. Diefe Erfcheinung 
sit fonderbar. Weil Moſen ein ausgezeichneter lyriſcher Dichter tft, hat die Kritik, 
wie billig, feinen Dramen ſtets eine ungemein mwohlmollende Aufmerkſamkeit er⸗ 
wiefen, obwohl auch fie in legter Spige immer barauf zurüdlommen mußte, daß 
das eigentlih dramatifche Leben in bdiefen Stüden fehle. Bon Mofens Stüden 
(Heinrich der Finkler,“ „Otto III,” ‚die Bräute von Florenz,’ „Cola Rienzi, 
„der Sohn des Kürften,” „Bernhard von Weimar,” „Johann An Defterreich‘‘) 
tft der „Sohn des Kürften” (Friedrich der Große) an einigen Theatern nicht ohne 
Erfolg gegeben, aber doch aucd immer alsbald vergeffen worden, und ‚Sohann 
von Deſterreich,“ das neuefte diefer Dramen findet vielleicht noch die Verbreitung, 
welche ihm einzelne Aufführungen bis jegt nicht haben verfchaffen Eönnen. — Joſeph 
Menbdelsfohn hat mit leichten Unterhaltungsftücden begonnen, über deren Talent 
bie Folge noch zu enefcheiden hat. — Louife Mühlbach ift etwas foreirt mit 
einer emancipationsmäßigen „Lady Ellen” aufgetreten und wieder abgetreten. — 
Neftroy, ein wichtiger Mepräfentant des Wiener Poffenfpiels, iſt in vielfacher 
Rüdfiht von Bedeutung. Seine Zreunde in Oeſterreich, deren er auch in den 
hoͤchſten Ständen findet, preifen an ihm eine ſchlagende Kraft der populären Zeich- 
nung und des vollsthümlihen Wiges. Seine Gegner befchuldigen ihn, das Volks⸗ 
fpiel verdorben zu haben durch fchreiende Betonung der Gemeinheit, durch gemütbs 
loſe Vernachlaͤſſigung aller Innigkeit und Herzlichkeit, durch mangelnden Sinn für 
die Nationalform. Allerdings find die meiften feiner Poffen nur Erweiterungen 
und Nachbildungen franzöfifcher Vaudevilles und fie friften nur ein dußerliches 
Leben durch cyniſchen Wis ohne auf irgend einen Organismus Anſpruch machen 
zu Einnen. Dennoch ift bie rohe Witzeskraft Neſtroy's von jener fchöpferifchen 
Ader betheiligt, welche irgend eine redenswerthe Produktion wohl zuließe, wenn 
nicht der Autor felbft die rohe Anlage auch immer nur roh und dußerlicy behandelte, 
„Lumpaci Vagabundus“ ift wohl das intereffantefte diefer Poffenfpiele geblieben. — 
von Ploͤtz in München iſt dafür der liebenswuͤrdigſte Gegenfas im Lufligen Style. 
Er Hat in feinem „verwunfchenen Prinzen’ die vollftändigfte komiſche Wirkung 
erreicht, ohne nad irgend einem rohen Mittel zu greifen und gerade durch ſorg⸗ 
fältige und talentvolle Ausführung einer organifchen Innerlichkeit. Es ift ganz 
gleichgültig, daß das Thema bes Schwanks bei vielen Nationen ſchon behandelt 
worden ift, Ploͤtz hat es deutſch, wirkungsreicher als je, und in jedem Betrachte 
fetbftfländig behandelt, e& muß alfo dem Stüde der Rang eines guten Originals 
files dankbar eingeräumt werden. — Prug begann mit einem „Karl von 
Bourbon,’ der nicht Pla greifen konnte. Es folgte die im Stoffe glücklichere 
Wahl des „Moritz von Sachſen,“ welchem ein die Verbreitung fürderndes Verbot 
in Berlin nach der erften Aufführung begegnete. in fehr talentvol componicter 
erſter Akt ließ Fıber das in den fpäteren Alten völlig auseinander gehende Jutereſſe 
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hiaweg fehen, umb ein Liberalismus unfeer Tage, welcher in ſchoͤnen Worten aus 
dem Munde bes ſechszehnten Jahrhunderts uns entgegenflang, ließ bie Zeichnung 
Karls V. als eines innerlich liberalen Kaifers verzeihen, da jener Akt und dieſer 
kiberalismus zu der Hoffnung berechtigte, einen neuen, lebendig ergreifenden Dras 
matifer in dieſem Verfaſſer gefunden zu haben. Diefe Hoffnung braucht denn 
auch noch nicht aufgegeben zu werben, weil ein fünfattiges Stud nit um eines 
Aktes willen ſich in bleibenden Intereſſe erhalten kann, und weil Prug mit dem 
folgenden Stüde „Erich XIV.’ Beine Fortfegung ber Theaterlaufbahn erringen 
konnte. Es gelingt bei einer fo fchwierigen Kunſt nicht jeder Wurf, und wir 
Deutſche haben uns befonder6 vor sener Konfequenzmacderei zu hüten, welde 
die Dichter entmutbigt, indem fie ihnen mit frecher Zuverfichtlichleit eine belies 
bige Laufbahn zuſpricht ober eine jegliche Zukunft abſpricht. — Prechtler hat 
in rhetorifchem Style mehrere Stüde wie „Isfendiar,“ „bie Kronenmwädhter” 
aufs Wiener Burgtheater gebraht, ohne damit Eindrud machen zu können. — 
Ringier bat fih in Münden mit leichterem Spiele wie „der Wind hat ſich ges 
dreht“ Zutritt verſchafft, den er vielleicht: in der Folge zu benugen weiß. — 
Heinrich S midt hat durch eine gewifle natürliche Breite, die, wenn aud ohne 
Seift, doch nicht ohne Soliditaͤt ift, mehrere Stüde wie „mein Herr Onkel“ bem 
Repertoie eingebürgert. — Schubar (Lubarfh) ift mit einem KXendenzftüde 
„feine Jeſuiten mehr!” oder „die Günftlinge” dem nit ungerechten Vorwurf 
verfallen, daß er die Jefuiten zu grob und einfältig und fich deshalb die Züchtigung 
derfelben zu leicht gemacht, daß er ferner in der Korm den Worbildern „Glas 
Waſſer,“ „Urbild des Tartuffe“ und „Rokoko“ zu unfelbftftändig nachgearbeitet habe. 
Zropdem iſt ben erften beiden Akten ein gefchict fchürzendes Talent und einigen 
Siguren eine Lebendige Erfindungskraft nicht abzufprechen, und man kann, hierauf 
seftügt, begelindete Hoffnung hegen für die fernere dramatifche Produktion dieſes 
Autors. — Schneider (Ludwig) bat durch viele Zändeleien, Quodlibets und 
Genrefligzen feine Kenntniß des Außerlichen Buͤhnengeſchmacks ausgebeutet, Verſuche, 
die vielleicht Einleitung werden für eine Luftfpielfähigkeit. Seinen Beruf wohl 
verkennend bat er kürzlich ein Nitterfchaufpiel „die Quitzow's“ auf die Berliner 
Bühne gebracht und damit und darin durch verworrene Tendenz und Beiwerk 
wie durch vorherrfchende Aeußerlichkeit des Meizes in Dekorationen und Koſtuͤmen 
die Kritik Dergeflalt gegen ſich berausgeforbert, daß er viel dafür zu leiden gehabt 
hat. — Töpfer, durch feine Porteaitftüde Friedrichs des Großen und forgfältige 
Bearbeitungen nad franzöfifhen Originalen bekannt, hat in neuefter Zeit mit 
„Canovas SSugendliebe,” welches in feinem Thema an einen italienifhen Dperntert 
erimert, Leine bducchgreifende Wirkung erreichen können. — Bincenz Weber hat 
mit einem ‚,‚Spartatus” in Wien Hoffnungen für das rhetorifche Zrauerfpiel 
erweckt, deren Rechtfertigung die Folge zeigen muß. — Feodor Wehl hat in 
einem Beinen Luftfpiele ‚Alter ſchuͤtzt vor Thorheit nicht,” welches fily zu halten 
ſcheint, Geſchick für einfache und wirkfame Form gezeigt. Die verfuchte Steigerung 
derfelben in romantifhem Style mit dem Trauerfpiele „Hermann von Siebens 
hen” bat ſich indeß keinen Zutritt zur Bühne erringen können, unb von einem 
neuen, noch unbekannten Zrauerfpiele ‚ein blondes Haar” iſt abzuwarten, ob es 
Aufführung und Standpunkt gewinnt. — Pauline Werner bringt Meine Schaus 
Miele bürgerlicher Entwidelung wie „die Frau im Haufe,” deren bürftiger Inhalt 
von den Schaufpielern getragen und erhöht werden muß. — Wollheim erſcheint 
eilig auf den Hamburger Bühnen mit Studen dußerliher Romantik, die an 
wenig Drten auftauchen und untergehn, und unter denen „Sebaftian von Portugal” 
zu nennen wäre. — Zahlhas, der Lange geſchwiegen, iſt neuerdings mit einem 
Ruftipiele „Ludwig XIV. und fein Hof” in Hamburg wieder hervorgetreten. Die 
vielfach dageweſenen Verhältnifie, anekdotenhaft und in atomiflifchen Einzelzügen 
Wlammengebäuft, entbehren eines dramatifchen Kerns und verbreiten fih dem 
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Titel gemäß, ſtatt ſich zus einem geſchloſſenen Eindrucke zu verbichten. Es iſt alſo 
ſchwer, dieſer Arbeit einen Beſtand zu prophezeihen. 

Dies iſt etwa der Inhalt deſſen, was in ben letzten ſechs Jahren das deutſche 
Theater bewegt oder doch bewegen gewollt hat. Von den ausfuͤhrenden Gliedern 
des Theaters ging leider bald nach Beginn dieſer Epoche der geiſtreiche Anführer 
Seydelmann durch den Tod für die deutſche Bühne verloren, und eine irgend 
ſchoͤpferiſche Genialitaͤt ift in ber Schaufpiellunft neuerer Zeit nicht sum Vorſchein 
gelommen. Das Höchfle, was geleiftet worden, läuft auf eine Virtuofität hinaus, 
deren artiftifcher Werth zweifelhaft und beren Einwirkung auf das Theater über: 
haupt bedenklich if. Sie flört zum Beiſpiel den einzigen eigenthümlichen Vorzug, 
welchen bie neue Epoche des Theaters auszubilden bedacht gewefen iſt, das forge 
fältige und harmonifche Enfemble. Der Krebsichaben umferer Tage, das unmäßige 
Beduͤrfniß des Geldes, hat denn auch bier feine Verwuͤſtung angerichtet: ber ehe⸗ 
malige goldene Leichtfinn des Schaufpielere verwandelt fidy zu unferm Schreden In 
den Sinn für fchweres Gold, und unſte Birtunfentalemte bes Theaters haufiven 
völlig mit Gaſtrollen umher, das Gelchäft des Spielend gewiffenhaft betreibend 
und die höhere artiftifhe Beflimmung, die Literarifche Bedeutung ihrer Aufgabe 
tie einen altmodifchen Luxus belächelnd. So ift von Seiten ber Matabore eine 
förmliche Nomadenwirthſchaft am beutfhen Theater entflanden, alfo daß immer 
und überall etwas Befonberes zu fehen und nirgends ein fletiged Ganze anzutreffen 
ift, auf welches fich bie bramatifche Produktion verlafien könnte. Am cheſten wäre 
dies noch an ber Wiener Burg möglich, wenn biefe nicht in Ergänzung jugend- 
licher Männerkräfte zurüchgeblieben und durch pebantifche Beſchraͤnkung bes Reper⸗ 
toirs zur Zugführung unfähig gemacht worden wäre. 

Das fogenannte Charakterfach bat, ganz analog einer nicht beibenmäßigem, 
wohl aber Eonflituirenden Zeit, noch die reichſte Ausbildung gefunden. Sogar die 
wenigen SHelbenliebhaber, die etwa noch vorhanden, neigen fich jenem Fache zu. 
Heldenväter fcheinen feit Eßlair ganz ausgeflorben zu fein, umd auch bie grazidfen 
Helden ber fogenannten vornehmen Welt, ber feinen Sitte und Liebenswärbigkeit 
find mit ihrem Zeitalter von Theater verfhwunden. Unter den Charakterfpielern 
zeichnen fich heute aus: Döring, Grunert, Hoppe, Soft, Laroche, Mar, Med; 
unter ben Heldenſpielern, welche ben Uebergang zum Charaßterfpiel bilden: Emit 
Devrient, Baiſon; nach ber chevaleresten Seite hin: Moritz in Stuttgart, Kom 
in Wien, allmällg zu hohen Jahren gekommen; nach der romantifchen Seite bin: 
Deſſoir in Karlsruhe, Wagner in Leipzig; als Held des Blutes und flürmifchen 
Gemuͤthes iſt Ludwig Löwe allein noch übrig. Unter den Liebhabern, welche burch 
feöhliche Jovialitaͤt gewinnen, iſt Fichtner einzig; unter ben Vätern Weiß in 
Berlin, Anfhäs, Wilhelmi, legterer zwar in einem Beinen Kreife, darin aber ums 
übertrefflih. Unter den Komikern Beckmann, Gern, Schi; in Wien, Lang in 
Münden, m der Komik des jugendlich frifchen Uebermuths Meisner in Leipzig, 
in dee gemäthlichen Komik Wallner. — Unter den Damen ftcht wohl Julie 
NRettich noch immer obenan durch großen und treffenden Styl, obwohl man ihr 
nicht mit Unrecht vorwirft, daß die Ausgiebigkeit ihres Organs fie leicht zu Spies 
Iereien mit dem Zone, und daß Rollen mittlerer Gattung fie leicht zu Tleinen 
Manierirtheiten, namentlih zu Suͤßigkeit verleiten. In der hohen Gattung wie 
in Goͤthe's Iphigenie, in der Braut von Meffina ale Iſabelle ift fie wohl die erſte. 
Madame Stich⸗Crelinger, welche durch Styl und ſchoͤne Mittel ſo hoch geſtellt war, 
dat bie Leblofigkeit und Monotonie der früheren Deklamation nicht fo weit uͤber⸗ 
wunden, daß fie wirklich tief und ſtark wirken Einnte Es fcheint immer ein 
Säleier oder ein larvenartiges Etwas zwiſchen ihr und bes unmittelbaren Wirkung 
trennend aufgerichtet zu bleiben. Fuͤr Deldenfrauen hat fi noch Fräulein Stuben: 
rauch in Stuttgart, die fich jegt von ber Bühne. zurüdgicht, und Fraͤulein Eng⸗ 
haus, just Frau Hebbel, hervorgethan. Lohsere mit fchönen Mitteln und gutem 
Anlagen, ‘aber noch nicht mannichfaltig burchgebildet. Eine fehr gute Schaue 
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Widerin it Mademe Dahn in Minden, und in Mabame Fruͤhauf iſt ein fehr 
ſchͤnes Talent für leichtere Gattung von der Bihne gefhieden. Fräulein Lindner 
Ruder wohl kein großes Fach, feit die jugendlichen Rollen ihr verfagt find. Der 
Mangel an erſten Liebhaberinnen {ft leider fehr groß, und namentlich ein voller 
Umfang ber Fähigkeiten für diefes Fach beinahe gar nicht mehr anzutreffen. Char: 
lette von Hagn, welche vor Kurzem abgetreten iſt, befaß ihn aud) keinesweges und 
beihäbigte ihre fchönen Eigenfchaften empfindlich dadurch, daß fie aus dem ihre 
angewieſenen Kleinen Kreife in die großen Krelfe, welche Styl, tabellofen Accent, 
wand großen Sinn fordern, hinausdrang. Ein fehr beachtenswerthes Talent ift 
Fedalein Unzelmann in Leipzig, welcher leider ein ſchoͤnes Organ von der Natur 
verſagt if. Für das Anmuthige, Liebliche, Innige und Maͤßige it Fräulein Bayer 
in Dwssben, für das Heitere bi6 zur wohlthuenden Sentimentalitdt Fraͤulein Bau: 
meiſter und Fraͤulein Lebruͤn golüdlich begabt, und wenn Madame Dausmanns 
Themas in Frankfurt und Madame Pollert noch genannt find, fo bleibt unter 
den jängern Damm wohl nur noch eine zu nennen übrig, welche ſich vorfichtig 
einen engen Kreis fledt, in dieſem Kreife aber allerdings Vollendetes bietet, Fräulein 
konife Neumann in Wien. Gchalthaftigkeit, Grazie des Geiſtes und der Haltung, 
fprödes Weſen, welches durch, wahrhaftige Eindrüde bis zu augenblicklicher Wärme 
getrieben merden kann, ftellt fie reizend dar. Zür ditere Frauen, namentlid für 
die von heiterer Faͤrbung iſt Madame Heizinger, jet in Wien, ausgezeihnet. Kür 
die von ſtrengerer Färbung bildet ſich Kräulein Berg in Dresden bemerkenswertb 
us, wub für Die ſcharfen Aufgaben der fogenannten Anftandedamen Madame 
Stein in Hannover. 

Daß fidy eins ber Theater bei der erwachenden neuem Thaͤtigkeit wirklich 
becheiligt Habe, kann man gar nicht fagen. Die beiden großen Bühnen in Wien 
und Berlin zeigten ſich theilnahmlos und fogar hinderlidh; Wien durd) "eine ges 
Beigerte Eenſur, Berlin durch Einführung des Gefeges, daß alle Verwandte des 
Haus Hohenzollern von ber Bühne ausgefchloffen, demgemäß alfo eine unüber: 
ſchbare Reihe von Gtüden für Berlin unbrauchbar fein follten.. Dresden zeigte 
uch einige Aufmerkſamkeit für die neuen Produktionen, und erhielt eine kurze 
Zeit durch bie Oberregie Eduard Devrients ein gewiffes der Ordnung und dem 
Fertſchritte entgegenkommendes Prinzip. Aber das egoiftifhe Virtuoſenthum 
erttug dies wicht lamge, der eigene Bruder, Emil Devrient, verdrängte bie zum 
Beſſeren geneigte Dberregie und die höhere Autorität hatte die Schwachheit, folche 
Zuftdeung bes befieren Weges ohne Weiteres gefchehen zu laſſen. Stuttgart 
unten der Dberregie von Morit ermunterte eine Zeitlang durch Aufführung bie 
nenerwachende Produktion, bdesgleihen Mannheim unter Düringer, aber nur in 
dem Beinen, für den Zweck wirklich zu kleinen Oldenburg erhöhte man dieſe vers 
einzelten Abfichten zu ſtehender Einrichtung. Ein wirklich kundiger Intendant, 
wa Got, erwies die Nothwendigkeit eines Dramaturgen und berief Moſen, blieb 
auch dieſem Prinzip treu als er nad Stuttgart Überging und ihm dort Dingel: 
ſtedt zu biefens Poſten überliefert wurde. Uber er blieb allein mit diefer Ein: 
richtung und im Ganzen und Weſentlichen ift das deutfche Theater nach wie vor 
dem Zufall uͤberlaſſen und ber deutfche Staat in al feiner Mannichfaltigkelt nimmt 
keine offigielle Morlz von dem Gedeihen ober Nichtgebeiben diefer wichtigen popu⸗ 
laͤrſten Kunſt des Drama’s. 

n Taylor Woolſey, geborm im Jahre 1782 in New: York, 
ping feine Ausbildung in der Erziehungsanftalt feines Oheims Juſtice Platt 
in Myhitesboreugh in ber Grafſchaft Dneida. in jemer Zeit wurde die jeßige 
Marine der Vereinigten Staaten organifist, und Woolfen, duch einen athlethifchen 
Reperban und männliche Kuͤhnheit zum Seemann befonders befähigt, meldete 
ſich zum Dienfi. Bermöge des Einfluffes feines Oheims, der eben zum Kongreß⸗ 
mitglied ernannt war, erreichte er fein Biel und trat 1800 als Midſhipman auf 
en „Adams“ es. Das Schiff war freilich fo beicht gebaut, daß unter Segel in 
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ber Kajuͤte wegen ber zitterndben Bewegung nicht gefchrieben werben Tomte, aber 
doch ein Lieblingefahrzeug der Matrofen und in Kolge feiner Bauart zum Kreuzen 
befonder6 geeignet. Diefe Eigenfchaft bewährte ſich gleich bei der erften Fahrt, 
auf der fünf franzöfifche Kaper weggenommen wurden. Kür einen jungen Ger: 
mann Eonnte e8 kaum eine beffere Schule geben. Woolfey lernte alle Anfangs: 
gründe feiner Beſchaͤftigung während der wenigen Monate, die er auf dem Adams 
diente. Er war in einem Alter, wo man die Nothwendigkeit befferer Ausbildung 
einfieht und zugleich Alles, was gefchieht, beurtheilen lernt, und wenige Midſhipmen 
machten einen befleren Gebrauch von ihrer Zeit. Das zweite Schiff, auf dem er 
diente, der „Boſton,“ war das Fahrzeug, das den Kanzler Livingfton nach Frank: 
reich brachte, als dort der Verkauf von Louifinna unterhandelt wurde. Das Landen 
dieſes Schiffs vermehrte den Ruf ber Amerikaner als tühne Seefahrer. Es 
wuͤthete ein furchebarer Sturm, als das. Schiff dem Hafen zufuhr, aber dies bielt 
den Kapitain nicht ab, feinem Ziele zuzufteuern, obgleih der Boſton mehrmals fo 
fehr auf die Seite geworfen wurde, daß die Mündungen feiner Kanonen in das 
Waſſer tauchten. Die nächte Aufgabe war, an der Blockade von Tripolis und 
an der Ueberwachung der Barbaresken Antheil zu nehmen. Es fehlte dabei nicht 
an Gefahren mancherlei Art, an Kämpfen mit den Seinden, mit den Stürmen 
und mit ben Klippen ber afrikanifhen Küfte, die fih den Franzoſen ſtets fo ges . 
fährlicy erwiefen haben. An Bord des New: York hätte Woolſey faft feinen Tod 
gefunden. Die Bregatte befand fi) auf dem Wege von Gibraltar nah Malta, 
als ploͤtzlich eine Erplofion erfolgse, bei ber vierzehn Offiziere und Matroſen ihe 
Leben verloren. Pulvervorraͤthe, die neben der eigentliben Pulverkammer aufbe: 
wahrt wurden, waren mit foldher Gewalt in die Höhe geflogen, daß eine der 
Schildwachen mitten durch eine ſtarke eichene Thür gefchleudert wurde. Es gehörte 
die ganz? amerikaniſche Kaltblütigkeit dazu, unter den obmwaltenden Umftänden dem 
Muth nicht zu verlieren, denn die Flammen waren von der Pulverlammer nur 
dur eine Wand getrennt. Das wichtigſte Ereigniß dieſes Feldzugs war die 
Blodade von Tunis, duch die der Dey gezwungen wurde, mit ben Amerilanern 
einen Friedensvertrag abzufchließen und ihnen bie geforderten Entfchädigungen zu 
bewilligen. Auf der ‚‚Konftitution” erhielt Woolfey Gelegenheit, ſich befonders 
auszuzeichnen. Die Zeit, für melde die Mannſchaft ficy verpflicgtet hatte, war 
abgelaufen, als plöglicy der Befehl eintraf, daß das Schiff nicht, voie Jedermann 
erwartete, nad Amerika zurückkehren, fondern noch ferner im Mittelmeer dienen 
folle. Auf diefe Nachricht empdrten fi die Matrofen. Sie griffen ihre Offiziere 
nicht an, verfammelten fidy aber in heilen Daufen auf dem Verdeck und weigerten 
fi) jeder Arbeit. Nach den damals noch fehe mangelhaften amerikanifhen Sees 
gefegen konnte die Mannſchaft nicht gezwungen werben, weitere Dienfle zu vers 
richten, aber es mußte doch ein Beiſpiel gegeben werden, um die Disciplin aufrecht 
zu erhalten, und fo flürzten fich denn die Offiziere, den rieſenſtarken Woolfen an ber 
Spige, unter die Meuterer, ergriffen die Kedften und warfen fie in Ketten. Won 
nun an blieb bie Disciplin aufrecht erhalten, obgleih man die Mannfchaft noch 
einmal über die Dienftzeit hinaus an Bord behielt. Woolfey haste ſich auf dem 
Mittelmeer in jeder Beziehung bedeutend ausgebildet. Als die „Konſtitution“ auss 
gezahlt wurde, ging er nach Wafhington, wo er einige Zeit blieb und den Auftrag 
ausführte, ein Signalfpftem auszuarbeiten. In diefer Zeit truͤbten fidh die Ver⸗ 
haͤltniſſe zwiſchen England und Nordamerita fo fehr, daß ein Krieg faſt unvers 
meidlich fchien. Unter ſolchen Umfländen mar es nöthig, für die Binnenſeen im 
Norden zu forgen, die fowohl zur Abwehr als zum Angriff gegen Kanada benugt 
werden fonnten. Woolfey wurde gewählt, die Binnengewäfler zu bewaffnn, auf 
dem Champlain zwei Kanonenböte, auf dem Ontario eine Brigg von fechezehn 
Kanonen zu erbauen. Oswego, damals ein erbaͤrmlicher Drt von etwa zwanzig 
Hütten, wurde fein Hauptquartier. Von baarem Gelde war ringe um bie Gen 
keine Rede, Salz vertrat bie Stelle der Münze. Auf den Gewaͤſſern, die jet 
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dem regſten Verkehr dienen und von Hunderten von Dampficiffen befahren werden, 
zeigten fich kaum zehn Schaluppen, mit dem Schleichhandel befhäftigt. An den 
Ufern zogen fich unermeßliche Wälder hin, nur bier und da durch ein Paar aͤrm⸗ 
lihe Riederlaffungen unterbrochen. Im Fruͤhiahr 1809 war die Brigg fertig. 
As 1812 der Krieg ausbrach, hatten die Amerikaner nur diefes eine Schiff, den 
Dveida, während bie Engländer ein Meines Geſchwader befaßen, darunter den Royal 
George, von doppelter Stärke, wie der Dneida. Am 19. Juli erfolgte ein Angriff 
bee Engländer auf Sackett's Hafen, wohin die Station der Amerikaner verlegt 
worden war. Die Seinde kamen mit dem Royal George, dem Earl of Moira, 
Dute of Sloucefler, Seneka und Simcoe, Woolſey hatte nur. feinen Dneida. 
Seinen trefflichen Anordnungen war zu danken, daß den Einglänbern der gehoffte 
Gieg vereitelt wurde. Er legte fein Schiff unter eine buſchige Anhöhe, die er 
taſch mit einer Batterie befegte, und kanonirte fo tapfer, daß die zehnfach über» 
legenen Feinde nad zweiſtuͤndigem Gefecht das Weite fuchten. In demfelben 
Jahre wohnte er nod dem Gefecht bei Kingfton bei, das für die Amerikaner auf 
die ehrenvollſte Weife endete. Im Winter bauten beide Theile neue Schiffe, und 
Woolſey ging auf eins derfelben über, die „Sylphe,“ einen tüchtigen, gut ſegelnden 
Schooner. Mit diefem Schiff nahm er an dem Seegefeht vom 28. September 
Theil, dem bedeutendflen des ganzen Kriege, das damit endete, daß der englifche 
Kommobore Sir James Deo unter die Kanonen von Burlington Hights flüchtete. 
So tapfer Woolfey Hier auch focht, fo bekam er doch einen Verweis, weil er mit 
kinem Schiff nicht fchnell genug in der Schlachtlinie erfchienen war, woran aber 
nur Wind und Wellen die Schuld trugen. Wenige Tage nad, diefem Gefecht 
nahm er dem Feinde fünf Kanonenböte mit 300 Matrofen und einer Abtheilung 
Landtruppen. Im naͤchſten Fahre hatten die Engländer die Oberhand, da fie, 
um wiederholte Niederlagen auszuwetzen, mit großer Thaͤtigkeit Schiffe gebaut - 
hattm. Dennoch gelang es Woolfen, eine Anzahl Kanonen und anderes Kriegs⸗ 
geräth von Oswego nah Sacketts Hafen zu fchaffen, obgleich die Feinde in weit 
überfegener Zahl ihm auflauerten. In ihrer Wuth, daß er ihnen entgangen war, 
griffen fie ihn im Hafen an und hatten das alte Schickſal, mit ſtarkem Verluſt 
von Zodten und Gefangenen zurüdgefchlagen zu werden. Weitere Unternehmungen 
verhinderte Der Friede. Woolfey blieb an den Seen. Sein Rang als Kapitain 
fiherte Ihm einen Befehl zue See, aber er Liebte diefe Gegenden, an die ihn außer» 
dem Familienbande feffelten. Funfzehn Jahre vermeilte er dort in einer Stellung, 
für die auch ein Subalterner genügt haben würde, und übernahm erft 1829 die 
Fregatte Conſtellation,“ die zu dem weſtindiſchen Geſchwader gehörte. Einige 
Jahre fpäter rüdte er zum Kommodore auf und befehligte an der brafilianifchen 
Küſte. Diefer Dienft konnte dem Manne, ber fo lange Sahre in dem rauhen 
Klima der nördlichen Seen gelebt hatte, nicht zufagen. Seine Geſundheit begann 
ja wanken, er mußte nach Nordamerika zurüchkehren und farb dort 1838. 

Dr. Bilfelm Michael Schaffrath. Der Fünfte conftitutionelle Landtag 
Sachſens hatte begonnen. Mit einer Spannung und hohen Erwartung, mie noch 
bei keinem feiner Vorgänger, fah auf ihn das ganze Land. Seine Aufgabe galt 
allen Anfchein nach ber Löfung der kirchlichen Fragen. Eine Minifterialverordnung, 
welche die Verfammlungen zum Behufe der Petitionen für eine freiere, den Ge⸗ 
meinden Selbfiftändigkeit gebende Kirchenverfaſſung verbot, hatte das Land in uns 
wohnte Aufregung verfest, und fo nahm der Prafident des Minifterrathes, von 
Könnerig, fogleich bei Beginn jenes Landtages das Wort, um eine mit Borgs 
fat und unleugbarer Gewandheit ausgearbeitete Vertheidigung der Regierung mit 
Harer oft bewegter Stimme vorzutragen. Er trat vor die zweite Kammer, mit 
dem Beifalle und dem ducch den Gutsbeſitzer Dr. Eruftus ausgefprochenen Dante 
der erſten Kammer befränzt, vor welcher er eben in gleicher Weife die Rechtfertigung 
der Regierung vorgetragen. Ein tiefes Schweigen lagerte fih nach jenem Vortrage 
Über die Kammer; ein großer Eindeud! war nicht verfehlt; der Praͤſident ſaß lautlos 
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auf feinem Seſſel und fchien zu warten; keins der im parlamentariſchen Kanıpfe 
gewachſenen Mitglieber erhob ſich, der Augenbli war peinlich und bie Kammer 
wäre ſtill nach Hauſe gegangen; ba ſchmetterte plößlich eine burchbringende Stimme 
eine Verwahrung gegen die minifterielle Darftellung duch den Saal und loͤſte den 
Bann. Diefe Verwahrung gründete fid auf den ſchweren aber mit Beſtimmtheit 
ausgefprochenen Vorwurf thatfächlihen und juriſtiſchen Irrthums des Mintfters, 
und ſchien zugleich den ganzen parlamentarifchen Kammerton tevoltizen zu wollen. 
Schaffrath, deſſen erſtes Auftreten ſich durch dieſe Verwahrung zeigte und bezeich⸗ 
nete, iſt eins der bedeutendſten Mitglieder der zweiten Kammer geworben, gefuͤrchtet 
und geachtet von ſeinen Gegnern. Fragt man nach ſeinem Leben, ſo hat ſich die 
Mythe des erſtern Theiles deſſelben bemaͤchtigt; was man aus feiner Jugendzeit 
erzaͤhlt und Kabel iſt, mag uͤbergangen und hier nur fo viel, als wahr davon iſt, 
erwaͤhnt werden. Er iſt am 1. Mai 1814 im Dorfe Schoͤnau bei Schandau ge⸗ 
boren, fein Vater war ein, natuͤrlich vermoͤgenstoſer Schullehrer. Die bucoliſchen 
Studien ſeiner Jugend beſtanden im Huͤten der Rinder. Als er eines Tages dieſes 
Werk verrichtete, kam ein großer anfehnliher Mann zu dem Knaben und fragte 
ihn Über die Gegend aus. Er fah hierbei, daß der Knabe ein Bud, neben ſich 
liegen batte, und biefes eine lateiniſche Grammatik war. Der Kleine Elagte ihm, 
daß er gern fludiren möchte, aber wegen Armuth es nicht koͤme. Es war Prinz 
Friedrich, jegt Se. Maj. von Sachſen, ber mit ihm gefprochen und nod) benfelben 
Abend in einem benachbarten Schloffe eine von Schaffrath ſchnell ſelbſt abgefaßte, 
barfuß fortgetragene Bittſchrift: Ihm zum Studieren zu verhelfen, annahm. Schaff⸗ 
rath erhielt auch hierauf bald eine Freiftelle an der Meißner Fürftenfchule, und 
einige Jahre fpäter bis zu anfehnlichem Betrage fleigende Unterflügungen vom Prinzen 
Friedrich und während feiner Univerfitätszett auch von der Königin. Er habilitiete 
fi) als Docent der Rechtswiſſenſchaft, kam aber, wahrfcheinlid in Kolge feiner für 
die Burfchenfhaft zu Leipzig, deren Mitglied er übrigens nicht geweſen, geſchrie⸗ 
benen Schusfchrift, in folche Conflicte mit den Behörden, welchen feine derbe und 
entfchiebene Ausdrudisweife misbehagte, daß er feine Stellung an der Untverfität 
aufgab und fid, zur advocatorifchen Praris wendete. Bon feinen Schriften, die 
er ale Docent ſchrieb, tft in feinem eigenen Gebiete, in politifcher conftitutioneller 
Hinficht, die wichtigfte: Ueber Auslegung conftitutionellee Geſetze. Als Advocat ers 
warb er ſich in fehr fchneller Zeit Pie ausgebreitetfie Praris. In diefem Landtage 
teat er als Abgeordneter mehrer Meinen Städte in die Kammer. Er bat bei jeber 
wichtigen Frage dieſes Landtags gefpeochen und jedes Thema, Über das er gefprochen, 
auf das Gründlichfte behandelt. Seine Rebe beginnt mit einigen, ruhig und lang⸗ 
fom geſprochenen Sägen, voird aber, da die Gedanken den Redner immer zu über: 
eilen drohen, immer fchnellee und feuriger, Schlag auf Schlag folgen Gründe, 
Peiner derſelben ift eine Wiederholung oder Kortfpinnung ber Gründe anderer Red⸗ 
ner, die Hand fängt an ſich zu erheben und gemöhnlih nad dem Miniſtertiſche 
bin ihren Ballen zu richten, die Stenographen fehen fi nad ihm um und werfen 
verzweifelt die Bleiftifte weg, feine Stimme iſt ducchdringend laut und erreicht 
felbit in ihrem leiſeſten Zone den Sntfernteften der Zuhörer. An die Kunſt feiner 
Mede und deren Form ift Leine Zeile gelegt, biefe fehlt Ihm gänzlich; obme Wade, 
aber auch ohne Anſtoß und Aufenthalt flürzen die Worte hervor, treu, unbemaͤkelt 
von GConvenienz und Rüdfichten, und ehrlich die Gedanken eines freien, kräftigen 
Geiſtes wiebergebend. Das Auge fprichte lebhaft mit und fucht, während anders 
Redner es auf Einen Punct firiren ober gar fchließen, ruhig aber berausforbernd 
unter den Reihen der Zuhörer in der Kammer berum denjenigen, der «8 wage, ihn 
zu widerlegen. Man hört es ihm an, daß er frei und ohne Vorbereitung [peicht, 
ja faft nur fo fprehen kann. Wird nur der Name „Scaffrath” vom Präfident 
aufgerufen, fo pflegt ſich ſchon bei nur einigermaßen wichtigen Gegenfländen der Wer: 
bandlungen ein Beräufch, weiches etwa ein bis zwei Minuten lang fi über der 
Kammer binzieht, zu verbreiten; man koͤnnte babel leicht glauben, bie Gallerien 
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weiten mit ber Ungunft bes Ziſchens dem fich erhebenden Mebner begegnen, allein 
De tiefe Stille, welche nach jenen Vorbereitungen zus Aufmerkſamkeit auftritt, lehrt 
das ‚ in derſelben Ruhe folgt feinen Worten die Zuhoͤrerſchaft, welche 
aber bisweilen bei einigen Kraftſtellen ihren Herzen in Beifallsunterbrechungen Luft 
macht; die Gruppen in der Kammer Löfen fich auf, die Herren von Diefer oder jener 
Partei fegen fich; bie Gegner, ahnungsvoll und befozgt der moralifchen und wiſſen⸗ 
fhaftlichen Schläge, die auf fie hineinfallen werden, in nothwendiger Geduld harrend. 
Kar wenn er feine Rechtskenntniſſe dee Kammer mit Gruͤndlichkeit vorführen will, 
— kein geneigtes Ohr, ohne jedoch geradezu auf Unaufmerkſamkeit zu ſtoßen. 
6 nach dem erſten Auftreten Schaffraths wurde verſucht, einen Tadel gegen 
ihn auszuſprechen; der Abgeordnete Jani war es, welcher dies zu thun übernommen; 
Schaffrath demonſtrirte jedoch dieſe Rede unter dem Gelächter der Tribunen fo ad 
absurdum, daß feitbem offen ihn anzugreifen von dieſer Seite nicht oft wieder ver⸗ 
fucht worden. _ Die Art und Weiſe feiner Widerlegungen, die Luft, mit welcher er 
auf diefe gerade fich wirft, die Schonungslofigkeit, mit welcher ex alle Bloͤßen feiner 
Widerſacher aufdedt und von allen Seiten darauf binzeigt, haben ihm viele Exbit: 
teeung zugezogen, noch mehr aber im Geheimen Keinde gegen ihn gefchaffen. Oft 
feib über Männer, wenn fie auch keine Stufe ber Wiſſenſchaft betreten und feine 
Autorität in ber Kammer befigen, um mit ihrer Meinung, welche fie auszufprechen 
fi einmal entfchiießen, irgend fchäblicdy werden zu koͤnnen, das Urtheil der Unhalt⸗ 
barkeit ihrer Anfichten ſchneidend zu fällen und nur zu klar zu begründen, Dies 
ſelbſt bei foichen Gegnern ſich zu verfagen, ift ihm Leider ebenfalls nicht möglich. 
Er ſelbſt aber iſt auch zu oft der Gegenſtand verdeckter Verbächtigungen geweſen, als 
baf er gereist dadurch wicht ein ungroßmüthiger Gegner hätte werben können. Ein 
befte tremerer Freund iſt er feiner Partei und felbft denjenigen, welche noch viele 
Scheidewaͤnde zwiſchen fich und dem Berfahren des Abgeordneten Schaffrath zu 
machen wiſſen. Gewiß vergißt er es nicht, feine Freunde, die vor ihm geſprochen, 
gegen die. hinterher erfahrenen Angeiffe nachdruͤcklich zu vertreten. Weil er den 
Gegenſtand der Verhandlung an allen Eeiten anfaft, gewoͤhnlich ihn an den Pros 
birſtein der Wiflenfchaft legt und nebenbei noch Polemik führt, fo find feine Reden 
die umfafiendfien und gründlichfien, die man in der Kammer hört, wozu noch 
kommt, daß er in einer halben Stunde fo viele Worte und Gründe von fich wirft, 
ai andere ſchnelle, gewandte Redner in der doppelten Zeit koͤnnen. Seine Gruͤnde 
find fo ſchlagend, daß ihnen oft nur mit Schweigen geantwortet worden ift, fo 
überrafchend, daß man Manchen, von dem man weiß, daß er ihm keineswegs hul⸗ 
bigt, doch tie erſtaunt nach ihm fi ummenden ſah. Wenn es Moch hat, zieht 
e auch die feinflen Megifier ber Dialektik an; als das Recht eines Abgeorbusten, 
Petition und Beſchwerden zu bevorworten, eine® Tags in Gefahr gerieth, — und 
es wurde, trotz feiner Verfaſſungsmaͤßigkeit, fat nur allein durch Schaffrath ge: 
reitet, — unterſchied er zwiſchen befürs und beoormorten; mancher wurde feitdem 
gegen ſeine eigene Ueberzeugung, wenn fie fh aus Schaffraths Gründen ableitete, 
zn und traute ihm bie ſchwarze Metamorphofe des Eichhoͤrnchens zu. 
Dre größte Scharfiinn, die meiſten Rechtskenntniſſe und insbefondere pofltive 
‚ daß dieſe in Schaffrath zu finden, darüber waren wohl Alle in 
bee Kammer einverfionden. Das Recht ift die Are fat aller feiner Gedanken, 
bus Necht, und immer wieder bas Recht. Ich ſtelle mich einzig und allein auf den 
Suätöboden,” fo pflegt der Abgeordnete zu fagen; „wohl mir, wohl Andern, wenn 
fie aur immer das Recht vor Augen hätten!” ruft er ans; „erſt komme das 
Necht, dann die Politit! das Recht iſt die Grundlage und die Grenze der Pe- 
Bit, ich will nicht, daß erſteres zur Magd der legteren erniedriget werde.” Als 
fix Bertagung bes Landtags ſprach, damit die Petitionen und Beſchwerden zur 
kaͤmen, bekaͤmpfte er ben Einwand, daß dann ber Landtag vielleicht 
Sa nicht zu Erde geben würbe, mit ben Werken: bie Unterthbanen haben ein 
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und folten wie 3, 4, 5 Jahre bier figen. Auf dieſem Rechtsboden fühlt er ſich 
beimifh und flark, felten läßt er einen juriflifchen Irrthum, follte er auch von 
Freundes Lippe ausgefprochen werden, buchhfchlüpfen. Wegen des Rechtes flimmte 
er auch einfimals mit dem Deren von Zeſchwitz, im Widerſpruch mit allen feimen 
liberalen Sreunden, gegen den Zwang, Papier flatt Geld zu nehmen. Alsbald 
nach feiner Proteftation gegen die miniflerielle Regierungsrechtfertigung fland er 
wieder im heftigften parlamentarifchen Keuer. echt und Gerechtigkeit! mit biefen 
Worten hatte er feine Antwort anf die denkenswerthe Mede des Staatsminifters 
von Falkenſtein über die Leipziger Auguftereigniffe begonnen, mit dem Ausbeude 
eines gewaltigen Gefühls rief er ihm die ſchwerſten Vorwürfe zu: „Leipzig fol 
fi) wiederfinden? es bat fich wiedergefunden, feitbem es dem gefeglichen Weg ein- | 
geihlagen und Beſchwerde führt; und wer weiß, was in diefem Augenblide 
noch aus dem Vulkane feiner Indignation emporgeftiegen, hätte der Präfident nicht 
zur Mäßigung ermahnt und der Mevolutions : Iwifcheneuf eines anderen Minifters 
den Fortgang der Rede zerflört. Das Recht und das Rechtsgefühl war es, was ihn 
und feine Sreunde felbft gegen bie Liberalen Koryphaͤen für die Regierung bei ber 
Wechſelordnung auftreten ließ, bei welchem Gefege der Fabrik: und Handelsſtand 
Alles feinem Intereſſe dienend zu machen geftrebt. Bei dem vielangefochtenen 
Sefege über Schuldhaft, gegen welches die Deputation fih mit Entſchiedenheit 
ausgefprodhen, hatte der Königl. Commiſſar Dr. Einert, einer ber geiſtreichſten 
Männer unter allen Commiſſaren, welche bei diefem Landtage auf der Regierungs⸗ 
bank faßen, eine Vertheidigung für ben Entwurf unternommen, weldyer die Ehre 
als das einzig unverdußerlihe Gut des Menfchen fchildernd, die Kammer mit diefer 
Haft zu verföhnen ſchien; Schaffrath entriß ihm jedoch mittelft einer gründlichen, 
philofophifcdhen Entgegnung, worin er die Veräußerung der Freiheit zwar als ein 
Recht anerfannte, aber als Immoralitaͤt fehilderte, den Eindeud wieder. Kon: 
fequente Achtung ber Freiheit führte ihn aud bei dem Gefege über das Schiebe: 
manneinftitut auf die Seite des Juſtizminiſters, weicher den Zwang mög: 
lichſt zu vermeiden ſuchte. Mit Entſchiedenheit griff er die Bureaufratie, das 
Streben des Zuvielregierens, die Marimen der Verwaltungsjuſtiz an, und brachte 
bie von ber Kammer au angenommenen Motionen auf Durchführung der 
Zeennung ber Verwaltungsjuſtiz von der Verwaltung. Beim Bubget war er 
zurucdhaltend mit Bewilligungen und Insbefondere gegen alle Vertrauensvota ein: 
genommen, was ihn manchmal auch gegen feinen Freund Henſel II., als Mitglied 
ber Sinanzdeputation, in Öppofition brachte. Selbſt das Militairbudget blieb 
nicht umangefochten von ihm; er rügte fcharf die Langſamkeit der Appellations: 
gerichte in ihren Entſcheidungen, das Syſtem der Eifenbahnverwaltungen, und 
fo ließen ſich noch viele Glanzpunkte feiner parlamentariſchen Thätigkeit anführen. 
Zu vergeflen ift unter diefen aber am wenigfien feine Mebe gegen Herrn v. Thielau 
bei der Frage, ob die Adreſſe auf die Thronrede beizulegen ober zu überreichen 
ſei. Unftreitig war e6 neben ber über die Gompetenzgrenzen ber Miniſter in 
kirchlichen Angelegenheiten gehaltenen bie befte und eindrucksvollſte Mede, bie 
v. Thielau gehalten. Ihr Eindrud auf die Kammer war unverkennbar; die logifche 
Schärfe des nachfolgenden Redners, Schaffrath, zerriß ihn jedoch in tauſend Stüdchen. 
Daß er bier den Sieg ber Liberalen gewann, wird ihm Niemand beftreiten. Damals 
war ein Wendepunkt der Parteien, die nun entfchiebener gegenüber traten. v. Thielau 
batte eine Separatabrefle im Auftrage einiger Laufiger ritterfchaftlicher und bäuerkicher 
Stände am Hofe mittelft einer Rede vorgetragen, weldye die Beflsebungen ber 
Kammer felbft anzugreifen fchien. Um fo bedeutungsvoller war jener Sieg. Als 
Mitglied der vierten Deputation bat er mehrere fehr wichtige Arbeiten geliefert, 
welche alle rühmliches Zeugniß von feiner Wiffenichaftlichkeit, Gruͤndlichkeit und 
Schärfe des Urtheil6 ablegen, fo. der Bericht über Vereidung des Militairs auf 
bie Verfaſſungsurkunde, der durch faſt alle beutfche Zeitungen gegangene Bericht 
über die Wiener Conferenzbefchlüfie, über bie Beſchwerde eines Dresdener Arztes 
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gegen das Juftizminiſterium u. ſ. w. Es iſt ihm nicht ſchwer gefallen, auch feine 
Gegner zur Anerkennung und Achtung ſeiner Faͤhigkeiten, ſeines Wiſſens zu 
zwingen, nicht aber laͤßt ſich behaupten, daß er einen dauernden Einfluß auf die 
Kammer ober große Zuneigung fi zu werfchaffen gewußt; die oft Fategorifche 
Beſtimmtheit feiner Erörterung, die abfprechende Entſchiedenheit feines Sages iſt 
sicht geeignet zu gewinnen, und Mienen und Geftitulationen, welche feine Wider: 
legungen fchwacher Meinungen einzelner Gegner begleiten und unterftügen, machen 
feine Worte noch rauher und verlegender, als fie gemeint fein mögen. 

Karl Guftan Adelbert von Weiſſenbach, wurde am 8. December 1797 
geboren zu Dresden, wo fein Vater als Geheimer Legationsrach angeftellt war. 
Die Neigung des Waters für Mineralogie und Bergkunde pflanzte ſich in ver- 
kärttem Maßſtabe auf den Sohn über. Die große, nad) dem Werner’fchen 
Syſtem geordnete Dineralienfammlung im elterlihen Daufe gab bdiefer Neigung 
wilfemmene Nahrung. Der vortreffliche Privatunterricht erſtreckte ſich auch auf 
die Mathematik, in welcher der Knabe die überrafchendflen Kortfchritte machte, 
weil man ihm fagte, daß die fchwierige Wiſſenſchaft für den Bergbau unentbehrlich 
fi Er war in jeder Beziehung volllommen vorbereitet, als er 1813, in dem 
für Scchfen fo fchweren Kriegsjahre, bie Bergakademie in Breiberg bezog. Dort 
gehörte er bald zu Werners Lieblingsfchllern und erwarb fich bei feinen Vorgeſetzten 
ein fotches Vertrauen, daß man ihn als acdhtzehnjährigen Studenten mit geognos 
ſtiſchen Unterfuhungen in Sadfen und den Nachbarländern beauftragte. Eine 
diefer Aufgaben führte ihn nad dem Thüringer Walde, den er zum größten Theil 
bereifte und geognoftifh unterfuchte. Im Herbſt 1817 vertaufchte er Freiberg mit 
Leipzig, um dort bie Rechtswiſſenſchaft zu fludiren. Mit diefem für ibn ganz 
neuen Gegenflande eifrig befhäftigt, fand er doch Zeit, den philofophifchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Doktrinen eine fruchtbringende Aufmerkfamleit zu widmen 
und einem kleineren Kreife von Breunden Vorträge über Geoanofie und Orykto⸗ 
guofie zu halten. Im Herbſt beftand er die juriflifche Prüfung glänzend und 
trat bald darauf als Aſſeſſor im Wergamte Freiberg ein, mit welcher Stelle fich 
die Beauffichtigung der dortigen bergalademifchen Sammlungen verband. Er konnte 
auf diefe Weife Praris und Theorie mit einander verbinden, wiftenfchaftlich fort⸗ 
arbeiten und an dem Gedeihen feines Lieblingsfachs durch bergmännifche Aus; 
führungere thatſaͤchlich mitwirken. Dan verdankt Ihm eine Katalogifirung der 
mineralogifchen Sammlungen, bei der er alle neueren Forfchungen und namentlich 
die kryſtallographiſchen Beſtimmungen gewifienhaft benugte. 1824 wurde er zum 
Bergmeifter in Johanngeorgenſtadt ernannt, blieb jedoch nur kurze Zeit, da er von 
dem Dberberghauptmann von Herder zu defien Begleiter auf einer techniſch⸗wiſſen⸗ 
fhaftlihen Reife durch einen Theil von Deutfchland, die Niederlande und Franke 
vi auserfeben wurde. Nach feiner Rückkehr erhielt er bie Stelle eines Berg: 
meiſters in Freiberg. Die zehn Jahre, die er in diefee Stelle bis 1836 verlebte, 
Rab für den fächfifchen Bergbau folgenreich geworden. Unter den vielen Ders 

ungen, bie er anregte, nennen wir den jest in der Ausführung begriffenen 
tiefen Stolln bei Rothſchoͤnberg, zu dem der erfle Plan von ihm ausging. 
Bitter empfand er, daß Lörperliche Leiden ihn vielfach hemmten. Der Ein» 
Haß des rauhen Klima’s und die Anftrengung feines mühevolien Berufs zogem 
ihm ſchon 1832 eine Bruſt⸗ und Luftröhrenentzändung zu, deren tödlichen Verlauf 
wur eine Veränderung des Wohnorts hemmen konnte. Auch biefe gezwungene 
Muße wurde nugbringend, denn er benuste fie, um in Dresden eine Gchrift: 
„Gachſens Bergbau, nationalötonomifc betrachtet,” auszuarbeiten. In den naͤchſten 
Jahren Schere fein Lehel zuruck, und ein zweimaliger Gebrauch bes Bades Kreuth 
bei Tegernfee flellte ihn nicht ganz wieder her. Er gab daher dem Mathe ber 
Jerzte nach und fuchte eine Anſtellung in Dresden, die ihm vorläufig in ber dritten 

bed Minifteriums des Innern gegeben wurde. Man wies ihm dort 
Die in das Gebiet des Induſtrie, Nationalötonomie und politiihen Rechnenkunſt 
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einfchlagenden Begenflände zu. Spaͤter arbeitete er einige Zeit in bee Kommiſſton 
für Strafe und Berforganflalten, bis er 1840 befinitiv als Geheimer Regierungs⸗ 
rath in das Miniſterium des Innern trat. Er bekam die Abtheilung für Handel 
und Gemerbe zugemwiefen und bethätigte eine folche richtige Auffaffung feines 
ſchwierigen Wirkungskreiſes, daß die Induſtrie ihm fehe viel ſchuldet. Die tech⸗ 
nifhen Lehranftalten waren ihm befonders anvertraut, und was er bier that, wird 
die Zukunft noch zeigen. Die Regelung bes Maß» und Gewichtsſyſtems war im 
der Leuten Zeit ganz in feine Hand gelegt, und er war es auch, der das neue 
Geſetz bei dem diesiährigen Landtage unter alifeitiger Anerkennung beiber Kammern 
vertrat. Diefe Thaͤtigkeit follte feine leute fein. Durch häuslichen Kummer tief 
gebeugt — er hatte im Februar den Iegten von brei Söhnen verloren — wurde 
er von einem gaftrifchen Fieber befallen und flarb am 27. Zuni d. J. 

Leopold Trattinnid, Unter den oͤſterreichiſchen Naturforfchern nimmt Lese 
pold T. eine der geachtetfien Stelungen ein. Geboren im Jahre 1764, ftubirte 
er anfangs bie Rechte, ging dann zur Arzneiwiflenfchaft über und gewann bei feinen 
Studien eine ſolche Vorliebe für die Botanik, daß er Ihr fortan ausfchließlich ſich 
widmete. Ein bedeutendes Vermögen, das ihm von vÄterlicher Seite zugekommen 
war, gab ihm die Mittel, feinem Lieblingsfache die größte Thaͤtigkeit zu weihen. 
Er opferte der Botanik dieſes Vermögen ganz, fchon zufrieden, daß fein Streben 
in den kleineren Kreiſen der gelehrten Naturfreunde Anerkennung fand und auch von 
der Regierung nicht unbemerkt blieb. Won ber letzteren wurbe er 1808 zum Kuflos 
der vereinigten €. €. Dofnaturalienkabinette ermannt, in welcher Stellung er bis 
zu dem Tode des Kaifers Franz I. blieb, worauf fein hohes Alter feine Penfionirung 
and Erfegung durch Profeflor von Endlicyer veranlaßte. In dieſer Stellung wirkte 
ee mit feiner oft bewährten Uneigennügigkeit, indem er unter Anderm fein eigenes 
bedeutendes Derbarium dem Kabinet einverleibte. Eine gleich angenehme und ges 
deihliche Beſchaͤftigung war ihm der Briefwechſel, den er fuͤnfundfunfzig Jahre hin⸗ 
duch mit Notabilitaͤten der Naturforſcher aller Nationen, mit einem A. von Hum⸗ 
boldt, Perfoon, Willdenow, de Candolle, Marius, Haller, Brown, Smith u. f. w. 
führte. Seine Häuslichkeit geftaltete ſich bald gluͤcklich, bald unbefriedigend. Einer 
erſten gluͤcklichen Ehe folgte ein Bund, der ihm vielfahe Schmerzen beachte, für 
die eine deitte, im hoben Alter, 1829, ihm auzetraute Gattin ihn wieder entſchaͤdigte. 
Seine fchriftftellerifche Thaͤtigkeit erſtreckt ſich über den langen Zeitzaum von 1790 
bis 1843, gewiß eine lange Wirkſamkeit, wie fie nur ſehr Wenigen befchieden fein 
dürfte. Sein erſtes Werk war die: „Syſtematiſche Abhandlung der ganzen Natur 
wiſſenſchaft,“ fein legtes die „Schule der blühenden Natur, ober aͤſthetiſch⸗ philes 
ſophiſche Abhandlungen für Gartenfreunde.” Außerdem nennen wir: ‚.Flora austriece 
sioca,““ „Thesaurus botanicus,‘‘ ‚„‚Genera nova plantarum iconibus observationibus- 
que illustrata,‘“ ‚‚Genera plantarum methodo naturali disposita,‘‘ Synodus beia- 
nica, omnes families, genera etc, plantarum illustrans, ““ und unter den deutſch 
geichriebenen Werken: „Die eßbaren Schwämme bes öfterreichifchen Kaiſerthums 
in zwei Auflagen erfhienen, „Botaniſches Taſchenbuch, oder Konfervaterium aller 
Refultate, Ideen und Anfihten aus dem gangen Gebiete ber Gewaͤchskunde,“ „Neue 
Arten von Pelargonien deutſchen Urfprungs” (im Verein mit Klier 1824 — 1835 
herausgegeben), 6 Bände in 8. mit 264 ol. Tafeln, „Verſuche in ber kontem⸗ 
plativen Botanik, oder geiftige und gemüthliche Unterfuchungen in ben Gebieten ber 
blühenden Natur” x. X. hatte mehrmals die Freude, daß Naturforſcher merk⸗ 
würdigen Pflanzen feinen Namen beilegten, um bas Andenken des bewährten Mannes 
auf bie Nachwelt zu bringen. So nannte Willdenow eine neue Pflanze ihm zu Eheen 
Trattiniokia, und Perfoon taufte eine feinen eigenen Namen führende Gattung nach T. um. 
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Deutfchland feit 1842. Die gegenwärtige Lage Deutfchlande, die Vielen 
als gefahrdrohend, Manchem von den Außerfien Parteien als verzweifelt erfcheint, 
wied fi ruhiger umd richtiger würdigen laflen, wenn man einen Blick rudwärts 
wirft und uͤberſchaut, was feit 1815 in einunddreißig Briedensjahren bei uns ges 
worden if. Bis zur Stiftung des deutichen Zollvereins, die in unferer Geſchichte 
Epoche macht, laffen ſich zwei Perioden unterfcheiden. Die eine, frühefte, von 1815 
bis 1828 etwa reichend, enthält die erſten Kämpfe um Aufnahme des Eonftitus 
tionellen Prinzips im deutfchen Staatsleben. Die Parteien, die fi) aus der theils 
nahmloſen Maſſe abfondern, find überaus heftig, zu keiner Verfländigung geneigt, 
über ſich felbft und mehr noch über das Wefen der Gegner unklar. Unter der 
Partei des Fortſchritts iſt das revolutionatre Element vorherrſchend. Bonaparti⸗ 
ſtiſche Reminiscenzen im Süden und myſtiſch⸗deutſchthuͤmelnde Gedanken im Norden 
vergefellfichaften fi zu einem Bunde, der auf der andern Seite in der burraus 
kratiſch⸗ abſolutiſtiſchen Partei, "die keine Regung dulden will, als die von oben 
berab befohlene oder conzeffionixte, fein entfprechendes Ertrem findet. Die Bundes⸗ 
beſchluſſe von 1819 machen dem cffenen Kampfe ein Ende, und es beginnen tras 
gikomiſche Verſchwoͤrungen, mit zwanzigjährigen Studenten zu Leitern, eine unbeils 
volle Nachaͤffung des Karbonarismus, die dem Argwohn der MRegierenden immer 
mehr Nahrung giebt und zu Maßregeln führt, welche das noch fo junge Öffentliche 
Leben faft ganz erftiden. Die einzige Frucht diefer Periode find die Verfaſſungen, 
die ſich Naſſau, Weimar, Heſſen⸗Darmſtadt, Baden, Würtemberg und Baiern 
geben. Die zweite Periode erfülle in Kolge der Julitage eine Reihe von Aufe 
ſtaͤnden und unrubigen Bewegungen. Kafjel, Dresden, Braunſchweig und viele 
andere Städte fehen tumultuarifche Auftritte, den ernfteften Göttingen, wo die für 
einige Tage fiegreihen Aufrührer von einer Mevolutionirung des ganzen Deutfche 
lands reden. Diefe wilden Auftritte verleihen der liberalen Partei einen revolutios 
aaiten Charakter, den die große Mehrzahl derfelben bereits nicht mehr bat. Immer 
bleibt aber wahr, daß mehre der damaligen Lonftitutionellen $ührer mit der braus 
enden Sugend kokettirten und in ihr Jlluſionen nährten, die fie fpdter nur zu 
theuer bezahlen mußte. Auch diefe Gaͤhrung wirb durch Bundesbefchlüffe (vom 
28. Juni und 5. Juli 1832) in das Dunkel zurldigebrängt, aus dem fie mit 
dem Frankfurter Attentat hervorbricht. Dem Mißlingen des tolltühnen Unter⸗ 
uchmeens folgen Repreſſivmaßregeln, am fchweriten auf der Preffe und den Unis 
verfitäten laftend. Zum Gluͤck gelingt es aber dieſes Mal der Partei der Abſo⸗ 
lutiſten nicht, den Megierungsbefchlüffen den Stempel ihres Haſſes aufzudruden, 
vielmehr bleibe auf dieſer Seite das Beſtreben vorhertſchend, die berechtigten 
Boltswänfche zu befriedigen, und wenn einzelne Konzeffionen vermieden werden, fo 
geſchieht es, weil man von ber aufgeregten Stimmung einen Mißbrauch derfelben 
befürchtet. . Zu den Verfaſſungen der sinzeinen Staaten kommen ee blos neue 
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hinzu, in Sachſen, Heſſen-Kaſſel, Hannover, Braunfchtoitg, Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
hauſen, ſondern es wird auch im ganzen weſtlichen Deutſchland in konſtitutionellem 
Sinne reformirt. Dieſen beiden Perioden unferer neueſten Geſchichte find zwei 
Erfcheinungen eigenthümlich: die eine, daB die MWacketen auf Sie Gtaatsform alles 
Gewicht legen und vor dein vollſtaͤndigen Stege rer Ideen bie Zeit allgemeinen 
Gluͤcks datiren, die andere, daß die deutfhe Bewegung völlig unfelbftftänbig ift 
und fih an fremde Staaten anlehnt, namentlih an Frankreich. Ob Villele oder 
Martignac Minifter wird, ob die Republikaner bei St. Mery fiegen, Lyon der 
detachirten Forts Here wird, gilt für Deutſchlands Schickſal als entfcheibend, eine 
Mede Odilon Barrot’s ift ein Ereigniß, ein Schlagwort, das ein franzöfifhes Op: 
pofitionsmitglied den Miniftern entgegenwirft, findet in Deutfchland faft ein ſtaͤrkeres 
Echo, als jenfeits der Vogefen. In diefer Unfelbfiftändigkeit wetteifern die Abfo: 
Iutiften mit ihren Gegenfüßleen. Der Sieg vom Xrocadero wird in hundert 
beutfhen Städten, in taufend Schlöffern gefeiert, als fei er das Werk deutfcher 
Waffen, und man fcheut fih nicht, in allen Gaſſen zu verfünden, daß Rußland 
der natürliche Verbündete Deutfchlands ſei. Die dritte Meriode, in der wir uns 
jet bewegen, eröffnet da® großartige Werk des verftorbenen Königs von Preußen, 
der deutfhe Zollverein. Das ftärkfte Gefühl, das in der deutfchen Nation lebt, 
der Drang nad Einheit, findet dadurch feine Befriedigung, der Revolution find 
fortan Thuͤren und Thore verfhloffen, denn Preußen hat im Verein mit den ons 
flitutionellen Königen und Kürften des Südens und Meftens eine Reform im 
Großen ausgeführt und eine der Verheißungen der Bundesakte verwirkliht. Das 
nationale Bewußtfein erſtarkt merklich, die Sympathien für das Ausland ver- 
fhwinden. Rußland verliert durch das Lager von Kalifh, das den preußifchen 
Waffenbruͤdern die nordifchen Helden in ihrer wahren Geftalt zeigt, durch feine 
Grensfperre, feine furchtbaren Maßregeln gegen die Polen, feine Verfolgung ber 
Patholifhen Religion, faſt alle Anhänger bieffeits des Niemens; Frankreich finkt 
durch rein materielle Beftrebungen in der Achtung der Deutfchen und erweckt 1840 
duch) feine Prahlereien einen Haß, der fich aller "Orten gleich flark zeigt. Welch 
ein Abftand zwiſchen 1830, als Hunderte von Deutfchen in die Franzöfifche Fremden 
legion traten, um ihr Vaterland zu befämpfen, und 1840, wo die deutfchen Fluͤcht⸗ 
linge in Paris den flaunenden Sranzofen erklären, fie wärden im Fall eines Kriegs 
in das erfte das befte preußifche Regiment als Freiwillige eintreten! Gewiß, 
dem Verſtockteſten muß klar werben, daß diefe fo erfreuliche Umgeftaltung beiden 
Theilen zugefhrieben werden mußte, den Regierungen, die von der Bahn der 
Meaktion zu zeitgemäßen Reformen übergingen, wie den Bevoͤlkerungen, die den 
theoretifhen Träumereien den Rüden zulehrten, um ſich an den beftehenden Zu⸗ 
fländen mit Liebe zu betheiligen. Fragt man nach den bereits ins Leben getretenen 
Reſultaten der Jahre von 1830 an, fo zeigt fih, außer der ſchon erwähnten Vermeh⸗ 
zung der konſtitutionellen Staaten durch Sachſen, Hefien:Kaffel, Hannover, Braun: 
ſchweig, Sondershaufen, Befreiung des Bauernftandes durch Ablöfung der Frohnden und 
Laften, Mündigerklärung de6 Bürgerftandes durch Städteordnungen, Gleichſtellung 
der Staatsbürger durch Abfchaffung des Lehnsweſens und der Ritterprivilegien, 
außerdem manche burchgreifende Berbefferungen in der Geſetzgebung, neue Krimi: 
nalgefegbüdher, die blos in der Beurtheilung der politifchen Verbrechen hinter den 
Forderungen ber Zeit zurüdbleiben, Poftordbnungen, Wechſelordnungen, Civilſtaats⸗ 
dienevgefege, neue Jagdgeſetze, endlich viele Werbefferungen in der von der Juſtiz 
getrennten Verwaltung, freilich auf diefem Felde auch ein gefteigertes Beſtreben, fo 
viel als moͤglich als zur Kompetenz der Verwaltung gehörig herbeizuziehen und gu 
viel zu regieren. So viel iſt aber gewiß, daß diefe Reihe von Verbeſſerungen, 
fo wenig fie der einen Partei ein Recht geben würde, nun von ihren Thaten aus: 
zuruhen und weitere Reformen dem nachwachſenden Geſchlecht zu &berlafien, eben 
fo wenig der andern Partei die Befugnis einraͤumt, von Stillſtand zu reden oder 
gar eine Anklage auf Reaktion zu erheben. Die Reaktion war da, als man fiber 
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haupt die Berechtigung des Volks, nach Eonftitutionellen Grundfägen regiert zu 
werden, leugnete ober auch als verbrecherifch betrachtete, Fonftitutionell und revo⸗ 
Iutionair für gleichbedeutend hielt; die Reaktion ift nicht mehr da, feit das Be: 
dürfaiß der Reform allſeitig anerkannt wird und nur noch darüber Streit iſt, ob 
ber Kortfcheite im Intereſſe des Vaterlandes ein gemäßigter oder rafcher fein muß. 
Ja diefer dritten Periode, der Zeit der Reform, muß man indeffen zwei traurige 
Ereigniffe als gefegwidrig und darum reaktionair bezeichnen, bie Aufhebung der 
Berfoflung von Hannover duch das Patent vom 5. Juli 1837 und das in 
daſſelbe Jahr fallende Berfahren Preußens gegen den Erzbifhof von Köln. Das 
legte Unrecht, über das leider ein großer Theil der Proteitanten frohlockte, wurde 
buch den jet regierenden König von Preußen wieder gutgemacht, das erfte hat 
nicht gefühnt werben fönnen, da der deutfche Bundestag in biefer „innern Angele⸗ 
genheit“ ſich inkompetent erklärte. Beide Ereigniffe erwiefen ſich als fehr folgenreich. 
Das Patent gab der liberalen Partei in allen ihren Schattirungen einen Bereini: 
gungspunkt in den Vereinen für die Göttinger Sieben, die Sache des Erzbifchofs 
rief eine ultcamontane Bewegung hervor, die das Banner der Unduldfamteit mit 
aner in dieſem Jahrhundert kaum glaublichen Konfequenz entfaltete und fo zu 
einem Rüdfchlag führen mußte, der fich neuerdings im Deutfchkatholizismus kon⸗ 
jentrirte. Als drittes wichtigftes Ereigniß nennen wir den Tod des Königs Fries 
dich Wilhelm 11. von Preußen (7. Juni 1840). Als der Sarg bes guten 
Königs in die Gruft gefentt wurde, tobte noch das Kriegsgefchrei der Franzoſen, 
und man blickte daher mit doppelt geipannter Erwartung auf den Nachfolger. 
Dem nun abberufenen Sreife, der fein Volk dur fchlimme Tage zu dem Ruhme 
der Freiheitskriege geführt, hatte man nicht verargt, daß er die befchloffene Ver: 
faflungeveränderung aus Bedenklichkeit in viel geringerem Maßſtabe in das Leben 
treten ließ, für Reichsſtaͤnde Provinzialftande mit befchränktem Wirkungskreiſe gab, 
an dem Beftehenden, wo bie Mängel auch klar zu Tage lagen, nicht zu rütteln 
wagte; von dem jugendlihen Machfolger erwartete man um fo mehr ein Eräftiges 
Einfchreiten, ald man ihn als geiftreich und hochbegabt kannte. Gleich der Huldi: 
gungelandtag von Königsberg brachte diefe Stimmung zu Tage. Der Landtag, 
der nah uralter Sitte um Beltätigung der Xandesprivilegien einkommen durfte, 
nannte als ſolche die duch das Gefes vom 23. Mai 1815 gewährte Volksrepraͤ⸗ 
fentation und bat um deren Einführung. Lautete die Antwort auch ablehnend, 
lo iſt dieſes Werlangen doch ſtets wiedergekehrt und bildet den Angelpunft, um dem 
das Öffentliche Leben Preußens fich bewegt. Won dem Zeitpunfte an, deffen nähere 
Schilderung die Aufgabe dieſes Auffages ift, wiederholte ſich das - Verlangen nad 
einer Verfaſſung bei jeder Sigung der Proninzialftände. Unter den alten Landes: 
theilen waren es Oſtpreußen, zuletzt auch Schlefien und bedingungsmeife Pommern, die 
den Wunſch nad einer Reihöverfaffung ausfprachen, von den neuen Provinzen bie 
Rheinlande und Pofen. Im Ganzen zeigte fich unter den Provinzialftänden eine 
geringe Uebereinftimmung, denn wie man in Oftpreußen für unbedingte Handels⸗ 
freiheit war, am Rhein für unbedingten Handelsſchutz, verwarfen Sachfen und 
Pommern die von Rheinland, Schlefien, Pofen und DOftpreußen geforderte Preß- 
freiheit, wollte man in der Mark u. ſ. w. feine Deffentlichkeit der Verhandlungen, 
die in andern Provinzen für ein Lebenselement der ftändifchen Vertretung erklaͤrt 
wurde. Unſerer Anfiht nach Liegt gerade in diefer, nach Provinzen gefonderten 
Reinungsverfchiedenheit die färkfte Aufforderung für die Regierung, die einzelnen 
Rıpräfentationen in eine Landesvertretung zufammenzufaffen. In den twichtigften, 
dem allgemeinen Intereſſe nahe fiehenden Dingen tft keine befriebigende, gemein: 
ſchaftliche Gefeggebung möglich, wenn z. B., wie gefcheben ift, hier ein neues Ehe⸗ 

idungsgeſetz verworfen, dort bevormwortet wird, die einen Stände die Prügelftrafe 
ganz, die andern nur bei Kriminalverbrechen, noch andere gar nicht abgeichafft 
willen wollen, die Emancipation der Juden bier warme Freunde, dort entfchiedene 
Gegner findet. Eine Ausgleichung folcher diametralen WBenfögtebenbeiien, DEEWEBRRS eine 
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allgemeine Vertretung am leichteften, da bei diefer fchon das Beifammenfein bie 
Aufforderung bringt, ſich dem Allgemeinen, dem Staatsganzen unterzuordnen, 
während die Spaltung in Provinzen den Sonberintereffen Aufmunterung giebt. 
Daß die Verfaffungsfrage zulegt im Sinne des Kortfchritts gelöft werden wirb, 
unterliegt wohl keinem Zmeifel. Die immer wieder auftauchenden Gerüchte, daß 
eine Verfaſſung bereit liege, daß fie im Staatsrath, im Minifterium berathen 
werde, beuten wenigftens darauf bin, daß man fich in ben böchften Kreifen mit der 
richtigen Frage andauernd befchäftigt. Den größten Halt fanden die Verfaſſungs⸗ 
hoffnungen, als 1842 die ftändifhen Ausfchüffe nach Berlin berufen wurden, um 
ürer den Bau von Eifenbahnen, einen Steuererlaß u. X. m. zu berathen. Diefes 
Mal war die Hoffnung eine voreilig. Die Verſammlung wurde angemwiefen, ſich 
fireng an die Regierungsvorlagen zu halten, und man hielt diefe Weifung fo kon⸗ 
fequent feft, daß der Vorſchlag eines Mitgliedes, dem König für die Berufung der 
Ausfhüffe den Dank der Verſammlung darzubringen, als ordnungswidrig zurüds 
gewiefen wurde. An die verfprochenen Reichsſtaͤnde wurde nur einmal fruchtlos 
erinnert. Eine zweite Berufung ift ſeitdem nicht erfolgt, obaleich die Provinzials 
flände bes verflofjenen Jahres eine Weiterbildung der Verfaffung durch die vers 
einigten Ausſchuͤſſe mehrfach beantragten. Die Verfaffungsfrage ift in der jüngften 
Zeit durch die Errichtung einer Bank abermals zur Sprache gekommen. Aus 
einem königlihen Erlaffe, den die preußifchen Zeitungen veröffentlicht haben, geht 
bervor, daß zwei Mitglieder der Kommiffion der Anſicht waren, die Errihtung einer 
Bank mit dem Recht, Papiergeld auszugeben, unterliege dem Geſetz vom 5. Januar 
1820, wonach Anleihen nur mit Bewilligung ber Reichsſtaͤnde gemacht werden, 
und deshalb austraten, weil die reichsftändifhe Zuffimmung hier fehlte. 
Deutſchlands Äußere Verhältniffe lieferten im Vergleich zu andern Staaten 
nur ungünftige Ergebniffe. Während Frankreich in Afrika ein großes Meich ges 
wonnen, in Dceanien feine Flagge aufgepflanzt hat, während England in DOftindien 
zu großer Beſitzvermehrung gelangt ift, während Rußland in Afien bie Khanate 
Erivan und Nachitſchewan und das Paſchalik Akhalzik, in Europa die Mol: 
dau und Wallachei als Wafallenfürftenrhünmer gewonnen hat, kann Deutfchland 
keines Erwerbs fih rühmen. Die übrigen Großmächte haben ihre Kräfte vermehrt, 
ihre ‚Deere in fiegreihen Schlahten geübt, nur wir allein flehen auf dem alten 
Punkte und haben fein Loth Pulver verbrannt, wenn man die leichten Siege der 
Deiterreiher in Italien und jegt die Kämpfe in Galizien nicht in Rechnung bringt. 
Unfere geographifhe Lage bringt dies fo mit fih, zum Theil auch ber Umitand, 
daß mir beine mächtige Flotte befigen und aud in langer Zeit noch nicht befigen 
werden. Die preußifche „Amazone,“ die unter dem Kommando bänifcher Offiziere 
einige Uebungsfahrten gemacht hat, ift auf den nordifchen Meeren unfer einziges 
Kriegsfhiff von einiger Bedeutung, dagegen bat Defterreih im mittelländifchen 
Meer geraͤuſchlos eine Flotte geichäffen, die dem Zweck, den dortigen Seehandel zu 
befhügen, volllommen genügt und im all eines Kriegs aus dem unvergleichlichen 
Arfenal von Benedig bedeutend verftärft werden könnte. Bei der Beſchießung von 
Er. Jean d'Acre haben Öfterreichifche Kriegefchiffe mitgewirkt, und ein oͤſterreichiſcher 
Seeheld, Erzherzog Friedrich, ift in die feindlichen Werke zuerft eingedrungen. 
Die vermehrte Wichtigkeit des Handels hat inzwifchen in neuefter Zeit den Ruf 
nad einer Kriegsflotte erzeugt, und eine Zeit lang iſt eine Art Eünftlicher Aufs 
regung durch das bdeutfche Binnenland gezogen. Zur Zeit hat dies aufgehört, da 
denn doc, das Bemwußtfein gefommen it, daß eine Kriegsflotte nicht fobald hervor⸗ 
gezaubert werden kann, und der patriotifchen Begeiſterung viel praftifchere und 
wichtigere Dinge ſich barbieten, al& eine dem Reiche der Träume angehörende Ser» 
macht. Unter den einzelnen Grenzen hat die Morboftgrenze in Folge des letzten 
polnifhen Aufftandes bie Aufmerkſamkeit am meiften auf fi gezogen. Während 
1830 der Herd der Bewegung im ruffifhen Polen war, Pofen und Galizien blos 
huͤlfreiche Hand leifteten, das legte ſogar mit einer gewiſſen Lauheit, hat ſich dieſes 
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Mal das Verhaͤltniß umgekehrt geftelit: das Königreich iſt ungeachtet eines von 
preufifchen Boden aus unternommenen Einfalls ruhig gebiieben, und Galizien und 
Pofen find im Kampf vorangetretn. Das Ergebniß ift befaunt: In Pofen 
wurden die Berfhworenen in dem Augenblide verhaftet, als fie loszuſchlagen ges 
daten, in Galizien, wo ber wirkliche Ausbruch, flattfand, warf fidy der Bauer 
auf den Edelmann und rächte an ihm taufendjährige Unbill. Cine aͤhnliche Spal⸗ 
tung zwifchen den beiden Ständen des Volks kam aud in Pofen zu Zage und 
fann für die Polen nicht anders als ominds fein. Nur will man behaupten, 
daß diefe Zerfegung Deutfhland nicht zu gut kommen werde. Zum Beweiſe vers 
weift man auf den Kaiſer aller Reuffen, der bei feinem legten Beſuche in Warfhau 
ein Bertrauen zu den Polen zur Schau trug, das auf das ritterlich gefinnte 
Volk feinen Eindrud nicht verfehlen wird, ferner auf die ruſſiſchen Sympathien, 
die urplöglich unter dem durch Niederlagen und Berhaftungen gezehnteten Adel 
Baliziens und Pofens ſich zeigen. Es ift wieder das alte Geſpenſt des Parflao 
wismus, das bald hier, bald dort auftaucht, von Kinigen befpöttelt, von Andern 
übertrieben gefürchtet als der Vorbote eines flawifhen Voͤlkerſturms gegen bie 
sermanifhen Kulturſtaaten. An der Weſtgrenze, deren Bewaffnung bisher die eins 
einen Staaten, namentlih Preußen und Baiern übernommen hatten, rief der 
Kriegslärm von 1840 endlich die Thätigkeit der Bundesbehörde wach. Man fchriet 
nun zur Befeſtigung von Ulm und Raſtatt, womit bis jegt rüftig fortgefahren 
wid. Diefe lange Säumigkeit hat dem Bundestage die bitterften Vorwürfe zu⸗ 
gezogen, wobei man freilidy überficht, daß der Nugen ber Feftungen überhaupt fehr 
fraglich ift, feitdem Garnot und Napoleon ben großen Krieg erfunden haben. 
Belgien, einft mit dem flammverwandten Holland zur Vormauer Deutſchlands 
gegen Frankreich beſtimmt, behauptete in den leuten Jahren zwifchen beiden Staaten 
eine neutrale und zugleich freundfhaftlihe Haltung, die ihm wahrfheinlih ar 
dienlichften erſcheint, um von beiden fo viel Handelsvortheile als möglich zu erlangen. 
Bir kommen auf diefen Gegenftand bei der Darftellung der deutſchen Handelsverhaͤltniſſe 
zuruck. Die ernitefte Verwidiung droht in Schleswig: Holftein, defien Derzog als 
König von Dänemark Oberhaupt eines Staates ift, deſſen Interefien den deutſchen 
in vielen Punkten feindlih begegnen. Schleswig: Holftein Elagte über die Beeins 
trähtigung feiner Nationalität, über die Verfuhe, das Land zu danifiren. Das 
deutſche Militair, flatt ein eigenes Kontingent zu bilden, war dem bdänifchen. fo 
einverleibt worden, daß felbft die an den deutfhen Urfprung erinnernden Namen 
derſchwanden; die deutfchen Bundestruppen wurden die Icsten Bataillons ber däs 
niſchen Armee, mußten dänifhe Kokarden tragen, zu dänifchen Fahnen ſchwoͤren 
und dänifhem Kommandowort folgen; man führte fie nady wie vor über die 
beutfhen Bundesgrenzen und zwang holfteinifche Maͤnner auf dänifhen Seeſchiffen 
unter graufamer Behandlung zu hartem Dienft. Alle daͤniſchen Etimmführer und 
Journale proflamirten ein „Dänemark bis zur Eider,” die Beſtallungen, die in 
Holftein endlich deutfch ausgefertigt wurden, blieben in Schleswig dänifh, nad) wie 
vor hatten Forſtbeamte und andere Staatsdiener nad) Kopenhagen zu wandern, 
um dort in dänifcher Sprache ihre Prüfungen zu beftehen, und die Einführung 
des Reichsbankgeldes, deſſen Annahme aber mit feltener Cinmüthigkeit verweigert 
wurde, follte auch die deutfchen Landesmünzen nad) und nach verdrängen. Schles⸗ 
wig-Holftein forderte dieſen dänifhen Anmaßungen gegenüber die Vereinigung ber 
Herzogthͤmer und die Verbindung berfelben durch eine Ständefammer, die 
gänzlihe Trennung ber beiden Provinzen in allen Vermwaltungsfüchern von Dänes 
mare, deutihe Rechtspflege und deutſches Heerweſen. Beide getrennte Ständer 
fammern und zahlreiche Volksverſammlungen wiederholten dieſe Forderungen von 
Jahr zu Jahr, feſt aber mit einer männlichen Ruhe, der die Haltung der dänifchen 
Inſeln keineswegs entfprah. Die Spmpathien der Dünen find einer andern Rich⸗ 
tung zugewandt. Duck die Lostrennung von Norwegen iſolirt, wuͤnſcht das 
Keine Land eine Vereinigung, oder mindeftens ein ſehr enges Buͤndniß der deei 
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nordifchen Reiche, und moͤchte dieſer neuen Calmariſchen Union gern bie drei 
deutfchen Gebietstheile als Mitgift zubringen. Die Deutfchen werden mit Daß 
beurtbeilt, die Bemühungen Schleswig. Holfteins um feine Selbfifiändigkeit gelten 
als revolutionair, den geümblichen publiziftifhen Deduktionen eines Dahimann, 
Ume Lornſen u. %. antwortet man mit wüthenden Schmähungen. Die Ent- 
fheldung liegt in der Erbfolgefrage. In einem früheren Artiktl (S. die Erbfolge 
in SchleswigsHolftein B. J. S. 138 flg.) wurde nachgewiefen, daß in ben deutfchen 
Gebietstheilen Dänemarks die agnatifche Erbfolge (von Mann zu Mann) gilt, 
während in Dänemark durch das Königsgefes von 1665 die kognatiſche Erbfolge, 
die auch Frauen nicht ausfchließt, eingeführt wurde. Bei den jebigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Eöniglichen Familie muß dies zu einer Trennung der deutſchen und 
dänifchen Gebietstheile führen, denn in Dänemark befigt eine Prinzeffin die naͤchſten 
Erbanfprüce, die als Frau in Schleswig-Holſtein-Lauenburg nicht fuccediren Eann. 
Hier ift der Herzog von Auguftenburg der nächte Berechtigte. Dänifcher Seite 
beffreitet man dieſes Alles, und es liegen Anträge mehrer daͤniſcher Provinziallands 
tage vor, die Angelegenheit im Sinne des Königsgefeges zu entfcheiden, wogegen 
die Stände der drei Herzogthuͤmer Verwahrung eingelegt und in den bdeutfchen 
Ständelammern Braunſchweigs, das die Reihe eröffnete, Baierns, Würtembergs, 
Badens, Sachſens und Hannovers Unterflügung gefunden haben. Das jüngft 
erfchienene, längft erwartete Eönigliche Dekret kann den Streit nicht entfcheiden 
und wird vielmehr den dänifchen Anfprüchen vorausfichtlih mehr fchaden als nügen. 
Das merkwürdige Dokument, zuerft von der „Collegial⸗Tidende“ mitgetheilt und 
vom 8. Juli 1846 datirt, fpricht von unklaren und unrichtigen Vorftellungen 
über die Erbfolgeordnung, die bei vielen Unterthanen verbreitet wären und zugleich 
eine bittere Stimmung zwifchen den Bewohnern der verfchiedenen Landestheile hers 
vorgerufen hätten. Es fei deshalb eine genaue Prüfung aller die Erbfolge betref⸗ 
fenden Alten und Dokumente verordnet worden, und als Refultat habe ſich Fol: 
gendes ergeben. Die Erbfolge in dem duch Traktate erworbenen Herzogthum 
Lauenburg und in Schleswig fei unzweifelhaft. In Betreff einzelner (!) Xheile 
des Herzogthums Holftein eriftirten VBerhältniffe, die zur Zeit verhinderten, das 
Erbfolgereht mit Beſtimmtheit anzugeben, doch würden dieſe Dinderniffe "bes 
. feitige werden. Im vollfien Widerſpruche damit fleht die dann folgende Ver⸗ 

fiherung,, die Verbindung Schleswigs mit Holſtein werde flets aufrecht erhalten 
bleiben. Die Rechrsgründe, die angedeutet werden, find diefelben, die von den 
Ulteadänen bisher ausgebeutet wurden, doch verbindet ſich damit die Hinweifung 
auf eine Garantie, die England und Frankreih 1721 übernommen hätten, und 
auf zwei mit Rußland 1767 und 1773 gefchloffene Traktate. Der deutfche 
Bund ift in diefem Dokumente nicht einmal genannt, und doch hat er ungmeifel: 
baft das Mecht wie die Pflicht, nicht blos Lauenburg und Holitein, die dem deutfchen 
Bunde angehören, fondern auch das mit Holftein durch befchiworene Verträge eng 
verbundene Schleswig zu fchügen. 

Zu den äußeren Verhältnifien gehören auch die Beziehungen bes Zolldereine zu 
England. England beklagt fih (f. die Note des Grafen Aberdeen an den eng: 
lifchen Sefandten Weftmoreland in Berlin, A. A. 3. von 1845 in den außer- 
ordentlichen Beilagen zu Nr. 263 und 264), daß der Zollverein die den deutfchen 
Waaren gemachten Zugeftändnifie nicht nur nicht erwiebere, fondern fogar ein noch 
ungünftigeres Verfahren gegen den englifchen Handel beabfichtige. Die Mopiftlation 
ber Korngefege, die Herabfegung der Zölle vom Bauholz auf mehr denn die Hälfte, 
die Aufhebung bes Zolls auf ausländifhe Baummolle, die Minderung der Einfuhr: 
abgaben von den beutfchen Leinen, die freie Zulaffung von gefalzenem Fleiſch, bie 
Zurüdnahme der Befchräntungen hinfichtlidy der freien Ausfuhr von Mafchinen, die 
Zugefländniffe, die 1842 der deutfhen Schifffahrt gemacht fein — diefes Alles und 
mehres Andere noch wurde geltend gemacht, um die Anſpruͤche Englands auf Reci⸗ 
preocität zu beweifen. Diefe Forderungen Englands, auf das Preußen und Deutſch⸗ 
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na als auf feinen natuͤrlichen Bundesgenoſſen gegen Frankceich und Rußland 
Kadfiht zu nehmen bat, übten auf ben legten in Karlsruhe abgehaltenen Kon⸗ 
greß der Zollvereinsftaaten ihren Einfluß. Die Anhänger eines confequent durch⸗ 
geführten Schutzzollſyſtems, vertreten durch die füddeutichen Staaten, denen in dieſer 
Beziehung das preußifche Rheinland unbedingt fid). anfchließt, vermochten mit ihren 
Anträgen nicht ducchzudringen, auch in andern Sragen Eonnte keine Einigung er: 
jiele werden, und die Verhandlungen wurden daher vertagt, um auf einem fpätern 
Kongreß ihre Erledigung zu finden. Mit Belgien fchloß der Zollverein am 1. Seps 
tember 1844 einen Dandelsvertrag, der den deutfchen Tranſithandel fehr erleichtert 
und fpäter, wenn erft Verträge mit Nordamerika gefchloffen find, den Grund zu 
einem Differentialzoufpften legen kann. Nah dem Abfchluß biefes Vertrags und 
der Eröffnung der preußifchebelgifchen Eifenbahn verflieg der warmbihtige Patriotis- 
mus fich ſchon zu der Hoffnung einer gänzlichen, fommerziellen und politifhen Eis 
nigung. Diefe Taufhung iſt erfannt worden. Belgien wird von Brankreich nicht 
auf dem Buße der Gleichheit behandelt, man fordert von ihm Bergünftigungen mit 
Hinweifung auf frühere demüthigende Dienftleiitungen, aber Belgien kann Frankreich 
für feine Leinenproduktion nidyt entbehren und würde fich Lieber an diefen Nachbar 
anfhließen, als an uns, wenn die politifhen Bedenken nicht wären. Dem beuts 
hen Bertrage mit Belgien war die Abbrehung der Verhandlungen mit Hannover 
vorangegangen. Seiner eigenen Mordfeehäfen beraubt, fah fi) der Zollverein ges 
jwungen, die belgiſchen zu benugen. Die in diefer Sache gewechſelten Staates 
ſchtiften beweifen ziemlich Elar, daß das Unrecht auf Seiten Hannovers war. Es 
temporifirte fo lange als möglih, um das Herzogthum Braunſchweig bei feinens 
Steuerverein zu erhalten, gab Verfprehungen, deren Erfüllung dann durch eine ges 
jwungene Auslegung vermieden wurde, und ftellte endlich Bedingungen, beren Uns 
zuläffigkeit es felbit einfehen mußte. War es fchon fhlimm, daß der Zollverein 
durch dieſes undeutſche Verfahren Hannovers von der Mordfeeküfte auf lange Jahre 
hinaus abgefperrt wurde und fo der hoͤchſten Erfüllung feiner Zwecke durch die Ente 
widlung der nationalen Schifffahrt abermals verluftig ging, fo war noch ſchlimmer, 
daß die Empfindlichkeit über einen folhen Ausgang der Verhandlungen zu Repreſſa⸗ 
falien ſich fleigerte, wie fie fonft nur das Vorfpiel zu einem Kriege zu bilben pfles 
gen. Braunſchweig benutzte einen Streifen Landes, der die füdliche Hälfte Hannos 
verd von der nördlichen fcheidet, zu vielfachen Hemmungen des bannöverfhen Vers 
Echtes, Hannover vergalt Gleiches mit Sleihem. Den Höhepunkt erreichte Diefer 
ärgerlihe Streit, ald Hannover jeden Verkehr mit einer braunfhweigifchen Enklaue 
abfhnitt, eine braunſchweigiſche Behörde, die Kreisdireftion zu Holzminden, eine 
Sammlung für das abgebrannte Klausthal unterfagte- Preußifcher Vermittlung 
gelang es endlih, den drüdenden Maßregeln der beiden Regierungen ein Ende zu 
machen, und 1845 mar das gute Vernehmen fo weit hergeftellt, daß die alten Vers 
träge gegen dad Schmuggelweſen erneuert wurden. Noch wurden mit Sardinien und 
Portugal Handelsverträge abgefchlofien, deren Einwirkung auf den deutfchen Handel 
kaum eine große fein wird. Die Unterhandlungen mit Brafilien fcheiterten gänzlich. 
Drafilien ſchmollt mit England, weil diefes feinen Sklavenzuder ausſchließt, konnte 
aber dem Begehren des Zollvereins, zu Gunften deutfcher Waaren Differentialzoͤlle 
einzuführen, nicht entfprechen, da, während die Verhandlungen geführt wurden, 
bereit$ eine Abänderung des englifchen Syſtems in Ausfiht fland. Die Einnahmen 
des Zollvereind vermehrten ſich fortwährend. Die Bruttos@innahmen beliefen fich, 
als blos Preußen, Baiern, Sachſen, Würtemberg, Kurheffen, Großherzogthum 
Heffen und die thüringifshen Länder mit einer damaligen Bevölkerung von 
23,478,120 Menſchen dem Verein angehörten 
1834 auf 14,515,722 Thaler 
1835 » 16,580,180 = 
Rah dem ferneren Zutritt des Großherzogthums Baden, Herzogthums Naffau und 
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bee freien Stadt Frankfurt mit einer damaligen Bevölkerung von 1,674,809 
Menfchen betrugen fie 

1836: 18,162,874 Thaler 

1837: 17, 697 ‚96 = 
Nach dem Zutritt einiger hanndverfchen und braunfhweigifchen Enklaven und Halb: 
enklaven mit einer damaligen Bevölkerung von 39,997 Menfhen wurde eingenommen : 

1838: 20,119 288° Thaler 

1839: 20, 569 ‚488 ⸗ 

1840: 21 ‚306,191 ⸗ 

1841: 21 3 204 ⸗ 
Als das Herzogthum Braunſchweig, das Sroßherzogihum Luremburg, die Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer Lippe und Pyrmont und die kurheſſiſche Grafſchaft Schaumburg mit einer 
Bevölkerung von 475.252 Menſchen beigetreten waren, erhöhten ſich die Ein⸗ 
nahmen zu folgenden Ziffern: 

1842: 23,410,503 Thaler 

1843: 25,365,770 = 


Eine weitere Vermehrung des Vereinsgebiets erfolgte 1844 durch den Beitritt bes 
braunſchweigiſchen Harz⸗ und Weſerdiſtrikts mit einer Bevölkerung von 89,791 
Menfhen. Die Einnahmen waren 

1844: 26,471,591 Thaler. 


Segen den Beltand des Vereins im Jahre 1834 hat ſich die Bevölkerung durch 
neogeaphifche Erweiterungen gefteigert um 2,279,549 Menfhen, d. h. um etwa 
91, Prozent. Die Einnahmen dagegen find geftiegen 

von 14,515,722 Thaler im Jahre 1834 

auf 26,471 ‚SM, = se 1844 


um 11,955,869 Thaler, d. h. um 821/, Prozent. 


Am erften Quartal 1845 war der Bruttoertrag um 832,460 Thlr. niedriger, als 
Im Jahr 1844, ein Umftand, der unftreitig in der alle Verbindung hemmenden 
ſtrengen Kälte feinen Grund hatte. Dagegen überftieg berfelbe im zweiten und 
dritten Quartal das vorige Jahr um 1,036,782 und 535,006 Thaler, und es 
geigte fich in der ganzen Periode ein Einfommen von 19,628,870 Thaler, während 
die gleiche Zeit im vorigen Sahre nur 18,989,542 Thlr. eraeben hatte. Mettos 
eintommen waren davon im Jahre 1845 17,935,129 Thlr., 1844 nur 17,194,791 
Thlr., mithin war das Reineintommen des Zollvereind während jener drei Quartale 
um 740,338 Thlr. höher. Beweiſen diefe Zahlen, daß der Verbrauch im Zu: 
nehmen begriffen if, was unter Verhältniffen wie die jegigen einen fihern Schluß 
auf Vermehrung des Woblftandes ziehen läßt, fo zeigen bie zahlreichen Gewerbe: 
ausftellungen, daß ber Fortfchritt zugleich ein qualitativer if. 1844 und 1845 
fanden bie zwei größten Gemerbeausftellungen in Berlin und Wien ſtatt. Die 
Berliner Ausftelung wurde am 15. Auguft 1844 eröffnet und von nahe an 3000 
Ausftellern befucht, von denen Preußen angehörten 1866, Baiern 192, den fächfifchen 
Derzoatbümern 133, MWürtemberg 111, Sachſen 103, den Hanfeftädten 71, Oeſter⸗ 
reich 65, Kurheffen 53, Hannover 43, Nheinpreußen 40, den Anhaltifchen Staaten 
29, Medtenburg 27, Braunſchweig 17, Baden 13, Naffau 13, LippesDetmold 13, 
Sranffurt am Main 11, Oldenburg 9, Birkenfeld 6, Luxemburg 5, Limburg 2 und 
Lippe: Schaumburg I. Nach den Übereinftimmenden Berichten der Handels: und 
Sewerbzeitungen konnte diefe Ausftellung in fehr vielen Erzeugniffen mit der Parifer 
in die Schranken tret:n. In Oeſterreich hatten fhon 1835 und 1839 allgemeine 
Gewerbeproduttenausftellungen ftattgefunden, die erfte beſchickt von 594, die zweite 
von 732 Fabrikanten und Gewerbtreibenden. Die am 15. Mai 1845 eröffnete 
Ausftellung zählte 1865 Theilnehmer, die fi) auf die einzelnen Staaten Deiterreiche 
in folgender Weiſe vertheiten: Miederöfterreih 1062, davon Wien 834, Oberoͤſter⸗ 
reich 140, Böhmen 223, davon Prag 59, Mähren und Schlefien 119, Steiermark 68, 
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Ziel 57, Jlyrien 36, Lombardei und Venedig 68, Ungam 39, Siebenbürgen 15, 
Datmatim 5, Militairgrenze 3, Galizien 15. Es wurden 109 goldene, 188 filberne, 
270 bronzene Medaillen vertheilt, 263 weitere Ausfteller erhielten Belobungsfchreiben. 
Dee Blanıpunft der Ausſtellung waren die Shamwis, von denen Wien jährlich für 
etwa 3,400,000 Gulden fertigt und zu drei Viertheilen in das Ausland ausführt. 
Die Seldenwaaren, für beren Fabrikation bie Verhaͤltniſſe in Defterreich fo günftig 
find, waren tropdem mittelmäßig, eben fo bie Leinen und der größere Theil ber 
Baummwollenwaaren, die Twiſte ausgenommen. Böhmen bewährte feinen alten Ruhm 
in Berfertigung gepreßter und gefchliffener Glaͤſer, Fiume bradıte das befle Papier, 
Steiermark vortrefflihe Eifenarbeiten. Die Mafchinenfabritation war verhälmiß: 
mäßig ſchwach vertreten; überhaupt ift Defterreih in dieſem Zweige noch zurüd, 
ebgleich es 105 Mafchinenfabriten und medyanifche Werkftätten beſitzt. — Die erfreus 
lichſte Erſcheinung auf materiellen Gebiet, das bier mit dem geiftigen nahe zufanıs 
mengrenzt, war ber gewaltige Auffhwung, ben Deutfchland im Eifenbahnmefen 
nahm. Im Sabre 1833 wurde von Nuͤrnberg nach Fürth die erfte deutfche Eifen: 
bahn gebaut, und 1844 befaß Deutfchland ſchon 326 Meilen fahrbarer Eifenbahnen, 
die mit den im Bau begriffenen oder geficherten ein Neg von 964 Meilen bilden 
werden. Defterreih gab 1842 den Impuls zum Bau von Staatsbahnen. Sein 
Beifpiel fand in Preußen, Baden, Würtemberg, Baiern, Hannover, Braunfchweig 
Nachahmung, nur daß Preußen den Bau Aktiengeſellſchaften überließ und blos die 
Garantie der Zinfen übernahm. Don den 964 Meilen werden 538, alfo mehr ale 
die Hälfte, auf Staatskoſten gebaut, in Betreff der übrigen Eifenbahnen beftehen 
faſt durchgaͤngig Verträge mit dem Staat, wodurch die Aktiengefellfhaften nach 
einer beflimmten Zeit zur Abtretung gegen angemeffene Entichädigung verpflichtet 
fd. Bis dahin wird der Altienfchwindel fortdauerm, der ſchon mehrmals eine 
Krifis hervorgerufen bat. Das preußifche Gefeg vom 24. Mai 1844 „über bie 
Eröffnung von Aktienzeihnungen und den Verkehr mit den dafür ausgegebenen Pas 
pieren“, das biefem Schwindel dur firenge Beltimmungen fteuern wollte, rief 
jwar einen panifchen Schreden hervor und verurfachte bedeutende Berlufte, vers 
mochte aber das Unmefen auf die Länge nicht zu hemmen. Andere Uebelftände, bie 
fih bei unferm Eifenbahnwefen zeigen, haben ihren Grund in der Nivalität der ein; 
einen Staaten. So werden unter Anderm vom Morden nach dem Bodenſee vier 
Eifenbahnen gebaut, weil jeder der betreffenden bdeutfchen Staaten den Tranfithandel 
der Schweiz an fich ziehen möchte. Die militairiſche Wichtigkeit der Eifenbahnen 
für die Landesvertheidigung ift dadurch mefentlich beeinträchtigt worden, daß es Baden 
beliebt hat, von der allgemein angenommenen englifchen Spurweite abzugeben, wo⸗ 
durch alle andere Lokomotiven und Wagen auf diefer Bahn unbrauchbar werden. 

Die Literatur hatte fi mancher Begünftigung zu erfreuen. Der Nachdruck, 
noch vor wenigen Jahren ein einträgliches Gefchäft wuͤrtembergiſcher und anderer 
Buchhändler, hat den gefeglichen Verfügungen des deutfhen Bundes weichen müffen, 
und in neuefter Zeit ift ſelbſt mit einem internationalen Berlagsreht ein Anfang 
gemacht worden burh den zwiſchen Preußen und England abgefchlofenen Vertrag. 
Rah dem Inhalt dieſes Vertrags haben alle in dem einen Rande erfchienenen Werke 
der Literatur und fchönen Künfte überhaupt in dem andern Lande ganz diefelben 
Berlagsrechte, welche fie genießen würden, wenn das Werk in diefem Lande an das 
ihr getreten wäre. Die Ausdehnung auf die „fhönen Künfte überhaupt” hat 
Bedenklichkeiten erregt, denn man flcchtet, nie es fcheint nicht ohne Grund, daß 
biefer Zufas die Nachbildung jeder in einem englifchen Werke enthaltenen Original: 
wihnung, wenn fie auch nur zur Erläuterung des Xertes dient, ausfchlieft. Da⸗ 
mit wäre die Möglichkeit von Uebertragungen der großen Zahl wiſſenſchaftlicher 
Berke, deren Text Dolsfchnitte u. f. w. als unentbehrliche Erklärung beigegeben 
werden muͤſſen, voͤllig abgefchnitten, und es würden auch für deutſche Originalwerke 
engliſche Quellen häufig nicht mehr benutzt, in England erfundene neue Maſchi⸗ 
men nicht mehr befchrieben werden Eönnen, weil eine Beſchreibung ohne Zeichnung 
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unverftändli iſt, Legtere aber eine unerlaubte Nachbildung wäse. Ohne dieſen, 
wohl noch einer authentifchen Interptetation, fähigen Zuſatz wurden wir den Vertrag 
mit England, wie jeden Fortſchritt im internationalen Mecht, mit Freuden begrüßen. 
Roc, mwünfhenswerther wären freilich Verträge mit der Schweiz, mit Belgien und 
Scankreih, von wo man und mit Nachdruͤcken deutſcher Werke häufig uͤberſchwemmt. 

In diefem Jahre murden zwei neue Alademien ber Wiflenfchaften errichter, 
in Wien und in Leipzig. Die Wiener Akademie zerfällt in mehre Sektionen, Philos 
logie und Geſchichte, Naturwiſſenſchaften und fhöne Wiffenfhaften. Die Philoſophie 
ſcheint ausgefdyloffen zu fein, wie fchon Littrom beantragt hatte. Die Statuten 
werden von dem Freiherrn von Pillersdorf, den Dofräthen Baumgärtner 
und v. HammersPurgftall, dem Regierungsrath [von Ertingshaufen und 
dem Profeffor von Endlicher ausgearbeitet: Zwölf der vierundzwanzig Akademiker 
find mit 1200 — 1500 befolder, zwoͤlf beziehen keinen Gehalt. Für fireng wiflen: 
ſchaftliche Zwede, für Preife, für Herausgabe von Werken, Drud der Verhandlun⸗ 
gen u. f. mw. ift eine bedeutende Summe ausgefegt. Der Zufchnitt dee Keipziger 
Akademie ift begreiflicher Weife Beiner. Der König von Preußen ehrte die Wiſſen⸗ 
fhaften und Künfle durch die Stiftung einer Zriedensklaffe des Drdens pour le 
merite. Mach dem Ordensſtatut follen die Ritter immer aus dreißig, um Wiſſen⸗ 
[haft und Kunft befonders verdienten Männern deutfcher Nation beflehen, außerdem 
aus Ausländern als Ehrenmitgliedern. Die erſten deutfhen Mitglieder waren 
Beffel, Beth, Bopp, K. von Bud, Dieffenbach, Eihhorn, Ehren: 
berg, Ente, Baus, $. Stimm, U. von Humboldt, 3. Jakobi, Kürft 
Metternih, Mitfherlih, 3. Müller, Ritter, Rüdert, v. Savigny, 
v. Schelling, W. von Schlegel, Schöntlein, Tied, v. Cornelius, 
Leffing, Mendelsſohn-Bartholdy, Meyerbeer, Rauch, ©. Schadow, 
Schnorr v. Sarolsfeld und Shmwanthaler. Der periodifhen Prefie, der 
eigentlichen Zagesliteratur, wurde fpärlichere Gunft zu Theil. Die einzige nahme 
hatte Konzefiton ift die Errichtung eines Genfurkollegiums in Berlin, das, unab= 
hängig von der Verwaltung, aus einem Präfidenten und acht Mitgliedern beflehend, 
für Beſchwerden gegen Genforen die oberfte Behörde bildet, für den Ausfprud von 
Debitverboten zuftändig iſt, für die Ertheilung oder Entziehung ber Debiterlaubnig 
fie ſolche Schriften, welche außerhalb der Staaten des deutfhen Bundes in deut⸗ 
ſcher Sprache gedrudt find, für die Entſcheidung über den Verluft von Privilegien oder 
Kongeffionen zu Zeitungen oder andern Zeitfchriften, für die Zurudnahme der dem 
Redakteur einer politifhen Zeitung ertheilten Beitdtigung, ingleichen für die Ent⸗ 
fernung des Redakteure einer Eonzeffionirten Zeitfchrift, für die Entfcheidung über den 
Verluſt des Rechts zum Gewerbe des Buchhandels, füridae Verbot des Debits ſaͤmmt⸗ 
licher Berlags: und Kommiffionsartikel einer ausländifhen Buchhandlung u. f. w. 
Diefe Behörde hat ſich in dreijähriger Thaͤtigkeit bewährt und in mehren beutfchen 
Staaten den Wunſch nad) einer aͤhnlichen Einrichtung hervorgerufen, namentlic) 
in Oefterreich, wo über hundert Schriftfteller, unter ihnen Männer wie Erzbifchof 
Ladislaus Pyrker, Hammer, Endliher, Baumgärtner, Littrow, 
Ertinghaufen, Kudler, Fürſt Friedrich Schwarzenberg, Grill: 
parzer, Graf Auersperg, Zedlig, Müundh:Bellinghbaufen, Seuds 
tersieben, Kaftelli u. f. w., auf eine Milderung ber beitehenden Genfurvers 
hältniffe anteugen. Die Bittfteller baten unter Darftellung, wie wenig die Hands 
babung der Genfur dem Gefeg entſpreche, um Erlaſſung eines Genfurgefeged auf 
Grundlage der Inſtruktion von 1810 und öffentlihe Kundmachung dieſes Geſetzes, 
um Berleihung einer unabhängigen Stellung der Genforen und Gründung eines 
wirffamen Rekurszugs in Genfurangelegenheiten. Eine Entſcheidung fcheint auf diefe 
Borlage noch nicht erfolgt zu fein. Es iſt übrigens unverkennbar, daß die Preß⸗ 
angelegenheiten einer enıfcheidenden Wendung entgegengehen. Das Urtheil der Mes 
gierungen und der Konfervativen Über die Preffe dürfte daffelbe geblieben fein. Man 
Hagt dort — und vielen Organen der Preſſe gegenüber mit Grund — über offene 
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ober derſteckte Boewilligkeit bei Beurtheilung einheimifcher Zuſtaͤnde und Begeben⸗ 
heiten, über leichtfinniges Verbreiten luͤgenhafter Gerüchte, ſobald fie auf hochgeſtellte 
Perfoͤnlichkeiten ein ungünftiges Licht zu werfen geeignet find, tiber fpäte oder ent⸗ 
fellende Aufnahme von Berihtigungen u. f. 1%. Dagegen ift man nad der langs 
jährigen Erfahrung, die feit der Zeit der Karlsbader Beſchlüſſe gemacht wurde, zu 
der Ueberzeugung gelommen, daß Genfur und Praventivmaßregein überhaupt gegen 
diefe Uebelſtaͤnde unwirkſam find, daß Preßfreiheit mit einem Prebftrafgefeg viel nach⸗ 
haltigeren Schuß gegen Berunglimpfungen aller Art gewährt. Diefelbe Uebergeugung 
drudt fih in den einftimmigen Erklärungen mehrer deutfhen Kammern für 
Preßfreiheit aus. Bei der vorlegten Sigung der badifhen Kammern ging ber An⸗ 
tag auf ein Preßgefeg von einem konſervativen Mityliede aus. Unter diefen Um⸗ 
ſtaͤnden iſt es von Bedeutung, daß auch die ſtrengkatholiſche, um nicht zu fagen 
ulttamontane, Partei fir Preßfreiheit in die Schranken tritt. Wird die Buns 
desgeſetzgebung, wie zu erwarten flieht, ben. Gegenſtand aufnehmen, fo hegen mir 
aur den Wunſch, daß man das Kautionswelen Frankreichs nicht nachabmen ober 
menigftend den deutfchen DBermögensverhältniffen anpaſſen möge. Ein entgegenges 
fegted Verfahren würde die große Zahl der Beinen Blätter vernichten, was auf die 
Bildung der unteren Klaffen immerhin nachtheilig einwirken müßte, wenn fchon eine 
fehr große Zahl diefer Eleinen Blätter durch Journalnachdruck ihre Leben friſtet und 
en anderer Theil durch einen biffigen Radikalismus bie Luft des großen Haufens 
am Skandal ausbeutet. So lange bie gegenwärtige Lage dee Preſſe fortbefteht, if 
die fhon oft vorgefchlagene Gründung von Megierungsblättern als heſtes Gegen⸗ 
mittel gegen die radikalen Webertreibungen ſehr wuͤnſchenswerth. Bisher ſcheinen 
biefelben Bedenken, welche die Preußifhe Staatszeitung und andere Organe berfelben 
Art auf das Anhäufen flariftifcher Notizen anweifen, entgegengeftanden zu haben, 
aber kuͤrzlich ift endlich in Berlin ein Regierungsblatt bervorgetreten, eine „Deutſche 
Zeitung”, unter deren Redaftoren Pers genannt wird, der in früheren Jahren dis 
„Hannoͤverſche Zeitung‘ mit großer Auszeichnung redigirte. Einer künftigen Statiſtik 
der Preffe mag es vorbehalten bleiben, die in den legten Jahren erfolgten Verbote 
von Zeitungen aufzuzählen. Sie waren in ganz Deutfchland zahlreih, am zahls 
teihflen in dem vielfach angefeindeten Preußen, in Baiern und Kurhefien. Verbote 
eines ganzen Verlags kamen in Preußen und Defterreih vor. So viel dem Bers 
fofler diefer Zeilen bekannt ift, find diefe Verbote bis auf eine wieder aufgehoben. 
Mit gleicher Strenge, wie die Bundesbefchlüffe über die Preffe, wurden die Beftims 
mungen über die Univerfitäten gehandhabt. Viſcher (f. d.) in Tübingen und 
Bruno Bauer in Berlin wurden wegen Hinneigung zum Junghegelthum von 
ihren Lehrſtuͤhlen entfernt, Hoffmann v. Fallersleben und Mohl (f. d.) aus 
Rückſichten der Politik. Die beiden Preußen haben bie Öffentliche Meinung feitdens 
fh gänzlich entfremdet, Bruno Bauer durch Selbftanbetung und eine Art von 
Kriti, die das gerade Gegentheil von MWiffenfchaftlichkeit bilder, Hoffmann von Fal⸗ 
lersleben durch Kreuz und Querzüge, die er im -eigenen Intereſſe beffer unterlaffen 
hätte. Mit derfelben Einflimmigkeit, welche die Preßfreiheit für fi gewann, ges 
ſtaltete ſich eine öffentliche Meinung über die Reform des Strafprogeffes. Preußen 
räumte einen Theil der Befchräntungen hinweg, mit denen die Kabinetsbefehle von 
1824 und 1834 die Kompetenz der Geſchworenengerichte in den Rheinprovinzen 
umgaben, indem durch die königliche Verordnung vom 18. Februar 1842 alle Vers 
brechen außer Hochverrath, Majeftätsbeleidigungen und Münzfälfhungen den Schwur⸗ 
gerihten wieder zugerwiefen wurden. Das wiederholt auftauchende Geruͤcht, daß 
Preußen, wenn auch nicht Schwurgerichte, doch oͤffentliches und mündliches Ver 
fahren in feinen fämmtlichen Staaten einführen wolle, beftätigte fich bisher nicht. 
Unter den übrigen deutfchen Staaten hat Würtemberg ein öffentliches Schlußver⸗ 
fahrm eintreten laſſen, Baiern in Ausſicht geftellt, daß bei der Abfaffung der neuen 
Geſchbuͤcher auf Deffentlichkeit und Mündlichleit werde Rüdfiht genommen werden. 

Baden lag den Ständen der Entwurf eines Strafgejeges vor, der an die Stelle 
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bes feitheriaen ſchriftlichen Unterfuchungsverfahrene und ber Erkenntmiffe auf fchrifts 
liche Relationen ein auf protolollarifhe Vorunterfuhung gegründetes muͤndliches 
Verfahren vor dem unterfuhenden Richter fegt. Der Angellagte, die Hauptzeugen, 
die Sachverftändigen nebft dem Sachwalter des erfteren und dem Staatsanwalt als 
Anklaͤger follen perfönlicy vernommen werden, fo baß die Richter die Gefammtheit 
der Eindrüde empfangen, welche der mündliche, perfönliche Verkehr vor der Dar: 
ftelung duch Mittelsperfonen voraus bat. Meben dem früheren ausſchließlich bes 
flandenen Unterfuhungsverfahren foll tünftig der Anklageprozeß duch Anftellung 
eines Staatsanwalts für jeden Gerichtsbezirk eingeführt und der vorherrſchende werden. 
Alle Verhandlungen, mit Ausnahme der Vorunterfuhung, werden öffentlidy fein, 
infofern nicht Schicklichkeit oder das Begehren des Angeklagten eine Aenderung her⸗ 
beiführt. In Sachſen fagte die Regierung Mündlichkeit und eine befchränkte Deffent: 
lichkeit zu. Deſterreich, deffen Joſephiniſche Strafgefeggebung und Strafgefeg von 
1803 vielen andern Staaten ale Vorbild dienten, befchäftigte fih mit der Ein- 
ziehung der bisher den Herrſchaften ober Gemeinen zuftändigen, jedod von geprüften 
Juſtitiarien ausgeubten Griminalgerichtöbarkeit und der Ueberweifung derfelben an 
unmittelbare landesfürftlihe Juſtizbehoͤrden. In Preußen konnte der neue Straf: 
gefegentwurf nicht in das Leben treten, da die Provinziallandtage von 1843 ſich 
theils gegen den ganzen Entwurf, theils gegen einzelne Beſtimmungen beffelben 
ausfprahen. In die erfle Kategorie gehörten bie Landtage von Brandenburg, 
Preußen und der Rheinprovinz. Die Brandenburger hielten ‚den Zeitpuntt für 
Erlaffung eines Kriminalgefeges nicht geeignet, indem Diejenigen andermeitig gel⸗ 
tenden Gefege, welche die Handhabung des neuen Gefehes bedingen müßten, ſich 
wicht in der Lage befänden, daß das neue Geſetz auf zweckmaͤßige und organifche 
Weiſe nun auch ohne Weiteres in das Leben treten inne; man finde es baber 
beffer, die Mängel des Landrechts noch eine Eurze Zeit hindurch und bis eine, bem 
neuen Strafrecht entfprechende Kriminalordnung der fländifhen Berathung würbe 
vorgelegen haben, fortbeftchen zu laſſen, als Uebelftänden entgegen zu gehen, beren 
Bedeutung man gar nicht fenne, welche aber vorausfihtlih fehr erheblich fein 
dürften, weil ihre Urfprung nicht in Aeußerlichkeiten, fondern im Prinzip zu finden 
ſei.“ Der preußiſche Landtag hatte andere Motive. „Aus den dem Strafgefeß: 
buche beigelegten Motiven”, heißt es in feiner Erklärung, „ift leider bie vorherr⸗ 
[chende Annahme zu erfehen, daß die fittlihe Kultur bed Volks ſeit 50 Jahren 
nicht nur keine Kortfchritte gemacht, vielmehr im Abnehmen begriffen fei. Diefe 
Anficht konnte der Landtag nicht theilen, er glaubt vielmehr, daß namentlich Die 
in dem Titel Hochverrath, Majeftätsbeleidigung u. f. w. begriffenen Verbrechen 
feltener, die Sitten reiner geworden, die Bildung geftiegen ſei. Kapitalverbredyen 
haben erheblihh abgenommen, und eben fo gewiß ift die Abnahme der übrigen Ver» 
brechen. Eine auf die geſtiegene Bevölkerung, auf die Derbefferung der Rechts: 
und Polizeipflege, auf die Umgeſtaltunq älterer und die Einführung neuerer Ber: 
bältniffe Rüdfiht nehmende Kriminalftatiftit wird dies‘ beftätigen muͤſſen. Es 
fhien daher eine Verſchaͤrfung der Strafe gegen die bisherige Geſetzgebung nicht 
gerechtfertigt.” Die entſchiedenſte Misbilligung fand der Entwurf bei dem rheini⸗ 
fchen Landtage. Die am Rhein herrfchende Meinung ift in dem Gutachten des 
Ausfchufies enthalten, dem der Landtag mit 68 gegen A Stimmen beitrat. ‚Im 
dem allgemeinen Theile des Entwurfs”, wird darin gefagt, „it die theoretifche 
Richtung vorherrfchend und das praktiſche Beduͤrfniß weniger berudfichtigt, als es 
von einem Gelege zu erwarten gewefen wäre. Die allgemeinen Lehren nehmen einen 
weit größeren Raum ein, als in dem rheinifchen Geſetzbuche; es muß hiernach bes 
zweifelt werden, daß ein praktiſches Bedürfniß dafuͤr vorhanden fei, die Aufftellung 
allgemeiner Gefepe, die Begriffsbeflimmungen, die Entwidiung mannigfacher Ent- 
fheidungen in einem fo reihen Maße zu geben, als ſolches in dem Entwurfe ges 
[heben if. In dem Strafipfteme des Entwurfs wird der Grundfag der Gleichheit 
vor dem Geſetz verlegt, indem die Berudfichtigung der perfönlichen und bürgerlicyen 
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Verhaͤlenifſe des Beſchuldigten, wie fie der Entwurf will, die größte Ungleichfoͤr⸗ 
migkeit in Zufügung des Strafübels zur Folge haben würde. Die Vervielfältigung 
der Strafen muß nicht minder bedenklich erfcheinen. Das Maß der entehrenden 
GStrafen, d. 5. der Strafarbeit und Zuchthausftrafe, welches der Entwurf annimmt, 
erfheint zu gering, wenn die.erftere mit drei Monaten, die legtere mit einem Jahr 
beginnen fol. — Kine fernere Eigenthümlichkeit des Entwurfs befteht darin, daß 
derfelbe nicht felten ganz allgemeine Definitionen ftrafbarer Handlungen aufſtellt, 
weiche der vichterlihen Willkuͤr ein fehr weites Feld gewähren. Der Grundfag, 
daß keine Strafe ohne ein entfprechendes Strafgefeg verhängt werben foll, fcheint 
zwar dem 9. 8. des Entwurfs zur Grundlage zu dienen; er wird aber durch bie 
fragliche Tendenz des Entwurfs erfchüttert und feiner Bedeutung beraubt. Es 
tinnen hiernady Handlungen, welche dem Gebiet des Strafrechts eigentlich nicht 
angehören, ſolchen allgemeinen Gefegen untergeordnet werden. Der Richter kann 
nicht leicht Im den Fall kommen, ein Strafgefeg zu vermiflen, wenn er eine Schuld 
onzunehmen geneigt iſt, die Stellung bes Unterthanen wird aber dadurch gefährdet 
und der Garantie, welche der Srundfag: ‚Keine Strafe ohne Geſetz“ darbietet, 
beraubt. — Die $ 286, 366 — 370 würden ein Recht der Zucht und Züchtigung 
einführen, vwoie es dermalen (menn etwa von dem Verhältniffe zwifchen Lehrern und 
Schuͤlern abgefehen wird) nicht beſteht.“ WBerbefjerungen des Gefaͤngnißweſens fanden 
in allen Staaten flat. Wie in Amerika, fo kämpft aud bei uns das Syſtem 
der Einzelhaft und das Auburnfhe um den Vorrang, und der Sieg hat ſich bis 
jegt leider auf die Seite des erfleren geneigt. 

Die bedeutendften Erſcheinungen auf dem religiöfen Gebiet, Kichtfreunde 
und Deutſchkatholiken wurden bereits in befondern Auffägen befprochen. Beide 
wurden veranlaßt durch den Fanatismus einer hyperorthodoren Partei, durch den 
die Befürchtung entfland, daß eine ertreme Partei die Herrſchaft erringen und zur 
Knechtung der freieren Richtungen misbrauchen werde. Die Ernennung Hengſten⸗ 
berge zum Eraminator der jungen Kandidaten der Xheologie, die Begünftigung 
des fludentifchen Vereins des „hiftorifhen Chriftus”, das Gebahren eines Haͤver⸗ 
nid, Guericke u. A., die Berfolgungen feeifinniger Pfarrer durch Zeloten, das 
Ueberhandnehmen bed Konventikels- und Miſſionsweſens, das Uebergreifen des Pie⸗ 
tismus felbft in die Geſetzgebung, wie es ſich in dem projektirten Ehefcheidungsgefeg 
kundgab, das offene Berufen auf den Schug, den die Kirche in den hoͤchſten 
Kreifen finde — dies Alles mußte felbft Gemaͤßigte mit Beſorgniß erfüllen. Das 
öffentliche Auftreten der Lichtfreunde hat im vorigen Jahre mit dem Verbot ihrer 
Verſammlungen fein Ende erreiht. Im Sanzen fcheint die Thaͤtigkeit zu ruhen, 
da man gewiß den Erfolg der Meformen abwarten will, auf welche die evangelifche 
Konferenz (f. d.) und bie jegt in Berlin verfammelte Synode preußifcher Geiftlichen 
und Laien Hoffnung machen. In Königsberg haben ſich inzwifchen freie proteftans 
tiſche Gemeinen gebildet. Dort war im verwichenen Jahre ebenfalls ein Verein 
proteftantifcher Freunde aufgetreten, aber durch einen Minifteriatbefeht aufgeläft 
worden. Einer der XTheilnehmer, Doktor Rupp, Sarnifonsprediger, wurde bald 
darauf von dem Konfiflorium feines Amts entfegt, weil er vor feiner militairifchen 
Gemeine gegen den Eingang des athanafianifhen Symbols gepredigt hatte. Um 
dieſen Mann ſchaarte ſich eine Anzahl proteftantifcher Freunde und bildete am 
I, Januar 1846 mit ihm eine freie Kirche. Die Gemeine nennt ſich ſelbſt eine 
freie evangelifhe und geftattet jedem ihrer Mitglieder unbebingte Glaubensfreiheit, 
dulbet Fein dogmatifches Spflem. Der heilige Geiſt, lautet ihe Dauptfag, lebt 
noch jetzt im der Menfchheit, wie zur Zeit des Erloͤſers und fchafft flets neue Kor: 
men, unter denen er fich Pundgiebt. Worte und Begriffe veralten, nur der menſch⸗ 
liche Geift allein bleibt ewig neu. Jedes Zeitalter fand für fich bie Wahrheit, die 
8 darum nicht einer fpäteren Zeit aufdrängen darf. Die Bibel und die Spmbole 
Mad hochwichtig als Zeugniffe dee Wahrheit, die damals in den Menfchen lebte; 
eine andere Bedeutung haben fie nicht, Gott hat fih nicht in einem beflimmten 
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Buche offenbart; Vergoͤtterung der Bibel ift unftatthaft, mit Erbauung wird fie 
Feder Iefen, aber auch Jeder hat das Mecht, fie nach feinem fittlichen und vernunft- 
gemaͤßen Bewußtfein auszulegen. Der Glaube des Einzelnen bleibt fein Geheimniß, 
in das Niemand ſich einzudrängen befugt if. Die hoͤchſte Aufgabe des Menfchen tft 
die Verwirklichung der Idee der Sittlichkeit. Die Liebe führt zu dieſem Ideal ber 
Sittlichkeit. Iſt das Chriſtenthum vorzugsweife bie Religion der Armen und Lei- 
denden, fo muß die Gemeine fie thatfächlic, dazu machen, indem fie bie Hülfe: 
ſuchenden ſchon hieniden gluͤcklich zu machen firebt. Die Gegenwart ift die Zeit, 
in dee wir wirten follen, die Erde der einzige Dre dafür. Jedem Einzelnen gebährt 
ein gleiches Recht und ein gleicher Anfpruh an das Leben, weil Jeder die Be: 
fähigung in ſich trägt, den fittlihen Zweck deffelben zu erfüllen. Nach diefen Grund⸗ 
fügen ift die DVerfaffung der Gemeine geordnet. Jedes erwachſene Mitglied bder- 
felben, männlich oder weiblih, hat ein Stimmreht; das Presbpterium, ebenfalls 
aus freier Wahl der Gemeine hervorgegangen, hält nur Worberathungen, der Bor: 
Hand vollzicht die Befchlüffe. Der Prediger ift Lehrer der Jugend und ber einzige 
Kanzelredner, befigt aber vor den anderen Gemeinegliedern weiter kein Vorrecht. 
Er figt in Presbpterium, hat aber keine Stimme. Die Gemeine erließ nach ihrer 
Bildung enem Aufruf an die Proteflanten, dem gegebenen Beifpiel zu folgen, der 
gänzlich ur beachtet blieb. Aus diefer ihrer Iſolirung erklärt fi, daß die Staatsgewalt, 
obgleicy fie die Anerkennung verfagte, doch Beine weiteren Schritte that. ine zweite 
freie Gemeine Königsbergs, die franzöfifch=reformirte Gemeine, deren Leiter ber 
Pfarer Detroit ift, fcheint mit der deutſchen Genoſſenſchaft in gar keiner Ver⸗ 
bindung zu ſtehen. Sie bildete fich früher denn jene. Der Deuctſchkatholizismus 
iſt nach anfänglich raſchen Kortfchritten in eine Periode des Stillftandes eingetreten. 
Er bekam nur in folhen Gegenden Anhänger, wo Katholiten und Proteftanten 
gemifcht leben, die meiften in Schlefien. In den fireng Eatholifchen Gebieten Alt 
baierns, der Dberpfalz, des unteren Rheins u. f. w. ließ er bisher feine Spur 
feines Auftretens zuruck. Die Regierungen verfolgten in ihren Maßregein fehr 
verfchiedene Wege. Defterreich drohte den Anhängern der neuen Lehre mit Kriminalz 
firafen und verbot alien Deutfchkatholiten den Eintritt in feine Staaten, Baiern 
unterfagte die Doktrin als radikal und kommuniſtiſch, Würtemberg nahm die früher 
zugeflandenen Vergünftigungen wieder zuruͤck, Hannover geftattete den Gottesdienft 
nur unter der Bedingung, daß die Diffidenten das Schneidemühler Belenntniß an: 
nähmen, Preußen erklärte die Sache noch nicht reif genug, um einen definitiven 
Entſchluß zu faflen, nahm fpäter aber* die Deutſchkatholiken in die Reihe der ge: 
buldeten Kircchengemeinfchaften auf. Sachſen behandelte die Diffidenten am güns 
ſtigſten (f. den Art.: Die fächfifchen Stände von 1845—46). Dort hatte die reli= 
gioͤſe Aufregung, das alberne Jeſuitengeſchrei, das ſich über eine Inſchrift am 
Annaberger Altare erhob, zu einem Unfuge geführt, wie er in dem gefegestreuen 
Sachſen feit langen Jahren nicht vorgelommen war. As am 12. Auguft 1845 die 
Kommunalgarde in Leipzig von dem Prinzen Johann, dem Chef ſaͤmmtlicher Bürger- 
wehren des Landes, gemuftert worden war, erhob fid) am Abend unter der Dienge, die 
dem Zapfenftreich nach dem Hotel de Prufle, der Wohnung des Prinzen, nachfolgte, 
wuͤſtes Geſchrei, das ſich bie zu furchtbarem Toben ſteigerte und zulest in Thaͤt⸗ 
lichkeiten gegen das Hotel uͤberging. Da die Buͤrgergarde, die zur Stillung von 
Volkstumulten am beſten geeignet iſt, nicht ſchnell genug eintraf, ſo wurde Militair 
requirirt, vor deſſen ſcharfem Feuer die Maſſen zerſtoben. Zum Gluͤck gelang es 
in den folgenden Tagen dem allgemein geachteten R Blum, die Aufregung der 
Ginmohner, die in dem Berhalten des Militairs eine entfchiedene Geſekßwidrigkeit 
erblidten, zu befchwichtigen, und andere Bürger vereinten fi mit ibm, die zahl⸗ 
reich befuchten Volksverſammlungen, die täglich auf einander folgten, im gefeglichen 
Seleife zu erhalten. So ſchwankend die Angaben über die Thatfachen, die Beur⸗ 
theilungen des rechtlichen Charakters bes Geſchehenen auch find, fo bleibt doch das 
gewiß, daB man die Bürger Leipzigs für den Tumult nicht verantwortlich machen 
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kam. In den gebildetſten Staaten kann es gefchehen und gefchieht es, daß die 
Seidenfhaft der Maſſe für Augenblicke die Schranken des Geſetzes durchbricht. Die 
Maßregein, die nad) dem 12. Auguft in Sachen gegen Volkéverſammlungen er: 
griffen wurden, wiederholten fi im übrigen Deutſchland. Das meiſte Auffehen 
erregte die Unterfagung der Bürgerverfammiungen in Königsberg, die unter der 
— Jacoby, Walesrode, Ballo u. A. im Böttchershöfchen ſtatt ge⸗ 

Die ſoziale Frage, in Frankreich und England das Schreckbild aller auf ge: 
ſetlichem Boden fichenden Parteien, tauchte auch in Deutſchland ploͤtzlich drohend 
auf. In Gchlefien herrfchte unter den Webern feit längerer Zeit ein großer Noth⸗ 
fand, den die Habſucht der Fadrikherrn faft ausſchließlich herbeigeführt hatte. Am 
traurigſten war der Zufland in den großen Dörfern Peterdwalde und Langenbielan. 
Dort hatten mehre Kabrikheren die Arbeitslöhne fo unverhältnifmäßig herabgedrüdt, 
daß die armen Weber felbft bei der angeſtrengteſten Arbeit nicht das Nothduͤrftige 
gewinnen Eonnten. Der Hohn eines diefer Menſchen, man werde e6 no dahin 
bringen, daß die Arbeiter das Stud um einen QDuarkläfe weben müßten, hatte zu 
Peteröwalde am 4. Juni 1844 den Ausbruch der Wuth zur Folge. Hier wie in 
Rongenbielau wurden die Haͤuſer der Fabrikherrn angegriffen, in den erfhärmten 
aber Alles vernichtet, fogar die Bücher, Quittungen und Wechfel zerpfluͤckt, jedoch 
fein Feuer angelegt, weil bie Gebäude verfichert feien. Angriffe des Militairs, bei 
denen ed mehre Zodte und viele Verwundete gab, hatten Kein anderes Ergebniß, 
als daß die Eruppen zurüdgefchlagen wurden, und erft als Verſtaͤrkungen eintrafen, 
konnte bie Ruhe äußerlich hergeftellt werden. Die Behörde glaubte annehmen zu 
müfen, dag Einfluͤſterungen politifher Aufwiegier flattgefunden hätten, und in 
diefem Sinne erfolgte die Verhaftung des Buchhändler Pelz, des Fabrikanten 
Shiöffel und des Schullehrers Wander. Bei allen bdreien beftätigte ſich die 
Annahme nicht; gegen bie betheiligten Weber wurden zum Theil fehe ftrenge Strafen 
ausgefprochen. In Böhmen führten gleiche Urfachen zu aͤhnlichen Auftritten. Die 
Derabfegung der Arbeitsiöhne rief einen Aufftand der Druder hervor, die in Prag 
and Smichow eine Menge Mafchinen zerftörten. Mit diefer aufgeregten Maffe 
verbanden ſich am 8. Juli mehre Hundert Eifenbahnarbeiter, die gleichfalls über 
ſchlechte Löhnung zu klagen hatten. -Diefer Aufftand muß ein ſehr bedrohlicher ge: 
weien fein, da amtlich die Nothwendigkeit einer Verſtaͤrkung der Befagung einge: 
geräumt wurde. Aus den Zeitungen erfuhr man nur, daß die Arbeiter eine Strecke 
der Eifenbahn und ein Zollgebäude zerflörten, den Doppeladler- mit Fuͤßen traten, ein 
Stadtthor angriffen und nur buch fcharfes Feuern zerftreut werden konnten. Der 
faſt gleichzeitige Aufftand der Arbeiter von Reichenberg, bei dem mehre Fabriken 
fehr beſchaͤdigt wurden, fand fein Ende durch die Bürgerfhaft, die ſich bewaffnete 
und die Angeeifenden zuruͤckſchlug. Es ift keine Frage, daB duch diefe Worgänge 
der Kommunismus uns näher getreten if. Auch in Deutfchland giebt es beveits 
Beitungen und Monatsichriften, die fozialiftifhe Ideen verbreiten, eine Organiſation 
der Arbeit fordern und auf die Maflen einzuwirken fuhen. Diefe Theoretiker ver: 
Bienen als bloße Nachahmer der Kranzofen keine Aufmerkfamteit; von den praftifchen 
Borfhlägen und Bemühungen für eine Verbefferung des Zuftandes der arbeitenden 
Kaſſen wird in einem befondem Artikel die Mede fein. Wie die kommuniſtiſchen 
Tendenzen vorzugsweife in Preußen fich Außerten, fo Bam eben daher ber meiſte po⸗ 
ütifhe und religidfe Gaͤhrungsſtoff. Es hat ſich in Preußen der Gemüther ein 
Unbehagen bemädhtigt, das in dem zu langen Verharren des Staats in einer Ueber: 
gangsperiode feine Nahrung findet und fo lange andauern wird, bis die Entfcheidung 
erfolgt iſt. Die Art der Entfcheidung wird auch für Deutfchland maßgebend fein. 
Giebt Preußen die Verfaffung, die nicht mehr zu vermeiden iſt, fo wird die öffent: 
Ihe Debatte in ruhigere Bahnen einienken; enden dagegen die langen Schwankungen, 
die auch in dem häufigen in Deutfchland bisher beifpiellofen Miniſterwechſel ſich 
offenbaren, mit einer Reaktion, fo wird die Misftimmung, die bier und da bereite 
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bedenklich ſteigt, ſich welter verbreiten und das Band zwiſchen Fuürſten und MdL 
ten lockern. Maͤßigung wird uns am erſten befähigen, dieſe Gefahr zu befirgen. 
Namentlich die liberale Partei möge ſich erinnern, daß noch keinem Laube rin uns 
‚anterbrochener Fortſchritt vergoͤnnt geweſen iſt, daB alle um Reformen haben 
kämpfen müflen und daß nur diejenigen Völker diefen Kampf fiegreich ſchloſſen, die 
die Bahn des Geſetzes nicht verließen. Unfere Berfaffung ale Bundesflaat hemmt 
uns in Manchem, fo fehr fie vor einer Gentralifation fonft den Vorzug verdient. 
Nicht alle Regierungen find dur den Stand der Volksbildung berechtigt, gewiſſe 
Meformen eintreten zu laflen, die in andern deutſchen Staaten unbedenklich find. 
Auf diefe Staaten muß Rüdfiht genommen werden, wenn die Einheit, bie wir 
boch alle erſtreben, nicht gefährdet werden fol. In diefer Ruͤckſicht finden manche 
Regierungsmaßregeln ihre Berechtigung, die im Eonftitutionelen Sinne zu beklagen 
fein würden. Es ift bier befonders das Verbod der Berfammlungen ber Lichte 
feeunde gemeint. Geftatteten Sachfen und Preußen diefe VBerfammlungen, fo könnte 
man nichts dagegen haben, wenn aud die andere Partei fi regte, in der Ober: 
pfalz und Altbaiern Eatholifche Maffen unter der Leitung von Redemptoriften tagten 
— und ſolche Berfammlungen dürften denn doch etwas Bedenkliches haben. 

Carlo de Sunita, der Sohn eines öfterreichifchhen Beamten, geborem im 
Sabre 1813 am Komer See, widmete fit den Studien, erhielt feine erfte Auss 
bildung in einem Seminar und fludirte in Pavia ein Jahr lang die Rechtswiſſen⸗ 
haft. Ein ungeflümer Drang nad) einem thatenreichen Keben ließ ihn diefe Studien 
aufgeben und emeführte ihn der ruhigen Heimath. Ex verweilte längere Zeit in 
der Schweiz und in Frankreich, befuchte Spanien und Portugal und fchiffte fpäter 
nah den Azoren, fiebelte ſich vorübergehend auf Madeira an und erforfchte den 
Pik von Teneriffa. Seine Wanderluſt, noch nicht gefättigt, führte ihn in der 
naͤchſten Zeit nah Schottland, England und Irland, wo aber den Sohn des 
Südens das Heimweh ergriff und nad Italien zuruͤcktrieb. In Verona traf er 
feinen Water, fiedelte aber nach Wien über, wo er ein fleißiger Mitarbeiter an der 
Rivista Viennese wurde und nebenbei Unterricht in mehren Sprachen ertheilte. 
Bien wurde fein bleibender Aufenthalt, denn er verließ e8 nur einmal wieder, um 
in Petersburg Ausfichten zu verfolgen, die ſich nicht realifirten. Seit feiner Rüde 
kehr von feinen Reifen verfuchte er ſich mehrfach als Dichter und verrieth eine ent: 
fchiedene Befähigung. Italien hat von ihm drei Dramen geſchenkt erhalten: 
„Elena““ — ‚‚Clarice Visconti‘‘ — und „L'ultimo Camposampiero“. Die beiden 
erften wurden auf mehren italienifhen Bühnen aufgeführt und erhielten ungetheilten 
Beifall, harten aber noch des Druds. 1844 erfchien ein kleiner Band Gedichte 
von ihm, dem Bildhauer Marchefi gewidmet, unter dem befcheibenen Titel: ‚Versi 
giovanili..‘“ Seine gelungenfte Arbeit dürfte eine Ueberlegung der Sonnette Platens 
auf Venedig ſein, die er in der Zeitſchrift Fama veroͤffentlichte. In der letzten Zeit 
ging in ihm eine traurige Veraͤnderung vor, die ſeine Freunde mit lebhafter Beſorg⸗ 
niß erfüllte. Die hohe Geſtalt ſank zuſammen, die Geſichtszuge erſchlafften, er 
führte zumeilen wunderliche Reden, ſprach von großen Entwürfen und wurde — 
und mehr Allen unverſtaͤndlich. Er mußte in das Krankenhaus gefuͤhrt werden, 
und dort bemaͤchtigte ſich ſeiner der Wahn, daß er Tafſo ſei. Leider war er dem 
ungluͤcklichen Dichter des befreiten Jeruſalems nur zu aͤhnlich, denn er flarb im 
Wahnfinn, am 23. März 1846, 


Untes der Werantwortliisit Des Merlagähandiung. Wedatiens Di, Sr, Giger. Drui von 6. Pol. 


e 


Ergänzungsblätter 
Sonverfationsleriten 


beraußgegeben 
von 
einem Bereine von Belehrten, Künftlern und Fachmaͤnnern. 


Reipgig, den 12. Auguft 1846. Mr, 59, Zweiter Band. Erſtes Heft. 


Inhalt: Die frangöfifhe Krlegsmariue S. S. M— 106. — Sriedrich Auguft Elſaſſer &. 106 — 107. — 
Jehaun Branz Willems ©. 107 — 10. — Ludwig Schaller ©. 100 — 110. — ». d. Blanig &.110— 112. 


Die franzöfifche Kriegsmarine, Es vergeht immer eine längere Zeit, ehe 
es den Völkern gelingt, von vorgefaßten Meinungen fi zu trennen und eine fehler 
hafte Politit zu verlaffen. So erging es auch den Franzofen. Nachdem Napos 
leon längft geflürzt worden war und der intelligentere Theil des Volks das Heil: 
lofe des früheren Sroberungsfpftems erkannt hatte, blidten die Maſſen doc, immer 
noch Lüfternen Blicks nah) dem Rhein, und es kamen felbft Zage der Aufregung, 
in denen das ganze Bolt von napoleonifhen Ideen entzundet zu werben fchien. 
Die Forderung der ‚‚natürlihen Grenzen,” des Rheins und der Alpen, trat in 
folgen Zeiten in den Vordergrund, und es waren nur Wenige, die, wie Lamars 
tine und Louis Blanc, warnend mahnten, daß eine Eroberungspotitit Frank 
reih abermals an den Rand des Abgrunds bringen müffe, wie vordem unter Lud⸗ 
wig XIV. und unter Napoleon. Erſt in der jüngften Zeit ift die öffentliche Mei: 
nung wenn auch nicht befehrt, doch auf einen andern Punkt abgelenft worden 
durh den neu ermachenden MWetteifer, England in der Beherrfyung ber Meere 
und im Einfluß auf bie andern MWelttheite es gleih zu thun. Ein fehr großer 
Theil der Bevoͤlkerung lenkt jegt feine Blide auf den Dcean und fucht dort den 
Ruhm, dem man bi6 dahin auf dem Kontinent nachjagte. Daß eine weit ver: 
breitete Meinung fagt, der Franzoſe tauge nur zum Kriegsdienft auf bem Lande, 
ſtachelt den Eifer der Marinefreunde. Mean will beweifen, daß der „großen 
Mation” Alles möglich ift, daß fie ihre Söhne nad) Belieben zu Soldaten oder 
Matrofen machen kann. Zum Beweife beruft man fi auf die Marine, wie bie 
Bourbons der älteren Linie fie gefchaffen hatten, auf Seehelden, wie Jean Bart, 
Eſtaing, Graffe und erwedt durch den Hinweis auf bie großen, oft glüdlichen 
Kaͤmpfe mit den Engländern in der Nationaleiferfucht einen mächtigen Bundes: 
genofien. Es wäre zu viel behauptet, wenn man fagen wollte, daß das Eriegerifche 
Setüften der Franzoſen den Rhein ganz aue den Augen verloren habe, fo viel ift 
aber gewiß, dag ein Umfchwung der Hffentlichen Meinung flattfindet, der dieſes 
Mal einer Veränderung der Politit nicht vorangeht, fondern nachfolgt. Es ift 
allgemein befannt, daß die immuable pensee die Erhaltung des europdifchen Friedens 
iu ihrer Hauptaufgabe gemacht hat. Diefem Streben dient die Ableitung ber 
Aufmerffamkeit auf die Marine und auf die fernen Unternehmungen in Merito, 
Dreanien, Marokko, auf dem Plataſtrom. Die Gefahr eines großen Zuſammen⸗ 
ſtoßes wird dadurch hinausgefchoben, wenn auch nicht verfannt werden darf, daß 
die Kriegsfrage auf einem Umwege wiederkehrt. Diefe Frage, die man doch fo 
gen vermeiden möchte, wird fich flets zeigen, fobald es fih um den Orient und 
die Herrſchaft des Mittelmeeres handelt. Aber auch bier ift die Friedenspolitik, 
im Vergleich zu den Kontinentalfragen, in einem großen Vortheil. Gie kann die 
öffentliche Meinung, bie in Frankreich bei jeder wahren oder vermeintlichen Belei⸗ 
digung den Kriegeruf erhebt, beſchwichtigen, indem fie fih darauf ffuͤtt, daß die 
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franzoͤſiſche Marine, wenn fie fiegen fol, noch langiaͤhriger Vorbereitungen bedarf. 
Wir wollm ein ſchlagendes Beifpiel anfldren. Wenn es fi) 1840 um eine Kon: 
tinentalfrage gehandelt hätte, bei deren Ausfechtung dem Landheere bir Hauptrolle 
zugefallen wäre, fo iſt außer allem Zweifel, daß bie Kriedenspokiti6 hätte losſchlagen 
müffen. So war 66 aber ein Streit, bei dem bie Seemacht in erfter Linie auf- 
treten mußte, und deshalb gelang eine Wefchwichtigung der Gemüther, weil man 
dem Verlangen nad) Krieg entgegenhalten konnte, daß die franzöfifhe Marine zur 
Zeit mit England noch nicht kaͤmpfen Eönne. Damit foll keineswegs gefagt fein, 
daß die Hebung ber frunzöfifihen Marint bins ein Deckmanztet für friedliche Ge: 
finnungen fei. Frankreich hat auch ein wahres, ſehr ſtarkes Intereſſe, eine tüchtige 
Marine zu befigen, denn es hat außer feinen Kolonien einen über alle Meere aus: 
gebreiteten Handel zu ſchuͤtzen, und kann nur dann Algier behaupten, wenn es bie 
Verbindung mit der afritanifhen Küfte im Krieg wie im Frieden zu erhalten ver: 
mag. Heide Motive, die Friedenspolitik und die materiellen Jutereſſen, toten 
verbündet auf in der Förderung der Marine, wie fie überhaupt ſich ſtets gegenfeltig 
fügen, fobald es auf Befeitigung einer Kriegsgefahr ankommt. 

Die große Weberlegenheit der Engländer zur See batirt erſt von ber Zeit der 
franzöfifchen Revolution. Während des fiebenjährigen Kriegs hatten die Englänber 
zue See die Uebermacht, aber im nordamerikaniſchen Sreibeitstampfe hielten die 
Franzoſen ihnen das Gleichgewicht und erfochten unter d’Eftaing mehre glänzende 
Siege. Die Revolution zerftörte die franzöfifhe Marine. Faſt alle Seeoffiziere 
wanderten aus, ein unerfeglicher Verluſt, da die Führung eines Schiffs theoretifche 
und praktiſche Kenntniffe vorausfegt, die nur dur langes Studium und vieljährige 
Uebung im Dienſt erworben werden Finnen. Der Berluft der Flotte von Toulon, 
die Wegnahme vieler einzelner Schiffe duch die Engländer fteigerten den Verfall. 
Alle fpäteren Bemühungen konnten ber Flotte nicht mehr aufbelfen. Die Fran⸗ 
zofen hatten nichts als junge Dffiziere und unerfahrene Dannfchaften, die auf den 
Schiffen in den blodirten Häfen eingefchloffen blieben und daher gegen die gehbten, 
durch lange Bahrten mit einander vertraut gewordenen Mannfchaften der Engländer 
im größten Nachtheil fanden. Die Schlachten von Abulir und Trafalgar vers 
nichteten die neue, eben im Entſtehen begriffene Darin. In den legten funfzehn 
Kriegejahren, von 1800 — 1815, verlor Frankreich 43 Linienfchiffe, 82 Sregatten, 
26 Korvetten und 50 Briggs, deren Werth auf 202 Millionen Franken gefhägt 
wurde. Obgleich aber Napoleon von ber Flotte, bie feine Hoffnungen fo oft ge⸗ 
täufche hatte, gar nichts erwartete, fo ließ er doch in feiner Thäsigkeit für die 
Marine nie nah. In den vielen Häfen, über die Frankreich damals verfügen 
tonnte, wurde unausgefegt gebaut, fo daß jedes Jahr mehre Rinienfchiffe die Werften 
verließen. Diefe Schiffe blieben im Hafen, wo man die Mannfchaften einübte 
und fo gut ausbildete, als ſich ohne lange Kahrten thun ließ. In der Scheibe, 
auf den Rheden von Breſt und Zoulon lagen zahlreihe Geſchwader. Einige Fre⸗ 
gatten ließ man von Zeit zu Zeit kreuzen, und die. glänzenden Gefechte, die diefe 
Sahrzeuge den Feinden lieferten, hatten den Muth der Flotte wieder etwas gehoben, 
als das Kaiferreih zufammendeah. Am Sanuar 1814 befanden fih in den 
Häfen von Duͤnkirchen bis Toulon 29 Linienfhiffe und 17 Sregatten, die jeden 
Augenblid in See ftehen konnten, 10 Linienfchiffe und 4 Fregatten in Antwerpen, 
2 Rinienfhiffe und 1 Fregatte in Venedig und Genua. Außerdem waren in Bau 
oder Ausbeflerung 31 Linienfhiffe und 24 Sregatten in ben franzöfifchen Häfen, 
25 Linienfchiffe und 8 Kregatten in Antwerpen, 6 Linienſchiffe und 3 Sregatten 
in den Däfen von Korfu und Stalien, fo daß die franzoͤſiſche Seemacht, die 1792 
aus 80 Kinienfchiffen und 78 Fregatten beftanden hatte, jegt 103 Linienſchiffe und 
85 Fregatten zählte. Der Parifer Friede ſprach Frankteich blos zwei Drittel der 
im Dafen von Antwerpen befindlihen Schiffe zu und überwies die Fahrzeuge in 
Genua und Venedig den Siegern. Died war jedoch der geringfte Verluſt. Die 
Nefſte Wunde ſchlugen bie Bourbons der Flotte. Sie entfernten alle Offiziere 
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die fig durch Anhänglichkeit an Napoleon bemerklich gemacht hatten, d. 5. bie 
überwiegende Mehrzahl, und erfegten fie durch Royaliſten und alte Geeoffiziere von 
1789, die fett beinahe dreißig Jahren Leinen Dienft gethan und ihren fchweren 
Beruf mithin ganz verlernt hatten. Die Mannfchaften wurden aufgelöft, bie 
dienfithuenden Schiffe bis zu einer Zahl vermindert, die heut zu Tage ſelbſt Sees 
mächte dritten und vierten Ranges, wie Neapel und Sardinien, nicht für zureis 
chend haften würden. Dieſer Zuftand hörte indeſſen bald auf. Schon das Streben 
ver Reftauration nach Buͤndniſſen mußte zu einer Vermehrung der Seemacht aufs 
fordern, und als weiteres Motiv trat hinzu, daß fi zur See ein Ruhm ernten 
ließ, den Napoleon nie zu erreichen gewußt hatte. Im Monat März 1817 zeigte 
der Minifter der Marine und der Kolonien, Graf Duboudhage, den Kammern 
an, daß Frankreich noch 68 Linienfchiffe, 38 Fregatten und 271 kleinere Fahrzeuge 
befite. Fuͤnf Jahre fpäter, 1822, gab der ſpaniſche Krieg Gelegenheit zu ber Bils 
bung von zwei: Gefchwadern, die zur Blodade der Küften von Katalonien unb 
Andalufien beflimmt waren. Die Flotte Leiftete bei diefer Gelegenheit wichtige 
Dienfte, wenn fie auch keine Schlacht liefern Eonnte, bie das Gedaͤchtniß von 
Zrafalgar ausloͤſchte. Einen wichtigen Wendepunkt bildete die Seeſchlacht von 
Rovarin. Frankreich trat mit diefer Schlacht für eine unermeßlich populaire 
Gache, für die Sache der unterdrüdten Griechen, in die Schranken und focht 
glorreich in einer Schlacht, die ſich den wichtigften in ber Gefchichte beizählen Läßt. 
Die bald darauf ausbrechende Sulirevolution machte eine Ausnahme von ber ge: 
wöhnlihen Wirkung der Ummälzungen, bie Marine aufzulöfen, und erwies fich 
derfelden vielmehr förderlich. Abfesungen von Offizieren, Auflöfungen von Schiffe: 
mannfhaften fanden nicht flatt, an die Spige der Marinevermaltung trat Ads 
miraf Rigny, der Held von Navarin. Diefem Manne verdankt Frankreich eine 
wichtige Reform. Bis zu feinem Eintritt in das Minifterium batte man die 
Gewohnheit, die Schiffe fo lange im Hafen liegen zu laſſen, bie man fie ge 
brauchte, und fie dann eilfertig auszuräften und zu bemannen. Daraus entflanden 
zwei gleich große Machtheile, einmal, daß man nie gerüftet war, plöglichen Ereig⸗ 
niſſen entgegenzutreten, dann, daß die fchnell zufammenberufene Mannfchaft ſich 
nicht kannte und der nöthigen Uebung entbehrte. Rigny führte dagegen von 1831 
an das Syſtem eines fortdauernden Dienftes, einer beflimmten Anzahl von Linien: 
ſchiffen ein. Der Erfolg zeigte fih noch in demfelben Jahre bei der berühmten 
Erpedition nach dem Tajo. Frankreich konnte für die Beleidigung Dom Miguele 
auf der Stelle feine Genugthuung nehmen, und die Erpedition war beendet in 
einem Zeitraume, der bei dem früheren Spftem kaum hingereiht haben würde, bie 
Schiffe im Hafen auszurüftn und zu bemannen. Die Belegung von Ankona 
wurde mit gleicher Schnelligkeit ausgeführt. Später zeigte fich die Zrefflichkeit der 
neuen Marine wieder bei der Einnahme von San Juan d’Ulloa, der Eitabdelle 
von Veraceuz, und bei ber Beſchießung von Tanger und Mogador. Hatte Frank⸗ 
wich im dieſen Kämpfen Feinde gegen ſich, die ihm in allen militairifchen Eigen- 
haften, aamentlich in der Kenntnig und Anwendung der Kriegswiſſenſchaften weit 
untergeordnet waren, fo zeigte fich 1840 die Ausficht auf einen Kampf mit ber 
farhtbarfien Seemacht, mit England, dem außerdem nod Rußland und Defter- 
seich zus Seite geftanden haben würden. Als der Knoten fich fehürzte, war Frank: 
eeich im WRittelmeer den Engländern momentan überlegen. Es hatte in diefem 
Meere 20 Linienfchiffe, 22 Sregatten, 21 Korvetten, 20 große Briggs, 16 Avifofchiffe 
und 29 Dampffdyiffe, eime Streitkraft, welche bie der Engländer an Zahl weit über- 
Reg. Außerdem hatten die Sranzofen eine $lotte von 11 Linienfchiffen vereinigt, während 
die englifchen Fahrzeuge bei Malta, Thaſos und an der fyrifhen Küfte zerſtreut 
warn. Das damalige Geſchwader der Franzoſen im Mittelmeer war unſtreitig 
das befte, das ſie im neuefler Zeit jemals befaßen. Der Befehlshaber, Admiral 
Lalande, hatte feine Offiziere und Mannfchaften mit dem beften Geifte befeelt 
uud tvcrefflich eingeuͤbt. Auf ben wuͤſten Juſeln, welche die Rhede von _Durlac 
i 


18 Die franzoͤſiſche Kriegämarise, 


äfttich begrenzen, fanden feit längerer Zeit Schießuͤbungen ftatt, bei denen die Ma: 
trofen geübt wurden, auf Gebäude von lofen Steinen zu fchießen, die in Schiffe: 
form aufgeführt waren. Lalande hatte auch das ſchnelle Laden der Amerikaner 
eingeführt, wobei Stüdpatrone und Kugel zugleich in das Rohr gefhoben werden. 
Das Bertrauen der Matrofen und Offiziere zu ihm konnte nicht größer fein, und 
der Schmerz war daher allgemein, als diefes fchöne Geſchwader ploͤtzlich nach Toulon 
zuchdgerufen wurde. Die berühmte Note des Prinzen Joinville (Note sur l’6tat 
des forces navales de la France) hat dieſes Geheimniß entfchleiert. „Nehmen wir 
an,” fagt der Prinz, „daß der Streit damals entbrannt wäre, daß der Gott der 
Schlachten Frankreich feine Gunſt erwiefen hätte, man mürde in dieſem Falle durch 
das ganze Königreich ein Freudengeſchrei ausgeſtoßen haben, hätte aber gewiß nicht 
geahnt, mie kurz der Zriumph fein würde. Bet einem Zufammentreffen zwiſchen 
einem englifchen und einem franzöfifhen Geſchwader wird der Sieg gewiß lebhaft 
befteitten werden. Ex wird dem Gefchidteften, dem Ausdauerndflen gehören, gemiß 
aber theuer erfauft werden. Auf beiden Seiten wird der Verluſt ein ungeheurer 
fein, werden mehre Linienfchiffe zerftört oder Lampfunfähig gemacht werden. Darans 
folgt, daß jeder Theil mit einem zerfchoffenen Gefchwader in den Hafen heimkehren 
wird, feiner beften Offiziere und Matrofen beraubt. — Ich will etwas voraus⸗ 
fegen, was ohne Beiſpiel ift, indem ich annehme, daß zwanzig englifche Lintenfchiffe 
und 15,000 gefangene Matrofen von unferm triumphirenden Gefchwader nach 
Toulon geführt werden koͤnnten. Wird der Sieg darum ein enticheidender fein? 
Haben mir einen Seind befiegt, den der erfle Schlag darniederſtreckt, dem die Hülfs⸗ 
quellen fehlen, um eine Scharte auszuwetzen, der feine Opfer abzumägen pflegt, 
wenn es gilt einen Schimpf wieder gut zu mahen? Wer das englifche Volk 
tennt, der weiß, daß es in einer folhen Lage vor Begier brennen wird, eine in 
feinen Annalen unerhörte Niederlage zu rächen, eine Niederlage, die fogar feine 
Eriftenz in Trage ſtellt. Man wird fehen, dag alle Hülfsquellen diefes ungeheuren 
Landes, fein zahlreiches Perfonat, feine materiellen Reichthuͤmer aufgeboten werden, 
um die Ehre der englifhen Marine wieder herzuftellen. Im Berlaufe eines Monats 
werben zwei, drei Geſchwader eben fo Eräftig organifirt fein, als dasjenige, das 
wir zerftört hatten. Was haben wir diefen Streitkräften entgegenzufegen? Nichte 
als Trümmer. Hier ift der Drt, den Schleier zu zerreißen, dee unfern Augen 
das Geheimniß unfereer Schwäche verhült. Sagen wir e8 laut, ein Sieg wie 
jener, der 1840 uns zu winken fohien, wäre für die franzöfifhe Marine der Ans 
fang eines neuen Ruins gewefen. Mir waren mit unfern Hülfsquellen zu Ende. 
Unfer Material war nicht reih genug, um fogleih die Beſchaͤdigungen unferer 
Schiffe auszubeſſern, und unfer Perfonat würde das Schaufpiel einer noch betrüs 
benderen Schwäche dargeboten haben. Man ift nicht hinreichend unterrichtet, wie 
viel Anftrengungen es Eoftete, damals jene zwanzig Linienfchiffe zu bewaffnen, bie 
Frankreich fo viel Vertrauen und Stolz einflößten, man weiß namentlich nicht, 
daß die erfchöpften Cadres ber Inſkription keine Matroſen mehr zu Hefern vers 
mochten. Sch muß noch hinzufegen, daß beim erften Kriegsgerlicht die fo duͤrftige 
Pflanzſchule unſerer Handelsmarine auf nichts herabgefunten fein würde, daß bie 
wenigen Arme, die ihr noch blieben, fich ſogleich dem einträglidhen Gefchäft des 
Kaperns dargeboten hätten. — Im Laufe der Gefchichte iſt es mehrmals gefcheben, 
daß Frankreih, wenn es fi) ohne Soldaten glaubte, plöglich wie durch Zauberei 
taufende aus feinem Schooße hervorgehen ſah. Das geht. bei einer Flotte aber 
nicht. Ein Matrofe kann nicht improvifirt werden, er ift ein Arbeiter von Fach, 
der ſtets erbärmlich bleibt, wenn er nicht von Jugend auf an das Seehandwerk 
gewöhnt wurde. Geit der Zeit, daß wir Matroſen zu bilden fuchen, find wir 
dahin gelangt, Leute zu haben, die nicht an der Seekrankheit leiden, aber fo leichten 
Kaufs wird der Name eines Matrofen nicht errungen. — So wären denn alfo die 
Reſte unferd teiumphirenden Geſchwaders entweber in einen Hafen eingefchloffen, 
„nbss von zahlreichen Streitkräften angegriffen worden. Die Frucht des Siegs, das 
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vergoffenen Bluts waͤre verloren geweſen. Sieg darf man nicht einen Erfolg 
nennen, der nichts gewährte, als die Gewißheit einer baldigen Niederlage, und zwar 
deshalb, weil wir ohne Vorausficht auf das Morgen, alle unfere Hülfsquellen auf 
einmal auf das Spiel gefegt hatten. Nein, man muß das Land nicht daran ges 
wöhnen, in Friedenszeiten mit Geſchwadern zu fpielen und ſich im der falfchen Idee 
einzumiegen, daß fie ihm Macht verleihen. Vergeſſen wir nie die Wirkung, bie 
1840 die Zurüdberufung der Flotte hervorbrachte. Dennoch gefhah nur, was 
gefchehen mußte und was bei der erſten Kriegsdrohung wieder gefchehen müßte.” 
a die Vorfchläge, die der Prinz an diefe Darftellung knuͤpft, kommen wir Später 
jurüd. 

Bon 1840 an befchäftigte ſich die öffentliche Meinung in Frankreich lebhafter 
denn je mit der Marine. Die Seemacht und bie Politit Frankreichs gegenüber 
von England find die Hauptwaffen der Oppofition gegen die Regierung geworben. 
„Pritchardiſt“ ift der Schimpfnahme, den man den Minifteriellen anheftet. Im 
den Kammern findet bei der Berathung des Marinebudgets ſtets ein wahres Sturm⸗ 
laufen gegen die Regierungspolitit flatt, der man alle möglichen Misgriffe und im 
Summa ein fhmähliches Bernachläffigen der Marine und der Landesintereffen nach⸗ 
fügt. Eine Wahrheit ftelle ſich aus allen diefen Verhandlungen und Angriffen un⸗ 
widerleglich heraus, die naͤmlich, daß die Regierung bis auf die neuefle Zeit bie 
Marine im Beryleih zur Landmacht fiefmütterli behandelte. Diefe Xhatfache 
verleiht den Beſchuldigungen der Oppofition ein gewifjes Gewicht, um fo mehr, als 
man fich darauf berufen kann, daß Frankreich dem engliſchen Buͤndniß, ber entente 
cordiale, ein größeres Gewicht beilegte, als ein ſolches voruͤbergehend freundfchafte 
liches Verhaͤltniß zu einem natürlichen Nebenbuhler verdient. Cine auch nur ans 
nahernde Gleichheit der franzöfifchen und englifhen Marine ift bis jegt nicht er» 
reiht. Frankreich hatte im Jahre 1845 23 Linienfchiffe, 30 Fregatten und 246 
andere Kriegsfahrzeuge, England 50 Linienfchiffe, eine entfprechende Anzahl von 
Ftegatten umd über 700 Kleinere Fahrzeuge. Auf allen entlegenen Stationen iſt 
England ſtaͤrker. So hat z.B. Frankreich auf den Stationen Bourbon und Madas 
gaskat 1 Korvette von 22 Kanonen, 1 Brigg von 20, 1 Sabarre, die als Trans⸗ 
portfchiff diene und ein Dampfboot von 160 Pferdekraft, während die englifhe Stas 
tion auf dem Kap zählte 1 Kregatte von 50 Kanonen, 1 Sregatte von, 44, 2 Kor: 
vetten von 26, 2 Briggs von 16, 1 Dampfboot von 320 Pferdekraft. Die Zahl 
der eingefchriebenen Matrofen wird in den offiziellen Matritein zu 122,000 ange: 
geben. Diefe Leute find jedoch lange nicht alle für die Kriegsmarine verfügbar. 
Man muß davon abziehen 11,000 Sciffsführer von langer Fahrt, die nur ale 
Offiziere angeftellt werden Eönnten, 20,000 Neulinge, 15,000 Schiffsjungen, ferner 
10,000 Arbeiter und 2000 Arbeiter:£ehrlinge, die den Arfenalen nicht entzogen wers 
den dürfen, fo daß die wirklich verfügbare Zahl aus 57,518 Matrofen und 5293 Mas 
tineoffizieren beiteht, die das zwanzigſte Jahr überfchritten und das funfzigfte noch 
nicht erreicht haben. Frankreich braucht aber, um dem von dem Marineminifter 
Madau vorgefchlagenen Effektivbefland zu genügen, 98,553 Matrofen. Die Hoffe 
nung, daß der Handel um fo mehr Matrofen bilden werde, als die koͤnigliche Mas 
tine beren verlange, bürfte fi als trügerifch erweifen. Der franzöfifhe Handel 
beſchaͤftigt 3591 Schiffe von 647,000 Zonnengehalt, mit 35,000 Seeleuten. Die 
Geſammtzabl aller Matrofen, ausſchließlich der auf der Eöniglihen Marine 
befihäftigten, beträgt 63,000. In England verwenden allein die 27,895 Schiffe 
von langer Bahrt mit einem Gehalt von 3,347,400 Tonnen 121,642 Matrofen. 
Die Geſammtzahl aller englifhen Seeleute wird auf 250,000 gefhägt. Diefe Uns 
zulaͤnglichkeit der Bemannung der Handelsflotte ift das größte Hinderniß für Schaf: 
fung einer nachhaltigen Kriegsmarine. So lange diefes Verhältniß fortdauert, wird 
Frankreich wie 1840 immer nur eine einzige Flotte einzufegen haben, waͤhrend 
England und Nordamerika für eine erfte, für eine zweite und britte Flotte in ihrer 
unerweßlichen Kauffahrteifchifffahrt augenblicklich Erfag finden können. Es ift kaum 
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zu hoffen, daß ſich die ändern werde. Kaum ein anderer Staat bringt feiner 
Seeſchifffahrt fo viele Opfer ale Frankreich, und doch Liege fein Seeverkehr dar⸗ 
nieder. Frankreich giebt feiner Schifffahrt das einteägliche Monopol des Verkehrs 
mit den Kolonien, Frankreich beguͤnſtigt feine Schifffahrt durch bedeutende Diffes 
tentialzölle, Frankreich zahle alljaͤhrlich Millionen über Millionen als Prämien an 
MWatfifh- und Häringsfänger, Frankreich unterhält überall Konſuln, felbft in den 
entfernteften Winkeln der Welt, wo die franzöfifhe Flagge vielleicht kaum einmal 
im Sabre fich zeigt, Eurz, bie Regierung giebt dem Seehandel allen nur möglichen 
Beiftand, der fih durch Geld, Diplomatie und im Nothfall durch Kanonen nur 
gewähren läßt, und doch ift das Mefultar kein befriebigendes. Die Zahl und der 
Tonnengehalt ber franzdfifchen Handelsmarine ift feit vielen Jahren in fortwähren- 
dem Abnehmen begriffen, die Werften feiern, die Rheder Eagen Über das Stocken 
der Gefchäfte und die Unyulänglichkeit der Srachtpreife, die feefahrende Bevoͤlkerung 
ſchmilzt fichtlic zufammen und e6 zeigt fich in ihre ein fo fchlechter Geiſt, daß 3.8. 
die franzöfifgen Schiffer es feit langer Zeit bequemer und einträglicyer finden, bie 
Zifche in den englifchen Häfen einzufaufen, als felbft auf den Fang auszugehen. 
Die Häfen des Landes endlich fehen durchfchnittlich doppelt fo viel fremde als ein» 
beimifche Segel einlaufen, mit Ausnahme des einzigen Marſeille, wo der afrika⸗ 
nifhe Krieg der Nationalflagge ein Lünftlihes und dabei aͤußerſt Loftfpieliges Ge: 
deihen verleiht. Unter folchen Umftänden ift fehr zu bezweifeln, daß Frankreich feine 
Seemacht auf die gewuͤnſchte Stufe wird heben können, und verdoppelte es felbft 
fein Marinebudget. 

In der diesjährigen Kammerfigung legte die Regierung den Plan einer durch⸗ 
greifenden Organifation der Marine vor, welche in einem Zeitraume von fieben 
Fahren ind Werk gefeut werben fol. Der Normalitand wird 290 Segelfchiffe be: 
tragen, naͤmlich 44 von der Linie (20 zur See, 20 auf den Werften zu 22/24 Thei⸗ 
Ien fertig, außerdem 4 zu 14/24 Theilen), 66 Sregatten (40 zur See, 10 auf den 
Werften zu 22/24 Theilen und 16 zu 14/24 Theilen ausgebaut), 60 Korvetten, 
60 Briggs, 40 Leichte Fahrzeuge und 20 Frachtſchiffe. Dampfſchiffe folfen 100 in 
See gehalten werben, 30 eigentliche Kriegsſchiffe, die ftärkiten von 600 Pferbekraft 
und bdarlıber, Kregatten mit 380 Mann Befagung und einer mächtigen Artillerie, 
die andern von etwa 400 Pferbekräften, Korvetten mit 6— 8 Feuerfchlünden und 
180 Mann Beſatzung, der Reſt 70 leichte Bahrzeuge von 90 — 300 Pferdekräften, 
10 Dampffhiffe für den Hafendienft ungerechnet. Da der Dienft für 1847 
216 Fahrzeuge erfordert, fo bleibt dann noch eine Reſerve von 174 Schiffen. Damit 
diefer Zweck erreicht werde und zugleich die Arſenale die nöthigen Vorräthe erhielten, 
votiete die Kammer außer der jährlichen ordentlichen Verwendung von 6 Millionen 
für neue Bauten auf die nächften fieben Jahre je 13 Millionen Franken. Doc 
fol die Zahl der Arbeiter in den Arfenalen 15,800 nicht überfchreiten. Die Oppos 
fition, welche diefen Vorfchlägen erfolglos entgegentrat, Enlipfte ihre Einwendungen 
an ein Syflem, das an dem Prinzen von Joinville feinen berebteften Vertheidiger 
gefunden hat. Da der Gegenftand auch für Deutfchland, das ja ebenfalld an Her: 
ftellung einer Kriegsmarine denkt, von Sintereffe ift, fo werden wir bei demfelben 
etwas länger verweilen. 

Das Syſtem des Prinzen befteht in dee Anfchaffung einer flarten Marine 
von Kriegsdampfichiffen. England, fo wird ausgeführt, ift ſtark buch feine infu⸗ 
lariſche Lage und duch das Vertrauen, welches biefe einflößt. Hat Frankreich eine 
ſtark organifirte Dampfmarine, fo beſitzt es alle Mittel, den feindlichen Küften Vers 
Iufte und Leiden zuzufügen, die der Nation bisher unbefannt waren. In Folge 
btefer Leiden würde dann auch das Vertrauen verloren gehen. Die auf den Küften 
und in den Häfen aufgehäuften Reichthuͤmer wären nicht mehr ſicher. Außerdem 
wuͤrden frangöfifche Kreuzer, nach einem richtigen Plane vertheilt, dem englifchen 
Handel auf allen Meeren unermeßlihen Schaden zufügen. Die Dampfnarine 
würde zwei Haupttheater ihrer Thaͤtigkeit haben, zuerſt den Kanal, deſſen franzoͤ⸗ 
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Kihe Häfen einer großen Seemacht Schus gewähren könnten, die in ber Macht 
empin ausiiefe und der Wachſamkeit des flärkiten Geſchwaders trogte, am Tage 
über au einem voraus bezeichneten Punkte ſich vereinigte und die englifhen Hüften 
ungeftraft verwuͤſtete. Auf dem zweiten Kriegsfchauplage, dem Mittelmeer, wuͤrde 
Ftankreich gebieten und feine wichtige Eroberung Algier fihern. Das Mittelmeer 
ik von England zu weit entfernt. Die Arfenale von Malta und Gibraltar koͤnnen 
eine Dampfflotte nicht erhalten, die fo ſchwer und koſtſpielig zu verforgen iſt und 
ſtets fürchten muß, aus Mangel an VBrennmaterial zur Unthaͤtigkeit verurtheilt zw 
fin. Auf diefem Meere kann Frankreich daher gebietend auftreten und alle ſeine 
Plaͤne vollführen, ungehindert durch die Segelfhhiffe, deren Wachſamkeit leicht ges 
täufcht, deren Schnelligkeit ſtets überholt werden kann. Der Dampfmarine ift auch 
die Thätigkeit vorbehalten, bie franzöfifhen Küflen zu bewachen und das Heran⸗ 
nahen des Feindes zu fignalifiten, die Küftenfchifffahre zu deden und allen Lane 
dangen, Bombardements und fonftigen Angriffen zu begegnen. Diefer Dienft iſt 
ein ſehr wichtiger, denn dafjelde Angriffamittel, das den Franzoſen zu Gebote ſteht, 
kann auch gegen fie felbft in Anwendung kommen. Mehr als die Hälfte der Gren⸗ 
zen befteht in Küften. Früher konnte diefer lange Strich durch Landtruppen ger 
beit werden, da die Käften für Eegelfchiffe ſchwer oder gar nicht zugänglich find, 
die wichtigften Punkte, die von der Natur nicht gededt find, kuͤnſtliche Vertheidi⸗ 
gungemittel erhalten hatten. Dies bat fich jest fehr geändert. Mit Dampficiffen 
kann man auf allen Küftenpunkten von Bayonne bis Duͤnkirchen landen. Sm 
wenigen Stunden kann eine auf Dampffahrzeugen eingefchiffte Armee von Portes 
mouth oder von der Themfe aus das franzoͤſiſche Ufer erreihen, in die Ylüffe eins 
dringen, landen oder eine Stadt bombardiren. Die Schnelligkeit ihrer Bewegungen 
fihert ihren Erfolg. Wenn heute eine Kriegserklaͤrung erfolgte, fo könnte vielleicht 
fhon morgen die Nachricht eintreffen, daß Dünkichen, Havre, Boulogne u. f. m. 
zerſtoͤtt ſeien. Der Plan, den Zoinville vorfhlägt, ift folgender: Frankreich muß 
auf allen Punkten des Erdballs geſchickt vertheilte Geſchwader aufitellen. Im Kas 
nal und im Mittelmeer find Dampffchiffe zu gebrauchen. Die jekigen Padetboote 
würden im Sal eines Kriegs wegen ihrer Schnelligkeit vortrefflihe Kaper abgeben. 
Sie koͤnnen fehr Leicht ein Handelsichiff nehmen, plündern, anzlnden, und vermögen 
ſelbſt Kriegsdampfſchiffen zu entgehen, da diefelben einen viel fchwereren Bau haben. 
Auf den fernen Meeren dürfte man dagegen blos Fregatten verwenden, deren Zahl 
zu diefem Behuf bedeutend vermehrt werden müßte Die Bregatte allein kann 
Brankteich in der Ferne reprafentiren, und zwar nur die Fregatte von der allers 
größten Dimenfion. Sie allein kann nebil den erforderlichen Gefhügen und einer 
jablreihen Mannfchaft (500 Mann) die nöthigen Lebensmittel führen, die auf einer 
langen Fahrt gebraucht werden. Die zahlreichen Anhänger diefes Plane, ber die 
Linienſchiffe als überlebt, „al Truͤmmer, die gleich den Maftodonten und andern 
vorfundfluthigen Ungebeuern blos ein wiſſenſchaftliches Intereſſe haben,” verbannt 
wifien will, berufen fich vorzüglic auf das Beiſpiel Nordamerika’s im Kriege von 
1812. Als die Kriegserklaͤrung erfolgte, fland England auf dem Gipfelpuntte feiner 
Seemacht und beherrſchte alle Meere mit feinen Klotten, während Amerika blos 
ſechs Fregatten und eine unbedeutende Zahl Eleinerer Fahrzeuge befaß. Und gerade 
diefer Krieg war es, der die ameritanifhe Seemacht unter die übrigen Marinen 
ehrenvoll einführte und ihr den größten Ruf verſchaffte. In den Einzeinkämpfen 
Regten die Amerikaner regelmäpig, einen einzigen Kal ausgenommen. Die Engs 
länder verloren nach einander fünf ihrer Sregatten gegen amerikaniſche Schiffe von 
gleicher Stärke. Dies geben die Gegner der Reform vermittsift de6 Dampfed zu, 
berufen ſich aber auf benfelben ameritanifchen Krieg, um die Vorzüge des alten 
Syſtems zu beweifen. Hätte Amerika eine Flotte von Linienfchiffen gehabt, fagen 
fe, fo wäre es den Engländern unmoͤglich gemelen, bei Nerw- Orleans zu landen, 
Vaſhington nieder zu brennen, Baltimore zu bedrohen und auf hundert Kuͤſten⸗ 
yenkıen den größten Schaden zu fliften. Der Koftenpuntt iſt nah Joinviliee 
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‚Behauptung unerheblich. Im Budget von 1845 figurirt die Kriegsmarine mit 
24,070,620 Fr. Eine Flotte von Dampfern und Fregatten, von deren Wirkfam- 
keit man ſich viel mehr verfpricht, werde aber Eoften 24,135,672 Fr., alfo bios 
65,052 Fr. mehr. Die Einwürfe der Gegner gegen das ganze Syſtem find fols 
gende: Der Dampf bat nur den Vorzug der Schnelligkeit, dagegen die ungeheuere 
Inferiorität der Maſſe, der Feuerfhlünde, der Zahl der Matrofen und Truppen. 
Ein weiterer Nachtheil ift der, daß er ſtets fein Brennmaterial mit ſich führen und 
fih oft dem Ufer nähern muß, wo er fein Material ergänzen kann. Nelfon kam 
auf feinen großen Serfahrten oft 9, 10 ja 14 Monate nit an das Land, weil 
er die Obliegenheit hatte, gewiſſe Pofitionen des Mittelmeer und des Oceans zu 
behaupten. Was wäre e8 in einem folchen Falle mit Dampfbooten, die jeden 
Augenblid Kohlen laden müffen? Dampfboote koͤnnen den Einienfchiffen, den Cita» 
dellen bes Oceans, nicht trogen. Mit diefen Beinen beweglichen Kräften, mit biefen 
ſchwimmenden Batterien kann man hoͤchſtens den Eingang der Flüffe fperren und 
die Kuͤſtenſchifffahrt fhügen. Das Syſtem ift nicht neu, es flammt aus ben letz⸗ 
ten Zeiten des Kaiſerreichs. Auch das Kaiferreih hatte feine ‚Zuflucht zu dieſen 
Myriaden Meiner Fahrzeuge genommen, aber was hat fich begeben? Als Napo⸗ 
leon ſelbſt, vom Gluͤck verlaffen, entthrent, der Chef des Reiche, der diefe Art der 
Vertheidigung für fein Landgebiet gewählt hatte, fi einige Stunden von dem 
franzöfifchen Ufer entfernen wollte, um in Amerika eine Freiftätte zu fuchen, da 
wurde er von eben jenen großen Fahrzeugen am Ausgang ber Rhede von Roche⸗ 
fort gefaßt und war das erfie unglüdliche Opfer feines eigenen Syſtems, Frankreich 
- in eine enge Vertheidigungslinie einzukerkern. Ohne Linienfchiffe fann man nur 
einen Piratenkrieg führen, der jedes Landes unwuͤrdig if. Bis jegt haben, ſeit 
ber Dampf eine Rolle in der Marine fpielt, bei allen großen Heerfahrten die Segel: 
fchiffe das Uebergemicht behauptet, fo vor San Juan de Ulloa,, wie vor Tanger 
und Mogador. Eben fo hat England im Jahre 1840 an der Küfte von Syrien 
hauptſaͤchlich Linienfchiffe verwendet, Dampfichiffe nur als Zugabe, und jetzt, wo 
es dem Bau von Dampfichiffen alle Entwidelung giebt, allen fortichritten der 
Wiſſenſchaft folgt und ihnen duch einen fruchtbaren Forſchungsdrang noch zuvor⸗ 
zukommen fucht, erhält es feinen Effektivbeftand aufrecht, vergrößert ihn noch, baut 
gegen ein Dampfſchiff zwei Linienſchiffe. Das für Eventualitäten in Reſerve ges 
baltene englifche Evolutionsgeſchwader zählt unter 43 Zahrzeugen blos 7 Dampf: 
ftegatten. So lauten die Argummte beider Parteien. Das Hauptargument vers 
ſchweigen die Freunde des Dampfes aus Rüdfichten der Politil. Es befteht darin, 
dag Frankreich, wenn es in den Häfen des Kanals ein ſtarkes Geſchwader von 
Kriegs» und Transportdampfichiffen hat, mit Benugung feiner Eifenbahnen ein 
ſtarkes Truppenkorps an der Küfte verfammeln und in wenigen Stunden nady 
England überfchiffen kann. 

Die franzöfifche Dampfmarine ift gegen die anderer Länder verhaͤltnißmaͤßig 
zurückgeblieben. Ste datirt von 1829, von der Expedition nach Algier, bei ber 
zuerft franzöfifhe Kriegsdampffchiffe mitwirkten. Man ſah die bedeutenden Vor⸗ 
theile, die ſolche Schiffe gewährten, und beeilte fih, nad einem und demfelben 
Modell eine größere Anzahl bauen zu laſſen. Der Dienft für Algier wurde in» 
defien fo wichtig, daß alle diefe Schiffe, kaum gebaut, aud fon in Anfprud 
genommen wurden, ohne daß oft Zeit blieb, vorgelommene Schäden auszubeflern. 
Was ihnen hauptfächlich fehlte, war, daß fie nie auf Stationen verwendet wurden, 
wo man einen DVergleih mit andern Schiffen hätte machen können. Diefer Uebele 
fand, in Verbindung mit ber Vorliebe, die man 1830 — 1840 für Segelfchiffe 
hatte, bewirkte, daß die Kortichritte der Dampfmarine fo gut wie null waren. 
1840 wurde man auf die großen Verbefierungen aufmerkſam, die inzwiſchen bei 
ber englifchen Dampfmarine gemacht worden waren, und Thiers ordnete nun 
ben Bau Poloffaler atlantifcher Padetboote an, die im Frieden als Transportſchiffe 
dienen, im Kriege der Marine Übergeben werden folten. Ein Eutfcheid vom März 
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1842 fehten die effektive Stärke der Dampfflotte auf 70 Fahrzeuge feſt. Diefe 
Zahl Toll num nach den neueften Beichlüffen auf 100 erhöht werden, die zufammen 
eine Stärke von 28,128 Pferden daritellen. Der wirkliche Beſtand der Dampfflotte 
war Anfang 3845: 43 Dampffchiffe in See, 
18 im Bau begriffen, 
18 transatlantifche Padetboote, 
24 Padetboote der Poftverwaltung, 
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Drei dieſer Dampfichiffe haben 450 Pferbetraft, eins 320, eins 220, die meiften 
160, die Eleinften 60 und 30. England hat dagegen allein auf feinen Stationen 
48 Dampfer, für welhen Dienft Frankreich nur 3 entbehren kann. Schiff gegen 
Schiff verglihen, verdienen die Engländer weit den Vorzug. 1822, ale Fran: 
reich noch Eein Kriegsdampfſchiff beſaß, lief in England die Medea von 220 Pferdes 
kraft vom Stapel. Diefes Schiff blieb das Modell bis 1838, in welhem Jahre 
bie „Borgone” und der „Cyklop“ die Reihe der Schiffe von 320 Pferdekraft 
öffneten. Seitdem ift die Größe ſtets gewachfen und hat eben jegt mit dem 
Watt” und dem „Terrible“ 800 Pferdekraft erreicht. Wie groß die Thaͤtigkeit auf 
den englifchen Werften fortwährend ift, das beweifen die Beſtellungen von Dampf: 
mafhinen, die bei ber Induſtrie gemacht werden. England brauchte Maſchinen: 

1839 von 1565 Pferdekraft. 

1840 - 2100 ⸗ 

1841 = 1626 ⸗ 

1842 = 5445 ⸗ 


Alle in England gebauten Dampfſchiffe find vollkommen brauchbar, da man bie 
Modelle erſt forgfältig prüft und wiederholt Wettfahrten veranflaltet, che man 
einen neuen Typus in die Marine einführt. In Frankreich erperimentirt man 
im geoßartigften Mapitabe und hat auf diefe Weife, da man nicht forglicy genug 
peäfte, eine Dienge unbraudbarer Schiffe erhalten. So mußte, um ein Beifpiel 
für alle anzuführen, der ‚„‚Bomer,” der zu 20 Geſchuͤtzen berechnet war, der Hälfte 
feiner Keuerfchlünde wieder entlaftet werben, weil er unter dem fchweren Gewicht 
dad Meer nicht halten konnte. Eine große Machtentwidlung kann England das 
durch erzielen, daß es im Fall eines Kriegs feine Dandelsdampfmarine benußt. 
Das Land befist 906 Dampfichiffe mit einem Gefammtgehalt von 118,930 Tonnen. 
500 diefer Schiffe müfjen bei dem Ausbrudy eines Kriegs der Krone zur Ver⸗ 
fügung geflellt werden. Die franzöfifche Dampfmarine iſt Dagegen auf das traurigſte 
beſtelt. Havre befigt nicht über 10 Serdampficiffe von mehr als 100 Pferde: 
kraft, überdies die meiften nur für Küftenfahrt geeignet. In Bordeaur hat ber 
atoͤßte Dampfer 30 Pferdekraft und kann nur ber Klußfchifffahet dienen. In 
Bayonne ift ein Schleppboot, Marfeille befige 10 tüchtige Fahrzeuge. Sollte daher 
des Plan des Prinzen von Soinville, der Dampfihifffahrt die größte Entwicklung 
sm geben, ausgeführt werden, fo müßte Frankreich riefenmäßige Anfttengungen machen. 
Bis jetzt hat England in der Dampffchifffahrt ein ganz unverhältnißmäßiges Uebergewicht. 

Aus dem bisher Sefagten ergiebt fi das Refultat, daß Frankreich allein einen 
Kampf mit England nicht aufnehmen könnte. Nur durch ein Buͤndniß mit einer an: 
dern feefaheenden Nation erften Range würde es dazu befähigt werden, und biefe® 
iſt es, was die Politiker des Landes erfireben. Die Staaten, die Frankreich bisher 
in feine Politik hineinzuziehen verftand, Spanien und Aegypten, können nicht in 
Betracht kommen, eben fo wenig Dänemark, das neuerdings mit dem Kabinet ber 
Aullecien enge Verbindungen angelnüpft zu haben ſcheint. Nordamerika und 
Rußland find die einzigen Mächte, die zur See wirklichen Nugen für ein Buͤndniß 
derbieten. Rußland würde noch nüglicher fein, als das zu meitgelegene Amerila, 
namentlich bei einem Kampfe auf dem Mittelmeere, zu dem Rußlands Flotte auf 
dem ſchwarzen Meere flets den Zugang frei hat. Sind die Angaben, bie bei ben 
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testen franzöftfchen Kammerverhandlungen gemacht wurben, wichtig, fo beſttzt Kuß⸗ 
land im ſchwarzen Deere eine Flotte von 54 Kriegsfchiffen erften Ranges, deren 
Material vortrefflich iſt, wogegen die Mannfchaft viel zu wuͤnſchen übrig läßt. 
In der Kammer wurde auf ein Buͤndniß mit Rußland wiederholt hingewieſen, 
am offenften von Zamartine: „Ein Tag kann und muß fommen, wo zwiſchen 
Rußland und uns nichts mehr iſt, mas uns trennt, und mo unfere Blotten, 
indem fie ſich vereinigen, 120 Schiffe bilden werden und die Meere in das Gleich⸗ 
gewicht fegen können.” Ein ſolches Buͤndniß mürde früher oder fpäter auch zu 
einem Landfriege führen und Frankreich in die alte Lage zurldiverfegen, wo es ben 
Landarmeen den Vorzug gab. Vielleicht iſt diefe Zeit noch fern, aber es würde 
mehr ale Leichtfinn verrathen, wenn wir uns verhehlen wollten, daß fie jedenfalls 
fommen wird. 

Friedrich Auguft Elfaffer, einer unferer beften Landſchaftsmaler, gehörte 
zu der großen Zahl jener Künftler, die in ihrem fchönen Beruf fortwährend mit 
Mühen und Sorgen zu kaͤmpfen haben und des Kebens nie oder doch erft im 
fpaten Alter froh werden. Am 24. Juli 1810 in Berlin von frommen, armen 
Eltern geboren, zeigte er früh eine fo leidenfhaftliche Vorliebe für die Kunft, daß 
det Beſuch einer Kunflausftellung ein heftige Fieber in ihm erregte. Gönner 
wußten zu vermitteln, daß er freien Unterricht in der Akademie erhielt. Der Land» 
fhaftsmalerei und Architektur, denen er fein ganzes Leben lang nie untreu wurde, 
gab er vor allen andern Fächern den Vorzug. Die Noch, in der die Acmuth 
feiner Eltern ihn erhielt, konnte nicht verhindern, daß er mit einem Ernſt arbeitete, 
der bald die ſchoͤnſten Refultate lieferte. Das Lob, das fein väterlicher Freund, 
der Landſchafts maler Becher, ihm fpendete, fpornte Ihn noch mehr an, und nicht 
Lange, fo bildete fich ein Eleiner Kreis um den jungen flrebfamen Mann, der feinen 
Beftrebungen mit liebevoller Zheilnahme folgte. Kinige landſchaftliche Gemälde 
von geringerem Umfange wurden vollendet und erregten Aufmerkſamkeit. Es fand 
ſich ein freigebiger Gönner, und Elſaſſer wurde zu feiner größten Freude in den 
Stand geſetzt, den Kieblingswunfd aller Künftler, die italienifche Reife, auszuführen. 
1832 erfchien er in Rom, wo er ſechs Jahre verweilte, die glüdlichften feines 
Lebens, gefund, heiteren Sinns, gegen Sorgen fo ziemlich gefichert. Das gefellige 
Leben der Deutfchen in Rom hat ihm viel zu verdanken, denn ber Gefangverein, 
ber jegt dort einen geiftigen Mittelpunkt bilder, ift von ihm geftiftet worden. Seine 
Arbeiten waren gefchägt, aber man erhob doch manchen Zadel, beffen Berechtigung 
er zum Theil felbft auerfannte. Die Farbengluth, die Poeſie feiner Bilder lobten 
Alle, aber Biele meinten, daß die Durchführung zu ſchwaͤchlich ſei. Um diefen 
Zadlern entgegen zu treten, führte Eifaffer eine großartige Rompofition aus, eine 
Waldtandfchaft Kalabriens. Er hatte ber feinen Studien weber Mühe noch Gefahr 
gefcheut, die unſichern Waldungen und Schluchten Kalabriens wiederholt durchs 
wandert. Das dortige Klima iſt gefährlich und wurde es doppelt für Eifaffer, 
teilen Konftitution von jeher nicht die ftärfie war. Er legte bei diefen Streifereien 
den Grund zu einem fchlimmen Bruftübel, da6 durch die Anftcengung, mit ber er 
an der Ausführung feines Gemaͤldes arbeitete, fich verſchlimmerte. Für alles dieſes 
hoffte der Künftler in dem Erfolge feiner Arbeit lohnenden Erfag zu finden und 
ſah ſich bitter getaͤuſcht. Das Bild kam nad Berlin auf die Ausftellung und 
batte das Schidfal fo mander Erftlinusarbeit. Da der Künftler unbelannt, durch 
Niemand empfohlen war, fo gab man feinem Bilde einen ber ſchlechteſten Pläge 
und damit der Lieblofen Kritik halbwiſſender Dilettanten Beranlaffung und Aufs 
munterung, Maͤngel aufzuſuchen und höhnend darzulegen. Es bildete ſich eine 
ungünftige Stimmung, und der Ausfhuß verwarf den Ankauf, auf den Elſaſſer 
doch fo ſicher gerechnet hatte. Der Kummer warf ihn auf das Krankenlager, das 
Bruflübel entwidelte fih zu einer Lungenſchwindſucht. Der Nidgtverdauf des 
Bildes hatte zugleih Nahrungsforgen zur Kolge, die Lage konnte kaum ſchlimmer 
gedacht werden. Gerade in dieſem Uebermaß des Elends richtete der Geiſt des 
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Künftere ſich Eräftig empor. Dritten unter Nahrungsforgen und Körperleiden fchuf 
er die ſchoͤnſten Bilder, vervolllommnete ſich mit jedem folgenden und gewann 
einen weitverbreiteten Ruf. Aus dieſer legten Lebensepoche flammen feine berühm: 
teſten Bilder: Palermo, die Rogerkapelle dafelbft, der Eee von Nemi, das Cams 
poſanto von Piſa vom Monde beleuchtet, die Sirenengrotte in Tivoli, der ver- 
fellene Kloſtergang in Gefalu, das Theater von Zaormina mit dem Aetna. "Bon 
andern Landfchaften waren bereits bie Entwürfe fertig, die vecht deutlich zeigen, 
wie viel die deutſche Kunft an Elfaffer verloren hat. Diefe Entwürfe beziehen 
fich fämmtlih auf die Nordkuͤſte von Sizilien und auf die apulifhen Gebirge. 
In beiden Gegenden hatte Eifaffer früher Iängere Zeit gelebt und den Charakter 
der Landſchaft genau ſtudirt So vielen Anftrengungen wurde ein fpäter Lohn. 
Den legten vollendeten Produktionen gegenüber mußte die Stimme der Mißgunft 
verſtummen, man erkannte ihn an und aus der früberen Gleichguͤltigkeit wurde 
Begeiſterung. Hohe Gönner nahmen fi des Hinſiechenden un, unter ihnen der 
König von Preußen felbft, der auf den Künfkler nicht fobald aufmerffam gemacht 
worden war, als er ihn auch durch Verleihung des rothen Adlerordens ehrte und 
durch eine Lebenslängliche Penfton gegen Nahrungsforgen ficherte. Leider kam biefes 
Alles zu ſpaͤt. Elſaſſer war unheilbar erkrankt, und bie Theilnahme für ihn konnte 
ihm nur die legten Lebensjahre verfüßen, nicht ihn retten. Seine letzten Tage 
waren die ſchmerzlichſten. Am 1. September 1845 befreite ihn endlich der Tod 
von feinen Leiden. 

Joham Franz Willems, der Vater der vlämifchen Sprachbewegung, wurde 
am 11. März 1793 zu Bouchoute geboren, einem Dorfe unmwelt von Antwerpen. 
Er fohte dem Vater in deſſen Doppelpoften als Küfler und Landmeffer nadys 
folgen, als ein gluͤcklicher Zufall es fügte, daß ein gebilbeter Advofat aus dem 
nabgeleanen Städtchen Liter den Rnaben kennen lernte, feine großen natürlichen 
Anlagen bemerkte und ihn mit Bewilligung des Vaters zu fih nahm. Jener 
Addokat war Vorſteher der Rederykkammer, eines Literaturvereind, und ermun⸗ 
tete Willems, auf diefem Felde feine Kräfte zu verfuchen. Es gefhah, und wie 
der glänzende Erfolg, den der gelehrige Schüler in der Darffellung von Schaufpiels 
sollen errang, den Gönner aufforderte, in feinen Bemühungen für den Schügling 
nicht lau zu werden, fo war er für ihn felbft eine Ermunterung, ſich in kuͤnſt⸗ 
leriſchen und literarifchen Leiftungen zu vervolllommnen. In Antwerpen, wohin 
fin Beſchuͤtzer zu befferer Ausbildung ihn ſchickte, wurde die Neigung zur Dichts 
funft in ihm vorherrfhend. Sein größter Kummer war, daß er kein Vermögen 
beſaß und daher keine Bibliothek haben konnte. Um diefen Mangel wenigftens 
etwas zu erſetzen, fchrieb er alle guten niederländifchen Gedichte ab, deren er nur 
babhaft werden konnte, und gelangte auf biefe Weife zu einem Meinen Schage 
niederländifcher, namentlich älterer Dichtungen. Er Dichtete aber auch felbit, natüırs 
lih in niederdeutfcher Sprache, der er den Vorzug vor allen Zungen der Welt gab. 
Seinen Landsleuten machte er ſich zuerſt 1812 bemerklih in einem poetifchen 
Bettlampf, den die Rederykkammer von Gent ausgefchrieben hatte, und in dem er 
den Preid gewann. Mit dem Sturze der franzöfifhen Herrſchaft begann für feine 
Birffamkeit eine fchöne Zeit. Das fprachverwandte Holland gewährte den literas 
tiſchen Berfuchen der Flamlaͤnder einen mächtigen Schug, ber Willems und alle 
Ihm Gleichgeſinnte ermunterte. Zundchft, im Jahr 1818, trat er mit einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke hervor, mit einer „Geſchichte der niederländifchen Literatur in 
Belgien,” die mit fichtlicher Vorliebe, aber mit Pritifcher Sichtung Alles fammelte, 
wos von den früheflen Zeiten an Literarifch Bedeutendes hervorgetreten war. Ganz 
konnte ſich der Dichter inbeffen nicht verleugnen, denn bie Vorrede des Werks 
biidet ein ‚Aufruf an die Belgen,“ ein wahrhaft bichterifcher Erguß der feurigften 
Baterfandsiiebe. Diefes Feuer konnte damals nicht zuͤnden, da der politifche Haß 
zu Kbermächtig war, die modernen liberalen Ideen, die religiöfen Antipathien, die 
gegen Holland mir Wuth ankämpften, auch unter den Flamlaͤndern die Mehrheit 
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für fi) gewonnen hatten. Die fehlerhafte Politik des fonft wohlwollenden Könige 
Wilhelm, dem nur das Eine zur Lafl zu legen ift, daß er feinen einfeltig hollaͤn⸗ 
difch:proteftantifhen Standpunkt mit mehr denn niederländifcher Zaͤhigkeit behauptete, 
entzog der Sprachbewegung allen Boden. Go ging die Geſchichte der mieberlän: 
diſchen Literatur, von der 1824 ein zweiter Band erfchien, fall fpurlos vorüber 
und- erweckte ihrem Verfaſſer mehr Zeinde als Freunde. Unter den mandherlei 
unnatürlihen Erfcheinungen, in denen der Parteihaß feine Intenfität manifeflicte, 
berührte Willems keine fhmerzliher, als die, daß feine Landsleute die Kenntniß 
der niederdeutfchen Sprache meiſtens verlugneten, als ob fie fich ihrer fchämten. 
Ein -niederdeutfhes Buch konnte darauf rechnen, mit vornehmer Seringfhägung 
bei Seite gefhoben zu werden. So mußte denn unfer edler Sreund, wollte er in 
dem Kampfe anders Gehör finden, fih zum Gebrauch der franzöfiihen Sprache 
bequemen. So hemmend die fremde Mundart ihm fein mochte, er handhabte fie 
mit Meifterfchaft, wie feine beiden franzoͤſiſch gefchriebenen Sendfchreiben an de 
Staffart und Ban de Weyer beweifen. Bon einem Erfolge bei feinen Lands: 
leuten war wieder keine Rede; man wollte nicht hören, was er mit beredtem 
Munde über die Rechte der Sprache fagte. Die Ummälzung von 1830 gab dem 
franzoͤſirenden Element eine Derrfhaft, die anfangs unbedingt war. Willems war 
einer der erflen, deren fich die neuen Machthaber erinnerten. Außer feinen Send⸗ 
fchreiben hatte vorzüglich eine Abhandlung, „die hollaͤndiſche und vlämifche Schreibs 
weife des Niederdeutfchen” gegen ihn erbittert, weil man darin die Tendenz erblickte, 
die beiden feindfeligen Stämme duch Einheit der Literatur nach und nach zu 
Einem Volke zu verfhmelsen. Diefes fein Streben follte Willems jegt entgelten. 
Er hatte in Antwerpen eine vorteilhafte Anftellung befommen, die man ihm jetzt 
nahm und ihn zugleich nach einem Eleinen Städtchen, Encloo, verfegte. Wollte 
man ihn damit einfhüchtern oder zur Unchätigkeit verdbammen, fo verfehlte man 
diefen Zweck volllommen. Willems ließ die Fluth der Anfchuldigungen über fein 
Haupt binwegrollen und bereitete inzwifchen neue Angriffswaffen gegen feine ſchmaͤh⸗ 
füdhtigen Gegner. Seine Verbannung war ihm darin förderlih. Sein wichtigeres 
Amt in Antwerpen hatte einen großen Theil feiner Zeit in Anſpruch genommen, 
der Eleinere Poften in Encloo, mit dem man ihn böhnen und firafen wollte, ließ 
ibm Muße, feine alte Literarifche Thaͤtigkeit fortzufegen, niederdeutfhe Handſchriften 
zu fammeln und abzufchreiben, die Schäge der beftaubten Archive zu heben und 
neue Werke vorzubereiten. Die Arbeit eines deutfchen Gelehrten, Grimme Aus⸗ 
gabe ded Reingert de Voß (Meinede Fuchs), lenkte feine Aufmerkſamkeit auf das 
meifterhafte niederdeutfhe Thierepos. Er befchloß, eine Ueberfegung in das jet 
geiprochene Vlaͤmiſche zu veranftalten. Er unternahm mithin für Belgien dafjelbe, 
was Göthe für Deutfchland gethan bat, aber feine Arbeit ift zugleih von einer 
politifhen Bedeutjamkeit, die der Produktion unfers deutfchen Landsmannes gaͤnz⸗ 
lich abging. Mit der Herausgabe des Werks verband ſich wieder ein Aufruf an 
die Slamländer, für ihre heilige Sprachſache unausgefegt thätig zu fein und feine 
Ungunft der Mächtigen des Tags zu ſcheuen. Diefer Aufruf hatte einen ganz 
andern Erfolg ale der frühere: „An die Belgen,’’ "denn von ihm datirt eigentlich 
der Auffhwung der Sprahbewegung * Man befand fidy jegt nicht mehr in der 
fhiefen Stellung, die jedes Bemühen für vaterländifhe Sprache: als bollänbdifche 
Parteigangerri erfcheinen ließ, obgleich es auch jest noch Stimmen gab, die Willems 
und deſſen Freunde als Drangiiten bezeichneten. Aus den bedeutendfien Städten 
des Landes antworteten begeifterte Literarurfreunde auf den Aufruf, es bildeten fich 
Bereine in großer Zahl, die Bewegung organifirte fih. Den weiteren Verlauf der 
für Deutſchland fo wichtigen Angelegenheit übergehen wir bier, da derſelbe in 
diefen Blättern bereits einen Berichteritatter gefunden bat- (5. den Artikel: Die 
vlämifhe Sprachbewegung und Literatur in B. I. S. 401 fl.) Dort wurde 
auch bereits gefagt, daß Willems von den Flamländern als ihr Hauptführer ans 
erfannt wurde und diefer Stellung durch unausgefegte Thaͤtigkeit entfprah. Die 
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ia den Hauptörten abwechſelnd zufammentretenden Verſammlungen ber Literaturs 
freunde ernannten ihn jedesmal einftiimmig zum Vorfigenden; mo ein neues Unters 
nehmen zur Verbreitung der flamländifhen Epradhe, zur Wahrung der vater 
laͤndiſchen Intereſſen auftauchte, da fand man Willems gewiß unter den Begrün: 
deru oder Mitarbeitern. Selbſt die Regierung, die dem franzöfifchen Eiement vor: 
wiegend zugethan blieb, erkannte den tüctigen Mann an und machte früheres 
Unrecht gut, indem fie ihn aus feiner Verbannung nach Gent berief und dort mit 
einer wichtigen Stelle betrauete. Auch die Brüffeler Akademie, die ibm unter 
hollaͤndiſcher Derrichaft ihre Thür verfchloffen hatte, ehrte ſich jest felbft, indem fie 
ihn zu ihrem Mitgliede ernannte Als woichtige fchriftflellerifche Arbeiten diefer 
lepten Lebensperiode find zu nennen: die Ausgabe des Neinaert in der alten Mund⸗ 
art mit Stoffen, ferner zwei brabantiſche Reimchroniten, die „brabandſche Yeeſten“ 
(fstrumpirt aus gestae res) und die „Slag (Schlaht) van Woeringen.“ Andere 
gleich wichtige Schriften von ihm find niedergelegt in dem beigifhen Mufeum, das 
er 1837 begründete und bis an feinen Tod fortfegte.e Mit Diefen rein gelehrten, 
den Gebieten der Gefchichte, Sprahkunde, Alterthumswiſſenſchaft, Kunft u. f. w. 
angehörenden Arbeiten, gab er mehre Gedichte, Reden, Komödien und andere fchön: 
geiftige Werke heraus. Am bedeutendften darunter ift das längere Gedicht „Marie 
von Brabant.” Eine Sammlung ber Beineren Gedichte und Auffüge wird dem 
Vernehmen nad) gegenwärtig vorbereitet. In den beiden legten Jahren bemädhtigte 
fh feiner eine Kränklichkeit, die beunruhigend murde, da einzelne Schlaganfälle 
vorfamen. Im Frühjahr 1846 fchien eine entſchiedene Beſſerung eingetreten zu 
fein; die Kräfte nahmen zu, fein ganzes Weſen durchdrang eine neue Friſche, Die 
dem angehenden Funfziger noch ein langes Wirken fir fein Vaterland verſprach. 
Er ſelbſt hoffte das zuverfichtlich und bereitete fich mit jugendlicher Freude, der 
Einladung Grimms zu der nach Frankfurt am Main anberaumten Verſammlung 
der Sermaniften zu folgen. Noch feine legte Thätigkeit galt Deutfdland. Bei 
der beuorftehenden Stadtkirmeß follte auch ein deutfhes Schaufpiel zur Aufführung 
fommen, und Willems hatte bie Leitung übernommen. Diefer Sache galt fein 
lezter Bang, nach deſſen Beendigung den ind Haus Zretenden ein Schlagfluß traf, 
der no an bemfelben Tage (24. Zuni 1846) tödtlihd wurde. Die vlaͤmiſche 
iteratur bat duch feinen Tod einen furchtbaren Verluſt erlitten, denn Willems 
war unſtreitig der bervorragendfte Gelehrte und Literator ber Flamlaͤnder, für den 
unter der jüngeren Generation kaum ein Erſatz zu finden fein bürfte. Seine Per: 
ſoͤnlichkeit war die liebenswürdigfte, feine Unterhaltung anregend und anziehend. 
Im häuslichen Leben fand er als Gatte und Bater das Gluͤck, das er in reichem 
Maße verdiente. 

Ludwig Schaller, geboren am 13. Oktober 1804 in Wien, wo fein Vater, 
Anton Schaller, Profeffor der Anatomie und Hiftorienmaler war, zeigte ſich ſchon 
in frübefler Jugend für Kunfteindrüde hoͤchſt empfänglih. Der Vater hatte ihn 
indeffen für die geiftliche Laufbahn beflimmt und fchichte ihn in feinem achtzehnten 
Jahte in das Piariftenklofter in Wien. Hier entdediten feine Lehrer, wie wenig 
a fih zu einem folchen Berufe eigne, und erwirkten bei dem Vater, daß er das 
Kofter verlafien und in die Eaiferliche Akademie eintreten durfte. Charaktere, wie 
der feinige, bedürfen des wirklichen Schaffens, wenn fie aufgemuntert werden follen. 
Daya war die Zeit nicht günftig, denn die Aufmerkfamleit, die von ben politifcyen 
Stuͤrmen nicht abforbirt wurde, wandte ſich ausfchließlih dem Theater oder ber 
Auſik zu, jenen althergebrachten Zerfireuungen der Wiener. So große Fortſchritte 
Schaller inzwifhen auch gemadt hatte, fo fühlte er ſich doch von einer Kunil 
abgezogen, in der ihm größere Schöpfungen verfagt zu fein ſchienen, und ließ dem 
Meiſſel ruhen, um ſich der Dichtlunft, den ewigen Werken ber deutfchen, fpanifchen 
wab englifchen Meifter zuzuwenden. Er glaubte fich felbft berufen, Dichter zu 
werben, als eine Preisaufgabe der Akademie ihn plöglich zur Bildhauerei zurüd- 
führte — beitäufig bemerkt, ein Beweis, wie fehr diejenigen irren, welche von 
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Aufmunterungen ber Regierungen fir die Kunſt nichts Erſprießliches erwarten. 
Schalter, der jüngfte unter allen Schülern, meldete fi mit zur Preisaufgabe und 
befam ben zweiten Preis. Hätte man. ihm nicht Mängel in der technifchen Aus⸗ 
führung vormerfen koͤnnen, fo würde er alle feine Mitbewerber geſchlagen haben. 
Es traf fih ſehr gluͤcklih, daß man in Münden einen Modellirer brauchte und 
fih nad Wien wandte. Schaller wurde aufgefordert, erklärte fich bereit und fah 
fih mit einem Male auf ben wahren Boden verfegt. In München, von fo vielen 
Kunfttennern umgeben, im Kreiſe fo vieler befähigter Genoſſen, flieg fein Selbfl- 
bewußtſein. So kam es, daß der junge Künftler, nachdem er anderthalb Jahre 
bei Schwanthaler gearbeitet hatte, fich fein eigenes Atelier gründete, ohne übrigens 
Bermögen, Berbindungen oder Aufträge zu haben. Zwei Schriftfteller, Eduard 
Duller und Karl Spindler, waren es, die ihn zuerft befchäftigten, indem fie ihre 
Büften von ihm anfertigen ließen. Die fehr gelungene Ausführung machte ihm 
befannt und verichaffte ihm viele Aufträge, zunähft von Wien, Karlsruhe und 
Münden. Er hat feitdem Statuetten, Basreliefs und Eoloffale Monummte in 
großer Zahl geliefert und bei allen feinen Arbeiten reinen Geſchmack und technifdye 
Vollendung bewährt. Bon Statuetten — zwei Fuß hoch mit Konfolen von einem 
Fuß Höhe — lieferte er bisher: Goͤthe, Schiller, Herder, Wieland, Leffing, Jean 
Paul, Hans Sachs, Dante, Petrarca, Arioft, Taſſo, Calderon und Shakſpeare. 
Milton, Byron, Lopez de Vega, Cervantes, Camoens, Guarini, Moliöre, Racine, 
Klopſtock, Walter von der Vogelweide, Ofterdingen, Wolfram von Efchenbadh, 
Sortfried von Straßburg, Balde und Spee werden fi anſchließen. Die Pina 
kothek in München befigt von ihm eine Reihe größerer Reliefs, Szenen aus van 
Eyk's, Dürer’d und Holbein’s Leben darftellend, die Glyptothek Phidias mit dem 
olympifhen Zeus. Im Karlsruher Kunftgebäude find von ibm Basrelief: Me: 
datllons, vier Stermbilder darftellend, Pandora und Epimetheus, in der koͤniglichen 
Bibliothek in Münden die koloſſalen Buͤſten von vier baieriſchen Herrfehern, im 
der Ruhmeshalle die Büften von Veit Stoß, Canifius, Burgkmayer und Sandwith. 
Außerdem bat Schaller mehre Grabmonumente und Skizzen flr Öffentliche Bent: 
mäler geliefert. Seine nächfte Arbeit wird die Ausführung der Herderflatue in 
Weimar (Statue mit vier Basrelicfs) fein. 

von der Planitz, vitterfchaftlicher Abgeordneter. Wenn man auf der, dem in 
Mr. 57. gefchilderten Abgeorbneten Schaffrath entgegengefegten Seite der zweiten 
ſaͤchſiſchen Kammer, unter der minifteriellen Partei nach dem Angefehenften und Ein⸗ 
flußreichften derſelben fucht, fo darf man zwar nicht den Maßſtab einer tiefen Rechts⸗ 
kenntniß und ſcharfen Logik, wie beim radikalen Abgeordneten aus Neuſtadt faft in jeder 
Debatte zu finden, anlegen, wird ſich aber audy nicht auf den einer großen und glängen: 
den Beredtſamkeit, wie fie neben lebhafter Teilnahme an den Discuffionen biefer 
Seite nicht fehlte, zu befchränten brauchen, fondern diefem Landtage die erneute Be: 
Präftigung einer alten Erfahrung danken, daß zur politifchen Lebensfaͤhigkeit mehr 
als die Gewalt und der Rauſch der Worte gehört. von der Planis trägt fehen 
mehrere Ständeverfammlungen die Ehre, einer der Vertreter des fächfifchen Bolkes 
in der Geſetzgebung und Controle der Regierung zu fein, aber er ift derfelbe ges 
blieben, feine politifchen Anſichten haben ſich nicht geändert, er Int Miemand lıbers 
raſcht und fich in der Öffentlichen Meinung nicht befchädiger, eine Hoffnungen 
Anderer getäufcht, fich nicht den Vorwurf der Inconſequenz zugezogen, dee oft 
gemacht wird Häufig mit Unrecht. Unter politifchee Conſequenz iſt uͤberhaupt 
nichts zu verftehen als ein ehrlicher Beſitz von Grundfägen; der Abgeorbnete 
oder Staatsmann überhaupt, der eine Meinung ändert, iſt der öffentlichen 
Mißachtung der Inconſequenz deshalb noch nicht verfallen, er fol und kam 
Beine ſtarre Xhefenmumie fein, die dem lebendigen Fortſchritte ins Gebiete des 
Geiſtes adgefchloffen it, nur jedes Wechſeln der Meinung ohne Bewußtſein 
des Wechſels iſt von der Nemeſis, die ſolchen Worten, wären fie auch ins 
fehönfte Gewand mienfchlicher Nedekunſt eingekleidet, die meralifche Kraft und 
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den Rachhalit der Wirkung nimmt, verfolgt; mer oft die Meinung wechfelt, 
wird eben Bein großer Denker, aber er kann dabei ein treuer, ehrlicher Mann fein; 
wer aus Ueberzeugung feiner Meinung Batet fagt, dem hört man ed an, baf er 
6 aus Ueberzeugung thut. Die Achtung der Männlichkeit des Charakters, das 
in Vielen bis zu einer, wenn auch nicht durchweg ſich klaren Sehnſucht erwachfene 
Bebitrfniß nach Confequenz im männlichen Charakter erhob auf diefem Landtage 
den Deren v. d. Planis auf die erfte Stufe der minifteriellen Seite der Kammer 
uud machte früher leuchtende Größen zu feinen Zrabanten. v. d. Planig iſt ein 
von dem Borwurf der Inconſequenz freier Dann, defien koflbare, vor Allem zu 
nennende igenfchaften die Befonnenheit und Ruhe find. Mitten umter den 
Etürmen der Debatte, welche biefen Landtag von feinen Vorgängern unterfchieden, 
bewegte fich v. d. Planig in feinen Reden fo ruhig und gemeffen, als ob jene 
ihn nicht anfechten Eönnten; und wenn er feine Worte gegen feine Gegner perfäns 
lich zu richten fcheint, fo vermeidet er doch jedes Verletzende, ja wagt er fi mit: 
unter zu weit ins Gebiet des PDerföntichen, fo teirt ein Anflug von Humor zur 
Abwehr der Empfindlichkeit dazwifhen. Er ftüst fih immer auf recht praftifche 
Sande und trägt diefe faßlich und einleuchtend vor. Sonſt in der Ferne find 
feine Reden etwas eintönig, langfam und ohne dauernden Fluß, feine Stimme 
aber deutlich und ohne für das Ohr verlegende Beiſaͤtze. Etwas zurüdhal: 
tend zeigte fih v. d. Planis bei Beginn des Landtags; vielleicht hielt er den 
Zeitpunkt, weicher dann eintritt, wenn bie Leute dasjenige, „read fie auf dem 
Herzen Haben,” um mit dem Vater der Adreffe zu reden, vom Derzen gelöft 
haben, für einen glüdlicheren zum Kampfe.. Er war mit in die Deputarion für 
die Adreſſe gemählt worden, hatte die von Todt entworfene mit unterfchrieben, fagte 
fi jedoch, von dem, die Statthaftigkeit ber Volksverſammlungen betreffenden Pas 
tasraphen derfelben los, da ihm dies zu bedenklich fchien. ine ganz andere und 
beflimmtere Stellung nahm er ein, als bie Adreßfrage zum zweiten Male vor der 
Kammer erfchien. Hier zeigte er ſich ganz. lebendig, dahin zu wirken, daß die eins 
fahe Beilegung der Adreſſe, wohin Todts Vorſchlag ging, und wogegen v. Thielau 
Diesmal die ganze Kraft feiner Beredtfamkeit aufbot, verhindert werde. Diesmal 
jedoch blieb Todts Antrag Sieger über alle Anftrengungen der Gegner. Welche 
Wichtigkeit gerade diefer Berathung beigelegt wurde, zeigt außer der angelegentlichen 
Bemühung einzelner Mitglieder in und außer der Kammer auch die ununter- 
brochene Anwefenbeit des größten Theils der Mitglieder der eriten Kammer, ins⸗ 
befondere des Prinzen Johann. Man kann durdhans nicht eben fagen, daß v. d. 
Pants, was die pofttifche Schule „Führer der Partei’’ nennt, bei der minifleriellen 
oder confervativen Seite des Haufes geweſen; diefer Begriff und das Syſtem ift 
auf dieſer Seite noch unbetannt, auch würde es, wollte man bdiefen Begriff Auch) 
dicker von den großen fremden Lonftitutionellin Staaten entlehnen, ihm an 
manchem Talente Dazu fehlen; aber es läßt fi) von ihm fagen, daß er die Seele 
und der Eluge Rathgeber feiner politifchen Freunde war. Ruͤhrig und anziehend 
im Umgange mit denen, deren Stimmen für die Entfcheidung einer Debatte von 
ſchlͤßlichem Werthe find, in anderer Hinficht aber, fo fcheint ed uns wenigſtens, 
zur Mäßigung und Befonnenheit ermahnend, das Gewonnene auch außer der Kammer 
feſthaltend, nüste er in aller Ruhe mehr, als durch oͤfteres Reden in ber Kammer. 

Mehr noch bat er als Nedner ſich auf der Meferentenbühne gezeigt. v. d. 
Planig tft nämlich von jeher Mitglied der Kinanzdeputation geweſen. Diefe if 
mit den wichtigſten Angelegenheiten, deren die ſaͤchſiſche Ständeverfammlung 
mächtig ift, betraut, mit der Verwilligung der Steuern und Prüfung ber Aus: 
gaben. In ihe hat er diesmal die Berichte Uber das Budget des Kriegs und 
das der auswärtigen Angelegenheiten gefertiget, fo wie zuletzt nod den über die 
zu errichtende Aderbaufchule in Hennersdorf; wie er überhaupt naͤchſt Georgi und 
Sache das fleißigſte Mitglied der Deputation zu fein ſcheint; auch teug er ben 
Bericht Über das neur Naaßſyſtem vor, amd vertheibigte ihn mit. befonderer, Vor 
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liebe; ex bielt der von vielen Seiten der, Übrigens als ausgezeichnete Arbeit allſeits 
anerkannten Vorlage des Miniflerium des Innern entgegentretenden Abneigung das 
fhlagende Beifpiel des Zollvereins entgegen. Vom Anſchluß Sachſens hatte man 
früher in ganz gleicher Weife den Ruin ber Leipziger Meſſe gefürchtet und gleich» 
wohl ift Ddiefe immer blühender geworden. Er brachte feinen Bericht auch trog 
der Oppofition Todts und vieler Redner duch, eben fo wußte er recht gewandt 
feine anderen Berichte zu vertheidigen. 

Trog dem, daß er für das Minifterium bei allen wichtigen politifchen Fragen 
ftimmt, weiß er doch, nicht als unbedingter Anhänger deſſelben zu erfcheinen. 
Mehrmals entwidelte er fein Bedenken gegen Vermehrung der Laſten des Budgets, 
und irren wir nicht, geſchah dies fogar bei dem Borfchlage, einen Neubau bes 
Ständehaufes in Erwägung zu ziehen. — So fparfam er auch fonft mit Reden 
tft, fo glaubt er body, wenn Ideen zu neuen Staatsausgaben auftauchen, zu deren 
Bekämpfung als Mitglied der Finanzdeputation fogleih das Wort nehmen zu 
müfler, wie dies auch bei einigen andern Mitgliedern diefer Deputation der Gall 
it. Bei der Korderung zue Gründung einer Aderbaufhule trat er entfchieden der 
Regierung und zwar meiſtens aus finanziellen Gründen entgegen, obfchon er im 
Srundfage mit der Forderung einverflanden war und trug auch hier den Sieg bavon. 
Einige Mal ließ er ſich fogar trog der bedeutenden Stellung, bie er in der Kammer 
einnimmt, herab, auf Echluß der Debatte anzutragen, was ihm bie Liberalen fos 
bald nicht vergeffen werden. Als 3. B. die Bevorwortung der Befchwerden über 
bie Vaterlandsblaͤtter zu einer Discuffion führte, was gegen die Landtagsordnung 
war, aber auf v. d. Planitz's eigenen Antrag verflattet wurde, und dieſe Discuffion 
etwas und vielleicht ſehr ſtuͤrmiſch werden wollte, verlangte er, feinen Antrag bes 
reuend, nun Schluß der Debatte, und erftidte fo manchen fchweren Vorwurf, der 
damals unter dem erften Eindrude jener Maßregel gefallen fein würde. Mit 
großer Klugheit vertheidigte er auch dem erbländifchen Greditverein, das Schooßkind 
ber Ritterfchaft, gegen die heftigen Angriffe, die er gegen Schluß des Landtages erfuhr. 

Als Referent bes Budget der auswärtigen Angelegenheiten fcheint er einiges 
von der darin bezahlten Kunft erlernt zu haben, denn er wußte immer klug fein 
Verhalten einzurichten und führte die Rolle des Diplomaten mit großem Geſchicke 
duch. Keiner feiner Gegner wirft einen Groll auf diefen Mann, er bat die 
Achtung derfelben ſich erworben, wie er fie auch Seiten der Regierung und feiner 
politiihen Freunde in hohem Grade befigt. 

v. d. Planig ift ein Bleiner unterſetzte Mann mit etwas wohlhabenden 
Wangen, rein militairifher Haltung, früher war er auch als Offizier bei irgend 
einer Armee Deutſchlands; in feinem Gefichte Liege Ernft und Strenge und der 
Ausdruck der Kalcblätigkeit; er ift einer der wohlbabendften Nittergutsbefiger 
Sachſens, nahe bei Oſchatz in Naundorff wohnhaft und wird vielleicht mit ber 
Beit der zweiten von ber erften Kammer geraubt werden. 


Unter der Berantwortlikeit der Berlagäpandiung. Hedaltıır Dr. Br. Guge, Drud ven @. Bolz 
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Der Altar (geologifh und flatiftiih). Die VBegrenzungen des Altat werden 
von den Geographen fehr verfchieden angegeben. Einige, wie Balbi, begreifen 
unter dem Namen des großen und Eleinen Altal die fämmtlichen Gebirgsketten 
Sibiriens, die hohe umd lange Kette von Kamtfchatla mit ihren furchtbaren Bul: 
Einen eingefchloffen, und wollen aud den chinefifhen Thian⸗ſchan mit zum XAltai 
technen. Tchihatcheff, defien jüngit erſchienenes Reiſewerk: Voyage scientifique 
dans Altar oriental, ein neues Licht über jene fernen Gegenden verbreitet bat, 
giebt dem Altal folgende Grenzen: Im Weiten die Choulba, den Alsi und Tome, 
in Nordoft und Nord die Alabou:Kette, im Süden die Tchouya: Quellen und bie 
Steppen der Kirgifen. Der Gebirgsftod bilder einen regellofen Halbkreis, ber 
nad Welten Hin eingebogen iſt umd zerfällt nad orographifhen Beziehungen in 
zwei Hälften. Die weſtliche Hälfte, den Raum zwilhen dem Obftrom und ber 
nordlihen Zone bed KatounesUfers umfaffend, ſtreicht vorherrfhend aus Nordweſten 
nah Südoflen. Die zweite Hälfte, der Öfllihe Altar, den Raum zwifchen den 
Sayanen⸗ Bergm und dem mittleren und füdlichen Gebiete des Katoune-Fluſſes 
begreifend, ſtreicht theils dem Meridian ungefähr gleichlaufend, theild aus Nord⸗ 
often nach Suͤdweſten. Die Maſſen beider Gebirgsſtoͤcke erfheinen flufenartig ges 
ordnet. Beſonders merkwürdig ift bie Gebirgsgegend, wo beide einander berühren. 
Dir finden ſich halbkreisförmige Umriſſe vorherrfchend, und die Berge find au 
die fonderbarfte MWeife gewunden und gedreht, fo daß z. B. lange und hohe Kämme 
fich auf fich felbft zurüchiegen, halbe Monde bilden ober einen laͤnglichen, beinahe 
geſchloſſenen Kreis, deſſen Deffnung fo ausfieht, als fei fie verfchüttet und zu einer 
mehr oder weniger ebenen Oberfläche umgewandelt. Diefelbe Eraterartige Bildung 
eriheint bei den Hochebenen und Steppen auf dem chinefifchen Gebiet, die uners 
meßlichen Amphitheatern gleichen, auf allen Seiten von gerunbeten, nadten Maffen 
umgeben. Der vullanifche Urfprung, auf den diefe Bildungen fo entfchieden hins 
weil, iſt indeſſen nicht vorhanden, denn die vermeintlichen erlofhenen Vulkane 
find nichts als regelmäßige Ablagerungen von Thonſchiefer. Eine Einwirkung von 
Feuer hat flattgefunden, jeboch nicht oberflächlich, fonbern von der Tiefe aus, wo⸗ 
durch größere und kleinere Anfchwellungen entflanden, welche die neptunifche Gebirgs⸗ 
unde emporhoben, ohne dag Störungen oder gewaltfame Durchbrechungen ber 
Binde ſtattfanden. Merkwürdig, jedoch nicht ohne Beiſpiel ift, daß ganz in der 
Naͤhe der bedeutendſten Auffchwellungen ganz horizontale Schichtungen vorkommen, 
Aehnliches fieht man an den Seen des Salztammerguts und beim Koͤnigsſee in 
Berhtolsgaben. Der pittoresten Schönheit des Gebirge thun diefe Schichtungs« 
derhältniffe großen Abbruch. Die Gebirge bilden enblofe, ermübende Linien, bie 
kreisrunden Umriſſe verhindern jede kuͤhne Gebirgsform. In biefer Beziehung 
erianert ber Alta an bie Sierra Nevada in Spanien, die wahrſcheinlich unter 
gang gleichen Verhaͤltniſſen entſtanden iſt. Die Bildung ber BR entſpricht 
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dem Ziehen ber Ketten. Im weflliden Altat ziehen die Schichten vorherrfchend 
von Nordweften nad) Südoften, im oͤftlichen ziemlich entgegengefegt. Das Durch⸗ 
kreuzen der Erhebangsaxen bezeichnet gersöhnlich dad Vorhandenſein geoßer Boden- 
erhöhungen und die Gegenwart von Em. Untes Ber gt UAnzahi vom Binnen: 
beden zeichnet fi der See von Teletzk aus durch den Guͤrtel ſchroffer Felfen, der 
ihn von allen Seiten umgiebt. Der oͤſtliche Altal hat die meiften Seen, viele von 
bebeutendem Umfange und ſehr großer Tiefe, im weltlichen Altar finden fih außer 
dem berühmten Kolyvane: See nur einzelne, durch nichts ausgezeichnete Becken. 
Hier beginnen dagegen am weftlichen Ende des Gebirge merkwürdige Salzfeen, die 
ſowohl in ihrer Entflehungsart, wie in ihrem Alter mit ben Süßwaſſerſeen nichts 
gemein zu haben feinen. Der größte und ergiebigſte biefee Gern, wenn man 
ihm anders diefen Namen geben kann, liegt 80 Werſte von Anachinskol entfernt. 
Er ift singe von einer ganz ebenen Steppe eingefchloffen, die feinen Baum umd 
keine Spur irgend einer Vegetation aufzuweiſen hat. Das Baden füllt «eine Salz⸗ 
maffe aus, die unten auf Mergel fteht und kein Waſſer in ſich trägt, aufer auf 
dee Oberfläche, tod das Fluidum wohl durch die Einwirkung ber Aemoſ, ent» 
flanvden fein dürfte. Die Oberfläche befist fo viel Feſtigkeit, daß belabene Wagen 
darlıder hinwegfahren, das Salz iſt fo zerreiblih, daß es mit Schaufeln gegraben 
wird, tote Sand, Übrigens von auffallender Reinheit, fo daß es ohne alte Vorbe⸗ 
teitung verbraudht wird. Wie die tiefen Seen, fo haben auch wohl die hoͤchſten 
Gipfel, die fich ſaͤmmtlich im öfttichen Altar vorfinden, dee Durchkreuzung der 
Erhebungsare ihre Entſtehung zu verdbanten. Das Erhebungsfyſtem des Altar A 
nady dert gruͤndlichen Forſchungen, die Lcihatcheff ‘über diefen Gegenfland ange⸗ 
flellt hat, jenem der enropäifchen Gebirge durchaus wicht vergleichbar und laͤßt ſich 
im keins der von Elie de Beaumont angenommenen dreizehn Syſteme ein- 
teihen. Dagegen laffen ſich zmwifchen dem Attai und dem Ural viele Analogien 
auffinden. Das Streichen des weſtlichen Altat von Notdweſten nah Suͤdoſten 
flimmt mit der Richtung der Hauptare des Urals ziemfich uͤberein, und dfefe Meber- 
einſtimmung tritt am auffallendften an ben einander nächft liegenden Stellen beider 
Gebirge hervor. Eben fo find bie Geſteine der gegenüberliegenden Ketten einander 
ſehe aͤhnlich. Wie die Granitgebifde dev Kolhvane-Kette des Altar mit Porphyren 
werhfen, fo iſt es auch im Ural, und dem Reiſenden, der Zmeef tm Altar verließ, 
begegnen im Ural biefetben Chlorit- und Talkſchiefer, die er bort fand. Bride Gebirge 
endet auch in alten Ablagerungen, die derfelben Zeit angehören. Charakteriſtiſch für 
den Altal ift, daß man Sekundatrgebilde und Erzeugreiffe vukkaniſcher Ausbriuͤche ver⸗ 
mißt. Ablagerungen, die fünger wären als die Alteflen neptunifchen Bildungen, 
haben fich Bisher nicht gefunden, Zrachpte, Baſalte, Obſidiane, Laven, Ubrrhaupt 
fämmtliche Gebilde, die auf eine neuere Entftehung binmelfen, fehler gänztich. 
Der Altar unterfcheiber ſich dadutch nicht allein von amerikaniſchen und europäiſchen 
Gebirge, fondern ſelbſt von Dftfibirien. In den unermeßlichen Gebieten jenfeies 
des Denifer finden ſich Trachyte, Obſibiane, Perkſteine, Bafalte und Phonoklthe in 
Motte, Kamtſchatka hat Ströme von Laven. Bit diefen Beweiſen neuerer Eraption 
verbinden ſich haͤufig vorkommende Sekundairgebilbe. Wie Kamtſchatka die meiſten 
Laven befſitzt, ſo bat es auch neptunifche Formation von jimaflen Datum in dee 
größten Menge. Erman fand an den Kiffen Kreibegebilbe, die ein breitee Strrifen 
tertiaͤrer Ablagerungen begleitete. Daraus kleße ſich ſchließen, daß Oftfibicten, vor: 
jügtic das Gebiet der Lena von Dakurst bis zur Mimdung, Tpäter entſtanden 
wäre als Weftfibirten, wenigſtens ats der Altar. Dies iſt ſedoch nur eine Ver⸗ 
muthung. Beſtimmter gu reden, geflattet der jetzige Stanb bee geologfſchen 
Serfäyangen in jmen Begenden nit. Zur Aufhellung der nord⸗ und mittelafies 
tiſchen Gebirgsfyſterne fehlt noch eine Erforſchung ber viefigen Thlansfchan: Kette, 
welche die chineſiſche Megierung, argwoͤhniſch im Uebermaß wie fie iſt, unter ber 
jetigen Verhätiniffen nie geftatten wird. Auch in den vorfünbfiuthlichen Ueberreſten 
der Ehiers und Pflanzemvorlt bewahrt dee tar eine gewiffe Gigerttinirmlichkeis, 
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Routiken, Genietiten und Pofldonemyen ſcheinen gänzlih zu fehlen, von 
Steygeosphalus, Murchisenia und Gypsidia zeigte ſich bisher keine Spur. Eben 
jo wenig ift die Kiaffe der Fiſche vertreten. Cephalopoden find noch feltener als 
in Amerika, das darin Europa fo bedeutend nachſteht. Die in Nordamerika, 
Europa, Oſtindien, feib im Ural weit verbreiteten Arten Geniatites, Henslovii, 
Listeri, carbonarius und sphaericus fand man im Altai nicht, Drthoceratitn nur 
rich. War das Meer, das dem Altai feine Kifche gab, etwa von allen andern 
gleichzeitigen Meeren verfchieden? Die vorfündfluchliche Flora, wie fie im Altar 
erhalten IM, zeige mauche Eigenthuͤmlichkeit. Die ſoſſilen Baͤume und zahlreichen 
Maugwabdrüde, die Tchihatcheff in dem Kohlenbecken von Kouznetzk ſammelte, 
verrathen, was generiſche und fpecifilche Typen betrifft, eine gewiſſe Armuth und 
entbehren der tropiſchen Merkmale, welche die vorſuͤndfluthlichen Pflanzenrefte ſonſt 
bien. Die foffile Altar⸗Flora ſchließt ſich mehr dem jetzigen Charakter der 
Plemgenweit an. Die Araucaria, die in Men: Holland gegenwärtig große Wal⸗ 
dungen bildet, im Ghile und auf der Norfolk⸗JInſel Riefengröße erreicht, findet fich 
im Mtai bäufie. Es kommen auch ganz neue Gattungen vor, bie weder in den 
ms andern Ländern ſtammenden folfilen Reiten noch in ber jetzigen WBegetation 
eine Analogie finden. Die Coniferen berrfchen vor in Formen, bie den gegens 
wärtigen fehr Ahnen. Aus diefem Allen geht hervor, daß der Altai im jedes Bes 
jiehung ein eigenes Syſtem bilder, das außerhalb der geognoftifchen Verhaͤltniſſe 
Europa's und ber neuen Welt einzig in feiner Art daſteht. Ca iſt zu wünfchen, 
daß diefe meekwuͤrdige Abweichung flets ermeuerte Forſchungen veranlaflen möge. 
Die plutoniſchen Zelögebilde des Altai find Gneiß und Syenit, dioritiſche 
Seine, Quarz führende Porpbyre, Eurite, Melaphyre umd Serpentin, dee nur 
bier und da vorkommt. Tchihatcheff rechnet zu biefer Kaffe au Granit. Die 
Eruptiv⸗Ratur des Geſteine erfcheint ihm als unzweifelhaft. Ganze große Granit⸗ 
parthien ſtellen ſich nach feiner Schilderung als gewaltige Streifen dar, als Er: 
zeugniſſe ber Ausbruͤche won halbfläffigen Lavın. Die Oberfläche tft vielartig” ge» 
munden und gedseht, nad allen Richtungen zeripalten und zerriffen, die Maflen 
mb wunderlich, oft wahrhaft abenteueriich geflaltes, große Bloͤcke in mächtigen 
Haufen aufgeſchichtet. Im oͤſtlichen Altai haben die meiflen Graniteruptionen 
ſtattgefunden, dort findet man viele Rinden neptunifcher Gebilde, bie ber Granit 
dat. Die Sraumade: und Thonfchieferberge find in ihren unteren 
Regienen haͤufig von Granit umgürte. In Sogra und andern Gegenden iſt 
Seimentairgeftein von Granit⸗Syenit umfcloflen. Die neptunifchen Gebilde des 
Akar gehören cheild der Zeit vor ber großen Fluth am, theils find fie Ablagerungen 
dieſer lehzteren. Unter ihnen heben wir die Steinarten hervor, die Tchihatcheff 
unbeftimmse aͤltere Bebilde neunte. Ahr Weſen iſt fehr einfach, denn die herr⸗ 
Inden Typen find Thonſchiefer, Kalt und Quarz, vermiſcht mit Glimmerſchiefer, 
Herafieim, Ehloritſchieſer und Graumade. Diefe weit verbreiteten Ablagerungen 
bieten dem Studium große Schwierigkeiten dar, denn viele von ihnen haben fo 
abweichende, fe umdeutlich ausgeprägte Eigenſchaften und geben fo in einander über, 
daß Techihatcheff fie nicht amders zu bezeichnen weiß, als unter dem Namen metas 
merphofäfcher Gebilde. Barkkeinerungen fehlen in ihnen fall gänzlich; we fie vor 
kommen, find fie vereinzelt. Sohlen führender Kalt kommt fehr häufig vos, über: 
baups beſitzt ber Altar einen fo ungeheuern Steinkohlenworrath, wie kein anderes 
bekanntes Land ber Welt. Im Ganzen erjcheint der Altai im Wergleich zu dem 
iha umgebenden Dituulafgebiete wie ein riefenmäßiges Vorgebirge, das im Süden 
an bie Urgebirge Mittel⸗Aſiens angsenzt und den Diluvialformationen nur an 
eingeinen Punkten, die gleichſam wie Meerbuſen ſich darflelen, den Eingang in fein 
Jancres verſtattete. Diefe Meerbufen, deren man zwei größere unterfcheidet, haben 
Rote eine mehr ober meniger gewundene Form. Die Gerdlle, die den Diluvial- 
gebiiben augehören, kommen oft im fehr beträchtlichen Höhen vor, find aber dem 
Anſchein nach bush Leine ſehr zerſtoͤrenden Mmmälzungen barthin geführt worden. 
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An andern Orten, mo man folhe Geroͤlle findet, 3. B. in Thüringen an bem 
Saalufern, ſtehen damit erratifche Bloͤcke (f. d. in dem Artikel: Gletſcher, ihre 
Bildung und Bewegung in B. I. ©. 49 fig.) in Verbindung. Diefe fcheinen 
im Altar gänzlich zu fehlen. Daffelbe gilt von den geftreiften, geglätteten ober 
gefurchten Eteinoberflächen, die In den europäifchen Gebirgen Zeugniß von altem, 
gewaltigen Erdummälzungen ablegen. 

Der Metallreihthum des Gebirgs verleiht dem Altai feine größte Wichtigkeit. 
Es findet fih Kupfer, Eifen, Silber und Gold. Das Metall findet fih an dem 
Stellen, bie wir oben mit Meerbufen verglichen, wo die Diluvialfitömungen in 
den Altat eindrangen und ihre Ablagerungen abfegten. Die Stellen beflehen aus 
Steintrimmern, welche die Ummälzung von bee ſchweren Maſſe des Geſteins abriß 
und zerbrödelte. In diefen Lagern finden fich die Dineralfchäge des Altar, und 
bier kommt auch der Sand vor, von dem man buch bloße Wafchen Bold ges 
winnt. Das Loftbare Metall fcheint faft im ganzen Gebiete diefer Ablagerungen 
vertbeitt zu fein. Tchihatcheff nennt fiebenzehn verfchiedene Lokalitäten, wo bie 
Ausbeutung bes Goldes thätigft betrieben wird; er ſelbſt entdeckte mehre Drte, wo 
fi) der Sand durch Goldgehalt auszeichnete. Die Wiffenfhaft vermag noch nicht 
zu fagen, wie fich der Goldfand im Allgemeinen und im Altar insbefondere bildet. 
So viel weiß man jeboh, und Zchihatcheffs Beobachtungen beftätigen diefe Wahre 
nebmung , baß das Gold von einzelnen Felsarten angezogen, von andern abge: 
ftoßen wird, obgleich die einen wie die andern denfelben Urfprung haben und 
bee Gruppe ber plutonifchen Gebilde angehören. Im Altat wie im Ural ers 
fcheint der Goldfand ftets in der Nähe von Diorit, während das Vorkommen 
von Granit für den Goldwaͤſcher ein fchlechtes Zeichen iſt. Die goldführenden 
Lagen, aus zahllofen, gewöhnlich edigen Truͤmmern von Thon= und Dioritfchiefer 
ober Syenit beftehend, ruhen häufig unmittelbar auf Dioritfchiefer. Diefelbe Vor⸗ 
liebe des Goldes für Diorit beobachtete man anderwärts. Auf Haiti zermalmte 
man Diorit und fand zahlreiche Goldtheilchen in die Maſſe eingeftzeut, jedoch nie 
in eigentlichen Gängen. Nah Horner’s Bericht zeigt fih auf Borneo das 
Gold auch flets in der Nachbarfhaft von Felsarten, die dem Diorit nahe ver« 
wandt find. Im Ural iſt das Platina auf diefe Weife vertheilt und erfcheint 
immer in Gemeinſchaft mit Serpentin. Die Goldſchuͤppchen und Blaͤttchen des 
Altar zeigen fich meiftens fehr Hein. Neuerdings wurden, im Gemenge mit ihnen, 
kleine Körner von Zinnober und Platin gefunden, fo wie Blättchen von Osmium⸗ 
Iridium. Höchft merkwürdig find zwei Fälle vom Vorkommen des Goldes. In 
einem engen Thale nahe bei der Mündung der Kenturepe in bie Souenga, findet 
fih das Metall nicht wie gewöhnlih in Sandmaſſen vertheilt, fondern abgelagert 
in Klüften eines fchieferigen Kalks, wo daffelbe aͤußerſt leicht gewonnen werben 
kann. Der zmeite noch merkwuͤrdigere Fall gehört nicht dem eigentlichen Gebiet 
des Altaı an, fondern. dem öftlichen Sibirien; dort, am Ufer des Oktalik, zeigt 
fih tm metallhaltigen Geröu ein Gang von mäßiger Mächtigkeit, der die Maſſe 
keilfoͤrmig durchzieht und bald keilfärmig endet. Diefer Gang iſt außerordentlich 
metallceich, denn er giebt auf 100 Pud Sand A Pud Gold. Hauptort ber Gold⸗ 
wäfcherei ift Krasnoyarl. Die Ausbeute iſt mie gefagt fehr beträchtiih. Im 
Jahre 1842 Lieferten die einzigen Diftrikte Kainst und YVenifeist 500 Pud oder 
8186 Kilogramm reines Gold. Die Ausbeutung des Altar iſt von neueſtem 
Ditum. Während die Goldmwäfchereien des Urgl fchon eine bedeutende Entwicklung 
gewonnen hatten und fih nach Norden zu in die entfernteften Gegenden verbreis 
teten, fannte man im Altai noch feinen Metallfand.. 1830 wurde im Kolyvan'ſchen 
Bezirke das erſte Goldlager aufgefchürtft, nud an biefe erſte Entdedung reibten 
fih bald viele andere. Die Minenbefiger nennen einen Ertrag von 100 Prozent 
das Minimum. Ein Gewinn von 800 bis 850 Prozent gilt als der gewöhnliche 
Ertrag, und oft wird noch mehr erzielt. Tchihatcheff führe das Beiſpiel eines 
gewiffen Miasnikoff an, deſſen Erabliffement erſt feit drei Jahren im Gang war 
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Sm erfien Jahre gewann er bios 10 Pud oder 163 Kilogramm reines Gold, 
im zweiten 36, im dritten (zur Zeit von T.'s Beſuch, wo die Arbeiten noch nicht 
beendigt waren) BO Pud. Diefe legtjährige Ausbeute lieferte 4,500,000 Kranken. 
Die Ausbeutungskoften betrugen 2,400,000 Fr., die Abgaben an die Regierung 
480,000 Fr., fo daß ein Nettoertrag von 1,920,000 Fr. übrig blieb. Solche 
Erfolge reizen natürlich zur Nachahmung, und’ wicklih ift die Minenbearbeitung 
in vierzehn Fahren in einem Verhaͤltniß von 1 zu 20 voraefchritten. 1830 Lieferte 
fie nur 95 Kilogramm zu einem Werth von 3,230,000 Fr., jest ergiebt fie 
18,000 Kilogramm oder 61,200,000 Fr. Die Zahlen find enorm, aber fie werden 
noch beträdytlicher werden in demfelben Maße, als die Arbeitskräfte zunehmen. 
Ale Minenbefiger verficherten Xchihatcheff, daß bios der Mangel an Arbeitern 
‚fie bindere, ihren Gewinn zu verdoppeln und verbreifahen. Die Vermehrung der 
Bevoͤlkerung wird daher ein Anſchwellen dieſer Induſtrie ficher herbeiführen, wenn 
fie fih felbft auf die bisher bekannten Lokalitaͤten befchräntt. Da aber die Grenzen 
des goldführenden Gebiets mit jedem Jahr fi) größer ausweifen, fo ift unmöglich 
vorherzufehben, wo die riefenhafte Entwidlung dieſer Golderndte innehalten wird. 
Die Bedeutung des Altat tritt noch mehr hervor, wenn man das Verhalten feiner 
Goldproduktien mit der Ausbeute der ganzen Erde vergleicht. Der jährliche Gold⸗ 
erteag aller Goldbergwerke und Wäfchereien des ganzen Erdball® belief fich bisher 
auf 24,000 Kilogramm zu einem Werth von 82 Millionen Kranken. Bei diefer 
Summe figurirte das füdlihe Amerika mit 64 Millionen, Sibirien blos mit 8. 
Wir haben aber gefehen, daß der jegige Ertrag bereits 61 Millionen erreicht, alfo 
jenem Südamerila’s fehr nahe kommt. In zwanzig Jahren wird der Altai das 
Doppelte bervorbringen. Daß der Geldwerth dadurch eine folhe Veränderung 
erleiden Lönnte, wie fie der Entdeckung von Amerika folgte, ift nicht zu befürchten. 
Die Verhältnifie find jetzt ganz anders, Steinkohlen und Eifen wichtiger als Gold 
und Diamanten. Die Steintohlen fegen jährlid, 180 Millionen in Umlauf, das 
Eifen mehr denn 500 Millionen. Rußland begünftigt die Minen⸗Induſtrie außer» 
ordentlih. Mit Ausnahme der Diftrikte von Kolyvane und Nertſchinsk, Die ber 
Krone gehören, find die Reichthuͤmer des Altar allen Nationen geöffnet. Es genuͤgt, 
daß man fih an den Sinanzminifter mit einem fürmlichen Bittgefuch wendet, um 
die Erfaubniß zu erhalten, ein goldhaltiges Terrain in Angriff zu nehmen. Diefe 
Erlaubniß wird jedoch nur auf zwölf Jahre ertheilt und jedem Unternehmer nur 
ein Zerrain von etwa 5 Kilometer Länge und 250 Meter Breite zugewiefen. 
Dos Goldwaſchen gefchieht unter der Auffiht von Regierungsbeamten, welche 
Streitigkeiten zwiſchen den verfchiedenen Befigern zu verhüten oder zu fchlichten 
haben, die Verhaͤltniſſe zwiſchen Deren und Arbeitern regeln und den Staatsantheil 
erheben. In Folge diefer Maßregeln herrſcht in diefen fernen Gegenden eine volls 
kommene Sicherheit. Die Arbeiter, faft lauter Verbannte, häufen auf Rechnung 
ihrer Deren, ohne etwas zu veruntreuen, große Goldhaufen auf, die fpäter, blos 
von einem einzigen Koſaken geleitet, hunderte von Meilen weit transportiert werden. 
Die Ausbeutung des goldhaltigen Sandes ift gemöhnlih fehr leiht. In der 
Regel liegen die Lager offen da, oder find höchflens von einer dünnen Schicht veges 
tebilifcher Erde bedeckt. Iſt diefe obere Schicht zu did, fo zieht man einen Stolln, 
der felten bedeutende unterirdifche Arbeiten verurfacht, da die goldhaltigen Schichten 
nie fehr tief abwärts reihen. An einigen Lofalitäten wird ein abweichendes Ver⸗ 
fahren erforderlih. So entdedte man an den Ufern der Biruffa ein Lager, das 
achtzehn Fuß mächtig war, aber nicht ausgebeutet werden konnte, da das Waſſer 
des hochliegenden Fluſſes ſtets eindrang und die Arbeiten unmöglich machte. Diefes 
Hinderniß hat man auf eine finnreihe Weiſe befeitig. Man arbeitet nur im 
Winter, wo der Fluß ganz ausgefroren ift, fo daß man das Eis heraushauen 
und trodenen Fußes zu dem Lager gelangen kann. Am Kurduſtuyul, wo Graf 
Popoff ausgedehnte Minen befist, findet ein wahrhaft bergmännifcher Betrieb 

Dort erhält man das Gold zumwellen in Klumpen, von denen einer, in 
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der Sammlung des Eigenthuͤmers ber Werke aufbewahrt, 13 Pfund 2A Lech 
wiegt. Die Silberausbeute, obgleich minder ergiebig, ift ebenfalls bedeutend. Ja 
den Bergwerken ber Krone wurden gewonnen: 

1813 — 1823: 212535 Kilogramm. 

18231833: 20082 +» 

1833 — 1843: 199210 +» 
Das ältefte Silberbergwerk, Zmeenogorsk (Schlangenberg), gewöhnlich zuſammen⸗ 
gezogen Zmeeff genannt, vor etwa funfzig Jahren gegründet, iſt jet verlaſſen. 
Der Geſammtertrag aller Eiſenminen tft nicht bekannt; die Bergwerke von Test 
und Salarr liefen jäbrlih über 500,000 Kilogramm reines Eifen. 

Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß die Mineralreihthümer bes Altat vom 
graueſten Alterthum ber bekannt waren. Man trifft in dieſen unermeßlichen Ge⸗ 
bieten überall auf die Spuren eines geheimmißvollen Volles, das die Zraditien 
Tſchudi nennt. Suͤdlich am Altai Hegen die Truͤmmer eines alten Baues, bes 
vieleicht diefen Tſchudi zuzufchreiben fein dürfte. Sie find den Kirgifen unter 
dem Namen des Ablailites Palafles befannt: „Man erblidt ein gleichlaufendes 
Viereck,“ berichtet Tchihatcheff, „aufgeführt mit Thonfchieferplatten, verbunden 
duch Kalkmoͤrtel. Hin und wieder finden ſich zerflveuse Biegelfleine und Werks 
füde aus Granit, ale ziemlich gut gearbeitet und ohne Zweifel früher zum Daupt- 
gebäude gehörig. Die unermeßliche Menge Materialien, welche jene Muine ben 
Muffen wie den SKirgifen geliefert bat, fprechen für die bedeutende Ausbehnung bes 
Baues. Nicht allein die fehr zahlreichen Kirgifen: Begräbnißdentmale der nächflen 
Umgegend wurden mit Steinen aus biefem Bau errichtet, fondera «6 holen ſich 
auch die Koſaken⸗Poſten Steine für ihren Hausbau. Unter dem Schutt teifft 
man zuweilen verfchiedenaetig gefärbte Stucco:Arbeiten, Backſteine mit einer Glaſur 
überzogen und plump gearbeitete Meliefverzierungen. Man finder au Grauite 
truümmer, die an die dorifche Säulenorbuung erinnern. Rings umher zog fich 
eine Mauer, die zur Befeſtigung diente und ben Granitfelfen auf und abfleigend 
folgt.” Herodot kannte die Reichthuͤmer diefes fernen Oſtens, denn er ſpricht von 
einer Völlerfchaft, den Arimaspen, die ben Greifen das von bdenfelben gehätete 
Gold abkaͤmpften. Die Griechen am ſchwarzen Meer bekamen diefe Schaͤtze durch 
Bermittlung der Iſſedonen. A. von Humboldt fest diefe legtern in die Kir⸗ 
gifen-Steppe zwiſchen Kartarali und Semipalatinst. Die ehemaligen griechiſchen 
Kolonien am Pontus Eurinus bewahren noh Spuren der alten Säge. Die 
auf Befehl der ruſſiſchen Megierung unternommenen Madegrabungen bringen in 
den Gräbern des alten Tauris Reichthuͤmer zu Tage, die mit der fonftigen Aerm⸗ 
lichkeit der griechifchen Grabſtaͤtten auffallend Bontraftiren. In dem alten Phana⸗ 
goria, Albia, Tynas iſt das Gold zahlreicher vorhanden, als in allen andern 
ducchforfchten Lokalitäten Aftens oder Europa’s. Die Hälfte aller Gegenftände, 
die man dort findet, ift aus Bold oder Electrum (eine Mifhung von Gold und 
Silber) gearbeitet. Hier erfcheint das Gold, wie in Peru, oft zu untergeorbneten 
Sweden verwendet. Häufig it eine Kamee oder ein umbedeutender Stein in maf: 
fives Gold eingefaßt, defien Werth viel größer il. Man muß daher fchliefen, daß 
die Griechen am ſchwarzen Meer, bie felbft gar kein Gold erzeugten, dieſe 
Menge edlen Metalls aus dem fernen Afien bezogen. Das Zeugniß Derobots von 
dem Handel der Iſſedonen ſteht befräftigend zur Geite. 

Der Altai befigt einen großen Reichthum an Waſſer. Der vielen een 
gefchah bereite Erwähnung. Die fließenden Wafler find zahllos und unter ihnen 
befinden ſich Ströme, die unvergleichbar größer find, als die bedentendfien Europa’s, 
ja ſelbſt Aſiens. Hauptſtroͤme find der Yenifei und der Ob, deſſen unsrmeßliche 
Berzweigungen einem labyrinthifchen Mege gleich das ganze Altaigebiet umfaſſen, 
mit Nebenflüffen wie der Irtiſch, Tſcchumiſch, Tom Inia, Miu f.w Die 
Flora des Gebirge iſt nicht zei und zähle nur ungefähr 320 Arten. Mehre 
berfelben finden ſich in deu wuropäifchen Alpen wieder, namentlich Mabelhölger. 
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Die Kaͤlte hat hier wie überall bie Wirkung, baß fie bie Varietaͤt der Lebens⸗ 
manifcſtationen der tbierifchen wie der vegetabiliſchen Welt beſchraͤnkt. In allen 
kalten Gegenden findet man viel weniger Species der Thier- und Pflanzenwelt, 
bach wird diefe Armuth gemwöhnlid durch Die größere Menge ber Individuen aus- 
geglichen. Die Fauna und Flora der Borenigegenden find menstoner wie in bem 
beifen Gebieten, aber darum nicht weniger zahlreich. Ganz Sibirien bat aur 
92 Gäugethier:, 323 Vögel: und 21 Meptilien = Xrten. 

Dos Klima des Landes wird nicht blos durd die nörbliche Lage, ſandern 
such dur Die Struktur defielben beſtimmt. Tief in dns Feſtland eingefenft, von 
den gemäßigteren Regionen durch hohe Bergketten geſchieden, noͤrdlich von Wilöden 
ewigen Eiſes umgeben, fteht Sibirien den Oſt⸗ und Moröwinden offen, während 
es den Suͤd⸗ und Weſtwinden verſchloſſen iſt. Es kann daher nicht auffallen, 
daß die Kälte viel ſtrenger iſt, als im gleichen Breiten Europa's oder Amerika't. 
Der Froſt beginnt im Detober und hält bis tief in den Juni hineis on. Am 
11, Juli fand Tchihatcheff in den Ebenen am Altar noch Schnee. Der Sommer 
iR dagegen ſehr heiß. Der hoͤchſte Thermometerſtand, den der eben genannte Rei⸗ 
fende erlebte, wor + 33" im Schatten nad dem hunderttheiligen Thermometer. 
In Folge diefer großen Hitze herrſchen am Altar diefeiben Krankheiten wie in den 
heißen Pandern, Ophchalmien, der Typhus, Viehſeuchen. Auch die große Plage 
der heißen Länder, die Moskitos, finden fih am Altai. Sin den erſten Tagen bes 
Fruhjahrs, fo wie die Temperatur milder wird, verbunkeln fie in Myriaden bie 
Luft und gueifen ben Menfchen mit Wuth an. Tchihatſcheff wurde von ihnen 
angefallen, während noch Schnee und Eis unter feinen Kußteitten knirſchten. Dieſe 
Plage finder ſich noch viel nördlicher. Aomiral Wrangel, der die nörblichen 
Küſten Sibiriens unterſuchte, erzählt, daß in Nieni= Kominse, drei Grade jenfelts 
des Polarkreifes, Wolken von Moskitos in der Luft ſchwebten. Man kann fie 
bort wicht anderd gegen fie ſchuͤtzen, als indem man Feuer anzuͤndet und ia dem 
erfickenden Rauche lebt. 

Die einheimiſche Bevölkerung des Altai beſtehtt faſt ausſchließlich aus Wander⸗ 
ſoaͤmmen mongoliſchen Gefchlechts, die man mit dem gemeinſamen Namen der 
Kılwüden bezeichnet. Sie theilt ſich in zwei große Stämme, zwiſchen denen die 
Katonne, einer bee bedeutendſten Nebenfluͤſſe des Ob, die Grenze bildet. Suͤdlich 
vom Altal, nach dem chineſiſchen Gebiet zu, haben die Kalmuͤcken den mongolifchen 
opus am treueſten bewahrt, mehr nördlich erfcheinen fie mit Stämmen türkifcher 
Abſtammung vermischt. Die Kalmüden gehören entfchieden zu den Momadenvoͤlkern. 
Sie wohnen in Zelten, die fie zuweilen mit Baumrinde deden, und ziehen mit 
ibeen Deerden von Det zu Drt. uropälfche Gebräuche, felbfl den Gebrauch von 
Bagen, kennen fie nide. Die Eriegerifche Such, die ihre Vorfahren, jene furcht⸗ 
baren Horden eines Dſchingischan, auszeichnete, ift bei ihnen verfchwmunden. Maß⸗ 
land hat Eeine ungefährlichere, furchtſamern Unterchanem als die Kalmüden. Die 
Mehrzahl won ihnen bekennt ein Heidenthum, in dem bualiftäfhe Ideen vorherrſchen. 
Sie find in Glaubensſachen fehr gleichgültig und mechfeln leicht ihre Religion, fo 
weit fie fie fidy materielle Bortheile Davon verfprechen. Den zweiten, meniger zahl: 
reihen Stamm der einheimifchen Bewohner bilden die Kirgifen, türkiſchen Mes 
Iprungd mit Andeutungen einer Beimifhung indorgernaauifcher Elemente, und über 
die Kalmüden weit hervorragend. Sie find viel unruhiger als jene und zu Raͤu⸗ 
bereien ‚geneigt, fo daß Rußland, um die Sicherheit ihrer Steppen zu erhalten, 
ſuͤdweſtlich vom Altai, mo der große Handelsweg nad China führt, zahlreiche umb 
ſtatke Kofateapoften unterhalten muß. Auf der andern Seite find fie mehr zur 
Civiliſation geneigt, der die Kalmuͤcken voͤllig unzugänglich find. Wiele von ihnen 
haben fi neben den Militairpoſten der Koſaken angefiedelt. Die Zahl ber noma⸗ 
dificnden Horden mimımt unter ihnen von Jahr zu Jahr ab. Mupland behandelt 
dieſe Voͤlkerſchaften mit geoßer Milde. Alle Stämme nicht ſlawiſcher Nace, bie 
ia Gikieien lebe, ‚werben unter dem gemeinſamen Maman der heterogenen WBölker 
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ober Yaſſak⸗ (Tribut) Zahlenden begriffen. Sie find_in drei Kategorien getheilt: 
Voͤlker mit feſtem Ste, Nomadenvoͤlker und umherziehende Stämme, lebtere bie 
roheſten Wölkerfchaften begreifend. Kine befondere Kategorie bilden noch die Stämme 
mit doppeltem Tribut, die an der chinefifhen Grenze leben und ſowohl nad Peking 
wie nah St. Petersburg zahlen. Die Völker mit feſtem Sig haben alle Vor⸗ 
rechte der Ruſſen und find außerdem von der Rekrutirung befreit. Jedes Dorf 
von funfzehn Familien darf ſich felbft eine Verwaltung von Volksangehoͤrigen 
wählen, einen Xelteften und zwei Gehülfen. ine gewilfe Zahl von Dörfern bildet 
einen Bezirk, mehre Bezirke einen Kreis. In diefen verfchiedenen Stufen ift bie 
Verwaltung eine nationale und wird von ber Bevölkerung felbft gewählt. Die ads 
miniftrative Organtfation der Nomadenvoͤlker ift ähnlich, nur einfacher. Die um» 
berziebenden Völker find beinahe ganz fich felbft überlafien. Bei ihnen befchräntt 
fi die Thätigkeit der ruffifchen Behoͤrden darauf, zu fehen, daß die Grenzen ges 
achtet werden. Alle Stämme fremden Urfprunge werden nad) ihren Gefegen und 
Gebraͤuchen gerichtet; die ruffifhen Beſtimmungen greifen nur bei Kapitalverbrechen 
Platz. Die anfäffigen und die Nomabenvölker zahlen einen ſchwachen Tribut, im 
Natur oder in Geld, je nach ihrer Wahl, die umher ziebenden Stämme find von 
jeder Abgabe frei. Jedem Stamm ift ein Zerrain angemiefen, auf dem den ruf: 
fifchen Anfiedlern jeder Anbau unterfagt if. Die Kalmüden und Kirgifen ihrer 
Seits haben volle Freiheit, mit den ruffifhen Anfiedlungen Verbindungen zu unters 
halten. Eine fehr weife und menfchenfreundlihe Beſtimmung der ruffifhen Regie 
sung verbietet ben Verkauf geiftiger Getränke an die einheimifchen Voͤlker bei 
firengen Strafen. Diefe rohen Völker neigen fi ſaͤmmtlich entfchieden zur Trunk⸗ 
ſucht, und das Einführen von Branntwein würde bei ihnen diefelben furchtbaren 
Folgen haben, wie bei den Wilden Amerika’. Die gefelfchaftliche Drganifation 
Sibiriens zeichnet ſich ducch die Abwefenheit aller Leibeigenfhaft aus. In Sibirien 
find alle Landieute Kronbauern und zahlen ein Kopfgeld von jährlih 11 Papier: 
rubel, ohne an die Scholle gefeffelt zu fein. Die Gewerbtreibenden find in drei 
Biden eingerheilt und zahlen höhere Abgaben. 

Die ruſſiſche Bevölkerung des Altar's gehört fehr verfchiedenen Kategorien an. 
Die Dinenbefiger, die Beamten, Überhaupt die gebildeten Klaffen können bier 
übergangen werden, ba fie fi) durch nichts von dem allgemeinen ruffifchen Typus 
unterfheiden. Unter ben arbeitenden Klaffen befänden ſich bie Minenarbeiter und 
Goldwaͤſcher in der glüdlichiten Lage, wenn fie nur von ihren Einnahmen den 
tichtigen Gebrauch zu machen verfiänden. Dies iſt jedoch im Allgemeinen nicht 
ber Hal, vielmehr verfhlingen Wirthshaͤuſer und andere Orte der Ausfchweifung 
den Verdienſt der Arbeiter ziemlich regelmäßig. Ungleidy moralifcher iſt die Lebens: 
weife der Aderbauer, die ſich daher In der Megel auch viel befler befinden. Die 
Gewerbtreibenden halten. zwiſchen diefen beiden Klaſſen gewöhnlich die Mitte. Die 
Kofaten bilden in Sibirien eine Bevoͤlkerung für fih. Sie find alle Soldaten 
und nad ihrem Dienft in drei Kategorien getheilt, Koſaken von der Linie, ftädtifche 
Kofaten und Militairkoloniften. Die eriten werben in jeder Beziehung wie Sol⸗ 
baten behandelt, die zweiten bilden die eigentliche Polizei der Städte und Drt: 
fhaften und fliehen unter den bürgerlichen Behörden. Weide Kiaffen find befolder, 
die zweite erhält aber auch Land und bildet fo ben Uebergang zu den Militair⸗ 
Toloniften, die gar eine baare Bezahlung bekommen und von ben ihnen anges 
wiefenen Ländereien Ieben muͤſſen. Die legtern bilden zugleich die Grenzwache, 
was übrigens ein frieblicher Poften ift, da die angrenzenden chinefifchen Voͤlkerſchaften 
geiftig wie Eörperlich zu untergeorbnet find, um jemals gefährlich werben zu können. 

Die Berbannten bilden in Sibirien die größere Mehrzahl der ruſſiſchen Be⸗ 
völkerung. Die Zahl findet fi nirgends genau angegeben, nur von der am wenigſten 
fompromittirten und wohl zahlreichſten Klaffe, von ben ‚‚verbannten Pflanzern” 
bemerkt Tchihatcheff, daß ihrer im Jahre 1840 134,630 gewefen ſeien; 70,290 
wurden im Altat in ben Goldwaͤſchereien verwendet. Ale Werbannte find in bes 
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ſtimmte Klafſen getheilt. Die erſte enthält diejenigen, die einer Kapitalftrafe ver 
fallen find, zu Zwangsarbeiten in den Bergwerken gebraucht werden und etwa ben 
europäifchen Galeerenſklaven entfprechen. Zu der zweiten Klaſſe gehören Alle, bie 
eine Peitfchenftrafe erlitten haben. Man fchidt fie unter dem Namen proviforifche 
Arbeiter im die Fabriken und Staatswerkſtaͤtten, mo ihnen die ſchwerſten Arbeiten 
verbehalten find. Die Sträflinge dee dritten Klaffe dienen bei folchen Gewerben, 
bie einen flarken Körperbau erfordern, die der vierten werden als Dienftboten ver: 
wendet. Die fünfte Klafie, die der verbannten Pflanzer, umfaßt die wegen ge= 
ringerer Vergehen Verurtheilten, die fi zum Aderbau eignen. Kine ſechste Klaſſe 
enthält endlich die Schwachen und Alten, die auf Staatekoften unterhalten werden 
müflen. Jeder Berbannte kann, wenn er fich angemefjen beträgt, aus einer Klaffe 
in die andere übergehen und fo zulegt zu einem verbannten Pflanzer aufrkden. 
Während der Zeit, die er in den früheren Klafjen zubrachte, wird ihm ein Arbeits» 
lohn angerechnet. Ein Theil diefes Lohne dient zu feinem Unterhalt, der Neft 
bildet ein kleines Kapital, das ihm ausgezahlt wird, wenn er ſich als Aderbauer 
anfiedelt und fortan auf eigene Rechnung arbeitet. Die Regierung weiſt ihm Land 
an und erläße ihm in den erften drei Jahren alle Abgaben. In den folgenden 
fieden Fahren erlegt er die Hälfte der Öffentlichen Laftın, nad) diefer Zeit theilt 
er alle Rechte und Pflichten des unbefcholtenen Landmanns. 

Richard Cobden, der Kattunfabritant von Manchefter, gehört in bie 
Reihe jener Männer aus dem gemwerblichen Mittelftande, die mit gefundem Menfchens 
verfiande und durchdringendem Blicke begabt in der Schule bes Geſchaͤftslebens und ber 
Erfahrung jene ungetrühte und vorurtheilslofe Einfiht in die gegenwärtige Lage der 
ſtaatlichen und gefellfchaftlichen Dinge erlangten, ohne deren Anwendung bei Leitung 
der Staatsgefchäfte fortan kein dauerhafter Erfolg für die Wohlfahrt des Ganzen 
und die Beſſerung des Schlimmgewordenen mehr erzielt werden kann. — Die 
großen Veränderungen, welche die neuere Mafchineninduftrie in allen Verhaͤltniſſen 
hervorgebracht, haben zulegt alle Vorausfegungen, auf welchen der Staat und bie 
Geſellſchaft in früheren Jahrhunderten fi) gründeten, mehr oder weniger unbaltbar 
gemacht; der Schwerpunkt diefer Geftaltungen ift durch die Aufhaufung ber uners 
meßlichen Hülfsmittel daher nach einer ganz andern Seite hin verrückt worden 
md die Schwankungen, welche biefe Verruͤckung hervorgebracht, müflen um fo 
nachtheiliger wirken und um fo länger dauern, als man den Sig diefes Schwers 
punktes nicht ermittelt ober zögert, die Stellung bed organifchen Lebens des Staats 
danach einzurichten. In diefem Verhältniffe liegt das ganze Geheimniß der Schä: 
den, weiche mit dem neueren Sinduftriewefen an das Tageslicht getreten, bie Heil⸗ 
mittel, die allein im Stande find, zu Abflellung diefer Gebrechen beizutragen. 

Das Vorurtheil, welches in der fehnellen und unbegränzten Entwidelung bes 
neueren Gewerbweſens ein Unglüd erblidt und deshalb dafjelbe zu hemmen fudht, 
it in den Kreifen, wovon oben die Rede war, längft in feiner völligen Nichtigkeit 
und Gcädlichkeit erkannt worden und man ift an der Hand ber Erfahrung und 
bee alle Tage maſſenweis fi) aufdrängenden Thatfachen zu der Ueberzeugung ges 
langt, daß man nur durch eine unaufhaltfame und allfeitige Förderung und Aus⸗ 
dehnung des Gewerb⸗ und Fabrikweſens, dur Entfernung alles deffen, was eine 
ſolche Entwicklung aufhalten koͤnnte, die Uebel hinmwegzurdumen vermöge, welche bei 
der durch die Induſtrie felbft bewirften Umwandlung de6 ganzen Organismus der 
Arbeit, dem Anfcheine nach, als wären fie früher nie bagemefen, und wie durch 
tinen böfen Geiſt hervorgerufen, aus dem Boden gefprungen find. — Alle Schritte, 
die in England feit Jahren gefhehen, ja man kann fagen, die ganze innre und 
äußere Politik Großbritanniens ift darauf berechnet oder wird von den Einſichts⸗ 
vollen darauf hinzulenken getrachtet, dieſe Förderung des Gewerbweſens herbeizus 
führen. Im folder Anficht wurden Peels wichtigfte Maßregeln feit Beginn feiner 
letzten Verwaltung, in folcher Ueberzeugung wurden die Zarifermäßigungen, die 
Bantreform, bie Abſchaffung der Korngefege betrieben und durchgeſetzt. In ſolchem 
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Geiſte entfaltete und führte Richard Eobben feit firben Jahren als Leiter bes greßen 
Gegenkorngefegbundes unnachgiebig die Fehde gegen das Vorrecht des Gruudadels; 
in ſolchem Sinne ſteuerten die gewerbtreibenden Klaſſen waͤhrend dieſer Zeit Mil⸗ 
lionen von Thalern zur kraͤftigſten Fortfuͤhrung dieſes Kampfs, mit ſolcher Ge⸗ 
finnung erſtattet jetzt ſein erkenntliches Vaterland an ben Leiter dieſer Bewegung 
den Dank für ferne aufopfernde Thaͤtigkeit und erſtaunenswerthe Umfiht in einem 
Ehrengefchent oder freiwilligen Entſchaͤdigung von anderthalb Millionen Thalern! 

Es würde zu weit fühwen, bier basienige zu wiederholen, was über deu Zwed und 
bie Einrichtung des Gegenkorngeſetzvereins, der Anticomlawlengue, bereits im erſten 
Bande dieſer Blätter (5. 185 fig.) einem frähern Hefte gefast werden iſt. Es genügt 
bier, wo in kurzen Umriſſen ein Bild des Wirkens und des Öffentlichen Charakters des 
an feiner Spige ſtehenden Leiters geliefert werden foll, auf jene Schilderung zu verweifen. 

Cobden ſtammt aus einer Aderbaugraffchaft und gehört einer aderbautreiben- 
ben Familie anz denn fein Bater iſt ehr Pächter auf den Gütern des Herzogs von 
Nichmond, eines bekannten Vertheidigers der Kornzoͤlle. Diefer Umſtand giebt 
feinem Urtheil, ba er aus eignem Anfchauen die Verhaͤltniſſe in den Ackerbaube⸗ 
zirken Eennt, ein um fo größeres Gewicht, und fein verum censeo, die Behauptung, 
daß die Bevoͤlkerung in den Fabrikbezirken und namentlid die Bevölkerung Der ges 
werbreichen Städte in jeder Hinſicht weit über der der aderbautreibenden Gegenden 
ſtehe, eine Behauptung, die man ihm fo fehr zum Vorwurf gemacht, erhält da⸗ 
buch gewifiermaßen moralifche Beſtaͤtigung. Seins Geſchaͤftes ift Cobden Cali⸗ 
kodrucker, was bekanntlich auch der Großvater Peel’d war, der merkwürbdigerweife 
auch aus einer Landbauerfamilie in der Nähe von Bladburn ent|proffen war *). 
DBezeichnend iſt es jedenfalls in mehr ale einer Dinfiht und kann als ein Finger 
geig betrachtet werden, in welcher Richtung die flaatlihe Entwidiung Englands 
hinſtrebt, daß ein Kattundrucker und der Enkel eines Kattundruders eine Mafregei 
entſchieden Haben, welche von welt größern politifhen und gefelifchaftlichen Kolgen 
fid) erweiſen möchte, als die frühere Reformbill. 

Obwohl Cobden, ein Mann in den kraͤftigſten Mannesjahren, fruͤher kaum 
die Abficht gehabt zu haben ſcheint, eine ausſchließlich politiſche Wirkſamkeit zu feinem 
Beruf zu machen, fo bat er fi doch ſchon früh nicht nur mit Fragen der innern 
Politik befchäftigt, fondern fein Augenmerk auch auf allgemeine politiſche Angelegen: 
beiten gerichtet. So nahm er vor zehn bis zwölf Fahren ſchon in der tuͤrkiſch⸗ 
ovientalifchen Frage das Wort und trat gegen den bekannten Urquhart and befien 
Anhang, die fogemannten „Philoturken“ auf, weiche von den durch Sultan Mahmud 
bewerkſtelligten Reformen in dem Zuſtand feines Volks nicht Ruͤhmens genug machen 
tonnten. Cobdens Auftreten gegen dieſe Anfichten fegte ihn den Angriffen feiner 
Gegner aus und einer derfelben, Cargill, befchuldigee ihn fogar Öffentlich, daß er 
im Auftrage des Minifleriums gefchrieben habe. Dee geführte Federkrieg beſtimmte 
ihn, an Drt und Stelle durch eigene Anſchauung ſich über die Verhaͤltniſſe im Mor⸗ 
genlande zu unterrichten und er beſuchte im Breirhjahr 1837 die Tünkei, Aegypten 
und Griechenland. 

Die Eegebniffe feiner Beobachtungen in diefen Ländern veröffentlichte er im Anfang 
des Jahres 3841 in einer ſchottiſchen Zeitfchrift, zu eimer Zeit, wo Das englifche 
Minifterium die Aufvechthalsung dee Unverfehrtbeit und Unabhaͤngigkeit des osmani⸗ 
fhen Reichs zu feinem Wahlfpruch gemacht hatte und e6 dadurch zum ernſtlichen 


) Baines in feiner History of the Cotton-Manufactare erzählt, daß jener Robert Beel, 
der Großvater des jetigen Baronets, bie erfien Verſuche mit dem Kattundruck geheimerweife 
in feiner Wohnung machte und in :Ermangelung von eifernen Mangeln die fertige Waare von 
einem weiblidyen Dnigkiede der Familie mit dem Bügeleifen plählen lieg. — Gr und feine 
Söhne dehnten die Geſchäfte dann nach allen Zweigen der Baummollenmanufaktur hin ans 
und erwarben dadurch wunermeßliche Reichthümer. „Die Geſchichte der Peels“ — bemerkt 
— wirklich für lange Jahre die Geſchichte des Spinnens, Webens und Druckens 

Lancaſhire.“ 
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trisgieehenden Zerwuͤrfaiß mit Frankreich gckommen war. Jene Abhandlung vers 
eich uͤberall dem ſcharfen durchdringenden Brobadıtungsgeifl Cobdens. Er zeigt 
berin, wie Alles, was man von ben großen politifchen und fozialen Reformen in 
der türtifhen Berölterung gefabelt, ven aus ber Luft gegriffen fei und daß die ein⸗ 
jige große von Mahmud bucchgefente Maßregel, die Aufhebung der Sanitfeharen, bie 
Dinge noch viel ſchlimmer gemacht habe, als fie vorher gewefen, da diefer Gewaltſchritt 
nicht von andern Maßregein begleitet worden wire, bie an die Stelle diefer Art 
Matienalgarde, weiche ſich oft der Willkuͤr des Padiſchah gegen das Volk widerfette, 
andere Einrichtungen getroffen hätten, die als gefegliche Bürgfchaften gegen Gewaltherr⸗ 
haft haͤtten dienen und eine wahrhafte Widergeburt des osmanifchen Volks vorbereiten 
Einen. Mit der Gründung des Gegenkorngeſetzvereins, die am 24. Eept 1838 
ia Mancheſter flattfand, und an der Cobden als eimer der urfprünglichen fieben 
Sander Theil nahm, brginnt die hervortretende oͤffentliche Wirkſamkeit dieſes Mannes ; 
von dieſer Stunde an iſt ſein Name auch mit dem Streben und den Erfolgen dieſes 
Bundes auf das unzgertreunlichſte verknüpft, ja die Gedichte des 
Mannes if die der Reague ſelbſt. Sein Auftreten im Parlamente, in das er bei 
dee Parlamentswahl im Jahre 1841, wodurch die Tories mit ihrem Führer Sir Ror 
bert Peel ans Ruder gelangten, gewählt wurde, war nur der Widerhall deflen, was 
er in den zahllofen Verſammlungen des Vereins zu Mancheſter, Liverpool, Bir: 
mingham, Leeds und an hundert andern Drten dem Molke ‘eindringlich machte. 
Zührte er in jenen Verſammlungen eine kuͤhne, ruͤckſichtsioſe Sprache, die zuweilen 
au das Nufreizende flreifte, fo zeichneten ſich feine Parlamentsreden zwar auch duch 
Entihiedenhrit und Entfcploffenheit des Ausdrucks aus, aber fie trugen ſchon um 
des Charakters willen derer, an die fie gerichtet, ein weit verfchiedenes Gepraͤge; 
denn während er im Kreife feiner Geſinnungsgenoſſen in der League nur allgemeiner 
Buftimmung begegnete und es darin nur galt, ihren Math aufrecht zu erhalten 
and zu erhöhen durch Entwicklung immer neuer Gründe, wie fie aus a Tageser⸗ 
eigniſſen ſich ergaben, fo hatte er es im Parlamente mit einer an Zahl und Ein⸗ 
fluß unermeßlich uͤberlegnen Gegnerſchaft zu thun, weiche zwar das Gewicht eines 
Meinungsausdruckes wuͤrdigen konnte, das ſich auf eine gewaltige Aſſociation außer⸗ 
halb der geſetzgebenden Gewalten ſtuͤtzte, der aber doc nur durch gemeſſene und 
würdige Beweisführung und überzeugende Gegengruͤnde beiszudemmen war. Wie 
fehr aber Gobden feine Stellung als Bertreter feiner Partei in einer, in ihrer 
großen Mehrheit entfchieben feindfeligen Verſammlung begriff, wie gruͤndlich er, um 
zum Ziele zu gelangen, feine zu beobachtende Haltung verliand, geht daraus herwor, 
daß er beinahe ausſchließlich, und felbft nur im enticheidenden Augenblicken, in der 
fpeciellen Frage des freien Handels und namentlid der Aufhebung ber Kornzoͤlle das 
Wort ergriff, wodurd er fich auffallend von denjenigen feiner Anhänger, die Sig im 
Parlamente hatten, von Dr. Bowring, Billiers, Bright u. 3. unterfchied. Seine 
Stellung als Leiter der League, die meoralifche Kraft, weiche er Daraus herleitete, ver 
lich feinen Worten ein um fo flächerese Bewicht, als feine Stimme, feine entſchie⸗ 
dene und feſte Sprache, fidy mit unmachpiebiger Forderung nicht allzuhäufig erhob 
baan aber mit um fo größerer Beſtimmtheit den Sieg feiner Grumdfäge in ber 
näͤchſten Zubuuft vorausſagte. So in feiner Rede am 26. Aug. 1841 über bie 
Wrefle und das von den Tories beantragte Mißtrauensvotum gegen das Whigmi⸗ 
nifterium Lord John Ruſſels, welches in Folge der Abflimmung geflürzt ward; fe 
in der Seſſion von 1843 gleich nach Eroͤffnung de6 Parlaments im Februar bei 
dem Antrag auf linterfuchung über den Nothſtand des Landes, wo er in meifterhafter 
Rede, die ihren Eindrud eben fo wenig im Saale der privilegirten Geſetzgeber vers 
fehlte, als fie unter der adderbautreibenden Bevölkerung ihm und feinen Grundſaͤtzen 
Anhang verfchaffte, die Verſchiedenheit des Intereſſes der Bodenariftofratie von dem 
des eigentlidyen Landmannes hervorzuheben mußte. 
Welch gefährlihen Gegner die durch bie Korngeſetzgebung bevorrechtete Kaffe 
des großen Grundbefitzes in Cobden erblicken mußte, zeigte fich ihr bereite nach dem 
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Schluſſe der Parlamentsſeſſion von 1841, nachdem ber ans Muber gelangte Peel 
ohne irgend einen der von ihm erwarteten Schritte gethan zu haben, die Seffton 
geſchloſſen hatte. In den Berfammlungen der League, welche in den Fabrikbiftrikten 
in Lancafhire beinahe Tag für Tag ftattfanden, drang er in der rüdfichtslofeften 
Sprache nicht nur auf Abfchaffung aller Kornzölle, fondern forderte auch eine ent⸗ 
fprechende direkte Beſteurung des großen Grundbeſitzes. — Als fpäter zu Ende und 
wach dem Schluffe ber Seffton von 1842 der Chartismus drohend fein Haupt erhob, 
wies er in den Verſammlungen zu Manchefler warnend darauf hin, andeutend, daß 
wenn. den Forderungen ber an Aufrechthaltung der Ordnung geketteten Mittelklaſſen 
nicht bald Mecht gefchebe, das Verhängniß eines Bolksaufftandes und mit ihm uns 
fägliche® Ungluͤck über das Land hereinbrechen, deſſen Untergang befiegelt fein werde. 
Mit unverfchleierten Worten machte er die Machthaber für einen folchen Ausgang 
verantwortlich, wenn fie nicht bald den Weg energifcherer Reformen betreten wire 
den, als die Peel bis dahin unternommen. 

Selbſt die Befferung der Lage des Landes und namentlich ber arbeitenden Klaflen, 
die durch den Aufſchwung des Handels und der Gefchäfte im Jahre 1843 eintrat, 
hemmte die Thaͤtigkeit der League und ihres raftlofen, Kührers nicht einen Augens 
blick; ja in dem Maße, als bei jener günftigen Wendung der Chartismus unter ber 
Leitung ehrgeiziger und zum Theil anrüdiger Demagogen feinen Einfluß verlor und 
in fich zerfiel, in dem Maße hob ſich die Xhätigkeit und die Ausbreitung der League ; 
fie drang von ben Fabrikbezirken in die rein aderbautreibenden Gegenden vor und 
gewann fih unter dem Stande der abhängigen Pächter Anhänger um Anhänger. 
Keiner verfiand es wie Cobden, diefer Klaife die Frage in Reden und Volksſchriften 
Har zu machen, ihre gefaßten Vorurtheile zu befeitigen, die ihr aus einer Aufhes 
bung ber Kornzölle jedenfalls erwachfenden Wortheile zur Erkennlniß zu bringen. 

Früh im Jahre 1844 ftellte ſich Miſtreß Cobden mit andern Frauen angefehener 
Mitglieder der League an die Spite eines Vereins, welcher die Gründung eines Frei: 
handelsbazar unternahm, aus deffen bedeutenden Erträgniffen man die wachſenden 
Koften der Agitation zur Aufhebung ber Kornzölle befteitt. 

Die ganze Gewalt diefes mächtigen Bundes und der Überlegene, den Umſtaͤn⸗ 
ben gebletende Geift und die hohe Befähigung und Umficht feines. Leiters Cobden 
teaten aber in ihrem völligen Umfange hervor, als In der zweiten Hälfte des Jahres 
1845 fid die Anzeihen einer unzulänglichen Erndte in England und mit der weit: 
verbreiteten Kartoffelfäule die troftlofe Ausficht auf fchrediiche Theurung und wirk⸗ 
liche Hungersnoth Fundgaben. Bon da an wurde der Andrang der Mittelklaffen 
gegen die in den Korngefegen aufgerichteten Schanzen des Vorrechts fo gewaltig, daß 
der Sieg diefer Partei nicht Länger zweifelhaft fcheinen konnte, und die Vorausficht 
bes begabteiten Staatsmannes der Segenfeite die Nothwendigkeit erfannte, dem ge⸗ 
waltigen Drude von Außen nachzugeben und das große Palladium der Vorrechte des 
Abels zu opfern auf dem Altare des Gemeinweſens. Mit Seherblid rief damals 
Cobden in der Verſammlung des Gegenkorngeſetzvereins im Goventgarbentheater in 
London vom 17. Dechr., nachdem es Peel nicht gelungen war, feine Amtsgenoſſen 
zu entfcheidenden Schritten zu vermögen: „Noch ſechs Monate und unfer Bund 
kann fih nach gewonnenem Sieg feiner Grundfäge wieder ind Volk auflöfen, aus dem er 
hervorgegangen.“ Aus diefen Morten fprad) das Bewußtſein, daß ber Augenblid 
nicht mehr fern fein werde, wo bie vermögende und aufgeflärte Mittelklaſſe den ihr 
gebührenden Antheil an der Gewalt erlangen und daß das bis dahin thatſaͤchlich 
unbeftrittene Vorrecht der beiden großen Adelsparteien, bie Leitung der Geſchicke des 
mächtigften Reiches der Erde zu führen, unwiderruflich und für immer dahin ſei, 
und ein volgültiges Anrecht daran demjenigen Theil des Volkes zufallen müffe, in 
welchem ſich ein viel größerer VBorrath von Kenntniß und Einficht über die Verhaͤlt⸗ 
niffe und Bedürfniffe der Gegenwart aufgehäuft hatte, als in den Kreiſen ber 
Adelsparteien je vorhanden gewefen. 
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Damals fen, als bie Whigpartei nad) ber Abdankung Peels von ber Königin 
jur Bildung einer neuen vollsthümlichen Verwaltung berufen, rathlos nad Elis 
menten umber gefucht hatte, ein der Eritifchen Lage und den Korderungen des Volks 
entſprechendes Minifterium zu bilden — damals ſchon mard von dem einflußreichiten 
Drgan der Prefle, Cobden ale ber Munn bezeichnet, defien Name in ber neuen Mes 
gerung nicht vermißt werben dürfe. Das Gerücht, die Bildung des Minifteriums 
Ruſſel fei an der Frage gefcheitert, ob der Plebejer im Kreife der hervorragendſten 
Namen des aͤlteſten Adels einen Platz erhalten follte, obwohl die Thatſache fpäter 
von dieſer Seite in Abrede geftellt wurde, bewies, welchen Rang das Volk für feinen 
Mann anfprah, und melde Gefinnung in bdiefer Beziehung man dem liberalen 
Whigadel beimaß! 

Mährend aber die Hochtoried voll bittern Ingrimms, von dem Manne bes 
Volks übermannt und mit dem gewifien Verluſte ihrer heiligſten Vorrechte bedroht 
worden zu fein, ihrem Grolle in lautem Hohne über den „Galtcodruder” Luft 
machten, indem fie fpotteten, „das wäre freilich ein trefflicher Miniſter dieſer 
Richard Cobden, um ihn der Königin zu präfentiren und es müfle erbaulich fein, 
anzufehen, wie Herr Richard Cobden ber Königin die Hand Lüffe,” während biefer 
und ähnliche Hohn von ben erbitterten Tories fi ergoß, donnerten die Times: 
„wenn die Whigs ſich herabließen, ſich der ihnen vom Volke geöffneten Breſche zu 
bedienen ‚. fo müßten fie ſich auch herablaflen, der Leitung des Volks flattzugebenz 
denn fie feien doch nun nichts mehr, al& bie Stellvertreter des Volkswillens. Die 
Zerwürfniffe wirden und könnten nit aufhören, bis auch ber Mann aus dem 
Volke zum geheimen Rathe des Souverains ebenfo zugelaflen werde, wie zu ben 
Berathungen ber Gefengebung |’ 

Das MWhigminiflerium kam nicht zu Stande und Perl, der einzige Mann, 
weicher mit dem vorhandenen Parlamente, wenn irgend einer, die große, nothwendig 
gewordene Maßregel durchführen konnte, zwang die vorausfichtigen Mitglieder feiner 
Partei mit ihm felbft das Nothwendige durchzufegen, deſſen Zuftandefommen nicht 
aufzuhalten war, und deflen Verwirklichung fonft in viel rüdfichtss und ſchonungs⸗ 
lofere Hände gefallen wäre. — Cobden aber hatte während dieſer ganzen Zeit 
der Minifterkrifis, wo das Buͤndniß zwifchen Peel und ihm und ein Miniſterium 
Peel:Cobden von den Times offen bevormwortet worden war, in dem felbftbemußten 
Wiegen eigner Kraft und dem gewiflen Vorgefühl feiner Zukunft, fern von den 
Ränten der Bewerber um Portefeuilles feinen Weg unmandelbar fortgefegt und 
war in feinen Angriffen gegen die Zories und namentlich Peel eher heftiger geworden. 

Auch erklärte ſich Cobden, als Peel kurz nah Eröffnung des Parlaments im 
Anfange bes Jahres 1846 feinen Plan in Bezug auf die Abfchaffung dee Korn⸗ 
ze vorgelegt hatte, gegen die darin für dieſe Maßregel fefigefegte dreijährige Friſt 
und drang in feinem gegen Ende Januar d. J. erlaflenen Umlauffchreiben an die 
engliſchen Pächter auf unverweilte vollftändige Aufhebung ber Getreidegölle, wobei 
er bemerkte, man muͤſſe den einmal für unumſtoͤßlich richtig erfannten Grundſatz 
nicht furchtfam wie Kinder, fondern wie es Männern und Briten zieme, kuͤhn und 
ganz zu- Ausführung bringen. Ernſtliche Erkrankung bielt ihn lange Zeit aus 
dem Parlamente fern, und erſt in den legten Sigungen ber fogenannten „Monſter⸗ 
debatte” uͤber die Peel’fche BIN und den von der Zorifeite geftellten Antrag auf 
Berwerfung derfelben, war er im Stande, feinen Sig wieder einzunehmen. So 
ſchikte es fich, Daß er, welcher am meiften beigetragen hatte, der öffentlichen Meis 
nung die Stärke zu verleihen, allem maͤchtigen Widerfland zum Trotz, die Aufs 
bebung der Getreidezölle zu Stande zu bringen, einer der Legten in biefer wichtigen 
Angelegenheit im Unterhaufe das Wort ergreifen mußte. In bdiefer merkwüͤrdigen 
Rede zollte er dem Manne, den er jahrelang fo heftig und bitter angegriffen, ber 
aber nun der Begenftand der Schmähung, ber Verdaͤchtigung, der Verwuͤnſchungen 
für feine eigene Partei geworden, Sir Robert Peel, äffentli den Dank und bie 
Ansstennung, die ihm das Land wegen feiner Meinungsändesung und ber Offenheit, 











186 Acherd Cobden, ber Kattunfabrikaut in Nancheſter. 


womit er fie eingeſtanden und darnach gehandelt, ſchulde. Den perfönfihen An⸗ 
griffen, derem Zielfcheibe der Winifter während einer dreimächentlichen Debatte von 
Seiten feiner einftigen Anhänger gewelen war und die ben Geiſt der widerlichſten 
Gchäffigkeit und bitterſten Feindſchaft athmeten, wies er ihren Charakter und 
Zweck mit den Worten an: „Die öffentlihe Meinung ſpricht fih in Bezug 
darauf dahin ans, daß man dieſes Gelfern nur deshafb aufs Tapet gebracht, um 
der wirklichen Frage zu entfchlüpfen und ber afgemeinen Kundwerdung die That⸗ 
ſache zu verheimlichen, daß eine Rechtfertigung der Korngeſeze nun unmöglich if. 
Aber ich kann es den Herren auf der Gegenfeite verfihern, daß, je mehr fie ben 
Miniftee mit Haß und Schmach zu bedecken fuchen, deſto mehr Englands Wert 
ihm feine Thellnahme fchenten wird, und daß eigentlich fie es ſind, welche aus 
den Mimiſtern die im Volle befiebteiten Männer des Bandes gemacht haben. Wuͤrde 
Str Robert Prei jetzt die Fabrikbezirke befuchen, feine Reife durch biefeiben würde 
ein fortdanernder Triumphzug fen.” — Die Mafregel, welche die League auf 
Eobdens Borfehlag ſeit einiger Zeit ind Werk gefent hatte, um den Nachtheil der im 
die Reformdill eingefehobenen fogenannten Chandosklauſel, wodurch die Grafſchaftowah⸗ 
fen, d. h. die des offenen Landes, mittelbar in die Hände der Ariſtokratie gelegt 
wurden, für bie liberale Partei auszugleichen, berührte er darauf gleichfals und 
zeigte, rote es möglich ſei, diefer Maßregel eine ſolche Ansdehnung zu geben, daß 
das Wahlrecht einer Menge unabhängiger Meiner Grundbeſiher aus dem Volke zus 
falten vwhrde. „Die League beabſichtigt“ — bemerkte er ber diefen Punkt — „bie 
Renerang der BO Pf.⸗Elauſel und den Einfluß der nad Willkuͤr fortjagbaren Paͤch⸗ 
tee (der fogenannten tenanis at will), durdy die in der alten englifchen Verfafſung 
wurzelnde Einrichtung der 40 Schilling = Freifafien zu bekämpfen. Heat wohl bie 
Partei gegenüber je erwogen, daß die Hälfte des in den Sparkaffen angelegten Ka⸗ 
pitals, wenn man e6 in 40 Schilling « Freigktern anlegte, mehr Zinfen ats m ben 
Banken tragen, zugleich aber jene temants at wi befeitigen würde, die Eeine unab> 
Bängige Stimme bei den Wahlen abgeben? Sollte der Kampf um Aufhebung 
ber Korngeſehe ſich unglüchfefigerweife noch länger binziehen, dann werben wir bem 
Monopottften in dieſer Weiſe entgegentreten, umb auf dieſe Weiſe werden mie fie 
beftegen.” 

Als gegen Mitte diefe6 Jahres mit der Annahme ber Peel’fchen Koengefegbill 
in beiden Häufern des Parlaments der Sieg der League im ihrer Sache entfchieden 
war, beamtengte Cobden in einer großen Verfammiung des Gegenkorngeſetzbundes 
deſſen unverweitte Auflöfung, was auch infoweit beſchloſſen wurde, dag er alle feine 
Funktionen einftelten, aber formell bis zum Eintritt völlig freier Korneinfuhr im 
Gebr. 1849 beftehen bleiben folle. — Das neue Whigmintfterium, welches zu dieſer 
Zeit an bie Stelle der Verwaltung Peels trat, bildete fi, ohne daß eim Mitglied 
der League, namentlich Cobden, darin Platz genommen hätte, ebwohl man ſolches 
erwartete. Lord John Muffe befchräntte fich, wie es hieß, darauf, dem Leiter ber 
League bie Audficht auf einen Sitz im Cabinet gu eröffnen, fobald feine leidenden 
Gefundpeitsumftände und feine Geſchaͤftsverhaͤltniffe ihm dies geftatten wärden. 
Denn die fiebenjährigen Anfteengungen der Koerngeſetzagitation hatten nicht nur Die 
Gefumdheit des Mannes beeinträchtigt, fondern and) ſeinem Bermögen und Haus⸗ 
wefen große Nachtheile zugefügt. Die Erkenntlichkeit feines Bolkes fuchte ihn wenig» 
ſtens etwas dafuͤr zu entſchaͤdigen durch Eröffnung einer Subfkription von 200,000. Pf. 
St., d. 1. beinahe ein und eine hafde Million Theater, eine Summe, die zu biefer 
Stunde ziemlich bei einander iſt. Es fcheint, als wenn Eobden, wenn auch dies 
Hinderniß nicht beitanden hätte, kaum fich dazu verflanden haben würde, an der Ber- 
waltung der Whigs im ihrer neuen Iufammenfegung Theil zu nehmen. Der ſtotze 
Whigadel würde den Pächterfohn und Kattundrucker Cobben, den Plebejer vom 
Scheitel bis zur Zeche, Immer nur geduldet haben, wie bie Tories es mit dem Sohne 
des Baummollenfpinners, Peel, gemacht, bis ee ihmen, das Volk „die Britlionen‘ 
mit ihrem „fanften Drucke hinter fich, ben Kappzaum überwarf- und fie, wenn 
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auch widerbaͤumend und ins Geblß geifernd, feine Bahn zu gehen zwang. Das 
Beifpiel Peels, den fein ſtoͤckiſches Streitroß doch endlich aus dem Sattel warf, 
fheint Cobben als Lehre gedient zu haben, ſich nicht der neuen Whigregierung an: 
zufchliefen. Vertigia terrent. Er mochte vorausichen, daß ihm über kurz oder 
lang, ſobald er in ihre Reihen getreten, eine ähnliche Aufgabe zufalien wuͤrde, die 
Peel an feinem Toryanhang zu vollenden beſchieden war. Er wartet feiner Zeit. — 
Wenn mit dem neuen Parlamente, das duch die Wahlen im Sabre 1848 ins 
keben treten wird, wie voraußzufehen, bie Peeliten und die dtonomifchen Freifinnigen 
um Gobben die Mejorität erhalten, dann wird zur Durchführung ber großen im 
Imerofſe der Befkttung und Macht Englands nothwendigen Reformen, bie ber 
ſtaatemaͤnniſchen Meiſterhaud Peel's noch warten, 2ehterer im Derein mit dene 
Satin: Drucker aus Mancheſter an's Ruder gelangen und derfelbe Gelegenheit finden, 
im Leitung der Staatsgeſchaͤfte die Zwerſicht zu feiner Befähigung zu rechtfertigen, 
weiche ihm fein Volk nad der Umficht und dem Takt beimißt, womit er eine ber 
größten friebtichen Bewegungen, die die Welt je gefehen, geleitet und gluͤcklich zum 
Zeele geflhrr hat. Es wird fich dann zeigen, ob der Mann, aus dem Bittelftande 
hervorgegaugen, umb durch die innigen Beziehungen und Berährungen mit dem 
Bote in feinen weiteften Schichten und deffen Bebärfniffen vertraut, der großen 
Aufgabe gewachſen iſt, Die Wermittelung zwiſchen den dringenden und fleigenden 
Anforderungen aus jenen unzählbaren Maſſen und dem von dem Gemeinweſen ge 
betenen friedlicyen und gemeflenen Entwicelungsgange der Nation uno Gefelifyaft 
in einer Weiſe zu übernehmen, daß beiden Verhätmiffen Rechnung getragen und 
geang gethan wird. Es wird fich darum handeln, durch große, von aufgeflärtem, 
—— Geiſt eingegebene Maßregeln das Volk zu uͤberzeugen, daß die Mittel 
Mafle den Haß nicht verdiene, der von deu Tories auf einer Seite, von erbitterten 
und leidewfchaftlichen Volksfuͤhrern andererſeits unabläffig gegen fie angefhjütt worden 
M und noch wird; daß fie, wie Einficht genug, fo feſten Willen befige, fih an bie 
Spitze burchgeeifender Umgeflaltungen in Staat, Kirche und Geſeilſchaft zu ſtellen, 
bie ——— nur im eigenen wohlverſtandenen Intereſſe jener Klaffen ſelbſt llegen 
Bien, weilche Freiheit ber Bewegung jeder individuellen Kraft und Faͤhigkeit, Bit: 
dung in geiſtiger und ſittlicher Hinficht und die daraus entfprießenden Eigenſchaften, 
Selbſtbeherrſchung, Thaͤtigkeit, Fleiß, unausgeſetztes Vorwaͤrtsſtreben, Milde der 
Sitten und Geſctze als das Ziel ihrer politiſchen Strebungen in Anſpruch nehmen. 
Wit der Gelangung eines Miniſterlums Peel⸗Eobden zur Leitung der Staats⸗ 
geſchaͤfte in Großbritannien werden die engliſchen Mittelklaſſen den Beweis zu führen 
haben, ob fie auf der Höhe ihrer Zeit flehen und den ihnen zugewiefenen Beruf, 
die annech im ihren Händen Iogende Aufgabe erkennen, oder ob die umerbittliche 
Richterin Geſchichte dieſelde Schmach auf fie zu haufen haben wird, womit fie un: 
ausweichlich in gerechtem Verdammungourtheil die jegige Plutokratie Frankreichs 
bededden wird, die ſcham⸗ und ehrlos, verbündet mit einem ſtellen⸗ und geldgierigen 
Beamtenhbeer, kein Gedaͤchtniß hat für die Kortentwidelung der Freiheiten des Volks 
umd für die Ausdehnung der von ihr bisher ausfchließlich in Beſchlag genommenen 
politifchen Gerechtfame auf den weitern Kreis der durch Bildung und bürgerliche 
Zugenden dazu Befähistn; fondern bie den Bollsgeift von Grund aus verberbt 
in Aufmaͤſtung ber fchmusigften Leidenfchaften und in ihm dadurch den üppigen 
Boden fpäterer verhängnifvollee Erſchuͤtterungen ſchafft. 

Es bleibt am Schluffe diefer Umriſſe der Wirkſamkeit Cobdens noch Eini: 
ge8 über die perfönlichen Eigenſchaften deſſelben mitzutheilen. In biefer Beziehung, 
wie in feinem öffentlichen Wirken, erfcheint er ald treues Grund» und Abbild feines 
Volks und der Klaſſe, aus der er zu folder Bedeutung emporgeftiegen: felbft in 
feiner Außern Erfcheinung trägt er, den gegebenen Schilderungen zu Bolge, das praf: 
tiſch⸗ verſtaͤndige, erfahrungs-gewiegte, klar durchdringende, klug berechnende, trocken⸗ 
proſaiſche — welches das Grundweſen des engliſchen Volksthums bildet. Die 
Philoſeghie Jerenlas Benthams, diefes fo recht eigentlichen umd eigenthuͤmlichen 
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englifhen Weltweifen, bat in Cobden ihren praktiſchen Ausdruck erhalten, iſt in 
ihm volltommen in Fleiſch und Blut umgefegt worden; jene Philofophie, welcher 
das britifche Volk, von angebornem Scharffinn geleitet, feit Jahrhunderten gefolgt 
ift und die es zu dem gemacht, deſſen ſich Eobben in feiner erwähnten Rede vom 
27. Febr. rühmte, als er rief: „Unſer Volk ift die Ariſtokratie des Menfchenges 
ſchlechts!“ — Diefer nüchterne, Alles genaueft abmwägende, überall das Nuͤtzliche 
und Zweckgemaͤße eripähende, in feiner verfiändigen Berechnung entfchloffene und 
ausdauernde Volkscharakter iſt es, der das Zeug zu jener Nation geliefert hat, die in 
allen Welttheilen und auf allen Meeren gebietet und die, während fie am ihrer 
Innern Größe und Tuͤchtigkeit unausgefegt fortarbeitet, nah Außen der Welt mit 
ihrem DMachtanfehen Ehrfurcht gebietet. Cobden ift, mie gefagt, nach den Schil⸗ 
derungen, bie von ihm gemacht werden, felbft im Aeußern ein würbiger Vertreter 
biefer Volkseigenthuͤmlichkeit: lang, hager, ſehnicht, wertergebräunt, mit durchdrin⸗ 
endem, Eugem Blide, mit der von Setbfigefühl und Mannsſinn emporgeworfenen 
ippe, worauf zwar nicht die Donner der Pitts und Cannings zümen, auf der 
nicht die blühende Beredſamkeit der For und Burke thront, aber von der jet ernſte 
enticheidbende Beweisführung, jekt fchlagender Wig in reicher Fülle rollt, wovon das 
Ohr des Zuhoͤrers weniger beſtochen und überredet, als durch, auch dem fchlichteften 
Verftande einleuchtende Gruͤnde ebenfofehr, als durch die darin ausgeſprochene Kühne 
beit und Selbſtzuverſicht beichtt und überzeugt wird. — „Cobden hat vielleicht“ — 
bemerkt einer feiner Zeitgenoffen über diefe feine Rednergabe — ‚‚nicht eine der bers 
vorragendften Eigenthümlichkeiten eines Redners, aber die meilten bee Eigenfchaften, 
die einen eindrudvollen Streitredner bilden; ex iſt jederzeit eindrucksvoll, nicht häufig 
überwältigend, vielleicht nie großartig; auch hört man von feinen Lippen nie jene 
Kernſpruͤche, die fo bedeutungsvol eine ganze Gedankenkaſſe in fi faſſen — ein 
Vorrecht der großen Meifter der Redekunſt. In Ermangelung diefer feltenen Vor⸗ 
züge giebt e6 aber viel zu bewundern in Cobdens Reden. Sie befigen Kraft und 
breite Grundlage, eine fehr deutliche Bezeichnung der Grundfäge, große Schnelligs 
keit im Entgegnen und eine gemwandte Aufreibung des Thatfächlichen, die in mes 
niger meifterlichen Händen eine traurige Reihe von trodenen flatiftifchen Angaben 
oder vereinzelter und unerheblicher Beweisgruͤnde bilden würden.” — ‚Man kann 
nicht umhin“ — aͤußert diefer Schriftfteller an einem andern Orte — „die kühne 
und zuverfihtliche Ader zu bewundern, die duch alle feine Reden über den Kreis 
bandel ftrömt; eine Zuverficht, welche, wie die Ereigniffe dargetban, durchaus wohl⸗ 
begeünder if. Diele feiner Meinungen, bie der Begeifterung feines Anhangs oder 
als Anfeuerungen der Standesintereffen dargeboten wurden, find nun an dem Rande 
ihver Verwirklichung; während Andere ſchuͤchtetn und zweifelerfült waren und nur 
unten am politifhen Horizonte die Anzeichen des Freihandels erblidten, behauptete 
Cobden allein fein Eintreten in nicht ferner Zeit.” — 


—— — —— — ———— ———————— 
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Die milroskopifche Thierwelt. Die thierifhe Welt Hat in den größten 
Meer: und Landfäugethieren eine feft beftimmte obere Grenze, über bie hinaus es 
nihts mehr giebt. Um fo unbeftimmter iſt die niedere, bie Eleinften Gebilde um⸗ 
faffende Grenze, die von ber Wiflenfchaft bald enger bald weiter geſteckt worben ift. 
Die Erfindung des Mikroskope fchloß eine neue Welt auf. Siebenzig Jahre nach 
diefer wichtigen Entdedung, die von Einigen dem Niederländer Janſſen, von 
Andern dem Neapolitaner Fontana zugefchrieben wird, fand Leuwenhoek bie 
Infuforien, duch Zufall, muß man fagen, denn er ſuchte etwas ganz Anderes, 
namlich die materiellen Atome, von denen Descartes in feinen Werken gefprochen 
hatte. Schon er überzeugte ſich von ber unermeßlichen Zahl dieſer Meinten Bes 
wohner des Waſſers und machte feinen flaunenden Zeitgenoffen befannt, daß ein 
einziger Waſſertropfen an zwei Millionen lebender Snfuforien enthalten Bönne. 
Ehen fo erkannte er das Vorhandenfein Lörperlicher Organe und beobachtete das 
Verfehlingen von Nahrung, das Legen von Eiern. Mach Leuwenhoeks, durch bie 
ſchlechtere Befchaffenheit des Mikroskope begrenzten Beobachtungen, gab es zwei 
Arten von Infuſorien, einmal wirkliche Thiere, dann belebte Punkte, an denen 
fih fein Drgan wahrnehmen ließ, die ploͤtzlich hervortraten und eben fo ploͤtzlich 
wieder verfchwanden. Die Wiffenfhaft bemächtigte ſich diefes anfcheinenden Unter: 
[hiedes, um ihn zu Spekulationen zu benugen. In ben nur als beliebte Atome 
erſcheinenden Sinfuforien erblickte man toirklihe Atome, Bläschen und Kügelchen 
des Urfloffes, welche die Natur aus dem Nichts entwidle und in daffelbe zurüd: 
treten Eaffe. Dies hob befonders Buffon hervor in feinen fo beredten Ergie⸗ 
Fangen uͤber das Geheimniß alles Lebens. Weitere Entdedungen machte man eine 
lange Zeit hindurch nicht. Im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert lieferte 
die Infuforienwelt im Grunde nur Argumente zu dem berühmten Streit über 
den Boerhaave'ſchen Srundfag: Omne vivuam ex ovo. Sowohl diejenigen, die 
außer der Bildung aus dem Ei keine Zeugung annahmen, als die Gegner, die an 
eine generatio aequivoca, spontanea, primaria glaubten, betiefen ſich auf die In⸗ 
fuforien, die erften, indem fie geltend machten, daß man bei der Mehrzahl d efer 
Thiere das Legen von Eiern wahrnehme, die zweiten, Indem fie das wirkliche Vor⸗ 
handenfein einer gemeratio aequivoca ducc ‚bie belebten Atome, die aus dem Nichts 
hervorgerufen würden, bewiefen. Die legtere Partet machte mit befonderm Rache 
ud ein Erperiment geltend, das noch heut zu Tage von Jedermann im Sommer 
abfichtslos angeftellt wird. Wenn man Blumen in Waffer ftellt, fo bemerkt man 
nah kurzer Zeit in dem Waſſer Thierchen, die frühere nicht darin waren. Diefe 
Rannte man eine generatio aequivoca, bie freilich nicht vorhanden iſt, da bie 
Eier entweder im Waller oder an den Blumen früher vorhanden waren, und nur 
die Entwicklung der Thiere durch das Zuführen vom reichlicherem Rahrungsftoff 
befoͤrdert wurde. So fland die Sache im Wefentlichen noch, als bie pee natur⸗ 
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philoſophiſche Schule auftauchte. In Folge der Verbeſſerungen am Mikroskop 
hatte man wohl kleinere Arten von Infuſorien unterſcheiden gelernt, die ebenfalls 
Eier abſetzten, aber es blieb doch immer noch eine Mehrzahl ſolcher zurüd, bei 
denen man keinen eigentlichen Bau entdecken Eonnte. In diefen fand die Naturs 
philofophie den Beginn und die untere Grenze alles organifchen Lebens, das Banb, 
das von ber unbelebten elementarifchen Materie zu dem organifirten Stoffe hinüber- 
führe. Diefe Eleinften Infuſorien follten helebter, ſtrukturloſer Stoff fein, belebte, 
bewegliche Ureier, thierifhe Pflangenzellen u. dgl. Man feste diefe Erfcheinungen 
in Verbindung mit den Meinen Lugelförmigen Körpern, bie in allen thierifchen 
Fluͤſſigkeiten vorkommen, namentlih im Blut, und glaubte in diefen Formen das 
Subftrat alles belebten Stoffs entdedt zu haben. Am meiteflen wagte der geniale 
Oken fi vor, wenn er fagte, die Natur fege alle, auch die verwideltfien Orga: 
nismen aus folchen einfachen Urtheilen, aus Infuforien, zufammen; das Wache: 
thum fei nichts als eine Zunahme an Infuſorien, der Tod ein Auseinanderfallen 
Derfelben. 

Allen diefen Spebulationen haben die großartigen Entdbedungen Ehrenberg's 
ein Ende gemacht. Unfer berühmter Landsmann hat auf eine unzweifelhafte Weife 
dargethan, daß alle Infuſorien, die Eleinften nicht ausgenommen, wirkliche Thiere 
find, die mindeftens einen Mund und Verdauungsmwerkzeuge befigen, woraus auf 
das Vorhandenfein anderer Organe gefchloffen werden muß. Bei vielen ber Eleinften 
Arten bat er auch das Vorhandenſein von Eiern bewiefen. Alle diefe interefjanten 
Entdedungen verdankte Ehrenberg mehr der glüdlichen Methode feiner Forſchungen 
als den Verbeſſerungen am Mikroskop. Um die inneren Körpertheile mehr hervor⸗ 
treten zu laffen, brachte er in die Waflertropfen, die er mikroskopiſch unterfuchte, 
gefärbte Nahrung, fein vertheilten vegetabilifchen Faͤrbeſtoff. Der Erfolg war der 
glüdlichfle, denn Magen und Darmlanal traten dadurch in gefärbten Umrifſen 
hervor. Die Beflimmung biefer beiden wichtigen Organe bot der Forſchung einen 
Anhaltpunft dar, und aud die übrigen Organe traten nunmehr deutlicher hervor. 
Die Entdedungen Ehrenbergs binfichtlic des Körperbaues der Thiere laffen fi in 
Solgendem zufammenfaflen: Die größten Arten find etwa eine Linie groß, bie 
8leinften, immer noch ertennbaren, halten "zn Linie im Durchmeffer. Der Körper: 
bau iſt ſehr verſchieden, jedoch herrfchen rundliche Formen vor und gemeinhin kann 
man Kopf, Rumpf und Schwanz unterfcheiden. Aeußere Glieder, Arme, Füße 
fehlen, dagegen finden ſich bei einigen Arten Körperanhänge, die zum Greifen, 
Kriehen u. f. w. dienen, der verfchiedenften Art, Hörner, Haken, Rüffel, Saug: 
näpfe u. f. w., und oft in phantaftifyen Formen. Allen Snfuforien find eigen: 
thbümlih Haare oder Wimpern, die fi an verfchiedenen Körpertheilen befinden. 
Nach der Art der DVertheilung unter[cheidet Ehrenberg zwei Gruppen von Jnfu⸗ 
forien, Räderthiere (Rotatoria) und Magenthiere (Polygastrica). Bei den 
Näderthieren fliehen die Wimpern oder Haare auf befondern Organen am Vorder⸗ 
Eörper, und zwar im Kreife, bei den Magenthieren find fie unregelmäßig am Körper 
vertheilt. Der Zweck diefer Wimpern ift, dem Thiere zur Kortbewegung und zur 
Herbeifhaffung feiner Nahrung zu dienen. Sie fegen diefelben in eine wirbelnde 
Bewegung, mwoduch im Waſſer Strudel entſtehen, die dem Munde bes Thieres 
bie Nahrung zuführen. Cine intereffante Erfcheinung, die ſich bei allen Räder: 
thieren und einigen andern Arten zeigt, iſt ein farbiger Punkt vorm am Kopfe, 
der das Auge zu fein fheint. So viel iſt wenigftens gewiß, daß die Infuſorien 
fehen können, das beweift die Sicherheit, mit der fie auf ein beflimmtes Ziel los⸗ 
fteuern. Ein fernerer Unterfchied zwiſchen Räderthierchen und Magenthierchen wird 
bedingt durch die Struktur des Innern. Bel den Mäderthieren ift der Magen 
einfach), jenem der Inſekten ähnlich, bei den Magenthieren zeigen fich viele Mägen, 
oft nur als Darmfäde erfcheinend, ohme erkennbare Verbindung durch einen ges 
meinfhaftlihen Kanal. Eierſtock und Samengefäße wies Ehrenberg an Räder: 
wie an Magenthieren nad. Die Organe der Empfindung, ber Bewegung, des 
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Blutumlaufs fand er anfangs blos bei den Raͤderthieren, ſpaͤter aber auch bei 
. wehren Arten von Magenthieren. Bei den erftern laufen bie Muskeln bald laͤngs 
des Körpers, bald find fie quergeftellt, das Gefaͤßſyſtem ift ähnlich wie bei den 
Juſekten und entbehrt des Herzens, am Schlundfnopf finden fi) mehre in Fäden 
auslaufende Knoten, die an Gehirn und Nerven der Inſekten erinnern und mit 
dem gefärbten Punkte vorn am Kopfe, dem Auge, in nahem Zufammenhang 
Reben. Kiemen glaubte Ehrenberg bei einzelnen Gefchlechtern zu entdeden. Eine 
mertwürdige und anfangs lange bezmweifelte Entdedung Ehrenbergs ift die, daß bie 
Infuforien auch wirkliche Zähne haben. Er machte diefe Entdedung, indem er 
Infuſorien zroifhen Slasplatten zerquetfchte. Der gange Körper wurde badurd) 
eine formlofe Mafle, die aus härterer Subflanz beftehenden Zähne erhielten fich 
und wurden volllommen erkennbar. Bei den Mäderthieren treten drei Typen ber 
Zahnbildung hervor. Bei dem einen find die Zähne in zwei Reihen über einander 
geſtellt. Die Thiere diefer Art naͤhren fih von Pflanzentheilhen, man fieht fie 
aber nie etwas abbeißen und fie nähren ſich ausichließlihy mit dem, was fie durch 
dad oben erwähnte Wirbeln der Wimpern fich zuführen. Andere beißen Pflanzen- 
theilhen ab und kauen wirklihd. Die dritte Art befleht aus Raubthieren, die man 
unaufhoͤrlich auf Eleinere und fchmwächere Thiere Jagd machen ſieht. Diefe Raub: 
thiere haben zwei fpige Zähne, eine Zange vorftellend, womit fie ihre Beute fallen 
und ausfaugen. Kinige Arten verfchluden ihren Raub ganz. Es ift noch ein 
Iegter Unterfchied zwifchen Raͤderthiern und Magenthieren zu erwähnen. Die 
eriteren find nadt oder haben nur eine duͤnne häutige Schale, die letzteren find 
gewöhnlich mit Panzern verfehen, die aus Kiefelerde beftehen. Die Mannigfaltigkeit 
diefer fhügenden Hüllen ift fehr groß. inige Arten find oben und unten be: 
pangert, wie die Schildkröten, andere nur auf dem Rüden, bei einigen iſt der 
Danzer eine Hülfe, aus der das Thier zeitweilig heraustritt. Die Form ber 
Panzer ift eben fo mannigfaltig, denn fie ftellen fih als Prismen dar, als Keile, 
Scheiben, ganze und halbe Hohltugeln, Sterne, Netzwerk u. f. wm. Die Schalen 
fand undurhfihtig und zugleich unzerftörbar, worauf wir fpäter zuruͤckkommen, 
wenn von der geologifchen Bedeutfamkeit der Snfuforien die Rede fein wird. Ueber 
die Art der Fortpflanzung flellte Ehrenberg die genaueften Forfhungen an. Alle 
bisher beobachteten Infuforien find Zwitter und befruchten ſich ſelbſt. Die Räder: 
thiere vermehren fich nur auf eine Art, durch Eier, deren Junges zum Ausfchlüpfen 
ſechsunddreißig Stunden braucht. Dennoch ift die Vermehrung eine ungeheure, 
denn ein Individuum diefer Gattung kann fih in zehn Tagen auf eine Million 
vermehren, in elf Tagen auf vier, in zwölf Tagen auf fehszehn, und fo fort in 
fleigenden Progreffionen. Auch die Magenthiere legen Eier und zwar viel mehr 
als die Mäderthiere, vermehren fi) aber auch noch auf zwei andere Arten, duch 
Knospenanſetzung und Selbfitheilung. Wei der erften zeigt fih an dem Thier ein 
Anwachs, der ſich vergrößert, binausgefchoben wird und als wirkliches Thier von 
dem Mutterthier fich abfcheidet. Die Selbſttheilung gefchieht fo, daß im Xhier, 
bald der Ränge bald der Quere bed Körpers nah, ein Einfchnitt fi) bildet, ber 
fi vertieft, bis die beiden Hälften als felbflftändige Thiere auseinander fallen. 
Diefer eigenthuͤmliche Prozeß erſtreckt fi fogar auf die Panzer, die mit den Koͤr⸗ 
pen zugleich ſich fpalten. Die Selbftzertheilung vollendet fih immer in einer 
Stunde, und eben fo viel Zeit vergeht, che das Thier fich fo weit erholt hat, um 
die Prozedur wiederholen zu koͤnnen. Es folgt daraus, daß aus einem Zhier nad) 
eine Stunde zwei, nach zwei Stunden vier, nad) vier Stunden acht Thiere werben. 
Berfolgt man dieſe Progreffion bis zu achtundvierzig Stunden, fo erhält man als 
Refaltat eine Vermehrung von einer Million. Dabei legen die Magenthiere noch) 
Eier, und diefes Altes fteigere die Vermehrung in das Kabelhafte. Die Infuforiens 
weit ſtellt ſich als die reichfte von allen dar. Bon ben kleinſten Arten, beren 

e 1,000 Linie nicht uͤberſteigt, koͤnnen in einem Waffertropfen mehr leben, 
als die Erde Menfchen beherbergt. Ein Kubikzoll Waſſer het, Raum „für 


ıR Die mikrodkopiſche Thierwelt. 


800,000 Millionen, ſechs Kubikzoll faſſen 9000 Billionen. Nun ſtad aber zwei 
Drittheile der Erde mit Waſſer debeckt, und es tft mehr als wahrſcheinlich, daß 
Aberall In dieſer Waſſermaſſe, in den Tiefen, wie an der Oberflaͤche, im füßen 
Flußwaſſer wie im Meer, Infuforien leben. Wie neuere, an vielen Punkten der 
Erde vorgenommene Unterfuchungen beweifen, find manche Infuſorkenarten gleich⸗ 
mäßig über alle Klimate vertheilt und Leben in ſuͤßem Waſſer wie im Meere. 
Am Allgemeinen zeigen fi die im Meer lebenden Arten größer als bie im fühen 
Waſſer lebenden. In den Nieberfhlägen der Luft bat man bisher nie Jnfuſorien 
gefunden. Diefe unermeßliche Maſſe von Thieren muß auf bad Naturleben noth: 
mendig einen bedeutenden Einfluß üben. Myriaden von ihnen zerfegen durch ihren 
Lebensprozeß das Wafler aller Orten und unausgefegt und verarbeiten Maffen 
organifchen Stoffe, die gewaltig find, wenn and das einzelne Thierchen feinen 
Antheil nur in den allerleinften, häufig felbft der Wahrnehmung des Mikroskops 
entzogenen Portionen zu fih nimmt. Wir können aber nur fo viel fagen, daß 
diefe Aktion vor fi) geht; die beflimmte Art ihrer Aeußerung, ihre Wirkung vor⸗ 
nehmlich laͤßt fich bei dem gegenwärtigen Gtande der Naturmwifienfchaften nicht 
angeben. Phyſik und Phyfiologie haben hier ein weites Feld zu Korfchungen, bie 
uns das Räthfel des Mikrokosmus auffchließen müflen. 

Eine gewaltige und überrafchende Thaͤtigkeit der mikroskopiſchen Thierwelt 
Sinnen wir nad den neueren Entdeckungen Ehrenbergs bereits beurtheilen. Wie 
allgemein bekannt ift, entfland alles geſchichtete Geftein im Waſſer und umſchließt 
in verfteinerter Form Weberrefte von Xhieren und Pflanzen. Bis auf die neuefte 
Zeit erregten dieſe Thierreſte nur durch ihre koloſſale Größe oder ihre abenteuerliche 
Form die Aufmerkſamkeit des nicht wifienfchaftlihen Publitums, wie bes, feine 
Schluͤſſe daraus ableitenden, Forſchers. So viel aber auh Blumenbad, Cu⸗ 
vier u. 3. m. für eine Naturwiflenfhaft der untergegangenen Welten thaten, fo 
entging ihnen doch einer der mächtigften Faktoren bei der Bildung der alten Fels⸗ 
ſchichten, und diefen Faktor bilden die Infuſorien. Auch diefe hochwichtige Ent: 
deckung machte der unermüdliche Ehrenberg. Einzelne Erfcheinungen wurden fon 
früh bemerkt, jedoch falſch gedeutet. So mußte fon Strabo, daß der Kalkitein 
der aͤgyptiſchen Ppramiden organifche Weberrefte enchalte, beutete dies aber falſch. 
Er beſchreibt fie an Größe und Geſtalt den Linfen aͤhnlich und fest hinzu: „Man 
fagt, dies feien verfleinerte Weberbleibfel von der Speife der Bauleute.“ Biel 
fpäter, in einer den Naturwiſſenſchaften günfligeren Zeit entdeckte Linns mit Er- 
flaunen, daß alle Kalkberge zahltofe WVerfteinerungen enthalten, und baute barauf 
den Schluß, daß die Korallen und Schalthiere fi nicht aus dem Kalk gebildet 
hätten, fondern daß im Gergentheil bdiefer ihnen das Dafein verdanke. Nachdem 
der fchmwedifche Naturforfcher dies 1745 ausgefprochen hatte, nahm Buffon 1749 
die neue Idee auf und führte fie weiter, indem er behauptete, baß Kreide, Mergel 
und Überhaupt jede kalkige Bildung aus den erhaltenen XThiergehäufen und ben 
feinen Abfällen derfelben beftänden. Died mar damals jeboch keineswegs erwiefene 
Thatſache, fondern nur geiftreiche Vermuthung. Erſt Ehrenberg erhob bie Wer: 
muthung zur Gewißheit. Er wurde dadurch zu einer näheren Prüfung der Ge- 
fteine bingeführt, daß er einmal eine größere Menge gefammelter und getrodneter 
Danzer von lebenden Infuforien vor das Köthrohr nahm. Die Infuforien ſchmolzen 
zu einer Glasperle zufammen, und es wurde dadurch Elar, daß fie aus Kiefelerde 
beftanden. Hierzu gefellte fi die Entdeckung, daß der an Kiefelerde reihe Boden 
fag gewiſſer Mineralwäffer, den man gewoͤhnlich Eiſenroſt nennt, ebenfalls eine 
Menge folder Panzer enthalte. Ehrenberg prüfte nun Mineralien, die kieſelerde⸗ 
haltig find. Die erften Prüfungen fanden flatt mit dem böhmifchen Kiefelguhr, 
mit dem fogenannten Bergmehl, dem Biliner Polirfchiefer oder Blaͤttertrippel, und 
bei alien war das Reſultat ein überrafhendes. In allen Erdarten waren dicht 
über einander liegende Pangermaffen vorhanden und von andern Beſtandtheilen 
fanden fih nur Pflanzenrefte und Flußſchwaͤmme in unbebeutender Menge. Als 
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Theraberg dieſe Entdeckungen bekannt machte, wurden von vielen Naturforfchern 
m den verſchiedenſten Punkten der Erde gleiche Unterfuchungen angeftellt, und das 
Keſultat blieb immer daffelde. Diefe Unterfuhungen fanden flatt in den meiften 
Landern Deutfchlands, in Frankreich, Sizilien, Ungarn, Griechenland, in den fan 
dinaniichen Weichen, in Süd: und Nordamerika, auf den Philippinen, auf Jole 
de France und Bourbon. Ueberall fand man Lager von tobten Snfuforien. Das 
mähhtigfte, das man bisher auffand, bat die Lüneburger Haide aufzumeifen. Man 
grub dort 28 Fuß tief und hatte das Ende der Schicht noch nicht erreicht. Oben 
fanden ſich blos Kiefelpanzer der Infuforien, in den unteren Schichten war damit 
eine unendliche Menge Blüthenilaub ber Fichten vermilht. Die hier gefundenen 
Jafuſorien gehören ſaͤmmtlich zu den Arten, die blos im füßen Waſſer anzutreffen 
find, fo daß an jemer Stelle früher ein großer Süußwaflerfee vorhanden gemefen 
fein dürfte, den die Infuſorien mit ihren Panzern nah und nad ausfüllten. Diefe 
erſten Entdeckungen bezogen fi auf folhe Erdarten, die wahrſcheinlich als neuefle 
Shöpfungen, d. b. als Gebilde der jekigen Epoche des Erdlebens anzuſehen find. 
Die Zorfchungen wandten ſich bald aber auch den tertiäcen Gebilden zu, bie ſich 
von den dlteren ſekundairen weſentlich unterfcheiden, wie diefe, die eigentlichen Floͤtz⸗ 
gebirge, wieder von ben primitiven Gebirgsarten gefondert find. in allen biefen 
fandigen, kalkigen und thonigen Maflen fanden fi Infuforienlager. Die interefs 
fanteften Refultate ergaben die Beobachtungen, denen die Kreide unterworfen wurde, 
jene ſekundaite Gebirgsart, welche die obere Grenze diefer Klaffe bildet. Die Kreide 
tritt in vielen Ländern der Erde in großen Maffen auf, bald hügeliges Land, bald 
ſteile Zelfen bildend. In Europa ift fie bie und da die herrſchende Gebirgsart | 
und fommt am meiften vor in Rußland, Polen, Mähren, auf Rügen, den dänifchen 
Inſeln und Schonen, in der Normandie und im Innern Franfreih, im Süden 
von England und im nördlichen Irland, Die englifhe Kuͤſte kennt Kreidelager 
von mehr denn taufend Fuß Mächtigkeit. Mit der Kreide verbinden ſich überall 
Biefelige Mineralien, namentlich Feuerftein, der in Bugelartigen Maſſen bald einzeln 
dorkommt, bald die Kreide ſchichtenweiſe durchzieht. Die Geologie konnte dieſes 
Zufammenfein bisher nicht erklärten. Mit Ehrenbergs Unterfuchungen hat fih ein 
helleres Licht Über die Frage verbreitet, wenn damit auch das eigentlidhe Raͤthſel 
noch nicht gelöft wurde. Der Feuerflein wurde non ihm in dünn gefcliffenen 
Blätthen und in feinen Splittern mikroskopiſch unterſucht. Da zeigten ſich benn 
wieder die Panzer der Infuforien, oft in Maſſen deutlich unterfheidbar neben 
einander, an andern Punkten halb zerflört und daher weniger kenntlich. Ehren⸗ 
berg ſchritt mit feinen Forſchungen nun auch zu dem Ueberzuge über, der, halb 
aus kalkigen und halb aus kieſeligen Subflanzen beftehend, die Feuerſteine ums» 
giebt, und machte bier eine neue unerwartete Entdedung, welche die Korfhungen 
über die Infuſorienwelt ergänzt. Er fand nämlich in der nächiten Umgebung der 
Beuerfleine, wo er ebenfalls Infuſorien vermuthete, die Schalen von Thieren, die 
er nah den Eigenheiten ihres Baues als Korallenthieehen erkannte. Sn ihrer 
Kleinheit, in ihrer Fruchtbarkeit find diefe Schnedenthiere, bie Ehrenberg Polys 
thalamien nenne, ben Sinfuforien aͤhnlich, fonft aber unterfcheiden fie ſich von 
ihnen, namentlich durch den Stoff ihres Gehaͤuſes, der Kalk ift, während bie 
Panzer der Infuſorien, mie fchon bemerkt, aus Kiefelerde gebildet find. Daraus 
erlärt fi) die Sonderung der Feuerfleine von der Kreide. Die erftern find Kiefels 
yanzer von Infuforien, die letztere befleht aus den Schalen ber Polythalamien. 
Dies zeigte fih in der Kreide der verfchiedenften Känder, die Ehrenberg zufammen: 
beten ließ, um feinen Korfchungen die breitefte Baſis zu geben. Alle diefe Proben 
befanden ausfchlieglih aus Kalkgehaufen der Polythalamien oder Moosforallen, 
die fi in mächtigen Schichten unverfehrt zeigten, mit zerriebenen ober zerfeßten 
Ueberreſten anderer Schalen vermiſcht. Diefe Schalen varüirten in ihrer Größe 
von Y., bis Urn Linie, in einem Kubikzoll war oft eine Million enthalten. Eine 
amaͤhernde Aufflärung, wie diefe Mooskorallen und die Snfuforien in Seuerfleinen 
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und Kreibe ſich abſonderten, geben bie Lagen von Kreidemergel, bie In ben ſuͤb⸗ 
europdifchen Kreiden, mo fih Fein Seuerftein vorfindet, enthalten find. Diefe 
Mergel beftchen zum Theil aus Kiefelthieren (Infuſorien), zum Theil aus Kalk 
thieren oder Mooskorallen, und beide Beitandtheile fondern ſich ſtets in größeren 
Maffen von einander ab. Der bebingende Impuls iſt gewiß in der Verſchieden⸗ 
beit des fpezifiichen Gewichts zu fuchen. Die Kreidelager des nördlihen Europa’s, 
in denen die Seuerfleine fich finden, haben keine Mergelfhichten, und es laͤßt ſich 
Daher vermuthen, daß bie Feuerfleine urfprünglich ebenfalls Mergelſchichten waren, 
die dann durch einen chemiſchen ober galvanifhen Prozeß zufammengeballt und zu 
dem Glasfluß ber Feuerfteine umgefhmolzen wurden. Diefelben Thierreſte, bie 
nad) diefen Unterfuchungen alle Kreidegebirde gebildet haben, kannte man [don 
früher, ohne ihnen eine fo große Wichtigkeit beizulegen. Es iſt dies die Gattung 
ſehr Eleiner, dem bloßen Auge gewöhnlich entgehender Kalkgehäufe, die man Miliola 
nennt. Aller Kalkſtein, der zu den Parifer Bauten von jeher das Material ges 
liefert hat, befteht aus Miliola, und es giebt ganze Ketten von Kalkileinhügeln, 
bie nichts find, als über einander gehäufte Lager dieſer Mufcheln. An den Küften 
bes mittelländifchen Meeres kommen die Muſcheln in der Form loſen Sandes vor, 
ber oft zu Hügeln aufgetbürmt ifl. Mit dem bloßen Auge betrachtet, unterfcheidet 
fidy dieſer Sand kaum von dem unorganifchen, aber unter dem Mikroskop ver: 
wandelt er fich plöglich in Eleine Muſcheln, von benen die größten 3/, Linien im 
Durchmeſſer haben. Am befannteften waren im vorigen Jahrhundert die Mufcheln, 
damals Ammonshoͤrnchen genannt, die fi im Meerfande von Rimini und bei Bo: 
logna finden. Die italienifchen Naturforfcher verwandten große Aufmerkfamteit 
auf fie und wurden menigflens mit ihren Größenverhältnifien genau bekannt. 
Bianchi zählte in ſechs Unzen des Meerfandes von Rimini 6700 Ammons⸗ 
hoͤrnchen, Beccart im Sande von Bologna In zwei Unzen 1500. Ihr Bau bat 
mit jenem ber Mooskorallen, die Ehrenberg in ber Kreide entdedte, die allergrößte 
Aehnlichkeit, nur find die legten noch kleiner. Folgerungen 309 man bis auf bie 
neuefte Zeit aus dem Vorkommen der Ammonshörnden nicht und begnügte fich 
damit, an ihnen die Unerfchöpflichkeit der Natur zu demonſtriren, die felbft in 
dieſem Mleinften Mikrokosmus noch fo ausgebildete Geftaltungen ſchaffe. Man 
tannte damals die große Verbreitung der Ammonshoͤrnchen noch nicht, und es 
entging namentlih dem Forfcherbiid, daß nicht aller Sand, der fo mweitgebehnte 
Strecken der’ Erdoberfläche einnimmt, unorganifchen Urfprungs if. in Theil tft 
bies allerdings. So hat man die Sandlager des nördlichen Europa’s, die von 
Norddeutſchland bis an das Oſtſeebecken und von da bis zur Newa reichen, neuer: 
dings unterſucht und beftätigt gefunden, daß fie nichts find als Trümmer grani= 
tifcher Gefteine. Auf der andern Seite hat fich die unermeßliche Sandmenge der 
libyſchen Wüfte als Gehaͤuſe von Mooskorallen gezeigt, deren Spuren bis nad 
Affuan in Nubien verfolgt werden Eonnten. Aus demſelben Material befteht der 
Sand vielee Dünen, den man fo lange für unorganifch hielt. Das Thier, von 
dem alle biefe Maſſen herrühren, kannte man bisher nicht und hielt es für aus: 
geftorben. Erſt neuerdings iſt es Ehrenberg, befien Name bei den Entbedungen 
biefer Art ſtets wiederkehrt, gelungen, in ber Mordfee mehre lebende Arten von 
Mooskorallen zu entdedien, bie mit jenen, aus denen ganze Kreidegebirge beftehen, 
die größte Achntichkeit haben. Da man nun weiß, daß die Dünen vieler Küften 
fortwährend im Zunehmen begriffen find, daß das Becken des Mittelmeeres an 
manchen Stellen fortwährend fich verengt, fo liegt der Schluß nahe, daß wir bier 
ber fortbauernden Xhätigkeit deſſelben unfichtbaren Baumeiſters begegnen, dem 
mächtige Kreidegebirge ihre Entflehung verdanken. Was zu diefem Schluß noch 
mehr berechtigt, iſt der Umſtand, daß diejenigen Theile der italienifhen Küften, auf 
benen die Ammonshoͤrnchen in Maſſe fi) vorfinden, folche find, an denen fich, wie 
man das früher nannte, ein Zuruͤckweichen des Meeres bemerklich machte. Die 
Erfcheinung iſt die alt beobachtete, nur den Grund muß man jegt anders faflen. 
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Bas man früher einer aus irgend welchen Urfachen hervorgehenden Abnahme ber 
Waflermenge oder auch bem Anfpülen unorganifcher Stoffe zufchrieb, das muß 
man jebt auf Rechnung beliebter Gefchöpfe fegen, bie durch ihre ungeheure Zahl 
reichlich erſetzen, was ihnen an Größe abgeht. In biefer Beziehung bietet der 
jüngft entdeckte Welttheil, Deeanien, ein weites Feld für Borfchungen dar. Bis 
est nahm man an, Daß die Korallenriffe, die dort in unzählbarer Menge unter 
dem Waſſer gelagert find, bei der Entftehung biefer Infelwelt eine Hauptrolle 
fpielten. Weitere Sorfchungen dürften ergeben, daß noch weit kleinere Korallens 
thiere, die mikroskopiſchen Mooskorallen, dabei im ausgedehnteften Sinne thätig waren. 

Man bat die Moosforallen auch noch in andern Gebilden entdedt, die theils 
dee Kreide nahe verwandt, theils älteren Urfprungs fine. In Borberafien, in Sis 
jilien, in Griechenland und an der ganzen Nordkuͤſte Afrika's bis zum oberen 
Ril und bis tief in die Sahara hinein finden ſich Hoͤhenzuͤge von Kalkgebirgen, die ber 
Kreide nahe verwandt find, aber eine dichtere Kügung haben und nicht abfärben. 
Auch diefe Gebirge beftehen aus Korallenthierchen derfelben Art, welche die Kreide⸗ 
felfen gebildet hat. Ebenſo zeigten fih Spuren von Mooskorallen im Jurakalk, 
der aller Orten unmittelbar unter der Kreide liegt und den dlteren Formationen 
fih anſchließt. Schon nad diefen MRefultaten ftellt ſich die Theilnahme der Ins 
fuforien an der Bildung des Erdkoͤrpers als eine fehr bedeutende dar. Wir fahen, 
daß die Kreide: und Kalkformationen aus Mooskorallen beſtehen, daß bie Kiefelerde 
den Infuforien ihr Entflehen zu verbanten hat. Nun bilden aber die Kiefels und 
Kalkerden reichlich die Hälfte aller bekannten Erdſchichten, und wenigſtens von 
diefer Hälfte Eönnen wir fajt mit Beſtimmtheit fagen, daß fie die mikroskopiſche 
Thierwelt zu ihren Architekten hat. Die Forſchungen find aber noch nicht abges 
Ihioffen. Wenn bisher in anderem Geftein, namentlidy in den vulfanifchen und 
Primitivgebilden überhaupt noch feine Spuren von Infuſorien entdedt wurden, 
fo folgt daraus noch nicht, daß diefe Tihierchen darin nicht vorhanden find. Was 
insbefondere die vulkaniſchen Gebilde betrifft, fo liegt auf der Hand, daß bdiefe 
Geſteine durch chemifche Einflüffe und unterirdifche Feuer fo mannigfaltig zerſetzt 
und umgefhmolzen wurden, daß dadurch die Spuren von Sinfuforien leicht zerftört 
werden fonnten, wenn auch die yanze Mafje urfprünglid nur aus Panzern ders 
ſelben beflanden haben ſollte. Auf der andern Seite laſſen ſich mikroskopiſche 
Zhiere in feſtem Geſtein ungleich ſchwerer erkennen als im bucdjfichtigen Waſſer. 
Giebt es nun in dem legtern, wie ſehr wahrſcheinlich ift, noch Thiere, die dem 
Hark bewaffneten Auge entgehen, fo kann man noch eher annehmen, daß daffelbe 
im Gejtein der Fall if. Es giebt einen flarfen Grund für die Annahme, baß 
Infuforien und Mooskorallen in allem neptunifhen Geftein, die dAlteften Schichten 
niht ausgenommen, ſich finden müflen. Es fteht nad allen Beobachtungen und 
Erfahrungen feſt, dag das Meer von den biftorifchen Zeiten an ftet6 diefelbe uns 
deranderliche Fluͤſſigkeit geblieben iſt. Daſſelbe gilt aber auch von den vorhiftos 
tiſchen Zeiten der Schichtenbildung der Erde, denn Alles, was wir an biefer wahr⸗ 
nehmen, beweift uns, daß die jebigen Naturgefege auch damals geltend waren. 
Die Bedingungen der damaligen Erdbildung dauern noch heute fort, wenn fchon 
in einem Pleineren Maßftabe. Die Berwitterung, die den Fuß unferer Gebirge 
mit Zrummern bededt, die Ummälzungen im Kleinen und Großen, durch unfere 
Blüffe bewirkt, das Treibholz der großen Ströme, die Korallenbiidungen des Meeres, 
die Zorfbildungen des feften Landes, die Erdbeben und Eruptionen, die unter: 
keifhen Vulkane, die Inſeln emporheben — dies Alles zeigt uns das fortdauernde 
Walten derfelben Kräfte, die bei dem Geſtalten der Erdrinde thätig waren. Iſt 
nun dieſes ſtets fich gleich bleibende Meer in unferer Zeit in feinen Mooskorallen ıc. 
unausgeſetzt thätig, läßt fich diefelbe Thätigkeit nicht blos in den jüngeren Tertiaͤr⸗ 
gebilden, fondern fogar ın den aͤlteſten Floͤtzgebirgen nachweiſen, fo müflen wir 
annehmen, daß fie aud bei der Bildung der Primitiogebirge diefelbe geweſen ift. 
Es wäre ein fonderbarer Widerſpruch, wie er in der Natur nie fi) findet, wenn 
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die großen Thiere, berem Reſte in den aͤlteſten Gebirgsarten vorkommen, früher 
vorhanden gewefen fein follten, als bie mikroskopiſchen Geſchoͤpfe. Nach biefen 
Voransfegungen wird die Vermuthung, daß ber ganze Erdball vieleicht als der 
Bau mikroskopiſcher Thiere erfcheint, nicht als vermefien erfcheinen. Allerdings iſt 
dies nur eine Vermuthung, aber eine folde, auf die Rädfiht zu nehmen bie 
Wiſſenſchaft nit umbin kann. Mag fi zuletzt auch ein anderes Reſultat 
ergeben, fo viel ſteht feft, daß die Geologie künftig die genaueften mikroskopiſchen 
Unterſuchungen nicht vernachläffigen darf. Unſere Kefer werden daher gewiß ent 
fhuldigen, wenn wir die Hypotheſe mit den Worten eines begeifterten Freundes 
bes Mikrokosmus, befien geifteiche Ideen in dieſem Auffage fchon mehrfach zum 
Anhaltpunkte dienten, weiter verfolgen. ,‚‚Angenommen einmal, der ganze Erdball 
fei das Merk Heiner Schal⸗ und Panzerthiere, was wäre bie Erde beim Anbeginn 
geweſen? Ganz einfach und natürlih ein gewaltiger Waffertropfen, in dem un: 
endlich Beine thierifche Weſen lebten, nady ungeheurer Progreflion ſich fortpflangten 
und nad bemfelben Mapftab vom Leben ſchieden. Die erſte Zufammenhäufung 
ihrer todten Leider wurde zum urfprünglichen Erdkern, zum Anfagpunft, um ben 
dee Tod in jedem Augenblid fort und fort Millionen organifcher Mineralkoͤrner 
nieberfhlug. Wie der Durchmeſſer der Kugel zunahm, traten nach und nach bie 
Lebensbedingungen für immer größere und höhere Thiere ein, eine Phrafe, deren 
keine Theorie entbehren kann, und folglich auch dieſe nicht. Man fieht gleich, wie 
der alte Streit, ob die Erde eine todte unorganifche Maſſe, eine Schlade fei, oder 
aber ein Weſen mit eigenem Leben, eine Art Thier, auf dieſe Weiſe ſich trefflich 
entfheidet. Die Erde tft kein Thier, fie ift eim thierifches Produkt; fie ſelbſt Lebt 
nicht, aber fie tft aus lebendigen Keim entfprungen. Ihre Maffe hat ſich badurd 
gebildet, daß ſich die Thierwelt in der Kugel des umhuͤllenden Waflers ftets ſelbſt 
begrub, und ber Boden, auf dem das peripherifche Leben in feiner Entwidlung 
Buß faßte, war von jeher die Schädelftätte des verfhwundenen. So ftellt die Erde 
gleihfam einen thierifchen Torf vor, in dem organifche Stoffe ſich beftändig zu: 
fammenbäufen, in einander fchlingen und zerfegen, unb ber nur an der fortwachfenden 
Oberfläche lebt und grünt, und fo ginge die breite, mächtige Grundlage mikroskopiſcher 
Weſen, in welche das Thierreich nad) unten verläuft, in ihrer Entwidlung, in ihrer 
Geſchichte mit der Subftanz des Erdballs gleich auf. Die Phyſiologen haben fich 
immer gewundert, wie die Natur es anfange, um im lebendigen Gewebe ihrer 
meiften Gefchöpfe vermeintlich unorganifche Materie, Kalk, anfchießen zu laſſen. Wenn 
bei fo vielen niedrigen Thieren die harten Körperhüllen aus biefem Stoff gebildet 
find, fo haben dagegen die höheren ein inneres feſtes Gerüfte, ein Skelett, das größ- 
tentheil® auch wieder aus Kalk befteht. Nach der eben angebeuteten Vorſtellung iſt 
die Sache Mar, d. h. man hört freilich nicht auf fi zu wundern, aber man braucht 
doch nicht mehr zu fragen, wo bie Thiere ihren Kalk bernehmen, wenn Kalt an fich 
organifcher Natur iſt und ber ganze Körper der Erde aus urfprünglich Organiſchem 
beſteht. Es leuchtet ein, daß die mit der Tiefe zunehmende Temperatur der Erde, 
die alten und neuen vullanifchen Ausbrüce und Hebungen, alle® was im Innern 
auf feurig flüffige Maffen hindeutet, fich nach bdiefer Vorftelung fo gut deuten ließe 
ale nach einer andern. Die wechlelnden Schichten von Kalk: und Kiefelerde in der 
Kreide mögen im Allgemeinen ein Bild davon geben, wie fih vom Mittelpunkt ber 
Erde an bie verfchiedenen Schwaͤrme ber verfchiedenen Thiere, welche mit iheen Hüllen 
die Reihe der verfchiedenen Mineralien repräfentiren, im Tode zu Lagern gruppieten 
und über einander fchichteten. Aus der breiten Berührung der verfchiedenen Mine— 
ralfubftangen entftand beim zunehmenden Drude der Mafien duch galvanifche Pros 
zeffe Zerfegung, Reduktion, Schmelzung, und damit alle die Erfcheinungen, bie ſich 
mehr oder minder leicht begreifen, wenn man einmal fo oder anders das innere 
der Erde in feurigen Fluß gebracht hat. Kann man Neptuniften und Piutoniften 
einfacher verföhnen? Der Gott bes Meeres ift wieder der große Taufpathe der Erde. 
Ja, was die frühere einflußreiche deutſche Schule voransfagte, was man aber in 
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weuefter Zeit nicht mehr glauben konnte, iſt richtig: die Erde iſt ans Waſſer ges 
dildet, aber wie ganz anders als nach dem chemiſchen Begriff der Neptuniften! Ja, 
alles Gebirge bat fich urfprünglic aus dem Meere niedergefchlagen, aber nicht im 
Heinften Theilen unorganifhen Stoffes: es bat allerdings dabei eine Füllung ftatts 
gefunden, ein Schneegeftöber von Atomen, aber jeder diefer Atome war ein vollloms 
menes Thier, und fo war bie fertige Bildung immer zugleich organifcher und mes 
hanifher Natur, und der zerflörende, aufldfende, ummwandelnde Chemismus kam 
ef hinterher. Erſt aus den gedrängten &ebilden des Waſſers entftand das Feuer, 
und Pluto iſt nicht Neptuns Bruder, fondern fein vebellifchee Sohn. Diefes Bild 
einer modernen Kosmogonie, von der Übrigens Ehrenberg, der befonnene Beobachter, 
wenn er auch etwas davon glaubt, nicht ein Wort fagt, mag nun jeber nad) feinem 
wiſſenſchaftlichen Vermögen und Geſchmack ausbilden und prüfen. Mit folchen 
Zheorien geht es aber, wie mit bem Glauben an Ahnungen und Borbedeutungen ; 
wie der Glaͤubige von felbit nur die Fälle beachtet, wo die Mahnung eingetroffen, 
umd die andern ohne weiteres ignorirt, fo fallen dem, ber Gott die Erde nachmacht, 
nur die Erfcheinungen bei, die in die Richtungen feiner Ideen einfchlagen, die wis 
derſtrebenden, laͤſtigen ſchiebt er vorläufig bei Seite und ſieht an feinem Machwerk 
fo wenig einen Makel als an ber Geftalt der Geliebten. Aber tie vielerlei iſt 
die Erde beim Beginn der Dinge ſchon geweſen! Meiftens ein Todtes, Starres, 
und fo mag fie auf einen Augenblid aud einmal aus einem lebendigen Punkte 
entfprungen fein, aus einem empfindenden Gefchöpf im Urwaſſer. Diefe Vorftels 
lung bat vor fo vielen Spekulationen ber Art den Vortheil voraus, daß fie ſich 
auf einfache Rechenexempel flügen kann.’ Geben wir auf den feften Boden der 
erwiefenen Thatfachen zurüd, fo ftellt fi) die Gewißheit heraus, daß bie fo lange 
überfehenen mikroskopiſchen Thierreſte an der Bildung der Erde minbeflens einen 
gewaltigen Antheil genommen haben müflen. Nimmt man die unftteitig von ihnen 
berrübrenden Bildungen binmeg, fo wird 3. 3. ein ſehr großer Theil von Ruß⸗ 
land und Polen zum Binnenfee, fo verfchwinden Rügen mit einem großen Theil 
von Pommern und Mecklenburg, Dänemark, Sizilien, Südengland, Nordfrankreich, 
Aegypten mit einem langen Steeif der Nordküite, ein bedeutender Strich bes nord⸗ 
weſtlichen Aftens, während Griechenland eine durchaus veränderte Geftalt befommt. 
Haft alle Küften des Mittelmeeres find anders geworden, als fie zur Zeit des tro⸗ 
janifchen Kriegs waren. Selbſt im Binnenlande fanden fich viele tief eingehende 
Buchten, die feitbem ausgefüllt worden find. Eben fo war die Maſſe des füßen 
Waſſers früher viel bedeutender als jet. Die Minderung diefes Elements ift un: 
meeifelhaft das Merk der mikroskopiſchen Thiere. Die Mooskoralle hat mit ihren 
Ablagerungen die Buchten und falzigen Binnenfen ausgefüllt, die Infuſorien 
baden die ſuͤßen Gewaͤſſer bewältigt. Als ein Beifpiel für alle diene jenes mehr 
als 28 Fuß mächtige Infuſorienlager in der Lüneburger Haide, das ein großes 
Suͤßwaſſerdecken ausfuͤllte. Was jeden Zweifel niederfchlägt, ift die Thatfache, daß 
Ehrenberg in juͤngſter Zeit olüdlich genug war, die Sinfuforien in einem Prozeß des 
Ausfüllens von Waſſerbecken zu belaufen. Der Schauplag diefer Entdedung ift 
eine allbefannte moderne Lokalität: der Berliner Thiergarten. Als Ehrenberg einige 
der dortigen Teiche mikroskopiſch unterfuchte, fand er am Boden derfelben Maflen 
von Kieſelthierchen, aus denen fich in einem Tage ein halber Gentner Kiefelerde bes 
reiten ließ, Die imtereffante Entdedung wurde weiter verfolge und lieferte noch 
geoßartigere Reſultate. Die Dammerde eines Teiches, ber behufs der Bertiefung 
ausgeflochen wurde, erwies fih als ein Lager lebender Infuſorien, zu zwei Drit: 
theilen rein aus Thierchen beftehend, die burchfchnittlich zwifchen 1/,, und, Y,, Linie 
maßen. Diefe Thiere vwerriethen eine unerwartete Lebenszähigkeit. Nachdem der 
Schlamm einen ganzen Sommer über an der Luft gelegen hatte, lebten die Thiere 
noch. Danach muß man ihnen eine amphibifche Natur zufchreiben, denn an Feuch⸗ 
tigkeit erhielten fie während diefer ganzen Zeit nichts, als mas ihnen durch die At: 
meiphäre zugeführt wurde. Der Berlauf diefes Zuſchlaͤmmens ber fiehenden Ge⸗ 
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waͤſſer durch organiſche Weſen iſt folgender. Anfangs bildet ſich an der Oberfläche 
ein ſchleimiger Ueberzug, der bis zu Handdicke anwaͤchſt. Entfernt man denſelben, 
ſo wird er in wenigen Tagen erſetzt, ſowohl durch die beiſpiellos raſche Vermehrung 
der Thiere, wie durch das Aufſteigen neuer Infuſorien vom Boden des Teichs. 
Entfernt man den Ueberzug nicht, fo finken die Panzer der abflerbenden Thiere zu 
Boden, und es bilder ſich Lage Uber Lage. Zu dieſen Leichen gefellen fi) aber 
ganze Schichten lebender Thiere, die von den oberen Maſſen herabgedrüdt werden. 
So Lange oben noch Maffer befindlich ift, dauert das Leben dieſer Thieemaffen fort, 
wenn auch in geringerem Grade. Wenn dann das Ganze troden ift, fo ftirbt die 
Maſſe ab und verhärtet, woraus mürberes oder fefteres Geſtein entſteht. Auf diefe 
Urt mögen unendlich, viele Teiche zugefhlämmt worden fein, wenn auch nicht ge 
leugnet werden kann, daß die Infuforten, wie alle andern Thiere, nicht überall in 
gleiher Menge vorhanden fein werben, vielmehr mandye Lokalitaͤten, wie jene im 
Berliner Thiergarten, als befonders begünftige erfcheinen. Die eben erwähnten 
Wahrnehmungen haben in einer noch merkwürbigern Entdedung ihre Betätigung 
gefunden. Ein Theil von Berlin ift auf einem fehr unfihern Boden erbaut, der 
unten aus einem Tihonlager, in den oberen Schichten aus Torf beſteht. Die Mädhs 
tigkeit beider Lager iſt ſehr verfchieden, denn wenn fie an einzelnen Stellen nur 
fünf Zuß beträgt, fo ift fie an andern hundert. Bei mikroskopiſchen Unterfuchun: 
gen erwies ſich der Thon als eine Infuſorienmaſſe, der Torf als ein Gemiſch von 
Dflanzenreften und Kiefelthieren. Viele diefer Ihiere behaupteten noch in der Tiefe 
eine abgeftumpfte Lebensthätigkeit, und es zeigten fich felbft mangelhafte Eierbil⸗ 
dungen. Daher kommt es, daß die ganze Maffe in einer Bewegung begriffen ift, 
die ſchon manchem Haufe ſtarke Befhädigungen und felbft den Einfturz zugezogen 
bat. Natürli) ann bier von einer Bewegung nach einer beflimmten Richtung 
feine Rede fein, fondern nur von einem ſchwankenden, kaum merklichen Hin⸗ und 
Herſchieben. Die Bellimmung diefer Infuforien, die feit Jahrhunderten unter die 
Oberfläche eingefunken find, ergab noch eine intereffante Thatſache. Unter den Ins 
fuforien befanden ſich viele Arten, die in der Spree und den andern Berliner 
Waffern nicht vorkommen, wohl aber in brafigem Wafler und in der See gefun: 
den werden. Chrenberg fuchte gleiche Geſchlechter natürlihd am Ausfluß der Elbe 
in die Mordfee, fand fie aber nicht dort, fondern am Ausfluß der Dder in die Ofl- 
fee. Man follte daraus beinahe fchließen, daß die Spree in vorbiftorifhen Zeiten 
dem Flußgebiet der Dftfee angehört hätte. 

Als eine legte Aeußerung im Gebiete der Natur, zu der die Infuſorien ihren 
Beitrag geben, muß noch das Leuchten des Meeres und anderer Maffermaffen ge: 
rechnet werden. Wenn in einem früheren Auflage diefer Blätter (Bd. I. S. 238 fig.) 
das befonders ftarke Leuchten des Meeres unter den Wendekreifen dem maſſenhaften 
Abflerben der Infuſorien bei Windſtillen zugefchrieben wurde, fo ift dies richtig, 
aber nicht ausreichend, das Leuchten unter andern Umitänden zu erklären, bei denen 
ein folches plögliches und mafjenhaftes Abflerben, ein foͤrmliches Faulen der ganzen 
Meeroberflähe nicht angenommen werden kann. Diefed Leuchten bat Ehrenberg 
auf einer Seereife auf dem mittelländifhen Meere genau beobadytet und außer 
Zweifel gefegt, daß es größtentheild von lebenden Infuſorien herruͤhrt, wenn auch 
größere Thiere daran Theil nehmen. Seitdem find Über hundert Arten mikroskopiſcher 
Seethiere beftimmt worden, die fämmtlih mehr oder minder ſtark leuhtn. Ob 
diefe Eigenfhaft an beflimmte Organe gebunden iſt, ob fie vielleicht, wie bei man: 
hen größeren Thieren, mit dem Gefcylechtstrieb in Verbindung fieht, hat bisher 
nicht ermittelt werden können. 

So nahe ein Bergleih zwifhen dem Makrokosmus und Mikrokosmus liegt, 
fo nahe berühren ſich die großen Entdedungen in beiden Reichen der Zeit nach. 
1610 fand Galilei die Zrabanten des Jupiter, 1680 Leuwenhoek die Infuforien. 
Seitdem find beide Welten und weit näher gerüdt, die unendlich Eleine wie bie 
unendlich große, und doch verweigern fie uns noch beide den Schlüffel zu ihren 
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Geheinmifien, welche Feine andern find, ale bie Geheimniſſe alles Daſeins. Aber 
auf dieſe Wiffensdämmerung wird und muß der Tag folgen. | 

Heinrich Brandt. Unter den Kuͤnſtlern, welche in der neueren Zeit 
bie Stempeifchneiderei zu ihrem jegigen Standpunkte erheben halfen, nimmt ber 
Mann, dem diefe wenigen Zeilen gewidmet find, eine hervorragende Stelle ein. Er 
wurde am 13. Januar 1789 in La Chaur de Fonds geboren, wo fein Vater das 
bort weitverbreitete Gewerbe der Uhrmacherei betrieb. Der Sohn follte den Water 
in deſſen fpäteren Jahren unterftügen und wurde daher in eine Werkſtatt gefchidt, 
um dad Graviren auf Uhren zu erlernen. Er beftand dort eine fiebenjährige Lehr: 
zeit und zeichnete fich mährend derfelben fo fehr aus, daß der Vater ihn ganz der 
Sravirkunft zu widmen befchloß. Paris war in jener Zeit der vorzüglichite Ort 
für diefen Kunftzweig, und eine Reife dorthin lag für Brandt um fo näher, als 
ein Landsmann von ihm, Droz;, in der franzöfifchen Hauptſtadt als anerkannt 
tüchtiger Gravirer lebte. Brandt trat 1806 bei Droz ein und arbeitete außerdem 
bei Bridan, um fid im Modelliren zu üben. Bei einem biefer Männer lernte ihn 
der Maler David Eennen und nahm fich feiner feittem an. Die erſte Preisaufs 
gabe, bei der er fonkurrirte, war: „Herkules, den König von Rom in feinen Ars 
men haltend, und Roma als Woͤlfin zu feinen Füßen.’ Die Preisrichter hielten 
keine der eingefandten Arbeiten des erflen Preifes würdig, den zweiten befam Mi⸗ 
haud, Brandt ging leer aus. Gluͤcklicher war cr bei der zweiten Preisbemerbung, 
bei der die Aufgabe war: „Theſeus, der bie Waffen feines Vaters entdeckt.“ Diefes 
Mal trug Brandt, damals vierundzwanzig Jahre alt, den erften Preis davon. 
Seine zweite Arbeit, eine Allegorie, „der franzöfifche Adler am Dniepr,“ fertigte er im 
Aufteage des bekannten Archäologen Denon. 1814 verlieh er Paris, das feiner 
Zhätigfeit keinen angemefienen Spielraum mehr zu verfprechen fehlen, und wandte 
fih, nad) einem kurzen Verweilen in feiner Heimath, nah Rom. Der Papft 
Pins VII. wurde auf ihn aufmerkſam und beauftragte ihn mit einer Dentmünze, 
„Die Zuruͤckgabe der römifhen Provinzen an den päpftlihen Stuhl,” bie in dreitau⸗ 
fend Eremplaren vertheilt wurde. Zu feinen übrigen Arbeiten während feines drei: 
jährigen Aufenthalts in der ewigen Stadt gehörten das Bildnif des Geſchichts⸗ 
malers Lethierre, eine Medaille auf Ludwig XVII. als Erhalter der franzöftfchen 
Akademie in Rom u. a. m. 1816 Lebte Brandt meiftens in Neapel, mit einer 
Dentmünze auf den Neubau des abgebrannten &. Garlo:Theaters befchäftigt. Im 
folgenden Jahre machte ihm ber preußifche Finanzminifter Graf v. Bülow ben Ans 
trag, als erſter Medailleur der koͤniglichen Münze in Berlin einzutreten, und Brandt 
folgte diefem ebrenvollen Rufe, der ihn in fein neues Vaterland führte, da Neuen: 
burg befanntlid, an Preußen zurüdgefallen war. Er verweilte die übrige Zeit feines 
Lebens in Berlin, abgefehen von einzelnen, längeren und kürzeren Reifen nad) ber 
Schweiz, Italien und dem Norden. Der Katalog feiner Arbeiten zähle bis 1837 
fchsundfunfzig Medaillen auf, deren vortreffliche Ausführung feinem Namen in 
ganz Europa Anerkennung verfchaffte.e Außer mehren Souverains zeichneten ihn 
die Akademien von Berlin, Kopenhagen, ©. Luca in Rom, Neapel, duch Auf: 
nahme unter ihre Mitglieder aus. Ebenſo gluͤcklich war er in feinem häuslichen 
Leben, dem ihn am 9 Mai 1845 der Tod entriß. 

Ehemitypie. So nennt E. Piil aus Kopenhagen feine Erfindung, Radi⸗ 
rungen und Aesungen oder Gravirungen in Metall durch chemifche Hülfsmittel in 
erhabene Stempel (Typen) für den Druck unter der Buchdruderpreffe zu verwandeln. 
Das Grundprincip hiervon beruht auf der Pofitivicät und Negativität der Metalle, 
und die Art der Aueführung iſt ungefähr folgende: Wenn man eine Gravüre auf 
einee Metallplatte mit Schwärze einreibt und dann die Oberfläche der Platte rei: 
nigt, fo befommt man, wie bekannt, einen Abdrud der Gravuͤre unter der Kupfer: 
deuderprefie, indem das Papier etwas in jene eingedrüdt wird und dadurch bie 
Schwaͤrze auf feiner Fläche annimmt. Denkt man fid) nun eine ſolche Gravuͤre, 
anftatt mit Schwärze eingerieben, mit einem Metall eingefchmolzen, und die Ober: 
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flaͤche der urſpruͤnglichen Platte rings um dieſe Gravuͤre bis zu einer ſolchen Tiefe 
weggeaͤtzt, daß die nachher durch eine Walze auf die Oberfläche des eingeſchmolzenen 
Metalle, welches nun an ber Stelle ber frübern vertieften Gravuͤre erhaben ſteht, 
aufgetragene Schwärze unter ber Buchbruderpreffe einen reinen Abdruck herflellt, fo 
wird man natürlich ganz daſſelbe Bild erhalten, welches die bloße Gravuͤre unter der 
Kupferbruderpreffe giebt, indem bei Beiden das Bild nur buch die Oberflaͤche, 
entweber der Gravüre ober des in dieſe eingefchmolzenen Metalls, gewonnen wird, 
und ſich genau nad bderfelben richtet. Nimmt man 5.3. eine Zinfplatte, macht 
auf derfelben auf gewöhnliche Weife eine Gravuͤre, ſchmilzt dieſe mit einer fehr 
negativen Metallcompofition ein, und reinigt dann die Zinkplatte fo weit, daß das 
eingefhmolzene Metall fih nur nod in der Gravuͤre befindet unb von der übrigen 
Fläche entfernt iſt, fo Läße fi das pofitive Metall, naͤmlich das Zink, durch eine 
gewiffe Säure in die Tiefe dgen, ohne daß das in die Gravüre eingeſchmolzene 
negative Metali dadurch im mindeflen angegriffen wird, und in Folge deſſen bleibt 
Letzteres erhaben ſtehen und giebt natürlich, unter der Buchdruckerpreſſe abgedruckt, 
genau bafjelbe Bild, mas die vertiefte Gravuͤre früher unter der Kupſerdruckerpreſſe 
gegeben haben würde. Der Erfinder hat zum gewöhnlichen Gebraud, Zink gemähle, 
als ein fehr pofitives und babei billiges Metall, welches überdies den Vorzug hat, 
daß es fich durch die meiften bekannten Säuren und in Wafler aufgelöften Mes 
tallfalze Agen läßt, und fomit die größte Auswahl bietet, um das zweckmaͤßigſte 
Aetzmittel zu finden. Daſſelbe Princip laͤßt fih au auf andere Metalle anwen⸗ 
den; fo kann man 3. B. eine Kupfer= oder Goldplatte mit einer Gilberlegirung 
einfchmelzen, und jene durch Königswafler megägen, ober eine Silberplatte mit 
einer Goldlegirung und eine Gtahlplatte mit Gold einfchmelzen, und Silber und 
Stahl durdy gereinigtes und verduͤnntes Scheidewaſſer wegägen. 

Die Vorzüge, melche die ‚Chemitypie vor ben früher angewmendeten Manieren, 
namentlich der Hochaͤtzung in Kupfer und dem Holzfchnitt hat, find weſentlich fols 
gende: Zeichnet man auf eine polirte Detaliplatte mit einer Fettigkeit, welche durch 
das fpäter angewandte Aetzmittel nicht angegriffen wird, fo befommt man dadurch, 
daß Lesteres die von der Wettigkeit oder vom Firniß freien Stellen angreift und 
auflöft, an den davon bededten eine Erhöhung, melde den Anfang zu einem er» 
babenen Stempel bildet; kaͤnnte man nun mit Säure gerade in die Tiefe äßen, 
fo würde man allerdings fogleih auf diefe Weiſe einen vollkommenen erhabenen 
Stempel herſtellen; dies iſt aber nicht möglich, denn die Säure wirkt ebenfo ſehr 
in die Breite als in die Tiefe, und die bei der Aetzung jedesmal entftehende Gas: 
entwidelung ſucht ganz befonders alle hervorftchenden Kanten und Eden und madt . 
ducch dieſe Wirkung jede mit Firniß gemachte Zeichnung augenblicklich unrein, und 
feine, ifoliret ftehende Striche und Punkte verfchwinden in Folge bes eben Gefagten 
früher, al8 das vom Firniß freigebliebene Metall fo weit in die Tiefe geäßgt werben 
ann, daß die Platte einen reinen Drud Liefert. An dieſer Schwierigkeit fcheiterten 
noch alle in folder Weife mit der Hochaͤtzung gemachten Verſuche, und eben diefe 
Schwierigkeit vermeidet Pill durd die Verbindung zweier Metalle, indem das in 
die Gravüre eingefhmolzene negativfte Metall von der Säure nicht angegriffen wird, 
und fomit die die Gravuͤre bildenden Sfrihe und Punkte ſtets ganz in ihrer ur: 
fprünglihen Geſtalt und Reinheit beibehalten werden. Durch eine gewiſſe Behand» 
lungsweife, welche noch Piil's Geheimniß iſt, wird das pofitive Metall leicht bis 
zur nöthigen Ziefe entfernt. 

Der Vorzug vor dem Holzfchnitte in ben meiſten Fällen befteht barin, daß 
man bekanntlich durch eine Radirung oder Gravirung in eine Metaliplatte ein ges 
faͤlligeres, waͤrmeres und kuͤnſtleriſch vollendeteres Bild barzuftellen vermag, als es 
fih in Holz ſchneiden laßt; und wenn der bildende Kuͤnſtler feine Zeichnung felbft 
graviren fann, befommt er, wie aus dem oben Gefagten hervorgeht, durch die 
Chemitppie ein treueres Facsimile feiner urfprünglihen Idee, ale es ſich im Holz⸗ 
ſchnitt wiedergeben Lift. Doc darf man nicht glauben, daß die Chemitppie den 
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Hotzichatee zus verdrängen ſucht; jede Weife hat ihre Vortheile für gewiſſe Zwecke, 
wie fi dies mit ber Zeit in der Praris berausftellen wird. Aud das begünftigt 
bie Chemitppie fehr, daß man durch einen Gypsabguß von der grapirten Platte im 
Stande ift, das Bild fo lange zu corrigiren, bis es den Anforderungen volllommen 
entipricht, und es dann erft durch Piil's Verfahren in den erhabenen Stempel vers 
wandein läßt. 

Bei den Fortfhritten, die fortwährend in allen Künften und namentlid auch 
ia dee Buchdruckerkunſt gemacht werden, läßt ſich noch gar nicht abfehen, zu wels 
hen Zwecken diefe Erfindung noch dienen wird; durch die, von der unter Piil’s 
Rettung flehenden „Graphiſchen Anftalt von ©. H. Srieblein’’ ausgegebenen, Probe: 
blätter ift der Beweis geführt, daß fich jede beliebige Manier, ſey es in Linien oder 
Punkten, befonderd aber auch Landkarten, durch die Chemitnpie, zum Druck unter der 
Buchdruckerpreſſe vollfommen geeignet, herftellen läßt. Es dürften auch bie ber: 
fefden zu Grunde liegenden Principien gewiß in vielen Fällen von Metallarbeitern 
bei Herftellung von Verzierungen 2c. mit Vortheil angewendet werden können. 

Sir George Murray, geboren am 6. Februar 1772, der Sproß einer ſchot⸗ 
tiſchen Baronetsfamilie, trat 1789 als fiebenzehnjähriger Juͤngling In das 71fte In⸗ 
fanterieregiment als Faͤhnrich, nachdem er zuvor in Edinburg feine Schul: und 
Univerfitätsbildung vollendet hatte. Diefes frühe Verlaſſen der wiflenfchaftlichen 
Studien that feinen Kenntniffen keinen Eintrag, denn feine fpäteren Reden und 
Schriften beweiſen eine kritiſche Durchbildung, die er nur einem eifernen Fleiß in 
früher Jugend hat zu verdanken haben Eönnen, da fein fpäteres Leben in Biwachten 
und Feldlagern zu Studien keine Gelegenheit bot. Nur fehr wenige Offiziere der 
engliſchen Armee haben einen fo firengen Dienft durchgemacht wie Murray. Bon 
dem erſten Augenblide an, da er zuerft die Fahne trug, bis zum Frieden von Paris 
waren heiße Gefechte und militairifhe Strapazen fein Loos. Er war auf jedem 
Kriegsſchauplatze der brittifhen Heere gegenwärtig, Oſtindien allein ausgenommen. 
Frankreich, England, Schweden, Portugal, Spanien, Weftindien, Dänemark und 
Aegypten fahen die Thaten des tapfern Mannes. Schon im Fahre 1795 murde 
er Adiutant des Generale Campbell und befand ſich in diefer Eigenfchaft bei ber 
Erpedition von Quiberon, bei der Eein englifchee Blut, „aber die englifhe Ehre 
aus allen Poren floß.“ Auch feine zweite Erpedition war mieder eine hoͤchſt uns 
gihdlicye, denn es war jener berüchtigte Zug nach der Inſel Walchern, der Niemand 
ſchaͤdlich wurde als England allen. Murray wurde bei dieſer Erpedition, ber er 
ald Dbriftlieutenant beimohnte, im Helder ſchwer verwundet, konnte aber doch zu 
feinem Regiment nach Cork und von da nad Gibraltar fi einfhiffen. Won dort 
ging er als Öeneralquartiermeifter nach Aegypten, um Vorkehrungen zu der großen 
Erpedition gegen bie Sranzofen zu treffen. Dort zeigte er ſich fo nüglich und focht 
fo tapfer, daß der Sultan ihm den Orden des Halbmonde verlieh. Obgleich er 
in allen Gefechten anmefend war, bei Marmorice und Abulir, bei Mofette und 
Rhamoine, bei Kairo und Alexandria focht, blieb er bier unverlegt. Nach Weit: 
indien als Generaladjutant verfegt, blieb er dort ein Jahr und ging dann als Vice⸗ 
Generalquartiermeiſter nach Stland Aber. Er war dort kaum eingetroffen, als eine 
Armee in Hannover verfammelt werden follte, um die Ruffen und Oefterreicher zu 
wterflügen, zu der die Regierung auch ihn beflimmte. Aus ber ganzen Erpedition 
wurde jeboch nichts, da England abermals mit der alten Langſamkeit rüftete. Im 
Jahre 1806 befand er fich bei der nuglofen Erpedition nach Stralfund und ging 
zwei Jahre fpäter mit einer diplomatifchen Sendung nady Schweden, wo ec außer 
dem, als Sir John Moore mit feinen Truppen in das Land kam, ald Generals 
quartiermaeifter fungirte. Seine glänzendfte Zeit begann, als er mit biefem Heer 
nad Portugal zu Wellington ging, ber damals noch Sir Arthur Wellesley war. 
Er begleitete den ausgezeichneten Feldheren auf den ganzen Beldzügen von den Ki: 
nien von Torres Vedras bis nach Part. Man hat oft rühmend erwähnt, wie 
Mellington mit untruͤglichem Scharfblick für jeden Dienſtzweig den geeignetfien 
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Mann herauszufinden wußte. Sein großer Divifionsgeneral war Lord Hill, fein 
Reitergeneral Lord Anglefey, fein RekeutensDrganifator Lord Beresford und fein 
befter aller Quartiermeifter Sir George Murray. Diefer war jest zum General 
aufgefliegen und teug den Thurm: und Schwert-Drden, den ihm der Prinz Regent 
von Portugal verliehen hatte. 1813 wurde er noch Ritter des Bathordens. Mac 
dem erſten Parifer Srieden ging er als Senerafftatthalter nach Kanada, wo die 
Nachricht von der Entweihung Napoleons nicht ſobald eintraf, als er fih mit 
größter Eile auf den Weg machte, um an dem Kampfe Theil nehmen zu können. 
Trotz biefer Eile kam er zu fpät und erreichte das Heer exit unter ben Mauern 
von Paris, nachdem die Schlacht von Waterloo Iängft gefchlagen war. Während 
des Aufenthalts der brittifhen Dccupationsarmee in Frankreich bileb er mit dem 
Rang eines Generallieutenants bei derfelben und erhielt in diefer Periode noch fieben 
fremde Drden, gewiß ein ausgezeichneter Beweis, in welcher Hochachtung er bei dem 
Monarchen des Felllandes ftand. Nah der Ruͤckkehr der Truppen wurde er zum 
Gouverneur von Edinburg ernannt, bekleidete diefed Amt aber nur ein Jahr lang. 
Im Juni 1820 ernannte ihn die Univerfität Orford zum Doktor der Rechte, 1823 
erhielt er da8 Commando des A2ften infanterieregiments, im folgenden Sabre 
wurde er zum Oenerallieutenant des Feldzeugmeifteramts und zum Mitglied der 
koͤniglichen Geſellſchaft der Wiffenfchaften ernannt. Während diefer Zeit faß er als 
Mitglied für die fchottifche Grafſchaft Pertfhire im Parlament, machte fi) aber 
wenig bemerklich, weil feine militaitifhe Stellung ihn zu fehr in Anfprud nahm. 
1826 verheirathete er fih in dem vorgerüdten Alter von 54 Jahren mit einer 
Ajährigen Witwe, die ihm nody eine Tochter fıhenkte. 1828 trat er als Kolo⸗ 
nialminifler in das Wellington’fhe Minifterium, eine Stellung, zu ber ihn fein 
bamaliger parlamentarifcher Ruf Eeineswegs berechtigte. Indeſſen flieg er von jept 
an vafch in der Achtung des Unterhaufes, dat ihn bald zu feinen beften Rednern 
zählte. Die Kraft logifcher Ordnung befaß er in hohem Grade und zeichnete fich 
durch energifche und angemeflene Diktion, durch Eleganz und Fülle des Ausdrucks 
wie duch einen anmuthigen perfönlihen Vortrag aus. Als Kolonialminifter ern: 
tete er ebenfalls vieles Lob. Die Emaneipation der Katholiten im Sahre 1829 
unterftüßte er mit Gluͤck. Als bald darauf die Whigs an das Ruder gelangten, 
widerfegte er fich der Reform, jedoch nicht fo ſtarr wie fein Vorbild, der Herzog 
von Wellington, der von gar einer Reform des Unterhaufes wiſſen wollte. Bei 
ber allgemeinen Wahl des Jahres 1830 war feine heimathliche Grafſchaft ihm treu 
geblieben, nad dem Siege der Reformbill unterlag er aber gegen feinen liberalen 
Mitbewerber Lord Ormelie. Nah deffen Ernennung zum Pair im Sahre 1834 
erlangte Murray feinen Parlamentefig wieder, obgleich fein whiggiſcher Nebenbuhler 
Graham viele Stimmen befam. In dem Minifterium Sir Robert Peel’8 von 
1834 bekleidete er bas Amt des GeneralsFeldzeugmeifters, fiel aber in Pertfhire 
gegen Kor Maule, den jegigen Kriegsminifter, duch. Won diefer Zeit an war er 
bei den Wahlen ſtets ungluͤcklich. Bei ber allgemeinen Wahl nah ber Thronbe⸗ 
fleigung der Königin Viktoria bewarb er fih in Weſtminſter, unterlag jedoch gegen 
die Whigradikalen Evans und Leaders. Daſſelbe Schickſal hatte er zwei Jahre 
fpäter in Mancheſter. Nachdem die Whigs 1841 abgetreten waren und Murray 
feine alte Stelle in dem neuen Minifterium Peel's befommen hatte, machte er 
wieder den hoffnungsloſen Verſuch, die liberalen Einwohner Manchefters für ſich 
zu gewinnen, und fcheiterte abermals. Dennod blieb er im Minifterium, obgleich 
fonft Herkommen ift, daß nur Parlamentsmitglieder die hoͤchſten Stellen einnehmen. 
In dem legten Jahre wanfte feine Sefundbeit fo fehr, daß er das Zimmer nicht 
mehr verlaffen Eonnte. Am 29. Zuli 1846 erfolgte fein Tod. Murray hat ſich 
auch als Schriftfteller ausgezeichnet durch die Marlborough’s Dispatches, ein fünf: 
bändiges - Werk. 

Kaspar Marimilian Drofte zu Bifchering wurde am 9. Julius 1770 
auf dem väterlichen Schloffe Vorhelm im Kreiſe Bodum geboren. ‚Einer. der an⸗ 
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geſehenſten Familien des Adele von Münfter angehörend, erhielt er nach dama⸗ 
liger Sitte im neunten Jahre die Dompropftei von Minden und befuchte fpäter, 
nachdem er duch Privatichrer forgfältig vorbereitet worden war, die vom Mi- 
nifter Zürftenberg gegründete Univerfität zu Muͤnſter. Mit feinem Austritt aus dem 
Kreife der Lernenden wurde er unter die Domberren des Kapiteld zu Muͤnſter aufge- 
nommen. Der wirkliche Eintritt in den geiftlichen Beruf verzögerte fih noch, da 
der junge Domherr zu feiner Ausbildung noch erſt eine Reife nach Italien unter: 
nehmen wollte. In Neapel traf er mit dem Grafen Sriedrich Leopold von Stot: 
berg zuſammen und ſchloß mit ihm einen Freundſchaftsbund, der erſt durch dem 
Tod des Grafen (1819) aufgelöft wurde. Das fchöne Land machte ihn feinem 
Beruf nicht untreu. 1791 in die Heimath zurüdgefehrt, nahm er die Weihe des 
Eubdiafonus und zwei Jahre fpäter des Diakonus. Am 13. Juli 1793 falbte 
ihn der Muͤnſterſche Biſchof Ahlhaus zum Prieſter, und am folgenden Tage las 
er die erſte Meſſe im Kreiſe feiner Familie. Bald darauf fprach der regierende 
Fürſtbiſchof Marimilian Franz, Erzherzog von Defterreih, den Wunſch aus, Drofte: 
Viſchering als Weihbiſchof an feiner Seite zu haben, und erlangte die Genehmi⸗ 
gung des Papftes, obgleich der junge Mann das kanonifche Alter noch nicht erreicht 
hatte. Die Konfekration erfolgte am 6. September 1795, der Papit erkor den 
Titel eines Bifchofs von Jericho aus. 1801 farb ber Zürftbifhof plöglih, und 
der Stuhl blieb unbefegt bis 1821. In biefen zwanzig Jahren verwaltete Deofte 
die ganze Didcefe, unbeirrt durch die vielfachen Dinderniffe, welche die Kriegswirren 
bis 1815 ihm in ben Weg legten. 1811 wurde er mit allen andern Bifchöfen 
aus den Napoleon unterroorfenen Ländern nad) Paris berufen zu dem großen Nas 
tionallonzil, von dem der Sewaltherricher eine Billigung feiner Maßregeln erwartete. 
Droſte-Viſchering zeichnete ſich hier unter denjenigen aus, bie ihren Naden unter 
das Joch nicht beugten. Er war der Exfte, der verlangte, daß der Papſt aus dem 
unwürdigen Exil befreit werde, in dem er zu Savona ſchmachtete. Pius VII. 
erkannte diefe Thaͤtigkeit fpäter in einem eigenen Breve dankend an. Von 1821 —1825 
faß der Freiherr von Luͤning auf dem bifchöflihen Stuhle. Nach deſſen Tode ers 
wählte das Domkapitel den langbewährten Weihbifchof, und die Krone Preußen be: 
fötigte die Wahl, bie in der That keinen Beſſeren hätte treffen Lönnen, denn 
Drofte = Vifchering war ein Oberhirt feiner Diöcefe im wahren Sinne des Worts. 
Eitienrein und fromm im hoͤchſten Grade, mild und gütig, wurde er der Wohl⸗ 
thäter ungäbliger Armen. Um ihnen mit vollen Händen geben zu koͤnnen, bes 
[sränkte er feinen eignen Haushalt auf das Nothwendigſte. Wie gut er From: 
migkeit und Toleranz zu vereinigen wußte, beweift, daß unter feine Dienerfchaft zu 
wiederholten Malen au Proteftanten Aufnahme fanden. Den Schulen, nament> 
ih denen auf dem Lande, widmete er ſtets eine befondere Aufmerkiamkeit, und 
forgte flr die Erziehung verwaifter Kinder mit aufopfernder Liebe. Es war daher 
ein glüdlicher Gedanke, daß man bei feinem funfzigjährigen Bifhofsjubildum zum 
Andenken an ihn ein Collegium Ludgerianum gründete, fo benannt nad Ludgerus, 
dem Apoftel der Weftphalen, und dazu beflimmt, armen und befähigten Juͤng⸗ 
Iingen die Mittel zur Ausbildung für den SPriefterberuf zu gewähren. Diefes 
Jubiläum felbft, das im verwichenen Jahre flatıfand, gab den deutlichfien Beweis, 
welcher Liebe und Achtung der Jubelgreis unter feinen Stanbesgenoffen wie unter 
den Bürgern fich erfreute. Zwölf Biſchoͤfe geleiteten ihn in die ehrwuͤrdigen Hallen 
des Domes, und während ber achttägigen Dauer des Feſtes ermübete die Bürger: 
(haft Leinen Augenblick, ihm die ruͤhrendſten Beweiſe einer begeifterten Liebe zu 
geben. Es war diefes Feſt ein Lichtbli in trüben Tagen. Das Schidfal des 
vielgenannten Erzbiſchofs von Köln mußte ihn, den Bruder, nahe und hart be: 
rühren. Dazu kamen fchmerzhafte Körperleiden, wie fie das hohe Lebensalter zu 
begleiten pflegen, die den frommen Sinn des ſchwer heimgefuchten Greifes aber 
nicht zu erfhättern vermochten. In den legten Jahren war er erblindet und 
stiahme. Gein Tod erfolgte in ber Nacht des 3. Auguft 1846, 


144 Jakob Gensiet, 


Jakob Gensler, geboren am 21. Sanuar 1808 zu Hamburg, war ber 
mittlere von drei Brüdern, die fich fämmtlich ber Malerei widmeten und Erfolg 
hatten. Günther, ber ältere, Lebt gegenwärtig in Rom, Martin, ber jüngere, in 
Hamburg. Jakob Gensler machte feine erften Studien in der Vaterſtadt bei Gerdt 
Hardorff dem Bater, bis er 1824 nah Eutin zu Wilhelm Tiſchbein ging, bei 
dem er zwei Sahre blieb. Mach einem eben fo langen Verweilen in der Deimath 
teifte er 1828 nach Dresden und von da nah Münden, um in bie dortige Aka⸗ 
demie einzutreten. Abermals nad einem zweijährigen Aufenthalte, ber nur durch 
kurze Gebirgsreiſen nah Salzburg und Tirol unterbrochen worden war, ging et 
nah Wien, befuchte die dortige Akademie und kehrte 1831 nach Hamburg zuräd. 
Eine lärmende, von materiellen Intereſſen erflllte Handelsſtadt pflegt dem kuͤnſt⸗ 
lerifchen Streben wenig hold zu fein. Das hatte Jakob Gensler nicht zu erfahren, 
vielmehr fanden feine Bilder von vorn herein Anklang. Er war Genremaler und 
wählte überdies Volksſcenen aus der nädten Umgegend Hamburgs zum Vormurfe, 
fo daß der Provinzialpatriotismus ſich gefhmeichelt fühlte, und auch diejenigen, 
die für den Kunftwerth in Gensler's Gemälden kein Auge hatten, angezogen wurden. 
Seine Borzüge waren indefien mannigfaltig. Bor allen Dingen muß ihm bie 
größte Wahrheit nachgeruͤhmt werben. In biefer Beziehung war er fo gewiſſenhaft, 
daß er nur ſolche Gegenden Holſteins und der Unterelbe zu feinen Darftellungen 
wählte, die er aus eigener Anfchauung genau fannte. Die „Entdeckungsreiſen, 
die er alljährlich zu wiederholten Malen in diefe Gegenden machte, lieferten ihm 
fletö neuen Stoff. Bei der Ausführung portraitirte er nicht allein die landſchaft⸗ 
lidyen Umgebungen, fondern auch bas Koſtume, das Hausgeraͤth. Nur in einer 
Beziehung blieb er ber Wahrheit nicht getreu, in der Darftellung, dem Aus⸗ 
dDrud des menfchlichen Antliges. Seine menfhlihen Figuren, namentlich die 
weiblichen, find ſaͤmmtlich idealifirt, was allerdings ein Fehler genannt werden 
müßte, wenn es dem Maler nicht erlaubt wäre, von dem herfömmlichen Begeiff 
der Öenremalerei fih zu entfernen. In diefer Weife find alle feine Bilder gehalten, 
nur daß der idealificende Zug bei ben fpäteren noch mehr hervortritt, wie bei den 
früheren. Drei feiner beften Bilder fanden leider bei dem großen Hamburger Brande 
den Untergang. Unter den noch vorhandenen zeichnen fih aus: Der Marktplag zu 
Luͤbeck, große Tufchzeihnung, im Beſitz des Königs von Preußen; Vierlander 
Fiſchzug, im Befig des Herrn Schemmann; Blankeneſer Spinnerinnen, im Bells 
des Archivars Lappenberg; Blankeneſerinnen, Eigenthum des Senators Jeniſch; ber 
Kirchhoſ, im Beſitz des Herrn Nil. Hudtwalker; Probſteier Obſterndte, im Beſitz 
des Herrn Rittler, das letzte Bild, das er vollendete. Unverkauft blieb keine ſeiner 
Arbeiten, vielmehr waren ſeine Bilder immer diejenigen, die auf den Hamburger 
Kunſtausſtellungen die erſten Käufer fanden. Von den geaͤtzten Bildern, die er aus⸗ 
führte, fanden den meiften Beifall, „die Matrofen,’ erfchienen in dem Album 
beutfcher Künftler von Buddeus, ferner die Randzeichnungen zu der Ballade: Der 
Edelknabe und bie Müllerin. Einen ganz neuen Kunſtzweig begann er zu kulti⸗ 
viren, als ihm der Auftrag wurde, zu den hamburgifchen Dankurkunden fir Preußen, 
Sachfen: Meiningen, Bremen, Naffau, die Niederlande und England, die kuͤnſt⸗ 
leriſchen Verzierungen zu fertigen. Er erfüllte diefe Aufgabe mit Meifterfchaft. 
Seine Miniaturmalerei, feine Behandlung des Pergaments und Auftragung bes 
Soldes erinnern an die beften Arbeiten, die wir von den Künftiern des Mittelalters 
befigen. Es erfcheint bier plöglich in altem Glanze eine Kunft, die man beinahe 
verloren glaubte, da fie nur in Paris noch von Einigen ausgeuͤbt wird, die ihr 
Seheimniß eifrig hüten. Gensler follte der Kunft nicht fange mehr buldigen. Am 
26. Januar 1845 flarb er nach kurzer Krankheit an einer Bruftentzündung. 


Unter der Berantwortliägtelt der Berlagepandiung. Wedaktsır Dr. Br. Gieger. Gedrudt bei E. Pelz. 
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Der Libanon (Statiftit und neuefte Geſchichte). Von- den taufend Wunden, 
on denen das Reich der Osmanli's langfam und hoffnungslos verbiutet, klaffen 
einige weiter auf als die andern, und laffen einen tieferen Blid in diefen hin⸗ 
Rerbenden Staatskoͤrper thun, defien endliches Audeinanderfallen allgemein als das 
Zeichen zu einem großen europäifchen Völkerkriege angefehen wird. Solche befonders 
wunde Stellen find ed denn auch, an denen die europäifche Diplomatie ihre in 
unferm Welttheil feit 1815 bewährt gefundene Kunft verfucht, unficher umher 
tappend und doch intriguirend, oft bis zum offenen Bruch fi) anfeindend, immer 
uneinig — ein Vorſpiel defien, was da kommen wird, wenn der längft vorher: 
gefehene Einfturz erfolge. An einem Punkte verrannte ſich dieſe europaͤiſche Dis 
plomatie einmal fchon fo entfchieden, daß ohne die unerwartete Umkehr des einen 
Theile der Kriegslaͤrm fofort ausgebrochen fein würde. Es war bei der fprifchen 
Stage, Die feitdem unter der einen oder der andern Form ſtets wiebergefehrt ift 
und in dem ſechs Sahren, bie fie nun in der Schwebe begriffen ifl, in Konftan- 
tinopel faft mehr Konferenzen der Diplomaten hervorgerufen hat, als weiland bei 
der belgiſch⸗hollaͤndiſchen Verwidlung in London flattfanden. In der europäifchen 
Stage trug die Diplomatie zulegt einen wohlverdienten Sieg davon, in des orien⸗ 
talifhen Angelegenheit fteht fie nach fauren Mühen nody immer am Ausgangs 
punfte und erblickt felbft in weiter Ferne kein Biel, wenn man unter Biel nidyt 
etwa die Veroͤdung Spriens und eine tödtlihe Lähmung der tuͤrkiſchen Streitkräfte 
verſteht. Die Theilnahme des größeren Publitums an diefen fo wichtigen und 
ernften Angelegenheiten, an diefen diplomatifchen Worpoftengefechten eines künftigen 
Weltkriegs muß man im Allgemeinen eine geringe nennen. Abgeſehen von einigen 
bisigen Debatten in den franzöfifhen Kammern, die nur eine etwas modifizirte 
Schauſtellung der Nationaleitelkeit enthalten, abgefehen von einer gelegentlichen Anfrage 
im Parlament, womit irgend ein ehrenwerthes Mitglied feinem Drange, die Re: 
gierung zu konttoliren, ein Genuͤge leiſtet, hört man felten eine Aeußerung ber 
Öffentlichen Meinung über die Vorgänge im Libanon. Sogar die Preffe verhält 
fih im Ganzen ftil und begnuͤgt ſich damit, die vielen Gemwaltthätigkeiten, bie im 
(prifhen Gebirg begangen werden, eine nach ber andern zu regiſtriren. Von einer 
Aufregung in der Öffentlihen Meinung für bie Maroniten, wie fie früher zu 
Sunften der Griechen fo allgemein und fo Eräftig ſich zeigte, ift vollends feine 
Rede. Db dies erfreulich, ob unerfreulich, mögen Andere entfcheiden: fo viel tft 
gewiß, daß biefe Kälte der unparteiifchen Beurtheilung nur günftig if. Nur fo 
weit darf die Gleichguͤltigkeit ſich nicht vergefien, daß fie den Orient etwa aus dem 
Ange verlöre. Es ift für und nicht mehr gleichviel, „wenn hinten, weit in der Türkel, 
die Bölfer auf einander ſchlagen,“ am wenigften, wenn ein Land in Frage ſteht, das 
für das Mittelmeer eine ſolche Wichtigkeit hat wie Syrien. Dinter a Namen der 
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Drufen und Maroniten verfieden ſich die europdifchen Antereffen und bie Haupts 
gruppen der Parteien. 

Die Darſtellung des Streits zwoifchen den Drufen und Maroniten wird ver: 
ftändlicher werden, wenn wir einige flatiflifche und ethnogtraphiſche Notizen voraus: 
ſchicken. Der Kibanon, dem der Antilibanon parallel läuft, wird von ben Reifenden 
ſehr verfchieden begrenzt. Mac) den gemähnlichen Angaben beginnt die Gebirgskette 
in ber Gegend von. Tripoli und flreift in gleicher Richtung mit der Küfte mit 
einer höchften Erhebung von 10,200 Zug bis einige Meilen oͤſtlich von Salda. 
Das ganze Gebirge iſt ſteil und furchtbar zerklüftet, der oͤſtliche Rand gänzlich un: 
fruchtbar, der weftliche der Kultur zugänglih. Umgekehrt ift es mit dem Antis 
libanon, defien öftlicher Abhang fruchtbar, der weſtliche öde if. Weide Gebirge 
kehren dieſe unfruchtbaren Seiten einander zu, fo daß das zwifchen ihnen ein⸗ 
gefchloffene Coͤle⸗Syrien auf beiden Seiten an oͤde Abhänge angrenzt. Die eins 
digen größeren Ktüffe find der Jordan und ber Drontes. Im Ganzen iſt der 
Libanon, mit andern Gebirgen verglichen, waſſerarm, was freilich nicht zu ver 
wundern ift, da große Gletſcher fehlen und acht bis neun Monate im Jahr kein 
Regen fällt. Die legte Erfcheinung hat wieder ihren Grund in ber Entblößung 
der Berge von Bäumen. Bon dem alten Cedern⸗Reichthum des Libanon ift Längft 
das Meifte verſchwunden, den ganzen Weberreft bilder ein Waͤldchen von !/, deutfcher 
Meile im Umfang, das unfern ber Straße von Bfehirrai nach dem Thal von 
Baalbeck liegt. Die vornehmften Produkte des Gebirge find Seide, Tabak, Del, 
Daummolle und etwas Mein. Eine Art des legtern, der Soldwein, ift unter dem 
Ehriſten Syriens fehr berühmt, verträgt aber in Folge der mangelhaften Behand: 
fung das Berfchiffen nicht. Der Seidenbau liegt in der Kindheit, mehr Sorgfalt 
verwendet man auf ben Tabak, deffen befte Sorte, der Tabak von Latakieh, bie 
gefhästefte Art des ganzen Drienes iſt. Der Verkehr leidet im Innern durch bie 
beifpiellos fchlechten Wege, an den Küften durch den gänzlichen Mangel ficherer 
Häfen. Sprien befigt nichts als mehr oder weniger offene Rheden. Die Bevoͤl⸗ 
kerung des Gebirgs wird zu 1,400,000 Seelen angegeben *). Die Hauptflämme 
des Libanons find die Anfarier (Anfeiris), Drufen und Maroniten. Die 
Zahl der Anfarier giebt Robinfon (Voyage em Palestine et en Syrie, 2 Vols. 
Paris 1838) zu 60,000 an. Sie find benannt nach ihren Wohnfigen im äuferften 
Morden des Libanon auf einer weiten, nad Welten gegen das Meer geöffneten 
Ebene, die im Oſten von den Anfeiri:Bergen begrenzt wird. Unbezwungen von 
den türkifchen Paſcha's zahlen fie blos einen Tribut, der von der Pforte an einen 
der Ihrigen gegen eine gewifle Summe verpachtet wird. Ihre Abflammung ft 
ungewiß, über der Art ihrer Glaubensuͤbung ruht ein tiefes Dunkel. Burdardt 
nennt fie eine mohamedanifhe Sekte, die in die brei Unterfeften der Kelbye, 
Schamfye und Mokladſchye getheilt ſei. Wie dieſe Unterfekten fi von einander 
unterfcheiden, giebt er nicht an. Nach andern übereinflimmenden Nachrichten 
giebt es unter ihnen nur eine Kleine Anzahl von Wiffenden, die mit den Religions: 
geheimniſſen befannt find, während die große Maſſe mit den äußeren Gebräuchen 
fi) begnügt. Ihre auffallende Gleichguͤltigkeit in Religionsfachen fhildere Mauns 
drell mit folgenden Worten: „Ihr Grundfag iſt, fi) zu keiner beftimmten Religion 


*) In ganz Syrien leben, nach ben verfchiedenen Reli 
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zu beienmen, ſondern wie das Chamäleon die Farbe von der Sekte derjenigen Per- 
fonn anzunehmen, mit welchen fie eben verkehren. Bei den Chriſten beucheln fie 
Geiflihe Sefinnungen, bei den Türken find fie gute Mohamebaner, in Geſellſchaft 
von Juden befennen fie fi zur mofaifchen Religion. So weit geht bie Geſchmei⸗ 
digkeit ihres Gewiſſens in veligiöfen Dingen, daß bis jest noch Niemand hat 
ergründen koͤnnen, woran fie eigentlih glauben. Mur fo viel weiß man mit 
Sicherheit von den Anfariern, daß fie trefflichen Wein baum und große Verehrer 
dieſes Getränke, folglich keine aufrichtigen Mohamedaner find.” Diefe Ungewißheit 
mag den Marſchall Marmont entfhuldigen, wenn er fie in feinem bekannten 
Reifeberichte geradezu Gögendiener nennt, „die theils die Sonne, theils den Hund (!) 
anbeten.” Die Drufen bewohnen theild den Süden des Libanon, wo ihre Zahl 
70,000 betragen mag, worunter 2/3 waffenfähige Männer, theils den Hauran, 
fadöfliich von Damaskus. Auch ihre Abftammung iſt fehr zweifelhaft. Im biefer 
Noth hat man fie wohl für Franken erklärt, die von zuruͤckgebliebenen Kreuzfahrern 
ahftammten, wofür kein Beweis beigebracht werden kann. Ohne eine Vermuthung 
aus zuſprechen, müflen wir darauf hinweiſen, daß zwifchen den Drufen und Aflaffinen 
des Mittelalters (den Affaffinen, weiche die Gefchichte kennt, nicht die Sage) eine 
große Aehnlichkeit befteht. Beide haben Geheimlehren, beide kennen eine Klaſſe 
von Wiffenden, beide find gleichgültig gegen die geoffenbarten Religionen. Auch 
die Wohnfige flimmen überein, denn die meiften Burgen ber Aflaffinen lagen im 
Antilibanon. Die Affaffinen verſchwinden in dem Mongolenfturm, der über Afien 
dahinbraufte ; daß fie, die ein Volk von 60,000 ſtreitbaren Männern bildeten, da⸗ 
mald ganz vernichtet worden fein follten, ift nicht anzunehmen, und «6 waͤre daher 
feiht denkbar, dag die Drufen aus Reften von ihnen fich gebildet hätten. Daffelbe 
gilt von den Anſariern. Nah einer andern Meinung wären die Drufen Sama⸗ 
riter. Diefe Behauptung fügt fih auf die Angabe der Mohamedaner, daß die 
Drufen, gleich) den alten Samaritern, ein Kalb anbetn. Was wahres daran if, 
läßt fich nicht entfcheiden. Der Catöchisme des docirines de la religion des 
Druses, par Basile, evöque de Sidon theilt über die Religion der Drufen Fol⸗ 
gendes mit: „Sie beruht auf einer Geheimichre, welche unnuͤtz fcheint, fofern fie 
nicht dazu dient, eine grobe Täufchung zu verbergen. Die Drufen glauben an 
die Seelmmwanderung, halten fie aber eher für eine Strafe in diefer wie in ber 
andern Welt. Sie glauben, daß die Propheten bes alten Teſtaments nur eine 
Aufeinanderfolge von Werkörperungen derfelben Geifter geweſen fein. She heiliges 
Buch enthält die Namen David, Abraham, Ismael und Pythagoras (?), aber 
ohne Beziehung auf unfere Zeitrechnung. Hamſa iſt der Name ihres Gottes und 
oberſten Beherrſchers der Welt, den fie auch für den wahren Chriftus anfehen. 
Den Mohamedanern ſcheinen die Drufen eben fo entgegengefegt zu fein wie den 
Chriſten. Den Koran gebrauden fie als Maske, um die Türken zu beirügen. 
Die vier Evangelien aber betrachten fie als nothwendig zur Religion. Gie glauben, 
daß Hamfa feit Adam fieben Mat auf ber Erbe erfchienen iſt; das legte Mal 
geſchah «6 400 Jahr nach Mohamed. Sn fpäterer Zeit, wenn die Chriften mächtiger 
fein werden als die Türken, wird er noch einmal In ſehr furchtbarer Weife erfcheinen 
und dann durch fein göttliches Anfehn die Religion der Drufen überall verbreiten. 
Diefe Religion verlangt blinden Gehorſam und verwirft das Faften, das Gebet, 
den Zehnten und ben Genuß des Thierfleiſches.“ Aehnlich lauten bie Angaben 
des Marfhals Marmont. Mit Gemwißheit weiß man, daß die Druſen ſich in 
jwei große Klafien abtheilen, die der Akul oder Verfländigen und die der Dſchahel 
oder Unmiffenden. Die Aut, deren Zahl zehntaufend betragen mag, bilden eine 
Art von geiftlihem Stand; man erkennt fie an ihren weißen Zurbans, dem Symbol 
ber Reinheit, und an ber Art, wie fie diefelben zufammenfalten. Sie dürfen 
keinen Tabak rauhen, fluchen nie und find überhaupt in ihren Reden und in 
ihrem ganzen Betragen fehr zuruͤckhaltend. Verheirathen dürfen fie fih. Die 
Titel und Vorrechte ber Akul gehen nicht nothwendig vom a Ken den Gohn 
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hber. Irber Druſe kann in den Orden eintreten, wenn er ein geweſſes Mise 
erreicht bat, in einem guten Rufe fteht und ſich gewiſſen Feiengebraͤuchen water 
wirft. Die Dfchahel oder Uneingeweihten bilden die bei weitem zahlteichſte Klaſſe 
bes Volks. Sie beobachten gar keine religioͤſen Gebräuhe, ausgenommen wenn 
die Umftände fie dazu nöthigen, fi für Mohamedaner auszugeben. Daun bes 
ſuchen fie ohne Anftand die Moſcheen und beten mit dem Türken. Es giebt unter 
ben Drufen eine ziemlich große Anzahl Öffentliher Schulen, in denen bie Kinder 
leſen und fchreiben lernen. Die Lehrer find in der Regel Akul. In mehameda- 
nifhen Dörfern befuchen die Kinder die mohamedaniſchen Schulen, in chriftlidyen 
die chriſtlichen. Im erften Kalle lernen fie im Koran lefen, im zweiten aus den 
Palmen Davids in arabifcher Ueberſetzung. Die Refidenz des Emirs der Drufen 
war früher eine Beitlang Beyrut, jetzt it fie in Deie el Kamar (Kloſter des 
Mondes) auf der Weftfeite des Libanon, das eine gemifchte Bevoͤlkerung bat. 
Emir Beſchir wohnte gewöhnlich in dem benachbarten Beteddein, wo er ſich einen 
Palaſt halb in orientalifhen, Halb in europaͤiſchem Gefhmad erbaut hatte. Die 
Maroniten verbanten ihren Namen zwei Mönchen, beide Maron gebeißen, von 
denen der eine im fünften, der andere im fiebenten Jahrhundert lebte. Sie be 
baupteten, daß Chriſtus zwar eine göttliche und menſchliche Natur in fidy ver: 
einigt, aber nur mit einem Willen gewirkt habe (Monotheletismus), und wurden 
deshalb von den Rechtglaͤubigen wuͤthend verfolgt. Sie vertheidigten ſich aber im 
Libanon fo tapfer, daB fie religidfe und politifche Unabhängigkeit erfochten Seit 
1736 haben fie fih dem Papſt unterworfen, die Prieflerche und den Gebrauch 
der arabifchen Sprache beim Gorttesdienft aber beibehalten. Auch andere Eigen: 
thuͤmlichkeiten zeichnen fie aus, 3. B. daB «6 den Nonnen ber zahlreichen Kiöfter 
feeifteht, in das meltlihe Leben nad) Belieben zurüdzukehren und ſich zu ver 
heirathen. Sie haben einen eigenen Patriarchen, ber in dem Kloſter Kanobia am 
Libanon refidirt und den Titel eines Patriarchen von Antiochien führt. Die 
Metamelis oder Mutualis, die Hier noch zu nennen find, bekennen ſich zum Mo: 
hamedanismus und find Sciiten, weshalb fie von ben in Syrien vorherrſchenden 
Sunniten hoͤchlich verachtet werden. Früher waren fie fehr zahlreich und nahmen 
an den unaufhörlichen Aufftänden ſtets einen lebhaften Antheil. In Kolge davon 
ſchmolz ihre Baht fo fehe zuſammen, daß fie gegenwärtig blos noch einige Dörfer 
in Eoͤle⸗Syrien bewohnen und wahrſcheinlich bald ausflerben werben. , 
In politifcher Beziehung koͤnnen von den forifchen Bevoͤlkerungen nur Dit 
Deufen und Maroniten in Betracht kommen. Die Pforte uͤbt wur eine Art von 
Dberherefchaft über fie aus, die nicht felten beflcitten wurbe und ſelbſt im fried⸗ 
lichen Beiten wenig mehr als nominell war. Der mächtige Amurath LI. konnte 
nur fo viel erreichen, daB der Emir der Drufen, Fahreddin, die Beſtaͤtigung bet 
Pforte nachſuchte. Nachdem er in einem fpäteren Aufſtande gefangen und bin: 
gerichtet worden wer, blieb die Würde des Emirs doch im feiner Familie erblich. 
An diefer Zeit erſcheinen die Maroniten als die eigentlichen Arbeiter des Gebitgs 
und als die Diener der Drufen, von denen fie die Gelder pachteten und zugleich 
gefchligt wurden. Im Laufe der Zeit breiteten fie fich über den gangen Libanon 
aus und bildeten einen beträchtlichen, Theil der Staͤdtebevoͤlkerung, im welcher letzteren 
Eigenſchaft fie unter dem Schutz des Drufens Emirs blieben. Die rürtifen Be 
hoͤrden erkannten dieſes Verhaͤltniß an, denn auch fie bedueften haufig der Unter⸗ 
Hüyung der kraͤftigen Gebirgebewohmer. Durch ihren Fleiß erhoben fich bie Ma 
roniten an wirklicher Bedeutung nad und nach über die Drufen, und bie wichtig 
Würdigung diefer Thatſache war es allein, die im Anfange diefes Jahrhunderts 
den Druſenhaͤuptling Emir Beſchir bewog, zur katholiſchen Religion übers” 
treten. Sein Anſehn bei feinem eigenen Wolke litt dadurch nicht; er hatte Bor: 
theil von feinem Religionswechſel, das vedutfertigte ihn in den Augen der 
volllommen. Emiz Beſchir gehört der Familie Schehab oder Schahab an, in ber 
die Emies Würde während des gamgen vergangenen Jahehunderts erblih WAL 
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Ne Einigen ſtammen die Schehabs aus Bagdad, Andere nennen fie Eble von 
Damaskus, bei den Türken machen fie felbft eine angebliche Abilammung aus 
Mekka geltend. Emir Befchir herrſchte bereits, als die Sranzofen unter Bonaparte 
in Syrien einfiim. Die Maroniten wurden befchuldigt, mit ihren Glaubens⸗ 
genoſſen geheime Verbindungen angelnüpft zu baben, und es traf fie eine graue 
fame Verfolgung, der fie indeſſen muthig widerflanden. In diefer Zeit trat Emir 
Beſchir zu ihrem Glauben über, um fie für feine Zwecke zu benugen. Seine 
Abſicht ging dahin, die Ariſtokratie dee Drufen unfhädlih zu madhen, um bie 
mumfchränkte Derefchaft über das Gebirg zu gewinnen. Durch die Maroniten, 
die in dieſen mittelafterlihen Zufländen gleihfam den dritten Stand bdaritellen, 
gelang ihm dies, aber erſt nah und nah. Die großen Familien ber Drufen, 
Reslan, Belemma, Dſchanbulat, Abu Need, Amad, Talhuk und Abdelmalek 
widerftanden lange. Als ber Engländer Burdardt im Jahre I811 Syrien bes 
fahte, hatten die Dſchanbulat die Oberhand. Ihr Stammhaͤuptling, Scheich 
Befhir, verfügte über ein Sahreseintommen von 600,000 Gulden, befaß faft 
den ganzen Bezirk Dſcheſin und ließ im Gebirg Feine Steuern eintreiben, bie er 
niht zuvor genehmigt hatte. Um bdiefen Dann zu flürzen, verbündete fich ber 
Emir Beſchir mit dem Pafha von St. Sean d’Acre, begann einen Krieg und 
vertrieb ihn in den Hauran, wo er bald darauf gefangen genommen und hine 
gerichtet wurde. Bon diefer Zeit an war der Emir allmaͤchtig. Die große Familie 
Belemma war auf feine Beranlaffung ebenfalls zum Chriftenthuns übergetreten, 
die Talhuk, Abdelmalek und Amad ließen fi) durch Rändereien gewinnen, die andern 
Ariflofraten-Familien wurden, wenn fie ſich nicht unterwarfen, vertrieben. Dieſes 
legte Schickſal traf die meiflen Dſchanbulat. Die Güter der Beſiegten wurden 
eingezogen und an die Getreuen vertheilt. Die Aehnlichkeit mit ben europälfchen 
Zuftänden des Mittelalters ift fchlagend. Ganz fo fügten ſich die europdifchen 
Fuͤrſten auf Städte und niederen Adel, um die Macht der hohen Lehnsträger zu 
brechen, ächteten die Befiegten und vertheilten den Theil ihrer Güter, den fie nicht 
für fi) nahmen, unter ihre Getreuen. Man muß auf diefe Bermandfchaft tuͤrkiſcher 
und mittelalterlicher Zuftände immer wieder aufmerffam machen, da unter un 
feider die Tendenz vocherrfchend ift, bei der Beurtheilung des Drients moderne 
Berhättniffe, wie fie in Europa nad jahrhundertlangen Kämpfen ſich gebildet 
baden, zum Maßftab zu nehmen. Ben diefem Kampfe des Emirs mit der Drufene 
Ariſtoktatie fchreiben ſich die jegigen vermwidelten Befigvechältniffe im Libanon her, 
die den wahren Kern der ewigen Streitigkeiten ausmahen. Die vergabten Ben 
fitungen befanden ſich oft fhon in der britten und vierten Hand, toäbrend bie 
Ausgetriebenen nod immer ihre Rechte darauf geltend machten. Häufige Aufs 
flände, denen dann wieder Gütereinziehungen und Vergabungen folgten, ſchuͤrzten 
den Knoten immer unauflösliher. So blieben die Verhaͤltniſſe bis zum ägpptifchen 
Einfal 1832, Der Emir hatte dazu feine Hand geboten, weil ihm Hoffnung 
gemacht worden war, baß die Aegypter mit dem Wlachlande ſich begnügen und 
ihm die Herrſchaft des Gebirge überlaffen würden. Seine Hülfe madıte bie Eos 
oberung des Landes zu einem bloßen Spiel. Die Maroniten und Drufen machten 
den Vortrab des ügpptifhen Heeres und dediten Ibrahim Pafcha fpäter den Rüden, 
als er nad) Kleinafien vorruͤckte. Natürlih hielt Mehemed Ati, fobald er Herr 
von Sprien geworden war, feine DBerfprechungen nicht. Ibrahim Paſcha mit 
feinem wohlgeordneten Herr war ein ganz anderer Gegner, als früher die Paſcha's 
von Gakda und Acre, und der Emir Beſchir mußte fih fügen, da man ihm 
drohte, man werde bie feindfeligen Häuptlinge der Drufen gegen ihn benugen. 
Auch die beiden in Syrien zunaͤchſt betheiligten Mächte, England und Frankreich, 
nahmen gegen ihn Partei, England, weil es einen geheimen Feind und Verbündeten 
der Sranzofen in ihm vermuthete, Frankreich, weil es feinem wirklichen Allürten 
Mehemed Ali die Herefchaft über das Gebirg zu verfchaffen wuͤnſchte. Inzwiſchen 
wutrgenb der Emir die aͤgyptiſche Herrſchaft in der wiekſamſten Weiſe. Unter 
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Mm einer Schlacht bei Ehden am 13. Oktober 1842 tödteten fie den Türken 
800 Mann und nahmen eben fo viele gefangen, eine Erpebition nad dem Anti: 
libanon zur Entwaffnung bes Gebirgs fiel hoͤchſt ungluͤcklich aus. Unter diefen 
Umfländen zeigte fich die Pforte den Worftellungen der Maͤchte geneigt und rief 
Dmar Paſcha mit feinen Truppen aus dem- Libanon ab. Die Klagen der Ma: 
eoniten fchienen endlich durchdringen zu müflen, da bie Großmaͤchte günflig für fie 
geſtimmt waren und auf beflere Verwaltungsformen drangen. Das Geſetz vom 
7. December 1842, das den Borftellungen der Großmaͤchte feine Entftehung ver⸗ 
dankt, erfcheint auf ben erflen Blick als weife und geredht. Die Drufen und 
Maroniten follen, jeder Volksſtamm da, wo er feine Wohnfige hat, fi ſelbſt 
regieren. Der Libanon erhält mithin einen chriftlihen und einen mohamedantfchen 
Kaimakam. Der erfte vefidirt im Norden, wo bie Chriften ihre Wohnfige haben, 
der zweite im Süden. Diefe geographifche Abgrenzung der Macht rührte von 
Obriſt Nofe her, der für geometrifhe Linien eine befondere Vorliebe haben fol. 
Für die Verhältniffe paßte fie durchaus nicht, denn die drufifhe und maronitifche 
Bevölkerung Lebt keineswegs abgefondert, die eine im Norden, die andere im Süden, 
ſondern bat fich mehr oder weniger mit einander gemiſcht. Die armen Maröniten 
waren wieder am übelften daran, denn ein großer, in unverhältnißmäßiger Mehrzahl 
son Maroniten bervohnter Bezirk kam nad) Dbrift Roſe's Eintheilung unter bie 
Botmäßigkeit der Drufen. Die Reform war nicht etwa ernfllid gemeint. Die 
beiden Kaimakams follten bloße Unterbeamte der Pforte fein, und bei ihrer Ein: 
fetzung herrſchte die geheime Abſicht vor, bie beiden Volksſtaͤmme feindlih an 
einander zu hegen. Beide wurden, um ſtets abhängig zu bleiben, von Said Pafcha 
befoldet, die 3500 Beutel (1200 als Tribut, 2300 für die Verwaltungskoſten), 
die der Libanon jährlich zu bezahlen hatte, wanderten in die türkifchen Kaffen. 
Als Emir Roßlan, -der dreufifhe Kaimakam, die Freilaſſung ber verrätherifch ges 
fangenen DrufensDäuptlinge forderte, wurde er felbft in den Kerker geworfen. Die 
Unordnung fileg fortwährend, denn um bie in ben Händen ber Beamten rafch 
verfchwindenden Einkünfte zu erfegen, erpreßte man von Drufen und Maroniten 
weit über die feflgefegte Summe und erlaubte ben erfteren, fih an den Maroniten 
zu erholen. Obriſt Mofe wird beſchuldigt, diefe fchreienden Mißbraͤuche beguͤnſtigt 
zu haben. Die Drufen geflatteten den von ben Maroniten vertriebenen Miffionairen 
den Zutritt und begehrten fogar Bibeln, was allerdings bei ihrer Sinnesart gar 
nichts bedeutete, aber doch Hinreichte, den bigotten Engländer für fie zu gewinnen. 
Die Klagen der Maroniten drangen bis nach Konftantinopel und veranlaßten neue 
Konferenzen der Großmaͤchte. Da Feine Einigkeit ftattfand, Eonnte auch kein 
günfliges Reſultat erzielt werden. Srankreic verlangte Reformen in der Verwal: 
tung und Zuruͤckberufung der Familie Schehab, die allein der Aufgabe der Friedens⸗ 
fliftung gewachfen fei, Defterreich war ebenfalls für Verbeſſerungen, aber gegen bie 
Schehab, England, Preußen und Rußland flimmten für den status quo, und 
ihnen trat die Pforte bei. Es tft unverkennbar, daß das Mefultat ganz anders 
ausgefallen fein würde, wenn nicht im Libanon die Partei, die für die Schehabs 
tft, daB Uebergewicht gewonnen hätte. Die Schehabe find Schüglinge Frankreichs 
ober gelten wenigftens dafür, und eben darum find alle andern Mächte gegen fie. 
Frankreichs Schus bat ſich feit der Zulirevolution kaum anders als unheilvoll 
erwiefen. So viel war indefien erreicht worden, daß die Pforte die beflimmte Zur 
fiherung gegeben hatte, fie werde die aus dem Beſitz vertriebenen Maroniten ent 
fhädigen. Um diefen Punkt drehten ſich die Verhandlungen in der nächften Zeit. 
Die Pforte ſchickte Kommiffaire auf Kommiffaire, um den Rechtspunkt feftzuftellen, 
erſt Selim Paſcha, dann Eſſaad Paſcha, endlih Halil Paſcha. Die Hartnädigkeit 
der Druſen vereitelte lange jede Verſtaͤndigung. Sie wollten die geraubten Guͤter 
nicht herausgeben und brauchten als Vorwand ihrer Weigerung, daß ſich die Ma⸗ 
roniten ihnen noch nicht unterworfen haͤtten, wie doch Befehl waͤre. Auf der 
andern Seite verriethen die Maroniten eben ſo wenig Verſoͤhnlichkeit, weil fie 
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vet won ben bipfomatifchen Schritten, die fie in Konflantinopel, Wien und 
Paris für die Familie Schehab gethan hatten, Erfolg bofften. Um ben allfeitigen 
Widerſtand zu brechen, fandte die Pforte Halit Pafcha mit 1000 Mann. Welchen 
Feind fie am meiften ficchtete, beweift das Befehlfchreiben, das Halil am 1. Juli 
1844 veröffentlichte. Es wird darin gefagt, „daß unter Drufen und Chriften man 
damit umgehe, Bittgefuche zu verfafien, mittelft welcher man die Zurüdberufung 
des Emir Belchir aus der Familie Schehab zur Regierung des Libanon zu bemerf: 
Reigen gedenke,“ und dann folgt das echt orientalifhe Gebot, daß Niemand mehr 
den Mamen des Emir Beſchir noch der Familie Schehab ausfprehe. Nachdem 
die Wünfche der Mehrzahl der Bevölkerung auf diefe Weife fchroff zuruͤckgewieſen 
waren, verfammelte der Pafcha eine neue Junta der Gebirgsbewohner, an der 
aufer Eſſaad Paſcha der chrifflihe Kaimakam Tobid, die Vertreter der chriftlichen 
und drufifchen Bezirke, der Kaimakam und die Häuptlinge der Drufen Theil 
nahmen. Es kam zu einem Beſchluß, der definitiv fein ſollte. Man beftimmte, 
daß die Drufen den vertriebenen Maroniten 3000 Beutel zu zahlen hätten, 
10,000 Beutel mollte die Pforte auf die Einkünfte des Pafchalits Saida übers 
nehmen. Die Beflimmungen von 1842 wurden aufrecht erhalten, aber neue, 
auf kraͤftigeren Schug der Chriften hinausgehende Zufäge gemacht. Die gemifchten 
Bezirke unter druſiſchen Lehnsheren befamen chriftlihe Sachwalter (Meile), den 
Maroniten, die unter andersglaubenden Oberen nicht leben wollten, wurde freigeftelft, 
auszumandern und ihr ganzes Vermögen frei zu verkaufen. Gegen Ende bes 
Jahres machte man den Maroniten, die über neue Bedrüdungen klagten, noch) 
andere Zugeftändniffe. Ihre Wekile follten allein über fie richten, von diefen an 
den Kaimakam, vom Kaimalam an den Paſcha Berufung flattfinden In dem 
Augendlide, als Halil Paſcha, über die Beendigung feines Friedenswerks hoch 
erfreut, mit der Flotte Sprien verließ, brachen neue Unruhen aus. Kämpfe unter 
ben Maroniten felbft bildeten das unerfreuliche Vorſpiel. Die chriftliche Geiftlichs 
keit harte fich in zwei Parteien gefpalten, die fich gegenfeitig mit glühendem Haß 
aufeindeten. An der Spige der mächtigeren Partei fand ber greife Patriarch, 
der bald darauf vom Tode abgerufen wurde, die ſchwaͤchere folgte dem Prior des 
Kloſters zu Kefchheia, Neissel-Am. Gegenftand des Streits waren die Kirchen: 
pfründen, von denen die ſchwaͤchere Partei, die niedere Geiſtlichkeit umfaſſend, be: 
bauptete, daß fie ſtets im Beſitz bevorzugter Familien blieben. Der Zuſammenſtoß 
der beiden Parteien fand in Keeruam und deffen Nahbarfchaft flat. Die zus 
fammengerotteten Bauern griffen den Patriarchen in deſſen eigener Refidenz an, 
und diefer wurde nach heftigem MWiderfland von Seiten feiner Anhänger zur Flucht 
gmöthige, worauf das empörte Voll, von ber niedern Geiftlichkeit angeführt, ſich 
in Kanobia, dem Sig des Patriarchen, feftfeute und an die Pafcha’s die Erkläs 
rung einfandte, daß es die Waffen nicht eher niederlegen würde, als bis feinen 
zahlteichen Beſchwerden Abhuͤlfe verfchafft ſei. Diefer Argerliche Streit verlor ſich 
bald in ernfteren Kämpfen. Die Drufen, miüthend über die neuen Gefege, fchaarten 
ſich aftenthalben bewaffnet zufammen. Die Chriften fahen fi durch die Lage der 
Dinge auf Nothwehr und Seibftvertheidigung angemwiefen. Einzelne Mordthaten, 
Räudereien und Weberfälle dauerten von dem Amtsantritte Wedſchihi Pafcha’s bis 
zum 29, Aprit 1845 fort. An diefem Tage brach die Fehde offen aus durch 
einen Handflreich, den die Drufen vom Bezirk Schahar auf das Maronitentlofter 
Name auszuführen verfuhten. Sie plünderten baffılbe wirklich, aber die Chriften 
dee Dörfer Moallaka und Damur machten fi) gegen fie auf, jagten ihnen bie 
sarnze Beute ab und verfolgten fie bis weit in bie drufifchen Bezirke. Diefer 
Vorfall war das Zeichen zum allgemeinen Kampfe, der von beiden Seiten mit 
gleicher Erbitterung und mit getheiltem Erfolge geführt wurde. Am Metten wurden 
die Drufen volllommen gefchlagen, in Brummana, el:Mettein, Solima und Schuf 
el Helte mußten fie die Waffen ſtrecken. Eben fo errangen die Chriften in Nifa, 
Areſte n. ſ. w. Vortheile und fchloffen Moktara ein. Dagegen hatten bie Drufen 
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ben ganzen Bezirk Sahel in ihrer Gewalt. Die Maroniten fanden im Begriff 
die Ueberhand zu gewinnen, als die Zruppen bes Pafcha’s offen gegen fie Partei 
ergriffen. Die unglüdlichen Chriften kamen nun in den entfchiedenften Machtheil. 
Die fpeziele Aufzählung der Kämpfe wird man uns erlaffen. Genug, daß nad) 
zwei Monaten 170 Dörfer niedergebrannt, 12,000 Menfhen jeden Alters, jeden 
Geſchlechts getddtet waren, eine gleiche Zahl verteiebener Maroniten in Saida, 
Beyrut, Zripoli umberirete. Diefes Mat kam die Pforte den Vorſtellungen der 
Großmaͤchte mit auffallender Bereitwilligkeit entgegen. Sie verfammelte ziemlich 
fhnell ein Heer von 12,000 Mann im Libanon und fohritt, als fie diefe Macht 
beifammen hatte, zwiſchen den Parteien ein. Das Drama begann mit der Feſt⸗ 
nehmung von 40 Drufen: und Muronitenhäuptlingen, die man in’s Hauptquartier, 
angeblich zu Berathfchlagung und Unterhandlung, geladen hatte. Unter ihnen bes 
fand ſich Schech Hamud, der bemährtefte Anführer der Drufen. Indem man fich 
fo einer guten Anzah! der nationalen Anführer bemädhtigte, konnte man getroft 
weitere, laͤngſt vorbereitete Schritte vorwärts thun. Ploͤtzlich ward die Entwaffnung 
der Bewohner Bahle’s, eines Hauptfiges der Maroniten, vorgenommen. Diefer 
Streich wurde am 16. Oktober 1845 in aller Frühe ausgeführt, nahdem man 
die Stadt in der vorhergehenden Nacht mit Truppen umftellt hatte. Nach dieſem 
erftien Erfolg unternahm man daffelbe in allen bedeutenden Ortſchaften; die Ent: 
waffnung wurde bis Hasbeya und Rafcheya ausgedehnt. Die Trophäen, beftehend 
in Waffen aller Art, befonders Klinten, wurden in Beyrut und Damaskus nieder: 
gelegt. Im Ganzen ging die Entwaffnung leichter vor fih, als man irgend ans 
nehmen durfte, und nur an mandyen Beinen Orten gab ſich ein partiellee Wider⸗ 
fand fund, der dann mit türfifcher Brutalität, unter den ſchaͤndlichſten Mißhand⸗ 
lungen gegen Frauen und Kinder, niedergefchlagen wurde. Die Drufen wußten 
der Entwaffnung zum Theil zu entgehen. Man begünfligte fie dadurch, daß man 
bem Einzelnen nur eine Waffe abverlangte, während die meiſten Drufen deren mehre 
befigen. Selbſt diefe Maßregel war einer großen Anzahl Drufen fo unerträglich, 
daß fie fih mit Familie und Waffen in die Gebirge des Hauran und Hedſchas 
jurüdzogen, wohin die Türken ihnen nicht zu folgen wagten. 

Im Srühling diefes Jahres hat die Pforte eine neue Ordnung der Verwal: 
tung vorgenommen. Es find zwei Ratheverfammlungen errichtet, deren eine dem 
riftlichen, die andere dem deufifchen Kaimakam beigegeben wurde. Diefelben find 
für bleibend erklärt, beftehen aus Glaubensgenoffen aller ins Libanon wohnenden 
Sekten, und ihre Mitglieder erhalten durch den betreffenden Kaimakam, ihren 
natürlichen Präfidenten, eine aus dem Gteuerertrag des Berges zu beftreitende 
regelmäßige Befoldung von 500 Piaftern für den Monat. In jedem diefer bera: 
thenden und entfcheidenden Kollegien befinden fich zwei Maroniten, zwei Drufen, zwei 
unirte und zwei nicht unirte Griechen, zwei Tuͤrken und ein Mutuali. Unter den 
eriteren zehn Individuen find fünf Richter und fünf Räthe Die Mutualis find 
nur durch einen Nach ihres Stammes vertreten, da der türkifche Richter auch in 
ihren Angelegenheiten Recht ſpricht. Hinzutommen noch in jeder der beiden Raths⸗ 
verfammlungen ein Schreiber und im Fal der Verhinderung des Kaimakams fein 
Stellvertreter. Mit der Mahl der chriftlichen Rathemitglieder wurde es zum erſten 
Mate fo gehalten, daß duch die Bifchöfe der verfchiedenen Religionsparteien dem 
Kaimakam drei Individuen in Vorſchlag gebracht wurden. Es wäre zu wünfcen, 
daß hierüber gleid anfangs genüugende organifche Bellimmungen ergingen. Unfähig, 
zu Rathemitgliedern ernannt zu werden, find ale, die je bei auswärtigen Agenten 
dienten, die je fremden Schutz, fei ed auch nur wegen ihrer Gefchäftsgemeinfchaft 
mit fremden Unterthanen oder Schüglingen anſprachen, endlih alle, die nicht im 
Libanon geboren oder anfällig find. Die beiden Rathsverſammlungen dürfen fich 
nur mit Gefchäften befafien, die ihnen vom Kaimakam zugewielen werden. Dis 
rekte Eingaben an fie find nicht zuläffig. Als ihre Hauptaufgabe werden Steuer: 
vertheilung, Schlihtung von Civilprozeſſen, Einleitung Eriminalgerichtlicher Unters 
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ſuchungen u. f. w. bezeichnet. In Steuerfachen muß der Rath vollzählig verſam⸗ 
melt werden. In dieſen fo wie in allen Begenfländen allgemeinen Belangs flimmen 
Richter und Rath jeder einzelnen Religionspartei nicht einzeln, fondern haben fich 
über ihr Botum zu vereinigen. In Källen, wo diefe Vereinigung nicht zu Stande 
kommt, überwiegt, wenn es fi um Prozeffe handelt, die Stimme des Richters 
jene des Raths, und umgekehrt in Steuerangelegenbeiten die ded Raths jene des 
Richters. Berufungen nad) gefälltem Urtheil finden. ſtatt, wenn fi die Parteien 
beeinträchtigt glauben, von der Entfcheidung einzelner Raͤthe und Richter an den 
Kaimakam oder Vorſitzenden derfelben Rathsverfammlung, von dieſer in gemifchten 
Streitfahen an eine Revifion des andern Kaimafam, in letzter Inſtanz an den 
Peſcha von Saida. Die Steuereinnahme der Regierung im ganzen Libanon ift 
auf 3500 Beutel feftgefegt, von welcher Summe der chriftlihe Kaimakam, 1980, 
der drufifhe 1520 Beutel einzutreinen hat. Die Verwaltungskoſten find auf 
2400 Beutel angefchlagen. (A. A. 3. v. 18. Juni 1846). Vermißt wird die von 
den europäifhen Konfuln beantragte Bellimmung , jene Prozeſſe abweifen zu laffen, 
die auf Erpropriation der im Jahr 1840 unter der Agpptifchen Herrſchaft im un⸗ 
beftrittenen Beſitz ihrer Grundftüde befindlich geweſenen Parteien abzielen. Die 
3ahl der ſchwebenden Prozeſſe dieſer Art beträgt Über 2000. — Ueber den Erfolg 
diefee neuen Gefeggebung muß die Zeit entfcheiden. Bedenken drängen fich in 
Maſſe auf. Die allgemeine Entwaffnung ift am bedenklichſten. Daß die beiden 
feindlichen Stämme auf andere Art nicht in Ruhe gehalten werden konnten, {fl 
Mar. Eben fo gewiß ift aber auch, daß diefe Maßregel die Stämme des Libanon 
in Zukunft gegen alle Willkürlichkeiten der tuͤrkiſchen Behörden machtlos läßt. Wird 
die neue papierne Verfaſſung dagegen ſchuͤtzen? Gewiß nicht; find doch gerade nach 
dem bumanen Hattifcherif von Güthane in Bosnien, Albanien, Zrebifonde, im 
Dafdyalit von Baſſora die Argften Bedruͤckungen gegen die Chriften vorgefommen. 
So könnte es leicht fein, daß die gepriefene Entwaffnung dem Gebirg zmar Ruhe 
bräcdhte, aber die Grabesruhe einer rafch zunehmenden Armuth und Entvölkerung, 
wie in fo vielen andern Provinzen der Türkei. Der Gährungsftoff iſt nicht ent: 
fernt, und von außen wird fortwährend das glimmende Feuer gefchürt. Faſt jedes 
Dampfichiff, das nad) den forifchen Küften fegelt, bringt einen oder mehrere jener 
Lazariſten, die Frankreichs Propaganda im Drient bilden. Die jüngften Kammer: 
verhandlungen in Paris beweifen, daß Pairs wie Deputicte die Idee eines franzoͤ⸗ 
fiſchen Protektorats der levantiniſchen Chriiten nicht aufgegeben haben. Allerdings 
war das alte Buͤndniß der allerchriftlichften Könige mit den Sultanen nit ohne 
Einfluß auf befiere Behandlung der Katholiten in Syrien, aber ein förmliches Recht 
Frankreich6 , bei der betreffenden Geſetzgebung eine Stimme zu führen, dürfte ſich 
ſchwer nachweiſen laſſen. Darunr kümmert man fih in Paris auch nicht. Was 
man will, ift eine Partei zu haben, die erforderlichen Falls mitwirken kann, das 
Mittelmeer zu einem franzöfifchen Binnenfee zu machen. Mögen die Maroniten 
darüber zu Grunde geben, die hohe Politik darf folche Kleinigkeiten in ihren Bes 
rechnungen nicht veranfchlagen. 

Konrad, Graf von Blücher - Altona. Graf Konrad, deffen Geſchicke mit 
ber durch ihm geretteten Stadt Altona länger als ein Menfchenalter hindurch eng 
verknuͤpft blieben, flammte mit dem Marfchall Vorwärts aus einer und berfelben 
Familie. Gein Bater, Obrift eines dänifchen Negiments und Generaladiutant des 
Könige, und Fuͤrſt Blücher waren Brüder. Der Graf wurde am 29. Febr. 1764 
geboren, nicht auf dem väterlichen Stammgute, fondern in dem Städtchen Penzlin 
in Medienburg:-Strelig, wo feine Mutter, eben auf einer Reiſe begriffen, von den 
Wehen Überrafcht wurde. Nachdem er feine juriflifhen Studien vollendet hatte, 
trat er in eine Hofſtelle ein und flieg rafch zum Kammerheren und Hofmarſchall 
empor. Der für Biele fo verhängnißvolle Hofhalt Julianen Mariens brachte 
ihm ein noch größeres Gluͤck, die Verbindung mit Mande d'Abertee, der Zochter 
bes damaligen Generalgouverneurs der dänifchen Befigungen in Dftindien, einer 
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ber fchönften Hofdamen, die ihrem Gemahl In einem langjährigen Ehebunde ſtets 
mit treuer Liebe zugethan blieb. 1802 fchieb Bluͤcher vom Hofe, indem ihm der 
König, um feine Dienfte zu belohnen, die Verwaltung der Aemter Apenrade und 
Luͤgumkloſter übertrug. Er bewährte fih in dieſer Stelle fo glänzend, daß er 
1808 auf den damals wichtigften Poften als Chef der Werwaltung von Altona 
geftellt wurde. Die Nahbarfhaft der Sranzofen in Hamburg machte diefe Stellung 
zu dee allerfchwierigften. Konnte Napoleon feinem Hange, bie Grenzen immer 
weiter auszudehnen, bei der Stadt eines Bundsgenoflen, des einzigen wirklich aufs 
richtigen und ausdauernden in Europa, au nicht Raum geben, fo Iteßen es doch 
die franzöfifchen Behörden, des Beifalls Ihres Herrn gewiß, an Webergriffen nicht 
fehlen, denen gewoͤhnlich wirkliche oder angebliche Vergehen ber Altonaer gegen die 
zur Auftechthaltung der Kontinentalfperre erlaffenen Gefege zum Grunde lagen. 
Die Abwehr wurde dadurch um fo fehmieriger, daß die Buͤrger in ihrem Unmuth 
gegen die Handelsbedrüdungen den nöthigiten Verfügungen ungern fich fügten und 
fo ihrem eifrigen Befchüger die Sorge für fie aͤußerſt erfhwerten. 1813 geitalteten 
fi dieſe Verhältniffe zu einer Krifis. Im Anfang bes Kriegs war die Stellung 
Dänemarks zu den Verbündeten zweifelhaft und faft eine freundliche zu nennen. 
Erft als die Abſicht Schwedens auf Norwegen unverkennbar hervortrat umd zu: 
gleich fih zeigte, daß Bernadotte bei den verbündeten Großmaͤchten Unterflügung 
finde, kam es zu neuen Feinbfeligkeiten. Ueber Altona zogen finftere Wolken zu: 
fammen, und auf Blücher, al6 dem Oberhaupt der Verwaltung, laftete die ganze 
Wucht eines faft unerträglihen Verhaͤltniſſes. Schon in der vergleihungsweile 
guten Zeit, ald das ſchwaͤchere Watmeden’fhe Korps von Davouft fern gehalten 
wurde, war ber Kriegsdruck arg, da die Franzofen von ber Bevölkerung, deren 
feindfelige Sefinnungen fie kannten, ſchonungslos Belfleuern aller Art erhoben. 
Nah der Schlacht bei Leipzig waͤlzte fih das Kriegsgewitter näher heran. Die 
meiflen Einwohner Altona’s hatten ihre werthuollften Sachen in da® Innere von 
Holſtein geflüchtet, aber Blücher, der die Gefahr beffer wie irgend Jemand Bannte, 
glaubte es feiner Stellung fchuldig zu fein, mit dieſer Maßregel fo lange als 
möglich zu zögern, um die Beforgniß der Einwohner nicht zu vermehren. Als 
er endlich dazu fchritt, war es zu ſpaͤt. Die erften verbündeten Truppen, die in 
ber Nähe von Altona erfhienen, waren Ruffen, und die leichten Truppen berfelben, 
die Koſaken, hatten in dem jetzt zweijährigen Kriege eine zu gute Schule gemacht, 
um fih eine fo werthvolle Beute entgehen zu laffen. Bluͤcher fah von feinem 
Eigenthum nie etwas wieder. Dies war feine Sorge nicht, feine Gedanken galten 
nur der Rettung von Altona, das von drei Seiten bedroht war, von ben Der 
bündeten, von Davouft und von den eigenen, mit den deutſchen und ruffifchen 
Zruppen fompatbificenden Bewohnern. Bernadotte, der in diefer Zeit ald Ober: 
befehishaber erfchien, zeigte fih auf Bluͤchers Bitten mild und fagte alle nur 
mögliche Schonung zu. Der Kronprinz von Schweden rückte aber bald welter in 
das Hoffteinifhe vor, und die ihn erfegenden Generale verriethen andere Geſin⸗ 
nungen. So forderte Woronzow im December 1813 von Pinneberg aus 
eine unerfchwingliche Krieusfteuer, deren Bezahlung Altona im voliften Sinne dee 
Worts zu Grunde gerichtet haben mürde, ba Davouſt's Kanonen gewiß nicht 
ermangelt hätten, einen folchen „Verrath“ an der großen Ration mit der ſchweren 
Münze ihrer Seuerfchlünde zu bezahlen. Südlicher Weife begnügte fi) Woronzow 
mit einer mäßigen Leiſtung, und dieſe erfte Gefahr ging vorüber. Eckmuͤhl hatte 
aber trog aller Boricht von den Werhandlungen gehört und legte Altona als 
Strafe eine doppelt fo ſtarke Steuer auf, ald an die Ruffen entrichtet worben mat. 
Kaum hatte Blücher durch feine wiederholten Vorftelungen erreicht, daß Davouft 
feine Forderung aufgab, fo drohte von dieſer Seite eine neue Gefahr. Aus dem 
blockitten Hamburg SE viele Einwohner nach Altona, fo daß Seuchen aus: 
bradhen und eine Hungfl®noth drohte. Der leuteren Gefahr fleuerte Blücher, in⸗ 
dem er in Mebereinflimmung mit dem Magiſtrat bie Ausfuhr von Lebensmitteln 
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verbot. Daneuft drohte, aber Bluͤcher blieb fehl. „Auf eine Art Eönmen wir 
aur flerhen,‘ antwortete er dem franzoͤſiſchen Marfchall; „‚ob es nun durch Hunger 
oder durch das Schwert gefchieht, ift gleichgültig; da8 Dekret muß in Kraft bleiben.’ 
Diefelbe Antwort wurde Woronzow, als diefer eine neue Lieferung verlangte und 
beobte, daß er im Meigerungsfalle Geifeln aus Altona holen werde. „So möge 
man mit wir den Anfang machen,” entgegnete Bluͤcher. Als die Nachricht von 
dem zwiſchen Dänemart und Schweden abgefchloffenen Wuffenftilftand eintraf, 
wurde Davouſt rücfichtsfofer denn je. Bei einem Gefecht am 25. Sanuar 1814 
brannten mebre Häufer Altona’s ab, und daher nahm ber franzöfiihe Marſchall 
den Borwand zu dem Befehl, daB alle in jener Gegend befindlihen Gebäude 
Aitona's niedergebrannt werden follten. Bluͤcher eilte auf der Stelle nah Ham: 
burg, ohne die Zuruͤcknahme des eben fo widerfinnigen als graufamen Befehle 
wirken zu koͤnnen. Bald nachdem er in finfterer Nacht, unter Gefahr, in dem 
friſch gezogenen Gräben und dem haushohen Schnee zu verfinken, nach Altona 
zurukgekehrt war, loderten funfzig Hänfer in Slammen auf. Auch dies genügte 
den Franzoſen noch nicht, am Mittag follte die ganze Gaͤrtnerſtraße in Brand 
whrdt werden. Die in Maffen berzueilenden Bürger fanden bei ihrem Worgefegten 
bie Eräftigfte Unterſtuͤtzung. WBlücher fagte offen, daß er Gewalt mit Gewalt ver⸗ 
treiben werde, und darauf wagte der Feind ed denn doch nicht anfommen zu 
laſſen. Immerhin hatte Altona einen Verluſt von 800,000 Mark erlitten. Um 
die Wiederkehr ähnlicher Szenen zu vermeiden, ließ Blücher diefe Seite der Stadt 
mit Pallifaden abfperren, fo dag nur ein fchmafer Weg von Ditenfen nach Bahren⸗ 
felds offen blieb. Später wollte Davouft wieder wegbrennen laffen, und der 
Schutzgeiſt Altona's mußte zwifhen dem ruffifchen und dem franzöfifhen Haupt: 
quartier bin und ber eilen, ehe es ihm gelang, die Gefahr duch den Vertrag 
abzuwenden, daß von diefer Seite Fein Angriff auf Hamburg flattfinden folle. 
Die Sorge, die eigene Bevölkerung im Zaum zu erhalten, war nicht minder 
ſchwer zu erfüllen. Wenn auf der zugefrorenen Elbe oder auf den Inſeln Gefechte 
vorfielen, pflegten die Altonaer fi zu verfammeln, um die Kampfrichter zu fpielen 
und die Sranzofen zu verhoͤhnen. Bluͤcher mußte in foldyen Fällen Alles aufbieten, 
ein ſolches Beginnen zu verbieten, das nicht wenig gefährli war, da Davouft in 
Altona Spione unterhielt, die ihm nad der Art ſolchen Geſindels am Liebiten das 
binterbrachten, was feinen Zorn zu reizen geeignet war. Die Kriegserklaͤrung 
Daͤnemarks an Napoleon fteigerte die Gefahr wo möglich noch höher. Davouſt 
wurde dadurch fo gereist, daß er Altona bei dem geringften Anlaß, z. B. wenn 
dentſche Zeitungen eingefhmuggelt würden, zu bombardiren drohte init, als 
wieder die Nachricht von einem Siege der Verbündeten verbreitet war, Eonnte der 
Marſchall fih nicht enthalten, felbft Blücher nach dem Grund oder Ungrund dee 
BGeruͤchts zu befragen. Diefer theikte ihm Alles mit und machte feinen Gegner 
dadurch wohstbend. „Ich laſſe Sie erfchießen,’ rief Davouft aus, „wenn Sie 
diefe Nachricht nur einem einzigen franzoͤſiſchen Soldaten mittheilen.” — „Dann 
laſſen Sie mich nur gleich erichießen,” antwortete Blücher unerfchroden, ohne nur 
in Minute zu zögern, „benn ich habe meine Nachricht ja fo eben einem fran⸗ 
iliihen Soldaten mitgetheilt.” Noch bei feinem Abzuge gedachte Davouft Bluͤchers. 
Die Galle bes brutalen Soldaten war wieder einmal durch irgend etwas erregt 
worden, fo daß er abermals Altona bombarbdiren wollte. „Ihnen ſelbſt,“ fagte er 
iu Bluͤcher, „werde ich ſechs Bomben gerade auf Ihr Haus ſchicken, damit Gie 
ſehen, bag meine Mörfer nicht von Holz find, wie Ihre Bürger glauben, unb 
wenn dieſe nicht genug find, noch fünfhundert andere Bomben. Am 18. April 
1814 erfolgte endlich der Einzug der Ruffen in Altona, und die Schredenstage 
hatten ein Ende. Bluͤcher's Verdienſte wurden von allen Seiten anerkannt. Der 
Kinig von Dänemark ernannte ihn zum Grafen Blücyer- Altona, mehre Fuͤrſten 
überfanbten ihm Orden, in Altona und Hamburg wurden Denkmuͤnzen zu feinen 
Ehrem geſchlagen. Sein fpäseres Wirken war minder gefährlich und geraͤuſchvoll, 
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aber eben fo fegensreih. Die Unparteilichkeit, mit der er fein Amt verwaltete, 
erwarb ihm eben fo viele Adytung, als er fich durch fein freundlich volksthuͤmliches 
Mefen Liebe gewann. Als fpäter für eine kurze Zeit neue flürmifche Tage ein: 
traten, bewährte fih fein altes Anfcehn. Nach der Julirevolution fanden auch in 
Altona Volksaufläufe flatt, nicht durch lokale Mißbräuche, ſondern durch allgemeite 
Landesbefchwerden hervorgerufen. Die Maſſe tobte eben am lauteflen, als der 
Graf erfchien, mitten in die dichteften Haufen bineinritt und den ganzen Tumult 
dur ein Paar gütige Worte ſchnell befchwichtigte. Ueber fein fpäteres Leben 
haben mir wenig hinzuzufügen. Es war die Laufbahn bes thätigen Beamten, ber 
in der Stille und im Einzelnen fchafft und im ruhigen Verlauf der Geſchaͤfte faft 
nie Gelegenheit bat, in die Deffentlichkeit hinauszutreten. 1844 hatte er Das 
feitene Stud, feine goldene Hochzeit zu feiern. Die Altonaer hatten ſich auf biefes 
Heft lange gefreut, und Monate zuvor war Alles thätig, dem verehrten reife 
irgend eine Freude oder Ueberrafhung zu bereiten. Ein Sturz des Grafen mit 
dem Pferde ließ ſchon die Befürdhtung auflommen, daß das Schidfal fein Veto 
gegen die Feilfreuden einlegen werde, aber der Unfall ging ohne ernftliche Folgen 
vorüber, und das Feſt wurde nur um fo herzlicher und glänzender gefeiert. Der 
Lieblingsluft der Jagd mußte der Greis indeffen entfagen, eben fo dem Reiten, 
und dieſes ploͤtzliche Aufhören langgewohnter Bewegungen mag doch nicht ohne 
Einfluß auf feine Gefundheit geblieben feik. Am 1. Auguft 1845 erfolgte fein 
Tod. — Graf Blücher:Altona erinnerte in feinem Aeußern an feinen Oheim, den 
berühmten Helden dee Freiheitskriege. Auch an ritterlihem Sinn, an Popularität 
tonnte er mit feinem Blutsverwandten wetteifern. ine befondere Gabe war fein 
ungemein ſtarkes Gedaͤchtniß. Kannte er in einem noch fo verwidelten Rechts: 
handel oder Verwaltungsgefhäft einmal den Thatbeſtand, fo entging ihm gewiß 
die geringfügigfle Thatſache nie wieder. 

Johann Kinker, Sm vorigen Jahre verlor Holland an dem gelehrten So: 
dann Kinker einen jener Männer, auf die ein Volk mit vollem Recht fiolz fein 
kann. Mit allen Gaben des Geiftes ausgeflattet, reih an Verſtand und Urtheils: 
kraft, feiner Sprade auch in den feinften Wendungen berfelben volllommen 
Meifter, war Kinker zu gleicher Zeit ein grümdlicher Denker und ein glüdlicher 
Dichter. Bel folhen Gaben mußte er in jedem Kreife, in den er eintrat, Anklang 
finden, und felbft Feinde, deren er in feiner fpäteren Lebenszeit in den wallonifchen 
Landestheilen der Niederlande viele fand, erfannten die große Tüchtigkeit des Man« 
nes an. Johann Kinker wurde geboren am 1. Januar 1764 in Neu⸗Amſtel in 
der Nachbarfchaft von Amfterdam. Seine Eltern gehdrten dem wohlhabenden Bür: 
gerftande an, und obſchon er in feiner Tugend den Water verlor, fo geftatteten 
doch die Mittel der Mutter, daß er fi für den gelchrten Stand beftimmen 
tonnte. Bon feiner frühefien Jugend an zeigte er eine große Anlage für wiſſen⸗ 
fhaftliche und poetifche Befchäftigung. Seine erften Gedichte, die früh gefammelt 
erfchienen, pflegte er felbft SJugendfünden (de zonden zijner-jeugd) zu nennen. 
Kurz darauf veröffentlichte er zwei Tragoͤdien, „Van Robs“ und „Celia,“ die um 
fo mehr Auffehn erregten, als er bei biefer Gelegenheit die alte fleife Haltung 
der holländifhen Klaffiter aufgegeben hatte, um durch größere Lebendigkeit und 
Natuͤrlichkeit einer freieren Bewegung zu folgen. Während er fich diefer literarifchen 
Wirkſamkeit widmete, fludirte er eine Zeitlang bie Heilkunde, aber da fein gefühl 
volles Herz duch das anhaltende Anfhauen menſchlichen Elends zu ſchmerzlich bes 
rührt wurde, fah er ſich gezwungen, diefe Laufbahn zu verlaflen, und wählte das 
Studium der Rechte. Nachdem er fi den Doktorgrad erworben, wählte er Gra⸗ 
venhagen zu feinem Wohnfis und wurde bald den bebeutendfien Advokaten des Orts 
zugezählt. Um bdiefe Zeit begann die Philofophie von Kant in Holland einzus 
deingen, und Kinker, obfhon ununterbrochen als Dichter thätig, trug durch feine 
Schriften fehr viel zur Verbreitung ber deutfchen Weisheirsiehren bei, wobel ihn 
fein Freund von Hemert thätig unterſtuͤßte. Die Schwierigkeiten waren; für ben 








Johaun inter. 159 


des Hochdeutſchen noch wenig kundigen Holländer nicht gering. Zweimal lad er 
Kants ſaͤmmtliche Schriften und noch war er nicht zu einem volllommenen Ber: 
Rändnif durchgedrungen. Erſt bei dem dritten Leſen glüdte es ihm damit. Nun 
verfiand er die neue Philofophie, die ihm um fo beſſer gefiel, als fie mit feiner 
eignen Geiftesrichtung uͤbereinſtimmte. Er gab nun in dem Magazin für £ritifche 
Wiſſenſchaft eine Ueberficht des Lantianifchen Syſtems. Diefe gründliche und aus: 
führliche Arbeit, von Lefevre unter dem Titel: Pröcis historique de la philosophie 
de Kant in das Franzoͤſiſche uͤberſezt, wurde ber Grundſtein, auf dem Deftutt de 
Trach feine Kritit der Doktrin Kants auferbaute. Sachkundige Franzofen geftehen 
ſelbſt, daß ihnen das erfte Verfländnig der deutfchen Wiſſenſchaft durch holländifche 
Vermittlung geworden ſei. Kinker machte ſich die deutfche Philofophie fo fehr zu 
eigen, er verſchmolz bis zu dem Grade mit ihr, daß feine fpätern, ſelbſt poetiſchen 
Produkte deutlihe Spuren davon tragen. Durch die Vermittlung der Dichtkunſt 
verbreitete fi die MWiffenfhaft im Kreife, die fonft philofophifhen Anfhauungen 
wenig zugänglich find. Den philofophifchen Charakter trugen feine drei folgenden 
kehrgedichte, die einen ungewöhnlichen Beifall fanden und benfelben durch den 
feurigen, Dichterifchen Vortrag der erhabenften Wahrheiten in jeder Beziehung ver: 
dienten. Diele Gedichte find: God en Vrijheid; Wilskracht en Deugd und 
Gedachten bij het graf van Kant. Diefe ernſte Belhäftigung mit abflrafter 
Philoſophie that der eigentlichen literariſchen Wirkfamkeit Kinkers feinen Abbruch. 
Bor Allem 309 das vaterländifche Schaufpiel feine Aufmerkfamkeit auf fih. Er 
ſteckte ſich mit Vorliebe das Ziel, es von den verwelkten, ftelfen, lebloſen Regeln 
der alten Tragödie frei zu machen. Er fuchte der niederländifchen Bühne ein neues 
Leben einzuhauchen theils durdy eigene Erzeugniſſe voll Bewegung und Wärme im 
Bortrag, voll Abwechslung und belangreicher Schilderung in Charakteren und Si⸗ 
mationen, theild durch Ueberfegungen aus der damals fo mächtig und blühend 
fich entwickelnden dramatifchen Literatur der Deutfchen. Holland befige von Kinker 
mehre fehr gelungene Ueberfegungen beutfcher Xheaterflüde, darunter Schiller® 
Maria Stuart und Jungfrau von Orleans. Seine Bemühungen, bie tantifche 
Philoſophie in Holland einzuführen, fanden indeffen eine lebhafte Oppofition, und 
namentlich erklärte fich der damals in hohem Anfehn ftehende Feith dugegen. Kin⸗ 
fer mußte deshalb von dem Schaufpieldichten abfehen, um fi ganz und mit 
voller Seele ber Bertheidigung bdiefer Philofophie und der Verbreitung derfelben 
über Holland zu widmen. Bon nun an flehen Kinkers dichterifche Exrzeugniffe im 
genaueften Zufammenhang mit feinen philofophifchen Beftrebungen und find mei: 
ſtens ſchoͤne Einkleldungen abftrakter Wahrheiten. Feiths Angriffe wurden in einer 
Reihe von poetifchen Briefen abgefertigt, und Kinkers eigene Eritifche Abhandlungen 
formten ſich zu größeren didaktifchen Gedichten, worunter vor Allem: Het ware der 
Sehoonheid, Het Alleven of de werldziel und De Toekomst die Aufmerffamteit der 
Denker auf ſich zogen. Auf jeder Blattfeite dieſer herrlichen Gedichte gluͤht und funkelt 
der große, vielumfaflende Geiſt, und kein Leſer kann unempfindlich bleiben gegen Die 
großen Wahrheiten, die darin entwidelt werden, Eein Kefer bleibt kalt und unbemegt bei 
diefer felbflweredeinden Anſchauung von der Unendlichkeit des höchften Wefens, von der 
Vürdigkeit des Menſchen und der Erhabenheit feiner Beſtimmung. Indeſſen war 
Kinker keineswegs ausfchließlih ein befchaulicher Weiſer. Während der Einver- 
leibung Rorbniederlands in das franzöfifhe Kaiferreih entwarf er mit kraftvollem 
Pinſel ein Gemälde von der verlorenen Größe und Selbſtſtaͤndigkeit des Landes 
und fuchte in den Gemuͤthern feiner Landsleute dad Bertrauen auf eine fchönere 
Zukunft zu erwedien. Sin ein Paar Oden, Stille bemoediging und Weeklagt ges 
zannt, machte fein edler Haß gegen fremde Oberherrfhaft fi Luft. Die pro= 
phetiihen Worte des Mannes erlangen laut und kühn über ganz Niederland, und 
«8 verfloß keine lange Zeit, fo wurden feine Vorherfagungen mit dem alle ber 
feanzöfifchen Herrſchaft zur Wahrheit. Ein Paar Jahre nah der Stiftung des 
Koͤnigreichs der Nieberlande, bei der neuen Einrichtung dee Hochſchulen, wurde 
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Kinker von der Regierung auf ben Lehrſtuhl der niederdeutſchen Literatur nach 
Luͤttich berufen- und mußte von feinem geliebten Gravenhagen Abfchied nehmen. 
Die gemüthliche Klage, die er an fein Baterland richtete, lich kaum erwarten, daß 
er fi) in das fremde Weſen würde ſchicken Eönnen. Das Holländifche iſt Kantre⸗ 
bande, Elagt er, den Holländern gebietet man Etillfchweigen, nur vom Nibelungen- 
Liede fängt man bie und da einige wenige Worte auf; müßte er ſich nicht [agen, 
daß die Maas ein nieberländifcher Fluß ift, der fi duch Holland in das Meer 
entleeren muß, fo würde er fich ganz und gar wie ein auf den Strand geworfenes 
Stockfiſch vorkommen. Doch er Eennt eine Aushülfe, fügt er ironifh hinzu, er 
wird in fremden Zungen lehren, provencalifh, in wallonifhem Patois, ober fonft 
wie, und ift dann des Beifalls ficher: 

„Nun, fo will id anders lehren: 

Ginn so nen cial pon f&’ rin; 

Lige, mi deuzieme patreie ! 

Fa ben kig’ kuire on pastin.” 
Er fand fih bald in das Leben, das gar nicht fo frembartig war, als er ſich 
daffelbe gedacht hatte. Seiner Anſchmieglichkeit und vor allen Dingen der fleten 
Heiterkeit feines Charakters hatte er die zahlreichen Freunde zu verdanken, die er 
in Luͤttich theils ſich felbft, theild dem Studium. der niederdeutfchen Literatur ge⸗ 
wann. Sammer genug, daB die Mehrzahl von Kinkers Randsleuten bie Handels⸗ 
meife ihres Volksgenoſſen nicht nachzuahmen verflanden und ihre unläugbaren 
wifienfhaftlichen Verdienſte durch fleife Pedanterie und einen den Belgiern uner⸗ 
träglihen Hochmuth verdunkelten! Wer weiß, was gefommen wäre, wenn König 
Wilhelm mehr Männer von der Art Kinkers nah Süpdniederland geſchickt hätte. 
Es war eben von den zahlreichen Feunden die Rede, die der gelehrte Profeflor in 
Lüttich fi) zu erwerben mußte. Unter diefe gehörten ohne Ausnahme die Studenten, 
die feinen Kurfus hörten und ſich allwöchentlih in feinem Daufe verfammelten, 
um fih in niederdeutfher Sprache über Gegenftände der Literatur und ber Phi: 
Ipfophie zu unterhalten. Diefen Kränzchen hatte er felbft den Namen: Tandem 
gegeben, wahrfcheinlih um anzudeuten, daß fie nicht ohne große Mühe in ber 
wallonifhen Hauptſtadt hatten eingerichtet werden können. Viele Männer, die ſich 
feitbem in Belgien duch Literarifche Leiſtungen oder ald Staatsmänner auszeichneten, 
nahmen an diefen Kraͤnzchen Theil, und für alle find die harmlofen Zuſammen⸗ 
fünfte eine angenehme Erinnerung geblieben. Alle diefe Namen hier aufzuzählen, 
wäre unmöglih, und wir befchränten uns baher darauf, die Herren Nothomb, 
Jottrand, Ban Haffelt, Weußenradt, Würth und Stas zu nennen. Einige von 
ihnen haben fpäter mit dem Profeffor bis 1830 einen lebhaften Briefwechfel unter⸗ 
halten. Kinkers afademifhe Wirkſamkeit befchränkte fi nicht allein auf die nieder: 
deutfche Litgratyr, denn er lad auch über Naturrecht nah Kants Leitfaden und 
gab feine: „Briefe über Naturrecht, an P. Ban Demert” heraus. Seine [päteren 
Werke bewegen fih wieder im Gebiet der Sprachkunde. Es find: Allgemeine 
Sprachkunſt; eine Einleitung zu einer allgemeinen Theorie der Sprachen, und: 
Proben einer niederländifchen Proſodie. Dies legte Werk ift das Handbuch der 
vlämifchen Dichter geworden. — Nach der Revolution begab fich Kinker nady 
Amſterdam, wo er die Übrige Zeit feines Lebens verbrachte. Ueber diefe fünfzehn 
letzten Sabre feines Lebens fehlen genauere Nachrichten. Gewiß fühlte Kinker bey 
großen Riß zwilhen Nord» und Sübniederland um fo tiefer, als ex fich fagen 
mußte, daß bier keine Ausgleihung mehr möglich ſei. Amſterdam blich fein Aſyl. 
Dort figrb er im Sommer 1845, 
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Italien. Seit der Thronbefteigung des neuen Papſtes Pius IX. geht eine 
freudige Bewegung dur die Völker. Hat fi aud das Evviva⸗Rufen, das 
Ziher-Schwenten, die frenesfa der Römer nicht in die Gebiete ausgebehnt, die 
der Staliener in feinem Sinne die ultramontanen nennt, ſo iſt doch die Theil: 
nahme darum nicht minder groß, die Aufmerkfamtkeit auf die Dinge, bie da 
kommen werden, nicht minder gefpannt, denn Jeder, der den itallenifchen Ange: 
legenheiten mit Nachdenken gefolgt ift, muß ſich fagen, daß jest ein Wendepunft 
eingetreten iſt, daß ber italienifhen Bevoͤlkerung eine Aufmunterung geboten wird, 
in den Gang einer gedeihlichen Entwidlung einzulenken und die alten, lodenden 
Träume der Karbonaria durch ein lohnenderes, praßtifches Wirken zu erfegen. 
Zugleich zeigt fi) die Ausfiht, daß wieder einmal ein Heerd der Revolution fich 
fliegen, daß die Friedenspolitik die Freude erleben wird, einen anfcheinend un⸗ 
entwirtbar geſchuͤrzten Knoten auf naturgemäße Weife ſich Löfen zu fehen. Die 
neuerliche Wendung ber Dinge verfpricht die völlige Beruhigung der Legationen, 
und Friede im Mittelpunfte Italiens heißt unter den gegenwärtigen Verhältniffen 
griede Über die ganze Halbinfel. Unglüdspropheten mollen freilich Geſtaltungen 
keine Dayer weifjagen, die auf ber Perfönlichkeit eines einzigen Mannes beruhten. 
Allein diefe Auffaffung iſt eine falfhe. Der Kardinal Maſtai Zerretti iſt nicht 
durch feine Geburt auf feine hohe Stelle emporgehoben, er verdankt feine Fr: 
nennung einer Wahl, der überwiegenden Stimmung der Kardinaͤle. Er ftellt 
daher nicht blos die Grundſaͤtze feiner Perföntichkeit bar, fondern zugleih die An: 
fihten des heiligen Kollegiums oder, nad ber Art der Gliederung der Hierarchie 
bes Kirchenflaats, die Meinung des ganzen vornehmeren und gebildeteren Klerus. 
Dies iſt es, was der neuen Wahl eine Bedeutſamkeit beilegt, die ſich nicht auf 
die Grenzen des Kirchenftaats oder der Halbinfel beſchraͤnkt. Wann und wo die 
Konzeffionen des heiligen Stuhls ihre Grenze finden werden, kann — außer 
Frage bleiben, die Hauptſache iſt, daß ein Geiſt der Verſoͤhnung auf Petri Stuhl 
Mas gefunden, daß zwiſchen bie aͤußerſten Parteien ein Banner des Verſtaͤndniſſes 
vpflange y um das ſich Alles fchaaren muß, was in Stalien gefunden Sinnes 
gröfteben iſt. 

Dite früheren Verhaͤltniſſe Italiens von ber MWiedereinfegung feiner recht: 
mäßigen Fürften bis 1846 laſſen ſich mit kurzen Zuͤgen flizziven. Bei der Ver- 
teibung der Franzoſen hatten unheimliche Elemente mitgewirkt, eben jene räthfel: 
haften Karbonari, die fih auf die verfchiedenfte Art zu verkappen mußten, bald 
um Durat, bald um die fanatifche Karoline von Neapel ſich drängten und durch 
tauſendfache Intriguen ſich ihres Urhebers, bes neapolitanifchen Polizeiminifters 
Maghella, vwohrdig erwieſen. Während der Kämpfe gegen bie Franzoſen waren 
der Bevölkerung Sreiheitöverfprehungen gemacht worden, fhon 1809 vom Erz: 
bezog Johann (Invito del archiduca Giovanni al popolo ditalia), nr durch die 
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Proklamation des General Nugent vom 10. December 1813. Noch weiter war 
England gegangen, indem es ber italifhen Legion nicht allein Fahnen mit ber 
Inſchrift: Liberta e independenza italica gegeben, fondern durch Lorb Bentinck Si⸗ 
zilien die fpanifche VBerfaffung von 1812 verliehen hatte. Es lag: in den Um⸗ 
fländen, daß die Hoffnungen, die ſich an dieſe allgemeinen Verheißungen Enüpften, 
nicht in Erfüllung gehen konnten. Die Einheit Italiens, wie die Jugend und 
die nationale Partei fie verftanden, mwürbe die Vertreibung alter einheimifcher 
Sürftenhäufer, der fardinifchen, der neapolitanifhen Sürften bedingt haben, und 
außerdem hätte man für Defterreih eine Ensfhädigung haben fuchen müffen, 
die fich jedenfalls nirgends gezeigt haben würde. Der ungeflümen Forderung ließ 
fih außerdem entgegenhalten, daß im italienifchen Volksgeiſt das Bebürfniß biefer 
Einheit nie fich gezeigt habe. Der Beweis lag nahe, er lag in jener Zeit, da 
Stalien aufgefordert worden war, über fich felbft zu entfcheiden, und nicht zu 
einem italienifchen Srei= oder Bundesitaat gefommen war, fondern nur zu einer 
Reihe von Republiten, zu einer parthenopeifchen, römifchen, cisalpinifhen, cis⸗ 
padanifchen, transpadaniſchen, Ligurifhen und venetianifhen Republil. Der Kon: 
greß von Wien erhob Defterreih zur Schutzmacht Italiens. Der Kaiferftaat gab 
feinem lombardiſch- venetianifchen Königreihe eine Verfaffung, nad der Mailand 
und Venedig jedes eine Gentral: Kongregation erhielten, zufammengefegt aus adeligen 
und bürgerlichen Gutsbefigern nebft Vertretern der Städte, und mit ber Befugniß, 
die außerordentlichen Steuern und Kriegsleiftungen zu vertheilen, die Gemeine- 
ausgaben zu unterfuhen, bie Damme, Brüden und Straßen zu beauffichtigen, 
endlich die Bedürfniffe und Wuͤnſche des Volks vorzutragen. Die Verwaltung 
war gut, ber Aderbau, ber Handel erhielten forgliche Pflege, die Gerichte befeitigten 
die Selbſtrache und hielten das Land von Räubern rein, der Drud der Abgaben 
verminderte fich gegen früher bedeutend. So weit diefes Alles von der fpanifchen 
Verfaffung von 1812 auch entfernt war, fo würde doc die Ruhe Italiens nicht 
geftört worden fein, wenn die andern Staaten Oeſterreichs Beiſpiel nachgeahmt 
hätten. Statt die® zu thun, gefielen fich die wichtigeren derſelben in Reaktionen. 
Wenn Victor Emanuel von Savopen bie Zeit von 1770 zurüdzuführen verhieß, 
den botanifchen arten in Zurin als ein Werk der Sranzofen vernichten ließ, mit 
der Zerftörung der Simplonftraße drohte und die Verfolgungen gegen die Waldenfer 
erneute, fo Eehrten in Rom bie Priefter und Mönde in alle Gerichts: und Ber: 
waltungsftellen, die Räuber auf alle Straßen zurüd, fo hob Ferdinand von Neapel 
die fizilifche Verfaffung auf, ohme der Infel ihr altes Parlament zurüdzugeben, 
verfolgte die Bonapartiften auf das Außerfie und fchloß mit der Raͤuberbande 
Berdarelli Frieden. Gegen noch Ärgere Berirrungen erhob Defterreih feine Stimme 
und bewirkte in Neapel wenigftens die Abſetzung des Miniſters Canoſa. Kaum 
hatten die öfterreihifhen Truppen aber jenen Staat verlafien, fo brachen neue 
und fchlimmere Verfolgungen aus. Die allgemeine Unzufriedenheit gab der na: 
tionalen Partei großen Zuwachs. Nach ihren eigenen Eröffnungen flammt diefe 
Partei, die fi die Erreihung der Einheit und Freiheit Italiens zum Biel gefegt 
hat, von der „ſchwarzen Liga,” die fi 1796 von Bologna aus über Italien 
verbreitete. Neben ihre entitand 1798 der Strahlenbund, der, ebenfalls von Bo: 
logna ausgehend, bie demokratiſchen Zendenzen der Liga zu mäßigen firebte und 
mit ihr zulegt in ben Karbonari’S verſchmolz. Die Verbreitung, welche bie letzt⸗ 
genannte Verbindung feit 1815 fand, grenze an das Fabelhafte. Im Königreich 
Neapel umfaßte der Bund in mehren Städten die gefammte männliche Bevoͤl⸗ 
kerung; die Zahl feiner Zheilnehmer foll zulegt bis zu 800,000 betragen haben. 
In Ober: und Mittel: Stalien traten an die Stelle der Karbonari die Adelchi 
und Adelfi, aus dem bonapartiftifchen Liberalismus hervorgegangen, ferner Die 
Freimaurer, bie gegen den Ultralatholizismus antämpften. Die von Canofa in 
das Leben gerufenen calderari (Kupferfchmiede), eine Sekte ber eiftigften Ropaliften, 
vermochten gegen die Maſſen ihrer Gegner nichts, Die ephemere Verfaſſung 
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Siziliens vereinigte die verfchiebenen Sekten ber revolutionairen Verſchworenen 
und bildete zugleich ein Band, das nach Spanien hinüberleitete.. Man fand biefe 
Verfaffung gleich fertig vor und wählte fie zum Seldgefchrei, obgleich fie die ver: 
Ihiedenen Parteien keineswegs befriedigt haben würbe und von den Maffen nicht 
einmal verftanden wurde, ja felbft nicht gefannt war. Der Sieg der Verfaffung 
von 1812 in Spanien führte denn auch zu dem Aufftande Stalins. Die Ein- 
jeinheiten der Empörung find zu bekannt, um bier wiederholt zu werden. Die 
Revolutionairs hätten fih aus ben Ereigniffen eine ernſte Lehre ziehen können. 
Der Ausbrud in Meapel blieb lange ohne Nahahmung. Der Kirchenftaat, bie 
Lombardei blieben ruhig, Piemont, am entgegengefegten Ende Staliens, erhob ſich 
eeft, als die Defterreicher bereitd auf dem Marfche nad) Neapel begriffen waren. 
Somit ließ fid) von der gerühmten Einigkeit, auf die man die Einheit Staliens 
aufbauen wollte, nichts fehen. Widerflreitende Intereffen traten deutlich genug 
hervor. Im Süden erhob das revolutionatre Sizilien gegen das revolutionaire 
Neapel die Fahne des Aufruhrs, im Norden trennte fih Genua von dem übrigen 
Kande in der Abficht, für ſich allein eine Republik zu bilden. Ein zweites Symptom 
war für die Verſchworenen noch unheilvoller. ihre Deere — Soldaten in Na> 
poleond Schule gebildet und von dem großen Kriegstenner wegen ihrer Tapferkeit 
und Kriegszucht oft belobt! — ftanden nicht dem erften Anlaufe ber Defterreicher, 
die Bevoͤlkerungen, anfcheinend für die Freiheit intereffirt, fielen plöglich ab. 
Seigheit oder Verrath hatten an bdiefen Erfcheinungen feinen, oder nur unter- 
geordneten Antheil, der Grund der allgemeinen Feldflüchtigkeit lag vielmehr darin, 
daß die neuen Freiheitsgedanken im Volt keine Wurzeln gefchlagen hatten. In 
dem Aufftande war Allen Eines Elar zur Ueberzeugung gekommen, daß Defter- 
reich in Italien den Schwerpunft der Macht und die einzige Schuswache des 
Zriedens bilde. Im Lombardifch = venetianifchen Königreihe war nicht ein Dorf 
aufgeftanden, hatten Unterfuhung und Beltrafung nur auf 54 Verſchworene ſich 
ausgedehnt, eine Folge der Mäßigung, mit der die Regierung verfuhr, der Energie, 
mit der fie den Anmaßungen des Adels und der Geiftlichleit entgegentrat. In 
den übrigen italienifchen Staaten gewann bie Reaktion die Oberhand, Toskana 
ausgenommen, beffen Großherzog vielen Flüchtlingen, die zu den weniger Be: 
theifigten gehört hatten, ein Aſyl gewährte. In Savoyen ſchloß man die Hoch⸗ 
ſchulen zu Turin und Genua, fäuberte das Deer und den Beamtenftand im aus: 
gedehnteften Maßſtabe und erließ eine Menge von XZodesurtheilen, deren große 
Mehrzahl zum Gluͤck nicht vollzogen werden konnte, weil die Verurtheilten durch 
die Flucht fich gerettet hatten. Schlimmer erging ed Neapel. Das ganze Heer 
wurde aufgelöft und zum Theil duch Schweizertruppen erfest; alle Berfolgungen 
gegen Karbonari waren erlaubt, Sizilien wie Neapel fahen zahlreiche Hinrichtungen, 
die Gefaͤngniſſe blieben ſtets gefüllt, da auch die Rachſucht fich einmifchen durfte, 
Denunciationen, gefchärfte Maßregeln gegen Bücher, gegen die Wiflenfchaft über: 
haupt kamen an die Tagesordnung, die Zerrüttung der Finanzen, der man durd) 
Erhöhung der Abgaben nicht abhelfen Eonnte, führte zu Staatsanleihen bei Roth: . 
ſchild, die erfte zu 51, die zweite zu 71, die dritte zu 75 Prozent abgefchloffen. 
As die Defterreicher 1827 das Königreich räumten, war die Staatsfhuld auf 
mehr denn 5 Millionen Ducati jährliher Binfen geftiegen, von denen 31/, Mit. 
duch die Mevolution entflanden waren. Nicht beffer fah es im Kirchenftaate 
aus. Da Pius VI, Leo XI. und Pius VII. bei dem unzuverläffigen Heere 
feine Stuͤtze finden konnten, bei Defterreich Feine Hülfe fuchen mochten, fo fchufen 
fie fi) in den unteren Ständen des Kirchenftaats ein eigenes Heer. Den Kern 
beffelben bildeten die Sanfediften, eine Art moderner Öuelphen, die vielleicht 
noch höher Hinaufreihen, als in die napoleonifche Zeit, wo fie fich bei den Auf: 
Händen des Landvolks bemerklid machten. Nach den dürftigen Nachrichten, die 
über dieſe Sekte vorliegen, beftand fie bis 1821 aus ariſtokratiſchen Elementen, 
aus Kardindten, Bifchöfen, italieniſchen Gefandten, Sefuiten un Inquiſitoren. 
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18241 durch das maſſenhafte Auftreten der Karboraria erſchreckt, oͤffnete fie nun 
den unteren Staͤnden ihre Reihen und gewann im Kirchenſtaate eine große Ver⸗ 
breitung. Die Stände trenuten fich foͤrmlich: bie Geiſtlichkeit und die niederen 
Klaffen fanden als Sanfebiften auf der einen Seite, die Adeligen, Gutsbefiger, 
Gelehrten und Kaufleute als Liberale oder Karbonari auf der andern. Die San: 
fediften fanden jede mögliche Ermanterung, bie planmaͤßige Bedraͤckung der Gegen: 
partei erregte neue Unzufriedenheit, es Sam zu Kämpfen, namentlid in Fadnza, 
wo Sanfebiften und Liberale in den Straßen aufeinander [hoflen, in Frofinone, 
wo ſich Räuberbanden einmifchten und ben Streit fir fi) ausbeuteten, und in 
andern Orten mehr. Die Strenge des Legaten Rivarola trug in ihrer einfeitigen 
Richtung gegen die Liberalen die meifte Schuld an deu Unordnungen. Wie man 
verfuhr, mag das Beifpiel von Ravenna zeigen, wo Rivarofa im Jahre 1825 
ein Verfahren einleitete, das mit der Verurtheilung von 30 Abdeligen, 156 Grund⸗ 
eigenthlimern und Kaufleuten, 2 Prieftern, 74 Beamten, 38 Militairs, 62 Aerjten 
und Advokaten und 246 Handwerkern endete. Zwei biefer Unglüdlichen wurden 
bingerichtet, einige hundert auf die Galeeren geſchickt, die andern unter bie firengfte 
polizeiliche Aufficht geftellt, mit der Verpflichtung, der Polizei monatlih einen 
VBeichtzettel abzuliefern. In ber ganzen Romagna nahmen die Verhaftungen in 
einem Grade zu, daß man alte Klöfter und leerſtehende "Schlöffer zu Gefängniffen 
umwanbein mußte Die Amneftien, die während biefer Zeit auf Defterreihe Anz 
dringen erlaffen wurden, waren rein illuforifh. Die römifche Amneſtie bezog ſich 
nur auf diejenigen Karbonari, welche nicht bemerkbar geworben wären, und nahm 
auch von biefer Kategorie alle aus, die zu den noch ſchwebenden Prozefien in 
Defaro und Rom Anlaß gegeben hätten. Die farbinifche Amneſtie enthielt fo 
viele Ausnahmen, daß diefe die Regel bildeten. Neapel vollzog gar keinen Gnaden⸗ 
akt. Trotz der Gegenvorktellungen Defterreichs durfte Canoſa fein altes Schreckens⸗ 
ſyſtem fortfegen und in dem einzigen Jahre 1822 16,000 Perfonen in das Ge: 
fängniß werfen laffen. Nach dem Abzuge der Defterreicher festen ſich biefe Szenen 
fort, die politifhen Prozefie hatten im Jahre 1828 ihre Ende noch nicht erreicht. 
Die modenefifche Amneftie hüllte fi in das Gewand des Fanatismus. 1825 
war das religidfe Aubildum gewefen, und nad) biefem Muſter feierte man in 
Mobena folgenden Jahres ein politifhes Zubildum. Den Karbongri und Frei: 
mauren wurde unter ber Bebingung Gnade zugefagt, daß fie die Gefege der 
Logen, die Namen ber Mitglieder angäben und eine Generalbeichte von ihren 
eigenen und den Sünden ihrer Freunde ablegten. Won ber Kanzd, im Beichtftuhl 
wurde öffentlich dazu aufgefordert, den Schweigenden brohten harte Strafen. Die 
Umtriebe der Revolutionairs hörten nicht auf. Es ift möglich, daB der ſuͤdliche 
Leichtſinn, der buch bie Reaktion zum Wahnſinn aufgeſtachelte politiihe Sana: 
tismus zu unfinnigen Verſuchen trieben, aber immer bleibt ber Verdacht, daß ſchon 
damals eine hoͤlliſche Politik wirkte, die fpäter offen ihre Grundſaͤtze dahin aus: 
ſprach, man müfle, ohne ſich um bie Opfer weiter zu kümmern, mit Verſchwoͤ⸗ 
zungen und Eingelauffländen nie innehalten, damit einmal die Bevoͤlkerung nicht in 
träge Unterwuͤrfigkeit verfinke, bann die auswärtigen Regierungen nicht “etwa zu dem 
Glauben gelangten, als billige bie Bevoͤlkerung Italiens dieRegierungsgrundfäge ihrer 
Beherrſcher. Gaͤnzlich hoffnungslos waren alle diefe Unternehmungen gewiß, ja 
fie vechtfertigten fogar manche Maßregeln der Regierungen. 1822 enthülte in 
Modena die Ermordung des Polizeidirektors Beſini eine weitverzweigte Verſchwoͤ⸗ 
rung, 1825 waren mehre Ortſchaften der Romagna im Begriff aufzuſtehen, 1827 
begannen Unruhen in Kalabrien, 1828 erhob in Salerno ber Kanonitus de Luca 
offenen Aufitand. Jedes folcher Unterfangen gab Veranlaffung zu neuen Ber: 
folgungen, die neben den Schuldigen viele Unfchuldige trafen und eben darum ben 
Bweden der Verſchworenen trefflich dienten. Ein größerer Ausbruch erfolgte nad 
der Julirevolution. Auch hier übergehen wir die Einzefnheiten als bekannt, um 
nur das Reſultat zu ziehen. Bon einer Einigkeit der Staliener war wieber keine 
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NRede. Der Aufſtand überſchritt die Grenzen von Mittelitalien nicht, die Lom⸗ 
bardel und Venedig, Piemont, Neapel, Sizilien blieben ruhig. In dee Romagna 
fetbft hatte man den Aufitand nur begonnen, weil man feft auf franzöfifche Huͤlfe 
rechnet. Bon dem angeblihen Marſche feanzöfifcher Truppen wurden foͤrmliche 
Bulletins ausgegeben. Jetzt waren fie in Lyon, jest am Fuße der Alpen, nun 
hatten fie die Paͤſſe überfchritten, drangen in Piemont vor u. f. w. Das in 
diefee Zeit fchon ziemlich fchabhaft gewordene Prinzip der Nichtintervention ver: 
führte die Inſurgenten zu den größten Fehlern. Man meinte bie Einmiſchung 
Oeſterreichs abwenden zu tönnen, wenn man ben Aufftand eine „innere Ange: 
legenheit der Legationen” bleiben laſſe. Man ging darin fo weit, daß man felbft 
die Hauptfladt nicht angriff, „weil Rom einen von der alten Republik Bologna 
abgefonberten Staat bilde.” In demfelben Sinne wies man ben General Zucdi 
wrüd, der mit 700 bewaffneten Modeneſen feine Hälfe anbot, und entwaffnete 
die zuſtroͤmenden Bauern. Dean fieht, die Einheiteidee wurde von ihren eigenen 
Anhängern aufgegeben. Daß Oeſterreich wieder der einzige Retter war, verfteht 
fi) von ſelbſt. Eine wichtige Erfcheinung dieſes Aufftandes muͤſſen wir noch 
hervorheben. 1821 Hatte man fic, für unbeflimmte Ideen, für die Ideale ber 
Einheit und Freiheit gefchlagen, in bem Aufſtande von 1831 erfcheint neben ber 
eigentlich revolutionairen Partei eine andere, die beflimmte und zwar fehr mäßige 
Reformen verlangt. Nach dem Abzuge der Defterreicher ift diefe praktiſche Partei 
bei dem neu ausbrechenden Aufftande überwiegend. Sie fieht von einer Verfaffung 
ab und will ſich mit Verwaltungsreformen begnügen, mit einer befferen Ordnung 
des Gerichtsweſens, mit der Zulaffung der Laien zu den Beamtenftellen. Diefer 
Partei hätte ſich die Regierung leicht nähern koͤnnen, und dennoch geſchah «es 
nicht. Rom ftügte fih auf feine Sanfediften, die in Bataillons von Freiwilligen 
organifict wurden und in Faenza, Imola, Lugo ungeftraft plündern und morden 
durfte Denfelben grimmigen Charakter nahm bie Reaktion in Modena an. 
Die Blutgerkifte trieften von Blut — ob blos der Schuldigen? In dieſer Zeit 
taucht der Mame des Mannes auf, der feit funfzehn Jahren die Leitung ber 
rwolutionairen Partei Italiens übernommen hat. Giuſeppe Mazzini, ber 
Sohn eines geachteten Profeffors in Genua, nahm nah einigen literarifchen 
Jugendbefchäftigungen an den Verſchwoͤrungen Theil, verbrachte einige Monate 
im Gefaͤngniß und ergriff dann die Flucht, um vom Auslande aus neue Angeiffe 
auf die italienifhen Machthaber zu machen. Gleich bei feinem erften Auftreten 
wickte er zerfegend auf die Maffe feiner Partei, indem er die Gemäfigten mit 
lidenfchaftlicher Heftigkeit zuruͤckſtieß und von keinem Vertrage, Feiner langfamen 
Reform etwas wiffen wollte. Die erfte Nummer feiner Zeitfchrift: Giovane Italia, 
Warsiglia 1832 ſtellt das Programm bed ‚jungen Italiens’ auf, wie Mazzini 
fine Partei nannte, obgleich fie nur eine Erneuerung ber ſchlimmſten Fraktionen 
der Karbonaria if. Das junge Stalien foll die Aufgabe der Männer von 1798 
fortfegen , mit dem jungen Frankreich, dem jungen Polen, dem jungen Deutfch: 
land ſich einigen, bie Ariftoftatie, das Königthum, das Papftthum vernichten, 
mit der Vergangenheit ein für alle Mal brechen. Ueber die Thätigkeit Mazzini's 
mag eine franzöfifche, gut unterrichtete Quelle fprechen: „Das junge Italien,” 
beißt e8 in einem Auffage der Revue de deux Mondes, „gewann in dem Maße 
Raum, als die Veröffentlichung von Mazzini's Journal fortfchrit. Ein thätiger 
Briefwechſel verfchaffte dem jungen Schriftftellee immer eine genaue Weberficht 
über die Lage der Halbinſel. Mazzini übergab ber Deffentlichkeit ſchreckliche Ein- 
jeinhelten über die Gerichtöhöfe der Romagna, über die Regierung von Modena, 
über die Polizei von Neapel, welche die Republikaner (Micciardi) in das Narren: 
haus fperete. — Die italtenifchen Provinzen wiffen feine etwas von ber andern, 
bie Verfolgungen in der Romagna und in Neapel blieben in Oberitalien fo gut 
wie unbekannt. Man kann fi daher den Haß denken, ber durch ein Brands 
jeurnal geſchuͤrt wurde, dad taufend Tharfachen fo gehäffiger Art enthällte, daß 
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dem Gleichguͤltigſten die Waffen in die Hand gedruͤckt wurden. Es iſt unnoͤthig 
zu bemerken, daß die Zeitfchrift verboten wurde. Kine Nummer berfelben zu 
befigen war ein Verbrechen, das in Piemont für fih allein mit drei Jahren 
Galeeren beftraft wurde und überdies als vollgultiger Beweis galt, daß der Be: 
figee zum jungen Stalien gehöre. Die Schmuggler weigerten fi, bie Zeitung 
über die Grenze zu fchaffen, aber ungeachtet diefer Hinderniffe mußten die Ver: 
ſchwoͤrer die Verbreitung zu beforgen. Die Eremplare gingen von Marfeille ab 
in Padeten, die an Perfonen adreffirt waren, welche ſich an einem zuvor verab- 
redeten Orte einfinden mußten. Go gelangte das Journal an das Komite jeder 
Stadt und wurde von demfelben an die Abonnenten, d. h. an die Mitglieder des 
jungen Staliens vertheilt. Diefe kannten fich unter einander nicht, und bie ver: 
fhiedenen Direktionen flanden nicht unter fi), fondern nur mit der Hauptdirektion 
in Marfeile in Berbindung. In Kolge dieſer Maßregel blieb die Geſellſchaft 
verborgen, das Blatt ging von Hand zu Hand und wurde überall gelefen. In 
gerwiffen Städten gingen die Sendlinge des jungen Staliend Abends in den 
Straßen umher und warfen die Nummern des Journals auf die Schwellen der 
Gewölbe, an bie Thüren der Theater und auf die befuchteften Pläge. Nie wurde 
eine Zeitfchrift mit mehr Thaͤtigkeit redigirt, mit mehr Muth verbreitet; die Ver: 
ſchwoͤrer wagten ihren Kopf, und Niemand zauderte. Das junge Italien bildete 
die Hffentlihe Meinung (?). Eine demofratifhe Verſchwoͤrung follte nad) und 
nad) die ganze Halbinfel umfaſſen. Genua und Aleffandria waren die glühenditen 
Heerde des Republifanismug, dann kamen Zurin, Chambery und die Lombardei (2). 
Mittelitalien, für den Augenblick erdrüdt, blieb außerhalb der Berehnung. Ein 
Theil der neapolitanifhen Karbonari:Venten vereinigte fi) duch die Vermittlung 
einiger Ausgewanderten von 1821 mit Mazzini. Die jungen Leute, noch erhigt 
von der Julirevolution, fchaarten fih um den demokratiſchen Schriftſteller.“ Der 
Ausbruch erfolgte in ber berüchtigten Erpedition nad) Savoyen. Kine Handvoll 
Abenteurer aus allen Ländern, nicht die Hälfte Staliener, deutſche Studenten 
und Handwerker, flüchtige Polen, franzöfifhe Nepublifaner brahen aus bem 
Genfer Gebiet in Savoyen ein. Die ganze bunt zufammengewürfelte Schaar 
mochte 500 Mann betragen, aber biefes Häuflein ſchien Mazzini völlig aus: 
reichend, denn nad feiner Meinung mußte die ganze Halbinfel ſich erheben, ſobald 
nur die Fahnen des jungen Staliens ſich zeigten. Die Rechnung trog gemaltig. 
Bon den einheimifchen Verfchworenen eilten blos zerfprengte Haufen herbei, da= 
gegen zogen die Zruppen in Maffe heran. Die Wegnahme eines Zollhaufes war 
die einzige That der Inſurgenten; ihr Anführer Ramorino hatte fi) verftedt, 
die Menge flüchtete über die Grenze zurüd. Die befte Kritit des Unternehmens 
giebt die oben angezogene Revue mit den kurzen Worten: „An wen wendete fich 
Mazzini? An das Voll; und doch ftüste ſich feine That auf die geheimen Ge: 
fellfchaften. Wem mißtrauete er? Den Anführern; und doc) ließ er fich einen 
Dolen aufdrängen, den General Ramorino, um ihn an die Spige der Erpebition 
zu ftellen. Wie mußte die Revolution ausbrehen? Durch die Maffen, duch 
das Land, und man brady von Genf mit einer Handvoll Leute auf, die Ramorino 
leitete wie ein großes Heer.” Das junge Stalien verfegte fih durch fein Be⸗ 
ginnen felbft den Todesſtoß. Die Schweiz entfernte die Verfchwörer, die das 
Aſylrecht fo arg gemißbraudht hatten, Frankreich fing an feine Grenzen ftreng zu 
beauffichtigen, vom feften Lande aus war Fein Einfall mehr zu befürchten. In 
Stalien felbft brach man die Kraft des jungen Italiens duch zahlreiche Ber: 
urtheilungen. In Modena wurde der Kavaliere Ricci, in den farbdinifchen 
Staaten wurden dreizehn Individuen hingerichtet, eben fo viele in Palermo. Ber: 
urtheilungen zu langem Gefängniß fanden überall ſtatt, felbft in Toskana und 
ber Lombardei. Die unermüdliche Verſchwoͤrung fuchte ſich ein anderes Haupt: 
quartier und fand es auf den Infeln, die unter englifcher Hoheit ftehen, auf 
Korfu, Malta u. f. w. Mazzini felbft wurde von bort entfernt, feine minder 
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tempromittiten Genoſſen zu verweilen, verbot der Geift ber englifchen Gefege. 
1837 machte die italienifche Polizei neue Entdedungen, worauf in Modena 29, 
zu Penne in den Abruzzen 8, in Catania 8, auf andern Punkten Siziliens 12 
Perfonen zum Tode verurtheilt wurden. Vier Jahre fpater, 1841, trafen bie 
Stadt Aquila A Berurtheilungen zur Arbeitöftrafe, 41 zu den Galeeren auf 25 
oder SO Jahre, I zum Tode. 1844 erfolgte der Angriff der Brüder Bandiera, 
der nach Mazzini's eigenen Geftändniffen von dem jungen Stalien veranlaßt wurde. 
Neunzehn Mann landeten in Kalabrien, wurden unter theilnahmlofem Zu⸗ 
hauen des Volks verhaftet und am 25. Juli 1844 in Gofenza hingerichtet. 
Die Machtloſigkeit der Verſchworenen konnte nicht deutlicher offenbart werden. 
Meicher Gewiffentofigkeit fie fähig feien, bewieſen fie duch den Verſuch, für ihr 
Unternehmen Räuber von der albanefifhen Kuͤſte anzumerben. Der legte Aufftand 
in der Romagna wurde in biefen Blaͤttern bereits gefchildert (f. den Artikel 
Gregor XVI. in Nr. 53 zweiten Bandes 1. Heft S. 1—9). Die einheimifchen 
Truppen genuͤgten, die Ordnung twiederherzuftellen. Nach den Geſtaͤndniſſen der 
Berfhworenen in den öffentlihen Blättern war es Plan geweſen, einen Guerilla⸗ 
krieg zu führen und nad und nach über ganz Stalien auszubreiten. Ein Anfang 
dazu war ſchon im Fahre vorher durch die Guerilla der Brüder Muratori im 
Gebiet von Bologna gemaht worden. Man rechnete mit ziemlicher Gewißheit 
darauf, daß Oeſterreich den andern italienifchen Regierungen ſchmolle und fie nicht 
unterflügen werde. 

Es ift gewiß, dag die Thätigkeit der Regierungen durch die unaufhörlichen 
Verſchwoͤrungen nur gehemmt werden konnte. Die verfchiedbenen Parteien ber 
vorwärts Strebenden verfchmolzen fo fehe mit einander, es traf ſich fo häufig, daß 
Reformfreunde ploͤtzlich in Verſchwoͤrer fi) verwandelten, daß das Mißtrauen im- 
mer wach blieb und eine Abneigung gegen alle Reformen überhaupt erzeugte. In 
Modena und dem Kirchenſtaat fteigerte fich diefes entfchuldbare Mißtrauen bis zu 
einem finftern Reaktionsſyſtem. Der Derzog von Modena, ein Heer, dem fonft 
Sinn für Gerechtigkeit und Sparfamfeit nachgerühmt werden, hielt das Prinzip 
der Legitimitaͤt mit einer folchen Folgerichtigteit aufrecht, daß er bis an feinen Tod 
dem König Ludwig Philipp die Anerkennung verfagte und Lieber ben Strand mit 
großen Koften gegen einen franzöfifchen Einfall befefligen ließ, ald daß er um ein 
Haar breit nacygegeben hätte. Modena vergalt Frankreich deſſen anfängliche Duld⸗ 
famfeit gegen die italienifchen Revolutionairs, denn hier war lange Zeit ein Haupt: 
quartier der franzöfifchen Karliftien. In Sardinien und Neapel befferten die 
Thronwechſel (1831 und 1830) Manches, in der Lombardei gewann ſich Kaifer 
Ferdinand ducch eine hochherzige AUmneftie viele Herzen. Auf die einzelnen Maß⸗ 
regeln kommen wird fpäter zurüd, um nod einen Augenblid bei dem Allgemeinen 
ju verweilen. In dem Benehmen der einheimifchen italienifchen Kürften tritt un: 
verfennbar eine Abneigung gegen Defterreich hervor," die zugleich Undankbarkeit ift, 
da fie diefem Staate allein ihre Erhaltung verdanken. Es iſt ber alte nationale 
Widerwille gegen die Fremden, der fi) dadurch Luft macht. Selbft eine Hinnei⸗ 
gung zu Frankreich, um Defterreich das Sleichgewicht zu halten, hat ſich bemerklich 
gemacht, 3. B. in Neapel, defien Bourbons der Familie Orleans kaum freundlich) 
gefinnt fein können. Modena, Parma, Neapel, Sardinien, Rom fließen fidy 
eng aneinander und bilden eine guelphiſche Partei, wie man fiein Italien nad) 
einer alten Reminiscenz zu nennen pflegt. Ihren Stüspuntt fucht diefe Partei in 
den religiöfen und nationalen Sympathien des Volks, in dem Sanfedismusd. Sogar 
fohe Staaten, die wie Piemont auf andern Gebieten reformiren, verrathen in Re: 
figionsfachen eine Starcheit, die man felbft in Stalien auffallend findet. Die 
guelphifhe Partei widerſtrebt einer vertragsmäßigen Einigung Italiens aus allen 
Kräften. Defterreich bat eine folche Einigung, deren Modalitäten man ſich nad) 
Urt des deutfchen Bundes denken müßte, zu drei wiederholten Malen vorgefchlagen, 
1819, 1825 und 1839, zulegt in Verbindung mit einem Zollverein, wie e6_heißt, 
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aber immer vergebens. Und doch iſt nicht zu verkennen, daß ein ttaltenifcher Bad 
dem Volksdrange nach Einheit eine Genüge thun, ein Zollverein die materiellen In: 
tereffen mehr fördern würde, als alle Einzelnmaßregeln bisher gethan haben. 

In der neueren publiziftifchen Literatur der Italiener find einige Erfcheinungen 
aufgetaucht, die auf die Stimmung bes Landes einen Schluß ziehen laffen, wenn 
fchon die italienifche Preffe zu ängftlich überwacht ift, um die wahre Meinung der 
Bevölkerung vertreten zu Tonnen. Der bedeutendfte politifche Schriftfteller vor 
1830 war Ugo Foscolo. Mit allen Parteien ohne Ausnahme unzufrieden, die 
Melt nad) den Regungen feines poetifchen Herzens beurtheilend, verzweifelte er an 
Stalien, an Europa, an dem Jahrhundert. „Was könnte ich heutzutage thun?“ 
fchreibt er im Jahre 1826. ‚Europa ift geknechtet durch den Handel, und ich 
kann an die Ausbreitung von Licht und Freiheit, an den Fortfchritt der Intelligenz 
nicht glauben, fo lange Ich Landreirthe, Adelige, Krieger mit dem Handel beſchaͤftigt, 
ale großmuthigen Neigungen den Kerechnungen der Spekulanten untergeordnet und 
fie um fo glüͤcklicher fehe, je mehr fie ihr eigenes Daterland und das Anderer zu 
Grunde rihten. — Wird man der Natur mehr entreifen, als fie giebt? Nein, 
die Taͤuſchung des Handels wird vorübergehen, wie bie andern, und durch neue 
Taͤuſchungen erfest werden. Inzwiſchen find alle Mevolutionen nur Erinnerungen, 
das Herz erkaltet, Europa macht fich Über die Enthufiaften luſtig. Was Italien 
betrifft, fo tft es ein Leichnam.” Fostolo's politifche Werke find 1844 gefammelt 
erfhienen unter dem Titel: Scritti politici inediti di Ugo Foscolo, raccolti a do- 
camentarne la vita ei tempi. Botta's auch in Deutfchland bekanntes Geſchichts⸗ 
wert: Italien vom Jahre 1789-1814 übergehen wir, da es auf das Land felbft 
ohne Einfluß blieb, eben fo den nur bis 1819 wirkfamen Conciliatore der refor⸗ 
mirenden Karbonari Bonfaloniere, Silvio Pellicou.f.w. Die Giovane 
Italia Mazzini's wurde fchon erwähnt und aus dem Sefagten wird man fehließen 
koͤnnen, welcher Tendenz das neue Journal deffelben Verfaffers, Apostolato popo- 
lare if. Als eine Merkwuͤrdigkelt mag mitgetheilt werden, daß in Montevideo 
ein italienifches Journal, Italiano, in fünftaufend Abdrüden erfcheint, ganz von den 
Ideen der Karbonarta erfllit. Die jüngfte Literatur, mit der wir es hier zu thun 
haben, tft ganz im Beſitz der Reformfreunde. Die einzige bedeutfame Erfcheinung 
mit revolutionaiven Anklängen tt Niccolini's Xrauerfpiel, Arnoldo da Brescia, 
das wegen feiner Ausfälle gegen Papſtthum und Kaifertbum in Florenz verboten 
murde. Dee guelphiſchen Richtung fchließt ſich das Werk eines Berbannten ar, 
Gtoberti’6&: Del primato morale e civile dell’ Italia. Der Verfaffer fhildert mit 
glühender Liebe die glänzende Zeit Italiens, den Bund des Papftthums mit dem 
lombardiſchen Freiheitäbunde, und fieht hier den Weg angedeutet, den Italien wie- 
ber betreten muß. Ein ideales Papftthum kann Stalien allein vereinigen, dann 
wirb aber auch die dritte große Epoche ber Halbinſel anbrechen, dann wird das 
Land des Apennin wieder für die ganze Melt die Wiege einer neuen Kultur. Die 
Schrift des Grafen Ceſare Balbo: Delle speranze d'Italia fehließt fich in der 
Tendenz ber vorigen an, gebehrdet fich aber praßtifcher. Die Summe von Balbo's 
Ueberzeugung läßt fi) in dem Eurzen Sage zufammenfaflen: Kür Italien iſt kein 
Heil möglich, fo lange Öefterreich eine itatientfche Macht if. Ein Bund, ber Sea: 
lien noͤthig iſt, bleibt fo Lange unmöglich, als bdiefes Verhältniß andauet. Wie 
aber Oeſterreich entfernen? Es ift eine Möglichkeit dazu ba — der Sturz des tür: 
kiſchen Reihe. An ber Donau tft Defterreihs Zukunft. Dorthin iſt es vom Ge⸗ 
[hi gewiefen, um die Bildung bee ſlaviſch-romaniſchen Wölkerfchaften zu. Kbers 
nehmen, um gegen Rußland im Süboften ein Damm zu fein, wie Preußen es im 
Nordweſten if. Wir haben bier alfo die alte Idee jener preußlfchen Patriaten 
von 1819, bie für ihre Vaterland ganz Deutfchland, die öfterreichifchen Gebletstheile 
mit einbegriffen, forderten und den Katferflaat gutmuͤthig genug an der untern 
Donau entfchädigen wollten. Der italienifche Politiker nteint, die Bewegung Defters 
reichs ſei eine langſame, doc warden England und Frankreich fie ſchon beſchleuni⸗ 
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gen, auch Deutſchland, das bie Lebensader feines füdöftlichen Verkehrs fich fichern 
wolle. Auch die Staliener könnten dazu helfen: ‚Einige der Unfern find Defterreichs 
tieffte Wunden, Andere feine gefährlichften Nachbarn. Unfere Aufgabe ift, Defterreich 
ben Schmerz dieſer Wunden empfinden zu laffen, damit e8 auf Heilmittel finne, 
umfere Aufgabe ift, Defterreich die wachfende Gefahr der. Nachbarſchaft ermeſſen zu 
lafſen, auf daß es Anftalten zum Wechfel treffe. Die lombardifch = venetianifche 
Krone iſt eine zu ſchoͤne Krone, um fie ganz aus freien Stüden zu vertaufchen 
oder niederzulegen. in bischen äußere Anregung ift dazu nöthig,einige Thatfachen, 
meiche beweifen, daß der Tauſch nicht völlig dem Gutduͤnken überlaffen bleibt, daß 
es fih bier nicht um die Alternative handelt, den Po zu behalten und die Donau 
zu nehmen, fondern um die Entfhheidung, die Donau zu nehmen oder nicht, als 
Erfap für den Po, der auf jede Weife heute oder morgen aufgegeben werden muß.” 
Defterreihs Stellung in Stalien tft unftreitig die ſchwierigſte. Auch die befte 
Fremdherrſchaft wird Feinde finden, beftände fie auch, wie jene Oeſterreichs, fett 
beinahe anderthalb Sahrhunderten. Reformen Binnen in einer folhen Lage nur 
langſam vorgenommen werden, mit möglichfter Schonung aller beftehenden Inte: 
refien. Daß Defterreich von feinen erbittertften Feinden in Stalien die beite Regie: 
rung der Halbinfel genannt wird (f. Mazzini: L’ltalie, L’Autriche et le Pape, Revue 
mdependante, livr. 10. 38, Septembre 1845), ift das höchfte Lob. Die Lombarbdei ift 
blüßender, als fie feit dem fechzehnten Jahrhundert je gemefen, Venedig, am 
Schluſſe des vorigen Kahrhunderts und mehr noch 1814 dem Verfall beinahe er: 
liegend, hat fich wetteifeend mit Trieſt erhoben, die Landwirthfchaft, die Induſtrie, 
ber Handel empfangen alle mögliche Aufmunterung, für Kommunikationsmittel wird 
eifrig geforgt. Das lombardifch:venetianifche Königreich hat eine Dampfſchifffahrt 
und Eifenbahnen mit den kühnften Bauanlagen, 3. B. mit der Riefenbrüde von Meftre 
nad) Venedig, der mit dem Simplonmwege wetteifernden Straßen über Splügen und 
Stilfſer Zoch nicht zu gedenken. Die Verwaltung iſt geregelt, wenn auch koſtſpie⸗ 
Ks, die Abgaben betragen etwas über 7 Gulden auf den Kopf (in Niederöfterreich 
14 G.) Der Volksunterricht kann ganz Italien zum Muſter dienen, die Hochfchulen 
dertragen den deutfhen Maßftab allerdings nicht, find aber doch die beften In Ita⸗ 
Gen. Bon der Lombardei gingen auch die Kinderwarteſchulen (Asili dinfanzia) aus, 
die feitdem in Italien Nachahmung gefunden haben. Mehr find die höheren gei⸗ 
fligen Intereſſen vernachläffige. Die Genfur fol für einheimifhe Schriften in ber 
jüngften Zeit etwas milder geworden fein, gegen im (italtenifchen) Ausland ge- 
druckte Sachen verfährt fie mit der alten Strenge. Es iſt mehrfach vorgelommen, 
daß Werke aus dem Verlag von Florenz oder Zurin weggenommen worden find. 
Die italieniſche Bevoͤlkerung klagt außerdem, daß in allen wichtigeren Angelegen: 
beiten die Entſcheidung nidyt von der Lofalregierung ausgehe, fondern von Wien, 
ferner, daB man die höheren Stellen vorwiegend mit Deutfchen befege. In der 
keptern Beziehung folgt Defterreich nur dem Gebot der Nothmwendigkeit, da die Sta: 
Bienet abfichtlich von der Verwaltung fich fern halten. Piemont hat feit der Thron: 
beſteigung des jeßigen Königs manche Verbefferungen vorgenommen. Die Ber: 
waltung ift geregelt, im Staatshaushalt findet ſtrenge Ordnung ftatt, die Wiſſen⸗ 
fhaften finden vielfach Unterftükung. Genua hat ſich bedeutend gehoben, dem fo 
lange vernachläffigten Sardinien ſchenkt man eine andauernde Fürforge dur An: 
legung guter Straßen, Vermehrung der Verbindungen mit dem Feftlande, Ordnen 
dee Beſitzverhaͤltniſſe. Das Heer ift im beften Zuftande und ein Gegenfland be: 
fonderer Vorliebe. Sardinien möchte gern ein italtenifches Preußen werden und 
efeer feinem Vorbilde in Pflege für die Wiffenfhaften und das Heerweſen nad). 
Zustana wird in alter guter Weife verwaltet. In der Reform ber Kriminaltechts⸗ 
pflege ift ein großer Kortfchritt gemacht worden, die Univerfitäten find befjer denn 
je. Unter ben zahfreichen Arbeiten, welche die Miniſter Foſſombroni und Neri 
Corſino zur Hebung des MWohlftandes aufgenommen haben, verdient die größte 
famteit, was in ben Maremmen gefchieht. Die Entwäfferung ſchreitet raſch 
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vorwaͤrts, die Entwaldung und Eindaͤmmung wird trotz der großen Koſten nicht 
einen Augenblick ausgeſetzt, Geſellſchaften kaufen große Landſtrecken an, um ſie in 
kleineren Theilen zu verwerthen, der Preis des Ackers Land iſt ſchon jetzt auf das 
Dreifache geſtiegen. Von den unterirdiſchen Schaͤtzen, welche die Maremmen ent⸗ 
halten, iſt ſchon viel blosgelegt, und Alles verſpricht, daß dieſer fruͤher oͤdeſte Lan⸗ 
bestheil in der Zukunft der gewinnbringendſte werden wird. Die Verbeſſerungen 
Neapels umfaffen Gefeggebung und Adminiftration, wie alle Zweige des öffentlichen 
Lebens und der Wiſſenſchaft. Vieles bleibt noch zu thun übrig, das Meifle in 
Sizilien, deffen mittelalterliche Zuftäande unter allem Wechſel von abfoluter Regie- 
sung, Prieftecherefhaft und Eonftitutionellem Wefen fidy erhalten haben. Der 
Prefie ift Neapel wenig Hold; Amari mußte wegen einer Gefchichte ber fizilia- 
niſchen Vesper, in der man eine verfappte Gefchichte der Gegenwart mwitterte, aus 
din Sande flüchten. Die Einführung der Deffentlichkeit und] Mündlichkeit hat 
wie in Toskana die beiten Folgen gehabt und ift ein Kortfchritt, um den mandjes 
deutfhe Land das verfchrieene Neapel beneiden kann. Für ganz Italien ift fehr 
erfreulich, daß bie Verfammlungen der italienifchen Gelehrten nach einigen Schwie- 
tigfeiten geftattet wurden. Urſpruͤnglich bloß für die Naturwiffenfchaften beſtimmt, 
haben die Verſammlungen ber Gelehrten nad) und nad) alle Zweige der Wiſſenſchaft 
in fid) aufgenommen und find zu einem Sammelpuntte der italienifhen Reform: 
freunde geworden. Alle italienifhhen Regierungen fördern dieſe Verfammlungen, 
deren lestjährige in Neapel 1700 Mitglieder zählte, nur Rom nicht, das feinen 
Beamten jede Theilnahme unterfagte, gewiß weniger aus dem vorgefhüsten 
Grunde, weil ein vömifcher Verbannter, Drioli, am Kongreß Theil genommen, 
als deshalb, weit die Verfammlungen die Reformbeftrebungen fördern. Die jegige 
Papſtwahl wird hierin, wie in fo vielem Andern noch eine Aenderung hervor 
bringen. Die jüngft verlündete Amneftie, die Art der Befegung der Stellen, die 
ganze Perfönlichkeit des Papftes bürgen dafür, daß eine gänzlihe Ummwanblung 
des Spftems flattfinden wird. Rom fchließt ſich den reformirenden Staaten an, 
darüber ift Bein Zweifel. Die warmblütigen Italiener irren ſich freilich, wenn fie 
von der Verwirklichung weitfliegenber Entwürfe träumen, ganz Italien unter dem 
Schatten der dreifachen Krone erbliden oder doc ein Principat des heiligen 
Stuhles in der nächften Zukunft ducchgeführt fehen. Die Zeiten find nicht mehr, 
da ein Guelphenthum mit Derfchmelzung religiöfer und bdemofratifcher Ideen 
möglich wäre. Diefen Traum können wir unberührt laffen, wenn aud durchaus 
nicht geleugnet werden foll, daß er in der neueren Entwidlung Italiens eine bes 
dbeutende Rolle fpielen kann und vielleiht den alten Traum der Karbonaria zu 
erfegen beftimmt if. Die Abfiht des jesigen Papſtes geht unverkennbar dahin, 
die früher verfprochenen Reformen in der Verwaltung und Gefeßgebung nunmehr 
wirklich durchzuführen und die materiellen Verbefierungen eintreten zu Laffen, deren 
der Kirchenftaat fo dringend bedarf. Die Ernennung einer Kommiffion zur Prü- 
fung der Eifenbahnbauprojekte ift ein erfter Schritt, für ganz Stalien ſchon 
darum wichtig, weil ohne Theilnahme des Kirchenflantes ein allgemeines Eiſen⸗ 
bahnnetz unmoͤglich ift. 

Die materiellen Intereſſen treten in der italieniſchen Gegenwart ſo ſehr 
hervor, daß dem Leſer einige ſtatiſtiſche Notizen uͤber die Induſtrie und den 
Handel Italiens vielleicht nicht unwillkommen ſein werden. 

Wir beginnen unſere Ueberſicht mit dem Suͤden. Nach der in Neapel 
erſcheinenden Biblioteca di commercio geſtaltete ſich die Schifffahrtsbewegung in 
fämmtlicdyen Häfen des eigentlichen Königreichs Neapel (Dominii al di qua del Faro) 
in den Jahren 1839, 1840 und 1841 in folgender Weife. Angelommen waren: 

1839. 1840. 1841, 


Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 
2407. 212,948, 2625, 214,827, 2279, 230,207. 
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Abgegangen — in denſelben Jahren: 
1839 1840. 1841. 

Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 

2372. 209, 048. 2057. 192,451. 2256. 214,988. 


Die Ausfuhr betrug während dee benannten Zeit: 1839 10,853,496 Ducati 
(= 18,089,160 Gulden Konventions: Münze), 1840 11,728,112 D., 1841 
13,607,046 D., die Einfuhr 1839 11,015,974 D., 1840 15,801,067 D., 1841 
14, 254,902 D. Der Landverkehr, der allein mit dem Kirchenftaate flattfindet, 
ift Höchft unbedeutend und figurirte 1841 in der Ausfuhr mit 726,337 D., 
in der Einfuhr mit 54,398 D. Der Seeverkehr murde überwiegend durch bie 
Nationalflagge vermittelt, zu der ſich 1841 die fremde bei ber Einfuhr wie 47 
zu 53, bei der Ausfuhr wie 43 zu 57 verhielt. Die Zolfeinnahme von 1841 
betrug 8 ‚487,285 D. Nach den Gegenftänden wurde in demfelben Jahre eingeführt: 


Natur: und — Erzeugniffe . 2,409,765 D. 


— ne . 4,576,309 = 
Fabrikate . . een ee. 5,759,776 : 
Gemünzte Metalle. In an een den ee 72,361 : 
Berfchiedene Artill -. » . . 20. 1,436, 73 -: 


Unverhältnigmäßig gering ift die Einfuhr von \ Kaffee und Zuder, die von 1839 
bis 1841 bei erflerem Artißel ducchfchnittlich 7261 Zentner, bei letzterem 36,360 3. 
jährlich betrug. Die übermäßigen Zölle, die auf diefen Waaren laften, bewirken, 
daß ſie geſchmuggelt werden. Aus den amtlichen Ausweiſen geht hervor, daß die 
400,000 Einwohner der Hauptſtadt von dem eingeführten Kaffee *,, von dem 
Zuder 6, verzehrten, fo daß für die 5,600,000 Einwohner des Übrigen Landes 
nur 1), des Kaffees und %, des Zuders blieb. Unter den für die Induſtrie 
nötbigen Gegenftänden zeigt fich eine befonders ſtarke Vermehrung der Einfuhr 
von Baummollengarn, die von 4 Million Ducati auf 1,600,000 ſtieg. Noch 
flärker flieg die Einfuhr von Glaswaaren aus Defterreich, naͤmlich um mehr als 
das Doppelte. Die ſtaͤrkſten Ausfuhrartikel waren Olivenoͤl, Seide, Oelſaͤmereien, 
Hanf, Cremor tartari, Mandeln, Apfelſinen und Citronen. Die Ausfuhr des 
Oels ſank von 5 Millionen Ducati (1839) im Jahre 1841 auf 22/, Millionen, 
woran die fchlechte Ernte Schuld war, bagegen flieg die Seidenausfuhr von 
1,932,467 auf 6,259,190. Ein ferneres, auf Hebung der Induſtrie deutendes _ 
Steigen machte fi fich bemerklich bei den Artikeln Faͤrberroͤthe, Branntwein, Wolle, 
Effenzen ; die Gerberei, die Reinenmweberei fanten. Dem natürlichen Reihthum des 
Landes entfprach die Produßtion bei weitem nicht. Die Biblioteca di commercio 
fuht den Grund in den mangelnden Kommunifationsmitteln und in ben großen 
Hemmungen, die der Äußere Verkehr trotz der neuerdings abgefchloffenen Handels: 
und Schifffahrtsverträge noch immer findet. Die flärkften Einfuhren hatten 
1841 England mit 5,744,994 D., Frankreich mit 4,121,048 und Oefterreich mit 
1,281,619,, die ſchwaͤchſte die Hanfeftädte mit 5312 D. und die jonifhen Inſeln 
mit 5223. Defterreichifche Schiffe kamen im Jahre 1841 104 von 4695 Tonnen: 
gehalt, abfegelten 99 von 4891 Zonnengehalt. Die Schifffahrtsbewegung in ben 
Häfen Siziliens geitaltete fi in folgender Weife: 


Angekommen. Abgegangen. 
Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 
1839 . 1007. 149,000. . . 943. 107,400. 


1840 . 1401. 214,600. . . ‘1237. 222,700. 
1841 . 1090. 178,000. . . 978. 191,000. 
1842 . 1174. 201,000. . . 1120. 209,000. 
1843 . 1435. 211,000. 1427. 256,000. 


An dieſer — waren betheiligt England mit 172,000, Frankreich und 
Algerim mit 79,000, — mit 57,000, Sardinien mit 39, 000, die nord⸗ 
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amerikaniſchen $reiftanten mit 25,000 Tonnen. Der Gefammtiverkehr ber Inſel 
betrug: 
Einfuhr. Ausfuhr. Zufammen. 
1839 . 5,684,800. . 13,615,200. . 19,300,000 Gulden &.:M. 
1840 . 6,892,800. . 13,092,800. . 20,985,800 
1841 . 7,447,200. . 10,010,000. . 17,457,200 
1842 . 8447200. . 12,715,200. . 21,162,400 
1843 8,945,200. . 13,289,600. . 22,294,800 ⸗ 


Im Vergleich zum Vorjahre hatte ſich der Handel im Jahre 1843 um mehr als 
eine Million Gulden gehoben, und bei dieſer Vermehrung iſt ſowohl die Einfuhr 
wie die Ausfuhr betheiligt. Die Hauptgegenſtaͤnde ber Einfuhr bildeten Zucker, 
Baumwollengarn, Baummolle, Wollenwaaren, Baummollenwaaren, feidene Fabrikate, 
Glaswaaren, Baus und Tiſchlerholz, Kaffee, gefalgene Fiſche; ausgeführt wurden 
bauptfählih Diivendi für 2,230,000 G., Schwefel für 2,167,000, Wein und 
Branntwein für 1,476,000, Apfelfinen und Citronen für 1,140,000, rohe Seide 
für 898,000, Sumady für 854,000, Getreide für 724,000, getrocknete Früchte 
für 465,000 G. Diefe Weberfiht der vorzüglichften Ausfuhrarttikel beweiſt fchon, 
daß Sizilien im eigentlihen Sinne Bein Induftrieland if. Der Handel wird 
hauptfählih durd die Erzeugniſſe des Aderbaues und der Bergmerke belebt. 
Die geringfügige Induftrie, welche in mehren Städten ber Inſel betrieben wird, 
namentlich in Catania und Meffina, beſchraͤnkt ſich größtentheils auf den eigenen 
Bedarf, doch haben die Seiden:, Band:, Kattun: und Lederfabriken einige Wi: 
tigkeit. Lestere find befonders in Meffina von Bedeutung, doch fteht das Fabrikat 
ben ausländifchen Arbeiten nah. Die beftehenden Fabriken verdanken ihre Er: 
baltung nur dem übertriebenen Zoll (20 Ducati pr. Cantar), womit ausländifches 
Leder belaftet if. Im Jahre 1844 beftanden in Meſſina 8 Gerbereien mit 
302 Arbeitern, die jährlich 65,900 Stuͤck Leder lieferten. Die Seidenfabrikation 
befchräntt fih auf Meffina und Catania, und mird auf ungefähr 2170 Stühlen 
betrieben. Außerdem produziren Catania und Meffina ungefähr 90,000 Stuͤck 
Baummollenzeuge. Die chemifchen Produkte Catania’6 find ohne Belang. Gt: 
silien erzeugt feldft eine kurzhaarige Baummolle, die bis zum Jahre 1842 regel: 
mäßig nah dem Auslande (England) verfchidt wurde, um dort verarbeitet zu 
werden. ine geoße Thätigkeit im Bergwefen rief die am 5. November 1842 
befälofiene Herabfegung des Zolls für Schwefel auf 2 Earlini pr. Cantar hervor. 
1843 ftieg die Ausfuhe um das Doppelte. Die Fifcherei, eine der Sauptbe: 
[häftigungen ber Inſel, gewann dadurch, daß die Ausbeutungsgebähren bes Salzes 
fehr ermäßigt wurden. Jeder Eigenthlimer oder Unternehmer kann Salz gewinnen 
und entrichtet dafür keinen Zoll; die Ausfuhr iſt völlig frei. Die Gefammtpro- 
duktion beträgt in günftigen Jahren 1,440,000 Wiener Zentner; der durchs 
ſchnittliche Gewinn tft 1,080,000 Zentner. 


Die Verhaͤltniſſe des Verkehrs im Kirchenſtaate geflalteten fi im Ganzen 
ungänftig. Die Kapitalien wandten fih von dem Handel ab, der Kredit fant 
immer mehr. Die ungünftige Handelslage verurfachte viele Fallimente, und bie 
Unredlichkeit benugte dies in fo hohem Grade zu beträglichen Bankbruͤchen, daß 
die Dandelsfammer von Ankona die päpftlihe Regierung ſchon mehre Male um 
firengere Maßregeln anging. Der Mangel an Eifenbahnen und guten Strafen 
machte ſich nicht minder fühlbar. An einzelnen Uebelftänden trägt ber Handels⸗ 
ftand felbft die Schuld. So hat 3. B. Ankona nur eine einzige Seeverficherungs: 
gefelfchaft, deren Mitglieder meift Schiffscheder find und bie ein fo geringes 
Kapital beſitzt, daß fie genöthigt ift, die affekurirte Summe in Trieſt wieder ver: 
fihern zu laſſen. Diefe Umftände machten bie Errichtung einer zweiten Ver⸗ 
fiderungsanftalt, wie früher deren mehre beflanden, zum Bebliefntf. Die Wiener 
Hauptverficherungsgefelfhaft uͤbertrug demmach einem Kaufimartt in Ankona ihre 
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Agentſchaft, allein die Kröffuung einer folhen Auſtalt wurbe von her Handelß⸗ 

fammer ohne Angabe eines Grunde verweigert. Die Schifffahrtäbewegung ber 

Haupthäfen des Kirchenſtaats batıyg im Jahre 1844: | 
Angekommen. Abgegangen. 
Schi one Si i Sam 

Anlonma -» 2 2 2 2200000. 1458. 97,649. „ . 1,456. 96,739. 

Siigglia >» > 2202. 453. 21,821. 

Dlto 2 22er. 885. 12,317. 

Bone 5 2. We ee 52, 2341. 

Rimini 2 > 2 222 en. 408. 16,061. 

Sefmatio - » 2 2 200. 138. 4,952. 

Geria 2 2 222. 261. 8,481. 

Dorto-Lorfini (Hafen von Ravenna) 310. 18,138. 

Magnarocca (Hafen von Commachio) 194. 5,561. 

Prima - > 2 2 220. 161. 3,887. 

Pontelagpfcuro (am Po) . . . 896. 28,853. 

Bm 2 2 2 2 2 2. 71. 2,801. 

Givita Vechie - -» - > =. . 1,818. 148,301. 


In fämmtlihen 25 päpftlihen Häfen der adriatifchen Käfte liefen 1844 ein 
6435 Scyiffe von 245,669 Tonnen, darunter 1461 oͤſterreichiſche von 67,918 2, 
3572 päpftlihe Schiffe von 155,475 T. und 19% fiziliantfhe von 7073 X. 
Fertara, für den öfterreichifchen Handel befonders wichtig, führteein für 1,499,140 G., 
aus für 1,198,180, Rimini nur für 162,870 und 213A18 Gulden. Das 
Damieberliegen des Verkehrs offenbarte ſich hier daran, daß in diefem Hauptrhede⸗ 
plape des Kirchenſtaats, was guten Bau der Schiffe beteifft, im ganzen Jahre 
1844 fein einziges Fahrzeug vom Stapel gelaffen wurde. In Ankona nahm bie 
Einfuhr gegen 1843 ab um 2,442,731 Gulden, dagegen bie Ausfuhr zu um 
1,114,434 G. Die Einfuhr auf der Achſe betrug 383,900 ©. weniger als im 
Jahre 1843. Das legte Schiff, das die Mheder von Ankona bauten, din Schooner 
von 119 Tonnen, wurde im Dftober 1843 vom Stapel gelaſſen. Viele Häfen 
verfandeten, da man feine ober völlig unzureichende Arbeiten an ihnen vornehmen 
ließ. Hauptgegenſtaͤnde der Ausfuhr waren Salz, Schwefel und Schwefelſaͤure, 
Mais, Reis, Hanf und Wein. Eingeflhrt wurden Mehl und Getreide (in Au- 
fona für mehr denn eine Halbe Mikion G.), Holz und Kohlen (In Autona fr 
876,770 &.), Baumwolle und Garne, Haͤute und Felle (in A. fr mehr denn 
eine Million), Gewebe (in A. für 21/, Million Gulden), Glas⸗ und Töpfer 
waaren. Die Ausfuhren ergaben in den meiften Häfen gegen 1843 einen Aus⸗ 
fol von etwa ber Hälfte. 


Toskana zählte 4841 1,263,007 beim Aderbau und 150,000 beim Handel 
befhäftigte Einwohner. Die Ausfuhr wurde auf 42 Millionen Lire gefchägs, 
über die Einfuhr fehlen zuverläffige Nachrichten, Der Handel hat feit 80 oder 
40 Fahren ein ganz anderes Gepräge angenommen. Fruͤher war er weſentlich 
som Zranfito bedingt, jept beſteht er faft ganz aus Binnenverkehr. Livorno, 
früher eine fortwaͤhrende Meffe zum Austauſch abendlaͤndiſcher gegen worgen⸗ 
ländifhe Waaren, hat aufgehört ein Zmwifchenplag zu fein. Unter den Einfuhren 
iſt ganz neu Getreide, das früher gar nicht, jegt im Betrage von 10 Millionen 
Lire jaͤhrlich importirt wird. Unter den Ausfuhren find die früher wichtigen 
Artilel Strohhuͤte und Alabafterachsiten verſchwunden, dagegen ganz neue qufs 
getreten, Borasfäure, Steinkohlen, Kupfer, Bleiglätte, Marmor (Pietra santa), 
Papier, Pottafhe u. f. w. Modena ift für den Handel unwichtig. Das aus: 
gedehnte Küftengebiet befigt keinen Hafen, fondern nur zwei erträgliche Landungs⸗ 
läge, Avenza und St. Biufeppe. Die Meine Marine eignet fih nur zur Kuͤſten⸗ 
ſchifffahrt. Eingefüpet wird viel Getreide, Vieh (aus Sardinien und Parma 
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für 225,000 Lire jährlich), Kolonial: und Manufakturwaaren. Die Ausfuhren 
beftehen in Marmor (von Carrara) für 1,430,000 Lire, Pomeranzen und Citronen 
für 8000, Knoblaudy) und Zwiebeln für 40,000. Lucca leidet an einer noch 
geößeren Uebervoͤlkerung als Modena, doch gleicht fich der Nachtheil durch bie 
größere Betriebfamkeit der Bendlkerung mehr aus. Das im Lande erzeugte Ge: 
treide genügt für den Bedarf nicht, Hauptprodukte find Det, das befte in Italien, 
und Seide. Die Seidenfpinnereien befchäftigen 2500 Arbeiter, die Wollmanu: 
fatturen 800. In dem einzigen Hafen von Lucca, Viareggio, liefen 1844 etwa 
120 einheimifche und fremde Küftenfahrzeuge ein. Ausgeführt werden für 
800,000 Lite Dei, für 200,000 Lire orientalifhe Müsen (Zeh), die in der 
Levante weit verbreitet find, für 100,000 Lire Wollen: und Baummwollengemwebe. 
In der Seidens und Wolleninduftrie giebt fi ein erfreulicher Zortfchritt fund. 
Für das Königreih Sardinien ift Genua der wichtigfte Hafen. Die offiziellen 
Liften geben für 1843 einen Gefammtverfehe von 111,200,000 Gulden an, wo⸗ 
von auf bie Einfuhr 61,600,000, auf die Ausfuhr 49,600,000 G. kommen. 
Deſterreich war bei diefem Umfas von allen Staaten am ftärkiten betheiligt mit 
21,200,000 G., England mit 14 M., Toskana mit 112, M., Frankreich mit 
108%, , M. Angekommen waren in Genua 2232 Schiffe von 288,121 Tonnen, 
ausgelaufen 2359 Schiffe mit 379,240 &. Im Jahre 1844 fand in den wid: 
tigften Artikeln ein Ausfall ftatt; den Grund fuchen die Genuefen darin, daß 
Nizza zu einem Freihafen erklärt wurde. Im Getreide: und Hanfhandel ift 
Zioorno an die Stelle von Genua getreten. Die -Scifffahrtsbemegung der Häfen 
der Inſel Sardinien ftellte eine Zahl von 1120 angeflommenen und abgegangenen 
Schiffen mit einem Gehalt von 63,000 Zonnen dar. Daupterzeugniffe der Infel 
find nad) wie vor Getreide und Schlachtvieh, welches letztere befonderd nad) 
Algerien verführt wird. In Folge von Mißernten ſank die Ausfuhr 1843 von 
3,691,300 auf 2,038,400 ©., die Einfuhr von 3,415,600 auf 3,100,800. 
Manufatturwaaren bildeten mehr als die Hälfte der Einfuhren, 1,600,000 G. 
Die Ausfuhr beftand in 3,650,000 Kilogramm Getreide, 571,000 K. Olivenoͤl, 
1,777,00 8. Käfe, 19,000 K. Korallen, 80,000 K. Bleiglanz, 210,000 $. 
Zhunfifche u. f. w. Den bedeutendften Induſtriezweig der Inſel bildet die Leder: 
fabritation, die in 31 Gerbereien 600,000 K. Leder im Werthe von 400,000 ©. 
liefert. Die ganze übrige Induſtrie dee Inſel repräfentiren 1 Eöniglihe Tuch⸗ 
manufattur, 5 Seifenfabrifen, 4 Wollenfpinnereien, 4 Wollenwaarenfabriten, 1 Baum: 
wollenfpinnerei, 3 Baummollenwaaren:, 1 Bandfabrit und 3 Färbereien, deren Ge⸗ 
“ fammterzeugniffe auf einen Werth von ungefähr 450,000 Gulden angefchlagen 
werden können. Diefe Induſtrie befchäftigte 1843 nur 1210 Arbeiter. Der 
Dlivenbau nimmt einen gewiffen Auffhmwung, die Salinen wurden anfehnlich ver: 
mehrt und verbeffert. Ueber die Inbuftrie des fardinifchen Feftlandes geben bie 
1845 in Zurin erfchienenen Notizie sull' industria patria di M. Giulio Auffchluß. 
Porzellanfabriten hat das Land nur eine, bie fih in Zurin befindet, die Thon⸗ 
waarenfabritation ift ganz in ben Händen der Bauern und daher fehr zurück, 
dagegen werden Mauerfteine, Ziegel und Backſteine in großer Menge erzeugt und 
etwa 10 Millionen Stud ausgeführt. Die Glaswaarenfabrikation befchräntt fich 
ausfchließlid auf Flaſchen und Gläfer, die Kriſtallwaarenfabriken in Therens und 
Aler find im traurigften Verfall. Die Fabrikation chemifcher Produkte ftellt jaͤhr⸗ 
lich einen Werth von 120,000 Gulden bar. Die Papierfabrikation Genua's hat 
durch die Erfindung des Mafchinenpapiers einen gewaltigen Stoß erlitten und 
hielt fi nur durch einen unmäßigen Schugzoll. In der neueften Zeit fchloffen 
fi) die Genuefen ben gemachten Kortfchritten an, ber Induſtriezweig begann ſich 
zu heben, und 1845 wurden von Genua 16,993 Zentner weißes und farbiges 
Papier ausgeführt. Die Gerberei, auch auf dem Feftlande ein wichtiger Erwerbs: 
zweig, Liefert jaͤhrlich 8 His 9 Millionen bereiteter Haͤute. Seide wird jährlich 
600,000 K. im Werthe von 15 Millionm Gulden gewonnen. ‚Die Seiden⸗ 
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fpinnerei, die in 982 Anſtalten 65,000 Arbeiter befchäftigt, ift fehr zuruͤck, die 
Seidenwaarenfabrilation hat einen folhen Auffhwung genommen, daß fie mit 
Lyon wetteifern Tann. Die Wollenmanufaktur leidet dadurch, daß Sardinien zu 
wenig Schafe befist (800,000 Stud im ganzen Lande), die Baummolleninduftrie 
macht feit 1842 Fortfchrittee In diefem Jahre wurden die Schußzölle ermäßigt 
und die trägen Fabrilanten dadurch gezwungen, bie neneften Inbuftriellen Vervoll⸗ 
tommnungen zu Hülfe zu rufen. j 

Im oͤſterreichiſchen Italien betrug die Summe ber in fämmtlidhen Häfen 
eingelaufenen Schiffe: 

Angelommen. Zufammen. 
Deferr. Sch. Tonnen. Fremde Sch. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 

1839 . 31,919. 881,009. . 2231. 195,633. . 34,150. 1,076,642. 
1840 . 31,242. 900,248. . 2449. 221,566. . 33,691. 1,121,814. 
1841 . 25,164. 874,903. . 2176. 175,199. . 27,340. 1,050,102, 


Abgegangen. Zufammen. 
Defterr. Sch. Tonnen. Fremde Sch. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 
1839 . 32,102. 891,155. . 2233. 212,037. . 34,335.. 1,103,192. 
1840 . 31,239. 909263. . 2445. 236,139. . 833,684. 1,143,402. 
1841 . 25,426. 853,861. . 2181. 193,175. . 27,607. 1,047,037. 


Die Zahl der öfterreichifchen Schiffe betrug mithin etwa 82, die der fremden 
18 Prozent. Der Handel von Trieſt (worüber man das jährlich erfcheinende 
Regifter Jeſſenko's: Prospetto commerciale del Porto-Franco di Trieste vergleichen 
möge) blieb feit 1835, obgleich bedeutende Schwankungen vorfamen, im Ganzen 
fid) gleih. Im zehnjährigen Duchfchnitt betrug der mittlere Seeverkehr 1031/,, 
Millionen Gulden, welcher 1836 um 28, 1839 um 3 Millionen überfchritten 
wurde, wogegen das unheilvolle Jahr 1841 einen Ausfall von 16%, M. brachte. 


Es liefen im Hafen von Trieſt ein: 
1835. 1844. 


Schiffe von langer Sahrt . . . 1072. . . 1316. 
Defterreichifche Dampfichiffe.. . 110. . . 310. 
Küftenfahrr -. . - 2 2... 7454. . . 6619. 
Hauptfumme: 8636. . . 82485, 
Venedig führte 1844 für 15,816,452 Gulden ein und für 10,092,710 aus. 
Die Einfuhr hatte fi) gegen 1843 um 427,753 ©. vermindert, bie Ausfuhr 
um 2,248,570 ©. vermehrt. Der Seeverkehr hat fi in den legten Jahren 
fenweife gehoben. 1836 liefen ein 3249 Schiffe von 219,482 Tonnen, 1844 
779 Schiffe von 366,191 Tonnen. Die Induſtrie ift überall in erfreulicher 
Zunahme begriffen, namentlich im illyriſchen Küftenlande. 


Die Handelsmarine Italiens umfaßte nah Serriftori am Schluffe des 
Jahres 1843 20,246 Schiffe von 626,545 Tonnen mit einer Bemannung von 
102,978 Mann. Unter die einzelnen Staaten vertheilten fich diefe fo: 

Schiffe. Tonnen. Mannfchaft. 
Nee . . 6808. . . 166,523. . . 40,308. 
Siiiin. . 2371. . „. 46674. . . 12,206. 
Sardinien . 3609. . . 167,769. . . 17,928. 
Dcfterrih . 5723. . . 215,598. . . 26,184. 
Tostana . . 771. . . 25665. . . 8,301. 
Kirchenſtaat 763... ? a % ? 
Zum. . . 18 .. 3936. . . 154. 
Mono . 718... 337. . . 300, 


Wie fehe Handel und Induftrie Italiens fich heben müßten, wenn eine Eini- 
algung des verfchiebenen Staaten im Zollweſen flattfände, bedarf Seiner Ver⸗ 
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fiherung. Die äußerte Partei der Revolutionairs nimmt auß der gegenwaͤrtigen 
Serfplitterung den Stoff zu ben meiften Angriffen her. „Wir haben keine Fahne,” 
klagt Mazzini, ‚keinen politifchen Namen, Eeinen Rang unter den europäifhen 
Bölkern. Wir haben ein gemeinfchaftliches Centrum, keinen gemeinfhaftlihen Ver: 
trag, feinen gemeinfchaftlihen Markt. Wir find zerflüdelt in acht Staaten: Lom⸗ 
bardei, Parma, Toskana, Modena, Lucca, Kirhenftaat, Piemont, Neapel, die alle von 
einander unabhängig find, ohne Buͤndniß, ohne gemeinfames Ziel, ohne organifirte 
Verbindung unter fih. Acht Zolllinien, ohne die Pladereien im Innern zu rechnen, 
beſchaͤdigen unfere materiellen Intereffen, befchränken unfern Markt und unterfagen 
uns die große Induſtrie, die große Handelsthaͤtigkeit. Werbote ober ungeheure 
Steuern Laften auf der Einfuhr und Ausfuhr der nothwenbigften Artikel. In der 
einen Provinz find gewiſſe Erzeugniffe des Bodens und der Induſtrie in Maſſe 
vorhanden, in der andern fehlen fie, und es tft uns nicht geflattet, unfern Webers 
fluß frei auszutaufhen. Acht verfchiedene Spfteme in den Münzen, Maß und 
Gewicht, in der bürgerlichen, peinlichen und Handels⸗Geſetzgebung, der adminiſtra⸗ 
tiven Organifation, der Polizei, trennen und und machen uns einander fremd.” 
Da helfen allerdings keine Handelsvertraͤge mit fremden Staaten, wie fie in 
Italien jet an der Tagesordnung find. in Zollverein würde in Stalien uns 
. zweifelhaft eben fo wirken, wie in Deutfchland, die Kraft der revolutionairen Partei 
brechen und die Einigkeit zwiſchen Fuͤrſten und Völkern herſtellen. Wollen bie 
italieniſchen Fuͤrſten ihre Krone fi fichern, fo muͤſſen fie vor allen Dingen bie 
Danbelsinterefien für fid) gewinnen. 

5. Sally Knight, geboren im Jahre 1787, machte feine Studien auf 
der Hochſchule von Gambridge und befuchte fodann Griechenland. Lord Bprow’s 
Ruf verleitete ihn, als Nachahmer des großen Dichter mit Eastern Tales aufzu⸗ 
treten, bie aber wenig Beifall fanden und jest längft vergeffen find. Es war 
ihm ein anderes Feld zugemiefen, das ber Alterthumskunde und Architektur, für 
die er eine außerordentliche Befähigung befaß. Er betrat dieſes Feld zuerſt 1631, 
in welhem Jahre er einen Bericht über feine Reife nach der Normandie in Bezug 
auf Architektur. veröffentlichte. Diefer Reife waren zwei Abhandlungen beigefügt, 
über die normannifhe Baukunſt in der Normandie felbft und über den norman⸗ 
nifchen Bauftpp in England. Beide Abhandlungen enthalten dag Gebiegenfte, 
was über diefen Kunflzweig noch gefagt wurde. Der normannifche Bauſtyl war 
dem gelehrten Kunſtkenner duch feine Befchäftigung damit fo lieb geworden, ba 
er die Spuren beffelben im füdlichen Europa aufzufuchen beſchloß. Beine Reiſe 
führte ihn im Jahre 1836 bis nach Sizilien, wo bekanntlich herrliche Monumente 
normännifhen Styls enthalten find, Über die Knight 1838 in feinem Werke: 
„Die Normannen in Sizilien Bericht erflattete. Diefes Wert verfchaffte feinem 
Verfaffer einen europdifhen Ruf. Baumont überfeste e6 in das Franzoͤſiſche, 
Lepfius ins Deutfche. Won großer Wichtigkeit ift das Werk, das Knight gleich 
nach dem Erfcheinen feiner ‚„Normannen’ vorbereitete und bald darauf an da6 
Licht treten ließ: „Die Eichliche Baukunſt in Stallen von der Reit Konſtantin⸗ 
bis zum 15. Jahrhundert.” Omen ones und andere engfifche Künfkter lieferten 
Originalzeichnungen pe den 80 lithographieten Anfihten, wodurch die Koftfpieligkeit 
des Werks nicht wenig vermehrt wurde. Es ift gewiß felten, daß ein Privatmann 
aus eigenen Mitteln für die Kunft fo große Opfer bringt, als Knight dies that. 
Seine vielfältigen Perdienfte machten die Nachricht von feinem Tode, der am 
9. Zebruar 1846 in London erfolgte, zu einer Trauerbotſchaft für alle Kunfl: 
freunde. Knight war auch Parlamentsmitglieb für die Grafſchaft Nord-Notting⸗ 
ham und faß in der Kommiffion für Belebung ber fchönen Künfte in England. 
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Karl Bernhard König, Pfarrer zu Anderbeck bei Halberfiadt, einer der 
genaunteſten und befannteflen Männer unferer Zeit, ward geboren am 19. October 
1197 in der damaligen freien Reichsſtadt Mühlhaufen und flarb, entfernt von 
den Seien, zu Halle am 23. März; 1846 in einem Alter von nur AB Jahren 
3 Monaten 5 Tagen. Er war einer der rüftigften, thätigften und tapferften 
Borfecheer der „proteſtantiſchen“ oder fogenannten „Lichtfreunde“ (f. diefen Artikel 
im erſten Bande d. Bi. Nr. 19, ©. 289-302). „Uhlich, König und Wislicenus,“ 
fo lantete Sie Bufammenftellung der Namen in taufend Zeitungsartifeln, in allen 
Kirchenzeitungen und in unzähligen Broſchuͤren und didleibigern Schriften, und 
jevialiſch, wie er war, pflegte ex über diefe Dreiheit hoͤchlich zu fcherzen, indem 
ee oft fagte, es komme damit Ihm vor, wie mit den drei Exrzvätern, Abraham, 

unb Jakob, die man auch allezeit in Einem Zuge zu nennen pflege. Sein 
ber Tod wer feinen Freunden ein harter und überaus beffagenswerther Schlag, 
ſeinen Feinden und Widerſachern hingegen vielleicht ein nicht unwiilkommenes 
Ereigniß. Die Freunde trauerten als über einen in vieler Hinficht unerfeglichen 
Deut. Der Zeinde manche mochten, im Stillen wenigſtens, froh fein, eines 
Mannes erledigt zu fein, der in hohem Maße ihnen widerwärtig war. — Der 
Bater unſers Koͤnig war Oberprediger, Kirchen: und Schulen⸗Inſpektor (Super: 
intendent) und geiftliches Mitglied des Konfiftoriums zu Mühlhaufen, ein eben 
fo biederer Batte und Hausvater, als kenntnißreicher und gemwifienhafter Prediger 
und Ephorus, ein geehrter Freund von Salzmann, Beder, Demme, Günther, 
Aarezoll, Loͤffler u. f. w., und von diefem genoß er fammt zwei Brüdern und 
mei Schweftern, zu welchen er als Juͤngſter hinzugefommen war, eine fehr liebe: 
volle, aber doch ernſte und weile befchräntende Erziehung. Fünf Jahr alt, ward 
er in die dem Eiternbaufe nachbarlich belegene Küfterfchule gefhidt. Doc nach 
einem Jahre, während welcher Zeit es mehr auf das Stillfigen, ald auf das 
Lernen des muntern Knaben abgefehen gemwefen war, ward er nebft mehrern 
enbern Rindern bee Donoratioren des Ortes und der Umgegend einem wadern 
Lehrer übergeben, der, bei Salzmann gewelen, nad Schnepfenthaler Grundfägen 
in Privatinſtitut in Muͤhlhauſen eingerichtet hatte und mit gutem Geſchick und 
Erfolg leitete. Im zwölften Lebensjahre verließ er diefes Inſtitut, dem er eine 
zweckmaͤßige philantropifche Vorbildung zu danken hatte, und warb Schüler ber 
beitten Alaſſe des vaterfläbtifchen Symnafiums, einer Anftalt, die zwar damals 
wit den ausgezeichnetſten Gelehrtenſchulen Deutfchlands fih nicht meſſen konnte, 
aber doch auch fo, wie fie war, eine nicht geringe Anzahl von Männern gebildet 
bat, die nachmals in den verichiebenften Aemtern und Verhältniffen ſich als tüchtig 
uögerviefen haben und zum Theil fich noch bewegen. Unter vaͤterlicher Aufficht, 
oh ohne ausdrlickliche vaͤterliche Nachhuͤlfe, wie feine beiden diteren Brüder 
fr zueſſſen hatten, machte der Scholar angemefjene Fortſchritte. — Jahr 1813 
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gefellte ihn fchon den Primanern zu. Aber bdiefe Zeit war für alle Deutſchen, 
befonders für die muthig und kräftig aufblühende Jugend zu echebend und be: 
geifternd, als daß unfer König bei der Lebhaftigfeit feines Charakters und Beweg⸗ 
lichkeit feines Weſens hätte unberähet bleiben koͤnnen. Mit feurigem Patriotismus 
ſah er die SKataftropde, wie ber übermäthigen Fremdherrſchaft ein Ende warb, 
und als, wie überall, fo auch in Mühlhaufen, die Sünglinge aller Stände mit 
brennendem Eifer, die gehaßten Ausländer von dem entweiheten deutfchen Boden 
zu vertreiben, ſich aufmachten, da war es auch fein glühendes Verlangen, mit 
unter die Banner der unvergleichlich großartigen Schaaren der Freiwilligen zu 
treten und in Gemeinfchaft mit feinen gereifteren Jugendgenoffen die fiebenjährige 
Schmad des Vaterlandes zu fühnen. Die Büchfe und der Dirfchfänger waren 
fhon angefhafft und in Bereitfchaft gefegt und ber junge Kampfluſtige batte 
bei den zurüdhaltenden Einreden der Eltern und feiner Schweitern die Abficht, 
wie viele Andere damals thaten, das elterlihe Haus heimlich zu verlafien. Nur 
den ruhigen und ernften Vorftellungen des Vaters gelang es, dies Vorhaben zu 
unterdrüden, wie viel es auch Thränen der Ueberwindung dem Sohne Loftete. 
Der ältefte Bruder war in feinem zwanzigften Lebensjahre als tafentvoller und zu 
vielen Hoffnungen berechtigender Leipziger Studiofus geftorben. Der andere, da⸗ 
mals neunzehnjährige Bruder hatte, eben bei bevorftehender alabemifcher Laufbahn, 
ber weftphälifchen Gonfeription zu Folge in Militaicdienft treten muͤſſen und be: 
fond fi jegt als Offizier unter den preußifchen Fahnen. Dies, und daß unfer 
Bernhard König noch fo jugendlih, erft 16 Jahr alt, war und man ihm zu 
bedenken gab, daß er die Sehkraft des rechten Auges durch einen unglüdlichen 
Zufall ſchon in feinem dritten Lebensjahre verloren hatte, waren bie hauptfäch- 
lichſten Gründe, daß Vater, Mutter und Schweſter den noch übrigen einzigen 
heimifchen Sohn und Bruder nicht entlafjen mochten. Wie fehr aber der Juͤng⸗ 
ling dem militairifchen Wefen zugethan war, und dabei die Aufmerkfamkeit feiner 
Drtögenoffen auf ſich gezogen hatte, das geht daraus hervor, daß eine fich errich- 
tende Kompagnie Bürgergarde ihn zum Unteroffizier machte und bald zum Feld⸗ 
webel erhob. Im März des Jahres 1815 beendigte er durch eine wohl beftandene 
Abiturienten-Prüfung feine Schulzeit. Die Univerfität Halle follte bezogen werben. 
Schon war die Wohnung beforgt und der Koffer zur Abreife gepadt. Da erfchien 
eine überrnfchende Aenderung. Napoleon hatte fein Ehrenmwort gebrochen, war von- 
Elba entwichen und auf dem Zuge nah Parts. Die Kunde hiervon alarmirte 
ganz Europa, befonders aber Deutfchland, das am meiften zu befürchten hatte. 
Und was damals gefhah, — es tft bekannt. Wiederum beeiferten ſich die Juͤng⸗ 
linge, fich freiwillig beim Kampf gegen den Ufurpator zu betheiligen. Die Zuruͤck⸗ 
gekehrten von 1813 und 1814 kamen zum zweiten Male und zu ihnen gefellten 
ſich oder es eilten ihnen voran Neue, die damals noch hatten zuruͤckbleiben muͤſſen. 
Zu legteren gehörte auch unfer König. Jetzt ertheilten feine Eltern ohne Wider: 
fireben ihre Einwilligung und ihren Segen zum Kriegszuge. Bald geſchah ber 
Ausmarſch aus der Heimath, und die vierzig und einige Mann, welche von Muͤhl⸗ 
haufen zuerft hinforteilten, nachdem fie am 18. Aprit 1815 mit Eicchlicher Feier 
von dem Vater unfers König waren geweihet und gefegnet worden, und bas 
ermunternde Beifpiel gaben, daß bald über hundert folgten, waren in dieſem 
Feldzuge die Erften, die als ein Corps Freiwilliger bei dem nahe vor bem Feinde 
fiehenden zweiten Armee-Corps und deffen neunten (Colberg’fhen) Infanterie: Re- 
simente eintrafen. Das Erercitium, fo viel irgend gefchehen Eonnte, war bald 
erlernt. Am 16. Juni gefhah die biutige Schlacht bei Ligny. Unfer König 
gehörte zu den Combattanten. Er ftand muthig und unerfchroden an den gefährs 
lichften Stellen, wo hartnädiges, unaufhörliches Feuer von grobem Gefchüs und 
Beinen Gewehren ihn umfaufte und feine Kameraden rechts und links, theils 
verwundet, theils todt zu Boden fanten. Endlih, da es franzöfifcherfeits um die 
Behauptung und preußifcherfeits um die Eroberung bes Dorfes Ligny ſich handelte 
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und er über eimen moͤrderiſch beftrichenen Hohlweg mit den Seinen vorgebrungen 
war mb als Tirailleur kuͤhn agirte, ward er von einer Flintenkugel unter dem 
linfen nie, dicht am Knochen des Schenkels, verwundet. Heftiges Berbluten, 
ver Ruͤckzug der Seinen und Mangel an jeglicher Erquidung machten feinen 
Zuſtand zu dem Bläglichften. Er lag verlaffen zwifchen Leichen auf der Wahlſtatt 
und war durch Blutverluſt zu fehr ermattet, um felbft fich irgend fortfchleppen 
zu innen. Nur die zufällige Annäherung einiger Leute von der Mannfchaft 
feines Bruders, mit dem er einige Tage zuvor auf franzöfifchem Boden zuſammen⸗ 
getroffen war, errettete ihn nach einer fchauervollen Nacht am 17. Juni vom Ber: 
fhmachten im Fieber, Hunger und Durfl. Mit rührendfter Zärtlichkeit und 
Zürferglichkeit nahm dee Bruder des Bruders fih an. Während Alles zur Er- 
neuerung der Schlacht fich vorbereitete, ward unfer König mit andern Verwunbeten 
im verfchiedenften Gewire und drangfalvoliften Mißgeſchick zuerſt nad Brüffel, 
dann nach Antwerpen, dann nad Breda, dann nach Derzogenbufh und zuletzt, 
am fechsten Tage, nach (Steve gebracht, wo enbli den Leidenden bie nöthige 
Pflege und Abwartung zu Theil ward. Aber die Statt gehabte Verblutung, die 
Strapazen des Transports, der Mangel an einem zweckmaͤßigen Verbande, die 
große Dige, vor Allem die Dertlichkeit der Schußwunde verhinderten anfänglic 
eine glüdlihe Kur, und da die Faͤulniß mit ihren Kindern ſich einftellte, fo ver: 
ſtrich geraume Zeit, bis er ed wagen konnte, zuerft wieder an der Krüde zu gehen. 
Rah ſechswoͤchentlichem Aufenthalt in Cleve meinte er jedoch zur Fortſetzung 
feines Kriegsdienftes genügend wieder hergeftellt zu fein und er hegte das fehnliche 
Verlangen, zu feinem Regimente wieder zuruͤckzukehren. Ueber Grefeld, Aachen, 
Lättih und Namur langte er bei demfelben wieder an. Indeſſen dieſer Truppen⸗ 
theil war nicht, wie König wünfchte, auf dem Marſche nach Paris, fondern vor 
den Feftungen auf der niederländifch=franzöfifchen Grenze. Vor Philippeville ver: 
richtete er in der Nacht vom 5. auf den 6. Auguft wieder feinen Dienft, der in 
einer Vorpoſtenwacht beftand. Doc, von heftigem Regen burchnäßt, hatte er fehon 
am andern Morgen den Verdruß und Schmerz, die Narben feiner Bleſſur wieder 
geöffnet zu fehen. Die Wunde gerieth bei der fortwährenden Dige bald in bie 
übelfte Berfaffung und auch an mehrern andern Orten des Beines entitanden 
fhmerzende Deffnungen und machten eine dhirurgifche Operation nöthig. Der 
Bruder aber, der wiederum wie ein Engel erfchten, als am 20. Auguft der Leidens: 
zuſtand den höchften Grad erreicht hatte, nahm mit Gefahr feines Lebens ben 
Bruder mit ſich und forgte nahmald auf das Treueſte für die Verhütung einer 
Amputation und für möglichft gänzlihe Herſtellung. Er behielt benfelben bei 
feinen fernern Maͤrſchen in feinem ®eleite und forgte Überall auf das Liebevolifte 
für die Pflege und Wartung des Reeonvalescenten. Endlich, in ber erften Hälfte 
des Septembers, war das Befinden beffelben fo weit wieder hergeftellt, daß biefer 
fi verpflichtet fühlte, aufs Neue zu feinem Regimente zuruͤckzukehren. Im 
Rager zu XThionville ftieß er zu den Truppen, zu welchen er gehörte, und ber 
Dinft nahm wieder feinen Anfang. Den Oktober und November hindurch gab es 
mancherlei Befchwerlichleiten auf Hin⸗ und Hermaͤrſchen. Doch jest glaubten die, 
Freiwilligen, nichts mehr zu leiften zu haben, und es entftand und belebte fich 
immer mehr die Sehnfucht nad) der Heimath und das Verlangen nach ben verlaffenen 
Studien. Mit einem Invaliden⸗Atteſte verfehen Lehrte unfer Koͤnig im December 
1815 auf feine Koften nad) feiner Vaterſtadt zuruͤck und langte ohne Aufenthalt 
auch gluͤcklich dafelbft wieder an. Aber bie Erinnerung an biefe Kriegszeit und an 
mandye theure Kampfgefährten, die nachmals in Berlin,- Breslau, Danzig, Stettin, 
Muͤhlhauſen u. ſ. w. als geehrte Männer wirkten und noch wirken, blieb ihm 
allezeit befonders lieb und werth, daß er gern in ihr lebte und ihrer Erwähnung that. 
Die Zeit von jest bis zu Dftern 1816 benugte König mit vegem Fleiß und Eifer 
teils zur Wiederholung des in neun wechfelvollen und den Wiſſenſchaften ent: 
formbeten. Nenaten etwa Vergeſſenen, theils zur forgfältigen re auf. die 
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akademiſchen Studien. Mit frommeem Sinn, als ſolcher vialleicht früher in ihm 
gewefen war, mit größerem Ernſt und geftärkt im Glauben durch manche denk 
würdige Lebenserfahrung, befonbers durch die Hülfe, die, da er biutend und var⸗ 
laſſen auf dem Schlachtfelde lag, ihm zu Theil geworden war, hatte er für kie 
a. fi) beflimmt. Neben tägliches Leſung eines Abſchnitts das alten und 
neuen Teſtaments in der Urſprache, ſtudirte er, auf Empfehlung ſeines Vaters, für 
ſich Plank's Einleitung in die theologiſchen Wiſſenſchaften, und in Anerkennung, 
daß die vorhergegangene Zerſtreuung zu groß geweſen war, als daß nicht eine allmaͤlige 
Sammlung gar zweckmaͤßig haͤtte erſcheinen ſollen, wußte er den Zeitraum zwiſchen 
feiner Ruͤckkkehr aus dem Feldlager und dem Hingange zur Univerſitaͤt als etwas 
befonders Heilfames zu rühmen. Bon Dftern 1816 bis dahin 1817 ſtudirte er 
in Halle und hörte da hauptfächlih Knapp, Niemeyer und Gefenius, Doch auch 
Hoffbauer, Maaß, Lange, Mary und Wagnig. Er führte hier ein ſtilles und ein⸗ 
gezogenes Leben, das ay den damaligen fcandaldfen Händeln der Teutoniften und . 
Sulfuriften keinen Antheil nahm. Ihm genügte der trauliche Umgang mit einigen 
Landeleuten und gewefenen Rampfgenofien. Im Mai 1817 begab er ſich zur Fort: 
fegung feiner Studien nad) Sena, welhem Mufenfige er ber Dertlichleit nad bei 
weitem den Vorzug vor dem frühern beimaß. Dies in Jena wurden Gabler, Schott, 
Baumgarten : Erufius, Danz, Kofegarten, Eichfiädt, Fries und Luden feine Lehrer, 
von denen jebody Schott und Luden den vorzuͤglichſten Einfluß auf feine Ausbildung 
gewannen. Aber die vernarbten Wunden von Ligny fingen aufs Neue an, ibe 
Dafein empfindlich zu vermeiden. Die Herbfiferien bes Jahres 1817 wurden zu 
einer Kurreife nad) Karlsbad benugt, und diefe gemährte, wie wiele ſchoͤne erheiternde 
Naturgenüffe und einige angenehme Belanntfchaften, fo auch eine erwünfchte Mil⸗ 
derung der neuentflandenen Schmerzen. Gaͤnzlich gehoben und für immer verbannt 
wurden fie jedoch nie. Zwei Jahre währte fein Studien-Aufenthalt in Gene, und 
obwohl er von den damaligen Umfländen unausweichlich gendthigt war, fich bem 
fogenannten Burfchenfchaftern anzuſchließen: fo ließ er ſich doch in feinem Fleiß 
dadurch nicht allein nicht flören, fonbern er benuste, mit in den Ausſchuß gewählt, 
auch das bei feinen Sommilitonen erlangte Anfeben, manche jugendliche Thorheiten 
derfelben zu mindern oder zu verhüten, und blieb frei von allen Belaftungen, derem 
damals Viele fi ſchuldig machten. Sein bei Knapp und Niemeyer in Dale zu 
Lobe beſtandenes Examen lieferte den Beweis für nüglihe Anwendung feiner Zeit. 
Zunaͤchſt wäünfchte er nun, eine Hauslehrerſtelle zu übernehmen. Doch die Heine 
Gemeinde zu Goͤrmar bei Mühlhaufen begehrte ben eben won der Uniwerfität Zuruͤck⸗ 
gekehrten zu ihrem Pfarrer und Seelforger. Mit Mißtrauen gegen feine Jugend 
und praktiſche Unerfahrenheit, aber doch auch wit dem ernfleflen guten Willen 
und gottvertrauenden Muthe übernahm er im Sahre 1820 diefe Stelle. Der 
66. Geburtötag feines Vaters war fein Einführungstag. Sieben Jahre vers 
waltete er bei fortwährenber Befchäftigung mit den Wiflenfchaften und bei zunch⸗ 
mender Gewandtheit und ZTüchtigkeit dies fein Amt in Goͤrmar. Seine Predigten 
wurden auf das Erfreulichfie und Ermunterndfie von den Gemeindegliebern umb 
oft in großer Zahl von Fremden aus dem nahen Muͤhlhauſen und ber kbrigen 
Umgegend befucht, fo daß die Altarflufen und die Kanzeltreppe ala Zuhoͤrerplaͤtze 
dienen mußten. Mit feinen Gemeindeangehörigen jung und alt, veich und arm, 
ſtand er in dem beiten Vernehmen, und mit feiner Seelforger : Erfahrung und 
Treue wuchs auch bad Vertrauen und bie Kiebe Aller zu ihm. Seinem Mater 
Leiftete er vermöge ber Nähe einen willlommenen Beiſtand bei feinen Ephoral⸗ 
arbeiten und dies befonders ba, als dieſer, von einem Schlagfluffe getzoffen, zu 
denfelben unfähig wurde. Doch die Stelle zu Goͤrmar war kaͤrglich. Sie trug 
nicht viel über 200 Thlr., und da eine ungemöhnlicde Miebrigkeit ber Getreide: 
preife das Einkommen noch verminderte und in drei Jahren Hageiſchlag bie ſelbſt⸗ 
bewirtbfchafteten Felder verwältet hatte und fein Familienkreis zur Zahl von fünf 
Derfonen fih mehrte: ſo ſtelten Sorgen, und mit den Sergen auch ber Wunſch 
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nad einer Verbeſſerung ſich ein. Ein deſonderer Umſtand befoͤrderte noch mehe 
fein Berlangen und fen Bemühen um eine eintraͤglichere Stelle. Am 12. April 
1825 wurde fein liebes Goͤrmar ber heftigem Sturm von einer verheerenden 
Fenerſbrunſt heimgeſucht, fo daß in Zeit von Einer Stunde 33 Wohn: und 
Staligebaude in Afche gelegt wurden. Die an andern Orten ſchon oft mit rähms 
Uchſter Setöftverlenugnung und zu günftigftem Erfolge von unferm König perſoͤnlich 
geleiteten Löfchanftalten waren im eigenen Orte vergeblih. Zwar jest hatte fein 
Harz und fein Amt die Gelegenheit zu der menfchenfreundlichften Thätigkeit, bie 
ee denn unermüdet auch aufbot. Er theilte feine unverlegt gebliebene Pfarrwoh⸗ 
nung mit einer obdachlos gervordenen Familie, bis fie ihre neuen Bauten vollendet 
hatte, und forgte mit Rath und Zhat für die Verunglüdkten insgefammt fo gut 
und fo welt er irgend vermochte. Aber nachdem das veräftete Dorf wieder neu 
aus der Aſche erflanden war, ward doch feine Lage keineswegs beſſer, fondern 
Immer bedrangter. And das Erfhütterndfte bei jenem Truͤbſal war, baß der 
Schreck Aber die Such, die Hell nah Muͤhlhauſen hineinleuchtete, die Beſorgniß um 
feinen Sohn und feine Enkel und endlich die Ankunft dee geflichteten hoch⸗ 
Ihwangern Schwiegertochter bie Veranlaffung zu dem erwähnten Schlaogfinffe des 
Baters wurde, in deffen Zotge derfelde bald barauf auch flach. Im Jahre 1927 
verlieh König das Ihlringifhe und bezog die ihm gewordene Pfarrfiele zu 
Danftebt am Harz in ber Nahbarfhaft von Halberſtadt und nahm feine vers 
wittwete Mutter mit fich, die er, da fie ohne Wittwengehalt war, mit Eindlichfter 
Liebe und Dankbarkeit bie zu ihrem im Sahre 1836 erfolgten Tode auch bei fich 
unterhielt. Er hatte bie Freude, hier eine fehr gebildete und wohlhabende Ge⸗ 
meinde zu finden und mit einer Menge junger und fehr wifienfchaftlicher Amts⸗ 
drüder in Verbindung zu kommen, mit denen er fogleich in einen regen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verkehr trat und fortwährend das freunpfchaftlichite Verhaͤltniß unter: 
hielt. Um ganz feinem Amte und den Wiffenfchaften zu leben, war ihm bie 
Gelegenheit willfommen, feine Pfarräder an Pächter zu übergeben. So warb er 
denn Hier auch zum Öchriftfleller. Im vierten Jahre feiner für Kirche und 
Schnle gleich umſichtigen und eifrigen Amtsfährung in Danftebt fchrieb er, doch 
ohne feinen Namen zu nennen, feine „Wanderung durch Vaterhaus, Schule, 
Kriegslager und Akademie zur Kirche. Mittheilungen aus dem bemegten Leben 
eines evangelifchen Geiſtlichen. Magdeburg, in Commiffion bei With. Heinrichs⸗ 
bofen 21832,’ 244 Seiten. Dieſe hoͤchſt gemuͤthlich, frifch und anziehend abge: 
faßte Selbſtbiographie, aus welcher die vorliegend bisher gelieferten Notizen ent: 
nommen find, erwarb ihm, wem auch nicht einen klingenden Gewinn, doc, eine 
fehr günflige Aufmerkſamkeit in vielen weiteren, höheren und felbft höchften Kreifen. 
Die Exemplare fanden glei von Anfang an einen guten Abgang, da in allen 
kritiſchen Blättern ber Erfcheinung fehr lobend und empfehlend Erwähnung gefchah. 
Unb je genannter nachmals unfer König durch fein ferneres öffentliches Auftreten 
und Wirken ward, und je mehr Biele eine nähere Belanntfchaft mit dem ſich 
bemerkenswert hervorthuenden und von Naufenden gefeierten Manne zu erlangen 
mwänfchten, defto mehr wurden fie gefucht und gelefen. Jetzt, ba der Verfaſſer 
entſchlafen ift, tft keines mehr im Buchhandel zu haben. Sie find alle vergriffen. 
Da aber die Mahfrage und das dringende Verlangen eben jest in befonderm 
Maße fi haͤuft: fo wird eine nene umd bie zum Lebensende fortgefeute Auflage, 
wozu der Entfchlafene feibft ein gutes Material hinterlafien hat, von einigen feiner 
Freunde rebigiet werden und bei Emil Baenfh in Magdeburg, auf welchen bee 
Verlag übergegangen tft, binnen Kurzem heraustonmmen, und mir machen im 
Voraus auf dieſe gewiß allgemein willlommene Erfcheinung aufmerkſam. — 
Ermuntert durch dieſe gänftige Aufnahme feiner „Wanderung,“ fuhr unſer König 
aum fort, feine bei allem Eifer für fein Amt und feinen Beruf ihm noch blei⸗ 
bende Muße zu fernern ſchriftftelleriſchen Arbeiten zu benugen. Sein Herz fdylug 
nit allein fire Die geifligen und reftsiöfen, ſondern auch für die äußeren buͤrger⸗ 
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lichen Interefien feiner Gemeinde und ber Landbewohner Überhaupt. So verfaßte 
er denn das, zwar nur 39 Seiten ftarke, aber hoͤchſt beherzigungswerthe Schriftchen: 
„Bon ben nothwendigen Eigenfhhaften eines tüchtigen Schulzen ober erflen Orts: 
vorftehers,” welches, wiederum ohne feinen Namen, mit dem Motto: „Vorwaͤrts, 
Kinder! wir find Preußen!” 1831 in Halberftade bei Wilh. Delius gebrudk 
ward, und 6000 Exemplare gingen raſch in das Publitum und gewannen ihm 
eine geroogentliche Anerkennung bei unteren und oberen Behörden. Nicht minder 
erregte er eine allgemeine Aufmerkſamkeit auf fid) durch ein anderes Schriftchen, 
das er unter dem Titel: „Ueber politifche Gefpräche in unferer bewegten Zeit. Eine 
Andeutung. Quedlinburg, bei Hanewald ; 16 Seiten,” ausgehen lief. Im Jahre 
1835 gab er bei Helm in Halberſtadt heraus: „Die Pfarrmatrikel nach ihrer Geltung 
und Anlage” und nannte fi) dabei zugleich auf dem Titel als „den Verfaſſer 
dee Wanderung.” Diefe 145 Seiten umfaflende Schrift war in befonderer Weife 
dazu geeignet, die Blide aller feiner Amtögenofien und Worgefegten auf ihn zu 
ziehen und ihn als einen ſehr umfichtigen und die pfarramtlichen Verhaͤltniſſe 
wahrenden und fchügenden Mann zu betunden. Im Jahre 1837 empfing er 
eine noch einträglichere Stelle in Anderbeck bei Halberftadt, und wie feine Vor⸗ 
gänger bafelbft als Superintendenten die Ephorie verwaltet hatten: fo wurden auch 
ihm diefe Geſchaͤfte uͤbertragen. Indeſſen mit mie großet Gewandtheit und Sach⸗ 
tenntniß, mit wie großer Anerkennung feitens feiner Amtsgefährten und felbft der 
Koͤnigl. Regierung er gegen zwei Jahre lang die Superintendentur verwaltete: 
dennoch wanbten die Umftände fih fo, daß die völlige Inſtallirung zum Ephorate 
ihm nicht zu Xheil ward. Das dazu übliche Colloquium gab die Veranlaffung. 
Es meinte König, daß nach bereits faft zweijähriger Bewährung feiner Qualifis 
cation und felbft verfchtebentlid empfangenen ausdrüdtihen Beweiſen der Zufrie⸗ 
benheit der Koͤnigl. Regierung mit feinen Leiftungen es einer bloßen Foͤrmlichkeit, 
wofür er das erwähnte Colloquium glaubte halten zu müflen, nicht weiter be: 
bürfen möchte. Er hatte barauf hingemwiefen, daß in mehreren andern jüngft vor: 
gekommenen Fällen das Ephorat:Colloguium nicht verlangt worden war, und wie 
es ihm denn wirklih an mündlichen Zufagen nicht gefehlt hatte, daß bei ihm ein 
Gleiches auch gefchehen werde: fo rechnete er darauf, daß er hinter Andern, minder 
Erxprobten, nicht würde zurüdgefept werden. Doch dies fein Erwarten fand feine 
Erfüllung und die Ephorie ging auf einen feiner naͤchſten Amtenachbarn über. 
Da befürdhteten nun Viele, daß dies zu mancherlei Mißhelligkeiten Veranlaſſung 
geben würde; aber in falfchen Annahmen und Vorausfegungen. König ſchied 
mit edler Refignation aus: dem bisherigen Verhaͤltniß zu den Predigern und 
Schullehrern feiner Diözes, die beiderfeits beim Miniſterio und bei dem Könige 
feibft um feine Beftätigung fuppliziet hatten. Er ſchloß mit dem neuen Ephorus 
eine aufrichtige Freundfchaft und dieſe hat er bewahrt und erwiefen bis an fein 
Ende. Seine nunmehr erlangte mehrere Gefchäftsfreiheit ließ er nicht unbenugt. 
Er verwendete fie wie zu vielfeitigem Lefen, fo auch zu mannigfachen literärifchen 
Productionen. Zunaͤchſt ließ er erfcheinen fein Buch „Ueber Miffionsvereine, ober: 
über die Erziehung bes Landvolks zur Sitelichkeit. Halberftabt 1840, bei Helm; 
109 Seiten; eine trefflihe Schrift. — est aber begann eine Zeit, bie unfern 
König, der uͤberall an allen politifchen und religtöfen Vorfallenheiten den lebhaf⸗ 
teften Antheil nahm, in noch regere Thätigkeit feste. In Magdeburg war im 
Februar 1840 auf Anregen des bortigen Paftors Sintenie ber gerechte Streit 
gegen bie uͤberhandnehmende Chriftolatrie entflanden. Das Königl. Conſiſtorium, 
oder vielmehr deffen Direktor, der Biſchof D. Dräfeke, hatte diefen Streit in einer 
Art und Weiſe aufgenommen, geführt, ab und zur Ruhe vermwiefen, daß dadurch 
alle freifinnigen Theologen auf das Heftigfte beunruhigt werden mußten. Es 
gewann den Anfchein, als ob der rationalen Auffaffung des Chriſtenthums ein 
Plag in der Kirche durchaus nicht mehr vergönnt fein folle. Und Biſchof Draͤſeke, 
der ed an mancher Verkennung feiner amtlihen Stellung, an vielen Mißgeiffen 
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in feinen Anordnungen und Rathgebungen, fo wie an vielen Anftößigkeiten in 
feinem sanzen, demüthig fcheinenden und doch pretiöfen Benehmen nicht hatte 
fehlen laſſen, hatte dabei eine Spmbolgläubigkeit angenommen, die mit feiner 
neuerdings (fünf Fahre nachher) geleifteten Proteft = Unterfchrift im offenbarften 
Widerfprud ſteht. Das Verfahren Draͤſeke's gegen Sintenis fann am umſtaͤnd⸗ 
lichften und genaueften erfehen werden aus D. Paulus’s ‚‚neuem Sophronizon,‘ 
Band 2, Mittheilung 2 und 3. Darmſtadt, bei Leste, 1842. — Im November 
des Jahres 1840 nun war es, daß die bekannte Schrift: „Der Bifchof Dräfeke 
und fein achtjähriges Wirken im preußifhen Staate, von ©. v. C.“ bei Campe 
in Hamburg erfchien, von welcher in Eürzefter Zeit über 20,000 Eremplare ver 
griffen gewefen fein follen. Der Verfaſſer war unbekannt; indefien jegt möchte 
ed wohl eingeräumt werden dürfen, bag, wie man faft allgemein ſogleich muth⸗ 
maßte, derſelbe kein Anderer, ald unfer König war, da man manche feiner gethanen 
Aeuferungen für fi hatte. Diefe Schrift erwarb ihm bei dem ungeheuern 
keſerkreis, ben fie, wie ein Lauffeuer, gewann, in der ganzen Provinz Sachfen 
und weit über deren Grenzen hinaus die allerlebhaftefte Theilnahme. Diele, die 
Alermeiften begrüßten fie als ein wahres Wort zu rechter Zeit und bebauerten 
nur, daß fie nicht hatten behuͤlflich fein Eönnen, aus ihrer Erfahrung, die fie 
ald Augen= und Ohrenzeugen da und dort gemacht hatten, noch mehr Data zu 
der gegebenen Schilderung zu liefern. Bei Andern freilich war das aud) andere. 
Es erfolgten eine Menge von Bertheidigungsfchriften für den Bifhof Dräfele, 
doch die meiften derfelben betrieben ihre beabfichtigte Entfehuldigung und Rechts 
feetigung fo ungefchidt, daß mit Sicherheit zu fagen ift, daß fie den Angefochtenen 
mehr fchadeten, als nügten. Die Schrift: „Auch eine unb zwar die allernoth: 
wendigfte Vertheidigung für den Bifhof Draͤſeke, Leipzig, bei Otto Wigand, 
1841, war in meifterhaft angelegter und ducchgeführter Ironie eine Schuldbes 
laftung für Dräfele aus feinem Verfahren gegen Sintenis, wie er wahrer und 
beißender derfelben nicht hätte überführt werden koͤnnen. Unfer König fecundirte 
dieſer Schrift in farkaftifcher Weife mit „G. v. C., dreißig Fragen, gerichtet an 
alle theotogifche Facultäten, Conſiſtorien und proteftantifche Geiftliche Deutſchlands, 
um deren ruhige und baldige Beantwortung gehorfamft gebeten wird. Leipzig, in 
Commiffion bei 2. Schred 1841,” 16 Seiten. Am intereffanteften aber war 
in dieſer famofen Angelegenheit eine bald folgende dritte Schrift von König: 
„Der Bifhof, feine Freunde und Ih. Tin Büchlein für Proteflanten. Mit 
einem Inhaltsverzeichniſſe. Bon ©. v. C. Leipzig 1841, bei Schred;” 76 
Seiten, — in welcher der von feinen Gegnern auf das Allergehäffigfte und Nies 
drigfte Befudelte diefe der Reihe nad) vornahm und hödyft humoriſtiſch und ſchlagend 
zugleich abfertigte. Hierbei dürfte es aber nothwendig fein, zu verfichern, daß 
umfer König das, was er in Anfehung des Biſchofs Dräfele that, keineswegs aus 
böslichen, wohl gar heimtüudifchen Abfichten und perfönlicher Gereiztheit that, fon= 
dern aus dem ächt patriotifchen Drange, den Schaden möglichft zu mindern ober 
abzuwenden, den ein wirklich oft taßtlofes und verkehrtes Wirken diefes Kirchen 
obern vielfach verurfachte.e Den fonftigen Verdienſten Draͤſeke's und befonders 
dem früher bewährten ausnehmenden Rednertalente beffelden, das nur fpäter meift 
allgemein, in Sonderheit aber bei den Vifitationsreifen in eitler und felbftgefälliger 
Veife zu Bingelnder Wortſpielerei häufig gemißbraucht wurde, — ließ er alle Ge: 
rechtigkeit widerfahren. — Im Jahre 1841 bildete ſich, ebenfalls in Folge des 
Verfahrens Dräfeke'6 gegen Sintenis, der Zufammentritt ber fogenanntgı pro: 
teftantifchen Freunde, und daß dabei unfer König nicht unbetheiligt bleiben wuͤrde, 
das lag In der Natur der Sache. Er wohnte den meiften der immer wachſenden 
Berfammlungen derfelben bei, doch vermied er es, fich als Sprecher viel aufzu⸗ 
werfen, denn obwohl er mit dem Sinn und Streben ber Wadern volllommen 
einverfianden war: fo beforgte er theild, daß die Verfammlungen mit ihrer ſtei⸗ 
genden Frequenz in etwas Ungebührkiches umſchlagen möchten, theils fchienen ihm 
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die Verhandlungen nicht entſchieden und kraͤftig genug herauszucceten und verzu⸗ 
ſchreiten. Er pflegte daher zu den Wortfuͤhrenden zu ſagen: „Wirket Ihr, wie 
Ihr es für gut findet; ich werde auch wirken, wie ich es für gut finde.” Das 
Jahr 1843 brachte nach gehaltener Paufe wieder ein oͤffentliches Zeichen feiner 
Regſamkeit. Es erfchien von ihm in Braunfchweig bet Vieweg als „ein praktiſcher 
Verſuch“ und mit Nennung feines Namens, 93 Seiten ftark: „Die newefle Zeit 
in der evangelifchen Kirche des Preußifchen Staates. Motto: Melius est, wi 
scandalım oriatur, quam veritas relinquatur. St. Berahardus. ” Diefe Schrift 
brachte Höchft intereffante Gegenftände zur Sprache und wies auf manche Mängel 
und Gebrehen ohne alle Berfchleierung muthig und Eräftig hin. Sie mehrte 
abermals die Zahl feiner Freunde. Selbft über das Meer hinüber, nad England, 
gingen Exemplare, und von London aus wurde fie als eine hoͤchſt beachtenswerthe 
Erfheinung der deutfchen Zagesprefie rühmend befprochen. Doc auch feines 
Widerfacher wurden wiederum mehr, indem Viele die Sreifinnigleit und Ruͤck⸗ 
fihtstofigkeit feiner Darftellungen nicht ertragen konnten und bald mehr bald 
weniger fi) verwundet erachteten. Und fo ging es unferm König bei allen feinen 
von jest ab fchnell auf einander folgenden fchriftitellerifhen Leiſtungen. Es wuchs 
fein Ruhm und feine Beliebtheit bei einem ungemein ausgedehnten Publikum 
mit jeder neuen Brofchüre, die er lieferte. Es mehrten ſich aber auch feine Keinde, 
die mit einander mwetteiferten, in unzähligen, den politifchen und Kirchen⸗Zeitungen 
einverleibten Artikeln und in ausdruͤcklichen Gegenſchriften ihre Gift über ihn aus: 
zufchätten. Die folgenden Jahre 1844 und 1845 wurden befonders reich am 
Bekundungen feiner literärifchen Productivität. Zuvoͤrderſt erfchien: „Der Schade 
Joſephs an unfern Landgemeinden. Gefinnungsvoll aber freimüthig aufgebedit 
duch EC. B. König. Motto: Vorwärts! Magdeburg 1844, bei Emil Baenfch ;” 
66 Seiten. Und biefes Schriftchen erlebte in Lürzefter Zrift zwei ſtarke Auflagen. 
Kerner ließ im Intereffe der Guftav:Abolf-Stiftung er ausgehen ‚ein Volksbuch“ 
von 43 Seiten, mit dem Titel: „Guſtav Adolf, König von Schweden. Magde- 
burg, bei Emil Baenſch;“ — und in acht Monaten wurden 12,000 Eremplare 
verkauft. Eben fo erfchien von ihm 1844 in PBraunfchweig bei Vieweg das 
Schriftchen: „Ueber das Bolksfchriftwefen der Gegenwart, ein Sendfchreiben an 
den Profeffor Gersdorf in Altenburg,” und wie er denn. felbft als einer ber 
gewandteften und beliebteften WBolköfchriftfteller anerkannt war, ber es verftand, 
auf das Anziehendfte für Jedermann zu fchreiben: fo hatte er Zug und Recht, 
isder den Mißbrauch zu fprechen, der jegt fo häufig getrieben wird, auch bie aller 
matteften und unfruchtbarften Erzeugniſſe für Volksſchriften auszugeben und unter 
die Leute zu bringen. Noch erfhien von ihm in demfelben Jahre: „Fortſchritt 
unfter Zeit. Don D. Redum. Kine Ertrabeilage zu den Blättern für den Day. 
Hatberftabt, bei Lindequift und Schoͤnrock;“ 16 Seiten; eine Erpectoration, mit 
weicher er bie kraſſe Uebergläubigkeit und die pädagogifhe Taktloſigkeit eines 
Katehigmus von D. Darnifh, der aller Wahrfcheinlichleit nad Dazu beſtimmt 
war, ein allgemeiner Landeskatechismus zu werden, . offen zu Zage ſtellte. In 
Folge der koͤthenſchen Pfingftverfammlung ber proteftantifchen Freunde unb der 
erhobenen bekannten Denunciation bed Prof. Guerike in Dalle ließ er endlich 
noch in eben diefem Jahre erfcheinen: „Der rechte Standpuntt. Ein ruhiges 
Wort in Sachen der proteftantifchen Freunde in Köthen gegen bie Berunglimpfung 
berfelben durch die fogenannte evangelifche Kirchenzeitung und ihren Anhang. 
Motto; Vorwärts! Nicht Luther, nicht Papft. Evangelifche Freiheit. Magdeburg, 
bei Emil Baenfch,” 73 Seiten, und eben fo auch ein zweites Heft von 37 Seiten 
dafelbft mit demfelben Zitel, doch mit dem Motto: Vorwärts! Ohne Kampf kein 
Sieg! Ein drittes, viertes und fünftes Heft ließ er 1845 nachfolgen; erſteres 
bei Emil Baenfh in Magdeburg, die beiden andern, Genfurverhältniffe wegen, 
bei Helbig in Altenburg. Doc, dies fein Auftreten für die Sache der proteſtan⸗ 
tifhen Freunde, mit welchem er biefe hoͤchlich erfreute und ihnen beim geofem 
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Yhkituun bie weſentlichſten Dienfte leiſtete, bewirkte, daß alte und neue Wider: 
ſacher ſich wider ihn erhoben und in maßlofem Grimm wider ihn losbrachen. 
Die Rheinwaldſche allgemeine und mehr noch bie Hengſtenberg'ſche evangelifche 
Sichengeitung wurden die Organe der giftigfien Ausfchüttungen wider ihn, unb 
gegen acht bis zehn befondere Brofhüren fuchten mit ben gemeinflen Ausfällen 
und Gchimpfreden ihn ganz und gar ehrlos zu machen. Indeſſen diefe Abficht 
gelang nicht, fie gelang um fo weniger, als die Bekämpfer allen und jedweden 
Kterärifchen Anfland verlegten, und mit ber Weife, wie fie als Amtögenoffen über 
den Amtsgenoſſen berfielen, ſich allgemein felbft verächtlich machten. Eine befondere 
Birtuofitde im Schimpfen und Kothwerfen, wie etwa auf ben Gaſſen gehört und 
seiehen werden kann, bewährten die Herren Paftoren (!) Sohn in Ampfurth, Pi: 
ſtorius in Säplingen und Mühler in Irrleben, und Titel, wie folgende: — ‚Der 
Pafter König in Anderbeck oder der neue Marfhall ‚Vorwärts,‘ beleuchtet in 
„sefinnungsvollen” Anmerkungen über feinen „rechten Standpunkt.” Gin Rolls: 
buch (t) von G. A. John;“ — ‚Karl Bernhard König, unlutherifcher Paſtor zu 
Anderbeck, gefchlagen mit feinen eigenen Waffen, von H. %. Piſtorius;“ — 
„Wiſſenſchaftliches Armuthszeugniß des unlutherifhen Paſtors König, bes Vor⸗ 
kaͤmpfers der proteftantifchen Freunde zu Köthen, ausgefertigt von ihm feibfl. 
Gruͤndlich und. mit einigem Humor beftätigt von H. A. Piſtorius;“ — „Der 
Anti: König, oder: Feuer, Feuer!! zwifchen der Vernunft und der Offenbarung. 
Eine geiftliche Medizin wider den Vernunft: Koller. Vom Berfaffer des Anti- 
Bretſchneider.“ (J. N. Müller in Irxleben) Erſte Dofis;” — „Saulus ſchnaubt 
noch, oder: er ſetzt ſeinen „rechten Standpunkt” fort. Eine geiſtliche Medizin wider 
ben Bernunft-Roller. Bon demfelben. Zweite, etwas verftärkte Dofis,‘‘ — waren 
allein fchon hinreichend, die Sprache und Sinnesart diefer geiftlihen Herten, bie 
bem geifllichen Stande dergeſtalt wahrhaftig keine Ehre bereitet haben, zu charakte⸗ 
tiſiren. Gluͤcklicherweiſe fehlte es dem wadern König nicht an tüchtigen Ber: 
theibigern, bie denn auch wirklich eben fo zahlreich ſich erhoben und in viel wuͤr⸗ 
digexer Weife feine perfönliche Sache und die Sache der proteftantifchen Freunde 
führten. Er felbft aber hielt es unter feiner Würde, mit Gegnern auf dem - 
literärifchen Kampfplatz zu treten, die theils fich felbft genug richteten, theils von 
Andern hinlaͤnglich zurechtgewiefen waren. Won jegt an und ferner immer weiter 
mehrte ſich oder fein Lörperliches Webelbefinden. Die in fo jugendlichem After 
kbernosamenen Kriegsſtrapazen, bie erlittene Verwundung und hauptfächlic das 
Verbluten dabei, indem er nicht allein mehrere Nächte und Tage unter freiem 
Himmel lag, fondern gegen ſechs Tage ohne Verband blieb, und daß bie endlich 
erlangte ärztliche Behandlung theild zu mangelhaft, theils ohne die nöthige Ruhe 
war, dies Alles hatte feine Sefundheit fo zerrüttet, daß er nie ohne empfindliche 
Nachwehen verblieb. Ein fortwährender Andrang des Blutes zum Derzen bereitete 
ihm eime befchmwerliche Vollheit feiner Bruft, und berfelbe Andrang des Blutes 
sum Kopfe bewirkte ihm nicht allein oft Schwindel und Ohnmacht, fondern gab 
ibm im Allgemeinen ein Anfehen, das von Denen, die ihn nicht näher kannten 
oder ihm übel wollten, gar leicht und gern, ohne allen wahren Grund, gemißdentet 
wurde. Seit vielen Jahren litt er an Schlaflofigkeit und nur fein flarker, reger 
Geiſt wußte diefen Umftand zu benutzen, daß er oft kurz nach der Mitternacht, 
in der Hegel aber um drei oder vier Uhr, an feinen Arbeitstiſch ging und be, 
leſend oder fdhreibend, rezipirend ober produzirend, ſich befchäftigte.e Im Sommer 
des Jahres 1845 überfiel ihn noch eine Deiferkeit, die es ihm unmöglich machte, 
feine kirchlichen Amtsgeſchaͤfte zu verrichten. Seine allefammt ihn hoch ſchaͤtzenden 
näheren und felbft entfernteren Amtsbrüber vereinigten fich gern, feine Stellvertreter 
m werben, und daß diefe feine Amtsgenoffen ihm fo freundlich gefinnt waren, 
war feinem Herzen eben fo wohlthuend, als es die fchönfte und fprechendfie Recht: 
fertigung hinfichtlic, der feindlichen Angriffe Derer abgiebt, die, ohme ihn näher 
oder irgend zu kennen, alle mögliche Schmach über ihn zu bringen fich bemäheten. 
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Die leidige Muße, — denn er betrieb feine Amtsgeſchaͤfte ſtets mir treuem Ülfer 
und zu erfreulihem Segen, — benuste er zu vielem Lefen und Schreiben, und 
daß die erwähnten Hefte feines ‚rechten Standpunktes“ fo raſch auf einander 
folgen tonnten, war eine Frucht davon. So ließ er denn auch erfcheinen bei 
Bieweg in Braunfchweig: „Herr Hengſtenberg, Anno 1845. Motto: Wenn das 
Maß voll ift, fo läuft es über;’ 72 Seiten, und biefe Broſchuͤre bezüchtigte, wie 
Prof. D. Dav. Schulz in Breslau fhon früher, 1839, in der bekannten Schrift: 
„Das Wefen und Zreiben der Berliner evangelifchen Kicchenzeitung,” auch Eräftigft 
gethan hatte, auf eine furchtlofe, fchlagende und, man hätte meinen follen, vers 
nichtende Weife das empörende Unwefen diefer fogenannten Kirchenzeitung, bie 
eher für eine Höllenzettung gelten kann. Aber vergebens. Es find Henaftenberg 
und Gonforten unverbefferlih. Vergebens feift und waͤſcht man Mohren. Der 
gerechte Unwille darüber mochte ihn veranlaflen, pfeudonym auch noch folgen zu 
laſſen: „Bitterwaſſer, verordnet dem nur zu treuen Denaftenberg von D. Redum, 
Altenburg 1846, bei Jul. Helbig.” — Zu Ende des Jahres 1845, am 8. De: 
cember, begab er fi, berzlihft und bringendft gemahnt von vielen treumeinenden 
Freunden, nad Halle, um daſelbſt in dem Klinikum bes Geh. Medizinalraths 
Prof. D. Krukenberg die bisher vergebens geſuchte Befreiung von feinem übers 
handnehmenden Schwindel, feiner Bruftbeflemmung und Heiferkeit zu erlangen. 
Es gewann auch den Anfchein, als ob es befier mit ihm werben würde. Doch 
am 21. März übermannte ihn ein zum zweiten Male und heftiger, ale zuvor, fich 
einftellender bruftentzündender Anfall, der am 23. März feinem thätigen Leben höchft 
beffagenswerth ein Ende machte, nachdem er noch während feines Patienten - Auf: 
enthalte in Halle das Manufcript zu dem Heinen, 68 Seiten ſtarken Heftchen, 
das nun nad) feinem Tode erfchlenen ift: „Zeitbilder in kleinen Rahmen von 
Kart Bernhard König. Motto: Dem Freunde das Herz, dem Feinde die Stirn! 
Altenburg 1846, bei Zul. Helbig,“ zufammengeftelt und an den Verleger ab: 
gegeben hatte. Sein früher Hintritt von der Schaubühne dieſes Lebens, auf 
welcher er fo thatkräftig und fruchtbar gewirkt hatte, gereichte, wie bereits Ein⸗ 
gangs dieſes gefagt worden ift, feinen nicht nach Zaufenden, fonbern nad Millionen 
zu berechnenden Freunden zur fehmerzlichften Erfchütterung, denn Alle, Alle hätten 
wohl gemwünfcht, daß er mit feinem, keine Furcht Eennenden Muthe, mit feinem ſchla⸗ 
genden Wige, mit feiner unwiberftehlichen Gewandtheit und mit feiner fieghaften Kraft 
noch Länger für die Sache bed zeitgemäßen ‚„„Worwärts” in religiöfen, kirchlichen, 
bürgerlichen und reinmenſchlichen Angelegenheiten hätte thätig fein können. An 
Luft und Eifer dazu fehlte es ihm nicht. Seine entfeelte Hülle ward unter der 
allgemeinften Theilnahme und, teog behindernden Regenwetters, in einem wahrhaft 
impofanten Geleite von Bürgern, Predigern, Studenten und Profefforen am Orte 
feines Hinfcheidens zur Ruhe gebracht und! der daſige Oberprebiger Prof. D. Franke 
weihete ihm im Namen aller feiner Freunde und Verehrer nah und fern einen 
eben fo bewegenden als bewegten Nachruf, der demnaͤchſt bei Schwetichte in Halle 
auch im Drud erſchienen if. Eine Sattin, mit der er am 30. April 1820 fich 
verheirathet hatte, und vier Kinder, nämlich zwei Söhne und zwei Töchter, im 
zwar nicht kindhaften, aber doch noch minorennen Jahren, beweinen ben ſchweren 
Beriuft eines Iiebevollen, zärtlichen Gatten und eines treuwaltenden Vaters. Die 
Magdeburgifche Zeitung und der Hallifche Courier ſaͤumten nicht, ihm auch mehrere 
poetifche Nachrufe zu bringen, und wir wollen es uns nicht verfagen, bier wenigſtens 
einen derfelben mitzutheilen, ben der obenerwähnte Paftor Sintenis, der ihm ein 
bankbarer Freund geworden war, und ber kurz zuvor, noch in feinen legten Lebens- 
tagen, ihn mit dem Schriftchen erfreute: „Herr Prediger Guftav Adolph Kämpfe 
in Magdeburg und die Kirchenlehre, oder die kirchliche Mechtgläubigkeit des „Ant- 
wortgebers“ auf Uhlich's Belenntniffe, dargeftellt in Briefen an den Paſtor 8.8. 
König in Anderbed. Leipzig 1846, bei Otto Wigand,” — ihm augenblidtich 
auf die erſte Kunde von feinem Berfcheiden widmete. „Mann des Freimuths, 
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Mann der Wahrheit, Hingefchieden bift denn Du! Dort zu ſchauen vote 
Klarheit, ſchloß Dein Auge hier fih zu. O! wir trauern, weinen, klagen, baß 
Dein Lauf fo fruͤh fih ſchloß! Tauſende tief Leibe tragen, daß Dich traf des 
Zed's Geſchoß. Schnell und weit von Mund zu Munde, über Land und Strom 
und Meer fliegt die herbe Trauerkunde: „König, — König ift niht mehr!” 
Mande zwar fich deſſ auch freuen, daß der Tod Dich hingerafft; denn fie hatten ftets 
zu fcheuen Deines Wortes Schärf’ und Kraft. Doch nicht mögen triumphiren 
fie in fofem Uebermuth: noch das Wort auch Andre führen; Gottes Geiſt nicht 
träge ruht!” — Und, wie feine Gemeinde in Anderbed ihre Trauergefühle öffent: 
fh in der Magdeburger Zeitung über den Verluſt ihres treuen Seelforgers und 
väterlichen Freundes ausſprach, den fie nicht zu feiner Muhefbitte hatte begleiten 
können, weil er diefe nicht in ihrer Mitte gefunden hatte: fo war es feinen Amts: 
gefährten und den Schullehrern im gemeinfamen Diözesverbande eine innige Herzens: 
face, ihm in feiner Kirche eine ausdrückliche Todtenfeier zu halten. Doc, wie 
aufrihtig der wadere König alfo von feinen Freunden in der Mähe und in ber 
gene betrauert ward: fo fehlte, das war vorauszufehen, ed von Seiten feiner 
Seinde und Gegner nicht an mehrern Stimmen, die, nody im Tode ihm Unehre 
ud Schmach zu bereiten, ſich angelegen fein liefen. Das Schamtofefte und 
Verabſcheuungswuͤrdigſte aber war, daß einige Breslauer und Berliner Zeitungs⸗ 
artitel fih fogar unterfingen, feinen Krankheitszufland und die Urſache, warum er 
fh nah Halle in das genannte Klinikum begeben hatte, zu verbächtigen. Der 
Sch. Med.:Rath Prof. D. Krukenberg nahm daher Gelegenheit, in ber Magde⸗ 
burger Zeitung den gehäffigen Hindeutungen zu wiberfprechen und den haͤmiſch 
Verdaͤchtigten zu rechtfertigen, indem er den Krankheits-⸗Beſtand und Verlauf, fo 
wie auch dern Sectiond: Befund Öffentlich zur Kenntnif gab und zugleich Bericht 
erfkattete von dem ruhigen und gelafienen Dinfcheiden des organifch unhellbar 
Gefaͤhrdeten, der feinen Zod mit Beſtimmtheit heranrhden fah. 

So haben wir denn bisher in chronologifcher Reihenfolge "von unferm König 
erzaͤhlt. Es ift aber noch übrig, daß wir auch Einiges hinzufügen, was zur Schil⸗ 
derung feiner Perfönlichkeit und feines Charakters gehört. — König war von 
mittlerer Statur, robuft und corpulent. Ein kurzer Hals aber gab feiner Figur 
dad Anfehen der Gedruͤcktheit. Seine Geſichtszuͤge waren ſcharf markirt, voll Aus: 
druck und Leben. Befonders um feinen Mund fpielte der Ausdrud des Humors 
und des Witzes. Die Lippen waren etwas aufgeworfen; bie gebogene Mafe etwas 
berabhängend ; bie Augen groß und weit aufgethban. Das rechte Auge aber, das, 
wie wir erwaͤhnt haben, in feiner frühen Kindheit verlegt worden war, ermangelte 
sänzlih der Sehkraft, weshalb er denn fiherzend auf etwa bie Rede, daß er zu 
biefem oder jenem doch ein Auge zumachen folle, wohl zu erwiedern pflegte: „Mit 
dem Augeverfchließen ift es bei mir fo eine Sache; wenn ich Ein Auge zumadhe, 
denn bin ich blind.” Diefer Mangel kündigte fid zwar nicht durch die Farbe des 
Augapfels viel auffallend an, aber doch, ohne ihn zu entftellen, durch eine nicht 
genug correfponbirende Richtung mit dem andern Auge. Seine Stirn und fein 
kurz und fchlicht getragenes dunkles Haar war faft immer mit Schweißtropfen bes 
negt, denn er tranfpirirte heftig bei dem erwähnten fortwährenden Wallen feines 

tes. In den legten Jahren feines Lebens ward bei zunehmender Corpulenz 
ihm jede Leibesbewegung zur Laft, und daher kam e6, daß er folche vermied und 
immer fteber faß. Und wenn er allein war, und er es fich befonders bequem zu 
machen fuchte, hatte er die Eigenthümlichkeit, den einft verwundet geweſenen Fuß 
unterzufchlagen und fich darauf zu fegen. — Das Uebrige betreffend, fagen zu 
wollen, daß König ohne alle Schwächen und Zehler und Mängel gewefen fei, das 
fälle uns nicht ein, und wuͤrde er felbft von fich keineswegs gelten laffen. Er 
theilte das gemeinfame Loos menfchlicher Unvolllommenheit, indem nun einmal kein 
Reiner da zu finden ift, wo Alle unrein find; indem wir Alle manniafaltig fehlen 
und mangeln des Ruhms, dem wir haben follten. Aber das bürfen wir breift be: 
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haupten, daß er getcof mit allen Denen ſich meflen Tomnte, bie in allerhand Zei: 
tungsartitein und Schmäbfchriften über ihn herfielen, ihn verbächtigten und be: 
fhuldigten, und des Balkens im eigenen Auge vergaßen, während fie den Splitter 
in des Bruders Auge gewahrten. Die Gründe, die ihn betwogen, ſowohl In feinen 
angeführten zahlreichen Schriften, ale auch in vielen Tageblättern und fonfligen 
pertodifchen Heften meift eine feharfe Geißel bald Über Perfonen, bald uͤber Ber: 
fallenheiten zu ſchwingen und die Verkehrtheiten und Mißgeftakten der Beit ins 
rechte Licht zu flellen, waren jedenfalls edler, als die Beweggründe Vieler, die als 
feine Gegner auftraten und agirten. Er liebte fein Vaterland, für dad er als 
Knabe gefhwärmt und als Juͤngling fein Blut verfprigt hatte und lebenslang einen 
zerruͤtteten Körper mit fi herumtrug. Er lichte fein angeflammtes Königehaus, 
und liebte feine Vaterlandsgenoſſen auf das Treuſte. Nach beftem Ermeſſen ftets 
gemeinnügig zu fein, das war fein raftlofes und unermädetes Streben. Froͤmmelei 
aber und Heuchelei haßte er. Ja, das Pharifäertfum unfrer Zeit, das Muͤcken 
feiget und Kameele verfhludt, das viel Demuth vorgiebt, aber ſtolzer Selbfiver- 
meſſenheit feöhnt, war ihm ein Graͤuel. Er wollte ein lichtvolles, klares, allge: 
mein verfländliches und, was die Hauptfache ift, ein thätiges Chriſtenthum. Derum 
glühete in ihm ein lebendiges Rechtögefähl und er war innigft bereit, einem Jeden 
mit Rath und That behäfflih zu fein, der irgend in Verlegenheit an ihn ſich 
wendete. Und mit raſcher Umficht traf er feicht, was, den Umftänden gemäß, das 
jederzeit Durchgreifendfte und Förderlichfte war. Eigennug und Selbſtſucht kannte 
er nicht. Fa, des irdifchen Befigchums achtete er fo wenig, daß ihm dies gewif: 
fermaßen alö Fehler angerechnet werden muß. Seine erfle Pfarrftelle in Görmar 
hatte ihn in Schulden gebracht, welche die Webernahme der zweiten in Danftebt 
und der dritten in Anderbeck noch bedeutend’ vermehrte, und da bei aller Einfachheit 
feiner 2ebensweife die Ausgaben für feine Familie, namentlich durch die Penfionen 
für feine Söhne, die er auf den Gymnaſien zu Halberfladt und Quedlinburg zu 
unterhalten hatte, ſich mebrten: fo war felbft. das anfehnliche jährliche Einkommen 
in Anberbed nicht im Stande, ihn fehuldenfrei zu machen. Diefe feine finanziel- 
len Verhältniffe find ihm von feinen Widerſachern auch mit nicht geringer Lieblo⸗ 
figkeit verfchiedentlid, zum Vorwurf gemacht worden; indeffen diefe haben entweder 
die Umftände nicht gefannt oder nicht kennen wollen, oder fie haben es ihm zu 
hoch angefchlagen, baß er für's Schägefammeln allerdings zu wenig Sinn hatte. 
Er war mwohlthätig gegen die Armen und bonett bei Ehrenausgaben. In feinem 
Familienleben war er hoͤchſt gemüthlich, obgleich einzuräumen iſt, daß befonders in 
ben letzten Fahren feines Eörperfichen Leidens ihn oft ein gewiſſer Eigenfinn be: 
fhlih, der ihn fogar konnte heftig werden laffen. Doc die Angriffe und Läfle 
rungen feiner Feinde verftimmten ihn nie, am wenigften ließ er einen Unwillen 
barüber den Seinen entgelten. Die beftigften Ausfälle wider ihn hatten fogar die 
Wirkung, daß er fie höchlich belachte, und daß er über fie feinen Wig reichlich 
fprudeln ließ. Wie treu und zärtlich fein Kamilienfinn und die Erkenntlichkeit für 
erfahrenes Wohlthun in ihm war, davon gab auch Beweis bie fortwährende Um 
terhaltung des innigften Verhaͤleniſſes mit feinem einzigen Bruder, der einft fein 
Lebensretter gewefen war, und als Major in Mühlhaufen wohnte, und bie fchmerz: 
liche Trauer, mit welcher er den im Auguft 1843 erfolgten Tod defjefben beklagte. 
Im gefeligen Leben war unfer König fehr heiter und jovial, doch war es ihm 
auch Gewohnheit, oft ftil, in einen Winkel zurädgezogen, ben Beobachter abzu: 
geben und fb Lange in biefer fcheinbaren Abgefchloffenheit zu verbleiben, bis irgend 
ein befonderer Umſtand ihn veranlaßte, vielleicht mic einem lakoniſchen Worte oder 
Sarkasmus hervorzubrechen, und damit zu zeigen, wie aufmerffam und theilneh⸗ 
mend er dennoch gefhaut und gehört hatte. Er war zugänglich fin Jeden, 
und er wußte einen jeden mit feiner Unterhaltung zu feſſeln; doch feine Freund⸗ 
(haft und fein Vertrauen verſchenkte er niche ohne Behutſamkeit. Denen aber, 
benen en feine Kreundfchaft und fein Wohlwollen eimmal zugewandt hatte, war ex 











ee und beharrlicher Freund. Er unterhielt gern einen lebhaften Briefwech⸗ 
und feine Briefe waren allezeit im hoͤchſten Maße intereffant. Sie waren im 
Hegel deu Erguß der heiterfien Laune, und felbft da, wo Ernſtes zu verhan- 
bein war, konnte er es felten unterlaſſen, einen uͤberraſchenden und erfchlitternden 
Scherz mit einzuftreuen. Die Gedanken combinirten fich bei ihm auf das Man 
nigfaltigſte und Leichteſte. Ja, feine Briefe werben feinen Freunden ein theure® 
Vermaͤchtniß bieiben. Die ihn je befuchten, — und die gewonnene und immer 
muchmende Celebritaͤt feines Namens verurfachte es, daß Viele von nah und fern 
feine perfönliche Bebanntfchaft zu erlangen wuͤnſchten und zu ihm famen, — 
werden feine Gaſtfreundſchaft zu ruͤhmen wiſſen und fi mit Freuden der Stun: 
den ober Tage erinnern, bie fie mit Ihm und ben Beinen verlebten. Für em⸗ 
Hangene Mittheilungen, fo wie für Alles, was er in den Zettungen und fonfligen 
Gäriften lad, hatte er ein bewunderungswuͤrdiges Gedaͤchtniß und es fpeicherte ſich 
den dadarch der Stoff zu feinen Iiterarifchen Belprechungen zu immer neuem 
Reichthum bei ihm auf. In feinem manuferiptlichen Nachlaß befinden fi) noch 
vide Dinge, die er su behandeln den Anfang gemacht, und bie er nur darum un: 
vollendet gelaſſen hat, weil immer wieder andere Gegenftände feine Aufmerkſamkeit 
uns Thätigkeit im Anfpruch nahmen, die ihm augenblicklich noch wichtiger ſchienen. 
Vahrſcheinlich wird von feinen Freunden noch ein zweites Heft von „Zeitbildern 
in Heinen Rahmen‘ aus diefem Nachlaß redigire werben, und wir verfprechen uns 
auch von biefen noch viel Intereffantes. Im Ganzen aber gilt von unferm König 
das Wer: „Das Gedaͤchtniß des Gerechten bleibt im Segen.” Ja, die Nach⸗ 
weit wird wielleicht noch mehr, als bie Zeitgenoffenfchaft, erfennen, wer und was 
König geweſen tft, was er gewollt und was er geleiftet bat. 

Sarl der von Arno wurde im Sabre 1777 geboren zu Donaus 
eſchingen, wo fein Water als fürftlich Fürftenbergifher Beamte biente. Der 
Knabe ſollte zu derſelben Laufbahn vorbereitet werben, aber feine Neigung zog ihn 
anderswohin. In der Schule Idffig, war er immer in ber Kaferne und bei ben 
Waffenuͤbungen anzutreffen. Die Eltern wehrten indefien der wachſenden Neigung 
und ſchickten ben Sohn, als er eben das vierzehnte Jahr zuruͤckgelegt hatte, nach 
Salzburg auf die Univerficdt. Hier wurbe es das alte Spiel. Die Berlefungen 
wurden die Mebenfache, bie meiften Stunden des Tags fühte der Umgang mit 
geigefinwten Freunden aus. In diefer Weife verfloffen zwei Jahre, als ploͤtzlich 
de Rrieg mit Frankreich ausbrah. Run war kein Halten mehr. In Schaf: 
haufen waren favonifche Werber für das Regiment Royal allemand, und dorthin 
wanderte Schneider mit mehren Freunden, um ſich anmerben zu laſſen. Er war 
ſechtzehn Jahre alt, als er den Fahneneid leiſtete. Die Träume von der Herr: 
lichkeit des neuen Lebens verflogen ſchnell. Der größte Theil der Angeworbenen 
beſtand aus Lumpengefindel, ans Menfchen, die wiederholt befertirt waren. Zur 
Berhäsung des Ausreißens mußten baher Mittel angewendet werden, die ben ehr: 
lichenden Schneider nicht wenig kraͤnkten. Auf dem ganzen Marſche, der über den 
Getthard, Bellinzona und Lago maggiore nach Arena ging, marfchirten bie Wer⸗ 
ber mie großen Fanghunden vorn und hinten am Zug. Wer nur die leiſeſte 
Miene machte, aus Reihe und Glied zu treten, wurde durch die Bullenbeißer ge: 
est. Diefe Strenge verhinderte nicht, daß ein Komplott zur Befreiung gefchmie: 
bt wurde. Die Sache kam aber heraus, und bie Strenge verboppelte fih. Von 
nun an wurden bie Rekruten zwei und zwei zufammengelnebelt, und in diefem 
Knfınge oereichte Schneider feine erſte Garniſon. Im Feneſtrelle traf er zum 
UbE einem Umiwerfitäcsfveund, den Freiherrn von Laßberg, der fich feiner annahm. 
Gämeider ruͤckte dadurch zum Kadet wor und erhielt bei dem Beginn des Feldzugs 
De Auszeihnung, zu einer Sägerlompagnie vwerfeut zu werden. Nach damaliger 
Eitte bildeten alle Jaͤgerkompagnien ber Armee im Kriege ein befonderes Korps, 
das zu den gefährlichiten Unternehmungen verwendet wurbe und ſtets den Vortrab 
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Feldzuge von 1794— 1796 bewegten fich ausſchließlich in ben Alpen, und für bie 
Jaͤger fand auh im Winter Leine Unterbrechung bes Dienſtes flatt, da fie auf 
Vorpoften im Gebirge blieben, während bie Armee unten die Winterquartiere bezog. 
Im Winter von 1795 hielt die Abtheilung, zu der Schneider gehörte, den Alpen⸗ 
übergang über den Eleinen St. Bernhard befest, auf Kaflanien als einzige Nah⸗ 
zung beichräntt. Das Erfcheinen Bonaparte's machte dieſer erften Kriegsthaͤtigkeit 
des jungen Soldaten ein Ende. Savoyen machte nah den Mieberlagen von 
Milleſimo, Dego u. f. w. feinen Sonderfrieden mit ber Republil, die Armee. wurde 
vermindert und der Ausländer Schneider, der es fchon bis zum Lieutenant gebracht 
batte, einer der Erften verabfchiedet. Won allen Gelbmitteln entblößt, wanderte 
ee ducch die Schweiz der Heimath zu und fand auch dort die fiegreichen Franzoſen. 
Sogleich trat er wieder in Dienft, bei den Deſterreichern, deren Zaͤhigkeit im Be⸗ 
£ampfen der Revolution feiner Sinnesart trefflih zufagte. Seine Dienflleiftungen 
bei dem Beinen Kriege im Schwarzwalde empfahlen ihn, fo daß er eine Anftellung 
als Kadet im niederrheinifchen Freikorps Gruͤn⸗Loudon erhielt und bald darauf 
zum Kähnrich. aufrudte. Seine erſte Waffenthat im Feldzuge 1799 war die Weg- 
nahme einer franzoͤſiſchen Kanonierfhaluppe auf dem Po. Er hatte dazu bios 
dreißig Soldaten und mußte fein Schiff, da es ſtromaufwaͤrts ging, ziehen laſſen. 
Die Bewegung ging fo langfam von flatten, daß bie Franzoſen mit ihren ſechs 
Geſchuͤten das feindliche Boot eine volle Stunde beſchießen konnten. Zum Gtüd 
imponirte ihnen die Sefligkeit ihrer Gegner fo fehr, daß fie in ber Verwirrung zu 
hoch fchoffen und ihr Fahrzeug raͤumten, ehe Schneider mit feiner Handvoll Leute 
ganz heran war. leihen Muth verrieth Schneider bei mehren Ueberfällen. Die 
Eroberung ded Kanonenbootes war unter den Augen des Befehlshabers Grafen Klenau 
geichehen und hatte die Aufmerkſamkeit auf den jugendlichen Helden gelenkt. Schneider 
diente von nun an in ber Nähe bes Generale und wurde zu wichtigen Aufträgen ver: 
wendet, namentlic, zu gefährlichen Kourierritten. Die Kühnheit und die Geſchicklichkeit, 
die er in dieſem Dienfte entwidelte, empfahlen ihn zujwichtigeren Dingen. Die Er: 
folge der Defterreicher und der Ruſſen hatten bie italienifche Bevölkerung ermuthigt. 
Mittelitalien wurde unruhig, Toskana bereitete einen Aufftand vor. Soldaten fanden 
fih in Maffe, Offiziere weniger, und ein Oberbefehlshaber fehlte gaͤnzlich. Ein 
Abgefandter der Stadt Arezzo bat eben den Feldzeugmeifter Baron Kray, den Auf: 
fländifchen einen Anführer zu geben, ald Schneider, von einem Kourierritte heim⸗ 
Eehrend, in das Zimmer trat. „Das tft ganz Ihr Mann, vief der General aus, 
„und er geht gewiß mit.” Schneider dachte nicht baran, fi) zu weigern, und bie 
Reife wurde fofort angetreten. Don der Mitgabe von Truppen konnte keine Rebe 
fein, da man ſich durdy den Feind zu fchleichen hatte, und Schneider mußte daher 
allein gehen. Neunzig Gulden, eine Legitimation für feine Sendung und eine 
Anzahl von Manifeften und Proklamationen, das waren die Waffen, die man ihm 
mitgab, um Toskana von den Franzoſen zu befreien. Es war für bie Reife wit 
Vorficht Alles geordnet, fo daß Schneider gluͤcklich buch die feindlichen Linien kam. 
Auf tostanifhem Boden fammelte ſich fogleich ein eines Heer Kampflufliger, unter 
das ſich manches Geſindel mifchte, wie bei „Olaubensarmeen” immer. Dem Ober: 
befehlshaber in Hoffnung begegnete es daher, in Bibbiena als Abenteurer ange- 
baften zu werben, und ohne die Öfterreichifche Legitimation dürfte ber Feldzug hier 
ein Eldgliches Ende genommen haben. Diefe Unannehmlichkeit gab Schneiber bie 
ſtaͤrkſte Aufforderung, vor allen Dingen auf Sduberung des Heeres und auf 
firenge Mannszucht bedacht zu fein. Das aufgeflandene Arezzo nahm ihn wit 
offenen Armen auf. Er hielt einen völligen Einzug, unter Glodengeläute und 
Kanonendonner, an ber Spige einer Schwabron Dragoner, bie er bereits leidlich 
eingehbt hatte. Die Drganifation des Heeres, die Befeſtigung der Stadt Arezzo, 
die Bereitlung ber feindlichen Intriguen, das: Alles gab im Anfang vollauf zu 
thun. Als Sahnenzeichen wurde ein Muttergottesbild gewählt, mit den Wappen 
von Deflerreih und Toskana darunter. .. Der erſte Angriff, galt. dem wichtigen 





Siena, wo eine Befagung von A00 Franzoſen lag. Schneider nahm die Stadt 
burch Ueberrumpelung mit feinen Dragonern, bie Gitadelle ergab fich fpäter, ob⸗ 
gleich fie gar nicht bedränge worden mar. Die Aufftändifchen fanden dort bie 
erſten eigentlich brauchbaren Geſchuͤtze; bie dahin hatten fie ſich hölzerner Kanonen 
bedient, mit eifernen Reifen ummunden. Florenz echob fih um diefe Zeit felbft. 
Schneider Eonnte dort fhon mit 12,000 vollkommen gehbten Soldaten einziehen 
und fand eine reiche Beute vor.- Die Eroberung von Livorno folgte nach. Man 
nahm dort 50 Kanonen von fchmerem Kaliber, 10 Mörfer, 2000 Zlinten und an- 
dere Rriegövorräthe. Ein reicher Fang wurde noch nach ber Einnahme. gemadıt. 
Fünf franzöfifche Zahrzeuge, mit 800 Dann und 50 Kanonen, liefen in deu 
Hafen von Livorno ein, von defien Belegung durch die Feinde fie nichts mußten. 
Sie fielen ohne Widerftand in Schneiders Hände. Eins diefee Fahrzeuge hatte 
eine Ladung Eoflbarer Gemälde, welche bie Franzoſen im Römifchen und Neapo: 
litaniſchen zufammengeraubt hatten. Das ganze Herzogthum war binnen vier 
Wochen befreit worden, und jest war eine Maffe von 30,000 Streitern beiſam⸗ 
men. Diefer Erfolg. brachte dem General Schneider bie ſchmeiche lhafteſt⸗ Aner⸗ 
kennung von Seiten der Oberbefehlshaber Kray und Suwarow. Seine Geſund⸗ 
heit hatte indeſſen ſehr gelitten. Tag und Nacht beſchaͤftigt, faſt immer zu Pferde 
in groͤßter Eile von Ort zu Ort ſich begebend, dabei unaufhoͤrlich in einer großen 
geiſtigen Spannung, ſchwoll er am ganzen Koͤrper auf und warf Blut aus. 
Dieſer Koͤrperzuſtand hielt den unermuͤdlichen Offizier nicht ab, ſeine Pflichten im 
ausgedehnteſten Maßſtabe zu erfuͤllen. Nachdem Toskana befreit war, galt e6 dem 
Kirchenſtaat. Perugia, der Dauptfig des ftalienifchen Sakobinismus, follte zuerft 
erobert werden, und Schneider war es, dem man biefe Aufgabe zuwies. Noch 
immer krank, eilte er mit Kourierpferden nach Arezzo, um bie Vorbereitungen zu 
kitm. Dort fammelte er in Eurzer Zeit 12,000 Mann, Milizen aus Areszo, Cor⸗ 
tona, dem Chiana⸗Thal und einige kaiſerlich⸗ Truppen, nebſt zwolf Geſchuͤtzen. 
Am 28, Juli 1799 war Perugia von 6000 Mann eingefchloffen. Auf die Ar: 
tere, Die bei Belagerungen in der Regel die Hauptwaffe bildet, war wenig zu 
zählen, benn es fehlte fehr an Munition. Man mußte daher flürmen, eine 
fhrsierige Aufgabe gegenüber einer feiten, mit Ringmauern und Gitadelle verfehenen 
und von 3600 Mann vertheidigten Stadt. Der Sturm, der am 1. Auguſt 
unternommen wurde, mißlang. Die Aretiner, von Schneider perſoͤnlich geleitet, 
drangen zwar bis zum Rathhaufe vor, wurden nun aber, von den Dächern herab, 
aus allen Fenſtern und Kellerlöchern von einem fo wüthenden Feuer begrüßt, daß 
fie nach ſtarkem Verluft die Stadt räumen mußten. Dennoch ergab ſich die Stadt 
fhon zwei Zage fpäter, da die Konfervativen, wie man jest fagen würde, die 
Oberhand gewonnen hatten. Später ſtreckte auch die franzöfifche Beſatzung im 
Sort die Waffen. Ein Entfagheer war während ber Belagerung zuruͤckgeſchlagen 
worden. Im Auguft erfolgte noch die Einnahme von Civita Caſtellana. Die 
Operationen der Aretiner unter Schneider fallen mit ben großen Zruppenbewegungen 
zuſammen. Bom Süden nahten die aufgeflandenen Neapolitaner, von Engländern, 
Rufen und Türken unterfilgt, vom Norden zogen bie Oeſterreicher und Schneiders 
Ronnfchaften herbei. Das gemeinfchaftlihe Ziel war Rom, wo General Garnier 
mit einer angemefienen Befagung ſich noch hielt. Die Uebermacht ber Verbündeten 
war inbeffen 5 ah, daß. der tapfere Franzoſe nach einigen ungünftigen Gefechten. 

. Oktober war ber ganze Kirchenflaat von ben Franzofen ge: 
raͤnmt, und nn — zur Entwaffnung der kleinen Staͤdte und des flachen 
Bandes ſchreiten. Inzwiſchen hatten die Schladhten von Piacenza und Novi bas 
Schickſal Italiens entfchieben. Die Aretiner warm nun nicht mehr nöthig, und 
Schneider erhielt Befehl, fein Heer auseinander gehen zu laflen. . Er hatte in vier 
Monaten feche Städte und Zeitungen erobert, mehre Batterien bergeftellt, 1200 
Reiter, 4000 Mann Fußvolk neu gekleidet und bewaffnet, im Ganzen 45,000 
Milizen befehlig. Und in dieſer schen, fanatifchen Menge hatte er nicht allein 
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die Mannszucht erhalten, er hatte fie auch zur Menfchiichdeit, zur Schonung vn 
überwundene Feinde vermocht. Der Beneral ber Aretiner trat wieder 
Fahnrich zur Arme. Die Dienſtrückſichten durften uicht vernuchiäffigt — 
und Die ganze Belohnung, die Schneider zu Theil wurde, beſchraͤnkte ſſich —* 
darauf, daß man ihn zum Kapitainlieutenant ernaunte. Nach Deutſchland ver⸗ 
fegt, war ee nicht ſo gluͤcklich. Allerdings ordnete er ben Laudſturm bei Breis⸗ 
gaues und befehligte ſpaͤter ein Streifkorps in Baiern, aber bei dem vaſchen Vor⸗ 
rucken ber Franzoſen unser Moreau vermochte er nichts Großes — 
1805 wurde ihm der Auftrag, in Kaͤrnthen den Ruͤckzug ber Deſterreicher mie 
300 Mann zu beiden, und er zeigte bier eben fo viel Ausdauer, als Muth und 
Geſchicklichkeit. Sein größter Dienft befand darin, daß er einen Geſchuͤtpack 
von 52 Kanonen, ber vergeſſen geweſen zu fein fcheint, beſpannte und gluͤcktich 
rettete. Nach dem Frieden wurde er zum Major im Mroler⸗ Jaͤger⸗Regkment 
ernannt, erhielt das itterkseu; des Marla⸗Thereſien⸗Ordens and ben X 

mit dem Prädikat von Arno, zur Crinnerung an feine Thaͤtigkeit im Toskaniſchen. 
Im Feldzuge von 1809 wirkte ee mit gu dem slorreichen Erfolge bei Aspern. 
Als Deſterreich "1813 den Krieg erllärte, war Schneider zum Obrifllientenant auf⸗ 
geruͤckt. In der Schlacht bei Dresden erbat er ſich mit feinem Bataillon Lie 
Eye, die vor dem Moſchinsky ſchen Barten Legende Verſchanzung ſtuͤrmen zu 
drfen. „Kaum hatte er die Bewilligung des Fürſten Lichtenftein schalten, is 
er fi am die Gpige feines Batalllons fegte und daſſelbe unter dem heftigſten 
Kartaͤtſchen⸗ und Kleingewehrfeuer der WBertheidiger raſch und muthig verfuͤhrte. 
Ehe man fich's verſah, waren Die Patliſaded umgehauen oder weggeriſſen, unb bie 
Bruſtwehr im erſten Anlauf erſtaͤrmt. Schneider, von vier feiner Jaͤger gefolgt, 
war der Erſte auf dem Parapet, als er dort eine Kartaͤtſchenkugel in den Ober⸗ 
ſchenkel erhielt und im die Arme der Umſtehenden ſank. Aber bie Stimme ihres 
ſchwer verwundeten Befehlshabers munterte bie tapfern Jaͤger unaufhoͤrlich mb 
in hohem Grade auf. Die Beſatzung ber Schanze wurde cheils niledergemacht, 
theils verjagt, und bie ſeche Geſchuͤte waren erobert. Unter dem heſtigſten feuer 
aus dem nahen Garten und ben mehrmallgen Berſuchen des Feindes um bem 
Wiederbefig der Werfhanzung behauptete fi Schneider brei Stunden lang wit 
einer Geiſtesgegenwart, bie um fo höhere Anerkennung verbient, als ihm feine 
ſchwere Wund unfägliche Schmerzen verurſachte und er ſich durchen⸗ nicht gm 
erheben vermochte, ſomit veährend diefer ganzen Reit auf dem Bauket lag, ober, 
von einigen Leuten umterfikst, an der innen Bruſtwehrboͤſchung lehnte“ (Defter. 
milit. Zeitſchrift, Jahrgang 1846, Deft 6). Die bei Dresden erhaltene Wande 
hinderte ihn, am den Zeldzügen won 1813, 1814 und 1815 feruer Theil zu nehmen. 
Im Sahre 1821, bei dem kurzen Feldzuge nach Neapel, befehligte ex ben Vortrab 
der Divifion Walmoden, die den linken Flügel bes Deeres bildete. Heldenthaten 
gab es hier nicht zu verrichten, dach wußte ſich Schneider auf andere Art verdient 
zu machen, buch die Bilde, die er in ber Provinz Salerno als Militairhefehlähaber 
walten ieh. Er trug dadurch zur Beſchwichtigung der Gaͤhrung nicht wenig bei. 
Sen übriges Reben verfioß in ber Einförmigkeit des Friedens. 1825 ruͤckte er 
zum Generatmator auf, 1832 zum Feldmarſchalllieutenant und Disifionair in Prag, 
1634 wurde er zweiter Inhaber des Regiments Erzherzog Ludwig, 1886 General⸗ 
fommandant von Linz, 1838 Geheimer Kath. In Linz verfloften ihm bie letzten 
Jahre feines Lebens, und er ach «ben dba am 16. Ianuar 1846. — 

von Arno war feit 1805 verheirathet und hinterläßt drei Söhne, die ſaͤmmtlich 
dem Öfterreichifchen Heer angehören. Er Hat in zehn Feldguͤgen gefochten, ſieben 
zum Theil ſchwere Wunden empfangen und ſtets bie unzweideutigſten Peoben 
kalter Befonnendeit und muthvoller Ausbamer gegeben. Flir bie Ausbildung ber 
Truppen im Frieden iſt Durch ihn viel gefchehen. 
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Schleswig-Bolktein und Lauenburg *). I. Geſchichte. Schleswig: 
Holſtein wird ber Laͤnge nach gegen Dften und Welten vom Meer begrenzt. Die 
füdliche Grenze bilden Elbe und Bille, die nördliche nad Juͤtland zu Koͤnigsau 
und Schottburgau. Das ganze Gebiet hat 317 Geviertmeilen, wovon 164 auf 
Schleswig, 158 auf Holftein kommen. Die Bevölkerung, Sahfen, tiefen, 
Dittmarfer und im nördlichen Schleswig Dänen, betrug nad der im Jahre 1835 
vorgenommenen Zählung 773,788 Einwohner, in Holftein 435,596, in Schleswig 
338,192. Der bei weitem größte Theil des Gebiets liegt auf dem Feftlande, nur 
Schleswig hat einige Inſeln. Das Land ift eben, an der Nordfee am niebrigften, 
an der Oſtſee huͤgelig. Die beiden Küften, die aus fettem Marſchland beftehen, 
And fruchtbar, im Innern herrſchen Haideftrihe vor. Sin Zahlen berechnet be- 
trägt in Schleswig das Marfchland 18 Geviertmeilen, das angebaute Geeft: 
(Haide:) Land 89, die Haide 28, der Holzgrund 71/,, das Moorland 14. In 
Holflein nimmt dad Marfchland 201/, Geviertmeilen ein, die Haide 14, ber Holzs 
grund 8, das Aderland 85. Große Städte fehlen ben Herzogthuͤmern, kleinere 
Drtihaften mit Stabtrehten hat Schleswig 13, Holftein 14. Dafür giebt es 
vide Flecken von beträdhtliher Größe, einige mit 8000 und mehr Einwohnern. 
Srüher vermittelte Lübe den Verkehr, jegt ift Hamburg an deſſen Stelle getreten. 

Sn den früheften Zeiten ber Gefchichte bildeten Angeln und Sachſen die 
Bevoͤlkerung Schleswig = Holfteins und wahrſcheinlich aud der ganzen Halbinfel. 
Nach der Ueberfiedlung der Hauptftämme nad) England wanderten Dänen in 
Schleswig ein, und es entftand dort eine gemifchte Bevoͤlkerung, während die 
Sachſen in Holftein ungeftört blieben. Diefe erlagen mit ihrem ganzen Stamm 
dem Schwerte Karld des Großen, wurden durch Anfchar befehrt und von Ludwig 
dem Frommen bem Erzbisthbum Hamburg beigegeben. Heinrich 1. ſteckte bie 
Grenze weiter, von der Eider bis zur Schlei, indem er die Markgraffchaft 
Ehleswig gründete. In der Folgezeit ging die Markgraffchaft während ber 
wuͤſten Kämpfe mit ben Slawen dem Reich wieder verloren und mwurbe ein bä= 
nifches Lehn. Schleswig und Holftein waren nun längere Zeit getrennt. In 
Holftein herrſchten bis 1106 die fächfifchen Herzöge aus dem Haufe der Billungen. 
Als im genannten Jahre das berühmfe Gefchlecht ausftarb, trat der fpätere Kaifer 
Lothar von Shpplingenburg in deffen Rechte. Diefer belehnte den Grafen Adolf 
von Schauenburg damit, deſſen Gefchlecht während des ganzen Mittelalters in 
Helftein herrfchend blieb. Der Sohn des erften Schauenburgerd eroberte das 


*) Eine Srörterung über das Recht der Erbfolge in den deutſchen Herzogihümern Däne- 
marks fand bereits in diefen Blättern Aufnahme cd Band I. ©. 138 in. Inzwiſchen tft 
bie Stage durch den ,, offenen Brief‘ in eine neue Phafe getreten, die wichtig gem ift, um 
ernft ins Auge gi werden zu müflen. Zum befferen Berfländnig wurde der Darlegung ber 
segenwärtigen Sachlage ein geichichtlicher Ueberblick vorangeſtellt. Are" d. Red 
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ſlawiſche Wagrien, empfing es in Lehn und germanifirte es durch Anbauer, bie 
zum Theil aus Holftein, zum Theil aus Holland und Flamland kamen. Im 
Wagrien bildete ſich auch die erſte Lehnsherrfhaft aus, die für bie Hinterſaſſen 
zur Hoͤrigkeit wurde. Der dritte Graf, Adolf IV., führte Keieg mit Dänemark, 
ſtritt unglüdlih und kam in die Gefangenfchaft, fein Land in ben Befig der 
Dänen. Sechs und zwanzig Sahre dauerte diefe Herrſchaft. Die Befreiung 
erfolgte durch bie große Schlacht von Bornhöved (23. Juni 1227), in der Graf 
Wolf IV. von Kolftein, Graf Heinrih von Schwerin, Herzog Albert von Sachſen, 
der Erzbifchof von Bremen und die Lühbeder unter Alerander Salzwedel König 
MWaldemar II. von Dänemark gänzlich fchlugen. Die Schauenburger famen nun 
wieder in den Befig des Landes und behaupteten fih. Die Gefchichte det nächften 
Zeit ift ohne Intereſſe. Mit den Söhnen Abolfs IV. begannen die Theilungen 
und wurden bis zu dem Grade fortgefegt, daß es im vierzehnten Jahrhundert 
Mebenlinien gab, die nicht mehr befaßen, als eine Stadt oder ein Dorf. — 
Schleswig war in ber früheften Zeit ein perfönliches Kehn, das nur darum eine 
gewiſſe Selbftftändigkeit behauptete, weil bie-Kämpfe mit den Slawen und Sachſen 
einen eigenen Herrfcher nöthig machten. Nah dem Tode König Adels (1252) 
wurde Schleswig als wirkliches Fahnenlehn feldftftändig, da der aͤlteſte Sohn bes 
Erſchlagenen, von den Dänen bei der Königswahl übergangen, in Schleswig fich 
behauptete und von König Chriftoph I. die Belehnung mit ber Fahne ertrogte. 
Unter den vielen Berfuchen der dänifchen Könige, das Land einzuziehen, wurde 
einer durch feine Folgen fehr wichtig. Als König Chriftoph II. dem unmündigen 
Maldemar V. Schleswig zu entreißen firebte, nahm fid) Graf Gerhard der Große 
von Holftein des Bedrohten an, befiegte die Daͤnen und gewann zulegt dad ganze 
Reich. Durch Graf Gerhard auf den Thron gefest, ftellte Waldemar die berühmte 
constitutio Waldemariana aus, eine Urkunde, in der gefagt tft, Schleswig folle 
nie wieder mit ber Krone Dänemark fo vereinigt werden, baß ein Herr fei über 
beide. 1350 mußte Waldemar der Krone entfagen und übernahm das Herzog: 
thum Schleswig, allein das rechtliche Verhältniß wurde dadurch nicht geändert. 
Nach dem Ausfterben der Linie Waldemars fiel Schleswig vertragsmäßig an die 
- Söhne des Grafen Gerhard zurüd (1375). Die Dänen machten Schwierigkeiten 
mit der Belehnung, Eonnten ſich aber zulegt nicht weigern. Königin Margaretha 
ertheilte im Jahre 1386 die Belehnung, wodurd Schleswig : Holftein neuerdings 
zu einem Ganzen wurde. König Erich wollte dann wieder Schleswig abreißen 
und erregte biutige Kriege, in denen den Deutfchen ber Sieg blieb. Graf 
Adolf VIII., der aus diefem Kampfe ald Sieger hervorging, war ber leute feiner 
Linie. Bon dem Stamm waren noch Abkömmlinge da, und an dieſe hätte 
Schleswig : Holftein rechtlicher Weife fallen follen. Graf Adolf felbft hatte dem 
in feinen legten Jahren entgegen gewirkt. Für feinen Neffen Chriftian von 
Dldenburg eingenommen, batte er biefem die dänifche Königskrone verfchafft und 
gänzlich verfäumt, die Rechte feiner Stammgenoffen auf Schleswig: Holftein fichern 
zu laffen. Nach feinem Tode bildete ſich in den Herzogthuͤmern eine Partei für 
den danifchen König. Diefe machte geltend, daß von König Chriftian neue An⸗ 
fprüche auf Schleswig erhoben werden würden, daß abermals ein Krieg in Aus: 
fiht ftehe, daß man diefen vermeiden könne, wenn man ben König zum Herzog 
wähle. Auf diefe Weiſe bleibe die Vereinigung Schleswig-Holſteins gefichert, die 
Serbfiftändigkeit der Herzogthümer laſſe fih duch Verträge wahren. König 
Chriftian erhob wirklih als Schwefterfohn des legten Herzogs Erbanſpruͤche auf 
Schleswig, eine Theilung des Landes ſchien nur um den Preis eines Kriegs ver- 
mieden werden zu Eönnen, und fo wuchs denn Die dänifche Partei immer mehr 
an. Die Warnung der Hanfeftädte, die Stimme der Patrioten blieb unbeachtet. 
Man übereilte die Wahl, ließ fie vornehmen, ehe die Kandftände vollzählig ver- 
fammelt waren, und gewann auf dieſe Weife die Stimmen für Chriltian I. 
(März 1460). Man opferte, um mit Dahlmanns Worten zu reden, den. alt 
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gewohnten Segen eines fichtbaren Fuͤrſten gegen einen feltenen Befucher auf, ber 
mit leeren Taſchen kam, um mit vollen bavonzugehen, verwandelte einen fich 
genügenden unabhängigen Boden, den Sünftling zweier Meere und eines aus 
dem Herzen von Deutfchland dringenden Stromes in ein Nebenland, in ein Opfer 
fremdartiger Strebungen. Man drängte Hamburg, bie wichtigfte Stadt des 
Landes, welche während bes legten Kampfes ein lebendiges Gemeingefühl für 
Schleswig-Holftein aus freier Wahl mit dem Blute feiner Bürger bethätigt hatte, 
jest dahin, diefelben Wege zur Neichsfreiheit wie Lübel zu fuhen; das zweite 
Auge des Landes fchloß fi) zu. Uebrigens geftand König Chriftian alle Kor- 
derungen feiner deutfchen Landestheile zu. Schlesreig = Holftein follte auf immer 
vereint und von Dänemark unabhängig bleiben. Der König erkannte an, er ver: 
danke die Herzogskrone nicht feiner Eigenfchaft ale König von Dänemark, fondern 
der freien Wahl der Stände, er verzichtete auf alle perfönlichen Erbrechte, fo daß 
die Stände nach feinem Tode unter feinen Kindern und Nachkommen frei wählen 
Eönnten, und gab das wichtige Verfprechen, daß bie beiden Herzogthümer ewig 
beifammen bleiben follten ungetheilt (dat fe bliven ewich tofamende ungebelt). 
In Folge der Unabhängigkeit von Dänemark wurde beftimmt, daß die Deutfchen 
an den auswärtigen Kriegen Dänemarks nicht Theil nehmen, vor kein ausmärtiges 
Gericht geftellt werden follten, daß die Regierung nur Cingebornen anvertraut 
werben würbe. Die Vereinigung Schleswig-Holfteindg und Dänemarks unter dem: 
felben Herrfcher gründet ſich mithin auf einen Staatsvertrag, von einer Inkor⸗ 
poration Holfteine und Schleswigs kann keine Rede fein. Das ben Ständen 
Schieswig : Holfteins eingeräumte Wahlrecht giebt diefer Verbindung unter dem⸗ 
felben Herrſcher fogar eine fehr mißlihe Natur. Die Stände brauchten nur einen 
andern Nachkommen des Königs zu wählen, als denjenigen, ber auf dem dbänifchen 
Throne faß, und die Verbindung war von felbft gelöft. Um dies‘ wo möglich 
zu verhüten, fchloß im Jahre 1466 der bdanifche Reichsrath mit dem u 
von Scleswig-Holftein einen Vergleih: „Wenn König Chriftian nur einen Sohn 
binterließe, würden beide Theile, Dänemark und die Derzogthümer, denfelben zu 
ihrem Regenten wählen; ftürbe dagegen der König kinderlos oder mit Hinter⸗ 
laffung mehrer Söhne, dann follten die Räthe beider Länder, Dänemarks und 
Schleswig:Holfteins, ſich gemeinfam berathen, ob es beffer fei, einen gemeinfamen 
Herrn zu wählen oder jedes Land einen befondern; jedenfalls aber folle feines 
von beiden Landen einfeitig zur Wahl fhreiten. Die Verfaſſungen beider Länder 
ſollten beſchworen und verbürgt fein, Streitigkeiten und Fehden berfelben durch 
Berftändigung dee Räthe friedlich gefchlichtet werden.” König Chriftian hinterließ 
zwei Söhne, und Schleswig: Holitein Eonnte nun ‚von Dänemark fi trennen, 
wenn es einen Andern wählte, als das Inſelreich. So war aud die Abficht, 
denn man hatte mit dem bdänifchen Königshaufe fchlehte Erfahrungen gemadıt, 
namentlih mit König Chriftian, deffen Verfaffungsverlegungen, Bebrüdungen und 
Erprefiungen über alles Maß hinausgegangen waren. Man war in den Herzog- 
thuͤmern feft entfchloffen, einen andern Prinzen zu wählen, als bie Dänen, und 
wollte fi) für den jüngeren Bruder enticheiden, da in Dänemark der ältere Prinz 
die meifte Ausficht hatte. In Dänemark fuhte man die Trennung nad) Kräften 
zu verhindern und tnüpfte Unterhandlungen an, bie anderthalb Jahre erfolglos 
fortdauerten. Endlih nahmen die Stände Schleswig: Holfteins den Borfchlag 
der Dänen an und wählten beide Prinzen. Das Borhandenfein von zwei 
Herrſchern that ber Einheit Schleswig: Holfteins nicht etwa Eintrag. Die Theilung 
geſchah nicht fo, dag Schleswig dem einen Bruder zugeriefen wäre und Holftein 
bem andern, fondern nad) dem Ertrage der Städte und Aemter. Die Landtage 
blieben gemeinfchaftlihd. Der despotifche Chriftian TI. machte den Verſuch, bie 
Nebenlinie in ein Vaſallenverhaͤltniß zu fi zu bringen. Er hatte wirklih von 
Kart V. das Recht zugefpeochen erhalten, die Nebenlinie mit ihrem Antheil zu 
belehnen, als in Dänemark der Aufftand ausbrach, durch den er bi Krone verlor, 
Li 
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Unter feinem Nachfolger Friedrich J. kamen bie Herzogthuͤmer wieber ungetbeift 
zufammen. Wie Chriftian I. auf bie unteren Stände ſich geſtuͤtzt hatte, fo be⸗ 
guͤnſtigte Friedrich I. Prälaten und Ritterfchaft, deren Privilegien auf Koften bes 
Landes vermehrt wurden. Während ber fonft Löblichen Regierung breitete fich bie 
Meformation im Lande aus, und es verfhwanden bie Kläfter bis auf vier Nonnen- 
öfter — in Holſtein, eins in Schleswig), die ſich der Adel zur Verſorgung 
unverehlichter Toͤchter vorbehielt und bis auf den heutigen Tag behauptet hat. 
Chriſtian III. knuͤpfte das Band zwiſchen Dänemark und den Herzogthuͤmern wieder 
enger, indem er einen Vertrag zu Stande brachte, durch ben bie beiden Landes⸗ 
theile fich verfprachen, daß fie ihre Streitigkeiten durch Schiedsrichter ſchlichten 
und fih in Kriegen gegenfeitig unterflügen wollten. Ungluͤcklicher Meife theilte 
König Friedrich II. roieder, und es entftanden durch ihn drei Landestheile, der Bönigliche 
oder fonderburgifche, der haderslebenſche und ber gottorpifche. Auch jett biich 
es dabei, daß die Landtage Schleswig = Holfteins von allen drei Kürften gemein- 
fhaftlid berufen wurden, wie eben fo einige Hoheitsrechte umgetheilt ausgeüͤbt 
werden follten. In bie Regierungszeit bes Nachfolgers Friedrichs II. faͤllt Die 
Eroberung des bäuerlichen Sreiftaats Dittmarfhen. Bis dahin hatten fi bie 
freien Bauern der Ritterſchaft der Nachbarländer erwehrt, ſelbſt Graf Gerhard 
ben Großen abgewehrt und im Jahre 1500 bei Deramingftebt einen großen Gieg 
gewonnen. Im Sommer von 1559 unterlagen fie aber den weit überlegenen 
Streitkräften, die ber hoffteinifche Feldmarſchall Johann Ranzau berbeiführte und 
wurden mit Beibehaltung ihrer meiſten Freiheiten und ihrer Gemeineverfaffung 
Holſtein einverleibt. Fuͤnf Jahre nach dieſem Siege einigten fich die drei hol- 
ſteiniſchen Fuͤrſten über eine beffere Ordnung ber Landesregierung und festen feſt, 
daß jeder ein Jahr lang nach ber Meihenfolge, über die das Loos entſchied, bie 
hoͤchfte Regierung führen ſolle. Durch das Ausfterben des Haderslebenſchen 
Stammes wurden bie regierenden Linien auf zwei befhränft, bie königliche und 
gottdepifche. Beide flrebten danach, das Wahlrecht abzufchaffen und bie Krone 
erblich zu machen. Der Herzog Johann Adolf von Gottorp erreichte dieſes Ziei 
zuerſt mit Zuſtimmung ber Lanbflände, die Bönigliche Linie etwas fpäter. Beide 
Linien lebten fehr häufig in Unfrieden. Die Eleineren faft unaufhörlichen Zwiſtig⸗ 
keiten Eönnen ale unerheblich uͤbergangen woͤrden. Ernſtere Kämpfe erfolgten im 
fiebzehnten Jahrhundert, zuerfl im breißigjährigen Kriege, ald Herzog Friedrich IH. 
von Gotterp nah der Schlaht von Lutter am Barenberge mit dem koͤniglichen 
Antheil fich belchnen ließ und deswegen von Chrifttan IV. befehder wurde. Bei 
ben fpäteren Kaͤmpfen zwifhen Schweden und Dänemark ftellte fich das Haus 
Gottorp ſtets auf die Seite bes erfteren und erlangte große Vortheile. Der 
riedensſchluß von 1660 brachte eine Vermehrung des gottorpifchen Antheils in 
chleswig, und bei dem Regierungsantritt Chriftian Albrechts wurde durch ſchwe⸗ 
difche Unterflügung erreicht, dab das Lehnsverhaͤltniß Schleöwige nunmehr auch 
rechtlich aufhörte, nachdem es thatfachlich IÄngft nicht mehr beftanden hatte. Die 
Sondesverfaffung verkünsmerte in dieſer Zeit unter den fortwährenden Kimpfen 
ber Fürften, die bis in die zwanziger Jahre des naͤchſten Jahrhunderts hinauf: 
veihen. 1711 wurden bie Landftände der Herzogthuͤmer, Prälaten und Bitter 
allein, zum legten Male berufen, und zwar von Goͤrz, dem talentvollen Miniſter 
des Koadjutors Chriftian Augufl. Die Parteinahme dieſes Mannes für Kaul IH. 
wurde Unglüd des Landes. Der Schwede Steenbod flüchtete, nachdem er Altona 
ſchaͤndlicher Weiſe niedergebrannt hatte, nad) Tönning und mußte ſich dost ergeben. 
Aus feinen Papieren ergab fich, daß der Koadjutor ihn insgeheim unterſtutzt hatte, 
und Dies benugte der dänifche König als Vorwand, ben Herzog zu verjagen und 
Schleswig wie ein verwirktes Lehn zu betrachten. Frankreich und England ge: 
währleifteten im Frieden von Friedrichsburg diefen Beſit. Die ſtaatsrechtliche 
Bedeutung biefer angeblichen daͤniſchen Inkorporation wurde bereits in dieſen Blaͤttern 
gewäürbigt (f. den Art.: Die Erbfolge in Schlesmig⸗Holſtein, B. 1. S. 140 #e.). - 





Schleswig Volſtein und Lauenburg. 197 


Um in biefer für uns fo hochwichtigen Sache auch noch ein anderes, kompetenteres 
Urthell gu geben, möge hier die Darftellung des Profefjors Ludwig Haͤußer folgen, 
die auf ben umfaſſenden Deduktionen eines Lornfen, Falk, Dahlmann und Sammer 
beruht (Schleswig: Holftein, Dänemark und Deutfchland. Kurze Darftellung ihres 
geſchichtlichen Verhaͤltniſſes. Bon Ludwig Häußer. Heidelberg 1846). „Ein Patent 
vom 22. Auguft 1721 forderte die Huldigung von den Bewohnern bes gottorpfchen 
Antheild; „denn,“ hieß es, „in Folge der Verträge mit Schweden und ber Buͤrg⸗ 
[haft der vermittelnden Mächte ift uns die ewige und ruhige Beſitzung und Mes 
herrſchung des ganzen Derzogthums Schleswig und folglich auch des zuvor ges 
weſenen fürfllichen Antheils verfichert morden und wir find ſolchem nach ent 
(offen, felbigen Antheil mit dem unfrigen zu vereinigen. Das Patent ferberte 
bie Einwohner auf, fich des Eides der Treue gegen das gottorpfhe Haus zu 
entfchlagen und flatt deſſen ſich unter die Lönigliche ‚‚fouveraine und alleinige 
Erb: und Landesregierung‘ Friedrich zu bringen. Es follte, wie es hieß, ber 
„gewoͤhnliche Erbhuldigungseid in behöriger Korm geleiftet werden‘ und bie Eins 
wohner ſchwoͤren: „dem König und feinen Erbnachfolgern nah der Richtſchnur 
bed Königägefegee treu und geborfam fein zu wollen.” So fuhte Dänemark 
mit einem Federſtrich die rechtmäßige Regierung, bie Erbfolgeordnung, die Landes: 
verfafjung umzuſtoßen, das banifche Koͤnigsgeſetz einzubrängen, Schleswig von 
Holflein loszureißen und die männlichen Linien des oldenburgifchen Haufes Ihres 
Erbrehts zu dberauben. Es war der Berfuch eines Gewaltſtreichs, ber nur al 
Gewaltſtreich etwas galt, der rechtlich nie anerkannt ward. Denn felbft 
wenn es zugeftanden werden koͤnnte, das gottorpfche Schleswig fei als eroberte® 
Land von Dänemark einverleibt und nach daͤniſchem Koͤnigsrecht befegt worden, 
ſelbſt dann gälte dies Fauſtrecht nur für das gottorpfche Schleswig, ber koͤnigliche 
Antheil an Schleswig bliebe davon immer unberührt; denn der König konnte 
doch nicht fein eignes Beſitzthum erobern und nach dem Rechte ber Eroberung 
behendein. Allein an ein ſolches Zugeftänbniß ift auch nicht einmal entfernt zu 
denken; denn bie flantsrechtlihe Verbindung von Dänemark und Schleswig⸗ 
Holſtein war fo befchaffen, daß. feiner von beiden Theilen in irgend, einer Weiſe 
an dem andern auf dem Wege der Gewalt eine Aenderung vornehmen fonntez 
was irgend geändert ward, konnte nur auf dem Wege der gegenfeitigen Vereini⸗ 
gung, des rechtlichen Vertrages geſchehen. Kinfeitig Tonnte eine ſolche Veraͤn⸗ 
derung nimmermehr erfolgen 3; es bedurfte des Einverftändniffes mit den vereinigten 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Landftänden, es bedurfte der freiwilligen und unbebingten 
Zuſtimmung ber Verwandten des königlihen Hauſes, die niemals «in ſolches 
Patent ihres wohlbegründeten Nechtes berauben konnte. Beide Bedingungen 
find nie erfüllt worden. Die Vertreter bed Landes haben niemals bie Xufs 
bebung ber Rechte von 1460 und die Einführung bes daͤniſchen Königsgefeges 
in Schleswig anerkannt, vielmehr haben am Tage ber Huldigung von 1721: 
Pralaten und Ritter fi ausdruͤcklich auf das alte Recht berufen; niemals haben 
die Verwandten des Hauſes auf ihr Recht an Schleswig verzichtet, vielmehr pros 
teſtiten fie noch in diefem Augenblid gegen jeden Verſuch es anzutaften. Nicht 
einmal thatfächlich,, gefchweige denn rechtlich tft diefe Ufurpation beflätigt worden; 
es blieb hoͤchſtens ein Verſuch, eine Abficht, etwas durchzuſetzen, was auf dieſem 
Wege nimmermehr ducchgefegt werden konnte. Die Huldigung felbft gefhah in 
einem Beinen Theile Schleswigs von ben Prälaten, der Nitterfchaft und den 
Beſitern adeliger Güter; fie erfolgte nicht, wie es hätte fein müffen, von ben 
gemeinſamen Ständen Schleswig: Holfteins, fie erfolgte nicht einmal von ben 
Ihleswigfchen Ständen, ja nicht einmal im ganzen Lande Schleswig, konnte alfe 
in keiner Wetfe eine vechtliche WBeränderung in dem verbürgten NRechtszuftande ber 
Herzogthümer hervorbringen. Zum Ueberfluß beriefen ſich die Huldigenden auch 
noch auf die Verträge von 1460, an eine rechtliche Aufhebung berfelben war alfo _ 
auch nicht entfernt zu denken. Noch befieben die alten Grunbverträge, 
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die Schleswig und Holflein unzertrennlich mit einander verbinden, die ihm ſeine 
ftändifhen Einrichtungen , feine Unabhängigkeit von Dänemark zuſichern und die 
männliche Exbfolgeordnung verbürgen. Noch vor wenig Jahren hat König Chri⸗ 
flian VII. Ddiefe Verträge als beftehend anerkannt. Die Zuftimmung der Ber: 
wandten zu dem Staatsftreih von 1721 wäre vielleicht in einem Angenblid zu 
erlangen geweſen; aber gerade bdiefen koſtbaren Augenblid hat man von bänifcher 
Seite verfäumt. Im Sahre 1773 naͤmlich wurde der lange Zwift der Löniglichen 
und gottorpfhen Linie endlid beigelegt; die goftorpfche war inbeffen auf den 
ruſſiſchen Thron gelangt und ließ fi dazu beftimmen, der Doppelherrfhaft in 
Schleswig: Holftein zu entfagen. Katharind I. und ihe Sohn Paul flimmten 
zu, daß die alte einige Regierung nach einer Unterbrechung von 283 Jahren 
wieder hergeftellt ward. Damals hätte man die Gelegenheit benugen müffen, durd) 
Rußlands mächtige Fuͤrſprache die Zuftimmung aller erbberechtigten Verwandten bes 
Hauſes Oldenburg zu erlangen; man hat e8 aber verfäumt, und die alten Rechtsver⸗ 
hältniffe find noch heute fo unantaftbar, wie fie e8 vor dem Jahre 1721 waren.” 

Der dänifche König herrfchte in Dänemark kraft eines Geſetzes (lex regia 
von 1665) unumfchräntt, in Schleswig: Holftein kamen die verfaffungsmäßigen 
Rechte des Landes nur in Vergeffenheit, beftanden aber rechtlich gültig fort. 
3721, nad der bänifchen Befisnahme des gottorpifchen Antheils von Schleöwig, 
wurde den Rittern und Prälaten auf eine Eingabe der Eönigliche Beſcheid, „daß 
Ihro Löniglihe Majeftät, wann Sie die Conjuncturen von der Beſchaffenheit 
finden follten, daß einen Landtag in den Herzogthümern auszufchreiben die Noth⸗ 
wendigkeit erfordern würde, Sie alsdann fernerweit Dero allergnädigfte Refolution 
dieferwegen kundthun und folhen Falls das Bensthigte verfügen wollten.” In 
diefem Berfprechen liegt eine unzweifelhafte Anerktnnung, dag die Ungültigkeit des 
jede landſtaͤndiſche Wirkſamkeit ausfchließenden Königsgefeges in den Herzog: 
thuͤmern nicht bezweifelt werden könne. Daß die wirkliche Berufung ber Stände 
nicht erfolgte, ändert daran nichts. Die Berfaffungsfrage tauchte zum erfien 
Male auf, als die Regierung am 4. Oktober 1802 die neue Srundfteuer auf 
den Adel und die Prälaten ausdehnte. Beide Stände waren verfaffungsmäßig 
fleuerfrei, und die Beſteuerung derfelben enthielt mithin eine Verlegung der Ver: 
faffung, wenn diefelbe zu Recht noch befland. Die Erörterungen, die über dieſe 
Trage zwifchen ber Regierung und den Benachtheiligten geführt wurden, hatten 
fein Refultat. Der König hatte unzweifelhaft diefes Verhältnig im Auge, als 
ee nad der Auflöfung des beutfchen Reihe am 9. September 1806 eine Er: 
klaͤrung ergehen ließ, des Inhalts, „daß das Herzogthum Holftein, die Herrſchaft 
Pinneberg, Graffhaft Ranzau und Stadt Altona fortan unter ber gemeinfamen 
Benennung des Herzogthums Holſtein mit dem geſammten Staatskörper der dem 
töniglihen Scepter untergebenen Monarchie als ein in jeder Beziehung völlig 
ungetrennter Theil bderfelben der alleinigen und unumfhränften Botmäßigkeit 
des Könige unterworfen fein ſolle.“ Rechtliche Folgen Laffen fi auch von diefer 
Erklärung nicht herleiten, fo wenig wie aus ber Auflöfung des Reichsverbandes, 
denn diefe Verfafjungsverdnderung traf nur dad VBerhältniß des hoffteinifchen 
Herzogs zum Reich und ließ die Beziehungen zwifchen Herrfcher und Unterthanen 
unberührt *). In ben Kriegsunruhen dachte Niemand an die Wahrung der 


*) As Gewährsmann führen wir den Grafen Münfter an, der in einer oft erwähnten 
Note an den Wiener Kongreß vom 21. Dftober 1814 fagt: „Seine fönigliche Hoheit der 
BPrinzregent von Großbritannien und Hannover Eönnen den Sab nicht anerfennen, daß felbft 
nach den Beränderungen, die in Deutſchland vorgegangen find, ben Fürften ganz unbedingte 
und rein bespotifche Rechte über ihre Unterthanen zufteben. Der Grundſatz, daß der Verfall 
der deutſchen Reichsverfaflung auch den Umſturz der Territorialverfaflung ber deutfchen Staaten 
— infofern diefe nicht Punkte betraf, die ausfchließli ihre Verhältnig mit dem Neiche be⸗ 
weten — im rechtlihen Sinne nad fich ziehn, läßt fidy feineswegs zugeben. Gin Reprä⸗ 
Tentativfyflem ift in Deutfchland von den älteften Zeiten her Mechtens gewefen. In vielen 
Staaten beruhten deſſen nähere Beſtimmungen auf fürmlichen Berträgen zwifchen den Landes⸗ 
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kLandesrechte. Nach dem Frieden verfammelten fi am 19. Januar 1815 Prä- 
laten und Ritter mit den. nichtrecipieten Gutsbefigern und beriethen eine Bor: 
fellung an den König um Berufung der Landftände, die Graf Moltke übergab. 
Die Befchwerbeführer erreichten aber nichts weiter, ald daß der Nexus socialis 
der ſchleswig⸗holſteiniſchen Ritterſchaft beftätigt wurde und wandten fid) daher an 
die deutfche Bundesverfammlung. Dahlmann und Schloffer führten ihre 
Sad, leider ohne Erfolg. Die Bevölkerung betheiligte fi) aus Mißtrauen gegen 
die Ritterfchaft wenig bei der Sache, denn im Lande war die Anficht vorherrfchend, 
daß der Abel bei feinen Bemühungen nur die verlorene Steuerfrage im Auge 
babe. Die Julirevolution übte auch auf Schleswig-Holſtein ihre Rüdwirkungen. 
Das Verdienft, die Verfaffungsfrage dem Volksbewußtfein ar gemacht zu haben, 
gebührt dem Friefen Jens Uwe Kornfen, ber 1830 eine Brofhüre: „Das Ver: 
faſſungswerk in Schleswig⸗Holſtein“ fchrieb, die in zehntaufend Exemplaren abge: 
fept wurde. Bon ber Regierung „wegen Handlungen, die hätten gefährlich werden 
koͤnnen,“ zu einjährigem Gefängniß verurtheilt, verließ er nach der Beendigung 
der Haft fein Vaterland und fchrieb in der Selbfiverbannung fein großes Werk 
über Schleswig - Holftein, das Epoche machend wurde. Die Preffe bemächtigte 
fh der Verfaffungsfrage immer mehr. Es erfchienen über vierzig Flugfchriften, 
and in dem Kieler Korrefpondenzblatt für die Herzogthuͤmer Schleswig, Holftein 
und Lauenburg, redigiet von dem Advokaten Dishaufen, erfland ein eigenes 
Organ der BVerfaffungsfreunde. Inzwiſchen war in Kopenhagen die Einführung 
berathender Provinzialftände für das ganze Königreich befchloffen worden. Auf 
die Nachricht davon verfammelten fi Prälaten und Ritter in Kiel und erließen 
eine Dentfchrift an den König, in ber das Recht beider Herzogthümer, einen ge: 
meinfchaftlichen Landtag zu haben, dargethan wurde. In dem Berfaffungsgefeg 
vom 28. Mai 1831 ift darauf keine Rüdfiht genommen morden. Jedes Herzog: 
thbum hat feine eigenen, abgefondert berathenden Provinzialftände, die theild aus 
gemählten, theild aus vom König ernannten Abgeordneten beftehen. Die Stände 
entfheiden unter koͤniglicher Aufficht und Genehmigung über die Gemeinsange- 
legenheiten und vertheilen die in jedem Herzogthum neu zu entrichtenden Steuern, 
fie haben eine berathende Stimme bei den Entwürfen allgemeiner Gefege, 
welhe Veränderungen in den Perfonen: und Eigenthumsrechten und in ben 
Steuern und öffentlichen Laften zum Gegenftande haben, fie befigen außerdem das 
Recht, in Beziehung auf die zu ihrer MWirkfamkeit gehörigen Gegenftände Vor: 
(hläge und Anträge, Bitten und Beſchwerden anzubringen. Deffentlicykeit der 
Verhandlungen findet nicht flatt und ift von der Megierung flets verfagt worden, 
fo oft auch Anträge darauf erfolgt find. Es fehlt der Raum, auf die Arbeiten 
der beiden ftändifchen Verfammlungen näher einzugehen. Die beiden Hauptfor⸗ 
derungen, Berfchmelzung der beiden Korporationen und Trennung der Finanzen 
der Herzogthuͤmer von ben bänifchen, wurden nie gewährt. Der deutſchen Na: 
tionafität in Holſtein wurden wohl einige Konzeffionen gemacht durch die Befehle, 
die Gefege allein in deutfcher Sprache zu veröffentlichen, die holfteinifhen Soldaten 
nicht mehr den in Dänemark garnifonirenden Regimentern einzuverleiben u. f. w., 
dagegen hielt man um fo beftimmter den ganz unbhiftorifchen Standpunkt feft, 
daß Schleswig ein integrirender Theil von Dänemark ſei. Die Einführung des 
danifhen Reichsbankgeldes fuchte man konſequent ducchzufegen, das Kommando 
bee Bundestruppen blieb dänifh, und als Dänen die fchleswig = holfteinifchen 
Fatben und Fahnen beleidigten, wurden diefe Zeichen der Volksthuͤmlichkeit verboten. 

gauenburg wurde bisher nicht erwaͤhnt. Das kleine Land (19 Geviertmeilen) 
war urfprünglich ein fächfifches Lehn, blieb längere Zeit zwifchen den Askaniern 





beren und ihren Unterthanen, und felbft in denjenigen Ländern, wo feine ftänbifche Ver⸗ 
jaſſungen erhalten waren, hatten bie Unterthanen gewiſſe und wichtige Rechte, welche die Reichs⸗ 
geiehe nicht allein Barlegten, fondern auch ſchützten.“ : 
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Hindige Staaten. Das Herzogthum Holftein iſt felbftftändig geworden durch die 
Aflöfung des deutſchen Reihe am 6. Auguft 1806, als felbitftändiger beutfcher 
VBundesſtaat anertannt durch bie Wiener Schlußakte vom 15. Mai 1820, Art. 3 
ud 2. Das Derzosthum Schleswig ift felbftftändig geworden durch den Kopen⸗ 
hogener Vertrag vom 12. Mai und das Souverainetätsdiploem vom 13. Mai 
1658, als feibfiftändiges Herzogthum anerkannt im Jahre 1679 durch den Fon- 
tiimebleasser Frieden, im Jahre 1689 durch den Altonaer Vergleich, im Jahre 1700 
durch den Traventhaler Frieden. Die Selbſtſtaͤndigkeit des Herzogthums Schleswig 
it außer Zweifel geſetzt durch die von Ew. Majeſtaͤt den Ständen des Herzogthums 
Schleswig im Jahre 1842 ertheilte Zuficherung, „daß die flaatsrechtlichen Ver⸗ 
Kimiffe, auf denen die Serbftftändigkeit des Herzogthums Schleswig begründet 
it, werden erhalten werben.” Wir behaupten ferner: der Mannsftamm berrfcht 
h den Derzogthlimern. Holſtein ift in allen kaiſerlichen Lehnsbriefen ein bloßes 
Rannslcehn genannt, und daß der Wegfall des Lehnsverhältniffes in ben beftchenden 
Erbverhättniffen Beine Aenderung bewirkt, ift anerkannten Rechtes. In dem Herzog: 
tum Schleswig ift bei ber Wahl des Stammvaters Ew. Majeftät, Chriftians J., 
nit dem Exbfolgerecht feines Haufes der Vorzug des Mannsſtamms anerkannt. 
Bas Recht der Erfigeburt im Mannsflamme warb in ben regierenden Linien ein: 
gführt, für die ditere Eönigliche duch das Statut vom 27. Juli 1650, für die 
jangere koͤnigliche durch den Samilienvertrag vom 17. September 1633, für bie 
herzoglich Sottorpifche durch die Erbdispofition vom 9. Januar 1607. Wir 
behampten, endlich: die Herzogthümer Schleswig und Holftein find feft mit eins 
inder verbundene Staaten. Der Stammvaterr Ew. Maj., Chriftian J., hat bei 
ſeiner Wahl für fi und feine Nachfolger den Ständen befhworen: dat fe biiven 
reich toſamende ungebelt. Was er damals gelobte, daran haben ſich alle feine Nach: 
folger aus olbenburgifhem Stamm gehalten, denn die Vereinigung ber Herzogthuͤmer 
befteht feit jenem Worte in rechtlicher wie in adminiftrativer Hinficht. Auch diefe Ver: 
bindung haben Ew. Maj. noch im Jahre 1842 den Ständen des Herzogthums Schles: 
wig zugeſichert durch die ihnen ertheilte Erklärung, ;,baß die bisherige Verbindung 
des Herzogthums Schleswig mit dem Herzogthum Holftein werde erhalten werden.” 
Diefe den Herzogthuͤmern zuftehenden Landesrechte beftehen noch heute ungekräntt. 
Das Patent vom 9. September 1806 hatte nur den Zweck, die Befreiung Hol⸗ 
keins von der bisherigen Reichigewalt und den Beginn ber Souverainetät bed 
Könige ale Herzogs von Holſtein zu erklaͤren. Es wurbe nicht beabfichtigt, durch 
biefes Patent das Herzogthum Holftein dem Königreiche einzuverleiben, denn Die 
in dem erften Entwurf gebrauchten Worte: „unzertrennlicher Theil” wurden auf 
eingelegten Proteſt des Herzogs Chriftian von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Au: 
guftenburg geftrichen und daflır die Worte ‚„‚ungetrennter Theil” gefegt”. Sin Be: 
zug auf Schleswig wird ausgeführt, daß der Friedensſchluß von 1720 und die 
daranf gefolgte Huldigung das Rechtsverhaͤltniß nicht habe aͤndern können. Auf 
bas, was in Bezug auf die Garantien Englands und Frankreich gefagt wird, 
kommen wir fpäter zuruͤuck. Am Schluß wendet ſich die Adreſſe twieder zu dem 
Verfahren der Rothſchilder Ständeverfammlung: „Jener Antrag verlegt nicht nur 
die Serbfiftändigkeit der Herzogthuͤmer, er bedroht auch das Gut der Landbewohner 
mit Schaden und unfere Gewiſſen mit Beſchwerde. Selbſt der uneingefchränktefte 
Monarch kann die Succeffionsordnung nicht einfeitig verändern. Meineid und 
Bürgerfrleg waren ſtets die unausbleibliche Folge davonz dies lehrt die Gefchichte 
in unzähligen Fällen, zeigt fi noch heute in dem Unglüde Spaniens. — Ver: 
liegend wie der Antrag felbft, ift auch das dabei flattgehahte Verfahren. Em. Ma: 
jeſtaͤ Staatsminifter, das Mitglied des gemeinfhaftlichen Staatsraths des König- 
reihe und ber Herzogthuͤmer, forbert eine dänifche Provinzialftändeverfammlung 
auf, die Anträge gegen die Seibftftändigkeit der Herzogthlimer zu unterflüägen, ver 
fiyert Ihe, daß die Regierung gerade von ihrem Rath ein befonderes Motiv für 
ihre Beſchlußnahme über diefelben hernehmen werde. Was kanrı entfchiedener im 
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und MWelfen fireitig und fiel 1689 nach dem Ausſterben des lauenburgiſchen 
Stammes an Hannover. 1803 fiel ed, wie”ganz Hannover, ber franzöfifchen 
Herrſchaft anheim, wurde 1813 befreit und nach längeren Verhandlungen 1816 
an Preußen abgetreten, um von diefem wieder an Dänemark abgegeben zu werben. 
Diefer Staat übernahm die Verpflichtung, alle Rechte und Gerechtfame bed Landes 
zu achten, und fo gefhah es, daß hier die alte Landesverfaffung aufrecht erhalten 
blieb. Diefes uralt deutſche Land, deſſen Fuͤrſten im Reichsfürſtenrathe Sig und 
Stimme hatten, ift natürlich auch am Bundestage vertreten. j 

ll. Die gegenwärtige Lage. Die Erbfolgefrage wurde zuerft in ber 
holſteiniſchen Ständeverfammlung angeregt. Ein Mitglied beantragte, den König 
zu bitten, daß er durch unzweifelhafte Feftftellung der Thronfolge für beibe Herzog⸗ 
thuͤmer das Wohl der Unterthanen und die fchleswig = holfteinifche Staatseinheit 
fihern möge. Die Anfichten des Antragftellers über das Exrbfolgereht fanden in 
der Verſammlung allgemeine Anerkennung, doch fab man davon ab, einen bes 
fondern Antrag zu fielen, einmal aus einer gewiſſen Pietät, in einer Eingabe an 
den Landesheren den Zall des Ausiterbens bed Mannsſtamms zu erwähnen, dann 
weil der Pönigliche Bevollmaͤchtigte die Verfiherung gab, daß er ben König mit 
ben Anfichten und Wünfhen der Verſammlung bekannt machen werde. Die 
Trage ruhte nun zwei Jahre, bis fie 1844 in der Rothfchilder (Moeflilder) Ständer 
verfammlung aufs Neue durch den Juſtizrath und. Bürgermeifter Uffing anges 
regt wurde. Das Reſultat der längeren Berhandlungen war, daß die Verſamm⸗ 
Yung mit 59 gegen 2 Stimmen befehloß, den König zu bitten, „daß Se. Majeftät 
auf eine feierlihe Weife zur Kunde der Untertbanen bringen wolle, daß bie 
dänifhe Monarchie, das Königreih Dänemark, die Herzogthuͤmer Schleswig, 
Holftein und Lauenburg, zu ungetheiltem Erbe nad) den Beftimmungen bed Könige- 
gefegeß über die Erbfolge gebe.” Daß die Regierung felbft diefe Berhandlungen 
hervorgerufen hatte, ift wohl außer Zweifel. Der Staatsminifter Derfted mun: 
terte fogar zu einem noch Eräftigeren Aufteeten auf, indem er äußerte, „daß die 
bloße Erklärung barüber, welche Erbfolge als die richtige. augefehen werden follte, 
eben keine Wirkung haben würde, wogegen fie wohl eine Bedeutung erhalten 
tönnte, wenn fie von einer fo energifchen Maßregel begleitet würde, als bie, welche 
bier in der Verſammlung in Vorfchlag gebracht worden fei, nämlid einem Verbot 
gegen alle Aeußerungen in der entgegengefeßten Richtung ; es werde in diefer Din- 
fiht ein wichtiges Motiv für die Regierung fein, wenn die Ständeverfammlung 
fih dafür ausſpraͤche.“ Eine ſolche Sprache konnte nicht ohne Erwiderung bleiben. 
Die Bewegung, die fih in den Herzogthümern kundgab, war tiefer und allge⸗ 
meiner denn je zuvor. Bei der nächiten holfteinifhen Ständeverfammilung kiefen 
bis zur Eröffnung ber Berhandlungen 75 Bittfchriften um eine nationale Er: 
ledigung der Erbfolgefrage ein, darunter 38 aus Holftein, 37 aus Schleswig und 
zwar 10 von den Städten Schleswig, Flendsburg, Edernförde, Hufum, Friedrich⸗ 
ſtadt, Tondern, Apenrade, Sonderburg und Hadersleben, 27 von den Kirchſpiels⸗ 
vögten und Gevollmädtigten ber ländlichen Bezirke. Der Antragfteller in der 
Ständelammer war der Kirchenpropft Graf Reventlow auf Press. Der An: 
trag, in einer Vorftellung an den König die Mechte des Landes darzulegen, wurde 
von allen Mitgliedern unterffügt und nad einer ruhigen und gruͤndlichen Bes 
rathung einftimmig angenommen. Die Adreffe felbft ift vom 21. Dechr. 1844 
batirt und von Wiefe und Balemann unterzeichnet. Nachdem die Bergänge 
in Rothſchild gewürdigt, die Bewegungen in Schleswig: Holftein gefchildert find, 
wird die Rechtsfrage erdrtert und das Refultat in folgenden drei Sägen gezogen: 

Die Herzogtbümer find ſelbſtſtaͤndige Staaten. 

Der Mannsftamm herrſcht in den Herzogthümern. 

Die Herzogthümer Schleswig und Holftein find feft mit ein: 

ander verbundene Staaten. 

„Wir behaupten,‘ beginnt bie nähere Begruͤndung, „die Herzogthuͤmer finb ſelbſt⸗ 
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Hindige Staaten. Das Herzogthum Holftein iſt feibfiftändig geworben ducch die 
Aflöfung des beutichen Reihe am 6. Auguft 1806, ats felbftftändiger deutfcher 
VBundesſtaat anerfannt durch die Wiener Schlußatte vom 15. Mai 1820, Art. I 
md 2. Das Herzogthum Schledwig iſt felbftftändig geworden durch den Kopen: 
hogener Bertrag vom 12. Mat und das Souverainetätsdiplom vom 13. Mai 
1658, als feibftfländiges Herzogthum anerkannt im Jahre 1679 durdy den Fon- 
tiinebleauer Srieden, im Fahre 1689 durch den Altonaer Vergleich, im Jahre 1700 
derch den Zraventhaler Frieden. Die Selbftftändigkeit des Herzogthums Schleswig 
ft außer Zweifel gefeht durch bie von Em. Majeftät den Ständen des Herzogthums 
Schleswig im Jahre 1842 ertheilte Zuficherung,, „daß die flaatsrechtlihen Ver: 
hiltniſſe, auf denen die Setbftftändigkeit des Herzogthums Schleswig begründet 
tt, werden erhalten werben.” Wir behaupten ferner: der Mannsftamm herrſcht 
h den Herzogthümern. Holſtein ift in allen Eaiferlichen Lehnsbriefen ein bloßes 
Ranndiehn genannt, und daß der Wegfall des Lehnsverhältnifies in den beftehenden 
Erbverhältnifien Beine Aenderung bewirkt, iſt anerfannten Rechtes. In dem Herzog: 
tum Schleswig ift bei der Wahl des Stammvaters Ew. Majeftät, Chriftiane 1., 
nit dem Erbfolgerecht feined Haufes der Vorzug des Mannsſtamms anerkannt. 
das Recht der Erfigeburt im Mannsſtamme ward in den regierenden Linien eins 
gführt, für die ältere koͤnigliche durch das Statut vom 27. Juli 1650, für die 
jüngere koͤnigliche durch den Kamilienvertrag vom 17. September 1633, für bie 
herzoglich Gottorpifche durch bie Erbdispofition vom 9. Sanuar 1607. Wir 
behaupten. endlich: die Derzogthümer Schleswig und Holftein find feſt mit eins 
mder verbundene Staaten. Der Stammvater Ew. Maj., Chriſtian J., bat bei 
ſeiner Wahl für fi und feine Machfolger den Ständen befchworen: dat fe bliven 
ersich toſamende ungebelt. Was er Damals gelobte, daran haben fich alle feine Nach: 
folger aus oldenburgifchem Stamm gehalten, denn die Bereinigung ber Derzogthümer 
befteht feit jenem Worte in rechtlicher wie in adminifteativer Hinficht. Auch diefe Ver: 
bindung haben Ew. Maj. noch im Jahre 1842 den Ständen des Herzogthums Schles⸗ 
wig zugefichert durch die ihnen ertheilte Erklärung, ;,daß die bisherige Verbindung 
des Herzogthums Schleswig mit dem Herzogthum Holftein werde erhalten werden.‘ 
Diefe den Herzogthüümern zuftehenden Landeörechte beftehen noch heute ungekraͤnkt. 
Das Patent vom 9. September 1806 hatte nur den Zweck, bie Befreiung Hol: 
eins von ber bisherigen Reichsgewalt und den Beginn ber Souverainetät des 
Könige als Herzogs von Holflein zu erklaͤren. Es wurde nicht beabfichtigt, durch 
diefes Patent das Herzogthum Holftein dem Königreiche einzuverleiben, denn bie 
in dem erften Entwurf gebrauchten Worte: „unzertrennlicher Theil” wurden auf 
eingelegten Proteft ded Herzogs Chriftian von Schleswig: Holftein-Sonderburg-Au: 
guftenburg geftrichen und dafür die Worte ‚„ungetrennter Theil’ geſetzt“. In Be: 
zug auf Schleswig wird ausgeführt, daß der Friedensſchluß von 1720 und die 
darauf gefolgte Huldigung das Rechtsverhaͤltniß nicht habe aͤndern können. Auf 
bas, was in Bezug auf die Garantien Englands und Frankreichs gefagt wird, 
kommen wir fpdter zurüd. Am Schluß wendet ſich die Adrefie wieder zu dem 
Verfahren der Rothfchilder Ständeverfammlung: „Jener Antrag verlegt nicht nur 
die Seibfiftändigkeit der Herzogthuͤmer, er bebroht auch das Gut der Lanbbewohner 
mit Schaden und unfere Gewiſſen mit Beſchwerde. Selbſt der uneingefchränktefte 
Monarch Tann die Succeffionsordnung nicht einfeitig verändern. Meineid und 
Bürgerkrieg waren ſtets die unausbleiblihe Folge davon; dies lehrt die Gefchichte 
in unzähligen Zällen, zeigt fich noch heute in dem Unglüde Spaniens. — Ber: 
legend wie der Antrag feibft, ift auch das dabei flattgehabte Verfahren. Em. Ma: 
jeſtaͤt Staatsminiſter, das Mitglied des gemeinfchaftlichen Staatsraths des König: 
reihe und der Herzogthuͤmer, fordert eine bänifche Provinzialftändeverfammlung 
auf, die Anträge gegen die Seibftftändigkeit ber Herzogthlimer zu unterflügen, ver- 
fiyert ihre, daß die Regierung gerade von ihrem Rath ein befonderes Motiv für 
ihre Beſchlußnahme über diefelben hernehmen werde. Was kann entichiedener im 
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Widerſpruch mit der uns eben jest von Ew. Mai. gegebenen Zufage fliehen, daß 
Em. Maj. ſtetes Bemühen darauf gerichtet fei, der verfchiedenen Nationalität Ihrer 
getreuen Unterthanen und deren Rechten eine befondere Kürforge angebeihen zu 
laffen! Was kann ber Nationalität Ihrer deutſchen Unterthanen mehr entgegen, 
für ihre Rechte ränkenber fein! Mehr als verlegend erfcheint aber das in Var- 
fchlag gebrachte Mittel, dag Ew. Mai. jede Discuffion über die duch ein Macht: 
wort feftzufegende Staatsvereinigung verbieten follen. Eine Maßregel, die in bi: 
fer Weife das Bewußtſein des gethanen Unrechts Par bezeugte, die den Unterthe⸗ 
nen verböte, fich mündlich oder fhriftlih zu aͤußern, wie das Gewiffen und die 
Ueberzeugung von ihnen fordern, wäre ein Alt der. Willkür, wäre Gewalt. Mie 
möge es dahin kommen, daß unfer Landesherr zu einer folchen feine Zuflucht ney⸗ 
men müffe. Die in Antrag gebrachten Mittel find aber auch unzureichend. In 
einem Falle, wo das Recht zu Frage fleht, kann ein Machtwort ſich zwar far 
den Augenblid Gehorfam erzwingen, kann es den Widerſpruch der Berechtigten, 
die öffentlihe Meinung niederdruͤcken; bas Recht kann dadurch gebeugt, aber nigt 
verändert oder gar vernichtet werden. Mir erachten diefe Mittel aber auch far 
gefährlih. Auf das Recht ift Em. Mai. Thron gegründet, wie ber Thron her 
öniglihen Vorfahren, das Recht allein, nicht ein Eöniglihes Machtgebot muͤſſe 
der fünftigen Thronfolge zur Seite ſtehn, dies verlangt die Gegenwart, wie 8 
Korderung der Vergangenheit war. Was unrecht ift, kann nicht beftehen. Die 
Gewalt kann die dadurch erregten Gefühle des Schmerzes und bes Unwillens nie: 
derhalten. Sie werden um fo heftiger früher ober fpäter zum Ausbrudy kommen, 
die Ruhe des Staats gefährden.” Auch Ritterfhaft und Landfchaft des Herzogthume 
Zauenburg erhoben einen Proteft gegen den Uffingfchen Antrag, ohne denfelben übrigene 
zu veröffentlichen. „Faͤdrelandet“ in feiner Weife fand es unverfchämt, daß der „klare 
und einfache” Antrag Uffings auf eine fo unbegreifliche Art mißverftanden werde. 
Es. verging eine längere Zeit, ehe ausgeführt wurde, mas in der Rothfchilder 
Berfammlung vorbereitet war. Es verlautete nur, daß der dänifhe Hof mit dem 
Großmaͤchten verhandle und die Nicht: Deutfchen unter ihnen, England, Rußland 
und Frankreich fär feine Auffaffung gewonnen habe. Um fo mehr flieg die Auf: 
tegung in den Herzogthuͤmern, die einen hartnädigen Feind im Stillen wirken 
fahen, gegen ihre Nationalität den entfcheidenden Schlag vorzubereiten, und gegen 
ein ſolches Beginnen feine Waffen befaßen. Zugleich ſprach fi die öffentliche 
Meinung in Deutfchland mit gleicher Einftimmigkeit wie Entſchiedenheit für die 
Aufrehhthaltung des Verbands mit den bdeutfchen Landfchaften an der Elbe aus 
und fund ihren Ausdrud in allen Ständeverfammlungen, die im Laufe diefes und 
des nächften Sahres flattfanden. Hatte man noch Hoffnung gehabt, daß Danemark 
duch, die Einflüfterungen der Uitradänen ficy nicht werde vom Wege des Rechts 
abdrängen laffen, fo verſchwand dieſe gänzlich, als der ‚‚offene Brief’ erfchien. 
Derfelbe ift von Kopenhagen, v. 11. Zuli datirt, vom König, zwei Eöniglichen Prinzen, 
den Miniftern und NRäthen Stemann, Moltke, Derfted und Reventlow⸗Criminil 
unterzeichnet und lautet feinem ganzen Inhalte nach, wie folgt: „Wir Chriftian 
ber Achte, von Gottes Gnaden König zu Dänemark, ber Wenden und Gothen, 
Herzog zu Schleswig, Holftein, Stormarn, Ditmarſchen, Lauenburg und Olden⸗ 
burg ꝛc. ıc. Thun fund: Auf vielfältige Weife ift es zu Unferer Kenntniß gelom: 
men, daß bei vielen Unſerer Unterthanen unklare und unrichtige Vorſtellungen 
über die Succeffionsverhältniffe in der Monarchie obmwalten und daß dieſe Bor: 
ftellungen benugt werden, Unruhe und Bekuͤmmerniß um die Zukunft des gemein- 
fhaftlichen Vaterlands, wenn einmal nad dem Willen der Vorfehung der Manns: 
flamm Unferes 8. Hauſes ausfterben würde, hervorzurufen, wodurch zugleich eine 
bittere Stimmung unter den Bewohnern der verfchiedenen Landestheile bewirkt 
wird. Wir haben es: demnach) als Unfere Iandesväterliche Pflicht angefehen, durch 
eine dazu nad Unferm allerh. Befehl zufammengetretene Commiſſion alle diefe 
Erbverhältniffe betreffenden Ucten und Documente, welche haben zumwegegebracht 








werden koͤnnen, durchgehen und im UWebrigen eine genaue und gründliche Unterfu- 
dung fämmtlicher dahin gehörenden Verhältniffe vornehmen zu laffen. Nachdem - 
diefe Unterfuchung beendigt, Uns darauf in unferem geh. Staatsrathe vorgetragen, 
und von Uns erwogen worden, haben Wir es vollfommen beftätigt gefunden, daß, 
gleihwie die Erbfolge in dem für die dänifhe Krone durch Tractate erworbenen 
Herzogtfume Lauenburg unzweifelhaft ift, fo auch diefelbe Erbfolge des Koͤnigsge⸗ 
ſetzes (samme Kongelovens Arvefölge) für das Herzogthum Schleswig zufolge des 
Patented vom 22. Auguft 1721 und der darauf gefolgten Erbhuldigung, gleich: 
wie endlich auch zufolge der von England und Frankreich unterm 14. Juni und 
23. Juli 1721 ausgeftellten Garantien und der mit Rußland abgefchloffenen 
Tractate vom 22, April 1767 und 1. Juni 1773 in voller Kraft und Gültigkeit 
it. Unfere feſte Vergemifferung davon, daß diefes in Recht und Wahrheit ge: 
gründet ift, und Unfere Ueberzeugung darüber, dag Wir e8 nicht auffchieben duͤr⸗ 
fen, den fchädlichen Folgen der unrichtigen und falfchen Anfichten, die in folcher 
Beziehung innerhalb der Gränzen der Monarchie felbft beftändig verbreitet wer⸗ 
den, entgegen zu wirken, haben Uns bewogen, durch diefen Unfern offenen Brief 
fämmtlihen Unfern treuen Unterthanen diefe Unfere Vergewifferung von dem Erb⸗ 
rechte ſaͤmmtlicher Unferer Eöniglichen Erbfuccefforen an das Herzogthum Schles: 
wig, das Wir und Unfere Nachfolger auf dem bdänifhen Throne aufrecht zu er: 
halten, ale Pflicht und Beruf anfehen werden, kundzumachen. Dahingegen ift aus 
der vorbenannten Unterfuchung hervorgegangen, daß in Hinſicht einzelner Theile 
des Herzogthums Holftein Verhältniffe vorhanden find, die Uns hindern, mit der: 
felben Beftimmtheit Uns über das Erbrecht ſaͤmmtlich Unferer koͤniglichen Erbſuc⸗ 
cefforen an dieſes Herzogthum auszufprehen. Indem Wir jedoch allergnädigft 
allen unfern getreuen Unterthanen, und namentlid den Bewohnern des Herzogs 
thums Holftein, verfihern, daß Unſre Beſtrebungen unabläffig dahin gerichtet ge⸗ 
weſen find und bleiben werben, gedachte Hinderniffe zu entfernen, und eine voll: 
fändige Anerkennung der ntegrität des gefammten dänifchen Staats zumege: 
jubtingen, fo daß bie unter Unferm Scepter gefammelten Landestheile nicht auf 
irgend sine Weiſe getrennt werden, fondern beftändig in ihren gegenwärtigen. Ver: 
hältniffen und mit den, jedem für fich zuftehenden Mechten verbleiben, fo wollen 
wir namentlich hierdurch Unfre getreuen Unterthanen in dem Herzogthume Schles⸗ 
wig vergewiffern, daß es mit biefem offenen Briefe in Eeiner! Weiſe darauf 
abgefehen fei, der Selbſtſtaͤndigkeit diefes Derzogthums, fo mie diefe bisher von 
Uns anerfannt worden, zu nahe zu treten, oder irgend eine Aenderung in den 
übrigen Berhältniffen, welche felbige zur Zeit mit dem Herzogthume Holftein ver: 
binden, zu machen, dem entgegen Wir um fo mehr hiermit Unfre Zufage wieder: 
holen, in Zukunft wie bisher Unſer Herzogthum Schleswig im Beſitz der demfelben, 
ald einem, zwar mit Unſrer Monarchie unzertrennlich verbundenen, aber zugleich 
felbftftändigen Landestheile, zuftehenden Rechte zu ſchuͤtzen.“ 

Fragt man, was diefer offene Brief eigentlich fei, fo ift die Antwort ſchwer. 
Ein Geſetz iſt derfelbe entfchieden nicht, hat mithin Beine Gefegesfraft und kann 
das beftehende Recht nicht ändern. Eben fo wenig ift er eine amtliche Auslegung, 
denn er erffärt ſich nicht als eine ſolche und legt auch wirklich nichts aus. So 
it ee denn nichts, als der Ausdrud der Eöniglichen Ueber ;eugung von dem Inhalt 
gewiſſer Dokumente. Des wirklichen rechtlichen Fundaments der Vereinigung der 
Herzogthümer mit Dänemark, der Verträge von 1326 und 1460, des Erbſtatuts 
von 1650, gefchieht mit keinem Worte Erwähnung, die nöthige Beiſtimmung der 
Agnaten wird als Mebenfache Übergangen. ine fpäter erfchienene Erläuterung 
der Rechtsgeundfäge, die den offenen Brief motivirt haben, bringt außer den fchon 
oben wibderlegten fogenannten Beweisgruͤnden noch einige dänifche Aktenflüde, die 
aber ebenfalls ohne Gewicht find. Es geht aus bdenfelben nichts weiter hervor, 
als daß König Friedrich IV. die Abficht gehabt bat, Schleswig dem bänifchen 
Staate einzuverleiben. Thatſaͤchlich ift eine folhe Einverleibung nie erfolgt, und 
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gefegt auch, fie wäre gefchehen, fo hätte eine folche einfeitige Handlung burckame 
Beine rechtliche Guͤltigkeit. Worauf ſtuͤtzt fi nun ber offene Brief? Zumaͤchſt 
auf den Eöniglihen Willen und auf Verträge und Garantien. Wir fallen zuerft 
diefe legtern ins Auge. Die gemeinten Garantien find jene Englands und Frank⸗ 
reichs von 1720. Die feanzöfifche lautet: „Le Roi trös-chreiien a bien voulu peur 
toutes ces considerations et sur les instances des Rois de la Grande-Bretague st du 
Danemarc, accorder & cette dernidre couronne, comme lui domne par ces pre- 
sentes, la garantie du Duche de Schleswick, promettant en consideration des sus- 
dites restitutions stipuldes dans le Traits sign& ce jourd’'hui & Stockholm par les 
Plenipotentiaires de Suede, de maintenir le Roi de Danemarc dans la pessession 
paisible de la partie ducale du dit Duche.“ Und die englifche: „Sa Majents 
Britianique promet et s’oblige pour lui, ses Heritiers et Suocesseurs, de lui garantir 
et conserver dans une possession continuello et paisible la partie du Duch& de 
Schleswick, la quelle Sa Majest& Danoise a entre ses mains.“ 
Die Garantien gelten mithin nur einem Theil von Schleswig, bem herzoglichen. 
Sie garantiren den faktiſchen Befisftand und können fi unmöglich auf das im 
ben. Derzogthlimern geltende Recht und die dadurch normirte Erbfolge begichen. 
Daraus folgt, daß die Garanten von 1720, England und Frankreich, gegenwärtig 
zu einer Intervention berechtigt find, ſoliten ſie auch, wie vielfach behauptet wird, 
neuerdings Staatsvertraͤge mit Dänemart abgefchloffen haben. Wie fteht ed num 
aber mit dem legten Stuͤtzpunkte des offenen Briefs, mit bem Willen des Könige? 
Kann Chriftian VIH. einfeitig, ohne Einwilligung der Agnaten, ohne Zuftimmung 
des Landes die in den Herzogthlimern geltende Erbfolgeordnung abändern? Mit 
diefer Frage find wir bei dem Standpunkte ber Legitimität angelangt, der bei ben 
Entfchließungen ber deutfchen Großmächte und bes Bundes den größten Einfluß 
üben muß und wird. Wir werden daher bei diefem Punkte etwas länger ver 
weilen und glauben ben Dank der Lefer zu verdienen, wenn wir fie mit den Ver⸗ 
handiungen befannt machen, die 1844 in ber holfteinifchen Ständefammer über 
die Legitimitätsfrage flattfanden. In der Mothfchilder Ständeverfammiung war 
unter andern Wunderlichkeiten aud die Behauptung aufgeitellt worden, daß das 
Lehn nur im abfleigender Linie vererbe, ein Erbrecht der Seitenverwandten gar 
nicht eriftire, weshalb man, um die legteren nur zulaſſen zu können, das künflliche 
Inſtitut der Belehnung zur gefammten Hand erfunden habe. Dem wurde im 
Itzehoe entgegnet, daß hier das deutſche Staatsreht und Fürftenprivatrecht ent⸗ 
fheide, welches das falifche Gefeg zum Grunde lege, wie dies auch buch die vom 
beutfchen Kaifer beftätigten Erbſtatuten der Böniglihen und gottorpiihen Linie 
vom 9. Zanuar 1608 und 15. Juli 1639 gefchehe. Die leitenden Grundfäge 
erörterte am gründlichften der Abgeordnete Juſtizrath Klenze: „In jeber Erb: 
monarchie erfcheint die Krone nicht nur in bem Beſitze dee Souverainetät dem Wolle 
gegenüber, fondern auch als ein Patrimonium, erbliches Beſitzrecht. Die Legitimitaͤt 
ift hier alfo das Kronbefigrecht, weiches auf rechtlicher Abflammung aus dem Fuͤrſten⸗ 
haufe beruht. Diefes Kronbeſitzrecht nimmt unbefchadet der eigentlihen Staatsſouve⸗ 
rainetät die Natur eines Majorats der Familie des Herrfcherhaufes an, wenn bie Bea 
tufung zur Ihronfolge durch das Herkommen ober Hausgefeg ober eine lehtwillige 
Dispofition des Souverains, alfo durch eine Succeffionsordnung begründet ift, und 
bies bildet daher den hiſtoriſchen und rechtlichen Xitel für die Exrgreifung des Beſitzes 
der Souverainetät. Dies ift dee Grund der Legitimität der Familie des Derricher: 
haufes, jede andere Ermwerbung der Souverainetät in Erbmonardien ift illegitim. 
Ein bis zum Majorat gefleigertes Patrimonium der Sonverainetät iſt in allem 
Fürftenhäufern Deutfchlands anerfanntes Gewohnheits⸗ und groͤßtentheils poſitives 
Privatrecht. Es ift zugleich eine Inteftaterbfolge bei den deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſern 
nach dem Rechte der Franken (lex Salica, tit. 62) dahin beſtimmt, daß der Manat- 
flamm unbebingten Vorzug vor dem Weiberſtamm genießt, und gilt aus demfelben 
Stunde auch in Frankreich, entgegen dem ſaͤchfiſchen Volksrechte, weiches in Ging: 
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schalten iſt. Die urfprängliche privateechtliche Qualitaͤt ber Inteſtaterbfolge 
Gpuseraimetät führte anfangs confequent zur Landestheilung, fpäterhin wurde 
bie goldene Bulle Karls IV. vom Jahre 1356 dieſelbe für die Landesherrn 
fisiet auf Untheilbarkeit des Landes und ben Worzug bes Erfigeborenen, und 
dadurch der Staatsfouverainetät entgegengeführt. Aus dem altnationalen Stamm⸗ 
getfyſtem iſt das Herkommen abzuleiten, daß der Immobiliarbeſttz der Souveraines 
tät ein Majorat und Kamilienfibeicommiß tft, und wenn daher ein Souverain ein 
ſeiches durch Geſetz, Erbvertrag oder letztwillige Verfügung beſonders eingeführt 
hat, die Primogenitur, das Succeſſionsrecht feiner Deſcendenten in infinitum bes 
ſtimmt und ein Verbot anderweitiger Dispofition der Nachfolger in ber Krone 
gegeben, mithin dem Xhronfolgerechte den Charakter eines jus quaesitum für feine, 
ganze Nachkommenſchaft beigelegt hat, fo gilt die Wermuthung, baß er das feft- 
geſetzt habe, was Hecht und Gewohnheit im Wolke fei. Es iſt eine Illegitimitaͤt 
in ber Souverainetaͤt, wenn ein Mitglied ber Herrſcherfamilie felbft, mit Wer: 
Ieingung ber beſſer berechtigten Erben, ſich die Souverainetät anmaßt. Es iſt 
Ufurpation, und der vertriebene Souverain kann fein Recht auf den Thron fort- 
während geltend machen, fo lange nicht förmlich abdicirt ft, oder ber Ausgang bes 
Kampfes ein Gottesurtheil ſpricht, oder bie europäifchen Großmaͤchte ben Befig 
bee Krome verbürgen, oder fonft auf verfaſſungsmaͤßige Weife die Thronfolge ges 
inbert wird. Wenn die Legitimität zus Souverainetät zwifchen zwei Kronpraͤten⸗ 
denten fireitig iſt, ſo fell nach Art. 12 der deutſchen Bundesakte ein Kompromißs 
gericht ein vechtliches Urtheil fällen, und Urt. 23 der Wiener Schlußakte betätigt 
bie. Der Territorial⸗ und Kronbeſitz des verfiorbenen Souverains geht ohne Un: 
terbeschung auf den legitimen Machfolger über, ipso jure, de plein droit, weil ber 
Staat keinen Augenblid ohne Souverain gedacht werben kann. Es gilt bie Pa⸗ 
edmie: Der Todte ergreift den Lebendigen. Wenn der Befig ber Souverainetät 
ein Majorat, Stammgut oder Zamilienfideicommiß iſt, leidet die einfeitige Veraͤn⸗ 
derung der Shromfolge durch den jeweiligen Befiger an einer mefentlihen Nullität, 
wenn er diefes ohne Zuftimmung der beeinträchtigten vegierungsfähigen Familien⸗ 
slieder hut, weil er fiber Rechtsverhältniffe verfügt, welche nach dem Begriff der 
majoratiſchen Erbmonarchie außer ben Dispofitionshefugnifien des jeweiligen Thron⸗ 
Inhabers ſtehen.“ Diefe Grundfäge müflen auch in den Herzogthuͤmern gelten, 
denn beide ſtehen unter bem poſitiven deutfchen Staatörecht, weiches für Schleswig 
uud Doiftein durch Die bereits erwähnten Erbſtatuten noch beſonders beftdtigt 
wurde. Hinſichtlich Lauenburgs ſteht Dies eben fo wenig in Stage, da der König 
von Daͤnemark auch für diefes Gebiet dem deutſchen Bunde beigetieten ifl. Der 
baͤniſche Befaudte am WBundestage machte am 5. November 1816 die herkömmliche 
Anzeige und fügte im Ramen feines Souverains hinzu: „Allerhoͤchſt Diefelben be: 
trachteten dieſes feit den aͤlteſten Zeiten zu dem beutichen Reichöverband gehörende 
band auch fertbauernd ald ein eigenes beutiched Herzogthum, und hätten baher 
beſchloffen, wit demſelben gleich ihrem Herzogthume Holflein dem beutfchen Bunde 
ausufchliehen, beide Herzogthuͤmer mithin an allen Rechten und Bortheilen, fo 
an allen Laften und Pflichten, bie aus diefer Verbindung hervorgehen könnten, 
Antheil nehmen zu laſſen.“ 

offene Brief war kaum erlaffen, als die Herzogthuͤmer auch fchon Proteft 
darin ansgefpeochenen Srundfäge einlegen. Eine erfte Volksverſamm⸗ 
DMeumänfter war von mehr ald zweitaufend Theilnehmern befucht, obgleich 
dienarbeiten bie Landleute vielfach ahhielten; bie von ihr befchloffene Adreffe 
inifche Staͤndeverſammlung befam an fiebentaufend Unterfchriften. 
wurde nach Eröffnung der Sigungen ein Lönigliches Dekret vorges 
Bitte oder Beſchwerde an den Thron wegen bed offenen Brief un: 
Wegen biefer offenen Verfoffungsverlegung (in 8. 5. des Grundgefeges 
it den Otänden das Recht der Bitte und Beſchwerde ausdruͤcklich zu⸗ 
wollten Die ritterſchaftlichen Mitglieder die Verſammlung fogleidh. ver- 
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laſſen, traten aber fpäter dem Vorſchlage der übrigen Abgeorhneten bei, bie Be⸗ 
fehwerden des Landes in einer Adreſſe vor den Thron zu bringen. Die Abreffe, am 
24. Juli 1846 erlaflen, tft in ernfler und würbiger Weife gehalten. Die frühere Er- 
Härung von 1844 wird wieberholt, von dem offenen Briefe iſt in gehaltenen Ausdruͤcken 
gefagt, daß demfelbeneine rechtliche Wirkung nicht beizulegen fei. Die bäntfhe Ans 
maßung wird unverholen angeklagt: „Immerhin mag der Gedanke dem Nationalſtolze 
bes bdänifchen Volks wohlthun, die Grenzen des daͤniſchen Reiche bis an die Elbe 
hinausgerudt zu fehen. Dem Holſteiner liegt die dänifche Sefammtmonardhie nicht 
zunächit am Herzen, er fühlt fi ale Deutfcher und will vor Allem erft bie, Integrität 
feines Landes als Theil des deutfchen Vaterlandes gefichert wiſſen.“ Schön tft ber 
Schluß: „In die Hände Em. Mai. glorreicher Vorfahren haben unfere Väter Die 
Seibftftändigkeit des Landes, das Erbrecht des oldenburgifchen Stammes auf bie 
Herzogthümer niedergelegt; eidlich haben diefe für fi) und ihre Nachfolger in der 
Regierung die Erhaltung des anvertrauten Guts angelobt. Treu hat der Holſte 
ſtets die Pflicht gegen feine Fuͤrſten erfüllt. Wir wiffen von keinen verlorenen 
Schlachten oder von Staatöverträgen, wodurch dem Lande feine Selbfiftändigkeit 
genommen, das bamit eng verbundene Erbrecht des Regentenftammes verändert, 
von keinem Verbrechen bes Volkes, womit fie verwirkt worden. Gebulbig, ſchwei⸗ 
gend haben wir die Laften getragen, welche die Hand unfers Fürften in teüber 
Zeit uns auferlegt hat. Wir Eönnen nicht annehmen, daß eben diefer Gehorſam, 
dieſes Stillfchweigen das Land um feine theuerfien Rechte gebracht, daß Ihre ge- 
treuen Unterthanen .fich in dem Ew. Majeftät und Allechöchft Ihro Vorfahren 
beroiefenen Vertrauen follten getäufcht haben.” Der Eöniglihe Commiſſair verwei⸗ 
gerte die Annahme diefer Adreffe. Konnten die Stände nun, nachdem man fie 
munbdtodt gemacht hatte, Berathungen fortfegen, die unter ſolchen Umftänden nug- 
(08 geworden waren? Gewiß nicht. Sie faßten den einzigen Entfchluß, der noch 
möglih war, indem fie fih, nachdem fie noch eine Adrefie an den: beuffchen 
Bundestag entworfen batten, trennten, ernft und fchmweigend, von der Wichtigkeit 
des Moments tief ergriffen. Sechs Abgeordnete blieben. Die Regterung glaubte 
mit Huͤlfe biefer Eleinen Zahl, wenn fit die Stelfvertreter einberief, eine neue 
Verſammlung bilden zu können, Bon allen Berufenen ftellten fi nur fieben ein, 
und als auch von biefen nach abgegebener Erklärung über die Unrechtmaͤßigkeit 
bes Verfahrens ſechs den Staͤndeſaal wieder verließen, mußte dad Rumpf⸗Parla⸗ 
ment aufgelöft werden. Die andern bisher genommenen Mafregein der bänifchen 
Regierung athmen denfelben Geift, der das Verbot der Bitte eingab. Alle Ber: 
fammtlungen, die den offenen Brief zum Gegenftande haben, alle Petitionen an den 
König find unterfagt, die auf Lebenslang ernannten abeligen Mitglieder des 
Ständehaufes haben ihre Entlaffung befommen, Dishaufen, einer der geach: 
tetftien Männer des Landes, ift gefangen abgeführt worden, weil er fich weigerte, 
das Verfprechen zu geben, daß .er an keiner Berfammlung mehr Theil nehmen wolle. 
Sucht man in ber Gefchichte nach einer Analogie eines folchen Verfahrens, fo 
begegnet man jenem fpanifchen Philipp V., der von feinem Präfidenten Arias mit 
Wohlgefallen die Worte hörte: „Sire, vergefien Ste nicht, daß Gott Sie an bie 
Spige eines nicht blos monarchiſchen, fondern bespotifchen Staats geftellt hat, ja eines 
Staats, der beöpotifcher ift als irgend ein anderer der Chriftenheit, dergeftalt, da ß 
feibft der Weg ber Borflellung nur auf Ihren Befehl erlaubt tft.” 
Schleswig-Holſtein täufchte ſich nicht, als es bei feinem Kampfe um bie 
Volksthuͤmlichkeit auf Deutfchlande Beiſtand rechnete. Der offene Brief hat bei 
uns eine Bewegung hervorgerufen, jener ähnlich, die 1840 auf das Begehren der. 
Franzoſen antwortete. Gelehrte Gefellfchaften, Bürger und Lanbleute haben aus 
allen Theilen des Vaterlandes Adrefien an bie wackern Landsleute an der Elbe. 
erlaffen, voran die Hochfchulen Heidelberg und Tübingen, bie Städte Berlin, 
Brestau, Braunfchweig, Leipzig, Halle, Stuttgart, Frankfurt, Detmold, Augsburg, 
Dinkelsbühl, Waffertekdingen, Ulm, Regensburg, Bamberg, Würzburg, Nürnberg, 
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Furth, Darmflabt, Karlöruhe, Mannheim, faft alle Städte des babifchen Landes 
undsviele Dörfer, denen Muggenhof bet Nürnberg das Beifpiel gab. Wie alle 
Parteien in diefer Nationalſache zufammenflehen, zeigt das Beiſpiel von Heidel⸗ 
berg, wo die Adreſſe Maͤnner aller Farben vereinigt hat, Mittermaier, Van— 
gerow, Ziedemann, Gmelin, Pfeunfer, Henle, Greuzer, Paulus, 
Shloffer, Kortuüm, Dagen, Häußer, Gervinus Millionen ift aus. 
der Seele geiprochen, was diefe Männer der Wiftenfchaft fagen: „Von eurem 
großen Ruͤckhalte, unferer deutfchen Nation, erwarten wir, daß fie gleich jegt von 
allen Seiten her ihre Theilnahme und unferen Sürften ihre Bereitwilligkeit kund⸗ 
giebt, gegen jede ausländifche Machination in dieſer Sache, gegen jede unbefugte 
alte und neue Garantie und Einmifchung jede Anftrengung zu fegen. Wir er- 
warten von ihr, daß in dem aͤußerſten Fall ihre außerfte Hülfsleiftung in den 
hoͤchſten und unterften Regionen euch nicht abgehen wird; wir Wenigen mwenigftens 
machen uns anheifchig, jeder nach feiner Lage, mit geifligen oder phufifchen Kräften, 
mit Perfon oder Dabe, jest und fpäter, in guten und fchlimmen Zeiten, für dieſe 
ehtenhafte Sache unverrüdbar zu flehen, und wir haben das Vertrauen, daß dies. 
Heine befcheidene Anerbieten in allen Theilen des Waterlandes fein Echo finden 
wird.” Die nächfte Entfcheidung liegt in den Händen des beutfchen Bundes. 
Bon vorn herein fonnte nicht zweifelhaft fein, wie die Fürften in biefer National: 
fahe handeln würben, und es liegen bereits erfreuliche Beweiſe vor, daß die Auf: 
foffung der hoͤchſten Kreife eine rein deutfche if. Der oͤſterreichiſche Beobachter, 
fonft fo fchweigfam, hat die Adreffe der holfteinifchen Stände ihrem ganzen Um: 
fange nach gebracht. Die preußifche Staatözeitung erflärt, daß die Angaben übel: 
wollender Korrefponbenten, als fei Preußen das Hinderniß einer Präftigen und 
deutfchen Behandlung der holſteiniſchen Angelegenheit bei dem deutfchen Bundes, in 
direktem Widerfpruch ftehen mit der Richtung der preußifchen Regierung, ber König 
von Baiern giebt in feiner Antwort auf die Adrefie von Dinkelsbühl einen neuen 
Beweis feiner echt deutſchen Sefinnung, in der badifchen Volkskammer ertheilte 
der Staatsrath Foly die Verficherung, daß die Regierung die Gefühle, welche der 
Antrag Heders auf Wahrung der Nationalität Schleswig = Holfteins hervors 
gerufen, ehre und theile. Die nichtdeutfhen Großmaͤchte fcheinen ſich ſaͤmmtlich 
auf Dänemarks Seite zu ftellen. Die Times, das halboffizielle Organ Lord 
Palmerſton's, hat eine Reihe von Artikeln veröffentlicht, die eine Fluth von Schmäh: 
worten über die deutfchen Beftrebungen, die Raferei der Deutichen, ausgießen. 
England hat in diefer Sache wie immer nur fein merkantiles Intereſſe im Auge, 
und weiß zu gut, welche Wichtigkeit die Derzogthlimer vermöge ihrer Lage für 
Deutfhland haben, um gern zu fehen, daß fie von danifchen in beutfche Hände 
übergeben. Wenn die Times nebenbei eine pathetifche Anklage gegen das beutfche 
Getüft, Dänemark zu ſchwaͤchen, erhebt, fo haben wir nur zu erinnern, daß nicht 
Deutfhland Dänemark in feinen jesigen Zuſtand der Schwäche verfest hat, fon: 
dern England, daß England duch die Wegführung dee dänifchen Flotte, durch 
die Beſchießung der bdäntfchen Hauptfiadt Dänemark zu jener Politit zwang, bie 
mit dem Berluft von Norwegen beftraft wurde, abermals unter thätigfter Mit: 
hülfe Englands. So zornig die englifche Politik ſich aber auch gebehrbet, fo iſt 
doch kaum zu glauben, daß diefe Stimmung anhalten wird. Die Staatsmänner. 
jenſeits des Kanals müßten den letzten Reft von Verſtand verloren haben, wenn 
fie mit Rußland und Frankreich, den natürlichen Feinden Englands, gegen Deutfch: 
land, den natuͤrlichen Verbündeten Englands, gemeinfame Sache machen wollten. 
Es wäre eine Faſchingsidee, Deutfchland wegen ber gar nicht erifticenden deutſchen 
Slotte bekriegen zu wollen, und in der Politik fol nie Faſching fein. Ernſter 
find die Verhättniffe Frankreich und Rußland gegenüber. In Frankreich führt 
das Hofjournal la Preffe eine ähnliche Sprache wie die Zimes und überbietet 
feinen engliſchen Kollegen noch an Unmiffenheit. Das biplomatifhe Journal 
Portefenile erklärt den deutfchen Bund inkompetent, in dem Streite zwifchen 
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Dänemark und den Herzogthuͤmern zu emtfcheiden, ba bie Erbfolgefrage das poll⸗ 
tiſche Intereſſe Europa's beruͤhre und daher nur auf dem Wege des Zuſammen⸗ 
wirkens aller verbuͤndeten Großmaͤchte in Ordnung gebracht werben koͤnne; das 
Königreich, Daͤnemark muͤſſe ganz fo erhalten werden, mie die europaͤiſchen Ver⸗ 
träge es gefchaffen. Die Dppofitionspeeffe nimmit fall insgefammt für Deutſch⸗ 
land Partei. Won Rußland wird gefagt, daß es bie dänifche Politik durchaus 
billige, und died kann nicht anders fein. Mußland wird Alles begünfligen, was 
Deutſchland ſchwaͤcht, es will Dänemark zum Verbündeten ober Bafalm, was 
bier gleichbedeutend iſt, und muß ſich daher auf jene Seite ftellen. Es fcheint 
noch ein geheimes Sntereffe vorhanden zu fein. Man wird ſich erinnern, Daß ber 
offene Brief das Erbfolgerecht als in einzelnen Theilen Holſteins zweifelhaft dar⸗ 
ſteilt. Nun hat Rußland wirklich Erbanſpruͤche auf Holſtein, freilich erſt nach den 
andern Linien, und es wäre daher denkbar, daß Dänemark dieſe Erbanſpruͤche mir 
der Abtretung eines Landestheils, z. B. Kiels, abkaufte. Dann hätte Rußland 
den beften Hafen der Oſtſee und könnte biefed Meer zu einem ruſſiHen Binnenfee 
machen, mie ed das ſchwarze Meer bereits iſt. ' 

Die fiir die deutfche Sache gefaͤhrlichſte Polit: iſt diejenige, welche bie in 
Dänemark vortwiegende ſkandinaviſche Partei gegenwaͤrtig einfchlägt. Diefe Partei 
voll! des neuen Kalmarifhen Union, die fie erſtrebt, Schleswig als ‚Brautgabe‘’ 
zubeingen. Dem Grundfage treu: divide et impera, gefteht fie zu, daß Holſtein 
ein deutſches Land iſt, und firebt nach Kräften, die neushoffteintfche Partei wieber 
zu erwecken. Den Widerfland ber Schleötwiger hofft fie zu brechen, Indem fie eine 
liberale Verfaffung für das vereinte Daͤnemark⸗Schleswig in Ausficht ſtellt. Diefe 
Taktik entwidelte fi auf der juͤngſten Rothſchilder Ständeverfammiung. Dort 
flellte Orla⸗Lehmann, einer der Stimmführer ber Ultra⸗Daͤnen, die Anträge: 1. Der 
König möge die unzertrennlice Verbindung zwiſchen Schleswig und dem übrigen 
danifchen Reihe buch Entwidiung der ihm zugefagten Provinzialfeibftftändigkett 
und Einführung ber dazu erforderlichen SInftitutionen bekraͤftigen. 2. Er möge 
eine konſtituirende Verſammlung für die Sinfelftifte, Juͤtland und Schleswig in 
Kopenhagen berufen und ihr eine freie Verfaffung mit Minifterverantwortlichkeit, 
einem Überalen Wahlgefege und Steuerbewilligungsrechte vorlegen, endlich 3. nach 
Ordnung der Succeffionsverhältnifie in Holftein ſich wegen dieſes Herzogthums 
und Lauenburgs mit dem beutfhen Bunde wegen ber Art und Weife einigen, rote 
diefe beiden Bundesländer ſich der dänifchen Staatsverfaffung und Staatsverwal⸗ 
tung anfchließen Eönnten, woräber ein organiſches Geſetz dem dänifchen Parlamiente 
vorzußegen wäre. Warf die Verſammlung dieſe Anträge auch mit fchwacher Mehr: 
beit (34 gegen 29 Stimmen) ab, fo gefchah dies doch nur, well man keine un: 
mittelbare Wirkung davon erwartete. Daß gegen die Deutfchen trat bei alten Red⸗ 
neen hervor. Strefeldt verlangte, jede Xeußerung oder Beftrebung gegen bie Ten⸗ 
benz des offenen Briefs folle als Staatsverbrechen beſtraft werden, Etatsrath Bank 
forderte die ſtrengſten Maßregeln, und fo bie übrigen. 

Die Protefte der Agnaten, bes Großherzogs von Oldenburg und der Herzöge 
von Gluͤcksburg und Anguftenburg haben die Adreffe der hoifteinifchen Stände vor 
ben deutfchen Bund gebracht. Von dort dürfte für den Augenblid weiter nichts 
ausgehen, aid eine Nechtöverwahrung. Es giebt naͤmlich der Auskunftswege noch 
viele, einen Zuſammenſtoß zu verhindern. Die, Frage kommt überhanpt nicht zur 
proftifchen Entſcheidung, fo lange der König und der naͤchſte Thronfolger leben, benn 
beide find auch in Schleswig Holftein berechtigt. Erſt der zweite Nachfolger hat blos 
cognatiſche Erbrechte und wird dadurch von Schleswig. Holftein ausgeſchloſſen. Eine 
zweite Deitath des Kronpeinzen nach Auflöfung der jeßigen, ein Verzicht der cogna⸗ 
tifchen Erben wuͤrde frieditche Loͤſung bringen. immer bleibe aber Deutichland die 
Pit, wachfam zu fein. Es darf ſich nie wiederholen, was in den Zeiten des ſchwaͤrzeſten 
Ungluͤcks geſchehen if, nicht ein Dorf mehr darf von Deutfchland abgeriſſen werben. 


Unter der Berautwortlihlelt der Werlagshaublung. MWedafteur Dr. Sr. Gleger. Gedrudt. Bei ©, Ma. 
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Spanien feit Espartero's Sturz. Spanien, feit 1808 in Kriegen be 
griffen, die felten und auf Eurze Zeit von einem trüglichen Friedenszuſtande unter: 
drohen wurden, Spanien, nad) und nad Eigenthum oder Beute der entgegenge- 
fepteftel Parteien, von den Abfolutiften und Apoftolifchen plöglich an die Radt: 
folen, von den Eraltados eben fo plöglih an die Moberados übergehend, Spanien, 
das Land, wo man mit allen möglichen Arten von Verfafjungsformen und Re 
gierungsgrundfägen erperimentirend verfahren hat, Spanien f&heint endlich nach fo 
langen Zudungen im einen Zuftand von Ruhe übergegangen zu fein. Die Auf: 
fände, die vereinzelt ausbrechen, find wie Wetterleuchten nach vorübergezogenem 
Genitter, auf die Mebrheiten der parlamentarifchen Verſammlungen, die heute 
für das Estatuto real und morgen für die Verfaffung von 1812 flimmten, ifl 
endlich eine kompakte, einem beflimmten Ziele zufleuernde Majorität gefolgt, die 
Oppofition der Preffe verfiummt oder nimmt flatt des früheren revolutionairen 
einen konſtitutionellen Charakter an. Iſt es fo gekommen, weil die jegige Ge⸗ 
Raltung der Dinge der Stimmung des größten Theild der Nation entfpricht, oder 
trat diefer Zuſtand der Ruhe nur ein, weil auf die langen Stürme eine töbtliche 
Erfhiaffung folgte, ober ift es endlich die Gemwaltherrfchaft, die biefes Schweigen 
hervorgerufen hat? Es ift von dem allen etwas, eine Mifchung guter und 
ſchlechter, legaler und ungefeglicher Dinge und Verhältniffe, was die Baſis des 
jetigen Zuſtandes bildet. Und verfpricht diefer Zuftand Dauer? Das läßt fich 
am wenigfien beflimmen. Spanien ift das Land, das von je den Voraus: 
fagungen der Politiker Hohn gefprochen, das felbft die Weisheit eines Talleyrand 
iu Schanden gemacht hat, das Land, wo fih Manches umgekehrt begiebt, ale 
nad) Logifchen Regeln zu erwarten ſteht. Das mögen Diejenigen bedenken, die den 
Sanustempel geſchloſſen fehen und das fpanifche Staatsfchiff in ficherem Hafen 
vor Anker meinen. Allerdings berrfcht Ruhe, und die nahe bevorftehende Wer- 
möhlung der Königin und der Infantin ift eine neue Buͤrgſchaft, fagt man. 
Dennoch ift das Jubelgefchrei, womit das Journal des Debats die präfumtive 
Thronbeſteigung eines franzöfifchen Prinzen begrüßt, eine voreilige. ben diefes 
Aufsehen der fpanifhen Politik in die franzöfifche kann den Schlund der Revo⸗ 
lution neu Öffnen und wird es wahrfcheinlih. Darum rieth jüngft ein deutfcher 
Polititer aus der Schule Machiavells unfern Fuͤrſten, die Vermaͤhlung Monts 
penſiers mit der fpanifchen Infantin nach Kräften zu fördern, Damit Spanien 
wieder jener Vampyr an franzöfifhem Blut werde, wie zu Napoleons Zeiten. 

Die Zeit ift noch ganz nahe, da Spanien unter andern Feldzeihen eben fo 
tinträchtig verfammelt war, wie jegt unter den Kahnen der Moderadod. Es war 
die Zeit, als Marie Chriftine duch Volkstumulte über die Pprenden gefcheucht 
war and Espartero, der gluͤcklichſte Soldat der Halbinfel, ald Regent im Namen 
der unfhulbigen Iſabella waltete. Die Waffen ruhten, das Ir in dit 
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Zukunft war zuruͤckgekehrt, die Zeiten fchienen fo günftig zu fein, daß nun ar 
die Reformen gedacht werden Eonnte, die, feit 1812 bei jeder Revolution ver: 
fpeochen, doch nie zur Ausführung gekommen waren. Wirklich ſchritt die Regie: 
rung dazu. Im Heerweſen traten große Erſparungen ein, bie Kinanzen wurden 
geordnet, bie Verwaltung geregelt, für die wichtigften Nationalinterefien, für ben 
Straßenbau, die Forſtkultur, die Marine geſchah, fo viel die befchränkten Mittel 
geftatteten. Die alten Ricgter, welche die Juſtiz nach der im Gil Blas gefchilderten 
Weife, zu Nus und Frommen ber Räuber und zur unfäglichften Bedruͤckung der 
Unfchuldigen ausübten, die Verwaltungsbeamten, welche die oͤffentlichen Kaſſen 
mehr pluͤnderten als verwalteten, wurden in Maſſe abgeſetzt. Im Heere fanden 
bedeutende Reduktionen ſtatt, indem Espartero die Freiwilligen entließ, das Offizier⸗ 
korps auf den Normalſtand zurüuͤckbrachte, bie Ueberzaͤhligen auf Halbſold ſetzte. 
Dieſes Heer, bis dahin der Heerd aller Aufſtaͤnde, ſollte fortan ſeinem wahren 
Zwecke dienen, ber Erhaltung der oͤffentlichen Ordnung. Um nichts hat Espartero 
fih mehr bemüht, al8 um Einführung ber Disciplin. Wie er früher die Mörder 
Escalera’8 und Saarsfield's felbft aus den Reihen riß und in Gegenwart ihrer 
Mitfhuldigen dem Henker übergab, fo verfuhe er fpdter mit heilfamer Strenge 
gegen alle Oberoffiziere, die ſich aufrührerifhe Handlungen oder Ungehorfam zu 
Schulden kommen liegen. Zugleich ftüste er ſich auf die bewaffneten Bürger, auf 
die Milizen, um gegen den Korpsgeift des Heeres, über den er fich eine Iluſionen 


machte, eine Stüge zu haben. In Allem, was damals gefchah, lagen die Keime _ 


einer befieren Zukunft. Der Parteihaß, die Verderbtheit der höheren Klafien, 
bas Geld Chriftinens, die Raͤnke Frankreichs verſchworen ſich gegen Spaniens 
Süd. Espartero hatte der natürlichen Feinde viele, bie abgefegten Offiziere und 
Beamten, die Mehrheit des Heeres, das ' fein altes Webergewicht im Frieden be: 
baupten wollte, Alle, welche von den alten Mißbräucen gelebt hatten, die Kaufs 
leute und Fabrikanten. Die legtern erbitterte, daß Espartero das Prohibitivſyſtem, 
die Amme eines beifpiellofen Schmuggels, zu einem vernünftigen Schutzſyſtem 
ermäßigen wollte. In biefer Beziehung ließ fich Espartero die einzige Ungerechtig: 
keit zu Schulden kommen, die man ihm mit Recht vorwerfen kann, denn durch 
das Derlegen der Zolllinie an die Pprendengrenze verlegte er bie Rechte der Basken, 
die im Vertrage von Bergara ausdruͤcklich gemährleiftet waren. Alle diefe Maß⸗ 
regeln waren indefien fo fehr im Intereſſe ded Landes, daß die Oppofition aus 
ihnen eine Waffen gegen den Regenten machen fonnte. Sie nahm zur Lüge 
thre Zuflucht und befhuldigte ihn, daß er nach der Krone ſtrebe in engliſchem 
Solde ſtehe, die Philippinen, Cuba an England verkaufen, eine Militairherrſchaft 
gruͤnden wolle u. ſ. w. Das franzoͤſiſche Gold uͤbte ſeine Wirkung auf die eigene 
Partei Espartero's, die uͤberdies wegen des Vorzugs erbittert war, den der Regent 
ſeinen thaͤtigſten Freunden Zurbano, Linage, Seoane zu Theil werden ließ. 
Am thaͤtigſten zeigten ſich die Moderabos, um durch die gehaͤſſigſten Verleum⸗ 
dungen immer mehr Anhaͤnger zu werben und Gemäßigte wie Karliften zu einer 
gemeinfchaftlihen Scilderhebung zu vermögen. Der Ausbruch ber lange vor: 
bereiteten Bewegung fand in dem republitanifchen Barcelona fiat. Am Abend 
bes 13. November 1842 brady eine Schmugglerbande in die Stadt und begann 
ein Gefecht, das nad) und nad) durch die Theilnahme der Arbeiter wie durch die 
firengen Maßregein, welche die Regierung nehmen zu müffen glaubte, ein allge 
meines wurde. Der müthendfte Kampf entbrannte am 15. in den Hauptftraßen 
der Stadt, Rambla und Plateria. Steine, Kugeln und Hausgeraͤth aller Art 
tegneten aus den Häufern auf die Soldaten, die 500 Todte hatten und in ber 
halbzerftörten Citadelle eine Zuflucht fuchen mußten. Die Beſchießung aus biefer 
Feſte und aus dem Monjuich beugte den Trotz der Stäbter nicht. Auch an 
Espartero, der mit einem weit überlegenen Deere herbeikam, wollten fie fid nicht 
ergeben. Erſt eine neue, flärkere Beichießung der Stadt brachte fie zur Unter: 
wirfigteit. An diefem Buͤrgerkriege fcheiterte Espartero 8 Macht. Die Exaltades, 
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De zum Theil gegen ihn gelämpft hatten, vergaßen ihm das vergoffene Blut 
nicht, faſt die ganze Partei trennte fi) von ihm und ſchrie laut über feine Ty⸗ 
cannei gegen Barcelona. Die am 3. April 1843 eröffneten Kortes machten fi 
zum Widerhall der grunblofeften Befchwerden, gingen auf die von Espartero vor: 
gelegten Gefege nicht ein und verfolgten Perfönlichkeiten. Der Megent blieb der 
tonftitutioneflen Regierungsmeife treu. Als fein Minifterium in ber Kammer ber 
Abgeordneten in bie Minderheit kam, Löfte er e8 auf und berief die beiden Kührer 
der Oppofition, Cortina und Diozaga, an die Spige der Gefchäfte. Beide 
fonnten ſich nicht verfiändigen, und Espartero machte nun noch einen neuen 
Verſuch, indem er einen andern Oppofitionsmann, Lopez, mit der Bildung eines 
neuen Minifteriums beauftragte. Lopez hatte fich mit der gemäßigten Partei ver- 
fändigt und verlangte die Annahme eines unmoͤglichen Programms: Amneftie für 
bie bei denn Empörungsverfuche im Jahre 1841 gegen die Negentfchaft Eöpartero’s 
Betheiligten; Abfesung in Korm einer Beitallungezurädgabe der Generale Pinage 
und Zurbano, Auflöfung des Infanterieregiments der Jäger von Luchana und bes 
Eskortereiterregiments und Einreihung dieſer Soldaten unter ‚die übrigen Beſtand⸗ 
tbeile bed Heeres. In diefem Programm verriethen fich die Ränte der Gemäßigten. 
Die Empoͤrer von 1841, D’Donnel u. %., waren eben bie Generale, die unter 
dem unmittelbarften Einfluffe Marien Chriftinens und Frankreichs flanden, Zur 
bano und Linage hatten ihren Rang ihrer Thätigkeit gegen die Aufftändifchen und 
gegen das franzöfifche Uebergewicht zu danken, Die beiden Regimenter, deren Auf: 
fung man verlangte, waren Elitenkorps, die auf die Haltung der übrigen Armee 
Einflug üben follten. Mit andern Worten, man verlangte von Eöpartero, daß er 
feine gefährlichften Feinde zuruͤckrufen, feine erprobteften Freunde ungerechter Weife 
entlaffen und dem Aufftande durch bie Auflöfung feiner Kerntruppen freies Spiel 
bereiten ſolle. Als der Kongreß auf diefen Korderungen beftand, Löfte Espartero 
iin auf, ein Eonftitutionelles Recht benugend, das aller Orten in Gebrauch iſt. 
Ihm machte man daraus den Vorwurf, daß er nach der Krone ftrebe, und vers 
tinigte durch dieſes alberne Geſchrei wirklich die entgegengefeuten Parteien, Karliften, 
Moderados, Eraltados und Republitaner. Barcelona, der Brennpuntt der Handels: 
oppofition, wie der Dauptfig bee Kommuniften und Republikaner, gab das Zeichen 
zum Aufftande. Gleichzeitig von den reichen Kaufleuten und den „Raͤchern A i⸗ 
bands“ aufgehetzt, erhob fich die entzündliche Bevölkerung gegen ben „Tyrannen.“ 
Cortinez, der Generallapitain von Catalonien, verhielt ſich mit feinen Truppen 
unthätig, bis die Bewegung die ganze Landſchaft gewonnen hatte, und trat dann 
zu den Aufftändifhen über. Daſſelbe fchimpfliche Verhalten der Oberoffiziere 
wieberholte ſich ziemlich, aller Orten. Sie hielten fi) anfangs neutral, „um nicht 
Bürgerbiut zu vergießen,“ ermunterten dadurch zum Aufftande und traten ſchließlich 
felbft über, „weil fie der lauten Stimme der Nation nicht widerftreben dürften.” 
Reus, Malaga, Valencia traten dem Aufftande zuerft bei. Espartero marfchirte 
fogleih mit allen verfügbaren Truppen auf der Straße nah der Mancha gegen 
Valencia, während Seoane und Zurbano die Armee von Aragonien nad Catas 
lenien führten. Beide Erpeditionen verfehlten ihren Zweck. Espartero mußte in 
Albaceta anhalten, weil in feinem eigenen Korps bie höchfte Unzuverläffigkeit vors 
waltete, Seoane und Zurbano wurden im Engpafje von Bruch zuruͤckgeſchlagen. 
Diefes doppelte Mißlingen entfchied. Bis zum Juli waren zwei Drittheile Spa⸗ 
niens in Auffland, von ben Städten hielten blos noch Cadiz, Saragofja und 
Madrid zum Regenten. Die beiden größten Deere, Seoane's auf der einen und 
RNarvaez' auf der andern Seite, fließen am 22. Juli in der Nähe von Madrid 
bei Torrejon auf einander. Hier waren kaum die erften Zlintenfhüfle ge> 
wechfelt, als Narvaez an die Gegner hinanfprengte und fie in einer feurigen Rede 
zur Bereinigung mit den Seinigen aufforderte.e Die Bethörten folgten feinens 
Rufe trog allen Bemühungen des tapfen Seoane. Bon achtzehn Bataillon 
blieben blos zwei treu, die übrigen gingen uͤber, Seoane gerieth in arfangenfafe, 
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darauf war ber Plan gebaut, die Progreffiften bei den Spantern, die allen ihren 
Pevolutionen zum Trotz fehr monarchifch gefinnt find, in Mißcredit zu bringen. 
Diefe monardifche Gefinnung beutete man bei ben Debatten nad) Möglichkeit 
aus. Die Theaterfceene wurde herrlich gefpielt. Wir entlehnen die Schilderung 
dem Sournal des Debats. „Herr Gonzalez Bravo,” erzählt das franzöfifche 
Hofjournal, „begann damit, daß er zuerft dem Senat und dann dem Kongreß 
die Akte mittheilte, wodurch die Königin erklärte, bie Unterfchrift des Auflöfungs: 
befretö fei ihr von Deren Dlozaga mit Gewalt abgeswungen worden. In beiden 
Kammern erreichte die Aufregung den Gipfelpunkt. Der Senat hörte mit Ent: 
ruftung und unter bem Rufe: „Es lebe die Königin!’ die Stellen an, wo die 
von Herrn Dlozaga gebrauchten Imangsmittel errmähnt werden. Im Kongreß gab 
die Gegenwart bed Herrn Dlozaga und feine drohende Haltung zu jlürmifchen 
Scenen Anlaß; man rief muera und viva duckheinander, man hörte ſchluchzen — 
Frauen fielen in Ohnmacht bei dem Gedanken, daß die junge Königin von Spa⸗ 
nien befchimpft worden fei; viele Abgeordnete verließen wie verwirrt und in Ber: 
zmweiflung den Saal, die Sigung wurde auf lange Zeit unterbrochen.” Der 
eigentlihe Zweck, Olozaga einzufchüchtern, wurde nicht -fogleih erreiht. Man 
mußte noch zu andern Mitteln feine Zuflucht nehmen, SHerausforderungen junger 
Offiziere an ihn zu Dusenden hervorrufen, mit Erſtuͤrmung feines Hauſes, mit 
Mordanfällen drohen, eine förmliche Anklage auf Hochverrath formuliren laſſen, 
ehe der von allen Seiten bedrohte, parteiifchen Richtern blosgeftellte Mann den 
Wunſch feiner Feinde erfüllte und als Maulthiertreiber verkleidet nad) Portugal 
flüchtete. Die Flucht ließ ihn als fehuldig erfcheinen, er und alle, die ihn ver: 
theidigt hatten, mwaren kompromittirt. Nachdem man dies glüdlich erreicht hatte, 
trat die Partei hervor, die von Anfang an die Mehrheit des Kongrefies ausge⸗ 
macht hatte, und bildete aus ihrer Mitte ein Minifterium, aber immer noch mit 
Hinzuziehung untergeordneter progreffiftifcher Elemente, um die Taͤuſchung aufrecht 
zu erhalten, als beftehe noch die Einigkeit der alten Koalition. Gonzalez 
Bravo (oder Brabo, mie auch geichrieben wird), ein früherer Radikaler und 
wüthender Feind Chriftinens, jegt Daupt des jungen Spaniens, übernahm 
den Vorfig; neben ihm fungirten zwei gemäßigte Progreffiften, der Marquis von 
Dena:Florida und der Generat Portillo, und zwei Semäßigte, Mayans, 
Rath am LEöniglichen Gerichtshofe von Saragoffa, und General Mazarebo. 
Dlozaga war geftürzt worden, weil er die Kortes hatte auflöfen wollen, und das 
neue Minifterium ergriff fogleich diefelbe Maßregel, nur in einer milderen Form, 
es Löfte die Kortes nicht auf, aber es vertagte fie auf unbeftimmte Zeit. „Nach 
ben ftürmifhen Debatten der legten Zage, nad dem Zerfall der Koalition und 
der leidenfchaftlichen Feindfeligkeit der Parteien gegen einander, wurde es unmöglich, 
mit ben verfammelten Korted zu regieren, ba die Wuthausbrüche der Minderheit 
die öffentliche Ruhe täglich gefährdet haben würden. Die verftändigen Politiker 
waren der Anficht, man müffe Zeit gewinnen, für bie Gemüther, um fich zu be: 
ruhigen, für die Ordnung, damit fie fich befeftige, für das Minifterium, damit 
es die Öffentliche Verwaltung kräftige, ehe man den Schauplag der parlamenta: 
rifchen Debatten wieder eröffne.”” (Journal bes Debats, das deshalb fo oft angeführt 
wird, weil es die franzöfifchen Fäden zeigt, an denen bie fpanifhen Miniflerpuppen 
gezogen werben.) Der ganze Gang des Minifteriums Bravo wurde durch diefe 
erfte Maßregel gekennzeichnet. Seine offene Abfiht ging bahin, ohne Kortes zu 
regieren, die für nöthig erachteten Reformen durch Ordonnanzen einzuführen und 
dann nachtraͤglich, wenn das Gefchehene eine vollendete Thatfache fei, die Geneh⸗ 
migung der gefeßgebenden Verſammlung einzuholen. Den Anfang biefes Ber: 
fahren® bildete die Veröffentlichung des Ayuntamiento: (Municipal=) Gefeges, 
das 1840 durch beide Kammern gegangen war, aber den Aufitand, der mit der 
Vertreibung Ghriftinens endete, herbeigerufen hatte und ſeitdem von allen Parteien 
als befeitigt betrachtet worden war. Um dieſes Gefeg würdigen zu können, muͤſſen 
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wie zu ber fruͤheren ſtaͤdtiſchen Gefeggebung zuruͤckkehren. Die Muntcipalner- 
faffung Spaniens entfprang aus den alten Einrichtungen der Roͤmer und befeftigte 
fih in den langen Kämpfen mit ben Mauren. Die Ayuntamiento’s erlangten 
in biefer Zeit einen politifchen Einfluß und um fo größere Macht, als ber Adel 
fi in ihnen aufnehmen lief. Der Xufitand Juan de Padilla's (1521) madıte 
diefem Zuftande der Dinge ein Ende, und unter den fpäteren Bourbons ging ber 
legte Schatten ber ftädtifchen Freiheit verloren. Die Erinnerung an fie biieb, 
denn die Municipalverfaffung ber alten Monarchie war mit dem Föbderativfpftem, 
das in Spanien die tiefften Wurzeln gefchlagen hat, fo eng verwachſen, baß fie 
nie vergeffen werden konnte. Die Eonflituirenden Kortes von Tadiz nahmen daher 
die Grundzüge bes früheren Syſtems wieder auf und paßten fie dur mehr demo⸗ 
kratifche Einrichtungen dem ZBeitbebürfniffe an. Das Schidfal der ftädtifchen 
BVerfaffung wurde durch den allgemeinen Wechfel in der fpanifchen Politik mit 
bedingt. Bon Ferdinand VII. nah feiner Ruͤckkehr aus Frankreich abgefchafft, 
ducch die Korte von 1823 wieder hergeftellt, wurde fie nach der franzöfifhen In⸗ 
vafion abermals befeitige und von dem König befohlen, „bei den Ayuntamiento’s 
Alles zu vermeiden, was eine volksthuͤmliche Tendenz habe, damit die entferntefte 
Idee, Daß die Souverainetät fih anderswo befinde als in der töniglihen Perfon, 
vom fpanifchen Boden auf immer verfchwinde.” Während des Bürgerkriegs 
kamen mehre Vorfchläge in Beziehung auf die Ayuntamiento’s vor, bis nach ber 
Revolution von la Sranja bie Berfaffung von 1837 die 1812 getroffenen Be⸗ 
flimmungen definitiv beftätigte. Nach dieſem Geſetz gehen bie Ayuntantento’s 
wie der Vorſitzende derfelben, ber Alkalde, aus ber Volkswahl hervor und üben in 
ihrem Kreife die wichtigften Funktionen aus. Nur die verfammelten Kortes können 
ein Anuntamiento auflöfen, bie Regierung kann nur die Verrichtungen bdeffelben 
proviforifch einftellen und muß fpäter die Genehmigung der Kortes einholen. Die 
Rechte der Ayuntamiento's beftehen darin, daß fie die Wähler: und Gefchworenen: 
Liſten entwerfen, die Nationalgarden organifiren, im Umfange ihres Gebiets bie 
Polizei verwalten, die Abgaben vertheilen wie erheben und das Vermögen der 
Gemeine abminiftriren. Gemäßigt wurbe diefe faft fouveraine Gewalt duch das 
Auffichtsrecht der Provinzialdeputationen, bei denen die Ayuntamiento's indeſſen 
ſtets Unterftügung fanden, fobald Konflitte mit der Gentralgewalt entilanden. 
Das von Gonzalez Bravo neu promulgirte Gefes von 1840 entkleidete die Ayun⸗ 
tamiento’& aller politifchen Gewalt und befchräntte ihre Thätigkeit auf rein ftädtifche 
Angelegenheiten, auf die dkonomifche Verwaltung, das Geſundheitsweſen, die Sorge 
für VBerfhönerungen der Stadt u. dal. m. Das Wahlrecht wurde auf die Hödhft: 
befteuerten befchräntt; die Alkalden follten nach dem urfprünglihen Entwurfe von 
der Regierung ernannt werden, doch lieg man es zulegt bei der Wahl durch bie 
Höchfibefteuerten. Die Provinzen nahmen ba8 neue Geſetz mit großer Unzufrieden- 
heit auf. Sevilla, Granada, Alicante, DOrenfe, Valladolid, Lerida, Haro, Coruna, 
Malaga, Logrono, die Städte der baskifhen Provinzen insgeſammt proteftirten, 
in Saragoffa führte die Erbitterung zu einem Straßengefecht zwifchen National 
garden und Soldaten, Madrid felbft wurde unruhig. Der Gang des Minifleriums 
blieb unverändert. Mit der Zurhdberufung Marien Chriſtinens befchäftigt, wozu 
die Miederausbezahlung der Penfion der Königin Mutter das Vorfpiel war, ſtuͤtzte 
es fih auf Narvaez und den Schreden. Gegen bie oppofitionelle Preffe erfand 
man ein neues Mittel, das zuerft gegen das Eco dei Comercio in Anwendung 
tam, beffen Gefchäftszimmer am 20. Sanuar 1844 von Offizieren und Soldaten 
bee Madrider Befagung erftürmt und gänzlich verwäftet wurden. Die durch dies 
Alles hervorgerufene Unzufriedenheit ermuthigte bie progreffiftifche Partei zu einem 
neuen Aufftandsverfuhe. Am 28. Sanuar 1844 ſetzte fih Bonet, Obriſt des 
Zollmilitairs, durch Verrath in ben Befig von Alicante, am 1. Februar ſchloß ſich 
Garthagena ber Bewegung an. Die erften Kortfchritte des Aufftandes konnten 
Beforgniß erregen, denn die Aufftändifhen verfügten ſchon nad) wenigen Zagen 
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über 3000 Mann, hatten die ganze Küfte für fi und nahmen Murcia neit. 
bewaffnete Hand. Die bewegenden Kräfte beflanden außer den überfpannteften 
politifchen Ideen nebenbei in fehr materiellen Intereffen, deren Zendenz fich deutlich 
genug verrieth, als die Aufftändifchen fogleih die Zollſchranken niederriſſen, Bonet 
fetbft auf feine Rechnung eine große Menge Waaren zollfrei landen ließ. Die 
Regierung ergriff die aͤußerſten Maßregeln. Sie ließ das furchtbare Geſetz vom 
16. April 2821 über den Belngerungsftand in Kraft treten und gab den die 
Operationskorps befehligenden Generalen den Befehl, alle Offiziere und Unter 
offiziere ber Rebellen ohne weiteren Proceß, nad Herſtellung der Identität der 
Perfonen, erfchießen zu laffen, die gemeinen Soldaten zu becimiren. Ließ ſich 
diefe gefitteten Zeiten unwuͤrdige Strenge vielleicht durch das im Dekret ber Re: 
gierung angegebene Motiv entfhulbigen, „daß das wenige Blut, welches vergoffen 
werde, bevor der Bürgerkrieg feine ganze Ausdehnung gewonnen habe, eine Eoftbare 
Buͤrgſchaft dafür fei, daß in Zukunft keines mehr fließe, fo überfchritt bie Re: 
gierung zweifelsohne alle gefeglichen Schranken, als fie das Kriegsrecht Über ganz 
Spanten ausbehnte und von dem Aufſtande einen Borwand hernahm, eine Anzahl 
progrefliftifcher Kortesabgeordneter, die Herren Pasqual Madoz, Cortina, 
Sarnica, Verdu, Garrido und Benedicto zu verhaften. Selbft Lopez, 
unter deſſen Miniſterium die Volljährigkeitserflärung der Königin flattgefunden 
hatte, war von bdemfelben Schicdfal bedroht gemwefen und ihm nur duch Zufell 
entgangen. Daß die Preſſe ebenfalld dem Kriegsgeſetz unterworfen, jedes Preß- 
vergehen an die mitlitairifhen Gerichte verwiefen wurde, konnte unter folhen Um: 
fländen Kein Befremden erregen. Natürlich flellten alle Blätter der Oppofitton- 
fofort ihe Erſcheinen ein. Gegen Alicante und Carthagena rüdten nicht weniger 
als vier Korps vor unter Pardo, Roncali, Cordova und Concha. Trog 
der Uebermacht der Feinde ergriff Bonet die Dffenfive, erlitt aber auf den Höhen: 
beim Dorfe Patrel eine Mebderlage, mußte Murcia und Orihuela räumen und 
ſich nach Alicante zuruͤckziehen. In die beiden Feſtungen eingefchloffen, war der 
Aufftand hoffnungslos geworben. Alicante ergab fi am 6., Garthagena am 
25. März. Bonet, bie- Offiziere und Unteroffiziere, die füh ihm angeſchloſſen 
hatten, tourden nach der Ubergabe von Alicante erfchoflen; die Einnahme von 
Garthagena befledte kein Blut. Das ganze Wefultat des Aufftandes, der ſich 
als die Befreiung Spaniens angekündigt hatte, beftand darin, daß Gonzalez Bravo 
zu neuen proviforifchen Gefegen Veranlafjung erhielt. Er erließ deren eine ganze 
Reihe der wichtigſten Art. Das erfte befahl die Auflöfung der Nationalgarden 
(Milicianos) in allen Theilen des Königreichs, damit die Herrfchaft des Säbels in 
keinem bewaffneten Buͤrgerkorps fürder ein Hinderniß finde. Das zweite betraf 
bie Preſſe. Daß die bisherige Prefgefeggebung unzureichend fei, mußten die wohl: 
denkenden Männer aller Parteien zugeflehen. Vom Beginn der Revolution an 
tft die Preßfreiheie in Spanien nie etwas Anderes gemefen als Preßfrechheit; fie 
ift geibt worden unter fortwährenden Beſchimpfungen und Berleumdungen ber 
Gegenpartei, unter Aufreizungen, aller Art und mit offenen Aufforderungen. zum 
Aufftande. Diefem Unfug zu fleuern, war ſtets unmoͤglich, da bie Gefeggebung 
das Urtheilfprechen über Preßvergehen den Gefchworenen zumies, bei denen jeber, 
noch fo heftige Angriff auf die beftehende Ordnung der Dinge Verzeihung fand. 
Diefen großen Uebelftänden trat das Geſetz entgegen. Es ftüst fich, wie der von 
Frankreich ausgehende Impuls es will, auf das Gelb, als das konſervativſte 
Element diefer Zeit. Nur wer eine fehr bedeutende Kaution ftellt, darf ein Jour⸗ 
nal unternehmen, nur mer eine fehr hohe direkte Steuer zahle (in Madrid 
1000 Realen jährlih, in den Provinzialftädten meniger), kann eine Redaktion 
führen. Die Gefängnißftrafen fallen weg und werden durch entfprechende Geld⸗ 
bußen erſetzt. Die Jury bleibt, wird aber nur aus ben Höchftbefteuerten. zufammen- 
geſetzt; ihre Berathungen find geheim. Bei Ehrenkräntungen oder Berleumbungen. 
kann der Beleidigte verlangen, daß die Sache vor. den gewöhnlichen Gerichten. 
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verhandelt werde. Ganz im franzöfiihen Sinne tft die Beſtimmung geteoffen, 
daß nicht nun bie Seranten der periodifchen Blätter, fondern auch die Druder zur 
Strafe gezogen werden Binnen. Jede fubverfive, aufrührerifche, obfeöne und un: 
fietlihe Schrift iſt ein Preßvergehen. Subverſiv find alle Schriften, die ber 
eömifch = Patholifcy = apoftolifchen Meligton entgegen find oder zum Zweck haben, 
ihre Glaubenslehren oder ihren Sottesdienft ins Lächerliche zu ziehen; jene, Die 
das Grundgeſetz des Staats zu zerftören beabfichtigen; jene, welche die geheiligte 
Perſon des Königs, feine Würde oder feine verfaffungsmäßigen Prarogativen ans 
greifen; jene, welche die Legitimität ber gefeßgebenden Körper anfeinden, fie 
ſchmaͤhen ober bie Freiheit ihrer Berathungen zu hemmen fuchen. Aufrührerifc) 
find alle Drudfchriften, welche Grundfäge oder Lehren enthalten, deren Zweck ift, 
bie Öffentliche Ruhe und Ordnung zu ſtoͤren, alle, die zum Ungehorfam gegen bie 
Gefege oder die Behörden auffordern. in drittes Gefeg befahl die Errichtung 
von Guardias civiles, einer Gensdarmerie nach franzöfifhem Mufter, die aus der 
Elite des Heeres gebildet wurde. Diefe Maßregel würde überaus loͤblich geweſen 
fein, wenn die Guardias civiles nicht eine neue Hermandad gegen alle Oppofitionellen 
hätten bilden follen. Die Räuber hatten die neue Gensdarmerie wenig zu fürchten ; 
ihr altes Privilegium, von ben Reifenden auf den SHeerftraßen Zoll zu erheben, 
blieb unangetaftet. Noch mehre Monate nach ber Errichtung der neuen Sichers 
heitswache mußte bie Regierung auf der Hauptftraße von Madrid nah Bayonne 
Reiterpoften aufftellen und die wichtigeren Sendungen von Reiterabtheilungen bes 
gleiten laſſen, was nicht hinderte, daß mehre Poften angefallen und geplündert 
wurden. DÖffenen Widerftand riefen Bravo's Maßregeln nicht hervor, ausgenommen 
in Malaga, wo nad) der Bekanntmachung des Gefeges über die Auflöfung ber 
Bürgergarden 300 Milicianos im. ehemaligen Kiofter de los Angelos fich ver: 
fhanzten und erft nad) längerem Kampf bezwungen werden konnten. Die Ab: 
fegungen in Maffe, die auch viele Richter trafen, fehüchterten die Parteien ein. 
Bei der berrfchenden Ruhe konnte man jetzt daran denken, die vermittwete Königin 
zuruͤckzurufen. Welche Bedeutung diefer Schritt hatte, mie mit Marie Chriftine, 
dee Vertrauten des Königs der Franzofen, die im Palaft der Zuilerien eine 
ergiebige Lernzeit durchgemacht hatte, der franzöfifche Einfluß unmittelber neben 
den Thron trat, braucht nicht bemerkt zu werden. Spanien jubelte bei der Rüd: 
kehr der ränkevollen Frau, deren Entfernung vier Jahre früher das Biel des 
ganzen Landes geweſen war. Ihr Einzug in Madrid erinnerte an den Roccoco⸗ 
geſchmack des vorigen Jahrhunderts. „Die Stade Madrid bot einen prachtoollen 
Anblick dar; alle Straßen waren mit reichen Stoffen behängt und mit Blumen 
wie befäet. Ein Zug von Taͤnzern und Taͤnzerinnen in malerifhen Trachten 
tanzte dem Wagen der Königin voraus, und in ihrem Gefolge fuhr ein großer 
Wagen voll Nymphen, die Blumen freuten” (Journal bes Debats). Barcelona 
und Balencia, 1840 bei den Aufftänden gegen Marie Chriftine voran, bereiteten 
ähnliche Feſte. In dem allgemeinen Zaumel blieb unbeachtet, daß an demfelben 
Tage, an dem bie Königin- Mutter in Mabrid einzog, Arguelles flarb, einft 
von feinen Landsleuten ber göttliche genannt, jest einfam und vergeffen, in einen 
Winkel der Hauptftade gebannt. Am 23. März 1844 war Marie Chriftine in 
Madrid erfhhienen, und fhon im Anfang April wankte das Minifterium Gonzalez 
Bravo feinem Sturze entgegen, ber am 1. Mai erfolgte. Die VBlüthezeit der 
Hefraͤnke war gelommen, und der eigentliche Grund des Minifterwechfels läßt fich 
daher kaum angeben. Es werden verfchiedene Gründe angegeben: die Ungeduld 
bes Generals Narvaez, die Allgemwalt, die er thatfächlich befaß, auch offenkundig 
an ben Tag zu legen, ein angeblicher Miderftand des Minifters gegen die Rüd: 
gabe der noch nicht verkauften Güter an bie Geiftlichkeit, eine Börfenfpekulation, 
um eine beabfichtigte Anleihe zu vereiteln, u. f. w. u. f. w. Ernſte Gründe, 
die in andern Ländern den Rücktritt von Minifterien hervorrufen, wird man bier 


nicht fuchen duͤrfen. Marie Chriftine folgte ihrem alten Groll gegen Bravo, ber 
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fie als Redakteur des Guirigat mehr wie jeder Andere mit Koth beworfen hatte, 
Ludwig Philipp flüfterte ihr die Politik ein, den allmächtigen Narvaez abzunugen, 
“indem fie ihn an einen Plag ftelle, wo feine vielen Bloͤßen bald offenbar werden 
müßten. Die neuen Machthaber waren: Narvaez als Kriegsminifter und Präfident, 
der Marquis von Viluma für die auswärtigen Angelegenheiten, Don Pedro 
Pidal für das Innere, Don Alerandro Mon für die Finanzen, Generat 
Armero für das Seemefen, Don Louis Mayans, der aus dem früheren 
Kabinet blieb, für die Juſtiz. Ale mit Ausnahme von Viluma gehörten der 
Fraction ber fogenannten ‚gemäßigten Gemäßigten” an, von denen man — fo 
weit war die Zerfegung der Partei ſchon vorwärts gefchritten — Ultra-Moderados 
und aufgeklärte Gemäßigte unterfchied. Die Ultra's verlangten Aufhebung ber 
Verfaſſung und Ruͤckkehr zum Eſtatuto real Ferdinande VII; die Gemäßigten 
waren eine Fortjegung der Partei des jungen Spaniens, mit der fie das Bes 
ſtreben theilten, ſich über die Eonftitutionellen Formen hinwegzufegen und nament: 
(ih die unfruchtbaren Debatten der Kortes zu vermeiden, um die neue Ordnung 
der Dinge zu befefligen; die Aufgeklärten ftellten die Eonflitutionelfe Partei dar, 
indem fie feine Gefege verlegen, aber auc feine neuen Zugeſtaͤndniſſe machen 
wollten. Der Eintritt Narvaez's Eündigte fid durch Eriegerifhe Maßregeln gegen 
Marokko an. Beranlaffung des Streits mar die Ermordung des fpanifhen Kon⸗ 
fuls in Mazigan, Darmon, wofür die Genugthuung verweigert wurde, und andere 
Beleidigungen, 3. B. die Wegnahme einer fpanifchen Schebede. Der Plan eines 
Kriegszugs wurde anfangs mit Lebhaftigkeit befprochen. Die Journale theilten 
Feldzugspläne mit, es erfchien ein „Handbuch für Offiziere in Marokko,” an ber 
fpanifchen Küfte zogen Zruppen zufammen. Es iſt nicht zu leugnen, daß der 
Krieg im ntereffe Spaniens war. Man lenkte die öffentliche Aufmerkfamteit 
von den inneren Angelegenheiten ab, man befchaftigte das Heer, defien Muße ſchon 
fo viele Verſchwoͤrungen ausgebrütet hatte, man umgab den Thron der jungen 
Königin mit einem Strahlenfchein von Ruhm. Aber ein unüberwindliches Hinber: 
niß flelite fich entgegen: es fehlte an Geld, die Truppen mobil zu machen, bie 
nöthigen Vorräthe und Transportmittel berbeizufchaffen, und an ein nachhaltiges 
Kriegeführen auf der fernen, unwirthlihen Küfte konnte nicht gedacht werden. Man 
ließ daher den Prinzen Joinville die marokkaniſchen Lorbeern allein pflüden und 
nahm die englifhe Vermittlung an, durch bie der Streit beigelegt wurde. Hatte 
Gonzalez Bravo die Zurüdgabe der Güter der Geiftlichkeit verweigert, fo machten 
feine Nachfolger diefe Ungerechtigkeit gut. In Beziehung auf die kirchlichen An: 
gelegenheiten griff ein Geift der Verföhnlichkeit Platz, der nur auf das politifche 
Gebiet ausgedehnt zu werden brauchte, um die gänzliche Beruhigung des Landes 
zu bewirken. Die Erzbifhöfe von Sevilla und Santjago wurden zurüdberufen, 
die Kirchenzehnten, dad Rotagericht hergeftellt, die Nunciatur in ihre alten Rechte 
eingefegt, der Verkauf der Kirhengüter ſiſtirt. Die fortgefegten Verfolgungen der 
Progreffiften erhielten die Hoffnung der Partei, daß die Unzufriedenheit des Landes 
ihren Plänen förderlich fein werde. Die Aufftände und Berfhwörungen brachen 
nicht ab. Im Anfang Auguft wurde durch Unteroffiziere, die fih als Polizei: 
fpione gebrauchen ließen, in Madrid eine Verſchwoͤrung entdedt, im September 
kam in Mataro in Gatalonien ein Komplott zu Zage, das faft in allen Städten 
-Spantens feine Verzweigungen hatte, im Dktober war wieder Madrid an ber 
Reihe. In diefe Verſchwoͤrung, gegen deren Dafein viele Zweifel laut wurben, 
war aun General Prim verwidelt, der Held von Reus, der nun durch die Ge: 
waltthätigkeit feiner eigenen Partei in bie Fremde getrieben wurde. Der Muth 
der Progreffiften war durch diefe häufigen Unfälle fo wenig niebergebeugt, daß Zur: 
bano in der Naht vom 13. auf den 14. November in Logrono in ber Rioja 
einen neuen Verfuch machte. Anfangs glüdlich, mußte er den überlegenen Truppen: 
maffen der Regierung weichen. Er felbft entkam glüdfich, zwei feiner nächften 
Verwandten wurden ergriffen, vor ein Kriegsgericht geſtellt und erfchoffen. Einen 
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karliſtiſchen Aufſtand erregte Ende April der Bandenführer EI Groe in den Ges 
birgen bes Maeſtrazzo, ebenfalls ohne Erfolg. Seine Bande wurde nad) Eurzer 
Zeit zerfprengt, mehre Earliftifche Anführer, die von Frankreich aus in Obercata⸗ 
lonien einfielen, geriethen in die Hände der Behörden und mwurden erfchofien. Im 
Juli fand ein neuer, nur theilweifer Miniflerwechfel flat. Der Marquis von 
Viluma trat zuruͤck, weil er feine Anficht nicht durchzufegen vermochte, die dahin 
ging, daß ein neues Wahlgefeg durch Ordonnanz zu veröffentlichen und der Kon: 
greß aufzulöfen fei, um die gefeßgebende Verfammlung nach dem neuen Spitem 
zufammenzufegen. Die leere Stelle blieb bis zum Oktober unbefest, wo Mar: 
tinez de la Rofa eintrat. Sein Programm lautete: Errichtung eine® Ober: 
baufes mit auf Lebenszeit ernannten Mitgliedern, ein firenges Preßgefeg, ein Na: 
tionalgardengefes, Tilgung des Grundfages der Vollsfouverainetdt aus ber Ber: 
faffung. Die im Spätherbft 1844 zufammentretenden Kortes rechtfertigten das 
Vertrauen, das bie Minifter in fie gefegt hatten. Jeder miniflerielle Vorſchlag 
wurde angenommen, ober, wenn je, in fonfervativem Sinne abgeändert. So erging 
ed namentlid mit dem oben mitgetheilten Preßgeſetze, aus bem die Kortes bie 
Ueberweifung der Preßvergehen an eine Jury als revolutionair flrichen. Die neue 
Verfaſſung ftieß In der Verſammlung auf wenig Schwierigkeiten, fo burchgreifende 
Veränderungen auc gemacht worden waren. Gleich der Eingang, der die Volks: 
fouverainetät erläutert, Fam in Wegfall. Die übrigen wichtigften Veränderungen 
find folgende: Die Nationalgardbe hört auf, eine der beftehenden Gewalten zu fein. 
Es hängt von dem Ermeſſen der Regierung ab, in folhen Lokalitäten,. wo ein 
Bebürfnig dazu vorhanden ift, die Nationalgarbe zu ‚organifiren. Die Kortes 
koͤnnen ſich nicht mehr alljährlid im December ohne befondere Berufung verfam: 
mein. Die Jury wird nur für nicht politifche Verbrechen beibehalten. Der Senat 
wird von dem Könige auf Lebenszeit ernannt und hat ähnliche vichterlihe Funktio⸗ 
nen wie in Frankreich. Der Antrag bes Marquis v. Virgen, bie Senatoren: 
würde erblich zu machen, wurde verworfen. Der König oder die Königin bedürfen 
zu ihrer Vermählung nicht mehr der Einwilligung der Kortes, ſondern eine bloße 
Anzeige genügt. Den Geiftlihen und den Militaird werden ihre Privilegien und 
Vorrechte gemährleifte. Der Wahlmodus wurde gänzlic) verändert. Nach ber 
Berfaffung von 1837 Konnte Jedermann zum Abgeordneten ernannt werden, 
der fünfundzwanzig Jahre alt war und Kein Verbrechen begangen hatte. Um 
Wähler zu fein, mußte man entweder eine Rente von 1500 Realen (etwa 
100 Thaler) haben, ober 200 Realen direkte Steuern zahlen, oder einen gewiſſen 
Miethzins entrichten, in ben kleineren Städten nur 25 Thaler. Jede Provinz, 
deren es neununbvierzig giebt, bildere eine Wahleinheit und zerfiel wieder in mehr 
oder weniger Wahlkollegien. Die Wähler ftimmten in ihrem Kollegium, aber jeder 
ſchrieb fo viele Namen auf, als die Provinz Abgeordnete zu ernennen hatte. Die 
Stimmzettel der einzelnen Kollegien wurden dann in bie Hauptſtadt der Provinz 
gefickt, wo die Provinzialdeputation das Rejultat auszog. Die Wahlart hatte den 
großen Nachtheil, daß der einzelne Wähler die Namen von zwanzig bis dreißig 
Kandidaten auffchreiben mußte, die ihm felten perfönlic bekannt waren, über deren 
Fähigkeit er in den meiften Faͤllen Eein Urtheil befaß, fo daß der Parteigeift den 
weitelten Spielraum hatte. Dies galt für bie Abgeordnetenfammer.. Der Senat 
(die erfte Kammer) ging auf ähnliche Weiſe aus den Wahlen hervor, indem die ‘ 
Wähler eine dreifache Kandidatenlifte aufflellten, aus der die Krone die Wahlen 
treffen mußte. Diefes Wahlgefeg wurde fehr bedeutend verändert; der Senat wird 
von nun an von der Krone ernannt, ber Wahlcenfus ift erhöht, die Ernennung 
geſchieht nicht mehr in Provinzen, fondern in 306 Bezirken, deren jeder einen Ab: 
geordneten ernennt. Ein ganz neues Inſtitut wurde durch Errichtung eines 
Staatsraths begründet, deſſen Kompetenz das Gefe dahin beflimmte, daß fie fi 
auf die Berichterftattung über neue Gefege an die Minifter erſtreckt, auf die Be: 
rathung von Staatsverträgen mit auswärtigen Staaten, auf Beurtheilung zweifel⸗ 
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hafter Berwaltungs⸗ und Kompetenzfragen der Gerichte und Verwaltungsbehoͤrden, 
auf Entſcheidung uͤber Misbraͤuche der Amtsgewalt u. ſ. w. Die Ruͤckgabe der 
noch nicht verkauften Kirchenguͤter an ben Klerus wurde von den Kortes beftaͤtigt, 
zugleich aber die Klauſel hinzugefügt, daß die Käufer des bereits veraͤußerten Theils 
nie belaͤſtigt werden ſollten. Der kirchlichen Partei genügte dieſe einzig mögfiche 
Beflimmung fo wenig, daß fiebzehn Mitglieder derfelben aus den Kortes ausfchie⸗ 
ben. Das Budget wurde wie immer nicht vollftändig berathen, obgleich vier Jahre 
verfloffen waren, feitvern die Auflagen zum legten Male bewilligt worden waren. 
Espartero hatte es dem Ermeſſen jedes Einzelnen anheimgeftellt, ob er die nicht 
bewilfigten Abgaben bezahlen wolle, von ben folgenden Minifterien waren die 
Steuern ohngeachtet der Nichtbetheiligung ber Korted zwangsweiſe eingetrieben 
worden. Ueber die Staatsfchuld wurde beſtimmt, daß dieſelbe binnen acht 
Jahren ohne Bevorzugung irgend einer Klafje derfelben umgewandelt fein miüffe. 
Die innere Schuld betrug Anfang 1845 mehr als 8000 Millionen Realen, 
die Außere über 7000 Millionen und beide zufammen genau 15,526 Militonen, 
wozu noch die neuen brei procentigen Staatsfchuldfcheine und ähnliche Poften im 
Belange von 5419 Millionen Realen kommen, ein riefiger Schlund, der das De- 
ficit in erfchredendem Berhätmiß fleigen Idßt und außerdem durch die Börfenfpief- 
wuth, die alfe Stände ergriffen hat, entfeglich entfittlichend wirt. Das Eime 
batte man erreicht, daß die Aufltände und Verſchwoͤrungen abnahmen. Die pro 
grefftitifchen Umtriebe in Madrid, Valencia und Vittoria, die Earliftifche Verſchwoͤ⸗ 
rung in Burgos und Gatalonien waren ohne Bebertung, wenn die Miniſter fie 
auch ſelbſt übertrieben, um gu Maßregeln der Strenge einen Borwand zu erhalten. 
Die Karliften fchöpften neue Hoffnungen, als Don Karlos entfagte und feine 
Rechte auf den jugendlichen Grafen von Montemolin, feinen älteften Sohn 
übertrug. Der Vater war der Nation aͤußerſt verhaßt, an dem Namen bes jungen 
Prinzen haftete Feine gehäffige Erinmerung bes Bürgerkriegd. Der Prinz wußte 
diefe geückliche Lage in dem Mantfeft, das er an bie Spanier richtete, geſchickt 
hervorzuheben, fcheiterte aber an einer andern Klippe, an der Unmöglichkeit, em 
Programm aufzuftellen, das einer pofitifchen Partei genügen Eonnte, ohne die an= 
dern zuruͤckzuſtoßen. Es tft unmöglih, in dem ganzen Mantfefte einen Anhalte⸗ 
punft zu finden, nad dem ſich die künftige Politik des Prinzen beflimmen: läßt. 
Es ift ein Labyrinth von Worten, dem ber Faden fehlt. Dan ann ſich eines 
peinlihen Gefühls nicht erwehren, wenn man die Zickzackwendungen verfolgt, mit 
denen der Prinz von einer zur andern Partei fleuert, wenn man Phraſen lieft wie 
folgende: „Unter den verfchiedenen Phafen ber Revolution find ernſte Veränderungen 
in ber politifchen und focialen Organifation Spaniens vorgegangen. Darunter 
find allerdings folche, welche ich beklagt habe, mie einem chriftlichen und ſpaniſchen 
Fürften ziemt. Doc täufchen fi die, welche glauben, ich fei ohne Begriff vom 
der wahren Lage der Dinge, daß fie bei mir die Abficht annehmen, daß ich das 
Unmögliche wolle. Sch weiß es, das befte Mittel, die Ruͤckkehr von Nevolutionen 
zu vermeiden, befteht nicht darin, daß man den Kopf darauf fegt, Alles zu zerſtoͤ⸗ 
ven, was fie gebaut, und Alles aufzurichten, was fie zerflört haben. Gerechtigkeit: 
ohne Gewaltſamkeit, Reparation ohne Reaktion, eine kluge und billige Transaktion 
zwiſchen allen Intereſſen mit nuͤtzlichem Gebraud, fo vieler guten Dinge, welche 
und unfere Väter vermacht haben, ohne jedoch dem Geift der Epoche in dem, was 
feine Eingebungen Heitfames haben, Gewalt anzuthun — das iſt meine Politik.“ 
Die einflußreichften Karliften proteftirten gegen die Thronentſaaung. In einem: 
merkwürdigen Schreiben, das von R. Salvador, cinem der Käthe des Dor- 
Karlos, unterzeichnet ift, erklärten fie unter Hinweiſung auf bie Ereigniffe, weiche 
die Vertreibung des Prätendenten aus Spanien zur Folge hatten‘, daß ber‘ Getft 
Sr. Majeftät nicht frei Tei, und beriefen fih zur Exrhärtung ber Wahrheit auf 
da8 eigene Gemiffen des Gefangenen von Bourges. „An ber Seite Em. Majeſtaͤt“ 
wird direkt gefagt, „in Eurem Palafte, gegenwaͤrtigem Gefängniffe, befanden: und 





Spanien ſeit Eapartero's Sturz ai 


befinden fich einige Eurer Minifter, unwiſſende und ſchlimme Räthe, verantwortlich 
vor Gott für fo viele und nie geſehene Ungerechtigkeiten. Einer von ihnen, gerade 
der Verfaſſer mit den Übrigen Theilnehmern an dem Komplot jener ungebübrlichen 
königlichen Proflamation, war und ift Lehrer und Leiter (Maestro y Director) bes 
Prinzen von Afturien. Dat man nicht Grund zu argmöhnen, daß berfelbe ſich 
für Se. Fönigliche Hoheit mehr intereffirt, als für feinen Gebieter und Herrn? 
und da er früher Lift oder Gewalt gebrauchte, um Em. Majeflät zu vermögen, 
gegen ihr Gewiſſen zu handeln, kann man da nicht auch glauben, daß er fie jet 
gleichfalls gebzaud hat, um denfelben Zweck rüdfichtlid der Abdankung zu erreis 
den?’ Die Abdankung war das legte wichtige Ereigniß des Jahres 1845. Das 
neue Jahr begann mit einem geheimnißvollen Minifterwechfel, indem Narvaez mit 
kinen Amtsgenoſſen abtrat, einem Minifterium Miraflores Plag machte und 
gleich darauf wieder die Zügel ergriff. Jetzt Löfte ſich das Räthfel, denn flatt feiner 
frahesen Amtsgenoſſen umgab ſich Narvaez mit lauter gewaltthätigen Männern, 
dem Abſolutiſten Pezuela, dem General Balboa, der 1836 in der Mancha fünf: 
jährige Kinder erfchießen ließ, den Obriften Calonge und Ortega, die in den Kortes 
durch ihren Ungeftiim bemerklich geworden waren. Die erfte Maßregel der neuen 
Miniſter war die Wertagung der Kortes auf unbeflimmte Zeit. Ein zweites De: 
kret traf die Preſſe, „Die eine tägliche Quelle bes Skandale, eine unter die Gefells 
ſchaft geſchleuderte Brandfadel, eine offene Verſchwoͤrung gegen Alles, was Ehr⸗ 
furcht und Sehorfam heifche, ein Rüftzeug der Verleumdung, der Lüge, ber Kors 
ruptios und fomit eine dringende Gefahr fei, aus welcher nur der Degen und bie 
Staatskunſt des Generals Narvaez den Thron und die Verfaffung erretzen könnten.’ 
Jedes Journal, das bie Königin, die Verfaffung und die Gefege des Landes ans 
greife, bie Öffentlichen Beamten in Beziehung auf ihr Privatleben ſchmaͤhe ober 
ihnen ſchlechte Motive unterfchiebe, zum Ungehorfam und zur Verachtung der Res 
gierang aufreize, wurde mit unmittelbarer Unterdrüdung bedroht. Man befürchtete 
no firengere Maßregeln, fogar eine Aufhebung der Verfaffung, und von Narvaez 
hatten folche Dinge wirklich erwartet werden Eönnen, wenn nicht die Königin eins 
geſchtitten wäre, Sie gab dena gewaltthätigen Minifter feine Entlaffung und bes 
tief Iſturiz in das Kabinet, der fogleich mit verfühnenden Mafregeln begann, die 
Kortes einberief, die Maßregeln gegen die Prefie zurüduahm und die Anhänger 
Narvaez' aus den hoͤchſten Aemtern entfernte. Narvaez verließ in feinem Unmuth 
Spanien und ging nach Part. Er hinterließ ein ſchlimmes Vermaͤchtniß, einen 
Aufſtand in Gallien, der das ganze Küftengebiet, Vigo und Santiago umfaßte 
und nur mit großer Anftrengung bezwungen werden konnte. Weniger ernft war 
ein Is Satalonien ausbrechender Aufftand, dagegen entſtand neue Gefahr, als in 
Portugal das Minifterium Cabral geftürzt wurde. Man mußte mit Grund be- 
fürchten, daß der Yufftand über die Grenze verpflanzt werden würde, um fo mehr, 
08 die neue portugiefifche Regierung die fpanifchen Fluͤchtlinge offen begünftigte 
und die Werbungen ausländifcher Söldlinge geftattete. Iſturiz ſtellte daher an der 
pertugiefifchen Grenze ein Beobachtungskorps auf, deffen Stärke zu 30,000 Mann 
angegeben wird. 

Die Dauptfenge des Tags ift die Vermählung der Königin. In Spanien 
hat die Wahl eines Eöniglihen Gemahls bei weiten mehr Wichtigkeit als andere: 
wo, da die konſtitutionellen Gewohnheiten fich noch nicht befeftigt haben und ber 
Einffug des Hofs meiſtens überwiegend if. Hieraus erklärt ſich, daß die Verhei⸗ 
tatyung ber Königin nit allein im Lande felbjt leidenſchaftlich debattirt wird, 
ſondern auch far die europaͤiſchen Kabinette ein Gegenftand ernſter Sorge iſt. Die 
vorzaͤgüchſten Heirathskandidaten waren ber Graf von Trapani, ein meapolitas 
nifcher Prinz, ein Koburg, die beiden Söhne des Infanten Den Francisco de 
Paula, Don Enrique und Don Francisco de Affis, ber Herzog von 
Montpenfier und ber. Graf von Montemolin. Einen oͤſterreichiſchen Erz⸗ 
herzog hatte früher Espartero gewuͤnſcht und Unterhandlungen angelnüpft, um 
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vorläufig die Anerkennung Iſabellens IE. bei den nordifchen Höfen zu bewirken. 
Er hatte, wie e6 heißt, darauf hingewielen, daß die Kabinette von Wien und Bers 
lin, indem fie fich fern hielten, ben franzöfifchen Einfluß forderten, der im Gegen: 
theil leicht gebrochen werden Eönnte, wenn eine nationale Regierung Spaniens auf 
die großen Höfe des Nordens rechnen dürfe. Die Unterhandlungen hatten jeboch 
Leinen Erfolg, zum Theil durch Espartero 8 Schuld, der einen ehemaligen Karbo⸗ 
naro zum Vermittler gewählt hatte. Der Graf von Montemolin konnte der Ans 
erdennung der nordifchen Mächte gewiß fein und hatte in Spanien felbft eine, wenn 
auch nicht zahlreiche Partei. Die alten Karliften tadelten jede Bewerbung um bie 
Hand einer Thronufurpatorin. In der ſchon erwähnten Proteftation gegen Don 
Karlos Thronentfagung weiſen die Unterzeichner jeden Gedanken an eine Vermaͤh⸗ 
lung zuruͤck: „Bon einer Vermählung bes Prinzen mit der Königin Sfabella kann 
nimmermehr die Rebe fein. Aus der Vermählung des durch bie Abdankung ers 
nannten Nachfolgers Em. Majeftät koͤnnten feine gefeblihen, rechtmäßigen Nach⸗ 
folger hervorgehen, und welche reiche Quelle unaufbörlicher Bürgerzwietracht läge 
darin.” Am meiften fchadete der Graf von Montemolin fi feltf. So unklar 
fein Manifeft auch gehalten ift, fo geht doch das Eine deutlich daraus hervor, daß 
ee feinem Thronrechte keineswegs entfagt und bei einer etwaigen Vermaͤhlung ſich 
Eraft eigenen Rechts auf den Thron gehoben betrachten würde. Dieſes hartnädige 
Seithalten an wahren oder vermeintlihen Rechten tft e8 aber, was die Spanier an 
bem vertriebenen Stamm der Königsfamilie am meiften fürchten, denn fie fchließen 
daraus, daß alle andern flreitigen Punkte, die Landesverfaffung, bie Klofterfrage u. f. w. 
wieder aufgenommen und in abfolutiftifch = apoftolifchem Sinn entfchieden werben 
würden. Die Progreffiften rote Moderados, bie alte Earliftifche Partei der Ueber: 
einkunft von Bergara, die Weltgeiftlichkeit, der Adel, der fi nad Hinwegräumung 
ber Feudalrechte :freier beiwegen kann, die Käufer der Nationalgüter — diefe Alle 
find dabei betheiligt, daß der Graf von Diontemolin den Thron nicht befteige. Nach 
den neueften Zeitungsnachrichten wäre der Prätendent entfchlofien, fein Recht mie 
dem Schwerte in der Dand geltend zu mahen. Die feanzöfifchen Zeitungen mel⸗ 
ben, daß er, Cabrera und andere Generale heimlich entwichen feien, und bringen 
‚ ein Manifeft bes Prinzen, in dem er alle wahren Spanier zu fi) ‚auf das Schladhts 
feld” ruft. So ftände denn Spanien wieder an dem Vorabend eines Tarliftifchen 
Bürgerkrieg. Der zweite Bewerber um die Hand Iſabellens, ein Koburger, 
konnte deshalb nicht auf Erfolg hoffen, weil er der Kandidat Englands ift, deffen 
Einfluß dem franzöfifhen hat weichen muͤſſen. Frankreich begüinftigte längere Zeit 
fheinbar den Grafen von Zrapani. Im ganzen verflofienen .-ahre und bie zur 
Mitte des gegenwärtigen wurde bie Kandidatur Trapani's gefliffentlic, vorangeſtellt. 
Don Marien Chriftinen hieß es, daß fie von keinem anderen Bewerber hören wolle, 
wenn ein Minifterwechfel ftattfand, wurbe gewiß gefagt, daß Widerftand gegen den 
Lieblingsplan der Königin Mutter die Urfache gewefen fei. Alles war Berechnung 
und Schein. . Man - erreichte damit, baß die Öffentliche Stimme gegen Trapant, 
bei dem man abfolutiftifhe Zendenzen vorausfegte, mit Entrüftung fi ausſprach, 
daß das Volk gegen eine Puppe ſich abmühte. Je heftiger der Widerwille gegen 
Zrapani war, um fo eher ließ ſich hoffen, daB die wahre Kandidatur, wenn man 
mit ihr hervortrat, als das mindere Uebel Aufnahme finden werde. In der Zwi⸗ 
[henzeit mußte ein anderer Bewerber entfernt werben, der Infant Don Enrique, 
ber auf die Zuneigung der Königin und auf den Beiftand der progreffiftifchen Par- 
tei fi fügte. Ein Manifeft des jungen Mannes, worin „deſtruktive Tendenzen” 
zu Zage kamen, und Hofintriguen entfchieden die Frage. Don Enrique wurde 
außer Landes geſchickt, und hat feitdem durch enges Anfchließen an bie Progreffiften, 
mit deren Fuͤhrern er in Dftende eine Art von Kongreß gehalten haben foll, feine 
Sache verloren gemacht. Die fchlaue Politik der Tuilerien ruͤckte ihvem Biele vor⸗ 
fihtig näher. Es gelang ihr, fi für einige Zeit mit ber öffentlichen Meinung 
Spaniens zu identificiren. Indem fie bucch die officiele Preſſe gegen Narvnez 
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Partei nahm, vor allen Uebertreibungen warnte und Iſturiz ale den beften, ver- 
ſoͤhnlichſten Minifter empfahl, gewann fie wirklich die Billigung des aufgeklärten 
Theils der Nation! Die Korte, in denen nur ein einziger progreffiftifcher Abgeorb- 
neter ſaß, hatten ihrer Vorliebe für Frankreich kein Hehl. Man konnte mehrmals 
bören, daß die fonft fo flolzen Spanier mit Selbftgefälligkeit ein lobendes Wort 
Ludwig Philipps anführten, Guizot wurde der befte Minifter von ganz Europa 
genannt. Nun war es Zeit, die eigentlihen Kandidaten auf die Bühne vorzu⸗ 


führen: den Infanten Don Francisco de Affis für die Königin, den Herzog von 


Möntpenfier für die jüngere Schweiter, Donna Luiſa. Verabredet war diefe Kom: 
bination fchon viel früher geweien, zu ber Zeit, ald Marie Chriftine als Verbannte 
am Hofe der Zuilerien lebte. Das Meifterftüc diefer Politik ift, daß man Mont: 
yenfier als Bräutigam der jüngeren Schweiter gleihfam die zweite Rolle fpielen 
it. Im Grunde ift er der Mann der Situation, denn die Königin Iſabella ll. 
iſt kraͤnklich und darf nach der Ausfage der Aerzte auf keine Nachkommen hoffen. 
Mithin wird die Krone früher oder fpäter an Donna Luifa und deren Leibeserben 
falen. Die officielle Zeitung von Madrid hat jegt die beiden Vermählungen als 
nahe bevorftehend angezeigt, obgleich die Nation keineswegs bie vorausgefegte Zu⸗ 
ftiebenheit zeigt, vielmehr eine Frankreich gänzlich feindfelige Stimmung an den 
Zag lest. Im Auslande flellt fih England dem Plane am offenften entgegen. 
England fieht in ber Heirat des Herzogs von Montpenfier eine Verlegung des 
Friedensvertrags von Utrecht, duch den die Beftimmung getroffen wurde, daß Spas 
nien und Frankreich flets getrennt bleiben follen, und eine Erneuerung bes berüch: 
tigten Familienvertrags, abgefchloffen am 18. Auguft 1761 zwifchen Frankreich, 
Spanien, Neapel und Parma, um alle von Bourbons beherrfchte Länder auf ewige 
Zeit zu verbinden, namentlid Srankreih und Spanien in der Weife, „daß die 
beiden Zweige der Samilie für ein Haus gelten, die Eroberungen und Verlufte ges 
meinſchaftlich Tein follen, fo daß das eine Reich mit feinen Erwerbungen das an: 
dere für feine Einbuße entichädige.” Nach den Behauptungen englifcher Blätter 
beftände noch ein neuerer Vertrag, deffen Inhalt gegen die Vermaͤhlung zu benugen 
fi, da Spanien 1814 gegen England die Verpflichtung übernommen habe, den 
Samilienverteng nicht zu erneuern, auch fonft keine Verbindung einzugehen, bie 
Spaniens Unabhängigkeit beeinträchtigen, oder dem engen Bündniß zwifchen beiden 
vertragenden Mächten zumiderlaufen koͤnnte. Nicht weniger wie England find die 
Mächte des Kontinents betheiligt, namentlich die deutfchen. Kann Frankreich wirks 
ih in Madrid feften Fuß faſſen, fo gewinnt es freie Hand gegen Deutfchland und 
dradt mit doppelter Wucht auf den Rhein. Nun iſt die Frage, ob Ludwig Phi: 
lipp durch feine Politik fich nicht ſelbſt ſchadet. Bisher modelte er Spanien nad 
feinem Willen. Die ganze neuere Geſetzgebung ift nah franzoͤſiſchem Zufchnitt, 
das Preßgeſez, das Wahlgefes, die Gensdarmerie, das Heerweſen franzöfifchen 
Muftern nachgeahmt. So lange hat der fpanifche Nationalftolz gefchwiegen, wird 
ee ſich nicht aber mit verftärkter Macht auflehnen, nun Frankreich ſich neben ben 
Thron flelit mit der ficheren Ausficht, ihn bald ganz zu befleigen? Spuren bavon 
haben fich gezeigt, und England wird nicht verfehlen, das glimmenbe Feuer zu 
fhüren. Daß Spanien eine ber Klippen ift, an denen die entente cordiale zer: 
ſchellt, iſt ſchon jebt außer Frage. Die Folge muß zeigen, ob Montpenfier dazu 
verurtheilt iſt, auf dem fpanifchen Thron die unglüdfelige Rolle Joſeph Bona⸗ 
parte'6 weiter zu fpielen. 

"Die äußeren Schickſale Spaniens feit Espartero's Sturz find jegt erzählt. 
Wir haben gefehen, dag das Land ſeitdem eine förmliche, halb gefegliche, halb un: 
geſetliche Gegenumwaͤlzung durchgemacht hat, daß alle ſtaatlichen Verhältniffe eine 
veränderte Grundlage bekommen haben. In jebem andern Staate würde eine 
ſolche Ummälzung auf die Verwaltung, das Gerichtswefen, die ganzen gewerblichen 
und gefelligen Berhältniffe einen bedeutenden Einfluß üben. Nicht fo in Spanien. 
Die dortigen politifchen Stuͤrme berühren nur bie politifhen Kreiſe, die höheren 
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Geſellſchaftsſchichten, inſofern fie vebend ober handelnd an ben ſtaatlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen Antheil nehmen, das eigentliche Volksleben, die beſtehenden Verhaͤltnifſe 
außerhalb ber Kortesverfammiungen und ber SPreffe bleiben unveraͤndert. Nament⸗ 
lich alle Misbraͤuche Eonferviven fi) unter der Derrfchaft ber konſervativen wie ber 
defiruftinen Grundſaͤtze. Alle Werbefferungssorfchläge, die feit 1812 für die Ber 
soaltung, die Juſtiz gemacht worden find, haben kein Mefultat gehabt. Die Spa⸗ 
nier pflegen zu fagen, daß man in Eeinem Lande fo gut befiehlt und fo ſchlecht 
gehorcht, wie in dem ihrigen. Einzelne Sefchäftsorbnungen, verſuchsweiſe erlafien, 
find in den Kanzleien entweder unbeachtet liegen geblieben, oder haben bie Unord⸗ 
nung nur vermehrt. Die Eonftitutionelle Sitte, ein Budget vorzulegen, iſt im 
Spanien illuſoriſch, denn eine wirkliche Rechnungsablage findet nie flat. Wenn 
ja einmal die Ausfchüfle der Kammern oder einzelne Mitglieder des Senats ober 
des Kongreſſes fpecielle Nachweiſe verlangen, fo verweilt man fie an die Kanzleiem, 
wo fie eine folge Unorbnung treffen, daß ihnen Die Luſt zu weitznen Machforfchungen 
vergeht. „Die Daupturfache ber finanziellen Klemme ift ber fortwährende Auwachs 
des Beamtenheeres und die Umehrlichkeit der Angeftellten, welche übrigens nicht 
vermieden werden kann, denn dba die Leute nicht Hinlänglich und oft gar nicht bes 
sahlt werben, fo Halten fie fi zur Erhebung von Sporteln berechtigt, und bie . 
Regierung fiegt bei ihren Erpreſſungen faft immer durch bie Finger. Selbſt bie 
oͤffentliche Meinung brandmarkt Leinen pflicytvergefienen Beamten; ein Dann, ber 
fih auf Koften des Staats bereichert hat, wird im Gegentheile gerabe wegen ber 
Quelle geachtet, aus ber feine Schäge flofien. Den Staat beftehlen ift in Spa⸗ 
nien fein Verbrechen, ſondern «in Beweis von Geſchicklichkeit und Intelligenz. Es 
gefchieht oft, und Beiſpiele fehlen nicht, daß die Junten, die Generale, bie Offi⸗ 
ziere, wenn Unruhen ausgebrochen find, fich der Öffentlichen Kaffen bemädhtigen und 
damit fliehen. Nah ihrer Rüdkehr zieht fie Niemand darüber zur Mechenfchaft.” 
(Tansky, fpanifdye Zuftände) Spanien hat viermal fo viele Beamte, als «6 
braucht; im Heere allein ſechshundert und dreißig Generale und für ſechszig Regi⸗ 
menter achthundert Obriften. Am traurigften wirkt die Beftechlichkeit bei den Ge⸗ 
sichten. Bwifchen den Räubern und den Richtern beſtehen freundſchaftliche Ver⸗ 
haͤltniſſe, und daher kommt es, daß das flache Land von Banden wimmelt, die 
ungeſcheut die Provinzen durchziehen, die Doͤrfer brandſchatzen, die Poſtwagen an⸗ 
halten und bie Reiſenden pluͤndern. Um ſich vor ihnen zu fichern, muͤſſen bie 
Eitwagenunternehmer, die Kaufleute u. f. w. förmliche Verträge mit ihnen ſchließen 
Diefelbe Anarchie und Beſtechlichkeit kommt dem Schmuggel zu gut, der nirgends 
fo im Schwunge if. Die traurige Lage des Volksunterrichts laͤßt für langehin 
Beine Aenderung dieſer Zuftände hoffen. Spanien ift in ähnlicher Lage wie etwa 
Aeghpten. Um Schulen autegen zu können, muß es erft Lehrer haben, an deren 
Bildung man feit 1834 denkt. 1843 gab es in Madrid nur ſechs Elementar: 
fhulen mir 800 Zöglingen. 
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Die Sentralfonte; eine Entdedung von Mädler Das Weltall 
umfaßt alle Geftirnfpfleme und ein jeder Firftern ift hoͤchſt mahrfcheinlich eine, 
wie unfere Sonne, von Planeten, Monden und Kometen‘ umgebene Sonne, welche 
Echt und Wärme verbreitet, alfo hat jeder Firftern fein eigenes Sonnenſyſtem, 
aber die Menge der Sterne ift für uns unzählbar. — Da der menfchliche Geift 
In der ganzen Natur Ordnung und Negelmäßigkeit zu erbliden gewohnt iſt, fo 
hat er fih auch bemüht, bie wahre Anordnung ber Firfterne, die am ganzen 
Himmel unregelmäßig vertheilt zu fein fcheinen, zu erforfhen. Nach Lambert 
bilden alle außerhalb der Milchſtraße ftehenden Sterne zufammen ein einziges Fir: 
fernfpflem, zu dem auch unfere Sonne gehört; Lambert fegt den Mittelpunkt 
dieſes Syſtems in die Nähe des Drions oder großen Hundes, und behauptet von 
der Milchſtraße, daß fie aus lauter folhen Firfternfpftemen zufammengefegt fei. 
Bis faſt auf die neuefte Zeit fah man den Nebelflel im Orion oder den Sirius 
ald den Gentralföiper in unferm Sirfternfofteme an. Um jedoch hierüber zu 
einiger Gewißheit zu gelangen, war es erſt nothwendig, Näheres über die Ent- 
ſernungen der Firfterne zu erfahren, fo wie die Befchaffenheit der eigenen Bewe⸗ 
gungen derfelben genauer zu unterfuhen.. Man mußte alfo erft beflimmen, in 
welcher feheinbaren Größe die Erdbahn, von irgend einem Sirfterne aus gefehen, 
ſich darſtelle. Diefe fheindare Größe ift gleich dem Winkel, welchen die, von dem 
Sirfterne aus nach den beiden Endpunften des Erobahn: Durchmeffers gezogenen, 
zwei geraden Linien am Sterne mit einander bilden. Diefer Winkel ift nun das, 
was mar die Parallare des Firfterne nennt. Alſo drüdt die Parallare der 
Sirfterne den, von ihnen aus wahrgenommenen, fheinbaren Durchmeſſer ber 
Erdbahn aus. Nun ift aber bekannt, daß, je geringer die ſcheinbare Größe eines 
Gegenftandes gegen defjen wahre Größe ift, deſto entfernter von uns der Gegen: 
fand ſelbſt ſein muß. Dan kann daher mittels der Geometrie die Entfernung diefes 
Gegenftandes ermitteln, fobald nur deffen wahre Größe und Parallare bekannt tft. — 
Um demnach die Entfernung der Firfterne erforfchen zu koͤnnen, mußte haupt: 
ſaͤchlich — da der Erdbahn = Durchmeffer bekannt ift — die Parallare beobachtet 
weden, was jedoch faft bis auf die neuefle Zeit gänzlich mißlang, bis man ge: 
funden hatte, daß die Doppelfterne vermöge ihrer eigenen Bewegungen bas ficherfte 
Mittel zur Beſtimmung der Entfernungen der Firfterne abgäben. Auch behauptete 
Beſſel, daß die Sterne von größerer eigener Bewegung hoͤchſt wahrſcheinlich zu 
den, unferee Sonne näher flehenden, Firfternen gezählt und alfo vorzüglich, beobachtet 
werden muͤßten. Auf diefe Weife hat Beſſel 3. B. die Entfernung des Doppel: 
ſterns Nr. 617 im Schwane beftimmt. — Da in der ganzen Natur nichts‘ ohne 
Bewegung beftehen kann, fo wird ſich auch jedes, zu unferm Firſternſyſteme ges 
hoͤrige, Sonnenſyſtem um die Centralſonne diefes Sirfternfoftems drehen a 
Virklich hat Argelander gefunden, daß unſer Sonnenfuftem EiNFA, folhen , Lauf 
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habe, beffen Richtung in jegiger Zeit auf ben Stern u im Herkules geht. Nun 
blieb nur noch die wichtige Frage zu beantworten uͤbrig, ob für unfer Fir- 
ſternſyſtem blos ein gemeinfamer Schwerpuntt als Mittelpuntt 
fattfinde, oder ob diefer Mittelpunkt durch eine Centralfonne 
eingenommen werde. — Die nicht leichte Beantwortung biefer Frage iſt 
jest, im Jahre 1846, durch Meädler in einer „Die Gentralfonne”’ betitelten, ge⸗ 
lehrten Abhandlung gegeben worden, aus ber wir bier das Wichtigſte, was allge: 
meines Intereſſe haben wird, mittheilen wollen. — Die Wahrnehmung, daß, wie 
in der Planetenwelt, fo auch in der Firfternenwelt ein Anziehungsgefeg, nämlich 
das von Newton entdedte, wirkfam ſei, kann jest als beftimmte Thatſache ange: 
ſehen werden, weil es fi) namentlich in den Bahnberechnungen der Doppelfterne 
vollfommen bewährt; doch tft freitich Hierdurch blos erft die Nothwendigkeit eines 
allgemeinen Schwerpunttes erwiefen, und ob berfelbe mit Materie erfüllt, d. h. 
ein wirklicher Körper fei, mußte alfo noch unterfucht werden, was Mädler auf 
folgende Art gethan bat. Belanntlih hat in unferm Sonnenſyſteme jeder von 
Monden umgebene Planet mehr Maffe als diefe, und bie Sonne, als Haupt: 
örper, ebenfalls mehr Maffe als alle ihr zugehörigen Planeten, Monde und Ko: 
meten. Nun ließ man bisher das für unfer Sonnenfoftem gültige Kepler’fche 
Sefeg: „Die Quadratzahlen der Umlaufszeiten je zweier Planeten verhalten ſich 
wie bie Cubikzahlen ihrer mittlern Entfernungen von der Sonne” aud für jedes 
Firfternfpftem gelten, und die Idee von einer Gentralfonne, die ihrer Maffe nad 
zur Geſammtheit der Firfterne alfo in ähnlichem Verhaͤltniſſe ſtehe, wie unfere 
Sonne zu ihren Planeten, hat lange ihre Anfehen behalten, aber ohne der Wiſſen⸗ 
[haft zu nügen. Daß ferner der Stern Sirius nur ein untergeordnetes Glied 
eines Partialfpftems, keineswegs jedoch eine Gentralfonne fein Eönne, haben Beſſel 
und Argelander nachgewiefen, und die Xhatfache, daß befonders bei den Doppel: 
fternen ein fehr ſtarkes Uebergewicht der einen Maffe über ber andern nicht oder 
wenigſtens nur bei einigen Doppelfternen ftattfindet, mußte an der Eriftenz eines 
Gentraltörpers in dem oben angedeuteten Sinne ſtark zweifeln faffen, zumal wenn 
man auch die eigenen Bewegungen unſers Sonnenfuftems und ber Sirfterne beruͤck⸗ 
fihtigt. Denn wäre irgendwo fo ein Alles beherrfchender Gentralkörper von großem 
Mafjenübergewicht vorhanden, fo müßten fich nahe bei ihm die fchnellften allge: 
meinen Bewegungen zeigen. Denn weil Überall Firfterne zu fehen find, fo müßten 
doch natürlich nad) einer Seite hin diefe fchnelleen Bewegungen fi) häufen und 
von da aus uͤberall hin die Gefhwindigkeit der Bewegungen abnehmen. Daß 
aber eine fcheinbar noch flärkere Bewegung als in biefer Centralgegend ftattfindet, 
würde blo8 an den wenigen unferer Sonne bedeutend nahe ftehenden Firfternen 
wahrgenommen werben Eönnen. Jedoch weder unter diefen, noch unter den 4000 
Doppelfternen, die man bis jegt aufgefunden, hat Mädler einen maffenhaften 
Gentralförper angetroffen, und dies, als aud die obigen Betrachtungen überhaupt, 
laffen Mädler nun behaupten, daß man Feine eigentlih überwiegenbe 
Centralmaffe der Firfternwelt zu fuhen habe, weil feine ſolche 
Maffe vorhanden ſei. Aber hiermit ift noch keineswegs die vorliegende 
Frage erledigt, vielmehr ihre Beantwortung nur fehrwieriger geworden. Zwar hielt 
man die wahrgenommenen Figenbewegungen hauptfählih durch die gegenfeitigen 
Anziehungen der einander zunaͤchſt befindlihen Sterne erzeugt, welche Anfiht 
jedoch durch den allgemeinen Ueberblid des ganzen geflienten Himmels, fo wie 
durch nähere Unterfuhungen hinreichend widerlegt wird. Auch iſt es wohl ber 
Natur der Dinge entgegen, unfichtbare Körper von großer Maffe anzunehmen. 
Maͤdler fühlte fich deshalb veranlaßt, für die Kigenbewegungen der Firfterne ein 
weit allgemeinere Band aufzufuhen. Er nahm nun erftlih die Maflen um den 
gemeinfhaftlihen Bewegungs» Mittelpunkt herum im kugelförmigen Raume fo 
vertheilt an, daß von legterm jede Region gleich dicht befegt fet, und fand nachher, 
daß die Umlaufszeiten aller Zirfterne einander gleich und die Bewegungen: felbft 
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im geraden Verhältniffe der Entfernungen fchneller werden. Spätere nahm aber 
Maͤdler eine fogenannte Sternfhicht von geringer Dide an, und vertheilte in ihe 
die Maſſe auf gleihförmige Art. Er fand nun, daß ſich die Umlaufszeiten wie 
die Duadratwurzeln aus den Entfernungen direct und die Geſchwindigkeiten ber 
Bewegungen ſich wie diefe Quadratwurzeln verhalten. Hiernach macht der Dors 
pater Aftronom folgende Schlüffe: In ber Gegend bes Gentralpunktes werben 
blos geringe Eigenbewegungen zu fuchen fein, flärkere können fich nach dieſer 
Richtung hin nur bei den Sternen zeigen, deren größere Nähe zu unferer Sonne 
fie fcheinbar vergrößert, fobald ihre Bewegung gegen die unferer Sonne ſtark ge⸗ 
neigt ift. Die jenfeit des Gentralpunftes in diefer Richtung befindlichen Firfterne 
werden gleichfalls nur fchwache Bewegungen zeigen, weil ihre größere Entfernung 
der zunehmenden wirklichen Gefchwindigkeit entgegenwirkt; nur erſt in viel bebeu- 
tenderer Diſtanz von bem Gentralpunfte werden große eigene Bewegungen ber 
sirfterne fihtbar werden. In der Ebene der Milchſtraße hat der Dorpater Aſtro⸗ 
nom den gefuchten Gentralpuntt C angenommen, und offenbar tft von den beiden 
Hälften, in. die der Himmel durch die Milchſtraße getheilt wird, diejenige, im 
welcher das Fruͤhlingsaͤquinoctium liegt, die kleinere und für uns entferntere 
Hälfte, fo daß alfo unfere Sonne außerhalb der Ebene der Milchftraße ſteht. Im 
jener kleinern Dimmelshälfte nun fuchte Mädler den Punkt C; Argelander bat 
ihn zwar im Sternbilde Perfeus vermuthet, allein jener bewies, daß man ihn 
dort nicht, wohl aber in den Pleiaden fuchen müffe, weil befonders die Bewegung 
ber Plejaden durch - die -unferee Sonne genügend erlärt werde. Indem alſo der 
Dorpater Aſtronom fortwährend behauptete, daß die Bewegungen ber Sirfterne in 
größerer Entfernung vom Punkte C gefchwinder werden, fuchte er zugleich als 
pofitive Thatſache nachzuweiſen, daß in einer gewiflen Gegend des Himmels, aber 
auch bios in diefer, die geringern Bewegungen ohne Ausnahme fo gefunden 
werden, wie fie nad feiner eben aufgeftellten Hppothefe im Allgemeinen flatts 
finden muͤſſe. Auch hat er zugleich erklärt, daß er feine Hypotheſe als ungenügend 
fallen Lafien molle, fobald in den Regionen, die den in den Plejaden flehenden 
Stern Alcyone bis zu 20 oder 25 Grad Diftanz umgeben, auch nur ein Stern 
gefunden werden follte, welcher eine bemerkbare Bewegung nach Norden zeige. 
Denn von 12 Sternen innerhalb 59 Abftand von Alcyone zeigen 6 gewiß bios 
eine fübliche Bewegung; in 5° bis 10% Abſtand haben unter 30 Firfternen 24 
ebenfalld nur eine Eigenbewegung nad) Süden; von 57 Sternen in 10% bis 15° 
Diftanz fand Maͤdler 17, die völlig zweifellos eine füdliche Bewegung zu erkennen 
geben, für bie übrigen AO doc, mwenigftens feine einzige Eigenbewegung nad 
Norden. Die noch flärkern Bewegungen wurden in den Sternbildern Caffiopeja, 
Derfeus, Wallfiſch und Eridanus, die ftärkflen endlich nahe bei dem um Alcyone 
als Pol conftruirten größten Kreife gefunden, in welchem wirklich auch der weiter 
oben erwähnte Stern Nr. 61 des Schwans fich befindet. Nachdem Maͤdler alle 
diefe Sterne nochmals forfältigft nach ihren eigenen Bewegungen unterfucht hatte, 
gelangte er endlich zu dem höchft überrafchenden Refultate: daß die Plejaden 
als die Gentralgruppe des gefammten Firſternſyſtems bis in 
feine entfernteften, duch die Milhftraße gegebenen Grenzen 
bin, und Alcyone als derjenige Sirftern diefer Gruppe zu be 
traten fei, der von-allen übrigen bie hochſte Wahrſcheinlichkeit 
für fih befige, die wahre Centralfonne zu fein. — Mit diefer Ent: 
dedung wird es nun künftig möglich fein, die Größe, Geftalt und Lage der Bahn 
zu beflimmen, die unfere Sonne während ihres Umlaufs um Alcyone befchreibt. 
Mädler hat dies zuerft verfuht, und zwar mittel des, feiner Parallare und 
eigenen Bewegung nad bekannten, Doppelfteens Nr. 61 im Schwan. Nach. 
Mädler beträgt nämlicd, die Parallare von Alcyone yuos Secunde, alfo feine 
Entfernung von unferer Sonne 7121/, Billionen geographifhe Meilen, weiche 
ungeheuere Diftanz das Licht erſt in 537 Jahren zurüdiegen a beträgt 
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die Zett des Umtaufs unſerer Sonne um Aleyone 18 Millionen 200 Tauſend 
Jahre und die Neigung ihrer Dahn gegen die Ekliptik 84 Grab; den aufſtel⸗ 
genden Anosen ihrer ungeheuern Bahn wird unfere Sonne im Jahre 754500 der 
gegenwärtigen Zeitrechnung paffiren. Endlich fol die Summe der Maffen aller 
Firſterne, welche im ber Kugel fliehen, die zum Durchmeſſer den der Bahn 
waferen Sonno hat, 117 Milienen 400 Yaufend Mal größer als die Sonnen 
maſſe fen. Maͤdler bemerkt ausdruͤcklich, daß diefe Refultate natuͤrlich nur erfte 
Näherungen fein könnten, um eine allgemeine Borſtellung von der Bahn unferer 
Sonne zw gewähren, body habe er feine Unterfuhungen mit dem Bewußtſein 
vollendet, eim wuͤrdiges Ziel auf dem von ber Wiffenfchaft gebotenen Wege verfolgt 
zu haben. Er fordert zugleich die Afteenomen vom Fach auf, den Gegenſtand 
einer forsfältigen Prüfung zu unterwerfen; dann werde auch ein wirklicher Gewinn 
für die wahre Kenntniß bes Weltgebaͤudes nicht ausbleiben. 

Die preußtfche Generalſynode. Seit der Thronbefteigung des jetzigen 
Könige war es deſſen hoͤchſter Wunſch, das Regiment der Kirche ben Händen 
zurudzugeben, denen es gebuͤhrt. Die häufig wiederkehrenden Anklagen, daß man 
von oben her eine gewißle kirchliche Richtung einfeitig begänftige und bie daraus 
entstehende Berfiimmung und Aufregung, wodurch unter Anderm das Auftreten 
der Lichtfreunde motiviet wurde, konnten dieſen Wunſch nur verftärten. Die 
orten Vorbereitungen wurden 1843 durch die Berufung der Kreisfpnoden getroffen. 
Diefe Maßregel entfprang, wie es in dem Dekret vom 10. Zuni 1843 heißt, 
der Ueberzeugung, „daß die evangelifche Kieche, wenn ihr wahrhaft und dauernd 
geholfen werden ſolle, nicht nur von Seiten bed Kirchenregiments geleitet, fondern 
vornehmlich aus eigenem, innerem Leben und Antrieb erbaut fein wolle, und daß 
mithin eine gruͤndliche Abhuͤlfe deu ihr inmwohnenden Mängel nicht fowohl burd) 
die Darzeihung von Staatemitteln und durch die anorbnende Thaͤtigkeit Seitens 
Ber Kicchenbehörden erwartet werben Panne, als vielmehr von der allgemeinen An: 
erbennung bed Mebeld und von der Bereinigung gemeinfamer Sräfte, befonders 
aber von ben Gemeinden ausgehen müffe.” Die Spnoden traten im Laufe dee 
Jahres 1844 zufammen und pflogen Verhandlungen, Über deren Ergebniß nur 
Vermuthungen laut werden Bonnten, da den Mitgliedern das ſtrengſte Still: 
fihweigen auferkegt war, felbft gegen Amtsbruͤder. Der legte Landtagsabſchied gab 
die Zuficherung,, daß eine Generalſynode mit Zuziehung von Laienmitgliebern be- 
rufen werden würde. Weber die Xheilnehmer feste eine koͤnigliche Verordnung 
ſchließlich Folgendes feſt: An der Generalſynode werben Theil nehmen 1. Geiſtliche 
Mitglieder. Saͤmmtliche Generalfuperintendenten, der Bice-Generalſuperintendent 
der Nheinprovinz und ber ſtellvertretende Generalfuperintendent des Markgrafthums 
Miederlauſitz; der Bilhof Dr. Eylert, die vier Hof⸗ und Domprediger und ber 
Zeldpuopft ; ferner bie ſechs Affeffoeen und die ſechs Scribae ber letzten Provinzial: 
fonoden in dem oͤſtlichen Provinzen, bie beiden Präfides und bie beiden Affefjoren 
der xheinifchen und deu weſtphaͤliſchen Provinzialfpnode, endlich ſechs Profefloren 
dev Theologie von den ſechs Landesuniverfitäten, die durch die theologiſchen Zu: 
Bustäten erwählt werden. 2. Weltliche Mitglieder. Die act Praäfidenten ber 
Provinzialkonſiſtorien, ſechs evangelifche Profefioren bes Rechts von den ſechs 
Landesuniverſitaͤten, melde von den evangeltiihen Mitgliedern ber juriſtiſchen 
Fakultaͤten gewählt werden, endlich aus jeder ber acht Provinzen der Monarchie 
noch drei Laienmitglieder, deren Wahl im folgender WBeife zu veranlaffen iſt. In 
jeder der ſechs oͤſtlichen Propinzen der Monarchie werden ber Oberpräftdent und 
des Goneralfuperintendent gemeinfam 18 Perfonen bezeichnen, weiche, ald gottee- 
fürchtige und kirchlich gefinnte Männer bekannt, eines befondern Bertrauens als 
foldye in dee Provinz genießen. Diefe® Verzeichniß wird jedem MWitgliede ber 
legten Provinzialſynode mitgetheilt, um duch Stimmzettel diejenigen Mitglieder 
daraus zu wählen, weiche es für die geeignetiten zur Theilnahme au der General⸗ 
ſpnode erachtet. Der Oberpraͤſident und ber Generaffuperintendent haben nach 
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den eimgefenbeten Stimmzetteln biejenigen brei Perfonen zu bezeichnen, weiche bie 
relative Stimmenmehrheit für fi haben, nöthigenfalls aber aus denjenigen, für 
weiche hiebei etwa eine gleihe Stimmzahl fich ergeben follte, die zu wählen, welche 
ihnen felbft ald die geeignetiten erfcheinen. In den beiden mefllichen Provinzen 
find die Männer des öffentlichen Vertrauens bereits in denjenigen Gemeindeaͤlteſten 
gefunden, welche in Folge der auf fie gefallenen Wahl an ber legten Provinzials 
fonode Theil genommen haben. Es wird baher das Moderamen jeder der beiden 
Preovinzialfpnoden aus diefen Männern drei Perfonen zur Generalfgnode berufen, 
weiche nach feinem Ermeſſen dazu volllommen geeignet find. Die Wahl ber 
Loienmitglieder gefchah nad diefen Vorſchriften, wogegen fich ein ziemlich allge: 
meiner und gewiß nicht unbegründeter Zabel erhob. Kine lange Reihe von Adrefien, 
ausgegangen von den protefiantifchen SHauptftädten des Landes, von Berlin, 
Breslau, Königsberg, Magdeburg, Merfeburg, Nordhaufen, Halle u. f. w. u. f. w. 
forderte die Laienabgeorbneten auf, ſich jedem Verſuche zu widerfegen, der dieſe 
Seneralfynode etwa zu einer Eonftituirenden machen wolle. Die Anfiht, daß bie 
Berfammfung dazu Feine Berechtigung babe, wiederholte ſich bald in fchrofferer, 
bald in milderer Welle. Am gründlichften außerte ſich darüber die Adreſſe des 
Magiſtrats und der Stadtverordneten von Königsberg: „Mit wie großer Spannung 
auch das preußifche Volk auf die Berathungen und Befchlüffe diefer Synode fickt, 
fo fehlt Doc das unbedingte Vertrauen zu ihr, macht ſich die Furcht geltend, bie 
Berfammiung könne ſich als eine Eonftituirende betrachten. Dazu fehle ihr bie 
unerläßliche Bedingung, daß fie aus dem Vertrauen und der Wahl der intereffirten 
Gemeinden hervorgegangen. Erfreulich ift es allerdings, daß der Grundfag der 
Aufäffigkeit von Laien zu den firchlihen Berathungen Anerkennung gefunden hat, 
aber die zeitweilige Ausübung diefes Prinzips und bie nunmehrige Zuſammen⸗ 
fegung der Generalfpnode gefährden das Intereſſe der Gemeinden und leiften Beine 
Garantie für die Zukunft. Die von der Staatdgewalt defignirten, von der Geiſt⸗ 
lichkeit gewählten Laien haben keine Berührung mit den Gemeinden, beren Intereffe 
fie wahrzunehmen haben, und leiden an dem numeriſchen Webergewichte, das den 
Staatsbeamten und Geiftlihen zugefallen. Es hat an halboffiziellen Artikeln im 
den Öffentlichen Blättern nicht gefehlt, weiche die gefchehene Einberufung ber Laien 
als die gefegmäßige und in der Natur der Dinge begründete anpreifen; eine ſolche 
Sophiftit indeffen, die nur darauf hinausläuft, daß die Geiſtlichkeit mit der Kirche 
identifh fei und die Kirchengemeinden in dem Kirchenregiment ganz aufgehen, 
bringt weder der Staatsgewalt noch weniger der Sache Gewinn und wird von 
dem gefunden Sinne des preußifhen Volks mit Ernft zurüdgewiefen. Sonach 
können wir — und wir haben die begründete Ueberzeugung, daß die Mehrzahl 
des preußifchen Volks mit uns übereinftimmt — die Generalſynode nicht als 
eine Berfammiung anfehen, welche unter Leitung des Landesheren die religiöfen 
und kirchlichen Angelegenheiten des evangelifhen Preußens feftftellt, fondern wir 
betrachten die zur Synode Verfammelten als Räthe der Krone, die der Landeshere 
als summus episcopus der evangelifchen Landeskirche um ſich vereinigt, um von 
ihnen die Bedlrfniffe -der Kirche fo wie bie Vorfchläge zu deren Befriedigung 
ju vernehmen.” Auf Presbpterialverfaffung wurde in allen Adreſſen angetragen. 
In den meiften erfcheint auch die Sorderung, daß der Symbolzwang abgefchafft 
werben möge. Am weiteften geht hierin die Adreffe aus Halle. Sie fordert nicht 
allein den Wegfall der Verpflichtung ber Geifllihen auf die fymbolifhen Bücher, 
fondern auch die Aufhebung jeder den Glauben der Gemeine irgend wie bindenden 
oder vertretenden Eigenfchaft der Pfarrer, und zieht dann die Folgerung, „daß 
bierdurdy eine völlig freie Korfhung und Auslegung der Bibel mit allen berech⸗ 
tisten Konfequenzen einer ſolchen, namentlich die freie Anficht von natürlicher und 
übernatlirlicher Offenbarung Gottes in der Schrift felbft wie in der Perfon Jeſu 
vorausgeſetzt ſei.“ 
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Die feierliche Eröffnung ber Generalſynode fand am 2. Juni 1846 in 
Berlin flatt. Der Minifter Eichhorn ſprach in der Eröffnungsrede die leitenden 
Gedanken aus, welche die Generalfpnode in das Leben gerufen hätten. Man 
habe in ber evangelifhen Kirche Spuren ber Auflöfung wahrgenommen, denn 
wie auf der einen Seite ein Streben nad) PVereinzelung und Abfonderung be= 
merklich geworden fei, fo auf der andern ein Drängen nad) einer halt: unb be: 
deutungslofen Gemeinfhaft. Jetzt feien aus allen heilen des Landes, aus allen 
Ordnungen und Berbindungen, aus allen Kreifen des kirchlichen Gemeinlebens 
Männer, Geiftlihe und Weltlihe, zufammenberufen, um gegen einander aus⸗ 
zufprechen, was ihnen in Beziehung auf die evangelifche Kirche am Herzen liege, 
um Gedanken und Anſichten, wie fie die Einen aus ber Tiefe der Wiffenfhaft, 
die Andern aus den Erfahrungen bes Lebens gefchöpft hätten, fich gegenfeitig mit: 
zutheilen und ein gemeinfames, fräftiges und lebendiges Bewußtfein darüber zu 
gewinnen, was bie Kirche anzuftreben habe und was ihr Heil bringe. Als den 
Seift, ber bei den Verhandlungen leitend fein möge, glaube er mit Zuflimmung 
ber Verfammlung den Geift wahrer Freiheit und der Liebe bezeichnen zu müffen. 
Der Geift der Freiheit fei der Geift der evangelifchen Kirche felbft, aber freiich 
eine Freiheit, bie nur auf dem Grunde fich bewege, welcher nach den Worten bes 
Apoftels als der alleinige gelegt fei. Mit diefem Geifte habe man fih nicht zu 
fcheuen, jede Frage aufzunehmen, welche die Zeit für die Kirche darbiete, weil er 
bes Maßes ficher fei, welches Befonnenheit und Weisheit fordern. Nicht auf alle 
Fragen möge eine Antwort zu geben fein, um fogleich das Leben danach zu ge: 
ftaiten. Bon dem Geifte der.eben bezeichneten Freiheit ſei unzertrennlich ber Geift 
der Mebe. In den Berathungen werde er fi) auf zweifache Weiſe bethätigen, in ber 
Liebe für die gemeinfame Sache der Kirche felbft und in der für ihre lieber, 
welche die gemeinfame Sache in verfchiedenen Auffaffungsmweifen fuchten oder be= 
" fößen. Die erfte Frage, die fi der Verfammlung darbot, war die, ob die zahl- 
reihen Adreffen Beachtung finden follten. Man entfchied bejahend, daß bie 
Synode von allen Eingaben Kenntniß nehmen werde, und feßte fi fo mit ber 
Volksmeinung in eine glüdliche Verbindung, deren Wirkung auf die Beruhigung 
ber Gemüther nicht ausblieb. Der Berathungsfloff, mit dem die Verfammiung 
fih zu befhäftigen hatte, war ben Verhandlungen ber Provinzialfpnoden bes 
Jahres 1844 entnommen. Zur Erleichterung der Ueberfiht war ſchon vor dem 
Zufammentritte dee Synode eine Anzahl von Denkfchriften ausgearbeitet worden, 
welche, nach ben Gegenftänden geordnet, die Ergebniffe der auf den Provinzial: 
fonoden ftattgehabten Verhandlungen zufammenfaßten. Diefer Berathungsftoff 
war acht Kommiffionen zugetheilt worden. Er umfaßte die Lehre und das Be: 
kenntniß mit Inbegriff der Frage wegen der ordinatorifchen Verpflichtung der 
Geiftlichkeit, die Kicchenverfaffung und die damit in Verbindung ftehende Kirchen: 
ordnung, die Vorbildung für ben geiftlichen Beruf, die Beförderung der pfarr= 
amtlichen Wirkſamkeit, die Feier des öffentlichen Gottesdienftes und die Privat: 
erbauung, das Verhaͤltniß der Kirche zur Schule, die Beziehungen zu andern 
Kirhen und Religtonsgefellfchaften, endlich das Verhaͤltniß der Kirche zu gemiffen, 
unter dem Einfluffe der bürgerlichen Gefeggebung ftehenden Verhältniffen, nament: 
lich zu dem Eherecht und ber Eidesleiftung. Den Anfang der Verhandlung machte 
die Berathung über Beförderung der Heilighaltung des Eides. In ber Anficht, 
daß gegenwärtig zu viele Eide gefordert würden, herrfchte Einſtimmigkeit und 
man fchloß fich daher gern dem von ber Kommiffion (Berichterftatter D. Goͤſchel) 
geftelten Antrage an, daß bei Revifion der Geſetzgebung und namentlich des 
Serichtsverfahrene die Nothwendigkeit eines jeden bisher geforderten Eides noch 
einmal gründlicher Prüfung unterworfen werden möchte. In Beziehung auf die 
Eidesverwaltung fprach die Mehrheit den Wunſch aus, daß ftatt der jegigen, fehr 
mangelhaften Eidesvermahnung eine erwedende und mahnende ‚Belehrung über 
den Eid, nach den Lehren und mit ben Worten der Schrift, verfaßt werden folle, 
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eben fo, daß ein befonderes Eideßzimmer eingerichtet und eine gewiffe Zheilnahme 
aller darin Anwefenden an dem Eide eingeführt werden möge. Die Anträge der 
ſtrengkirchlichen Richtung, daß man zu jeder Eidesteiftung einen Geiftlihen hin⸗ 
juziehen, bie Advofaten dagegen entfernen, daß man jeden Eid in der Kirche ab⸗ 
nehmen, irreligiöfe Perfonen, die fich bei dem Kiechenbefuh und dem Nehmen bes 
Abendmahls nicht betheiligten, zuruͤckweiſen möge, fanden nicht bie Billigung der. 
Verfammlung. Die Vorberathungen über die Ausbildung der evangelifchen Pre: 
digtamtskandidaten waren von mehren ausgezeichneten Theologen, von Dahn, 
Zweften, Dörner, Sad und Heubner gepflogen worden. Der Berichts 
erftatter (Referent D. Sad von Bonn) hatte die Vorbildung der künftigen Gel: 
lihen nah vier Epochen, Gymnaſium, Hochſchule, Prüfung und eigentlihes Kan: 
didatenleben, in das Auge gefaht. In Beziehung auf die erfte Epoche war man 
einig, daß der dem geiftlichen Stand - beflimmte Gymnaſiaſt in nichts von den 
übrigen Schülern unterfchieden werden dürfe. Für die Studienzeit machte bie 
Kommiffion mehre Vorfchläge, die im Wefentlichen dahin zielten, den Profefloren 
der Xheologie eine väterliche Aufficht über die Studirenden einzuräumen, Repetenten 
einzuführen, bie auf eine freiere, gewiſſermaßen gefellfchaftlihe Weife die theolo⸗ 
gifhe Gefinnung in den Zheologen zu erweden im Stande wären, endlich Unis 
verfitätsprediger anzuftellen, welche vorzugsweife als Seelforger der Studenten 
wirkten. Weber dieſe Vorfchläge entfpaun fich eine lebhafte Debatte. Es erhoben 
fih mehre Stimmen, die warnend mahnten, man gerathe in eine römifche 
Alumnatsdisciplin. ine vermittelnde Anfiht wuͤnſchte Auffiht, aber freifinnig 
ausgeübt. „Im Allgemeinen iſt Fein Unterfchieb zwiſchen den Fakultäten,’ ſprach 
der Redner, der diefe Anfıcht verfocht, „dennoch ift auch eine befondere Rüdficht 
auf die Theologen etwas ganz Natürlihes. Der, welcher vermöge feines Berufs 
ganz befonders in feinem fittlihen Leben die Kraft des Chriftenthums darftellen 
fol, muß auch, früh dazu gewöhnt voerden. Dazu kommt, daß die Studirenden 
hen die Kanzel betreten; junge Männer aber, welche bie Ehre haben, ſchon in 
der Kirche zu dienen, müfjen auch mandyer an fich nicht unfittlichen Studenten: 
weife entfagen.” Die Stellung der Repetenten erregte manche Zweifel. Die 
Kommiffion, welche die in Tübingen, Erlangen und Marburg gemachten Erfahrungen 
für fi) anführte, ſprach ſich auf Verlangen näher bahin aus, daß ihr Vorfchlag 
das allgemein gefühlte Bedürfniß befriedigen folle, einen wiſſenſchaftlichen Verkehr 
berzuftellen, durch Konverfation, Beſprechung mit Kunbigen fi) auszubilden; 
bloße Repetitorien hülfen zu nichts, die Mepetenten follten junge Männer fein, 
die anregten, fortbildeten, in den Sinn der Vorträge tiefer einführten. Nach 
biefen Erläuterungen fand das Mepetenten = Inftitut mit 48 gegen 22 Stimmen 
Biligung. Auch für die Anftellung von Univerfitätspfarrem mit dem Rechte 
der Seelforge, der Beichtvorbereitung und der Kommunion für die Studirenden 
entfchied die Berfammlung. Kin Mitglied brachte fodann das Verbindungsweſen 
auf den Hochſchulen zur Sprache. Kine uralte Nationalfitte der Deutfchen, die 
fih trog aller Hemmniſſe erhalten, fpreche bafür, daß korporative Vereinigung ein 
Bedürfniß ſei. Wer könne zweifeln, daß dieſer Korporationsgeift, wenn er eine 
zweckmaͤßige Leitung und eine legale Befriedigung finde, fehr heilfam wirken könne, 
daß er einen frifhen Gemeingeift wede und gegenfeitig fittliche Wahrung und 
Stärkung fördere? Die Möglichkeit folcher heilfamen Entwidlung ſei geſchichtlich 
erwwiefen, auch duch die Erfahrungen der neueren Zeit beftätigt. Die Burfchens 
(haft, urfprünglid auf reinen Abfichten beruhend, habe, ſelbſt verfümmert und 
entftellt, vielen Segen geftiftet und fet auch häufig ein Zuchtmeifter auf Chriftum 
geworden. Aber unter ben gegenwärtigen Verhältniffen erzeuge jener urfprüngliche, 
in der Natur liegende Affociationsgeift große Mißverhaͤltniſſe; entweder er bleibe 
unbefriedigt, und dann entftehe Vereinfamung , oder er werde befriedigt, aber auf 
illegale Weife, das erzeuge Zweideutigkeit des Charakter und die Gemwöhnung zu 
leichtfertigem Verhalten gegen das Geſetz und gegen fein gegebenes Wort. Andere 
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Redner nannten das Verbindungsweſen unſittlich, weil es auf Zweikampf und 
Verruf beruhe, allein dem wurde entgegnet, daß es auch Verbindungen ohne ſolche 
Unſitten gebe. Schließlich erklaͤrte die Verſammlung einmuͤthig, die Regierung 
ſei zu bitten, daß ſie das Verbindungsweſen im Auge behalte. Der Hauptpunkt 
der ganzen Verhandlung war die Beaufſichtigung der Kandidaten bis zum Eintritt 
ins Pfarramt. Ein Mitglied der Kommiſſion eroͤffnete die Berathung mit einem 
Hinweiſe auf die jetzige Stellung der Kandidaten und das Nachtheilige derſelben. 
„Die Verjuͤngung ber Kirche wird vorzuͤglich davon abhängen, ob wir tuͤchtige 
Drgane haben, die die Lehre recht zu verwalten und die neue Verfaffung ine Leben 
einzuführen im Stande find. Sol bies fein, fo muß die jegige, fo traurige Lage 
der Geiſtlichen in ber langen Zeit, wo fie auf feſte Anftellung warten müffen, 
gründlich ind Auge gefaßt werden, damit die Hütfe nicht Stuͤck⸗ und Flickwerk 
bleibe. Jetzt leidet die Kirche, die mit ihren Pünftigen Dienern zehn Jahre lang 
faft ohne Verbindung bleibt und bei ihrer Anflellung Feine Kenntniß von ihnen 
hat, die herrliche Kräfte müßig am Markte ftehen fieht, ohne fie zu nugen, während 
in ihr eine Menge Bedürfniffe eben fo nah Stillung, als die Kräfte nach Thaͤtig⸗ 
keit hungern. Aber noch mehr leiden die Kandidaten. Sie ftehen ohne Halt, 
ohne Leitung, von jeder Zeitftrömung ergriffen; ihre Kraft und ihr Muth erfchlafft, 
nicht ein gereifter, buch Erfahrungen gebildeter, nein, ein müder Beift kommt ins 
Amt; eine untheoretifhe Praxis oder eine unpraktifhe Xheorie ift es, was fie zu 
ihrem Berufe mitbringen. Bei den Einm tritt unter den Mühen und Bitters 
Reiten des langen Harrens Gleichgältigfeit ein gegen das, mas fie auf der Univer⸗ 
fität gewonnen, gleichfam ein Abfall von der Wiffenfchaft, und die Folge ift ein 
Mechanismus des Amtslebens, eine Art von Routine, zu deren Erlangung man 
wahrlich nicht der deutfchen Univerfitäten bedürfte, für bie man biefe weit tiefer 
berabfegen Eönnte, für die eine Abrichtung genügte, wie fie in Amerika flattfindet. 
Andere behalten die Liebe zur MWiffenfchaft, aber der Webergang in die Praxis iſt 
zu fchroff und unvermittelt, daher geben fich gerade oft die Begabteren unprattifchen 
Idealen hin, werden unbefriedigt vom Amt in falfche Thätigfeiten hineingetrieben, 
wenden fich zu unberufener Schriftflellerei, ja blutige Wunden werden der Kirche 
von ihren Söhnen gefchlagen, aber fie felbft it mit daran ſchuld.“ Zur Abhülfe 
des Nothftandes empfahl der Mebner zwei Inſtitute: das Seminar für bie Zeit 
zunddft nah der Prüfung und weiterhin das Bikarlat. Ueber die Seminare 
wurde ein langer Kampf geführt. Das ganze Inſtitut begegnete bei Vielen "der 
Verfammlung einem gewiffen Mißtrauen. Wozu folle eine praktifche Augbildung 
in einem abgefchloffenen Gemeindeleben unter ber Leitung von einem, hoͤchſtens 
zwei Lehrern? wurde gefragt. ine foldye ſtille Abgefchiedenheit werde am leichteſten 
zu unreifen Idealen führen. Wer fhüge vor Mißgriffen, die einem Geminar fo 
teicht eine einfeitige Richtung geben könnten, ja, wer ſchuͤtze das Kirchenregiment 
feloft davor, daß es nicht einmal eine einfeitige Richtung verfolge und, in diefer 
begriffen, ben Stempel derfelben auc jenen Bildungsanftalten aufdrüde? Es fet 
doch gar zu bedenklich, die künftigen Geiftlichen gerade in der Zeit ber Entfcheidung 
dem Einfluffe beflimmter Männer von Einer Richtung hinzugeben. Gerade ente 
gegengefegt pries ein anderer Redner die Übgefchiedenhelt der Seminare als allein 
geeignet, die Eindruͤcke der Hochſchule, wo Alles geleugnet werde, felbft das Dafein 
Gottes und die Unfterblichkeit der Seele, zu verwifchen und in ben geängfligten 
Gemüthern Frieden und Ruhe berzuftellen. Die Abgefchloffenheit dee Seminare 
fei zu rechtfertigen aus ber ganzen Geſchichte ber chriftlichen Kirche, die fchon im 
vierten und fünften Sahrhundert ihre größten Lehrer aus der Stille der Müfte 
gezogen hätte; die Kloͤſter und Moͤnchsorden hätten bie größten Dienfle geleiftet, 
feloft die Wiege der Reformation wäre in einem Kofler zu Erfurt zu fuchen. 
Die Errichtung großer Seminare nah dem Muſter des zu Wittenberg fand viele 
Gegner, die verfuhsmweife Errihtung einiger Pleiner Seminare empfahl die Vers 
fammiung mit 40 Stimmen. Daß e6 wünfchenswerth fei, die jungen Kandidaten 
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mindeflens ein Jahr lang bei einem Pfarrer als deſſen Stellvertreter zubringen zu 
laffen, erfannte die Synode einmüthig an. Damit war diefer Gegenfland erledigt. 
Man war erſt jest zu den Haupts und Lebensfragen gelangt über Fortdauer und 
Guͤltigkeit der ſymboliſchen Schriften und über bie Verpflichtung der Geiftlihen 
auf diefelben. Es waren ber Synode viele Bittfchriften ber verfchiedenften Art 
jugegangen, welche alle die Symbole betrafen. Die meiften weltlichen Korporgs 
tionen und Individuen, die bei dieſen Adrefien betheilige waren, wünfchten den 
Wegfall ber Verpflihtung, andere Bittfteller, meift geiftlihen Standes, trugen auf 
Beibehaltung der Symbole an, viele, ohne Rüdfiht auf die Union, auf reformirte 
oder Iutherifche Symbole je nah dem Glauben der einzelnen Gemeinen. Diefem 
Zwiefpalt gegenüber rieth die Kommilfion, auf den Weg ber Verftändigung hinzus 
lenken. „Die Einheit und Reinheit der Lehre,” fagt ihre Meferent, „wird nicht 
duch Anordnungen und Verpflichtungsakte der Behörden erzeugt, fondern durch 
Slauben, Leben und Liebe. Wo vecht geglaubt, gelebt, geliebt, tüchtig gepredigt 
und katechiſirt, recht tüchtig fludirt und geforfht wird, da kommt Einheit und 
Reinheit der Lehre, und fie fehlt eben in unferer Zeit, weil es an Glauben fehlt. 
Aber dennoch iſt es nöthig, daß, wenn bie Kicche ein Lehramt giebt, fie auch willen 
muß, daß die PDerfon, der die Zukunft einer Gemeine anvertraut wird, das Gut 
der Kirche, die Einheit und Reinheit ihrer Lehre anerkennt und mit anftrebt; dafür 
muß es eine feierliche Verpflichtung geben. — Wenn man in neuerer Zeit fo oft 
geſagt, der Proteftantismus fordere ja freie Schriftforfhung, fo iſt doc) gu bedenken, 
daß diefe nicht fo ins Vage hinein, fondern in einem fachlichen Intereſſe gefordert 
wird, nämlich in dem, das ber Kirche ſchon Gegebene, ihr Lehrgut, immer zu 
emenern, zu reprobuciren. Das Vertrauen: Gott hat ein Lehrgut gegeben; fordert 
eben: ihr müßt felbft danach forfhen; aber daraus folgt doch nicht, daß es keine - 
Eehrordnung geben Eönne, bie ein Element der allgemeinen ficchlihen Ordnung 
fl. Man fagt aud wohl, die Kirche fei wohl eine allgemein befennende, aber 
fie bedürfe darum kein Erkennungszeihen, Symbol; aber obgleich baffelbe gie 
zeitlich VBegrenztes und als Buchſtabe geringer und unvollkommner ift, als bas 
ducch die weiter entwidelte Denk: und Sprachform fich hindurch arbeitende leben⸗ 
dige Bekenntniß, fo muß doc, biefe Lebensftrömung eine Richtung haben und ber 
Geiſtliche zumal einen Leitflern, der ihn vor völligem Abirren von der Gemeindes 
wahrheit fhüst, ja es ift ein Süd, eine Freude für eine Gemeinde, einen Aus⸗ 
druck für ihre Ueberzeugung gefunden zu haben. Die Formel bleibt immer elaftifch, 
aber fie ift doch ein Zeugniß, an dem ber Lehrer feine ganze Thätigkeit prüfen 
fat. Darum darf man auch nicht fagen, es fei nicht fittlih, fih auf eine von 
Menſchen erfundene Formel verpflichten zu laffen, benn jeder kann diefe Formel 
beieben und ſich aneignen. Unſittlich wird es nur, wenn Jemand fidy durch äußere 
Reize zur Annahme dringen läßt. So ift es ja auch bei dem gemeinfamen Gottes: 
dienft unmöglich, jedes Gebet, jedes Lied fich ganz anzueignen, ald wenn es ein 
individuelles wäre, bad man flr ſich anflimmt; aber man ffimmt doch ein und 
empfängt in dem Semeinfamen Befriedigung für das perſoͤnliche Beduͤrfniß; ohne 
ſolches Eingehen bes Einzelnen in das Gemeinfame giebt es kein Gemeinfchaftss 
alfo auch Lein Pirchliches Leben. Worauf fol nun aber verpflichtet werden, auf 
das Wort Gottes allein? Das Wort Gottes kann verhülft nie Objekt des Glau⸗ 
bens werden, das Wort muß gleichfam gebrochen werden, um zum Bewußtſein der 
Kirche zu kommen. Sie kann alfo nicht auf das bloße Schriftdafein ſich gründen, 
fie muß eine. ausgelegte Schrift haben und eine gemeinfame Schriftauslegung, und 
die muß ich anerkennen, wenn. ich ins Amt trete, befonder® da der Mißbrauch der 
Ippellation an die Schrift fo groß iſt. Jede Kirche muß daher von Geburt an 
eine Tradition haben, und auch die evangelifhe hat fie; nur iſt es ein großer 
Unterſchied, ob fie ſich ſelbſtſtaͤndig binftellt und mir fagen will, was in Gottes 
Bort ſteht — wie in der katholiſchen Kirche — oder ob fie felbft fi) immer 
wieder an dem göttlichen Urbilde, an Gottes Wort, gereinigt und berichtigt wiſſen 
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will, wie die evangelifche Tradition. Schrift und Symbol, Eins belebt das Andere.” 
Mas die Kommiffion beantragte, war ein Vermittlungsweg. Gemeinden und Pa- 
teone, bei denen die Berufung des Geiftlihen auf ein beflimmtes Lutherifches oder 
reformirtes Bekenntnißbuch Sitte und Recht iſt, ober ein ausdrüudliches ordnungs⸗ 
mäßiges Verlangen danach geltend gemacht wird, follen auch ferner in die Vokation 
die Verpflichtung, nah dem Sonderfpmbole zu ehren, aufnehmen dürfen. Da⸗ 
gegen foll in dem Drdinationsformulare der Landeskiche, mit welchem jeder neue 
Seiftlihe zum Lehramte geweiht wird, naͤchſt Erinnerung an die heilige Schrift als 
Duelle und Richtfehnur der Lehre, eine Hinweifung auf die Bekenntniſſe der als 
gemeinen Chriftenheit und bie Lehrzeugniffe ber Neformation flattfinden, dann aber 
das Formular zu einem materiellen Belenntnig in Urworten ber heiligen Schrift 
und nach Analogie der Apoftellehre übergehen, das fich der Ordinande ohne Eid 
durch ein bloßed Ja anzueignen bat. Zugleich foll in eine zu erzielende Kirchen⸗ 
ordnung auch eine Lehrordnung der evangelifchen Union als ſymboliſche Grundfage 
aller kirchlichen Tihätigkeiten und ald Auszug bes prinzipiellen Inhalts aller ber 
teformatorifhen Bekenntniſſe, welche Geltung in der Landeskirche haben, als ein 
einfacher Ausdrud des evangelifchen Lehrbegriffs aufzunehmen fen. Hinſichtlich 
der Wirkungen einer folhen Verpflichtung auf den Lehrbegriff der evangelifchen 
Kirche fpricht das Gutachten die Grundfäge aus: das Minus und Plus in der 
pofitiven Erfüllung ber Lehramtspflicht kann die Kirche und foll fie in ihrem Rechts⸗ 
gebiet nicht fognosciren und richten. Dagegen iſt offenbare Verleugnung der Lehr: 
amtepflicht, aggreffive Polemik gegen ben Kern des Evangeliums, gegen die heilige 
Schrift und gegen bie Symbole der Kirche auf ber Kanzel, in der Katechefe und 
In der Seelforge nicht zu dulden. Ein Separatgutachten bed Hofpredigere Sydo w 
lief im Wefentlihen auf baffelbe hinaus. Gegner fanden ſich viele. Won ben 
aͤußerſten Parteien, zwifhen denen die Kommiſſion fi in bie Mitte geftelle hatte, 
wollte die eine Wegfall jeder Verpflichtung, die andere das firengfte Beibehalten 
bee alten Symbole, namentlich des Augsburger Belenntniffes. Ein Redner ber 
eriten Partei machte geltend, daß Symbole ihren Zweck nicht erfüllen Eönnten, daß 
geſchichtlich feftitände, mie die Zeiten der Kirche die unerquidlichften geweſen feien, 
wo fie an den Symbolen am fefteflen gehalten habe. ,,Es ift vielfach erinnert 
worden, ber heilige Geift bedürfe der Mittel, um zu wirken. Nun, fein Haupt: 
mittel ift und bleibe die heilige Schrift. Hat er einmal durdy ihre Kraft einen 
Menſchen gefaßt und geweiht, fo läßt er ihn nicht wieder. Darum bedarf er auch 
keiner Barrikaden, um die Kirche zu umfchanzen, bedarf keiner Schnürftiefen auf 
feinem Wege, denn er hat Feine Achillesferfe, bedarf eines Waffenrods aus dem 
17. Sahrhunderte, wo die lichtenfleiner Dragoner auch zu Belenntniffen verpflichs 
teten. Darum mag aus dem Drdinationsformulare jede Dinweifung auf formulirte 
Bekenntniffe weichen. Sollen damit nun aber etwa die Belenntniffe als etwas 
Vergangenes auf den Ausfterbeetat gefegt werden? Mein, die Kirche muß ihre 
Vergangenheit ehren und bewahren, und darum .aud die Symbole; fie muß zeugen 
von den Bekenntniſſen der Väter, daß fie fie werth balte, nicht als Antiquitäten, 
fondern als Produkte des heiligen Geiftes, der auch in ihnen gewaltet. Und das 
Tann fie daducch erreichen, daß fie es Pirchenregimentlich veranlaßt, daß die Kandi⸗ 
daten im Examen pro munere aufs ftrengfte in den Symbolen der evangelifchen 
Kicche geprüft werden und felbft der Ausfall des Eramens davon abhängig ges 
macht wird. So werden die Theologen gendthigt werden, ſich anhaltend damit zu 
befhäftigen und zu befreunden. Dafür zeugt mir meine eigene Erfahrung, denn 
auch ich habe, nach der Weiſe jener Zeit, in meinen Univerfitäte- und Kandidaten 
jahren auch herzlich wenig von den fpmbolifhen Büchern gelernt und erfahren, 
als ich nun aber ins Amt gekommen, die Pflicht erkannt, fie genauer zu fludiren, 
da find fie mir fo lieb und werth geworden, daß ich mid nun innig zu Ihnen zu 
befennen vermag.’ in anderer Gegner der Symbole ging von abmeihenden Ans 
fihten aus. „Es müßte ein Bekenntniß aufgeftellt werden,” fagte derfelbe unter 
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Anderem, „das die chriftlichen Lehren auf das vollftändigfte umfaßt und die Haupts 
beflandtheile aller Symbole vereint. Dann roürde auch namentlich den Irrungen 
in den Gemeinen vorgebeugt, welche die MWeglaffung des apoftolifchen Symbole 
veranlaffen koͤnnte. Mit folhem Belenntniffe gefhieht dem einen Xheile fein. 
Recht. Dem andern aber muß es gefchehen durch die Erklärung, die evangelifche 
Kirche verpflichte auf diefes Bekenntniß keines ihrer Glieder, weder Laien noch) 
Geiftliche, fondern ftelle e8 Jedem anheim, wie er feinen Glauben vor feinem Ges 
wifien vertreten möge. Nicht daß jeder Lehrer Ichren kann was er will, nur iſt 
swifchen der Perfon und dem Amte, zu unterfcheiden, und in Hinfiht auf das 
iegtere genügt eine Verpflichtung auf das evangelifhe Princip, das, wie Schleier 
macher fo trefflich gezeigt und zur Anerkennung gebracht, nichte Anderes ift als 
bee Glaube an den biftorifchen Chriftus. Diefes, aber nicht ein Glaubensbes 
kenntniß, iſt dem Drdinanden vorzulegen. Dan fagt wohl, mer von dem Bes 
kenntniß abmweiche, möge austreten und eine neue Kirche gründen, aber man iſt ja 
gegen Laien nicht fo flreng, und wird keinen berfelben um der Leugnung einer 
chriſtlichen Lchre wegen aus der Kirche floßen. Wer von fich felbft fagen kann: 
Ih war weiland Finfterniß, aber nun bin ic ein Licht in dem Herrn; wer fi 
gefiehen muß: Hätte man mid damals ausgeſtoßen, fo wäre ich untergegangen, 
aber die Duldung hat mich gerettet — der kann kein Verdammungsurtheil aus: 
fprehen. Das ift aber das Unrecht, das gegen die Lichtfreunde begangen worden 
fl. Das kirchliche Gebiet leidet feinen Zwang, und es ift ein Vorzug der evans 
gelifhen Kirche und namentlich unferer Zeit, daß fie alles Erzwungene zuruͤckweiſt. 
Wenn demnach Fein Laie verpflichtet, auch nicht ausgefloßen werden darf, fo darf 
es auch dem Geiſtlichen als Perfon nicht gefhehen, und es barf keiner nad) feinem 
Glauben gefragt werden, fonft müßte man ihn noch viel mehr fragen, ob er 
wiedergeboren wäre; er Tann vielmehr mit Recht das Zutrauen verlangen, Daß er 
das Amt aus reinen Beweggründen begehrt. Die evangelifche Kirche ift auch nicht 
blos Lehrgemeinfchaft, fondern, wie aud das hervorgehoben zu haben Schleier: 
machers unvergängliches Verdienſt tft, Lebensgemeinſchaft; in biefer muß ber Geift- 
liche ſtehn und bleiben, dafür giebt es aber eine aͤußere Berpflihtung.” Die 
Gegner der Kommillion von ber orthodoren Seite erhoben alle den Vorwurf, daß 
das Gutachten Abſchaffung ber alten Symbole und Aufitellung neuer wolle. Ob⸗ 
gleich von dem Meferenten miederholt betheuert wurde, dies fei nicht der Kal, man 
gedenke vielmehr alle Symbole beizubehalten, fo kam man auf biefen Vorwurf 
dody immer wieder zurüd. Auch Heubner ftellte fih auf biefen Standpuntt. 
„Man erwartet wohl,’ waren feine Worte, „aus Wittenberg kein anderes Be: 
fenntniß, als das zu den Symbolen, die von dort ausgegangen. Ich habe es oft 
auf der Kanzel bekannt, daß ich Lieber die niedrigfte Handarbeit thun wollte, als 
ein Predigtamt in diefee Stadt beffeiden, wenn ich nicht von ganzem Herzen den 
Glauben zu befennen vermödte, der einft von Ddiefer Stadt ausgegangen iſt. 
Darum halte ih für das dringendfte Beduͤrfniß, daß unfere Kirche zu dieſem 
Stauben zuruͤckkehre. Kine BVerpflihtung muß fein; die Kirche muß doch, wie 
jeder Vater und jede Mutter in Beziehung auf den Unterricht ihrer Kinder, das 
Recht haben, ſich zu Überzeugen, wem fie ihre lieder zu Lehre und Zucht übers 
giebt. Ohne Verpflihtung wird die Kirche allen Irrlehrern preisgegeben, und es 
kann in ihr fort und fort begegnen, daß Socinianer und Arianer, ja daß Katho: 
liken in ihre Lehrämter kommen, wie im vorigen Jahrhundert der Oberhofprediger 
Stark, der Lutherifcher Prediger bis an feinen Tod geblieben und dann auf dem 
katholifchen Sottesader begraben worden ift. (Diefes Beifpiel konnte nicht unglüd: 
licher gewählt wirden, denn Stark ift vielmehr ein Beweis für die Unzulänglichkeit 
bee Berpflihtung, da er auf die fombolifhen Bücher verpflichtet worden war.) 
Aber die Berpflihtung muß auch, gefchehen auf beftimmte Symbole, namentlid) 
der enangelifchen Kirche. Wenn man nun fragt, was habt hr denn eigentlich 
gegen die Symbole, fo hört man wohl, man habe nichts gegen den» Inhalt, “aber 
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gegen bie Faſſung. Das iſt aber auch eins von ben verfänglihen Worten ber 
neuen Beit; an ber Faſſung liegt nichts, fondern an dem Inhalte, der immer 
derfelbe bleibt: die gwige Wahrheit. Auch bei bem Kleide kommt «8 nicht Darauf 
an, welchen Schnitt es bat, fondern aus was für Stoff es if. Es wird ſich 
Niemand ein Kleid aus Spinnengewebe machen laſſen, aber die falſchen Lehrem 
find nah den Worten der Propheten Spinnengewebe. Unfere Kicche iſt fort umb 
fort des Glaubens gemwefen, daß. in den Spmbolen kein beftimmter Irrthum gegen 
die Schrift feiz werden alfo die Spmbole abgeſchafft, fo wird das chriftliche Volk 
glauben, daß ihm der ganze alte Glauben genommen werden fol. Wer von ber 
Wahrheit des Inhalts der fombolifhen Bücher überzeugt ift, der kann ihre Abs 
ſchaffung nit wollen. Und es liegt ja auch ein fo feliges Gefühl darin, nicht 
blos im Glaubensbunde mit der Segenwart zu flehen, fondern ſich in Gemein⸗ 
[haft au miffen mit allen Frommen ber vergangenen Zeit und ber unfichtbarem 
Gemeinde im Himmel, wie dort in der Antigone, die ja neulich Die weltlichen 
Mitglieder aufs Neue haben an. fi vorübergehen fehen, ausgefprochen iſt: es liege 
ihr mehr an Denen dort oben ald an Denen bier unten! Uebrigens hat der 
Stifter der Union ausdrüdlidy erflärt, daß fie die Symbole nicht antaften wolle; 
Alles alfo, was darauf hinausgeht, widerficebt der Union, und fo ift denn mein 
Antrag, nichts an den Symbolen zu ändern und die Verpflichtung darauf fort» 
dauern zu laffen.” Der Raum verbietet, tiefer in das Einzelne der intereffanten 
und wichtigen Berhandlung einzugeben, fo daß wir uns gleich zu den Reſultaten 
wenden. Die Generalfpnode hat befchloffen: 1. Es finder eine Lehrverpflihtung 
ber Geiftlihen flat. 2. Der Orbinande übernimmt biefelbe mittelſt eines ein⸗ 
fahen Ja. 3. Was die offenbare Verleugnung der Lehramtspflicht anlangt ober 
ihre negative. Wirkung, fo iſt, wenn irgend eine Auffiht über die Lehre zuläffig 
und berechtigt ift, fih wirkſam zu dußern, feine aggreffive Polemik gegen bem 
Kern des Evangeliums, gegen die heilige Schrift und gegen die Symbole der 
Kirche auf der Kanzel, in der Katechefe oder in der Seelforge zu dulden. Hetero⸗ 
borieen und Angriffe auf den evangelifhen Glaubensgrund find überall zu unters 
fheiden. Auch in Bezug auf jene ift der öffentliche Lehrer verpflichtet, theils von 
den Amtögenoffen Erinnerungen anzunehmen, welche in den Grenzen der brübers 
lihen Beſcheidenheit bleiben, theils eigentlih amtliche von feinen Borgefebten. 
Belchwerden des Presbpteriums oder der GSemeindemitglieder über Mißbrauch ber 
Eehrfreiheit find in der Regel an die Behörde der Kirdyenvifitation zu richten, 
‚oder wenn dieſe Vifitation nicht abgemwartet werben kann, jedenfalls zunaͤchſt au 
die Kreisfpnode, welche fich der gütlichen Ausgleihung und Werfländigung zu bes 
fleißigen und beide Seiten nach Befinden gegen einander zu vertreten oder an 
höhere Stellen zu berichten hat: Die Auffichtsbehörde kann nach Umſtaͤnden auch 
ohne Aufforderung der Zwifchenbehörde die Initiative gegen dergleichen Mißbraͤuche 
ergreifen, nur muß fie bei weiterem Verfahren bie Minifterien, Kreisfpnoben, Preds 
Öpterien ins Mittel ziehen und deren Meinung fo mie das Verhaͤltniß des fittlichen 
Anfehns und Wandels zu den Beihmerden über die Lehre in Betracht nehmen. 
Iſt es irgendwie fireitig, ob der Mißbrauch der Lehre, der als Thatbeſtand 
erfannt, aber durch keine Verftändigung oder Beſſerung erledigt worden ift, wirk⸗ 
lichen ärgerlihen Widerfpruch gegen die Lehren der Kiche enthalte, fo iſt das 
Gutachten einer theologifchen Fakultät zu fordern. in disciplinarifches Erkenntniß 
kann nie erlaffen werden, ohne daß der Angefchuldigte gehört worden ift und Zeit 
zur Vertheidigung oder Zurüdnahme erhalten hat. Suspenſionen können nad 
dem Grade der Aergerlichkeit des Falls fofort eintreten. Ein legter, auf die rechte 
lihe Wirkung der Verpflichtung bezügliher Punkt wurbe bis zur Berathung über 
die Verfaſſung verfchoben. 4. Die evangelifche Kircheneinigung kann nicht durch 
bloße Konformirung des Kultus oder der Verfaſſung vollzogen werden, fondern «6 
bedarf dazu vornehmlich einer beftimmten Glaubens⸗ und Bekenntnißgrundlage. 
Die zur vollen Verwirklihung bee Union erforderliche Darſtellung dieſer Grundlage 
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kann nicht in einer Lehrformel, welche die bisherigen Differenzen dogmatiſch aus⸗ 
zugleichen beſtimmt wäre, fondern nur in einem angemefjenen Ausdrude des ges 
meinfamen und über jene Lehrdifferenzen erhabenen evangelifchen Glaubens beftehen. 
Die fo unirte Landeskirche gewährt innerhalb ihres Gebiets der Anhänglichkeit von 
Individuen und Gemeinden an ben Iutherifchen oder reformirten Typus der Lehre 
und des Kuftus volle Freiheit, nur mit Ausfchließung aller die Kirchengemeinfchaft 
gegenfeitig aufhebenden Handlungen, hat aber eine fortfchreitende Ausgleihung und 
Verſchmelzung dee beftehenden Differenzen als ihre Aufgabe zu betrachten. 5. Wer 
zum Lehramte der evangelifchen Kirche gefegmäßig berufen ift und durch Gebet und 
Handauflegung dazu eingefegnet werden fol, hat Öffentlich zu bezeugen, daß er im 
evangelifchen Gemeindeglauben flehe, bemnadh zum Erſten weder feine eiyenen 
Meinungen noch irgend melde menfchlihe Sagungen, fondern das Wort Gottes 
in den prophetifhen und apoftolifhen Schriften zum Richtmaße feiner Lehre nehme, 
zum Andern, daß er in derjenigen Auslegung der heiligen Schrift, welche nad) 
dem Gefege der Sprachen durch ben heiligen Geift gefchiebt, unter Gottes Bei⸗ 
Rand fleißig und treulich fortfahren wolle, in Einigkeit mit den Bekenntniſſen all 
gemeinee Chriftenheit und mit den Bekenntnißſchriften der evangelifhen Kirche ale 
Zengniffen von den Srundthatfachen und Grundwahrheiten des Heil und Vor⸗ 
bildern gefunder Lehre. 

Der legte wichtige Berathungsgegenfland war die Verfafjung der Kirche. Die 
betreffende Kommiffion, als deren Berichterftatter Profeffor D. Stahl auftrat, 
hatte ſich zur Aufgabe gemacht, die Presbpterial: und Konfiflorialverfoffung mit 
einander zu verſchmelzen. Daß fie dabei die letztere mehr als nöthig bevorzugt 
babe, wurde ihre von mehren Mitgliedern zum Vorwurf gemacht. In diefem 
Sinne war gleich im Anfange des Gutachtens gefagt, daß „mit Beibehaltung der 
Konfiftoriatverfafjung presbpteriale und fonodale Einrichtungen ausgebildet werden 
ſollten.“ Dagegen traten faft alle Redner auf. Einer bderfelben rügte, daß in 
dem Gutachten die zwei Kaktoren der kirchlichen Gemeinſchaft, Gemeinde und 
Landesherr, Immer nur neben, ja gegen’ einander geftellt wären, ohne fie zufammen: 
zufaffen und in eine lebendige Einheit zu bilden, und daß der Gemeinde viel zu 
wenig Rechte eingeräumt wären. „Viel zu viel fällt auf den andern Faktor, den 
kandesherrn. Es iſt ein weltgefchichtliches Werdienft der Reformation, daß fie die 
Verſoͤhnung der Kirche und des Staats vollbracht und den Fürften zum vors 
nehmften Gliede der Kirche gemacht hat. Aber daraus folgt nicht, daß der Landes⸗ 
berr etwas Anderes fei als eben das erfle Glied ber Kirche, daß er als alleiniger 
Inhaber der Kirchenmacht erſcheine. In dem Entwurfe aber, der nicht einmal 
bavon redet, ob dabei der Landesherr als evangeliſch vorauszufegen ſei, gehen von 
biefem Faktor alle Berwaltungsbeamten aus, Über deren Anftellung er die Gemeinde 
nur anhört, alfo concentrirt fidy die ganze Verwaltung in dem Kandesherrn. Wer» 
waltung aber ift weit wichtiger als Gefeßgebung; da pulſirt das tägliche Leben 
und ziehe die Geſetzgebung nah. Auch bei Entfcheidung aller wichtigen Fragen, 
fetbit über bie Lehre, ruht immer das Gewicht auf diefem einen Faktor, und er 
bat ehr ſolches Uebergewicht, daß offenbar eine Hypertrophie dieſes Gliedes der 
Kirche ſtattfindet, welche, befonders wenn man fid denkt, daß einmal der Landes: 
herr ganz außerhalb ber Kirche und des Eirchlichen Lebens fleht, wofür es body 
auch Beifpiele giebt, um fo gefährlicher fcheint. Eine Stelle des Gutachtens fpricht 
in Bezug auf ein durch Kooptation ſich fort und fort ergängendes Presbyterium: . 
„Ein ſolches Häuftein, das fich der Kirchenregierung bemaͤchtigt, hat Feine geringere 
Berfuhung, ſich profanen und unkirchlichen Motiven hinzugeben, als die Geſammt⸗ 
beit dee Gemeinde.“ Das ift gewiß fehr wahr, gilt aber nach alien Seiten bin. 
Chriftus ſelbſt bezeichnet als das Höchfte die Gemeinde, indem er fpriht (Matth. 
18, 17): „Hoͤret er die nicht, fo fage es ber Gemeinde,” und in der Apoflel: 
geſchichte erfcheinen überall die Gemeinden mit den Apoſteln und Aelteſten als 
beſchließend und entfiheidend.” Andere Redner [prachen fich noch entfchiedener aus, 
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während die Konfiftorialverfaffung im Ganzen wenige Freunde fand. Die fragliche 
Stelle wurde geändert. Das Presbyterium jeder Kirchengemeinde wird in Zus 
kunft beftehen aus dem Pfarrer und einer Anzahl weltliher Mitglieder, mindeſtens 
vier. Ein Antrag, daß auch der Schullehrer Antheil nehmen folle, wurde ver: 
worfen, weil die Beflrchtung entftehe, daß Pfarrer und Schullehrer durch Ver⸗ 
ftändigung unter einander die Freiheit des Presbpteriums beeinträchtigen könnten. 
Die Wahlart fegte das Gutachten fo feft, daß das Presbypterium der Gemeinde 
die Kandidaten vorfhlage. Dagegen war die Mehrzahl, deren Gründe ein Redner 
in Folgendem ausſprach: „Der Vorſchlag der Kommilfion hebt das ganze Pres- 
bpterialfpftem auf, welches eine Vertretung der Pfarrgemeindegenoffen fein Toll, 
wozu deren Wahl unerläßlih iſt; er erklärt die Gemeinde fuͤr unmuͤndig. Dafür 
zeugt das Gutachten ſelbſt, indem es bie frühere Kooptation befämpft, denn dieſe 
ift, in großen Gemeinden vorzüglich, durch das hier beflimmte Verfahren zurüdz 
geführt, indem das Presppterium nur Solche bezeichnen wird, die ihm ganz 
genehm find, fo daß «8 zu einem römifhen Senate, zu einem Kardinalsfollegiuns 
würde. Iſt folhe Einfegung einer Korporation, die ihren eigenthuͤmlichen Gelft, 
ihre einfeitigen Abjichten fort und fort vererbt, fhon im bürgerlichen Leben fehr 
gefährlich, fo ift fie e8 noch mehr im kirchlichen, wo die böfen Geiſter des Ehr- 
geizes, der Herrſchſucht uns fo Leicht als Engel des Lichte erfcheinen. Das Syſtem 
der Kooptation kam ohne Zweifel auf, weil man die große Wahrheit von dem 
allgemeineren Priefterthum der Chriften in den großen gemifchten Gemeinden nicht 
verwirklicht zu fehen fürchtrte, und dafjelbe ſcheint die Kommiſſion beforgt zus 
haben. Allerdings find nun viele unferer Gemeindeglieder nicht Priefter des Aller» 
hoͤchſten, fondern Gleichguͤltige, vielleicht Ungläubige, und darum fragt man, wie 
wird es der Kirche gehen, wenn biefe in die Presbpterien kommen? Allein wäre 
fotche Beforgniß gegründet, fo müßte man eher das ganze Syſtem aufgeben als 
es fo alteriven; aber fie ift es aud nicht, denn die Mitglieder des Presbyteriums 
werden meiftene eben im Schooße deſſelben bei der ernſten Befchäftigung mit 
firchlihen Dingen gläubiger werden; ferner muß bie ganze Organifation die Gefahr 
befeitigen, was eine reine Presbpterialverfafjung allerdings nicht fo gut vermag, 
wohl aber in der Verbindung mit ber SKonfiflorialverfaffung, und wenn ja ein 
unchriftliches Presbpterium irgendwo entfteht, fo kann es doch nur Beſchluͤſſe über 
Angelegenheiten der Drtögemeinde faffen und kann andern Gemeinden nicht ſchaͤd⸗ 
lich werden.” 35 gegen 24 Mitglieder traten diefer Anficht bei, fo daß die Ge: - 
meinde die Mitglieder des Presbyteriums nach abfoluter Stimmenmehrheit wählen 
wird, waͤhrend dem Presbpterium freifteht, Leitende Worfchläge ohne verbindende 
Kraft zu mahen. Wähler find alle chriftlihen Dausväter, welche nit von 
Almofen leben und unbejcholtenen Rufes find, wählbar diejenigen, deren Wandel 
unfträfli ift und die dur Theilnahme am Gottesdienft und heiligen Abendmahl 
ihre kirchliche Geſinnung bewähren. Der Wirkungskreis fol fein Erhaltung von 
Zucht und Sitte, Erwedung riftlihen Sinns durch Auffiht, Mahnung und die 
gefeglichen Zuchtmittel, Sorge für die Äußere Ordnung beim Gottesdienft und die 
Heilighaltung des Sonntags, Mitwirkung bei der Aufficht auf die Schule, Bez 
tufung der niederen Kicchendiener u. f. w. Der Pfarrer führt den Vorſitz. Die Eins 
raͤumung einer Kirche zu andern Handlungen, als denen des evangelifchen Gottes» 
dienftes kann nur durch Presbpterium und Konfiftorium gemeinfchaftlich gefchehen. 
Daß diefe Beltimmung gegen die Deutfchkatholiten gerichtet ift, möchte nach den 
neueften Vorgängen nicht bezweifelt werden Eönnen. Die Kreisſynode befteht aus 
dem Superintendenten, den fämmtlihen Geiftlihen des Kreifes und einem Abs 
geordneten aus jeder Gemeinde. Dagegen erhoben ſich Bedenken, indem man be- 
merkte, daß in jedem Kreife mehr Gemeinden als Pfarrer befindlih wären, fo daß 
die Laien das Uebergewicht befommen würden. Diefer Einwurf wurde indefjen 
bald befeitigt durch die Berufung auf die alte Erfahrung am Rhein und in 
Weſtphalen, daß nie Spaltungen entflanden zwiſchen Laien und Geiftlihen. Auch 
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bie Schullehrer bes Kreife® werden Abgeordnete zur Kreisſpynode fenden. Den 
Vorfig -führte der Superintendent, vom König auf Lebenszeit ernannt aus Drei 
Kandidaten, die das Moderamen ber Kreisſynoden dem Landesheren vorfchlägt. 
Die naͤchſt Höhere Stufe, die Provinzialfynode, befteht aus dem Generalfuperins 
tendenten, allen Superintendenten, je einem geiftlichen und weltlihen Mitgliede 
jeder Kreisfpnode, dem Militaitoberprediger, einem theologifhen und juriſtiſchen 
Profeffor der Provinzialuniverfitdt, dem Direktor des theologifhen Seminars, 
einem Direktor eines Schulfeminars und einem evangelifhen Gpmnafialdirektor. 
Den Vorfig führt der Generalfuperintendent, den ber König nad freier Wahl 
ernennt. Ein koͤniglicher Bevollmaͤchtigter ift befugt, der Synode beizumohnen, 
um die landesherrlihen Mechte zu wahren. Die Provinzialfpnode überwacht den 
kirchlichen Zuſtand und macht bei mwahrgenommenen Gebrechen Anzeige an das 
Konfiflorium. Kinrichtungen, welche die befondern Veranlaffungen :u. f. vw. ber 
Provinz betreffen, können nicht ohne Einwilligung der Provinzialfpnode abgeändert 
werden. Wenn gegen einen Geiftlichen wegen der Lehre oder wegen eines Ver: 
haltens, das fih auf feine Anficht von der Lehre gründet, ein Disciplinarverfahren 
eingeleitet wird, fo kann das Konfiftorium allein nicht das Endurtheil fällen, fons 
dem es treten für foldye Faͤlle mit den Gliedern des Konfiftoriums eine gleiche 
Anzahl von Sliedern der Provinzialfpnode, zur Hälfte Geiftliche, zur Hälfte Laien, 
welche auf drei Jahre gewählt find, zu einer Kommiffion zufammen, die das 
Urtheil zu fprechen bat, welches das Konfiftorium vollzieht. Diefer Kommilfion 
treten noch zwei theologifche Profefjoren von der Univerjitär der Provinz bei. Am 
der Prüfung ber Kandidaten nehmen Abgeordnete der Provinzialfpnode Antheil. 
Mitglieder der Landesipnobe find die Präfidenten der Konfiftorien, die Generals 
fuperintendenten und der Feldpropſt, die vier Hofprediger (diefer Punkt wurde der 
Entfchließung bes Königs anheim geftellt), drei geiftliche und drei weltlihe Mit: 
glieder jeder Provinz, von dee Synode gewählt, ein juriflifcher und ein theolos 
gifcher Profeffor von jeder Univerfität. Die Landesfpnode tritt wenigftens alle 
neun Fahre zufammen. Als ergänzendes Glied der Verfaffung wird ein Ober⸗ 
Eonfiftorium errichtee, welches fürs Erſte als Mekursinftang, für Zweite als be: 
gutachtende und zugleich mit den geeigneten Attributionen der Verwaltung ausges 
flattete oberfte Eollegialifche Behoͤrde dienen fol. Die Aufgabe des Oberkonfiftoriums 
it: 1. In den Angelegenheiten dee Kirchendisciplin, in welchen die Konfiftorien in 
erfter Inſtanz erfannt haben, als Rekursinſtanz zu entfcheiden. 2. In Angelegens 
heiten der inneren Kirchenzucht, die Profefforen der Theologie auf den Univerfitäten 
betreffend, dem Minifter der geiftlihen Angelegenheiten ein Gutachten zu ertheilen, 
ohne defien Zugrundlegung ein Disciplinarverfahren nicht eingeleitet werden fann. 
3. Die Befcheide auf die Verhandlungen der Provinzialfpnoden auszuarbeiten, 
welche die Betätigung des Minifteriums ber geiftlichen Angelegenheiten bedürfen. 
4. Ueber die an die Provinzialfpnoden zu richtenden Vorlagen, fodann alle allges 
meinen Anordnungen, insbefondere in Dingen der Liturgie, Disciplin und Ber: 
faffung der Kirche, Gutachten zu ertheilen, ohne welche der Minifter der geiftlichen 
Angelegenheiten in ſolchen Dingen nicht verfahren kann. 5. Eid, über die Bes 
fegung der in den Konfiftorien und theologifhen Fakultäten erledigten Aemter gut- 
achtlicy zu Außern. 6. Etwa eintretende Konflite zwifchen den kirchlichen Behörden 
zu regeln, unter dem Vorbehalte der minifteriellen Beſtaͤtigung. 7. Die ihm 
befonders überriefenen Angelegenheiten zu bearbeiten und zu erledigen. Die legte 
Debatte erregte Sag 36, welcher beilimmte: „Kür die ſaͤmmtlichen Mitglieder der 
Konfiftorien und des Oberkonfiftoriums wird eine folhe Verpflihtungsform einges 
führt, aus welcher deutlich erhellt, daß fie kirchliche Behoͤrden find, den Normen 
und Zweden der Kirche gebunden.” Dem widerſprachen theils Solche, die das 
Konfiftorialelement ganz nad feiner flaatlihen Seite auffaßten, theild Solche, 
welche die Kirche ganz felbititändig wollten und in den Konfillorien, weil ihre 
Mitglieder vom König ernannt werden, bloße Staatsbehörden fahen. - Die erfte 
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Partei drang wenigſtens fo weit duch, daß der Schlußfag: „den Normen und 
Zweden der Kirche gebunden,” bei der Abflimmung abgeworfen wurde. Für die 
erfte Einführung der Verfaffung die nöthigen Maßregeln zu treffen, überließ die 
Synode den Behörden. Sie dat fhließtih, die Verfaſſung fo bald als möglich 
und ausführbar in das Leben treten zu laffen. Mach mehr als breintonatlicher 
Vereinigung trennte fie fih am 29. Auguft 1846. 

Karl Ludwig Maria Bonrbon, Graf von Montemolin, deſſen jüngft 
Bon den Zeitungen gemeldete Entweihung aus Fraukreich Spanien mit einem neuen 
Bürgerkriege zu bebrohen fcheint, wurde geboren zu Madrid am 31. Januar 1918, 
und tft jegt mithin 29 Jahre alt. Sein Leben war ſchon bis jegt ein vielfach bewegtes. 
1822, bei dem inräden der Iranzofen in Spanien, mußte er mit feinen Eltern 
den Korte nach Kadiz folgen, wo freilich die Befreiung nicht lange auf fi) warten 
lleß. Der Prinz biied nun in Madrid, bis Don Karlos nad) dem Tode Ferdi⸗ 
nande VII. nach Portugal ging, um feine Erbanfprüche beffer durchfegen zu koͤnnen. 
Aber Don Miguels Stern war ſchon dem Erbleihen nahe, 1834 erfolgte die 
Kapitulation von Evora, und Don Karlos mußte mit feinem Sohne abernials 
das Land meiden. Der Prinz folgte ihm nach England und blieb dort bei der 
Mutter zuruͤck, als Don Karlos felbft verkleidet duch Frankreich nah Navarra 
ging. 1835 begab fich die übrige Familie, jedoch ohne die Mutter, die inzwiſchen 
geftorben war, zuerſt nad Piemont und von da nad Salzburg. 1838 glüdte es 
dem Sohne, mit ber Prinzeffin von Beira, die bald darauf feine zweite Mutter 
wurde, die Wachfamkeit der franzöfifchen Polizei mit Hülfe franzoͤſiſcher Legitimiften 
zu täufchen und zu Don Karlos auf den Kriegsfchaupfag zu gelangen. Es wurde 
noch gefämpft, aber der Prinz trat nicht in die Eriegerifhen Reihen ein und war 
alfo, wie feine ganze Familie, eigentlih nur ein Hemmniß, da die Larliflifchen 
Befehlshaber bei ihren Operationen ſtets auf die Sicherheit der königlihen Familie 
Rüdfiht nehmen und überdies eine befondere Leibwache für fie abgeben mußten. 
Ein Fahr fpäter befand fidy der Prinz in Folge des bekannten Vertrags von Vers 
gara fhon wieder auf franzöftihem Boden, wo ihm wie feinem Vater Bourges 
als Aufenthalt angewiefen wurde. Daß er in jüngiter Zeit feine Flucht bewerf: 
ſtelligte, ift bekannt, doch fehlen über die Einzelnheiten dieſes wichtigen Ereigniſſes 
zuverläffige Nachrichten. Der Prinz mird ale eine nicht gewöhnliche Perſoͤnlichkeit 
gefhildert. Er ift in mehren Wiffenihaften gut unterrichtet, befigt von der Kriegs: 
kunſt theoretifche und praktiſche Kenntniffe und fpriht mit einem geroiffen Grabe 
von Fertigkeit deutſch, italieniſch, franzöfifh und engliſch. Während feines Auf: 
enthalte in Bourges fah man ihn häufig in der Bibliochet und im Verkehr mit 
Gelehrten. Gegen das weibliche Gefchlecyt ſehr galant, wie gemöhntich alle Spanier, 
iſt er gegen Männer mißtrauifh, wenigftens zuruͤckhaltend, abgefehen von einzelnen 
Aufwallungen, in benen fich feine Lebhaftigkeit verräth. Der Eindrud, den fein 
Aeußeres macht, ift Fein ungünftiger. Die Züge find wohlgeforme, die Stirn iſt 
frei, und nur der Ausdruck des Auges wirft über diefes Ganze etwas Düfkeres, 
während der kleine zufammengepreßte Mund auf Entfchledenheitt des Charakters 
deutet. Die Geſchicklichkeit des Prinzen in allen körperlichen Uedungen wird ſehr 
gerühmt; namentlich foll er ein ausgezeichneter Reiter fein. 
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Nen⸗-Seeland. Man verſteht unter dieſem Namen mehre Inſeln, die fi 
von 340 25° bis 470 20° ſuͤdlicher Breite und von 1670 His 1789 oͤſtlicher 
Länge von Greenwich erſtrecken. Die beiden größten Inſeln werden die nördliche 
und bie mittlere genannt. Mit ber Iegtern fleht eine dritte in Verbindung, bie 
ſuͤdliche Inſel, die früher für eine Halbinfel galt, bis man entdedte, daß fie duch 
die Foveaux⸗Straße abgefchieden wird. Mehre Lleinere Infeln, die mit zu dem 
Achipel von Neufeeland gehören, find unbedeutend und haben darum wenig Be: 
ahtung gefunden. Der erfte Entdeder Neufeelands war der Holländer TZasman, 
der feiner Entdedung anfänglich den Namen Staatenland beilegte und fie er 
Ipater Neufeeland taufte. Die Holländer legten indeſſen dem Lande eine fo geringe 
Wichtigkeit bei, daß es fo gut wie in Vergefienheit gerathen war, als Cook auf 
feiner erften Reife um die Welt (1768— 1771) landete. Der große Seefahrer 
nahm die Kuͤſten mit einer ſolchen Sorgfalt auf, daß feine Karten noch heute 
die beiten find. Mit derfelben Zuverläffigkeit find auch feine Angaben über die 
phufifche Befchaffenheit der Inſel, ihre Einwohner u. f. mw. gemadt. Um fo 
mißtrauifcher muß man die neueren VBefchreibungen der Inſel aufnehmen, bie fehr 
haͤuftd von Partetintereffe eingegeben find und ſich daher in Gegenfägen bewegen. 
Darin flimmen alle diefe Darftellungen überein, Neufeeland als ein pittoresk 
ſchoͤnes Land zu ſchildern. „An ber Oftfeite vier bis fünf hinter einander auffteigende 
Bergreihen, in ihrem. Hintergrunde noch von erftaunlic hohen Schneegipfeln uͤber⸗ 
tagt, überall gewaltige Zertrümmerungen, fteile Vorgebirge, weite Landſpitzen, 
Klippenvorfprünge, häufig von Wogen ducchbrochene Felfenthore, lieblich bebufchte 
SInfeln, in Buchten an Buchten unabfehbar, und Baien an Baien gereiht. An 
deren inneren Halbkreiſen nur ſchmaler, nadter Seeſtrand, nur geringere, grünenbe 
Ebenen, bahinter aber der auffteigende Fuß der Berge und Vorgebirge mit fhwarz- 
grünen Urmwaldungen überzogen. Durch den Namen der Armuthsbai harakterificte 
Cook den erften Eindrud, den dieſe Landungsftelle auf den Seefahrer gemadht. 
Das Nordgeftade der Inſel zeigt fih mannigfaltiger, milder, reicher an tief ein- 
fhneidenden Baien, die fhiffbare Flüffe mit weiten Mündungen aus dem Innern 
der Thallandfchaften hervorlodten. — In allen biefen Formen, die auch an den 
Shdenden ber Inſel vorherrfchen, ift die Kiordenbildung Norwegens und Schott: 
lands unverkennbar. Die ganze Weftfeite der Inſel ift einförmigeres, wegen vor: 
herrſchender MWeftftürme noch menig befuchtes Küftenland, in deſſen Mitte aber, 
am trichterförmigen Eingange ber Cookſtraße die hohe Pyramide des Berges 
Egmont majeftätifh bis zu einer Höhe von 10,000 Fuß ihr ſtets von Wolken 
umfpieltes kuͤhnes Schneehaupt erhebt. — Suͤdwaͤrts von der Cookſtraße erſtreckt 
fi die große Süpdinfel noch an 100 geographifche Meilen weiter gegen die Polar: 
feite der Erde hinab, mit noch höheren, kuͤhner emporgehobenen,, zufammenhän- 
genden Bergketten längs ihrer ganzen Mitte. Schneefelder — einzelnen 


22 Ken a Seeland, 


Rieſenpicks, die aus dem langgeftrediten, ganz nadten Felsruͤcken emporragen. 
Ihre mannigfach adflufenden Vorberge find bis zum zerriffenen Geſtade mit dem 
grünen, dichteften Mantel koloſſaler Urwaldungen überlagert, ein Schatz von vielen 
Millionen für künftige Jahrhunderte, ber. aber, megen der ungemeinen Steilheit 
ber Formen nur fchwer zu heben ift- Ueberall zwar zahllofe Buchten und Baien, 
aber nirgends weite Zhalbildungen, jedoch noch ungezählte, unbefuchte Engklüfte 
und Selsfpalten, von tofenden Gebirgefisdmen durchrauſcht und von den pradht: 
vollſten Waſſerfaͤllen durchſtuͤrzt, eine hochnorwegiſche Gebirgsnatur, gegen welche 
ſelbſt die ſchottiſche und fo geprieſene von Wales und Cumberland zuruͤckweichen 
muß. Doch hat das aͤußerſte Suͤdende der Inſel noch immer den Vorzug eines 
ſehr milden, füdenglifhen Klima's.“ (Ritter.) Das Land iſt vulkaniſchen Ur⸗ 
ſprungs, die ſpeziellen geognoſtiſchen Verhaͤltniſſe ſind jedoch noch nicht erforſcht. 
Der vulkaniſchen Beſchaffenheit haben auch die vielen warmen und ſchwefelſauren 
"Quellen ihren Urfprung zu verdanken. Bei Rotorua findet ſich ein ganzer See 
pon.mehr al$ drei deutſchen Meilen Umfang, deſſen Waſſer Durch zahlreiche heiße 
Queilen eine. erhöhte Temperatur bekommt. Die Eingeborenen pflegen im, Winter 
ganze. Stunden darin zuzubringen, um ſich zu erwaͤtmen. Erloſchene Vulkane giebt 
es viele; einer, ber Tongariro, ift noch in Thaͤtigkeit. Ein anderer, der. Putahi, 
IE durch eine Menge tiefer Höhlen merkwürdig. Der groͤßte Fluß des Landes iſt 
‚bie. Themſe, pon den Englaͤndern ‚fo, genannt, weil ihre, lieblichen, wieſenreichen 
‚Mfergelände,ienen ihres heimathlichen Fluſſes gleichen... Sie tft eine ziemlich weite 
‚Strede aufwärts für Sahrzeuge von 190 bis 150 Tonnen ſchiffbar. Die, übrigen 
Fluͤſſe find nicht ſeht bedeutend ober wegen ihrer Waſſerfaͤlle für die Schifffahrt 
untauglich, ‚Im Innern bes Landes finden fich ſehr viele, Sümpfe, einige von 
unergruͤndlicher Ziefe und alle für ben Reifenden höchft unangenehm, wenn nicht 
‚gefäbrfih. Die Vegetation giebt ‚dem Lande ein eigenthuͤmliches Gepraͤge. Alle 
Stellen, die nit, mit, Wald oder kahlen Felſen bedeckt find, fallen dem Faͤrrnkraut 
anheim, einige Wiefengrunde ausgenommen. ‚Man zählt auf Neufeeland 57 Sat: 
tungen Farrnkraut, und es wuchert überall auf das Ueppigfte. Auf gutem Boden 
‚erreicht es eine Höhe von 9 bis, 10 Fuß und. verflicht, feine Stengel, fo dicht In 
einander, daß man fich mit dem Beile einen Weg bahnen. muß. In den Sümpfen 
„gedeiht, der, neufeeländifche Flachs (Phormium tenax), von dem nod welter .die 
„Rede fein wird, und Rohr, das die Eingeborenen bei.dem Bau ihrer Häufer 
.benugen. ‚Die. auggebehnten Waldungen werden buch Unterholz und Schling- 
ꝓflanzen faft undurchdringlich gemacht. Erſt in ber neueren, Zeit haben die Ein= 
‚geborenen angefangen, einzelne Wege zu bahnen. Unter den Holzgattungen, nimmt 
der Kauri (Dammari australis) die erſte Stelle ein. An befonders fruchtbaren 
‚Stelfen erreicht der Baum, von ber Wurzel bis zur Krone erechnet, eine, Hoͤhe 
von 90 Zub und einen Ducchmeffer von 10 bis 12 Zuß. Aus dem Stamme 
fließt ein Gummi, ‚das felbft im ftärkften Weingeift unaufloͤslich fein foll, ‚und 
Harz, das ſich beim Schiffsbau gut verwenden läßt. Das Holz hat eine. helle 
Sorbe, ift huͤbſch geädert und laͤßt fi gut hobeln oder fonft bearbeiten. Man 
benugt, den Baum zu Maften für bie größten Schiffe. Nur halb fo hoch wie 
der Kauri wird der Tanekaha (Podocarpus asplenifolius), mit glatter, helffarbiger 
Rinde, ‚Heinen, fhirmförmigen Blättern, dunkelm Holz, das einen Terpenthin⸗ 
geruch befigt und, fih im der Raͤſſe vortrefflich hält, mweshalh die Schiffer gern 
Verdede, daraus machen. Minder wichtig ift her Zotara (Taxus), ein hoher 
Baum mit einer prächtigen Krone, ber. befonders auf hochliegenden trockenen Stellen 
wählt und als Brennholz henygt wird. Der Puriri (Vitex littoralis) beißt bie 
neufeeländifche Eiche, weil er jener an Hätte und Dauerhaftigkeit gleihkommt. 
Die, Erfahrung hat gelehrt, dag fein Holz nie fault, wenn «8 auch im Erdboden 
befindlich oder ſonſt fteter Näffe ausgeſeßt if. Man, verwendet es daher zum 
„Ki, zu Käufern, Einzäunungen a, ſ. m, ‚Außerdem giebt es nf ⸗ 
zehn Arten von Nutzholz, von denen einige noch nicht beſtimunt find. "ber 
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Wierwelt faͤllt der Faft gaͤnzliche Mangel embeimifcher Vierfuͤßler auf. Neuſeeland 
hatte urfprüngfih nur ein einziges vierfüßiges Thier, eine Eiderhfe von fechs Zoll 
Länge, ‘alte andern Bierfuͤßler, ‘die fich jest heimiſch gemacht haben, -fogar die 
Ratten, brachten die Europaͤer mit. Dagegen giebt es zahlreiche einheimiſche 
Voͤgel. Der Zui_ oder Pfarrervogel, von feinem glänzend ſchwarzen Gefieder fo 
enannt, iſt der Spottwogel Neuferlands und ahmt, gleich feinem amerikanifchen 
amensvetter, die Stimmen der meiften Thiere, felbft der Hunde, Kagen, Enten 
"und Gänfe, täufhenb nah. Der Pomateite und Kaka gehören zum Papageien⸗ 
geſchlecht und ‘Leben beide Heerdenweiſe. Der Kokomirako, Tataioto, Tiaki und 
Tirakaraka entſprechen unſern Geſchlechtern der Sperlinge, Zaunkoͤnige, Lerchen 
und Gimpel. Der Parera unterſcheidet ſich durch nichts von der europaͤiſchen 
Wildente. Der Kiwi iſt unter den neufrelaͤndiſchen Voͤgeln ber merkwuͤrdigſte. 
"Er gleicht dem Emu von Reuholland, wenigſtens mit feinen fangen und groben 
Federn, nifter in Erdhählen und jagt nur Nachts. Sein Wild befteht in alterlei 
Gewürm, das er entweder aus der Erde heraustreibt, indem er mit feinen Burgen, 
flarten Beinen aufftampft, oder mit dem Schnaͤbel aushackt. Er fliegt nicht, 
läuft aber fo fchnell wie en Hund. An dem Heinen Kopfe fisen Haare, lang 
und flark wie der Bart der Kate, die Augen blinzeln unaufhörlich, fein einziger 
Laut ift ein zifchendes Geräufh. Der Mangel der Flücgel wiederholt ſich bei 
mehren Vogelarten, fo bei dem Huia, der fm Farrnkraut von Inſekten fi nährt, 
in gewiſſer Beziehung auch bei dem Pukeko, deſſen aͤußerſt ſchwache Flügel nur 
zu ganz kurzen Flügen fi, eignen. Bon Seevoͤgeln giebt es Feine Art, die Neu: 
feeland eigenthümtich wäre. Die fehr zahlreichen Thiere diefer Art gehören fämmt: 
lich bekannten Sefchlechtern an, den Albatroffen, Settgänfen u. f. m. Bon Suͤß⸗ 
vwafferfifchen finden ſich blos Aate vor. Seefifche giebt es in Menge, darunter 
Zungen, Makrelen, Lachfe, Weißfiſche, Meeräfchen, Braffen, Seehähne, eben fo eine 
Fülle von Krebfen, Garnelen, Krabben, Muſcheln und Auſtern. Diefe Thiere 
tiefem einen unerfchöpflichen Vorrath von Lebensmitteln. Gefährliche Thiere bat 
man Bis jegt nicht entdeckt, weber refßende Bierfüßler, noch Krokodile, Schlangen 
oder fonft ‚giftige Thiere. Läftige Thiere eriftiren dagegen in Maſſe, Sandfliegen, 
die an den Ufern der Fluͤſſe eine wahre Landplage find, Muskiten, von denen die 
Eingeborenen behaupten, daß fie erft mit den Europdern in das Land gekommen 
feim, Stechfliegen, Skorpionfliegen, Deufchreden, Spinnen, bie unter dem Farrn⸗ 
raute in ungeheuren Maffen leben und Nachts Häufig in die Betten kriechen. 
Schalthiere fand der Engländer Yates 29 Arten, worunter 10 neue fein follen. 

Das Kftna von Neufeeland ift ein gemäßigtes. Die Sommerhise ift erträg- 
tich, die Winterkälte fteigt felten bis zu einem gelinden Nachtfroft, Schnee ift 
nördlih von der Themſe ganz unbekannt. Die Zeit, in welche bie einzelnen 
Jahreszeiten fallen, iſt der unfrigen fchnurftrads entgegengefegt, denn der Sommer 
beginnt im December, der Winter im Juli, der Herbft im März und der Frühling 
im September. Sechs Monate lang wehen heftige Winde, die von Oft und 
Nordoft tommen und allmälig, mit einem Orkane endend, nach Nordweſten über: 
gehn. Im Winter herrſcht fat bei jedem Mondwechſel Sturm, und wenn bie 
Wahrnehmungen unſeres eben genannten Gewährmannes richtig find, fo tritt 
auch in den andern Jahreszeiten felten Voll: und Neumond ein, ohne von einem 
Beftigen Oſtwinde begleitet zu werben. Regen fällt zu allen Jahreszeiten reichlich, 
was theil6 dem rings umgebenden Meere zuzufchreiben if, theild den vielen 
dichten Wäldern. 

Die Eingebornen werden von Balbi dem in ganz Polnnefien weit ver: 
breiteten Stamme ber Malaien zugezählt und haben mit ben Stämmen Auſtra⸗ 
tens eine unverkennbare Achnlichkeit. Sie find Menfchenfreffer und roher, wie 
alle andern Stämme ihres Welttheils, mit denen Europder bisher in Berührung 
2amen. Bei der Art von ‚Taufe, bie fie [don vor ihrer Bekanntſchaft mit dem 
Chriſtenthum auszuüben pflegten, betet ber Priefter, dag der Aeugehuuunn nicht 
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blos tapfer und ?riegerifh, fondern auch graufam, luͤgneriſch, kurz fo lafterhaft 
als möglih werden möge. Mit diefer Schilderung, die von Miffionaiten ber: 
rührt, ſteht denn freilich in Widerfpruch, was bdiefelben Glaubensboten ausfagen, 
daß die Neufeeländer ein ſehr mildes Strafrecht üben und nur das einzige Ber: 
brechen des Ehebruchs mit dem Tode beftrafen. Die Strafarten der Europder, 
fagt Yates, erfcheinen ihnen als graufam, und namentlich tabeln fie als un⸗ 
‚ menfhlih, daß man ben Verbrecher mehre Tage zuvor mit dem ihm drohenden 
Zode bekannt macht. Sie felbft pflegen verurtheilte Ehebrecher unvermuthet zu 
überfallen und zu erfchlagen. Dagegen kommt auch wieder vor, daß fie das 
verbrecherifche Paar freilich nicht töbten, aber fo graufam fchlagen, daß Verkruͤp⸗ 
pelung und Siechthum für das ganze Leben die Folgen find. Ihre Kriegstuft 
ift fehr groß. Ihre kriegeriſchen Unternehmungen find in der Regel Raubzüge, 
um einen benachbarten Stamm auszuplündern oder im glüdlichften Fall ganz 
von feinem Eigenthbum zu verjagen. Nah dem Siege faugt man bas Blut aus 
den noch warmen Körpern, ſchneidet die Köpfe ab und frißt den Leichnam. Die 
Köpfe werden forgfältig zubereitet, gereinigt, getrodnet und aufbewahrt, um bei 
feſtlichen Gelegenheiten oben auf den Hütten als Trophaͤen zu prangen. (ben 
fo bewahrt man die Köpfe der eigenen Haͤuptlinge auf und erzeigt ihnen alle 
möglichen Ehren. Manche Kriege entftehen aus Rachfucht, der herrfchenden Leiden- 
haft der Neufeeländer. Nie wird eine Beleidigung vergefjen ober bleibt unver: 
golten. Selbft auf das kommende Gefchleht erbt die Rache fort und wird bei 
jedem dienlichen Vorfalle zu einem Angriffe benugt. Die Kriege find indeflen 
auch vortheilhaft, denn außer der gewöhnlichen Beute mache man Gefangene, bie 
fortan in härtefter Sklaverei gehalten werden. Ihre Kampfesart ift durch die 
Einführung von Feuerwaffen begreiflicher Weife fehr verändert worden. Früher 
beitanden die Waffen in der Schleuder, dem Wurfipieß, der Keule und dem 
Mer, einem Meſſer aus Zalkftein von der Form eines Biberſchwanzes, und das 
Handgemenge mußte die Entfcheidung bringen. Jetzt beginnen die Neufeeländer 
das Gefecht mit einem Angriff in Maffe und flüchten, wenn der Feind ſich da⸗ 
duch nicht fchreden läßt, hinter Bäume, Häufer, Kähne, Überhaupt hinter jeden 
eine Dedung bietenden Gegenftand, von wo aus ein Lauffeuer unterhalten wirb. 
Auch Feſtungen roher Art, in ihrer Sprache Pa's genannt, kennen fi. Das Pa 
liegt immer an einer feften Stelle, in Sümpfen ober auf Felſen, wo zugleid 
Waffer vorhanden iſt. jede angreifbare Seite hat eine doppelte Einzäunung, aus 
ftarken, 20 bis 30 Zug hohen Pfählen errichtet, die durch die flridartigen Wurzeln 
des Torotoro, einer häufig vorlommenden Waldpflanze, verbunden find. Von 
Zmifhenraum zu Zwiſchenraum find vieredige Baftionen mit Schießlöchern ange: 
bracht, aus denen man die Einzaͤunung beftreihen kann. Wenn nicht Gelhüs 
angewendet wird, ift ein folches Pa faſt uneinnehmbar, wenn es nicht gelingt, 
die im Innern flehenden Häufer in Brand zu fchiegen. Es find Fälle vorge: 
fommen, daß ein Pa fehs Monate lang gegen überlegene Feinde fich gehalten 
bat. Inſofern meichen bie Neufeeländer von den Sitten anderer rohen Völker ab, 
daß fie im Frieden nicht müßig gehen. Schon die Natur ihres Landes zwingt 
fie zur Thaͤtigkeit, denn es giebt feine efbaren Früchte, umb der Brotbaum der 
mehr nördlichen Inſeln Polynefiens fehlt. Ehe bie Europäer neue Lebensmittel 
einführten, befand die Nahrung ber Infelbewohner in füßen Kartoffeln, Farrnkraut⸗ 
Wurzein und Kifehen, wozu noch als Lederei der Stengel des Tamara (Astilia 
angustifolia) kam, eine Schlingpflanze, die in den hoͤchſten Baumgipfeln gefunden 
wird und einen füßen Saft enthält. Die Jagd ergab bei dem Mangel größerer 
Thiere geringen Ertrag, bie andern Lebensmittel mußten mit Mühe errungen 
werden. Der Fleiß der Neufeeländer bat ſich feitbem erhalten, denn aud bie von 
den Europäern eingeführten Pflanzen Eönnen nur mit Mühe gewonnen werden, 
ie - geringe Anzahl der Sklaven reicht nicht aus, ihre Derren der Arbeit zu 
entheben. 


Die Religion der Eingeborenen ift eine Art von Dualismus. E6 giebt 
einen böfen Geiſt, Wiro, der Vater der Lüge und des Verbrechens, ber bie 
Menfhen zu Mord, Ehebruch, Diebflahl reizt, und nie fröhlicher tft, ald wenn es 
ihnen vecht fchlecht geht. Wiro iſt auch der Vorfigende der Hölle, wohin nach 
der Meinung vieler Seeländer alle Menſchen nad ihrem Xode kommen. Der 
Ort der Qual liegt auf der Inſel ſelbſt, am Nordkap, und der Eingang befindet 
fih in einer Klippe mit einer Höhle, in welche das Meer zur Fluthzeit mit furcht- 
barem Geraͤuſch einftrömt. Der gute Geift, Mame, hat Neufeeland erfchaffen. 
Die Genefid der Infulaner ift nicht unintereffant. Mawe wohnte mit feinem 
Weibe, feinem Bruder und zwei Soͤhnen auf einem kahlen SFelfen mitten im 
Meere. Um fifhen zu innen, tödtete er feine beiden Kinder und machte aus 
den Kinnbaden Angeln. Das rechte Auge eines jeden verfegte er an ben Himmel 
und machte Sterne daraus. Mame fifchte darauf, aber ber Fang war zu ſchwer, 
um ſich binaufziehen zu laffen. Es vergingen drei Monate über der Arbeit, und 
der Verſuch hätte aufgegeben werden müflen, menn dem Gott nicht der glüdliche 
Gedanke gekommen wäre, eine Taube zu fangen, ihr feinen Geift einzuhauchen 
und fie mit der Angelfchnur gen Himmel fliegen zu laffen. Diefe heilige Taube 
bradhte den Fang, die Inſel Neufeeland, an die Oberfläche des Waſſers. Am 
Abend dieſes glücklichen Tages hatte der arme Mawe einen neuen VBerdruß: die 
Sonne lief ihm bavon. Erſt am Morgen fand er fie auf und zwang fie zu 
leuchten, aber am Abend war fie wieder fort. Wieder kam dem Gott ein glüd: 
licher Gedanke. Um während der Naht nicht im Finftern zu figen, band er 
Sonne und Mond an die beiden Enden einer Schnur, fo daß die Sonne, wenn 
fie Abends unter die Fluthen flüchtete, den Mond aus feinem Schlupfwinkel ber: 
vorzog. Mame hält auch die Winde in feiner Hand, doch den Weftwind konnte 
er nicht fangen, und daher kommt es, baß diefer Wind auf Neufeeland fo wild 
ift. Uebrigens glauben nicht alle Meufeeländer an diefe ihre Geneſis, und auch 
das Dafein eines in fernen Gegenden liegenden Paradiefes findet viele Zweifler. 
Nach der Darftellung ber Miffionaire ift überhaupt Gleichgültigkeit in religiöfen 
Dingen auf der Inſel vorherrfchend. Die Thatfache, daß fi) nirgends ein Goͤtzen⸗ 
bild vorfindet, dient diefer Angabe zur Beſtaͤtigung. Der Gebraud des Tabu, 
d. h. des Heiligfprechens einer. Perfon oder Sache, der fih auf allen Suͤdſee⸗ 
infeln findet, tft nirgends fo ausgedehnt wie in Neufeeland. Diefed Tabu fhüst 
das Eigenthum mie es die Herrfchaft der Häuptlinge und oberen Klaffen fichert. 
Mie man die Stelle, wo ber Fifcher feine Makrelen niederlegt, dur das Zabu 
für unantaftbar erklärt, fo erhebt man den Häuptling durch diefe Heiligfprechung 
hoch über alle gewöhnliche Menſchen. Die große Achtung, welche die Eingeborenen 
den Kigenthumsrechten beweifen, hat in dem Tabu ihren Urfprung. Dies ift 
jedenfalls die befte Seite in dem Charakter der Inſulaner, die fchlechtefte da: 
gegen ihr Hang zum Kindermord. Die Miffionaire fahen häufig mit eigenen 
Augen, wie Mütter ihre Kinder ermordeten. Man fagt, daß die Vielweiberei, die 
in Neufeeland gebräuchlich iſt, die Quelle diefer Verbrechen fei, was wohl nur 
infofern richtig iſt, daß durch diefe Sitte die Verwandtenliebe geſchwaͤcht wird. 
Die Verachtung alles Menſchenlebens, die dem Meufeeländer von Jugend an 
grundfäglich eingeprägt wird, mag ein meiteres Motiv fein. Den häufigen Kinder: 
morden fchreibt man auch das Abnehmen der Bevölkerung zu, das befonders in 
den von Europdern bewohnten Bezirken auffallend flark iſt. Die Infel wird als 
fehr gefund gefchildert, und doch hört man, daß Leute von 50 Jahren fehr felten 
gefunden werben. Ob die vielen Kämpfe alleinige Urfache find. ob nicht auch 
der Mangel an thierifcher Nahrung mit einwirkt, mag bahin geftelit bleiben. 
Die Einwohnerzahl der nördlichen Inſel wird ausfchließli der Europäer auf 
160,000 Seelen geſchaͤtzt. Streitbare Männer giebt es nach Yates ungefähr 40,000, 

Der erfte Plan, auf Neufeeland eine Miffion zu gründen, entftand zur Zeit 
des legten großen Voͤlkerkriegs. Samuel Marsben, Seniorfaplan_der Miſſion 
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von Neufühmales war es, der die dee zuerſt anregte. Die anglikaniſche Miffions- 
gefellfehaft (Church missionary society) ging längere Zeit nicht darauf ein, da es 
an Männern fehlte, die Neigung oder Beruf gehabt hätten, in einer fo fernen 
Gegend unter Wilden zu leben. Endlich erklärten fi drei Miffionaire zur Ueber: 
nahme bes VBelehrungsgefchäfts bereit, mußten aber vorläufig in Neuſuͤdwales 
bleiben, da die Eingeborenen von Wangaroa inzwifchen das englifhe Schiff Boyd 
zerftört und die Mannfchaft bdeffelben ermordet hatten. Erſt 1814. betraten. bie, 
drei Glaubensboten Neufeeland. Ihre erſte Niederlaffung nahmen fie auf ber 
noͤrdlichen Inſel, an der nordweftlichen Seite der Infelbai, in dem Dorfe Ran: 
gihoua. Die erflen Jahre verfloffen ohne allen Erfolg für die Belehrung. Die 
Miffionatre hatten die größte Mühe, fi) nur auf ihren Mohnplägen zu behaupten 
und die Seindfeligkeiten zu vermeiden, mit benen die Eingeborenen unabläffig 
brohten. Dazu kamen Entbehrungen aller Art, Mangel an Obdach, an Nahrung, 
Kleidungsmitteln und gebildetem Umgang. Die Geduld der Miffionaire uͤberwand 
alle diefe Schwierigkeiten. Die Einwohner wurden friedlicher geftimmt, es trafen 
Geldmittel ein, von denen ber Ankauf eines Schooners beftritten werden konnte, 
man baute Häufer und beftellte Land. Sträflinge von Auftralien, die man mit 
zu großem Vertrauen angeworben hatte, brachten bie legte Störung. Die Mif: 
fionaire hatten nun bie Sitten der Einwohner fo weit fennen gelernt, daß fie 
nicht mehr gegen die Gebräuche bderfelben verftießen, und ſich zugleich mit ber 
Sprache ziemlicd vertraut gemacht. Einen entfcheidenden Triumph errangen fie, 
als fie die Häuptlinge Hongi und Waikato bewogen, eine Reife nad. England 
zu madhen. Namentlich wurde Hongi eine feſte Stüge der Niederlaffung. Im 
England fehr zuvorfommend behandelt und felbft bei dem damaligen Prinzregenten 
eingeführt, befreunbete er fich mit europdifchen Gebräuchen und ließ ben Miffio: 
neiren bei feiner Rückkehr allen möglichen Schuß angedeihen. Diefe fliegen jest 
in ber Achtung der Eingeborenen, obgleich noch immer viele fich nicht überzeugen 
tonnten, daß die Miffionaire zu andern Zweden gekommen feien, ald um fi 
auf Koften der Inſulaner zu bereihen. Nah Dongi’s Ruͤckkehr wurbe in Keri: 
keri eine zweite Miffion gegründet, dee 1823 die dritte zu Paihia folgte. Ueberall 
begann man verfländiger Meife mit der Errichtung von Schulen, die indeſſen 
längere Zeit ohne Einfluß blieben. Da man die Kinder zuerft, um fie heranzu⸗ 
loden, reichlich befchentte, fo gemöähnte man fie an das Empfangen von Gaben 
fo fehr, daß fie megblieben, al8 die Miffionaire die Schenkungen einftellten. Mit 
dem Gottesdienfte ging es noch fchlechter. Die Eingeborenen kamen entweder gar 
nicht, oder fanden ſich laͤrmend ein, unterbrachen den Prediger und liefen mitten 
im Vortrag davon. In Paihia zeigte fich ein anderer Uebelftand. Die Einges 
borenen befuchten die Miffion eine Zeit lang eifrig, flahlen dann Kleidungsftüde 
oder Werkzeuge und verfehwanden. Bon 1824, wo die Niederlaffung begründet 
wurde, bis 1831 hatte man dort erft 830 Wilde getauft, worunter zehn Kinder. 
Mit dem Anfang der breißiger Jahre trat eine merfwürdige Veränderung in dem 
Benehmen ber Eingeborenen ein. Sie befucdhten alle Miffionen regelmäßig, 
fhidten ihre Kinder zur Schule und mohnten dem Gottesdienite mit dem beften 
Anftande bei. In Paihia gab es 1832 zwei Schulen fr Eingeborene, in denen 
472 Kinder unterrichtet wurden. Die Miffionaire hatten zu berfelben Zeit drei 
Kapitel der Genefis, das Evangeliun Matthäi, die Apoftelgefchichte, den angli: 
tanifchen Katehismus und die meiften Gebete der Liturgie in das Neufeeländifche 
überfegt. Ihre Niederlaffungen waren jest wohnlich eingerichtet, mit Aedern, 
Gärten und Weiden verfehen. Durch diefe Kultivirung des Bodens wirkten fie 
am erfolgreichflen auf die Eingeborenen ein, die nun zu ihrer früheren dürftigen 
Nahrung mehre Kornarten und die europäifhen Gemüfe bekamen und mit den 
nuͤtzlichſten Aderwerkzeugen bekannt wurden. Das wachfende Vertrauen ber Anz 
fulaner äußerte fi noch in einer andern, für die Miffionaire hoͤchſt erfreulichen 
Weife. Diefe waren bisher nur auf die Küften befchränft geweſen, wo fie viele 
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ie Bevoͤlkerung des Innern kam tur zeitweilig mit dem Chriftenthume "tr 
jeruhrung, auf Reifen an die Küften zum Fiſchfang, die von den Mifftonatren 
zum Abhalten von Gottesdienften benugt wurden." Die oft nachgefuchte Erlaubniß, 
im Innern der Infel Niederlaffungen zu gründen, war von den Häuptlingen ſtets 
gbgefhlagen worden. Ploͤtzlich kamen fie‘ von ſelbſt, die Miffionaire einzuladen, 
daß fie fih im Innern anfiedeln möhten. So entftand im Jahre 1830 die 
Niederlafung Waimate, die wichtigfte von allen. Ihre Lage eignet fich voll= 
fommen zu ben Bmeden ber Miffion. Sie liegt mitten zwiſchen zahlreichen 
Dörfern der Eingeborenen und hat binlängliche® zum Aderbau geeignetes Land. 
Don dort aus hat man zu vielen Dörfern Wege durch die Wälder gebahnt und 
in den Dörfern ſelbſt Kapellen angelegte. Später find im Innern noch zwei 
fernere Miffionen entftanden. "Eine Sittigung der Einwohner ſcheint aud allen 
diefen Anftalten noch nicht hervorgegangen ju fein. Die materiellen Berhättniffe 
der Miffionaire werden als günftig, felbft allzuglänzend gefchildert. Ein Deutfcher, 
Flatt mit Namen, machte fthon vor fieben Jahren befannt, daß die Miffionaire 
Zaufende von Adern in Neufeeland um Kieinigkeiten kauften und einen wahr: 
haft Tevitifhen Adel im Lande zu gründen fuchten. Jetzt ergiebt fi) aus einer 
Bekanntmahung der Audland Gazette, ber neüufeeländifchen Megierungszeitung, 
dag 25 Mitglieder der Kirchenmiffionsgefelfchaft zufammen 196,840 Ader Land 
anfprechen. Die andern Anfprüche find noch nicht genau erhoben, nach biefer 
Probe zu urtheilen, muß man fie ſich aber als bedeutend vorftellen, ‚denn nad 
jener "Analogie fämen auf einen Miffionair durchſchnittlich bis 9000 Ader. 
Nachdem die Miffionaire fich bereits feftgefegt hatten, bildete fich in London 

eine Meufeeland = Gefellfchaft zu dem Zwecke einer planmäßigen Kolonifirung des 
Landes. Man hob die trefflihe Lage der Doppelinfel hervor, bie fih zu dem 
Feſtlande von Auftralien eben fo verhalte, wie England ſelbſt zu dem europdifchen 
Kontinent, wies auf den Reichthum an guten Häfen, auf die Wichtigkeit des 
Landes für den großen Fifhfang hin und gewann dadurch viele angefehene Theil: 
nehmer. England follte die Kapitalien liefern, einen Theil der Arbeiter Auſtralien, 
mit ben nad fehlenden Händen aber Deutfchland aushelfen. Es traf fich fo, 
daß in Hamburg eine „deutſche Koloniſationsgeſellſchaft“ zufammengetreten war, 
die urfprünglich ihre Abfiht auf die Chathamsinfeln (Warikauri) gerichtet, aber 
diefed Unternehmen in Folge der von der englifchen Regierung geffellten Bedingungen 
wieber aufgegeben hatte: Die glänzenden Schilderungen, welche die englifche Neu: 
Keule aka von ben Loßalitäten entwarf, lenkte die Blicke des deutfchen 
ereins nach jener Inſel, und fo bildete fich eine Generalagentur für Deutfchland. 
Eine Flugſchrift, deren‘ Berfaffer ein u Beit iſt, forderte zur Auswanderung 
nach dem neuen’ Eldorado auf, und die deutfche Leichtgläubigkeit ging fogleic in 
die Falle. 1843 ging die erfte Erpedition, 90 Perfonen, ab, im Frühjahr 1844 
folgten mehr als’ hundert andere nah. Der It Erpedition lag eine menfchen: 
freundliche Abfiht zum Grunde. Die meiften Auswanderer waren gänzlich beſitz⸗ 
tofe Tagelöhner aud Medienburg, für die der Graf von Rangau in Neufeeland 
Grundſtuͤcke kaufte, um ihnen ein beffetes Loos zu bereiten. D. F. B. Braun 
at in der X. A. 3. vom vorigen Jahr (f. die Beilage zu Nr. 200 und 262) 
ber Beide Reifen berichte. Auf der erflen war bie Lage ber Auswanderer bie 
traurigfte, denn man forgte für Reinlichkelt gar nicht und ließ die armen Leute 
im woörtlichften Sinne des Worts hungern; Herr Veit, der biefe Fahrt leitete, 
erklärte, er befolge damit nur den Ausfpruc des berühmten Arztes Abernethy, 
„ih zu fättigen fei der Geſundheit nicht zuträglih.” Die zweite Reife ließ in 
diefer Beziehung nichts. zu wünfchen übrig. Für alle Bedürfniffe der Auswan⸗ 
berer war mit großer Umſicht geſorgt, und fie lebten in einem Ueberfluffe, den 
baheim nicht einer von ihnen gekannt hatte. Das Refultat beider. Erpeditionen 
war daſſelbe. Die Geſellſchaft hatte Allen, die eine beftimmte Summe hinterlegen 
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würden, Land verfprochen, aber als man in ber Kolonie anlangte, fand ſich, daß 
feine Ländereien vorhanden waren, weil die Wilden das Vermeſſen berfelben 
mit Gewalt verhindert hatten. ine Kleine Anzahl Einwanderer fiedelte fih nun 
auf eigene Fauſt an, auf Land, das dicht mit Farrnkraut bewachfen und den Leber: 
ſchwemmungen reißender Steöme ausgefegt war, unter fleter Gefahr, von den 
Wilden aus dem angemaßten Befige vertrieben zu werden. Die bei weitem größere 
Anzahl, die ganz Unbemittelten umfaffend, mußte englifhen Grundbefigern dienen, 
unter Bedingungen, durch die fie immer tiefer in Schulden geriethen. Die Gefell- 
{haft ordnete anfangs Öffentliche Arbeiten an, bei denen die Deutfchen mit dem 
halben Lohn ihrer englifchen Genoffen zufrieden fein mußten. Später mwurben 
biefe Arbeiten aus Mangel an Kapitalien eingeftellt, Die Deutfchen entlaffen. Die 
meiften gingen, fobald fie Mittel dazu fanden, nach Port Adelaide auf Auftralien. 
Von ber erften Auswanderung fand D. Braun, als er im September 1844 in 
Meufeeland ankam, nur noch fümmerliche Refte vor, blos vier Auswanderer lebten 
in günftigen Verhältniffen. Seine eigene Gefellfchaft zerftreute ſich in kuͤrzeſter Friſt. 

Das Grundübel, mit dem die neufeeländifche Laiengefellfchaft zu kämpfen 
hatte, lag in ihrem Verhaͤltniſſe zu ber Miffionsgefelffhaft. Als die erftere fich 
bildete, zeigte fie bdied der diteren Schmeiter an und fuchte fih mit ihr in ein 
freundliches Einvernehmen zu fegen. Der Sekretair derfelben erflärte aber der 
an ihn abgeſandten Aborbnung ganz einfah, daß er ihren Plan nicht billigen 
tönne und fih ihm aus allen Kräften woiderfeßen werde. Derfelben Ungunft 
begegnete die Laiengefellfchaft bei der Regierung. Lord Glenelg, damald Kolonial: 
minifter, und der erfte Sefretair der Kolonien waren felbft Mitglieder der Kirchen: 
gefellfchaft und handelten ganz in deren Intereſſe. Der Lord ſchlug der Geſell⸗ 
[haft die nachgefuchte Erlaubniß zur Gründung derfelben ab, indem er fih darauf 
ftügte, baß die Regierung fein Recht auf Neufeeland habe, daß eine georbnete 
Regierung der einheimifchen Hduptlinge beftehe u. f. wm. In Wahrheit gab es 
keine folche flaatliche Ordnung, obgleich die Regierung die Unabhängigkeit Neu: 
feelands zu Gunften der Miffion gewiffermaßen anerkannt hatte. Es gab eine 
eigene neufeeländifche Slagge, die in den britifchen Häfen unter denfelben Bedin⸗ 
gungen wie die eigene Flagge zugelaffen wurde. Auch befand ſich auf Meufeeland 
ein englifcher Mefident, ber nur kein Foreign office der Wilden vorfand, mit dem 
ſich hätten Unterhandlungen pflegen laſſen. Diefe Einrichtungen, die den Echein 
der Unabhängigkeit aufrecht erhielten, kamen einzig den Miffionairen zu gut, bie 
unter dem englifhen Schus ihre Macht ficher begründen Eonnten. Auf der an⸗ 
dern Seite zeigten fih Symptome, baß die Franzofen bie Unabhängigkeit eben fo 
für ſich benutzen wuͤrden, wie auf Tahiti. In Kororarika ließ fich ein Eatholifcher 
Biſchof (Pomparlier) hauslich nieder, andere Glaubensboten diefer Religionsge⸗ 
noſſenſchaft folgten nah, und es gelang ihnen, großen Einfluß auf bie Cinge: 
borenen zu gewinnen, wie die neueflen Ereigniffe bewiefen haben. Inzwiſchen 
feste die Laiengefellfchaft ihre Sache in London nach hartem Kampfe durch. Sie 
erhielt ihren Sreibrief, allein die Regierung weigerte ſich auch jegt noch, ein Ober: 
hoheitsrecht der Krone auf die von den Cingeborenen nicht bebauten Ländereien 
auszufprechen, fo daß der Gefellfehaft Sein anderer Weg blieb, als folche von dem 
Wilden anzulaufen. In der Folge ging man einen Schritt weiter, indem man 
ein Befigreht Englands auf Neufeeland, geftügt auf das Recht ber Entdeckung 
und auf Verträge mit ben Häuptlingen, proklamirte, einen Gouverneur nad) 
Audland fchidte und eben da einen legislativen Rath der Kolonie gründete. Mit 
ber wirklichen Befignahme bes wüften Landes zögerte man, was um fo unbe: | 
greiflicher ift, da man alle dazu gehörigen Ländereien fo weit als thunlich regi⸗ 
firirte und, fobald ein Kolonift feinen Wohnfig darauf nahm, befteuerte. Mir 
fuͤrchten, daß nicht die Achtung ber Mechte der Eingeborenen biefe Scheu moti⸗ 
virte, fondern Rüdfihtenahme auf die Miffionaire, deren 196,840 Ader zum 
guten Theil unter den unangebauten Ländereien begriffen maren. Es iſt gewiß, 
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daß die halben Mafregeln der Regierung eine unbefchreibliche Verwirrung hervor⸗ 
tiefen. Den Miffionairen wird von ihren nichtgeiftlichen Landsleuten auf Neu: 
feeland der Vorwurf gemacht, diefe Verwirrung nach Kräften gejteigert zu haben. 
Es Heißt, daß fie die Feftfegung der Landanfprüche gehindert und indirekt die Ein- 
geborenen aufgereizt haben. Die Regierung trifft der Vorwurf, diefe Raͤnke nicht 
verhindert, vieleicht wohl gar begünftigt zu haben. Viele ihrer Maßregein find 
unbegreiflih, wenn man nicht Keindfchaft gegen die Neufeelandgefellfchaft als 
Motiv annimmt. Gleich der erfte Gouverneur, Kapitain Hobſon, verlegte feinen 
Sig nach Audland, ganz im Norden der Inſel, wo die Hauptnieberlaffungen der 
Mifftonaire find, fern von den Städten der Gefellfchaft, die ſich an der wichtigen 
Cookſtraße angefiedelt hatte. Er verweigerte ihren Städten die nachgefuchten 
Municipalrechte und unterfagte die Errichtung einer Miliz, die den Anfieblern zum 
Schutz gegen die Eingeborenen doch fo nöthig war. Die Hffentlihen Gelber 
famen nur Audland und ber nädhften Umgegend zu gut, für die Bebürfniffe der 
Geſellſchaft wurde gar nicht geforge. Die naͤchſten Gouverneure traten in bie 
Fußtapfen Hobfon’s, namentlih Kapitain Fitzroy, den die Regierung zulegt felbft 
aufgeben mußte. Die Verwirrung wurde unauflöslih. Verkaufte die Gefellfchaft . 
an Auswanderer Ländereien, fo verbot die Regierung die Ueberweifung der Grund: 
flüde, weil bdiefelben erft vermeffen werden müßten. Mit ben Eingeborenen hörten 
die Händel nicht auf. Laͤngſt verkaufte Ländereien wurden von den Wilden wie 
berholt in Anfpruch genommen, um Geſchenke zu erprefien, und die Daraus ent⸗ 
flehenden Streitigkeiten ließen ernftere Kämpfe befürchten. Der erfte größere Konflikt 
fand in Nelfon ftatt. Als die Eingeborenen bort das Vermeſſen von Ländereien 
hindern wollten, erfchoß ein Engländer, in Folge eines ‚unglüdlichen Zufalls, wie 
es heißt, eine Meufeeländerin, worauf ein Kampf entftand, in dem die Engländer 
mit Hinterlaffung von 27 Zodten das Feld räumen mußten. Unter den Ein- 
geborenen zeigten fich deutliche Zeichen eines Einverftändniffes, aber trogdem wollte 
Kapitain Fitzroy den Anfiedlern jede Ruͤſtung unterfagen. Es würde ein Auf: 
fland und ein Kampf unter ben Europäern feldft ausgebrochen fein, wenn bie 
Regierung ihren Gouverneur nicht abberufen hätte. Die Vernachlaͤſſigung der 
Kolonie hörte nicht auf. Zu einer Zeit, als die Eriegerifchen Bewegungen unter 
ben Eingeborenen den unzmeideutigften Charakter angenommen hatten, hielt man 
100 Mann britifcher Xruppen für hinreichend, die zahlreihen Niederlaſſungen 
gegen 40,000 bewaffnete Eingeborene zu fhüsen. Als endlich von London der 
Befehl nach Auftralien gelangte, 200 Mann Verſtaͤrkung abzufenden, glaubte ber 
Gouverneur Sir Georg Gipps erft eine mohlfeile Schiffsgelegenheit abwarten zu 
müffen. Auf diefe Art verzögerte fich das Abfegeln der Truppen bis zu dem 
Zage, an dem in Neufeeland der Kampf ausbrah. Der Häuptling Heki, den 
mehre englifche Blätter einen Srkänder nennen, der ald Knabe von einem Schiff 
entlaufen fei, machte am 11. März 1845 einen Angriff auf Kororarita, ben er 
ritterlicher Weife Tags vorher hatte anfagen laſſen. Die Engländer verfügten 
über die Mannfchaft von zwei Schiffen, über eine Handvoll Landfoldaten und 
über 110 Milizen, bie es aber größten Theils vorzogen, ihre Kamilien an Bord 
bee Schiffe zu bringen und zu deren befferer Beruhigung nicht wieder ans Land 
zu gehen. Ein arger Fehler eines englifchen Dffiziers verfchuldete, daß gleich im 
Anfang die wichtigfte Befeftigung der Stadt, ein Blodhaus, verloren ging. Die 
Klage, daß die Neufeeländer durch ihre Kampfesweife, die Engländer in das Freie 
zu loden und aus Buͤſchen unausgefegt zu beichießen, in Vortheil gekommen 
feten, läßt auf meitere Fehler der Europäer fchließen. Daß endlich während des 
Kampfes ein feindlicher Trupp in die Stadt fchlih und das Pulverhaus in bie 
Luft fprengte, konnte abermals nicht ohne eine grobe Zahrläffigkeit englifcher Seite 
gefhehen. Der Verluſt des Blodhaufes und der Pulvervorräthe entfchied das 
Schickſal dee Stadt. Sie mußte geräumt werden, nachdem bie Einbuße ber 
Zruppen und Matrofen auf 36 Mann geftiegen war. Heli warf Feuer ein und 


legte die ganze Stadt in Aſche, mit alleiniger Ausnahme des Hauſes bee. frag 
zoͤſiſchen Bifhofe. Die große Beute, die er machte (fie wird auf 300,00 Gulden, 
geichägt), war ganz geeignet, feine Kriegsluft zu erhöhen. Es fand nnegen kein 
bedeutender neuer Angriff ſtatt, wenn auch die Eingeborenen, wie bie Auckland 
Gazette Eagte, um Audland ſchwaͤrmten, wie Fliegen um eine Fleiſcherhude. Die 
allgemeine Bewaffnung der Koloniften, die Landung ber erwarteten Verſtaͤrkung 
und, mehr als das Alles, bie englifche Politit, unter den einheimifchen Häuptlingen 
Spaltungen zu erregen, erhielten die Ruhe nothduͤrftig. Um bie gänzliche Unter: 
werfung ber Eingeborenen zu bewerkitelligen, unternahmen die Engländer gegen 
Ende des vorigen Jahres einen Kriegszug in das Innere. Sie hatten zwei 
32 Pfünder und vier b! / zoͤllige Mörfer mit fi, eine Artillerie, ber Fein Pa 
ber Eingeborenen Widerftand zu leijten vermochte. Die ganze Schwierigkeit be 
fand darin, dieſe Gefchlge durch das dichtverfchlungene Farrnkraut und bie Ur- 
mwälder vorwärts zu bringen. Als diefe Schwierigkeit überwunden war, ließ fi 
ber Sampf raſch zur Entfcheidung führen. Der Pa Kawiri's, des naͤchſt Hek 
mächtigften Häuptlings, wurde mit ben Gefchügen beſchoſſen und bann erftürmt, 
Der Berluft der für unüberwindlich gehaltenen Feftung machte auf die Wilden 
einen fo mächtigen Eindruck, daß fie zu unterhandeln begehsten. Nach den neueften 
Zeitungen hat denn auch Hei feine Unterwerfung erklärt, und damit ift der Kampf. 
vorläufig zu Ende. Daß er fih immer wieder erneuern wird, bis bie Kinge- 
borenen zum kleinſten Theil civilifirt und zum größten Theil vertilgt find, lehrt 
die Erfahrung, die noc bei jeder europäifchen Kolonifation gemacht wurde, und 
liegt auch in ber Natur der Sache. Dede Berührung gebildeter und rober Volker 
bedingt auf die Länge ein Aufgehen der legteren in die erfteren, mie bies heut zu 
Tage fogar die Türken erfahren, bie, als rohes Element einem befiegten kultivirten 
beigemifcht, ihre Volksthuͤmlichkeit noch am Iängften bewahrt haben. Wo ba: 
gegen, tie in Amerika und Neufeeland, das gebildete Element zugleich das ſieg⸗ 
veiche ift, muß ber Zerfegungsprozeß viel rafcher und, Tann man hinzufügen, 
gewaltfamer vor fich gehen. — 
Daß Neuſeeland, dieſes neueſte in den Kreis der Kultur gezogene Land, kolo⸗ 
niſationsfaͤhig iſt, unterliegt ſelbſt nach den unguͤnſtigſten Berichten keinem Zweifel. 
Eben ſo gewiß ſcheint zu ſein, daß die Freunde einer raſchen und ſyſtematiſchen 
Koloniſation die Vorzüge des Landes uͤbertrieben haben. Die Wichtigkeit Neu: 
ſeelands für den Seererkehr kann nicht beſtritten werden. Die Inſel iſt als 
Station fuͤr den Wallfiſchfang von der groͤßten Bedeutung und wird dies ſo lange 
bleiben, als der Wallfiſchfang in dieſen Breiten uͤberhaupt betrieben wird, was 
nicht (ange mehr fein kann, wenn man nicht die jetzige Weiſe aufgiebt, die Fiſche 
zu erfhlagen, wenn fie zum Kalben an bie Küfte kommen. est iſt die Bai von 
Arkarana an ber Banks Peninfula die Hauptitation der Wallfiſchfaͤnger. Nicht min: 
der einträglich als der Wallfiſchfang ift der Robbenfchlag, dem man leicht eine noch 
größere Ausdehnung geben kann, wenn die Küften erft mit Anfteblern befegt find. 
Das jegige Verfahren, eine Anzahl Matrofen mit den erforderlichen Lebensmitteln 
auszufegen und nach Verlauf von Monaten wieder abzuholen, hat manche Nach): 
theile. Gute Häfen, diefes Haupterforderniß für die Schifffahrt, find in Menge 
vorhanden. Die Cookſtraße, die mitten durch die Doppelinfel führt, hat mehre 
der teefflichfien Buchten. Der befte Hafen der ganzen Inſel ift die a 
die deshalb den zahlreichften Befuch bat. Es kommt häufig vor, dag 30 Wa 
fiſchfaͤnger, von 300 Tonnen und mehr, zu gleicher Zeit dort ankern. Schlechter 
ift der Hafen an der Mündung des Pokianga, der troßdem von ben Schiffen 
viel befucht wird, weil man in den nahen Bergen das fchönfte Bauholz fällen 
und auf dem Fluffe in das Meer flößen kann. Schon der Handel mit ben 
Wallfiſchfaͤngern bringt der Inſel vielen Nugen. Diefe nehmen bis jegt bort 
nur Fifche, Kartoffeln, etwas frifches Schweinefleifeh und namentlich viel Bauholz 
ein. Durch beſſeren Anbau ließe ſich diefer Verkehr verzehnfachen. Dies führt 
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uns auf bie Frage bar Kolonifation zuruͤck. Hier beginnt nun ber Streit. Die 
Schriften, auf deren Abfaffung die Neufeelandgefellichaft Einfluß übte, willen 
nicht genug zu rühmen, welch einen Ueberfluß an fruchtbarem Boden der mannig> 
faltigften Art die Inſel beſitze. Auf der andern Seite wird behauptet, daß unter 
den 80 Millionen Adern der Infel fo wenig fruchtbare feien, daß eine Kolonie 
böchftens fich ſelbſt ernähren, jedenfalls an fremde Schiffe nichts abgeben koͤnnte. 
Die Wahrheit dürfte, wie fo oft, in der Mitte liegen. Nach Dates (An account 
of New Zealand and of the formation and progress of Church Missionary Society’s 
Mission in the Northern Island) giebt es faft alle Arten von Boden auf Neus 
feelaud, einerfeits große Streden guten Aderlandes zum Anbau von Weizen, 
Gerſte, Mais, Bohnen, Erbſen u. f. mw. geeignet, andrerfeits weitläuftige Thaͤler 
mit dem trefflichiien, von den Bergen herabgeſchwemmten Erdreich, welches das 
ganze Jahr mit der üppigften Vegetation bebedt if. An manden Stellen ift 
unter der Dammerbe ein feſter Mergel, ber fich aber durch Farenkrautafche lockern 
und auflöfen läßt. Mac dem Grade der Ueppigkeit, mit der das Farınkrauf 
waͤchſt, läßt fi die Keuchtbarkeit det Bodens unfchwer bemeffen. Diefe Pflanze 
fegt aber der Kultivirung des Bodens das größte Hinderniß entgegen, benn ihre 
durch einander gewirrten Wurzeln find fo. ſtark, daß fie die Pflugfchar umbiegen 
oder brechen. In der Miffionsanftalt Waimate mußte man die ftärkften Pflüge 
zur Urbarmahung anwenden. Was berfelbe Verfaffer über die fo üppige Vege⸗ 
tation der Wälder fagt, läßt über die große Fruchtbarkeit des Waldbodens keinem 
Zweifel Raum. Dafür zeugt ferner der ungeheuere Länberbefig der Miffionaire, 
denn mit fo großen Maffen unfruchtbaren Landes würden die frommen Herren 
fi keinesfalls befaßt haben. Bon der Auswanderung Deutfcher nad Meufeeland 
ift indeffen nach den oben mitgetheilten Schickſalen der erften Erpebitionen dringend 
abzurathen. England hat ein politifches Intereſſe an der Kolonifation, wir nicht, 
Leider laͤßt fih das Gleiche von allen andern Punkten des Erdballs fagen; in 
der Zeit unferes politifhen Stillftandes haben wir und überall Andere zuvor: 
fommen laffen. 

Die kaufmännifhen Engländer, die überall nach Produkten fuchen, bie im 
Welthandel Geltung ‚haben, fahen fih auch auf Neufeeland danach um. Sie 
glauben diefe® Produkt in dem einheimifchen Klachfe (Phormium tenax) entdedt 
zu haben. Dan fand bei den Eingeborenen große VBorräthe davon, man fah, 
daß unermeßlihe Felder mit ber wildwachſenden, unferer Schwertlilie gleichenden 
Pflanze bedeckt waren, und folgerte, daß man eine unerfchöpfliche Fundgrube ent⸗ 
det habe. „Nimmt man an,’ rechnet ein Engländer, „jede Pflanze erforbere 
zwei Geviertellen, fo können auf einem englifchen Morgen 2420 Pflanzen ftehen. 
Wenn jede Pflanze zwei Pfund Bldtter liefert, fo geben 100 Morgen 1,900,000 


Pfund oder etwa 1296 Tonnen. Davon wird ungefähr der fünfte Theil an 


brauchbarem Flachs gewonnen, während aud 600 Zonnen Werg übrig bleiben. 
Mit dem Erloͤſe dieſes Werges, welches auf drei Pfund Sterling die Tonne ges 
(häßt wird, kann man alle Auslagen beftreiten, und die gute Sorte zu 15 Pfund 
Sterling gefchägt, ergiebt fi noc ein reicher Gewinn. Mit einem Kapital von 
5000 Pfund Sterling ift ein Gut einzurichten, das jährlih 600 bis 700 Tonnen 
Flachs Liefert, und jedenfalls dürften 80 Prozent bei diefer Unternehmung ge: 
wonnen werben.” Die feitdem gemachte Erfährung hat gezeigt, daß die Erwars 
tungen, die dur diefe und Ahnliche Schilderungen hervorgerufen wurden, über: 
triebene waren. Die Borräthe, die man bei den Eingeborenen fand, find nahezu 
erſchoͤpft, und für fernere Produktionen müßte man europdifche Arbeitskräfte ver- 
wenden. Das größte Hinberniß liegt in der Schwierigkeit, eine Mafchine zur 
vortheilhaften Entfleifchung der Fafern zu erfinden. D. Braun, der aus eigener 
Anſchauung urtheilt, fagt über diefen Punkt: „Die Methode, den fleifchigen Theil 
bes Blattes von ben Fafern zu trennen, ift fehr ſchwierig. Das fchöne feiden- 
artige, aber etwas harte und fpröde Materigl, das häufig in Europa als Muſter 
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biefes Flachſes gezeigt wird, bereiten die Eingeborenen in ber Art, daß fie das 
Blatt mit einer fharfen Mufchel der Quere nad einfchneiden, die grüne Materie, 


das Blatt zwifchen einer Muſchel und dem . Finger binducchziehend, abſchaben, 


wodurd der Flache in den Händen ber Arbeiter, meiftens Frauen, zurüdbleibt. 
Nun wird derfelbe, um ihn vollftändig von den noch anhängenden Blatttheilen zu 
befreien, in Waffer gelegt, getrodnet und gerieben. Um biefe mühevolle und 
wenig Ausbeute gewährende Manipulation zu vereinfachen, hat eine Gefellfhaft 
begüterter Koloniften einen Preis für die zwedmäßigfte, einfachfte und mohlfeitfte 
Slachsbereitungsmafchine ausgeſetzt. — Bis jegt wurde dieſer Flache nur zu 
Zauen verwandt, und megen feiner Brüchigkeit Tann er nur zu. foldhen Tauen 
dienen, die etwas tragen oder halten müffen, deren Kraft alfo nur auf ber Zaͤhig⸗ 
keit der Zafern beruht.” Außer dem Flachſe hat man auch auf angeblichen 
Metallreihthum der Inſel ſpekulirt. Es follen fih Spuren von dem Vorhanden: 
fein von Steinkohlenlagern gezeigt haben. Man hat auch Kupfererze gefunden, 
die aber nicht baumürdig find, und etwas Zinn. 

Agnes Franz, geboren am 8. März 1794 in der Stadt Mititfch in Schle⸗ 
fien, verlor ihren Vater, ben Regierungsrath Franz, in früher Jugend. Die 
Mutter verlies nun das freundliche Städtchen, befien herrlicher Park bei ber 
Eleinen Agnes eine Liebe zur Natur erweckt hatte, der fie ihr ganzes Leben lang 
treu blieb, und fiedelte nach Steinau über, wo bie Kinder in der dortigen Ele: 
mentarfchule ihre erfte Bildung erhielten. Im dreizehnten Jahre traf das arme 
Mädchen ein ſchweres Ungluͤck. Auf einer Reife begriffen, wurde fie mit dem 
Wagen umgeworfen und trug eine Verlegung davon, in deren Folge ihr Wuchs 
verfrüppelte. Zu ben Eörperlichen Leiden gefellte fich ein herberer Seelenfchmerz, 
da die Unglüdliche nur zu gut fühlte, daß fie mit dem Verluſte ihrer Schönheit 
und Gefundheit fo vielen Freuden bes Dafeins entfagen müffe und nie an ber 
Seite eines Gatten häusliches Gluͤck finden könne. Lange blieb ihre Seele ge: 
trübt; doch als fie dann erkannte, daß die Schwermuth eine gefährliche Krankheit 
ber Seele, die Heiterkeit dagegen beren Gefundheit fei, hatte fie Kraft genug, fi 
zu bezwingen. Ihre Umgebungen in Obet-Arnsdorf bei Schweidnitz, mo fie da= 
mald mit der Mutter und den beiden Gefchriftern weilte, erleichterten ihr ben 
Kampf. Sie felbft hat diefe Zeit die glüdtichfle ihres Lebens genannt. Die 
fhöne Natur, der Umgang mit guten und gebildeten Menſchen ließen fie ihr 
Leiden ganz vergeffen. Damals entftanden ihre fhönften Parabeln und Gedichte, 
denen früher andere Arbeiten, im fiebenten Jahre ein Gedicht: „Das Feft Aus 
rorens,“ vorangegangen waren. Die gemwöhnlihe Vorausfegung, daß dichtende 
Frauen für die häuslichen Arbeiten feinen Sinn haben, traf bei ihr nicht zu. 
Im Segentheil erhöhte die Befchäftigung mit der geiftigen Welt ihre Freude an 
der materiellen Wirklichkeit. In beiden Gegenfägen bewegte fih Agnes Franz 
mit gleicher Anmuth. Das große Jahr 1813 entriß fie ihrem idyllifchen Leben. 
Sie flüchtete mit der Mutter nad) Lande im Gebirge, wo eine Menge Familien 
eine Zuflucht fuchten und eine Art von friedlihem, ziemlich geräufchvollen Lager 
bildeten. Mitten in der Unruhe und Angft bewahrte die Eränkelnde Jungfrau 
ber Sache ihres Volks eine warme Liebe. Da fie Gelb nicht opfern Eonnte, fo 
fpendete fie ein Gedicht, einen Aufruf an die Schlefierinnen, ihren Schmud auf 
dem Altar des Vaterlandes niederzulegen, und erreichte ihren Zwed in einem 
kaum gehofften Grade. Ihre Erfahrung bereicherte fie in dem bewegten Leben in 
Lande bedeutend. Sie kam da in Berührung mit ben verfchiedenften Ständen 
und Charakteren und gewann eine Menſchenkenntniß, die ihr zu ihrem fpäteren 
Lebenszwecke, die zarte Sugend zu erziehen, außerordentlich förderlich wurde. Nach 
ber Beendigung des Feldzugs begann für fie wieder das ruhig heitere Leben, das 
fie fih in allen Schidfalen bis an ihr Lebensende zu fichern wußte. Ihre ein: 
zeln erfcheinenden Gedichte erwarben ihr nad und nad) einen größeren Kreis von 
Sreunden und Freundinnen, mit dem ein ſorglich unterhaltener Briefwechſel fie 
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in fleter Verbindung bleiben ließ. Auf den Rath diefes befreundeten Kreifes ver: 
anflaltete fie eine Sammlung ihrer Gedichte, die den verdienten Beifall fand. 
Auf einen längeren Aufenthalt in Dresden, der zugleich ihre weitere Ausbildung 
fehr förderte, folgten Zage bes Kummerd. Die Mutter erkrankte und verfchied 
nach langem Siehthum, aller Anfteengung zum Trotz, welche die befümmerte 
Tochter für ihre Erhaltung machte. Ihre eigene Gefundheit war dabei fo anges 
griffen worden, daß fie bei den Najaden des Wiefengebirgs, in Warmbrunn und 
Salzbrunn, Stärkung fuhen mußte. Kaum hergeftellt, reiſte fie zu ihrer Schmefter, 
die am Rhein verheirathet war, um ihr in häuslichen Leiden zur Seite zu flehen. 
Dort führte fie zugleich eine Lieblingsidee aus, die Gründung einer Arbeitsfchule 
für Mädchen aus ben niederen Klaffen, womit fie fid) lange getragen hatte. 
Seitdem ſuchte fie an allen Orten, wo fie längere Zeit weilte, ähnliche Anftalten 
in das Leben zu rufen und hatte oft die Freude, ihre Bemühungen von dem 
fhönften Erfolge gekrönt zu fehen. In der legten Zeit lebte fie in Breslau, mit 
der Erziehung befchäftigt, ein Schugengel der Jugend, eine unermüdliche Wohl: 
thäterin der Armen. Bor diefer Wirkfamkeit trat ihr rein dichterifches Wirken in 
den Hintergrund, das fich früher in zwei Gedichtfammlungen, Erzählungen und 
dem Roman: Angela gedußert hatte, in deſſen Heldin Agnes Franz fich felbft 
gefchildert hat. Ihr fpäteres literarifhes Wirken galt mehr der Kinderwelt, bie 
fie duch teefflich gewählte, mit dem ganzen Reiz ihrer geiftigen Perfönlichkeit 
ausgeftattete Erzählungen, Idyllen, Mährchen, Legenden zu bilden und zu ver: 
edein ftrebte. Diefer Kinderwelt war noch ihr Geift zugewendet, ald der Tod ihre 
nahte. Sich über ihren wahren Zuftand nicht täufchend, fo fehr wohlwollende 
Sreunde fie auch tröften wollten, fchrieb fie ihre legte Sugendfchrift und gab ihr 
ahnungsvoll den Titel: Mein Vermaͤchtniß an die Jugend. Ihre Auflöfung 
erfolgte in Breslau am 13. Mai 1843. Ihre Sugendfchriften, die unter ber 
Fluth werthlofer Arbeiten verwandter Tendenz ſich gewiß erhalten werden, find 
folgende: Buch für Kinder, zwei Theile. — Daraus befonders abgedrudt: Kinder: 
ſchaz. — Kinderluft. — Kindertheater. — Endlih: Mein Vermaͤchtniß an bie 
Jugend. Alle diefe Werke hat Dirt in Breslau verlegt. Eben daſelbſt erfchien 
auh: Agnes Stanz; eine Lebensfkizze. (Die BVBerfafferin ift Sulie von Großmann.) 

Joſeph Wolf, Unter den Glaubensboten, welde die Länder der minder ges 
bildeten Völker mit dem Evangelium in der Hand durchziehen, ftößt man hie und 
da auf Perfönlichkeiten, bei denen man, wie bei fo manchem irrenden und aben⸗ 
teuernden Ritter des Mittelalters, ungewiß ift, ob man fie bem Achtungswerthen 
zureihen darf, oder in das Gebiet des Lächerlichen verweifen muß. Zu biefen Kari⸗ 
faturen ihrer felbft, wie ich fie nennen möchte, gehört auch unfer oft genannter 
Landsmann Dr. Wolf, der fi jüngft durch feine muthige Pilgerreife nach Bochara 
einen großen Muf erworben hat, aber auch glei darauf wieder bedacht gemwefen ift, 
duch eine unmwürdige Verleumdung des konſtantinopolitaniſchen Generald Jochmus, 
wodurch ein Argerlicher Streit hervorgerufen wurde, felbft zu zerftören, was er unter 
Mühen und mit Xobesgefahr gewonnen hatte. Joſeph Wolf iſt deutſcher Geburt 
und war jüdifchen Glaubens, bis ihn Graf Stolberg und Sailer für das Chriftens 
tum gewannen. In Rom, wohin ihn diefe beiden Männer zu feiner Ausbildung 
ſchickten, entdeckte man ohne Zweifel große Fähigkeiten an ihm, denn Papſt Pius VII. 
und ber Kardinal Litta nahmen ſich feiner lebhaft an. Er trat dort zuerſt im 
Collegium romanum ein, aus dem er fpäter in die Propaganda überging, um für 
den Miffionsberuf die nöthige Vorbereitung zu empfangen. In den ftillen Studien 
ftörte ihn feine angeborene Lebendigkeit, die ihn ſchon vom Judenthum zum Chris 
ſtenthum geführt hatte und fpdter, feinen eigenen Geſtaͤndniſſen nad), mit den mei: 
ſten chriſtlichen Selten in eine vorübergehende Slaubensgenoffenfhaft brachte. Er 
mil in Rom Manches bemerkt haben, was fein Gewiſſen empörte, gerieth darüber 
mit feinen Oberen in Streit und wurde endlich aus der ewigen Stadt verbannt. 
In dem Ligorianerkiofter Vals Saint in dev Schweiz, wo er eine neue Zufluch 


554 Fofeph Woif. 


fand, entdeckte er einen unhellbaren Indiefpdit zwiſchen feiner Ueberzeugüng und ven 
Lehren des Katholizismus, ſtreifte die Roͤnchskutte mit raſchem Entſchluß ab und 
pilgerte nach dem ufteaproteftäntifhen England. 4819 ſehen wir ihn Th 'Clirh- 
bridge als proteſtantiſchen Kandidaten, zugleich mit dem Stublum des Arabiſchen 
und Perſiſchen eifrig Hefchäftige, Amir noch zu dein Zwecke, dis Evangeltum in 
unchriſtlichen Gebleten zu predigen. 1821 war ‘er für diefen Beruf fertig und bes 
fuchte zunaͤchſt nähere ind fernere Gegenden "des Morgenlandes, die Krim, Geor— 
gien, die europäifthe Türkei, Patditina, Aegypten, Meſopotamien und Perſien. "Ueber 
den Erfolg diefer Züge hat er ſich nicht geäußert, rue willen Wir ‘aus der Selbſt⸗ 
biographie, die er feinem Heifebericht uͤber Bochara voranftellt, daß er beteitd auf 
Diefer erften Reiſe zwei befondere Zwecke verfolgte, einnial, die Juden zu Überzeugen, 
daß der Triumph des Ehriſtenthums und die zweite Ankunft Chriſti huf Erden 
nahe ſei, dann Aber, die zehn verlorenen Stämme aufzufuthen. Diefe zehn Staͤmme, 
ulm die ſich Wolf eine undenkliche Mühe gegeben hat, find diejenigen, die nach ber 
babylonifhen Gefangenſchaft nicht mit nah Jeruſalem zuruͤckkehrten und ſeitdem 
Purlos verſchwanden. Von 1826 — 1830 ſcheint Wolf die zehn Staͤmme ſich 
aus dem Sinn geſchlagen 'zu haben, denn feine Biekehrungsreiſen fa dieſen 
Jahren beſchraͤnken fich auf Gegenden, in denen biefelden ‘unzweifelhaft nicht anzu⸗ 
treffen find, auf England, Schottland, Irland, Holland u. ſ. w., wo er alfer Orten 
die Juden zu bökehren ſuchte. 1831 fiel ihm diefe Verfaͤumniß fo ſchwer auf das 
Serz, daß er fofort nach dem Orient aufbrach, Armenien, Klefnafien, Perfien durchs 
ftteifte, mit euer: und Teufelsanbetern verkehrte, eifrig und erfolglos nach den 
zehn Stämmen forfchend. Afghanen, die er in perfifiyen Staͤdten einzeln antraf, 
ruͤhmten ſich der Abkunft von Israel, und dies führte den Miffftonair zu dem 
Schluffe, daß der Gegenftand feiner Sehnfucht im fernſten Oſten anzutteffen fein 
dürfte, vielleicht in Bochata, Balk oder Afghaniftan. Eine Reife nad) Choraſan 
ſollte fernere Auffhläffe gewähren. Wolf ſchloß ſich baher der naͤchſten Karawane 
an umd theilte das Schickſal derfelben, von Mäubern überfallen und gaͤnzlich ges 
pllindert zu werden. Auf Befeht des Vicekoͤnigs Abbas Mirza erhielt er die Frei 
. Nele wieder, auch fein Geld müßten die Raͤuber erftatten, aber dad kam ihm nicht 
“gu gut, denn es wanderte ſogleich in die Taſche des Befehlshabers, der die vice⸗ 
koͤnigliche MWeifung auszuführen hatte. "Eine gewiſſe Entfchädigung biefer Leiden 
wurde dadurch gegeben, daß fih Spuren von den zehn Stämmen zeigten. Die 
Juden in Torbad hatten noch nie etwas vom Chriſtenthum, der Geſchichte Chriftizc. 
erfahren, und diefe Unkenntnig nahm Wolf für ein ficheres Zeichen, daß fie von 
den in Babylon gebliebenen Israeliten abflammten. Durch die turkomaniſche 
Wuͤſte giudtic hindurch und in Bochara angekommen, Härte Wolf zu fernem großen 
Werdruffe, daß es hier Leine zehn Stämme gebe, wohl aber in China. Die Reife 
durch die Wuͤſte Gobi war dem unermüdlihen Manrie denn doch zu viel und er 
wandte fich daher ſuͤdlich nach Peſchawer am Indus, das er nach manchen Fähr: 
Tichkeiten erreichte, von da In das Land der fünf Ströme, nad Kaſhmir, nah bem 
englifhen Bengaln. Da es kinmal fein Schickſal war, ftets zwiſchen einer Secylla 
und Charpbdis zu ſchiffen, fo fiel er in den englifhen Befigungen, wo von Raͤubern 
nichts zu fehen wär, der eben fo gefährlichen Cholera in die Hände umd entging 
der afiatifhen MWürgerin mit genauer Noth. 1834 reifte er nah Malta zuräd, 
wo er feine Reife im Drud erfcheinen Tieß, ruhte in England eine kurze Zeit aus 
und rüftete fi abermals zu neuer Fahrt. Die zehn Stämme Tiefen ihn nicht. 
Da fie in Aflen nicht aufjufinden wären, ſo vermuthete er fie im oͤſtlichen Afrika, 
wo fih im Falaſchalande ein mofalfcher Staat erhalten hat. Diele Reife fiel hoͤchſt 
unglüdlid aus, Krankheiten und böfe Menſchen hatten fich in eine foͤrmliche Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen den armen Pilger eingelaffen. Fieber, der Typhus, die Wahn: 
biten, Gebirgsräuber bemächtigten ſich feiner wechſelsweiſe, ſo daß er nothgedrungen 
mit gänzlich leeren Taſchen von feinem Unternehmen abfichm "und in Bombaͤy 
Hetſtelung felmer zerruͤtteten Geſundheit füchen mußte. Von feiner Zehn. Staͤmme⸗ 
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Matte wur dr noch immer nicht kurirt, vielnlehr teifte der Gedanke In ihm, die 
tfehnien auf der andern Seite des Oceans aufzuſuchen. Wie immer bei ihm 

Igte Bie That dem Entſchluſſe auf dem Fuße. Ein ſchwediſches Schiff Tag zur 
Abreiſe dereit, und mit dieſem traf er im Auguft 1837 in Newyork ein. Eben 
M raſch begannen die Nachforſchungin nach den zehn Staͤmmen, und dieſes Mal 
iſchien das Ziel wirklich erreicht zu fein. Mohikaner antworteten auf feine Ftagen, 
baß fle Abkoͤmmlinge der Kinder Israels fein. Leider blieb ‘der hinkende Boͤte 
'nidyt ats, denn auf die weitere "Frage, woher fie das wüßten, erfolgte die Nieder: 
ſchmetternde Antwort: „Herr und Frau Simons aus Schottland haben es uns 
geſagt.“ Diefe Enttäufhung ſcheint Wolf geheilt zu haben, denn wir hören von 
nun an nichts mehr von dem zehn Stämmen. Man kann es ihm nicht verdenken, 
dag er nad, fo vielen Prüfungen und Wanderungen endlich nad einem fefteh 
Wohnſitze und nad Ruhe ſtrebte. Nachdem er es mit allen chriftlihen Sekten 
verſucht, Hatte er erkannt, „die englifche Kirche fei die Preisperle und das Erb: 
juwel und das gemwaltigfte Meiſterſtuͤck der Bibelerleuchtung, fo die Welt je gefehen 
habe ſeit dem Suͤndenfall.“ Diefer Ueberzeugung folgend, trat er als Geiftlicher 
in die anglikaniſche Kirche, Predigte bis zum Januar 1838 in Nordamerifa und 
wurde bald darauf in Dublin zum Priefter ordinirt. In den naͤchſten Fahren bis 
‚3843 verlebte er ein fliles Leben als Pfarrer eier Dorfliche in Yorkſhite an der 
Seite feiner neuen Gattin. Da kam die Nachticht von dem Schickſal Stoddarts 
und Conolly's in Bochata und es bildete ſich der bekannte Verein, die Unglüͤcklichen 
zu befreien ‘oder fich wenigſtens Nachricht uͤber ihr Loos zu verfhaffen. In Moif 
erwachte wieder der abenteuernde Sinn, daß er fich anbot, nach Bochara zu gehen, 
‚obgleich die Erlebniſſe Teiner erflen Meife wahrlich nicht geeignet waren, ihn zu 
"einem zweiten Verſuche zu ermuhtern. Am 14. Oktober 1844 ſchiffte er ſich nad 
Gibraltar ein, von da nah Malta, Athen und Konflantinopel. Sein bekannter 
menſchenfteundlicher Zweck verfchaffte ihm üͤberall die befte Aufnahme, felbft beim 
Sultan, der ihm Briefe nad) Bochara gab. Bon Erzerum aus erfieß ber Reis 
fende ‚eine Adreſſe an alle Bekenner des mohamedanffgen Glaubens, in denen er 
feine, Abſicht auseinanderfegte und fich gleihfam unter ihren Schug ſtellte. Die 
Adreffe wurde vorausgefhidt, um in allen Karamanferais angefchlagen zu werden, 
und gelangte ſelbſt nach Bodjara, Khima und Kokand. In Erzerum hörte MWolf 
auch zum erften Male von ducchreifenden Einwohnern aus Bochara, daß Stoddatt 
und Conolly wirklich hingerichtet fein. Diefe Erzählungen wiederholten ſich in 
Teheran häufiger, allen es traten auch Andere mit der Behauptung auf, daB die 
beiden Engländer noch am Leben fein. In Teheran, eben fo in Meſchid, ber 
Hauptſtadt von Chorafan, war die Aufnahme wieder die beſte. Jetzt begannen 
aber die Gefahren. Der eigene Bruder des Weziers von Bochara, Hadſchi Ibra⸗ 
him, warnte den Doktor, weiter zu gehen, wenn er nicht Briefe der Königin vom 
England an den Emir habe, was nicht der Fall war. Wolf erfuhr jetzt, ber Groll 
des Emirs gegen die Engländer ruͤhre urfprünglich davon her, daß er auf ein Schrei: 
ben an die Königin nicht von diefer felbft, Tondern vom Seneralgouverneur don 
Indien Antwort erhalten habe. In der Dafe Merw hörte Wotf die Rachricht 
von dem Tode der Engländer abermals beftätigen. Man fagte ihm, dies ſei der 
legte Drxt,. wo er noch umkehren könne, aber ex, beftand mit feltenem Dutch auf 
feinem Borhaben. So viel hatten. die vielen Warnungen doc gewirkt, daß er 
mitten in der Wüfte an bie Königin Viktoria fihrieb und dringmd um ein Schreiben 
‚on den Emir von Bochara bat. Da fi in der Hauptftadt des Emirs die Nach⸗ 
richt, daß ein Mollah der Engländer im Anzuge fei, voraus verbreitet hatte, fo 
fand Wolf ale Straßen und die Häufer bis oben auf die Daͤcher dicht befegt, als 
ee im Prieſtergewande, die Bibel in der Hand, feinen feierlichen Einzug hielt. Vor 
den Emir geführt, unterwarf er ſich der ziemlich demüthigenden Begrüßungsart 
und erzielte dadurch einen leidlihen Empfang. Daß bie beiden engliſchen Offiziere 
hingerichtet fein, beflätigte ſich nunmehr auf das Beſtimmteſte, und Woif hätte 
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immerhin nach Erledigung feines Reiſezwecks zuruͤckkehren koͤnnen, wenn man nur 
geneigt geweſen waͤre, ihn zu entlaſſen. Oft herrſchte Neigung dazu, aber dann 
trat wieder das Bedenken ein, ob er nicht ein engliſcher Spion ſei, den man im 
Intereſſe des Reichs zuruckhalten und hinrichten muͤſſe. Drei Monate lang ſchwankte 
Wolf in der peinvollſten Ungewißheit. Der Wezier ſuchte ihn unaufhoͤrlich durch 
Raͤnke zu verſtricken, man ſandte ihm einmal ſchon den Henker in das Haus, um 
ihn zur Hinrichtung vorzubereiten, und waͤre nicht zur gelegenſten Zeit ein drohen⸗ 
bes Schreiben des Schah von Perſien eingetroffen, fo würde ſich auch an Wolf 
das Schickſal erfüllt haben, das in der neuelten Zeit alle Engländer in Bochara 
getroffen bat. Als man ihn endlich entließ, fhidte man ihm noch in die Wüfte 
Mörder nach, denen er nur duch einen Zufall entging. Außer dem Schidfal Co⸗ 
nolly’8 und Stoddarts hat Dr. Wolf aud die Motive der That aufgeklärt. Sie 
find allein in der Habſucht des Weziers Abdul: Samed zu ſuchen, der nad) dem 
Golde der Engländer ftrebte und ihnen außerdem noch bedeutende Vorfhüffe auf: 
gedrungen hatte, für die er Wechfel im Tauſch erhielt, fo daß er durch das Wie⸗ 
beranfichnehmen feines Geldes und die Einkaffirung der Wechfel einen neuen Ges 
winn machte. Wolf bat nad) feiner Ruͤckkehr eine Kaplanftelle erhalten, bie ihm 
indeifen fo wenig zuzufagen ſcheint, daß wir vielleicht bald von neuen Weltreiſen 
des abenteuernden Mannes hören werden. 
Johann Wilhelm Gertner, geboren im Jahre 1818 zu Kopenhagen, ift 
ber Sohn eines dort anfäfligen Drechslermeifters, der außer ihm noch zwölf andere 
Kinder hatte. Der Vater beftimmte ihn zu einem gewöhnlichen Stubenmaler, 
befaß aber doch Einfiht genug, den hoffnungsvollen Knaben zur Vorbildung die 
Lehrſtunden der Kunjtfchule benugen zu lafien. Nachdem biefe Studien durch 
zwei Jahre fortgefegt worden waren, hatte fich fchon ein fo bedeutendes Zalent 
bei dem jungen Künftler gezeigt, daB man ihn mit dazu verwenden fonnte, folche 
Segenftände des Mufeums der Alterthuͤmer, die in Kupfer geftochen werden follten, 
abzuzeichnen. Durch diefe Beſchaͤftigung, die ihn allerdings in die höheren Re⸗ 
gionen der Kunft nicht einweihen konnte, gemöhnte er fich zu der überrafchenden 
Treue, die feinen fpäteren Leiftungen im Portraitfache eigen if. Er war 19 Jahr 
alt, als er fein erftes Delbild malte. Die DBeranlaffung. dazu gab ein Abend: 
fpaziergang am Meere, bei dem er am Ufer eine malerifche Gruppe von Kindern 
figen ſah, denen ein anderer Knabe etwas erzählte. Diefe Scene gab er in einem 
Heinen Delbild wieder, bei dem ihm nicht allein bie Gruppirung, fondern auch 
namentli die Beleuchtung volllommen gelang. ertner bot biefes Bild dem 
Kopenhagener Kunftverein an, doch machte man ihm anfangs große Schwierig- 
keiten, weil er einen zu hohen Preis (160 Thaler unferes Geldes) gefordert habe. 
Bei der Ausftellung änderte ſich die Anficht der Kunftfenner, das Bild wurde an 
gekauft, und Gertner, der ſchon wegen feiner zu hohen Forderung allgemeinen 
Tadel befürchtet hatte, ſah ſich zu feiner arößten Freude als viel verfprechenden 
Künftler begrüßt und von den geachtetften Männern aufgefordert, auf feiner Laufs 
bahn fo: fortzufahten. Thorwaidſen, der ihn 1838 kennen lernte, erklärte fich fo- 
glei für feinen Gönner. Ein Bild des großen Künftlers, von Gertner mit Blei⸗ 
ftift auf Papier gezeichnet, erklärte dieſer felbft für das gelungenfte, das er jemals geſehen 
— ‚ Einen größeren Auftrag erhielt er nach dem Tode Friedrichs VI. von Dänemarl, wo 
hm die Aufgabe zufiel, die Krönungsfeierlichkeiten, die Figuren in — darzuſtellen. 
Dieſe Arbeit beſchaͤftigt ihn noch gegenwärtig. Seine Portraits in Oel, Thorwaldſen, Pro⸗ 
feſſor Dahl u. ſ. w. find mit bewunderungswürdiger Sauberkeit ausgeführt, und die Aehn⸗ 
lichkeit iſt überrafchend. Das Bild von Thorwalpfen — in ganzer Figur, in einem Lehnftuhle 
figend,, das Geſicht zur Rechten gewendet — erinnert in feiner Ausführung an die Arbeiten 
ber Niederländer. Nach alter guter Weife ift nicht blos auf Geficht und Körperhaltung, fon: 
dern auch auf Nebendinge, auf ben filbergrauen Schlafrod mit gelblihem Sammetkragen sc., 


bie größte Aufmerffamteit verwendet. Im Sommer 1844 befuchte der junge Künftler auch 
Deutichland, wo ihm diefelbe Anerkennung zu Theit wurde, wie in feinem Baterlanbe. 
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Die beiden Kalifornien (ftatiftifh und gefchichtlih). Diefe beiden Länder, 
um beren Befig gegenwärtig von ben Vereinigten Staaten und von Mexiko ges 
flritten wird, erfireden fi auf der Weſtkuͤſte Nordamerika’s von 220 52° 23% 
bis 420 nördlicher Breite, oder, wenn man Oberkalifornient nicht‘ bis zum Kap 
Drford ausdehnt, fonbern da begrenzt, wo es feinen Namen zu führen aufhört, 
bie zu 409 29° nördlicher Breite. Alt⸗- oder Niederkalifornien ift eine lange 
Halbinfel, begrenzt im Weften von bem ftillen Meere, im Often von bem kalifor⸗ 
nifhen Meerbufen, im Norden von Oberkalifornien und den SIndianerländern auf 
dem vechten Ufer des Rio Colorado, im Süden vom Meer. Sin früheren Zeiten 
bing die Halbinfel wahrfcheinlih mit dem Feſtlande zufammen, bis efinft ber 
Ocean einbradh und nad und nach den Falifornifchen Meerbufen auswuſch. Die 
vielen und großen Inſeln im Meerbufen zeugen für diefe Vermuthung. Die 
ganze Halbinſel wird ihrer Länge nach von einer Kette fchroffer Gebirge durch⸗ 
zogen, die zumeilen, namentlih im Süden, fo dicht an bas Meer tritt, daß die 
Berge unmittelbar aus den Fluthen emporfteigen. Die Höhe der Berge ſchwankt 
jwifhen 2500 und 4000 Fuß (ob englifche, franzöfifche oder fpanifche, giebt 
Mühlenpfordt nicht an, dem wir bei diefer Beſchreibung folgen) ; der bebeutendfte 
Berg, emphatifch Cero de la Giganta genannt, fteigt bis zu 4900 Fuß. Die 
meiften Berge ftellen fih als ungeheure Felsblöde dar, ohne alle Vegetation. 
Die Spigen bilden bald hunderte von Kegeln ber abenteuerlichften Geftalt, bald 
Zafelflähen mit fanften Abdahungen. Der vulfanifche Urfprung iſt bei allen 
unverkennbar. 1746 fand noch ein Ausbruch des Vulkans de las Virgenes ſtatt; 
ſeitdem erloſch die Thaͤtigkeit des unterirdifchen Feuerd. Die Lange der Erdzunge 
beträgt etwa 350 Leguas, die Breite ift auffallend gering und ſchwankt zwifchen 
10 und 40 Leguas. Die allgemein herrfchende Unfruchtbarkeit iſt am größten 
in der unmittelbaren Nähe des Gebirge, me nur in einzelnen Riten und Spalten 
eine bürftige Vegetation von Stengelcacteen und Apuntien ſich zeigt. Der dußerfte 
Süden und der Strich zunaͤchſt an ben Küften haben noch die günftigften Ver: 
bältniffe, vom 249 his zum 280 n.B. herrſcht gänzliche Unfruchtbarkeit. Ueberall 
finden fi Seifen, fleinige Hügel und Sandflaͤchen. Die Vertheilung der geringen 
Waſſermenge tft eine eigenthuͤmliche. Wo fi) Quellen finden, da ift Selfenboden, 
den Streden guten Bodens fehlt es meiftens an Waſſer. Nur wenige Ebenen 
und Thaͤler giebt es, die fruchtbaren Boden haben und zugleih von höher lie 
genden Selfenbergen Waſſer empfangen. Die Geftade find meiftens flach und 
fandig, dabei fehr zerriffen, namentlih im Dften, mit vielen Buchten und Vor—⸗ 

rungen ausgeftattet. Die vorzüglichften Bufen der Oftküfte find: San Bernabe, 
ad Palmas, Gerralvo, mit einer gegenüber liegenden Infel gleihen Namens, 
Bahia de la Paz, Los Pichilingues, Bahia de los Dolores, Igavio, San Luis 
Gonzaga, San Carlos, Puerto escondido, Loreto oder Concho, ee Bahia 
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de Comondu, bie tiefe Bahia de la Soncepcion, Santa Ana, La Xrinidab, noch 
ein San Bernabe, die drei Baien San Rafael, Las Animas und Los Angeles 
in einer für die Schifffahrt fehr gefähelihen "Gegend, wo zwifchen ben vielen 
Inſeln eine ſtarke Strömung ftattfindet, Santa Ifabel und San Sermin. Diefe 
zerriffene Geftalt der Oftküfte entftand wohl durch die Wechſelwirkung, welche bie 
Strömung der Flüffe und der Gegenſtrom des Meeres hervorbradhten. Die Weit: 
Büfte ift weit weniger zerriffen. Dort finden fih an Buchten und Häfen die 
Bahia de la Magdalena, der Puerto del Marquez, dei Año nuevo, Bahia de San 
Chriftophal, Bahia de San Francisco, de las Virgenes, de Todos Santos und San 
Diego. — Das Klima iſt gefund und mild, doch zeigt fich während des kurzen Win- 
‚ters zumeilen Froſt und Reif, während im Sommer die Hige an einzelnen Zagen bis 
zur Unerträglichkeit fleige. Weftwinde herrſchen vor, Regen kennt man in ber 
Megel nur im Juli und Auduft, durch das übrige Jahr ift der Himmel wollten: 
los. Die Urbewohner beftehen aus den verfchiebenfien Stämmen, jeder mit einer 
eigenen Sprache, die auf dem kleinen Raume merkwürdig zufammengemürfelt find. 
Die Körperform iſt bei allen gleihmäßig, der Wuchs mehr Elein als groß, bie 
Farbe ein dunkles Kupferroth, das Haar ftraff und ſtark, die Augen nad) der Nafe 
zu nicht zugefpigt, fondern abgerundet. Die Geifteskräfte diefer Indianer find 
fehr beſchraͤnkt, weshalb fie durch Unterricht wenig gewinnen. Heiße Dampfbäber, 
nad) denen man ſich in faltem Waffer, oder, wo diefes fehlt, im Sand abkuͤhlt, 
find, wie überall in Mexiko, Lieblingsgerholung. Die Zahl der Bevoͤlkerung iſt im 
Abnehmen begriffen. 1803 fchasgte fie Alerander von Humboldt, dem offizielle 
Nachweiſe zu Gebote fanden, noch auf 9000, und der ftatiftifche Kalender von 
1833 giebt nur nody 6000 an. Die unter den Indianern graffirenden Haut: 
frankheiten, Kuhpoden und fpphilitifchen Uebel erklären diefe Abnahme. Kinhei- 
mifche nugbare PBegetabilien giebt es wenige. Die Pflanzen aus der Familie der 
Gacteen find die häufigften. Von einigen derfelben, welche eßbare Fruͤchte tragen, 
nährten fih die Indianer vor dem Erfcheinen der Europäer, die fie mit befferen 
Nahrungsmitteln befannt machten. Der nüglihfte Baum ift eine einheimifche 
Pflaume, die außer ihren wohlfchmedenden Früchten ein Darz liefert, das mit 
Zalg vermifcht zum Verpichen der Barken gebraucht wird. Außer ben D laumens 
bäumen gebeiben, zume ift am Kap San Lukas, um Gunbelun ‚und an’ der Ba 
von Sun Bernabe Eichen und Tannen, am Colorabe a en * d 
meyes, an den Kuͤſten, in Schluchten und ala 

Weiden und Manglebaume, auf den Gebirgen Ba 
Mimofen, nebſt Agaven und Cacteen. Nimmt * 
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genannt, find am häufigften im Ealifornifchen Meerbufen, in der Bali von Ge: 
ralvo und bei deu Inſeln Espirkttu: Santo, San oft und Santa Cry. Die 
Muſcheln, bier Hoslias genannt, liegen in einer Tiefe von brei bis vier Klaftern 
und werden von Zauchern emporgeholt. Die Perlen find vom fchönften Waffer 
und oft fehr groß — die umfangreichiten Perlen im Beſitz der Krone Spanien 
ſtammen von Nieberkalifornien — aber unſchoͤn von Form und unregefmäßig. 
In ber letzten Zeit war die Perienfifcherei verfallen, neuere Verfuche, fie wieder 
in Gang zu bringen, find mißglüdt. Amphibien finden fi in großer Menge 
und Verſchiedenheit, allein zwanzig Schlangenarten, bie meiften giftig, was aber 
die Indianer nicht abhält, fie als Nahrungsmittel zu betrachten. Das Minerals 
reich hat noch wenig Beachtung gefunden. In den Gebirgen foll es einige baus 
würbdige Silbererzlager geben, allein dem widerfpricht die Xhatfache, daß alle früher 
in Angriff genommene Gruben fpÄäter wieder aufgegeben worden find. Der wirks 
liche bisher befannte Mineralreichthum beſteht in Steinfalz ; man hat im Innern große 
ebene Streden gefunden, die mit dem fehönften Erpftallificten Salze bebedit waren. 

Neu: oder Oberkalifornien begreift den Küftenfirih, der vom Hafen San 
Diego in 32% 39° 30” n.3. bis zum Kap Orford in 42" n. B. reiht. Auch 
dieſes Gebiet tft im Verhältnis zu feiner Lange außerordentlidy fhmal, denn wenn 
die erftere 210 Leguas beträgt, fo iſt die legtere nur 10 bis 11. Die Grenzen 
bilden im Weften das flile Meer, im Süden Niederdatifornien, im Oſten die 
Gebiete der freien Indianer, im Norden das Oregongebiet. Die Gebirge des 
Landes erheben fih im Oſten, wo fie die Grenze gegen das Indianerland bildenz 
fie find noch fo gut wie gar nicht durchforſcht und nicht einmal vermeflen. Unter 
den Slüffen find die bedeutendften ber Rio de San Felipe, ber bei Monterey 
mündet, und der San Francisco, der fih in die gleihhnamige Bucht ergießt. 
Beide find im Ganzen nody wenig befannt. Dat Oberkalifornien auch nicht eine 
folhe Maſſe von Buchten, wie die Halbinfel, fo befigt es doch herrliche Häfen, 
von denen einige zu den beften ber Welt gehören. Vom Süden nah dem 
Morden folgen auf einander der San Diego, die Bahia de San Pedro, gegen 
alle Winde außer gegen den Süd geſchuͤzt, die Rhede von Santa Barbara, die 
Bai del Carmelo, die große Bucht von Morfterey, der unvergleihliche Hafen San 
Francisco, durdy einen Kanal mit der weiten Bahia del agua fresca verbunden, 
ber Puerto de la Bodega, von den Engländern Sir Francis Drake’s Port genannt, 
endlich die nördlichfte von allen, die Bahia de la Trinidad. Es wiederholt fih in 
dem Klima von Meukalifornien die bei allen Kontinenten gemachte Erfahrung, 
daß bie Weftküfte milder ift als der oͤſtliche Saum. Kalifornien iſt viel milder 
als der gerade gegenüber liegende Theil der amerilanifchen Oftküfte. Einen eigent: 
lihen Winter kennt man nicht, fondern blos eine Regenzeit, die um die Mitte 
des Oktobers beginnt und einige Monate dauert, längftens bis Anfang April. 
In diefer Zeit bedecken ſich die öftlichen Gebirge mit Schnee, und auch in den 
Ebenen berifcht ein niedriger Wärmegrad, der jedoch nicht fo tief ift, daß man 
der Heizung beduͤrfte. Kapitain Beechey, der Kalifornien in den Sahren- 1826 
und 1827 befuchte, fand in San Francisco die mittlere Zemperatur im December 
53V 2° Kabrenheit, bie hoͤchſte 600 und die niedrigfte 46%. Nach der Regen: 
zeit treten häufige Nebel ein, welche die Sommerwärme mildern, den Pflanzenwuchs 
räftigen und nur ben einzigen Nachtheil haben, daß fie den Schiffern das Landen 
erfhweren. Südlich von Monterey herrfchen diefe Nebel weniger, als nördlich. 
Ale Schriftftellee flimmen in dem Lobe Kalifornien überein. Mühlenpfordt 
nennt es einen der reizendften Landſtriche Mexiko's. Die Schilderung des Natur: 
reichthums, die der deutfche, aus eigener Anfchauung urtheilende Schriftfteller in 
Band I. S. 452 — 459 feines trefflichen Werkes über Meriko, mit flatiftifchen, 
ethnographifhen und gefhichtlihen Notizen untermifcht, giebt, faffen wir, mit 
Ausſcheidang jener Beſtandtheile, in Kolgendem zufammen: ‚Ein majeftätifches, 
Seiten ruhiges Meer umflucher die hohen. Küften. Riffe und — flache, aber 
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ſchoͤn bewaldete Inſeln umguͤrten fir. Den Küftenfeum fchmüden niebrige Vor⸗ 
berge, bewaldet mit den ſchoͤnſten Raub: und Nadelhoͤlzern. Kine unsählige Menge 
Heiner Fluͤſſe und Bäche winden fi) an ihnen herab, dem Deean gu. Im Its 
nern des Landes wechſeln reiche Weiden mit ſchoͤn bewaldeten Hügeln ab. Der 
Weg von Miſfion zu Miffion führt durch meite Ebenen, hie und da mit Eichen: 
waͤldern bedeckt. Je weiter landeinwärts, befto fruchtbarer wird ber Boden, deſto 
kräftiger die Vegetation. So ftiefmütterlich die. Matur die Halbinfel von Rieder⸗ 
talifornien bedacht hat, fo reich ift dagegen Oberkalifornien von ihr ausgeftattet 
worden. Nirgends fieht man eine Fräftigere und ſchoͤnere Flora, nirgends einem 
berrlicheren Baumwuchs. Steineichen, Zannen, weiße und fchwarze Eichen bifden, 
nebſt mancherlei andern Bäumen, die Waldungen. Der näslide Maguey und 
andere Agavenarten fehlen nicht. Aus den Blättern gewiſſer Straͤuche ſchwitzt 
im April, Mai und Juni eine Art Manna, füß wie Zucker. Der Aderbaa 
bat raſche Fortfchritte gemacht. Die Franciscaner haben in den Miffionen den 
Anbau nicht nur der Gerealien, namentlich ded Weizens, des Mais und der 
Gerste, fondern auch anderer Feld= und SGartenfrüchte und der vornehmften Obſt⸗ 
forten eingeführt. Weizen trägt etwa 16 für 1. An Mais werden etwa 60,000 
Fanegas jährlich geerndtet. Witsbohnen, Linfen, Erbfen, Kichererbfen, Garten: 
bohnen (Vicia faba) gedeihen fehr gut im freien Felde. Die Gärten liefern alle 
Arten von Gemüfe. Meben mit großen, aber fauern Trauben wachen wild. 
Europäifche Neben find mit Nugen eingeführt worden, und werden bis zum 
37.. Breitengrade hinauf flark angebaut. Obgleich man in der Kunft de Wein⸗ 
baues noch fehr zurüd iſt, das Erdreich nicht gehörig aufgelodert wird, bie Reben 
ſchlecht gefchnitten find und, ohne Pfähle gelaffen, am Boden kriechen, die Trauben⸗ 
gährung in offenen Gefäßen gefchieht, Leine Sortenfonderung weder ber Trauben 
noch des Moftes auf der Kelter ſtattfindet, fo ift der Wein boch nicht nur trinkbar, 
fondern gut und müßte bei angemefiener Behandlung vortrefflicd werben. Um den 
Kanal von Santa Barbara und um San Diego baut man Oliven und bereitet daraus 
ein vortreffliches Del, doch hindern in dieſen kalten Gegenden die falten Nord⸗ 
und Norbweftwinde häufig das Reifen ber Frucht. Beſſer gedeiht die Olive bei 
dem Heinen, durch eine Bergkette geſchützten Dorfe Santa Clara, 9 Legnas von 
Santa Cruz. Im Allgemeinen erzeugt Oberkalifornten einen viel größeren Vorrath 
von Lebensmitteln, ald es bedarf. Die Riederkalifornien eigenthämliche Thier⸗ 
gattung, den Tayé, befigt Oberkalifornien ebenfalls. Er findet ſich hier fogar 
noch häufiger, befonders in den Gegenden der Sierra de Santa Lucia bei Mon: 
terey. In den Waldungen und greäfereeichen Ebenen des Küftenlandes fchweifen 
Heerden von Hirſchen, oft 40 bis 50 Stüd, die ber Kolonift mit dem Laflo 
erlegt. Rehe, Hafen und Kaninchen find feltener, woson der Grund in ben zahl: 
“zeichen wilden Thieren zu fuchen iſt. Bon folchen giebt es Bären, ber größten 
and furchtbarſten Gattung angehörig, Kuguare und wilde Kagen, ferner Wölfe 
und Fuͤchſe in ungeheucer Menge. Der Bär wird ohne Fenerwaffen gejagt, bios 
wit dem Laffo, die Wölfe und Fuͤchſe pflegt man mit vergifteter Aeſung za 
eödten. Wie viel diefer Thiere es giebt, geht daraus herwor, daß man jähelich 
1500 bis 2000 Fuchsbaͤlge ausführt. Vom Norden ber ftreifen zuweilen Büffel 
heruͤber, im Laude ſelbſt leben viele Stinkthiere und Seevttern heerdenweiſe. Die 
Vögel find zahlreicher als die Vierfüßler, weil ihnen von wilden Thieren nicht 
in dem Maße nachgeſtellt wird. Oberkalifornien nähıt eine Menge Singvoͤgel 
von dem fihönften Gefieder, darunter den Kardinal, den Cenſontli und verfäiebene 
andere Droffelarten, weiter Papageien und Yeras, melche größer aber nicht fo 
ſchoͤn gefiedert wie in den Tropen find, wilde Kruthühnee, Trappen, Faſanen, 
Wachteln, Mebhühner, Holztauben, Zurteltauben, Maisdiebe, verfchiedene Raubs 
vögel und eine Menge Wafler: und Sumpfodgel , wie Möven und Albatroffe. 
In der Regenzeit erfcheimen ungeleure Schwärme wilder Enten, Gänfe und 
Kraniche, welche dshtese vorzüglich von den wilbwachfenden Senſtoͤrnern angelueft 
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werden. An ben. Käften leben die ſchon bei Miederkafifornien angeführten See⸗ 
thiere, auch Hakiotismufcheln von berfelben ausgezeichneten Schönheit. Amphibien 
und Inſekten giebt es wie bort in laͤſtiger Menge. Die Europäer haben bie 
migbarften Glieder der Thierwelt hinzugebracht. Durch das Klima und dem 
MWeidenreihthum begünftige, bat ſich die Viehzucht mit großer Schnelligkelt aus⸗ 
gebreitet. Die Zahl des jest vorhandenen Rindviehs fchägt man auf 200,000 
Stud. Die Thiere leben volllommen frei; will man eins fihlachten, fo ſtellt 
man eine förmliche Jagd an. Aehnlich iſt es mit den zahlreichen Pferden, bie 
man frei weiden läßt und nach Bedarf einfängt. Die Race ift eine edle und 
zeichnet fich vorzüglich durch Dauerhaftigkeit aus. . Der Katifornier läßt ein eins 
gefangenes Pferd gefattelt und gezjaͤumt 24— 48 Stunden lang ohne alle Nah⸗ 
rung flehen und legt dann auf ihm eine Strede von 16 Leguas in 4 Stunden 
geſtreckten Laufes zurüd. Der Reiter ermattet in der Regel eher als das Thier. 
Die Urbewohner des Küftenlandes gehören verfchiedenen Stämmen an, von denen 
die Matalanes, Salſes und Quirotes einen gemeinfchaftlihen Urfprung haben. 
Geſtalt, Sitte und Sprache gleichen jenen der Indianer Niederkaliforniens. An den 
Grenzen der Niederlaffungen ſchwaͤrmen ftarke Haufen wilder Indianer umher, die den 
Koloniften durch Pferdediebitähle fehr befchmerlich fallen. Es kamen daher zwiſchen 
beiden Theilen haufig Zwiſtigkeiten und Kämpfe vor; KReifende, die von Nordamerika 
aus zu Rande durch das Gebiet der Indianer reiften, fanden fie freundlich und gaftfref. 

Die Entdeder Niederkaliforniens waren ſchon bie erften Conquiſtadores. 
1534 landete hier Srijalva, ber auf Kortez Befehl mit einem Geſchwader 
auf Entdedungen ausgegangen war. Bon ben Sindianern feindfelig empfangen, 
tonnte er keine ausreichenden Erkundigungen einziehen, und fein Bericht fiel daher 
fo dürftig aus, daß Kortez die Entdedung felbft zu verfolgen befchloß. Diefe 
zweite, größere Erpedition, aus drei Schiffen mit Negerfllaven, Truppen, Anſied⸗ 
lern und Seiftlichen an Bord, beftehend, fegelte im nächften Zahre ab und erreichte 
ohne Gefahr den Hafen La Paz, damald Santa Cruz genannt. Man fand das 
Land fo unmirthlih, daß fofort zwei der Schiffe zurädgefchidit wurden, um Lebens: 
mittel nachzuholen. Es ift flreitig, ob Kortez Niederkalifornien wirklich als Halb⸗ 
infel erfannte. In den Lalifornifchen Deerbufen, der nad ihm El Mar de Kortez 
benannt wurde und bei fpdteren Schriftftelleen unter der Bezeichnung des Mar 
Rojo (tothen Meeres) vorkommt, drang er ein. Raͤnke feiner vielen Feinde in 
Mexiko nöthigten ihn zur Ruͤckkehr, ehe er feine Entdeckungen vervoliftändigt hatte. 
Indeſſen verlor er Kalifornien niht aus den Augen und veranftaltete von Zeit 
zu Zeit Reifen dahin, wenn er auch felbft nicht wiederfam. Am beiten besbachtete 
von allen feinen Unterfeldheren Srancisco de Ulloa, der 1537 Acapulco mit 
drei Schiffen verließ und zwei Jahre mit der Unterfuhung des Ealifornifchen 
Meerbufens bis beinahe zum nördlichften Ende deffelden zubrachte. Manche feiner 
Angaben haben fich richtiger erwiefen, al& jene viel fpäterer Meifender. Nach Kortez 
rüfteten mehre Vicekoͤnige und auch Privatmänner wiederholt Erpeditionen aus. 
Die Unfruchtbarkeit des Landes fchredite die Spanier nicht ab und mar vielmehr 
ein Reiz, denn man fagte fih, daß ein Land, das an vegetabilifhen Schägen fo 
arm ſei, zum Erfag gewiß große mineralifche Reichthlimer in feinem Schoße berge. 
Nachdem alle diefe Reifen faft ein Jahrhundert fang ohne Erfolg geblieben waren, 
flahelte Juan Sturbi, der 1615 Kalifornien auf eigene Koften befuchte, ben 
Unternehmungsgeift neu auf. Er brachte nämlich eine große Anzahl fhöner Perlen 
mit, von denen eine einzige nach Pater Venegas Bericht einen Werth von 4500 
Kronen hatte. Test nahm ſich die Megierung der Sache Eräftigft an und verans 
flattete von 1632 — 1694 acht Ausrüftungen. Bei allen waren bie Koften größer 
ald die Ausbeute. Die größte Schuld trugen die Spanier felbft, indem fle ihre 
Aufmerkſamkeit ausfchließlih auf die Perlenſchaͤze des Meeres wendeten und bie 
Indianer durch Mißhandlungen ſich entfremderen, flatt fie zu friedlicher Koloni⸗ 
ſation zu benutzen. Im Anfange hatte jedes Schiff, wie es hieß, für ungefähr 
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60,000 after Perlen heimgebracht, [päter ſank der Ertrag bedeutend, ba mans 
bie Bänke zu ſehr erfchöpfte. Der Zwed der Belehrung zum Chriftenthum , ben 
die Spanier nie bei einer ihrer Niederlaſſungen aus den Augen verloren, erzeugte 
ben Entfchluß, Kalifornien einer geiftlichen Brüderfchaft-zu übergeben. Die Re 
gierung wählte dazu die Sefuiten. Sie follten das Land im Namen ded Königs 
in Befig nehmen, doch wollte die Regierung bie erwachfenden Koften durchaus 
nicht tragen. Der erfte Miffionair Kaliforniens war ein Deutfcher, Kühn — bie 
Spanier haben den Namen in Kino verwandelt — früher Profeffor der Mathe: 
matik zu Ingolftade in Baiern. Mit ihm kamen andere talentvolle Sefuiten, 
Salvatierra, Ugarte und Piccolo. Die erfte Niederlaffung wurde in der Bai von 
"San Dionifio errichtet (25. Oktober 1697). Wie gut die Väter den eigentlichen 
Krebsſchaden ber Kolonie erfannten, bemeift ihre Verordnung Uber den Perlenhandel, 
die ‚allen Einwohnern Kaliforniens fireng verbot, Perlen zu fiſchen oder Handel 
damit zu treiben. Die Perlenfifcherei hörte nicht auf, aber fie durfte-nur von 
fremden Unternehmern betrieben werden, die vop der gegenüber liegenden Küfte 
Taucher mit fih brachten. Die Bekehrungsverſuche fanden viele Hinderniffe zu 
befämpfen. Die Indianer waren noch über das frühere Unterdruͤckungsſyſtem ber 
Europäer erbittert und ließen ſich daher von ihren Zauberern (Hedyiceros) leicht 
zu Angriffen bereden. Waren folche Ueberfälle in Folge der unfriegerifchen Ge: 
wohnheiten der Angreifenden auch wenig zu fürchten, fo erhielten fie doc das 
Mißtrauen und bildeten eine Kluft zwiſchen den Bekehrern und den Ungläubigen. 
Dater Ugarte, der 1701 eintraf, uͤberwand biefe Schwierigkeiten durch eine 
feltene Willenskraft und eine Begabung, wie fie wenigen Menfchen zugetheilt ift. 
Noch bedeutendere Verdienſte erwarb fih Pater Salvatierra, ein wahrhaft 
geoßer Mann, der es verfland, auf einfachen, aber naturgemäßen, nad dem 
genaueften Stubium der Menfhen und der Verhältniffe berechneten Grundlagen 
ein ftolzed Gebäude geiftliher Herrſchaft aufzurihten. Sein Syſtem war ein 
dreifaches: religioͤſe Kolonifation duch die Miffionen, bürgerliche durch die Pueblos 
und militairifche duch bie Preſidios. Die Miffion, gewöhnlich von zwei Mönchen 
geleitet, einem für die innere Verwaltung und den religiöfen Unterricht, einem für 
die Aderbauarbeiten, hatte den Zweck, die Indianer zu befehren und gleichzeitig 
mit den Vortheilen europäifcher Givilifation bekannt zu machen. In dem großen 
Gebäude der Miſſion, deffen einen Flügel regelmäßig bie Kirche bildete, fanden 
Indianer Aufnahme, theild Kranke, in einem befondern Hospital abgefondert, theile 
junge Mädchen, vor den Indianern forglich gehltet und bis zu ihrer Verheirathung 
außer im Chriftenthum auch in allen weiblichen Arbeiten unterrichtet, theil$ Knaben, 
in dee Schule mit weißen Kindern untermifcht. Diefem Theile ihrer Wirkfamteit 
widmeten die Sefuiten eine befondere Sorgfalt. Mit jener Menſchenkenntniß, die 
nur ihnen in bdiefem Grade eigen war, erfpähten fie, zu welcher Thätigkeit ber 
einzelne Knabe am beften fi) eigne und erzogen ihn für diefen befonderen Beruf. 
Befähigte wurden dadurch ermuntert, daß man ihnen den Titel Alkalde gab und 
ihnen eine Anzahl Knaben unterordnete. Die Mufit erhielt eine ausgezeichnete 
Pflege, und damals mag der Grund zu der mufitalifchen Ausbildung gelegt 
worden fein, welche die Indianer noch heute auszeichnet. Den legten Punkt be: 
zeugt Muͤhlenpfordt, wenn er fagt: „Jeden Sonntag ward in der Miſſionskirche 
ein muſikaliſches Hochamt gehalten, bei denen Orchefter und Sängerhor aus In⸗ 
dianern befand. Diefe befigen ein ausgezeichnetes Talent für Muſik und behan- 
bein mehre Saiten: und Blasinftrumente ganz erträglich. Reiſende find erflaunt, 
bier in der Wildniß häufig volksthuͤmlichen Melodien der alten Welt, ia ganzen 
Dpernouverturen zu begegnen.” Hauptgrundfag ber Miffionen war, die Weißen 
von den Indianern möglichft fern zu halten, um jeden entfittlichenden Einfluß 
der erfleren zu verhüten. Bei den Arbeiten gingen die Miffionaire ftets ſelbſt mit 
ihren: Beifpiel voran. Die erwachfenen Indianer fuchte man bei den Mifflonen 
feſtzuhalten. Dean erbaute ihnen eigene Wohnhäufer und theilte fie in Arbeiter 
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kolanien ein. Die Arbeit der Einzelnen war genau geregelt und in jeder es 
ziehung eine unfelbftftändige. Won Sonnenaufgang bis zum Angelus bed Abende 
gehörte der Indianer ganz ber Miffion, die ihn dafür Eleidete und reichlich nährte, 
ihm auch, wenn die Erzeugniffe fi gut verkauften, Schmudfachen, Tabak u. X. 
ſchenkte. Zum Lobe ber Zefuiten muß man fagen, daß fie fich auf Koften der 
Indianer nicht bereicherten, fondern ben Grundſatz: Pater est tutor ad bona In- 
diorum, getreulich beobachteten. Daß die Miffionen nie, die erfte Zeit ausges 
nommen, Bufhüfle nöthig hatten, lag theils in der mufterhaften Verwaltung, 
theils in den bedeutenden Schenfungen, welche die Sefuiten fih zu verfchaffen 
mußten. Die Pueblos waren die Kolonien der Weißen. Jeder Anfiedler befam 
eine beftimmte Anzahl Ader, bei feiner Ankunft Vieh, Adergeräthe, Waffen, auf 
zwei Jahre Rationen und 120 Piaſter jährlich. Ehe er nicht 15 Kühe, 19 
Stuten, 12 Schafe und 10 Ziegen befaß, durfte er kein Stud Vieh ſchlachten; 
fein Landgut vererbte, war jedoch unverdußerlih. Die nächte Miffion hatte bie 
Dberauffiht. Die Prefidvios endlich waren Eeine Feftungen, gewoͤhnlich mit acht 
Sefhügen ausgerüftet und mit einer geringen Mannſchaft beſetzt. Auch bier 
hatten die Miffionaire den Oberbefehl, rein militairiſche Angelegenheiten auöges 
nommen. Alle drei Anftalten, Miffionen, Pueblos und Prefidios, griffen genau 
in einander, wie man fieht, und erfüllten ihren Zweck, Indianern wie ‚Europdern 
materielles Wohlfein zu fichern und nebenbei fo viel geiftige Bildung, aber aud) 
genau nur fo viel, um diefes außere Behagen erringen und. behaupten zu fünnen. 
Ein Mehr würde die geiftliche Herrſchaft der Sefuiten gefährdet haben. Mit der 
Aufbebung der Sefuiten im ganzen fpanifhen Reihe nahm aud, ihre Derrfchaft 
in Kalifornien ein Ende. Ihre Einrichtungen blieben ald bewährt beftehen, und 
es wechfelte nichts al3 die Drden; die Sefuiten wurden durch Franciskaner erfegt, 
fpäter durch) Dominikaner. Auch die Einkünfte floffen nach wie vor aus Schens 
kungen, die unter dem Namen der „frommen Stiftung” in Mexiko gemeinfchafts 
lich für beide Kalifornien verwaltet wurden. Untere der fpanifchen Regierung 
betrugen die Einkünfte der frommen Stiftung 50,000 Piafter. Der apoftolifche 
Praͤfekt oder Prafelt des Gollegiums von San Fernando in Meriko hatte bie 
oberfte Auffiht über alle Miffionaire. Unter ber jegigen republifanifchen Ver: 
maltung hat ſich dies durch das Aufheben der frommen Stiftung geändert, wie 
bei Dberkafifornien berichtet werden wird. Welche Beränderungen in neuefter 
Zeit, zumal feit Merito das Gentralfnftem bei fid eingeführt, in der bürgerlichen 
Berwaltung Niederkaliforniens ftattgefunden haben mögen, darüber fehlen alle 
zuverläffigen Nachrichten. Das Land hat in demfelben Grade an Bedeutung 
abgenommen, ald Oberkalifornien fid gehoben hat. Die Perlenfifcherei ift null, 
wenn auch 1831 vier Fahrzeuge 38 Unzen Perlen im Werth von 13,300 Piaftern 
erbeutet haben follen, und andere Ausfuhrartikel hat die Dalbinfel gegenwärtig 
night. Der ganze Außenverfehr beſteht in Küftenfchifffahrt, die ein Paar Kleine 
Fahrzeuge von Sonora und Ginaloı fümmerlih unterhalten. Loreto, in einer 
fruchtbaren Gegend an einer ficheren Bucht gelegen, ift noch jest Hauptort und 
Sig eines Militairkommandanten. Die übrigen Ortfchaften find unbedeutende Dörfer, 

Der Entdeder Oberkaliforniens ift Juan Rodriguez Gabrillo, der 
1542 an der weftlichen Küfte bis zum 63° n. B. vordrang. Ihm folgte 1578 
der Engländer Sir Francis Drake, der im Hafen San Francisco einige Zeit 
verweilte und auch in das Innere des Landes vordrang. Mit Cabrillo's früherer 
Entdedung unbelannt, nannte er das Land Neu: Albion und nahm es für Eng: 
land in Belig. Die nächften Befucher waren Srancisco Bali, 1578, und 
Sebaftian VBiscayna, 1603, die neueften La Peroufe 1786, Vancou⸗ 
ver 1792, Langsborf 1805 und Beechey 1826. Man mar durch See 
fahrten laͤngſt auf die Wichtigkeit Oberkaliforniens aufmerffam gemacht morden, 
ehe man die Kolonifation wirklih unternahm. Die Aufhebung des Sefuiten- 
Ordens fcheint den naͤchſten Anſtoß dazu gegeben zu haben. Der Marquis von 





ss Die belben Kaltſrrnden. 
Greotr, Vicente von Mexiko, und der Viſttater Den Joſe be Galdez, 
welche diefe Maßregel ausgeführt hatten, erhielten nun Befehl, an den Endpunkten 
Des Landes, bei Monterey und San Diego, wie im Mittelpuntte bei San Buena: 
ventura, Miſſionen anzulegen. 1769 fegelten zwei Korvetten, mit Mönchen, Ins 
genleuren, Chirurgen und Truppen ab, mährend fich gleichzeitig eine Landerpe⸗ 
dition, aus einer Kompagnie Lederpanzerreiter (Compania de la Cuera) beftehend, 
in Bewegung feste. Geiſtliches Oberhaupt der Unternehmung war ber Pater 
Stinipers, ber fich felbft in feinen Briefen den „Anführer der feraphifchen und 
apoftölifchen Schwadron, beauftragt mit der Eroberung ber Seelen ber armen 
Indianer” nennt. Den Hafen von San Diego erreichte man gluͤcklich am 
14. Mai 1769, Monterey wurde dagegen anfangs verfehlt und erft nach langem 
Buchen entbedt. Die Anſiedler brachten etwa 300 Pferde nebft 200 Stuͤcken 
ornvieh mit, und von diefen Xhieren ftammen bie fo zahlreichen Heerden des 
Iandes ab. Pater Junipero gründete bis 1784, In welchem Sahre er ftarb, 
fünfzehn Miffionen, die ſich fpäter bis auf 21 hoben. Das Spitem war ganz 
daſſelbe wie in Niederbalifornien, nur daß die Miffionaice fi auf die Miffionen 
befchränten und den Gouverneuren die Sorge für die Pueblos und Prefidios über 
laffen mußten. Zur Vertheidigung errichtete man von 1769— 1780 vier Küften: 
batterfen und Prefidios: San Diego, Monterey, San Francisco und Santa 
Barbara. Die Truppen waren die ſchon erwähnten Lederpanzerreiter, die ihren 
Ramen in der That verdienten, da fie einen bis an die Füße reichenden Mod 
von Damhirſchfell und einen Lederfchild trugen. Die friedfertige Gefinnung der 
Indianer bewirkte, daß eine fehr geringe Truppenmacht ausreihte. In der Haupt: 
ſtation befanden fi nicht mehr als 70 Weiter, in jedem Pueblo 4 bis 5 Dann. 
Diefe Truppen Eofteten jährlih 55,000 Piafter. Ungeberdiger zeigten fich bie 
wilden Indianer jenſeits der Gebirge, die zwei Miffionen am Rio Colorado, zur 
Beförderung des Verkehrs zu Lande beftimmt, gänzlich zerftörten, fo daß die Re: 
gterung ben Landweg aufgeben mußte. Nach manchen Einzeinheiten zu fchließen, 
erlahmte der urfprünglihe Kolonifationseifer fehr bald. So führte man in den 
erften Zeiten eine bedeutende Menge bereiteten Hanf aus, der dann in den Seilereien 
von San Blase, das ald Hafen und Arfenal eine große Bedeutung gewonnen 
hatte, zu Striden verfponnen wurde. Diefe fehr einträgliche Induſtrie ift laͤngſt 
in Verfall gekommen, fo daß diefer ferne Weſten kaum andere Stride kennt, 
"als in den Bereinigten Staaten oder in Europa gearbeitet. Die Verwirrung, 
die in Merito mit 1811 ausbradh und im Grunde bis zu bdiefem Augenblicke 
nie aufgehört hat, flürzte die Miffionen in unabfehbare Werlegenheiten. Die in 
Merito einander bekämpfenden Parteien, mochten fie nun Royaliſten oder Re: 
publifaner, Anhänger der Gentralregierung oder des Foͤderativſtaats fein, befolgten 
den Miffionen gegenüber ein und baffelbe Syſtem, die aus Mexiko fließenden 
Einkünfte zurkdzuhalten und den Franciskanern außerdem noch die Erhaltung 
ihrer eigenen Truppen aufzubärden. Bis 1831 betrugen die Befoldungerudftände 
192,000 Piafter, 80,000 hatte man gewaltfam genommen, 272,000 blieb man 
für Lieferungen fchuldig, mas, die ber frommen Stiftung zehn Jahre lang 
wntzogenen Güter mitgerechnet, eine Summe von mehr als einer Million Piafter 
ausmaht. Am 25. Mai 1832 verfügte ein Gebot des Kongreffe®, daß die 
Güter der frommen Stiftung auf Rechnung des Nationalfchages für fieben Jahre 
zu verpachten feien. Eine Verfügung vom 17. Auguft des folgenden Jahres 
vervollftändigte dies dahin, daß die Miffionen ganzlidy aufgehoben, die Sorgen der 
Erziehung u. ſ. w. von der Regierung befoldeten Pfarren übertragen, die dazu 
nöthigen Summen aus der erwähnten Stiftung beftritten werden ſollten. Beſſeres 
hatte ber Kongreß von 1835 im Sinn, indem er wollte, daß die fromme Stifs 
tung dem Bifhof von Kalifornien und deſſen Nachfolgern zugeſtellt werde, damit 
diefe Prälaten diefelbe zur MWeförderung bee Miffionen und ähnlicher Anſtalten, 
mit fleter Berädfichtigung des Willens der Stifter, verwenden moͤchten.“ Auf 
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biefe Verfuͤgung hatten unzweifelhaft die mit Papft Gregor XVI.. ſchwebenden 
Unterhandlungen eingewirkt, in deren Folge der heilige Stuhl am 27. April das 
Bisthum Kalifornien errichtete und einem ehemaligen Miffionair übertrug. In 
der Dauptfache änderte diefe Einigung mit Rom nicht das Geringfte, denn nicht 
zwei Jahre fpäter, durch Verfügung vom 8. Februar 1842, entriß Santa Ana 
dem Bifhof von Kalifornien die fromme Stiftung und übergab fie dem General 
Batencia, daß er fie verwalte. Dem Vernehmen nad ift feitdem zu Nug und 
Srommen bes ſtets leeren meritanifhen Staatsfchages der mirkliche Verkauf der 
Guͤter jener Stiftung erfolgt. Der Bevölkerung Kaliforniens war diefes Der: 
fahren gegen die Miffionen immer noch zu langfam gewefen. Sobald 1822 bie 
Nachricht von dem Siege der Revolution eintraf, erhoben fih Stimmen, melde 
die Säkularifation der geiftlihen Güter forderten. Der Widerftand der Francis: 
kaner gegen bie neue Ordnung der Dinge ſchadete ihnen noch mehr. Es iſt eine 
eigene Erſcheinung, daß die ronaliftifch gefinnten Soldaten mit dem Gouverneur 
Don Pablo de Sola widerſtandslos abzogen, die Mönche dagegen ben Kampf 
gegen die Republik von 1822 — 1830 muthig fortfegten, wenn auch nur negativ, 
ohne weltliche Waffen. Die Verbannung ber Patred Martinez und Sanchez, die 
jeden Eid auf die Verfaffung verweigert hatten, entfernte endlich die Haͤupter, 
mit benen die meiften Mönche ab ogen. Die bereitd erwähnten Verfügungen 
der Regierung und des Kongreffes wurden nur injofern beachtet, als fie dem 
Miffionen ungünftig waren. Go redli mar man indeffen, den nod im 
Lande gebliebenen Moͤnchen Beine Penfionen auszufegen und möglichft zu bezahlen. 
Die vom Kongreß angeordnete Säkularifation der Miffionen wurde ſchnell volls 
sogen. Ein klares Bild von der wirklichen Befchaffenheit der meritanifhen Zus 
fände gewährt die Bildung einer den pomphaften Namen: Compania cosmopo- 
litana führenden Gefellfchaft der Hauptftadt, die 1834 zu dem Zwecke flattfand, 
Kalifornien zu Eolonifiren. Die Expedition, die man zu diefem Behuf ausrüftete, 
beftand aus Muſikern, Zänzern und Abenteurern aller Art und hatte nur das 
eine Gute, daß fie eine Druderpreffe mit nahm, die erfte, die man in Kalifornien 
noch geſehen. Die neuen Koloniften follten und wollten der Miffionen fich bes 
maͤchtigen, aber während fie unterwegs waren, brach in Meriko eine der ewigen 
Revokutionen aus, es erfolgte Gegenbefehl hinfichtlich der Aufnahme, und bie 
Abenteurer fahen ſich in eine entlegene Bucht vermiefen, wo fie theils im Elend 
verfamen, theild ben Heimweg fuchten. Das Gegenftüd zu diefer Erpedition bildet 
die Sendung von 50 Gateerenfträflingen nach der Inſel Santa Eruz, um biefelbe 
zu bebauen. Sich felbft Überlaffen, bauten diefe Menfchen ein Floß und landeten 
‚in Oberkalifornten, mo fie fid bald unter ber Bevoͤlkerung zerftreut hatten. Sie 
fanden bier ein vermandtes Element in den Indianern vor, deren natürliche Nei⸗ 
gungen hervorbrachen, fobald fie fich felbft uͤberlaſſen waren. Man hatte ihnen 
Ländereien und Vieh gegeben, aber das Land ließen fie unbebaut liegen und das 
Vieh tödteten fie, um gegen bie Häute Branntwein einzutaufhen. Nimmt man 
nun noch hinzu, daß die Katlifornier jede Revolution des Mutterlandes nach⸗ 
ahmten, gleihfam Karritaturen von Poffenfpielen aufführten, daß aud bier, wie 
von feldft fich verſteht, nie Grundfage fondern ſtets nur die Mebenbuhlereien von 
Derfünlichkeiten in Frage kamen, fo wird man ſich eine Vorftellung machen können 
von dem Zuſtande fogenannter Kreiheit, der auf die ſklaviſche Gewöhnung einer 
durch ein fonft patriarchatifches Moͤnchsregiment in Ordnung gehaltenen Bevoͤl⸗ 
kerung folgte. 

Unter diefen Spantern und Indianern zeigten fi vom Anfang der breißiger 
Fahre an Fremde eines andern Stammes, englifche Mutrofen und in nod) größerer 
Baht jened Geſchlecht amerikaniſcher Hinterwaͤldler, das feit noch nicht zwanzig 
Jahren vom Miffiffippi und Miffouri aus weſtwaärts gewandert war und nun 
Thon die Außerflen jenfeitigen Grenzen des amerikanifchen Feſtlandes erreicht hatte. 
Dieſelbe Politik, die in Teras feie längerer Zeit waltete, trieb auch bier diefe 
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fand, entdeckte er einen 'unbeltbacch Zwieſpdit zwiſchen ſelner — und ben 
Lehren des Katholizismus, ftreifte die Mönchskutte mie raſchein Entſchluß tb und 
Pu nach dein ufttaproteftäntifchen England: 4819 fehen wir fin ih 'Chrh: 
ridge als proteſtantiſchen Kandidaten, zugleih mit dem Studium des Arabiſchen 
und Perſiſchen eiftig beſchaͤftigt, immer noch zu dei Zwecke, dus Evangeltum fa 
unchriſtlichen Gebleten zu Predigen., 1821 war ‘er für dieſen Beruf fertig und des 
füchte zunaͤchſt nähere tind fernere Gegenden des Morgenlandes, die Krim, Geor— 
gien, die europäifthe Türkei, Patdjkina, Aeghpten, Mefopotaimten und Perften. "Leber 
den Erfolg diefer Zuͤge hat er ſich nicht geäußert, nur willen Wir aus der Selbſt⸗ 
biographie, die er feinem Meifebericht über Bochara voranftellt, daß er beteits auf 
Diefer erften Reiſe zwei befondere Zwecke verfolgte, einmal, die Juden zu Überzeugen, 
daß der Triumph des Ehriſtenthums und die Zweite Ankunft Chriſti auf Erden 
nahe fei, dann Aber, die zehn verlorenen Stämme aufzuſuchen. Diefe zehn Stämme, 
ulm die'fih Wolf dine umdenkliche Mühe gegeben hat, ind diejehigen, die nach der 
dabylonifchen Gefangenſchaft nicht mit nad Jeruſalem zuruͤckkehrten und ſeitdem 
Purlos verſchwanden. Bon 1826 — 1830 ſcheint Wolf die zehn Staͤmme ſich 
aus dem Sinn gefchlagen zu haben, derim feine Bekehrungsreiſen Mr dieſen 
Fahren beſchraͤnken fich auf Gegenden, in denen dieſelben unzweifelhaft nicht anzu⸗ 
treffen find, auf England, Schottland, Irland, Holland u. ſ. w., wo er alfer Orten 
die Juden zu bekehten fuchte. 1831 fiel ihm diefe Verfäumniß fo ſchwer auf das 
Herz, daß er fofort nach dem Orient aufbrach, Armenien, Kleinafien, Perfien durch⸗ 
fteeifte, mit Feuer: und Teufelsanbetern verkehrte, eiftig und erfolglos nach den 
zehn Stämmen forfchend. Afghanen, die er in perfifihen Städten einzeln antraf, 
ruͤhmten ſich der Abkunft von Israel, und dies führte den Miſſionair zu ‘dem 
Schluffe, daß der Gegenfland ferner Sehnſucht im fernften Oſten anzutreffen fein 
dürfte, vielleicht in Bochata, Balk oder Afghaniftan. Eine Reife nad) Choraſan 
ſollte fernere Aufſchluͤſſe gewaͤhren. Wolf ſchloß fih daher ber naͤchſten Karawane 
an und theilte das Schickſal derſelben, von Raͤubern uͤberfallen und gaͤnzlich ge⸗ 
pluͤndert zu werden. Auf Befehl des Vicekoͤnigs Abbas Mirza erhielt er die Frei⸗ 


. Melt wieder, auch fein Geld müßten die Räuber erffatten, aber das kam ihm nicht 


gu gut, denn es wanderte fogleih in die Taſche des Befehlshabers, Der die vice⸗ 
koͤnigliche Weifung auszufkhren hatte. "Eine gewiſſe Entfhädigung biefer ‚Leiden 
wurde dadurch gegeben, daß fih Spuren von den zehn Stämmen zeigten. Die 
Juden in Torbad hatten noch nie etwäs vom Chriſtenthum, der Geſchichte Chriftizc. 
erfuhren, und dieſe Unkenntni nahm Wolf für ein ficheres Zeichen, daß fie vom 
Den in Babylon gebliebenen Israeliten abflammten. Durch die turkomaniſche 
Wüfte gluͤcklich hindurch und in Bochara angefommen, hörte Wolf’ zu feinem großen 
Berdruffe, daß es hier keine zehn Stämme gebe, wohl aber in China. Die Reife 
durdy die Wuͤſte Gobi war dem unermüdfihen Manne denn doch zu viel und ‘er 
wandte fich daher füdlih nad) Peſchawer am Indus, das er nach manchen Faͤhr⸗ 
Tichkeiten erreichte, von da in das Land der fünf Ströme, nad Kaſhmir, nad) dem 
englifhen Bengalen. Da es einmal fein Schidfal war, ftets zwiſchen einer Secylla 
und Charpbdis zu fhiffen, fo fiel er in den englifhen Befigungen, wo von Räubern 
nichts zu fehen wär, der eben fo gefährlihen Cholera in die Hände und entging 
der afiarifhen Würgerin mit genauer Noth. 1834 reifte er nad) Malta zurüuͤck, 
wo er feine Reife im Drud erfcheinen Tieß, ruhte in England eine kurze Zt ans 
und rüftete fi) abermals zu neuer Fahre. Die zehn Stämme ließen tn nicht. 
Da fie in Aſien nicht aufjufinden waren, fo vermuthete er fie im oͤſtlichen Afrika, 
wo ſich im Falaſchalande ein mofaifcher Staat erhalten hat. Diefe Reife fiel hoͤchft 
unglüdlid aus, Krankheiten und böfe Menfchen hatten fi in eine foͤrmliche Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen ben armen Pilger eingelafien. Fieber, der Typhus, die Waha⸗ 
biten, Gebirgsraͤuber bemächtigten fich feiner wechſelsweiſe, fo daß er nothgedrungen 
nit gänzlich Ieeren Taſchen von feinem Unternehmen abftehen "und in Bombay 
Herſtellung feiner zerruͤtteten Geſuͤndheit fchen mußte. Von feiner Zehn⸗Staͤmme⸗ 
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Marie wir er noch immer nicht kurirt, vielnlehr teifte der Gedanke In ihm, bie 
eefehnten auf ber alidech Seite des Oceans aufzufüchen. Wie immer Bei fhm 
ölgte die That den Entſchluſſe auf dem Fuße. Ein ſchwediſches Schiff lag zur 
breiſe bereit, und mit diefem traf er im Auguft 1837 in Newyork ein. Eben 
fo raſch Beganneh bie Nachforfhungen nah ben zehn Stämmen, und diefes Mai 
ſthien das Ziel wirklich erreiche zu ſein. Mohikaner antworteten auf feine Ftagen, 
daß fle Abkoͤmmlinge der Kinder Israels fein. Leider blieb ‘der hinkende Vote 
nicht als, denn auf die weitere Frage, woher fie das wäßten, erfolgte die Nieder» 
fihetternde Antwort: „Herr und Frau Simons aus Schottland haben es uns 
geſagt.“ Diefe Enteäufhung ſcheint Wolf geheilt zu haben, denn mir hören von 
nun an nichts mehr von den zehn Staͤmmen. Man kann es ihm nicht verdenken, 
däß er nad fo vielen Prüfungen und Wanderungen endlich nach einem feſten 
Mohnfige und nach Ruhe ſtrebte. Nachdem er es mit allen chriſtlichen Sekten 
verſucht, hatte er erkannt, „die englifche Kirche ſei die Preisperle und das Erd⸗ 
juwel und das gewaltigſte Meiſterſtuͤck der Bibelerleuchtung, ſo die Welt je geſehen 
habe ſeit dem Suͤndenfall.“ Dieſer Ueberzeugung folgend, trat er als Geiſtlicher 
in die anglikaniſche Kirche, predigte bis zum Januar 1838 in Nordamerika und 
wurde bald darauf in Dublin zum Prieſter ordinirt. In den naͤchſten Jahren bis 
4843 verlebte er ein ſtilles Leben als Pfarrer einer Dorfliche in VYorkſhite an ber 
Seite feiner neuen Gattin. Da kam die Nachticht von dem Schickſai Stoddarts 
und Conolly's in Bochata und es bildete ſich der bekannte Verein, die Unglüctichen 
zu befreien oder ſich wenigſtens Nachricht über ihr Loos zu verfchaffen. In Wolf 
etwachte wieder der abenteuernde Sinn, daß er ſich anbot, nach Bochara zu gehen, 
obgleidy die Erlebniſſe Teiner erften Reife wahrlich nicht geeignet waren, ihn zu 
einem zweiten Verſuche zu ermuntern. Am 14. Oktober 1844 fehiffte er fi nach 
Gibraltar ein, von da nad) Malta, Athen und Konſtantinopel. Sein bekannter 
menſchenfreundlicher Zweck verfchaffte ihm Uberall die beſte Aufnahme, felbft beim 
Sultan, der ihm Briefe nach Bochara gab. Bon Erzerum aus erließ ber Rei⸗ 
fende ‚eine Adreſſe an alle Bekenner des mohamedanffchen Glaubens, in denen er 
feine, Abficht auseinanderfegte und fich gleihfam unter ihren Schug ſtellte. Die 
Adreſſe wurde vorausgefhidt, um in allen Karamanferais angefchlagen zu werden, 
und gelangte ſelbſt nach Bochara, Khiwa und Kokand. In Erzerum hörte Wolf 
auch zum erſten Male von ducchreifenden Einwohnern aus Böchara, dag Stoddatt 
und Conolly wirklich hingerichtet fein. Diefe Erzählungen mieberholten fi in 
Teheran häufiger, allen es traten auch Andere mit der Behauptung auf, daß bie 
beiden Engländer noch am Leben fein. In Teheran, eben fo in Meſchid, ber 
Haupeftadt von Chorafan, 'war bie Aufnahme wieder die beſte. Jetzt begannen 
aber die Gefahren. Der eigene Bruder des MWeziers von Bochara, Hadſchi Ibra⸗ 
him, warnte den Doftör, weiter zu gehen, wenn er nicht Briefe der Königin vom 
England an ben Emir habe, was nicht der Fall war. Wolf erfuhr jetzt, der Groll 
des Emirs gegen die Engländer ruͤhre urfprünglich davon ber, daß er auf ein Schrei: 
ben an die Königin nicht von dieſer felbft, fondern vom Generalgouverneur von 
Indien "Antwort erhalten habe. In der Dafe Merw hörte Wolf die Nachricht 
von dem Tode der Engländer abermals beſtaͤtigen. Man fagte ihm, dies fei ber 
letzte Dit, wo er noch umkehten könne, aber er, beftand mit feltenem Muth auf 
feinem Vorhaben. So viel hatten. die vielen Warnungen doch gewirkt, daß er 
Mitten in der Wuͤſte an bie Königin Viktoria ſchrieb und dringend um ein Schreiben 
an den Emir von Bochara bat. Da ſich in der Hauptſtadt des Emits die Nach 
richt, daß ein Mollah der Engländer im Anzuge jei, voraus verbreitet hatte, fo 
fand Wolf alle Strafen und die Häufer bis oben auf die Dächer dicht befegt, als 
ve im Prieſtetgewande, die Bibel in der Hand, feinen feierlichen Einzug hielt. Bor 
ben Emir geführt, unterwarf ex ſich ber ziemlich demuͤthigenden Begrüßungsart 
umd erzielte dadurch einen leidlihen Empfang. Daß bie beiden englifhen Offiziere 
hingerichtet ſeien, beflätigte fi nunmehr auf das Beſtimmteſte, und Wolf hätte 
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immerhin nach Erledigung feines Reiſezwecks zuruͤckkehren können, wenn man nur 
geneigt gewefen wäre, ihn zu entlaffen. Oft berichte Neigung dazu, aber dann 
trat wieder das Bedenken ein, ob er nicht ein englifcher Spion fei, den man im 
Intereffe des Reiche zurückhalten und hinrichten muͤſſe. Drei Monate lang ſchwankte 
Wolf in der peinvoliften Ungemißhelt. Der Wezier fuchte ihn unaufhoͤrlich durch 
Raͤnke zu verfiriden, man fandte ihm einmal ſchon ben Henker in da6 Haus, um 
ihn zur Hinrichtung vorzubereiten, und waͤre nicht zur gelegenften Zeit ein drohen: 
bes Schreiben des Schah von Perfien eingetroffen, fo würde fih auch an Wolf 
das Schickſal erfüllt haben, das in der neueften Zeit alle Engländer in Bochara 
getroffen bat. Als man ihn endlich entließ, ſchickte man ihm noch in die Wuͤſte 
Mörder nach, denen er nur duch einen Zufall entging. Außer dem Schickſal Co⸗ 
nolly’s und Stoddarts hat Dr. Wolf auch die Motive der That aufgellärt. Sie 
find allein in der Habfucht des MWeziers Abdul: Samed zu fuhen, der nad) dem 
Golde der Engländer ftrebte und ihnen außerdem noch bedeutende Vorfhüffe auf: 
gedrungen hatte, für die er Wechfel im Taufch erhielt, fo daß er durch das Wie: 
beranfichnehmen feines Geldes und bie Kinkaffirung der Wechfel einen neuen Ge: 
winn machte. Wolf bat nad) feiner Ruͤckkehr eine Kaplanftelle erhalten, die ihm 
indefien fo wenig zuzufagen ſcheint, daß wir vielleicht bald von neuen Weltreifen 
des abenteuernden Mannes hören werden. i 
Johann Wilhelm Gertner, geboren im Jahre 1818 zu Kopenhagen, ift 
ber Sohn eines dort anfäffigen Drechslermeiftere, der außer ihm noch zwölf andere 
Kinder hatte. Der Vater beftimmte ihn zu einem gemwöhnlihen Stubenmaler, 
befaß aber doch Einfiht genug, den hoffnungsvollen Knaben zur Vorbilbung bie 
Lehrſtunden der Kunſtſchule benugen zu laffen. Nachdem diefe Studien durch 
zwei Sahre fortgefegt worden waren, hatte ſich fchon ein fo bedeutendes Talent 
bei dem jungen Künftler gezeigt, daß man ihn mit dazu verwenden Eonnte, folche 
Segenftände des Muſeums der Alterthüümer, die in Kupfer geflohen werden follten, 
abzuzeihnen. Durch diefe Befhäftigung, die ihn allerdings in die höheren Re⸗ 
gionen ber Kunft nicht einweihen Eonnte, gemöhnte er fich zu ber überrafchenden 
Treue, die feinen fpäteren Leiftungen im Portraitfache eigen if. Er war 19 Jahr 
alt, als er fein erftes Delbild malte. Die Veranlaffung. dazu gab ein Abend 
fpaziergang am Meere, bei dem er am Ufer eine malerifche Gruppe von Kindern 
figen fah, denen ein anderer Knabe etwas erzählte. Diefe Scene gab er in einem 
Heinen Delbild wieder, bei dem ihm nicht allein die Sruppirung, fondern auch 
namentlich die Beleuchtung volllommen gelang. Gertner bot biefes Bild dem 
Kopenhagener Kunftverein an, doch machte man ihm anfangs große Schwierig: 
teiten, weil er einen zu hohen Preis (160 Thaler unferes Geldes) gefordert habe. 
Bei der Ausftellung Anderte ich die Anfiht der Kunftlenner, das Bild wurde an: 
gekauft, und Gertner, der fchon wegen feiner zu hoben Forderung allgemeinen 
Zabel befürchtet hatte, ſah ſich zu feiner größten Freude als viel verfprechenden 
Klnftler begrüßt und von den geachtetiten Männern aufgefordert, auf feiner Laufs 
bahn fo fortzufahten. Thorwaldſen, der ihn 1838 Eennen lernte, erklärte ſich ſo⸗ 
gleich fuͤr ſeinen Goͤnner. Ein Bild des großen Kuͤnſtlers, von Gertner mit Blei⸗ 
ſtift auf Papier gezeichnet, erklärte dieſer ſelbſt für das gelungenſte, das er jemals ‚geiehen 
ur ‚ Sinen größeren Auftrag erhielt er nad dem Tode Friedrichs VI. von Dänemark, mo 
dm die Aufgabe zufiel, die Krönungsfeierlicfeiten, die Figuren in Lebensgröße, darzuſtellen. 
Diefe Arbeit beichaftigt ihn noch gegenwärtig.: Seine Portraits in Del, Thorwaldien, Pro: 
feſſor Dahl u. f. w. find mit bemunderungswürdiger Sauberkeit ausgeführt, und die Aehn⸗ 
lichkeit if überrafhend. Das Bild ven Thorwaldfen — in ganzer Figur, in einem Lehnſtuhle 
fipend, das Geſicht zur Rechten gewendet — erinnert in feiner Ausführung an die Arbeiten 
ber Niederländer. Nach alter guter Weife ift nicht blos auf Geſicht und Körperhaltung, fon- 
dern auch auf Nebentinge, auf den fllbergrauen Schlafrod mit gelblihem Sammetkragen ıc., 
bie größte Aufmerkfamfeit verwendet. Im Sommer 1844 beſuchte der junge Künfller aud 
Deutichland, wo ihm diefelbe Anerfennung zu Theil wurde, wie in feinem Baterlanbe. 


Unter der Berantworilichteit der Veriagähandiung. Medaltenr Dr. Br. Eiger. Gedruct bei C. Boa 


2) 





Ergänzungsblätter 


zu allen 


Converſationslexiten 


herausgegeben 
n 
einem Vereine von Gelehrten, Künſtlern und Fachmännern. 





Leipzig, den 21. October 1846, Nr. SD. Zweiter Band. Zweites Heft. 


Supalt: Die beiden Kalifornien S. B7— 8. — Dir Moa ©. 88 — 71. — Benjamin Robert 
R Hayden e m— 7. 





Die beiden Kalifornien (ftatiftifh und gefchichtlih). Diefe beiden Ränder, 
‚um beren Befig gegenwärtig von den Vereinigten Staaten und von Meriko ges 
flritten wird, erftreden ſich auf der Weſtkuͤſte Nordamerika's von 22" 52 23% 
bi6 420 nördlicher Breite, ober, wenn man Oberkalifornient nit‘ bi6 zum Kap 
Drford ausbehnt, fondern da begrenzt, wo es feinen Namen zu führen aufhört, 
bis zu 400 29° nördlicher Breite. Alt= oder Niederkalifornien ift eine lange 
Halbinfel, begrenzt im Weften von dem ftillen Meere, im Often von dem kallfor⸗ 
nifhen Meerbufen, im Norden von Oberkalifornien und den Indianerländern auf 
dem rechten Ufer des Mio Colorado, im Süden vom Meer. In früheren Zeiten 
hing die Halbinfel wahrfcheintih mit dem Feſtlande zufammen, bis einft ber 
Dcean einbrach und nach und nad) den Falifornifchen Meerbufen auswufh. Die 
vielen und großen Inſeln im Meerbufen zeugen für dieſe Vermuthung. Die 
ganze Dalbinfel wird ihrer Länge nach von einer Kette fchroffer Gebirge durchs 
zogen, die zuweilen, namentlih im Süden, fo dicht an das Meer tritt, daß die 
Berge unmittelbar aus den Fluthen emporfteigen. Die Höhe der Berge ſchwankt 
zwifhen 2500 und 4000 Fuß (ob englifhe, franzöfifche oder fpanifche, giebt 
Mühlenpforbt nicht an, dem wir bei biefer Befchreibung folgen); der bebeutendfte 
Berg, emphatifch Gero de la Siganta genannt, fleigt bis zu 4900 Fuß. Die 
meiften Berge ftellen fi) als ungeheure Felsblöde dar, ohne alle Vegetation. 
Die Spigen bilden bald hunderte von Kegeln der abenteuerlichften Geftalt, bald 
Zafelflähen mit fanften Abdachungen. Der vulkanifche Urfprung tft bei allen 
unvertenndar. 1746 fand noch ein Ausbruch des Vulkans de las Virgenes flatt; 
ſeitdem erloſch die Thaͤtigkeit des unterirdifhen Feuer. Die Länge der Erdzunge 
beträgt etwa 350 Leguas, die Breite ift auffallend gering und ſchwankt zwifchen 
10 und 40 Leguas. Die allgemein herrfchende Unfruchtbarkeit ift am größten 
tn der unmittelbaren Nähe des Gebirgs, we nur in einzelnen Rigen und Spalten 
eine dürftige Vegetation von Stengelcacteen und Apuntien fic zeigt. Der duferfte 
Süden und der Strih zunaͤchſt an den Küften haben noch bie günftigften Ber: 
bältniffe, vom 249 his zum 28% n. B. herrſcht gänzliche Unfruchtbarkeit. Ueberall 
finden fih Felſen, fleinige Hügel und Sandflähen. Die Vertheilung der geringen 
Waſſermenge ift eine eigenthuͤmliche. Wo ſich Quellen finden, ba iſt Felſenboden, 
den Streden guten Bobens fehlt es meiftens an Waſſer. Nur wenige Ebenen 
und XThäler giebt ed, die fruchtbaren Boden haben und zugleih von höher lies 
genden Kg Waſſer empfangen. Die Geflade find meiſtens flah und 
fandig, dabei fehr zerriffen, namentlih im Oſten, mit vielen Buchten und Vor⸗ 
prüngen ausgeftattet. Die vorzüglichiten Bufen der Oftküfte find: San Bernabe, 
as Palmas, Cerralvo, mit einer gegenüber liegenden Infel gleihen Namens, 
Bahia de Ia Paz, Los Pichilingues, Bahia de los Dolores, Igavio, Sar Luis 
Gonzaga, San Carlos, Puerto esconbibo, Loreto ober Concho, — Bahia 
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de Comondu, bie tiefe Bahia de Ia Concepcion, Santa Ana, 2a Trinidad, noch 
ein San Bernabe, die drei Baien San Rafael, Las Animas und Los Angeles 
in einer für die Schifffahrt fehr gefährlichen "Gegend, wo zwifchen ben vielen 
Inſeln eine flarke Strömung ftattfindet, Santa Sfabel und San Fermin. Diefe 
zerriffene Geſtalt der DOftküfte entftand wohl duch die Wechſelwirkung, welche bie 
Strömung der Zlüffe und ber Gegenftrom des Meeres hervorbradhten. Die Weit: 
Cüfte ift weit weniger zerriffen. Dort finden fi an Buchten und Häfen bie 
Bahia de la Magdalena, der Puerto dei Marquez, del Año nuevo, Bahia de San 
Chriftophal, Bahia de San Francisco, de las Virgenes, de Todos Santos und San 
Diego. — Das Klima ift gefund und mild, doch zeigt ſich während des kurzen Win- 
ters zumellen Froſt und Reif, während im Sommer bie Hige an einzelnen Tagen bie 
Br Unerträglichkeit ſteigt. Weitwinde berrfchen vor, Regen kennt man in ber 

egel nur im Juli und Auduft, durch das übrige Fahr ift der Himmel wollen: 
sd. Die Urbewohner beftehen aus ben verfchlebenften Stämmen, jeder mit einer 
eigenen Sprache, die auf dem Heinen Raume merkwürdig zufammengemwürfelt find. 
Die Körperform tft bei allen gleihmäßig, der Wuchs mehr Klein ale groß, die 
Sarbe ein dunkles Kupferroth, das Haar flraff und ftark, die Augen nad) der Nafe 
zu nicht zugeipigt, fondern abgerundet. Die Geifleskräfte dieſer Indianer find 
ſehr beſchraͤnkt, weshalb fie durch Unterricht wenig gewinnen. Heiße Dampfbäbder, 
nach denen man ſich in kaltem Waſſer, ober, wo diefes fehlt, im Sand abkühlt, 
find, wie überall in Meriko, Üeblingserholung. Die Zahl der Bevölkerung iſt im 
Abnehmen begriffen. 1803 fchäste fie Alerander von Humboldt, dem offizielle 
Nachweiſe zu Gebote fanden, noch auf 9000, und der ftatiftifche Kalender von 
1833 giebt nur noch 6000 an. Die unter den Indianern graffirenden Haut: 
krankheiten, Kuhpoden und fpphilitifchen Uebel erflären diefe Abnahme. Einhei⸗ 
mifhe nugbare WVegetabilien giebt es wenige. Die Pflanzen aus der Familie der 
Gacteen find die häufigften. Von einigen derfelben, welche efbare Früchte tragen, 
nährten fi bie Indianer vor dem Erfcheinen der Europder, bie fie mit befferen 
Nahrungsmitteln bekannt machten. Der nuͤtzlichſte Baum ift eine einheimifche 
Pflaume, die außer ihren wohlſchmeckenden Früchten ein Harz liefert, das mit 
Talg vermifcht zum Berpichen der Barken gebraucht wird. Außer den Pflaumen: 
bäumen gedeihen, zumeift am Kap San Lukas, um Guadelupe und an der Bai 
von San Bernabe Eichen und Tannen, am Colorado Maftirbäume und Ma: 
meyes, an den Küfter, in Schluchten und Sümpfen niedrige Fächerpalmen, 
Weiden und Manglebaume, auf den Gebirgen Gebüfche von Brombeeren und 
Mimofen, nebjt Agaven und Gacteen. Nimmt man noch einige Pflanzen und 
Graͤſer, Mofe und Flechten hinzu, fo Eennt man den ganzen Pflanzenreihthum 
ber Halbinfel. An fruchtbaren Stellen, deren es freilich wenige giebt, hat der Fleiß 
der Europder ausländifche Pflanzengattungen eingeführt. Man baut an foldhen 
Stellen Mais, Weizen, Maniok, Yams, Bataten, Bohnen, Hanf, Dliven, Feigen, 
Reben‘, an fumpfigen Stellen Reis, die meiften europäifhen Gemüfe. Ebenſo 
haben die Europaer ihte Haudthiere eingeführt. inheimifh ift das Bergſchaf, 
von den Spaniern Carnero ciımarron genannt, das außer feinem mwohlfhmedenden 
Sleifh eine Wolle Liefert, die fi fehr gut zum Spinnen eignet. Diefes Thier 
bedarf noch einer wiſſenſchaftlichen Befchreibung, eben fo ein anderes, Kalifornien 
eigenthümliches, von dem wir nur den indifchen Namen: Tayé, kennen. Rebe, 
Hafen, Kaninchen, Fuͤchſe, Kuguare, wilde Kagen, Seeottern und Biber kommen 
ebenfalld vor. Spärlicher ift die geflügelte Welt vertreten, denn außer den gewoͤhn⸗ 
lichen Waffer: und Sumpfoögeln kommen nur einige Beinere Arten Kolibri's, 
Faſanen und wilde Tauben vor. Die Bäche beherbergen einige Fifcharten und 
Krebfe, die Küften werden von Seewoͤlfen und GSeekätbern, Wallfiſchen verſchie⸗ 
dener Gattung, Rochen, Boniten und Thunfiſchen u. f. w. beſucht. , Die Haliotis, 
eine prachtvolle Mufchelart, bildet einen einträglihen Handelsartikel. Niederkalis 
fornien befige auch Perlenmuſcheln. Die Bänke derfelden, Placeres, de, |Perlas 
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genannt, find am haͤufigſten im kaliforniſchen Meerbuſen, in der Bai von Cer⸗ 
ralvo und bei den Inſeln Espiritu: Santo, San Joſée und Santa Cruz. Die 
Muſcheln, bier Hostias genannt, liegen in einer Tiefe von drei bis vier Klaftern 
unb werden von Zauchern emporgeholtt. Die Perlen fp vom fchönften Waſſer 
und oft fehr groß — die umfangeeichften Perlen im Beſitz der Krone Spanien 
Rammen von Niederfalifomien — aber unfhen von Form und unregelmäßig. 
In der legten Zeit war die Perlenfifcherei verfallen, neuere Verſuche, fie wieder 
in Gang zu bringen, find mißglüdt.. Amphibien finden ſich in geoßer Menge 
und Verſchiedenheit, allein zwanzig Schlangenarten, die meiften giftig, was aber 
die Indianer nicht abhält, fie als Nahrungsmittel zu betrachten. Das Mineral⸗ 
reich hat noch wenig Beachtung gefunden. In den Gebirgen foll es einige baus 
würdige Siibererzlager geben, allein dem widerſpricht die Thatfache, daß alle früher 
in Angriff genommene Gruben fpäter wieder aufgegeben worden find. Der wirks 
liche bisher befannte Mineralreichthum befteht in Steinfalz ; man hat im Innern große 
ebene Strecken gefunden, die mit dem fchönften kryſtalliſirten Salze bedeckt waren. 

Neu: oder Oberkalifornien begreift den Küftenftrih, der vom Hafen San 
Diego in 32V 39’ 30” n. B. bis zum Kap Orford in 42" n.B. reiht. Auch 
dieſes Gebiet ift im Verhaͤltniß zu feiner Länge außerordentlid fchmal, denn wenn 
die erftere 210 Leguas beträgt, fo ift die legtere nur 10 bis 11. Die Grenzen 
bilden im Welten das flile Meer, im Süden Niederkalifornien, im Often bie 
Gebiete der freien Indianer, im Norden das Dregongebiet. Die Gebirge bes 
Zandes erheben ſich im Oſten, wo fie die Grenze gegen das Indianerland bilden z 
fie find noch fo gut wie gar nicht durchforſcht und nicht einmal vermefien. Unter 
ben Fluͤſſen find die bedeutendften ber Rio de San Felipe, der bei Monterey 
mündet, und der San Francisco, ber fich in bie gleichnamige Bucht ergieft. 
Beide find im Ganzen noch, wenig befannt. Dat Oberlalifornien auch nicht eine 
folhe Maſſe von Buchten, wie die Halbinfel, fo befigt es doch herrliche Häfen, 
von denen einige zu ben beiten der Welt gehören. Dom Süden nah bem 
Norden folgen auf einander der San Diego, die Bahia de San Pedro, gegen 
alle Winde außer gegen den Süd gefhüst, bie Rhede von Santa Barbara, bie 
Bai dei Carmelo, die große Bucht von Moriterey, der unvergleihlihe Hafen San 
Francisco, durch einen Kanal mit der weiten Bahia del agua fresca verbunden, 
dee Puerto de la Bodega, von den Engländern Sir Francis Drake's Port genannt, 
endlich die nördlichfte von allen, die Bahia de la Trinidad. Es wiederholt fich in 
dem Klima von Neukalifornien die bei allen Kontinenten gemachte Erfahrung, 
daß die Weftküfte milder ift als der öftlihe Saum. Kalifornien iſt viel milder 
als der gerade gegenüber liegende Theil der amerikanifchen Oftküfte. Einen eigent: 
lihen Winter kennt man nicht, fondern blos eine Regenzeit, die um: die Mitte 
bes Oktobers beginnt und einige Monate dauert, längftene bis Anfang April. 
In diefer Zeit bedecken fich die öftlichen Gebirge mit Schnee, und aud in den 
Ebenen herrſcht ein niedriger Wärmegrad, der jedoch nicht fo tief ft, daß man 
ber Deizung bebürfte. Kapitain Beechey, der Kalifornien in den Jahren 1826 
und 1827 befuchte, fand in San Francisco die mittlere Temperatur im December 
530 2° Fahrenheit, die hoͤchſte 600 und die niedrigfte 46%. Mac) der Regen: 
zeit treten häufige Nebel ein, welche die Sommerwärme mildern, ben Pflanzenwuchs 
räftigen und nur ben einzigen Nachtheil haben, daß fie den Schiffen das Landen 
erfchweren. Südlich von Monterey bereichen diefe Mebel weniger, als noͤrdlich. 
Ale Scheiftfteller flimmen in dem Lobe Kalifornien überein. Mühlenpforbt 
nennt es einen der reizendfien Landftrihe Mexiko's. Die Schilderung des Natur: 
reihthums, bie der deutſche, aus eigener Anfchauung urtheilende Schriftfteller in 
Band I. S. 452 — 459 feines trefflihen Werkes über Merito, mit ftatiftifchen, 
ethnographifchen und gefhichtlihen Motizen untermifcht, giebt, faſſen wir, mit 
Ausfcheidung jener Beftandtheile, in Kolgendem zufammen: ‚Ein majeftätifches, 
Seiten ruhiges Meer umfluches die hohen. Kuͤſten. Riffe und wiebrige, flache, aber 
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ſchoͤn beroaldete Inſeln umguͤrten fe. Den Küftenfaum ſchmücken niedrige Vor⸗ 
berge, bewaldet mit den ſchoͤnſten Laub: und Nadelhoͤlzern. Eine unzählige Menge 
Heiner Klüffe und Bäche winden fi an ihnen herab, dem Ocean zu. Im In⸗ 
nern des Landes vwechfeln reiche Weiden mit ſchoͤn bewaldeten Hügeln ab. Der 
Weg von Miffion „gu Miſſion führe durch weite Ebenen, bie und da mit Eichen: 
waͤldern bedeckt. Je weiter landeinwärts, befto fruchtbarer wird ber Boden, deſto 
fröftiger die Begeeation. So fliefmütterlich die. Natur die Halbinfel von Nieder⸗ 
Talifornien bedacht hat, fo reich iſt dagegen Oberkalifornien von ihr ausgeftattet 
worden. Nirgends fieht man eine Eräftigere und ſchoͤnere Flora, nirgends einem 
herrlicheren Baumwuchs. Steineihen, Zannen, weiße und fihwarze Eichen bilden, 
nebft manderlei andern Bäumen, die Waldungen. Der nüslihe Maguey und 
andere Agavenarten fehlen nicht. Aus den Blättern gewiſſer Strauche ſchwitzt 
im April, Mat und Juni eine Art Manna, füß wie Bude. Der Aderbauı 
bat rafche Fortfchritte gemadht. Die Zranciscaner haben in ben Miffionen dem 
Aubau nicht nur der Gerealien, namentlich des Weizene, des Mais und ber 
Gerſte, fondern auch anderer Feld: und Gartenfrächte und der vornehmften Obſt⸗ 
forten eingeführt. Weizen trägt etwa 16 für 1. An Mais werden etwa 60,0 

Fanegas jährlich) geerndtet. Vitsbohnen, Linfen, Erbſen, Kichererbfen, Garken⸗ 
bohmen (Vicia Saba) gedeihen fehr gut im freien Felde. Die Gärten liefern alle 
Arten von Gemüfe. Neben mit großen, aber fauern Trauben wachen wild. 
Enropäifche Neben find mit Nutzen eingeführt worden, und merben bi zum 
87. VBreitengrade hinauf ſtark angebaut. Obgleich man in der Kunft ded Wein- 
baue noch fehr zurüd ift, das Erdreich nicht gehörig aufgelockert wird, die Reben 
ſchiecht gefchnitten find und, ohne Pfähle gelaffen, am Boden kriechen, die Trauben⸗ 
gährung in offenen Gefäßen gefchieht, Leine Sortenfonderung weber ber Trauben 
noch bes Moftes auf ber Kelter fattfindet, fo ift der Wein doch nicht nur trinkbar, 
fondern gut und müßte bei angemefjener Behandlung vortrefflid werben. Um den 
Kanal von Santa Barbara und um San Diego haut man Oliven und bereitet daraus 
ein vorteeffliches Del, doch hindern in dieſen kalten Gegenden die falten Nord⸗ 
und Nordweſtwinde Häufig das Reifen ber Frucht. Beſſer gebeiht die Diive bei 
dern Heinen, durch eine Bergkette gefhlisten Dorfe Santa Clara, 9 Leguas von 
Santa Eryr. Im Allgemeinen erzeugt Oberkalifornien einen viel größeren Vorrath 
von Lebensmitteln, als es bedarf.” Die Niederkalifornien eigenthamliche Thier⸗ 
gattung, den Tayé, befigt Oberkalifornien ebenfalls. Er finder fich hier fogar 
ned) häufiger, befonders in den Gegenden der Siewa de Santa Lucia bei Mon: 
term. In den Waldungen und geäferreihen Ebenen des Küftenlandes fchmeifen 
Heerden von Hirſchen, oft 40 bis 50 Stud, die ber Kolonift mit dem Laffo 
erlegt. Mehe, Hafen und Kaninchen find feltener, wovon der Grund in ben zahl: 
“zeichen wilden Thieren zu fuchen if. Bon folchen giebt es Bären, der größten 
and furchtbarſten Gattung angehoͤrig, Kuguare und wilde Katzen, ferner Woͤlfe 
und Fuͤchſe in ungeheurer Menge. Der Bär wird ohne Fenerwaffen gejagt, bios 
wit dem Laſſo, die Mölfe und Fuͤchſe pflegt man mit vergifteter Aefung ga 
toͤdten. Wie viel diefer Thiere es giebt, geht daraus hewor, daß man jährlich 
1500 bis 2600 Fuchsbaͤlge ausführt. Vom Norden ber ftreifen zuweilen Büffel 
heruͤber, im Laube felbft leben viele Stinkthiere und Seevttern heerdenweiſe. Die 
Vögel find zahlreicher als die Vierfüßler, weil ihnen von wilden Xhieven nicht 
in dem Maße nachgeſtellt wird. Oberkalifornien nährt eine Menge Singvoͤgel 
von dem fühönften Gefieder, darunter den Karbinal, den Genfontli und verfähiedene 
andere Droffelarten, weiter Papageien und Arras, weiche größer aber nicht fo 
ſchoͤn gefiedert wie in ben Tropen find, wilde Truthuͤhner, Trappen, Faſanen, 
Wachteln, Nebhühner, Holztauben, Zurteltanben, Maisdlebe, verfhiedene Raub: 
vögel und eine Menge Waſſer⸗ und Sumpfodgel, wie Moͤven und Albatroffe. 
In ber Regenzeit erfcheinen ungeheure Schwärme wilder Enten, Gänfe und 
Kraniche, meldye letztere vorzüglich von ben wilbwachfenden Senſtoͤrnern angelockt 
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werden. An den Küften leben die ſchon bei Riederkallfornien angeführten See⸗ 
thiere, auch Haliotismufcheln von derfelben ausgezeichneten Schönheit. Amphibien 
nnd Inſekten giebt es wie dort in laͤſtige Menge. Die Europder haben bie 
musbarften Glieder der Thierwelt hinzugebracht. Durch das Klima und den 
Weidenreichthum begünftigt, bat ſich die Viehzucht mit großer Schnelligkelt aus⸗ 
gebreitet. Die Zahl des jegt vorhandenen Nindviehs fchägt man auf 200,000 
Stud. Die Thiere leben volllommen frei; will man eins fhlachten, fo ſtellt 
man eine förmlicdhe Jagd an. Aehnlich tft es mit den zahlreihen Pferden, bie 
man frei weiden laͤßt und nach Bedarf einfängt. Die Race ift eine edle und 
zeichnet fich vorzüglich dur Dauerhaftigkeit aus. . Der Kalifornier läßt ein eins 
gefangenes Pferd gefattelt und gezäumt 24— 48 Stunden lang ohne alle Nah⸗ 
rung flehen und legt dann auf ihm eine Strede von 16 Leguas in 4 Stunden 
geftredten Laufes zurüd. Der Reiter ermattet in der Regel eher als das Xhier. 
Die Urbewohner des Küftenlandes gehören verfchiedenen Stammen an, von denen 
die Matalanes, Salſes und Quirotes einen gemeinfchaftlihen Urfprung haben. 
Geſtalt, Sitte und Sprache gleichen jenen der Indianer Niederkaliforniens. An den 
Grenzen der Niederlaffungen ſchwaͤrmen ſtarke Haufen wilder Indianer umher, die den 
Kotoniften durch Pferdediebitähle fehr befchmerlich fallen. Es kamen daher zwifchen 
beiden Theilen haufig Zroiftigkeiten und Kämpfe vor; Reiſende, die von Nordamerika 
‚aus zu Lande durd) das Gebiet der Indianer reiften, fanden fie freundlich und gaſtfrel. 

Die Entdeder Niederkuliforniend waren fchon die erften Conquiſtadores. 
1534 landete hier Grijalva, der auf Kortez Befehl mit einem Geſchwader 
auf Entdedungen ausgegangen war. Won den Sindianern feindfelig empfangen, 
tonnte er Beine ausreichenden Erkfundigungen einziehen, und fein Vericht fiel daher 
fo dürftig aus, daß Kortez die Entdedung felbft zu verfolgen befhloß. Diefe 
zweite, größere Expedition, aus drei Schiffen mit Negerfllaven, Truppen, Anfieb: 
leen und Beiftlihen an Bord, beftehend, fegelte im nächften Jahre ab und erreichte 
ohne Gefahr den Hafen La Paz, damals Santa Cruz genannt. Man fand das 
Land fo unmirthlih, daß fofort zwei der Schiffe zurüdigefchidt wurden, um Lebens⸗ 
mittel nachzuholen. Es ift ftreitig, ob Kortez Niederkalifornien wirklich als Halb⸗ 
infel erfannte. In den Ealifornifchen Meerbufen, der nah ihm El Mar be Kortez 
benannt wurde und bei fpäteren Schriftftellern unter der Bezeichnung bes Mar 
Rojo (tothen Meeres) vorkommt, drang er ein. Raͤnke feiner vielen Feinde in 
Mexiko nöthigten ihn zur Ruͤckkehr, ehe er feine Entdedungen vervollftändigt hatte. 
Indeſſen verlor er Kalifornien nit aus den Augen und veranftaltete von Zeit 
zu Zeit Reifen dahin, wenn er auch felbft nicht mwiederfam. Am beften beobachtete 
von allen feinen Unterfeldheren Francisco be Ulloa, der 1537 Acapulco mit 
drei Schiffen verließ und zwei Jahre mit der Unterfuhung des Ealifornifchen 
Meerbufens bis beinahe zum nördlichften Ende deſſelben zubrachte. Manche feiner 
Angaben haben fi) richtiger erwieſen, als jene viel fpäterer Reifender. Nach, Kortez 
rüfteten mehre Vicelönige und auch Privatmänner wiederholt Erpeditionen aus. 
Die Unfruchtbarkeit des Landes fchredite die Spanier nicht ab und war vielmehr 
ein Reiz, denn man fagte fih, daß ein Land, das an vegetabilifchen Schägen fo 
arm fei, zum Erſatz gewiß große minerallfche Reihthümer in feinem Schoße berge. 
Nachdem alle diefe Reifen faft ein Jahrhundert lang ohne Erfolg geblieben waren, 
flachelte Juan Sturbi, ber 1615 Kalifornien auf eigene Koften befuchte, ben 
Unternehmungsgeift neu auf. Er brachte naͤmlich eine große Anzahl fhöner Perlen 
mit, von denen eine einzige nach Pater Venegas Bericht einen Werth von 4500 
Kronen hatte. est nahm fich die Regierung der Sache Eräftiaft an und verans 
fialtete von 1632 — 1694 acht Ausrüftungen. Bei allen waren die Koften größer 
als die Ausbeute. Die größte Schuld trugen die Spanier felbft, indem fie ihre 
Aufmerkſamkeit ausſchließlich auf die Perlenfchäge des Meeres wendeten und bie 
Indianer duch) Mißhandlungen fi, entfremdeten, ftatt fie zu friedlicher Koloni⸗ 
fatien zu benugen. Im Anfange hatte jedes Schiff, wie es hieß, für ungefähr 
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60,000 Piaſter Perlen heimgebracht, fpäter ſank der Ertrag bebeutend, ba man 
die Bänke zu fehr erfchöpfte. Der Zwed ber Belehrung zum Chriftentbum, den 
die Spanier nie bei einer ihrer Niederlaffungen aus den Augen verloren, erzeugte 
den Entfchluß, Kalifornien einer geiftlichen Brhderfchaft-zu übergeben. Die Re: 
gierung wählte dazu die Sefuiten. Sie follten das Land im Namen bed Könige 
in Beſitz nehmen, doc mollte die Regierung die ermachfenden Koften durchaus 
nicht tragen. Der erſte Miffionaie Kaliforniens war ein Deutſcher, Kuhn — bie 
Spanier haben den Namen in Kino verwandelt — früher Profeffor der Mathe: 
matik zu SIngolftade in Baiern. Mit ihm kamen andere talentvolle Jeſuiten, 
Salvatierra, Ugarte und Piccolo. Die erfte Niederlaffung wurde in der Bai von 
San Dionifio errichtet (25. Dktober 1697). Wie gut die Väter den eigentlichen 
Krebsfchaden der Kolonie erkannten, bemweift ihre Verordnung uͤber den Perlenhandel, 
die ‚allen Einwohnern Kaliforniens ftreng verbot, Perlen zu fifhen oder Handel 
bamit zu treiben. Die Perlenfifcherei hörte nicht auf, aber fie durfte-nur von 
fremden Unternehmern betrieben werden, die vop der gegenüber liegenden Küfte 
Taucher mit ſich brachten. Die Belehrungsverfuche fanden viele Dinderniffe zu 
befämpfen. Die Indianer waren nocd über das frühere Unterdrüdungsfpftem der 
Europäer erbittert und ließen fi) daher von ihren Zauberern (Hechiceros) leicht 
zu Angriffen bereden. Waren ſolche Ueberfälle in Folge der unkriegeriſchen Ge: 
wohnheiten der Angreifenden auch wenig zu fürdten, fo erhielten fie doch das 
Mißtrauen und bildeten eine Kluft zwifchen den Belehrern und den Ungläubigen. 
Dater Ugarte, der 1701 eintraf, uͤberwand biefe Schwierigkeiten durch eine 
feltene Willenseraft und eine Begabung, wie fie wenigen Menfchen zugetheilt ift. 
Noch bedeutendere Verdienſte erwarb fih Pater Salvatierra, ein wahrhaft 
geoßer Mann, der es verftand, auf einfachen, aber naturgemäßen, nad dem 
genaueften Stubium der Menfhen und der Verhältniffe berechneten Grundlagen 
ein ſtolzes Gebäude geiftliher Herrſchaft aufzurichten. Sein Syftem war ein 
breifaches: religisfe Kolonifation durch die Miffionen, bürgerliche durch die Pueblos 
und militairifche durch die Prefidios. Die Miffion, gewoͤhnlich von zwei Mönchen 
geleitet, einem für die innere Verwaltung unb den religiöfen Unterricht, einem für 
die Aderbauarbeiten, hatte den Zweck, die Indianer zu befehren und gleichzeitig 
mit den Vortheilen europäifcher Eivilifation bekannt zu madhen. In dem großen 
Gebäude der Miffion, deffen einen Fluͤgel regelmäßig die Kirche bildete, fanden 
Andianer Aufnahme, theils Kranke, in einem befondern Hospital abgefondert, theils 
junge Mädchen, vor den Indianern ſorglich gehütet und bis zu ihrer Verheirathung 
außer im Chriftenthum auch in allen weiblichen Arbeiten unterrichtet, theils Knaben, 
in der Schule mit weißen Kindern untermifht. Diefem Theile ihrer Wirkſamkeit 
widmeten die Jeſuiten eine befondere Sorgfalt. Mit jener Menfchentenntniß, bie 
nur ihnen in diefem Grade eigen war, erfpähten fie, zu welcher Thaͤtigkeit der 
einzelne Knabe am beiten fi eigne und erzogen ihn für diefen befonderen Beruf. 
Befähigte wurden dadurch ermuntert, daß man ihnen den Titel Alkalde gab und 
ihnen eine Anzahl Knaben unterordnete. Die Muſik erhielt eine ausgezeichnete 
Pflege, und damals mag der Grund zu der mufikalifhen Ausbiloung gelegt 
worden fein, welche die Indianer noch heute auszeichnet. Den legten Punkt be: 
zeugt Mühlenpfordt, wenn er fagt: „Jeden Sonntag ward in der Miffionsticche 
ein muſikaliſches Hochamt gehalten, bei denen Orchefter und Saͤngerchor aus ns 
dianern befland. Diefe befigen ein ausgezeichnetes Talent für Muſik und behan- 
bein mehre Saiten: und Blasinftrumente ganz erteäglih. Reiſende find erflaunt, 
bier in der Wildniß haufig volksthuͤmlichen Melodien der alten Welt, ia ganzen 
Dpernouverturen zu begegnen.” Hauptgrundfag der Mifftionen war, bie Weißen 
von den Indianern möglichft fern zu halten, um jeden entfittlihenden Einfluß 
ber erfieren zu verhüten. Bei den Acheiten gingen die Miffionaire ſtets felbft mit 
ihrem Beiſpiel voran. Die erwachfenen Indianer fuchte man bei den Miffionen 
feſtzuhalten. Dan erbaute ihnen eigene Wohnhäufer und theilte fie in Arbeiter⸗ 
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kolonien ein. Die Arbeit der Einzelnen mar genau ‚geregelt und in jeber Bes 
ziehung eine unfelbfiftändige. Won Sonnenaufgang bid zum Angelus bed Abends 
gehörte ber Indianer ganz der Miffion, die ibn dafür Eleidete und reichlich nährte, 
ihm auch, wenn die Erzeugniffe ſich gut verkauften, Schmudfachen, Tabaf u. 2. 
ſchenkte. Zum Lobe der Sefuiten muß man fagen, daß fie ſich auf Koſten der 
Indianer nicht bereicherten, fondern den Grundfag: Pater est tutor ad bona In- 
diorum, getreulicy beobachteten. Daß die Milfionen nie, die erfte Zeit ausges 
nommen, Zufhüffe nöthig hatten, lag theils in ber mufterhaften Verwaltung, 
theils in den bedeutenden Schenkungen, welche die Sefuiten ſich zu verfchaffen 
wußten. Die Pueblos waren die Kolonien der Weißen. Jeder Anfiedbler befam 
eine beftimmte Anzahl Ader, bei feiner Ankunft Vieh, Adergeräthe, Waffen, auf 
zwei Jahre Nationen und 120 Piafter jährih. Ehe er nicht 15 Kühe, 15 
Stuten, 12 Schafe und 10 Ziegen befaß, durfte er fein Stud Vieh ſchlachten; 
fein Landgut vererbte, war jedoch unveräußerlih. Die nächte Miffion hatte die 
Dberauffiht. Die Prefidios endlich waren Eleine Feſtungen, gewoͤhnlich mit acht 
Geſchuͤtzen ausgeruͤſtet und mit einer geringen Mannfchaft beſetzt. Auch hie 
hatten die Miffionaire den Oberbefehl, rein militaitiiche Angelegenheiten ausge⸗ 
nommen. Alle drei Anftalten, Miffionen, Pueblos und Prefidios, griffen genau 
in “einander, wie man fieht, und erfüllten ihren Zweck, Indianern wie ‚Europäern 
materielleds MWohlfein zu fichern und nebenbei fo wiel geiftige Bildung, aber aud) 
genau nur fo viel, um diefes außere Behagen erringen und. behaupten zu Eönnen. 
Ein Mehr würde die geiftliche Herrſchaft der Sefuiten gefährdet haben. Mit der 
Aufbebung ber Sefuiten im ganzen ſpaniſchen Reihe nahm auch ihre Derrfchaft 
in Kalifornien ein Ende. Ihre Einrichtungen blieben als bewährt beftehen, und 
es wechſelte nichts al3 die Drden; die Sefuiten wurden durch Franciskaner erfegt, 
fpäter durch) Dominikaner. Auch die Einkünfte floffen nad) mie vor aus Schens 
tungen, die unter dem Namen der „frommen Stiftung” in Mexiko gemeinfchafts 
lih für beide Kalifornien verwaltet wurden. Unter dee fpanifhen Regierung 
betrugen die Einkünfte der frommen Stiftung 50,000 Piafter. Der apoftolifche 
Praͤfekt oder Prüfekt des Collegiums von San Fernando in Meriko hatte die 
oberfte Auffiht über ale Miffionaire. Unter der jegigen republitanifchen Wer: 
waltung bat fich dies durch das Aufheben der frommen Stiftung geändert, mie 
bei Oberkalifornien berichtet werden wird. Welche Veränderungen in neueiter 
Zeit, zumal feit Mexiko das Gentralfpftem bei ſich eingeführt, in der bürgerlichen 
Verwaltung Niederkaliforniens flattgefunden haben mögen, darüber fehlen alle 
zuverläffigen Nachrichten. Das Land hat in bdemfelben Grade an Bedeutung 
abgenommen, ald Oberkalifornien ſich geboben hat. Die Perlenfifcherei ift null, 
wenn auch 1831 vier Fahrzeuge 88 Unzen Perlen im Werth von 13,300 Piaftern 
erbeutet haben follen, und andere Ausfuhrartifel hat die Halbinſel gegenmärtig 
nit. Der ganze Außenverkehr befteht in Küftenfchifffahrt, die ein Paar Eleine 
Fahrzeuge von Sonora und Linaloı fümmerlid unterhalten. Loreto, in einer 
fruchtbaren Gegend an einer fiheren Bucht gelegen, ift noch jest Hauptort und 
Sig eines Militairkommandanten. Die übrigen Ortfchaften find unbedeutende Dörfer: 

Der Entdeder Oberkaliforniens ift Juan Rodriguez Gabrillo, der 
1542 an der weſtlichen Küfte bis zum 63° n. B. vordrang. Ihm folgte 1578 
dee Engländer Sir Francis Drake, der im Hafen San Francisco einige Zeit 
verweilte und auch in das innere des Landes vordrang. Mit Cabrillo's früherer 
Entdedung unbelannt, nannte er das Land Neu: Albion und nahm es für Eng: 
land in Beſitz. Die nächften Befucher waren Francisco Gali, 1578, und 
Sebaftian Biscayna, 1603, die neueften La Peroufe 1786, Vancou⸗ 
ver 1792, Langsdorf 1805 und Beechey 1826. Man war duch See 
fahrten laͤngſt auf die Wichtigkeit Oberkaliforniens aufmerffam gemacht worden, 
ehe man die Kolonifation wirklich unternahm. Die Aufhebung des Sefuiten- 
Ordens ſcheint ben naͤchſten Anftoß dazu gegeben zu haben. Der Marquis von 
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Crolx, Viceönig von Deriko, und der Vifltatoee Don Joſe de Galvdez, 
welche dieſe Maßregel ausgeführt hatten, erhielten nun Befehl, an den Endpunkten 
des Landes, bei Monterey und San Diego, wie im Mittelpunfte bei San Buenas 
ventura, Miſſionen anzulegen. 1769 fegelten zwei Korvetten, mit Moͤnchen, Ins 
genieuren, Chirurgen und Truppen ab, während fich gleichzeitig eine Landerpe⸗ 
dition, aus einer Kompagnie Lederpanzerreiter (Compania de la Cuera) beftehend, 
in Bewegung feste. Geiftliches Oberhaupt der Unternehmung war der Pater 
Junipero, ber fich feibft in feinen Briefen den „Anführer ber feraphifchen und 
apoftstifhen Schwadron, beanftragt mit der Eroberung der Seelen der armen 
Indianer“ nennt. Den Hafen von San Diego erreihte man glüdiih am 
14. Mai 1769, Monterey wurde dagegen anfangs verfehlt und erſt nach langem 
Suchen entbedt. Die Anfiedler brachten etwa 300 Pferde nebſt 200 Studer 
ornvieh mit, und von dieſen Zhieren flammen die fo zahlreichen Deerden des 
Sandes ab. Pater Junipero gründete bis 1784, in welchen Jahre er flach, 
fünfzehn Miſſionen, die ſich fpäter bis auf 21 hoben. Das Syſtem mar ganz 
daffelbe wie in Miederkalifornien, nur daß die Miffionaire fih auf die Miffionen 
befchränten und den Gouverneuren die Sorge für die Pueblos und Prefidios über: 
laſſen mußten. Zur Vertheidigung errichtete man von 1769 — 1780 vier Küften: 
Batterien und Prefidlos: San Diego, Monterey, San Francisco und Santa 
Barbara. Die Truppen waren die fhon erwähnten Leberpanzerreiter, die ihren 
Ramen in der That verdienten, da fie einen bis an die Füße reichenden Mod 
von Damhirſchfell und einen Lederfhild trugen. Die friedfertige Gefinnung der 
Indianer bewirkte, daß eine -fehr geringe Truppenmacht ausreichte. In der Haupt: 
ſtation befanden ſich nicht mehr als 70 Weiter, in jedem Pueblo 4 bis 5 Mann. 
Diefe Truppen Eofteten jährlich 55,000 Piafter. Ungeberdiger zeigten fich die 
wilden Indianer jenfeits ber Gebirge, die zwei Miffionen am Mio Colorado, zur 
Beförderung des Verkehrs zu Lande beftimmt, gänzlich zeritörten, fo daß die Me: 
gierung den Landweg aufgeben mußte. Nach manchen Einzelnheiten zu fchließen, 
erlahmte der urfprüngliche Kolonifationseifer fehe bald. So führte man in ben 
erften Zeiten eine bedeutende Menge bereiteten Hanf aus, der dann in den Seilereien 
von San Blas, das ald Hafen und Arfenal eine große Bedeutung gewonnen 
hatte, zu Striden verfponnen wurde. Dieſe fehr einträglihe Induſtrie ift laͤngſt 
in Berfalt gekommen, fo daß diefer ferne Weſten kaum andere Steide Eennt, 
‘als in den Bereinigten Staaten oder in Europa gearbeitet. Die Verwirrung, 
die in Merito mit 1811 ausbrad und im Grunde bis zu biefem Augenblide 
nie aufgehört hat, flürzte die Miſſionen in unabfehbare Verlegenheiten. Die in 
Merito einander befämpfenden Parteien, mochten fie nun Royaliſten oder Ne: 
publifaner, Anhänger der Gentralregierung ober des Foͤderativſtaats fein, befolgten 
den Miffionen gegenüber ein und daflelde Syftem, die aus Mexiko fließenden 
Einkünfte zurhdzuhalten und den Srancislanern außerdem noch die Erhaltung 
ihrer eigenen Truppen aufzubärden. Bis 1831 betrugen die Beſoldungsruͤckſtaͤnde 
192,000 Piafter, 80,000 hatte man gewaltfam genommen, 272,000 blieb man 
für Lleferungen fhuldig, was, die der frommen Stiftung zehn Sabre lang 
wntzogenen Güter mitgerechnet, eine Summe von mehr ald einer Million Piafter 
ausmacht. Am 25. Mai 1832 verfügte ein Gebot des Kongreſſes, daß bie 
Güter der frommen Stiftung auf Rechnung des Nationalfchages für fieben Jahre 
zu verpadhten feien. ine Berfügung vom 17. Auguft des folgenden Jahres 
vervollftändigte dies dahin, baß die Meiffionen ganzlid aufgehoben, die Sorgen der 
Erziehung u. |. w. von der Regierung befoldeten Pfarren übertragen, die dazu 
nöthigen Summen aus der erwähnten Stiftung beftritten werden follten. Beſſeres 
hatte der Kongreß von 1835 im Sinn, indem er wollte, daß die fromme Stf: 
tung dem Bifhof von Kalifornien und deſſen Nachfolgeen zugeſtellt werde, ‚damit 
diefe Prälaten dieſelbe zur Beförderung der Miffionen und ähnlicher Amfalten, 
mit fleter Beruͤckſichtigung des Willens der Stifter, verwenden möchten.” Auf 


Die beiden Kalifornien. 265 


biefe Verfügung hatten unzweifelhaft die mit Papft Gregor XVE.. fchmebenben 
Unterhandlungen eingewtrft, in deren Folge der heilige Stuhl am 27. April das 
Bisthum Kalifornien errichtete und einem ehemaligen Miffionair übertrug. In 
ber Dauptfache änderte diefe Einigung mit Rom nicht das Geringſte, denn nicht 
zwei Jahre fpäter, duch Verfügung vom 8. Februar 1842, entriß Santa Ana 
dem Biſchof von Kalifornien die fromme Stiftung und übergab fie dem General 
Balencia, daß er fie verwalte Dem VBernehmen nad ift feitdem zu Nug und 
Srommen bes ſtets leeren merlkanifchen Staatsfhages der wirkliche Verkauf der 
Guͤter jener Stiftung erfolgt. Der Bevoͤlkerung Kalifornien war diefes Ver: 
fahren gegen die Miffionen immer noch zu langfam geweſen. Sobald 1822 die 
Kahriht von dem Siege der Revolution eintraf, erhoben ſich Stimmen, melde 
die Saͤkulariſation der geiftlichen Güter forderten. Der Widerftand der Francis: 
kaner gegen die neue Ordnung der Dinge fhabete ihnen noch mehr. Es ift eine 
eigene Erfcheinung, daß die ropaliftifch gefinnten Soldaten mit dem Gouverneur 
Don Pablo de Sola widerſtandslos abzogen, die Mönche dagegen ben Kampf 
gegen die Republik von 1822 — 1830 muthig fortfegten, wenn auch nur negativ, 
ohne weltliche Waffen. Die Verbannung ber Patres Martinez und Sanchez, bie 
jeden Eid auf die Verfaffung verweigert hatten, entfernte endlich die Haͤupter, 
mit denen die meiften Mönche ab ogen. Die bereit erwähnten Verfügungen 
der Regierung und des Kongreffes wurden nur infofern beachtet, als fie ben 
Miffionen ungünftig waren. Go redlih war man indeffen, den noch im 
Lande gebliebenen Mönchen Beine Penfionen auszufegen und möglichft zu bezahlen. 
Die vom Kongreß angeordnete Säkularifation der Miffionen wurde ſchnell volls 
sogen. Ein Hares Bild von bee wirklichen Befchaffenheit der meritanifhen Zus 
flände gewährt die Bildung einer den pomphaften Namen: Compania cosmopo- 
litana führenden Sefellfchaft der Hauptftadt, die 1834 zu dem Zwecke flattfand, 
Kalifornien zu koloniſiren. Die Expedition, die man zu diefem Behuf ausrüftete, 
beftand aus Muſikern, Taͤnzern und Abenteurern aller Art und hatte nur das 
eine Gute, daß fie eine Druderpreffe mie nahm, die erfte, die man in Kalifornien 
noch gefehen. Die neuen Koloniften follten und mollten ber Miffionen ſich bes 
mächtigen, aber während fie unterwegs waren, brach in Meriko eine ber ewigen 
Revolutionen aus, es erfolgte Gegenbefehl hinfichtlih der Aufnahme, und die 
Abenteurer fahen fi in eine entlegene Bucht verwiefen, wo fie theils im Elend 
verfamen, theild den Heimweg fuchten. Das Gegenftüd zu dieſer Erpedition bildet 
die Sendung von 50 Gateerenfträflingen nad) der Inſel Santa Cruz, um biefelbe 
zu bebauen. Sich felbft überlaffen, bauten diefe Menfchen ein Floß und landeten 
‚in Oberkalifornien, mo fie fidy bald unter ber Bevölkerung zerftreut hatten. Sie 
fanden bier ein verwandtes Element in den Indianern vor, deren natlclihe Net: 
gungen bervorbrachen, fobald fie fich felbft uͤberlaſſen waren. Man hatte ihnen 
Ländereien und Vieh gegeben, aber das Land ließen fie unbebaut liegen und das 
Vieh tödteten fie, um gegen die Haute Branntiwein einzutaufhen. Nimmt man 
nun noch hinzu, daß die Kalifornier jede evolution des Meutterlandes nach: 
ahmten, gleihfam Karrikaturen von Poffenfpielen aufführten, daß aud hier, wie 
von feldft fich verftehbt, nie Grundfäge fondern ſtets nur die Mebenbuhlereien von 
Derföntichkeiten in Frage kamen, fo wird man jich eine Vorftellung machen können 
von dem Zuſtande fogenannter Freiheit, der auf die ſklaviſche Gewoͤhnung einer 
durch ein fonft patriarchaliſches Mönchdregiment in Ordnung gehaltenen Bevoͤl⸗ 
derung folgte. 

Unter diefen Spaniern und Indianern zeigten fih vom Anfang ber dreißiger 
Jahre an Fremde eines andern Stammes, englifche Matroſen und in noch größerer 
Baht jenes Geſchlecht amerikaniſcher Hinterwaͤldler, das feit noch nicht zwanzig 
Jahren vom Miſſiſſippi und Miffouri aus weſtwaͤrts gemwandert war und nun 
Thon die Außerften jenfeitigen Grenzen des amerikanifchen Zeftlandes erreicht hatte. 
Dieſelbe Politik, die in Texas feit längerer Zeit waltete, trieb auch bier dieſe 
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wilden Menfhen, die in einem untrüglihen Scharfblid und einer vor nichts 
zurücichredienden Verwegenheit unfhägbare Hülfsmittel befigen, fih in das Ges 
triebe der politifhen Parteien zu mengen, um fchließlih alle zu eigenem Nutzen 
auszubeuten. Wie in Texas gab die Unterdrudung der Federaliſtas einen wills 
tommenen Vorwand. Sm Oktober 1836 war der erſte Aufſtand glüdlich fertig. 
Die Truppenmacht, welche die ‚„unüberwindlihe Republik“ Mexiko ihres Ealifors 
nifhen Befiges zu berauben unternahm, beftand im Ganzen aus dreißig amerika⸗ 
niihen Schügen, denen fih als unnüges, laͤrmendes Beiwerk fechezig berittene - 
Rancheros zugeſellten. Diefe Macht begann frifhen Muthes die Belagerung der 
Feſtung Monterey. Sie bemädtigte fid in aller Stille einer Hafenbatterie, ame: 
rikaniſche Schiffe lieferten Pulver, zwei Kaufleute gleihen Stammes ſchoſſen 
etwas Geld ber, und fo nahm die Beſchießung des Forts ihren Anfang. Der 
Einfturz einer Mauer durch eine Kugel machte dem Bürgerfriege ein Ende. Der 
Gouverneur fapitulirte, die merikanifhen Offiziere wurden nach ihrer Heimath 
eingefhifft, und es hatte Niemand etwas’ dagegen, daß eine eigene Flagge ange: 
nommen wurde. Kalifornien erklärte fih für unabhangig auf fo lange, ale 
Merito die Centralregierung beibehalten würde. Alvarado, der diefe Revolution 
dem Namen nad) geleitet hatte, übernahm als Gouverneur die Zügel der Regie: 
rung. Meriko, das an dieſer Küfte weder Schiffe noch Soldaten befigt, erfannte 
das Gefchehene an, indem es Alvaradbo in feiner Würde beſtaͤtigte. Won biefer 
Zeit an nahm die Einwanderung aus den Dereinigten Staaten bedeutend zu. 
Die angefiedelten Amerikaner erließen Einladungen auf Einladungen an „brave 
Kerls,“ die ein ‚‚mächtie ſchoͤnes“ Land in Beſitz nehmen wollten, und folde 
Aufforderungen gehen bei Hinterwäldleen nie verloren. Aus dem nahen Dregon, 
aus Mijfouri kamen viele herbei, unter den lesteren auc ein Deutfcher, Sutter, 
deſſen Name fpäter mit unter den Anführern genannt wird. Bon diefem Zu: 
ſtroͤmen beunruhigt, entwarf die Regierung einen echt merilanifhen Plan, der 
Fremden los zu erden. Alvarado übernahm bie Ausführung. Man fingirte 
eine Verſchwoͤrung, umzingelte Nachts die Hütte des Dauptverfchworenen Graham, 
feuerte ohne Weiteres hinein und führte die vermundeten Amerikaner im Triumph 
ab. Die Übrigen, entfernter wohnenden wurden am nädften Morgen zu dem 
Gougerneur berufen, erfchienen arglos und fahen fi alsbald in das Schidfal 
ihrer Gefährten verwidelt. Die Abführung der Gefangenen nad Tepic unter 
fortwährenden Mißhandlungen Prönte diefe Heldenthat. Hier mifchten fid) aber 
die Konfuln von England und Nordamerika ein und fegten es duch, daß man 
die Gefangenen auf freien Fuß feste, nad Kalifornien zuruͤckſchaffte und für alle 
ihre Verluſte entfhädigte. Zugleich kamen mehre ameritanifhe Kriegsfhiffe und 
eine englifhe Korvette nach Monterey, um zu machen, baß die Anfprüce ihrer 
Staatsangehörigen ordnungsmäßig geregelt würden. Die Anfprüche der Engländer 
wurden fchnell feflgefegt, in der Regulirung der nordamerikanifchen trat dagegen 
eine große Verzögerung ein, wie ed fcheint, nicht ohne Schuld der Bereinigten 
Staaten : Regierung, die mit Merito noch andere Rechnungen abzumachen hatte 
und das Schuldregifter zu einer folhen Höhe anwachſen laffen wollte, daß es ſich 
nicht leicht anders ausgleichen ließ, als durch Abtretung von Ländergebiet. Bis 
Ende 1841 waren die nordamerikanifhen Einwanderer in folhen Maffen herbei: 
geſtroͤmt, daß Alvarado in Befürchtung einer neuen Revolution dringend Vers 
ſtaͤrkungen verlangte. Santa Ana erfüllte dieſe Korderung, indem er beflimmte 
(Dekret vom 21. Februar 1842), dag 300 Gateerenfträflinge (Prefidiarios) nach 
Kalifornien gefchafft werden follten. Man verfprach ihnen, wenn fie fi) gut be: 
tragen und die Republik vertheidigen würden, Vieh und Ländereien. Am 25. Juli 
1842 wurden dieſe eigenthümlihen Truppen in Mazatlan eingefchifft, zugleich 
mit dem neuen Oberanführer, Brigadegeneral Micheltorena, einem zahlreichen Ge: 
neralftab und 150 Beamten aller Urt, welche die unzuverläffigen merikanifchen 
Staatsdiener zu erfegen beflimmt waren. Am 24. Auguft defielden Jahres landete 
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biefe Ausruͤſtung. Etwa um biefelbe Zeit bemächtigte ſich Commodore Catesby 
Jones, Befehtshaber der amerikanifhen Station in der Sübfee, des Hafens von 
‚Monterey. Ueber diefer Unternehmung ſchwebt noch ein dichter Schleier, der fi 
vielleicht Lüften wird, wenn die Bereinigten Staaten ihre Abfichten auf Kalifor: 
nien ducchgefegt haben. Das Ganze foll ein Verſehen gewelen fein, indem Ca: 
tesby Jones geglaubt habe, daß zwilchen feinem Vaterlande und Meriko ein Krieg 
ausgebrochen fei. Der Irrthum Elärte fih bald auf, und der amerifanifche Com⸗ 
mobore gab Monterey zurüd. Bis zu Micheltorena's Ankunft reihen die aus⸗ 
führlichen Nachrichten, die Duflot de Mofras gegeben hat, der damals in einer 
diplomatifchen Sendung Merilo und Kalifornien befuchte, um, ſagt man, den 
Boden zu fondiren, ob er vielleicht für den Plan geeignet fei, unter englifchem, 
franzoͤſiſchem und fpanifhem Protektorat einen Bourbon nad dem alten Vice⸗ 
Eönigreihh Meufpanien zu fenden, daß er dort dad Banner der Monarchie aufs 
pflanze und das weitere Vordringen des republikanifchen Nordamerika's hemme. 
Aus den widerfprechenden Nachrichten über die fpäteren Ereigniffe geht nur fo« viel 
hervor, daß General Micheltorena mit feinen Saleerenfflaven das Land räumen 
mußte. Ob dann die Nordamerifaner unter Sutter und Graham jich mirklich 
unabhängig erklärt, oder ob fie nur die einheimifchen Parteien dazu benugt haben, 
eine thatſaͤchliche Selbftftändigkeit zu erhalten, ift nicht ganz klar. Eben fo 
fhwanfen bie Angaben über die Bevölkerung. Duflot de Mofras nimmt, offenbar 
zu gering, etwa 5000 Einwohner an, darunter 4000 Kreoten, 660 Norbameri: 
kaner und Engländer, 80 Spanier, eben fo viele Franzoſen, 80 merikaniſche Kos 
koniften u. f. w. Nach den ftatiftifchen Angaben, die Mühlenpfordt über die Bes 
völterungsverhältnifie de8 Jahres 1833 erhielt, lebten in Kalifornien 30,000 ans 
gefeffene Einwohner; die Zahl dee umbherftreifenden Indianer war unbekannt, 
Damit flimmt fo ziemlich die Angabe von Forbes, der 23,025 Einwohner zählt, 
10,272 Männer, 7632 Frauen, 2623 Knaben und 2493 Mädchen. 

In diefem Augenblide iſt das Loos von Kalifornien wahrſcheinlich bereits 
entfchieden. Nach den ameritanifhen Zeitungen Ift im Lande felbft ein neuer Auf: 
fand ausgebrochen, wie fi nicht anders erwarten ließ, und eine zu Santa Bars 
bara zufammengetretene Junta hat die Unabhängigkeit proklamirt. Nach berfelben 
Duelle hatte Commodore Sloat am 6. Juli diefes Jahres Monterey genommen. 
Auf der andern Seite follen etwa 4000 meritanifhe Soldaten, fchlecht gekleidet 
und zerlumpt, unter Generat Meiia bei Monterey ftehen und nody Verſtaͤrkungen 
erwarten. Amerilanifcher Seits find zwei Hauptkorps nad) Kalifornien in Marfch 
begriffen, eins unter Obrift Kearney, das zweite unter dem Oberbefehlshaber Zaylor 
ſelbſt. Bon Kennen heißt es, daB er in den unmwirthbaren Gegenden, die er 
zu bucchziehen hatte, viele Pferde verloren habe. Tayplor hatte bedächtiger gehans 
deit und lange gezögert, namentlich eine beffere Jahreszeit abgemartet, che er fich 
in Marſch feste. Als er am 5. September d. 3. aufbrach, hatte er 200 Wagen, 
300 Maulthiere und 160,000 Rationen vorausgelhidt und das Land zu beiden 
Seiten der auserfehenen Marfchlinie durch Abcheilungen von Scharfihügen faubern 
laffen. Gelingt es diefen beiden Deeren, den Naturhinderniffen zu begegnen, fo 
it ein Zweifel, daß der eigentlihe Kampf mit den merifanifchen Daufen bei 
Monterey nichts weiter als ein unbedeutendes, bald beendigtes Nachfpiel fein wird. 

Die Bereinigten Staaten haben die Abfiht ausgeſprochen, Kalifornien ihrem 
Gebiete einzuverleiben, und fih auch zu der. Zeit nicht irre machen laffen, ale ein 
engliſch⸗ franzoͤſiſch ſpaniſches Buͤndniß zur Erhaltung der Integrität des merikanifchen 
Reiches in Ausficht fand. War Überhaupt von europäifchee Seite jemals ein Hins 
derniß zu befürchten, was wir fehe in Zweifel ftellen möchten, fo iſt dief 8 jept 
durch das Zermürfniß zwifchen England und Frankreich gehoben. Nordamerika hat 
mithin ganz freie Hand, da die Mexikaner felbft feiner Angriffe fi nicht erwehren 
koͤnnen. Mit der Eiwerbung des herrlichen Küftenlandes fchreitet die jugendliche 
Republik ihrem riefenhaften Doppelziel näher entgegen. Eie bürgert-in einem 
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neuen füblichen Staate das germaniſche Element neben dem romaniſchen ein, was 
einer Vernichtung des letzteren gleichkommt, ruͤckt damit ihrer Grenze, der Landenge 
von Panama näher und gewinnt: endlich, was am ſchwerſten ins Gewicht faͤut, 
an dem Weſtufer des Kontinente, China und Japan gegenüber, mittelſt einer Acker⸗ 
baus und Handelskolonie feiten Fuß. Schon jest, in feinem zerrütteten Zuſtande, 
treibt Kalifornien mit den ruffifchen Befigungen einen eintränlihen Handel, der fi 
auf die ganze Weſtkuͤſte und das gegenüber liegende aftatifche Rußland ausdehnen wird, 
wenn nordamerikaniſche Kelonifation Plag gegriffen bat. Die ausgezeichneten Haͤ⸗ 
fen — San Francisco namentlih hat durch feine Geraͤumigkeit und Sicherheit die 
Seefahrer aller Nationen begeiftert — der Reichthum an Bauhoͤlzern, das guͤnſtige 
Fortkommen von Danf der beften Art, begüunftigen eine ausgedehnte Schifffahrt in 
hohem Grade. ine große amerikanifche Kolonie wird auf dem flillen Meere den 
Handel bald beherefhen. Die Konkurrenz der füdamerikanifchen Republiken ift bei 
dee bekannten Zerrüttung derfelben nichtig, Rußland ſieht fih duch ungeheure 
Strecken von feinen kamtſchadaliſchen und amerikanifhen Befigungen getrennt und 
iſt durch ein eifiges, ftürmifchese Meer gehemmt, weshalb auch die große Thaͤtigkeit, 
die jich dort eine Zeit lang entwidelte, bald wieder eingeſchlummert ift. Auch Eings 
land und Frankreich, die beide die große Zukunft des flillen Meeres richtig zu ſchaͤtzen 
weſſen, haben den Nachtheil großer Entfernung vom Mutterlande, wenn aud das 
Infelreih mehre wichtige Niederlaffungen an den Küften bes ungeheuern Wafs 
ferbeckens befigt und in Balparaifo eine Station gervonnen hat, die es dazu benugt, 
feinen ‚Einfluß auf die füdamerlkanifchen Freiftaaten auszudehnen und zu befeftigen. 
Daß in China ſchon jegt amerilanifhe Schiffe häufig erfcheinen, iſt befannt, das 
nächfte Ziel iſt Japan, das für den Handel aufzuſchließen Engländer wie Amerikaner 
gleich Sehr bemüht find. England bat in neuelter Zeit die Bonin⸗Inſeln (f. d.) 
in Beſiß genommen, um in der Nähe von Japan eine Heimath zu haben, bie 
Vereinigten Staaten fenden feit zehn Jahren Gefandte auf Gefandte nad) Jeddo, 
um Bulaffung zum Handel zu erwirken. Noch in diefem Sabre ift eine neue Ges 
fandıfchaft abaegangen. Alle diefe Bemühungen werden zulegt zum Ziele führen, 
und um fo fchneller, je mehr bie Ufer des flilen Meeres mit Europdern fih bevoͤl⸗ 
kern, wie jest von allen Seiten der Bat if. Daß die Durchſtechung der Landenge 
von Panama den Entwicklungsprozeß ungemein befchleunigen würde, beburf keiner 
Bemerkung. 

Der Hauptort Kaliforniens iſt gegenwärtig Sar Carlos Monterey, an bee 
gleichbenannten Bucht gelegen, in einer flachen, aber fruchtbaren Gegend, in berem 
Hintergrunde ſich die fhöne, mit Eichen und Tannen bewachlene Sierra de Santa 
Rucia erhebt: In der Bucht wird die fhöne Haliotid:Mufhel in großer Menge 
gefiſcht. Der zmeite bedeutende Ort ift San Francisco (370 48‘ 30” n. B. u. 
41249 57° w. 8) gegründet im Jahre 1770. Da der dortige Hafen unvergleich⸗ 
lich beſſer ift, al6 jener von Monteren, fo wird San Francisco vorausfichtlid balb 
Hauptort des Landes "werden. Santa Barbara, ebenfalls Hafen und durch eim 
Hort geſchuͤtzt, hat etwa eben fo viele Einwohner wie Sar Francisco (1300). Die 
Übrigen Ortſchaften, frühere Miffionen, find umbebeutender und feit den Maßregeln 
gegen die gelitliche Kolonifation mehr oder weniger verfallen. Sie ‘liegen meiſtens 
am Meeresufer, in ber Nähe von Buchten, die Aderpläge darbieten. Man vers 
gleiche über Kalifornien: Mühlenpfordt, Verſuch einer getreuen Schilderung der Re⸗ 
puhlit Mejico. Zwei Theile, Dannover 1844, Berlag von Kius. — Duflot de 
Mofras, Exploration du Territoire de l’Oregon, de la Galifornie etc. — Forbes, Cali- 
fornıa, a history of Upper and Lower Ualifornia, from their first discovery lo the 
present time, comprising an Account of the climate, soil, natural productions etc. 

Der Mon (Drnithologie). Als ſich die wiffenihaftlihe Forſchung den foſſilen 
Ueberreiten mehr und mehr zumendete und aus dem Geſtein eine Befchichte der Erde 
herauszuleſen fuchte, wurde Lunge Darüber geftritten, ob e6 in den früheren Erdpe⸗ 
tioden Voͤgel gegeben babe oder nicht. Die diefe Frage verneinten, beriefen fi auf 


bie- damals allgemein ‚angenommene Thatſache, daß in den aͤlteren und neueren 
Schichten beine Vogelreſte fi vorfinden. Dagegen wurde aber erinnert, daß foffile 
Vogelknochen der Natur dee Sache nach gar nicht oder doch fo fekten vorkommen 
koͤnnten, daß fie ber Beachtung entgingen. Die Vögel, fagte man, konnten viel 
leichter als alle andern Thiere den gewaltigen Umwaͤlzungen entgehen, die als Lokale 
Ereigniſſe die Oberfläche der Erde umgeflalteten; den großen Fluthen, die auf das 
Erheben oder Sinken von Kontinenten, auf den Duchbrud von Meeren folgten, 
entrannen fie unfchwer; die Dämpfe und giftigen Safe, die fich bei der Entfichung 
neuer Vulkane entwidelten, benem fo viele andere Thiere zum Opfer fielen, trafen 
fie wenige. Wurden fie aber auch wirklich von ben Fluthen überrafcht, fo Eonnten 
fie fig vermöge ihrer fpecififchen Leichtigkeit längere Zeit auf der Oberfläche erhalten ; 
wurden fie getödtet, fo ſchwamm ihr Körper aus demfelben Grunde oben auf und 
verweite oder fiel andern Thieren als Raub anheim. Diefe Eünftlihe Beweisfuͤh⸗ 
zung iſt feitdem als falſch erkannt worden, indem man wirklich foffile Knochen von 
Bögeln gefunden hat, zuerft in dem tertiären Gebilden, wo fie unter denfelben Ver⸗ 
haͤltniſſen vorfommen, wie die anderer Thiere, wenn fie aud ohne Vergleich feltener 
find. Jetzt ift es gelungen, auch in älteren Zormationen, namentlid in einem 
bunten Sandfteine, der Alter als der Jurakalk ift, Spuren von Vögeln zu entdecken. 
Einer ber intereffanteften Funde wurde 1836 in dem Thale von Connecticut im 
Staate Maſſachuſetts gemacht. Nach den Mittheilungen, die Hitchcod im Jahr⸗ 
gang 1836 des American Journal of Science and Art gemadt hat, hat der Eins 
Deu einer Klaue, der von dem größten diefer unbekannten Voͤgel, dem Ornithich- 
mites giganteus herrührt, eine Länge von 16 Zoll, fo daß der ganze Vogel viel 
größer als der Strauß gewefen fein müßte. Der Widerfprud gegen das Vorhan⸗ 
Denfein von Vögeln in einer fo frühen Zeit ließ fich indeſſen nicht fo Leicht befchwich: 
tigen. Man zmweifelte, daß jene Spuren von Bögeln berrührten, und der Streit 
dauerte. Der legte Zweifel mußte verfhwinden, als in England das Skelett eines 
ziefenhaften Vogels anlam, den man Deinoruis giganteus (von dewos erftaunlid) und 
So Vogel) nannte. Das Skelett war in Neufeeland aufgefunden worden und 
es fehlte nicht an Spuren, die darauf hindeuteten, daß man es hier mit einer noch 
lebenden Xbiergattung zu thun babe. Der Mifjioneir Williams in Zuranga auf 
Neuſeeland verfolge diefe Entdeckungen mit Eifer und fandte nad und nad eine 
Menge der verfchiedenften Knochen nach England, wo man ſechs Arten diefer Voͤgel⸗ 
gattung beflimmte. Die größte muß eine Höhe von 14 — 16 Zuß erreicht haben, 
die Heineren kommen in den Körperverhältniffen noch jest lebenden Arten ans dem 
Geſchlecht der Strauße gleih. Der Fundort der Knochen war dus Bett des Fluſſes 
Wairoa und anderer Eleiner Gewäffer, die in einer nisdrigen Huͤgelkette Neuſeelands 
entfpringen und nach kurzem Lauf in die Armuchsbai füllen. Die Eingeborenen 
fernen den Bogel und nennen ihm Moa. Ein fall vollftändiges Skelett, dem nur 
der Kopf fehlt, während die Bruſtknochen volllommen erhalten find, iſt jept im 
Muſeum der koͤniglichen Wundärzte in London aufgeflellt Der Vogel gehört zu . 
ben Straußen und theilt mit ihnen bie Eigenfchaft, daß der Lauflnochen lange in 
verſchiedene Knochen gefchieben bleibt und erſt dann verknoͤchert, wenn das hier 
nahezu ausgewachſen if. Der Moa iſt dreizehig, wie der Kafuar, der auſtraliſche 
Emu und die amerikanifche Rhea. Das Loch am obern Theile des Schenkelkno⸗ 
Gens, duch das beim Strauß, Kaſuar u. f. mw. bie Luft in den Knochen tritt, 
fehlt. Fluͤgelknochen fand man unter den zahlseichen Meberreften gar nicht. Der 
ganze Bau, den Dwen am beften analpfit hat, Iiefert den Beweis, daß ber Moa 
niedrige reptilartige Athmungsorgane befaß, fo daß er feibft zu der Zeit gelebt haben 
könnte, als die ausgedehnte Ablagerung der Steinkohlenflöge das Dafein höherer 
luftathmender Zhiergattungen unmoͤglich machte. Daß er ein pflanzenfreflendes 
Thier war, wie alle Strauße, beweift der ganze anatomifche Bau, und die Stärke 
der Halswirbei, die bedeutende Entwicklung des Beins deuten noch näher darauf 
bin, daß ar auf Wurzeln zur Mahrung augewirfen war. Das Zasınkraut, das alle 
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nicht bewaldeten Theile Neuſeelands uͤberwuchert, bot ihm in feinen Wurzeln eine 
mehr als hinreichende Nahrung. Aus den Berichten der Miffiondre geht hervor, 
daß man die Knochen des Moa bisher nur in der neueften Formation, im ange: 


ſchwemmten Boden fand. Sie hatten ganz das Anfehn frifcher Knochen, nur die 


ber größten Art hatten ftärker gelitten, die der kleineren Gattungen faft gar nicht. 
Die Eingeborenen verfertigen aus denfelben Angelhaken. Auf eine nicht unwichtige 
Spur leitet der Name Moa, den fie dem Vogel geben, denn Moa bedeutet auf 
mehren Gruppen des ftillen Dceans, auf den Sandwichs⸗- und Markeſas⸗Inſeln 
zum Beifpiel, Hahn oder Truthahn, während in Meuferland felbft nur diefe Ueber⸗ 
reſte fo genannt werden. Man könnte daraus ſchließen, daß die Eingeboren:n bei 
ihrer Einwanderung den Vogel noch lebend vorfanden und megen feiner Achnlichkeit 
mit kleineren Thiergattungen ihrer früheren Heimath Moa nannten. Wirklich bes 
ſchreiben fie ihn als einen riefengrößen Hahn, und die Sage fest hinzu, daß er ein Mens 
fhengeficht habe, am Abfturz eines Felfens in einer Höhle wohne und während fels 
nes Schlafe®, wie der Greif, von iwei drachenartigen Tuataras bewacht werde. 
Einem deutfchen NReifenden, der in den Beilagen zu Nr. 226 und 227 der A. A. 3. 
von diefem Jahr einen intereffanten Artitel über den Moa veröffentlicht bat, zeigte 
ein Eingeborener den Platz, wo einer feiner Borfahren den legten Moa nach hartem 
Kampfe erlegt habe. Derfelbe Berichterftatter fand die Sage von dem Riefenvogel 
nod) fo lebendig, daß die Kingeborenen ſich lange meigerten, ihn auf den Gipfel 
des Berges Egmond zu führen, weil dort Moa's haufen, die ihn unfehlbar freffen 
würden. Als ſich endlich ein Häuptling zu den gefährlichen Gange entfchloß, wollte 
er nicht weiter, weil auf der weißen Schneeflaͤche des Hochgebirge zerftreute ſchwarze 
Punkte zu fehen waren, die Moa's fein follten. Es waren Lavatrümmer, vom 
Schnee nicht bededt. Die vielen Nachrichten von lebenden Moa's beflimmten den 
Miffionair Colenfo, eine Rundreife durch die nördliche Inſel zu machen, um ſich 
von’ dem Dafein des Xhieres zu überzeugen. Der Berg Wakapunaka, ein angebs 
licher Wohnfig des Thieres, follte zuerft befucht werden, aber auch hier mweigerten 
ſich die Wilden, die Führer zu machen. Bei fpäteren Beſuchen in den Jahren 1841 
und 1842 überzeugte ſich Colenfo, dab das Thier nicht vorhanden fein könne. Daf: 
ſelbe Refultat ergab jih an andern Punkten d’r Inſel. Ueberall behaupteten die 
Einwohner, daß der Mon eriflire, aber gefihen hatte ihn keiner, und auf den Ber⸗ 
gen, wo er haufen follte, funden fi nur Knochen vor, feine Spur von einem leben⸗ 
den Thiere. Daß der Mon auf der nerdlichen Inſel nicht mehr eriftirt, fann man 
fonady annehmen, denn die Eingrborenen, die eine merkwürdig genaue Bekanntſchaft 
mit ihrem Lande verrathen, hätten ihn fonft gewiß gefehen. Daſſelde gilt von der 
mittleren Inſel, wo man ebenfalls viele Knochen gefunden haben fol. Die einzige 
Möglichkeit wäre die, daß der Vogel in den dichten Urmäldern dee füdlichen Inſel, 
die den Eingeborenen nur unvollſtaͤndig bekannt ift, ſich erhalten hat. Daß der Moa 
zu der Zeit, ald Meufeeland bevölkert wurde, noch lebte, dürfte faſt unzweifelhaft 
fein. Hätten die Eingeborenen ihn nicht lebend gefehen, wären ihnen nur die eins 
jenen Knochen in dem angeſchwemmten Lande befannt geworden, fo könnten fie 
gar nicht wiſſen, daß es ein Wogel war, denn nur ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Mann vermag aus den feſten, fäugethierähnlichen Gebeinen zu ertennen, welchem 
Thierreiche dieſe koloſſalen Ueberreſte angehören. Die Sage, die ſich des Vogels 
bemächtigt hat, deutet darauf bin, daß er in frühen Zeiten unterging, und dafür 
fprechen audy andere Gründe. Das fhwerfätige, flügellofe Thier mußte eine leichte 
Beute ber erften Einwanderer werden, die felbft in ihren rohen Waffen, in Schleu⸗ 
der, Pfeil und Wurfſpieß Mittel genug befaßen, es zu befämpfen, und bei dem 
geoßen Mangel an Fleiſchkoſt (auch die gräßliche Sitte des Menfchenfrefiens it wahrs 
fheinlih daraus entflanden), doppelte Aufforderung zur Jagd hatten. Ueberhaupt 
haben alle Steaußarten durch die Menſchen fehr gelitten. Die Dronte der Inſeln 
Bourbon und Mauritius, die Rhea Darwinii Patagoniens find verſchwunden, der Emu 
Auſtraliens, der Strauß des füdlichen Afrika's, die Rhea der Plataprevingen haben 
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fich Überall zuruͤkgezogen, wo der Menfch erſchlen, in Neuſeeland felbft geht der 
Kiwl feiner Vernichtung entgegen, die eben fo dem Kaſuar droht. Der Moa, 
fhwerfälliger als diefe alle, mußte eben deshalb auch früher untergehen. Fuͤr die 
Marurgefchichte bleibt er immer fehr wichtig, da er feinem Bau nach aus der Pe: 
slode der legten Erdrevolution flammt und nad begründeten Vermuthungen auch 
in der biftorifchen Zeit noch gelebt hat. Näheres Über den Moa enthält ein Auf: 
fag von Rihard Owen in den Proceedings of the Zoolog. Society von 1839. 
Benjamin Nobert Hapbon, geboren zu Plymouth im Jahre 1786, widmete 
fi der Malerei, der ee mit gluͤhender Begeifterung zugethan war. London, wo er 
im Jahre 1804 zum erften Male erfhien, um fortan feinen Wohnſitz dort zu 
nehmen, empfing ihn mie Auszeichnung. Die langen Kriege mit Frankreich hatten 
das Nationalgefühl gefteigert, und die volksthuͤmliche Saite war e6 eben, die Haydon 
in feinen geſchichtlichen Bildern anfhlug. Der Mangel an tüchtigen, irgendwie bie 
Grenze der Mittelmäßigkeit überragenden Hiftorienmalern tieß fein Werdienft über: 
fhägen, und dieſes frühe Lob, das feine erften Anfänge begrüßte, vermöhnte den 
Ungtüdlihen und ließ ihn vielleicht auch vergeflen, daß der Künftler, will er anders 
feinem hoben Berufe genügen, unaufhörlih an feiner eigenen Vervollkommnung 
arbeiten muß. Nach dem erften Parifer Frieden befuchte er mit Wilkie Paris, 
um die dort noch vereinigten Kunftwerde Spaniens, Staliens, Deutfchlunde und der 
Niederlande zu fludiren. Nach feiner Ruͤckkehr mifchte er fi in den Streit, 
der über die Eigin’fhen Marmordentmale entflanden war, und verfocht am 
eifrigften unter allen die Anficht, daß ber Staat fie anlaufen müffe. Daß das 
britiſche Muſeum den Kauf 1816 wirklich ausführte, war hauptſaͤchlich fein Ver⸗ 
dienſt. Diefe Zeit war feine glänzendfle. Am Umgange von der vornehmften Welt 
gefucht, mit den hervorragendfien Staatsmännern, Rednern und Dichtern befreundet, 
tonnte Handon ſich der Taͤuſchung bingeben, daß diefe Stellung feine natürliche ſei, 
daß er fo body Über allen feinen Kunftgenofien ſtehe, um vorzugsweiſe der Liebling 
des Gluͤcks fein zu müffen. Aus diefem Selbſtgefuͤhl entfprang manches Berlegende, 
wodurch er ſich eine große Zahl von Feinden machte. Selbſt Befreundete, wie 
Walter Scott, tadelten ihn, daß er zu enthufiaftiih und rüdfichtsios fei. Ein 
anderer Nachtheil feiner Stellung mar die fortdauernde Geldverlegenheit, in die fie 
ihn verfegte. Der arme, auf feinen Pinfel angewieſene Künftler follte e8 den uns 
ermeßlich reichen Lords feiner Betanntſchaft gleihthun, oder doch wenigſtens im feis 
ner dußeren Einrichtung den Schein erhalten, als fei es auf gleihen Fuß geſtellt. 
Diefe Pruntliebe, wie man das nennt, hat man ihm oft zum Vorwurf gemacht, 
ohne zu bedenken, daß diefer dußere Glanz feine Einnahme erhöhte, da er ihm ges 
flattete, Preife zu fordern, die man einem Dürftigen nie bewilligt haben würde. 
Ungluͤcklicher Weife gelang es ihm nicht ‚lange, die angenommene Stellung zu bes 
haupten. Drängende, unbefriedigte Glaͤubiger machten mehrmals die yanze Strenge 
des Geſetzes gegen Ihn geltend, Indem fie ihn in das Schuldgefaͤngniß fegen ließen. 
Damals war der Kuͤnſtler nody jung, und fein Humor wußte diefem Unylüd eine 
beitere Seite abzugewinnen. Er malte Genrebilder aus dem Gefängnißfeben, Die 
allgemeinen Beifall fanden. Georg IV. kaufte eines dieſer Bilder, eine Spotiwahl 
(Mock-election) darftellend, für 500 Pfund. Misgefhid, das ihn, aber nicht ohne 
eigenes Verſchulden, wiederholt traf, fand ihn nicht fo geräftet gegen feine Schläge. 
Se älter Hapdon wurde, um fo mehr nahm feine Verſtimmung zu und feine eis 
gung, Andern fein Unglüd zuzufchreiben und überall Feinde zu erbliden. Er haderte 
mit Jedermann, feine beiten Freunde zogen fih von ihm zurüd, ſelbſt Wilkie, der 
noch am längften bei ihm ausgehalten hatte. Seine Bereinzelung fleigerte das Uebel, 
Er überfchägte fi immer mehr, mollte die Hiſtorienmalerei allein als die wahrhaft 
Birnftlerifche gelten laſſen, und erbitterte dadurch natuͤrlich alle Künftler, die in. 
andern Faͤchern arbeiteten. Die Kritil, die er mit Verachtung herausforderte, vers 
galt ihm feinen Haß reichlih, indem fie auf das Haſchen nad) gemwaltfamen 
Effekten, auf die mangelhafte Ausführung in feinen Bildern aufmerkſam machte 
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und ihm auf bisfe Weife viele Gönner entzog. Hapdon felbft fand bie Urſachen 
der abnehmenden Zheilnahme in unmwürdigen Ränten und klagte, daß man bsi 
den Ausftellungen feine Bilder bald zu hoch, bald zu niedrig, bald in ein 3% 
helles, bald in ein zu dunkles Licht hänge. Es wäre ihm leicht zu helfen ger 
wefen, wenn man ihm an einer Akademie eine Lehrerſtelle übertragen hätte. So: 
wohl als Zeichenlehrer wie als XTheoretitee würde Haydon mit großem Nutzen 
haben wirken können. Dies beweifen einige in diefem Sahr, dem legten feines 
Lebens, von ihm erfchienene Schriften: Lectures em painting nd design: Fuseli 
(Fuͤßli) = Wilkie — Effect of Ihe secielies on taste. — A competent tribunal. — 
On fresce. — Elgin marbles. — Beauty. Dieſen Schriften find Holzſchnitte von Ihm 
felbft beigegeben, die feinen Anfichten zur Erläuterung und zum Beleg dienen, 
Sreift fein Urtheil auch zuweilen fehl, fo iſt es doch immer kräftig, ſcharf und 
priginel. In der Schrift über die Freskomalerei befchäftigt er ſich hauptfächlich 
mit den beutfchen Leiftungen. Er tadelt an den Deutfchen, daß fie fih von Ge: 
banfen leiten ließen, die nicht einmal in Worte gefaßt werben Eönnten, fo feig 
wären fie, von phantaftifhen Vorftelungen, von fehnfüchtigen überirdifchen Wünfchen, 
fo daß fie am meiften geeignet feien, eine Kunft, deren Wefenheit doch nur in greifbaren und 
Hofitiven Realitäten und Formen beftehe, ins Unbeſtimmte und Unendlihe ausjubehnen. Trotz⸗ 
dem erwartet er von den deuifehen Fresken ben Beginn einer vierten großen Kunftepodhe. 
Gaydon ſcheint eine ſolche Lehrerſtelle nicht nachgeſucht zu haben. Was er von der Regierung 
verlangte, war eine Belohnung für feine Mitwirfung bei dem Ankauf der Elgin'ſchen Marmor⸗ 
denfmale, und dieſe verweigerte man ihm. Selm ganzer Lebenshorizont umzog ſich mit ben 
vüfterften Wolken. Bolitifcher Barteifampf iſt für Künftler wie Haydon ein vernidhtendes Ele⸗ 
went. Die Lords verfebiwendeten an die Wahlen, die Kaufleute an den I a air 
Taufende über Taufende, Unpfte Hayden an cine Thür, To fand er fie verſchloſſen. In dem 
legten Jahren fand fich nicht ein Käufer mehr für ein Bild von ibm, wurden feine Ausitels 
lungen neuer Gemälde fpärlich oder gar nicht beſucht. Sein Tagebudy, das die englifchen 
Beitungen theilmeife veröffentlicht Haben, legt ein Zeugnig ab von dem langen und ſchweren 
Kampfe, den er gegen sine düftere, feine beiten Kräfte aufzehrende Schwermuth firitt. Gagte 
se Ah audı feish, daß er die männliche Kraft in dem Ringen um feine Griftenz bethätigen 
mäfe, fo ſchwand dod fein Muth mit jetem neuen Mißlingen, und eben diefe tägliche Des 
Thäftigung mit ſich felbft in ſchriftlichen Niederlegungen mußte die Stimmung erhöhen, bie an 
{hm nagte. In diefem Jahre hatte cr fein letztes Bild vollendet, die Verbannung des Ariftides. 
Am 4. April flellte er ed aus. Meber den Erfolg mag fein Tagebuch fpreden: „4. April. 
Der erfie Tag, an dem id; meine Ausftelluing eröffnet Habe. Den ganzen Tag fiber regnete a6, 
und es Fam Niemand außer Jerrold, Bowring, Bor Maule und Hobhouſe. Wie ganz ame 
ber würdr es vor 26 Jahren gemejen fein. amals würde fi Niemand durch den Regen 
Haben abhalten laſſen. Ginnahme des erften Tages 3820, Ghrifti Einzug in Sernfalem: 
29 Bund 16 Schilling. Ginnahme des eriten Tages 1848, Die Verbannung bes Ariſtides: 
1 Biund 1 Schilling. Am meiften kraͤnkte in, daß Die Londoner, während fie ihn in feiner 
Ausftellung afein ließen, maflenweife zu dem amerifanifchen Amer, General Däumling, 
ftrömten, der fi damals fehen ließ. G8 fei ein baarer Wahnfinn, klagt er, ein furor, eine 
rabies; er wifle nicht mehr, was er beginnen folle, denn trog feiner Anfündigumg, bie nicht 
ſchöner habe fein können, zeige fid Niemand. In feiner Noth fchrieb er an viele ehemalige 
Freunde und Goͤnner Briefe, in denen er ihnen Gemälde zum Kauf anbot. Bon Allen ant- 
wortete Niemand als der einzige Sir Robert Peel, ber eben am Borabend feines Sturzes 
fand und im Parlament giftige Anflagen wegen feiner angeblichen herzlofen Verfolgung des 
edlen ee | zurückzuweiſen — Kaufte Berl auch fein Gemälde, fo überſchickte er doch 
50 Pfund. a6 man ihn, der fih den Beften feiner Zeit gleichſtellte, um eines Diumi 
willen vergaß, brach dein ehrgeizigen Künfller das He. Am 22. Juni 146 entleibte er ſich 
Abſt in feinem Atelier, nachdem er feine Gattin unter einem Vorwande entfernt hatte, Br 
rüdte fi, auf einem Stuhl figend, eine Piftole gegen den Kopf ab und fchleppte fi, als er 
die Verlegung nicht zureihend fand, mit faum glaublicher Entfhloffenheit an das andere Ende 
des Zimmers, wo er feine Rafirmefler verwahrte. Mit einem derfeiben ſchnitt er ſich die Kehle 
ab, Die Todtenſchau⸗Jury fällte den Sprud: „Der Verſtorbene hat Hand an ſich gelegt in 
momentaner Geiftesverwirrung.“ Dabei bemerkte Walley, der befannte ‚radikale Coroner der 
Grafſchaft Middlefer: ,, Sir Robert Beels fehöne Handlung wird die Herzen von Tauſenden 
rühren. Gr felbft ward in der letzten geit pehept und gequält bis zu einem Brate, daß es 
Ktheint, als habe man ihn zum Bahnfinn treiben wollen; dennoch, inmitten alles deſſen, vers 
gißt ex die Leiden Anderer nicht.‘ Peel übsrfandte auch der Witnat, ſobald .er von dem trau⸗ 
tigen Ende Haybons hörte, aus einer milden Stiftung 200 Pfund. 
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Die Schweiz, (Neuefte Gefchichte.) Die aͤußerſten Parteien, die in den 
andern feflländifhen Staaten theild durch den gefunden Sinn der großen Mehr: 
zahl, theild durch weile Strenge der Regierungen niedergehalten werden, treiben 
in der Schweiz offen und ungefcheut ihr verderbliches Spiel. Durch die Ver: 
bäftnifje darauf angemwiefen, in einem Eleinen Raum neben einander zu wohnen, 
erbigen fie fih durch unaufhörlihen Streit bie zu einer Crbitterung, bie bald 
bier bald da die Flammen des Bürgerkriegs emporfchlagen laßt. Zurich, Wallis, 
das aargauifche Freienamt auf der Eonfervativen, Zeffin, Waadtland und in Ddiefen 
Zagen Genf auf der liberalen Seite haben abwechſelnd das Beifpiel verfaffungs- 
widriger Ummälzungen, Luzern, Schwyz, Zug der Anechtung der Minderzahl 
duch die Mehrheit gegeben, und felbft da, wo wie in Graubuͤndten, Schaff: 
baufen u. f. w. Ruhe zu berrfchen fcheint, läßt ſich die Fortdauer bes frieb- 
lichen Zuftandes nicht für die naͤchſten Jahre verbürgen. In diefen Wirren, bie 
mit einem Streit um Volksrechte begannen, hat ſich mit der Zeit ein religidfes 
Element geltend gemacht und die Oberhand gewonnen. Alle Ummdlzungen der 
legten Jahre, von dem Süricher Putſch bis zu dem Aufftande der Vorftadt St. 
Servais, find auf dem Glaubenögebiete entfprungen. Daher kommt wohl zum 
Theil die betrübende Erfcheinung, daß der Schweiz eine Mittelpartei fat gänzlich 
fehlt, denn religiöfe Erbitterung ift, wie die Geſchichte Ichrt, am wenigften geneigt, 
befonnenen Borftellungen ihr Ohr zu leihen. | 

Wir beginnen unfere Darftellung der neueften Schweizer Gefhichte mit der 
Züricher Septemberrevolution, die den Reigen der Ummälzungen religisfen Cha 
rakters eröffnet. Die damaligen Machthaber des Kantons, deren fonftige Ber: 
dienfte bier nicht verfannt werden follen, hatten vielfach Anfloß gegeben durd eine 
ins Große gehende Organiſations- und Erperimentirfucht, namentlid) in paͤdago⸗ 
gifcher Richtung. Man machte ihnen ſchon fange Abneigung gegen veligidfe 
Dinge zum Vorwurf, und die Berufung des Dr. Strauß durch den Erziehungs: 
rath, um an der Hochſchule Dogmatik zu lehren, mußte diefen Verdacht beftärken. 
Die Lonfervative Preffe machte diefen Beſchluß zum Gegenftand unaufhörlicher 
Angriffe, die Gaͤhrung verbreitete fich bis in die fernften Landgemeinden. Daß 
der Erziehungsrath die voirfliche Berufung des neuen Lehrers auffchod, befhwichtigte 
die Volksſtimmung nicht. Es bildeten ſich Ausſchuͤſſe zur Erhaltung des reinen 
Evangeliums, und als die Regierung nun einfchritt, mehre Zeitungen mit Bes 
flag belegte und gegen Einzelne gerichtliche Vernehmung anorbnete, zogen am 
5. September 1839 über 15,000 Bauern in die Stadt, bie von keiner ausreichenden 
Truppenmacht befegt war. Die Uebermacht fiegte, ohne daß viel Blut vergoffen 
wäre. Die Regierung dankte ab, die Sieger befegten die oberſten Stellen mit 
Mitgliedern ihrer Partei, eine Ausbeutung bed Siege im Sinne der Reaktion, 
die man anfangs befürchtet hatte, erfolgte nicht. Die lange re Berufung 
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des Dr. Strauß, die Suspenfion des Seminagdireftorg Schere, weil feine Wirk: 
famkeit in entſchiedenem Widerfpruche mit ber öffentlihen Meinung und ben 
Anfichten der großen Mehrheit des Volkes ftehe, genügten der zur Herrſchaft ge: 
langten Richtung. Diefe Iöblihe Maͤßigung charakteriſirte die Megierung während 
ihrer ganzen Dauer von 1839 — 1845. Es war erſichtlich, daß fie ihren rechts: 
widrigen Urfprung in Vergeſſenheit bringen wollte, und wenn ihr dies auch nicht 
gelang, fo erwarb fie fi) doch den Ruhm, die Zeit ihrer Macht nicht zur Unter: 
drüdung und Verfolgung benugt zu haben. Auch ihren Gegnern muß man bie 
Gerechtigkeit _ wiberfahren laſſen, daß fie ungefegliche Mittel verfchmähten und 
ihren Erfolg den Wahlen anheimftellten, die erft im vorigen Jahre eine radikale 
Mehrheit ergaben, worauf die bisherigen Führer der Konfervativen, Mouffon 
und Bluntfhli, ihren Rüdtritt nahmen. Nur ein DBierteljahr ſpaͤter als ber 
Zuͤricher Putſch erfolgte die Revolution im Kanton Teſſin, ebenfalls aus - Reli: 
ionsgezäne hervorgegangen. Die dortige Regierung huldigte einer ultramontanen 
Richtung, die im Geifte der Bevoͤlkerung nicht lag und um fo mehr Anſtoß 
erregte, ald man mußte, daß fie in den wmonarchiſchen Nachbarländern hoͤchlich 
gebilligt werde. Die Verhaftung eines angefehenen Bürgers von Lugano führte 
beu Ausbruch herbei. Lugano erhob fih zuerſt, Chiaffo, Mendrifio, Novazzano, 
das Maggiathal, Bellenz folgten der Bewegung, deren Anführer, General Luvini, 
am 7. December in Locarno einzog und dir Regierung abſetzte. Die neuen Be: 
börden erhielten fi, wenn auch mit Schwierigkeit, ba Defterreih und Sardinien, 
um dem Eindringen des jungen Italiens Schranken zu fegen, den Verkehr mit 
Teſſin ſehr hemmten, wodurch mandye Unzufriedene gemacht wurden. Nur ein 
Berfuh, den alten Zuftand ber Dinge herzuftellen, fand ftatt, indem 1841 Fluͤcht⸗ 
linge von der Prieflerpartei, mit fardinifhen Ausreißern und zweideutigem Volk 
vermifcht,, in den Kanton drangen, aber verjagt und durch die Hinrichtung ihres 
Anführers, eines Advokaten Neffi, beftraft wurden. Das Jahr 1840 verfloß 
Außerlih im Ganzen ruhig, allein es zogen fich jegt die Wolken zufammen, bie 
fih ſeitdem mehrmals entladen haben und nod immer verderbenfhwanger ben 
ſchweizeriſchen Dorizont umgeben. Die Unruhen in Wallis, die Pöbelunfuge in 
Graubündten, veranlaßt durch die Aufhebung von zwanzig Feiertagen auf Befehl 
bes Papftes, die Bewegungen im Jura, Anſchluß an Frankreich zu bewirken, bie 
Vorbereitungen zur DVerfaffungsrevifign in Luzern, die Thätigkeit der Miffionen 
in Schwyz — alle biefe fo verfchiedenen Aeußerungen hatten einen ultramontanen, 
jefuitifhen Kern und die Zendenz, dem unterdrüdten Glauben, wie man fig 
ausdruͤckte, aller Drten, wo phyfifhe Mittel zur Verfügung fanden, den Sieg zu 
verfchaffen. Das möchfte Abfehen war auf die Kantone Solothurn und Aargau 
gerichtet. Weide befchäftigten fih mit Verfaffungsrevifionen, in beiden herrſchte 
bie liberale Richtung vor. Das rein Eatholifhe Solothurn befchäftigte fih mit 
dem Erziehungeweſen, gründete höhere Volksfhulen und ein Lyceum, bei denen 
nur Kathaliken, aber Seing Geiftlihe Anftelung fanden. Dies benugte man, der 
Regierung den Vorwurf des Unglaubens und der Begünftigung der proteflantifchen 
Religion zu mahen. Der Heerd ber Bewegung wurde in bie wenigen Klöffer 
werlagt, hie fih in Solsthum erhalten haben, die Bevoͤlkerung verhielt fih in: 
deſſen wit wenigen Ausnahmen gleichgüjtig. Aargau ift ein gemifchter Kanton, 
bie beiden Korfeſſionen balten fih numerifch ziemlich die Wage. Die alten 
Gabietstheile, Die Bern mit dem Schwert eroberte, find proteflantifch, die neueren, 
ehemalige Poigteien ober oͤſterreichiſche Länder, katholiſch. Aargau hatte qcht 
Atoͤſter, von 146 Mönchen und 95 Nonyen bewohnt, mit einem Geſammtver⸗ 
mögen von 7,248,000 Schweizer Franken. Muri, von einem Aht und 29 Moͤnchen 
hemohnt, beſaß allein 2,700,000 Schweizer Kranken an Kapitalien und Güterg, 
Bas uralte Ciſterzienſerkloſter Wettingen 2,550,000. Zwiſchen den Kloͤſtern unb 
bes Vegkerung gab es ſeit längerer Zeit Zwiſtigkeiten, da die letztere wegen ber 
eftenkundig ſchlechten Verwaltung ihren Guͤtex ben Kloͤſtexn Perwalter gefens, hatt, 
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worin die Mönche einen Eingriff in ihre Rechte und eine Bebrädung bes Glau⸗ 
bens ſehen wollten. Die Exbitterung barüber führte fie fo meit, daß fie ihre 
heiligen Häufer zu Sammelplägen ber gegen die Regierung Verſchworenen hers 
gaben, Woffenvorräthe aufhäuften und mit ihrem Gelde Streiter für bie beab⸗ 
fihtigte Ummwälzung anmwarben. Ob und wann man losfchlagen wolle, follte bie 
Volksabſtimmung dıber die MWerfaffungsrevifion entfcheiden. Als diefe erfolgte, 
ftimmten 15,000 für bie Annahme, 11,000 meift katholiſche Buͤrger für bie 
Berwerfung. Eben fo nahm die Mehrheit der Bürger Solothurns die revidicte 
Verfaffung an. Auf dem Boden des Gefeged gefchlagen, verlegten die Ultras 
montanen den Kampf auf das Gebiet der rohen Gewalt. Solothurn wurde des 
unkraͤftigen Aufſtandes leicht Herr, ernſter geflaltete fich die Lage der Dinge im 
Aargau. In den eriten Tagen des Januars 1841 Läuteten die Kiöfter der Freien: 
ämter Sturm, auf weiches Zeichen bewaffnete Schaaren berbeiftrömten, die wenigen 
Landjaͤger entwaffneten, die Beamten in Gefängniffe warfen und fi zum Zuge 
auf die Hauptſtadt vorbereiteten. Die Regierung, im Augenblide überrafcht, fanbte 
Eilboten nach Bern, wo der kräftige Schultheiß Neuhaus fofort Truppen auf: 
bot. Schon am andern Tage brachen dieſe nad) den Freienämtern auf und ver- 
jasten die Sreifchaaren mit wenigen Slintenf[hüffen (10. Januar 1841). Die 
Mönche entflohen nach Luzern, ein Geftändnig ihrer Schuld, das nicht berebter 
hätte fein können. Drei Zage fpäter, am 13. Januar, trat der große Rath des 
Kantons Aargau zufammen. Die Unterfuchung hatte bereitd ergeben, baß bie 
Mönde im VBeichtftuhl, auf der Kanzel, mit ihren Perfonen und ihrem Geld 
für den Aufftand thätig gemwefen waren. Seminardirektor Keller, felbft ein Ka⸗ 
tholik, ftellte den Antrag auf Aufhebung der Klöfter, da fie nicht aufhören würden, 
bie Katholiten gegen die Regierung zu hegen, wenn man fie fortbeftehen Laffe. 
Eine Bermehrung der Staatseinkünfte auf Koften der Kloͤſter bezweckte Keller 
aiht. Sein Antrag, ber am 23. Januar durch Zuftimmung bes großen Raths 
(auch Katholiten waren. unter den Bejahenden) zum Geſetz erhoben wurde, ging 
vielmehr dahin, den Möndyen und Nonnen der aufgeldften Kiöfter eine anftändige 
Denfion anzumeifen, das Vermögen berfelben ausfchließlich zum Vortheil des katho⸗ 
lifchen Landestheils zu verwenden, fo, daß ein heil beffelben unter bie Gemeinden 
vertbeilt, die Zinfen des andern Theils zur Gründung und Unterhaltung von 
Anftalten der Wohlthaͤtigkeit, Erziehung und Bildung für die Katholiken ver- 
wendet werden follten. Indem der große Rath diefem Antrag beiftimmte, konnte 
er viele frühere Vorgänge derfelben Art für ſich anführen, namentlid das Bei⸗ 
fpiel des Kantons St. Gallen, der noch 1839 das Klofter Pfeffer aufgehoben 
und nachträglicy die Billigung der Zagfagung eingeholt hatte. Bei diefer früheren 
Verfügung hatten oͤkonomiſche Ruͤckſichten vorgemwaltet, das Verfahren Aargau's 
galt als Parteimafregel, als Verlegung der Eonfeffionellen Parität, fogar ale Bun⸗ 
desbruch. Artikel 12 der Bundesatte von 1815 beftimmt: .,Der Kortbefland ber 
Klöfter und Kapitel und die Sicherheit ihres Eigenthums, fo weit es von ben 
Kantonsregierungen abhängt, ift gemährleiftet.” Die Aufregung der Lathofifchen 
Kantone der Urfchweiz drohte alle Schranken zu überfhreiten. Man predigte 
von ben Kanzeln, daß jeder Umgang mit den Proteftanten abgebrochen werben 
mühe, man orbnete außergewöhnliche Gebete an, fiellte das Allerheiligfte aus, und 
als die Tagſatzung zufammentrat, wurden auf den Bergen Holzftöße aufgefchichtet 
— man weiß nicht genau, ob um im alle einer günftigen Abftimmung zu 
Sreudenfeuern, oder im Falle eines ablehnenden Beſcheids zu Laͤrmzeichen zu dienen. 
Einen nicht unwichtigen Vorſchub erhielt diefe Bewegung durch bie Stellung, 
weiche die auswärtige Diplomatie in der Klofterfrage annahm. Defterreich pros 
tefliste am entfchiedenften. In einer Note feines Sefandten v. Bombelles 
wurde bem SKaifer ein Recht vindicirt, in diefer Angelegenheit mit zu entfcheiden, 
da feine Vorfahren das Klofter Muri gegründet und reich ausgeſtattet hätten. 
Der Saifer, hieß es meiter, fühle ſich als Katholik in feinem ld Gefuͤhl 
*R 


ie Die Schweiz. 


tief verlegt; die Verfügung enthalte zudem eine offentundige materielle Verlegung 
des Bunvesvertrags, den eine Partei in der Schweiz zerſtoͤren wolle, und ſei ein 
entſchiedener Fortſchritt im Verfolge dieſes Syſtems; würde der Grundvertrag 
aber dadurch vernichtet oder in Frage geſtellt, ſo koͤnnte auch Oeſterreich ſich nicht 
verbunden halten, die Fahne der ſchweizeriſchen Unabhängigkeit in dieſem ober 
jenem Theile anzuerkennen. Die Repräfentanten der andern Mächte fchloffen fich 
diefer Erklärung an, Preußen ließ dem Vorort bemerklich machen, daß feine An: 
fiht über diefe Frage keine andere fei, als die feiner Verbündeten. Die Gründe, 
die Yargau der Sfterreichifchen Note entgegenfeste, liefen darauf hinaus, daß der 
Kaiferftaat Feine Hoheitsrechte in der Schweiz mehr befige; habe man in Wien 
ein Intereffe an der Erhaltung von Familiendentmälern, fo achte Aargau eine 
folche Pietät viel zu fehr, um nicht für diefe Monumente bie größte Sorge zu 
‚tragen. Zur Beruhigung der Öffentlihen Meinung veröffentlichte die Regierung 
eine Dentfchrift, in der die Antheilnahme der Klöfter an dem Aufitande akten⸗ 
mäßig dargelegt und der Beweis geführt wurde, daß diefelben einen unausgefegten 
Krieg gegen Verfaffung, Gefes, Behörden und Beamte unterhalten hätten (f. bie 
Urkunde in Malten's Weltkunde, Jahrgang 1841, B. I. Th. I. S. 108 flg.). 
Einen vielleicht unerwarteten Bunbesgenoffen fand Aargau in dem Biſchof von 
Solothurn, der den Ultramontanen des Aargaues auf deren Anfuchen jede Ver: 
wendung verweigerte, da die Klöfter zur Erhaltung der Religion nichts beitrügen, 
wie er denn felbft, fo lange er Bifchof fet, die Erfahrung gemacht habe, daß ihm 
von diefer Seite immer mehr Verdruß entftanden fei, als von feiner ganzen 
Dioͤceſe. Die Tagfagung verfammelte fih am 2. April. Es lagen zmei entgegen: 
gefegte Anträge vor, der Urkantone, die Wiederherftellung der Ktöfter anzubefehlen, 
Aargau’s, die Aufhebung zu beftätigen. Die Annahme beider Anträge fchien be⸗ 
denklich zu fein. Zwang man Yargau, feinen Beſchluß zurücdzunehmen, fo war 
eine Zrennung des Kantons durch Losfagung der Freienämter unter Luzern 
Schutz zu befürdten, billigte man die Aufhebung der Kiöfter, fo reiste man bie, 
Urkantone, Freiburg und Graubünbdten bis zum Aeußerften und gab dem alten 
Vorwurfe, daß die reformirte Schweiz die Latholifche unterdrüden wolle, neue 
Nahrung. Beide Klippen vermied die Verfammlung duch den Beſchluß, Aargau 
fei einzuladen, in feinem Beſchluſſe eine Aenderung zu treffen. Auf der nächften 
Zagfagung wurde ber Streit neu angeregt. Die extremen Anträge blieben wie 
auf ber früheren Tagfahrt in der Minderheit und die Verſammlung begnügte fi 
mit der Bitte, daß Aargau die Sache gütlich beilegen möge. In Folge diefer 
Aufforderung faßte der große Math des Kantons den Beſchluß, drei Nonnenktöfter 
wieder herzuftelen (19. Juli 1841). 68 Mitglieder hatten dagegen geftimmt, 
108 dafür. Dem Vorort wurde die Mittheilung gemacht, dies fei das Aeußerſte, 
wozu Aargau fich verftehen könne; begnuͤge ſich die Mehrheit der Stände damit 
nicht, fo nehme Aargau fein Erbieten zurüd. Auf der liberalen und proteſtan⸗ 
tifchen Seite zeigte fich jest eine Ähnliche Aufregung, wie fie im andern Lager 
fhon lange geherrfcht hatte. Im Aargau baten 18,000 Bürger den großen Rath 
in einer gemeinfchaftlihen Eingabe, keinen Zoll breit mehr nachzugeben, in den 
proteftantifhen Kantonen faßten zahlreihe Volksverſammlungen, deren eine im 
Kanton Züri von 30,000 Männern befucht wurde, energifhe Beſchluͤſſe. Unter 
ſolchen Borbedeutungen trat am 25. Oktober die dritte Tagſatzung zufammen. 
Die Anweifungen der Gefandten lauteten fo verfchteden, daß keine Vereinbarung 
getroffen werden Eonnte, und die Verhandlungen endeten damit, daß man eine 
Beihlußnahme auf unbeftimmte Zeit vertagte (2. November). Auf die Tag⸗ 
fagungsverhandlungen der fpäteren SSahre kommen wir am geeigneten Orte zurüd. 
Die Jahre 1842 und 1843 verfloffen wieder mit Vorbereitungen zu neuen Kämpfen, 
die vorzüglih im Kanton Wallis thätigft betrieben wurden. Wallis zerfällt in 
zwei Gebiete, Oberland und Unterland, die fi, ſowohl durch die Naturbefchaffenheit, 
wie bezüglich ie Bevölkerung, merklich von einander unterſcheiden. Im rauberen 
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Dberlande wohnen Deutfche, im flacheren Unterlande Franzoſen. Selbft bie Ge: 
[dichte beider Landestheile war bi zu Ende des Mittelalters eine getrennte. 
Dberwallis fand mit dem deutfchen Reiche in bderfelben lofen Verbindung, wie 
andere Theile der Schweiz, Unterwallis gehorchte dem Herzog von Savoyen. Zur 
Zeit Karld des Kühnen ſtritt Unterwallis mit Savoyen für den burgundifchen Ders 
309, Oberwallis mit der Eidgenoffenfchaft gegen ihn. Bekanntlich waren die Eid- 
genofjen in diefen Kriegen glüdlih, und einer ihrer Erfolge war auch die Eroberung 
von Unterwallis (1475). Diefes wurde ein Unterthanenland von Dberwallis und 
blieb es bis zur frangöfifchen Revolution. Nah 1815 firebte das Oberwallis, 
feine alte Herrſchaft neu zu befeftigen. Die großen Mächte verhinderten dieſe 
Ungerechtigkeit, thaten aber doch nicht genug für Unterwallis. Oberwallis befam 
für feine fieben Zehnten achtundzwanzig Stimmen, der Bifhof von Sitten vier, 
Unterwallis für feine ſechs Zehnten nur vierundzwanzig, fo daß es flets in Minder⸗ 
beit blieb. in Derfud zu einer Verfaffungsreform, den Unterwallis 1831 
machte, fcheiterte. Die 29,000 Einwohner des Oberwallis fuhren fort, ben 
44,000 Seelen bes Unterwallis Geſetze vorzufchreiben, bis fich die Reformbeftres 
bungen 1838 in einer ernfleren und zugleich gefeglicheren Weiſe erneuerten. Die 
fortgefegten Bemühungen der Liberalen führten in dem genannten Jahre zu dem 
Erfolge, daß fie im Landrat) eine Mehrheit erhielten und den Beſchluß durche 
fegten, einen Ausfhuß aus je einem Mitgliede jedes Zehnten zu 'ernennen, ber 
ſich mit der Verfaſſung befchäftigen follte. Da zu den Unterwallifer Mitgliedern 
ber Abgeordnete des DOberwallifer Zehntens Sitten übertrat, fo entwarf der Aus: 
ſchuß feinen Verfaffungsentwurf im Sinne der Liberalen. In dem nunmehr 
zufammentretenden Berfaffungsrach vereinigten fich wieder zehn Gemeinden des 
Zehnten Siders mit den Unterwallifeen, doc blieb der Kern des obern Landes, 
von Prieftern und Herren geleitet, bei der Verfaſſung von 1815 und ignorirte 
den Verfaffungsrath bis zu dem Grade, daß er die gedrudten Verfaffungseremplare 
uneröffnet zurüdihidt. Eine Kommiffion, die der Vorort zur Vermittlung abs 
fandte, verfehlte ihren Zmed. Don der Zayfagung murde darauf entfchieden, daß 
ein neuer VBerfaffungsrath zufammentreten folle; was die Mehrheit der anmwefenden 
Mitglieder befchließe, das fei Geſetz. Der Verfaſſungsrath hatte am 3. Auguft 
1859 feine Arbeit beendigt. Die Meform bejtand hauptſaͤchlich in der Einführung 
einer befferen Volksvertretung; im Uebrigen ſchonte man, die Anfichten der Ober: 
mallifer und nahm nicht einmal den Grundfag der Preßfreiheit in die Verfaſſung 
auf. Die Protefle des Adels und der Geiſtlichkeit dauerten fort, nachdem das 
Land die Verfaffung angenommen hatte. Man beantragte Trennung des Kantons, 
fprah von Anſchluß an Savoyen und Lich über Zurka und Gemmi Munition in 
das Land ſchaffen. Neue eidgensffiihe Kommiffarien wurden in Unterwallis feindlid) 
empfangen, da eine ertreme Partei ausgefprengt hatte, daß fie das Verfaſſungs—⸗ 
were umftoßen wollten. Es -bitdeten fich drei Parteien. Die Partei der Negie- 
rung, mit den Brüdern Morig und Joſeph Barman, Zoris, Torrent 
u. A. an der Spige, beftand aus Liberalen und konnte ald richtige Mitte gelten, 
an den aͤußerſten Endpunkten ſchaarten fich hier die Sungfchweizer oder Radikalen 
unter Abbet, Gretter u. f. w., dort die Altfehweizer oder Ultramontanen unter 
Adrian von Qurten, Wilhelm von Kalbermatten, Allet, Sanio;. 
Organ ber Altfchweizer war bie „ Simplonzeitung , die Sungfchweizer gründeten 
das „Echo von den’ Alpen.’ Für die erften wirkten die Geiftlihen, am nad: 
haltigften und aufopferndften die beiden Abteien St. Bernhard und St. Maurice, 
deren erſtere noch größere Reichthuͤmer befist, ald das obenerwähnte Klofter Muri. 
Noch waren die eidgenöfjifhen Bevollmächtigten im Lande, als die Altfchweizer 
fhon an die Waffengewalt appellirten. Sie zogen in Maſſe auf Sitten, wurden 
aber am 1. April 1840 zerfprengt, worauf auch die lesten Zehnten des oberen 
Landes die Verfaffung annahmen und für den großen Rath mählten. In diefem 
hatten die Liberalen das Uebergewicht. Den Barman's und ihrer Partei iſt der 
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Vorwurf gemacht worden, daß ſie nie eine eigentliche Regierung, ſondern nur eine 
geſetzgebande Verſammlung gebildet haͤtten. Es liegt darin viel Wahres. Zur 
Regierung berufen, vernachlaͤſſigten dieſe Liberalen die Sorgen der eigentlichen 
Verwaltung und Beaufſichtigung und verfolgten den etwas kurioſen Zweck, ein 
leidenſchaftlich bewegtes Land durch Geſetze beſchwichtigen zu wollen, welche die 
Erbitterung ſteigern mußten. Die beiden Geſetze, mit denen ſie ſich beſchaͤftigten, 
betrafen das Steuerweſen und den Volksunterricht. Die reichbeguͤterte Geiſtlichkeit 
bes Kantons genießt Steuerfreiheit. Dieſe ſollte beſchraͤnkt und eine annaͤhernde 
Gleichheit der Beſteuerung eingefuͤhrt werden. Das Geſetz uͤber das Volksſchul⸗ 
weſen zeichnete ſich durch Maͤßigung aus und wuͤrde unter allen andern Umſtaͤnden 
ein verdienſtliches geweſen ſein. Die Kinder der unteren Volksklaſſen genoffen 
bisher gar keinen Unterricht, was die betheiligten Stände indeſſen nicht etwa für 
einen Nachtheil hielten, fondern im Gegentheil ald Vorzug priefen, da ihnen die 
Arbeitskräfte ihrer Kinder Dadurch erhalten wurden. Ueberhaupt ift der Aelpler kein 
Freund von Schulen und Stubenluft. Das neue Gefeg beabfichtigte die Einführung 
von Elementarfchulen, die durch eine unter Mitwirkung des Bifchofs gewählte Kom: 
miffion beauffihtigt und von geiftlihen und meltlihen Lehrern geleitet werben 
follten. Der Klerus trat in bie lebhaftefte Oppofition, denn er ſah ſich ploͤtzlich 
von zwei Seiten angegriffen: durch die Aufhebung feiner Steuerfreiheit weltlich 
benachtheifigt, follte er auch feine unbebingte Herrfchaft Über die unteren Klaffen 
mit Volksſchullehrern theilen oder vielleicht ganz verlieren. Die Thaͤtigkeit im 
Beichtftuhl und auf der Kanzel fiegte über die neuen Gefege, die Vetogemeinden des 
Volks vertvarfen beide. Mit dem Siege hörte die Aufwiegelung nicht etwa auf. 
Mifftonaire — Sefuiten, wie es heißt — durchzogen von 1842 an häufig den Kanton 
und predigten dem Hinzuftrömenden Volle Lehren des Ungehorfams gegen eine 
gottlofe Regierung. Am Schluffe ſolcher Verſammlungen fol man der Menge 
ben Eid abgenommen haben, bei ber erften Aufforderung bie Waffen gegen die 
Megierung zu ergreifen. Die Regierung ließ gewähren, was fie nicht hindern 
tonnte, ohne fich den Leidenfchaftlichiten Anlagen der Religionsunterdrüdung aus- 
zufegen. Um fo erbitterter Tämpften die Jungſchweizer gegen ihre ultramontanen 
Gegner. Zu dem Zeitungskriege der Simplonzeitung und des Echo's der Alpen 
gefellten fich Gewaltthätigkeiten, und waren die Sungfchweizer auch nicht jedes 
Mat der angreifende Theil, fo nahmen fie doch den bingemworfenen Handſchuh 
immer mit Begier auf. Das Berfahren ber Geiftlichkeit roar ganz geeignet, den 
Hab zu fhüren. Erft erlommuntziete man einzelne Häupter der Bewegung, 
dann deren Anverwandte bis zu ben unmündigen Kindern herab, endlich ganze 
Maflen, 3. B. Alte, welche das Echo ber Alpen ober die radikalen Fiugfchriften 
Iefen wuͤrden. Die Angegriffenen gaben fich ähnlichen und fchlimmeren Aus: 
fohreitungen bin. Ste tauften ihre Kinder felbft, veröffentlichten einen Plan, 
eine neue Kicche zu gründen und gaben damit den Gegnern nur neue Waffen 
in die Hände. „ Das erfte Blut, das floß, wurde durch die Hände von Alt: 
ſchweizern vergoffen. Es mar das des Jungſchweizers Codonnet, den Menfchen 
von der andern Partei in Monthey in Gegenwart eine® Chorheren ermordeten. 
Die Unterfuhung mußte eingeftellt werden, weil jener Gelftliche fich weigerte, vor 
einem meltlichen Gericht ald Zeuge aufzutreten. 

Die neuen Großrathswahlen bes Jahres 1843 waren von argen Ausſchwei⸗ 
fungen begleitet. Durch bie giftigen Angriffe der Simplonzeitung gereizt, ver: 
fammelten fi etwa 100 Sungfchweizer, zogen vermummt nah St. Moriz, be: 
mädhtigten fi ber Druderei der Zeitung und flürzten die Preffen von der Rhone⸗ 
drüde in den Fluß. Die Wahlen gaben den Ultramontanen die Mehrheit im 
großen Rath, da zwei Zehnten des Untermwallis, St. Maurice und Entremont, 
Abgeordnete dieſer Partei wählten. Bei der Wahl bed Staatsraths ober ber 
Regierung zeigte fi indeſſen das überrafchende Mefuttat, daß zu den fünf Stellen 
drei Liberale und nur zwei Ultramontane (Curten und Conatrir) gewählt wurden. 
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Unglucklicher Weiſe ließen fich die drei liberalen Staatsraͤthe vom Partelgeiſt vers 
leiten, bie auf fie gefallene Wahl abzulehnen unter dem ſcheinbaren Votwande, 
daß ihre Anficht im großen Rath das Stimmenmehr nicht habe. Das mar det 
Todesſtoß des Liberalismus im Wallis. Kür die Ausyerretenen wurden drei anbdete 
Staatöräthe gewaͤhlt, von benen zwei allerdings zur liberaten Partei fi hinneigten, 
aber zu ſchwach waren, den Raͤnken ihrer Amtsgenoffen Erdftig enigegenzutretem. 
Moritz Barman hat diefe Intriguen fpäter in feiner Schrift: La contrergrolution 
en Valais au mois de Mai 1844, enthüllt und mit Dokumenten belest. Die alte 
Schweiz, die fi inzwiſchen förmlid zu einem Bunde organifirt hatte und weit 
beffere Disciplin hielt, als der Gegenbund ber Jungſchweizer, hatte ben Plan 
entworfen, entweder einen Aufftand ber andern Partei hervorzurufen, ober das 
Gerücht eines ſolchen auszufprengen, in beiden Fallen aber mit Waffenmacht in 
Unterwallis einzufalfen. Beide Theile ftrenten eine unheilvolle Saat mit volle 
Händen aus. Ermordungen von Jungſchweizern, Angriffe auf Perfonen und 
Eigenthum von Altfchweizern löften einander ab, und die Preffe goß Del in das 
Feuer, indem fie hüben und drüben der Sefammtheit der Gegner zur Laft legte, 
was gewiß in faft allen Källen nur das Berbrechen eines Einzelnen war. Am 
weiteften ging hierin das Echo der Alpen. Glaubt man diefem Blatt, fo beftandb 
ein wahrer Blutbund unter den Prieftern, der ſich die Ermerbung aller bereoss 
ragenden Mitglieder der Jungfchweiz zum Biel gefegt hatte. Unter ſolchem Wicrn 
war teifte der Plan der Altſchweiz. Das von ihr audgefprengte Gerücht, die 
Jungſchweiz ziehe maſſenweiſe gegen Sitten heran, um die Regierung zu fprengen, 
fand im Staatsrath Glauben, und ed wurde ein anßerordentlicher großer Rath 
berufen, ein Kriegsrath eingefegt. Die Partei war zu voreilig geweſen. Während 
der große Rath verwundert fich fragte, mo die bewaffneten Jungſchweizer zu 
finden fein möchten, marfchieten in Sitten fünfhundert Altfyweizer ein, kam 
aus Brieg die Nachricht, daß taufend Freiwillige des Oberwallis zum Ausmarſch 
Bereit ſtaͤnden. Erſt jest rüftete die Jungſchweiz, um nicht unbewaffnet überfallen 
zu werben. Der gefücchtete Zufammenftoß ihrer Truppen mit den Altjchmweizern 
wurde buch die Vermittlung der Großräthe Barman und Torrent gluͤcklich ver⸗ 
mieden. Beide Theile legten die Waffen nieder. Wer der angreifende Theil 
geweſen war, Eonnte diefes Mal duch Eeine kuͤnſtliche Taͤuſchung bemäntelt werden, 
die Bereinigung von 9500 fchiagfertigen Altſchweizern, ehe von ber andern Seite 
nur ein Mann im Felde ftand, fprach zu beutlih. Die öffentiihe Meinung 
war fo entfchiedben für die Liberalen, daß Kreiherr von Cocatrix aus dem Staats- 
rath fcheiden mußte und durch einen Liberalen, Großrath Zorrent, erfegt wurde. 
Die Verfhmworenen traten in ihr Dunkel zuruͤck; wer nicht zu ihnen gehörte, 
verlangte die Aufrechthaltung des Gefeges, die Handhabung der Ordnung. Ber 
ſoͤhnung, Ausgleihung oder doch Milderung ber fchroffen Gegenfäge war in Aller 
Munde. In diefem Sinne ſprach Barman zum großen Rath unter allgemeinen 
Beifall. Man ftehe an einem Abgrund von Zerruͤttung und Demoralifation, bet 
Altes zu verichlingen drohe, die Ruhe, den Wohlftand, die Ehre des Wallifer 
Volks; zwei Parteien rüttelten an den Grundfeſten des Staats, bie vorgeblichen 
Beſchuͤtzer des Glaubens, die Verſchwoͤrungen gegen die Verfaſſung eirtfädelten, 
and die gewaltthätigen Freunde der Freiheit, die gerade duch fie gefährdet werbe. 
Beiden Parteien müßten die guten Bürger mit Kraft entgegentreten. Dies Alles 
war gewiß wahr und richtig, aber nun ging Barman zu den Mitteln uͤber, wie 
dem Uebel zu fleuern fei, und hier verrieth er die ganze unhellbare Verblendung 
des Theotetikers. Die Heilmittel lagen feiner Anfiht nach in den beiden alten 
Geſetzen über Beſteuerung der Geiftlichkeit und Volksunterricht. Sehen mir 
davon ab, daß eben in diefen Geſetzen eine Hauptquelle der Aufregung lag, bit 
boch beſchwichtigt werben follte, und fragen wir einfach: Wie war es mögli.r, 
einen Buflahd, der augenblickliche Maßregeln erheifchte, durch Tine Volksaufflärung 
beiten zu Wollen, die nicht dem lebenden, niit den Waffen in der Hand einander 
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gegenäberfichenden Geſchlecht, fondern erſt der naͤchſten Generation zu gut kommen, 
mit andern Worten, frübeftens in 16— 20 Fahren ihre Wirkungen dußern Eonnte? 
Die üblen Folgen einer fo verehrten Politik zeigten fi in ben naͤchſten Tagen. 
Die Verföhnung, die Barman bewirken wollte, wurde von beiden Parteien zurüd: 
gewiefen. Die Jungſchweizer warfen ihm Schwäche, ja Verrath vor und fegten 
ihe Spitem der Selbfthülfe fort, die Altfchweizer benusten die in Ausficht ge: 
ſtellten Gefege, um mehr denn je aufzumiegein. Der Winter von 1843 auf 1844 
verfloß unter Rüftungen diefer Partei, die zulegt faft offen betrieben wurden. 
Bon Lyon kamen bedeutende Geldfendungen der Eatholifchen Propaganda, die Abtel 
St. Maurice machte eine Anleihe von 100,000 Schweizer Franken und Faufte 
auf ſavoyiſchem, auf waadtlaͤndiſchem Gebiet Pulver: und Waffenvorräthe.. In 
Siders bildete fi, eine Militairkommiſſion, die Eintheilung der Freiwilligen bes 
Oberwallis in fogenannte Landſturmkompagnien, die Bewaffnung der Einwohner 
von Saviefe ging offen von ftatten. Der Staatsrath, durch die in feiner Mitte 
kefindlichen Mitverfchworenen zur Unthätigkeit verurtheilt, ſah dem ungefeglichen 
Zreiben zu. Er fcheitt fogar da nicht ein, als der gombfer Zehntrath eine Frei: 
- haar von Münfter gewaltfam auflöfte, die unter der Genehmigung der Regierung 
zufammengetreten war, um diefer gegen Jung- und Altfchweizer zum Schus zu 
dienen. Won diefen Spmptomen, zu denen noch die Entdedung mehrer Pulver: 
und Waffenvorräthe in Dberwallis kam, gefchredt, befchloffen die Xiberalen, fich 
mit den Jungſchweizern zur Abwehr der gemeinfchaftlihen Gefahr zu vereinigen. 
Am 9. Aprit 1844 Eamen Abgeordnete von bdreiunddreißig Gemeinden in Mars 
tina zufammen und vereinigten fi), „die fchnellften und wirkfamften Maßregeln 
zu ergreifen, um mit bemaffneter Dand, wenn es fein müfle, jeden Angriff auf 
die Unabhängigkeit und die Nechte des Volks zurüdzufchlagen, wefentlih auf bie 
Wiederherftellung des Vertrauens unter allen Bürgern bedacht zu fein und das 
Volk mit der Kenntniß und Ausabung der demokratiſchen Grundfage bekannt zu 
machen.” Die Zeit war gelommen, h Eintracht zu handeln, und doch brachen 
unter den Mitgliedern des Ausfchufies Streitigkeiten aus, in deren Folge Joſeph 
Barman und Doris ausſchieden. Moritz Barman biieb, um feinem Amt des 
VBermittlers bis zum Ende treu zu fein. Auf feinen Betrieb richtete der Ausfchuß 
einen Aufruf an das Volk, der alle Bürger aufforderte, dem Martinacher Berein 
Ihre Wuͤnſche vorzutragen, aber feinen Eindrud machen konnte, da er wieder eine 
lange Anpreifung der Barman'fchen Univerfalmittel: VBefteuerung des Klerus und 
Sugendunterriht enthielt. Die Kataflrophe nahte mit raſchen Schritten heran. 
In der Nacht des 1. Mai wurde in Veroſſaz bei St. Maurice auf Herrn Mo: 
rifod gefchoffen, einen tauben Greis, deſſen drei Soͤhne Mitglieder der Jungſchweiz 
waren. Die andere Partei antwortete mit empörenden Gemwaltthaten. Sie feuerte 
auf die Häufer ihrer Gegner und beſchloß in einer Verfammlung zu Veroſſaz, da 
bie. Staatsgewalt unthätig bleibe, die Schuldigen felbft aufzugreifen und den 
Gerichten auszuliefern. Mit einem Großrath machte man den Anfang, uͤberfiel 
ihn, vollzog eine Prügelftrafe an ihm und warf ihn in das Gefaͤngniß. Natürlich 
entließ ihn der Unterfuhungsrichter daraus, und nun richtete fih die Wuth gegen 
biefen Beamten, deſſen Haus erflürmt wurde. Sept endlich gab die Regierung 
Zeichen von Thätigkeit; daß fie die Bewaffnung von Mannfchaften unterfagte und 
vier Kompagnien Landwehr zur Bekaͤmpfung Uebelgefinnter nad) Sitten einberief, 
war pflichtgemäß; darin überfchritt fie ihre Vollmachten, daß fie den Vorort ans 
ging, eidgenöffiiche Truppen zum Einmarfh in Wallis bereit zu halten. Der 
aligemeine Tadel, den diefe Maßregel fand, ließ jie ihr Geſuch felbft wieder zuruͤck 
nehmen, und fie leugnete fogar, ein folches je geftellt zu haben, obgleich Bern, 
Freiburg, Waadt und Obmalden der Mahnung bereits Folge gegeben hatten. 
Die Doppelzängigkeit fchlug in offenen Berrath um. Während man ben großen 
Rath berief, um über die gegenwärtige Lage zu berathen, fohidte man zu 
gleicher Zeit nach dem Oberwallis Befehle, zu handeln. Moris Barman bet 
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mehre biefer Dokumente mitgetheilt. Das eine, von ben Abgeordneten des Zehnten 
Leuk unterzeichnet, Inutet: „Aufruf zu den Waffen. Im Kraft eines Be: 
ſchluſſes der höheren Behörden und der Majorität der Mitglieder des großen 
Raths wird, in Betracht der Dringlichkeit bee Umftände, allen Kompagnien der 
organifirten (!) Freifhaaren der Befehl ertheilt, gehörig bewaffnet und mit Mus 
nition verfehen nach Siders zu marfchiren, und zwar unverzüglich nad Empfang 
bes gegenwärtigen Befehls. Die Truppe wird unter dem Oberbefehlshaber Wil⸗ 
beim von Kalbermutten fliehen, um die öffentliche Ruhe wieder herzuftellen und 
die ferner noch nöthigen Befehle zu vollziehen.” Unter der obern Behörde, bie 
das Schreiben erwähnt, follen drei Mitglieder des Staatsraths, der neue Biſchof 
von Sitten und der Chorherr von Rivaz verftanden gewefen fein. Daß die Mehr⸗ 
heit des großen Rathes um die Verſchwoͤrung mußte, zeigte ſich fogleih. In den 
erften Sigungen Elagte man wohl über die verfchiedenen Gefellfchaften, bie neben 
den Staatöbehörden befländen, und verlangte die Auflöfung berfelben, befchäftigte 
fi) aber thatfächlidy blos mit dem Martinacher Verein. Am 17. Mai kam bie 
Nachricht von dem Aufbruch bee Oberwallifer. Der Stagtsrath benugte nun eine 
von Liberalen erhobene Anklage, um die Sigung zu vertagen, well er zu feiner 
Bertheidigung Dokumente berbeiholen müfle, bebielt aber, während bie Liberalen 
den Saal verließen, die ulttamontanen Mitglieder des großen Raths zuruͤck, um 
mit bdenfelben zu einem geheimen Komite zufammenzutreten. Sobald Died ges 
fcheben war, erhob ſich der Chorherr von Rivaz mir ben Worten: „Meine Derten, 
Sie haben unter den Freunden ber Religion eine Erhebung in Maffe befohlen ; 
fie ift in da6 Werk gefegt. Sie haben befohlen, daß fie fi) in Siders vereinige; 
ich benachrichtige Sie, daß fie bereits in Siders verſammelt ift und heute Nacht 
oder morgen früh ſich in Sitten befinden wird.” Die in diefer Sigung gefaßten 
Belhlüffe wurden dem ganzen großen Rath Abends in Form einer Bittfchrift 
vorgelegt. Der Inhalt lautete, daß die aufrührerifchen Bezirke, d. h. Unterwallig, 
militairifch zu befegen feien, der Staatsrath außerordentlihe Vollmachten erhalte 
und duch Wilhelm von Kalbermatten, Adrian von Gurten und Lüder, d. h. die 
Anführer der Freifchaaren aus dem Oberwallis, verftärkt werde. Die liberalen 
Mitglieder verließen den Saal, Morig Barman rief zu den Waffen. Noch in 
berfelben Nacht ftanden 800 Unterwallifer unter Waffen und rüdten bis eine 
Biertelftunde von Sitten vor, während die Oberwallifer, 2— 3000 Mann, nody 
mehre Stunden weit entfernt waren. Es war von Wichtigkeit, welcher heil die 
Hauptſtadt zuerft befegen werde. Man hätte meinen follen, daß Barman nad) 
fo manchen Erfahrungen wiffen werde, mit wem er es zu thun habe, aber boch 
ließ er ſich wieder durch truͤgliche Borfpiegelungen hinhalten, bis die Attfchmeizer 
Sitten befesten. Die Lage ber Liberalen mar eine hoffnungslofe. Gegen ſich 
hatten fie Truppen, die bis auf 5800 Mann angewachſen waren, fie felbft zählten 
aur 1500 Mann, bios zur Hälfte beroaffnet, und waren von allen Seiten ein- 
geſchloſſen. Bor fi hatten fie Sitten, von 5000 Feinden befegt, im Rüden 
den Engpaß des Zrient, von 800 Altſchweizern des Unterwallis gehütet, links 
das Hochgebirg, rechts die Rhone. Am 20. Mai besannen die Gefechte. Die 
Jungſchweizer zogen fi vor ihren in drei Heerfäulen vorrüdenden Gegnern in 
guter Ordnung zurüd und erreichten Abende Martinach. Zwiſchen diefem Orte 
und St. Morig liege der Engpaß des Trient, von deſſen Befegung die Unter: 
wallifee nichts erfahren hatten. Am 21. Morgens geriethen fie hier in den 
Hinterhalt. Die Brüde des Trient mar abgebrochen, die Feinde fchoffen hinter 
Mauern und Felſen völlig gebedit auf die Jungſchweizer, die auf der Straße frei 
einherzogen. Die legtern wurden gänzlich zerfprengt. Ein Theil fchlug fich durch, 
nachdem er den Trient durchwatet hatte, die Mehrzahl fiel oder mußte ſich ergeben. 
Joſeph Barman erreichte mit feinem Haufen über den Col de Balme Savoyen, 
Moris Barman, Joris und die mit ihnen waren flücdhteten nad) Waadt hinüber. 
Am 22. Mai war Alles beendigt. Die ultramontane Partei hatte bei ihrem 
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Kampfe zu viel eingefegt, Würde und Ehre, um den Sieg nit nach Kräften 
auszubeuten. Unterwallis, durch ben Tod fo vieler Männer, durch ben Verluſft 
von S00 Fluͤchtlingen Außerft geſchwaͤcht, wurde zuvoͤrderſt vollftändig entwaffnet, 
das Geſchuͤtz nach Leuk geſchafft. Eine neue Organiſation der Gensdarmerie, das 
Fortbeſtehen der Geſellſchaft der alten Schweiz Iieferten der fiegenden Partei die 
Mittel, ihre Derefhaft zu behaupten. Im großen Rath biieben nur zwei liberale 
Mitglieder, die Gemeindewahlen wurden im Intereſſe der Ultramontanen nen vol: 
zogen. Damit die Preffe nicht etwa der Beftegten ſich annehme, wurde eitie 
befondere Kommiffion niedergefegt mit der Aufgabe, die Drudfchriften und über- 
haupt Alles, mas das Gebiet der Politik berühre, zu uͤberwachen und Ausſchrei⸗ 
tungen zur Anzeige zu bringen. Diefer Verfügung ſchloß fich gleichſam zum 
Hohn ein Volksſchulgeſez an, das dem Biſchof die Befugniß einrdumte, jeden 
Lehrer und jedes Lehrbuch auszufchlieien. Konnte ja. noch ein Zweifel fein, 
weichen inflüffen die neue Regierung gehorche, fo wurde diefer gehoben dutch 
die offizielle Erklärung, daß Wallis Leine andere Religtonsübung im Lande dulde, 
als die katholiſche. 

Die Treulofigkeit, die das Verfahren der ultramontanen Partei kennzeichnet, 
die Grauſamkeit ihrer Streiter, die fogar noch an den lebloſen Leichen der am Trient 
Gefallenen fich vergeiff, die ſchonungsloſe Benugung bes Siege erregten in der 
liberalen und proteftantifchen Schweiz eine grenzenlofe Erbitterung. Es kam in 
bem Jubel der Sieger bald zu Tage, daß der Sarner Bund, die Bereinigung 
der ultramontanen Kantone, bei dem Aufftande betheiligt geweſen ſei. Man erfuhr, 
daß Staatsfchreiber Bernhard Meyer von Luzern, als eidgenöffifcher Kom⸗ 
miffair nach Wallis gefandt, bie verſchworenen Großräthe mit Wort und That 
unterftügt und mehre Aufrufe der Aufftändifchen verfaßt habe. Eben berfelbe 
machte fpäter in einer Sitzung der Zagfagung das merkwürdige Geſtaͤndniß, daß 
ber Aufftand feit Fahren vorbereitet geweſen ſei. Der Vorort berief eine außer: 
ordentliche Tagſatzung, um über die Wallifer Ereigniffe zit berathen. Ein Erfolg 
konnte davon nicht erwartet werden. Es wurde die Frage geftellt: Iſt eidge⸗ 
nöffifche Dazmifchenkunft im Kanton Wallis unter den obwaltenden Verhaͤltniſſen 
noch nothwendig oder zuldffig? Die Mehrheit, beftehend aus Züri, Url, Frei⸗ 
burg, Unterwalden, Schwyz, Luzern, Bug, Wallis, Zeffin, Neuenburg, Appenzells 
Innerrhoden, Bafelftadt, St. Gallen und Waadt, verneinte. Fünf Zage nad 
diefer Abftimmung wurde in Bafel das Schügenfeft der Schweiz begangen. Diefe 
jährlichen Hefte find der Sammelpunkt der Jugend, namentlich der liberalen, umd 
haben durch die Vereinigung einer Menge von Gleichgeſinnten, die zu Befpredjungen 
und Verabredungen einen willkommenen Anlaß bdarbietet, eine ſolche Wichtigkeit 
erlangt, daß man fie die nicht offiziellen Zagfagungen der Schweizer zu rennen 
pflest. Das Feft von 1844 war infofeen noch von größerer Bedeutung, als fich 
damit eine eier des Helbentampfes von St. Jakob an ber Bird verband. Die 
früheren Befucher aus Wallis blieben aus, ftatt ihrer erfhien in den legten 
Tagen eine Abordnung der neuen Regierung mit einer Militairfahne, deren Rednet 
ben legten Kampf als einen ruhmvollen vaterländifchen Waffengriff pries, bet 
Eroberung von 1475 vergleichbar. Auf diefem Schuͤtzenfeſte entfland ber unfelige 
Gedanke des Freiſchaarenweſens. Auch dad Syſtem, den Namen ber Jefuiten zus 
Aufregung der Maffen zu benugen, nahm bier feirten Urfprung. Die Anregang 
der Sefuitenfrage auf der Tagſatzung hatte Aargau ſchon feüher, unmittelbare nady 
dem Kampfe am Trient, übernommen. Auf den Antrag Keller's richtete die Re⸗ 
gierung an die eidgendffifchen Stände ein Kreisfchreiben, in dem die Mitwirkung 
derfelben zur Austreibung ber Jeſuiten aus der Schmweiz erbeten wurde. Diefes 
Schreiben, das eine längere und fcheinbar gelehrte Begruͤndung des Antrags ent⸗ 
hält, trägt benfelben Charakter, der biefer fieberhaften Bewegung aufgepraͤgt iſt, 
bie Jeſuiten als einen Popanz hinzuſtellen und blindfings auf fie loszuſchlagen. 
Noch fhlimmer ift, daß hier Manches, mas zu Pen Eigenthuͤmlichkeiten bie 
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katholiſchen Kirche gehört, als ein Merk des Jeſuitismus dargeftellt wird, fo daß 
die Kathofiten mit einem gewiffen Recht den Vorwurf erheben können, man molle 
nicht ben Sefuitismus, fondern ihre Kirche zerftören. Das Kreisfchreiben rief 
überall, wo es berathen wurde, lebhaften Streit hervor. In einer Beziehung 
erwies fich die Taktik der Radikalen, die Jeſuiten-Ausweiſung zum feldgefchrei 
zu machen, vortrefflich, infofern nämlich in ben proteftantifchen Kantons mit Eon: 
ſervativ⸗liberalen Regierungen, wie Genf, Waadt, Zürich, die Radikalen dadurch 
ein unvergleichliches Angriffsmittel gegen die Regierungen erhielten. Der Sturm 
fleigerte fih bis zu dem Grade, daß nicht die Raths⸗ fondern die Volksverſamm⸗ 
lungen bie Zeitung der Angelegenheiten hatten, der Bürgerkrieg auf allen Gaffen 
gepredigt wurde. Die Gegner benahmen fi nicht gemäßigter. Sie bedruͤckten 
jeden Andersbentenden in ihrem Bereich mit fteigender Härte, fchmähten und vers 
leumbeten, brohten mit Angriffen und zogen ihren Sonderbund fo eng zufammen, 
daß fie einen Staat im Staate bildeten. Als die Aufregung wegen der Sefuiten 
den hödhften Grad erreicht hatte, als die mwohlmeinendftien Männer baten und 
warnten, den Zwiſt nicht durch Beharren auf dem ftarren Recht zu verfchlimmern,- 
da gerade berief Luzern die Jeſuiten. Dean hat oft gefagt, daß Luzern im Recht 
fet, doch entſcheidet diefer Geſichtspunkt nicht allein. In einem Staatenbunde, 
wie die Schweiz, der auf Einigung beruht, hat jeder einzelne Stand eine moras 
liſche Pflicht, Alles zu vermeiden, was diefer Einigung hinderlich iſt. Aber das 
ift eben der Charakter ber jegigen Schweizer Wirren, daß jede Partei ihe Princip 
ruͤckſichtslos bis zu den Außerften Spigen verfolgt und einen Zuſammenſtoß mit 
den Gegnern nicht vermeidet, ſondern fucht. Alle Berfuche, die Berufung ber 
Sefuiten zu hintertreiben,, fcheiterten. Die Radikalen Luzernd nahmen nun zu 
ungefeglichen Mitteln ihre Zuflucht und erregten in der Nacht des 7. Decembers 
1844 einen Aufftand, defien Mißlingen ihre Lage fehr verfchlimmerte. (Das 
Nähere über die Luzerner Ereigniffe wurde bereits mitgetheilt in dem Auffage: 
Freiſchaarenweſen in der Schweiz, B. J. S. 792 flg., auf den wir daher verweifen.) 
Die Regierung benuste wie in Wallis ihren Sieg, um ihre Gegner auf lange 
bin unfhädli zu machen. Zuletzt befanden fit 2000 Luzerner Flüchtlinge in 
ben benachbarten Kantons, wo ihr Elend nicht wenig dazu beitrug, den Daß 
gegen bie Ulteamontanen zu erhöhen und XTheilnehmer für den befchloffenen Kreis 
fchaarenzug gegen Luzern zu werben. Wie die liberalen Megierungen dem unge: 
feglihen Treiben ruhig zufahen, oder, um ben Schein zu bewahren, ein Poften: 
fpiel von Widerftand aufführten, tft noh im frifhhen Andenken. Nachdem die 
Freiſchaaren vor den Thoren von Luzern felbft auseinander gefloben waren, lag 
es in der Macht ber Urkantons, diefen Steg zu einem definitiven zu machen. 
Uedten fie Großmuth gegen die Ueberwundenen, erlteßen fie jest, nun man Furcht 
nicht mehr als Motiv nennen konnte, eine allgemeine Amneftie, welche die Tau⸗ 
fende ihrer geflächteten Mitbürger ihren Familien zurüdgab, fo war ein großer, 
entfheibender Schritt zur Beruhigung der Schweiz; gethan. Nicht blos die Moral, 
deren Seltung in Staatsangelegenheiten eine beftrittene iſt, auch die Politik rieth 
zu einem foldyen Schritt. Es war vorauszufehen, daß ein folches Verfahren dem 
radikalen Andrang gegen bie beftehenden Gewalten lähmen, daß es die Macht ber 
onfervativen Megterungen befeftigen, mithin den Verbündeten ber Urfchmeiz und 
diefer felbft zu gut kommen mußte. Luzern fchenkte den Nathgebern, die auf 
dieſen Weg Hindeuteten, kein Gehör. Es duldete die fchandlichften Mißhandlungen 
der Gefangenen, es fetlfchte kleinlich um die Loskaufsſumme, es warf in bie über: 
fühten Sefängniffe, mas feinem Arm nur irgend erreichbar war und vernichtete 
durch ein ungeſetzliches Konkursgefeg die Habe der Geflüchteten. Kine Beſchaͤ⸗ 
mung, die kaum größer denkbar tft, wurde diefem Syſtem zu Xheil, als Luzern 
den beutfchen Fluͤchtling Georg Fein nach Mailand austieferte, und bie öfter: 
reichiſche Regierung diefen Dann, der wegen ſchwerer politifcher Verbrechen aus 
den Jahren 1830 — 1834 zur Berantwortung gezogen werden konnte — frei 
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nah Nordamerika entließ. Wie viel Unheil, unabfehbar in feinen Folgen, wuͤrdr 
Luzern der Schroeiz erfpart haben, wenn e8 eben fo ebel gehandelt hätte, wie die große 
Eonfervative Monarchie! Sollten nicht auch Republiken Eöniglicdy handeln können? 

Die nächte Ruͤckwirkung der Luzerner Ereigniffe äußerte fih in Zuͤrich. Die 
Eonfervative Partei, die fih mit Mühe am Ruder erhielt, galt für eine Verbündete 
ber Urſchweiz und theilte daher den Haß, ben jene erregte. Die Wahlen wandten 
fi daher auf Gegner der Regierung, und ſchon ein Paar Zage nach dem Gefecht 
auf dem Emmenfelde mußten die Häupter der Konfervativen, Mouffen und 
Bluntſchli, abtreten. An ihre Stelle kamen Mitglieder der gemäßigt radikalen 
Dartei. Noch vor dem legten Freifchaarenzuge war eine zweite Eonfervativsfiberale 
Regierung, die des Waadtlandes, gefallen (f. den Auffag: Die waadtländifche 
Kirche in B. 1. ©. 689 fig.). Der Anftoß ber Bewegung wurde dadurch ges 
geben, daß der Staatsrath die zahlreichen Bittfchriften um Ausweifung der Ges 
fuiten nicht berüdfichtigte und ſich mit einer dringenden und freundfchaftlichen 
Einladung an Luzern begnügte, daß man der Berufung der Väter Jeſu Teine 
Folge geben möge. Am 14. Februar 1845 zogen Volksmaſſen nad, Laufanne, 
und da die Milizen den Gehorfam vermeigerten, mußte der Staatsrath abtreten. 
In dem oben angeführten Auffage diefer Blaͤtter ift näher erzähft, wie auf diefe 
Bewegung ein langer Streit der Staatsbehörden mit einer großen Anzahl metho: 
biftifcher Geiftlichee der Landeskirche folgte. Diefer Streit hinderte bie Regierung, 
die verfpeochenen Reformen, Ordnung der Juftiz, Werbefferung des Volksunter⸗ 
rihts, Herabſetzung der Steuern u. f. w. in das Leben treten zu laffen. Der 
Zeitpunkt einer genauen Würdigung der dortigen Verhaͤltniſſe fcheint noch nicht 
gekommen zu fein. Unterrichtete wollen behaupten, daB ber Kern bed Treibens 
ein tommuniftifcher, daß eben jest unter den Negierenden ein Zwiefpalt ausge⸗ 
brochen fei, indem bie Entfchiedenften die fozialiftifhe Ummälzung beginnen laffen 
wollten. Die Thatſache ift richtig, daß das Waadtland (und die franzoͤſiſche 
Schweiz überhaupt, fegen wir hinzu) einer der Hauptheerde des kommuniſtiſchen 
Unfugs ift, womit jedoch nicht bewiefen wird, daß die Regierung die Grundfäge, 
deren Verbreitung fie zuſieht, felbft theile. 

Die legte, vor dem großen Freifchaarenzuge zufammentretende Zagfagung des 
vorigen Jahres hatte ſich auch mit der Trage zu befchäftigen, ob die Gefandt: 
(haft der revolutionatren Regierung des Waadtlandes zugelaffen werben inne. 
Bon den liberalen Kantons erklärte ſich nur ein Theil bejahend, die Stände ber 
Sarner Konferenz alle, weil für das Krebitiv der waadtlaͤndiſchen Abordnung bie 
Prafumtion fpreche, die jeder formell richtigen Alte zur Seite ftehe. Derfelben 
Zagfagung lag zu berathen ob, welche Beſchluͤſſe gegen bie FSreifhaaren und in 
der Sefuitenfrage zu faflen fein. In beiden Sachen wurde nichts entfchieden, 
da keiner der verfchiedenen Anträge das gefeglihe Mehr von zwölf Stimmen 
erhielt. Nach dem Sreifchaarenzuge einigte man ſich über einzelne Punkte. Man 
empfahl Luzern eine allgemeine Amneftie, der Vorort erhielt ausgedehnte Vol: 
machten, dem Freifchaarenwefen, wenn es wieder auftauchen follte, Eraftigft zu 
begegnen, die einzelnen Kantons verfprachen, Gelege gegen die Bildung bewaffneter 
Maffen zu geben. Unerfedigt blieb die Jeſuitenfrage. Nicht beffer ging es auf 
der dritten Tagſatzung des Jahres 1845. Man verhandelte zwei Tage lang 
(4. ünd 5. Auguſt) und erzielte kein Refultat. 102/, Stände, Bern, Solothurn, 
Schaffhauſen, Aargau, Zeffin, Waadt, Thurgau, Graubündten, Appenzell: Außer: 
rhoden, Bafelland, Glarus und Zürich waren für Erklärung der Sefuitenfrage als 
Bundesfahe und für ein Verbot von Bundeswegen, ben Drben aufzunehmen; 
der Antrag auf Ausweifung der Sefuiten fand nur 82, Stimmen. Wit biefer 
Frage tauchte auch die aargauifche Kiofteraufhebung wieder empor. Die Aebte 
von Muri und Wettingen hatten die Verwendung des Vororts beanfprudt, das 
Refultat blieb das alte — keine Einigung. War die Erbitterung ber Parteien 
ſchon auf diefer Verſammlung bdipfomatifchen Charakters hervorgetreten, fo zeigte 
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fie ſich außerhalb derfelben, in den Bereinen, in der Preffe in grelffter Ver⸗ 
zerrung. Nichts kann einen bdeutlicheren Begriff geben von der Ausdehnung 
und vom Charakter des religiöfen Zwieſpalts in der Schweiz, als die Erſchei⸗ 
nungen, von benen die Bemühungen der Verehrer Peftalozzi’s für Gründung 
eines lebendigen Denkmals begleitet waren. Die Einladung zu Beiträgen 
wurde in Freiburg unter Hinmweifung auf die daraus der Religion entftehenden 
Gefahren, in Nidwalden mit der Erklärung zuruͤckgewieſen, daß die WBeförderer 
eines folhen Unternehmens von ber Volkswuth die fchlimmften Folgen zu ges 
wärtigen hätten. Der Urbote aus der Schweiz machte fogar den Worfchlag, 
ftatt einer landwirthſchaftlichen Armenſchule den Geiſt Peſtalozzi's durch ein Denk: 
mal unter dem Galgen von Stanz zu verewigen. Die Kirchenzeitung von Luzern 
warnte ebenfall® vor jeglicher Theilnahme an ber Stiftung eines Peſtalozzi⸗Denkmals 
und ftellte bemfelben ein anderes lebendiges Denkmal für den „ſeligen Bater Leu” 
entgegen. Ueberhaupt murde die Ermordung Leu's (f. d.) von der ultramontanen 
Dartei geriffenlos ausgebeuter. Die Radikalen hießen kurzweg die ‚Partei des 
Meuchelmordes;“ daß fie ſich verſchworen hätten, nach Leu aud die andern Anfuͤh⸗ 
ver der „Kirchlichen“ umzubringen, galt in der Urfchmeiz für gewiß. Nach den 
Kämpfen des Fruͤhjahrs, neben dem giftigen Parteigezämt, das ‘ibnen folgte, Eonnte 
die Bewegung, die am 4. Auguft in Bafel ausbrach, faft für komiſch gelten. Die 
Beranlaffung wurde dadurch gegeben, daß die Regierung fich weigerte, den Artilles 
riften auf deren Begehren diefelbe Kopfbededung zu ertheilen, wie der andern Waf⸗ 
fengattungen. Ein heftiger Ausfall der Bafeler Nationalzeitung gegen biefen Befchluß 
führte zur Verhaftung des Redakteurs, und nun rotteten die Artilleriften fich zu: 
fammen, erflürmten das Gefaͤngniß und führten ihren befteiten Sachmalter triums 
phirend duch, die Strafen. Das Ernfte diefer „Käppis Revolution”. liegt darin, 
daß ein Theil der bewaffneten Macht der Regierung ungeftraft trogen durfte und 
fein Begehren auf revolutionairem Wege durchfegte. Denn die Zumultuanten beka⸗ 
men das Käppi und eine Amneftie obendrein. 

Das neue Jahr 1846 brachte gleich in feinem Beginn eine neue Bewegung, 
und zwar in dem wichtigften Kanton der Schweiz, in Ben. Dort herrichte feit 
längerer Zeit Schultheiß Neuhaus durk große Begabung und Energie des Charak: 
ters fo unumſchraͤnkt, wie es in Republiken möglih if. Im Regierungsrath all 
mächtig, 309 er auch den großen Rath nach, der theild mir abhängigen Beamten, 
theils mit reinen Nullen befegt war. Neuhaus galt als radikal, weil er auf den 
Zagfagungen und überhaupt in allgemein fchmweizerifchen Angelegenheiten in diefem 
Sinne flimmte und handelte, während er in Sachen ded Kantons, weil er eine 
Karte Regierung molite, konſervativen Grundfägen huldigte. Diefer Widerfprud) 
wurde lange nicht bemerkt oder doch flillfchweigend getragen, bis die Jefuitenfrage 
die Parteien fchroffer einander gegenüberftellte. Der Freifhaarenzug gab den Aus⸗ 
flag. Ein Berner Offizier, Ochfenbein, fland an der Spige des geſetzwidrigen 
Unternehmens, Berner Beamte und Bürger waren in Menge mitgezogen, von Bern 
kam das Geld, mit dem man drmere Zuzuͤger anwarb. Daß die Regierung unter 
ſolchen Umftänden die Pflicht hatte, einzufchreiten und jede Wiederholung ähnlicher 
Scenen unmdglid zu machen, dürfte von Niemand bezweifelt werden, ausgenommen 
von den verſtockteſten Radikalen. Von diefer Seite erfuhren denn auch die Maß: 
tegeln, welche die Regierung traf, die Abfegung der bei: dem Zuge betheiligten Be⸗ 
amten, die fie verfügte, den härteften Zadel, die Oppoſition fuchte und fand einen 
Mittelpuntt in dem Volksverein, ber auf dem Lande mehr Anklang fand als in 
den Städten, namentlid in Bern felbft uud in Burgdorf. Was fich diefer Verein 
zum Zweck feste, war nichts Geringeres, als eine totale Umgeflaltung der Verfaſ⸗ 
fung und durchgreifende Reformen in allen Zweigen des öffentlichen Lebens. Im 
ber erfien Beziehung follte Bern von den Formen der repräfentativen Demokratie 
zur reinen Demokratie übergehen. Unmittelbare Betheiligung bes Volks an der 
Geſetzgebung durch Zutheilung eines Veto an die Volksgemeinden, Abſchaffung des 
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Genfus, Mahl der Großraͤthe auf eine kuͤrzere Zeit, Ausſchließung der Beamten 
aus dem großen Mathe wurde zu dem Zwede verlangt, bey Millen des Volks sine 
entfcheidenden Einfluß auf die Regierungsbandlungen zu verfchaffen. Unter deu 
Meformen, die der Palksverein anftrebte, waren fehr viele durchaus loͤbliche. Statt 
der drjscdenden Steuern, der Zehnten und Bobenzinfe, flug er eine Vermoͤgens⸗ 
und Eintommensiteuer vor, dad Armenwefen wollte er ceptralifiren, um bie armen 
Gemeinden zu erleichtern, das Kinanzwelen neu orbnen, die Adminiſtrativproceſſe 
den ordentlichen Gerichten zuweilen, im Kriminalproceß eine Jury einführen, die 
Verwaltung vereinfachen. Die Regierung vernachläffigte, die am meiften praßtifchen 
dieſet Vorſchlaͤge felbft zur Hand zu nehmen, wodurch fie die Gegner überflügelt 
baben würde, und zog es vor, den Volksverein als eine illegate und aufrührerifche 
aktion mit der Auflöfung zu bedrohen. Dies fchadete ihr fehr, denn die Lands 
bevoͤlkerung billigte die meiften der vorgefchlagenen Reformen und ließ ſich durch 
den Tadel der Regierung nicht abhalten, den Radikalen feine Stimme zu geben. 
Diefe Hatten im großen Rath bereits einen bedeutenden Anhang, als mit dem Jahre 
1846 der Zeitpunkt herannahte, in dem nad, der gefeglichen Beſtimmung eine Res 
vifion der Verfaſſung ſtattzufinden hatte. Nah $. 96 der Verfaſſung ift ber 
geoße Rath die für diefe Revifion kompetente Behörde. Vom großen Rath war 
aber keine Zotalrevifion, wie der Volksverein fie wünfchte, zu hoffen, und von dies 
fer Seite wurde daher Alles aufgeboten, den Ausgang von dem Volkswillen ab: 
bängig Ju maden. Es begann eine Reihe von Bolksverfammlungen, zum Theil 
von Tauſenden befucht, unter der Leitung der eifrigften Radikalen wie Dchfenbein, 
Kohler, Herzog, Sury, Stämpfli. Der große Rath und die Regierung, 
wo Neuhaus, Tavel, Wyſt, v. Ziellier, das Eomfervative ober ariſtokra⸗ 
tifhe Element bildeten, gaben theilweile nah. Es wurde beftimmt, daß der große 
Math nah $. 96 der Verfaffung die Revifion vornehmen, diefer Beſchluß aber dem 
Volksverſammlungen zur Beftätigung vorgelegt werden ſollte. Diefe ſelbſtmoͤrderiſche 
Entfcheidung erfolgte, wie es heißt, weil man wußte, daß andern Falls ein allge 
meiner Aufſtand ausbrehen würde. Das Refultat der Abſtimmung in ben Landge⸗ 
meinden war das erwartete. ?/, der flimmfähigen Bürger entfchleden für Revifion 
durch einen Verfafjungsratd, unmittelbar vom Volk gewählt, 1/, für Reviſion durch 
den großen Rath. Die Kommilfion zur Vorberathung der Verfaffung wurde übers 
wiegend in radikalem Sinne gewählt, und fo fiel denn audy der Verfaffungsentmurf 
aus, der dem Berfaffungsrath vorgelegt wurde; da bier die Mehrheit wieder eine 
radikale war, fo erlangten die meiften ber vom Volksverein anfgeftellten Anfichten 
den Sieg, Die Annahme der dem Bold vorgelegten Berfaffung erfolgte mit uns 
geheurer Stimmenmehrheit, durch 34,000 Bürger gegen 12,000. Mit der Ber: 
faffung fiel die alte Regierung, triumphirend zogen die Radikalen im großen Rath 
und Regierungscath ein. Während dieſes Verfafjungsfizeites hatte die Tagſatzung 
wieber einmal eine ihrer unnügen, nur zur Erbitterung führenden Sitzungen ges 
balten. Wie fi) ganz von felbft verjteht, wurde jede der weder zum Tod noch zu 
eigem vechten Leben gelangen koͤnnenden Zagesfragen verhandelt und Leine abgemacht, 
wie ſich ebenfalls von felbft verſteht. Da fehlte Feiner der alten Bekannten, weder 
die Aargauer Klofter-, noch die Sefuitens, weder die Sonderbunds⸗, noch die Bun: 
desreviſions⸗Frage. Was aber ſtets fehlte, das war eine Ginigung vom zwölf Stim⸗ 
dien über irgend einen dieſer Punkte. Won beiden Seiten fand ſich «ine feſte 
Minderheit entgegen, eine britte Partei, ebenfalls eine Minderheit, bildeten dies 
jenigen Stände, die für Abfchied und Entfernung ays den Traktanden, d. h. für 
Befeitigung des ewigen Gezaͤnks, waren. Als ein bedrohliches Zeichen ber Zeit 
trat eine fleigende Erbitterung auf. Abyberg von Schwyz erklärte, daß ex neben 
Ochſenbein, dem Geſandten Berns, als einem Dochverräther und Landfriedensbrecher 
nicht ſitzen koͤnnte, ſchwieg aber, als Ochſenbein, der ſich bis dahin fern ‚gehalten 
hatte, herbeieilte und ſeinen Sitz einnahm, andere Geſandte ſchickten ſich Heraus⸗ 
forderungen zu. Unter fo truͤben Anzeichen trenate ſich die Verſammlung. 
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folltg nicht lange währen, fo äffnete fich der Schlund ber Revolution von neuem. 
Unter ben Schweizer Kantons nimmt Genf eine Stelung ein, die weit über der 
Wichtigkeit des Kleinſtaaus ift, wenn man nur bie Zahlenverhaͤltniſſe der Bevoͤlke⸗ 
rung zum Maßſtabe nimmt. As größte Stadt der franzoͤſiſchen Schweiz, als eine 
Metropolis der Wiflenfhaft, die zu Zeiten felbft das ſtolze Paris an Glanz über 
zagte, als Mittelpunkt einer Induſtrie, die fih in feinem andern Drte ber Schweiz 
in ſolcher Trefflichkeit finder, als Wiege des Kalvinismus behauptet Genf eine Wich⸗ 
tigkeit, die es, wenn nicht Über, doch neben Die größten ſchweizeriſchen Kantone ſtellt. 
Bis 1842 waltete hier eine Regierung, die durch weile Maͤßigung den Kanton vor 
bean Ummälzungen der übrigen Schweiz bewahrte, und ber felbft die Gegner das 
Zeugniß ausſtellen, daß fie nie in eine Koterie ausgeartet fri, fondern ſtets die beften 
Geiſteskraͤfte in fi) aufgenommen habe. In dem Sinne Derer, die in’unferer Zeit 
weder eine Ariftofratie der Geburt noch des Geldbefitzes, fondern des Geiſtes am 
Staatgryder fehen wollen, muß man das alte Genf einen Muſterſtaat nennen. 
Segen das Ende der dreißiger Jahre gewann eine radikale Minderheit Geltung. 
Der eigentliche Führer diefer Partei war ein Engländer, James Fazy, ber früs 
ber in Paris als republitanifcher Zournalift gewicht hatte und in Genf die Revue 
Genevoise gründete. Die genannte Zeitung machte fi) bald zum Organ der Wünfche, 
die ein Theil des Volks für Abänderung der Verfaffung hegte. Die Beſchwerden 
richteten fich gegen den MWahlcenfus, der doch bedeutend herabgefegt war, gegen bie 
achtjährige Amtsdauer ber Staatsraͤthe, hauptfächli aber gegen die konſervative 
Police, die Genf in allen allgemein ſchweizeriſchen Angelegenheiten inne hielt. "Mit 
ihren Forderungen zurüdgewiefen, erregte die radikale Partei im November 1841 
einen Aufftand. Die einberufenen Milizen zeigten damals fo wenig Neigung, ihre 
Woffen ernſtlich zu gebrauchen, daß die Regierung nachgeben und die Volkswuͤnſche 
buch Berufung eined Verfaſſungstaths befriedigen mußte. Die neue Berfafjung 
mußte alle Erwartungen befriedigen: Die Grundfäge der tepräfentativen Demo⸗ 
Bratie, Gleichheit vor dem Geſetz, Preßfreiheit, Gefchwornengerichte, Unterrichtes und 
Gewerbefreiheit, murden gewährleiftet, der Genfus abgeſchafft, die Amtsdauer und 
Wahlart der Stantsräthe ganz nach den Forderungen der Radikalen geregelt. Dens 
noch brady 1843 ein neuer Aufitand aus, weil die Behörden in Lonfervativem 
Sinne zu regieren fortfuhren. Die WBorftadt St. Gervais, die als Wohnort ber 
Arbeiter gegen die „große Stadt“ in Dppofition fleht, griff zu den Waffen, und 
e6 würde ein blutiger Kampf flattgefunden haben, wenn die Regierung, auch in 
diefem aͤußerſten Fall ihrer Maͤßigung getreu, den Aufrührern nicht Amneftie bewilligt 
bätte. Die Sefuitenfrage erhielt die Gaͤhrung. Genf bewirkte vermöge feiner vers 
mittelnden Stellung auf der Zagfagung hauptſaͤchlich, daß keine Mehrheit gegen 
bie Sefuiten und gegen den Sonderbund zu Stande kam, und feste fi) dadurch 
den beftigften Angriffen der Mapdikalen aus. In dem Kanton felbit mehrte fich die 
Zahl der Gegner. In den Augen fonft parteilofer, Vaterlandsfreunde ſchadete ber 
Regierung, daß fie von Savoyen und Frankreich reichliches Lob erntete. Beide 
Nachbarſtaaten find in Genf wegen uralter Gelüften nah dem ſchoͤnen Lemanufer 
verhaßt, und ein Theil des aus nationalem Selbfigefühl entfpringenden Grolls fiel 
auf bie Regierung zurüd, die im Schleppfeil der Landesfeinde fei. Das Gewitter 
entlub fich in diefen legten Tagen (3— 8 Oktober 1846). Der Großrath hatte 
am 3. über den Gonderbund der katholiſchen Kantons zu berathen und entfchied, 
daß diefes Buͤndniß zwar zu den dur Art. 6. des Bundesvertrags bezeichneten 
gefährlichen und unflatthaften Verbindungen gehöre, aber in dem Freiſchaarenweſen 
eine gewiſſe Entfchuldigung finde, weshalb die Kantons erſt gegen diefe alle Maß⸗ 
regeln treffen müßten, worauf dann auch jener Bund für aufgelöft zu erklären ſei. 
Auf die Nachricht von diefem Beſchluß verfammelten ſich die Radikalen unter Fazy⸗ 
Paſteur, James Fazy und Rillier⸗Conſtant in der Kirche von St. Ger- 
vais, proteflicten und ernannten eine Commission constitutionelle. Gleichzeitig waffe 
nete das ganze Stadtviertel St. Gervais, und die Regierung berief die Milizen 
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ein. Am’ 7. Dftober begann der Kampf mit einem Angriffe der Regierungstrup⸗ 
ven auf die verfchanzte Worftadt St. Gervais von zwei Seiten her, vorn von dem 
Rhonebrüden und im Rüden von dem Gornavin:Thore ber. Die gut befehligten 
Aufruͤhrer fchlugen fih mit ber größten Tapferkeit. Obgleich. fie den Geſchuͤtzen, 
aus denen man fie befchoß, nur Flinten entgegenzufegen hatten, vertheidigten fie doch 
die Brüden und fprengten das gegen das Cornavin⸗Thor heranziehende Bataillon 
in einem Ausfall aus einander. Der Befchluß der Regierung, St. Gervais am 
naͤchſten Morgen mit Bomben und glühenden Kugeln zu befchießen, konnte nicht 
zur Ausführung gebracht werden, da in der großen Stadt eine Volksverſammlung 
erklärte, fie werde dieſe Barbarei mit Gewalt verhindern. Im Folge biefes 
Abfalls der eigenen Partei teat die Regierung ab und überließ den Radikalen 
ihre Stellen. 

Im Kanton Genf felbft kann diefe Ummälzung kaum bedeutende Kolgen 
haben, da die abgetretene Regierung fo viel reformirt hat, daß die Radikalen — 
fie treten überdies fehr gemäßigt und verföhnlich auf — wenig zu thun finden 
werden. Defto größer iſt die Bedeutung des Ereigniffes für die ganze Schweiz. 
Zu den Stimmen gegen den Sonderbund und die Sefuiten kommt die Genfs 
hinzu, und zu der befchlußfähigen Mehrheit von 12 Stimmen fehlt blos noch 
eine halbe*). Diefe halbe Stimme dürfte fich Leicht gewinnen laffen, denn in 
Bafelftade ift nach den neuelten Nachrichten der Sieg der Radikalen gewiß. Ein 
Befchluß gegen den Senderbund oder die Sefuiten ift aber der Bürgerkrieg, da 
die Urkantons gewiß nicht nachgeben werden, wenn nicht die Großmächte inter: 
veniren, wozu es fein Ächter Schweizer kommen laffen follte.e Daß die Parteien 
von fo furchtbaren Schredbildern ſich zu einer Verftandigung follten beftimmen 
laffen, dazu ift weniger Ausfiht denn je. Die Urfchweiz zieht Truppen zu⸗ 
fammen, Freiburg wird mit einem Aufſtand des proteftantifchen Bezirks Murten 
bedroht, Wallis muß fürchten, für alte Sünden beftraft zu werden, überall erfchalft 
wüfter Parteiläem, in dem fih Waffengeklirr vernehmen läßt. Das find die 
Ausfichten, mit denen bie Schweiz dem Schluffe des Jahres 1846 entgegengeht. 


*) Die bisherige Stimmenzahl waren 10 ganze und zwei halbe Stimmen aus getheilten 
Kantons. Da nun biefe legteren Stimmen nicht zählen, wenn nidyt beide Theile übereins 
flimmen, fo brauchen die proteftantifchen Kantons außer Genf noch L, oder, wenn fle einen 
getheilten Kanton, 3. B. Bafelfladt, gewinnen, noch 2 Stimme. 


Unter der Berantwortliägtett der Berlagshandlung. , Redakteur Dr. Br. Steger. Gedrudt Bei E. Bolg 
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Zulins Rupp wurde am 18. Auguſt 1809 in Koͤnigeberg geboren, mo 
fein Vater Kalkulator beim Licenzamt war. Seine Schulbildung erhielt er auf 
dem bortigen Altftädtifhen Gymnaſium und wurde zu Oſtern 1827 auf die Unis 
verfitäs entlaffen, wo er bis Oſtern 1830 Theologie und Philofophie ſtudirte. 
Seine Ausbildung war bis dahin ganz durch die geifligen Mittel feiner Waters 
ſtadt bewirkt worden. 1830 wurbe er auf den Vorſchlag der theolonifchen Kakultät 
Königsbergs auf das Predigerfeminarium zu Wittenberg gefhidt, um feine Aus⸗ 
bildung zu vervellfiändigen. Die dort vorherrſchende mohlmeinende pietiftifche 
Richtung ſcheint ihn nicht angejogen und noch weniger Einfluß auf ihn gewonnen 
zu haben. Ge biich bis 1832 und kehrte dann nad feiner Vaterſtadt zurüd, 
wo er im Sommer deffelben Jahres die Doktor: Prüfung in der philofophifchen 
Fakultaͤt überftand, gleichzeitig bie facultas legendi bei der Hochfchule erwarb und 
unmittelbar nachher von der wifienfchaftlichen Pruͤfungskommiſſion das Prädikat 
bes unbebingten Lehrfaͤhigkeit erhielt. Vom Herbfte 1832 an fungirte er als 
Lehrer in den oberen Klaſſen des Altftädtifchen Gymnaſiums und an einer höheren 
Bürgerfhule. Nachdem er 1834 von dem königlichen Konfiftorium das Wahls 
faͤhigkeits⸗Zeugniß mit dem Prädikat fehr gut erhalten hatte, vikariirte ex kuͤrzere 
Beit für den Prorektor Pudor in Mariendurg und trat im Sommer 1835 als 
ordentlicher Lehrer der Gefchichte an bem mehrgebachten Gymnaſium ein. Im 
bemfelben Jahre verheirathete er ſich und ift jest Vater von fünf lebenden Kindern. 
Am 22. April 1842 empfing er die Berufung zum Divifionsprediger der eriten 
Divifion. Seine Ernennung zum Direktor des Kneiphöfichen Gymnaſiums, bie 
1843 durch ben Magiftrat von Königsberg gefhab, wurde von ber höheren Be: 
börde annullirt, da Rupp inzwiſchen Tendenzen verrathen hatte, bie ihn anftößig 
machten. Diefe Tendenzen bewirkten auch, daß feine Wahl zum Prediger ber 
uformirten Gemeinde an die Stelle des DOberhofpredigers Roſenkranz nicht ohne 
beftige Anfechtung blieb. Der erfte Konflitt Dr. Rupp’s mit den Behörden ent: 
fand durch eine „Rede über den chriftlichen Staat,’ die er am 15. Oktober 1842 
in der koͤniglichen deutſchen Geſellſchaft hielt und fpdter bei -Boigt in Königsberg 
drucken lief. Mehre Stellen biefer Rede erregten fo großen Anfloß, daß Rupp, 
nachdem ein längerer Briefwechfel mit dem Feldpropſt, dem Generalfuperintenbdenten, 
dem Miniſterium der geiftlichen Angelegenheiten vorangegangen war, bie Weiſung 
erbielt, fi zu einem Colloquium zu flellen. Anweſend waren ber Generalfuper: 
intendent Sartorius und ber Superintendent und Dberprediger Conſentius. Rupp 
wies das Anfinnen, eine allgemeine Unterhaltung über Chriftentbum und Kirchens 
lehre zu beginnen, zuruͤck, weil dies „ein Inquiſitionsverfahren“ fei, und verlangte, 
daß man beflimmte Anklagepunkte hervorhebe. Sein Wunfh wurde erfüllt und 
eine Mechtfertigung in Betreff zwölf folcher Punkte gefordert. Die wichtigften 
Yaltagen bezegen ſich auf folgende Gtelen der Rede: A, Die — Zeſu hatte 
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die beitimmte Aufgabe, jene Herrſchaft, welche das Prieſterthum unter dem ißrae- 
litifhen Volke im Widerfpruh mit dem veinen Mofaismus erworben, zu zer: 
ftören; aber fie fcheint ihren Zweck vollftändiger bei ben Nachkommen Derer 
erreicht zu haben, die ihn als Irrlehrer verftießen, als bei Denen, die fih nad 
feinem Namen nennen, denn bas Chriftenthum hat die Priefterherrihaft, Die, e6 
auflöfen follte, befeftigt. 6. Die Kirche ehrt zwar, es iſt keine Obrigkeit ohne 
von Gott, aber damit lehrt fie zugleich, daß die Dbrigkeit, welche Gott und ber 
Wahrheit nicht dient, aufhört e8 zu fein. 8. Der Staat bes 19. Jahrhunderte 
ift ein chriftlicher Staat; er wird feine Glaubensvorſchriften und keinen Symbol⸗ 
zwang kennen, ee wird bei feinen Bürgern nicht nad ber Taufe fragen, er wird 
mit dee chriſtlichen Kirche in keiner unmittelbaren Verbindung fliehen — und doch 
wird er ein chriftlicher Staat fein. 11. Es ift dem chriftlichen Staate endlich 
wefentlich, daß er Vertrauen fest auf den Geiſt. Der Geift hat noch immer das 
geheimnißvolle Wefen, das ber Stifter des Chriftentyums im Gefpräd mit einem 
mwohlmeinenden Öefegesmann und Buchftabengläubigen mit ben Worten bezeichnete: 
er weht, wo er will; man weiß nicht, von wannen er fommt und wohin er geht. 
12. Der chriftliche Staat will nicht Herren und Knecht, fondern bürgerliche Gleich⸗ 
heit. Die Antworten, die Dr. Rupp auf biefe Anlagen gab, legte das Konſi⸗ 
ftorium dem Minifterium ber geiftlihen Angelegenheiten vor. Diefes erinnerte 
den Angeklagten an bie Pflichten feines Amts und ſprach die Ueberzeugung zu 
feiner Gewiffenhaftigkeit aus, daß er bdaffelbe gewiß niederlegen würde, fobald er 
einfähe, daß er den Forderungen defielben zu genügen außer Stande ſei. Damit 
ſchloß das erfte Verfahren. As im nadften Fahre die deutfche Geſellſchaft den 
Krönungstag (18. Januar) durch eine Keftrede zu feiern befchloß, wurde Dr. Rupp 
wie Fahre zuvor damit beauftragt. Sein Thema war das alte, denn er fprady 
über ‚Theodor von Hippel und deffen Lehre vom chriftlihen Staat.” Die Rede 
iſt abgedeudt in dem literachiftorifchen Taſchenbuche von R. E. Prug, Jahrgang 
1845, ©. 1 — 51. Die Maßregeln in Beziehung auf diefe Rebe veranlaßte 
richt eine geiftlihe Behörde, fondern der kommandirende General Graf Dohna, 
der fich in diefem Kalle über feine Stellung zu Dr. Rupp jedenfalls einer Taͤu⸗ 
(hung bingab, da der Iegtere nicht als Divifionsprediger, fondern ald Mitglied 
dee deutfchen Gefellihaft geredet hatte. In diefem Sinne foll auch das Kriege: 
minifterium, dem die Kompetenzfrage vorgelegt wurbe, entichieden haben, daß 
Meden, in der deutfchen Geſellſchaft gehalten, außer aller Beziehung fländen zu 
dem zwifchen dem Divifionsprediger und feinen vorgefegten milttairifchen Behoͤrden 
beftehenden Verhaͤltniß. Das Konfiftorium, dem Graf Dohna die Nebe gleichzeitig 
eingereicht hatte, fand darin diefelbe Anſicht vom Chriftenthbum, die in der eriten 
Mede enthalten gewefen war, auf eine praktiſch bedenklichere Weiſe hervorgetreten. Das 
Verfahren endete mit einem Befchluffe der geiftlichen Behörde, in dem Rupp wegen 
Nichtbeachtung der früheren Warnung, wegen ber anftößigen Gedanken und Worte 
in der Rede vom 18. Januar 1844 ein ernfter Verweis ertheilt und zugleich 
erklärt wurde, daß ein Beharren bei folchen Anfichten mit dem kirchlichen Amte 
unverträglic fei. Auch die Erklärungen, bie Dr. Rupp im Laufe des Verfahrens 
abgegeben hatte, erfuhren die fcharfe Rüge, „daß fie hervorgegangen feien aus 
einer gewiſſen Unreife, Unficherheit und Verworrenheit ber religiöfen und theoles 
gifhen Erkenntnig, die nur fo lange verzeihlich, als fi damit Fein eitles Hervor⸗ 
drängen. und keine paradorienfüchtige Effeftmacherei verbinde.” Ein - Bedenken 
drängt fich bei diefem Verfahren auf. Die Rede über Hippel kuͤndigte ſich als 
ein Beitrag zur Literaturgefhichte an und Rupp entwidelte in ihr nicht feine 
Gedanken, fondern die Anfıchten. eines Mannes, der unter unfern Schriftftchern eine 
fo hervorragende Stellung einnimmt, daß jeder Beitrag, der über fein geiftiges Ver⸗ 
halten gegen Staat und Kirche Licht verbreitet, mit Dank aufzunehmen iſt. 
Wenn Rupp bei diefer Angelegenheit ein Vorwurf treffen. kann, fo iſt es ber, 
durch nochmaliges Hervorholen - eines früher getabelten Thema's den Hanudfchuh 
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zu neuem Sereit hingerworfen zu haben. Es waren feitbem etwa vier Donate 
verfloffen, al Dr. Rupp dem Konfiftortum die Anzeige machte, daß er fich mic 
einem Theile der Belenntnißfchriften in Wiberfpruch befinde und für feine Pflicht 
hafte, dies zur Kenntniß feiner Gemeinde und der Behörde zu bringen. Er meinte 
bie Eingangsworte des Athanafifchen Belenntniffes, die eine Verfluchung ber Un⸗ 
gläubigen enthalten, welche Rupp nah den Worten Chrifti: richtet nicht! ver⸗ 
dammet nicht! für unchriftlic erklärte. Drei Zage nach diefer Anzeige entwidelte 
er feine Anfichten über das athanafifche Symbol vor feiner militairiſchen Gemeinde 
in einer Predigt: Der chriftlihe Glaube iſt der Glaube der Dündigen. Das 
Auffehen, das diefe Predigt erregte, war groß. Billigte ein Theil bes Publikums 
diefeibe, fo fand fie bei einem andern Theile den größten Zabel, und es liefen 
bei dem Kommando fo viele Klagen ein, daß der Generallieutenant von Eſebeck 
ſich fchriftlih an Dr. Rupp wandte. Der Briefwechſel, der fi) daraus entwidelte, 
ift charakteriftifch genug, um eine nähere Erwähnung zu verdienen. In bem erften 
Briefe erwähnt der General die Thatfache, daB Klagen eingelaufen feien, bemerkt, 
daß er bie ſeitdem im Druck erfchienene Predigt gelefen habe, und fpricht die 
Beſorgniß aus, daß die Abficht, die Rede in Drud zu geben, Dr. Rupp habe vergeffen 
laffen, welcher Gemeinde er angehörte, wie er Militairs chriftlich erbauen folle, 
deren Mehrzahl aus jungen ungebildeten Leuten beftehe.. Den Schluß macht die 
Bitte, daß Dr. Rupp, fo lange er zur Militairgemeinde gehöre, ſich zu derfelben 
herabſtimmen und Vortraͤge vermeiden möge, die geeignet feien, dem Chriften 
feinen Frieden zu rauben. Auf diefe humane Warnung antwortet Dr. Rupp, er 
bitte um ein Verzkichniß Derjenigen, bie ſich beunruhigt fühlten; es ſei viel ges 
wonnen, wenn das gebanfenlofe Anhören der Predigt aufhoͤre; erhalte er das 
Verzeichniß, fo werde er Alles aufbieten, die Einzelnen zu belehren. Der General 
verroeigert dieſes Verzeichniß als unnöthig, da gewiß alle Unteroffiziere und Sol: 
baten die Predigt nicht verftanden hätten, und wiederholt die Bitte, daß Rupp 
wieder in jener faßlihen und herzlichen Welfe predigen möge wie früher, wodurch 
er jedem feiner Zuhörer verftändlich geworden fei. Mit diefem Briefwechſel gleiche 
zeitig Läuft ein anderer mit dem Konfiflorium, den Rupp durch feine Anzeige 
hervorgerufen hatte. Diefer Schriftwechfel nahm, da Rupp auf feiner Meinung 
beharrte und ‚‚ungeziemende und haltungslofe” Schreiben erließ, einen immer 
ernfteren Charakter, bis die geiftlihe Behoͤrde, welche bie erwähnte Predigt ale 
unchriſtlich, vwiberfichlich und der Stellung des Predigers zu einer militairifchen 
Gemeinde unangemeffen erflärte, Rupp eine Friſt flellte, binnen welcher er dar⸗ 
zuthun babe, wie er den Anftoß heben wolle, den er der Gemeinde und bet Kirche 
überhaupt gegeben und damit auch Bedenken gegen feine bdienftlihe Stellung 
erregt habe. Statt der Antwort reichte der Angefchuldigte eine Beſchwerde beim 
Minifterium ein. Nachdem diefe Beſchwerde zuruͤckgewieſen worden war, forderte 
das Konfiftorium, deſſen Beurtheilung die Sache wieder anheim fiel, eine einfache, 
unummundene Zuruͤcknahme bes übereilten, die Ehre der Kirche antaftenden Aus⸗ 
fpruches über das Athanafifche Symbol. Rupp weigerte fi unter nochmaliger 
ausführlicher Darlegung feiner Anfichten, worauf bas Discplinarfahren eröffnet 
wurde. Die Einigung, die man noch immer beabfichtigte, wurde nicht erreicht. 
Das Konfiftorium hielt den Standpunkt feſt, daß der Geiſtliche alle Erdrterungen 
auf der Kanzel zu vermeiden habe, bie mit dem kirchlichen Symbolen in Wider: 
ſpruch träten, am allerwenigften aber auf eine bie Andacht der Gemeinde ftörende 
oder anftößige Welfe darüber reden bürfe, Rupp ſeinerſeits behauptete fein Recht, 
auf bie von ihm angenommene Art zu predigen, und fuchte Alles auf ein Miß⸗ 
verſtaͤndniß zuräcdzufühen. Am 17. September 1845 wurde das Urtheil ges 
ſprochen. Es lautete dahin, daß Dr. Rupp feines Amtes zu entfegen fei, „wegen 
wiederholter Verlegungen feiner Amtspflicht aus grober Fahrläffigkeit und wegen 
beharrlicher Weigerungen, die ihm vorgehaltenen Wergehungen als folche zu 
erklennen und zu geloben, daß er fortan ähnliche Fehltritte zu — beſtrebt 
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ſein werde.” Gin Geſuch von achtzehn Königeberger Geiſtlichen. ber Kicche Bupps 
Wirlſamkeit zu erhalten, da ex fi durch Kenntuiffe, Talent, einem unbeicheitum 
Wandeal auszeichne, und es dem Geiſte der evangelifchen Kirche, weiche gar maucherlai 
Sapen, beduͤrfe, nicht angemeffen fei, folch ein tüchtiges Rüflzeug zu lähmen ober 
gar zu zerſchlagen, fand keine Gewährung. Das Konfiflorium antwortete, es 
theile hie Achtung der Bittſteller für Rupps Charakter wie deren Wunſch, daß 
er der Kirche erhalten Keihen möge, habe zu biefem Zwecke auch Einkeitung ges 
treffen, daß ihm no für zwei Sabre ein Ruhegehalt gelaffen werde, damit er 
in ber Zwiſchenzeit buch eruſte Selöfiprüfung in Dermenie mit fig felbk und 
in Frieden mit der Kirche komme, vermdge aber bis dahin nichts für ihn zu ihun, 
dba feine Stellung ihm gebiete, Lehrer nicht zu dulden, welche bie Kirche, im ber 
fig doch lehrten, für eine unchriftgiche erklärten. Die Theilnahme, die in bem 
Schritte der Geiſtlichen für Rupp ſich ausfprah, fand ſich noch antſchiedener bai 
einer größeren Anzahl von Laien vor. Schon hei dem Verbot der Verſammlungen 
der Kichifreunde waren Stimmen laut geworden, bie unter ben obwaltenden Was 
haͤltniſſen eine Losſagung von ber Landeskirche in Vorſchlag brachten. Hatte man 
damals diefen Außerfien Schritt norzüglich um beswillen abgewiefen, weil as 4% 
einem GSeiftlihen als Mittelpunkt der neuen Gemeinde fehle, fa war dieſer jagt 
in Rupp gefunden und das Hauptbedenken kam in Wegfall. Am 16. Detember 
1835 trat nun eine Anzahl von Lichtfreunden zufammen und bildete eine 
„freie evangeliiche Gemeinde,’ zu deren Prediger Rupp einflimmig gemablt 
wurde. Kr ortlarte ſich zur Annahme bereit, jedoch unter Bedingungen, die bei 
dee Mehrzahl Bedenken erregten. Er verlangte nämlich, daß die Mitglieder ber 
Gemeinode ſich gegenfeitig „Du“ nennen follten, ferner, daß Jeder berechtigt fei, 
Den, weicher im Wertrauen auf fein Talent im einer Gemeindeyerſammlung über 
den andern minder Gebildeten fid, erhebe, in der Verſammlung —** zu 
rugen. Beide Vorſchlage erregten Mißtrauen, denn wie man bei Rupp gewiſſe 
hierarchiſche Tendenzen vorausſetzte, die ihm auch dad Konſiſtorium nicht undeutlich 
vorgeworfen hatte, jo fuͤrchtete man, daß kommuniſtiſche Anktange, wenn fie auch 
nicht vorhanden wären, von der Behoͤrde wermuthet werden dürften. Rupp ſalbſ 
entfernte dieje Bedenken, indem er feine Borfchläge fallen ließ, worauf hie Ga⸗ 
meinde mit. allen gegen drei Stimmen ihn zu ihrem Prediger wählte. Dex arfia 
Gartesnienft der neuen Gemeinde fand am 25. Januar 1846 unter Rupps Lei⸗ 
tung flat. Die Glaubensartikel, die verfcgiedenen Aufrufe har ‚‚fueien Cranga 
liſchen“ find zufammaengeftellt in der Stugfchrift: Rupp und Detroit u. ſ. w., 
auf die wir nerweifen. ine Anerkennung iſt bisher nicht erfolge. Wie verlauset, 
bafchäftigt fi das Konſiſtorium von Königsberg mit das Frage, ob bie $. 2 und 
10, Fir. IE Th. 2. dos Allgem. Preuß. Landrechts: „Jedem Einwohner im: 
Staate muß. vole Glaubens⸗ und Gewiſſenofreiheit geftattet werden; und: 
„Mahre Einwohner im Staate koͤnnen ſich unter deſſen Genehmigung zu Reli⸗ 
gignaüubungen verbinden; auf die freie evangelifche Gemeinde Anwendung finden 
tünnen. Kine Ehe, die Dr. Rupp eimfegnete, wurda für mirhtig erklärt. Die 
Aufforberung der Koͤnigaberger, ihr Beiſpial nachzuahmen, mar nirgends hescgänt 
worden und die ganze Angalegenheit ſchien der Vergeſſenheit anheimgefallen zu 
fein, als die diesjaͤhrigg Generalverſammlung des Guſtay-Adolf⸗Vereins die Auf⸗ 
mexkſamkeit neuerdings auf die freie Gemeinde lenkte. Dar Koͤnigoberger Zweig⸗ 
verein hatte naͤmlich den Dr. Rupp nach Berlin abgeordnet, und mehre Zweig⸗ 
veraina proteflicten gegen befjen Zulaſſung. Da alle Schritte, Rupp zum fisi« 
willigen Rüdtritt zu hemegen, fruchtlos blichen, fo mußte eina Entſcheidung ber 
Verſammlung ſelbſt erfolgen. Bei ber fünffihndigen Debatte fallen die Haupt: 
redner gegen Rupp der Bifhof Neander, Dr. Großmann aus Leipzig, Dr. Zimmers 
mann auß Darmitadt, die waͤrmſten Spracher fuͤr ihn Br. Wechalar aus Koͤniga⸗ 
berg, Pfarrer Jonas aus Berlin und Piorcer Uhlich aus Magdeburg geweſon ſein. 
Die Abſtimpuung ergab eine ſchwache Mehrheit gegen Rupp — 39 gegan 81 Stimmen, 


Die GConnnfinl. Meforn. 5] 


Die Srhnde, bie Für und gegen geltenb gemacht worben find, mieberhofen fich 
jest in allen Beitungen, und es feheint ein langer Streit beworzuftehen. Der 
Suftav-Adotf: Verein, Tagen die Gegner ber Ausfchließung, verleugnet feinen Zweck, 
wenn er über dogmatiſche Säge zu Gericht figt, wenn ee etwas Anderes fein will, 
als eine Gefelffehaft zur Untetſtuͤzung armer evangelifcher Gemeinden, namentlich 
in katholiſchen Landestheilen. Schon in Göttingen ſuchte fich eine orthodore 
Richtung geltend gu machen und ein bogmatifches Kriterium aufzuftelen, wurde 
aber damals noch gluͤcklich überwunden. Will man Strenge aitivenden gegen 
Gemeinden, die Unterſtuͤgung verlangen, fo tft boch eine folche feharfe Prüfung 
unzuläffig gegen Genofienfhaften, die Spenden barbringen wollen. In dem fpe: 
zielien Falle bes Dr. Rupp verwechfelt man bie Lanbesfiche Preußens mit ber 
evangelifihen Kirche. Aus biefee Landeskirche, aus ber Kirche des Konſiſtoriums, 
wie der genaue Ausdruck in der Erklärung ber freien Gemeinde lautet, tft Dr. Rupp 
ausgeſchieben, in ber evangelifchen Gemeinfchaft ift er geblieben. Die Verſamm⸗ 
fung war auch zue Ansfchließung nit kompetent. Dr. Rupp kam im Xufttage 
bes Königsberger Vereins, er vertsat bdiefen, und feine Ausfchlietung involvirt 
daher die Ausfchliegung eines ganzen Vereins, der viele unzweifelhaft proteftantifche 
Mitglieder zu feinen Genoffen zähle. — Die entgegengefege Meinung für bie 
Ausichliegung ftüht ſich auf $. 1 und 2. der Statuten, nach deren Inhalt ber 
Derein aus Mitgliedern ber „‚evangelifch proteftantifchen Kirche“ beftehen und 
feine Wirkſamkeit wur auf Iutherifche, reformirte, unirte und folche Gemeinden 
ausdehnen fol, die ihre Uebereinftlimmung mit der evangelifchen Kirche fonft glaub⸗ 
baft nahmeifn. Nun ift Rupp aus ber evangelifhen Kirche unzweifelhaft ans: 
getreten, ſagt man, unb die VBerfammiung burfte ihn daher als einen ihr 
Fremden nicht zulaffen. Bei der Unbeſtimmtheit der beiden Paragraphen bürfte 
eine Entſcheidung fo lange ſchwer werden, als man dad Wort „evangelifche Kirche“ 
nicht authentiſch auslegt. Darauf flellte Uhlih in der Verſammlung einen An: 
trag, fand aber keine Unterſtuͤzung. — Dr. Rupp bat außer-den Predigten, die 
ben gangen Streit anfahten, auch: Chriftliche Predigten, zmei Sammlungen, 
Königsberg 1845, herausgegeben. Auf feine Kontroverfe mit dem Konfiflorium 
beziehen fih: Ein Wort der Belehrung für Heren Dr. Weiß und ein Wort der 
Nothwehr gegen Hertn Dr. Seiffert. Die Symbole oder Gottes Wort? Ein 
Sendſchreiben an die evangelifche Kirche Deutfhlandse. — Das Verfahren des 
Königeberger Konſiſtoriums gegen den Divifionsprediger Dr. Y. Rupp. — (Ent: 
halt die gepflogene Korrefpondenz, bie Urtheite und fonftige Aktenſtuͤcke nebſt An⸗ 
merkungen und , Ruͤckblicken“ des Verfaſſers. — Ron: anderer Hand erfchien: 
Rupp und Detteit. Beiträge zut Geſchichte bee neueſten veligiöfen Bewegung 
in Koͤnigobetg. Leipzig 1846. ' 

Die Gymnafial- Reform. Das Bedurfniß, das in ben folgenden Zeilen 
wäher gewürdigt werden ſoll, ifk Bein neues, obgleich es dutch die Birchlichen und 
pꝓolitiſchen Bewegungen der jüngfien Zeit mehr in den Hintergrund gebrängt 
worden ik. Es find fchon oft Stimmen laut geworden, bie darauf bingemwiefen 
haben, daß Det weit verbreitite Stamm der Philslogen wie eine fremde, ders 
Indcgerte Pflanze auf dentichem Boden daſteht; und eine Reform des gelehrten 
Ingendunterrichts iſt fehr haufig und Im verſchiedenſtem Sinne begehrt worden. 
Die guoße Wichtigkeit des Gegenfiandes iſt leicht nachzuweiſen. Die Gymnufial- 
zeit mmfaßs gewoͤhnlich die Tage von dem Sten bis 19ten Lrbensjahre, fie bildet 
mit der ihe füch anfchiießenden dreijährigen Univerfitässzeit die Periode, in welcher 
De Erzichung des Knaben und Juͤnglings für das bürgerliche Leben vollendet 
wid. Was in diefer Beit verfaums wird, läßt ſich ſpaͤter viehelcht nie wieder 
machholen, befomms bier der Züngling eine einfeitige oder falſche Richtung, fo 
wied des Mann fange kaͤmpfen mäüllen, che er ſich dadon befreit. Benutzt mar 
mm, wie auch gewoͤhnlich gafdieht, die naͤchſte Zeit nach dem Gymuafialleben, 
die Seudiemzeit, als Pruͤfſtein zus Beurthellung des gelchsten Jugenduntertichts 
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nach ber Megel: an ihren Srächten ſollſt du fie erkennen, fo fält das Reſultat 
keineswegs günftig aus. Auf allen Hochſchulen ohne Ausnahme wird geklagt, 
daß der vwoiffenfchaftlihe Sinn im Abnehmen begriffen ift, daß biefenigen Stu: 
denten, bie wirklich fiudiren, In ber Regel Eeine andern als ſolche Kollegien be: 
fühen, die fie zu Haufe teftiet haben muͤſſen. Das Brotſtudium wiegt fo fehr 
vor, hoͤrt man uͤberall Magen, daß die Hörfäle der Geſchichte, der Literatur, ber 
Philoſophie Teer ftehen, felbft wenn eminente Perfönlichkeiten die Lehrftühle ein: 
nehmen. Diefelde traurige Erfcheinung wiederholt ſich bei ben einzelnen Fach⸗ 
ftudten; während 3. B. der Pandektift die Zuhörer maffenmweife zu fi ſtroͤmen 
fieht, zählt der Lehrer, der über innere Rechtsgeſchichte, über römifhes Recht im 
Mittelalter Lieft, feine Befucher ohne Mühe an den Fingern her. Die groben 
Auswuͤchſe des Studentenlebens kommen nicht minder in Betracht. Wie ift es 
möglih, muß man fragen, daß diefelbe Jugend, die noch eben bie reine Luft des 
Alterthums getrunfen, mit der attifhen Muſe und den Grazien Latiums in täg- 
lichem Verkehr gelebt bat, daß biefelbe Jugend vier Wochen fpäter in Rohheit 
und: allerlei Ungebühr ſich überbietet, in ungeleglihem Gebahren ihre Aufgabe 
findet und Den am hoͤchſten achtet, der es darin am weiteften gebracht hat? 
Diefer unerquidtichften Seite des Bildes entfpricht eine andere, die im Grunde 
noch bedenklicher iſt. Ein zweiter nicht minder zahlreicher Theil der Studenten 
erblickt feine Aufgabe in politifch=theoretifchen Studien, die mit mehr oder weniger 
Dperflächlichkeit getrieben werden und immer zu Unzufriedenheit mit der Gegen: 
wart, zu apobiktifchem Abfprechen über die Mängel der Zeit führen. Diefe großen 
Webelftände find fo allgemein anerkannt, daß fie nicht weiter nachgewielen zu 
werben brauchen. Don den einzelnen Univerfitätsbehörden an bis zum beutfchen 
Bunde aufwärts haben fid) alle dem Unterrichtäwefen vorgefegten Stellen bamit 
befchäftigt, und nicht minder hat die gelehrte Welt Über die alademifche Freiheit, 
die man von einer Seite her für alle Sünden verantwortlid machen wollte, einen 
langen und erbitterten Streit geführt. Woher ſtammt nun bie betrübende Er⸗ 
fheinung? Wir wollen Denen theilmweife Recht geben, die den Geift der Zeit 
anlagen, daß er auf der einen Seite eine ſchrankenloſe Genußſucht, eine Tochter 
bes Unglaubens, fördere, auf der andern Seite eine unruhige Spekulationsluſt, 
deren Hauptftärke im Negiren enthalten fei, begünftige. Aber, fügen wir Hinzu, 
‘ wenn bie Erziehung ihrer Aufgabe gewachſen tft, wird fie folhen Regungen ber 
Zeit begegnen müffen, und fie kann es am wirkfamften, wenn fie in der empfaͤng⸗ 
lichen Jugend Liebe für die Wiffenfchaften erwecht. Iſt diefe wirklich da, dann 
wird das Studiren um des lieben Brots willen aufhören, dann wird ber krie⸗ 
gerifche Theil feine Kraft an der Wiffenfchaft verfuchen, dann wirb die ſpekulirende 
Dartei einfehen, wie viel fie noch zu lernen hat, ehe fie fich erhaltend ober ver: 
beffernd an ber Gegenwart betheiligen kann. Deithin tft wohl Mar, daß ber Geift 
bee Zeit nicht al8 Hauptangelagter, fonderm nur als Mitfchulbiger erfcheint, daß 
im Erziehungswefen felbft Manches Liegt, was einer Verbefferung ober einer gaͤnz⸗ 
lichen Abhülfe bedürftig if. Won diefer Ueberzeugung gehen Alle aus, bie eine 
Meform des Gymnaſialunterrichts fordern. Faſt alle diefe Reformbeftrebungen 
laſſen fih auf einen gemeinfchaftlihen Mittelpunkt zuruͤckfuͤhren. Sie wollen, 
daß man Theorie und Praris nicht mehr fo fchroff von einander trenne, tie bisher 
gefchehen if. Der Schüler fol wirklich für das Leben vorbereitet werben, man 
fol ihn bei dem Abftrakten, bei ber allgemeinen Theorie nicht fo lange fefthalten, 
daß er bie Luft an ihr und dem Lernen Überhaupt verliert, weil er keinen Zus 
fammenhang mit dem Leben entbeden Tann. Die Forderung ift unftreitig eine 
berechtigte. Der Getft der Zeit ift weſentlich auf das Praktifche gerichtet, iſt ein 
geftaltender. Für die Schule gentigt es, fi auf das Beiſpiel Derer zu berufen, 
bie zu einer exakten Wiffenfchaft vorbereitet werden. Weil man fie früh auf das 
Praktiſche hinweiſt, fie mit Auge und Hand felbft arbeiten laͤßt, lernen fie Leicht 
und mit Luſt. Dan wird gewiß felten fehen, daß ein angehenber Chemiker, ein 
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Gtubent der Mebicin (ſobald er ‚einmal uͤber Dfteologie, Neurologie und Ver 
wandtes hinweg ift) feine Studien fo vernachläffigt, wie von Juriſten und Theo⸗ 
logen gefchieht. Unter den verfchiedenen Plänen, deren Ausführung man in 
Vorfhlag gebracht hat, um bem unleugbaren Uebelſtande abzuhelfen, hat einer . 
die Billigung mehrer Regierungen erhalten. Wir meinen die Errihtung von 
Ryceen, Mittelanftalten zwifchen Gpmnafien und Univerfitäten und Vorſchulen für 
die letzteren. Man pflege auf diefen Lyceen die klaſſiſchen Sprachen nicht mehr 
als Dauptfahe zu betrachten, führt durch einleitende Worlefungen in die Fach⸗ 
ſtudien ein, lehrt Realien, namentlich Naturwiffenfchaften, und neuere Sprachen. 
Die Realien haben aud in den Gymnaſien mehr oder weniger Eingang gefunden, 
das Uebel jedoch nicht abgeftellt. Bon Seiten der reinen Philologen wird viel 
mehr geklagt, daß die Einführung fo vieler neuer Unterrichtögegenftände die Ju⸗ 
gend nur verwirre, einer gründlichen Bildung entgegentrete, Halbmwifferei und 
Verſlachung begänftige. Eine ertreme Anficht fordert endlich, daß man die klaſſiſchen 
Studien ganz über Bord werfe, um fie duch Realien oder durch moderne Ethik 
zu erfegen. Kine eigenthümlihe Begründung hat diefer Forderung ein jet ver- 
florbener Schriftfteller gegeben, Wilhelm Götte in feiner Schrift über die 
Erziehung (Leipzig, bei Brodhaus). Götte weift darauf hin, daß man unferer 
Jugend, bie doc in einem monarchiſchen Staate lebe und fpdter für einen 
ſolchen wirken folle, eine vepublilanifche Erziehung gebe. Man lieft mit der 
Jugend Schriften, fagt der Verfaſſer, in denen der Xprannenmord gelehrt iſt, 
interpretirt ihr den Hpmnus auf Harmodius und Arlftogiton, preift die Alten als 
freie Männer, fest in philologifcher VBegeifterung die Gegenwart unter Sparm 
und Athen tief herab, und wundert fih dann nachträglich, wenn aus folder 
Drachenſaat demagogifhe Umtriebe auffprießen und die republitanifch gefchulte 
Jugend ſich berufen glaubt, auch ihrer Seits in Nofen ein Schwert zu verbergen. - 
Bon andern Vorausfegungen gehen Diejenigen aus, die nur Realien wollen. 
Die Unbeholfenheit der Deutfchen in praßtifchen Dingen, heißt es auf diefer Seite, 
ift befannt und für andere Völker längft Gegenſtand des Spottes. Es iſt eine 
Lächerlichkeit, daß unfere Jugend in Athen und Rom mehr heimiſch ift, als im 
eigenen Haufe, daß fie auf Schule und Univerfität nur ben theoretifhen Rahmen, 
kennen lernt, aber nicht das Leben, das ihn ausfüllt. Zeigt ber Tugend bie 
Natur in ihrer Herrlichkeit, macht fie mit den gewöhntichften Fertigkeiten des 
menfchlichen Lebens zuerft vertraut, fo wird fie fpater leichter und lieber zu ben 
-allgemeinen Regeln der Theorie binauffteigen und auch gleich bie praßtifche Ans 
wendbarkeit finden. Diefer Partei ift mit der Errichtung von Mealfchulen ihr 
Recht gefchehben. In diefen herrſcht das Praktifche vor, bei den Gymnaſien darf 
man nicht aus den Augen verlieren, daß fie für die hiftorifchen (oder ethifchen) 
Miffenfchaften vorbereiten follen. Für diefe find die Eaffiihen Studien, wenn 
fie anders richtig betrieben werben, das befte und unentbehrlichfie Hülfsmittel. 
Dagegen iſt von anderer Seite eingemendet worden, daß das Altertbum und zu 
fern ftehe, um felbft von den Lehrern, gefchweige denn von den Schülern ganz 
verfianden zu werden, daß es vom Mittelalter an auf alle Zuflände nur eine 
mittelbare Wirkung geäußert habe, die mit ber vorfchreitenden Zeit ſtets abnehme 
und eben jest im Berfchwinden begriffen fe. Die am weiteſten gehen, mollen 
nun aus bdiefen Gründen die alten Sprachen ganz vom Unterricht ausſchließen 
und durch die neueren erfegen, namentlich durch das gründliche grammatikalifche 
und gefhichtlihe Studium des Deutfhen. Statt ber Odyſſee verweilt man auf 
die Nibelungen, flatt der alten Lyriker auf die Minnefänger, die griechifche und 
sömifche Gefchichte wird ber vaterländifchen Plag mahen. Das Studium der 
alten Sprachen und Literaturen würde ſonach dem Privatfleiß ober ber Univers 
fitätßzeit überlaffen werden, für die große Mehrzahl würden gute Ueberfegungen 
der alten Klaffiter genügen. Die Freunde diefer Anficht berufen fi unter Anderm 
auch auf den geringen Nugen, ben die Deiften aus ihrer klaſſiſchen Ausbildung 
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zu ziehen wäßten. Selbſt Philologen muͤſſen bie tbarkeit ihrer: Bank: 
bungen eingefiehben. So ſagt Mager, indem ee Koͤchly's Werſchlag, Be 
Mebiciner an bie Realfchulen zu vwerweifen, befpricht (Paͤdagogiſche Revue, Juli⸗ 
heft 1846, ©. 56.): „Viel unmiffender in literis, als unſere BRathematiler, 
Raturforfiher und Aerzte heutzutage ſchon find, teogbem daf die meiſten von 
Ihnen durch bie gelehrte Schule gelaufen, koͤnnen fie nicht werben, wenn fie auch 
in Bußunft auf dem projekticten Realgymnafium ihre Schulbildung fuchen ſollten.“ 
Aehnliches ließe fih von der großen Mehrzahl der Juriſten fagen, die nach abfel- 
virtee Studienzeit fo viel mit Progefordnungen, Landrecht u. f. w. zu thun haben, 
dab für klaſſiſche Studien kein Raum bleibt. Wie viele Pfarrer es endlich giebt, 
die nach zehnjähriger Amteführung bie Klaffiter bis auf die Sprache vergeffen 
haben, braucht nicht gefagt zu werden. Daraus den Schluß zu ziehen, daß 
allen biefen Leuten bie Haffifche Ausbildung nichts genugt habe, wäre voreilig. 
Ele haben doc einmal mit dem Geiſte Roms und Griechenlands Bekanntſchaft 
gemacht, und es iſt ihnen von daher ſo mancher geiſtige Erwerb gekommen, in 
deſſen Beſit fie find, wenn fie ſich auch der Quelle vielleicht nicht mehr erinnern. 
Überhaupt laͤßt fich ber ganze Uebelftand abftellen, wenn man, ftatt das Elaffifche 
Aiterthum zu verbannen, das Studium beffelben auf den Schulen würbiger und 
geiftiger betreibt. 

Wir find jegt bei dem. Punkte angelangt, den die jegigen Reformbeflrebungen 
einnehmen. Man beginnt einzufeben, daß der Fehler in der Methode des 
Gymnafialunterrichts ſteckt, daß dieſe eine veraltete und kleinliche iſt. Den Stoff 
des Unterrichts, die Sprache und Literatur des klaſſiſchen Alterthums, will man 
wit Recht beibehalten wiſſen. Zu dem Wortfuͤhrer dieſer Meformfreunde hat ſich 
gegenwärtig Dr. Hermann Koͤchly, Oberlehrer an der Kreuzſchule in Dresden, 
gemacht. Andere, wie Sraffunder (Bemerkungen über die Behandlung des 

lien Unterrichts, herausgegeben von Otto, Mühlhaufen 1843), Beger 
(Die Idee des Realgymnaſiums, u. f. w. Leipzig 1845), Kern (Wie könnte das 
Studium der alten Klaffiter genußreicher für die Jugend werden? erfchlenen in 
der Zeitfchrift von Schniser und Kapff: Die Mittelſchule, 1845, Heft 4.), 
. Heffter (Der rechte Begriff von Philologie, abgedrudt in den Jahrbüchern ber 
Gegenwart, Maiheft 1846) flimmen in den Refultaten mit ihm überein, während 
fie im Einzelnen von ihm abweichen. Köchin ſelbſt hat feine Anfichten näher 
entwickelt in zwei Schriften (Ueber das Princip des Gymnaſialunterrichts ber 
Gegenmart und beffen Anwendung auf die Behandlun ” der griechifchen und 
sömifhen Schriftfteller, Dresden und Leipzig 1845. Zur Gymnaſialreform. Theo⸗ 
retifches und Praktifches. Ebendaſelbſt 1846) und ift auch in den allgemeinen 
Philelogenverfammlungen fuͤr fie aufgetreten, zuerſt in Darmſtadt, fpäter auf ber 
biesjährigen Zufammentunft in Sena. Koͤchly's Plan umfaßt Alles, was in dem 
jestgen Spfteme als fehlerhaft erfcheint, bie allgemeine Methodik des Unterrichts, 
bie Behandlungsart der alten Ktaffiter, das Lateintfchreden und Lateinifchfprechen, 
das Borherrfchen ber Tchriftlichen Uebungen, das Dintanfegen der Gefchichte, ber 
beutfchen Literatur, der Raturmiffenfchaften. Die von ihm vorgefchlagene Reſorm 
empfiehlt ſich dadurch, daB fie alle Vorzüge bes jegigen Gymnaſialunterrichts bei: 
behaͤlt, dagegen bie Mängel gründlich beſeitigt. In dem Folgenden werben wir 
und Daher vorzugsmeife mit der Entwidlung der Anfichten Koͤchly's beichäftigen. 

Die Gymnaſien haben den Zweck, zu ben hiſtoriſchen Studien (Phikelegie, 
Philoſophie, Geſchichte, Theologie und Rechtswiſſenſchaft) vorzubereiten. Zu biefem 
Zweck können fie dad Stubium des Waffifchen Alterthums nicht entbehren, dieſes 
muß vielmehr bie Grundlage dee Gymnaſialbildung bieiben, wenn es anders noch 
eine wirkliche Wiftenfchaft geben, bie bewußte Kunſt nicht in eine handwerks⸗ 
mäßige Routine umfehfagen ver. Die klaſſiſchen Studien foliten ihrer Beſtimmung 
nach In Gemäßheit bes hiſtoriſchen Prineipé betrieben werden, aber man behandelt 
fie pᷣhilelogiſch oder noch einfeitiger grammatiſch⸗kritiſch. Daß diefe letztere Methode 
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welt vorheetſcht, HE das Dauptgebrechen des jehigen Gymnafialunterrichts. Der 
klaſſtſche Unterricht Läufe faft ganz auf die Sprache hinaus, der Schriftfteller gilt 
als Mittel, alle mögliche Einzelnheiten der Grammatik einzuprägen. Wenn der 
Schuͤler nur eine möglichft große Anzahl fehufgerechter Wendungen und eine 
eopia verborum mafchinenmäßte ſich aneignet, fo gilt es gleichniel, aus welchem 
Schriftſteler er dieſes Material gewonnen hat. Der „reine Philolog“ plagt feine 

e mit einer Menge unnüser Einzelnheiten, er verfolgt ale Vermuthungen, 
die über den Sinn oder die herzuftellende Wortfaffung einer Stelle aufgefteltt 
find, vom fech6zehnten Jahrhundert bis zur Gegenwart, fchleppt aus allen Manu: 
fertpten Varianten herbei und fäßt fo den Shäter benfelben mihevollen unb 
langweiligen Weg zuruͤcklegen, den bie Philologie machte, ehe fie zu einem oft 
fehe einfachen Refultat gelangte. ine Kolgerung diefes philologifchen Princips 
iM die Willkur, die in der Auswahl ber zu leſenden Schriftfteller herrſcht. Dem 
Stockphilologen kann es ganz gleichgültig fein, ob er an Phädrus oder an Horaz, 
an Kornelius oder an Tacitus die Iatelnifchen Formen einübt, ob feine Schüler 
aus den Gatilinarien oder aus einem der philofophifchen Werte ciceronianifches 
Latein erlernen. Im Folge diefer Willkür ſieht man auf den Schulen oft bie 
unpaffendften Bücher in den Händen der jungen Leute, 3. B. Ovids Klagelieber, 
Cicero's Cato und Laͤlius, Lucians Götter: und Todtengeſpraͤche. Don der Eigen: 
thhmtichkeit eines Schriftftellers, von den Vorzuͤgen ober Gebrechen feiner Zelt 
bekommt der Schuͤler auf diefe Weife Leinen Begriff. Selbſt ein einzelnes Werk 
bleibt ihm unverftändlih, denn nach der ftatarifchen Methode vergehen über dem 
Lefen einer Rede, einer Tragödie nicht felten ein Paar Jahre und länger. Die 
Schüler, die inzwifhen in die Klaſſe nachräden, fangen in ber Mitte oder am 
Ende eines Buches an. „Das heißt man gründlih, ganz recht: man taucht in 
den Grund nieder, um Sand und Schlamm heraufzuhbolen, ſtatt mit fcharfem 
Auge ben glänzenden Wafferfpiegel bis zu ben blühenden Ufern hin zu über: 
fdauen und zugleich dur ihn bi8 auf den heilen Grund zu dringen! Ganz 
befonders uͤbel kommen dabei die Gefchichtöfchreiber, mie 3. B. Livius und Thu⸗ 
kydides, weg; da merden auf bie bekannte langfame gleihförmige Art ein Paar 
Bücher, wenn es hochkommt, gelefen, Wichtiges und Unmichtiges ohne Unterfchted; 
eine Ahnung vom Ganzen erhält der Schüler nirgends. So gewähren die Aus: 
gaben und namentlid auch die Schulausgaben ber griechifhen Tragiker Alles, 
was zur grammatifchen Erklärung und Pritifchen Feftftellung des Einzelnen 
noͤthig und nicht noͤthig iſt, Eitate aus Grammatiken nicht nur, fondern auch 
ans andern Buͤchern, die der Schliler nicht dem Namen nach fennt, ber Lehrer 
ſelbſt oft nicht einmal befigt, die natürlich kein Menſch jemals nachſchlaͤgt, Pa: 
taffeffiellen u. f. w., aber in wie höchft wenigen findet man eine Entwidlung 
des Kunſtwerks in feiner Totalitdt, und felbft dann, mie felten kann man bei: 
filmmen! Andere berufen fi, wenn fie ja an fo etwas denken, etwa auf Sulzer 
und andere ganz veraltete Bücher. Die Aufführung der Antigone bat in biefer 
Hinſicht wirklich Epoche gemacht und manche Leute daran erinnert, daß es doch 
noch mehr im einer griechifchen Tragoͤdie zu erflären giebt, als Wortformen und 
Konftruktionen!“ (Ueber das Princip u. f. w.) Der Verfaſſer hätte noch hinzu- 
fegen innen, wie mande Schüler durch die ſtatariſche Methode einen fo gränd- 
fichen Widerwillen gegen bie beften Schriftikeller des Alterthums befommen, daß 
fle fich fpdter nie entfchließen können, fie roieber in die Hand zu nehmen. Wie 
würden fi die Herren Philologen über die Barbarei ereifeen, wenn es 5. B. 
einen Srofeffor der Anatomie einflele, an einer mediceifchen Venus oder an 
einem Apoll vom Belvedere die Außere Vertheilung der Muskeln und Bänder zu 
doetren, mit gelegentlichen Erkurfen über die Fettbildung, die Abfonberung bes 
Scehwekißes und dergleichen verbunden, und boc verfahren fie felbft genau ſo. 
Un einem Meiſterwerke antiker Poefie erpontren fie eine dürre Megel der Spntar, 
diefe oder fene Ode iſt ihnen nur daram Mntereffant, weil, ein codex rescriptus 
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merkwürdige Varianten enthält, ein tiefpoetifcher Chor bes Debipus auf Kolonos 
giebt ihnen erwünfchte Gelegenheit, in die Geheimnifie des Gebrauchs ber parli- 
cula dv einzuweihen. Das Treiben der Alerandeiner fiel in eine Zeit, die für 
ſcholaſtiſche Spielereien Muße vollauf hatte und felbft keine lebendige Poefie mehr 
befaß, wir müffen aber eine endlofe Fortfegung des Alerandrinerthbums erleben in 
einer Zeit, die geiftigen Reichthum maffenhaft zu Tage fördert und trog allem 
materiellen Streben an Poefie reich if. Die Anklage gegen dieſes ganze Weſen 
läßt fih dahin .zufammenfaffen, daß die jegige Gymnaſialbildung dahin firebt, 
lauter Pbhilologen zu erziehen. Diefer Klaffe gehört aber die weitaus kleinſte 
Zahl der Schuler an, den übrigen raubt man die fehönfte Zeit ihres Lebens und 
plagt fie mit Dingen, bie fie im Leben nie gebrauchen können. Daher kommt 
ed, daß die Leiftungen ber Schüler auf den Gymnaſien für ihre Befähigung in 
toiffenfchaftlihee Beziehung gar keinen Maßſtab abgeben. Der beſte Schüler wird 
ber ſchlechteſte Gelehrte, der fchlechtefte glänzt fpäter unter den Korpphäen ber 
Wiſſenſchaft. 

Die Methode, die ſtatt dieſer fehlerhaft philologiſchen ſchon von Mehren 
vorgeſchlagen wurde, geſtaltet ſich bei Koͤchly ſpeziell in folgender Weiſe. Der 
Elementarunterricht muß in den unteren Klaſſen gruͤndlich erledigt werden. Der 
Quarta iſt die Formenlehre zuzuweiſen, ber Tertia die Syntax, und zwar in 
beiden Sprachen, im Griechiſchen wie im Lateiniſchen. Dan wird duch Vers 
einfahung leicht zum Biel gelangen, wenn man nur feftbält, daß ja nicht Gram⸗ 
matiter gebildet werben follen, fondern daß man den Zweck ſchon erreiht, wenn 
man die Schüler zum fichern Verſtaͤndniß der alten Schriftfteller befaͤhigt. Mit 
diefen Lehrgegenftänden verbindet fi) das flatarifche Lefen einzelner Schriftfteller, 
etwa bderfelben, die bereits jeßt dazu dienen. In den untern Klaſſen ift mithin 
der Zweck auf die Erlernung ber Sprache befchräntt, d. h. der Schüler erhält 
das Mittel, mit deffen Huͤlfe er zur biftorifchen Auffaffung des Alterthums gelangt. 
Unter einer hiftorifchen Auffaffung tft zu verftehen, daß dem Schüler durch das 
Lefen der griechifchen und römifhen Schriftftellee zugleich dieſe felbft in ihrer 
indißiduellen Geſammtheit und die ganze Entwidlung jener beiben Völker in 
ihren Hauptmomenten nahe gebracht werden. Zum beſſern Verſtaͤndniß, wie dieſe 
Aufgabe praßtifch durchzuführen wäre, theilen wir Köchiy’& Lehrplan im Auszuge 
mit. Er umfaßt bei den Griechen nur die Zeit der Nationalliteratur, alfo bie 
Schriftfteler von Homer bis zu Demoſthenes einſchließlich, bei den Römern bie 
legte Periode der Republit und das erfte Jahrhundert ber Kaiferzeit, alfo bie 
Schriftfteller von Plautus, Salluft und Cicero an bis zu Plinius einfchließlich. ' 
Der ganze Kurfus würde ein dreijähriger fein, die Zahl ber Stunden wöchentlich 
fiebenzehn, zehn für das Lateinifhe und fieben für das Griechiſche. Jedem 
Schriftftellee wird eine Einleitung vorangefchidt, nicht blos Biographiſches ent- 
baltend, fondern auch die Stellung des Autors zu feiner Zeit und zu feinen Vor⸗ 
gängern ſchildernd, in allgemeinen Umriſſen bie Individualität umfaflend. Das 
Lefen felbft, kurſoriſch vorfchreitend, würde manche Gelegenheit darbieten, biefe 
allgemeinen Schilderungen im Einzelnen zu ergänzen. Die Aufgabe des Lefens 
ſelbſt ift, die vorliegende Schrift als ein Ganzes, als ein Kunftwerk aufzuzeigen. 
Stellen, welche befonders wichtig, für den Schriftfteller und die Zeit charakte⸗ 
eiftifh find, 3. DB. die Neben im Thukydides. Ueber das Geleſene koͤnnten 
geübtere Schüler einen freien deutfhen Vortrag halten, deſſen Ergdn'ung und 
Berichtigung Sache des Lehrers wäre. Am Scluffe würde endlih bem 
Schüler das Gelefene noch einmal überfichtlih vorgeführt werden. Spezieller 
tft der Plan für Secunda (die. Schüler unter dem funfzehnten Jahre nicht 
aufnehmen follte) und für Prima folgender. In Secunda würden gelefen 
Homer, die Lyriker — einige Stüde von Hefiod, die Bruchſtuͤcke von Alkaͤos und 
Sappho, einige Epigramme des Stmonides, die leichteften Siegeslieder des Pindar, 
mit Erlaͤuterungen über die Elegie der Jonier, das Melos ber Aeolier, ben | Chors 
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gefang ber Dorier — Einzelnes von Xenophon ober Lyſias, hauptſaͤchlich aber 
Herodot. An biefem letztern läßt fih die Art und Weife ber diteften Gefchicht: 
fhreibung der Logographen erläutern und ber große Kortfchritt, der mit Herobot 
beginnt. „Natürlich find vorzugsweife bie Perferkriege felbft zu lefen. Iſt es 
nicht eine Schande, daß jährlih Hunderte bie Gymnaſien verlaffen, ohne bie 
Schlachten bei Marathon, Thermopylaͤ, Salamis und Platda in der unbefangenen 
göttlichen Einfalt des Altvaters der Gefchichte gelefen zu haben? jener Einfachheit, 
bie fo mwohlthuend von den rhetorifchen Floskeln abfliht, mit denen Spätere, bie 
Gleiches nicht zu vollbringen vermochten, jene bemußtvollen Großthaten zu be- 
bangen pflegten.” Unter den Lateinern iſt vorzüglich Cicero zu berüdfichtigen. 
An dieſem Schriftfteller bat Koͤchly feine Methode beifpielöweife gezeigt, und wir 
theilen baher die betreffende Stelle mit: „Es ift fchon oben angedeutet worben, 
daß die Reden Cicero's in chronologifher Ordnung zu lefen find, und zugleidy 
mit den Wandelungen feiner politifchen Laufbahn die Gefchichte bed Untergangs 
bee Republik aus ihnen lebendig erfannt werden muß. Zu biefem Behufe wählt 
man bie hauptfächlichften Reden ber verfchtedenen Perioden aus. In der Ein: 
leitung wird Gicero’8 Jugend und Bildung bis zu Sulla's Diktatur erzählt; 
im allgemeiner Schilderung wird jene Zeit — der Kampf ber Optimaten mit den 
Popularen feit den Gracchen — mit Hinwelfung auf die Einleitung zu Salluſt 
und deſſen Lektüre felbft ganz kurz charakterifirt. Bon da an muß Cicero vors 
zugsmeife felbft Tprechen, und der Vortrag bes Lehrerd muß die Lüden ausfüllen, 
die zwifchen ben einzelnen Reden liegen. Beifpieldweife würbe ich etwa folgende 
Auswahl vorfchlagen: I. Cicero, durch Demagogie auffteigend 80 — 63 v. Ch. 
1. Oratio pro Roscio Amerino. Erſte Oppofition gegen die fo eben von Sulla 
eingerichtete Optimatenrepublik; wegen der biutigen Antecedentien trog ihrer noth⸗ 
gedrungenen Schüchternheit verbienftlih. 2. Eine Verrina. Cicero bekaͤmpft in 
der Anklage des Verres zugleich die fämmtlichen Optimaten als beftechliche Richter 
und raͤuberiſche Statthalter, in demfelben Jahre, wo Pompejus und Craffus 
bie fullanifche Verfaſſung umftoßen. 3. Oratio pro Lege Manilia. Cicero in 
feiner forcirten Begeifterung für Pompejus fpricht zugleich bie Grundfäge ber 
extremſten Demagogie aus; bie Optimaten werden in Baufh und Bogen, wie 
in ihren bedeutendften Vertretern aufs Heftigſte angegriffen; die fchrantenlofe 
Souverainetät des Volkes proklamirt, das Anfehben des Senates herabgeſetzt. 
Il. Cicero auf feinem Gipfelpunkte als Conſul fchlägt um; fein Webermuth und 
feine Demüthigung, 63 — 57. 1. Catilinariae. Ste find fhon ganz oder zum 
Theil in Tertia gelefen worden und werden ganz kurz refapitulitt; daran wird 
die Gefchichte von Cicero's Confulat mit Hinweiſung auf Salluft geknuͤpft. 
2. Oratio pro Sestio. Cicero vor, in und nad ber Verbannung. III. Cicero als 
Optimat in feinem Schwanken und feiner Halbheit bis zum Buͤrgerkriege, 57 
bi 49. Oratio pro Milone. Sie ift aleichfam ber Mittelpunkt, von dem aus 
man ein Bild jener. traurigen Verhaͤltniſſe entwirft, durch weiche die Ariftokratie 
thren Untergang vorbereitete. Verhaͤltniß zu Milo und Clodius, zu Pompejus 
und Caͤſar. Er gebt in bie Provinz. IV. Cicero unter Caͤſar's Dominat, ſchmei⸗ 
cheind und heuchelnd, aber tief erbittert und verlegt, 49 — 44. Oratio pro Ligario 
und pro Dejotaro. V. Cicero nad Caͤſar's Tode im Kampfe mit Antonius, 
4443. Cine oder zwei Philippieae. Aus ihnen begreift man feinen Unter; 
gang.” In ähnlicher Weiſe find die andern römifchen Schriftfleler zu leſen, 
Salluſt, Livins, Virgit und die Elegiker. „Auf diefe Weiſe lernt der Schüler 
in Secunda aus und mit den Quellen felbft bei den Griechen die Periode der 
Epit und Lyrik, ihre- nationale Einigung in Herodot, ihr Zerfallen in Kenophon, 
bei den Mömern bie Größe und Entwickelung der Republik in Livius, ihren Ver⸗ 
fall in Salluſt, ihren Uebergang in die Monarchie in Virgil und den Elegikern, 
in Cicero und Salluft kennen.” In Prima reiben fich diefen Schriftiiellern die 
griechiſchen Dramatiker an, Aeſchylos, Euripides, Sophokles, der ganz zu lefen 
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iſt, Tynkydides und Demoſthenes, unter den Mömern wieder Cicero, beffen Briefe 
nebft einigen philofophifchen Werken vorgetragen merden, Tacitus, namentlich bie 
Bermanta, die unbegreiflicher Weife fo fehr vernachläfftgt wied, Hotaz, Plautus 
und Terenz. Man hat gegen biefes Spftem ben Einwand gemadt, daß es ben 
Standpuntt des Gymnafialſchuͤlers viel zu hoch flelle und ihm Dinge zumuthe, 
die er nicht Leiften könne. Derfelbe Vorwurf iſt ſtets gemacht worden, fo oft 26 
fih darum handelte, bie Methode des Unterrichts den wifienfchaftlichen Kortfehrftten 
der Zeit anzupaffen. Daß er in diefem Kalle begruͤndet fei, kann nicht Zugegeben 
werden. Die Zuftände ber alten Welt waren viel vinfaher und naturgemäßer 
wie bie unfrigen, die Individualität, dem Knaben und Süngling ganz anders 
faßlich als unfere modernen Parteigruppen und Syſteme, wog vor, die Schrift: 
fteller ſelbſt verflanden bie Kunft des plaſtiſchen Geftaltens in einem bewunderungs⸗ 
wuͤrdigen Grade. Gerade deshalb empfiehlt ſich die klaſſiſche Literatur fuͤr dem 
Augendunterricht wie feine andere, und beobachtet der Lehrer nue bie gehoͤrige 
Folge, läßt er 3. B. den fchlichten Patrioten Hetodot die Reihe der Geſchichts⸗ 
fehreiber beginnen und den Staatemann Thukydides fie fchließen, fo wird ſich Ger 
Gymnaſiaſt im Alterthum gewiß zurecht finden und nach und nad zu einem 
Verſtaͤndniß beffelben gelangen, das für fein ganzes Leben nur heifbringend fein 
kann. Köchly übertreibt nicht, wehn er fast: „Man Öffne nur wirklich ber fo 
leicht zu begetfternden, für alles Große, Wahre und Schöne noch warmen Jugend 
die Pforte zu dem Alterthbume, man echelle ihnen nur feine Dunkeln Räume, daß 
fie ſelbſt weiter vordeingen und mit eigenem Lichte weiter fich zurecht finden 
tönnen, und tie viele Juͤngzlinge werden in ihren Mußeſtunden zu Griechen und 
Nömern mit freiwilliger Liebe und friſcher Thatkraft In die Schule fürs Leben 
gehen, und gerabe diejenigen, welche jest aus Mangel an richtiger Anregung und 
Anleitung außer der Schule der Vielleſerei, namentlih von feichten ober gar 
fdhlechten Romanen und Poeflen oder von Zeitungen und Broſchuͤren Aber reli⸗ 
giöfe und polttifche Tagesfengen, oder wohl gar dem Muͤßlggange und fogar Aus⸗ 
fchweifungen anheimfalten. Daß ber jesige Gymnafialaunterricht zum groͤßten 
Theile ein wirkliches natürliches Intereſſe der obern Schäfer nicht erregen kann, 
daß die Erweckung der nothduͤrftigſten Kenntniffe darin ihnen nur als Zwangspaß 
erfcheint, mit welchem fie endlich die erfehnte und fo oft mißbrauchte Ungebunden⸗ 
heit des akademiſchen Lebens fi öffnen — das tft mit ein Hauptgrund für die 
moralifchen und intelleftuellen Verirrungen dee Jugend, fr bie vorgeitige und 
unreife Betheillgung an den religioſen Parteifragen der Gegenwart, für bir lands⸗ 
mannſchaftlichen und burfenfkhaftlichen Verbindungen.” 

In einzeinen Staaten, 3. 9. in Sachſen, iſt bereits vow ber Regierung ein 
wichtiger Kortfchritt eingeführt worden, welcher der neuen Methode ihre Aufgabe 
weſentlich erleichtert. Dan har die fchriftlichen Ausarbeitungen mehr befchräntt und da⸗ 
für freie Redeuͤbungen eingeführte. Was man gegen das Dictieen auf ben Untwe:. 
fitäten mit fo gutem Erfolg eingemwendet bat, daſſelbe gitt auch von den unnügen 
Schretbereien auf den Gymnaſien. Ste Kkberlaben den Schlin mit mechaniſchen 
Arbeiten, ſchwaͤchen das SIntereffe, ertddten ben Geiſt und leiten doch nicht zur 
Gruͤndlichkeit an. Daß Uebungen in fchriftlichen Auffägen in dDeutfcger Spreche 
beißehalten merden müften, verſteht ſich von ſelbſt. In dee Gchufe felbſt ſollte 
nichts gefchrieben werden. Mündliche Vorbereitungen, mündliche Mekapitulatiouen 
und freie Vorträge über das Geleſene bitden ben Verſtand bed Schülers und 
ſchaͤrfen zuglei fein Gedaͤchtniß. „Da, im ber Lektion, fol fortan, tote In ben 
modernen Gerichtshoͤfen, die Muͤndlichkeit ausſchließlich herrſchen, da fe der Geiſt, 
nicht die Hand, in Bewegung geſetzt werben, ba foH ununterbrochen, Schlag auf 
Schlag, Frage und Antwort auf einander folgen. We im Commentar fieft, 
wird alsdann nur abgebört, dabei kommt man vom Fleck, ba giebts ein Scuck 
und eine Freude. Was dagenın der Lehrer noch hinzugaflgen hat, uͤber den Geiſt 
bes Scheiftſtelers, über die Schoͤnheit ber Darftellung, kt Gin umb Bisfem: 
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menhang, bad fall gar nicht ausmendig gelernt, braucht felglich auch nicht geſchrie⸗ 
ben zu werden, das fol nur, mährend es geichrieben wird, aufklaͤren und ben 
Geiſt — eignen Nachdenken anregen. Gin gelerntes Urtheil iſt keines.” (Kern: 
Wie kaͤnnte das Studium der alten Klaſſiker für die Jugend genußreicher werden?) 

Der lebhafteſte Streit wirt gegenwärtig barüber geführt, ob das Lateiniſch⸗ 
ſprechen und Zateinifchichreiben auch ferner noch beizubehalten fei, oder niht. Man 
erleichtert ſich hie Entfheibung, mern man bie Herrſchaft des Lateinifchen ges 
ſchichtlich uͤberblickt. In den frühelten Zeiten des Mittelalters nahmen die erobern: 
ben Germanen die Sprache ber übermundenen Romanen an. Die alten Volkes 
rechte ber Longoharden, Weſtgothen, Allemannen u. ſ. w., bie Verträge, die Ges 
ſchichtsbuͤcher find lateiniſch abgefaßt. Die Kirche, der Staat brauchten feine 
andere Sprache. Nur in ber Poefie erhielt fi das Deutſche, fonit war das 
Lgteinifche die Sprache der Gebildeten. Man geftaltete das alte Latein nah dem 
Berürfniffe um, und fo entfland jenes berüchtigte, aber nothwendige Küchen oder 
Moͤnchslatein, das fih am längften, bis auf unfere Zage, in Ungarn erhalten 
bat. Die Reformation emancipirte die deutfche Sprache, das Latein blieb furtan 
auf bie Gelehrten befhränkt. Mit dem Ende des 17. Jahrhunders draͤngte ſich 
bie feanzäfifhe Sprache ein und gewann ihren erften Sieg auf dem Gebiete der 
Diplomatie. Thomaſius und Chriftian Wolf fchrieben meiltens deutſch, auch der 
geafie Leibuig fuchte ver Mutterfpeache zu ihrem Recht zu verhelfen, die Philoſophen 
mieben nach und nad) das Latein, ebenfo feit Leffing die ſogenanuten Schoͤngeiſter. 
Theologie umd Rechtswiſſenſchaft ftreiften ebenfaus die Feſſeln ab, wenn auch yon 
ben Neueren mehre lateinifch gefchrieben haben, und Iateinifhe Kompendien, Eſels⸗ 
beüden für das Examen, im Anfange dieſes Jahrhunderts nichts jeltenes find, 
Mit disfem Jahrhundert find endlih auch die Naturwiffenfchaften abgefüllen. Die 
Botanik har nichts als eine duͤrre Momenclatur beibehalten, zu deren Verſtaͤndniß 
Bebanntſchaft mit der Lateinifhen Sprache nicht erforderlich ift, und dig feit ger 
tgumer Zeit flattfindenden Bemühungen, allgemein geltende wifjenfchaftliche deutſche 
Namen für die einzelnen Pflanzen aufzufinden, werden in kurzer Zeit dahin fuͤhren, 
daß auch bier dad todte Idiom weichen muß. Das Latein iſt mithin gegenwartig 
bios noch Sprache der Philologen und wird felbft von diefen mit Einſchrankung 
gehandhabt. Die berühmteften Philologen der Neugit, ein D. Müller, ©. Fr. 
Harmann, Drumann, Bernhardy, Buttmann, Boeckh, Welder, Niebuhr, Wachs⸗ 
muth baben alle oder boch die wichtigften ihrer Werke deutfch gefchrieben; in den 
Anmerkungen zu den Ausgaben ber Alten, in den Programmen der Schulen und 
Hachſchulen, in den Differtationen zur Erlangung der Doktorwürbe behauptet ſich 
noch ein fehr zweideutiges Latein. Wie Ednnte da für den Schüler eine Noth⸗ 
mendigkeit vorliegen, fih im Lateinifchiprechen und Lateinifchfchreiben zu üben, 
zwei Fertigkeiten fich anzueignen, die er nur mit großer Mühe und doch nie volls 
ſtaͤndig erleent? Was bie Staatspruͤfungen beteifft, die man gewöhnlich entgegen: 
haͤlt, fe ift bereits in vielen Staaten dabei die deutfhe Spradye eingeführt oder 
geſtattet, die Kenntnig des Lateinifchen auf andere Weile zu belegen. Auch bie 
Uniserfitäten denken an Abichaffung des Zwangs, mie denn jüngfihin Breslau 
baranf angstragen hat, Bonn und Berlin in ihren Gutachten fich beifällig geäußert 
haben. Wie es mit dem Lateinifchfprechen und Lateinifchfchreiben auf den Schulen 
und bei den Phisglogen felbft hefleut ift, darüber mag das Urtheil von Sachver: 
fländigen reden. So fagt Freeſe (Das deutfhe Gymnaſium nad den Bebuͤrf⸗ 
niſſen der Gegenwart bargeffelt. Dresden und Leipzig, 1845.): „Nur allgemeine 
und feihte Gedanken können, wenigſtens von Schülern, verfchiedentlich geſtaltet 
uud daher nun foldhe in ihren Arbeiten gemählt werben; fpezielle verallgemeinern. 
fih, tiefe verſflachen ſich bei mannigfacher Umwandlung unwillkuͤrlich; ſtatt ber 
eigenen werben gern Kernſpruͤche der Alten ober freie Imitationen herbeigezogen. 
So fleogen die Schriften des berühmteften Latiniften von Sentenzen und Gemein⸗ 





plägen, fo verſteckt ſich Gedankenarmuth oft genug hinter getwähltes Latein, und 
mancher fchreibt in wohlgefegten Inteinifchen Perioden Vieles, deffen ex fih, laͤſe 
er ed in ber Mutterfprache, fhämen würde. Der Süngling vollends ann nur im 
trivialem Denken gewandt fein; dazu und zu geborgten Phrafen halt ihn das as 
teinfchreiben an, es entwöhnt ihn des Selbſtdenkens. — Die Iateinifche Interpres 
tatton der Alten ift den Meiſten fo anziehend, weil die durch ben fremden Aus: 
drud bedingte geiftige Anftrengung der häufigen Wiederholung gewöhnlicher Ge: 
danken einen Meiz giebt. Unerörtert aber bleibe, ob ber tiefe Kenner der menſch⸗ 
lichen Seele, Goethe, mit Recht fagt, daß der Schullehrer, wenn er lateiniſch 
redet, fich vornehmer vorkommt. — Schwerlih kann alfo wohl noch ein Zweifel 
obmwalten, daß das Leben, die Wiffenfchaft und ſelbſt die Mehrzahl der Pädagogen 
fih gegen das Lateinſchreiben ausfprechen. Die Zeit ift nahe, wo ed aus den Ge⸗ 
lehrtenſchulen verbannt wird, aber gleichzeitig muß es in den Staatsprhfungen 
aufgegeben werden. Fertigkeit im Iateinifchen Ansdrud, im fhriftlichen wie muͤnd⸗ 
lichen, tft ein verdächtiger Zufag in der Charakteriftif eines Juͤnglings und Mannes. 
Denn fein Gelft fügt fich leicht einer ftarren Form, mag baher nicht fonderlich 
tief fein; vielen Fleiß hat er ernfteren und nüglicheren Studien entzogen und auf: 
geopfert einem Reſte mittelalterlicher Barbarei.“ Aehnlich äußert fih Schleiden 
(Jenaifche Literaturzeitung, 1845, Nr. 163.): „Ich glaube, es könnte nicht leicht 
Jemand unferer zünftigen Wiffenfchaft einen empfindliheren Schlag verfegen, als 
wenn er fich die freilich fehr übel angemendete Mühe machte, unfere fämmtlichen 
Inteinifchen Feft: und Offizialreden in das Deutfche zu überfegen. Man würde 
erftaunen, welche Menge ganz trivialen und geiftlofen Gewaͤſches unfere armen 
deutfchen Gelehrten auszuheden gezwungen find, wenn fie fich verpflichtet haben, 
für beftimmte Zeiten die Affen eines gewiſſen roͤmiſchen Advokaten zu fein.” 

Es ift natürlich, daß die Stunden, die man durch den Wesfall der lateini: 
fhen Uebungen gewänne, der deutfchen Sprache zu gut kommen würde. Wie 
außerordentlich wuͤnſchenswerth dies ift, braucht nicht dargethan zu werden. Die 
geftiegenen Anforderungen des Lebens verlangen, daß der Schüler nicht nur korrekt 
und fließend zu fchreiben lerne, fondern ſich auch einen guten mündlichen Vortrag 
aneigne. Fortlaufende Vorträge über deutfche Literatur von Anfang an bis auf 
unfere Zeiten, mit dem Lefen auserwählter Stellen oder der beften und hiftorifch 
wicdhtigften Schriften verbunden, find nicht minder Beduͤrfniß. Iſt es auch nicht 
rathſam, Homer durch die Nibelungen zu erfegen, fo follte doch ein Schüler das 
Gymnaſium verlaffen, ohne mit diefem herrlichen Liebe und den daran fi Enüpfen- 
ben Sagen genau bekannt zu fen. Man fchäst den Werth der Poefie ganz 
richtig, und ehrt doch nur die antike Nichtung kennen, vernachläffigt das min- 
beftens eben fo wichtige romantifche Element des Mittelalters. Der gemüthliche 
Kern unferes Volkslebens hat uns vor einer Eaffifchen Literatur im Sinne ber 
franzöfifcgen glüdtlich bewahrt, aber die Schulen können dieſes Verdienſt nicht 
beanfpruchen.. Hätten die Philologen, unbeirrt von den nicht zünftigen Schrift: 
ſtellern und Dichtern, frei fchalten dürfen, fo würde „die Zeit gepuderter Perrliden, 
drauf Pfalzgrafen Lorbeern drüden,” für alle Zufunft verewigt worden fein. Daß 
das Studium des Mittelhochdeutfhen auf Gymnaſien mit Erfolg betrieben werden 
kann, beweift das Beifpiel von Meiningen, Nürnberg, Halle, wo es eingeführt iſt. 
Der jüngften Entwidiung von Leffing bis anf unfere Tage muß natüclih bie 
meifte Beachtung geſchenkt werden. Auch in biefer Beziehung liegt das jetzige 
Gymnaſialweſen, von ehrenmwerthen Ausnahmen abgefehen, im Argen. Statt die 
Schüler mit den Meifterwerken unferer Literatur bekannt zu machen, tragen fehr 
viele Philologen eine geroiffe Verachtung gegen alles Moderne zur Schau und ge 
fallen fid) darin, am einzelnen vergriffenen Stellen, an profodifhen Verftößen u. f. m. 
nachzuweiſen, wie tief doch dieſe fehlotterige Poefie der Neueren unter der tabel: 
fofen Rhytmik der Alten ſtehe. So kennen gewiß die DMeiften von ber Schule 
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ber das beißende Diſtichon *) gegen die Zenten Schiller's und Goethe's, ob aber 
von eben daher auch nur einen Vers der beiden großen Dichter, tft fehr die Frage. 
kaßt man auch die jegige nationale Entwidelung ganz außer Frage, fo ift doch 
Mar, daß ein ſolches planmäßiges Ignoriren der vaterländifchen Literatur felbft für 
ein Volk von Kosmopoliten fhimpflich ſein wuͤrde. 

Die Beichränkung der Etaffifhen Studien auf 17 Stunden wöchentlich ge: 
währt endlih aud Raum für die „Huͤlfswiſſenſchaften,“ Gefchichte, Geographie 
w. f. w., wie für die neueren Sprachen. Die theilweife Aufnahme der Natur: 
wiffenfchaften ift bereits auf vielen Gymnaſien vor fid) gegangen, nur bag man 
gewöhnlich Phpfit und Chemie ausgefchloffen bat. Vortraͤge über die Haupt: 
lehren beider, mit Erperimenten verbunden, gehören aber offenbar in den Lektions⸗ 
fatalog eines guten Gymnaſiums, denn welche lächerliche Rolle fpielt ein Gelehrter 
unſerer Tage, der mit den wichtigften Exrfcheinungen der Chemie und Phyſik uns 
befannt ift! Das bequeme Verweiſen auf die Hochſchule reicht hier eben fo wenig 
aus, wie bei andern Lehrgegenftänden. 

Der wirklichen Einführung der Gymnaſialreform ftehen Schwierigkeiten ent: 
gegen, bie für die nächfte Zeit unübermwindlich fein dürften. Der Gegenftand tft 
indeſſen fo wichtig, daß auch in diefen Blättern, die fich fonft nur mit dem Ser: 
tigen, den vollendeten Thatſachen befchäftigen, darauf hingewiefen werden mußte. 
Wo ein Uebergang vom Alten zum Neuen fo allmälig und naturgemäß fich ge: 
ſtaltet bat, wie in der Philologie, da ift es volllommen ungefährlih, nun aud) 
die legte Hand anzulegen und die nöthige Reform in das Leben treten zu laffen. 
Ein Vorfhlag, den Koͤchly macht, verdient Beachtung. Es fol nämlich mit 
einem oder mit ein Paar Gpmnafien ein Verſuch gemacht werden, tiber deſſen 
Erfolg kompetente Richter urtheilen würden. Zu biefem Zwecke beantragt Koͤchly 
bie Gründung eines Gymnaſialvereins, wozu er vorläufig die Sachſen und noch 
fpezieller feine Dresdner Mitbürger einladet. Es wäre erfreulich, wenn dieſer Verein 
bald zu Stande käme. 

Andolph Zöpffer, geboren zu Genf im Jahre 1799, führte ein ſtilles 
Leben, das durch Beine dußeren Begebenheiten dem Biographen Stoff zu Schil: 
derungen liefert. Nachdem er feine toiffenfchaftliche Ausbildung vollendet hatte, 
trat er ald Profeffor der Aeftpetit an der Genfer Akademie ein und biieb in dieſer 
Stellung bis an das Ende feines Lebens. Die erften kuͤnſtleriſchen Verſuche, mit 
denen er vor das Publitum trat, waren ganz eigenthümlicher Natur. Es find 
Romane in Bildern, denen zur Erläuterung kurze Unterfchriften beigegeben werden. 
Ein flüchtiges Anfchauen laßt diefe Federzeichnungen als unbedeutend, ja ale 
ſchuͤlerhaft erfcheinen, aber bei näherer Betrachtung entdeckt man die Eöftliche Laune, 
die bier fprudelt, die joviale Auffaffung des menſchlichen Lebens, die da maltet, 
und je weiter man in dem Studium ber Beinen Blättchen gelangt, um fo mehr 
fühle man fich gefeffelt duch die Genialitaͤt der Erfindung, durch die Treue, mit 
welcher die einzelnen Charaktere in den wunderlichſten Verſchlingungen feflgehalten 
werden. Schon Goͤthe wurde auf diefe Bilderromane aufmerkſam und ließ ſich 
von ihnen feine legten Lebenstage erheitern. Es find im Ganzen ſechs, von denen 
zwei — Histoire de Mr. Jabot und Histoire de Mr. Cr&pin gegenwärtig in zweiter 
Auflage erfchienen find. Diefen Arbeiten folgten die Voyages en Zig-Zag, eben 
falls mit Zeichnungen verfehen, theils Landfchaften, theils Scenen aus dem Leben 
darſtellend. Das Fach der Novelle behandelte Töpffer in feinem: Le Presbytre, 
einer meifterhaften Schöpfung, die aud wegen der Überrafchenden Kenntniß ber 
franzöfifhen Mundarten, bie der Verfaffer an den Tag legt, bemerfenswerth tft. 
Diefe Kenntniß beftimmte Sainte-Beuve, das Werk des Genfer Profefjors der 


In Jena und Weimar macht man Hexameter wieder, 
2 Aber der Bentameter iſt * viel —— 





2 Rpbelyb Alykae 


arifer Akademie zu empfehlen, damit fie es bei Ihrer Geſchichte der franzäfifchen 

— beruͤckſichtige. a ffer hatte bereits viel gefchrieben, und mar doch erſt 
in feinem näheren Umkreiſe bekannt. Die beutfchen Ueberfeger kannten ſein⸗ 
Arbeiten nicht oder fchredten vor der Schwierigkeit der Uebertragung zurüd, Franke 
reich ignorirte ihn, weil er kein Parifer war. Graf Zavier de Malſtre, Verfaſſe 
der geiftreichen „Voyage autour de ma chambre“ führte ihn in die Litsnnriiche 
Melt ein. Durch feine Vermittlung geſchah es, daß der Herausgeber seiner Pariſca 
ah Töpffer um Novellen für Ein Seuillieton bat. Der Dichter fchidte bie 
ouvelleg genevoises und wurde plöglic befannt und berühmt. Auch in Deutſch⸗ 
land haben dieſe Schilderungen, van Zſchokke eingeführt, zahlreiche Freunde ges 
— Dem Vernehmen nad wird eine Ueberſetzung ber andern Werke Toͤpffere 
er „Bibligihequa de man once“ u. f. w. gegenwärtig vorbereitet. In de 
fpäteren Arbeiten des gemüthlichen Schriftſtellers macht fi eine allmaͤlige Um⸗ 
wandlung demerklich. Hatte Töpffer in feinen erften Schilderungen durch joviale Laune, 
durch die heiterfle und gutmüthigfte Geißelung menſchlicher Schwaͤchen und Thar⸗ 
beiten, den Numen des Genfer Demokrit verdient und erworben, fo verſchwand Kiefer 

g fpätee mehr und mehr, um einer ernfleren Stimmung Plag zu made. 

amentlih machte ſich ein veligiöfes Clement überwiegend geltend. Dies gilt 
vorgüglih von feiner Novelle Rose et Gertrude, feiner legten, wenn wir nicht 
irren, die den Gegenſatz chriſtlich- mioralifhen und modern = frivolen Lebens in den 
Schickſalen eines Genfer Geiſtlichen und zweier jungen Mädchen ſchildert. Das 
berannahende Alter dürfte diefe auch bei unferm Claudius, dem gemuͤthlichen 
Waondsheder Boten, bemerkbar gewordene Erſcheinung motiviren. Dap Xöpffer 
in dleſer Beziehung als Schriftfteller ein ganz anderer geworden war, läßt fid 
nicht leugnen, doc) verloren feine Schriften keineswegs an Intereſſe. Die jowiake 
Laune hatte fi in ein warmes Mitgefühl für die leidende Menfchheit umgeftaltet, 
Nie die erftere nie in Spott und Hohn umgefchlagen war, fo fleigerte ſich bet 
höhere Ernſt nie zu einer fchwarzgallichten Anfhauung des Lebens, felbft bie 
düfteriten Farben waren auf einen heilen Grund aufgetragen. Am 8. Juni 1846 
ſtarb Töpffer in Genf, von feinen Mitbürgern und vielen Freunden aus der 
Ferne lebhaft beklagt. In deutfcher gelungener Heberfegung erfchien feine Novelle: 
Rofa und Gertrud (Berlin 1846, bei Springer). 
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Haiti, Der Staat, den die Schwarzen mitten unter ben &türmen der 
feanzöfifchen Ummälzung auf der einft veichften Inſel Weftindens gründeten, Hat 
die Aufmerkfamleit der Europder ſtets in einem vorzüglichen Grade befchäftigt. 
Man erwartete von ihm die Loͤſung einer Frage, die feit Las Caſas im verſchie⸗ 
benften Sinne beantwortet wurbe, der Frage, ob bie u wirtti zu einer 
höheren Bildung und zur Begründung eines geordneten Staatslebens befähigt 
feien. Anfangs überwogen die Stimmen, die Haiti einen glänzenden Beweis von 
ber Befähigung ber ſchwarzen Race nannten; jest, nad) einer mehr denn fuͤnfzig⸗ 
jährigen Entwicklung des Sreiftaats, müffen felbft die Freunde der Schwarzen 
eingeftehen, daß Haiti Leine der Hoffnungen erfüllt Hat, die es erregte. Die erfle 
Generation, bie mit Dolch und Brandfadel gegen die Weißen Lämpfte, iſt laͤngſt 
ausgeftorben, auf die Unruhen unter Defjalines und Chriſtoph ift die fange Fries 
dendzeit unter Boyer gefolgt, und doch hat fich der fittlihe Zuſtand Haitt’s gegem 
fruͤher nicht gebeffert. Die gänzlihe Vernachlaͤſſigung des Unterrichts und mehr 
noch das Fortdauern der Urfachen, die den traurigen Buftand herbeigeführt haben, 
laſſen auf lange bin kein Beſſerwerden erwarten. Diefe Urfachen find die rohe 
Demokratie und der Haß der Karben. Petion war es, der bei feinem Kampfe 
gegen Chriſtoph ben demokratifchen Geiſt zuerſt erweckte. Seine fpäteren Berfuche, 
than zu bändigen, mißlangen, und eben fo fcheiterte Boyer nach langer Herrfchaft 
zulegt an dem demokratiſchen Widerftveben. Bei den jegigen Bürgerkriegen hans 
beit es fi) allerdings nicht mehr um Brundfäge, doch tft gewiß, daB bas demo» 
kratiſche Fieber jede Konſolidirung einer geordneten Gewalt unmöglih machen 
wird. Der Haß ber Farben hat die meiften Kämpfe herbeigeführt, bie auf Hajti 
fattgefunden haben. Die Farbigen bilden den intelligenten Theil der Bevoͤlkerun 
fie glauben fih zur Herrſchaft berufen, und diefer Ehrgeiz verlegt die eiteln 
Schwarzen empfindlih. Gegenwärtig find die legteren am Kuder. 

Die alte Zrennung dee Inſel in zwei Theile, früher einen fpanifchen und 
franzöfifchen, hat fi auch jest noch erhalten, wenn auch mit Unterbrechungen. 
Die Urfache legt in den Bevoͤlkerungsverhaͤltniſſen. In dem ehemals franzöfifchen 
Antheil befteht die Maſſe des Wolle aus Schwarzen. Weiße mögen dort einige 
Hundert leben, Farbige giebt es etwa 60,000, bie Zahl der Schwarzen wird auf 
700,000 gefchägt. In dem ehemals fpanifhen Antheil giebt es noch viele Weiße. 
Ihre Zahl — man giebt fie zu 50,000 an — hält jener der Mulatten die 
Wage und überfteigt die der Schwarzen um das Doppelte. Die großen weißen 
Eigenthumer biefes Inſeltheils haben ihren alten Einfluß bewahrt. Ihre Heerben, 
worin ihr hauptſaͤchlichſter Reichthum beſteht, werben von, Dirten gehltet, die 
eben fo wild und Iräftig find, als die Gauchos und Raucheros Suͤdamerika's und 
ein ſtets fchlagfertiges Heer bilden. Man nennt biefe Menſchen von der Provinz 
Geybo, wo fi bie meiſten Heertien befinden, Seybanos. — Schwarzen, 
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deren Anzahl auf 25,008 angegeben wird, erkennen bie: Obmacht ihrer alten 
Herren an, wenn fie ſchon von der Sklaverei befreit find. 

Die Kämpfe zwifchen den Farben begannen mit dem erften Tage der Ums 
wälzung. Touſſaint war der Führer der Schwarzen, Nigaub der Farbigen. Als 
beide von den Franzoſen überliftet und nad, Hort Tour gefchafft worden waren, 
traten an ihre Stelle der Schwarze Deffalines und der Farbige Petton. Deſſa⸗ 
lines fiel bald durch Moͤrderhand, -fein Nachfolger Chriftoph nahm den Kampf 
wieder auf. Nicht das Unterliegen eines Theils, fondern gegenfeitige Ermüdung 
beendigte die wilden Gefechte. Es bildeten ſich zwei unabhängige Staaten, ber 
eine im Norden und Nordweſten unter Chriftoph, ber andere im Süden und 
Südmeften unter Petion. Beide trennte ein zehn Stunden breiter Landſtrich, 
den man gefliſſentlich unbebaut ließ, und ber in kurzer Friſt, von Lianen unb 
Dorngefträud uͤberdeckt, eine natürliche Scheibemauer bildete. Der füdliche Lan 
destheil wurde republikaniſch, der nördliche monarchiſch regiert. Chriſtophs Regie⸗ 
zung iſt in Europa häufig überfchägt worden und man hat für Wahrheit ge: 
nommen, was haiti'ſche Zeitungen über Ordnung der Regierung und Heerweſen, 
über große Bauten, Beförderung des Handel u. dgl. fagten. Von dem Allen 
war mehr ber Schein vorhanden, als das Wefen. Das Gute hatte aber Chris 
ftoph6 wie: Deffalines Regierung, daß fie die Neger zur Arbeit anhielt, freilich 
durch Mittel, welche die Freunde der Emancipation nicht billigen Finnen. Die 
Sklaverei blieb im Grunde die alte, an .die Stelle der Peitfche trat ber Säbel. 
Die Unzufriedenheit der Schwarzen mit einem ſolchen Regiment würde demfelben 
länsft ein Ende gemacht haben, wenn nicht die härteften Streiche der Tyrannei 
immer auf. die zepublitanifhen Mulatten gefallen wären, die ber Neger baßt. 
Als aber Chriftoph einen einflußreichen Schwarzen in Feſſeln werfen ließ, empörte 
fih das: Heer, fogar die Leibwache ging über, und der „Kaiſer“ ſchoß ſich eine 
Kugel duch das Herz (8. Oktober 1820). Zwei Jahre früher war ihm fein 
alter Feind vorangegangen, Petion, ber freiwillig Hungers farb, weil er jede 
Hoffnung verloren hatte, der gährenden Parteien feines Staats Herr zu werden, 
Sein Nachfolger, General Boyer, ein Farbiger wie er, vereinigte alle Theile der 
Inſel zu einer Republil. Um bie Regierung biefes Mannes ift ein gemiffer 
Glanz verbreitet, da er außer der Einigung der Inſel auch die Anerkennung der 
haiti'ſchen Unabhängigkeit bei den europäifhen Mächten bewirkte. Mit Frankreich 
einigte- man ſich 1825 dahin, daß Daiti die Zahlung von hundertundfunfzig Dit: 
lionen Franken als Entfhädigung für die ehemaligen Pflanzer gelobte, alle Schiffe 
in feine Häfen zuließ und bie Abgaben für, franzöfifhe Sahrzeuge auf die Hälfte 
berabfegte. Der Ruhm näüslicher Thätigkeit, der fich wegen biefer diplomatifchen 
Verhandlungen uͤber Boyer's Megierung verbreitete, war ein unverbienter. . Die 
Ruhe, die unter ihm. auf Haiti herrſchte, war nit von der Art, daß fie das 
Gedeihen der Infel fördern konnte. ,, Die Verwaltung bes Generale Boyer war 
ein langer Schlummer, den kaum die dürftigen inneren Ereiguiffe und die Unter: 
handlungen mit Frankreich unterbradhen. Diefer Eräftige Mann, der fo Vieles 
unternehmen Eonnte, hatte nicht fobald feine Macht befeitige und mit Gewalt: 
thaten befisgelt, als er fich felbft vergeffen zu machen fuchte, von einem Tag zum 
andern regierte und nur dann Nahdrud zeigte, wenn es galt, diefenigen zu ſtrafen, 
beren vorlaute Reden feine Lethargie beunruhigen Eonnten. Er fuchte in ben felts 
famften finanziellen Operationen Hülfsmittel und ließ fein Land nad fuͤnfund⸗ 
zwanzig Friedensjahren: in der traurigften Stonomifchen Lage zurüd. Das Alter 
und ber. entnervende Einfluß des Klima's verwandelten. diefe. berechnete Erfchlaffung 
in eine Art von Krankheit, die unglüclicherweife eine anftedende Wirkung hatte 
und von oben herab bis zu den unterſten Dienern der Regierung fich „verbreitete. 
(Ropelletier de St. Remy in der Revne de Deux Mondes, Lieferung vom 15. Nos 
pember 1845.) Das ficherfte Mittel, bie Bevoͤlkerung längere „Zeit non Unruhen 
Shzuhalten, . war gewiß, wenn man. fie ihrer Neigung aus: Unthaͤtigkeit uͤberließ, 
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zuletzt mußte dieſer Zuſtand aber in eine dumpfe Faͤulniß uͤbergehen, und dies 
war die Lage der Inſel gegen das Ende von Boyer's Praͤſidentſchaft. Ein furcht⸗ 
bares Ereigniß zerriß den Schleier, der die wahre Beſchaffenheit der Dinge ver⸗ 
huͤllte. Als die Kapſtadt von einem Erdbeben halb zerſtoͤrt wurde, eilten die 
Neger von nah und fern herbei, nicht, um ihren ungluͤcklichen Bruͤdern zu helfen, 
ſondern um ihnen das Wenige zu entreißen, was ihnen noch geblieben war. Die 
Pluͤnderung, bei der auch der oͤffentliche Schatz verſchwand, dauerte vierzehn Tage, 
und die erſten Beamten der Kapſtadt nahmen ſelbſt an den Schaͤndlichkeiten 
Antheil. Um dieſe Zeit war bereits eine Oppoſition hervorgetreten, die Farbige 
und Schwarze in ihren Reihen vereinigte. Politiſche Grundfaͤtze waren nicht im 
Spiel; daß man Boyer anfeindete, gefhah nur deshalb, um ihn und feine Ans 
bänger von ben Stellen zu verdrängen, ‚die man felbft einnehmen wollte. Der 
Streit begann in den Zeitungen und pflanzte fih von da in bie Deputirten: 
fammer über. Auf diefem Boden fiegte Boyer durch Staatsftreiche, indem er 
das Haus der Volksvertreter mehrmals reinigte, d. h. die Oppofition von bem 
Sigungen ausfhloß. Dieſes ungefegliche Verfahren hatte die ſchlimmſten Folgen. 
An die Stelle der parlamentarifhen Erdrterungen traten Verſchwoͤrungen, denen 
Boyer unthätig zufah. Die Häupter der fich vorbereitenden Bewegung waren zwei 
Sarbige, Herard Dumesle, einer der wenigen befähigten Schriftfteller, bie, ber 
Freiſtaat befigt, und Herard Riviere, Major beim Geſchuͤtzweſen. Der Heerb ber 
Verſchwoͤrung war ein Landgut Herard Riviered, Prasiin bei der Stadt. Cayes. 
Bon bier ging das „Manifeft von Praslin” aus, das Programm ber Vers 
f[hworenen. Die Schrift ift vom 1. September 1842 batirt und verkündigt. die 
Abfegung Boyer’s, die Bildung einer vorläufigen Regierung, die Berufung eines. 
Verfaſſungsraths und die Niederlegung der Gewalt in die Hände eines Vaterlands⸗ 
freundes, deſſen Ergebenheit bekannt fe. Die 200 Verſchworenen hatten volle: 
Zeit, ihre Entwürfe reifen zu laffen. Bon ber Erlaſſung ihres Manifeftes bie 
zu dem eiflen Zufammenftoß mit ben Waffen in der Hand verfirichen beinahe 
ſechs Monate, in denen Boyer weiter nichts that, als Aufrufe über Aufeufe 
ergehen zu laſſen. Inzwiſchen gewannen die Verſchworenen immer mehr Ans 
bänger und zogen einen Theil der Regierungstruppen zu fich herüber. Die Ge- 
fechte, zu denen es enblih am 21. Februar bei Peftel und am 12. März in 
der Ebene von Leogane kam, fielen für Boyer unglüdlih aus. Er erließ nun 
einen legten Aufruf und fchiffte fih dann auf ber. englifchen Korvette Sylla nad. 
Jamaika ein. Es ift nad jeder glücklich vollbrachten Ummälzung gebraͤuchlich, 
daß die Sieger die Stellen unter ſich theilen. Die fiegreichen Karbigen vollzogen: 
diefes Geſchaͤft in der Lächerlichften Weile. Herard Riviere rüdte ſogleich zum 
Divifiondgeneral auf, desgleichen fein Vetter, der Schriftftellee Derard Dumesle, 
alte Däupter ber Partei, Advokaten, Deputirte, Pflanzer, prangten plöglich mit 
ſchweren Epauletten und wallenden Federhuͤten. Widerſtand zeigte fih nur in 
dem fpanifhen Antheil, weshalb Herard Riviere eilig mit Truppen dahin abging, 
die vornehmfien Einwohner von Santo Domingo gefangen feste und feinen Bruber, 
ben Obriſt Leo Herard, mit einer Beſatzung zuruͤckließ. Drohender war bie 
Stellung, welche die Schwarzen einnahmen. Man entdedite Militairverſchwoͤrungen, 
es kam zu Gefechten, mehre Hinrichtungen fanden flat. Das in einen Ver⸗ 
faſſungsrath verwandelte Parlament berieth mit unerfchätterlicher Ruhe. Die neue 
Berfaffung kam endlih nad wiederholten Mahnungen der Mititairpartei zu 
Stande, Herard Riviere trat als Präfident an das Staatsruder. Die erfte Hands 
lung des Staatsoberhaupts war: gegen die Verfafſung in berfelben Sigung des 
Parlaments, wo er den Eid’ der Treue auf fie ablegte, zu proteſtiren. Daraus. 
entitand ein bitterer Streit zwiſchen ber austbenden Gewalt, die fih auf das 
Heer ftüste, und der geſetzgebenden Macht, weiche die Schriftfteler und Advokaten 
für fi hatte... Mon hatte fih fehon auf den Straßen gefchlagen, als fchlimme 
Nachrichten ans dem Oſten famen. Der ehemals ſpaniſche — in offenem 
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Aufftanbe begriffen. Trotz aller offiziellen Ablengnungen ſcheint Frankreich be⸗ 
theiligt geweien zu fein. Gewiß tft, daß die Dominicanos mit der Bitte um 
Beiftand an Frankreich fich wendeten, daß der franzöfifche Gegenadmiral Graf 
Moges lebhaft mit ihnen verkehrte, daß ein franzöfifcher Konful, Suchereau be 
St. Denis in Santo Domingo feinen Wohnfig nahm, wo nie vorher ein Bes 
praͤſentant feines Volks gewefen mar, daß endlich, als ed zum Kampfe fam, ein 
Franzoſe Pimentel die Aufftändifchen befehligee. Nicht minder gewiß 'ift, daß 
die Ankunft des feanzöfifchen Konfuls in Domingo die -Veranlaffung gab, daß 
der Aufftand am 27. Februar 1844 ausbradh. In der Nähe war eine fran⸗ 
zöfifche Fregatte, die eine Abzahlung an der franzoͤſiſchen Entſchaͤdigungsſumme 
bewirken follte. Die Befagung wurde in die Feſtungswerke eingefchloffen, bis der 
franzöfifcye Konſul freien Abzug für fie vermittelte. Pedro Santana, einer der 
reichſten Heerdenbefitzer, wurde Praͤſident ber dominicanifchen Republik, welche die 
haiti'ſchen Farben durch ein weißes Kreuz erfegte. Herard ergriff Eräftige Maßregein, 
ſprach uͤber den Dften den Blokadezuſtand aus, rief die Nationalgarde auf, bewaffnete 
das Heer unb erklärte Jeden fir einen Ausreifer, der nicht eine Stunde nad 
dem Aufbruch bei den Fahnen fein sohrde. Am 10. März dran das Heer auf, 
‚A900 Mann ſtark“ wie ein Aufruf befagte, „mit einem beträchtlichen Artilleries 
port, aus Haubigen und fchwerem Gefchüg beftehend, um das Banner ber Uns 
abhängigkeit auf die Hauptkirche ber aͤlteſten Stadt in der neuen Welt aufzus 
pflanzen.’ Die wahre Stärke beftand in 20,000 Mann, theils „alte Soldaten” 
Boyer's, theild Truppen der neuen Aushebung. Dan zog in zwei DHeerfäulen, 
die in Azua, einer Stadt der Südklfte, unfern von Santo Domingo, zufammett- 
treffen fellten. Die eine Kolonne wurde von Pimentel bei Seybo gefchlagen, 
bie zweite unter Herard ſelbſt erveichte Azua, obgleich fie zuerſt eine Schlappe 
erlitten haste. Die Lage wurde bedenklich, da in Portzaus Prince ſelbſt die 
feindlichen Parteien ſich vegten, wodurch Herard Dumesle zu dem heroifchen Ent: 
ſchluß veranlagt wurde, alle Wolksabgeorbneten und hoͤchſten Beamten zum Heer 
zu fihiden, bie Ungehorſamen in das Gefaͤngniß zu werfen. Der Zwiefpalt unter 
den Sarbigen Lbegänftigee bie Pläne der Schwarzen. SPierrot, der mit feinen 
19,000 Mann von ben Dominivanos geſchlagen war, lehnte fi) am 26. April 
1844 auf unb erklaͤrte den Norden der Inſel für unabhängig. Daffelbe that im 
Süden Acaau, ebenfalls ein Schwarzer. Im diefer zweiten Bewegung trat der 
Haß gegen die Farbigen am entfchiedenften hervor, denn Acaau erklaͤrte auds 
druckuch, daß er für die Anſpruiche feiner ſchwarzen Mitbuͤrger aufſtehe und ven 
den Mulatten Mechenfchaft fordern werde, was fie flir die Neger gethan hätten. 
Herard nahm auf der Höhe von Lescaobas eine beherrſchende Stellung ein, ald 
er biefe Borgänge vernahm. Leider kann fi) aber der befte Strateg ohne Sol: 
daten wicht fchlagen, und biefe fingen dem haiti'ſchen Präfidenten fehr zu fehlen 
an, ba feine Truppen haufenweife ausriffen. Seine eigenen Anhänger in Ports 
aus Peince fielen von ihm ab. Um für die Farbigen zu retten, was nod zu 
retten war, ſchickten fie fi) barein, einen Schwarzen zum Präfidenten zu nehmen 
und wählten dazu Guerrier, ber wegen feines Alters und feiner unmäßigen Nei⸗ 
gung zum Trunk Hoffnung gab, daß die wahre Leitung der Gefchäfte nach wie 
vor in den Händen der Farbigen bleiben werde. Die Art feiner Erhebung erzählt 
eine Zeitung von Portzaus Prince auf folgende Weife: „Man beſchloß, ihn auf der 
Parade zu ernennen. Der Austuf der Volkswahl follte von den Kinientruppen 
wiederholt werden, aber duch diefe Art der Ernennung hätte Streit entflehen 
koͤnnen. Dies mußte um jeden Preis vermieden werden. Am Horgen bes 3. Mat 
hberbrachte sine Bürgerabordnung der Stadt dem General Guerriet den Ausdrud 
ihrer Wuͤnſche. Nach und mac vereinigten ſich mehre andere Bürger mit den 
Beauftragten. Sie fanden im Polafte mehre Offiziere, welche aus dem Norden 
gelommen waren, um dem General Guerrier die Einſtimmigkeit der Wuͤnſche bes 
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überwand ber beſcheibdene Guerrier feine Bedenllichkeiten und willigte ein. Um 
Mittag vereinigten fi die Rationalgarde und das Heer und proffamirten. ben 
neuen Präfidenten.” Herard empfing die Anzeige von dem Geſchehenen nebft 
dem Befehl, in Azua zu bleiben, und gehorchte. Kurze Zeit fnäter fchiffte er ſich 
nad Jamaika ein, wo er in Kingston mit Boyer zufammenteaf, den ex feibft 
ein Jahr zuvor abgefegt und verjagt hatte. Die Republik des Dſtens behauptete 
ihre Unabhängigkeit. Am 24. November 1844 wurde bort bie neue Berfaffung 
feierlich ausgerufen. Sie ift im Allgemeinen in einem freieren Sinne abgefaßt, 
wie jene der weftlichen Republik, macht keinen Unterfchied zwiſchen ben Karben 
und verleiht durch Artikel 33. ausdruͤcklich die bürgerlichen Rechte in ihrem ganzen 
Umfang allen in der Republik ſich niederlaffenden Ausländern, Die nicht einer 
feindlichen Nation angehören und einer Kunft, Wiſſenſchaft oder einem nüplichen 
Gewerbe fi widmen. Zur gänzlichen Raturalificung wird jedoch ein Aufenthalt 
von fünf Jahren verlangt. Die in biefer Verfaſſung zugeficherten weſentlichſten 
Punkte find: Gleichheit vor dem Geſetz, Unverletzlichkeit des Hausrechts und des 
Briefgeheimniffes, Sreiheit der Perfonen, Freiheit der Preffe mit Gefchworenens 
gerichten zur Aburtbeilung der Preßvergehen, Erleichterung und Beförderung bes 
öffentlichen Unterrichts, Affociations= und Petitionsrecht u. f. w. Der neue Praͤ⸗ 
fident von Haiti genoß feiner Würde nicht lange, dba er ſchan im Anfang bes 
Jahres 1845 als ein Opfer feines Lieblingsneigung fiel. "Unter feinem Nachfolger 
Pierrot machten die Mulatten einen Verſuch, ihren alten Einfluß wieder zu 
gewinnen. Am 25. September 1845 erhob Leogane, won Bürgern aus Portsaus 
Prince aufgehegt, einen Aufftand, um bie Zurüudberufung Herard's zu bewitken. 
Herard felbft fol fi auf einem Dampfboote von Jamaika befunden haben, das 
am Tage des Ausbruchs vor Portzau: Prince erſchien und ohne das Land berührt 
zu haben bdavonfuhr, als das Scheitern des Aufflandes bekannt wurde. ‚Die 
Mulatten verfchlimmerten durch biefen Aufruf ihre Lage fehr und ſahen fidy blus 
tigen Verfolgungen ausgefegt. Der Haß der Schwarzen aͤußerte fich untev Anderm 
in einem Gefege, das jede Ehe zwiſchen Weißen und Schwarzen verbot. Im 
Anfange biefes Jahres wandte fi) der Volksunwille gegen ben armen Pierrot. 
Usher die Motive diefer letzten glorreichen Umwaͤlzung Haiti's ift Dunkel gebreitet. 
Die Blätter der Aufftändifchen machen Pierrot den Vorwurf, baß er eine gänzliche 
Unfähigkeit verrathen babe, namentlich „dem franzöfifhen Konful Lavaſſeur gegens 
über.” Diefer legte Vorwurf iſt bezeichnend. Der Präfidvent hatte fi nämlich 
getoeigert, von der franzöfiichen Entfhädigungsfumme einen Sou zu zahlen, bevor 
der dominicanifhe Antheil mit Haiti vereinigt fei, unb der Konful hatte darauf 
feine Päfle verlangt. Da nun nah Pierrot's Entfegung die Verhandlungen 
wegen der Entfchädigung fofort begannen, fo ift die Vermuthung wohl nicht zu 
gervagt, daß Frankreich bei dem Aufftande betheiligt geweſen ſei. Ein zweites, 
maͤchtigeres Gährungsmittel war unftreitig die Luft der Schwarzen an XAufftänden, 
die in Haiti ftets willlommene Gelegenheit bieten, die Guͤter der Farbigen gu 
plündern. Außer diefer „„Zendenz” trat bei dem Aufftande Beine hervor. Pierrot 
gab feine Sache am früheften auf und trat in den Privatitand zurück, einige 
feiner Anhänger, unter ihnen Acaau, kämpften noch eine Zeit lang fort, bis auch 
fie unterlagen. Acaau gab fich felbft den Tod. Der durch diefe Ummälzung 
auf den Stuhl gehobene Präfident iſt General Nihe (Reſha nennen ihn die 
Engländer). Er wurde am 28. Februar 1846 ernannt, - Die Maßregeln, die er 
feitbem genommen hat, werden al& liberal gelobt. Die Verfaffung von 1843 iſt 
entfernt, und duch jene von 1816 erſetzt, eine allgemeine Amneſtie begnadigt 
alle Staatsverbredyer mit Ausnahme von Boyer, Derard und Herard Dumeste, 
das Fällen von Mahagonibaͤumen ift wieder freigegeben, ber Beine Werkehr bat 
ducch die Prägung von Scheibemünzen aus gemifchtem Metall Erleichterung erhalten. 

Ueber den Zuflend ber bominicanifhen Republik fehlen neuere Nachrichten. 
Weber Haiti liegt der Bericht eines beutfchen Meifenden wer, der and dem 
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„ Ausland” in die A. A. 3. uͤberging (Jahrgang 1345, Rr. 161, 162 und 191 
in den Beilagen). Diefer Bericht beftätigt die Alteren Angaben über den mate: 
tiellen und fittlichen Buftand der Einwohner. Die „große Kultur” (Zuder, Kaffee, 
Baummolle u. f. mw.) liegt klaͤglich darnieder, die fchönften Pflanzungen find 
unbebaut, das Zuckerrohr wuchert wild in den Feldern. Die Ausfuhr der Inſel, 
melche in den franzöfifchen Zeiten 180 Millionen Pıund Zuder und 80 Millionen 
Pfund Kaffee, Indigo und Kochenille betrug, iſt jegt auf 40 Millionen Pfund Kaffee 
und etwas Tabak und Baumwolle gefunten, während Zuder fogar noch eingeführt 
wird. Induſtrie und Handel eriftiren kaum, die Häufer verfallen und bänfige 
Erdbeben und Feuersbruͤnſte, Plünderungen und Revolutionen tragen auch bas 
Ihrige bei. Die Landgüter find in Meine Parzellen getheilt und meift ‚ver: 
pachtet,“ d. h. fie befinden fi im Bells von Negern, die dieſen Rechtstitel vor: 
fügen aber nie einen Heller Pacht bezahlen. Direkte Steuern giebt es nicht, 
die Ausgaben werden von ben Ein und Ausfuhrzölfen und von bem Kopfgeld 
der Weißen (100 Gulden jährlich auf den Kopf) befteitten. Die Geldarmuth iſt 
allgemein, ungeheure Summen find aus bem Verkehr verſchwunden, weil frühere 
Machthaber fie aus dem Lande gefchleppt oder — wie Zoufjaint Louverture — 
vergraben haben. Die Thätigkeit der Megierung beſchraͤnkt fih auf die Polizei, 
zu bern Handhabung zahlreihe Soldatenpoften uͤber das Land zerftreut find. 
Verwaltungsbeamte giebt es blos nominell, die Juſtiz hat außerhalb der Städte 
eine Macht. Am traurigften ift dee Zuftand des Heeres. Bon militairifcher 
Tüchtigkelt, von Ordnung und Disciplin ift Feine Spur, die Offiziere find zahl: 
‚seicher, als die Soldaten. Sorge für den Unterricht tft in allen Berfaffungen an⸗ 
georbnet, aber in Wirklichkeit gefchieht "Faft nichte. Klementarfchulen giebt es 
wenige, für ben höheren Unterricht befteht in Portzau= Prince ein Lycée national, 
bas 1845 zwölf Lehrer und etwa 200 Schüler hatte, darunter fehr viele Weiße 
und Farbige. Die Lehrgegenftände find: Franzoͤſiſch, Englifh, Spaniſch, Latein, 
Griechiſch, Gefchichte und Erdkunde, die Anfangsgründe von Mathematik, Phyſik 
und Chemie, endlich Rhetorik. Es fehle aber an Lehrbuͤchern, an Karten unb 
an allem Apparat. Fuͤr angehende Aerzte eriflirt noch eine Ecole de mödicine, 
‚bei der zwei Profefforen angeftellt find. Die Ausftattung iſt ebenfalls erbärmlich. 
Die Präparatenfammlung befchränkt ſich auf zwei Papiermadyemobelle des menfc: 
lichen Körpers und auf eine Anzahl von Embryonen beffelden Stoffe. Wer 
eine beffere Ausbildung zu erhalten wuͤnſcht, fucht fie in Europa, meiftens in 
Frankreich. Den Beduͤrfniß wird dadurch fo wenig genügt, daß die Hanptpraris 
in ben’ Händen von alten Weibern liegt, die fi) auf die Behandlung der Fieber 
viel beffer verftehen follen, als die wirklichen Aerzte. Die weitere Ausbildung ber 
Theologen fällt der Kirche anheim, die Juriſten begnügen ſich mit dem Befuchen 
ber Gerichtehöfe, wo fie die traditionellen Rechtskniffe Eennen lernen. ‚Daß es 
.fo bald befjee werden follte, ift nicht zu hoffen, da auf der einen Seite bie Un: 
wiffenheit ber Schwarzen, auf der andern Seite bie Unfittlichleit der Mulatten 
zu groß if. Wilde Ehen bilden bie Megel, Ausfchmweifungen aller Art find an 
der Tagesordnung. Die Kirche. iſt wegen ber vorherrfchenden Gleichguͤltigkeit 
machtlos. Portsau: Prince mit 22,000 Einwohnern hat nur eine Beine Kirche, 
bie blos ein weibliche Publikum befigt. 

Das Hülfsmittel, das man für Haiti vorgefchlagen hat — freie Zulaffung 
der Weißen — kommt gegenwärtig in der Republik des Oſtens zur Anwendung. 
Nah franzöfifchen Berichten hat fih dadurch, der Wohlftund Santo Domingos 
ſchon jest bedeutend gehoben. In Haiti ift bei dem Haß der Schwarzen an 
UAnfiedlung von Weißen vor der Hand nicht zu denken. In Zukunft dürften bie 
Verhaͤltniſſe günftigee werden. Frankreich lodert den Boden allmälig auf und 
‚hat in den $arbigen, die ihre Ausbildung im ehemaligen Mutterlande empfangen, 
in den Mäntefchmieben, die nach franzöftfchen Orben und Franken Lüftern find, 
brauchbare Bundesgenoſſen. Ob bie langjährigen Bemühungen ber Franzoſen bie 
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Ausdauer, bie auf fle verwendet wurde, belohnen werben, tft eine ganz andere 
Frage. Ein einziger Wuthausbruch dee rohen Bevölkerung kann das Werk von 
Sahren zerftören. 

Die zweite badiſche Kammerfißung von 1846, Die am Ende bes 
‚vergangenen Jahres zufammengetretenen Stände Badens (f. d. Artikel: Die 
Sigung der badifchen Stände von 1845 — 1846 in B. I. ©. 545 flo.) waren 
aufgelöjt worden, nachdem ihre Sigungen vom 24. November 1845 bis zum 
9. Februar 1846 gedauert hatten. Die Motive diefer Maßregel find theild in 
der gereizten Stimmuug zu fuchen, die beide Parteien der Kammer von vorn 
herein verriethen,, theil in der Aufregung, welche die Zittel’fche Motion auf Ge⸗ 
mwährleiftung völliger Gewiffensfreiheit unter den SKatholiten des Landes hervors 
gerufen hatte. Es Fam in Frage, ob mehre ber Mitglieder, die Zittel unterftügt 
hatten, auch wirklich im Sinne ihrer Auftraggeber hanbdelten, und bie Regierung 
glaubte ihrer Stellung um fo mehr fhuldig zu fein, die Meinung des Landes 
durch neue Wahlen zu erforfhen, als fi hoffen ließ, daß die neuen Landftände 
einen verföhnlicheren Sinn mitbringen würden. Die neuen Wahlen gingen unter 
der größten Aufregung vor fih. In mehren Wahlbezirken ergaben fich uͤber⸗ 
rafchende Meinungsmwechfel, indem radikale Wahlverfammiungen plöglih einen 
tonfervativen, Tonfervative einen radikalen Abgeordneten wählten. Die Hoffnungen 
der Katholiken, eine flarke fireng-fichlihe Partei in die Kammer zu bringen, 
wurden gänzlich getäufht. Nur ein einziger Ultramontane, Hofrath Buß, wurde 
gewählt, die übrigen Kandidaten ber Partei traten freimillig zurüd, weil, wie bie 
füddentfche Zeitung klagte, die Regierung und die Eonfervativen Proteftanten mit 
den Radikalen gegen die Ulttamontanen ſich einigten. Die Oppofition feste alle 
thre Kührer durch, v. Itzſtein, Baffermann, Matthy, v. Soiron, 
Zittel, Brentano, Biffing, Welder, Deder, Rindefhwender;z von 
minifteriellee Seite traten wieber ein Trefurth, Knittel, Schmidt (aus Wert- 
heim), Martin, Nombride, Knapp, Rettig, Junghanns sen, Schaaf; 
eine Mittelpartei bildeten Mittermaler, Chrift, Bader u. A. Nach) Ständen 
gefondert nahmen in ber zweiten Kammer Plag 17 aktive Staatödiener, 5 pen⸗ 
fionirte Beamte, 1 Kirchendiener, I Advokaten, 12 Bürgermeifter und Altbürger: 
meifter, 33 Fabritanten und Kaufleute, 3 Gutsbefiger. Die Präfidentenwahl 
fiel mit 44 Stimmen auf Mittermaier; v. Spftein hatte 36 erhalten, Welder 32. 
PMittermaier, vom Großherzog beftätigt, mahnte zur Mäßigung *). ‚Meine 
Herren,” fprah er zur zweiten Kammer, ale er den Präfidentenftuhl einnahm, 
„in unfere Hände ift gerade in jetziger Zeit unendlich viel gegeben. Bon uns 
hängt es ab, bie Zahl der Freunde des Eonflitutionellen Lebens zu vermehren, ben 
Gegnern wenigftens Achtung einzuflößen. Von uns hängt es ab, zu zeigen, daß 
eine Ständeverfammlung mit aller Kraft, mit allem Freimuth und aller Beharr⸗ 
lichkeit die Intereſſen des Vaterlands, die Interefien ded Volks berathen, Unrecht 
angreifen, Mißbraͤuche rigen, Gebrechen beftehender Zuftände hervorheben und für 
Veredlung derfeiben beitragen kann, aber dennoch Überall, geleitet von bem poli= 
tiſchen Takt, der den Berhältniffen Rechnung trägt, die Regierung und ihre 
Energie, ohne die fie niht Regierung fein kann, nicht lähmt, ihr nothwenbiges 
Anfehn nicht ſchwaͤcht, auch die Würde und den Anftand der Berathungen, bie 
edle Gefinnung der Abgeordneten beweiſt. Gewiß ftimmen Sie alle in der Ueber: 
zeugung überein: unter der Aegide des Eonftitutionellen Lebens ift die Regierung, 
wenn fie, befehrt dur, bie Kammer von den wahren Wünfchen und Bedürfniffen 
des Volks, den billigen Wünfchen des Volks Gehör giebt, wenn fie felbft, die 
wahren Bebürfniffe des Landes weiſe prüfend, an der Spige des Fortſchritts ſteht, 
wenn fie vertreten wirb durch ihre Organe, duch Beamte, bie ftreng und unbeugfam 


*) Die Berhandlungen ber Kammer, namentlich bie Reben, find badiſchen an ents 
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bie Geſetze vollziehen, die mit dem verfaffungsmäßigen Gehorſam aber überall 
das Setpitgefühl des Bürgers bewahren, die Regierung, die von eimem freiem, 
einträchtigen, intelligenten Bürgertum gekräftigt — und unterflügt wird von den 
Kammern, die ſich zur freudigen Aufgabe machen, beizuteagen, daß die Liebe zu 
dee Regiesung und zu dem Regenten befeftigt werde, und das Vertrauen wadhfe 
und daß jene Einrichtungen im Vaterlande Wurzel faſſen und Liebe allgemein 
im Volle finden — o, meine Herren, eine ſolche Regierung ift eine unüber: 
windiihe Macht, an welcher alle Waffen der Störer der Ordnung im Innern, 
wie die Angriffe neidifcher, äußerer Feinde bes Eonftitutionellen Lebens abprallen.“ 
ei dem erſten Anteage, der zur Berathung kam, dem bes Abgeordneten Peter 
auf Herſtellung der verfaffungsmäßigen Preßfreiheit, bewährten die Redner mit 
geringen Ausnahmen die von Dittermaier empfohlene Maͤßigung. Die Regie: 
sungsbant trat dem Brundfage der Preßfreiheit felbft nicht entgegen, verwies aber 
äuf die Bundesgefepgebung, ber ſich Kein deutſcher Staat entziehen könne. Daß 
von Frankfurt aus in Bälde eine Aenderung bes jegigen Syſtems zu erwarten 
ei, derneinte Staatsminiſter v. Duſch. „Wenn nun auch die großherzogliche 
gierung ſich von der Zwecmaͤßigkeit einer Abänderung der beftehenden Bundes⸗ 
Ye Imungen in der angegebenen Richtung überzeugen ſollte, fo koͤnnte fie 
oh nach ihrer Kenntniß aller hier in Betracht kommenden Verhaͤltniſſe nicht 
erwarten, daß die Bundesverſammlung auf einen berartigen Vorfchlag eingehen 
werde, und ‚müßte es deshalb jedenfall ganz für verkehrt halten, einen offenbar 
erfolglofen Schritt ‚deshalb zu verfuchen. Ber Herr Antragſteller ſelbſt fcheint 
dies wohl voransgeishen zu haben, denn fein zweiter Vorſchlag geht dahin, der 
Wunbesverfammlung einen Termin zu fegen und ihr zu drohen, daß nach frucht: 
iofem Umfluß beſſelben die badifche Regierung mit einem Preßgeſetz allein voran- 
n werde. Mir wollen Sie nicht fragen, was Sie von einem folden Antrag 
ln, was für ein befondere® Heil Sie von einem folhen Auskunftsmittel 
5 aber erklaͤren muͤſſen wir, — die Regierung Antraͤge ſolcher Art nur 
mit njbiuigung zuruͤckweiſen koͤnnte, daß fie, wie Sie wohl von ihr nicht anders 
erwarten werden, treu und fell an ihren übernommenen Bundespflichten halten, 
und wir, als treue Rathgeber der Krone, bie Regierung, Sie und bas Land ver 
jiner unerfreulichen und befhämenden Antwort bewahren werden, wie fie bie 
Bundein ummlung in ihrem vollen Mecht darauf zu geben veranlaft fein wuͤrde.“ 
Die nächte Motion des Abgeordneten Weder, die Kammer möge ihre Recht 
wahren zu einer Antwortsadreffe auf die Exöffnungseede des Landtags, auch für 
“den Kal, daß die Eröffnung buch einen großherzoglichen Bevollmächtigten erfolge, 
eine ſtreitige Frage. Auf die wirkliche Erlaffung der Adreffe wollte 
elder verzichten, denn fein Wunſch fei, ſagte er, daß dieſe neuerwählte Kammer 
vorerſt — wie es dem Bewußtfein der Kraft und des im Kampfe gewonnenen 
@iegs, wohl anfiche — ben Verſuch mache, mit gemäßigter verföhnlicher Gefinnung 
bem Minifterium zu begegnen, damit biefer Landtag dem Lande das Bild eines 
hermonifchen, von treuer Waterlandsliebe und gewiſſenhafter Achtung für Recht 
und Wahrheit geleiteten Zuſammenwirkens der Kammer mit den Organen ber 
wre geben könne. Mit dieſer Verſoͤhnlichkeit ftimmte denn freilich nicht, 
daß der Abgeordnete im Verlauf feiner Rebe mit fleigender Bitterkeit Vorwuͤrfe 
auf Vorwürfe häufte. Im feiner Entgegnung wies ber Miniſter Nebenins auf 
Alles das hin, was feit dem Regierungsantritte des jekigen Großherzogs gefchehen 
I auf die Abfchaffung der Frohnden, Zehnten und einer ganzen Reihe ähnlicher 
aften des Grundbeſitzes, auf die Fortfihritte der Gewerbe und des Handels, auf 
viele große Unternehmungen, auf bie Hafen: und Straßenbauten, auf den vafchen 
Vollzug der Eifenbahnen, auf die Berbefferung dee Lehranftalten, auf die Gruͤn⸗ 
dung der polytechnifchen Schule und zahlreicher Gewerb: und bürgerlicher Schulen, 
auf die Ausdehnung der Garantien, welche die Dienfipragmatit nur einer Klaffe 
von oͤſſentlichen Dienern gewährt, auf eine größere Zahl von andern Klaſſen, auf 
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bie Beſchtaͤnkung, weiche die Megierung ihrer eigenen Macht angetban, indem fie 
in den Bellimmungen uͤber die Wahl der Gemeindebenmten eine beifpiellofe Selbſt⸗ 
verleugnung gezeigt, auf die zeitgemäßen Aenderungen im Gebiete der Geſetzgebung, 
auf die Wittfährigkeit, womit man dem Rufe nad Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit 
moͤglichſt zu entiprechen ſich beſtrebt habe. Baden fei in Deutfchland auf ber 
Bahn der Reformen am weiteften vorgefchritten, und die Oppofition fee ja felbft 
ihren Stolz darein, im Vorſchreiten auf diefem Wege zu glänzen. Man folle 
daber auch Ruhepuntte finden und die Regierung nicht unabläffig beflürmen, weil 
man fonft eine Warnungsfaule gegen alles dasjenige "aufrichten werde, was die 
Dppofition Kortfchritt heiße. Die Reformen hätten ihre Gegner, fo aber werde 
man fich auch die befonnenen Freunde des Fortſchritts entfremden. Dieſe Worte 
folle man jedoch nicht fo aufnehmen, als empfände die Regierung Reue über das, 
was fie geleiftet habe, vielmehr werde fie nie aufhören, nad Bervolltommnung 
zu fireben durch Alles, was fie nach reiflicher Erwägung aller Verhältniffe ale 
wahrhaft heilfam und nüglich erkenne. Der humane Geiſt, der aus biefer Rede 
athmete, der ernſt mahnende Ton, mit dem fie geiprochen wurde, bradıten fofort 
die fichtbarfte Wirkung hervor, wie fich in allen folgenden Reden aͤußerte. Der 
Erfolg glich, einer Art Vertrauensvotum nah englifher Sitte in die jegige Ver: 
waltung. Die Kammer entichied mit allen gegen acht Stimmen, daß fie ji mit 
einer Wahrung zu Protokoll begnüge Auf dem Landtage von 1844 hatte 
Baffermann den Antrag auf eine Kapitalfteuer geftellt und die Kammer war 
mit 29 gegen 27 Stimmen beigetreten, der betreffende Befchluß aber durch die 
Verwerfung der erſten Kammer unwirffam geworden. An diefem Landtage wieder: 
holte Junghanns I., Mitglied des Juſtizminiſteriums, den Antrag, der am 
22, Juni zur Berathbung kam. Die Kommiffion, deren Berichterflatter Matthy 
war, batte drei Fragen geftellt und geprüft: 1. Sol überhaupt um Einführung 
einee Kapitalfteuer gebeten werden, und im Fall ber Beinhung: 2. Soll die Ber 
bingung ber gleichzeitigen Aufhebung oder Ermäßigung einer minder gerechten und 
zweckmaͤßigen Steuer in die Adreffe aufgenommen werben; 3. Sollen Borfchläge 
bezüglich auf die Art und Weile der Umlage und Erhebung, fo mie auf den 
Steuerfuß an die Bitte geknuͤpft werden? Eine allgemeine Bermögenfteuer, 
fagt bie Kommiffion, wuͤrde dem Grundfage einer möglichft gerechten und gleich⸗ 
mäßigen Befteuerung näher kommen, als eine Kapitalfteuer, allein mit einer ſolchen 
mößte fi eine allgemeine Umgeftaltung bes Steuerweſens verbinden, und biefe 
würde zu ſchwierig fein. Die Nothwendigfeit, den Aermeren den größten Theil 
ber Öffentlichen Laften abzunehmen und auf die Wohlhabenden zu übertragen, wird 
zwar allgemein gefühlt, allein im gegenwaͤrtigen Augenblicke iſt nicht mehr erreichs 
bar, als ein Meiner, vorbereitender Schritt zu einer gerechteren Vertheilung der 
Gteuerlaft duch die unmittelbare Befleuerung der Geldkapitalien oder des Ein: 
kommens an Zinsrente. Bel der Verhandlung, an ber nicht weniger ald 27 Redner 
Theil nahmen, machte fi eine dreifache Richtung geltend. Der eine Theil, 
Knapp, Boll u. f. w., mollte von einer Kapitalfteuer ganz abfehen, da das 
Ergebniß derfelben in Baden vorausfichtlic Höchft gering fein würde; eine zweite 
Partei, von Weller vertreten, beantragte eine Kapitalfteuer von höchftens 6 Kreuzern 
auf 300 Gulden und gleichzeitig das Wegfallen einer andern drüdenden Steuer ; 
eine dritte Abtheilung endlich, Helmreich, Buhl u. f. w., forderte gleich eine 
Vermögen? und Einfommenfteuer, wobei alle indirekten Abgaben in Wegfall 
tommen follten, diejenigen ausgenommen, bie ale Differentialzölle u. f. w. der 
Snduftrie zu gut fommen. Die Kammer trat mit Üüberwiegender Mehrheit dem 
Gutachten dee Kommiffion bei. Das höchfte Ssntereffe bot die Kammerfigung bar, 
in der über bie Verhältniffe zum beutfchen Bunde verhandelt wurde. Won der 
linden Seite fprahen Baflfermann und Welder, von ber Regierungsbant 
Staatsminifter v. Duſch und Gehelmerach Bett, ‚Nicht die verfchiedenen 
deutſchen Stämme,’ beißt es in Baſſermann's Rebe, „hoͤchſtens bie deutfchen 
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Souveraine werden vom Bund zufammengehalten. Denn td) frage 3. B., iſt es 
der deutfhe Bund, der die braven Stämme in Schleswig und Holſtein noch in 
ihren Spmpathien an Deutfchland feffelt? Mein. Jeder, ber, wie ich, fchrifts 
liche und mündliche Mittheilungen aus jenen Provinzen hat, weiß, daß in Schles⸗ 
wig und Holflein ein Vertrauen auf die bdeutfchen Mächte nicht befteht. Bon 
biefen verlaffen zu werden, darauf find fie fchon gefaßt, und woher auch Vers 
teauen? Laßt es doch der Bund geichehen, daß die hoffteinifchen Regimenter fo: 
gar ihre Namen verloren haben und, ftatt einen Theil des Bundesheeres audzus 
madhen, nun blos als fo und fo viele Megimenter der dänifchen Armee bezeichnet 
werden. Bon bänifchen Dffizieren werden fie befehligt und in danifcher Sprache, 
gleichfam In der feindlichen Sprache. Die Sprache ift ein Band unferer Natios 
nalität, und darum auch giebt es Provinzen, die, obfchon nicht zum beutfchen 
Bunde gehörend, doch zu ben beiten Deutfchen zählen, ich meine bie deutſchen 
OÖftfeeprovinzen. Außer der Sprache giebt es aber auch noch ein Band ber Na⸗ 
tionalität, und das noch flärker ift, al das der Sprache: die Freiheit. Die freien 
Staatsverfaffungen Frankreichs und der Schweiz haben über die fprachlichen Spms 
pathien deutſch redender Stämme geſiegt. Mit Schmerz muß mar es fagen: 
weber Lothringer, noch Eifäffer, noch Schweizer wollen zum beutfhen Bunde ges 
hören. Wer kann ihnen auch zumutben, ihre freie Preffe, ihre Gefchworenen: 
gerichte, ihr volksthuͤmliches Leben, ihre freie Vertretung gegen die Herrfchaft eines 
Bundesſtaatsrechts zu vertaufhen, mit welchen der Bund bem Umfturze einer 
befhworenen Berfaffung zuſah, die Hannoveraner abwies, die mwichtigften Artikel 
der Bundesakte unerfüllt bleiben, Ausnahmegefebe verewigt werden, bie Cenfur 
fortbefteht, Wiener Befchläüffe verabredet werden und die. Einführung von Ge: 
fhworenen in Bann und Acht liege. Wer kann es namentlih den Schweizern 
zumuthen, da fie zufehn mußten, daß die Luzerner Regierung in ihrem Beginnen 
von beutfhen Mächten begluͤckwuͤnſcht und unterftügt worden iſt? — Doch ift 
vielleicht der deutfche Bund ein gemeinfames Band für die deutfhen materiellen 
Intereffen? - Wir kennen nichts gemeinfam Materielles, als daß wir nad) einer 
gemeinfchaftlihen Matrikel Truppen ftellen und Bundeskoſten bezahlen möüffen. 
Iſt der Zollverein duch den deutfchen Bund zu Stande gelommen? Nein. Diefer 
Verein, von dem alle Einfihtsvollen fagen, daß er der wahre Träger beutfcher 
Einheit fei, an ben deshalb auch der Abgeordnete Chriſt fih in feiner Motion 
für eine gemeinfame Gefeggebung gewendet, von dem, und nicht von dem deutfchen 
Bunde, der Herr Zuftizminifter neulich felbft fagte, daß er Hoffnung zur Ders 
wirklichung biete — er ift mit Umgehung des bdeutfchen Bundes entflanden,, auf 
dem Wege des Konkordats, und hieran zeigt es fi), wie wenig Grund unfere 
deutſchen Hofjournale. haben, vornehm auf die fohmeizerifchen Einrichtungen berabs 
zufehen und es fpottend zu tadeln, daß auf ber ſchweizeriſchen Tagſatzung nichts 
Gemeinſames zu Stande fommen kann. Es ift in Deutfchland leider ganz eben 
fo, ja noch fehlimmer, denn betrachten wir die Bundestagsbefchlüffe von 1819, 
1820 und 1832, die Wiener Beſchluͤſſe, fo muß man wuͤnſchen, ed wäre an 
der deutſchen Bundesverfammlung nie etmas zu Stande gelommen, und wir 
Sinnen keck den eifrigften Diplomaten auffordern, in irgend einem Xhell von 
Deutihland über die Stimmung und Erwartung zu berichten, menn verlautet, 
es werde naͤchſtens ein Bundesbefhluß erfolgen. Nein, eine Behörde, die bie 
Stüse beutfcher Nationalität, die der Ring fein fol, der die verſchiedenen beutfchen 
Stämme zufammenhält, muß vor Allem das Vertrauen der Nation genießen. 
Unfere Nationalität fucht ihre Stüge in andern Vereinigungen. Die Männer 
der Wiffenfchaft, der. Kunft und des Gefanges treten aus den entfernteften Theilen 
des DBaterlandes in Vereinen zufammen, wo ber Königsberger ſich neben dem 
Badenfer und der Holfteiner neben dem Defterreicher als Bruder fühlt. Wohl: 
thätiger Drang der menſchlichen Natur, für jeden Mangel einen Erfag, wenn 
auch einen bürftigen, zu fuchen! Sa, bürftig find diefe Bande der Einheit, denn 
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"was bülfe eine Einigung in Wiffenfhaft und Kunſt, in Pädagogik und Gefang, 
wo die politiſche Bereinigung fehlt! Soll unfer großes Vaterland ein ftarker, 
einiger, politifcher Körper fein, fo muß das deutfche Volk auch in einer politifchen 
Verſammlung fidy vereinigen. Wenn ich die deutfche Gefchichte, namentlich des 
legten Sahrhunderts und bis zu den Befreiungskriegen durchgehe und darin finde, 
daß nur das völlige Erſterben des deutſchen Nationalgefühls den Verfall des 
deutfchen Reichs herbeiführte, fo wird es mir immer Elarer, daß es nur einer 
pofitifhen Bereinigung des deutfchen Volks, einer politifhen Wirkſamkeit deffelben, 
eines Einfluffes auf die Gefchidte des Vaterlandes — freilich das Gegentheil ber 
deutfhen Reichöverfammliung — kurz, daß es nur eines deutfhen Parla= 
ments beburft hätte, um das Nationalgefühl rege und damit die Größe des 
beutfchen Baterlandes aufrecht zu erhalten, einen Baſeler Frieden und einen Rhein: 
bund zu verhindern. Und wenn id nun auch nicht die Hofinung habe, daß 
‚Diejenigen, in beren Hände die Vorfehung das Geſchick bes Volks gelegt, dem 
Baterlande freireillig diefe politifche Vereinigung gönnen werden, wenn ih auch 
fürchten muß, daß eine neue Keifis, neue Schmach nöthig fein wird, um unferm 
Volke das zu verfchaffen, was den Kämpfern der Freiheitskriege fchon als Kampf: 
preis vorgefchwebt und wofür fie ihr Blut vergoffen, fo mag es doch hier wieder: 
heit ausgeſprochen werden, daß nur ein Ddeutfches Parlament, äffentlich- vor den 
Bliden der Nation berathend, dadurch im Beſitze des allgemeinen Bertrauens, 
der Brennpunkt der deutfchen Sinnesart, die Bürgfchaft der Einheit, daß diefes 
allein wäre: die Stüge der Nationalität, allein der Ring, ber die deutfchen 
Stämme zuſammenhielte.“ In ähnlicher Weiſe, nur ungleich heftiger, fprady 
fh Weider aus. Beiden antwortete v. Dufch: „Bei dem Tadel, der über 
den beutfhen Bund ausgefprodien wurde, muß ich Ihnen wiederholt zurufen: 
Halten Sie den deutfhen Bund in Ehren! Wenn Ste au durch die Ber 
faffung und durch die als Landesgeſetz publicirten Bunbesbefchlüffe nicht dazu 
verpflichtet wären, fo wuͤrden Ste doc, gerade mit Rüdficht auf das Wohl Ihres 
Baterlandes ſich dazu aufgefordert fühlen müflen. Der Bund ift und bleibt ber 
politifche Boden, auf dem wir ſtehen; er iſt der Anker, den Sie auswerfen müffen, 
wenn unfer Schifflein einmal in den Stürmen treibt, von denen ber Herr Ab- 
geordnete gefprochen bat; in ihm liegen endlich alle Keime zu einer fchönen und 
großen Entwicklung Deutfchlande. Daß in manden Dingen noch nicht mehr 
gefcheden ift, mag in großen Weltverhältniffen, in Umftänden und Hinderniſſen 
liegen, die Sie wohl nicht alle zu beurtheilen im Stande find und die wir Alle 
nicht vollftändig überfchauen können. Es mag zugegeben werden, daß eine 
größere Thaͤtigkeit des Bundes wuͤnſchenswerth wäre, allein wir möüffen dabei 
auch bedenken, daß die Rechte bed Bundes duch die Souverainetät der ver⸗ 
fhiedenen einzelnen Staaten befchräntt find, und daß in einem Foͤderativſyſteme 
bedeutende kollidirende Intereffen häufig eine Verſtaͤndigung erfchweren. — Taͤuſchen 
Sie ſich nicht, die Welt kann uͤberhaupt nur langſam aus gegebenen Zuſtaͤnden 
fortſchreiten, weil es in der wohlthaͤtigen Einrichtung der Natur liegt, daß 
nicht blos von einer Seite getrieben, ſondern von der andern gehalten wird. 
Auch iſt es ein vergebliches Beginnen, zu fordern, daß alle Staaten und Voͤlker 
einander blindlings nachahmen ſollen. Jeder hat andere Bedingungen feiner Exi⸗ 
ſtenz, ſeiner Entwicklung; der Eine ſchreitet langſamer, aber deſto tiefer in ſeiner 
Entwicklung fort, der Andere hat eine ſchnellere Bluͤthe, aber die Entwicklung iſt 
weniger tief, nicht ſo mannichfaltig, nicht ſo gegliedert. Bedenken Sie dabei, 
daß Ihren Anſichten und Wuͤnſchen, ſelbſt wenn ſie alle vollkommen begruͤndet 
waͤren, andere maͤchtig wirkende Anſichten und Wuͤnſche entgegen ſtehen, denen 
Sie Achtung zollen, denen Sie gebuͤhrende Rechnung tragen muͤſſen, wenn Sie 
auf eine wohlthaͤtige Weiſe fuͤr Ihr Vaterland wirken wollen. Ihre Ueberzeugung 
mag ſein, welche ſie wolle, ſo haben Sie doch ein groͤßtes, unverantwortliches 
Unrecht, welches darin beſteht, daß Sie mit Fanatismus Ihre politiſche Schul⸗, 
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Ihre Parteianfiht bee ganzen Melt als das allein Beglüdende aufbringen 
wollen und Diejenigen, welche eine entgegengefegte Anficht begen, verdäctigen und 
verdammen. Sie haben Unrecht, daß Sie die Dauer einer Volksentwicklung nach 
der eines kurzen Menfchenlebens bemeſſen, daß Sie der allmädtigen Zeit nicht 
Zeit laffen wollen, manches gefährlih Scheinende aufzuheben, manches anſchei⸗ 
nend Unverföhnliche zu verföhnen. — Ihr großes Unrecht ift ferner, daß Sie alle 
Ihre Principien einfeitig auf die Spige treiben und oft Waffen in den Kampf 
führen, wie eben heute, die dahin gar nicht gehören. — Darum laffen Sie mid 
immer und immer wieder warnen, auch auf die Gefahr bin, daß Sie meine 
Worte eine Moralpredigt, eine Friedenspredigt nennen, laſſen Sie mich warnen 
alle Diejenigen, die überhaupt Partei nehmen auf die eine oder auf die andere Seite, 
daß Sie die Folgen wohl erwägen, vor Allem aber die Verdaͤchtigung, dieſes haͤßliche 
f&hleichende Gift, diefe fchlechtefte aller Waffen, verbannen und die höhere Eintracht, 
die auch über dem Streite unfer Aller Palladium fein muß, nie aus den Augen verlieren. 
Nennen Sie nun immerhin meine Worte Worte des Juſtemilieu, ich habe nichts dage⸗ 
gen einzumenden. In allen Zeiten fchroffer Parteiung hat es Männer im öffentlichen 
Leben gegeben, die vom Parteigeift nicht geblendet, aber doch nicht minder von 
warmer Liebe für das Vaterland, für alles Gute und Schöne durchdrungen, ihre 
Stimme erhoben und ihre Bemühung dahin gerichtet haben, ein gemäßigtes, ein 
ausgleichendes Spftem zu erhalten und dadurch den Frieden im Großen und Klei⸗ 
nen zu fihern, der allein erft die Menfchen zu Menfchen werben läßt. Das abes 
eben ift die große Bedeutung, der wahre Sinn des fo oft verfannten neuen Wortes 
für eine alte Sache — zwifchen zwei Unrechten das Rechte, zwifchen zwei Ertres 
men das Maß, zwifchen zwei Unmöglichkeiten das Mögliche, Vernuͤnftige in der 
Mitte.’ Standen fi hier die Anfichten unvermittelt entgegen, fo herrſchte bei 
einer Angelegenheit, bie fich ebenfalls auf die Nationalität bezieht, bei der Bes 
rathung über v. Itzſtein's und Hecker's Ausweifung aus den preußifchen Staaten, 
größere Einigkeit. Der Unterfchied der Parteien trat in den Dintergrumd, felbft 
fehr entfchiedene politifche Gegner der Ausgewiefenen fprachen fih mit Wärme ge 
gen die Beleidigung aus, die Damit einem deutfchen mit Preußen engverbundenen 
Staate widerfahren fei, und die Regierung zeigte wenig Neigung, die Maßregel 
zu rechtfertigen. Der badiſche Gefandte, gegen den früher fo viele Anklagen laut 
geworden waren, ging aus den Verhandlungen völlig gerechtfertigt hervor, ſelbſt 
Welder gab ihm das Zeugniß, daß er wie ein Ehrenmann gehandelt habe. Im 
Lauf der Debatte wurbe eine Erklärung verliefen, worin bie preußifche Regierung 
ben Ausgeroiefenen die Verfiherung gab, daß durch die „von den Verhaͤltniſſen 
gebotene Ausweifung eine Ehrenkraͤnkung in keiner Weife beabfichtigt worden ſei.“ 
Auch das ergab fih, daß die Verhandlungen noch keineswegs zu einem befriedis 
genden. Refultat gediehen feten *). — Die längeren Verhandlungen über den Zoll: 
verein können wir kurz berühren, da die Argumente der Kammer für Schuß ber 
materiellen Intereſſen die bekannten waren. Daran reihten fi Wünfche und 
Anträge über die Geſtaltung des Zollvereins, namentlih, daß bei allen Zollfragen 
die Meinung der Kammer gehört werde, daß man einen bireften Schifffahrts⸗ 
verkehr des Zollverein mit den außereuropäifchen Ländern herſtelle und durch 
Verträge mit Defterreich deſſen Beitritt zum Zollverein herbeiführe. in fernerer 
Antrag erfuchte die Regierung, dahin zu wirken, daß die Schifffahrtsabgaben auf 
Elbe, Wefer und Rhein, fo wie auf den Nebenflüffen, fo weit thunlich aufgehoben 
werben... Chrift regte zwei Fragen verwandter Natur an, die Leitung bes 
dbeutfchen Ausmwanderungsmefens und die Einführung eined allgemeinen deutſchen 
Wechſelrechts. Bei der erften Angelegenheit entfpann fich eine längere und in: 


H Sie find es noch nicht. Wie die Zeitungen melden, wurde v. Ipflein neuerbings, als 
ee eine Gefhäftsreife nach Rheinpreußen beabfichtigte, der Paß verweigert und ale Motiv ber 
Ton ber Berhandlungen in ber zweiten babifhen Kammer angeführt. Anm. d. Rev. 
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teeeffante Debatte Über die Auswanderungen, bei der die deutfche Adelskolonte 
in Texas, die Vereinigten Staaten, der Orient und die Gegenden der untern 
Donau Befprochen wurden. Die Mehrheit gab Nordamerika den Vorzug; der 
Beſchluß lautete: „die Regierung möge in Erwägung ziehen, wie auf die zweck⸗ 
mäßiafte Weiſe die Auswanderer In Schug genommen werden Fönnten; fie möge 
zu diefem Zweck mit den andern Regierungen ber Zollvereinsftaaten in Verbindung 
teeten, durch Anftellung von Zollvereinstonfuln die Auswanderung fihern und über 
den Erfolg ihrer Erörterungen und Bemühungen der nächften Kammer eine Vor: 
Inge machen.” Die Einführung eines allgemeinen beutfchen Wechſelrechts bevor: 
wertete Mittermaier als Berichterftatter. Der vielfach bemährte Mechtsgelehrte 
hob befonder6 hervor, daß man in der Verwirklichung jenes Antrags den Anfang 
eines gemeinfamen nationalen Rechts überhaupt fehen müffe, und die erfte Begrün- 
bung eined folhen um fo mehr thunlich fei, weil ein einheitliches Handels- und 
Wechfelrecht dringend geboten und am leichteften ausführbar fei. Die bisherigen 
Leiſtungen der neueren deutichen Gefeggebung in diefem Zach felen fhon Vorarbeiten 
für eine Gemeinſamkeit und aus diefem Gefichtöpuntt befonderd anerfennenswerth. 
Uebrigend inne ein allgemeines Wechfelcecht allein nicht zureichen, es komme 
auf Einheit im Hanbelsreht im Ganzen an *).. Hauptfählih verlangt Mitter: 
maier gemeinfhaftliche Beftimmungen: 1. Ueber die Beweiskraft der Handels: 
bücher; 2) in Bezug auf den Eontocurrent, ſowohl in feiner Anwendung zwifchen 
Kaufleuten unter einander als mit Nichtlaufleuten; 3. über Handelsgefellfchaften ; 
4. über Die Wirkungen, welche es hat, wenn der Kommiffionair den Waaren: 
verfauf für einen Andern übernimmt. Der Antrag, die Kammer möge deshalb an 
den Großherzog die Bitte flellen, Einleitungen treffen zu wollen, damit durch Ber: 
einbarung eine gemeinfame Dandels= oder wenigſtens Wechfelgefeggebung für alle 
deutfchen oder doch für alle Zollvereinsſtaaten aufgeftellt werde, wurde mit allen 
gegen eine Stimme angenommen. Der ‚offene Brief,” der während der dies: 
jährigen Sigung erfhien, blieb von der Kammer natuͤrlich nicht unbeachtet. Am 
11. Auguft begründete Heder in feuriger Rede eine Motion auf Wahrung ber 
Integrität der deutfchen Lande Schleswig »Holftein und Lauenburg. Alle Redner 
nad ihm fiimmten in biefe Gefühle der Baterlandsliebe ein, für bie Regierung 
gab Staatsrath Jolly die Erklärung, daß fie die Gefühle, welche die Motion 
hervorgerufen, ehre und theile, daß eine nähere Würdigung ber Verhaͤltniſſe nicht 
unterbleiben werde; handle es ſich auch vorerft nur um eine einfeitige Erklärung, 
fo fei doch in öffentlichen Verhaͤltniſſen ein gegruͤndeter Widerſpruch um fo mehr 
geboten, als aus gänzlihem Schweigen leicht Folgerungen gezogen würden. Man 
möge übrigens den deutfchen Regierungen vertrauen. In der erfien Kammer 
zeigte fich derfelbe vaterländifche Sinn. Alte Redner — Staatsminifter v. Tuͤrk⸗ 
heim, Freiherr v. Andlau, Geheimerath Klüber, Prälat Hüffel, Geheime: 
rath Jolly — begrüßten freudig die lauten Zeichen erwachter Nationaleinheit 
in Deutfhland, und als die Kammer einſtimmig den Beitritt zu der Adreffe ber 
zweiten Kammer erklärt hatte, erhob ſich auch der Bicepräfident Fürft von Für: 
ftenberg vom Präfidentenftuhle und bezeichnete es als eine Ehrenfache für fich, 
in dieſer volksthuͤmlichen Angelegenheit feine Zuftimmung ausdrüdlich darzulegen. 
— Eine der naͤchſten Diskuffionen der zweiten Kammer ſchien zu einer Sammer: 
anflöfung führen zu wollen. Die Regierung hatte einen Staatsrath eingeführt, 
ohne die Stände um deren Einwilligung zu fragen. Daß dies ungefeglih ſei, 
geftanden die Minifter felbft zu, gaben aber das Berfprechen, daß dem nächften 
Zandtage ein Gefeg über den Staatsrath vorgelegt werben folle. Gegen die pro: 
viforifche Bewilligung der erforderlichen Gelder waren alle Diejenigen, die das 
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Inſtitut entfernt wiſſen wollten. Der neue Staatsrath ſteht unmittelbar unter 
dem Großherzog, bie e& von biefer Seite, ift dem Staatsminifterium: als der 
oberften vollziehenden Staatsbehoͤrde Eoordinirt, die Verantwortlichkeit der Mite 
glieder iſt nicht ausgefprochen und doch muß das Staatöminifterium die es 
fhlüffe des Stantsraths vollziehen laffen. Dagegen führte Geheimerath Bekk 
aus, die Verantwortlichkeit fei vorhanden, deun fo wenig einen Minifter ſchuͤtze, 
daß er fi auf die Uebereinftimmung feiner Amtsgenoffen berufen koͤnne, eben 
fo wenig helfe ihm, wenn er einen Beſchluß des Staatsraths für fich geltend 
made. Sobald er feine Unterfchrift hergebe, übernehme er die Verantwortlichkeit. 
Die Verhandlungen dauerten zwei Tage, zulegt wurde Zittel's Antrag, die 
Koften proviforifh auf das außerordentliche Budget zu bemilligen mit 35 gegen 
24 Stimmen angenommen. Died Refultat bildete ſich dadurch, daß 11 Ab: 
georbnete "von der Oppofition abfielen, um das Beſtehen des Miniſteriums nicht 
zu gefährden. | 

Auf dem religiöfen Gebiet lagen zwei Fragen vor, die Berufung ber barmher⸗ 
zigen Schweftern und die Stellung der Deutfch: Katholiten. Die Regierung batte 
durch Dekret die Berufung der barmherzigen Schweftern zur Krankenpflege verfügt, 
fußend auf früheren Vorgängen, welche diefe Maßregel faft als Pflicht erfcheinen 
ließen. Die Berufung war nämlich durch den vorlegten Bifchof von Speier, Fuͤrſt 
Stirum, verfügt. worden, und als darauf die dieffeitigen Theile des Bischums an 
Baden fielen, gab Karl Friedrih im Jahre 1803 das DVerfprechen, den Orden zus 
loffen zu wollen. Die Mittel fanden ſich duch ein Legat von 25,000 Gulden, 
das Erzbifhof Demeter von Freiburg den barmherzigen Schweitern hinterließ. Die 
Regierung vindicirte die Befugniß, dem Drden die Krankenpflege anzuvertrauen, 
als ein Hobeitsrecht der Krone, die große Mehrzahl der Abgeordneten verlangte aber 
die Zuflimmung der Stände. Auch in materieller Beziehung erregte die Verord⸗ 
nung ber Regierung mannigfache Bedenken. „In der Wiedereinführung geiftlicher 
Orden“, führte der Berichterflatter v. Soiron aus, „erblidt das Volk den Geift 
kirchlicher und politifcher Reaktion und in dem angegebenen mildthätigen Zwecke 
einen Verſuch, hinter dem andere Abſichten liegen. Mit Recht befürchtet man bie 
Einführung noch anderer, viel gefährlicherer Orden, da alle geiftliche Orden befannts 
lih auswärtige Verbindungen haben. Diefe Beforgniffe werden auch durch bie 
vom Stuatsminifterium genehmigten Ordensſtatuten beftärkt. Die Aufſicht fol in 
kirchlicher Beziehung dem Erzbifhof von Freiburg, in politifher und bürgerlicher 
Hinſicht der Regierung zuftehen, wer aber Kompetenzftreitigkeiten entfcheide und wie 
man ſich gegen etwaige geiftliche Widerfpenftigkeit fchüse, das ift nicht gefagt. Die 
wefentlihe Beſtimmung des Ordens ift die Krankenpflege, allein abgefehen davon, 
daß derfelbe noch ſehr verfängliche Zwede haben ann, ift in den Statuten nirgends 
für die Selbftftändigkeit der Krankenhausdirektion und für das Wohl der armen 
Kranken geforgt. Die Oberin des Ordens führt die Hauptpolizei und die Aufficht 
über alle im Haufe befindlichen Perfonen mit Ausnahme des ärztlihen und Ber: 
waltungsperfonals; alfo flehen die Kranken unter der Oberin. In dem Kranken⸗ 
dienfte haben die Schwellern vom Arzte blos die Vorfchrift zu empfangen, welche 
Medicin gereiht und welche Diät befolgt werden foll, welder Spielraum bleibt 
ihnen hiernach felbft für die nachtheiligfte Einwirkung auf Geift und Gemuͤth! 
Die Anflalten, wie die Kranken erfcheinen ſonach offenbar gefährdet. Beſonders aufs 
fallend iſt es endlich, daß die Ernennung des Orbensfuperiors und der Oberin zwar 
der Genehmigung des Staatsoberhaupts unterliegt, aber ohne erheblihe Grünbe 
nicht verfagt werden fol.” Die Vertheidigung des Ordens führten Kern, Fauth, 
Buß und Minifterialdireftor Rettig. Der Orden habe nichts mit den ultramon⸗ 
tanen Webergeiffen, mit den Sefuiten zu fchaffen, Eenne Beine andern Zwecke. als 
Krankenpflege, und befolge die Regel des edeln Vincenz von Paula. „Nein, ents 
gegnete Buhl, „dem ift nicht fo, die Schweftern fliehen in genauet Verbindung mit 
den Jeſuiten, deren Vorläufer fie find. Weberall, wo der Orden aufkam, folgten: 
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bie Jeſuiten bald nach, und deshalb haben ſich auch viele katholiſche Familien von 
ihm losgeſagt, bie ihm noch vor zehn Jahren unterflügten”. Trefurth empfaht 
einen Mittelweg; man folle dem Arzt und dem Krankenhausdirektor die höchfte 
Gewalt übertragen, namentlich auch das Recht, jede Schwefter fogleich zu entfernen, 
fobald der Argwohn wegen Profelptenmacherei entſtehe. Die Kammer entfchied 
indeffen gegen die barmherzigen Schweftern. Gab die Regierung in diefem Kalle 
den proteflantifhen Befuͤrchtungen nad), fo machte fie in der erften Kammer bem 
katholiſchen Theil eine Konzeffion. Dort rügte Freiherr von Andlau die Verwal⸗ 
tung bes milden Stiftungs-Konde in Mannheim, und tadelte namentlid), daß aus 
befien Geldern eine Zeitung, das Mannheimer Sournal, erhalten werde, die fi 
gegen ben Katholiciemus feindlich verhalte. Die Regierung verſprach Abhülfe Die 
Beratbung Über die Deutfch: Katholiken follte am 30. Juli erfolgen, konnte aber 
wicht flattfinden, da die ganze rechte Seite fich entfernt hatte und Geheimerath 
Bett wegen Keänklichkeit ausblieb. Am 12. Auguft begannen die Berathungen 
unter einem außerordentlihen Andrange von Zuhörern, die nicht: blos die Galerien, 
fondern auch alle Zugänge füllten. Beranlaffung ber Debatte gaben Bittfchriften 
von Diffidenten-Gemeinden, in denen um Zuruͤcknahme des großherzoglichen Reſkripts 
vom 26, April 1846 gebeten wurde. Diefes Geſetz geflattet den Deutfche Katholiken 
blos einen gemeinfamen Privatgottesdienft ohne korporative Mechte, macht ihre Mes 
ligionsübung von einer Menge von Beſchraͤnkungen abhängig und verfügt in Ars 
titel 14: „Die Eicchlichen Diffidenten find hierbei zugleich aufmerkfam- gu machen, 
baß, da fie aus der Eatholifhen, beziehungsweiſe aus der vereinigten evangelifch- 
proteftantifhen Kiche der ehemaligen NReformirten und der Augsburger Confeſſions⸗ 
verwandten ausgetreten find, ihnen nunmehr diejenigen ftaatsbürgerlihen Rechte 
nicht zulommen, welche die Gefege (Verfaſſungsurkunde $. 9 und $. 37 und Wahls 
ordnung $. 65) den Angehörigen der drei tecipirten chriftlichen Konfeffionen befons 
ders zuweiſen.“ Wir koͤnnen bie Überdies bekannten Argumente, die bei der 
Debatte für und wider vorgebracht wurden, nicht mittheilen und begnügen uns mit 
einigen Worten des Abgeordneten Zittel: „Es kann ſich unmöglich mehr darum 
handeln, dieſes oder jenes Glaubensſyſtem auf den Thron zu fegen; wir find über 
bie theoretifchen Kämpfe hinaus und das Chriſtenthum will jegt praftifch 
werden, das iſt die Bewegung ber Zeit. Die Wiſſenſchaft hat die verfchiedenen 
religidfen Anfchauungsmeifen nach allen Richtungen hin bis an die Endpunkte ges 
trieben. Hier ftehen nun die Parteien weithin aus einander geriffen und Tuchen, 
wie und wo fie zuſammenkommen fönnen; wo anders, ald mit gegenfeitiger Aners 
kennung ber Berechtigung Aller auf dem praftifhen Boden des Chriftenthums. 
Meine Herren, wir können die Welt nicht anders machen, als fie ift, mag fie uns 
nun gefallen oder nicht. Es iſt darum die Hauptfrage für uns: Wie flehen wir 
in unferer Zeit? Die Kritik hat uns nad einem 300jährigen Kampfe frei hinges 
flett auf den Boden der Subjektivitaͤt. Es giebt keine Autorität mehr, welche 
einen unbedingten Anfprud auf Geltung machen Eönnte, es giebt Fein Heiligthum, 
in welches man ber prüfenden Vernunft heutzutage noch den Eingang ftreitig machen 
könnte. — Das Gottesreich ift inwendig in Euch, fagte Chriftus, aber die Leute 
wollten Elüger fein, fie drechfelten Formen, und in diefe follte nun durchaus der 
Glaube hineinwachſen. Wohin haben fie es damit gebraht? Die veralteten 
bekommen Ritzen und Löcher, und aus diefen treiben Wild: und Wafferfchoffe 
hervor, bald mit den unfruchtbaren Blüthen eines atheiftifchen Unſinns, bald mit 
den Giftblumen einer Eommuniftifhen Entfittlihung. Frei will dee Baum bes 
Chriftenthums ſich entfalten nach allen Richtungen hin, einen Zwang, fein ge 
waltfames Zuftugen will er mehr dulden, in Beine Form ſich drüden lafien. So 
denken die Menfchen unferer Zeit und aus biefer Denkweiſe ift der Deutſch-Ka⸗ 
tholicismus erwacfen. Das ift das eigentliche Bekenntniß befjelben, daß Eein 
Menſch mehr richten folle über den Glauben feiner Brüder, daß wir Niemand 
mehr verbammen, Niemanden mehr bie Seligkeit abfprechen follen wegen feiner 
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teligisfen Auffaffungsweife; Duldung jedem redlichen Streben nad, Wahrheit, nur 
nicht der Unduldfamteit, Beine Kegerei mehr, als nur die Kegermacherei. Wir wollen 
ja Alle nur ein Ziel, wollen ja Alle die Wahrheit, weshalb uns anfeinden unb 
bedräden, weil nicht Einer die Vorftellungsweife des Andern ſich aneignen kann? 
Kieber doch einander helfen, lieber doch Einer dem Andern mittheilen von der 
geiftigen Gabe, die ihm verliehen, lieber bo im Frieden nehmen, Einer vom 
Andern, was ihm fehlt. Das, meine Derren, fft der Deutſch⸗Katholicismus.“ 
Dans Kommiffionsgutachten, auf Abhülfe dee Befhwerden der Diffidenten gerichtet, 
fand mit 36 Stimmen gegen 26 Annahme. Einen zweiten glänzenden Triumph 
errang ber Grundfag der Duldung bei der Berathung über die Emancipation 
der Juden, die 1831 von der Kammer abgewiefen und feitbem immer befeitigt 
worden war. Diefes Mal erklärte fi die Kammer mit 36 gegen 20 Stimmen 
für die Emanckpation. Die ftreng katholiſche Partei unterlag noch bei zwei andern 
Gelegenheiten, in ber erften Kammer bei ber Berathung des von v. Anblau 
geftellten Antrags, die Regierung zu bitten, daß fie ben Sektirern, die ſich dem 
chriſtlichen Namen’ blos anmaßten, Feine Rechte weiter bemwillige, in ber zweiten 
Kammer bei der Motion von Buß, die Rechte der Katholiten daducch zu fichern, 
daß bie Regierung unter Aufhebung der früheren für biefelben erlaffenen Geſetze 
eine neue Uebereinkunft mit dem Erzbifchof von Freiburg abſchließe. Diefer Ans 
trag gewann nur zwei Stimmen. 

Die Kammerfigung neigte fi ſchon ſtark zu Ende, ale noch mehre ber wich⸗ 
tioften Angelegenheiten unerlebigt waren. Man mußte fi daher mit doppelten 
Sitzungen und flüchtiger Behandlung der Gefchäfte helfen. Kür Gefchworenens 
gerichte fprach fich die zweite Kammer mit geoßer Mehrheit aus. Bei der Be⸗ 
rathung über die Eifenbahnen verrieth fih, und am flärkften auf der linken Seite, 
ein Partikularpatriotismus, ber bei einer für die deutſchen allgemeinen Intereſſen 
fonft fo empfänglihen Kammer fhmerzlih auffällt. Um nur bie, Rinzigbahn 
tafch und ohne Konkurrenz bauen zu können, war die Kammer brauf und dran, 
fih von Würtemberg abzufchließen und billigte erſt bei einer zweiten Abftimmung 
ben Bau einer Bahn über Pforzheim nad) der Grenze, jedoch mit der Bes 
ſchraͤnkung, daß das badiſche, von allen andern abweichende Geleis beibehalten 
werde. Die Spielbank von Baden-Baden kam in beiden Kammern zur Sprade, 
in der erften durch Freihern 9. Andlau. Das Aergerniß, das durch das Treiben 
eines in feinem Waterland nicht mehr geduldeten franzöfifchen Spielers gegeben 
wird, fand in beiden Kammern gebührenden Zabel. Sonderbar anzufehen war, 
baß Redner der Regierung bei diefer Angelegenheit, wo es fih um Einkünfte 
handelt, in den von ihnen fo oft getadeften Fehler der Linken Seite verfielen, eins 
feitigen Theorien das Wort zu reden. „Sie beſchraͤnken bie perfönliche Freiheit,“ 
hieß es da ploͤtzlich, „Sie find gegen natürliche Rechte des Menſchen.“ Aber 
wie veimt fi) denn eine folche Anfiht mit der Maſſe von Präventivmaßregeln, 
die von berfelben Seite, die hier mit der natürlichen Freiheit liebäugelte, fo fehe 
gepriefen werden? Bei diefer Berathung kam auch ein auffallender Kegierungserlaß 
zur Sprache, der Handwerksburſchen und andere Perfonen berfelben Kategorie von 
dem freien Plage vor dem Kurhauſe in Baden-Baden verweiſt. Die Regierung 
gab die Verficherung, daß bie frühere Ausdehnung diefer Maßregel auf Landleute 
zurüdgenommen fei. Die Abſtimmung über das Budget bildete den Schluß. Nach 
dem bisherigen Gange der Verhandlungen war vorauszufehen, daß bie Liberale 

Mehrheit dem Minifterium ihre Unterſtuͤtzung nicht verfagen werde, und ber Erfolg 
techtfertigte diefe Hoffnung, indem nur 19 Mitglieder gegen das Budget flimmten. 

m 17. September erfolgte der Schluß des Landtags. 
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Die erfte Germaniften -Berfammlung in Frankfurt am Main. Im 
Spätfommer und Herbft, in ber Zeit, welche die Natur und nach ihrem Vorgange 
der Menfch zu einer Eurzen Ruhe wie zur Vorbereitung für den Winter beftimmt 
bat, pflegen in unferm Baterlande VBerfammlungen von Fachgenoſſen aller Art 
flattzufinden. Die Naturforfcher machten auf Oken's Veranlaſſung den Anfang, 
und ihnen folgten in bunter Reihe die Land» und Forſtwirthe, die Apotheker, die 
Obſt- und Weinproducenten, bie Acchitekten, die Philologen und Drientaliften, die 
Realſchullehrer, denen ſich noch Schriftftellee und Advokaten mit befondern Ber: 
ſammlungen, die aber mancherlei Hinderniffe finden, anzufchließen ftreben. Die 
jüngfte Zeit hat auf deutſchem Boden fogar einen mwiffenfchaftlihen Kongreß von 
Repräfentanten verfchiedener Nationen gefehen, eine VBerfammlung von Freunden 
ber Sefängnißreform, die im September diefes Jahres in Frankfurt am Main 
abgehalten und außer Deutfchen von Stalieneen, Schmeizern, Franzoſen, Belgiern, 
Engländern, Schweden, Ruffen und Nordamerikanern befucht wurde. Der Nugen, 
den folche Berfammlungen gewähren, ift anfangs vielfad, verkannt worden. ft 
doch Oken feibft, der erfte Anreger zu folhen Vereinigungen, grollend und vor- 
ſchnell zuruͤckgetreten, weil es ihm fcheinen wollte, als ob man den wiffenfchaft: 
lichen Zweck über finnlihen Freuden und gefelligen Vergnügungen aus den Augen 
verliere. Allen der von ihm geftiftete Verein hat feine anregende und fördernde 
Kraft fo fehr bewährt, daß gerade nad) feinem Vorbilde die andern Vereinigungen 
fi) gebildet haben, von deren Mehrzahl jest ebenfalls fchöne Mefultate vorliegen. 
Schon biefe Vereine haben auf Erftarkung des vaterländifhen Sinne, auf Er: 
haltung des Bewußtſeins deutfcher Einheit bedeutend hingewirkt, obgleich ihnen 
eine eigentlich nationale Bedeutung kaum beizulegen ift, außer in dem Sinne, 
daß fie eben von Deutfhen befuht werden. Denn bie Naturmiffenfchaften find 
tosmopolitifch, ebenfo die Architektur, wie fie bei und mit Herbeiholung römifcher, 
eteustifcher, altgriechifcher, byzantiniſcher, normännifcher, Italienifcher, franzöfifcher 
Formen geübt wird, nicht minder die Philologie, wenn man bie eigentliche Pädagogik 
ausfchließt, wie bisher geſchah; und auch von einer beutfchen Landwirthſchaft, einer 
beutfchen Apothekerkunſt gegenüber einer englifchen ober franzöfifhen kann nicht 
die Rede fein, da auf dieſem Gebiet das Nehmen und Geben zwiſchen Volk und 
Volt von Alters her üblih und neuerdings zu einem wahren internationalen 
Verkehr gefteigert worden tft. Ganz deutſch, ſowohl was die Perfonen als bie 
Sachen betrifft, tft erft die. Germaniſten⸗Verſammlung, die ſich in diefem Jahre 
zu Frankfurt am Main zum erften Male verfammelte. Die erfte Anregung dazm 
gab Profeffor Dr. Reyſcher aus Tübingen, und ihm ſchloſſen fih zu Anfang 
dieſes Jahres die ausgezeichnetſten Germaniften an, Ernft Morig Arndt, 
Befeler, Dahlmann, Fall, Gervinus, 3. Stimm, SL Stimm, 
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Haupt, Lachmann, Lappenberg, Mitrreemater, Pertz, Ranke, 
Runde, Schmidt, Uhland um Aldo, indem fie folgende Einladung 
ergehen ließen: „Naturforfchung und Elaififche Philologie haben es eine Reihe von 
Jahren he 28 wie großer a aus Zuſammenduͤuften, wo Bekannt⸗ 
ſchaften geinuͤſft, auben geſamneelt eben, zu stehen Deei Wiſſen⸗ 
ſchaften, auf's innigſte unter ſich ſelbſt zuſammenhaͤngend und im letzten Menſchen⸗ 
alter wechſelſeitig durch einander etſturkt und getragen, wollen jener Vortheile 
gleichfalls theilhaft zu werben fuchen. Allem innern Gehalt, deſſen fie fähig 
erfcheinen, tritt noch win eigenthuͤmlicher vaterlaͤndiſcher Reiz hinzu. Männer, die 
ſich der Pflege beutfchen Rechts, deutfcher Sprache und Gefchichte ergeben, nehmen 
ich vor, in einer der ehrwuͤrdigſten Städte bes Waterlandes, zu Frankfurt am 

ain, vom 24. September 1846 an einige Tage mit einander zu verkehren, und 
dba fie wünfchen, mit andern Gleichſtrebenden dort zufammenzutreffen, fo wählen 
fie diefen sffentlihden Weg, um ihre Vorhaben zur Kunde Aller zu bringen. 
MWiffenfhaftliches Anregen, perfönliches Kennenlernen und Ausgleichen der Gegen: 
füge, fo weit diefe nicht innerhalb der Forfhung Beduͤrfniß find, werden Zweck 
unferer Berfammlung fein; ein Ziel, worin ſich auch ſonſt abweichende Beſtre⸗ 
bungen vereinigen Eönnen, vorausgefegt nur, daß es ihnen um Wahrheit zu thun 
iſt.“ Hinzugefügt war, daß die VBerfammlung zwar Öffentlich fein, bie thätige 
Theilnahme aber auf folhe Männer eingefchräntt werden folle, welche ihre Be⸗ 
theiligung am Fortfchritt der deutſchen Wiffenfchaften durch ihre Arbeiten oder im 
Amte dargelegt hätten. Wuͤnſchenswerth fei, daß freie Vorträge und Gefpräche 
überwiegen, abgelefene Reben in der Regel ausgefchloffen bleiben möchten, über 
Sonderung in mehre Abtheilungen, über die Wiederholung der Zufammenkünfte 
werde die Geſellſchaft ſelbſt entfcheiden. Die freie Stadt Frankfurt Ieiftete dem 
Verein allen möglichen Vorfhub und es bildete fich dort ein Ausfhuß, beftchend 
aus den Herren Souchay, Euler, Scharf, Braunfels, Kriegk und 
Roth. Den Verhandlungen ſchicken wir im Intereſſe folcher Lefer, denen die 
Sachlage nicht ganz gegenwärtig fein dürfte, einige kurze Bemerkungen über die 
Beitrebungen ber Sermaniften voraus. Als die Bemühungen für deutfches Alter 
thum begannen, erhob man nicht felten den Vorwurf, daß es auf eine Wieder: 
belebung mittelalterlicher Zuftände abgefehen fei._ Der lange Streit zwilchen der 
philofophifchen und der Hiftorifchen Rechtsſchule gab diefem Vorwurf neue Nahrung. 
Die auf dem Vernunftrecht und den Bedärfniffen der Gegenwart fußenden Phi- 
Iofophen überfahen in thörichter Einfeitigkeit, wie manches ihren eigenen Anfichten 
Guͤnſtiges und einer Wiederbelebung volllommen Würdiges gerade die deutſche 
Vorzeit enthalte. Wir erinnern nur an das altdeutfche Gemeindeleben, an die 
alte Gerichtöverfaffung mit Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit, an bie landftändifchen 
Einrichtungen. Als es der Wiſſenſchaft gelang, die ſtaͤrkſten Wurzeln der jegigen 
feeieren Richtung in der deutfchen Vorzeit nachzumeifen, verlor der Streit zwifchen 
Philoſophen und Hiftoritern feine alte Bebentung. Es bildete fih nun unter 
ben Germaniſten felbft eine neuere Richtung aus, bie eine Zuruͤckfuͤhrung des 
Rechts auf nationale Grundlagen anzubahnen ſtrebt. Diefe Richtung erkennt 
ein boppeltes Recht — ein beutfches und ein römifhes — an und behauptet 
vielmehr, daß auch das letztere ein einheimiſches geworden fei, ba es nicht im 
Ganzen gelte, fondern nur infoweit, als es unfern Gewohnheiten und Bebürfniffen 
fih anpafe. Daß diefe Verfchmelzung des Fremden und Cinheimifhen nice 
vollkommen durchgeführt iſt, daß namentlich unfere Romaniften manches Fremdartige 
unter Niederhaltung des kraͤftig emporflrebenden Eigenen felthalten wollen, ift 
gewiß, und als letztes Ziel ſtellt ſich daher heraus, das gefammte Rechtsweſen 
organifh und auf volfsthümlichen Grundlagen zu ordnen. Mit biefen Beſtre⸗ 
bangen auf dem Rechtsgebiet, beren ſich befonders Reyfcher und Wilde in 
ber von ihnen 4839 gegründeten Zeitſchrift für deutfches Recht annehmen, gehen 
bie ſprachlichen und geſchichtlichen Sorfhungen Hand in Hand. Auch fie wollen 
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dab WBaterländifche dem Fremden gegenüber nach Gebühr verherelichen und geltend 
machen, bie Sprache philofophifh und Hiftorifh begründen, durch Korfchungen 
Einzelner ober hiſtoriſcher Vereine unfere Gefchichte volftändig aufhellen, durch 
Veröffentlihung der alten Sefchichtöwerke, der fchönften Poefien, der Gegenwart 
die gefundefte Nahrung zuführen, endlich auf Schule und Univerfität dem Studium 
des Boterländifchen den Boden gewinnen, der ihm trauriger Weiſe bald ganz vers 
weigert, bald fehr verkümmert wird. Diefe Einheit der Beftrebungen, welche bie 
getrennten Gebiete der Sprache, der Gefchichte und des Rechts nur durchwandern, 
um an einem gemeinfchaftlichen nationalen Ziele zufammenzutreffen, rechtfertigt 
zugleich die Bereinigung ber drei wiflenfchaftlichen Richtungen auf einer gemeins 
ſchaftlichen Verſammlung in Frankfurt. 

Der Senat der freien Stade Frankfurt hatte den ehrwuͤrdigen Kaiferfaal 
auf bem Römer zur Verfügung geftelt. Bon den zur XTheilnahme berufenen 
Gelehrten trafen etwa zweihundert ein, unter ihnen aud Ausländer, Eifäffer und 
Schweizer, Holländer, Engländer und Schweden, auch ein Däne. on den 
Gründern ded Vereins felbft waren mehre ausgeblieben, Arndt und Runde, Kald, 
den höhere Pflichten in Holftein fefthielten, Haupt und Lachmann, welcher lehtere, 
obgleidy er zu den Einladenden gehörte, es vorgezogen hatte, nach Jena zu ber 
Berfammlung der Philologen zu reifen. Am 24. September, früh 9 Uhr, wurde 
die Berfammlung im Katferfant des Roͤmers eröffnet. Profeſſor Reyſcher, als 
berjenige, der zuerſt zur Bildung des Vereins aufgemuntert hatte, ſprach einige 
einleitende Worte, worauf Dr. Smidt aus Bremen die Geſchaͤftsordnung vorlas, 
die fofort genehmigt wurde. As zur Wahl eines Präfidenten gefchritten werben 
ſollte, erhob fih Ludwig Uhland: „Der Bli aller Verſammelten iſt ohne 
Zweifel auf den Mann gerichtet, in deſſen Hand ſeit Jahren die Faͤden deutſcher 
Sprach⸗ und Geſchichtforſchung vereintgt find, dee namentlich) den goldenen Faden 
ber Poefie Hält. Jakob Grimm ſei Praäfident, wenn es noch nöthig ift, den 
Namen zu nennen!” Die Berfammelten begrüßten biefen Antrag einflimmig 
mit jubelndem Zuruf, und Jakob Grimm nahm den Stuhl des Vorfigenden ein. 
Sn feiner Rede beantwortete er zuerft die Frage: Was ift ein Volt? Es ift ein 
Inbegriff von Menfchen, welche diefelbe Sprache reden. Dies ift für uns Deutiche 
die unfchuldigfte und zugleich flofzefte Erklärung, denn fie führt mit untrüglicher 
Sicherheit dahin, daß die Sprachgrenze Über bie willkürlichen Abfcheidungen nad 
Bergen und Ftäffen den Sieg davontraͤgt. Die Sprache felbft follen wir tein 
haften, ohne einmal Eingebürgertes gewaltſam auszuftoßen. Wie lebendig Feſt⸗ 
haften an dee Sprache und Ihrer Reinheit auf die Vaterlandsliebe einwirke, haben 
fhon die bisherigen unvollendeten Arbeiten bewiefen. Der Redner wies dann den 
innigen Zufammenhang zwiſchen Sprache, Geſchichte und Recht nach. „Sprach⸗ 
forſchung iſt zugleich Geſchichtsforſchung, und je weiter zuruͤck in's Alterthum 
unſere Geſchichte greift, bedarf ſie zahlloſer, nur aus der Sprache gewinnbarer 
Aufſchluͤſſe. Aber auch das deutſche Recht, welches nicht mehr gleich der Sprache 
ein Ganzes bildet, ſondern durch Einführung des roͤmiſchen groͤßtentheils zurüd: 
gedrängt wurde, tft ber Geſchichte anheimgefallen und in feinem Zufammenhang 
erſt duch fie und die Sprache vollftändig erkennbar, auf welche beide es feinerfeits 
ein Licht wirft, deſſen fle nicht entrathen können. Aus vielen Dundarten hat 
fi) nah und nad eine edle Geſammtſprache emporgemunden, die Geſammt⸗ 
gefhichte Deutſchlands hat alle Einzeingefhichten anerkennend unb verföhnend in 
fh aufgenommen. So möge denn auch jener thörichte Unterfchied zwiſchen Nord: 
und Suͤddeutſchen befeltigt werben, der die Gemuͤther verlegt, jener Slaubenshader, 
ber fie verwirrt und einander entfrembet. Unfere Borfahren waren ſchon als 
Heiden Germanen, «6 giebt mithin ein Älteres Band, welches fie einigt, als das 
Chriſtenthum. Gott will die Menfchen nicht einander gegenüber ftellen, wie von 
den Verkündern feiner Lehre fo oft gefchieht. Was die eigentliche Politik betrifft, 
fo muß. fie den Werhandlungen fremb bleiben, To natuͤrlich es 2 Sie ſo unver⸗ 
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meidlich, auf dem Boden der Gefchichte, bes Rechts und felbft der Sprache auf 
fteigende Fragen, die an das politifche Gebiet. ftreifen, mit wiſſenſchaftlicher 
Strenge aufzunehmen und zu behandeln. Erfreulich ift es, daß bie erſte Ber- 
fammlung in einer Stadt abgehalten wird, die fo große Erinnerungen in fi 
ſchließt. Frankfurt ift das Herz der deutſchen Geſchichte, in diefen Räumen ift 
ſchon oft über Deufchlands Geſchicke berathen worden. In folchen Räumen darf 
nur Deutſches, nichts Undeutfches gefchehen.” — Nach diefer einleitenden Rebe 
und nahdem 3. Grimm bie Herrn Mittermaier, Reyſcher, Perg, 
Kappenberg, Souchay und Euler zu feinen Beilländen, Smidt und 
Riſch zu Protokollführern ernannt hatte, begannen die Vorträge. Die Sache 
Schleswig: Holfteins nahm diefe ganze erfte Steung in Anfpruh. Den erften 
Vortrag hielt Oberjuftizeath Befeler aus Greifswalde, unvorbereitet, weil er nur 
zufällig anmwelend fei._ Der Redner faßte Eurz die Rechtögründe zuſammen, die 
für Schleswig: Holftein fprechen. Weber die angebliche Garantie Frankreichs und 
Englands, noch die Entfagungsakte des Großfürften Paul von 1773 konnten die 
Landesverfaſſung und die Rechte der Agnaten rechtsguͤltig verändern. ben fo 
‚wenig konnte Friedrich IV. Eichleswig dem Königreih Dänemark einverleiben, denn 
es handelte fih nur um Bereinigung des Pöniglichen Antheil6 mit dem herzoglichen. 
‚AS Beleg dienen die Erbhuldigung vom 22. Auguft 1721 und die Beſtaͤtigung 
ber ſchleswigſchen Landesrechte von 1460 buch Friedrih IV. Ohne Zuflimmung 
ber vollzählig verfammelten Stände und der Agnaten hätte das Landesrecht über: 
haupt nicht verändert werden können. Sn: dem Pöniglichen Theile hat nicht ein= 
mal eine Erbhuldigung ftattgefunden. Berjährung kann in folhen Dingen kein 
Recht geben. — Hoftath Welder beleuchtete das Rechtsverhaͤltniß Lauenburgs. 
Lauenburg ift ein Theil des deutfchen Bundes und Landes, tft ein beutfches 
Mannslehn, alfo nur im Mannsftamme vererblih. Jede andere Vererbung todre 
eine Veräußerung deutfchen Eigenthums an Fremde. Auch find unter andern 
Hannover und Sachſen bei der Erbfolge in Lauenburg betheiligt. Deutfchlanb 
‚it ſchon genug zerfplittert, die weibliche Erbfolge würde dieſe Zertheilung in’s 
Unendliche vervielfältigen. Die Lauenburger find feine millenlofe Heerde. Die 
Erbfolgeordbnung ruht vor allem auf der Verfaffung und iſt nur gültig mit diefer. 
Deutfchland ift alle feine Kinder zu befchligen berechtigt und verpflichtet. Es be 
darf dieſes Schuges, bamit nicht im Norden Deutfchlands fidy errteuere, was zur 
ewigen Schmad, des Waterlandes an einigen andern Punkten fidy ereignete. — 
. Abweichend Außerte fih Staaterath Jaupp, indem er die Erbfolgefrage in Lauen- 
burg ftreitig nannte. Lauenburg kam an Dänemark zue Entfhädigung für Nor: 
wegen, bort aber galt bie lex regia.. Wo find auch die Agnaten, die auf Lauen⸗ 
burg Erbrechte haben? Deutfh muß das Land allerdings bleiben, möge nun der 
Mannsftamm oder ber Frauenſtamm Erbrechte haben. Weder: Die Agnaten 
find in Hannover. Die LZauenburger haben die dänifche Erbfolge nur duch 
freien Bertrag anerfannt und nach ihrer Landesverfaffung. — — Dahlmann wies 
nah, daß Schlesmwig:Holftein 1000 Jahre alt, mithin kein Machwerk moderner 
Politiker fei. Die Sprache, die Reformation einigten das Land. Daͤnemark fah 
Schleswig nicht immer als fein vechtmäßiges Eigenthum an. So fragte König 
Friedrich IV. auf dem Todbette feinen Beichtvater, ob er Schleswig mit gutem 
Gewiffen behalten könne, und erhielt die vorfichtige Antwort, wenn er es mit 
gutem Gewiſſen genommen, Eönne er es auch mit gutem Gewiſſen behalten. Wird 
„erreicht, was wir Alle wünfchen und erftreben, fo wird auch Dänemark nicht ges 
.fährdet, vielmehr in ſich ſelbſt bewußter werden. Wie der Koͤnigsſtuhl im alten 
Dänenpalaft nach Norden gerichtet fei, fo folle auch ber Bli der Dänen eben 
dahinfchauen und fid von ber lex regia nicht verwirten laffen. Die Skandinavier 
follten ficy vereinigen, fowohl gegen Handelsdespotie von Weften als gegen Länder: 
gier von Often. Sie bedürfen ber Hülfe Deutfchlands gegen ruffifche Uebermacht, 
koͤnnen aber aud) uns Huͤlfe leiſten mit einer noch immer bebeutenden Seemacht. 
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Deber Verſuch, unfer bdeutfches Vaterland zu entkraͤften, mag auf feine Urheber 
zurüdfallen und wird gewiß nur dazu bienen, unfer bdeutfches Herz zu räftigen. 
— Im gleihem Sinne fprah Reyſcher und beantragte fchließlih, daß die Ver—⸗ 
fammlung durch Erhebung von den Sigen für das Recht Schleswig : Holfteing 
fih ausfprehe. Dem mwiderfprahen aber Perg und Mittermaier, da bie 
Berfammlung keine Jury zur Entfcheidung flaatsrechtlicher Fragen ſei. Daß 
man hier die Gefühle aller Deutfchen theife, ſetzte Mittermaier hinzu. ftehe fo feft, 
baß es gar Feiner Abflimmung bedürfe.. Hofrath Michelſen aus Jena ent- 
gegnete Dahlmann, daß Schleswig Horfftein nicht erſt duch die Reformation im 
das Leben getreten fei, fondern fhon im 14. Sahrhundert durch Einheit des 
Rechts, der Sprahe und des FKürftenhaufes beftanden habe. In jüngfter Zeit 
tonnte Holflein damals, ald Dahlmann mit fo bemunderungswerther Beredfamkeit 
für fein Recht feine Feder führte, eine Verfaſſung erhalten, allein es wollte feine, 
wenn nit Schleswig mit eingefchloffen wurde. Diefe Rede fchloß die Berathung 
über Schleswig⸗Holſtein und zugleich die erfte Sitzung. 

Die zweite Sigung eröffnete 3. Grimm mit einem Vortrage über die Wiffen: 
[haften im Allgemeinen. Lichtenberg pflegte fie fo zu ordnen: 1. Solche, die 
Ehre, 2. die Brod, 3. die Ehre und Brod, A. die weder Ehre noch Brod bringen. 
Der Rebner erklärte, er wolle ſich lieber an bie franzöfifche Eintheilung in exakte 
und nicht exakte Wiffenfchaften halten. „Wenn die eraften Wiffenfchaften haarz 
(harfe Beweife, allgemein ergreifende und anmendbare Ergebniffe für fi haben, 
die nicht eraften gegen fie an augenblidliher Wirkung zurüditehen, fo haben biefe 
dafür den unfhäsbaren Vortheil, fich inniger und dauernder an bie Heimath ans 
zuſchmiegen. Duch Dichter und Gefchichtfchreiber ift Deutfchlande Ehre ganz 
anders erhöht worben, als durch Chemiker und Phyſiker, und felbft die Sprach⸗ 
forfhung, die verfchollene Wunder der heimifchen Raute, Wörter und Rede wieder 
aufführt, betrachtet und zergliedert, übt ſtaͤrkere Gewalt auf uns, als die ſcharf⸗ 
finnigfte Entdedung von neuen Arten ber Polythalamien und Bacillarien. Das 
Menſchliche in Sprache, Dichtung, Recht und Geſchichte tritt uns doch näher zu 
Herzen, als alle Erfcheinungen der Thier- und Pflanzenwelt oder der Elemente; 
mit denfelben Waffen fiegt das Nationale Über das Fremde. Hierin liegt zugleich 
der einfache Schlüffel, weshalb, ohne den glänzenden Erfolgen der tonangebenden 
Verſammlungen bdeutfcher Naturforfcher und Eaffifher Philologen im geringften 
zu nahe zu treten, unfern Zuſammenkuͤnften vorbehalten und verliehen fein dürfte, 
freilich faft blos in Gegenwart eines deutfchen Publitums, anbaltendere Theil⸗ 
nahme und Befriedigung hervorzurufen. Damit gefchieht der exakten Wiffenfchaft 
kein Eintrag, die ihren Erfolg weit über die Grenzen des VBaterlandes hinaus 
findet und der ohnehin der Beitgeift entfchieden huldigt, während wir nur langfam 
neue, wenn: auch waͤrmere Anhänger gewinnen.” Diefer Rebe folgte ein aus⸗ 
führlicher Vortrag Mittermaier's über die Rechtspflege in Deutfchland. „Se 
nachdem an einem Drte römifches oder deutfches Recht gilt, je nach der verſchie⸗ 
benartigen Zufammenfegung der Gerichte werden die Nechtsanfprüche verfchieden 
beurtheilt, und es entſteht daraus eine beffagenswerthe Nechtsunficherheit. Die 
Auguren Roms konnten einander nicht begegnen, ohne zu laden; auch unfere 
Juriſten müfjen lachen, wenn fie einander begegnen. Sie follten aber nicht lachen! 
Leider ift unfer Rechtskleid nicht gemacht für das arme Volk, unfere Sagungen 
fiehen in Widerfpruch mit dem Leben, mit dem Volksbewußtſein, mit den Sitten 
und Bebürfniffen. Auf unfere Erbfolge, Gütergemeinfhaft, Hypotheken, Ver⸗ 
träge m. f. w. wird das römifche Recht mohl oder übel angewandt. Einem 
Kläger, der vertragemäßig ein Stuͤckfaß alten Rüdesheimer zu fordern hatte, 
wurde vorjähriger zuerkannt, weil nad) dem römifchen Recht unter altem Wein 
ein Jahr alter verflanden wird. Diefes fremde Recht dem Volke aufbringen, 
beißt das Volk täufchen, ein Unrecht am Boll begehen. Wir fprechen fo vigl 
‚vom. Deusfhthum unb glauben Wunder, was wir thun, wenn wir bei Champagner 
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das Lied vom deutſchen Rhein fingen, aber ein deutſches Recht haben wir nicht. 
Eine eigene Bedeutung hat es, daß dieſer Stuhl (des Praͤſidenten) unter dem 
Bilde von Kaiſer Maximilian I. ſteht. Er, den man den legten Ritter genannt, 
ber das römifche Recht 1495 ale Subſidiarquelle beim Reihölammergericht 
eingeführt, wenn er heute wieder erftände, wie würde er unfere Zuriften zerzaufen, 
wie ihren Hochmuth heilen! Es iſt Zeit, dem Gelft des deutfchen Rechts, ben 
Mationalgeift heraufzubeſchwoͤren, damit er unfer deutſches Mecht bucchdringe: Meine 
Herren, Sie Eennen ihn, er wird Ihnen Mede ſtehen und Ste werden Früchte 
ernten von Ihrer Arbeit.” Denfelben Gegenftand behandelte bie Rede des Mini- 
fterialrath8 Chrift aus Karlsruhe. „Das römifche Recht zerfällt in feine Inſti⸗ 
tutionen und feine formelle oder miflenfchaftliche Seite. Die erſteren, das Produkt 
von Sitten und Zuftänden, die laͤngſt untergegangen find, haben für uns keine 
Bedeutung mehr, wenn auch die mwifienfchaftlihe Seite das Gemeingut ber 
Menfchen bleibt. Die Verfammlung mag mit dahin wirkten, daß das deutfche 
Recht wird, was es fein fol, Quelle und Fundgrube der deutfchen Gefeggebung ; 
fie kann dies dur wiffenfchaftlihe Durcharbeitung des beutfhen Rechts. Dem 
deutfchen Volk das Corpus juris anbieten, tft der bitterfie Hohn für baffelbe. 
Der ſchlichte Bürger hat in verwidelten Rechtsfragen oft ein befferes Urtheil als 
der Gelehrte. Unſer Recht muß aber fprachlih von dem Roͤmiſchen frei gemacht 
werden. Wenn man dem Landmann ein mit lateinifchen Floskeln geipidites Er⸗ 
Eenntniß vorlieft, fo muß er glauben, er hört eine Schöpfungsgefchichte. Darum 
muß unfere Forderung fein: Deutfches Recht in deutfcher Sprache.” Die naͤchſten 
Redner fuchten zu vermitteln, zuerft der Vorfigende Jakob Grimm ſelbſt mit den 
Worten: die Stunde für gänzliche Befeitigung des roͤmiſchen Rechts habe noch 
nicht gefchlagen, man dürfe die Individualiſirung auch nicht zu weit treiben; 
fiher habe unfere Sprache durch Vorwalten der roͤmiſchen Zerminologie in den 
Berichten manch ſchoͤnes Wort und manche Träftige Formel eingebüßt, das richtige 
Verſtaͤndniß abgeftorbener altdeutfcher Rechtsausdruͤcke unterliege aber größeren 
Scmierigkeiten, als daß ihre Anwendung auf heutige Rechtsbegriffe fofort thunlich 
erfcheine. Auch Profeſſor Heffter aus Berlin trat gegen Mittermaier und 
Chriſt auf. „Germanismus und Romanismus fliehen einander nicht feinblich 
gegenüber. Wir Binnen die Wurzeln des tömifchen Rechts nicht entbehren. 
Darum darf zwiſchen Germaniften und Romaniften Leine feindlihe Stimmung 
herrfhen, denn fie find Brüder auf dem Felde der Wiffenfchaft, und die Roma: 
niften follten in die Verſammlung aufgenommen werben.” ‚Wer hat die Roma⸗ 
niften ausgefchloffen?” antwortete Mittermaier. „Sie find nicht gekommen. 
Sind die Romaniften nicht ebenfalls deutſche Zuriften? Traurig genug, daf 
fie es nicht fein wollen.” Dr. v. Warnkoͤnig flellte den förmlichen Antrag, die 
Romaniften zur naͤchſten Verſammlung einzuladen. „Da man ihnen bier ben 
Krieg erklaͤrt, fo ift es billig, baß das audiatar et altera pars befolgt wird.“ 
Reyſcher miderfprah. „Wenn man die Romaniften als folche einladen wollte, 
würden fie die Mehrheit bilden, und unfere Intereffen gingen dann bier gerade 
fo verloren, wie bisher in der MWiffenfchaft.” Der Redner wollte ſich noch weiter 
über römifches und deutfches Recht verbreiten, mucbe aber von bem Vorfigenden 
mit der Bemerkung unterbrochen, daß die Juriſten auch die fprachs und geſchichts⸗ 
forfchende Abtheilung zu Wert kommen laffen müßten. Nun kündigte Dahl: 
mann einen Vortrag über Gefſchwornengerichte an. „Nachdem geftern gegen 
Dänemark geredet wurde,“ begann er unter allgemeiner Aufmerkfamteit, „fühle 
ich mic) gebrungen, dad wieder in fi auszugleichen und anzuerkennen, baß das 
Geſchwornengericht hauptſaͤchlich in Skandinavien gegründet wurde und von dort mit 
den Dänen nad) England kam, wo die Normannen es weiter ausbildeten, während 
es in der eigenen Heimath verkäirhimerte.” Indem et die Ausbildung des Inſtituts 
in Dänemark und Norwegen entwickelte, nahm er Gelegenheit, manche interefiante 
Einzelnheit einzuſtreuen. Scope Heiterkeit erregte feine Erzählung, daß König 
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Diaf einſt, um dem Haſſe bed Volke gegen die Königlichen Beamten zu begegnen, 
ſich genöthigt geſthon habe, ein Gehen zu erlaffen, daß, wer einen Beamten tödte, 
genöthigt fein follte, ſelbſt beffen Stelle zu Aberuehmen. Die weitere Schilderung, 
wie das Gefchworenengeriht in England fortgebißbet worden fei, führte zu dem 
Schiuffe, daf ohne politiſch freie Berfaflung keine freie volksthuͤmliche Gerechtig⸗ 
Seitöpflege denkbar ſei. Die Heilighaltung der Zwoͤlfzahl und die Einfiimmigkeit 
der Entfeheldung nennt Dahlmann die Srundpfeiler des englifchen Schwurgerichts, 
An Deutfhland müfle man, falten hier Geſchworenengerichte eingeführt werben, 
von der Civiljury abfeben, die aud in England Wefchränfungen erlitten habe. 
Die Criminaljury fe dagegen die feſteſte Stüge der politifchen Freibeit und dev 
Gerechtigkeit, das befke Mildungsmistel für das Voll; ob bie Zwoͤlfzahl und bie 
Einftimmigkeit auch für Deutſchland wuͤnſchenswerth fei, möge unentfchieden bleiben, 
Zum Schluß legte Dahlmann perfönliches Zeugniß ab von her befannten That: 
fache, daß die 1815 an ben Rhein gefandte Kommiſſion altnreußifcher Mickter, 
welche bie Geſchworenengerichte zu prüfen hatte, trog vorgefaßter Meinung für fie 
gewonnen wurde. Ein Mitglied ber Kommiffion, Sethe, fagte dem Redner bas 
mals in Köln, daß bie Geſchworenen in vielen Rechtsſachen richtiger urtheilten, 
ale bie gelehrten Rihter. Michelfen, der einen Vortrag über Gefchworene 
angefündigt hatte, nahm benfelben nad) Dahlmanns Rede zuruͤck und erklärte 
nur feine Nihthbereinfiimmung mit einzelnen Punkten. Mittermaier ftellte den 
Antrag, daß die Werfammlung eine Kommiffion wählen möge, welche den Auf: 
trag erhalte, bis zur naͤchſtjaͤhrigen Zuſammenkunft den Merth der Geſchworenen⸗ 
gerihte, die Bedeutung der englifchen Jury im Gegenfag - zur franzöfifchen und 
bie zweckmaͤßigſte Art der Einführung zu unterfuchen. Diefer Antrag wurde an 
bie Abtheilung für Recht verwiefen. Die britte und letzte Sitzung eröffneten Bes 
richte über die Thaͤtigkeit der Sektionen. Den erſten eigentlichen Vortrag hielt 
Staatsrath Jaup über die Dringlichkeit eines gemeinfamen deutfchen Gefegbuche. 
„Die großen VBertheile, die Frankreich von feinem Code Napoleon hat, follten uns 
ermuntern, dem gegebenen Weifpiel zu folgen. Unmoͤglich, wie man bie Aus: 
führung wohl hat barftellen wollen, ift fie nicht. In der Nothwendigkeit ſtaͤn⸗ 
difcher Zuftimmung zu neuen Gefehblichern liegt Eein ernſtliches Hinderniß. Auch 
der Bolfoerein bedurfte in manchen Punkten bee ftändifchen BZuflimmung, und 
Diefe ift erfolgt. Wer ließ ſich noch vor 30 Jahren träumen, daß Mündlichkeit 
und DOeffentlichleit des Gerichtsnerfahrens in Deutfchland eingeführte werben wuͤrde 
und do giebt es jetzt kaum eine Regierung in Deutichland, bie nicht ernftlich 
on biefe Reform denkt. Wie lange fehnte man ſich vergebens nad) Prebfreiheit, 
und nun erflärt eine erfle Kammer, daß die Genfur ihrem Zweck nicht gemüge, 
bag die Bundesakte fie wicht fordere und daß alle Deutichen ein Recht auf Preß⸗ 
freiheit haben. Die Wiffenfchaften find des Volks wegen da, und ihren höchften 
Ruhm Finnen fie nur dann erreihen, wenn fie zur Verbeſſerung der Lage des 
Volks wirken. Wenigſtens follten fidy die Lonftitutionellen Staaten Deutſchlands 
zu einer gemeinfamen Geſetzgebung einigen. Bier blide ich zunaͤchſt auf einen 
Fürſten, auf den mädtigften dee Könige, die blos über deutfches Bundesland 
herrſchen, auf ben Monarchen, der feit einem Vierteljahrhundert fo unendlich viel 
für die Kunſt gechan, der ſchon im Jahre 1831 feinen Ständen Preßfreiheit mit 
Sefchroorenengerichten ambot, der noch jüngfi, als Deutfchlande Ehre und Ins 
tereffen vom Rorden her bedroht waren, gezeigt hat, daß nichts ihm fremd ſei, 
was Deutſchlands Ehre und Intereſſen beruͤhre. Won ben Annefonden aber möge 
Feder in feinem Kreife für Deutichlands Recht, Eintracht und geiflige Einheit 
wirken.” Der folgende Redner, Lappenberg, entwidelte feine Gedanken über die 
Gründung eines Natienalvereins zur Erhaltung beutfcher Nationalität auf wiffens 
ſchaftlichem Wege. Micht bios innerhalb der deutſchen Grenzen müfle das Deutfche 
gewahrt werden, auch bie außerhalb zorfineuten Kräfte feien zufammenzuhalten und 
zu foͤrdern. Die Wichtigkeit des Gegenſtaudes bewog die Verſammlung, eine 


8 2 Die.erfle Germantiten- Berfammiung in Frankfurt a / M. 


Kommiffion nieberzufegen, die ins naͤchſten Jahre Bericht erflatten wied. Es folgte 
Wilhelm Grimm mit einem Bortrage über das große deutſche Wörterbuch, 
-an dem er in Gemeinfchaft mit feinem älteren Bender arbeitet. An ben Rechen⸗ 
fchaftsberiht über das fchmwierige Werk Enüpfte dev Redner Bemerkungen über 
Sprachbildung überhaupt und über Sprachreinheit, die fireng feflzubalten fe, 
freilich nicht in einen fchalen Purismus ausarten bürfe. Der legte Redner, Pros 
feffor Saupp aus Breslau, fprady über die Verhältniffe zwiſchen Romanen und 
Germanen. Wie fih Belgier, Franzoſen und Stalienee mit bem germanifchen 
Urfprung neuerdings viel befchäftigten, fo fei auch zu hoffen, daß unfer Volk mit 
den tomanifhen Nachbarn fih mehr und mehr verbinden und die legtern uns 
brüberlich umarmen würden. Das legte Gefchäft der Verfammlung war die Be- 
ſtimmung eines Orts für die naͤchſte Zuſammenkunft. Jakob Grimm brachte 
Kübel in Vorfchlag, ‚‚eine an Thaten wie an Gefinnung reihe Stadt, die, dem 
Meere nahegelegen, mächtig an Vergangenheit und Zukunft des Vaterlandes mahne 
und der ed fhon um ihrer in der legten Zeit unverfchuldet erfahrenen Bebrängniife 
willen wohlthun werde, ein ſolches Zeichen öffentlicher Zheilnahme zu vernehmen.” 
Diefem Vorſchlage fchloß fih Smidt aus Bremen an; Luͤbeck verdiene eben fo 
Sympathie wie Schlesrig : Holftein, denn es fei von .allen Seiten eingefchnürt. 
Luͤbeck felbft habe die Schnürbruft, die alte Verfaffung, die es an freier Bewegung 
hinderte, von fi) geworfen und verdiene barum doppelte Theilnahme. Aehnlich 
ſprach Reyſcher, worauf der Vorſchlag einftimmig angenommen wurde. Der 
Dank Grimm’s an Reyſcher, daß er die Verfammlung veranlaßt, an Frankfurt, 
daß es die Säfte fo freundlich aufgenommen, fchloß die: Verhandlungen. 

Die Verhandlungen in den einzelnen Abtheilungen waren mitunter nicht 
minder wichtig, wie jene der Gefammtverfammlung. Die meifte Aufmerkſamkeit 
im Publikum erregte die juriſtiſche Abtheilung. Der Zudrang war fo groß, daß 
die Sigungen am zweiten und dritten Tage in den Kaiferfaal des Roͤmers ver: 
legt werben mußten. Bon den einzelnen Borträgen nennen wir jene Warn- 
tönig’s über franzöfiihe Rechtsgeſchichte, Michelfen’s über Geſchworene, 
Reyfher’s über Schiedögerichte. Ueber die Gefdyiworenengerichte wird nächftes 
Jahr eine niedergefegte Kommiffion Bericht erflatten. Won befonderer Wichtigkeit 
ift Heffter's Vorfchlag, ein Zeitblatt, fei es nun Zageblatt oder Wochenfchrift, 
zu gründen, um darin in allgemein faßlicher Weife die Anliegen des beutfchen 
Rechts zu befprehen. Es ſprach fi fofort allgemeine Xhellnahme aus. Dem 
wiffenfchaftlichen Beduͤrfniß fuhte Befeler mit dem Antrage zu begegnen, ein 
allgemeines deutſches Gefegesblatt zu fchaffen, in welches bie wichtigften Geſetze, 
Verordnungen und Gerichtsentfcheibungen aus allen beutfchen Bundesſtaaten auf: 
genommen würden. Nah dem Entwurfe Beſeler's würde das Blatt jährlich 
nicht mehr als einen Oktavband von 800 Seiten bilden, wobei noch die ältere 
Geſetzgebung von 1815 an Berudfihtigung finden könnte. Die äfteren Statute 
herauszugeben, wurde im Namen des abmwefenden Oberappellationsratbs Pauli 
in Luͤbeck beantragt. Beide Vorfchläge überwies man einer Kommiffion. In 
ber gefchichtlichen Abtheilung wurde die Herausgabe eines Verzeichniſſes geo- 
graphifher Eigennamen beantragt. Längere Debatten erregte ein Antrag des 
Hofraths Perg, des hochverdienten Herausgebers der Monumenta Germaniae 
historica. Perg wollte naͤmlich, daß die biftorifche Abtheilung fih zu einem ge: 
fhihtlihen Verein Lonftituire, deffen Hauptzweck in der Derausgabe wichtiger 
Dokumente vom Anfang bes 15. Jahrhunderts an, inebefondere der Meichsakten, 
beftehen follte. Mit dem Plane felbft war man einverfianden, nur verlangten 
Gervinus, Dahlmann u. A., daß biefer hiſtoriſche Verein von ber geſchicht⸗ 
lichen Sektion der Germaniften getrennt bleibe. Nach einigem Zwiſt erklaͤrte ſich 
Perg damit einverftanden. In ber fprachforfchenden Abtheilung berichteten Hals 
bertöma und Cleasby über ein friefifihes und ein altnordiſches Gloſſar, das 
fie unternommen, womit Vorträge. über altdeutſche Metrik und. die Lautxerhaͤltniſſe 
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einiger nordifcher Mundarten wechfelten. VBorgezeigt wurden Schmeller's Abfchrift 
bed noch ‚ungebrudten Aleranders von Maerdant, ein bis bahin unbefanntes Ges 
bicht Albrechts von Kemnate aus dem Dietrichstreis, fowie ein in Mainz aufge: 
fundener, mehre mittelhochbeutfche Dichtungen enthaltender Koder mit Bildern. 
Unter den Vorträgen zeichnete fi der aus, ben Uhland über das Spielmanns: 
Epos, über die Wolfdietrihsfage und deren merkwuͤrdige Uebereinflimmung mit 
dem perfifchen Königsbuch hielt. Die Dringlichkeit ber Fortdauer einer altdeutfchen 
Zeitfchrift, falls Daupt die feinige eingehen laſſen follte, wurde allgemein anerkannt. 

Die Germaniſten⸗Verſammlung ift unter allen deutfhen Wandervereinen der⸗ 
jenige, für den fich die Öffentlihe Meinung am meiften ausfpriht. Dies zeigte 
ſich fhon bei der erftien Zuſammenkunft in Frankfurt am Main in der Theil⸗ 
nahme, in dem Jubel, welche die Germaniften überall hin begleiteten. Die alte 
Klage über den zünftigen, pedantifhen Sinn ber Gelehrten ift jest erledigt, denn 
ber Verein der Germaniften ift, um mit Jakob Grimm's Worten zu reden, „ein 
frifch wiederholter Verfuh, von der Wilfenfchaft den Schulftaub abzufhütteln und 
unfern Sinn auf alles Wefentlihe zu fchärfen, damit wir Deutfche endlich des 
Vorwurfs ledig gehen, im Kleinen fchwierig, bei großen Gütern Teichtfinnig zu 
verfahren.” Der nahe Bezug, den die Verhandlungen der Germaniften zu dem 
öffentlichen Leben haben, verdient nicht minder Beruͤckſichtigung. Nationalität, 
deutfche Geſetzgebung, Spreachreinigung, Gefchmworenengerichte, Schiedsgerichte, dieſe 
und andere Gegenftande der Germaniften-Verhandlungen, bilden zugleich den Kern 
deifen, was uns im öÖffentlihen Leben beſchaͤftigt. Bon den öffentlichen Bes 
rathungen, die unfere bemwährteften Gelehrten über diefe Gegenftände pflegen, 
erwarten wir zunaͤchſt, daß fie auf Ton und Inhalt anderer Berathungen zurüd: 
wirken werden. Das einträchtige Zuſammenwirken von Männern fo verfchiebener 
Prrteiftelung, wie Welder und Warnkönig, Saup und Ranke, beweilt, daß unfere 
politifchen Beftrebungen, fo weit fie auseinanderfahren mögen, body einen gemein- 
Thaftlihen Mittelpunkt haben und daß die Verftändigung gar nicht fo ſchwer iſt, 
wenn man fie nur redlich ſucht. Noch höher fchlagen wir den Gewinn an, dem 
die Sermaniften duch Belebung des Sinne für vaterländifhe Kunft und Wiſſen⸗ 
[haft uns bringen werden. Namentlich begrüßen wir mit Freude bie Unter: 
nehmungen der juriftifchen Abtheilung, die Herausgabe eines populären Geſetz⸗ 
biattes, eines Mepertoriums für beutfche Gefeggebung der Gegenwart und einer 
Sammlung ber älteren Statute. 

Victor Guy Duperrs, geboren am 20. Februar 1775 zu La Rochelle, 
hegte ſchon als Knabe eine entfchiedene Vorliebe für den Beruf des Seemanns 
und trat daher in die Marine ein, fobald er im Kollegium von Suilly feine Aus⸗ 
bildung vollendet hatte. Sechszehn Fahre alt machte er auf einem Handelsſchiffe 
feine erfte Seereife nach Indien. Bei feiner Ruͤckkehr, die 1793 ftatthatte, fand 
er fein Baterland in der furcdhtbarften Krifis der Revolution begriffen. Auf der 
andern Seite war bie Marine durch die Auswanderung der tüchtigften Offiziere 
dem Untergang nahe gebracht, und dies beftimmte den patriotifchen Duperre, fi 
dem Kriegsdienft zur See zu widmen. In's erite Feuer kam er bei einem Kampfe, 
der zu den fchönften jener Zeit gehört. Am 22. April 1796 wurde bie Fregatte 
Virginie, auf der er als Schiffefähnrich diente, im Kanal von ſechs englifchen 
Fregatten und Linienfchiffen angegriffen. In diefem ungleichen Kampf wurde das 
englifhe Admiralſchiff dienftunfähig gemacht, zwei Fregatten mußten fich zurüd: 
ziehen, aber auch die Virginie erlitt ſolche Schäden, daß fie zulegt, ganz durch⸗ 
köchert, der Masten beraubt und mit demontirten Kanonen, die Flagge ſtrich. 
Duperre kam mit feinen überlebenden Gefährten in Kriegsgefangenfchaft und ver: 
lebte vier traurige Jahre auf den englifchen Pontone. Der Friede von Amiens 
gab ihn feinem Vaterlande zuruͤck, und nun erfolgte bald feine Ernennung zum 
Sregattenkopitain. Die VBefchaffenheit der franzöfifchen Flotte entmuthigte bie 
meilten Seeleute, Duperes ſgh in: dee faft hoffnungslofen Lage nur eine Auf: 


® 





forderung, feine Anftrengungen zu verdoppeln. Bei feiner Ruͤckkehr von ben 
Antillen, bei ber ihn die Fregatte Italienne begleitete, gerteth er mitten unter ba® 
englifche Blockadegeſchwader vor Lorient. Die Staltenne flüchtete, Duperrö nahm 
den Kampf gegen zwei englifche Linienfchiffe und brei Fregatten auf. Mac) mehr: 
flündigem Kampfe forderte ihn der fuͤnffach überlegene Feind wiederholt zum 
Streihen der Flagge auf, wenn er nicht In Grund gebohrt fen wolle, aber 
Duperr6 hatte immer nur bie eine Antwort: „euer aus alien Geſchuͤtzen.“ 
Es gelang ihm, dem Feinde dadurch zu entkommen, baß er fi auf ben Strand 
laufen ließ, wo er an ber Ausbefferung feines Schiffe fo thätig arbeitete, daß er 
es fhon nad drei Tagen flott machen konnte. Das Gluͤck begünftigte den tapfern 
Mann, daß er, unbehindert von den englifchen Blockadeſchiffen, den Hafen von 
Lorient erreichte. Der Oberbefehl auf der fchönen Fregatte Bellona wurde fein 
Lohn. Zur Station wurde ihm das Indifche Meer angewiefen. Sein Eintreffen 
auf Isle de France war ein Triumph für die Bevölkerung, denn Duperre fam 
nicht allein, er hatte unterwegs zwei englifche Keiegsfchiffe genommen, die er auf 
der Stelle ausrüftete, um mit feiner Beinen Flotille gegen die Engländer zu 
kreuzen. Auf diefer Fahrt nahm er mehre englifche Schiffe, die mit 800 Mann 
Landtruppen am Bord vom Kap ber guten Hoffnung nach Kalkutta fegeln wollten. 
Als er mit feinem Fang in Isle de France einlaufen wollte, fand er das Hafen⸗ 
fort im Befig der Engländer und im Hafen felbft fünf engiifche Fregatten. Der 
Kampf dauerte vier Tage. Am zweiten Tage ergab fich die größte englifche Fre: 
gatte, die Mereide, eine zweite flog in die Luft, eine dritte hatte am folgenden 
Tage das gleihe Schickſal, die vierte, beinahe ganz entmaftet, und bie fünfte 
zogen ſich zurüd. Auch diefe ſtrichen mit dem Fort die Flagge, als zwei fran- 
zöfifche Fregatten unter dem jegigen Admiral Hamelin eintrafen. Diuperre ſelbſt 
hatte den Kampf nicht zu Ende führen koͤnnen, da er am vierten Tage von einer 
zerfpringenden Granate im Geſicht fo ſchwer verlegt wurde, daß er bemußtlos am 
das Land getragen werben mußte. Bleibende Krüchte trug dieſer ſchoͤne Sieg nicht. 
Wenige gocen fpäter erfchiten eine ganze englifche Flotte, die mit der Infel auch 
die Kriegsfhiffe im Hafen nahm. Duperre mußte eine Kapitulation eingehen, 
nad) deren Bedingungen englifhe Schiffe ihn mit feiner Mannfhaft nah Frank⸗ 
reich Gberführten. Während der Dauer des Kaiſerreichs wurde er ſehr geehet, 
zum Offizier der Ehrenlegion, zum Baron bed Reihe, zum Gegenabmiral erhoben 
und im innern Dienft befhäftigt. Als der Parifer Friede gefchloffen wurde, mar 
es Duperr& eben gelungen, bie im Hafen von Venedig liegenden Schiffe bienft: 
fähig herzuftellen, und er hatte nun den Schmerz, feine mühevolle Schöpfung 
ben Feinden überliefern zu muͤſſen. Die Reſtauration ſah ungern Reute wie 
Duperre, die dem Kaiſerthum mit Eifer gedient und ber dreifarbigen Flagge Ehre 
gebracht hatten. Für Duperre, der überdies in den hundert Tagen bie Stelle 
eines Seepräfelten von Xoulon übernommen hatte, gefchah daher in den erften 
Jahren nichts. Erft die befhämende Ueberzeugung, daß man mit ben zur Zeit 
der Revolution ausgetretenen Seeoffizieren, bie feitbem im Auslande in gar mannigs 
fachen und eigenthuͤmlichen Befchäftigungen ihr Brod gefunden hatten, für die Ma⸗ 
eine nichts ausrichten könne, ließ an Duperre und Leute gleihen Schlag6 denken. 
1818 erhielt der in Ungnade Gefallene wieder eine Anftellung auf der Flotte, deren 
weftindifcher Station er zugemwiefen wurde. Im gar nicht langer Zeit hatte er Ges 
legenheit, die alte Entfchloffenheit feines Charaktere zu zeigen. Während er zugleich 
mit der englifchen Sregatte Euryalus auf der Rhede von St. Thomas lag, feierte 
jene ben Geburtötag Georgs IV. dureh Entfalten aller ihrer Wimpel und zog babei 
auch die dreifarbige Flagge auf, aber an einer Stelle, bie bei den Seeleuten für 
befchtimpfend gilt. Duperre, jegt unter der weißen Flagge dienend, konnte in feiner 


‘offiziellen Stellung keine Genugthuung fordern, machte aber bie Sache zu feiner pers 


fönlihen und trat fo energifch auf, daß ber englifche Kapitain eine Ehrenerklaͤrung 
gab, Er ſelbſt meldete den Vorgang nad Paris und ſprach zugleich unverholen von 
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felner Liebe zu den drei Farben, unter benen er tapfere Sranzofen befehligt und 
fhöne Erfolge errungen habe. Am Hofe wollte man eine folche revolutionaite 
Vorliebe tadeln, aber Ludwig XVIII. dachte hochherziger als feine Höflinge und 
belohnte Duperre mit dem Großkreuz ber Ehrenlegion. 1823 befehligte er bie 
franzöfifche Flotte gegen Spanien. Zum wirklichen Kampf gelangte er nur ein: 
mal, am Schluffe des Feldzugs, wo er mit feinen Schiffen Kadiz biodirte und 
beſchoß und dadurd) zur fchnelleren Uebergabe bes Platzes mefentlich beitrug. Der 
König ernannte ihn dafür zum Biceadmiral. Als der Streit mit Algier begann, 
ſprach fih Duperre gegen die Landung aus, meil fie zu gefährlich fei. Die ent: 
gegengefegte Meinung trug befanntlid den Sieg davon, und Duperrs erhielt den 
Oberbefehl über die Flotte. In diefer Stellung verhalf er den Landungstruppen 
durch das Mitwirken feiner Schiffe zu dem Sieg bei Torre chica (Sidi⸗Ferruch) und 
machte mehre Angriffe auf den Hafen. Bald nad) dem Siege kam die Nachricht 
von ber Sulirevofution. Das Landheer zauderte, aber Duperre 309 bie dreifarbige 
Sahne auf und zerflörte dadurch die legte Hoffnung Derer, die noch für möglich 
gehalten hatten, daß die fiegreichen Truppen von Algier den Thron der Bourbons 
wieder aufrichten Eönnten. Die Zulidynaftie wußte diefen Dienft zu fehägen. Sin 
Folge des Befchluffes, daB die Pairsernennungen aus Karls X. letter Zeit un: 
gültig fein follten, hatte man aud ihm bdiefe Würde genommen. Er war jedoch 
unter den erften neu ernannten Paird und wurde bald darauf zu ber höchften 
Würde feines Standes, zum Admiral von Frankreich, erhoben. Mearineminifter 
war er mehre Male, blieb aber im Ganzen unbeadhtet, da er fih nur mit feinen 
ſpeziellen Geſchaͤften befaßte und die Politit feinen Amtsgenoffen überließ. Daß 
er die Meinung von der Unmwirkfamkeit der Flotte den englifhen Schiffen gegen- 
ücher keineswegs theile, verriethen die lakoniſchen Worte, die er 1840 nad den 
Ereigniffen in Syrien in den langen Streit über die Marine warf: „Wenn man 
fi) mit dem Oberbefehl und mit der Verwendung diefer Flotte geehrt fähe, fo 
würde man mohl wiflen, was damit anfangen.” 1842 zog er ſich von den öffent: 
lichen Gefhäften ganz zurüd, dazu genöthige durch ein Rüdenmarksleiden, das 
ihn in den legten Jahren beftändig an das Bett feſſelte. Am 2. November 1846 
machte ber Zod feinen Leiden ein Ende. 

Ungarns dramatifche Literatur. Der eigentliche Aufſchwung ber ungarffchen 
Schauſpielkunſt und Dramaturgie iſt neueren und neueften Datums. Die Epoche 
der guten Dramendichter Ungarns hebt fpäter an, als die unfrige, wie diefe wieder 

von ben Engländen, Spanien, Franzofen und Italienern fich hat zuvorkommen 
laſſen. Mehre Gründe erklären diefe Erfcheinung, die übrigens mit dem allmäligen 
Vorfchreiten der Künfte und der Eivilifatton von Welten nad Oſten zufammen= 
faͤllt. Zu einer Zeit, ald man in Deutfchland gegen die Türken nur noch betete. 
(in den fogenannten Zürfengebeten, die an manchen Orten noch in biefem Jahr⸗ 
hundert fortdauerten), hatte Ungarn mit diefen Exrbfeinden der Chriftenheit fehr 
materielle Rämpfe zu beftehen. Der lange Streit mit bem Haufe Habsburg über 
die religiöfen und politifchen Freiheiten des Landes gefellte feine zerftörenden Wir⸗ 
tungen dazu, und wo ber vergleihungsmeife ruhige Zuftand des Landes das 
Emporkommen eines ungarifchen Drama’s hätte begünftigen können, da ftellte fich 
das in den Städten vorherefchende deutfche Element hemmend entgegen. Aus ber 
Zeit des Mittelalters haben fih ungeachtet aller Bemühungen der ungarifchen 
Literachiftoriter Mailath, Toldi, Endrödi nur undeutlihe Spuren von un: 
garifchem Theaterweſen auffinden laffen. So wird von Ladislam IV. (+ 1290) 
erzählt, daß er Mimen gehabt habe, von einem Peſther Mönch, der am Ende bei 
funfzehnten Jahrhunderts gegen theatralifche Gefänge predigte, und weiter heißt es 
daß die Türken nur deshalb gegen Ludwig H. nah Mohacs gezogen feien, weil 
fie gehört hätten, daß die Ungarn durch Theater und Gaftmähler verweichlicht 
wären. Bruchſtuͤcke der theatralifchen Geſaͤnge und Stuͤcke haben ſich nicht erhalten, 
und man iſt auf Vermuthungen beſchraͤnkt. Das Wahrfcheintichfte iſt, daß das 
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Drama in Ungarn wie auch anderswo von der Darftelung der Mofterien feinen 
Ausgangspunkt nahm und fpäter, vielleicht um bie Mitte des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, abwechſelnd auch weltlichen Gegenftänden ſich zumandte. Die erften 
“erhaltenen Dramen in ungariſcher Sprade flammen aus der zweiten Hälfte des 
ſechs zehnten Jahrhunderts. Das eine iſt ein von Paul Karadi verfaßtes 
Nationalfchaufpiel, Melchior Balaffa, das zweite eine Nachbildung der altgriechifchen 
Elektra von Bornemisza, Klytemneftra betitelt. Das erfte ift von 1569, das 
zweite von 1580, dichterifhen Werth befigen fie beide nicht. Aus dem fiebzehnten 
Sahrhundert find wieder nur zwei Stüde da, ebenfalld bloße Curioſa ohne inneren 
Gehalt. Das eine, deffen Verfaſſer nicht genannt, führt den Xitel Comico- 
Tragoedia und ift eine jener geſchmackloſen Allegorien, bie au unter den Sachen 
pon Dans Sache vorlommen. Die Perfonen find, ben Tod und den Höllen: 
gott Pluto ausgenommen, bloße Verkoͤrperungen böfer oder guter Eigenſchaften. 
Die Handlung beſteht in dem Kampf der guten Eigenſchaften mit den boͤſen. 
Anfangs ſiegen die letzteren, bis der Tod hinzukommt und ſie dem Pluto uͤber⸗ 
liefert. Ueber den einzelnen Strophen, aus denen das Stuͤck zuſammengeſetzt iſt, 
befinden ſich die Angaben der Melodien nad) bekannten Volks- und Kriegsliedern, 
ſo daß die Comico-Tragoedia eine Art von Singſpiel geweſen ſein muß. Das 
zweite Stuͤck iſt eine „Tragoͤdie von dem Hader Jupiters und Pluto's,“ verfaßt 
von Georg Felvinczi. In Molnar finden ſich noch andere verloren gegangene 
Komödien patriotiſcher Tendenz erwaͤhnt, welche die Kämpfe mit den Tuͤrken 
feierten. Einiges Licht auf die damaligen Theaterzuſtaͤnde wirft ein Erlaß Kaiſer 
Leopolds J. von 1692, ein Privilegium fuͤr einen Buͤrger aus Klauſenburg ent⸗ 
haltend, bei Gelegenheit der Landtage, Maͤrkte u. ſ. w. in den Staͤdten, Flecken 
und Burgen Siebenbürgene Spiele und Komödien in ungarifcher und lateinifcher 
Sprade aufführen zu dirfen. Dee Privilegirte fol aber nichts auf die Bühne 
bringen, was wider die Sittlichkeit flreitet, und gehalten fein, den Vorſtehern ber 
Städte, Fleden und Burgen feine Spiele vorzulegen, damit fie beliebig daran 
ändern Eönnen. Alſo führte gleich das erfte Privilegium eine Bühnencenfur in 
beiter Form ein. Im vorigen Jahrhundert vernichtete eine Konkurrenz eigener 
Art, die der Sefuiteninftitute, das wandernde Schaufpiel faft ganz. Die Sefuiten 
waren die Schaufpieldichter, die Böglinge die Darfteller, Zon und Inhalt ber 
Stüde kann man ſich denken. Zu jener Zeit fanden Kunics, Faludi, Illoi 
und Kerestenyi einen Beifall, den ihnen heute bie ſchonendſte Kritik gaͤnzlich 
verſagen muͤßte. Mit 1790 begann eine neue Periode, der erſte Anfang der 
jetzigen Entwicklung. Ungarn erhielt jetzt mehre Theaterdichter, deren Leiſtungen dem 
gelaͤuterten Geſchmack genießbar waren, Simai, Sos, Endroͤdi, Szentjobi, 
Dugonics u. A. Die Palme trug Beſſenyei davon, das Haupt der fran⸗ 
zoͤſiſch-klaſſiſchen Schule in Ungarn, der mehre Tragoͤdien in Alerandrinern ver⸗ 
faßte. Es erfhienen nad) und nach über hundert Stüude im Drud, zum kleineren 
Theil Driginal, zum größeren Ueberfegungen aus dem Deutſchen, Englifhen und 
Stanzöfifhen. Daß nicht blos Schiller, Goͤthe, Shakfpeare, Corneille überfegt 
wurden, fondern auch Schikaneder und Kogebue, lag in der Natur der Sache und 
fchadete im Grunde wenig. Die Ungarn wurden doch mit dem Bellen bekannt 
und fonnten fih an dieſen Muftern heranbilden. 1790 entfland in Ofen, wo 
eben der Reichstag gehalten wurde, eine neue ungarifche Zheatergefellfhaft unter 
Graf Raday und dem Schriftftellee Kazinczy, 1792 in Klauſenburg, eben: 
falls bei Gelegenheit des Landtags, eine zweite unter Baron Weffelenyi. Die 
‚erfte gab drei Fahre nach einander in den deutfchen Theatern der Hauptfladt Gaft: 
rollen, ohne bei der Zheilnahmlofigkeit des Publifums zu einem befriedigenben 
Gedeihen gelangen zu können. Das Eunftgebildete Publitum zog die voͤllig aus⸗ 
gebildete deutfche dramatifche Literatur der eben erſt erflchenden ungarifchen vor, 
eine nationale Begeifterung, die über biefe gefährliche Konkurrenz hätte hinweg⸗ 
‚heifen können, fehlte bei der Mehrzahl. 1793 Löfte ſich die Peſther Geſellſchaft 
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auf, um fi) mit der Klaufenburger zu vereinigen. In biefem Sahrhundert wurden 
bis 1820 wiederholt Verfuche gemacht, das ungarifche Drama neben bem beutfchen 
einzubürgern. In der Hauptftadt fcheiterten diefe Verſuche ftets, im übrigen 
Lande erhielten fich etwa zwanzig ungarifche Gefellfchaften, freilich oft in ben 
traurigften Verhaͤltniſſen. Was einzelne Freunde ber einheimifhen Literatur und 
die Stände des Pefther Komitats für das Xheater thaten, gefhah nicht plan: 
mäßig und nachhaltig genug. Der Sinn für das Vaterländifche entwickelte ſich 
inzwifhen mehr und mehr und fand Nahrung an manchen tüchtigen Pro— 
buktionen. Unter den Schriftftellern, die in diefer Epoche genannt wurden, zeidh: 
neten fihb am meiften aus Adam Horvath, Ladislaus Toth, Aloys 
Szenmikloſy, Sebeftyen, Kay und Alerander Kisfaludy. Mit dem 
jüngeren Bruder des Iesteren, Karl Kisfaludy, beginnt bie jekige Aera 
des ungarifhen Theaters. Die erften Bühnenftüde Kisfaludy's find etwas 
flüchtig gearbeitet, wofuͤr mancher geniale Zug nicht entfchädigen fan. Es 
kam ihm vor allen Dingen darauf an, einer ungarifchen Geſellſchaft, die eben 
in Peſth fptelte, fo ſchnell als möglich ein Repertoire zu fchaffen, damit die Theil⸗ 
nahme der Ungarn nicht wieder wie früher erkalte. Diefen Zweck erreichte er, denn 
in £urzer Zeit waren zehn Trauerſpiele und Luftfpiele ‚‚fertis.” ins diefer Stuͤcke, 
ein fünfaktiges Trauerfpiel in Jamben, fol in weniger al8 einer Woche entftanden 
fein. Da brauchte Göthe zu feinem Fauft etwas mehr Zeit. Sn feinen fpäteren 
Arbeiten, unter denen bie Luftfpiele den Vorzug verdienen, hat Kisfaludy den Fehler 
ber Flüchtigkeit glücklich abgelegt. Zu dem großen Beifall, ben er errungen hat, 
trägt au die Wahl des Stoffe das Ihrige bei. Er bewegt fih in allen feinen 
Arbeiten ernfter wie heiterer Natur ſtets in den heimiſchen Grenzen. Seine Trauer- 
fpiele behandeln Epifoden aus der ungarifchen Gefcyichte, feine Luftfpiele haben alle 
das ungerifche WVolköleben zum Vorwurf. Seine leicht errungene Popularität war 
es vorzüglich, die die aufſtrebenden Dichter zur Nahahmung ermunterte und der 
Bühne mandyes jugendliche Talent zuführte. Die Errichtung der ungarifchen Aka: 
demie im Jahre 1830 kam dem Drama fehr zu flatten. Die neue Akademie ließ 
es fi) angelegen fein, für Bühnendichter fogleih einen Preis von 100 Dufaten 
auszufchreiben, der abwechfelnd einem Drama und einem Luftfpiele zuerkannt mwer- 
ben follte. Es entftand ein reger Wetteifer, und manche der eingefandten Arbeiten 
fielen recht wader aus. Nur den einen Nachtheil hatten diefe Ausfchreibungen 
von Preifen, daß die Bewerber ausfchließlich die firenger afthetifchen Anforderungen 
der Kritiker zu befriedigen ftrebten und das größere Publitum ganz unbeachtet lie: 
Ben. Bon diefer Zeit an machte ſich das Bedürfniß, in der Hauptſtadt des Reiche 
eine ftehende Bühne zu haben, ftärker geltend. Die Kafchauer Gefelifchaft, damals 
die vorzüglichfte in Ungarn, bot ſich zu biefem Zwede an. Als fie 1835 im deut: 
fhen Theater von Ofen Vorftellungen gab, gefiel fie fo fehr, daß die Stände des 
Peſther Komitats fie vorläufig für anderthalb Jahre annahmen. Dies ift der Ur: 
fprung der jegigen ungarifhen Nationalbühne Die erften Vorſtaͤnde waren ber 
Schriftftellee Andreas Kay und der Hofrat Döbentrei. Als die Probezeit der 
anderthalb Fahre vorbei war, verfligten die Pefther Stände den Bau eines Natio⸗ 
naltheaters, der bis zum Herbſt des Jahres 1837 vollendet war. Um dieſes Sr: 
flitut zu fihern, machte man es auf dem Reichstage von 1839 zu einer National: 
angelegenheit und feste ihm einen Strundftod von 400,000 Gulden aus. Die 
Wahl des erften Pächtere Dartay war eine unglüdlihe. Er erklärte fih nach 
wenigen Jahren für zahlungsunfähig, obgleih, wie die Wortführer der Magyaren 
behaupten, der Beſuch ein glänzender gemefen war, die Einnahmen die Ausgaben 
ſtets übertroffen hatten. Nach diefen Behauptungen 'follen die perſoͤnlichen Geld: 
verhältnifie des Pächters fehr mißlich gemefen fein. Das Einfchreiten der Reiche: 
Hände hob das Theater Tiber diefe Krifis glücklich hinweg. Die Oberleitung über: 
nahm Graf Gedeon Raday, Abgeordneter des Peſther Komitats, unter deſſen 
einſichts voller Leitung des Stand der. Finanzen ein ſehr günftiger geworben: tft, 
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ohne daß die kuͤnſtleriſchen Leiftungen durch uͤbel angebrachte Sparſamkeit gelitten 
hätten. Bon ben zahlteihen ungarifchen Dramatitern der Gegenwart — faft in 
jedem Jahre tauchen ein Paar neue Namen auf — können mir nur die vorzuͤg⸗ 
Sichften nennen. Den Beifall ber Kenner erwirbt fich beſonders Voroͤsmarty, 
der zugleich als Lyriker einen ausgezeichneten Ruf befist. Man wirft ihm vor, 
baß er das Lyrifche in feinen Dramen zu fehr vorwalten laffe, und ift diefer Zabel 
gerecht, fo erklärt fich unfchwer, weshalb er Fein Liebling der auf Buͤhneneffekte 
erpichten Zufchauer if. Kaffenftüde ſchreibt hauptfählih Szigligeti, der als 
Schaufpielee Bühne und Publitum genau kennt. Xiefere Charakteriftit fehlt bei 
"ihm, auch die Anlage läßt Manches zu wuͤnſchen übrig, der größte Vorzug liegt 
in dem rafchen und fpannenden Vorfchreiten der Handlung. Seine Luftfpiele, dem 
Gebiet des Volkslebens entnommen, find heiter und lebendig. Am naͤchſten fteht 
ihm Czako, ebenfalls Schaufpieler an der Bühne, für die er feine Stüde fchreibt. 
Sünger als die Senannten und mit ihren Erfolgen meift noch auf die Zufunft 
angewiefen find Baron Joſika, Graf Ladislaus Tekeli, Baron Eoͤtvoͤs, 
Saal, Nagy, Saray, Kuthi, Gyurman, Obernyik, Rovan, Bahott, 
Lorenz Zoth, Dioſy, Degre u. f. w. Mehre von ihnen find bei den poli- 
tifhen Parteilämpfen Ungarns ſtark betheilige und es bleibt daher nicht aus, daß 
die Schlagwörter der Partei auf der Bühne eine große Rolle fpielen. Daß bie 
Theilnahme dadurch ſich fleigert, ift gewiß, ob aber Poefie und geichichtliche Wahr⸗ 
. heit gleichen Nugen davon tragen, möchte bezweifelt werden. Die Akademie hat 
in neuerer Beit einen befondern Ausfchuß ernannt, deſſen Gefhäft es iſt, zu 
ꝓruͤfen, welche Meifterwerke der auslaͤndiſchen Literatur wohl zu uͤberſetzen ſeien, 
zu Uebertragungen aufzufordern und die eingegangenen Arbeiten zu beurtheilen und 
anftändig zu honoriren. Dieſes lobenswuͤrdige Verfahren hat viele Ueberſetzungen 
aͤlterer und neuerer Buͤhnenſtuͤcke veranlaßt. Calderon, Goͤthe, Schiller ſind den 
Ungarn durch mehre Ueberſetzungen bekannt geworben, eine Dame, Emilie Le⸗ 
mouton, hat Shakſpeare's ſaͤmmtliche Werke uͤberſetzt. Die Zahl der jetzt bereits 
vorhandenen Buͤhnenſtuͤcke ſoll ſich auf tauſend belaufen, nur moͤgen die Ungarn, 
wenn ſie dieſes Reſultat wohlgefaͤllig auffuͤhren, den alten ungariſchen Grundſatz: 
non numerantur, sed ponderantur nicht vergeſſen. — So ſehr man ſich im allge⸗ 
meinen und namentlich im deutſchen Intereſſe jedes Aufſchwungs der mit uns durch 
politiſche Banden eng verknuͤpften Ungarn erfreuen muß, ſo laͤßt ſich doch der 
Wunſch nicht unterdruͤcken, daß die deutſche Buͤhne Ungarns mit der juͤngeren 
Schweſter ruͤhmlich wetteifern moͤchte. Dies iſt nun leider ſo wenig der Fall, daß 
man ſich der Leiſtungen der dortigen deutſchen Theater eher ſchaͤmen muß. Die 
Wiener Poſſe der niedrigſten Gattung macht ſich ungebuͤhrlich breit, klaſſiſche Stuͤcke 
oder auch nur gute neuere Sachen kommen ſelten auf die Bretter. Die Vorliebe 
für die neue franzoͤſiſche Poeſie eines Victor Hugo, Alerander Dumas, Scribe 
u. f. w. haftet den Ungarn noch mehr- an, als den unter ihnen wohnenden Deut: 
ſchen. Juͤngſt haben deutſche Blaͤtter auch eines deutſchen Dichters in Ungarn, 
Boͤrnſtein, mit Lob gedacht. 

iuſeppe Girometti wurde im Jahre 1780 zu Rom geboren, two er bie 
gewöhnliche Erziehung erhielt, um fpäter in den geiftlihen oder in den Advolatens 
Hand einzutreten, für welchen von beiden er fich entſcheiden würde. Er entſchied 
ſich aber fuͤr keinen von beiden und verrieth dagegen ein ſo unverkennbares Talent 
für bie Zeichenkunſt, daß fein Lehrer dringend rieth, ihn ausſchließlich für dieſes 
Fach zu beftimmen. Zum Gluͤck gaben die Angehörigen bdiefen Vorftellungen nad) 
und brachten ben Knaben in die Akademie von ©. Luca, wo er fhon im funf: 
zehnten Fahre einen Preis erhielt. Zwei Jahre fpdter trat er in die Werkſtatt des 
Bildhauers Pacetti, ber zugleich Präfident der Kunſtakademie des Papſtes war, 
und fertigte als erſte Arbeit mehrere Statuen in Marmor fuͤr die Kathedrale von 
Foligno. Die Vortrefflichkeit dieſer Arbeiten fand die Anerkennung aller Kunſt⸗ 
freunde, und Giuſeppe Girometti hätte zu jeder andern Zeit ber reichlichfien Umter⸗ 
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ſtuͤtzung fiher fein Binnen. Ungluͤcklicher Weife hatte aber eben Napoleon, damals 
noch Bonaparte genannt, feine fiegreihen Waffen über die Alpen getragen, und 
es begannen für den päpftlihen Stuhl böfe Zeiten, die erft mit 1815 endeten. 
Der Abfall der Legationen raubte reihe Einkünfte, und was man aus dem Ver: 
Lauf der Schäge von Loretto und den Subfidien ber Kngländer zog, das wurde 
von politifchen Bebürfniffen fo vielfach in Anfprudh genommen, daß zur Unter: 
flügung eines flrebenden Künftlers nichts übrig blieb. Girometti wurde dadurch 
verhindert, feine Kunft fortzufegen und entfchloß fih, einen verwandten Zweig zu 
pflegen, der unmittelbaren Gewinn verfprah. Das von ihm gewählte Fach war 
das Steinfchneiden in Eünftlerifcher Bedeutung (intaglio in pietra dura). Die außers 
ordentliche Leichtigkeit, mit ber er diefe ſchwere Kunſt ſich aneignete und gleich nach 
den erſten Berfuchen die Meifterfchaft erreichte, zeugt dafür daß er feinen eigentlichen 
Beruf gefunden hatte. Seine fehr zahlreicher Arbeiten fanden bald Käufer und find 
gegenwärtig über ganz Europa verbreitet. Die bedeutendften find folgende: Zwei 
große Kameen im Grabmale Clemens XIN., die eine mit dem Kopfe von Canova's 
Perſeus, die andere mit dem Haupte eines Genius; Canova's Xerpfichore und 
Magdalena, Tenerani's Pſyche, das Portrait des Grafen Sommariva, fämmtlid 
im Befig des legteren; Hebe, bie dem Vater der Götter den Krank der Unfterb: 
lichkeit Erebenzt, eigene Erfindung und Anordnung, in einem orientalifhen Onyr 
ausgeführt; Portraits nach Antiken von Lykurg, Aeſchines, Plato, Demofthenes, 
Sokrates, Archimedes, Scipio Africanus, Terenz, Virgil, nach andern Originalen 
von Rafael di Urbino, Leonardo da Vinci, Richelieu, Condé, Boſſuet, Lafontaine, 
Colbert, Racine, Nicolaus Pouſſin und Leſueur, ſaͤmmtlich fuͤr den Herzog von 
Blacas; zwei große Kameen mit dem Bildniſſe Georgs IV. von England, fuͤr die⸗ 
ſen ſelbſt; das Portrait des Kaiſers Alexander von Rußland, des Grafen Demidoff, 
des Großherzogs von Toskana, des Prinzen Vidoni; fuͤr Pius den VIII. deſſen 
Portrait und einen Kopf des Phocion nach der Antike; Bildniſſe Napoleons, 
Washingtons, des Herzogs von Hamilton, des Herzogs und der Herzogin Devon⸗ 
fhire, der Herzogin Southerland. Bewunderungswuͤrdig find zwei große Kameen, 
im Privatlabinet des Großherzogs von Toskana befindlich, Perfeus und Andromeba, 
ferner Jupiter, wie er die Giganten mit dem Blige erfchlägt. Webertroffen merden 
diefe Darftellungen noch von den zehn Gemmen, die Girometti'für das Profan- 
mufeum ber vatikanifchen Bibliothek lieferte: Jupiter im Kampf mit den Zitanen, 
Phoͤbus Apollo, Jupiter, Herkules, Minerva, Paris, Antinous, Arethufa, eine 
Backhantin und eine Mebufe. Diefe Werke koͤnnen fi) den fchönften Arbeiten 
des Alterchums kuͤhn an die Seite ſtellen. Ueberhaupt theilt Girometti mit den 
Alten ein auch bei ihnen feltenes Verdienſt, daß er nämlich die farbigen Schichten 
und Lagen in den edeln Steinen gefchidt zu benugen weiß. In feinem 42. Le 
bensjahre verſuchte er fi, von Canova und Zhorwaldfen dazu aufgefordert, auch 
in der Stempelfchneidefunfl. So raſch wie im Steinfchnitt vervollfommnete er 
fih auch bier und nahm bald die erfte Stelle unter den römifhen Künftlern ein, 
was der Papft Öffentlich anerkannte, indem er ihm an Mercandetti's Stelle daß 
Direktorium der römifhen Münze übertrug. Die befien Stempel aus der Zeit 
von Pius VII. bis auf Pius IX. find von ihm gefertigt. Für Pius VII. Lieferte 
er: Die Piazza bei Popolo nebft Umgebungen und bie Wiederauffindung der Ges 
beine des heiligen Franciscus; für Leo XII. die Eröffnung des Jubeljahrs und der 
neuen von Dalarbier gebauten Springbrunnen; für Pius VIII. und ben lest verf 
ftorbenen Papft außer mehrern fombolifhen Werken bie Seiligfprechung von fün- 
Heiligen, das etruskiſche Mufeum, die Reſtauration der Aqua Claudia, die neue 
Brüde von Genzano und den Neubau bes Hafens von Zerracina. Diefen Ar: 
beiten reihen ſich noch viele andere an, von denen wir nennen: Conſalvi, gefertigt 
im Auftrage des diplomatifhen Korps, Canova, für bie Akademie von ©. Luca; 
eine Ehrenmünze für den Dichter Niccolini; Dom von Orvieto; eine Gebächtniß- 
muͤnze für bie Propaganda von Lyon; eine Erinnerungsmedaille an ben Gelehrten 
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kongreß des Jahres 1843, für die Stadt Lucca. Außerdem hat er gemeinſchaftlich 
mit Cerbara eine Sammlung von Medaillen mit den Bildniſſen beruͤhmter Italiener 
aller Zeiten herausgegeben. In Italien iſt Girometti unbeſtritten ber erſte Stem⸗ 
pelſchneider, in England, Deutſchland und Frankreich moͤchten ihn Einige uͤber⸗ 
treffen, namentlich was die Technik angeht. 

Francesco Inghirami wurde geboren zu Volterra im Jahre 1772, be 
fuchte die dortigen scuole pie bis zu feinem 13. Jahre und trat dann in ben 
Malteferorden. Kriegerifche Abenteuer beftanb er in diefer Eigenfchaft nicht, denn 
feine ganzen Thaten beflanden in der Begleitung des Königs von Neapel auf 
einer Seereife, bie 1785 ftattfand. Er verließ dann ben Drben und trat für 
kurze Zeit als Kadet in neapolitanifche Dienſte. Sein wiſſenſchaftlicher Sinn 
bufdete ihn dort nicht lange. Nah Toskana zurüdgekehrt, gründete er ein poly⸗ 
graphiſches Inftitut, das bald einen folhen Ruf gewann, daß fich zahlreiche 
Zöglinge um ihn fammelten. Seine Thätigkeit war jener der älteften Druder 
gleich. Wie jene ſchrieb er die Werke felbft, die er dann mit eigenen Tippen 
berausgab. Für die Kenntniß der etruskiſchen Kunſtwerke wie für die Gefchichte 
Staliens bat Inghirami fehr viel gethan. Sein Hauptwerk im biftorifchen Fach 
ift eine Gefhichte Toskana's in fechszehn Bänden, durch biftorifche Treue aus: 
gezeichnet und manche von den Vorgängern gelaffene Luͤcke ausfüllend. Seine 
Illuſtrationen der Monumenti etruschi und der pitture dei vasi fitiili wie feine 
Galeria Omerica haben ihm unter den Kunftlennern einen großen Namen gemadht. 
Er war auch, felbft ausuͤbender Künftler, gefhidter Landfchaftsmaler und Kupfer: 
fteher. Am 17. Mai 1846 ftarb er in Florenz, von ganz Italien betrauert. 
Kalliſthenie ift die auf Grundfäge der menfhlihen Anatomie und Phyſio⸗ 
logie gebaute Lehre von ber harmonifchen Entwicklung und Stärkung der Glied: 
maßen und Bemegungsorgane des weiblichen Körpers, zur koͤrperlichen tie geiftigen 
Kräftigung und zur Verfchönerung des ganzen Dienfhen. Die Gefundheit und 
die Kräftigung bes weiblichen Körpers ift die wichtigfte, ja eine unbedingte Grund⸗ 
lage lebensträftiger, ausdauernder und den großartigen Fragen und Befchäftigungen 
unferes Zeitalters gewachfener Generationen, und eine der Körperbildung des weib⸗ 
lichen Körpers augemeſſene Zurnmethode ift das ficherfte und heilfamfte Gegengift 
gegen jene Unzahl von feinen und unheilvollen Befchäftigungen, wodurch die blühenden 
Wangen fo vieler Mädchen gebleiht, ihr Rüden gekrümmt und ihre Gefundhett 
langſam untergraben wird. Man bat dies allgemein erkannt und verfchiedene 
Methoden vorgefhlagen, unter denen fi die von Clias am meiften empfiehlt. 
Glias hat von 1810 an Lallifthenifche Uebungen empfohlen und veranlaßt, er tft 
als Heranbitdner der für das franzöfifche Heer beflimmten Zurniehrer mit dem 
Turnweſen genau befannt und hat durch feine einfache Methode fogar viele glückliche 
Hellungen von Körperfehlern bewirkt. Sein Spftem macht nur wenige Gerdth: 
[haften nöthig. Ste beftehen in einem Xriangel, d. h. einem an zwei Selten 
frei ſchwebenden cylindrifehen Stabe, und aus einer von ihm erfundenen Roll: 
mafchine, einer Reihe von Eleinen hölzernen Roͤllchen, die fich zwifchen den Armen 
einer hölzernen und mit einer Hanbhabe verfehenen Gabel leicht und frei neben 
einander bewegen tönnen und beflimmt find, die Arme und Beine, fo wie leidende 
Theile des menfchlichen Körpers nach Umftänden ftärker oder ſchwaͤcher zu frottiren. 
Zahlreiche Prüfungen, bie von ben verfchiedenften Kommiffionen vorgenommen 
wurden, haben dargethan, daß die nad) diefem Syſtem gebildeten Mädchen zwar 
eine große Körperkraft befigen, baß aber die Muskeln nicht unweiblich hervor⸗ 
treten. Bol. Clias, Callisthenie, ou somascetique naturelle appropriee à l’&du- 
cation physique des jeunes filles, Besancon 1843. 
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Der englifche Lloyd. Der Name diefes berkhmten &echandelsinflituts, 
bas feinen Sig in der Boͤrſe von London hat, ſtammt von einem gewiſſen Lioyd, 
Befiper eines Beinen Kaffeehauſes in ber Lombardftrafe, wo ſich Rheder, Schiffs: 
makler und Verſicherer zu verfammeln pflegten, angelodt von ber Nähe ber Boͤrſe. 
In einem alten Gedicht von 1700: The wealthy Shopkeeper wird das Kaffee 
baus zum eriten Dale erwähnt. Auch bei Steele und Addiſon iſt von Llond’s 
Die Rede. Später, wahrſcheinlich 1727, verlegten die Werficherer, die eine eigene 
Geſeliſchaft gebildet hatten, ihr Lokal in ein andeses Kaffeehaus und fiedelten 1771 
in die Boͤrſe über, mo ihnen die englifche Haͤringsgeſellſchaft ihre Räumlichkeiten 
überließ. Dort befindet fidh das Lokal noch jeut, denn der Bärfenbrand von 1838 
bat mir eine momentane Störung hervorgebracht. Lloyd's iſt fchöner denn je 
wieber erflanden. Dev Verein, der im diefen Räumen feine Verſammlungen häft, 
beficht aus dei Klafien von Mitglievern, aus Verficherern auf eigenen Namen 
und Gefahr (englifeh: underwriters, Unterzeichner), aus Agenten der verfchievenen 
Sewerfüchernuugsgefellfhaften und aus Schiffsmaklern. Zweck des Vereins iſt 
Bericherung gegen Seegefahr und Einziehung von Schiffenachrichten aus allen 
heiten der Welt. Zu beiden Zwecken werden an allen irgend bedeutenden Hafens 
orten Agenten unterhalten. Die Zahl der Mitglieder beträgt zwifchen 1000 und 
1100, Jeder zahle einen jährlichen Beitrag von A Pfund Sterling und außerdem 
DE Pfund Eintrittogeld, wovon nur die Schiffsmaller befreit find. Won bdiefen 
Einkünften werben bie Ausgaben der Gefellfchaft befksitten, unter denen die milden 
Gaben eime große Rolle fpielen. So zahlte Lloyd's z. B. für die bei Bewachung 
beu englifchen Küften gegen Napoleon Befchäbigten 35,000 Pfund, bei der Waterloo: 
Untergeihnung 16,000, für den Bau von Rettungsbooten 2000. Die Gefchäfte 
verwaltet ein Ausſchuß von 25 Perfonen, bei bem von Alters her bie ſtrenge 
Reget gilt, daß Alles, was am Tage vorkommt, im Laufe des Tags erledigt 
weiten muß. Die Berfiherungen werben in der Megel duch Schiffsmakler ver: 
misselt, da diefe am beflen unterri!tet find, welche Unterzeichner für eine beftimmte 
Fahrt oder Waare um die niebrigfte Prämie verfihern. Nachverfiherungen, 3. B. 
mern das Schiff über die beftimmte Zeit ausgeblieben iſt, oder dieſelbe Linie 
fegeinde Fahrzeuge keine Nachricht von ihm geben, kommen häufig vor, natuͤrlich 
gegen höhere Prämien. Die Einrichtung dee Verwaltung, um alle Nachrichten 
seit moͤglichſter Befchwindigßeit und Megelmäßigkeit zu erhalten, ift bemunderungs: 
werd. Lloyd's ſteht mit allen Däfen unmittelbar ober mittelbar im Verkehr und 
erhält über alle Ereigniſſe fofort Bericht. Diefe Schreiben gehen an den Aus: 
fm und werben ihm von ber Poft eine Stunde früher überliefert, als bie andern 
‚Briefe ausgehändigt werden. Die betreffenden Sekretaire tragen dann die Nachs 
sichten im Lloyd's Bücher ein, bie in einem ber Lokale des Vereins für alle 
Bothoiligten aufliegen. Um das Nachſchlagen zu erleichtern, id role kurze 
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Verzeichniſſe angefertigt, welche bie Namen ber Schiffe enthalten, von denen Nach⸗ 
richt eingetroffen iſt, und die Seitenzahl im großen Buch, wo bie näheren Angaben 
ftehben. Hier wird Alles angemerkt, ob dieſes oder jenes beftimmte Schiff in 
einem Hafen eingetroffen oder nur vworbeigefegeit iſt, ob ein anderes Fahrzeug mit 
ihm gefprochen bat u. f. w. u. f. w. Iſt ein Unglüd begegnet, das Schiff ver: 
brannt oder gefcheitert, fo wird dies im Megifter hinter dem Namen bes Schiffs 
mit großen Buchflaben in zwei Zeilen eingetragen. Die Pünktlichkeit des Vereins 
begnügt fi) damit noch nit. Der Schifföverficherer ſoll auch das muthmaßliche 
Schickſal folder Schiffe, von denen keine Nachricht — iſt, berechnen 
koͤnnen, und man giebt ihm deshalb Kunde von jeder Wetterveraͤnderung, die 
waͤhrend der Nacht, als er ſchlief, vorgefallen iſt. Zu dieſem Zweck iſt im Lokal 
ein Windmeſſer aufgeſtellt. Eine intereſſante Mittheilung im Morgenblatt giebt 
davon folgende Beſchreibung: „Das Dach des Boͤrſengebaͤudes uͤberragt eine Art 
Maſt, an deſſen Spitze ein Faͤcher iſt, dergleichen man bisweilen auf Windmuͤhlen 
ſieht, wo er den Zweck hat, durch die dem Winde zugekehrte Flaͤche einer Metall⸗ 
platte die Richtung deſſelben anzuzeigen. Eine Metallplatte der Art iſt jener 
Faͤcher, und daran find Springfedern befeſtigt, die in einer Roͤhre hinab in Dem 
Saal und bier auf einen an der Wand eingerahmten Papierbogen auslaufen. Das 
Ende der Röhre Hält eine Bleifeder, die mittelft eines Uhrwerks langfam und 
horizontal über das Papier ſtreift. Iſt nun der Wind heftig, fo brüdt er ſtark 
gegen bie Platte, biefe gegen die Feder, die Zeder gegen die Röhre. Die a. 
drängt wiederwärtd und demgemäß zieht die Bleifeder einen vertikalen Strich, der 
je nad feiner Länge oder Kürze die größere oder minbere Heftigkeit des Windes 
bezeichnet.” Am Buße des Bogens bewegt fich eine zweite, von einer Wetterfahne 
gelenkte Bleifeder, deren horizontale Striche die Gegend andeuten, aus der ber 
Mind weht. Das Papier ift in 24 Quadrate getheilt, bie nach den Tag⸗ 
Nachtſtunden numeritt find, und das Uhrwerk läßt die Bleifedern genau in einer 
Stunde über ein Quadrat fortrüden. Außerdem ift noch ein Megenmefjer mit 
bem Mechanismus verbunden.” Lloyd's Kaffeehaus hat ben Zweck, ein Ber 
einigungspunft zu fein für Alle, die mit Schifffahrt und Verfiherungswefen zu 
thun haben. Danach iſt die Einrichtung bemeſſen. Das erite der drei Haupt: 
zimmer iſt für die Wereinsmitglieder beflimmt, bie bier außer ben erwähnten 
Anzeigen und Regiftern Seelarten von allen Theilen der Welt. finden. Das zweite 
Zimmer ift das Kaufmannszimmer, wo fich Diejenigen einfinden, bie mit Maktern 
und Schiffsverſicherern Gefchäfte machen wollen. Hier liegen die wichtigflen 
europaͤiſchen, afrikaniſchen, aſiatiſchen, amerikaniſchen Zeitungen auf, ebenſo Ab⸗ 
fchriften von Lloyd's Buͤchern. Für das größere Publikum giebt das Inſtitut 
Lloyd's Lifte heraus. Der Brand der Boͤtſe von 1838. hat in diefan Zimmer 
einen unerfeglihen Verluſt zur Kolge gehabt, denn es fanden fich Hier die Pape 
Zeitungen, von deren mancher vielleicht fonft Fein Eremplar vorhanden tft, in 
vegelmäßigen FKortfegungen. Das dritte Zimmer endlich ift das Kapitainszimmer. 
Dieſes erfüllt feinen Zweck am wenigſten. Der Seeverkehr London's iſt cin. fo 
ungeheurer, daß ein gemeinſamer Sammelpunkt für die Seekapitains zur Unmoͤg⸗ 
Iichkeit wird. Kür die Oftindienfahrer, für die mit Weftindien, mit Nordamerika, 
mit der Oſtſee Verkehrenden beftehen befondere Vereinigungspunkte, und Llopb’s 
Kapitainszimmer ift daher gewöhnlich ziemlich leer. Daß Lloyd's trog allen 
Wechfelfällen der Kriege von 1700 an fich unerfchüttere. erhalten bat, ift eine 
Frucht der Pünktlichkeit und Redlichkeit, durch. weiche bie Mitglieder ſtets fich 
auszeichneten. Diefe Eigenfchaften find ihnen auch heute noch in gleichem Grabe 
geblieben. So wie die Papiere über den Verluſt eines. Schiffe vorliegen, fchreibt 
der Schifföverficherer ab, unb ein ſolcher Schein gilt für fo ficher, daß er. gleiche 
nn mit 2 Banknoten hat. 

es Nationalrecht. Die erfte Vetſamnilung der Germaniſten gu Frank⸗ 
furt ——* ſ. die vorige Nummer) hat ſich das Verdienſt erworben, die alte Klage uͤber 
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den uſtund wwferes Rechts neu erhoben und ebenfo wiſfenſchaftlich als kraͤftig bes 
gehnvet ya haben. Wir nannten bie Klage eine alte, und fie iſt es, fie ift fo alt wie 
bee Zuſtand, gegen den fie fich feit Jahrhunderten vergebens abmuͤht. In biefer 
langen Zeit'hat zuletzt nut der Widerſtand aufgehört, nicht der Groll. Die Ein: 
ſpruͤche der alten Schöffen gegen das roͤmiſche Recht find freilich laͤngſt verftummt, 
aber dieſes felbft hat außer den zunftigen Kreifen ber Rechtsgelehrten nirgends 
Aufnahme gefunden. Daß es von diefen feinen Verfechtern auf Verhäktniffe aus: 
gedehnt worden, für bie es nicht paßt, mas als ein aͤußerer Sieg gelten, von 
einem inneren Anelgnen, von einem Romanifiren bdeutfcher Elemente hat ſich nichts 
ſpuͤren laſſen. Unfer Kaufmann, unfer Landwirth handelt bei feinen Geſchaͤften 
nach deutſcher, vom Großvater auf den Enkel überlommener Rechtsgewohnheit, 
wenn er au bei Prozefien oft die uͤberraſchende Entdeckung mahen muß, daß 
für dieſe Dinge Satzungen gelten, bie ihm völlig fremd und unverftändlich find. . 
Das «ligemeinfte und betrübendfie Refultat des Zwieſpalts zroifchen unfern Ein: 
vichtungen und unſern fremden Gefegen ift bei den minder Gebildeten ein ent: 
fchiedener Daß gegen alle Dienfhen und Snftitute, die mit dem Recht und bdeffen 
Ausabung in Werbindung flehen, bei den höheren Klaffen eine große Scheu, 
Rechtsanfprüche auf dem Rechtswege zu verfolgen. Will man diefe bedenkliche 
Stimmung ändern, fo muß man die Uebelftände entfernen, muß ein deutſches 
ehr an die Stelle des römifchen fegen, und, fügen die achtbarften Stimmen 
Hinzu, ein allgemeines an bie Stelle der vielen befonderen. Hieraus ergiebt fi, 
Daß die Frage eine doppelte iſt. Es handelt fih einmal um die Ontfernung des 
roͤmiſchen Rechts als folches, zweitens um bie Verfchmelzung der beutfchen Pars 
ttkularrechte in ein gemeinfam deutſches. Die erfte Aufgabe kann auch ohne die 
letzte durchgeführt werden, wahrer Segen ift jedoch nur dann zu hoffen, wenn 
man beide vereint zur Hand nimmt. Unfere Erörterung wird ſich zunörberft mit 
der erften Frage befchäftigen. | 

Die definitive Einführung des zrömifchen Rechts erfolgte am Schkuffe bes 
funfzehnten Jahrhunderts. Den Rechtsgelehrten If} bekannt, daß dieſe Maßregel 
von ſehr langer Zeit her vorbereitet war, daß das roͤmiſche Recht, ſeit es im 
zwoͤlften Jahrhundert durch die Gloſſatoren Italiens eine neue Belebung erhielt, 
durch Tauſende von Schuͤlern auch in Deutſchland verbreitet wurde. Welche 
Urſachen zuſammenwirkten, dieſem fremden Recht den Sieg in Deutſchland zu 
verſchaffen, iſt nicht minder bekannt. Die Annahme, daß die deutſchen Kaiſer die 
Machfolger der roͤmiſchen Caͤſaren, alſo auch der Theodoſius, Juſtinian u. ſ. w. 
ſeien, die Vortheile, die das roͤmiſche Recht dem Fiscus und der Geiſtlichkeit 
gewährt, die allgemeine Verbreitung des Lateins als Sprache der Gelehrten und 
der Sebildeten überhaupt — dies Alles wirkte zufammen. Ob Kaiſer Marimilian, 
als er dem Reichskammergericht Nüdfichtnahme auf das Corpus juris andefahl, 
dieſem legten bios fubfidiare Geltung einräumen wollte, fo daß feine Sagungen 
nur dann anwendbar gemwefen waren, wenn es an einheimifhen Gefegen fehlte, 
“oder ob er das römifche Recht dem deutfchen nebenordnen oder felbft uͤberordnen 
wollte, tft fireitig, kann aber als unwichtig bei Seite gelaffen werden. Die That⸗ 
fahen haben entfchieben; faktifh hat das römifhe Recht fi nicht blos neben 
dem beutfchen behauptet, fondern Liber daffelbe den Sieg davon getragen. Es iſt, 
dem entſchiedenſten Widerſpruch einzelner Schöppenftühle zum Trotz, Immer mehr 
Sitte geworden, das fremde Recht auf unftreitig beutfche Inſtitute uͤberzutragen, 
die ganze Auffaffungsweife der Rechtsverhättniffe iſt roͤmiſch geworben. Diefe 
Thatſache, dieſe durch eine Klaffe von Gelehrten vollzegene Unterwerfung eines 
ganzen Volks unter ein fremdes Recht fteht beifpiellos da in der Geſchichte. Die 
herrlichen Eigenfchaften des römifchen Rechts follen keineswegs verfannt werben. 
Es iR das Vermaͤchtniß der größten Denker des Alterthums, es tft in ihm eine 
Verflandesſchaͤrfe, eine Kolgerichtigkeit entwidelt, die Staunen und Bewunderung 
etregen muß, und es nähert fih dem allgemeinen Vernunftrechte 2 ne man fich 


940 Meutſches Nationalvecht. 


baffelbe auf bie she Verhaͤltniſſe von Staat und Familie anzewendet 
denkt, oft bi zur Uebereinſtimmung. Diefe Vorzuge haben denn auch bewials, 
daß diefes Necht jenen Umzug um bie bewohnte Erde, den Lafayette der drei⸗ 
farbigen Kokarde prophezelete, in Wahrheit gemacht hat. Kein gebildetes Wolk 
der Welt bat fid feines Einfluſſes erwehren können, die Rechtseinrichtungen aller 
Nationen haben Grundlagen, bie man von Gajus, von Ulplan, von Tribonian 
und andern großen Lehrem bes roͤmiſchen Mechts erborgte, und die Namen, die 
uftinfan zum Schmud feines Rechtsbuchs verfammelte, haben ned; jest guten 
ng auf beiden Halbkugeln. Aber während andere Völker fi aus deu roͤmiſchen 
Gräbern einzelne Kleinodien holten, bie buch alle Zeiten ihren Werth behalten 
werben, haben wir jene Gräber mit allem Schutt und Moder, der ihnen anklebt, 
auf deutfche Erde vorfegt, während andere Nationen, an Kenntniffen und Einſicht 
und weit untergeordnet, von dem Rechte des todten Wolls das Weite, das Paſſendſte 
ſich aneigneten und in Sleifh und Blut des Rechtslebens verarbeiteten, daß man 
das Fremde kaum wieder herausfindet, haben wir uns felbft den Beruf zur Geſch⸗ 
gebung abgefprochen und ein todtes Mecht in befien Gefammtheit für alle Zeiten 
unſers Dafeins angenommen, bas Gute mit dem Schlechten, das Veraltete mit 
dem ewig Jungen, das Bufällige, ober auf befonbern nationalen Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten Beruhende mitdem Ewigen, aus ber innerſten Weſenheit des Rechtsbegeiffe 
ſelbſt Entfprungenen. Selbſt der eifrigfke Romaniſt follte anerkinnen, daß viele 
flimmungen bes römifchen Rechts auf unfere Verhaͤltniſſe gar nicht, viele 
andere nur gewaltfam angewendet werben können, felbft davon abgefehen, daß ber 
ganze Weg des Prozeſſes, der doch auf das Recht ſelbſt den größten Einfing übt, 
ein anderer geworden ifl. Eben fo wenig follten unfere Romaniſten ſich verhehlen, 
daß alle ihre Bemühungen um ihr Lieblingsrecht ber Natur der Sache nach taube 
Fruͤchte tragen muͤſſen. Wir haben dieſes Recht als ein todtes empfangen umd 
Tonnten ihm kein neues Leben einhauchen. Die Tahrhunderte von Fleiß, die wir 
borauf vorwandten, haben diefes Recht als folches ums keinen Schritt weiter ge- 
bracht. Alle Lehren fichen noch heute, wo Juſtinian fie lieh, und der größte 
Juriſt unferer Beit muß ſich gluͤcklich fhägen, wenn er bie Summe von Kenut⸗ 
niſſen fein nennen kann, bie ber letzte Schreiber Papinians füch fpielend zu 
erwerben vermochte. Aber weit gefehlt, daß wir das beneidensmertbe Ziel, den 
Byzantinern des fechöten Jahrhunderts a. Che. an juriſtiſchen Kenntniſſen gleich 
zu flohen, arreicht hätten. Die vielen wiſſenſchaftlichen Schriften über roͤmiſche 
Rechtsmaterien, bie jedes Jahr erſcheinen, bie unaufhoͤrlichen Streitigkeiten unter 
ben Romaniften fprechen deutlich genug aus, daß das Verſtaͤndniß des Corpus juris 
noch kein vollkommenes if. Ein völliges Eindringen in den Geiſt der römifchen 
Gefege ift Überhaupt geradezu unmösiih. Das Volk if todt, bie Erinnerung 
an feine SInftitutionen dahin, feine Literatur nur in Beuchfläden auf uns ges 
kommen, wie follte da denkbar fein, daß wir bie Geſetze dieſer ſtummen Vergangen⸗ 
heit, fo weit fie nicht auf dem Vernunftrecht, ſondern auf ben Vexhaͤltniſſan 
beruhen, klar aufjufaflen vermoͤchten? Diefes unnatuͤrliche Verhaͤltniß Hat fir 
uns bie bitterſten Früchte getragen, fo in moraliſcher wie in materieller Beziehung. 
Ein flüchtiger Blick in die Tafeln der dautſchen Geſchichte zeigt bie tiefen Wunden, 
die uns das fremde Recht gefchlagen hat. Es war ein furchthates Verhaͤngniß, 
ba der Untergang bes deutſches Rechts mit dem geifligen Auflhwunge bes Welke 
im fechszchnten Jahrhundert zuſammenfiel. Diefem werde dadurch ber bee 
Theil feiner Kraft entzogen, er erlahmte, ſank zu Boden. Nachdaw das aͤffentliche 
und das Privatrecht zugleih verſchwunden waren, mußte dee Staat zu einem 
todten Leichnam werden, den Fremde und Einheimiſche, Schweden und Srangefen, 
nah Gutduͤnken ylündern konntan. Es wuͤrde einfeitig fein, wollten wis alles 
Ungluͤck, das Deutfchland non deu Bauernkriegen bis zum Uerachter Frieden teaf, 
dem rechtloſen Zuſtande des Vaterlandes zuſchreihen, gewiß if aber. dieſes Mehen- 
maß von Elend, das im bieifigiährigen Krige ung traf, disfe Ange dar titſtten 
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Crulerizums, bie auf den weſtphaͤllſchen Frieden folgten — bies Alles wurbe nie ein⸗ 
geterten fein, hätte Deutſchland noch fein altes Recht gehabt und mit ihm Bürger, 
ftotg auf Ihe Waterland und feine Einrichtungen und filmmberechtigt in allen 
Verhaͤltniſſen des Staats und ber Gemeinde. Das Usberweifen der ſaͤmmtlichen 
Kechtsverhältniffe an eine gelehtte, hinter unburchbringliches Geheimniß verſchanzte 
Zunft trug die Früchte, bie an folhen Bäumen immer reifen. Es bot ſich ber 
Zunft in einer Menge verfchiedener Lesarten und abweichender Belege bie fchönfte 
Gelegenheit, durch Scharffian und Gelehrſamkeit zu glänzen, und man kann nide 
fagen, daß dieſe Gewohnheit verfäumt wäre. Es mag übertrieben klingen, aber 
es iſt buchſtaͤblich wahr: Es giebt kaum eine wichtige Geſetzbeſtimmung, bie 
nicht duch die Bemuͤhungen ber Rechtsgelehrten zweifelhaft geworben aber mins 
deſtens beflritten wäre. Um ſich davon zu Überzeugen, braucht man nur «ine 
der zahlreichen Konttoverfenfammlungen ober Gluͤcks bändereihen Pandektenkom⸗ 
mentar zur Hand zu nehmen. Eben fo lag es in der Natur der jetzt waltenden . 
Richter und Mechtsverftändigen, dab die todte Form über das Weſen den Sieg 
gewann. Das fogenannte n„artikulirte“ Verfahren, bei dem über bie Form einer 
Prozeßſchrift oft zehn, zwanzig Jahte geſtritten wurde, iſt die hoͤchſte Steigerung 
jenes Formelweſens. Hand in Hand damit ging eine Verwilderung ber Sprache, 
bie nur hinter verfehloffenen Thüren möglih war, und In jenem ſcheußlichen 
Gemeng von barbarifchem Latein und barbarifhem Deutfch — ber deutſche Kanzlei⸗ 
ſtyl genannt — ihren Ausdrud fand. Beiſpielloſe Verſchleppung und Bertheuerung 
dee Prozefie, Unfichesheit des Rechts und damit Mißtrauen bes Volks gegen 
Richter und Geſet Überhaupt, das waren bie letzten Folgen eines Syſtems, das 
mebr noch als die franzöfiihen Huͤlfsquellen dazu beigetragen hat, ben vater⸗ 
laͤndiſchen Sinn zu ertoͤdten. Manche biefer Uebelflände find gehoben, aber gerade 
die verderblichſten beftchen no. Mac wie vor iſt umfer Recht kein lebendigen, 
mit und aus bem Wolke erwachſendes, fondern eine tobte Satzung, durch gelehrte 
Streitigkeiten und Klopffechtereien bald hierhin bald borthin gezeret, dem Wolle 
underſtaͤndlich, dem Volke unzugänglih, und doch Wohl und Wehe bes Volkes 
in legter Inſtanz entfcheidend. Nach wie vor vertritt unfer Recht nicht das Be⸗ 
wußtfein des Volke, das Beduͤrfniß der Zeit, fondern die Einzelnanſicht biefes 
odes jenes Miniſters, bie Liebhaberei diefe® oder jenes ausgezeichneten Juriſten; 
nicht was im Volke lebt, fondern was in alten Rechtsbuͤchern, in Gloſſatoren 
und Praktikanten bes breigehnten ober ſechszehnten Jahrhunderts Geltung hat, 
findet darin Eingang. Spaͤteren Zeiten wird es unglaublich fein, welchen Auf: 
ruhr vor etwa breifig Jahren bie Auffindung ber Inſtitutionen des Gajus unter 
den deutfchen Juriften erregte. Es war Eeineswege ein bias wiffenfchaftliches 
AIntereffe, was damals rege wurde — bagegen hätten wir nichte — nein, men 
erwartete von biefem Pergament, das im Staube des Vatikans Halb vermodert 
war, Auffchtäffe über manche dunkle römifche Beſtimmungen und Gelege, die 
„noch heute für die Mechteftceitigkeiten von 4. und B. die entfcheidende Norm abs 
geben. Dieſelbe Erſcheinung wiederholt fich im einen raͤglich: heute ober morgen 
kann ein Gtubengelehrter eine neue Erklaͤrung einer fireitigen Stelle in Gober 
ober Pandekten ausfindig machen, und in kuͤrzeſter Friſt gebt die große Ent: 
dedung buch ganz Dentſchland, und abermals nach kurzem Beitverlauf verliert 
etw deutſcher Bürger im Prozeß fein ganzed Vermögen, weil nunmehr feftficht, 
daß in L. 4. $. 3. D. De rei vindicatiane flatt non vielmehr nee zu leſen If. 
Ein Beifpiel ber Art verdient angeführt zu werden. In mehren deutſchen Stanten 
wird feit einigen Jahren, wenn Erbaufprüce von Geſchwiſtern, Geſchwiſterkindern 
umb Aſcendenten kollidiren, anders benn früher entfchieden, weil ein gelehrter Juriſt 
nachgewieſen bat, daß bie Movelle im Corpus juris bioher falfch verſtanden worden 
iſt. Wir verlangen vom echt Leinen Stillſtand, es fol vielmchr der Molks— 
bitdung fo nahe nachfolgen, wie dem Menſchen fein Schatten, aber ifl es wohl 
nathtlich, daß bie beſſere Kenntniß, die wir von feit Jahrtauſenden verſchollenen 


Rechtezuſtaͤnden gewinnen, auf uns in der Begenwarb woch entfcheibenden Giaflafr 
übt? Man. bat diefen unleugbaren Mißſtaͤnden wohl die großen Worcheils- ent⸗ 
gegengeftelle, die das römifche Mecht für die Ausbidung unferer Juriſten gewaͤhre, 
man hat darauf hingewiefen, Daß es nach Leibnitz's Ausſpruch den Verſtand eben 
fo ſchaͤrfe wie die Mathematik und ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit beganflige. Diefelben 
Vortheile wären aber auch erreicht worden, wenn man nur die wiffenfchaftlichen 
Grundlagen des römifchen Rechts herübergenommen und die einheimifchen Rechtes 
inflitute folgerichtig fortgebildet hätte. Außerdem dürfte die Wiſſenſchaftlichkeit 
der jegigen Juriſten ſehr uͤberſchaͤtzt werden. Man muß keinen ganz günfligen 
Begriff davon befommen, wenn man den großen Abfag erwägt, den: die deutſchen 
Ueberfegungen des Corpus juris, die vielen :,‚Worbereitungen zum Examen“ u f. wi 
finden, während rein wiflenfchaftlihe Werke und Zeitfchriften von der großen. _ 
Mehrzahl unbeachtet bleiben. Iſt die legte Staatspruͤfung überftanden, fo denken. 

bie Meiften an die Wiftenfchaft nicht mehr und berufen fich ſtolz auf ihre jekige- 
Aufgabe, „Praktiker“ zu fein. Sehr, fehr viele Streitfchriften der Rechesanwälte 
tönnten von deren Schreibern eben fo gut abgefaßt werden. Und doc werben 
gerade folche Advokaten von dem Publitum am meiſten gefhägt. Die Klienten 
verſtehen diefe feichten Schriften wenigſtens, während ihnen die Ausführungen 
gelehrter Advolaten, von Lateinifhen Beweisſtellen wimmeind, böhmifche Dörfer 
find. Wo die Wiſſenſchaftlichkeit dagegen vorhanden ift, dußert fie ſich haͤufig 
auf umerquidiicde Weile. Ein gelehrtes Urtheil nimmt auf die prattifchen: Vers 
haͤltniſſe wenig Ruͤckſicht; es fpinnt feine Theorien aus, unbekuͤmmert, ob in 
dieſem Reg ein Leben ober ein Vermögen unverfchuldeter Weife gefangen wich. 
Wie ganz anders, wenn man den nationalen Weg der Ausbildung des eigenen 
Rechts gegangen wäre. Chrift (Leber deutfche Geſetzgebung, S. 75 fig.) fagt 
mit Recht: „Die Grundlage des deutſchen Rechts war gut, fie war beutich, aus 
und erſtanden und erwachſen, und wie konnten mit bem @eifle, ber noch unent« 
widelt in unfeem Rechte fhlummerte, dem römifchen Rechte kuͤhn entgegentreten. 
Es herrſcht in unfern germanifhen Sitten milder Sinn und Billigkeit, Treu und 
Staube, Manneswort und Ehre, Heiligkeit des Familienlebens, Ehre der raum, 
Dffenheit, keine Schroffheit, keine Kälte, kein flarces Formelweſen. Diefen Geiſt 
feſtzuhalten, die darauf gebauten Inſtitute zu entwideln und mit bem Fortichritte 
der Zeit und bed Lebens gleihmäßig in Uebereinftimmung zu erhalten, bie wear 
der twahre, der einzige Beruf jener Zeit und des Voll. Wir wären, wenn wir 
diefen Weg. eingefchlagen hätten, wo wir heut zu Tage find, und Feine Spanne 
weiter zuräd, denn das Volksrecht fteht immer auf jener Bildungsflufe, auf der 
bas Bolt felbft ſteht. Es folge uns wie unfer Schatten nah. Die Entwidiung 
unſers Rechts aus fi) heraus hätte um fo fchneller vor fich geben koͤnnen und 
müflen, als wie in dem roͤmiſchen Rechte ein großes Bild der Anſchauung gehabt 
hätten. Diefed Necht hätte uns werden follen, was uns zu eben jewer Zeit. bie 
klaſſiſchen Schriftfteller der Griechen und Roͤmer überhaupt wurden und noch find, 
nämlich bloße Mufter für unfere eigene Ausbildung.” Wie die Sachen jetzt fichen, 
ift an eime Wiederbelebung bes alten beutfchen Rechts nicht zu denken. Wen 
man jegt ein deutfches Recht fordert, fo kann man. darunter weiter nichts vom 
fieben, ale folhe Sagungen, wie fie unfere jetzigen Verhaͤltniſſe erheiſchen, kw 
Gegenſatze zu Rechtsregeln, bie zu Kom umd Byzanz aus bortigem, feit auderthalb 
Jahrtauſenden todtem Leben erwuchfen. Der. befannte Streit, ber fi bald nad 
dem Kriege Über Kodifilation entfpann, db. h. über Zuſammenfaſſen des jegt 
geltenden Rechte in ein ſyſtematiſch geordnetes Gefetzbuch nach Art des Code 
Napoleon, berührte die hier in Frage kommenden Verhaͤltniſſe nur nebenbeh Die 
Meiften, die fih für Kodifikation ausfprachen, Hatten eine Bearbeitung ber Gefege 
nach römifhen Grundſaͤtzen im Auge, und auch unter den Gegnern ber Kodififation 
bildeten die Romaniften die Mehrzahl. Der ausgezeichnetſte von ihnen, ber 
fpätere preußiſche Miniſter v. Savignp, hegte für. die Roͤmer eine ſolche Hech⸗ 
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achtung daß er ımfere Zeit nicht wuͤrdig hielt, in ihre Fitßtapfen gu treten, und 
ihr den Veruf für Geſetzgebung kurzweg abfpradı. 
in allgemeines deutſches Recht im Gegenſatz zu ben Partfkulargefetz⸗ 
gebungen iſt die zweite Forderung, bie gegentwärtig laut wird. Die ungemeine 
Wichtigkeit des Gegenflandes wird gewiß Niemand verfennen. Es iſt gewiß 
traurig, daB es in Deutfchland eben fo viele Mechte giebt als Staaten, daß oft 
im Umkreiſe weniger Stunden drei, vier gänzlich abweichende Gefege zur Anwendung 
fommen. Der daraus entftehende moralifche Nachtheil iſt noch größer als der 
materielle. Daß Deutfchlands Einheit nicht allein In der Verbuͤndung ber beutfchen 
Zürfkenhäufer und im Bundestag zu fuchen iſt, daß biefe Einheit vielmehr in 
ber Einheit des Volks, der Sprache und der teratur begründet tft, wiſſen mit 
Aue. Leider wiffen wir aber auch, daß diefe Bande nicht immer ſtark genug 
waren, um uns zufammenzuhalten, daB es Zeiten gab, in denen von unferm 
gemeinfamen Vaterland nichte mehr übrig geblieben war, als nur der bloße Name 
allein, in denen Preußen, Defterreiher, Baiern, Sachſen fi mit rafender Muth 
befämpften. Die Miederkehr ſolcher Tage tft unmöglich, aber Zeiten ber Prüfung 
koͤnnen und werden kommen. Dann thut uns ein wirklich einiges Deutfchlanb 
Noth, in allen feinen einzelnen Gliedern zu Schug und Trug verbunden. Zu 
biefer Einigung führt aber eine Gefeggebung für das eine Vaterland am ficherften. 
Das Recht ift die Grundlage des ganzen Staats, das Recht iſt auch bie ficherfte 
Grundlage der Nationalitaͤt. In ihm ergiebt ſich der Ausdrud des rechtlichen 
Bewußtſeins eines ganzen Volks, es enthält den Kern der Sitten und Gewohn⸗ 
heiten, es fpricht fih in ihm der Charakter des gefammten Staates und Familiens 
Iebens aus. Darum muß das Recht eines Volks gelten, fo weit das Volk feine 
Grenzen ausgebehnt hat. So erfordert es die innerſte MWefenheit von Staat und 
Bott, fo tft es auch bei allen großen Nationen gewefen, fo Äft es noch bei den 
Bölken, die In den Kämpfen der Geſchichte ihren Organismus rein und unges 
rennt erhalten haben. Nur in Deutfchland tft es anders. Hier hat jeder Staat 
feine Sonbergefeßgebung, die ohne ein Längeres, oft Jahre in Anſpruch nehmendes 
Studium nicht zugängiih iſt. Sa, noch mehr, dem Deutfchen fteht in biefer 
Beziehung das nichtdeutfche Ausland jenſeits des Rheins und des Meeres näher, 
als‘ das deutſche Ausland, denn ber Oldenburger, der Babenfer u. f. mw. wird ſich, 
fobald er nur der. Sprache Eundig iſt, in das Recht Englands: und Frankreichs 
leicht finden, da jene Länder gemeinverftändliche, klare Geſetzbuͤcher befigen und 
außerdem duch die Deffentlichkeit der Gerichtöverhandblungen Jedem bas Wer: 
ſtaͤndniß des einheimifchen Rechts ungemein erleichtern, während berfelbe Olden⸗ 
burger, Babenfer u. f. w. in einem andern beutfchen Lande Jahre lang mellen 
kumn, ehe es ihm gelingt, fih mit den Rechtöverhäftniffen vertraut zu machen. 
Dies gilt natuürlich nur von den Nichtjuriflen, denn der wiffenfchaftlich gebildete 
Rechtsgelehrte wird das Gemeinſame, das fidy in ben verfchtebenen Ländern erhalten 
bat, ats‘ Grundlage überall erkennen und die unzähligen Heinen Abweichungen 
leichter verflehen. Die Rehtsunmündigkeit bes Volks iſt das Mefultat diefer 
Zereifienheit fo gırt role des Vorwaltens des fremden Rechts. Abhülfe hat man 
vielfach verſucht, aber nie erzielt. Man hat Unterricht in den nothwendigften Rechtes 
kenntnifſen in den Schulen vorgefchlagen ober felbft eingeführt und — Belehrung 
Aber Pottzeivorſchriften, wie Verbote gegen das Tabaktauchen, infchärfung ber 
noͤthigen Borficht mit Feuer und Licht, darunter verflanden; man hat volksthlimliche 
Abhandtungen, ‚‚umentbehrliche Rathgeber bei der Abfaffung von Verträgen aller 
Mr’ u. f. m. veröffentlicht, aber damit, wie ja auch mit den volfsfaßlichen mebdis 
ziniſchen Schriften, gleichviel gefchadet als genügt, Indem ſolche Werke ein halbes 
Wiſſen begünfttgen, das durch die Selbftüberfhägung, die es erweckt, mehr vers 
leitet als vichtig führt. Die materiellen Nachtheile eines foldhen Zuftandes liegen 
anf der Hand. Jeder Verkehr, der fich über die Grenzen bes eigenen Staates 
Yinaus: bewegt, leidet unter ber Rechtsungleichheit. Eine Waare, die von Dome 
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- burg nad Frankfurt am Main verführt wird, paſſitt wielleicht zwoͤlf Rechtegebiet⸗ 
mit ben verfchiedenften Detailsbefiimmungen. Je nachdem in dem «einem ober im 
dem. andern diefer Staaten ein Prozeß über biefe Waare entſteht, wird ber Aus⸗ 
an in vielen Faͤllen ein ganz verfchiedener fein. Ein Staat läßt eime beſtimmte 
hädenklage zu, ein anderer weift fie ab, der eine bat biefe, der andere jeur 
Beweistheorie, die Prozeßformen, bie Präjubicialftiften weichen von einander ab 1. 
Der Kaufmann wird daher bie ihm jegt gebotenen Verkehrsvortheile nur daun 
gebeihlich verfolgen Eönnen, wenn er meiß, melde Geſetze bei den Streitigbeiten, 
die ihm in andern Plägen erwacfen, zur Anwendung kommen werben. Bei der 
‚ gegenwärtigen Sachlage läßt Mancher die beflbegründeten Anfprüche fallen, wenk 
er fie nicht im Snlgnde verfolgen ann. „Es iſt im Autlandel” hört mem 
täglich ald Grund nennen, weshalb ein Rechtsſtreit nicht verfolgt wird. Daß fid 
ſchlechte Schulbner dies zu Nutzen machen, um jeder Verfolgung zu entgehen, if 
belannt. Es entfichen in dem für deu Kläger glüdlichiten Fall große Weitlaͤufig⸗ 
keiten, bie bem Beklagten Zeit laffen, inmitten bes Prozeſſes abermals Aber «eine 
ber fiebenunddreißig Grenzen zu wandern. Da bie Gerichte einzelner deutſcher 
Staaten die Vollziehung ausländifcher Urtheile verweigern, wenn fie nicht in dem 
Stand gefegt werden, die Sachlage aus eigener Kenntniß zu beurtheilen, fo wieb 
die Möglichkeit, unangenehmen Erkenntniſſen zu entgehen, fehr erleichtert. Selbſt 
das iſt vorgelommen, daß die Gerichte eines beutfchen Staats den richterlichen 
Behörden des Nachbarlandes jede Rechtshuͤlfe verfagt haben. Won diefem aͤußerſten 
Faß abgefchen, denke man ſich nur einen Konkurs, wie er häufig genug vorkommt, 
bei dem die Guͤtermaſſe in verfdhiedenen beutfchen Staaten beſindlich iſt. Weihe 
Anhaͤufung der Koften, welche Zeitverfchleppung , oft bis zum zweiten und dritten 
Gaſchlecht! 
Denjenigen, bie ſich für ein gemeinſames deutſches Recht bemuͤhen, wird von 
don Gegnem oft hoͤhniſch entgegengehalten, daß ein ſolches nicht exiſtire, nie exiſtirt 
habe. Es iſt lange Streit geweſen, ob man von einem deutſchen Privatrecht in 
wiſſeuſchaftlicher Bedeutung uͤberhaupt reden koͤnne. Man iſt bis auf die alten 
Volkorechte zuruͤkgegangen, um abweichende Rechtsnormen als altgeſchichtlich dar⸗ 
zuſtellen, wobei man den allgemeinen Charakter ber deutfchen Geſetgebung, den 
fie von Anfang an trägt, gefliſſentlich uͤberſehen bet. Diefe Uebereinftimumung 
it unzweifelhaft, fie läßt fi nachweiſen in ben Stabteechten, in dem Sachſen⸗ 
fptegel und deſſen zahlreichen Nachabmungen, wie fogar in ben fpäteren Landes⸗ 
gefegen, die in ber Reichskammergerichtsordnung, in der Karolina und ambem 
Reichögefenen ihren gemeinfchaftlichen Urfprung haben. Se haben fich die einzeinen 
Rechtsinſtitute auf geſchichtlichem Wege ziemlich gieihmäßtg ausgebildet und bieten 
nur folche proninzielle Eigenthümlichleiten dar, wie alle Staaten ie haben. Die 
Gleichheit der deutſchen Rechtsanſichten iſt ſtets fo vorherrſchend geblieben, daß bie 
Ginzeingefeggebungen ber deutſchen Staaten im Ganzen denſelben Big einge 
ſchlagen haben. So find, um nur Eins anzuführen, bie Gerichtsordnungen aus 
dem fechögehnten und fiebenzehnten Jahrhundert in den wefentlichen Seundzuͤgen 
gleichlautend, und wo eben eine Verſchiedenbeit ſich bat geltend machen wollen, 
da di} meiſteno die Praxis ausgleichend eingeſchritten, die ſich durch den Einſluß 
bee Unwerfitaͤten, der Spruchkollegien und Schriftſteller ſtets in ganz Deutſchtand 
in das Gleichgewicht zu ſetzen ſuchte. Die Einheit der oberſten Geſetzgebang, die 
erſt mit dem Aufhoͤren des Reichstags verſchwand, bat in dieſer Bepiehung eben⸗ 
foto bedeutend eingewirkt, wie wich minder der Einfluß des Reichtgerichts ze 
Wetzlar hervorgehoben werden muß. Diefe beiden letztan Eiawirkungen haben 
nun freilich im der waueften Zeit aufgehört, da an bie Stelle des Reichſseberhaupes 
und des Reichstages die Souverainetaͤt ber Fuͤrſten mb der Bundedtag getreten, 
fantt des Reichsgerichts aber zahlreiche Appellattansgerichte eingefuͤhet ſind, aber 
dennoch bat die beutfche Geſetzgebung auch in bee meueiken Zeit einen ziemlich 
gleichmäßigen Gang eingehalten. So mar die preußiſche Ctäbtenetuung dab 





Diutiänt Natioraleccht. BR 
Boufter aller anderen Befege derſelben Art, das baierifche Kriminalgeſegbuch Tieferte 
bie Grundlage zu allen Abmlichen Arbeiten, und auf gleiche Weiſe erging es mit 
andern Belegen, z. DB. den Abloͤfungs⸗ und Gemeinheitetheilungs⸗Oednungen, die 
fe von Regierung zu Regterung die unbe durch ganz Deutſchland machten. 
Bor Allem find in diefer Bezichung die fegensreichen Yolgen bee Staͤndeverſamm⸗ 
ungen hervorzuheben, denn bie Arbeiten dieſer ehrenwerthen Körperfchaften haben 
Immer im ganzen Waterlanbe die größte Aufmerkfamleit gefunden, und mas bie 
eine Verſammlung gefchaffen, daran hat die andere angelnüpft, fo daß bie Volke: 
vertreter eines Landes oft Die Werterter des Rechtsanſicht des Geſammtvaterlandes 
geworden find. Leider uwß bier aber auch auf eine Schattenfelte aufmerkſam 
gemacht werden. Es har ſich nämlich hin und wieder ein Beſtreben ber einzelnen 
Staaten offenbart, die Autonomie dadurch zu wahren, daß man die im Ganzen 
herrſchende Gleichfoͤrmigkeit durch Meine, unmotivirte Abweichungen unterbrach. 
Am auffallendſten hat ſich dies im den Geſetzen zum Schutz bes literariſchen Eigen⸗ 
thums gezeigt. Die desfallſigen Beſtimmungen, die nach Beſchluß des Bundes⸗ 
1290 getroffen wurden, lauten in allen Staaten etwas verſchieden, und doch laͤßt 
ſich annehmen, daß die durchlauchtige Verſammlung zu Frankfurt kiber die Grund⸗ 
lagen bed Gefetzes uͤbereinſtimmend geweſen fein wird. 

Bon ben Rechtstheilen, die gemeinſam von allen deutſchen Regierungen ges 
pflegt und durch Äbereinflimmende Gefetze ausgebildet werben follten, tft das 
Stantörecht ber einzige, bei dem biefes wirklich geſchieht. Wir Haben wirklich ein 
deutſches Staatercht (Vundesſtaatorecht), auf genteinfamen deutſchen Urkunden 
beruhend, durch Beſchluͤſſe der Bundesverſammlung vermehet und erweitert. Voll⸗ 
ftaͤndig iſt dieſes Staatsrecht bei weitem nicht. Die Thaͤtigkeit der deutſchen 
Staͤndeverſammlungen hat bereits ein Staatsrecht der einzelnen Staaten geſchaffen, 
beffen Grundzüge durch ganz Deutſchland ziemlich dieſelben find, das nur ber 
Ausdehnung bedarf, um ein deutſches Staatsrecht zu werben. Die abfoluten 
Staaten Deutſchlands, Preußen zumal, koͤnnen fich der Annahme dieſes Staates 
vrechts anf bie Länge nicht erwehren. Wenn Verfaffungen, wie faft das ganze 
weftlihe Deutfhland fie befibt, dort über kurz oder lang eingeflihet werben, dann 
ergiebt fi, eine Ergänzung und Erweiterung der Bundesakte von ſelbſt. Ein 
fromme Wunſch, dem Maſſenbach zuerft Worte verlich, richtet fih auf Ein⸗ 
führung einer zweiten Kammer am Bundestage, gebildet aus den Vertreter ber 
einzelnen drutſchen Volkoſtaͤmme. In der zreeiten badifhhen Kammer tft derſelbe 
Wunſch wiederholt laut geworden und es iſt dort mit Eräftigen Worten hervor 
sehoben, wie Deutfchlands Einheit durch eine foldhe Kammer ungleich mehr ges 
füchert werben würde, als durch den jetzigen Bundestag. — Ein deutfches Kirchen: 
secht giebt es ſaſt nicht mehr. Die Konkordate der einzelnen Staaten find an 
dio Stelle ber alten kirchlichen Reichsverfafſung getreten, und daß die Hoheitsrechte 
dadurch nicht gewonnen haben, bat der Ausgang des Kölner Streits deutlich 
genug gezeigt. Bei jener Gelegenheit hat fich aber andy erwiefen, daß die Sapungen 
des KArechenrechts uͤber alle Gebuͤhr ſchwankend und unficher find, daß die Grenzen 
zwiſchen Staates vnd Kicchengeronit noch immer nicht gezogen renden, vielmehr 
Alles auch mac den Konkordaten noch auf Verhandlungen geftellt iſt, in denen 
Nom bekanntlich die Meiſterſchaft zuerkannt werden muß. Man kann mie 
Wahrheit fagen, daß wir im Kirchenrecht Ruͤckſchritte gemacht habm. Der alte 
nattonate Widerſtand der Deutſchen gegen die paͤpſtliche Gewalt, der fich noch zu 
Keftnig und Trient geltend madyte, iſt verſchwunden, die Sprache eines Febtontus 
wärbe jest nur Miffallen erregen, und. an den in ber Bad > Ermfer : Prenktatton 
enthaltenen Beſchtuß, gegen die Anmaßung Roms ein Nationaleoncilium zu bes 
sufen, dent Riemand mehr. Hier MM aber gerade der Punkt, wo bie deutſchen 
Regierungen am leichteſten über eine gemeinfame Geſetzgebung ſich einigen koͤnnten. 
Die Sefifiettung ber Moheltirechte und der Geltung des Tanonifchen Rechts ‚liegt 
I ihrer aller Iutereſſe. Waͤre einmal dieſes Ziel erreicht, fa wuͤrde ſelbſt der 
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laſeſte Verfuch, unſere Nuhe zu ſtoͤren, wegfallen, deun Rom iſt won: fe. zur: Weg 
geweſen, um den Staͤrkeren anzugreifen. — Die Kriminalgeſetzgebung hut feit 
1815 bie Aufmerkſamkeit der Regierungen, ber Gelehrten und. des Wolle: ame 
meiſten auf ſich ‚gezogen. ine Beſeitigung der tm Laufe von Jahrhunderten 
aufgehaͤuften Maͤngel war aber auch nirgends — ala eben Hr. In 
den meiſten Theilen von Deutſchland galt noch, die Kriminalordnung Katfen 
Karls V.,. die bekannte Karolina, die für ihre Zeit ein; großer Gorsfeheitt war, abes 
mit ihren harten, oft grauſamen Beſtimmungen nit mehr in bie Zeit paßte, 
wie denn. auch der Gerichtsgebrauch zulegt wenig mehr Davon übsig gelaſſen hatte, 
Die große Unbefimmtheit der, Steafgefege, bie .auf dieſe Weiſe entſtanden uam, 
machte Verbefferungen noͤthig. Baiern gab bazu unter Feuerbachs Leitung das 
Signal, und der neue Kriminalboder dieſes Staates fand fo allgemeinen Beifall, 
daß ex faft duch ganz Deutfchland bie Runde machte. Leider zogen es aber bie 
einzelnen Staaten vor — mit alleiniger Ausnahme Oldenburgs, fo viel uns bes 
kannt iſt — ſelbſtſtaͤndige Kriminalordnungen zu erlaflen, ftatt das baierifche 
Geſetzbuch anzunehmen, und fo ift denn auch bier. wieber die alte Serfplitterung 
abermals herrſchend, und wir haben kein beutfche& Strafrecht, fonbern baierifdge, 
würtembergifche, hannoverfche., fächfifche, braunfchtweigifche Strafgeſetze. Dies ii 
geradezu ein unnoͤthiger Luxus von Buntfchedligkeit, denn ber Zuſtand dev Bildung 
iſt überall in Deutfchland in den Beziehungen, die. bier in Vetracht fommen, fo 
gleich, daß man für Diebflahl, Raub, Mord u. f. w. aller Orten diefelben Strafen 
annehmen könnte. Die verfchiedenen Strafordnungen weichen in Wahrheit auch 
nur in unbebeutenden Nebenpunkten von einander ab, find dagegen: in ben Haupt⸗ 
ſachen fo übereinflimmend, dag z. B. das Verbrechen des: gemeinfamen Diebftahls 
überall mit berfelben Strafe bedroht ift, was auch in. Beziehung auf Mord, 
Raub und die fogenannten politifchen Verbrechen gilt. Diefe Gleichfoͤrmigkeit, 
die ein allgemeines beutfches Kriminalrecht fehr erleichtert, iſt bei dem Strafprozeß 
noch nicht zu bemerken. Diefes Nechtöverfahren, wie e& in den einzelnen Staaten 
immer anders fich geftaltet, bietet ein wahres Mufter von Buntſcheckigkeit. Hier 
volle Deffentlichkeit mit Geſchworenen, bort ein öffentliches Schlußverfahren, an 
einem andern Drte die Deffentlichleit auf ein. Publitum von Juriften befchräntt; 
anderswo wieder eine Staatsanmwaltfchaft, auf. Die alten Formen gepfropft, in. den 
Staaten endlich, wo die Thüren der Gerichtsfäte noch. hermetifch verſchloſſen find, 
die abmeichendften Beflimmungen über Entfehäbigung wegen unrechtmäfiger Ein⸗ 
fperrung (Sachſenbuße), Unterfuhungsbaft, die. Rechte bes Vertheidigers, Vor: 
und Specialunterfuhhung, poena extraordinaria, Indicienbeweis, u. f. w; u. f. w. — 
Das ift unfer jetziger deutfcher (?!) Kriminalprozeß. ine Verminderung biefe 
Bielfeitigkeit ſteht allerdings bevor. Die Nothiwendigkeit, das geheime umd. fchräfte 
‚liche Verfahren durch Deffentlichkett und Muͤndlichkeit zu erfegen, tft fo allgemein 
anerkannt, daß es fich blos noch um ein Früher oder Später, um ein Mehr 
oder Weniger des zu Gebenden handelt. Aber die Gefepgebung wird darum nicht 
minder in diefem Punkte noch lange eine abweichende fein. Wie Die Suche jetzt 
fteht, werden Baiern, Sahfen und Baden dem: von Währtemberg und Preußen 
gegebenen Beifpiel am früheften nachfolgen. Dagegen läßt fi) kaum zweifeln, 
daß Hannover und Kurheſſen — von Defterreih nit zu reden — ihre Beben 
lichkeiten fo bald nicht befiegen werden. Dann haben. wie drei Gruppen von 
Stasten: Länder mit vollee Deffentlichkeit. und mit Gefchworenengerichten (die 
Rheinlande preußifchen,, baierifchen und heffifhen Amtheils), Länder mit Muͤnd⸗ 
lichkeit und befchränkter Deffentlichleit, endlich Länder mit dem alten ober: bey 
unweſentlich veränderten Inquiſitionsprozeß. Das legte Biel, dem. alle biefe Zu⸗ 
ftände zufteuern, iſt das Gefchworenengeriht. Nur laſſe man nicht: aut: dem 
Augen, welche weſentlich verſchiedene Bildungsſtufen in den einzelnen Laͤnhern 
ſich feſtſtellen oder neu bilden werben, wenn man. bier bie alten. Formen früher 
aufgiebt, dort fpäter. Nicht: bios der durch Deffentlichkeit und Muͤmlichkeie 





geſchulte Etand der Micten: und Advokaten, auch das Volk wird füh in Gebleten 
des neuen Verfahrens voller, freier und raſcher entwickeln, als wo das alte Recht 
usanggaftet bleibt. Wein Civilprozeß macht ſich daſſelbe Verlangen nach oͤffent⸗ 
licher und muͤndlicher Verhandiung geltend, wie beim. Kriminalverfahren. Im 
dieſer Beziehung hat ſich eine groͤßere Steicförmigkeit geltend gemacht, menigftens 
was: das mündliche Werhanbein- betrifft. Diefes ift bei Prozeffen von geringerem 
Belang (fogenannten Bagatellſachen) fo gut wie überall — und. hat fi 
ſo fegr bewaͤhrt, daß felbft einige der hebäcktigften Staaten (3. B. Ofterreich) eine 
größere Ausdehnung deſſelben befhloffen haben. Die Abkhrzung und mindere 
Koſtſpieligkeit der Prdzeſſe, die man dadurch erreicht hat, iſt dankend anzuerkennen. 
keider haben bie wichtigeren Streitigkeiten an dieſer Wohlthat einen Antheil. 
Bei diefen berrfcht noch die alte Langſamkeit, die zum größten Theil durch das. 
leidige. Formelweſen hesbeigeführt wird. Man kann nod heutigen Tages in ben 
deutfchen Zeitungen Proktamata finden, die fi) auf Streitigkeiten bezichen, feit 
1740 anhängig, und Prozeffe, die ihren breißigften, vierzieften Geburtstag feiern. 
koͤnnten, find keineswegs felten. Ueberhaupt find die Progeßformen fo geftellt, daß 
geſchickte Sachwalter die einfachfle Sache Jahre lang der endlichen Entſcheidung 
entziehen und ben Gegner zulegt durch Erfchöpfung befiegen koͤnnen. Gegen folche 
Chikanen, deren fi ihre Urheber nicht felten. laut rühmen, gegen bie enblofe 
Verſchleppung der Rechtsſtreitigkeiten wuͤrde die Deffentlichkeit bie befte Schugwehr 
bilden. Selbſt ber verhärtetfie Advokat wird Anfland nehmen, fein Netz von 
Raͤnken in bem vollen Licht der Deffentlichkeit auszulegen, und. bie öffentliche 
Verhandlung von Prozeffen, deren Urſprung nur zehn Jahre rüuͤckwaͤrts Läge, 
würde einen ſolchen Eindruck machen, daß Geſetzgebung und Praxis helfend eins 
fheeiten müßten. Es giebt noch einen ſtaͤrkeren Grund für bie Deffentlichkeit 
bee Eivilprozeſſe. Mit dem- fo ſtark vermehrten Verkehr hat fi) auch der Schwindel 
eingefleilt, und Unrechtfertigkeiten aller Art, dem Kriminalgeſetz unerreichbar, vers 
wisren den reblichen Geſchaͤftsmann und zerftören das Vertrauen. Die Klagen 
find allgemein, abee man täufcht fi, wenn man meint, daß Strafgefege irgend 
heifen innen. Die Oeffentlichkeit iſt das befte Gegenmittel gegen dieſes Uebel. 
Wird fie für Civilprozeſſe eingeführt, fo werden die verdeckten Gänge der unred⸗ 
lichen Geſchaͤftomaͤnner bald blosgelegt werden, fo wird ſich der ordentliche Kauf: 
mann ohne alle Beihälfe der Staatsbehörden ſelbſt hinreichend ſchuͤtzen können. 
VBorbereitende Schritte für die Deffentlichleit. der Civilrechtöpflege find von ben 
Regierungen bisher nicht gethan, wohl aber von Privaten. Das in Stuttgart 
beftehende Schiedsgericht urtheilt in Öffentlichen Sigungen, und daſſelbe bezweckt 
dee deutſche Schriftftellerverein, der fi zur Einführung von Schiebögerichten zur 
Entſcheidung Llitesarifcher Streitigkeiten gebildet hat. 

Das Privatrecht mit den mannigfachen Rechtsanſtalten, die es umfaßt, feht 
einer Einheit unſerer Geſetzgebung wohl die meiften Schwierigkeiten entgegen. 
Dies gilt namentlich vonddem Bauernrechte. Hier Bat fid) von je die nn | 
Eigenthirmlichkeit,, die fi) oft fogar bis zu ben Gemarkungen einzelner Dörfer 
hinabſchattete, geltend gemacht und eine Verſchiedenheit erzeugt, die nicht bunt: 
fchedtiger fein kann. Ein Durchgreifen ber Geſetzgebung, um Gleichfoͤrmigkeit 

herzaſtellen, wuͤrde bier zu den ſchreiendſten Ungerechtigkeiten fͤhren. Um eine 
faiche Gleichfoͤrmigkeit handelt es ſich aber auch gar nicht, denn die Tendenz 
eines allgemeinen Geſetzbuches bedingt keineswegs, daß dadurch die Rechtsgewohn⸗ 
heiten einzelner Provinzen aufgehoben werben. Selbſt der Code Nappleon achtet 
dieſe, nur zeichnet ex ſich dadurch vor manchen deutſchen Geſetzen, z. B. dem 
praußiſchen Landrecht, aus, daß es die allgemeinen Satzungen vorangehen und bie 
Gewohnheiten nur als Ausnahmen gelten läßt. Dazu kommt, daß gerade das 
Bauernrecht am dringendſten der Verbeflerung bedarf. Die Verachtung der ge: 

leheten Richter gegen das ihnen unverftänbliche beutfche Recht, das ſich bei ben 
bäuerlichen Verhaͤltniſſen ganz rein bewahrt hat, und das Streben, roͤmiſche 
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Satzungen auf deutfſche Einrichtungen aufzupfropfen, haben in dieſem Wache eine 
wahrhaft babyloniſche Verwitrung erzeugt, die natuͤrlich noch heute zu einer 
Menge thenter und langwieriger Prozeffe führt. Eine vorläufige Sammlung unb 
Feſtſtellung der im den einzelnen deutſchen Laͤndern geltenden bäuerlichen Rechte 
würde ſchon zu erfprießlichen Ergebniffen führen und bie beſto Vdrarbeit zu ber 
kuͤnftigen allgemeinen Gefeggebung fein. Es wuͤrde uns viel zu weit führen, 
wollten wir die einzelnen Einrichtungen des Pridatrechts einzeln durchgehen und 
den heilfamen Einfluß nacmelfen, ben Einheit der Geſetzgebung auf biefefben 


: äußern würde. Wir befchränten uns daher auf das tichtigfte Recht, das Handels: 


recht, deffen Einheit immer lauter gefordert wird und auch wirklich zur unab⸗ 
weisfichen Nothwendigkeit geworben if. Die Hemmungen, welche ber Handel bei 
dem jeßigen Zuftande erleidet, wurden ſchon oben nachgewieſen. Es kommen hier 
außerdem noch eigenthlimfiche, dem Handel beſonders nachtheilige Verhaͤttniſſe in 
Betracht. Das Handelsrecht beruht feinen Haupttheilen nach theil® In dm 
roͤmiſchen Geſetzen, theils in den Handelsgewohnheiten. Bon biefem beiden Be⸗ 
flandtheifen ift der wichtigſte — das Gewohnheitsrecht — unfern Juriſten fo 
gut wie unbefannt. Den Verhältniffen nad kann dies auch nicht anders fin. 
Die Handelögemohnheiten beziehen fih fo weſentlich auf den eigenthürmtichen Ge⸗ 
ſchaͤftsbetrieb des Kaufmanns, fie beruhen fo häufig auf Meinen Einzelnheiten bes 
Verkehrs, daß nur der Mann von Fad) fie zu verfichen und richtig anzumenben 
vermag. Der zweite Beftandtheil ber Handelsgeſeze — das römifche Recht — 
dem die Juriſten wegen ihrer Unbefanntfhaft mit den Handelsgewohnheiten 
ſtets den Vorzug anmweifen, tft dem Handel aber im Ganzen unglınflie. Ban 
bedenke nur, daß die Römer ein Aderban treibendes Volk waren, daß faft ale 
Handelseintichtungen, die jetzt hertſchen, erſt Lange nach der römifchen Zeit ent: 
fanden find, und man wird leicht begreifen, welche Verwirrung dadurch entftcht, 
dag man bie dürftigen Beſtimmungen bes alten Rechts auf die manmigfaltigen 
neuen Verhältniffe anwendet. Unſer Groß- und Detatihandel, unſer Spebitione > 
und Kommiffionsgefhäft werden von ben Jurfften über eine Kappe gefchoren, denm 
für alle gelten gleichmäßig die cömifchen Gelege über das Obligationenrecht, unter 
deren emtio venditio, locatio conductio, multuam und mandatum eine befonbers 
große Role fpielen. Diefe Nachtheile haben Die fo nöthige Beruͤckſichtigung gefun⸗ 
den, und es giebt heut zu Tage wohl Wenige mehr, die nicht von der Nothwen⸗ 
digkeit der Errichtung befonderer Handelögerichte überzeugt wären. In mehren 
deutfchen Staaten ift die Einführung von Handelsgerichten bereits bewirkt, in an: 
dern bereitet man fie vor. Eine umfaffende Wirkſamkeit laͤßt fich von dieſen Ge⸗ 
richten jedoch nur dann ermarten, wenn man-ein allgemeines beutfches Handel = 
und Wechfelrecht aufftellt. (Vergl. den Auffag: Das deutfche Wechſelrecht in B. 1. 
S. 385400 der Srgänzungsblätter, in dem fowohl die jegt beftehenden Verhaͤlt⸗ 
niffe gefchildert, als auch die Vortheile eines alfgemeinen deutſchen Wechſelrechts 


nachgemiefen wurden.) Die Grundlagen biefes Rechts find in den Handelsgewohn⸗ 


heiten gegeben. Wie der deutfche Dandel von Köln bis Hamburg, von Wien bis 
Lübe im Ganzen ſtets derfelbe war, fo find auch diefe Gewohnheiten, bie ja «uf 
Gteichheit der Intereffen und Verhäftniffe beruhen, im Norden und im Süden bie: 
felben. Man hoffte vom Zollverein bereits ein allgemeines Wechfelrecht, dae ſchon 
der Stuttgarter Kongreß erlaffen würde — möge biefe Hoffnung, die bisher ge 
täufht wurde, bald ſich bewähren. Hier Heße fih der Anfang zu einer allgemei⸗ 
nen deutfchen Gefesgebung am leichteften machen. Gchlöffe fi an das Wechfels 
recht dann ein allgemeines Handelsrecht an, gleichlautende Beſtimmungen über 
Falliſſements, Konkutsprozeſſe, Hypothekenweſen und Pfandrecht enthaltınd, fo wäre 
ſchon ein bedeutender Theil des Rechtsgebiets in nationalem, deutſchen Stuwe aus⸗ 
gebaut. Der Handel würde dann abermals um einen großen Scheitt aeföcheet, 
und die Hunberttaufende, die gegenwärtig in Mechtefteeitigkeiten, namentiäch In Kon⸗ 
kursprozeſſen verloren gehen, kämen dem Berkehr felbft zu gut. i 
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Bet 1845 iſt in ber Geſetzgebung ber deutſchen Staaten eins hähte Thaͤ⸗ 
digkeit bemerkbar geworben, bie zumeiſt durch bie neuen MWerfaflungen angeregt 
wurde. Dieſe Thaͤtigkeit bat ſchoͤne Srüchte getragen: die Ausbildung des öffent: 
lichen Rechts durch die Werfafiungen und andere organifche Gelege, die Um: 
ſchaffung der Gemeindeverfaſſung, die faft uͤberall eingeführten Ablöfungsorbnun: 
gen, Die vielen Sefege Über einzelne wichtige Inftitute, 3. B. uͤber bas Poſtweſen, 
den Fiscus u, f. w., bie wefentlichen Verbeſſerungen des Pfand- und Hypotheken⸗ 
weiens, einige neue Wechſelordnungen u. A. m. in allgemeines Geſetzbuch galt 
bis dahin nur in swei Staaten: Deſterreich und Preußen: Das Beduͤrfniß danach 
bat ſich ingroifchen in ben übrigen Ländern ebenfalls geäußert. Preußen beichäf: 
tigt fih mit einer Reviſion feiner Geſetze, Baiern und Sachſen haben Kommiffionen 
flr Entwerfung von Rechtöblichern gebildet, in Heſſen⸗Darmſtadt wird in diefem 
Augenblide von ben Ständen ein Koder berathen, dem das vortreffliche öfterreichifche 
Peivatrechtsgeſezbuch vom 1. Juli 1811 zu Grunde legt, und theilmeife Kodifi⸗ 
dation nimmt man ebenfalls jest in Dannover mit dem Civilprozeß vor. Bleibt 
ss bei dieſer Thätigkeit, wofhr manche Gründe fprechen, fo haben wir in Deutich: 
land im nicht ferner Zeit das roͤmiſche Mecht gluͤcklich befeitigt, aber auch die legte 
Spur eines beutichen allgemeinen Rechts verloren, an deſſen Stelle die badifchen, 
preußifchen, baberiſchen Gefegbücher treten werden. Gewiß wird diefe Kodifikation, 
wenn and) das öfterreichifche Geſetzbuch nicht überall zum Muſter genommen wer: 
den fellte, fehr viel Uebereinſtimmendes aufweiſen, denn die Grundlage des Mechts 
iſt ja überall biefelbe, aber über biefe wird fich fo viel verfchiedenes Beiwerk aus: 
breiten, daß ber geübte Blick des Juriſten erforderlich fein wird, um das gemein» 
ſam Deutfche herauszufinden. Eine allgemeine Kobifitation wird baher die fchon 
angeführten moralifchen und materiellen Machtheile der jehigen Geſetzgebung wenig 
vermindern. Die moraliihen nicht, weil das Gefühl der gemeinfchaftlichen Ab⸗ 
ſammung ſich abftumpfen muß, wenn das Mecht einen rein provinziellen Chas. 
rakter aumimmat, bie materiellen nicht, weil der Deutfche mit dem Rechte des Nach⸗ 
barſtaats unbekannt bleiben, ber Handel nach wie vor unter fiebenundbueißig Ge⸗ 
feggebungen zu leiden haben wird. 

Daß die beutfchen Regierungen [don jegt eine gemeinſchaftliche Kodifilation 
bes geſammten Mechts vornehmen fellten, wuͤrde eine unmoͤgliche Forderung fein. 
Das Beifpiel Frankreichs, das man wohl angeführt hat, paßt nicht. Dost wurde 
allerdings in ſechszehn Jahren, von 1791 — 1807, eine völlige Umarbeitung bes 
Rechts vorgenommen, aber unter Verhältnifien, bie in Deutfchland nicht vorhanden 
find. In Deutſchland wuͤrde bie Maffe des Stoffe von keiner Kommiſſion bewäl- 
tigt werden können. (Eine folche gleichzeitige Kodifitation iſt aber nicht nothwendig. 
Die Geſehe über dingliches Mecht könnten ohne großen Schaden in ihren provin= 
hellen Abſonderungen beharrm. Der Grundbeſitz wird nicht, gleich andern Werthen, 
‚son Band zu Band verfahren, er wird felten Gegenftand eines Mechtehandele. In 
ben Geſetzen, die den lebhafteſten Verkehr angehen, ftellt fi das Beduͤrfniß der 
Bechtarinpelt am naͤchſten heraus, alfo im Handels⸗ und Überhaupt im Obligatio: 
nenrecht. Der Zollverein hat natuͤrlich den nächiten Beruf, mit einem Handelsrecht 
voranzugehen. Entſtanden durch eine freie Wereinbarung deuticher Staaten zu dem 
Berk, die Handelsſchranken aus dem Wege zu räumen, thus er auf diefer Bahn 
‚ar einen zweiten, duvch den erſten bedingten Schoitt, wenn er em allgemeines 
Handelsrecht estäßt, denn die jetzigen ungleichmäßigen Beſtimmungen find für den 
Kaufmann oben fo laͤſtig, wie die Zollichrantn. Das Verfahren hat Hofrat De: 
Satind in feiner teofflichen Schrift: Vergangenheit und Gegenwart bes beutfchen 
i lrechto, angedeutet. Beriefe man zum den Kongeefien der Zollvereinsſtaaten, 
wie Me haͤhrlich Rattfinden, Induflriele and eine angemeffene Anzahl praktifcher 
Jurtſten, fo erhielte man eine geeignete Kommiſſion, desen Arbeiten natürlich ber 
Biligang der einzeinen Regierungen unterliegen würden. Um den Sortbeftand bes 
ſo otziolten Handele⸗ und Mechſelrochts zu fichern, ſchlaͤgt Dedekind weiter vor: 
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4, Amrbnung von Schiebsgerichten in Handelsſachen an allen bebeutinderen Han: 
deiäplägen ‚und alleinige Beſezung derſelben wit Raufkeuten. 2. Die Einfähtng 
von befiändigen Haudelsgerichten an allen bedeutenderen Daubehäplägen und deren 
Befegung mit Kaufleuten und Zuciften. 3. Die Einfegung eines einzigen oberfien 
Gerichtshofes in Handels⸗ und Wechſelſachen für ganz Deutſchland, mit dem Attri⸗ 
buten eines Oberappellationsgerichts. 4. Die Erlaſſung einer gemeinſcheftlichen 
Schiedsgerichts⸗ und Handelsgerichtsordnung. 5. Bekametmachung der von ben 
Handelsgerichten uad dem oberiien Appellatioushofe abgegebenen Erkenntniſſe, tn: 
fofern fie für die Feſtſtellung des Handelsrechts ſoigenreiche Praͤjudicien enthalten, 
in den Geſetzſammlungen der -einzeinen Staaten. 6. Jedesmalige Mevifion ber 
allgemeinen Dandelsosdnung nad) einem Zeitraume von fünf oder zehn Jahren. — 
Die Erwartung iſt gewiß möcht zu kuͤhn, daB ein allgemeines Handelsrecht ber 
Zoltvereinsflaaten, hästen wir es aur erſt wirklich, fo ſegensreiche Folgen haben 
würde, daß fchon dieſe zu einer Fortſetzung des ſchwierigen Werké auffordern 
müßten. Als naͤchſte Arbeit möchte eine allgemeine Progeforbnung zu bezeichnen 
Kin. Das rechtliche Verfahren in feinen allgemeinen Zügen wie in feinen Ges 
- Sonden Beſtimmungen über Zeugen, Beweis überhaupt, Beweiskraft der Handelb⸗ 

bücer, Friſten, Berufung u. ſ. w. u. f. w. follte ein uͤbereinſtimmendes fein und 
kann +8 leicht werden. Die meiften der jest geltenden Beflimmungen find aus‘ 
ber Natur der Sache gefchöpft und haben zudem, wie bereitö bemerkt wurde, in 
ber Reichskammergerichtsordnung eine gemeinfame Quelle. Das übrige Rechts⸗ 
gabiet moͤchte vor bee Hand noch den gelehrten Beſtrebungen überlaffen bleiben 
übten. Hier können die Germaniſten ſich trefflich bewähren. Was fie bereits 
über Herausgabe der Älteren Statute wie ber neueren Gefege, Über ein populatces 
Rechtsblatt beſchloſſen haben, kounte nicht beifer ‚angeordnet werden, um den Zweck 
zu erreichen. 

Attilio Zuccagni · Orlandini, einer ber thätigften Befoͤrderer einer höheren 
Kultur in Italien, wurde in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in 
Hirfote gebosen. Sein urſpruͤnglicher Name war Drlandini, den Namen Zuccageai 
nahm er an nad dem Erlöfchen dieſer Samilte, der feine Mutter angehörte. 
Seine Studien machte er hauptſaͤchlich auf der Hochſchule von Pia, wo er die 
Doktorwuͤrde ber mebicinifchen und chirurgiſchen Fakultaͤt erhielt. Später befuchte 
er noch die Hochſchulen von Bologna, Padua, Pavia, Turin und Genua. Die 
nächfte Zeit fühlten Reifen aus. Paris beſuchte er im legten Jahr von Napoleons 
Herrſchaft und wandte fid dann, im Vaterlande nur kurze Zeit raſtend, nath 
Portugal und Spanien. In Liffabon feilelte ihn vor allem die Luiſiade won 
Camoens, von der er eine ttaliemifche Ueberſetzung verfaßte, die jedoch nie im 
Druck erſchienen ift, da ber Verfaſſer duch andere Beſchaͤftigungen gehindert 
warde, an feine Arbeit die letzte Haud zu legen. Er ging naͤmlich gleih nach 
feiner Ruͤckkehr in das Vaterland an bie Ausführung feines Lieblingeplans, «ine 
Socielä Polimatica zu bilden, eine Gefellihaft, aus Fachmaͤnnern aller Art befdehenb. 
Es gelang ihm wirklich, eine Geſellſchaft, wie ex fie wünfchte, zu gruͤnden. Ein 
Phpfiter und Mathematiker, ein Chemiker, ein Arzt, ein Chirurg, ein Juriſt und 
Kameraliſt, ein Profeſſor der Liserasur, ein Philolog, ein Archaͤolog, ein Hiſtoriber 
und Geograph, ein Mechaniker, ein Profeſſor bes ſchoͤnen Künfte und ein Phil⸗ 
harmoniker vereinigten fi) mit Ihm. zu gefellfehaftlichen Bufammenlünften, bie von 
Beit zu Zeit in feinem Haufe flattfanden, bei denen Jeder über die neueſten Fort⸗ 
[ itte in feinem Fach Bericht erſtattete. Diefe Zuſammenkuͤnfte hatten . Wie 

oͤnſte Wirkung, indem fie den wiflenfhaftlichen Sinn außerordentlich belebten, 
hörten aber leider ſchon im dritten Sabre auf. Um biefe Reit machte — 
eine zweite Reiſe nach Spanien, und waͤhrend feiner Abweſenheit loͤſte ſich 
Geſellſchaft auf, deren Seele er geweſen mar. Zuctagni unterließ es, dem ges 
wieder herzuftellen und verfolgte: lieber einen — zu dem ihm jcner nur dan 
‚Meg hatte bahnen ſollen. Der traurige Zuſtand des Jugenduntewichts in Italicn 
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war ihm nieht entgzaugen, wad alle zu arreichenden Werbeſſerungen sefchienen Ham 
gaming, wenn man nicht Hier erſt reformire. Um zu biefem Zweck nach Kräften 
mitzuwirken, ſuchte und erhielt er von der toslaniichhen Negberung bie Erlaubruiß, 
eine Privatſchale zu errichten. Die Eröffnung dieſes Privato Institute Fiorentine 
fond im Jahre 1818 fiat. Der Erfolg ſchien günftig fein zu muͤſſen, denn die 
Regierung förderte das Unternehmen, Buccagni fland ſeibſt als Leiter an der Spitze, 
die Lehrerſtellen waren weit den tüchtigftien Männern beſetzt. In der. That gewann 
bie Privatſchule anfangs die Theilnahme der beten Familien und ber Beſuch 
geſtaltete ſich ſo gut, daß mehrmass über achtzig Knaben anweſend waren. Aber 
nun regte ſich der Neid, nun kroch der Obſcurautismus aus ſeinem Winkel hervor 
und ſpaͤhte, wie er ſchaden koͤnne. In Italien pflegt in den hoͤheren Schulen 
nichts als Latein gelehrt zu werden. Man will Männer zi die fih mit dem 
Anſchein von Gelehrſamkeit begnügen und nad dem Kern der Dinge sicht fragen. 
Von biefer Methode wich nun Zuccagni bedeutend ab, denn in feiner Privatſchule 
fasd man auch bie Naturmifienfchaften, Erdkunde und Gefchichte unter den Lehr: 
gegenfiänden. Das drgerte die „„Seommen,” und «6 entſpann füh eim heftiger 
beimmlicher Krieg, der mit allen Waffen, felbft den fchlechteften, durchgefochten 
wurde. Die Regierung erwies fid) den Verleumöungen unzugaͤnglich, ja, nachdem 
ber Erbgroßherzog von bee Güte der Methode durch perfönlichen Befuch der Schuß 
fi überzeugt hatte, wurden Zuccagni 5000 Lire jährlich zur Unterflägung ange: 
wiefen. Man wandte fi) daher an bie Eitern ber Schüler, deren Argwohn durch 
Einflüfterungen, daß ihre Kinder zu Atheiften erzogen werden follten, aufgeſtachelt 
wurde. Diefes Mittel wirkte. Der Argwohn geiff wie ein wucherndes Geft um 
fih, die meiflen Eltern zogen ihre Kinder zuruck, zulest fanden fich blos noch 
zwanzig Knaben ein, und nun fchloß Zuccagni feine Schule. Solche Vorgaͤnge 
verdienen aufgezeichnet zu werben, denn fie werfen ein helles Licht auf die italieniſchen 
Zuſtaͤnde. Wie muß es in geifliger Beziehung ausfehen in einem Lande, beffen 
gebilderfte Stadt, denn das iſt Florenz ohne Zweifel, ein von der Regierung unter- 
ſtuͤztes Erziehungsinftitut deshalb untergehen läßt, weil daſſelbe die Verbreitung 
nuͤtzlicher Senntniffe fi zum Biel gefegt hat! Zuccagni hatte an fein Unter 
nehmen acht Jahre feines Lebens gefegt, und war doc) gleich wieder bereit, eine 
neue gemeinnuͤtzige Arbeit zu beginnen. Es war dies eine phyſiſche, bürgerliche 
und politifhe Gefchichte Toskana's, durch Karten und Tabellen erlaͤutert. Um 
etwas ganz Tüchtiges zu liefern, durchreiſte Zuccagni das Land nach allen Richtungen 
und ließ felbft den kleinſten Dre nicht unbefuht und unducchforfht. Auf diefe 
Weiſe vergingen fieben Jahre, che die zwanzig Karten und Tabellen fertig waren, 
aus denen das Werk beſteht. Die Toskaner Hatten feine Thaͤtigkeit mit Jubel 
begrüßt, aber ihre Xheilnahme war nicht fo nachhaltig, daß fie ihn für feine 
Dpfer entfchädigt hätte Im Gegentheil zeigte fi ein fo ſtarker Ausfall, daß 
Zuccagni genöthigt wurde, feinen fchönen Landfig zu Ziefole zu verkaufen. An 
das Kartenwert reihte ſich gleih ein neues Unternehmen. An der Kuͤſte von 
Toskana liegt die Leine Infel Pianofa, die feit dem legten Einfall der Türken 
von 1530 nicht wieder angebaut worden ift. Bei der Befchreibung diefer Infel 
hatte Zuccagni den Wunfch ausgefprohen, daß fich doch eine Geſellſchaft patrios 
tifchee Männer zur Urbarmachung bes einft fo fruchtbaren Landes bilden möchte. 
Mehre Kaufleute von Livorno gingen auf diefe Idee ein, erbaten fi von Zuccagni 
nähere Auffchlüffe und vermochten ihn, daß er die Verhandlungen bei ber Regie: 
zung für fie führte, Auch dieſes dritte gemeinnügige Unternehmen wurde fuͤr 
Zuccagni ein Quell bitterer Qualen. Die Regierung entichied fich erſt nach zwei 
Jahren, der Geſellſchaft die Infel in Pacht zu geben, und während biefer lang: 
wierigen Unterhandlungen, die Zuccagni mit unverdrofiener Ausdauer führte, hatte 
der größere Theil der Unternehmer ben Muth verloren und war zurüdgetreten. 
Zulest blieb ein einziger zuruͤck, der eine neue Altiengefellfchaft bildete und bie 


Inſel ſeibſt bezeg. Auf Auccagni ruhte bie ‚ganze Loft und Vevantwortlichkeit, 
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und wie ſchwer beibe waren, wird man leicht ermeſſen, wenn men weiß, daß 
jener eben bezeichnete Unternehmer, nachdem er eine bedeutende Summe in den 
Händen hatte, jede Rechnungtablage verweigerte und, um eine ſolche zu vermetiden, 
Ausfluͤchte und Schwierigkeiten allee Art machte. Ss verfloffen volle zehn Jahre, 
ehe dieſer Mann genoͤthigt werden konnte, die Infel zu verlaffen. Nun vet 
wurde Zuecagni von befien Rachfolger vollkommen entſchaͤdigt. Gewiß muß es fr 
ihn ein niederſchlagendes en geweſen fein, daß dieſer Wohlthaͤter kein Itallener 
war, ſondern ein Auslaͤnder, ein Deutſcher. Bel al feiner Unruhe um bie Jnſel 
Pianoſa hatte ber gelehrte Italiener doch Muße und Luk für eine guoße Arbeit 
bewahrt, zu ber er das Programm fon im Jahre 1835 verdffentliht hatte. Es 
it dies feine Choreographie Italiens, eine volftändige Veſchreibung ber ganzen 
Halbinſel, einen reichen Atlas und bie Abbildungen ber Hauptbenkmäler enthaltend. 
Ks der Plan bekannt wurde, bildete ſich in Florenz eine Altiengefelfchaft, weiche 
bie nöthigen Gelder für den Deud bes Textes und beu Stich des Platten gu: 
faramenfchoß. Die Zahl der Mitglieder, unter ber fi) viele Ausländer befanden, 
ſtieg raſch auf 700 Perfonen. In Piemont, womit bee Anfang gemacht wurde, 
erhielt Zuccagni viele Ermunterung Die Regierung felbft, verfchiedene Geſell⸗ 
fehaften und die namhafteften Gelehrten verfhafften ihm jede Aufklaͤrung, unb fo 
konnte ſchon im April 1835 die erfte Monatslieferung erſcheinen. Andere Theile 
Italiens zeigten ſich Läffiser, fo daß Zuceagnt oft auf die eigene Anfaunng 
beſchraͤnkt blieb. An biefer lieh er es nicht fehlen, denn er befuchte nach und 
nach gang Italien, benutzte alle vorhandenen Quellen und leitete die geographiſchen 
Asbeiten meiſt fehl. Im Mai 1845 war die ungeheure Arbeit vollendet. Die 
Koften waren auf 165,000 Thaler aufgelaufen, zweiunddreißig Familien hatten 
zehn Jahre lang bei dem Werke ihren Unterhalt gefunden. Den ſchoͤnſten Lohn 
des Verfafſers bildete die Anerkennung, die ihm überall, in Teskana am wenigſten, 
zu Theil wurde. Der Koͤnig von Preußen verlieh Ihm den tothen Adlerarben, 
ber Herzog von Lucca deu Berdienftorden bes heiligen Ludwig. Seithem bet 
Zuccagni ein Umternehmen begonnen, das feinem Vaterlande großen Vortheil 
bringen wird. Schon fräher waren ihn mehre Bergwerksbeſitzer angegangen, ihnen 
zu einem audgebehnteren Betrieb des Grubenbaues behilflich zu fein, und Due⸗ 
eagni hatte auch mit Rath und That Hülfe geleiſtet. Jetzt hat füh auf feinem 


Betrieb ein Verein für den Bergbau gebildet, an befien Spige bie beiden jungen 


Fürſten Demidoff und Poniatowsli ſtehen. Mit den Kupfergruüben be Jaſel 
Elba hat man den Anfang gemacht. Nebenbei befchäftigt Zuecagni bie Kultivi⸗ 
ung der Inſel Pianofa noch fortwährend. Die Inſel befigt bereins Geſundheite⸗ 
anfalten, eine Kirche und — eine Garniſon, zum Süd nur von funfiie Dia 
und auf Staatskoſten unterhakten. 
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Belgien, Das juͤngſte Königreich Europa's hat fich erſt feit wenigen Fahren 
einer geficherten Eriftenz zu erfreuen. Bis zu ber definitiven Auseinanderfegung _ 
mit Holland ftet8 von einem feindlichen Einfall bedroht, mit dem deutfchen Bunde 
wegen feiner uͤbertriebenen Anfprühe auf ganz Luremburg und Limburg im uns: 
freundlichſten Verhältnis, felbft von feinem eigenen Verbündeten Frankreich in 
Folge der revolutionairen Geluͤſte defjelben nad) ber Mheingrenze bedroht, hat 
Belgien während der ganzen Zeit, in ber dieſe Verhältniffe ſchwebten, ein fehr 
prefäres Leben gefriftet und darf feine Rettung mahrfcheinlich nur der allgemeinen 
Furcht verdanken, daß aus den Ruinen des zufammenbrechenden Staats der Brand 
eines europäifchen Kriegs auffchlagen werde. Seit 1840 ift eine ungemein günftige 
Veränderung eingetreten. Von Holland unter günftigen Bedingungen anerkannt, 
ift der junge Staat des größten Uebel ledig geworden, das ein Reich nur zu 
bekaͤmpfen haben kann, des Uebels, im feindlichen Nachbarlande einen Prätendenten 
auf die eigene Krone zu haben. Schon früher hat das rüftige Streben, das man 
an Belgien wahrnahm, die bisherige Ungunft der öffentlichen Meinung in Gunft 
verkehrt, und dies gilt namentlich von Deutſchland, wo die vlämifchen Beftrebungen 
(f. diefen Artikel in B. I. S. 401 fig.) für das Land an Maas und Schelde 
eine Sympathie erweckt haben, die man früher für unmdglid halten mußte. Der 
Materialismus ber Zeit hat Belgien in eine noch glüdlichere Lage gebradht. Die 
Regierungen wetteifern, mit ihm Sandelöverträge zu fchließen, und feine Diplo: 
maten, im Anfang ber Londoner Konferenz von Jedermann gemieden, find zur 
Zeit die gefuchteften unter allen Vertretern von Staaten zweiten Range. Die 
unabhängige Stellung, bie Belgien zu bewahren weiß, die großartige Handels⸗ 
politit, die es entwidelt, vermehren unwillkuͤrlich bie Achtung auch bei Denen, 
welche diefe Politik etwas meniger großartig und mehr hingebend fehen moͤchten. 
In Deutſchland fängt man fogar an, in Belgien einen natürlichen Verbündeten 
zu erbliden, da man weiß, daß die franzöfifhen Mheingelüften nicht auf bie 
beutfchen Rheinlande befchrantt find. In der That bereitet fich ein ſolches Buͤndniß 
vor, wenn auch unter ben flärffien Hemmungen, die zumeilen wie überwiegend 
erſcheinen. Das Erwachen bes nationalen Geiftes, das In Belgien vorzugsweife 
ſich Eundgegeben hat, bildet das flärkite zu Deutfchland herüberführende Band, 
bean von unferm als Foͤderativſtaat konſtituirten Vaterlande iſt keine Eroberung 
zu fürchten, mährend der Gentrafflaat Frankreich auf Einverleibungen angemisfen 
M und feine Luft daran feit Ludwig XIV. fortwährend bethätigt hat. Es giebt 
aber in Belgien außer dem Gefühl ber. Nationalität noch eine zweite mindeſtens 
eben fo hoch anzufchlagende Macht, bie einer Verbindung mit Frankreich ſtets 
wiberſtreben wird; dieſe Macht tft die Geiſtlichkeit. Der Klerus Belgiens kennt 
Franktrich und den dort unter ber Jugend und dem größten Theil der mittleren und 
Höheren Stände herrſchenden Geiſt zu genau, um eine Ginverisitung, feines Vater⸗ 
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landes anders als mit Entfegen betrachten zw können. Er kennt den Einfluf, ben 

ein Gentralpuntt, wie das ungläubige Paris, auf ein Land übt, er weiß, daß feine 
Macht, waͤre Belgien franzoͤßſche Provinz, auf einen mißvergnägten Adel und auf 
die Bevölkerung des flachen Landes fich befchränten würde, er weiß, daß auch biefe 
Klientel ihm mit ber Zeit entfremdet werden müßte, der eine Theil ducch die 
Verlodungen ded Hofes, der andere Theil durch die allmäligen Einwirkungen ber 
Konfkription. Der beigifche Klerus wird daher nie in franzöfifhem Intereſſe 
handeln, follte felbft Frankreich feine Bedeutung als katholiſche Großmacht, die es 
zur Schau trägt, fobald fein Vortheil dies erheifcht, mehr zu einer Wahrheit 
werben laſſen, al6 bis auf diefen Tag gefchehen if. Diefe nationale Stellung 
des Klerus giebt feinem Streite mit der Partei der Liberalen für uns eine große 
Bedeutung. Ein Theil der belgifchen Liberalen tft ftreng katholifch, aber die Mehr: 
zahl huldigt franzöfifchen Anfichten, und gerade dieſer Theil, der außerdem aus 
Frankreich unausgefegt Verftärtungen bekommt, fcheint gegenmärtig die Oberhand 
zu gewinnen. Tritt diefer Fall wirklich ein, fo läßt fich eine größere Annäherung 
an Frankreich erwarten, als für deutfche Intereſſen wuͤnſchenswerth if. 

Der katholiſche Klerus Belgiens vertheilt ſich über fechs Bisthümer: Mecheln 
(Sig des Erzbifchofs und Kardinals) für Antwerpen und Brabant, Zournai für 
den Dennegau, Gent für Oftflandern, Brügge für Weftflandern, Lüttich für Lüttich 
und Limburg, endlih Namur für Namur und Luremburg. Weltgeiftliche giebt es 
4421, die vom Staat befoldet werden. Die Drdens: und Kloftergeiftlichkeit hat ſich 
feit der Revolution reißend vermehrt. 1830 gab es 29 Männer: und 255 Srauen- 
kloͤſter, 1837 von erfteren bereitd 42, von lesteren 333. Wie ſich die Zahl feitbem 
gefteigert haben mag, läßt ſich daraus fchließen, daß das Bischum Mecheln im 
Jahre 1837 erſt 86 Kiöfter hatte und jegt 141. Diefer große Zuwachs erfidrt 
fih) zum Theil daraus, daß die meiften Kiäfter jest nicht mehr dem befhaulichen _ 
Leben gewidmet find, fondern den Sjugendunterricht übernommen haben. Da bie 
Geiſtlichkeit beinahe in jedem Dorfe Schulen eingerichtet hat, fo wurde auch eine 
große Zahl von Mönchen nöthig. Die Befoldung der Eatholifhen Weltgeiftlichkeit 
beträgt jährlich 4,107 ,423 Franken, die Proteftanten nehmen 66,527 in Anfpruch, 
bie Anglitaner 11,200 $r., die Israeliten 10,000 Fr. Die Gefchenke, die der 
Kirche duch Korporationen und Privatleute zufließen, find fehr bedeutend. So 
weit fie zur Kenntniß der Behörden gekommen find, betragen fie feit 1830 über 
7 Millionen Franken, und diefe Summe erhöht ſich durch Beitraͤge der Regierung, 
der Gemeinden und Provinzen für Kirchenbauten und andere fromme Zwede auf 
10 Milttonen Fr. Der Ausbildung der Geiftlichkeit find ſechs große und ſechs 
Meine Seminarien gewidmet. Mit jedem kleinen Seminarium verbindet fi außer: 
dem eine Mufterfchule zur Uebung ber angehenden Schullehrer. Den Univerfitäts: 
unterricht beforgt die „katholiſche Univerfität” von Löwen, die der Klerus über: 
nommen hat. Sie ift von den vier Landeshochfchulen die bedeutendfte und wird 
von dem Adel und dem höheren Bürgerftande fleißig benugt. Ausgezeichnete Mit: 
glieder zählt der belgifche Klerus wenige. Der Pater Deschamps iſt der einzige 
berühmte Kanzeltedner, der Abbe de Ram und der Bifhof van Bommel 
haben ſich als Parteiführer hervorgethban. Was aber der Geiftlichkeit, namentlich 
der niedern, an Genie und wiffenfchaftlicher Bildung abgeht, das erfegt fie durch 
Disciplin, Eifer und praßtifchen Sinn. In der Revolution von 1830 ſtellte füch 
die Kirche vom Staat ganz unabhängig hin. Die 68. 14, 16 und 17 ber 
Verfaffung beftimmen: „Die Freiheit des Kultus und die öffentliche Ausübung 
beffelben, fo wie die Freiheit der Aeußerung feiner Meinung über jeden Gegenftand 
ift verbürgt, vorbehaltlich der Hemmung der bei dem Gebrauch diefer Freiheiten 
vorfommenden Gefegübertretungen. — Der Staat hat kein Recht, fih in bie 
Ernennung und Einfegung der Geiftlichen irgend eine Kultus zu miſchen, noch) 
ihnen zu verwehren, mit ihren Dbern zu forrefpondiren und ihre Aktenftüde zu 
veröffentlichen, für den letztern Hal jedoch mit Vorbehalt der in Sachen. bee 
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Drefie und der Veröffentlihung gewöhnlichen Verantwortlichkeit. — Der Unterricht 
tft frei. Jede Präventivmaßregei ift unterfagt. Die bei eintretenden Vergehungen 
zu beftimmenden Strafen können nur durch ein Geſetz angeordnet werden. Der 
auf Staatskoften gegebene öffentliche Unterricht wird ebenfalls durch ein Geſet 
georbnet werben.” Diefe Freiheit des Unterrichts ift für den beigifchen Klerus 
bie mächtigfte Waffe. Durch feine Thätigkeit hat er den Staat weit überflügelt, 
zu feinen Schulen drängt fi der größte Theil der Bevölkerung. Auf diefe Weiſe 
erjieht er die Jugend auf dem Lande und in den Bleineren Städten ganz im 
feinem Interefje und gewinnt fi) Anhänger, die ihm bei den Wahlen das Uebers 
gewicht verfchaffen. Daß das beigifche Wahlgefeg fo freifinnig ift, gewahrt dem 
Klerus einen weiteren großen Vortheil. Es befteht auf dem Lande und in den 
kleinen Städten ein weit geringerer Cenfus als in den großen Orten. Kommt 
nun aud in den Städten durchſchnittlich auf 54 Einwohner 1 Wähler, auf dem 
flahen Lande nur 1 auf 105, fo gleicht do die Mehrzahl der Ländlichen Be⸗ 
oölferung dies mehr ald aus. Das flache Land fteht aber ganz unter dem Eins 
fluffe der Priefter, die von der Kanzel herab und im Beichtfiuhl wirken und an 
Wahltagen oft an der Spige ihrer Gemeinden erfcheinen. Es iſt häufig vorges 
kommen, daß fämmtlihe Wahlzettel einer Gemeinde von einer und berfelben Hand 
gefchrieben waren, von der Hand des Pfarrers. Eine befonbere Klafje ber Bes 
völkerung, die in Zolge ihrer Verhaͤltniſſe oder eigener Anfprüche in einer natürs 
lichen Dppofition gegen den Klerus ftände, giebt es nicht. Kin Adel, ber eins 
politifche Körperfhaft wäre, fehlt, der höhere Bürgerftand, ber in Srankreich ber 
gefährlichfte Gegner der Geiftlichkeit ift, bat in Belgien feine a. mit den 
ihrigen verbunden. Bei diefem Buͤndniß mifchen fih fogar materielle Beziehungen 
ein, namentlidy feitend der größeren Grundbefiger, zu deren Gunften das jegige 
Befleuerungsfpftem ausgefallen ift, das fie daher mit Hülfe der Geifllichen auf: 
recht zu erhalten fireben. Daß die Geiftlichkeit diefe Unterftügung wirklich gewährt, 
bat ihr neuerdings fogar viele ihrer Anhänger aus den unteren Klaflen entzogen. 
Die konfervative Partei identificirt fich fchon deshalb mit dem Klerus, weil diefer 
der berufene Vertheidiger ihrer Interefien if. Dies druͤckt felbft der Parteiname 
aus, den bie Konfervativen fich geben, denn fie nennen fih die katholiſche 
Partei. Endlich fhöpft der Klerus auch aus den hiftorifchen Erinnerungen große 
Kraft. Der Abfall der proteftantifchen Niederlande befchränkte die aͤußere Grenze 
der Macht des Katholicismus, um fie im Innern fhon in Folge des feindlichen 
Gegenfages defto jtärker zu machen. Als dann zwei Jahrhunderte fpäter Joſeph IL 
teformirte, verband ſich allerdings ein politifher mit dem religisfen Widerſtande, 
boch uͤberwog der letztere fo fehr, daß die Unzufriedenheit fortvauerte, ale bie 
politiihen Maßregeln zuridgenommen und nur bie religiöfen beibehalten wurben. 
Die Belgier ſchlugen fih damals für die Wiederherftellung der aufgehobenen Klöfter, 
fir die Zerſtoͤrung des großen Seminariums in Löwen, für die Rechte der geifts 
lichen Brübderfchaften und gegen das Duldungsgefeg. Nach der franzöfiihen Beſitz⸗ 
nahme gelangte bie Geifllichkeit bald wieder zu der Macht, die fie für einen 
Augenblid durch die Jakobiner verloren hatte, und während der hollandifchen 
Herrfhaft war fie ed, die. den Haß gegen das proteftantifhe Schweiterreih aufs 
echt erhielt. Bon 1815 — 1830 ging fie Hand in Hand mit den Liberalen, 
deren größter Theil nach franzöfifhem Muſter zugefchnitten und daher im Grunde 
ber Herzen den kirchlichen Intereſſen nicht eben zugethan war. Diefes wenig 
nathrlihe Buͤndniß Löfte fi) bald nach der Revolution, zu der beide Theile noch 
mitgewirkt hatten. Eine Schilderung ber num folgenden endlofen Streitigkeiten 
zwifchen Liberalen und Katholiten kann bier nicht bezwedt werden. Mögen die 
Vorwürfe der Liberalen, daß ihre ulttamontanen Verbündeten fie hintergangen 
und überliftet haben, in mehr denn einer Beziehung auch gegründet fein, fo darf 
man doch auf der andern Seite nicht verkennen, daß der Klerus um Belgien und 
Europa fi ein großes Verdienſt erworben hat. Er hemmte das — der 
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revolutionalren Meinungen, er entzog ben Ultra's der andern Partei bie Maſſen, 
ohne bie fie machtlos waren, und ſicherte dadurch Belgien feine Unabhängigkeit, 
Europa den Frieden. Beide Parteien bedbienten fie) der Waffe dee Vergeſell⸗ 
Haftung, die in ber Berfafiung als gefeglich anerkannt iſt. („Die Belgier haben 
Das Rebe, Mh friedlich und unbewaffnet zu verfammeln, wenn fie den bie Aus: 
übung dieſes Rechts regelnden Gefegen. genügen; einer vorhergehenden Erlaubniß 
bedarf es jeböc nit. Diefe Bellimmung findet indeß Leine Anwendung auf 
Verſammlungen im Freien; biefe bleiben vollftändig den Polizeigefegen unterworfen.’ 
„Die Belgier haben das Recht, zu Vereinen zufammenzutreten. Diefes Recht 
dann keiner Präventiomaßregel unterworfen werden. Art. 19 und 20. der Ver⸗ 
faflung.) Die Libevafen benugten bie Sreimaucerlogen als gemeinfchaftlichen Mittel⸗ 
punkt, die Katholiken wirkten durch religidfe Werbrüderungen, unter denen die ber 
Sefuiten den meiſten und gerechteften Argwohn erregte. Schleuderten Latholifche 
Giferer auf den Freimaurerorden den Bannſtrahl, fo erregten Liberale Vereine 
Bollsauflänfe gegen Jeſuiten und Miffionsgefellfhaften. Inzwiſchen bildete fich 
eine dritte Partei aus, die Gemäßigten beider Lager umfaflend, die in den Kam: 
mern der Seite, wohin fie fich wendete, bie Mehrheit gab und daher wohl als 
bie miniſterielle Mehrheit bezeichnet wurde. Diefe Partei blieb den Grundſaͤtzen 
jener Unton treu, die vor und nah 1830 alle Belgier zu gemeinfamer nationaler 
Strebſamkeit vereinigte und durch die Verfaffung die Grundlage des gegenwaͤrtigen 
Bufandes wurde. Freiheit für Jeden, ungehinderte Aeußerung aller Ueberzeugungen, 
Geſtaltung aller möglichen pofitifchen, religiöfen oder fonftigen Wereine ohne Das 
zwiſchenkunft des Staats, war der Wahlſpruch diefer Partei, deren Grunbfäge, 
wenn man fie alifeitig befolgte, Raum für ein friedliches Zuſammenleben der 
Liberalen und der Katholiten jeglicher Abftufung barbieten würken. Bei ftürmifchen 
Debatten oder bei befondern Ereigniſſen traf es fich wohl, daß diefer Partei ber 
Bermittlung, indem fie fich in ihre urfpränglichen Beftandtheile auflöfte, Die 
Mehrheit entfchläpfte, und in ſolchen Faͤllen Eonnte fi dann ein reines Partei: 
minifterium bilden. Won 1834 — 1840 hatte die gemäßigte Partei die Oberhand 
uud unserfügte das katholiſche Miniſterium de Theur. Die Ultraliberalen haben 
in ber Revue independante des Deputicten von Brügge, Devaur, felbft geflanden, 
daß fie damals mit ihren Parteianfichten in den Kammern nicht hervorzutceten 
wagten, ſich nicht entfchieden gegen das Kabinet erklären mochten und Aus admi⸗ 
aiſtrativen Rüdfihten oft für de Theur ftimmten. 1840 hielten fie ſich für ſtark 
enug, felbft an das Ruder zu treten und bildeten ein Minifterium Rogier: 
ebeau, das ſich aber nicht zu behaupten vermochte und fehon im naͤchſten Sabre 
abtrat, Die Stimmung war füc ein Koalitionsminifteium. Bon dem neuen 
Kabinet gehörten vter Mitglieder, Nothomb, Mercier, Goblet und Dupont 
bez liberaten Partei an, drei, Dechamps, d'Anethan und Meulenaere, 
dar katholiſchen. Der Parteihaß bat diefem Minifterium den Namen bes „ge⸗ 
ſchicken“ gegeben. Die Minifter verfuchten nämlich nad franzoͤſiſchem Vor⸗ 
gamar, die Parteten abzunugen und eine rein minifterielle Partei zu bilden. Um 
dieſen Zweck zu erreichen, begänftigten fie bald die einen bald bie anderen Intereffen 
und gewannen von 1841 — 1845 wirklich viele Stimmen für ſich, erbitterten aber 
ſchließlich die der Reihe nad getäufchten Parteten dergeftalt, daß ſich eine flarke 
Oppoſition gegen die bemoralifirenben Tendenzen der „Geſchickten“ bildete. Nothomb 
und Mercier zogen den Daß ihrer altm Meinungsgenoffen am ftärkften auf fich, 
gegen den erfleren waren außerdem die Flamaͤnder, deren Iiterarifche Beſtrebungen 
Nothomb, obgleich ein geborener Luremburger, flets mit ber größten Ungunft bes 
artheilt hatte. Bei den Wahlen vom 10. Juni 1845 kam diefe Stimmung gu 
Rage. Obgleich, das Minifterium nichts verfäumt hatte, um fih den Sieg zw 
nerfchaffen, namentlich in ben beiden Hauptſtaͤdten Bruͤſſel und Antwerpen, fo 
errangen bie Liberalen doch ben vollſtaͤndigſten Triumph, defien fie fi bisher 
sahen konnten, da Bruͤſſel und Antwerpen flatt, ber fehheren fünf. minifterieiien 
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Vollsvartreter fünf Anhänger ber Oppofition wählten. Die Miniſtar traten zuxuck 
doch die Hoffnung des Liberalen, dag nun entweber ein emtichieden liberales, ober 
ein entſchieden katholiſches Miniſterium gebildet werden wuͤrde, ging nit im 
ESfüllung. Das neue Minifterium, defien Mitglieder Dupont, d'Anethan und 
PMeulenaere blieben, nahm nicht bios Liberale auf, wie Bandewener unb 
d' Hoffſchmidt, denen fih d'Huart als Uebergang zu den Katheltlen anfehlef, 
fondern auch Eiferer fire die katholiſche Sache, mie Malou, der mit den Finqunzen 
betraut wurde und ald ehemaliger Zögling des Jeſuitenkollegiums zu Freiburg 
das entſchiedenſte Mißtrauen der Liberalen gegen fidh hatte. Das fo gebildete 
Minifterium war von kurzer Dauer. Ein Gefegentwurf über dan mittleven Untere 
richt ſtreute den Samen der Zwietracht unter die Mitglieder. Der erſte Entwurf: 
über Organifation des gefammten Unterrichtöwefens, Infofern eine foldde vom Staat 
ausgehen follte, fam im Jahr 1834 zu Stande unter bem liberalen Miniſterium 
Rogier. Bon biefem Entwurf, der alle Zweige des Unterrichts umfaßte, wurde 
derjenige Theil, der fi) auf die Hochſchulen bezog, unter dem Mintfierium de 
Theur abgetrennt und zum Geſetß erhoben. In Folge befien gefchah die Gründung 
dee Hochfchulen Lüttih und Gent auf Koſten und unter ausfchlichlicher Leitung 
der Stantsregierung. Einen andern Theil des Entwurfs von 1884, dan Elementare 
unterricht betreffend, arbeitete 1842 der damalige Minifter Rothemb zu einem, 
befondern Gefeg aus, das von den Kammern faft einflimmig angenommen wurde 
und die Lönigliche Beſtaͤtigung erhielt. Es mußte alfo bie nach über ben mitte 
Ieren Unterricht Beſchluß gefaßt werben, über die Gymnafien, die in Belgien den 
Kamen von Kollegin und Athenden führen. Ueber die Grundlagen des des⸗ 
fallfigen Gefeges, auf deffen Erlafjung die Kammern wiederholt drangen, einigtem 
fih die Minifter und befchloffen, den Entwurf von 1834 beizubehalten, jedoch den 
Einfluß der Regierung zu verftärken. Vandeweyer, der ein Anhänger der Gens 
tralifation der Staatsgewalt ift, wollte jedoch weiter gehen als feine Amts genoſſen. 
Rah dem erften Entwurf fol fi) der Staat auf die Errichtung von drei Muſter⸗ 
gymnaſien befchränten, Vandeweyer wollte diefe Zahl auf zehn erhöhen. Nach 
dem Grundfag der Freiheit des Unterrichts Tann jede Gemeinde, die ein Gymma⸗ 
fium aus ihrer Kaffe errichtet und unterhält, dafjelbe ohne Einmifihung des Staats 
felbft leiten, und dieſer Grundſatz der Freiheit war biäher in fo ausgebehntem 
Sinne verflanden worden, daß man fogar folhen Städten die Zeitung ließ, bie 
aus ber Staatskaſſe Zufchäfle bekamen. Vandeweyer dagegen verlangte, daß jedes 
Spmnafium, das aus einer Gemeindelaffe erhalten wuͤrde, ber Leitung des Staats 
anheimfalle, da bie Gemeindegelder auch Staatsgelder feien, mithin der Staat al$ 
bee Gruͤnder einer folhen Anftalt erfcheine. Daraus folgerte der Liberate Miniſter 
weiter, daß Pünftighin keine Gemeinde ohne Erlaubniß ber Regierung «in Kolles 
sium gründen, einer Privatanftalt ein Lokal einräumen ober eine Unterftügung 
gewähren dürfe. Kin Zufag zu diefer Beflimmung lautete, daß ſolche Verein⸗ 
barungen, wonach einzeine Gemeinden religiöfen Genofimfchaften einen Antheil 
an der Leitung eines Gymnaſiums übertragen hätten, für unguͤltig erfiärt werden 
folten. Dies bezog ſich auf einen —— Fall von 1845. In dem genannten 
Jahre hatte der Magiſtrat von Zournai mit dem Biſchof daſelbſt einen Vertrag 
gefchloffen, wonach der letztere den Direktor des dortigen Symnafiums ſtellen follte, 
wogegen der Magiftrat fi verpflichtete, bei der Anftalt Seinen Lehrer anzuftellen, 
außer mit der Genehmigung des Viſchofs. Nach dena Abfchluffe bes Vertrags 
trat aber der Stadtrath zuruͤck, weil er bie geiftliche Bevormundung nicht ertragen 
Sonnte, der Biſchof rief nun feinerfeits den Direktor ab, und das Gymnaſium 
verfiel. Diefer Vorgang hatte ſchon den Unwillen der Liberalen erregt und vers 
anlaßte die Aufnahme der eben erwähnten Beflimmung in Vandeweyers Entwurf 
wie ben fernen, in Belgien unmsglichen Zufag, daß dem Staat (nad) ber minis 
ſteriellen Auslegung auch Namens bes Gemeinden) freiftehen ſolle, den religioͤſen 
Unterricht durch einen Laien ertheilen zu laſſen, ſofern fi mis bes Geiſtlichkeit 
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Anftände erböben. Die katholiſche Partei im Miniſterium verwarf biefe Be⸗ 
dingungen, und in Folge diefe6 Zwieſpalts nahmen die Minifter ihre Entlaffung. 
Der König beauftragte zunächft Rogier, ben Kührer der Oppofition, mit ber 
Bildung einer neuen Verwaltung, die diefer aus dem Gentrum und aus ber linken 
Seite der Kammer zufammenfeste. Ins Leben trat dieſes Minifterium nicht, denn 
das Programm, das Rogier dem König vorlegte, war der Art, daß es nicht 
angenommen werden konnte. Rogier verlangte nämlich außer der Zuruͤcknahme 
mehrer ber vwoichtigften Geſetze aus Nothombs Zeit die Befugniß, alle höheren 
Beamten, die fi dem Minifterium abgeneigt zeigten, von ihren Stellen zu ent: 
fernen und die Kammern aufzuföfen, fofern fie fi dem Gefeg über den mittleren 
Unterricht vwoiderfegten oder nur eine dem Minifterium feindfelige Stimmung an 
ben Tag legten. Der König berief darauf de Theur und biefer bildete das jetzige 
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die Alten blieben. Die Liberalen haben alfo, wenn auch nicht ganz, ihren Zweck 
erreicht, ein reines Minifterium an der Spige der Gefchäfte zu wiſſen, denn bie 
jegige Verwaltung beherbergt vorwiegend katholiſche Elemente. Der Prüfftein 
biefes Miniſteriums wird das Gefes Über den mittleren Unterricht fein, das nad 
Inhalt der Thronrede den jüngft zufammengetretenen Ständen zur Belchlußfaffung 
vorgelegt werden fol. | 

Die beiden Parteien halten ſich gegenwärtig, was die Bahlenftärke betrifft, 
mehr denn zuvor die Wage. In den großen Städten hat die liberale Partei bie 
Oberhand bekommen. Brüffel, Antwerpen, Lürtih, Gent und Tournat ſtellten 
vor einem Jahrzehnt 17 Sprecher für die Eatholifche Meinung und nicht mehr als 
8 für die liberale, während fie 1845 zu ihren Volksvertretern 21 Liberale und 
nur A Katholiken wählten. 1843 fielen Lüttich, Verviers und Tournai den Libe⸗ 
ralen zu, 1845 Antwerpen und Brüffel, 1847, meint man in jenem Lager, wür: 
den auch Brüffel und Gent nur Liberale in die Kammern fenden. Bei der vor: 
legten Wahl in Antwerpen, 1841, hatten die Kandidaten der Katholiken’ noch) 
350 Stimmen mehr als die Liberalen; im Juni 1845 fiegte die liberale Tenbenz 
mit einem Mehr von 1500 Stimmen. Bei diefen legten Wahlen ertönte das 
bebeutungsvolle Feldgefchrei: A bas les jesuites! A bas Ja calotte! Am Juni 
diefed Jahres find auch die Provinziafrathswahlen in Brüffel, Lüttich, Antwerpen, 
wie fogar in mehren Heinen Städten und auf dem flahen Lande zu Gunften ber 
liberalen Partei ausgefallen. In dbemfelben Monat fand auch eine neue Verbruͤ⸗ 
derung ber Liberalen auf einem in Brüffel abgehaltenen, von 360 Mitgliedern 
befuchten Kongreß ftatt. Dee Imed war, einen Konföderationsplan für alle libe: 
ralen Kräfte in Belgien aufzuflellen, deffen einzelne Artifel von der Verſammlung 
berathen und angenommen wurden, worauf der Präfident (Defacgz) den beigifchen 
Liberalismus für verbrübdert erklärte. Die Hauptartikel, über die man fich einigte, 
waren: 1. Allmaͤlige Herabfegung des Wahlcenfus auf das von der Verfaffung 
geforderte Minimum (20 holländifche Gulden) als Grundſatz, und als unmittelbar 
mögliche Anwendung hiervon a) die Beifügung der Kapazitäten, welche biefen 
Genfus zahlen, zu den Wählern; b) eine Verringerung des Mahlcenfus in den 
Städten, ohne ihn jedoch dem der Landfchaften gleich zu flellen. 2. Unabhängig: 


keit der Givilgewalt von dem Kinfluffe-der Geiſtlichkeit. 3. Ausfchließliche Auto: - 


rität des Staats auf allen vom Staate gegebenen Unterricht, ohne daß bie Geiſt⸗ 
lichen unter irgend einem Vorwande an biefer Autorität theilnehmen koͤnnen. 
4. Aufbietung aller Kräfte, damit ſich die niedere Geiftlichkeit von dem Joch der 
Bifchöfe befreien Eönne. Ueber den erften und letzten Punkt entflanden heftige 
Streitigkeiten, die vor der Hand durch eine allgemeine Verföhnung und Umar: 
mung beigelegt wurden. Die Grundfäge, die den Streit veranlaßten, haben feit: 
dem zu einer Spaltung in Alt: (Konfervativ-) Liberale und Neuliberale (Radi: 
Tale) geführt. Man macht den erfteren zum Vorwurf, daß fie mit den Gegnern 
fo lange Jahre Hand in Hand gingen und will baher nur ſolche Vertreter, die 
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als unbengfame Feinde der Geiſtlichkeit bekannt find. Siegt biefe Partel, fo 
wird die Austreibung der Jeſuiten in Belgien fo gut das Feldgeſchrei wie in ber 
Schweiz. Während der liberale Kongreß verfammelt war, hatte in Lürtih eine 
Feier entgögengefeßter Art flat. Dort vereinigten fih Maffen von Gläubigen, 
unter ihnen mehre Bifchöfe, um den 600 jährigen Sahrestag der Einführung ber 
Keohnleihnamsprozeffion durch die beilige Julia zu feiern. 

Gehen wir von dem Felde der Politit auf jenes der Induſtrie über, fo ges 
wahren wir eine eben fo rafche als gedeihliche Entwidelung. Mit dem Bau von 
Eifenbahnen ging Belgien allen Staaten des europäifchen Feftlanbes voran. Ders 
felbe Rogier, ber als Anführer der Lütticher Freiſchaar den Revolutionskampf 
in Brüffel zur Entfcheidung brachte, gab als fpäterer Minifter den Impuls, daß 
Belgien duch Befchleunigung der innern Verbindungen, durch Hebung feiner Ins 
duftrie und durch Abſchließung von Verträgen mit auswärtigen Deächten wieder 
gewann, was ed durch feine Rostrennung von Holland in materielle Beziehung 
verloren hatte. 1835 wurde die erfte Sektion ber Stantselfenbahn eröffnet, und 
1844 waren 559 Kilometer fertig, die von 3,381,529 Reiſenden befahren wurden 
und eine Einnahme von 11,230,493 Fr. 31 C. lieferten. Bon ihrem Beftehen 
bis Ende 1844 wurden auf der belgifhen Staatebahn im Ganzen befördert. 
20,898,402 Perfonen und 49,103,981 Fr. eingenommen. Der Transport von 
Gepäd wurde erft 1837 eingeführt und flieg mit der Zeit fo bedeutend, daß bie 
Einnahme von den Reiſenden 1844 nur noch 55 Prozent oder ſtark die Hälfte 
betrug. Nachdem der Staat die Hauptlinien ded Verkehrs mit Eifenbahnen bes 
deckt hatte, wurde das Spftem geändert und mit der Konzeflionirung von Privats 
bahnen begonnen. Diefe Linien, fomeit fie bis jest genehmigt wurden, haben im 
Ganzen eine Länge von 500 Kilometern und ber Bau erfordert eine Summe von 
150 Miltionen Franken. Der Staat behält fi) ein Auffichtsrecht auf die neuen 
Linien vor, die den Unternehmern auf 90 Zahre Überlaffen werden. Bei der Ges 
nehmigung diefer Bauten wurde eine Vorfichtsmaßregel getroffen, den Boͤrſen⸗ 
ſchwindel zu verhüten, die in andern Staaten Nachahmung verdiente. Man vers 
fügte naͤmlich, daß die Aktien erft dann in Belgien ausgegeben merden dürfen, 
wenn bie Arbeiten ganz beenbdigt find, mithin die Aktien ein reelle Beſitzthum 
zur Unterlage haben und das Publitum in den Stand geſetzt If, die Güte bes 
Unternehmens zu beurtheilen. Die Privatbahnen find darauf berechnet, bie Be: 
wohner volfreiher, von der Staatebahn unberührt gebliebener Länder mit derfelben 
in Verbindung zu bringen. Die Hauptbahnen find: 1. Brügge: VÜpern = Poperinghe 
über Thourout, Roulers und Menin mit Zmeigbahnen auf Thielt und Dirmude, 
2. Denderthalbahn zur Verbindung von Ath, Leffines, Grammont, Ninove und 
Aloft mit Dendermonde und Gent. 3. Löwen :Semappes. 4. Lüttich : Namur, 
zur Verbindung der drei Provinzen Hennegau, Namur und Lüttich. 

Mas für den innern Verkehr Belgiens die Eifenbahnen bedeuten, das find 
für den dußern Verkehr die Unterſchiedszoͤlle (Differentialzölle), die Freilager, die 
verfchiedenen belgifhen Handelsplägen bewilligt wurden, und die Verträge mit aus⸗ 
wärtigen Handelsftaaten. Als die Differentialzölle eingeführt wurden, mochte bie 
Mafregel bedenklic, erfcheinen, da die eigene Schifffahrt Nicht bedeutend ift und 
der geringe Küftenumfang keine große Ausdehnung bderfelben begünftigt. Die bel: 
giſche Schifffahrt wurde 1843 von 134 Segelfchiffen mit 21,952 Zonnengehalt 
und von 5 Dampfern mit 3364 Tonnengehalt betrieben, die Kriegsmarine beitand 
aus zwei Fregatten, einer Goelette mit 10 Gefhügen, vier Ranonengoeletten und 
acht Kanonierfchaluppen, zufammen mit 84 Kanonen. Erft die Einführung ber 
Srellager und die Handelsverträge mit andern Staaten bewiefen, daß die Unter: 
chiebszölle win Theil eines neuen großartigen Handelöfuftems fein. Dem Vers 
trage vom I. September 1844 zmwifchen dem Bollvereine und Belgien gingen län: 
gere Streitigkeiten voraus. (Vergl.: Denkfchrift der preußifchen Regierung vom 
18. Juli 1844 über die Handelsverhältniffe zu Belgien, zuerft "abgedeuct in bel⸗ 
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giſchen Blaͤttern, dann A. A. 3. von 1844 Mr. 2442. B., 248 B. uns 246 B.) 
Die niederlaͤndiſche Flagge war bis 1833 in Preußen ſo weit beguͤnſtigt, daß man 
ihr die außerordentliche Flaggengebuͤhr (2 Thlr. beim Einlaufen, 1 Thlr. beim 
Auslaufen) erließ. Belgien wurde zu bdiefer Begünfligung nicht zugelaffen, und 
diefelbe hörte bald darauf au für Holland auf. Dagegen lief Belgien den Nach- 
laß an der Zonnengebühr beftehen, ben Holland Preußen bewilligt hatte. Daruͤber 
entfiand ein Notenwechfel, in deſſen Verlauf Preußen vorfchlug, Schiffe und La: 
bung in beiden Staaten völlig gleih zu flellen, morauf Belgien einging. Yon 
ber letzteren Seite erfolgte dann 1840 die Erklärung, dies fei zu viel füc einen 
Schifffahrtsvertrag, zu wenig für eine Dandelseinigung; man werde ben ganzen 
Verkehr Belgiens mit dem Zollverein prüfen und dann kommerzielle Unterhand⸗ 
Iungen anknüpfen. Als Preußen nach längerer Zeit anfragte, ob diefe Prüfungen 
vorgenommen feien, antwortete Belgien bejahend und flellte zugleich ben -Autrag, 
dag man gegenfeitig Schiffe und Ladung ganz auf gleichem Fuße behandeln und 
bie Durchgangsabgaben entweder ganz abfchaffen oder auf ein Minimum befchrän- 
ten möge. (Dftober 1841.) Ein fpäterer Vorfchlag ging dahin, daß der Zou⸗ 
verein den Ausfuhrzoll auf rohe Wolle aufheben und die Zölle auf beigifches Eifen 
und 2einengarn bedeutend herabfegen möge, wogegen Belgien die Einfuhrzölle auf 
deutſche Seiden und Weine vermindern wolle. Diefe Konzeffionen waren zu us 
bedeutend, denn die ganze beutfche Weinausfuhr nach Belgien befchränkt ſich jaͤhr⸗ 
lich auf 3000 Hektoliter, während Frankreich 80,000 H. einführt, und das Ber: 
haͤltniß der beutfchen Seide ber franzöfifhen gegenüber ift etwa daſſelbe. In 
bem mit Frankreich am 16. Juli 1842 abgefchloffenen Vertrage machte Belgien 
ſich verbindlih, gegen andere als bie franzöfifhen Grenzen den Tarif auf Ge: 
foinnfte und Gewebe geltend zu machen, den Frankreich hat. Zur Entfhädigung 
für Deutfchlaud wurde die den franzöfifhen Seiden und Weinen gewährte Er: 
leichterung auch auf die Seiden und Weine bed Zollvereins ausgedehnt, wogegen 
Dreußen ben Zranfit auf ber Eifenbahn von Köln nad) der beigifhen Grenze er: 
maͤßigte. In diefem Zeitraume der Verhandlungen trat Zerwürfniß ein. Belgien 
verlangte Begünftigung feines Eifens und nahm, als diefe nicht erfolgte, feine 
eigenen Konzeffionen zurüd. Der Zollverein antwortete mit einer Erhöhung des 
Zolls auf Eifen, und die Verhandlungen fchtenen ganz abgebrochen zu fein, als 
Belgien einen Schritt zur Annäherung that, indem es Nothomb als Unterhändier 
buch Dechamps erfegte. Der neu angelnüpfte biplomatifche Verkehr führte nun 
rofh zu dem Vertrage vom 1. September 1844. Der leitende Gedanke diefes 
Vertrags iſt, bem Zollverein in Beziehung auf feine Schifffahrt, Belgien hinficht- 
lich feines Ausfuhrhandels Vortheile zu gewähren. Die Bollvereinsfchiffe werden 
in beigifchen Häfen, was Schiff und Ladung betrifft, den beigifchen gleichgeftelli. 
Außer den preußifchen Häfen der Oſtſee follen auch die Häfen ber Eib:, Ems:, 
MWefer: und Mansmündungen für den Transport der Zollvereinsprodutte als Zoll: 
vereinshäfen gelten, mithin der Transport aus diefen Häfen nach Belgien, gleich 
als käme er direkt aus den Ländern des Zollvereins felbft, den Vortheil der Un: 
terfchiebsgölfe genießen. Diefe Gleichſtellungg mit den beigifhen Schiffen iſt ein 
reiner Vortheil für den Zollvereinshandel. Es liefen preußifhe Schiffe in bem 
belgifchen Häfen ein: 

1834 . . . 56. 
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Während diefes ganzen Zeitraums erfchienen in den preußifhen Häfen nie mehr 
als drei beigifche Schiffe. Ueberhaupt betheiligt fich Belgien bei dem nordifchen 
Handel unmittelbar fehr ſchwach, und diefes Verhältniß wird fortdauern, da ber 
Morden Nhederei und Schiffbau: billiger hat. Der übrige nordifhe Dandel wird 
außer den preußifchen von 792 Schiffen geführt, die gegen die Zollvereinskonkurrenz 
jegt natürlich Fehr im Nachtheil ftehen. Der Vortheil liegt auf ber Haud, um 
fo mehr, als im Zollverein kein Differentialzolifuftem beſteht. Die vornehmften 
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Gegenſtaͤude nordiſchen Handels, als Theer, Pottafche, Thran, Hanf, Delſamen 
fallen in den Bereich des Tarifs der Differentialzoͤlle, und diejenigen, die darin 
nicht namhaft gemacht find, zahlen, auf nichtnationalen Schiffen eingeführt, zehn 
Prozent mehry als auf belgifchen und Bollvereinsfchiffen. Die Belgien dagegen 
dngerdumten Vortheile kommen vorzüuglicd der Ausfuhr des Eifens zu gut. Mobs 
dien aller Art, altes Brucheifen, überhaupt alles unter Pitt. A. des Zollvereinstarifs 
begriffene Eifen fol, aus Belgien zu Land eingeführt, nur die Hälfte des neuen 
vom 1. September 1844 an geitenden Zolls, mithin nur & Silhergrofchen, bes 
zahlen. Alte unter Litt. B. des Zollvereinstarifs begriffene Eifenforten bezahlen, 
aus Belgien zu Land eingeführt, nur die Hälfte der-vom 1. September 1844 an 
darauf gelegten Zollerhöhung, mithin ſtatt 11/, Thlr. nur 1 The. 7Y, Sgr. für 
den Zentner. Kür alles übrige verarbeitete Eiſen zahlt Belgien benfelben Zoll 
wie andere Länder, nur mit dem Unterfchiede, daß wenn während der Dauer des 
Zolls eine Erhöhung eintritt, diefe Belgien nicht trifft, wohl aber jebe Herab⸗ 
fegung. Außerdem fegt der Zollverein feinen Ausfuhrzoll auf rohe Wolle für 
Belgien um 50 Prozent herab, Belgien feiner Seite geftattet ben deutfchen Seiden 
und Weinen biefelben Begänftigungen wie den franzöfifhen und laͤßt 250,008 
Kilogramm Leinengarn aus Weltphalen und Braunfchweig gegen bloße Wagengebühren 
zu. Dem Vertrage mit Deutfchland find Unterhandlungen mit Nordamerika, 
Frankreich und Holland raſch gefolgt. Der frühere Vertrag zwifchen Belgien -unb 
ben Vereinigten Staaten, unterzeichnet am 20. März 1840, ward durch die 
beigifhen Kammern in der vorgefchriebenen Zeit nicht genehmigt und dadurch 
nichtig. Am 10. December 1845 unterzeichneten die Herren Dechamps unb 
Clemſon einen neuen Bertrag, der alle wefentlihen Beſtimmungen des frühesen 
und mehre Zufäge enthält. Er ſtipulirt in feinen erften Artikeln völlige Gegen» 
feitigkeit aller Abgaben, welche die Schiffe betreffen, wie Tonnen⸗, Anters, Feuers 
gelber u. f. w.; die Schiffe des andern Theils werden in biefer Beziehung wie 
nationale behandelt, fie mögen kommen, woher fie. wollen. Art. 7. fegt diefe 
gegenfeitige Behandlung auch für alle Waaren feft, die den vertragenden Ländern 
urfprlinglich find oder die auch blos aus ihren Entrepots, 3. DB. aus den Ants 
werpener Freilagern, direkt auf Schiffen des einen Landes in das andere verführt 
werben. Art. 4. gewährleiftet den amerikaniſchen Schiffen die Rüderftattung der 
von Holland auf der Schelde erhobenen Zonnengelder. Art. 5. befreit gegenfeitig 
bie Dampffchiffe zur regelmäßigen Verbindung der beiden Länder von allen Schiff: 
fahrtsgebühren. Art. 6. fest feſt, daß in ber Küftenfchifffahrt die Schiffe der 
beiben Länder immer auf bemfelben Fuße behandelt werden follen, wie die der am 
meiften begünftigten Nationen. Art. 8. ftipulirt für die indireften Einfuhren 
die Behandlung der am meiften begünfkiaten fremden Nation. Nad Art. 12. 
werden als beigifche wie als amerikaniſche Schiffe alle diejenigen anerkannt, welche 
fi) durch ein genügendes Dokument von Seiten ihrer Behoͤrden als ſolche aus: 
weifen können. Art. 35. fichert beiden Iheilen jede Gunſt und jeden Vortheil 
zu, welcher von dem einen oder andern einem dritten Staat in Betreff von Zoͤllen 
oder Schifffahrt bewilligt werben könnte. Art. 16 und 17. behandeln den Schiff: 
beuc nnd das Berhältniß der Konfuln. Art. 18. gewährt die zollfreie Ducchfuhr 
der erlaubten Waaren, fie mögen von den Vereinigten Staaten kommen ober 
dahin gehen, auf der. beigifchen Staatseifenbahn. Art. 19. fegt die Dauer bes 
Bertrags vorerſt auf 10 Jahre feft, und nad Art. 20., dem letzten, foll die Aus⸗ 
wechſslung ber Ratifitationen in Washington binnen fehs Monaten erfolgen und 
der Vertrag binnen einem Jahr in Bollzug treten. — Der neue Zollvertrag mit 
Frankreich wurde am 13. December 1845 abgefchloffen, nach längeren Debatten, bei 
Denen auch der Vorſchlag einer gänzlihen Zolleinigung erörtert aber als zur Zeit 
unausführbar zuruͤckgewieſen worden war. Diefer neue Vertrag mit Frankreich 
beſtaͤtigt die alte Einigung vom 16. juli 1842, die damals auf vier Jahre ab: 
geſchloſſen wurde, und legt Belgim noch neue Opfer auf. Die Einfuhr von 
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beigtfhern Garn nach Frankreich zu dem jest beftehenden niebrigen Zoll wird in 
Zukunft auf ? Millionen Kilogramm jährlidy beſchraͤnkt; was uͤber biefen Betrag 
eingeführt wird, zahlt eine: Zollerhöhung von 50 Prozent des Unterſchieds zwifchen 
dem Belgien ausnahmsmeife bemilligten und dem allgemeinen, für altes Leinen: 
garn andern als beigifchen Urfprungs beftehenden Eingangszoll. Wenn die Ge 
fammteinfuhr 3 Millionen Kilogramm überfteigt, fo wird für alles diefen Betrag 
überfteigende Leinengarn der chen genannte Zoll noh um 25 Prozent erhöht, 
jedoch ohne daß diefe Beſtimmung an irgend eine Ziffer der Einfuhr gebunden 
wire. Die Einfuhr von Leinwand zu dem jest beftehenden, Belgien begünftigenden 
Zoll wird auf 3 Millionen Kilogramm jährlich befchräntt. Alle beigifche Lein- 
wand, die über biefen Betrag hinaus nach Frankreich geht, bezahlt den gewoͤhn⸗ 
lichen Zoll für fremdes Leinen. Außerdem wird der Eingangszoll auf Mafchinen 
von beigifcher Fabrikation um 10 Prozent herabgefegt. Beide Regierungen fichern 
fi zu, daß ihre mit dem Dienft der Depefchen beauftragten Dampfboote in ben 
gegenfeitigen Häfen auf dem Fuß der inländifhen Schiffe behandelt werden ſollen. 
Dagegen räumt Belgien Frankreih überwiegende VBortheile ein. Die durch 
koͤniglichen Beſchluß vom 14. Zuli 1843 erhöhten Zölle auf Modewaaren und 
neue Kleibungsftücde werden von 20 Franken auf 10 Franken herabgefest, und 
die Zölle auf franzöfilhe Wollenwaaren um 25 Prozent ihres gegenwärtigen Bes 
trag vermindert. Die franzöfifchen Tücher genießen einer Zollbegünftigung von 
9 Prozent, während die Zölle auf Wein, Seiden- und Baummollenwaaren die 
alten bleiben. Die Kammerberathungen über den Vertrag wurden belgifcher Seite 
auffallend haſtig und flüchtig geführt. MWährend über den Zoll vertrag mit Deutſch⸗ 
land zehn Tage lang berathen wurde, nahmen die Debatten uͤber die Einigung 
mit Frankreich nur drei Sitzungen in Anſpruch. Die ſtarke Minderheit, die der 
Vertrag gegen ſich hatte — 22 gegen 35 Stimmen — giebt den deutlichen Be⸗ 
weis, daß nicht etwa Sympathien fuͤr Frankreich die ſo raſche Zuſtimmung be⸗ 
dingten. Wenn die Kammer auf die Bedingungen nicht tiefer einging, ſo geſchah 
es nur, weil man wußte, daß man um der hinſchmachtenden Leineninduſtrie willen 
den Vertrag ſo wie er war annehmen muͤſſe. Nur klagend hob die Oppoſition 
hervor, daß man, um einen hinwelkenden Gewerbszweig zu retten, einen lebens⸗ 
faͤhigen, in vollem Aufſchwung begriffenen, die Wollinduſtrie, opfere, indem durch 
die Praͤmie, welche Frankreich ſeinen Fabrikanten bei der Ausfuhr der wollenen 
Garne und Gewebe gewaͤhre (9 Prozent mehr, als fie die auslaͤndiſche Wolle 
verzolfen müffen) der zu deren Gunften ermäßigte Schugzoll von nur 31/, Prozent 
völlig trügerifch werde. In der That hat fich die beigifhe MWollinduftrie feit dem 
wirkfameren Schutzgeſet von 1843 außerordentlich gehoben, ſo zwar, daß der Ver⸗ 
brauch von Wolle im Jahr 1845 um 3 Millionen Franken zugenommen hat. 
Dem letzten Vertrage, den Belgien abſchloß, dem mit Holland, ging ebenfalls 
ein Zollkrieg voraus, wie jener oben erwähnten Einigung mit dem Zollverein. 
Der Urfprung des Streits lag in der Handelspolitik, welche Holland gegen Belgien 
feit der Revolution beobachtete. Durch Bergünftigungen aller Art zog es feine 
Kolonialprodufte in die Häfen des Mutterlandes und ſchickte fie von dort in 
Maſſe auf den beigifhen Markt. Belgien wollte fidy von dieſer Handelsober- 
herrſchaft befreien, felbft Verbindungen mit Amerika und Oſtindien anfnüpfen 
und führte deswegen feine Unterfchiedszölfe ein. Es begünftigte fogar die Einfuhr 
des hollaͤndiſchen Kaffees und Tabaks, ohne dafür ein Aequivalent erhalten zu 
Eönnen. Im Anfang des vorigen Jahres benugte dann Holland das beigifche 
(dur) Hungersnoth veranlaßte) Verbot der Ausfuhr von Lebensmitteln, um 
ſchrankenloſe Repreſſalien zu ergreifen und alle belgiſchen Artikel, die auf hollaͤn⸗ 
diſchen Märkten Abfas finden, hoch zu befteuern. Diefe Maßregel war zu aus⸗ 
ſchweifend, um Beſtand haben zu koͤnnen, und es machte ſich daher von vorn herein 
die Meinung geltend, daß der Zollkrieg nur ein Scheinkampf ſei. In wie weit der bald 
darauf abgeſchloſſene belgiſch-hollaͤndiſche Vertrag diefe Anſicht beſtaͤtigt habe, wagen 
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wir nicht zu entfcheiden. Diefer Vertrag befiegelt einer Seite bie politiſche Teennung 
Belgiens und Hollands, wie er anderer Seits beide Länder in ihren Handelsbe⸗ 
ziehungen wieder faft fo eng an einander knuͤpft, wie zur Zeit Ihrer Vereinigung. 
Belgien laͤßt die Probufte ber niederlaͤndiſchen Beſitzungen in Oſtindien uͤber 
hollaͤndiſche Haͤfen und unter hollaͤndiſcher Flagge wie unter eigener Flagge zu 
und erlangt dafür das Recht, aus jenen Beſitzungen 4000 Laſten Kolonialwaaren 
gegen Entrichtung derfelben Abgaben, wie niederländifhe Schiffe fie zahlen, mit 
11 Prozent Zufchlag, auf eigenen Schiffen einzuführen. Dagegen wird aud 
die Quantität Iava= Kaffee, die Belgien fonft zu ben niebrigften Zoͤllen zuließ, 
etwas höher befteuert. Auch follen beigifche Schiffe und Untertbanen in den 
niederlänbdifch = oftindifchen Befigungen zugelaffen und behandelt werden auf den 
Fuß der meift begüunftigten Nation, und es wird ein Sondervertrag in Ausficht 
geftellt, durch den Holland beigifhen Induftrie: Erzeugniffen befondere Vergünftts 
gungen in Java, und Belgien javanifchen Produkten weitere Begünftigungen bei 
der Einfuhr in Belgien unter niederländifcher Flagge zugeftehen wird. Art. 20. 
vermindert bie Zölle von Bier auf beiden Seiten, Art. 21. fegt eine Menge von 
Zollfägen im nieberländifhen Zarif zu Guniten faft aller Hauptzweige ber bei: 
gifhen Induſtrie herab, Art. 23. mildert dagegen den belaifchen Tarif zu Gunften 
der Einfuhr von niederländifhem Vieh, Kuhhaartapeten, mehren groben wollenen 
Zeugen und limburgifchem Getreide. Diefe wechfelfeitigen Zollverminberungen follen 
feinem andern Rande zugeflanden werben außer als nach gegenfeitigem Uebereintommen. 

Der Danbelsblüthe Belgiens fteht leider ein ausgebreiteter Pauperismud zur 
Seite Die Zahl der Armen tft fehr bedeutend. Nicht weniger als 600,000 Menfchen 
empfangen Öffentliche Atmofen, in Brüffel iſt der vierte Theil der Familien auf 
"der Armenlifte eingefchrieben. Unter diefen Brüffeler Armen befinden ſich jedoch 
viele, die Feiner Almofen bedürfen, fondern fi nur deshalb melden, um gewiſſe 
Vortheile zu genießen, 3. B. vom Kommunalgardendienft frei zu fein, den Armen: 
arzt umfonft zu haben u. ſ. w. Weſtflandern hat die meiften Armen, 1 auf 5 
Einmohner, Luremburg die mwenigften, 1 auf 61. Brabant und Oftflandern haben 
1 Armen auf 7 Einwohner, Lüttih und Namur 1 auf 9. Der Genuß bes 
Branntweins tft durchſchnittlich nicht fo allgemein als in Deutichland, da der wohl: 
feile Kaffee und das inländifche ftarke Bier den Conſumo vermindern. In ein: 
zelnen Proyinzen, namentlich in den Bergwerksdiſtrikten, herrfcht die Branntwein: 
peft dagegen in einem bedauerungsmwürbigen Grade. Kuranda (Belgien feit feiner 
Mevolution, Leipzig 1846) theilt nach offiziellen Kiften mit, daß in der Provinz 
Hennegau auf einen Bezirt von wenigen Stunden 1600 Kneipen und Wirths⸗ 
bäufer tommen. Die Liften bezeichnen die Gemeinde Cuesmes mit 122 Kneipen 
(1 auf 22 Einwohner), das Dorf Paturages mit 141 (1 auf 48 E.), Wasmes 
mit 161 (1 auf.36 ©), Frameries mit 185 (1 auf 48 E.), Quaregnen mit 
194 (1 auf 24 E.), Dour mit 283 (1 auf 22 E.), Iemappes mit 278 (1 auf 
17 E.). Unter den Mitteln, duch die man dem Verderben zu feuern fucht, 
haben die Mäßigkeitövereine wenige Anhänger. Beide Parteien, die Liberalen wie 
die Katholiken, fcheuen ſich vor dieſen Snftituten, weil jede fürchtet, daß die 
Gegner daraus Werkzeuge für ihre Zwecke machen würden. Auf Armentolonien 
giebt man mehr. Man will durch fie das unbebaute Fand Eultiviren laffen, das 
in Belgien noch in Menge vorhanden ift. Allein im Beſitz von Gemeinden be: 
finden fi) 205,184 Hektaren folches Land, wovon 60,000 £ulturfähig find. In 
den Händen von Privaten find etwa 112, 000 Hektaren, roovon ber dritte Theil 
zum Anbau fi, eignet. Ein Verſuch im größeren Maßftabe wurde gemadıt in 
der fogenannten Sampine, einer großen Sandflaͤche zwiſchen Scheide und Maas. 
Es bildete fich eine Geſellſchaft, die eine Strecke diefes Landes erfland, 135 Pächter: 
mohnungen darauf erbaute und an arme Familien vertheilte. Diefer Verſuch 
mißlang leider, da man mit der Auswahl des Bodens nicht umfichtig genug ge: 
mwefen war. Die Armen ließen, wie es in folchen Kolonien häufig zu geſchehen 
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pflegt, mit ihren. Anſtrengungen nach, da der gar zu karge Boden ſie nicht hin⸗ 
reichend belohnen konnte, und die Miederlaflung, Die anfangs einen geroiffen Aufs 
ſchwung genommen hatte, gerleth in Verfal. Sparkaſſen befigt jebe Stadt. 
Gent, Antwerpen und Mecheln haben barmberzige Arbeitsftuben eingerichtet, wo 
weibliche und maͤnnliche Arbeiter gegen angemeffene Belohnung jeder Zeit Arbeit 
finden. In Gent foll die Zahl der Arbeiter gewöhnlich 500 betragen und bie 
Berwaltung fo gut geleitet fein, daß die Anſtalt keiner Zufchlffe bebarf. Seit 
1842 Hat der Staat auch Verſorgungskaſſen für die Grubenarbeiter gefliftet, vote 
fie in Deutfchland fett Jahrhunderten beſtehen. Da man in Belgien bie alten 
Erfahrungen benugen fonnte, ohne duch Statuten an fie gebunden zu fein, fo 
Ponnte man manche Einrichtung treffen, die in Deutfchland Beachtung verdiente. 
Die geſammten Wohlthaͤtigkeitsanſtalten Belgiens erfordern jährlih nabe an 
+2 Millionen Franken, 6 Millionen die eigentlihen Armenhaͤuſer, 5 Millionen 
die Spitäler u. f. w. Der Kommunismus hat fchon verfchiedene Dale WVerfuche 
gemacht, den Pauperismus Belgien® für ſich auszubeuten, jedoch nie Fuß faffen 
Können. Die Belgier find zu praktifh, um folchen Birngefpinnften Gehör zu 
geben, zu materiell, um an Spekulationen Behagen zu finden, und dem Einſtuß 
ber Priefter viel zu fehr unterthan. Der ercentriiche Kats gebietet in Bruͤſſel 
über eine ſehr Heine Anzahl Republikaner, die in kommuniſtiſchen Elementen nad 
Verſtaͤrkung fucht, aber ohne alle Bedeutung und auf fi felbft beſchraͤnkt if. 
In dem Winter diefes Jahres wollte ein geroiffer Labiau die druͤckende Noth be: 
nußen und fchrieb einen allgemeinen Arbeiterauffland aus. Er fand jedoch nur 
in Gent und Brüffel im Zufammenrotten von ein Paar Haufen Anklang, das 
übelge Land beachtete das verrüdte Unternehmen nicht. 

Die literarifchen Verhaͤltniſſe werden durch eine ausgebehnte Preffreiheit 
beguͤnſtigt. Nach dem Prebgefes vom 20. Juli 3831 iſt, wenn ber VBerfaffer 
einer Schrift in Belgien feldft wohnt, nur biefer wegen darin enthaltener Preß⸗ 
vergehen verantwortlich, gegen Berleger und Druder keine Berfolgung zuläffig. 
Die in Frankreich bei Zeitfchriften nöthigen Erforderniſſe eines verantwortlichen 
Geranten und einer Kaution fallen weg. Bel Preßprozeffen entfcheiden Gefchworene. 
Solche Prozeffe kommen wenig vor und find mit der Zeit immer feltener geworden. 
Bon 1836-1839 wurden 18 Schriftſteller wegen Verleumdung angeklagt (16 
von Privatperfonen, 2 von Beamten) und 11 verurtheilt, 7 feeigefprochen. Ban 
1840 — 1845 kamen nur zwei Preßprozeffe vor, von denen einer mit der Der: 
urtheilung, der zweite mit ber Freifprechung des Angeflagten endete. Intereſſant 
tft die Angabe Kuranda’s, daß ein Stanbalblatt, der Mephiftopheles, ohne ake 
Mitwirkung der Behörden, blos in Folge des Abſcheues bes Publitums nach und 
nach von 650 auf 200 Abnehmer herabgefunten if. Am bdrüdendften für bie 
Zeitfchriften ift der Stempel, dem fie unterworfen find, doch genießen fle bafle 
einer bedeutenden Ermaͤßigung der Poftgebihren. Die Zahl ber Zeitſchriften hat 
fich feit 1830 nahezu vervierfacht, von 34 auf 130 gehoben. Die bedeutendften 
find das Journal de Bruxelles, ein Organ der Katholiten und zugleich ben vids 
mifchen Beftrebungen (f. diefen Artikel in B. I. &. 401.) lebhaft zugetban, und 
FObservateur, da8 Blatt der Freimaurer und _Fiberalen. Meben ihnen machen ſich 
bemerklich le Politique, halboffiziel, Yindependance, gemäßigt, le Pröcurseur, 
hauptſaͤchlich den Secangelegenheiten gewidmet, das Journal de Lidge, feit adhtzig 
Jahren beftehend, entfchieden freifinnig, der Messager de Gand, mit flarfer orangls 
ftifcher Färbung. Die einflußreichften Zeitungen werben von Franzofen redigirt, 
franzoͤſiſcher Einfluß wirkt auf alle ein. Da auch die franzoͤſiſche Sitte der 
Kenilletons eingeführt iſt, fo giebt es keine eigentlich ſchoͤngeiſtigen Zeitfcheiften, 
dagegen mehre Revuen. Der Kunft gewidmet find Messager des seiences histe- 
riques de Belgique, eine Wierteljahrefchrift, und die Revue beige des beauz arts. 
Die in Brüffol erfcheinende Revue nationale enthält gute politifche Ueberſichten von 
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tritt der feliheren Redakteute, Dechamps und Dedecker, eingegangen. Eine 
ſehr große Verbreitung hat keins von dieſen Blaͤttern, die groͤßte Abonnentenzahl 
etreicht noch nicht 2000. Von den vlaͤmiſchen Schriftſtellern war bereits in einem 
beſondern Aufſatze die Rede (f. den Artikel: Vlaͤmiſche Literatur in B. J. S. AOL flg.). 
Unter den franzoͤſiſch ſchreibenden nimmt die erſte Stelle ein Quetelet, Direktor 
ber Bruͤſſeler Sternwarte. Sein Hauptwerk: Sur Fhomme et les developpements 
de ses facultes, ou essai de physique sociale, ift auch in Deutfchland duch eine 
Beberfegung von Dr. Rieke bekannt geworben. Das Feld der Gefchichte wird fett 
1830 fehr fleißig beſtellt. Am befannteften in Deutfchland iſt Rothombs: Essai 
historique et politique sur la revolution beige (überfegt von Michaeli). Gerlache 
fchrieb eine Histoire du royaume des Pays-Bas depuis 1814— 1830, voH katho⸗ 
liſcher Polemik gegen Holland. Den Aufftand gegen Sofeph U. behandelt Brognet 
in feiner Histoire des Belges à la fin du dixhuititme siècle. Zür die Handels: 
gefchichte wichtig find: Altmeyer, Histoire des relations commerciales et diplo- 
matiques des Pays-Bas und A. Levae, Recherches historiques sur le commerce 
des Belges aux Indes pendant le XVII. et le XVIll. siecle. Allgemeine Gefchichten 
Belgiens von ben älteften Zeiten biß auf unfere Zage haben Moke und Jufte 
geliefert. Weber Kunftgefhichte giebt es eine Menge von Abhandlungen und Mo: 
nographien. Die befannteren Schriftfleller haben diefe Literatur faft ohne Aus: 
nahme mit Beiträgen bereichert. Don größeren Werken nennen wir: Schayes, 
Esssi sur farchitecture ogivale en Belgique und Alfred Michaelis, Histoire 
de la peinture flamande et hollandaise. Unter den wiffenſchaftlichen Schriftſtellern 
zeichnen fih aus die Phyſiker Plateau und Crahay, der Pomologe van 
Mon, der Botaniter Dummortier, der Chemiker Morten, der Statiflifer 
Heuſchling u. 4. Die Arbeiten des tüdhtigen Ducpetiaur über Gefaͤngniß⸗ 
weten haben in ganz Europa Anerkennung gefunden. Werdienftlih iſt, mas 
Dededer über Leihhäuferr, Viſſers über die Lage der Grubenarbeiter fchrieben. 
Die franzoͤſiſch ſchreibenden Schöngeifter haben einen ſchweren Stand, da der 
Vergleich mit der unendlich überlegenen franzöfifchen Literatur fo nahe liegt. Diele 
der beiferen, wie Baron und Robin, find geborene Franzoſen, unter den Ein⸗ 
heimiſchen machten ſich Lebrouſſart, Staffart und die jüngeren Reifen⸗ 
berg, Joly, Srandgagnage, Bufhmann u. A. einen Namen. Auf - 
der ganzen Literatur laſtet das Nachdrucksweſen wie ein Alp. Die Buchhändler 
find fo ſehr daran gewöhnt, durch Nahdrude beliebter franzöfifcher Schriftfteller 
einen ficheren Gewinn zu machen, daß fie die Geiſteswerke ihrer eigenen Lands⸗ 
Ieute gewoͤhnlich zuruͤckweiſen. Daher find angehende und felbft dAltere Autoren 
&uf den bedenklichen und demüthigenden Weg der Subferibenten» Sammlung an: 
gewiefen. Die Regierung pflegt, wenn ihr ein Werk empfohlen ift, Ermunterungen 
gu geben, d. h. fie zahlt dem Verfaffer ein Honorar oder kauft auch eine beflimmte 
Anzahl von Eremplaren an. Diefes Verfahren bat zu manden Mißbräuchen 
geführt. Es gefchieht fehr häufig, daß einflußreihe Männer ihre Stellung benugen, 
um ‘einem f&lechten Buche zur Unterflügung zu verhelfen, und Belgien bekommt 
auf diefe Art eine Menge von Büchern, die Leine Bereicherung feiner Literatur find. 
Unter den vielen gelehrten Geſellſchaften, zu denen der Bergefellfchaftungstrieb 
ber Belgier geführt hat, nimmt bie Bruͤſſeler Akademie (Academie royale des 
sciences et belles lettres de Bruxelles) bie erſte Stelle ein. Sie wurde 1772 
von Maria Therefia gegründet und 1815 von König Wilhelm twiederhergeftellt. 
Bis auf die jüngfte Zeit hatte fie nur zwei Klaſſen, für Wiſſenſchaften und 
Tchöne Literatur, welche leßtere fehr ſchwach vertreten war und in ihrem wichtigſten 
—— der aufbluͤhenden vlaͤmiſchen Literatur, faſt gar keine Repraͤſentanten hatte. 

dem 10. Oktober 1845 tft eine Umgeſtaltung eingetreten. Die Akademie 
wi — drei Klaffen: der exakten Wiſſenſchaften, der Literatur und der mora⸗ 
Uſchen und politiſchen Wiſſenſchaften, endlich ber ſchoͤnen Kuͤnſte. Jetzt zählt die 
Hlabenrie zu ihren Mitgliedern nicht blos bie hervorragendſten vlaͤmiſchen Literaten, 
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fondern auch eine Reihe von Muſikern, Malen, Bildhauern, Steinſchneidern 1. 
Sie beftebt aus gewöhnlihen Mitgliedern, fremden oder verbündeten Mitgliebern 
und Kortefpondenten. Jede Klaffe zählt 30 Mitglieder der erften Kategorie, 50 
der zweiten und 10 der dritten. Jede wählt ihren jährlichen Direktor, unb ber 
Köntg, als Protektor der Akademie, ernennt aus ben brei Direktoren ben jährlichen 
Vorfiger der gefammten Akademie. Jede Klaffe hat mindeftens eine monatliche 
Sitzung, der die Mitglieder der andern Klafie beimohnen können, außerdem eine 
öffentliche jährlihe, in welcher Rechenſchaft über ihre Arbeiten abgelegt und die 
Preife vertheilt werden; alljährlich im Mai hält die gefammte Akademie eine 
Öffentliche Sigung. Außer einer laufenden alademifchen Monatsfchrift erfcheinen 
befonders die Sammlungen ber gekrönten Werke und fonftiger Abhandlungen, fodann 
eine Sammlung der großen, Schriftfteller des Landes, eine Nationalbiographie, und 
eine Zufammenftellung der alten Monumente der vlämifchen Literatur. Kür das 
befte beigifche Werk über Kandesgefchichte ift jährlich ein Preis von 5000 Kranken 
ausgeſetzt. Bibliothefen, Archive und Sammlungen gehören den drei Klaſſen 
gemeinfchaftlih an. Außer der Akademie beftehen in den Hauptftädten des Landes 
viele Gelehrtenvereine und literarifche Gefellfhaften. Auch diefe ftellen Preisfragen 
und veröffentlichen ihre Verhandlungen. Bon Wichtigkeit ift der Alterthumsverein, 
befien Bemühungen die Erhaltung mandyes ſchoͤnen Monumente zu danken ift. 
So wurde durd ihn neuerdings der alte fürftbifhöfliche Palaft in Lüttich gerettet, 
der auf den Abbruch verkauft werden follte. So wenig es Belgien an Virtuofen 
fehlt, von denen einzelne europdifchen Ruf erlangt haben, fo arm ift es im Ganzen 
an Komponiften. Berriot, Fetis und Danffens (ein nod ſehr junger 
Mann) werden als die bedeutendſten genannt. Zur Aufmunterung fuͤr Kompo⸗ 
niſten hat der Koͤnig einen Muſikpreis geſtiftet; jeder Mitbewerber wird fuͤr ſeine 
Muͤhe entſchaͤdigt, der Sieger bekommt auf anderthalb Jahre ein Reiſeſtipendium. 

Die belgiſche Malerei hat in det juͤngſten Zeit einen hedeutenden Aufſchwung 
genommen. Im Laufe des vorigen Jahrhunderts hatten ſich die alten Traditionen 
bis auf die letzte Spur verwiſcht. Waͤhrend der hollaͤndiſchen Herrſchaft uͤbte 
David, der als Koͤnigsmoͤrder aus Frankreich verwieſen war und Bruͤſſel zu ſeinem 
Aufenthalt gewählt hatte, einen Alles darniederhaltenden Einfluß aus. Die Eman- 
cipation von diefer Knechtihaft kam ploͤtzlich. 1830 ftellte ein junger, gänzlich 
unbefannter Maler aus Antwerpen, Wappers, ein Bild aus: „Der Bürger: 
meifter von Leyden.“ Der Maler hatte nad Rubens lange Studien gemacht, 
man erinnerte ſich plöglich wieder, daß Belgien einft eine nationale Kunft gehabt 
babe, und die bald darauf ausbrehende Revolution trug viel dazu bei, baf man 
die neue patriotifche Richtung eben fo eifrig und einfeitig verfolgte, "wie früher 
die fremde oder fogenannte Elaffifhe. Die naͤchſte Kunftausitellung zeigte, daß bie 
jungen Maler über den Karben die Zeichnung gaͤnzlich vernachläffigt hatten. 
Seitdem bat ſich die neue Schule vollitändig organifirt und die früheren Fehler 
duch gründliches Studium befeitigt. Von der Megierung, wie von den Privaten 
gefchieht außerordentlich viel, die Kunft zu ermuntern. Belgien hat nicht weniger 
ale A3 Akademien und Schulen für Zeichnen, Architektur u. f. w., deren Schülers 
zahl zwifchen 6 und 7000 ſchwankt. Die bedeutenbften Akademien find jene von 
Antwerpen, Brüffel, Löwen, Courtray, Brügge, Ypern, Gent, Xloft, Lüttich und 
Zournai. Kine große Runftausftellung (exposition nationale des tableaux) findet 
jährlich flatt, abwechfelnd zwifchen den Städten Brüffel, Antwerpen und Gent. 
Luͤttich und Mecheln haben alle zwei Jahre eigene Ausftellungen, bie auch von 
Privatgeſellſchaften veranftaltet werden. Bei jeder folchen Ausitelung eröffnet 
ein Ausfchuß eine Subfeription, die oft zu der, Summe von 60 — 80,000 Franken 
fteigt, um Gemälde anzulaufen. Wechnet man dazu noch die Stipendien der 
Regierung, die Unterflügungen ber verfchiebenen Vereine, die zahlreichen Ankäufe 
ber Privaten, fo begreift fi, daß der Zubrang zu den Malerſchulen ein fo großer 
if. Dem Namen Wappers reihen fi die nicht minder berühmten Dekepſer, 
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Gallait und Debiefve an. Dekeyſer und Debiefve find gegenwärtig für bie 
Könige von Holland und Preußen beſchaͤftigt, Gallait hat ſeit ſeiner „Abdankung 
Karls V.“ die ihm auch in Deutſchland einen ſo hohen Ruf verſchafft hat, kein 
groͤßeres Bat mehr unternommen. Er arbeitet mit einer Sorglofigkeit, die feine 
Zußunft bedroht. Als Portraitmaler hat er feinen Ruf gerechtfertigt. Er über: 
traͤgt feine biftorifhe Manier auf die Portraits, die hierdurch einen größeren 
Charakter erhalten, und malt freilich nur mit wenigen Farben, weiß biefe aber fo 
abzuftufen und zu verfchmelzen, daß die Perfonen kraftvoll hervortreten und im: 
ponirn. Slingeneyer, ein Jünger der Antwerpener Schule, lieferte ein viel- 
verfprechendes Bild: „Johann Jakobſen von Oftende fprengt ſich mit feinem Schiffe 
in die Luft.” Navez ift als Sefchichtsmater wie im Genre und Portrait vor: 
züglih. Diefer Künftler macht von den andern beigifhen Malern eine Ausnahme. 
Er flimmte nie in das Nachahmen der Rubens’fhen Manier ein und wollte von 
der neueren Eoloriftifchen Schule nichts wiflen. In Styl und Zeichnung firebt 
er den befieren Stalienern des 16. Jahrhunderts nad) und geht befonders auf 
einen idealen Ausdrud hinaus, der in feinen Madonnen an Rafael erinnert. In 
der Faͤrbung läßt fid) Harmonie vermiffen, wenn aud) einzelne Partien mit Kraft 
bucchgeführt find. Sein Meifterwerf ift eine heilige Jungfrau als Troͤſterin der 
Betrübten. Ebenfalls felbfiftändig aber zugleih barod ift Wierg aus Lüttich. 
Seine Sormen und Stellungen find übertrieben, der Ausdrud iſt mitunter fragen» 
‚ haft. Ungewöhnliche Anlagen find ihm nicht abzufprechen, nur laffen feine Launen 
keine barmonifche Ausbildung erwarten. Wiertz ift auch Schriftfteller, infofern 
er nad jeder Kunftaugftellung zur Feder greift und feine Werke gegen die zahl: 
reichen Angriffe vertheidigt. Die Genremaler haben feit einigen Jahren erfreuliche 
Sortfchritte bekundet. Früher ahmte man den alten Meiftern in der Wahl der 
Stoffe nah und nahm ausſchließlich Scenen aus dem gemeinen Volksleben. So 
wie man dabei in Kolorit und Helldunkel gegen die großen Meifter des 17. Jahr⸗ 
hunderts zuruͤckblieb, fo ließ man ed auch in Vergleich zu ihnen an Feinheit der 
Auffaffung, an einfahem Humor und anfpruchelofer Gemüthlichkeit fehlen. An 
ihre Stelle waren Gemeinheit und platte Plumpheit getreten. Diefe Ausartung 
hat fi fi) auf den legten Kunſtausſtellungen nicht mehr bliden laſſen, und ift dafür 
ein erhöhter Sinn für Farbe und Helldunkel bemerklich geworden, verbunden mit 
einer glüdliheren Wahl der Gegenſtaͤnde mit feinerer Beobachtung und befferem 
Geſchmack in Seftalten und Gruppen. Einzelne Künftler eifern mit Gluͤck einem 
Zenierd und Dftade nah. Heinrich Keys von Antwerpen gehört zu den ftrebendften - 
Senremalern, unter denen ihm fein „Waffenſchmied,“ feine „Wiederherftellung des 
Gottesdienſtes in der Liebfrauenkirche zu Antwerpen’ einen ehrenvollen Play fichern. 
Karl Benneman und Eugen Deblod, beide aus Antwerpen, malen in Oſta⸗ 
dbe’fher Manier. Ihnen fchließt fih an Madou aus Brüffel, der früher bios 
in Aquarell malte und darum die Delfarbe, der er ſich jegt zugewandt hat, mit 
einer gewiſſen Aengftlichkeit behandelt. Verheyden erringt fich einen befondern 
Platz durch Veredlung feiner ländlichen Geftalten, die bisweilen der Idealiſirung 
nahe kommt. In der Gattung der Samilienfcenen ift Hunius brav, doch hat 
er auch Fehler, denn feine Phyfiognomien find zu gleichförmig, feine Figuren nicht 
lebendig und abwechfelnd genug. Die Thiermalerei, in der belgifche Maler von 
je ſich anszeichneten, bat aud) gegenwärtig würdige Vertreter. Der berühmtefte 
der jeut lebenden Thiermaler ift Eugen Verboekhoven. Er pflegt die Thiere 
in Lebensgröße zu malen, was für die Wirkung immer etwas Bedenkliches hat. 
Auf ber vorjährigen Ausftellung befand ſich von ihm ein großes Viehſtuͤck mit 
ber römifhen Campagna im Hintergrunde, im Vordergrunde ein großer Stier 
bequem hingelagert, neben ihm der Hirt, ringsum Schafe und Lämmer, Alles in 
Rebenögröße. Verboekhoven malt in neuerer Zeit gern Dundeflüde. Am gelungenften 
in diefer Art ift fein Bild: ein großer Pprenden= Hund mit zwei niedlichen Bo: 
logneſern, pon denen einer einen Papagai anbellt. Weit unter Verboekhoven fleht 
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Ludwig Robbe, der nichtsbeftoweniger mit Ihm tmerteifert. Unter ben Fängeren 
Thiermalern firebt Karl Tfhaggeny rüflig empor. Sein Bruder Edmund T. 
iſt zugleich ein guter Landichafter und hat mehre gelungene Stillleben geliefert. 
Im Fade ber Landſchaft iſt ein geborener Deutſcher zu nennen, Ludwig Kuhnen 
aus Aachen, der ſich in Belgien anſaͤffig gemacht hat. Kuhnen hat ſich cafe) 
ausgebildet, denn ale er vor fieben Fahren in Brüffel ankam, war er im 
fhaftsmalen in Dei noch aänzlich unerfahren. Er nahm Unterricht und bildete 
fi) von Jahr zu Fahr weiter aus, bie er ſich den erſten Malern beizählen konnte. 
Kuhnen gehdet zu den Landfchaftern, die Leffinge Ausfpruch zu Schanden machen, 
daß die Landfchaft für die Darftellung nicht tauge, da in the kein Ideal möglich ſei. 
Lauters aus Brüffel, der fich früher ſchon als Lithograph und im Aquarell 
einen Namen machte, Delvanr, Verwée, VBandereyden und Verflappen 
find ebenfalls mit Lob zu nennen. Die Blumenmalerel hat Fortſchritte gemacht, 
tt aber im Ganzen hinter den franzöfifchen Leiftungen zurüdgeblieben. Gute 
Architefturmaler bat Belgien mehre, unter ihnen Geniſſon aus Löwen. Fuͤr 
den Kupferftich wirkt befonders die Kupferſtecherſchule zu Bruͤſſel, die von Cala: 
matta geleitet wird. Calamatta ift felbft ein vorgüglicher Aupferftecher, wie feine 
Stiche nach Rafael, Rubens, Guido Reni, Ingres u. A. beweifen. Die Litho: 
graphie wird von mehren Künftlern mit Erfolg gepflegt. Kür die Bildhauerei 
Haben fi die Ereigniffe feit der Umwaͤlzung fehr günftig geftaltet. Gleich 
nach den Septemberereigniffen wurde die Aufgabe geftellt, die Helden des Kampfes 
gu feiern. Diefem Streben verdanken einige der fhönften Arbeiten ihre Entftehung, 
fo das wahrhaft großartige Monument auf dem Märtprerplage von Brüffel, das 
Standbild des Generals Belliard am Park, das Srabmal des Grafen Friedrich 
von Merode in der Gudulaliche. Der bis zur Begeifterung gefteigerte Rational: 
finn wollte dann, daß auch die Helden, Staatsmänner und Künftier ber früheren 
Zeit im Bild verewigt würden, und fo ftellte man den Bildhauern eine Reihe 
ber lohnendſten Aufträge. Die fo oft verfpottete Denkmaͤlerſucht hat für Belgien 
die Folge gehabt, die Bildhauerei neu zu erweden. Wilhelm Geefs, von bem 
die drei eben genannten Arbeiten find, war bis auf die neuefte Zeit am meiften 
gefeiert. Simonis von Lüttich lieferte ebenfalls vorgüglihe Werke und iſt jegt 
mit der Reiterſtatue Gottfriede von Bouillon und dem Grabmal des Kanonikus 
Trieſt befchäftigt. Der junge Fraikin aus Brüffel har fi bereits als einen 
Künftier erften Ranges angekündigt. Sein Modell einer Venus, die im fchnelfen 
Laufe zu dem auf ihren Schultern fehmebenden Amor aufblidt, tft voll Grazie 
und mit echt griechiichee Auffaffung der Kormen bed weiblichen Körpers durchge: 
führt. Eigenthuͤmlicher noch und kühner, leider aber durch einen Anſtrich mante: 
rirten Strebens entftellt, ift bie auffehwebende Venus von Jaguet, einem eben: 
falle noch jungen Monn. Boure, einer ber begabteften Schüler von Siments, 
bat einen gefeflelten Prometheus gemeißelt und, wenn man die Schreterigkeiten des 
Schaffens erwägt, gelungen durchgeführt. Profeffor Geerts aus Löwen iſt beſonders 
für kirchliche Skulpturen thaͤtig. Er pflegt zugleich einen Kunſtzweig, ber fi 
wieder Geltung zu verfchaffen anfängt, die Holzſchneidekunſt. Die Chorftkdle, die 
er für die Liebfrauenkirche in Antwerpen fchnigt, find von wunderbarer Schönheit 
und haben Faum ihres Gleichen in Europa. 

Zur vorjährigen Kunftausftellung in Brüffel wurben eingefandt 846 Kunfl- 
werke, nämlich 500 hiftorifche, Genre: und fonflige Staffeleigemälbe, 100 Portraits, 
88 Bildhauerarheiten, 23 Aquarelle, 12 Mintaturen, 70 Kupferftiche und kitho⸗ 

graphien und AB Zeichnungen. 
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China. I. Der Krieg mit England, Einer der hervorſtechendſten und 
zugleich ebelften Züge der neuen Zeit ift das allgemeine Beftreben, alle Voͤlker der 
Erde in die großartige Bewegung bes Menfchengefchlehts bineinzuzichen und bie 
Wohlthaten des Chriftentyums und ber Civilifation in allen Zonen heimifch zu machen. 
Schon als diefe Tendenz noch nicht fo bedeutſam hervortrat, wie in der jegigen Zeit, 
haben bie Gefchichtsforfcher fie erfannt und deshalb mit den Kahrten Vasco be 
Gama's und Kolumbus’ das Mittelalter abgefchloffen, bie neue Zeit beginnen laffen. 
Beide große Seefahrer haben die Wege vorgezeichnet, auf denen felt ihrer Zeit 
europäifche Sefittung gegen vier Welttheife erobernd voranſchreitet. Dem großen 
Senuefen nachfolgend, haben Spanier, Portugiefen, Engländer, Holländer und 
Sranzofen den ganzen Kontinent Amerika's erforfht und unterworfen, ber große 
Dortugiefe hat den Zaufenden den Weg gezeigt, die feltdem in das ſuͤdliche Afrika, 
in das füdliche Afien eingedrungen find und in der ungeheuern Inſelwelt Deeaniens 
einen neuen Welttheil, eine neue Aufgabe für bie Civiliſation entdedit haben. Es 
giebt keine Kraft, die bei diefer mehrhundertjährigen ‚Arbeit nicht thätig gewefen 
wäre, keine Leidenſchaft, gut oder böfe, die ſich dabei nicht betheiligt hätte. Der 
Krieger und Seefahrer, der Glaubensbote, der Kaufmann find wetteifernd thätig 
gereefen, und fogar ſolche Einflüffe, denen man gewoͤhnlich eine hemmende Wirkung 
uzufchreiben pflegt, wie die Politik der Höfe und die Eiferſucht der Völker, haben 
ſich als mächtige Förderungsmittel erwiefen. Kin fchlagendes Beifpiel davon fft 
Dftindien, wo die Handelskomptoire der Europäer zwei Jahrhunderte hindurch eine 
in jeder Beziehung untergeordnete Stellung einnahmen, bis in dem Kriege zwifchen 
England und Frankreich, der jenen Niederlaſſungen mit gänzlihem Untergang 
drohte, der Franzoſe Dupleix eine Politik erfann, die unter dem Engländer Glive 
und deſſen Nachfolgern die Grundlagen- des jeßigen unermeßlichen oflindifchen 
Reichs der Briten legte. Seit der erften Thatäuferung bdiefer Politik, feit der 
Einnahme von Kalkutta (2. Januar 1757) find noch nicht hundert Jahre ver- 
fiefien, und [chen bat England Hinduftan, das nördliche und ſuͤdliche Dekan, bie 
Induslaͤnder unterworfen oder von fi abhängig gemacht und in Hinterindien 
durch Stege und eine berechnete Politik großen Einfluß gewonnen. Auf China 
richtete ſich die Aufmerkſamkeit der weltbeherrſchenden Kaufleute von ben erften 
gtüdtihen Unternehmungen -in Indien an. Der gewinnreiche Handel, der mit 
dem Weiche der Mitte getrieben wurde, deckte den größten Theil der Ausgaben, 
die der koſtſpielige Dienft und die Verſchwendungen der oftindifchen Geſellſchaften 
verurfachten. Die Chinefen waren inbeffen nicht gemeint, biefem Verkehr die 
Ausdehnung zu geben, welche ihre auswaͤrtigen Handelöfteunde wünfcten. Alle 
Geſandſchaften ber Engländer feheiterten, fobald fie ben kitzlichen Punkt: Freiheit 
des Berkehrs, berihrten. Im Weſentlichen befanden fich die Dinge noch auf dem 
alten Punkte, als 1834 das Monopsl. der -oflinbifchen —— BEN Aa: 
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Es war vorauszufehen, daß jegt ein entfcheidender Wendepunkt eintreten mäfle. 
Eine mit einem Monopol befchentte Dandelsgefellfchaft, die unter einer obern 
Zeitung fteht und nad einem gemeinfchaftlihen Plane handelt, kann Pladereien, 
wie fie in China üblid waren, ertragen, weil ihr Monopol fie ſchadlos hält und 
einzelne Verluſte von dem Ganzen übertragen werden. Nicht fo der Privatmann, 
der für jeden Verluſt ſelbſt einſteht. Es erhob ſich daher, fobald das Monopol 
erlofh, in England eın Chorus von Stimmen, ber von der Regierung forderte, 
daß fie die chinefifche Verwaltung nöthigenfalls zwingen folle, ein freiere® Handels: 
foftem zu befolgen. Die Nachthelle, die das chinefiſche Verfahren dem Handel 
zufüge, wurden mit Uebertreibungen hervorgehoben. Daß Einzelveformen unmöglich 
feien, daß man China zu einer gänzlichen Umwaͤlzung aller feiner aͤußern Be- 
ziehung zwingen müffe, fühlten unb fagten die Meiften. Das bis dahin von 
dem Reich der Mitte eingehattene Verfahren war eine nothwendige Kolge bes dort 
berefchenden, auf Dünkel und Regierungsmarimen geftüsten Abfchließungsfpftems. 
In China betrachtete man es naͤmlich als eine hohe Gnade, daß man den Fremden 
geftattete, die Erzeugniffe des Mittelreichs, ohne die fie nicht leben önnten, eins 
zutaufchen. Selbft mit ihnen verkehren wollte man jedoch nicht, man verfchloß 
ihnen den Zugang, verbot, fie in ber Sprache bes Landes, in der Literatur zu 
‚unterrichten, wies ihnen ein Paar Pläge zum Verkehr an, beftellte Dollmetfcher 
und „Sicherheitskaufleute,“ mit denen fie allein handeln durften. So entftand 
die Gefellfchaft der Sang hing (nad ber Kantoner Ausfpradhe hong) fchang 
(Sefellfhaft des Sechandels), gewöhnlich die Hong genannt, ein Verein, ber 
ausfchlieglich zum Handel mit den Fremden berechtigt war und der Regierung für 
das ordbnungsmäßige Betragen berfelben einzuftehen hatte. Diefe Geſellſchaft gab 
feit langer Zeit zu vielen Klagen der Europder Anlaf. Da die Mitglieder eine 
gefährliche Bürgfchaft für Fremde übernehmen mußten, fo ließen ſich mit der Zeit 
immer weniger rechtliche Männer dazu bereit finden; die Zahl fchmolz zufammen, 
die chinefifchen Kaufleute ließen bloße Figuranten an ihrer Stelle als Hongkaufleute 
einfchreiben, Menfhen, die man unbedenklich opferte, wenn die Gefchäfte ſchlecht 
gingen, es kam zu vielen Bankbrüchen, und wurde ber Figurant auch beftraft und 
- nah Jli in der Beinen Bucharei verwiefen, fo kamen die fremden Kaufleute doch 
nie oder fehr fpät zu ihrem Gelde. ine andere Klage war die, daß die Hong 
den gänzlihen Mangel von Mitbewerbung dazu benusten, die Waarenpreife nad) 
Belieben zu erhöhen oder herabzufegen, wodurch fi die fremden Kaufleute zum 
Schmuggelhandel berechtigt hielten. Weber diefen verbotenen Handel befchwerten 
fi) dann wieder bie Chinefen, namentlich darüber, daß fo viel Opium eingeführt 
werde. Der Opiumhandel entftand in der Mitte des vorigen Jahrhunderts aus 
dem Beduͤrfniß, für die chinefifhen Waaren, deren Verbrauch, namentlich des 
Thees, fehr zugenommen hatte, ein ausreichendes Zaufchmittel zu erhalten. Bis 
1766 mwurden etwa 200 Kiften (zu 140 Pfund) jährlich nach China eingeführt, 
von da an mehrte ſich der Gebrauh, und als die chinefifche Regierung mit Ver- 
boten einfchritt, fliegen die Preife ungeheuer. Die oftindifche Handelsgefellfchaft 
beutete die Vorliebe der Chinefen aus, indem fie große Opiumpflanzungen anlegen 
ließ und buch kundige Männer forgte, daß das Gift ganz nah dem Geſchmack 
ber Chinefen bereitet werde. Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts war 
die Sitte bes Opiumrauchens über das ganze chinefifche Meich verbreitet und der 
Verbrauch demnach ungeheuer geftiegen. In dieſem Jahrhundert mwurbe der 
Schmuggelhandel förmlich geordnet und auf eine beifpiellofe Weife ausgedehnt. 
Auf einer der vielen Inſeln unfern der Zigrismündung, Linting ober der einfame 
Nagel genannt, befand fi) eine große Opiumniederlage und es ankerten bort 
immer fo viele ſtark bewaffnete Schmugglerfchiffe, daß fie es im Nothfall mit 
der ganzen chinefifchen Kriegemarine aufnehmen konnten. Damit noch nit zur 
frieden, hatten die Schmuggler auch vielfach Verſuche gemacht, an ben andern 
‚Küften des Reichs Zutritt zu finden, benfelben in manchen Fällen erzwungen und 
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ſelbſt Mißhandlungen chinefifcher Behoͤrden vorgenommen. An einer biefer Reifen 
zu Anfang ber dreißiger Jahre, die fih duch ganz befondere Gewaltthätigkeiten 
gegen die Behörden auszeichnete, nahm auch der deutfche Glaubensbote Guͤtzlaff 
Theil, und das Schiff führte in Gemäßheit feiner doppelten Wirkſamkeit für 
Handel und GChriftenthum Bibeln, Traktaͤtchen, Wollenzeuge und Opium, von 
ben minder friedlichen Werkzeugen diefer Propaganda , Kanonen ; Enterbeilen und 
Spießen, zu fchmweigen. 

Als das Monopol der oftindifhen Handelsgeſellſchaft ablief, waren ernfte 
Streitigbeiten zwifchen den europäifhen Kaufleuten und ben Behsrden Kantons 
im Gang. Die Kaufleute verlangten eine Vermehrung der Hong, Dedung ber. 
zahlreichen Bankbrühe, die Erlaubniß, auch außer der Handelszeit (im Herbft) 
nady Kanton zu kommen, Aufhebung des Verbots, ihre Familien mitzubringen :c. 
Die zmweite diefer Korderungen war bewilligt, die übrigen hoffte man durchzufegen 
und überhaupt eine Aenderung der Hanbelsverhältniffe von Grund aus zu bewirken. 
Um diefe Zeit kam Lord Napier als Oberauffeher des britifchen Handels nad) 
Kanton, wo er fogleih als Regierungsbevollmächtigter auftrat. Die Chinefen 
erfannten ihn als folhen nicht an, denn, fagten fie, es ift eine Anzeige nad). 
Peking gemacht, daß flatt eines Präfidenten der Handelsfaktorei ein Löniglicher 
Beamter kommen werde, und überdies kann diefer angeblihe Gefandte nicht ein= 
mal eine Vollmacht aufrweifen. So war es, man hatte in England vergeffen, 
Lord Napier eine Vollmacht mitzugeben. Diefes Verſehen, wenn es eines war, 
mußte alle Unterhandlungen des Lords fcheitern laffen. Seine Forderungen, nit 
mit ben Hong zu verkehren, fondern mit den Oberbehörden und von biefen auf 
gleihem Fuß behandelt zu werden, wiefen die Chinefen ald Anmaßungen zurüd, 
brahen, als Napier ſich nicht fügte, den Handel und endlich allen Verkehr mit 
der Faktorei ab. Die geringe Energie, die Lord Napier diefen Beeinträchtigungen 
entgegenfegte, wurde durch feine eigenen Landsleute noch gehemmt. Kin Theil 
der englifchen Kaufleute, denen ſich alle Parfi Oftindiens anfchloffen, richtete eine 
Bittſchrift an die chinefifche Behörde, worin um Wiedergeftattung des Verkehrs 
gebeten wurde. Sie feien Kaufleute, fagten die Bittfteller, fie kämen bes Handels 
wegen und würden nicht davon berührt, wenn. China gegen Fremde fo oder fo 
verfahre, diefen oder jenen Ausdrud gebrauhe. Die ChHinefen wurden dadurch in 
ihrem Verfahren beſtaͤrkt. Nur dann Eönne der Handel geflattet werden, ant⸗ 
worteten fie, wenn Lord Napier mit den Kriegsfchiffen, die er inzwifchen zu feinem 
Schutz hatte kommen laſſen, den Perlenfluß verlaffe und nah Makao zurüdkehre. 
Nach dem Abfall eines Theils feiner Landsleute hatte der Lord kaum eine anbere 
Mahl, als fih zu fügen. Er verlangte einen Paß, „da er nicht wolle, daß die 
Kaufleute durch einen Streit, welcher blos perfönlicher Natur fei, zu Schaden 
tämen; er werbe deshalb nachgeben in der Hoffnung, daß einft der Tag anbrechen 
werde, two er duch eine Kraft, ber nichts widerſtehen koͤnne, auf den Standpunkt 
erhoben werde, welcher ihm als einem Abgeordneten der vereinigten Meiche Groß: 
britanniens gebühre.” Die Abreife des Lords gab zu den fchändlichiten Pladereien 
Anlaß. Napier war ſchwer erkrankt, und trogdem ftellten bie Chinefen eine Menge 
von Beamten an, die keinen andern Zwed hatten, als den Fremdling, ber ber 
Majeflät des Reichs getrogt, auf jede erfinnliche Weife zu drgern. Unterwegs 
entflanden Aufenthalte, die oft Tage lang waͤhrten, und es half nichts, daß ber 
Arzt des Lords vorftellte, e8 fehle auf dem Schiff an aller Arznei und ber Tod 
fei unvermeidlich, wenn der Kranke nicht fehleunig nah Makao gebracht werde. 
Die Chinefen umfchwärmten das Schiff unaufhoͤrlich mit ihren Booten und machten 
mit Songs, Tamtams und andern Inſtrumenten den abfcheulichften Lärm. hr 
Zweck wurbe erreicht; Lorb Mapier farb, nachdem er kaum feinen Zufluchtsort 
Makao erreicht hatte (11. Oktober 1834). 

Die Nachfolger Napiers, Robinfon und Elliot, entwaffneten den Zom 
der Chinefen durch unbedingte Nachgiebigkeit. Elliot ging ſogar Do, weit, Bitt⸗ 
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fheiften an bie chineſtſchen Behoͤrden zu richten und burc Vermittlung ber ang 
mit ihnen zu unterhandeln, bis feine Regierung ihm ein wuͤrdevolleres Batragen 
vorſchrieb. Eben durch diefe Machgiebigkeit trug er fehr viel bei zum Ausbruch 
dab Kriege, denn bie Chinefen wurden zu bem Glauben verleitet, daß die Eng⸗ 
länder ſich Alles gefallen ließen, wenn man nur entſchieden gegen fie auftsete. 
Eliot wie Robinfon begingen einen groben Fehler, indem fie mit ben Schmuggleru 
offen verkehrten, Robinfon fogar mitten unter der Opiumflette feine Refibeng 
nahm. Mit dem Beginn des Jahres 1889 wurden gegen bad Schmuggler⸗ 
Unweſen ſehr firenge Mafregeln genommen. Der neue Baiferliche Bevollmaͤchtigte 
Lin Tſeſtu, ein eben fo einfichtsvoller als Eräftiger Mann, verlangte, daß bie 
englifchen Kaufleute und Schiffer alles Opium bis auf das legte Stäubchen heraus⸗ 
geben und außerdem verfprechen follten, fi nie wieder bei dem abfchenlichen 
Handel betheiligen zu wollen. „Wir liefen Euch alle Waaren ungewiſcht und 
unverfälfche Jahr aus Jahr cin, um fie uͤber bas Meer. zu verführen,’ beißt «6 
in dem Schreiben Lin's an die Kauflente. ‚Nein, nie find größere Gunſtbe⸗ 
zeugungen ertbeilt worben. Aber bezeigt Ihr Euch wohl dankbar für fo viele 
Sunft? Habt Ihe nad unfern Gefegen gelebt? Habt Ihe das Leben der Andern 
geachtet, indem Ihr Eurem Vortheil nachginget? Warum führt Ihr und Opium 
zu, bad in Eurem eigenen Ländern nicht im Gebrauch iſt und veranlaßt fo ber 
Menſchen Tod und Verberben? Ihr habt das Volk des Mittelreichs feit zehn 
Fahren verleitet und dabei in ungerechter Welle ungeheure Summen gewonnen. 
Ein ſolches Benehmen muß Jedermann empören und ift vor den Augen ber 
kaiſerlichen himmliſchen Vernunft gar nicht zu entfchuldigen.” Kin Herr Dent, 
das Haupt der Opiumhaͤndler, wie die Chinefen ihn nennen, wurde nach Kanton 
gefordert, um Rechenſchaft von feinem XZreiben zu geben. Da man ihm feinen 
Geleitsbrief geben wollte, fo weigerte er fich, geſchreckt durch die Hinrichtung eines 
chineſiſchen Opiumhaͤndlers, die unmittelbar vor der Faktorei vollzogen worden war. 
Daß Lord Elliot felbit den Bedrohten in Sicherheit brachte, gab den Chinefen zu 
neuen Beſchwerden Anlaß und führte zu einem fürmlihen Bann gegen die Eng: 
länder. Diefe, in ihre Faktorei eingefchloffen und vom Hunger geplagt, mußten 
nachgeben. Elliot lieferte 20,291 Kiften Opium als ben ganzen Vorrath bes 
Schiffe aus und log nicht, denn außer dem Opium feiner Landsleute hatte er 
noch mehre hundert Kiften von Amerikanern getanft und übergeben, bamit die 
Zahl ber Kiften nur recht flattlich ausfalle. Die Chinefen fohätteren diefes Opium 
in Gräben, vermifchten e8 mit Kalk und Del und warfen ed bann in dad Meer. 
Verluſt hatten die englifchen Kaufleute nicht, benn die Opiumpreiſe fliegen nun 
fo ungeheuer, daß bie nächte Fahrt die frühere Einbuße erfegte Die Nachgiebige 
keit der Engländer trug böfe Früchte. Die Chinefen fprachen nunmehr das Recht 
an, die englifhen Schiffe zu ducchfuchen, ehe fie zugelaffen' würden, und verlangten, 
daß jeder Engländer ihnen zur Hinrichtung überantmwortet werde, ber fich bei dem 
verbotenen Handel betheilige. Da die Unterhandlungen fruchtlos blieben, fo ver⸗ 
ließen bie Engländer Kanten, und der Handel hörte auf. Die Mißhandlung 
einiger Chinefen auf der Inſel Hongkong durch englifhe Matrofen verwidelte den 
Streit noh mehr. Mit den Unterhandlungen mechfelten Gefehte. Am 3. No: 
vember 1839 griffen die Engländer bie chinefifche Kriegsflotte an und zerſtreuten 
fie mit leichter Mühe, am 13. und 14. fuchten die Shinefen bie englifche Handels⸗ 
flotte bei Hongkong zu zerftören. Chineſiſcher Seite erklärte man ben Handel 
mit England auf ewige Zeit abgebrochen, nannte fie vogelftei und forderte auf, 
Jagd auf fie zu machen wie auf bie Thiere des Waldes, englifher Seite rüftete 
man und forderte Genugthuung und Schadenerſatz. 

Der Rath von Indien wollte ein tüchtige® Heer ausruͤſten, um einen ents 
fheidenden Schlag führen zu Einnen. Bon London aus kamen entgegengeſetzte 
Befehle, Die ganze Auschftung, bie fi im Hafen von Singapur werfammelte, 
befand in funfzehn Kriegsfchiffen, worunter drei Rinienichiffe, vier Dampfern und 
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dreißig Transportfahrzeugen, welche Iegtere ungefähr 4008 Mann Landungstruppen 
om Bord hatten. Die gewaltigen Stürme (Taifong), bie im Zul, Auguft und . 
September zu wehen pflegen, beftimmıten den Admiral Georg Elliot, den Weifungen 
feiner Regierung entgegen die Feindfeligkeiten fofort zu beginnen. Der erſte Angeiff 
galt der Tſchuſangruppe, bei deren Hauptinfel die Klotte am 13. Juli anlangte. 
Im Dafen von Zihufan lagen mehre Kauffahrteifchiffe, von Kriegsdfchonten be- 
ſchuͤzt, die Hügel am Ufer waren mit Soldaten und Gefchägen befest. Der 
Widerſtand diefer Streiträfte war ein geringer. Die Geſchuͤtze der Chinefen wurben 
beim Feuern ihmen ſelbſt gefährlicher als den Engländern, benn die meiflen zer⸗ 
fprangen; als die britifgen Schiffe neun Minuten lang gefeuert hatten, war die 
Hafenftadt ein Schutthaufen, die Line der Dſchonken mit Toben und Ders 
wundeten bedeckt. In der nächften Rat wurde die Stadt von ben Chinefen 
gerdumt; auf den Willen fanden ſich fonderbare Vertheidigungsanſtalten, eine 
Art Brandraketen, wie Pfeile zugefpist, große Maſſen ungelöfchten Kalks, der den 
flürmenden Engländern in die Augen geworfen werben follte w. f. w. Nach ber 
Unterwerfung der Inſel fegelte die Flotte nad) der oͤſtlichen Küfte und ankerte im 
Golf von Petfcheli, zwei Meilen von der Mündung des Peho. Weil keine Lebens: 
mittel zu finden waren, mußte man bi nad Korea hinaufgehen, wo man fi 
nad) einigen Kämpfen den nöthigen Bedarf verfchaffte und dann in die frühere 
Stellung zuruͤckging. Der chineſiſche Hof war inzwifchen von allen Vorfaͤllen 
genau unterrichtet worden. Er hatte am ganzen Ufer Späher aufgeftellt, um bie 
Bewegungen der Europäer zu Überwachen. Die Inſtruktionen für diefe Späher, 
welche englifche Beitfchriften zum Theil mitgetheitt haben, find merkwuͤrdige Akten⸗ 
flüde. „Obacht gegeben!” heißt es fin einer derfelben. „Wenn ein Fahrzeug 
der Barbaren ſich in der Ferne zeigt, fo feher genau zu. Steigt ſchwarzer Rau 
aus dem Schiffe empor, fo könnt Ihr ruhig fein, es kann nicht landen, es fährt 
vorüber; fleigt aber im Gegentheil weißer Rauch empor, Obacht gegeben! Sie 
fommen, die Barbaren!’ Das Erfcheinen der Engländer in folder Nähe von 
Deling erregte Unruhe und man ſuchte fie durch Unterhandlungen hinzuhalten. 
Englifcher Seit war man nur- zu geneigt, auf Unterhandlungen einzugehen, ohne 
viel nach deren Ernft zu fragen, um nur wieder in den Befig der Dandelsvortheile 
zu gelangen, beren Aufhören der Kaufmanneftand bereits ſchmerzlich verſpuͤrte. 
Am 30. Auguft fand eine Zuſammenkunft zwifchen dem englifchen Bevollmaͤchtigten 
und einem Euiferlichen Abgeordneten ftatt. Die „Barbaren“ wurden hierbei gum 
erſten Male auf dem Fuße der Gleichheit behandelt, aber fo, daß bie Chinefen 
bech den Äußeren Schein zu wahren wußten. Der Drt ber Zuſammenkunft war 
von hohem Wall umgeben und hinter diefen Schiem fanben außer den Engländern 
blos chineſiſche Beamte Butritt, die ſelbſt das Kochen ber Speiten, bie Auf: 
wartung u. f. w. beforgten, fo daß die geringeren Stände von ber Herablaffung 
ihrer Oberen nichts erfuhren. Diefe erſte Unterrebung führte zu keinem Refultate. 
Der chinefifche Abgeordnete mußte exit an feinen Hof berichten, und von dert fam 
nach einiger Zeit eine Antwort, welche die Löfung ber Wirren ganz in’s Unbe⸗ 
flimmte hinausfhob. „In Kanton,” hieß es in der Antwort, „wo bas Unheil 
entftanden, au welchen die höchfte Regierung des Reichs ganz unfchuldig fei, ja 
wovon der Kaiſer gar nichts wiſſe, deſſen ganzes Streben dahin gehe, die Kremben 
mit Güte und Menſchlichkeit zu behandeln, in Kanton würde das Uebel fid am 
leichteften beſeitigen laſſen. Kiſchen (der kalſerliche Abgeorbnete) merde in ben 
nächften Wochen dort eintweffen, mit unumfchräntten Eaiferlichen Vollmachten ver- 
ſehen, und alle billigen Korberungen erfüllen.” Der Hof verfehlte nicht, bie 
Einwilligung ber Engländer in biefen VBorfchlag als einen Sieg über die Ba rbaren 
barzuftelen. „Die englifchen Barbaren,’ lautet eine Prollamation des Himmels; 
ſohnes vom 18. September 1840, „ſind zwar voller Lafler und zeigten fid) Häufig 
unfern Befehlen unscherfam. Set haben fie uns aber ihre Beſchwerden in einer 
ehrfuvchts vollen unterwuͤrfigen Bittſchrift vorgelegt und finb unſerer Weifung gemäß 
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fogleih nad) Kanton zurüdgefahren, um dort unfere ferneren Befehle zu erwarten. 
Zu dieſem Endzweck wird Kifchen als Eaiferlicher Bevollmädhtigter dorthin gefandt; 
er fol die Urfachen der Zwiftigkeiten ergründen, um uns dann über alle Umſtaͤnde 
der Angelegenheit zu unterrichten.” Die Nachgiebigkeit. der Engländer war um 
fo unverantwortlicher, als fie eben in biefer Zeit die Gewißheit erlangt hatten, 
daß fie ben Eniferlihen Hof zur Nachgiebigkeit zwingen könnten. Kapitain Bethüne 
war mit den Schiffen Conway und Algerine den Kiang (Strom) zehn Meilen 
aufwärts gefahren und hatte überall vortrefflihen Ankergrund und eine Tiefe von 
mindeftens ſechs Haben gefunden. Zehn bis zwölf Meilen weiter mündet der 
große Kanal in den Kiang, und es war fo gut wie gewiß, daß die Schiffe bis 
zu diefem Punkt würden berauffahren können. Dann beherrfchten fie die Zu: 
fuhren der Hauptfladt an Lebensmitteln und Eonnten duch Aushungern Pekings 
den Frieden erzwingen. Die Unterhandlungen in Kanton wurden, nachdem Admiral 
Elliot den Befehl niedergelegt hatte, von dem Kapitain gleichen Namens geführt, 
chinefifher Seite von Kifhen. Elliot fuchte den Frieden aufrihtig, um Blut zu 
ſchonen, Kifhen nahm dies wie gewoͤhnlich für Schwäche, fuchte Zeit zu gewinnen 
und verflärkte inzwifchen die Befefligungen an ber Zigermündung und am Fluffe 
in einem folhen Grade, daß die Chinefen fie für unuͤberwindlich hielten. Nach 
mehren Monaten ging dem englifchen Bevollmächtigten denn doch die Geduld aus, 
fo daß er für den 7. Januar 1841 den Ablauf des Waffenſtillſtands ankündigte, 
wenn die Forderungen ber Engländer bis bahin unerfüllt geblieben wären. Der 
Tag kam heran, und die Forderungen waren noch fämmtlich unerledigt. Am 
Morgen gingen die Engländer mit ihren Schiffen vor. Die Hauptrolle war der 
„Memefis’ zugefallen, einem eifernen Dampffhiff von 120 Pferdekraft, das nicht 
tiefer als ſechs Fuß im Waffer ging und daher auf den hinefifhen Flüffen mit 
großem Vortheil verwendet werden Eonnte. Die Nemefis, von der Queen unter: 
ftügt,. führte den Angriff auf die Infel Zfchuenpi, deren Feſtungswerke mit 
feurigen Bomben fo wirkfam befchoffen wurden, daß bie Ghinefen fie entfegt 
raͤumten. Eben fo fehnell wurde die Infel Zicodto genommen und gleichzeitig 
ein fucchtbared Feuer auf bie chinefifhen Batterien in den Niederungen eröffnet. 
Der Tag endete mit der Vernichtung ſaͤmmtlicher Kriegsdſchonken, die in der 
Anſonsbucht ankerten. Der Widerftand der Chinefen hörte gleich im Anfang auf, 
als der erſte Raketenſchuß der Nemefis eine Dſchonke in die Luft fprengte. Die 
wenigften Chinefen entkamen; biejenigen, denen die Flucht abgefchnitten war, 
flürzten ſich maffenweife in den Zod, fei es nun, daß fie die europdifche Sitte 
bes Pardongebens nicht Eannten, oder die Gefangenfchaft unter rohen Barbaren 
für das ärgere Mebel hielten. Der ganze Verluft der Chinefen, der jedenfalls fehr 
bedeutend geweſen fein muß, ift nicht bekannt geworben; die Engländer hatten 
Beinen Todten und vierzig Verwundete. Ihre Beute beftand in 173 Gefchügen. 
Am andern Zage follten Anonghai und die andern Feſtungswerke der Tigermuͤn⸗ 
dungen genommen werden. Die Schiffe fianden in Schlachtordnung und bie 
Nemeſis hatte bereit6 das Gefecht begonnen, als das Admiralſchiff ploͤtzlich das 
Signal zur NRüdkehr gab. Der Admiral Kuan hatte, wie man fpäter erfuhr, 
Stiedensboten gefandt (einen Bartfcherer und ein altes Weib!) und um einen 
Waffenſtillſtand gebeten. SKapitain Elliot bemwilligte denfelben mit Freuden, und 
ed begannen neue DBerhandlungen. Wie es heißt, kamen die Bevollmächtigten 
nicht blos über einen Waffenſtillſtand, fondern auch über die Präliminarien zu 
einem ewigen Frieden überein. Ueber die Bedingungen ift nichts bekannt ge: 
worden, als was Elliot felbft feinen Landsleuten mitzutheilen für gut fand. Sn 
einem Rundfchreiben nannte er als Friedensbedingungen: Entfhädigung für das 
vernichtete Opium in jährlichen Sriftzahlungen von ſechs Millionen, Abtretung der 
Inſel Hongkong auf ewige Zeiten, Behandlung der Engländer auf gleihem Fuß 
im diplomatifchen Verkehr, Wiederherftelung des Handels in alter Weiſe, Rüd: 
gabe der genommenen Pläge an die Chinefen. Englifcher Seits beeilte man ſich, 
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die Bedingungen zu erfüllen. Nah Tſchuſan ging auf doppelten Wegen, zur 
See und zu Lande, der Befehl, bie Infelgruppe zu räumen, die eroberten Forts 
an der Tigeimuͤndung murden verlaflen und von den Chinefen fogleich wieder 
befegt. Um fo läffiger bewieſen fi die letztern. Daß Kifchen perfönlih im 
Frieden das einzige Heil erblickte, bemweift fein Bericht an den Kaiſer. Unter 
einem Schwall von Worten und in unterthänigfle Redensarten gleichſam einge- 
wickelt, findet fi) darin die Ueberzeugung ausgefprochen, daß China einem Krieg 
mit England auf keine Weife gewachſen fei. ‚‚Unfere Gefhüge,” fagt der Minifter, 
„ſtehen fchon an Zahl den englifchen nach und haben einen fo Beinen Kaliber, daß 
fie kaum über die Hälfte des Fluffes tragen. Unfer ganzes Heergeräth ift in 
dieſem Augenblid fo ſchlecht, daß kein einziges Stuͤck davon brauchbar iſt.“ Der 
Verluſt der Schlaht wird ganz nebenbei erwähnt. „Neulich lieferten wir den 
Fremdlingen einmal eine Schladht, aber unfere Leute zeigten nur geringe Ausdauer. 
Mir baten dann den erhabenen Himmel, er möchte Anftalten treffen zur Ber: 
nichtung der Barbaren — aber ad! traurig genug, der Ausfall zeigte fi den 
Wuͤnſchen meines Herzens geradezu entgegen.’ Den Schluß des Berichts bildet 
die Erklärung: „Unſere Vertheidigungsmittel find unzuverläffig und unfere Truppen 
werden im Gewuͤhle der Schlacht nicht Stand halten.” Der Kaifer Taokuang 
(Bernunftglanz; bei dem Eigennamen oder dem Beinen Namen, wie die Shinefen 
ſich ausdrüden, einen Kaifer zu nennen, gilt ald hochverrätherifh, da man ben 
Dimmelsfohn damit auf den Rang eines Privatmannes herabfegen würde) ant: 
wortete auf biefen Bericht in der ungnäbigften Weife. „Kiſchen tft von ben Engs 
Ländern beſtochen. Schon ift der Regierungsbeamte auf dem Wege, ihn gefangen 
zu nehmen, damit er die gebührende Strafe erhalte. General Ho, der Oberrichter 
und alle Beamte des Kreifes follen ihrer Stellen entfegt werden. Aus einem 
Berichte vom bten des zweiten Monats haben wir ferner erfehen, daß die Forts 
an der Zigermündung unmiederbringlich verloren find. Wer hätte denken follen, 
bag Kifchen fo niedriger Geſinnung ift, fein Baterland durch Geld zu verkaufen! 
Dies Verbrechen hat den Tod verdient. Die Eatferliche Leibwache fol alsbald ben 
Zempel der Vorfahren diefes Kifchen fchliegen und feine ganze Familie in Ketten 
werfen. Wolke foll nah Kanton eilen, den Berbrecher gefangen nehmen und nach 
ber Hauptftade abflhren; noch an dem Zage, wo er hier ankommt, follen er und 
feine ganze Familte hingerichtet werden. Ich, der Himmelsfohn, habe perfäntid, 
meinem jüngern Bruder Mienfang und dem Staatsminifter Hu befohlen, ein 
Heer von funfzigtaufend? Mann in der größten Eile nach Kanton zn führen, 
damit die Rache des Himmels auf biefe Engländer falle und die vier Meere fo 
von ihnen gereinigt werden, daß Fein einziger nad) der Heimath entrinne; dann 
und nur dann wird Zufriedenheit meine Seele erfüllen. D ihr Mienfang und 
Hu, Longwang und Jangfang, vernichtet die englifchen Rebellen, damit die Herzen 
unſerer Völker beruhigt werden. Seid ihre aber feig, macht ihr Frieden nad 
eigenem Gutduͤnken, fo habt ihr das Leben verwirkt. Die zwei Worte ‚Frieden 
machen” follen nie in euer Derz kommen. Ihr follt felbft diefe Schriftzeichen 
niemals fchreiben. Mienfang und Hu, vollführt ihr nicht diefe Befehle, fo feid 
the mir nicht Bruder, nicht Minifter der Regierungskunſt. Werdet ihe gar, ber 
Pflicht vergeffend, dem Friedenmachen ein geneigtes Gehör fchenten, fo werde ich 
mich felbft an die Spige der Deere ftellen, um den englifchen Verbrechern ein 
Ende zu machen.” Ein zweiter Erlaß lautete no grimmiger. „Man wagt es, 
die Engländer in einem amtlichen Schreiben (aus Kanton) als ein fchmiegfames 
unterthäniges Vol zu fchildern, und empfiehlt uns, ihnen Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit zu ermweifen. Wir fchrodren jest bei dem Vater Himmel, daß beide, 
England und das Mittelreih, nicht neben einander beftehen follen auf Erden. 
Ich, der heilige Mann, werde felbft ein Heer aus dem Norden herbeiführen, die 
Höhlen und Schlupfwinkel diefer Barbaren zerflören und ihmen Beinen Fuß breit 
Landes laſſen auf Erden, damit mein heiliger Zorn gefättigt werde. Kiſchen, ber 
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ſich beſtechen ließ und unfere Truppen bezahlte, damit fie nicht kaͤmpften, alle 
diejenigen, die Gefchäfte mit ihm hatten, feine Verwandten und Angehörigen, 
mögen es hohe oder niebere Perfonen fein, fle follen ſaͤmmtlich enthauptet werben; 
Paotfong (der Unterhändler Kiſchen's mit ben Engländern), ber verrätherifcher 
Weife mit den Engländern zufammengehalten hat, fell eines langſamen ſchmach⸗ 
vollen Todes ſterben. Man reife ihm das Fleiſch in Eleinen Stuͤcken von den 
Knochen; fein Geburtsort und das Land rings herum auf 100 Li (7!/, deutiche 
Meilen) fol in eine Wifte verwandelt und alle feine Verwandte in die Verban⸗ 
nung gefandt werden.” Elliot ließ ſich noch lange binhalten, bis endlih eine an 
die Mauern von Kanton angefchlagene Belanntmahung, die für feinen unb 
Bremer’s Kopf 50,000 Dollars bot, ihm die Ueberzeugung gab, wie wenig. ernftli 
gemeint die fortgefegten Sriedensunterhandlungen ber Chineſen gewefen waren. 
Die Keindfeligleiten wurden nun wieder, aufgenommen. Un ber Zigermündung 
befaßen die Ehinsfen noch Feſtungswerke auf den Inſeln Nordanonghai, Süb- 
anonghai und Morbwangtong; Suͤdwangtong zu befegen hatten fie verfäaumt, unb 
fo konnten die Engländer hier eine Batterie aufmwerfen, die bei dem folgenben 
‚ Kampfe bedeutend wirkte. Das Gefecht, das in ber Nacht vom 25. auf den 
26. Bebruar begann, dauerte nur wenige Stunden. Die Forts wurden bald 
erfiiemt, in dem einen 1300 Chineſen gefangen genommen, 500, unter: ihnen der 
Admiral Kuan, getöbte. Da die Ehinefen ihre Gefhüge mie ihre Gewehre auf 
gut Gluͤck abſchoſſen, ohne zu zielen, fo verloren bie Engländer gar Beinen Todten 
und hatten nur vier Verwundete, von denen noch bazu behauptet wird, daß ihre 
Beſchaͤdigungen durch einen Zufall entfianden fein. Am 27. kam bie Reihe an 
bie Flotte und an die chinefifcheh Wefeftigungen auf dem feſten Lande. Die Chi: 
nefen hatten ſich nach ihrer Act gut gerüftet und unter Anderm ein europdifches 
SHhiff, den Dftindienfahrer Cambridge von 900 Tonnen, gekauft und in ein 
Kriegsſchiff verwandelt. Alle diefe Anftalten verzögerten ihre Niederlage nicht ein: 
mal. Ihre ganze Flotte murde vernichtet, ihre Korts fielen nach unrühmlichen 
Widerfiande mit 98 Kanonen in die Hände der Engländer. Das Uebergewicht 
ber letzteren teat fo deutlich hervor, daß ihre beftürzten Seinde keinem Angriff mehr 
fanden, fondern bei jedem ZBufammentreffen nach einmaligem Abfeuern ihrer 
Gewehre davonliefen. Der Perlenfluß, Kanton felbft lag den Engländern offen. 
Um die wichtige Stadt zu retten, entſchloſſen fich die Behoͤrden zu neuen Unter⸗ 
handiungen. Elliot war wieder gleich bei der Hand, Alles zu bewilligen, mußte 
jebody abermals bie Erfahrung machen, daß die Chinefen die verabredeten Be⸗ 
dingungen nicht hielten. Alſo wieder Beginn der Feindfeligkeiten unter dem neu 
eingetroffenen Oberbefehlehaber Sir Hugh Gough. Es handelte ſich blos noch 
darum, die innere Einfahrt zu gewinnen. Diefer Zweck wurbe ohne allen Verluſt 
erreicht. Die Chinefen der unteren Kiaffen halfen den Europdern ſelbſt, die Palli⸗ 
ſaden und andere Hinderniffe aus dem Fluſſe zu entfernen, und ſchienen fi 
hoͤchlich zu ergögen über die Eilfertigkeit, mit der ihre Mandarine in ben Gefechten 
bie Flucht ergriffen. Die eifernen Dampffchiffe Leifteten wieder herrliche Dienfte. 
Ste fuhren durch Flußarme und Kandle, in die fich früher nie ein europdifches 
Schiff gewagt batte, und zwar ohne Lootſen, die man fonft felbft auf dem be⸗ 
fuchteren Armen für unentbehrlich hält. Die Faktorei in Kanton wurde befegt, 
die Flotte ankerte nahe an der füdlichen Worftadt (18. März). Die fo häufig 
erprobte Treuloſigkeit der Feinde hielt Elliot nicht ab, ſchon wieder einmal einen 
Vertrag zu ſchließen. Die Waffen follten ruhen, die europäifhen Hanbelsfchiffe 
unter den früheren Bedingungen ihren Verkehr voieber beginnen dürfen. Um 
dieſes legtere war es Elliot allein zu thun. Er glaubte einen großen Sieg erfochten 
zu haben, al& er bi6 zu Anfang Mai dreizehn engfifche Theeſchiffe, mit achtzehn 
bis zwanzig Millionen Pfund beiaden, nad) Europa abgefchickt hatte. Mährend 
aber Elliot mit feinen Handelögefchäften fih unterhielt und fi nad und nad 
in eine folche Sicherheit einmwiegte, daß er einmal das ganze Kriegsgeſchwader nach 
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Mhamppoa ſchickte und mit feinen Kaufleuten mitten unter ben Chinsfen zurkds 
blieb, trafen diefe alle mögliche Anflalten zue Vernichtung ihrer Feinde. Sie 
hatten den Waffenſtillſtand nur deshalb abgefchloffen, um den aus den entlegeneren 
Provinzen anruͤckenden Truppen Zeit zu verfchaffen. Sobald diefe Xruppen unter 
dem ‚‚zermalmenden General’ Se heran waren, fiel bie Maske. Auf die Köpfe 
von Bremer und Elliot, von Morrifon, Thom und Guͤtzlaff wurden Preife geſetzt, 
die Leidenfchaften des Volks duch Aufrufe aufgeſtachelt. „Sie haben die Gräber 
aufgegraben,“ wird den Engländern nachgeſagt; „was haben bdiefen Räubern bie 
vermoderten Gebeine gethban? Sie haben die Saaten und Hütten verbrannt — 
was bat ihnen das arme Volk gethban? Sie haben das Fleiſch von den Knochen 
abgefhält und das Mark getrunken; Kinder von drei Fuß hoch find das Dpfer 
ihrer gierigen Sinnlichkeit geworden, und jegt Eommen fie nach Kanton und bitten 
mit heuchlerifcher Verftelung um Frieden, — bie fchlauen Füchfe wollen Frieden I” 
Die Nahe vom 20. auf ben 21. Mai war zu einem großen Schlag gegen bie 
engliſche Flotte beftimmt. In bdiefer Naht Ließen bie Chinefen eine Menge von 
Zeuerbooten und Keuerflößen los, welche die ganze Breite des Fluffes einnahmen. 
Sie fchadeten ſich dadurch nur felbft, denn die Boote der Engländer gaben bdiefen 
Brandern eine folhe Richtung, daß fie an das Ufer trieben und bie dort befinb: 
lichen Dſchonken und Häufer in Brand fledten. Ein Angriff auf Kanton ſollte 
bie Chineſen für ihre Treuloſigkeit züchtigen. Die Stadt, deren Umfang wohl 
zwei deutfche Meilen beträgt, Liegt in einer von Kandlen durchſchnittenen Chene 
und wird im Nordoften von einer Huͤgelreihe beherrſcht, deren Gipfel zum Theil 
noch Innerhalb der Stadtmauern liegen. Auf diefer Dügelreihe befinden fi vier 
Forts, genannt: Schug des Alters; Thurm der ewigen Ruhe, Thurm der voll: 
. tommenen Sicherheit und Thurm des gänzlichen Schutzes. Es wurde verabrebet, 
daß General Gough diefe Forts flürmen fole, während Elliot von ben Faktoreien 
aus in die Vorftädte und die Stadt vordringen werde. Die Engländer gingen 
bei biefem Unternehmen etwas behutfam zu Werte. Sie mußten, daf das chine⸗ 
fifche Heer in Kanton fehr ftark fei — 45,000 Mann, theils Mandfhu, theils 
Chineſen — kannten aber den Werth diefer Truppen nicht, da fie ihnen im Felde 
noch nie gegenübergeftanden hatten. Das ganze Deer ber Briten beftand aus 
2400 Mann, theils oftindifhen Sipahis, theils Europäern. Die Ueberlegenheit 
der Smgländer hatte ſich nod nie fo glänzend gezeigt ald an biefem Tage. Ob: 
gleich zwanzigfach überlegen, im Befig guter Stellungen und dem Geſchuͤtzfeuer 
wenig ausgeſetzt, geriethen die Chinefen bei dem Anrüden der Feinde in einen 
paniſchen Schreden, flüchteten aus den Forts und von den Anhöhen, votteten fi 
in der Ebene in unordentlihen Haufen zufammen und ließen fi auch hier von 
Stellung zu Stellung vertreiben. In einer Stunde wehte die englifche Flagge 
von allen Hügeln ringe um die Stadt, von der die Truppen blos noch durch einen 
ſteilen Feſtungsgraben getrennt wurden. Bald darauf erfhien auf den Mauern 
die weiße Fahne. Elliots friedliebende Gefinnungen erleichterten den Abſchluß des 
von den Chinefen beantragten Vertrags. Die chinefifhen Truppen mußten ſich 
von der Stadt zwölf Meilen weit entfernen, Kanton zahlte ein Löfegeld von ſechs 
Mittionen Dollars. Die Übrigen Verhältniffe blieben von biefer Einigung unbe: 
rührt. Ein Nachſpiel des Kampfes wurde noch duch ben chinefifchen, mit Säbeln 
und Spießen bewaffneten Landſturm herbeigeführt, der die Rettung des Vater⸗ 
Landes ohne das Heer zu bewerkftelligen verſuchte. Nach den englifhen Berichten 
ſcheint es faft, als ob diefe rohen Haufen gefährlicher gewefen feien, als das geregelte 
Her. Kine ganze englifche Abtheilung war nahe daran, durch fie vernichtet zu 
werden, zulest fiegten die Europder durch ihre Kriegskunſt. 

Mit der Einnahme von Kanton endet der erite Feldzug der Engländer. Der 
ſchwankende Charakter deſſelben wird aus ber vorftehenden Darftellung klar ge: 
worden fein. Der augenblidiihe Handelsvortheil beitimmte die Entfchlüffe des 
englifchen Befehlshabers fo ausſchließlich, daß er das Schwert fogleic, in bie Scheibe 
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ſteckte, ſobald fich eine Möglichkeit der Antnüpfung der früheren Verbindungen 
zeigte. Bei dem Starrfinn der Chinefen mußte ein fo geführter Kampf ſich endlos 
fortfpinnen und in einen Seeräuberkrieg ausarten, tie ihn Dolland in früherer 
Zeit gegen China geführt hat. Die Räumung Kantons durch bie Truppen, bie 
Ruͤckkehr derfelben mit der Flotte nach Hongkong, waren Maßregeln, die demfelben 
Spftem angehörten. Durch die Chinefen hatte das Heer bis dahin wenig gelitten 
— der Berluft des ganzen Feldzugs beftand in funfjzehn Todten, und mit einer 
fo geringen Einbuße hatte man viele Forts erflürmt, Kanton genommen, 1200 Ka- 
nonen erobert. Weit größer war der Verluft, den die Krankheiten der beißen 
Sahreszeit, die Sumpffieber Kantons, anrichteten. Nach der Ruͤckkehr nad) Dong: 
tong ftanden elfhundert Mann auf der Krankenliſte! Auch die Stürme (Kiufong, 
alte Winde, weil fie aus fämmtlichen Richtungen bes Kompaffes wehen) brachten 
großen Schaden. Mehre Dandelsfahrzeuge fcheiterten, kaum ein Schiff blieb un: 
befhädigt, der Admiral Bremer felbft ſtrandete. 

Schon feit längerer Zeit waren Gerüchte gegangen, daß die Regierung bes 
Mutterlandes die Handlungsweiſe ihrer Agenten nicht billige. Diefe Sagen be- 
wahrheiteten fih, als am 10. Auguft 1841 Sir Henry Pottinger und Sir 
Willtam Parker in Makao landeten, der erfte mit ben Unterhandlungen, ber 
zweite mit dem Oberbefehl über die Flotte betraut. Beide hatten die Reife von 
England in der damals unerhört kurzen Zeit von 67 Tagen gemacht. Gleich ber 
erfte Erlaß diefer neuen Machthaber bewies, daB der Krieg eine ganz andere Geftalt 
gewinnen werde. Die Kaufleute wurden zur Vorſicht aufgefordert, da man, ohne 
alle Ruͤckſicht auf augenblidlihe Hanbdelsintereffen „ein der Macht und Würde 
Großbritanniens angemeffenes Ziel verfolgen werde.’ Man hatte Angriffe auf Die 
oͤſtlichen Landestheile befchloffen, bie in Peking größeren Eindrud machen mußten, 
als alle Kämpfe um Kanton, weil diefe Provinzen der Hauptftadt näher liegen 
und für fie eine weit größere Bedeutung haben als der Süden. Fokien (wörtlich: 
gluͤckliche Gegend) ift eine der wichtigſten Provinzen des Reiche, deffen Oberhaupt 
an Abgaben acht Millionen Gulden jährlich von dort bezieht, duch Theebau und 
einen ausgebreiteten Handel ausgezeichnet. Haupthafen des Gebiets ift Amoi, mo 
die Europder häufig Anfiedelungen verfuchten, aber von den Behörden ſtets zurüd- 
gevoiefen wurden. Am 26. Auguft hatte die englifche Flotte, zwanzig Segel flark, 
die dreihundert englifhen Meilen von Hongkong dahin zurüdgelegt. Da die Chi: 
nefen bie weiße Flagge nicht auffledten, begann der Angriff, der das gewohnte 
Refultat ergab. Die Chinefen fanden nicht länger, als nöthig war, ihre Flinten 
abzufeuern und räumten bie ausgedehnten Werke. Die Eroberung wurde ber 
reichen Danbelsftadt verberblih. Die Truppen hielten die ftrenafte Mannszucht, 
- aber die zahlreichen einheimifhen Räuber benusten die Flucht der reichen Einwohner, 
um die Dabfeligkeiten derfelben zu plündern. Die Engländer fahen ruhig zu, meil 
fie glaubten, es feien die rechtmäßigen Eigenthümer, bie diefen Eifer im Retten 
bezeigten.. Die Stadt wurde geräumt, nachdem man die Feſtungswerke zeritört 
hatte, in dem: benadhbarter, Amoi beherefchenden Kulangfu eine Beſatzung von 
550 Mann mit einigen Schiffen zurüdgelaffen, um den Hafen zu bewachen. Die 
nädjfte Unternehmung, die Wiebereroberung der geräumten Inſel Tſchuſan, bot Feine 
Schwierigkeiten dar, obgleih die Chinefen bie fieben Monate hindurch, felt die 
Engländer ſich entfernt hatten, unabläffig befchäftigt gemwefen waren, Befeftigungen 
aufzumerfen. Die Zfchufangruppe wurde diefes Mat deshalb befept, weil fie zu 
den beabfichtigten Angriffen gegen die Provinz Tſchekiang manche Erleichterungen 
darbot. Tſchekiang, füdlih an Fokien angrenzend, ift für den Seidenbau, was 
jener Kreis für die Theekultur. Der Kreis zählt elf Städte erften Ranges und 
tiefert mehr Einkünfte, als mehre der weftlihen Provinzen zufammengenommen. 
Der befte Hafen ift Ningpo, wo Portugiefen und Engländer zu verfchiedenen Zeiten 
Niederlaffungen zu errichten verfuchten. Auch Güglaff und Genoffen machten hier 
einen Berfuh, Bibeln und Opium einzufchmuggeln. Am 9. Oktober zeigte ſich 
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die englifche Flotte vor Tſchinhai (Vollwert am Meer), der Hafenftabt von Ningpo. 
Die ſtarken Feftungswerke, die nur zu ausgedehnt find, waren von 3000 Mann 
beſetzt. Landmacht und Seemacht ber Engländer wirkten zufammen. Die erfte, 
unter ber perfönlichen Anführung von Sir Hugh Gough bemädhtigte fich der 
Feſtungswerke am füdlichen Ufer des Fluffes und feuerte von dort auf die feind- 
lichen Batterien. In biefem Kampfe kam eine merkwürdige Erfcheinung vor, welche 
die Engländer fchon wiederholt zu beobachten Gelegenheit gehabt hatten. Die Chi⸗ 
nefen gaben den Kampf auf, aus den Batterien flüchtend, aber nicht, um das 
Leben zu retten oder fich zu ergeben, fondern um fi in den Fluß zu flürzen und 
bort einen freiwilligen Tod zu ſuchen. Auf diefe Weife ftarb die ganze Befagung 
bis auf 300 Mann, die ſich den Engländern ergaben. Die Flotte nahm die 
Stellungen auf der nördlichen Seite des Fluffee. Um 2 Uhr Nachmittags waren 
bie gelandeten Matroſen und Seefoldaten im Beſitz aller Werte. Die Bewohner 
flüdhteten im erften Schredeen, auf mehre Meilen landeinmärts entfernten fich alle 
Beamte, um nit in die Hände der rothborfligen Barbaren zu fallen. Die Ein: 
nahme von Ningpo folgte an demfelben Zuge nah. Bon ber Bergeblichkeit des 
Miderftandes überzeugt, halfen die Chinefen den Engländern felbft alle Hinderniffe 
aus dem Wege zu räumen, vielleicht weil fie ſich dadurch eine beffere Behandlung 
zu fihern hofften. In diefer Erwartung täufchten fie fich jedoh, denn einer 
Proklamation, in der gefagt wurde, dag England nur gegen die despotifhe Regie⸗ 
rung des Mittelreih8 Krieg führe, nicht gegen die Bevölkerung, folgte fogleih der 
Befehl, eine Brandfteuer von 4 Millionen Dollars zu entrichten. Die Einwohner 
weigerten fich diefer ſtarken Steuer und fo unterblieb fie, da bie geringe Zruppens 
macht den Engländern nicht geftattete, gegen eine aufgerelzte Bevoͤlkerung Gewalt 
zu gebrauchen. Sir Hugh mußte ſich jedody ſchadlos zu halten, indem er auf bie 
Schifffahrt in Fluß und Hafen eine bleibende Steuer legte — 10 Prozent vom 
. Werth der Ladung. Ningpo diente als Mittelpunkt zu Streifzugen in das Land 
ringsum. Die eifernen Dampfer Nemefis und Phlegethon flatteten den reichen 
Ortſchaften am Fluß mehre Befuhe ab, bei denen nie ein Wideritand geleiftet 
wurde. Die. benachbarten Städte Sujao, Tſeki und Fonghoa wurden genommen, 
die Befagungen mühelos zerftreut. Das Michteintreffen der erwarteten Berftärkungen 
aus Indien und Europa verhinderte weitere Unternehmungen. Die Beute fiel 
gering aus und befchräntte fih auf das Staatseigenthum, das nicht hatte entfernt 
werden können, namentlih auf die Getreidevorräthe, die man in China aufzu:= 
fpeihern pflegt, um dem ©etreidemucher entgegen zu wirkten. Die Engländer ver: 
fauften diefe Vorräthe zu den geringften Preifen, mußten fie aber auch oft ver: 
fhenten, wenn fi feine Käufer fanden. Während des Winter wurde den 
Engländern von verfchiedenen Seiten berichtet, daß die Chinefen große Vorbereitungen 
zu einem allgemeinen Ueberfalle träfen. Guͤtzlaff bezeichnete fogar den Tag, der 
gewählt worden fei (9. Marz 1842) und gab die genaueften Einzelnheiten, mie 
hinefifhe Chriften fie ihm mitgetheilt hatten. Dennoch gefhah von englifcher 
Seite gar nichts, gegen ben drohenden Schlag ſich zu rüflen oder ihn abzuwenden. 
Der Ausbrud fand wirklich an dem bezeichneten Tage ftatt. Zwei Kanonenſchuͤſſe 
gaben um Mitternacht bei Ningpo das Zeichen. Bald. darauf zeigten fi in dem 
Flußarm, in dem die englifche Flotte lag, brennende Slöße, die aber von den aus: 
gefegten Booten, ohne Schaden zu thun, abgelenkt wurden. Erſt als diefe Gefahr 
befeitigt war, begann der Angriff in der Stadt. In den legten Zagen waren 
viele verkleidete Soldaten in die Thore gefommen, und diefe führten nun mit 
den Einwohnern verbunden die Angriffe, während andere zahlreichere Haufen von 
außen herbeieilten. ine Zeitlang behaupteten die Angreifenden das füdliche Stadt⸗ 
thor, doch war diefe Stellung fo gefährlich, daß die Engländer ihre ganze Macht 
dagegen aufboten. Mit der MWiedereinnahme des Thors, wodurd die Verbindung 
mit außen verloren ging, büßte der Aufftand feine Kraft ein. In den Straßen 
wurde noch fortgefämpft, namentlih auf dem Markte wo die Chinefen ihr 
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Hauptquartier hatten, als aber Gefhlige auffuhren und mit Kartätfigen die Reiben 
lichteten, zerftreuten fi, die Ehinefen nach allen Richtungen. Ihre Truppen, bie 
bei diefem Weberfall im Gefecht gewefen, maren die beiten bed Reichs und man 
hatte fie noch bazu durch Geldgefchenke und reichlich vertheilte® Opium begefftert. 
Dennoch waren fie nicht im Stande gemefen, die wenigen Engländer zu uͤberwinden. 
Eben fo wenig Erfolg Hatten die Angriffe, die auf Tſchinhai und mehre Punkte 
der Infel Tſchuſan gemacht wurden. Den Schreden des Feindes über feine Meder: 
tagen benugend, gingen die Engländer zum Angriff über. Etwa 1000 Mann, von 
den Dampfern Nemefis, Phlegechon und Queen geleitet, fhifften im Ningpofluffe 
aufwärts, zerftörten die Brander und Feuerflöße, die fi tn großer Anzahl vor- 
fanden und ruͤckten nad) Tfeft vor, mo etwa 8000 Mandfchutruppen ein befeftigtes 
Lager bezogen hatten. Die Stadt ergab fich fogleih, auf den Höhen hielten die 
Shinefen Stand und eröffneten ein fehr heftiges Feuer , das aber wie gewöhnlich 
unwirffam mar. in tapfer ausgeführter Sturm fegte die Engländer in ben 
Beſitz diefer Stelungn. Die 8000 Chineſen fielen faft alle, ba fie Beinen Pardon 
nahmen. Viele ihrer Offiziere ftürzten fi in ben Flug, gefangen wurden blos drei. 

Die Kriegführung der Engländer begann ihre Wirkung zu Aufern. Die Be- 
fegung der Häfen und Hauptorte und die daraus entftehende Handelsſtockung waren 
das geringfte Uebel, das die armen Chinefen zu tragen hattem Die toffe Anorb- 
nung ihres Kaiſers, daß die angegriffenen Kreife und Städte die Kriegskoften allein 
aufbringen müßten, laftete viel ſchwerer auf ihnen. Ueberdies hatte ſich im Kriege 
ein gefeslofer Zuftand ausgebildet, den die zahlreichen Miſſethaͤter zu benugen 
verftanden. Das ganze Land bebedite ſich mit Ränberbanden, bie viel größeren 
Schaden thaten, als die, ſtrenge Mannszucht haltenden Feinde. Der größere Theil 
ber Bevölkerung erteug feine Leiden mit dumpfem Schweigen, aber es fehlte aud) 
nicht an. ſolchen, welche die Geſetzloſigkeit bis zum Aufftande fleigern und die Hülfe 
ber Europder zur Befeitigung des einheimifchen Despotismus benugen wollten. In 
China giebt e8 viele geheime Gefellfehaften, deren Endziel die Vertreibung der 
herrſchenden Mandſchu ifl. Die Abenteuerlihhkeiten des Buddhaismus, dem bie 
untern er iu in Maſſe anhängen, führen diefen Gefellfchaften ftets neue Nahrung 
zu. Die Bubddhalehre nimmt mehre Heilande an. So oft die Menfchheit in Noth 
und Berdorbenheit verfallen ift, taucht ein neuer Buddha aus dem Meere des 
Werdens empor, um bie Welt zu verjüngen. Diefe Lehre bildet den Troſt der 
geheimen Gefelfchaften und auf fie werden alfe Neuaufgenommenen verwiefen. 
In der neueften Zeit tft man noch einen Schritt weiter gegangen und hat 
gefagt, daß der Buddha der Zukunft (Maitreya) wirklich erfchienen fe, daß 
mithin der Umſturz des Beſtehenden, die Verjagung der Mandfchu berannabe. 
Diefe Behauptung, von Gläubigen taufendfach wiederholt, hat den geheimen Ge- 
fetfchaften feitdem eine fehr große Menge von Anhängern zugeführt. Den Euro: 
päern find mehre folcher Gefellfchaften unter verfchiedenen Namen befannt geworben. 
Einige nennen ſich ‚‚Senoffenfchaften der heiligen Waſſerlilie“ (ein Symbol des 
Buddha), andere heißen „Genoſſenſchaften zur Dreieinigkeit,” „des göttlichen Gei⸗ 
ftes’’ u. f. wm. Diefe Bünde innen fehe gefährlich werden und es ift von ihnen 
fhon einmal die Befreiung China’s ausgegangen, freilih in einer fehr fernen 
Zeit, 1368, in welchem Jahre der buddhaiſtiſche Moͤnch Tſchu einen Aufftand 
erregte, der mit ber Vertreibung der Mongolen endete. Die Noth des englifchen 
Kriegs ermunterte bie Geheimbände zu direkten Verfuhen, Sie wandten fi) an 
die Engländer und verfprachen die thätiafte Mitwirkung, wenn man die Mandſchu⸗ 
dynaſtie vertreiben wolle. Pottinger und Gough konnten fich jedoch auf ein fo 
weit ausfehendes Unternehmen nicht einlaffen und wiefen bie zweideutigen Verbin: 
deten zurüd. Ein wichtiges Zeichen von der Stimmung des Landes mußte ber 
Antrag ihnen fein, und gewiß fanden fie darin die fräftigfte Ermunterung zur 
thätigen Fortfegung bes Kriege. Lieb fih der Kalfer dann zu einem Abkommen 
bewegen, fo konnte die Hülfe der geheimen Gefellfchaften noch Immer In Anſpruch 
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genommen werben. Worläufig mußte man das Eintreffen ber Verſtaͤrkungen er 
warten, die von Indien und Europa unterwegs waren, Unbenugt verfloß die Zeit 
darum nicht, denn man richtete ſich während ber kurzen Muße befier ein und 
traf die nöthigen Anordnungen für den naͤchſten Feldzug. Diefer follte entfcheidend 
werben. Der Plan, den man jest endlich verfolgte, war ber befle, den es nue 
geben konnte, und bot ſich fo natürlich dar, dag man nicht begreift, weshalb er 
nicht von Anfang an angenehmen wurde. China wird von einer Menge ber 
harrlichſten Fluͤſſe durchzogen, die feit den dlteften Zeiten durch Kandle künftlich 
verbunden find. Natürlich ift Peking, feit den Mongolenzeiten Mefidenz der Kais 
fer, dabei befonders bedacht. Nach Peking führt der größte und fchönfte Kanal 
des Reichs, der Kaiferfttom, von den Chinefen auch Transportfluß oder noch näher: 
„Fluß für die Weiterfchaffung der Lebensmittel und Abgaben’ genannt. Diefer 
legte Name fpricht die Beltimmung des Kanals aus. Er dient zur Vermittlung 
bes Verkehrs zmifchen den nördlichen Provinzen und ben mittleren und füdlichen. 
Der Norden ift arm und unfruchtbar, aber der Kaiferfirom führt ihm bie Gelber 
und Lebensmittel der reichen füblicheren Provinzen zu, ohne die er nicht leben 
Eönnte. Ein Feind, ber diefe Waſſerſtraße befegt, fhneider mithin dem Norden 
bie Lebensmittel ab und kann ihn duch Aushungern zur Nachgiebigkeit zwingen. 
Den Zugang zu dem großen Kanal gewährt der Kang (Strom), auch Sangtfe 
(Meeresfohn) genannt, der mädhtigfte der hinefifhen Ströme, der von der Quelle 
bis zur Mündung einen Lauf von 630 Meilen hat. Die oben erwähnte frühere 
Befahrung des Stromes hatte gezeigt, daß er weit aufwärts eine bedeutende Tiefe 
babe und wegen feiner beträchtlichen Breite audy nicht gefperrt werben könne. Ein 
direkter Angriff auf Peling kam in Vorfchlag und wurde verworfen. Der Peho, 
an dem die hinefiihe Hauptftadt Liegt, ift ein unbedeutender Küftenfluß, ber höch- 
ſtens mit den eifernen Dampfbooten befahren werden konnte und auch dann noch 
viele Gefahren darbot. 

Den anlangenden Verſtaͤrkungen war die Inſel Tſchuſan ald Sammelplag 
angewiefen worden. Nachdem Alles bereit war, verzögerten widrige Winde bie 
Abfahit no um einige Wochen, fo daß Flotte und Heer ſich erft am 13. Mai 1842 
in Bewegung fegen konnten. Die Landfchaft Kiangnan, die von bem „Meeres: 
ſohn“ durchſtroͤmt wird, ift das Mefopotamien China's. Die glüdlichite Miſchung 
oon Land und Waffer erzeugt eine beifpiellofe Fruchtbarkeit, aus der ſich bie dichte 
Bevölkerung (72,011,560 Seelen nad) der Zählung von 1812) erklärt. Die 
Seinbdfeligfeiten begannen mit einem Angriff auf Tſchapu, noͤrdlich vom Meerbufen 
Dangtfheu gelegen. Tſchapu iſt der wichtigfle Hafen der Gegend und bat das 
Recht des ausfchließlihen Verkehrs mit Japan. Der Angriff gefhah am 17. Mai. 
Die Chinefen, über 7000 an Zahl, worunter bie beften Mandfchutruppen, hatten 
ihre Stellung fo genommen, daß fie fhon vor Beginn der Schlacht ſtrategiſch 
geſchlagen waren. Ihre beiden Flügel waren gänzlich vernadhläffigt; dies benugten 
die Engländer und umgingen ben rechten Flügel fo raſch, daß die Feinde bie Forts 
deſſelben in der größten Eile räumen mußten und nicht einmal Zeit fanden, bie 
gelegten Minen anzuzünden. Ebenſo ging es auf dem linken Flügel, den die Schiffe 
und die gelandeten Zruppen zwifhen zwei Seuer nahmen. Hier ſchnitt fih eine 
ganze Reihe von Mandfchufoldaten, denen Feine Flucht möglich war, bie Hälfe ab, 
um nicht gefangen zu werden. Damit war bie Stadt genommen, doc) hielten ſich 
noch mehre Außenwerke, namentlich ein mit einem Walle verfehene® großes Haus, 
in das ſich dreihundert Mann Mandfchutruppen geworfen hatten. In dem Kampfe 
um biefes Haus zeigten die einheimifchen Truppen zum eriten Male Tapferkeit, 
wie man diefe Eigenfchaft nach europäifchen Begriffen verfteht. Zum ode ents 
fhloffen, wiefen die Mandſchu wiederholte Stürme blutig zurüd und tödteten den 
Englänbern durch ein mwohlgezieltes Feuer viele Leute. Alle Verſuche gegen das 
Haus waren vergebens, hie die Englänber ben hölzernen Dachſtuhl in bie Luft 
fprengten und bie tapfern Vertheidiger unter ben einflürzenden Balken begeuben. 
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Die Engländer verloren bei dem Kampfe um biefes unbedeutende Gebäude an 
Todten und Verwundeten 60 Mann, mehr als in den größten Schladyten, bie fie 
den Chinefen bisher geliefert hatten. 

Die fo lange unterbrochenen Verhandlungen begannen nad) ber Einnahme von 
Tſchapu auf's Neue. Die Bevölkerung litt in einem Grade, ber felbft an einem fo 
dbespotifhen Hofe, wie der von Peking, endlih Beachtung finden mußte Die 
beften Häfen und Hanbelspläge der füdlichen und ſuͤdweſtlichen Küftenländer des 
Reichs waren in den Händen der Engländer, der Handel fo gut wie vernichtet. 
Die fteigende Kühnheit der Engländer ließ noch Aergeres befürchten und der „Him— 
melsſohn“ bequemte ſich daher endlich, in den Perfonen ber Mandarinen Ilipu 
und Kijing neue Unterhändfer abzufhiden. Sie fanden jedoch Beinen Elliot 
mehr, ber jeden Anlaß zu Sriedensverhandlungen begierig ergriff, um nur den 
Handel fo fehnell als möglich wieder beginnen zu laſſen. Pottinger lehnte allen 
dfpfomatifchen Verkehr ab, wenn die chinefifhe Regierung nicht erkläre, fie nehme 
unweigerlich bie Bedingungen an, die ihr ſchon vor längerer Zeit mitgetheilt wor- 
den feien. In die Briegerifchen Unternehmungen brachte das Erfcheinen ber Unter: 
händler keinen Stillftand. Naͤchſt Nanking iſt die Stadt Sutfheu, an dem Kuͤ⸗ 
ftenfluße Wufong Kiang gelegen, die wichtigfte des Landes Kiangnan, an Größe 
und Bauart Venedig vergleichbar. Der große Werth, den bie Chinefen auf diefe 
Stadt legten, bewies die Sorgfalt, mit der fie die Mündung des Wuſong ver: 
fhanzt hatten. Am Flußufer war eine Reihe von Forts errichtet und mit 134 Kanonen 
befest, in dem Dorfe Wufong, dem Schlüffel der Stellung, befanden fich auserlefene 
Mandſchukrieger mit 175 Geſchuͤtzen. Dieſer furchtbare Apparat hielt die Engländer 
nur wenige Stunden auf und Eoftete fie nicht mehr als A Todte und 18 Ber: 
wundete. Schonghai, der Mittelpunkt des Verkehrs zwifchen den füdlichen Thee⸗ 
diftritten, dem mittleren Binnenlande und den nördlichen Kreifen Schantong und 
Petſcheli, fiel ohne Widerftand und mußte eine Kriegsfteuer von 300,000 Dollars 
bezahlen. Die englifhen Schiffe fanden den Fluß noch zehn Meilen weit aufwärts 
fhiffbar und Admiral Parker war felbft der Meinung, daß man Sutfheu zu Waſ⸗ 
fer ohne Gefahr erreichen Eönne. Das Unternehmen wurde inbeffen aufgegeben, 
weniger in Folge der außerordentlihen Hitze, als wegen des Erwaͤgens, daß ein 
Unternehmen gegen den Kaiſerſtrom und Nanking noch ficherer zum Ziel führen 
werde. Während die Vorbereitungen zu dieſem entfcheidenden Zuge getroffen wur: 
den, kamen die chinefifhen, Unterhändfer wieder, mit der Erklärung, daß der Kaifer 
zum Frieden bereit fei, hatten aber Beine Vollmacht und wurden deshalb abgemwiefen. 

Das ftürmifche Wetter hinderte das Kinlaufen ber Flotte in den Kiang mehre 
MWochen lang, die dazu benugt wurden, die Dertlichkeiten genau zu erkunden. 
Man erlangte auf diefe Weiſe die Gewißheit, daß weder die Sandbaͤnke noch die 
Telfen zu fuͤrchten ſein, die einzige Gefahr von dem ſchnellen Laufe des Fluſſes 
(vier Meilen in der Stunde) drohe. Der Phlegethon fuhr voraus und bezeichnete 
das Fahrwaſſer bis zum Kaiſerſtrom mit Baken. Am 6. Juli ſegelte die Flotte von 
Wuſong ab, zwiſchen ſiebenzig und achtzig Segel ſtark, in fuͤnf Abtheilungen, 
deren jede von einem Dampfer begleitet war. Vertheidigungsanſtalten zeigten ſich 
an der Muͤndung des Kiang keine, ja, die Chineſen hatten ſogar die Geſchuͤtze 
aus den dort befindlichen Schanzen entfernt, um den Englaͤndern keinen Anlaß zu 
Feindſeligkeiten zu geben. Dieſelbe freundliche Verfaſſung zeigten alle Orte, die 
man in den naͤchſten Tagen beruͤhrte, obgleich einige derſelben zur Vertheidigung 
vortrefflich gelegen waren. Soldaten ließen ſich nicht ſehen, die Einwohner ver⸗ 
riethen keine andern Gefühle als Neugier und Staunen über die ungewohnten 
Säfte. Am 16. Juli traf man in der Nähe von Tſchinkiang (Stromeshut) ein, 
deffen Zugänge noch an bemfelben Tage erkannt wurden. Die beiden Anführer 
der Land= und Seemacht, Gough und Parker, kamen bis nahe an die Mündung 
des Kaiſerſtroms, ohne daß man ihnen Hinderniffe in den Weg legte. Tſchinkiang 
ft nach chinefifcher Anficht eine ſtarke Feſtung und die Engländer konnten fie nicht 
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umgehen, da ber große Kanal zwiſchen den Wählen und den Vorſtaͤdten fließt. 
Man glaubte jedoch, daß kein Widerſtand jtatt finden werde, und, wie es fcheint, 
waren alle Maßregeln der Chinefen darauf berechnet, dieſe Anfie ht zu erhalten. 
Die Engländer follten zur Unvorfichtigkeit verleitet werden. Es ift unbegreiflich, 
wie man auf Erfolg hoffen konnte, denn bie ganze Befagung bes Orts beftand 
aus 2400 Mann und jdie Engländer verfügten ‚jest über 7000. Man wollte 
Tſchinkiang blos mit den Landtruppen angreifen, die Thätigkeit der Flotte follte ſich 
auf das Werfen von Bomben während des Sturmes befchränten. Am 21. Juli 
fruͤh Morgens geichah der Angriff. Nachdem die dußeren Verfchanzungen genom⸗ 
men waren, flürmte General Sch ödde (ein Deutfcher) die Stadt nörblih, Gough 
weftlih. Beide hatten einen ernften Widerftand zu überwinden. Schoͤdde erftieg 
den Wal in demfelden Augenblide, als Gough mit feiner Brigade durch das weit: 
liche Thor herbeifam. In den Straßen dauerte das Gefecht noch längere Zeit mit 
großer Erbitterung fort. Den Siegern bot fi mancher gräßliche Anblid bar. 
Nicht blos die Mandfchutruppen, auch viele Bürger gaben fich felbft den Tod, 
viele mit Weib und Kind. Der feindliche Oberbefehlshaber Hailing zuͤndete fein 
Haus an und flürzte ſich mit Weib und Enkel in die Flammen. In einem Haufe 
fand man vierzehn ermordete Frauen, ringsum faßen Männer, die fich die Hälfe 
abſchnitten, als die englifchen Soldaten eindrangen. Der Pöbel der Stade vermehrte 
die Schreden. Er plünderte in der Verwirrung und warf an mehren Orten Feuer 
ein, um fchnellee zum Biel zu gelangen. Die Engländer fanden eine reiche Beute 
vor, da der Ruf der „Stromeshut“ ein fo allgemein verbreiteter war, daß die 
Einwohner das Fortſchaffen ihrer Koftbarkeiten nicht für noͤthig gehalten hatten. 
Ihr Verluſt war nicht unbedeutend und betrug an Todten und DBerwundeten 
168 Mann; während des Kampfs waren ein Major und 16 Mann, vom Sonnen: 
flich getroffen, todt niebergeftürzt. In Folge der Hige, die bei der Sumpfluft ber 
Umgegend doppelt [chädlich wirkte, begannen Krankheiten zu herrfhen. Cholera 
und Sumpffieber räumten furchtbar auf, befonders unter den frifh aus Europa 
gefommenen Zruppen. Auf mehren Zransportichiffen begannen die Matrofen zu 
fehlen, und bie Maſſe der in der Sonne faulenden Leichen ließ Aergeres befürchten, 
wenn man bie verpeftete Gegend nicht fo ſchnell als möglich verlieh. Selbſt die 
Stadt .räumten die Engländer. Der zur Bewachung zurüdbleibende Truppentheil 
bezog ein Lager auf den gefünderen Anhöhen in der Nähe; damit man bie Stadt 
zu jeder Zeit wieder befegen Eönne, wurden die Befeftigungen einer ganzen Seite 
in die Luft gefprengt. Am 3. Auguft feste die Flotte die Fahrt nad) Nanking 
fort und am 9. traf fie dort ein. Ein aufgefangener Brief des Stadtbefehlshabers 
bewies den Engländern, daß fie von ber Befakung wenig zu fürchten hatten. „Als 
Tſchinkiang von den Barbaren angegriffen wurde,’ ſchrieb der befümmerte Mandfchu, 
‚konnte der Sklave des erhabenen Deren diefer Feftung nicht zu Huͤlfe kommen. 
Sch hatte nur geringe Streitkräfte und mußte auf die VBertheidigung von Nanking 
bedacht fein. Jetzt ſchwebt diefe Stadt felbft in der größten Gefahr, denn bie 
geringe Befagung befteht blos aus Flüchtlingen der Truppen, bie bereits fämmtlich 
von den Barbaren gefchlagen wurden. Die peinigenden Gedanken, die beshalb 
Tag und Nacht die Seele des Sklaven Ew. Majeftät erfüllen, raſen mir, einem 
wilden euer gleich, durch alle meine Glieder.” 

Nanking war in früheren Zeiten Nefidenz ber Kaifer, wie auch der Name 
(zu deutſch Storefidenz) andeutet. Peking wurde fpäter nur beshalb zur Daupt: 
ftadt gemacht, weil die Einfälle der nördlichen Dirtenvölker räthlih machten, daß 
das Oberhaupt des Reihe in möglichfter Nähe der bedrohten Grenze wohne. 
Zweite. Stadt des Reichs iſt Nanking noch immer. Die beherrfchende Lage der 
Stadt am Strom, bie ungeheure Bevölkerung von 1!/, bis 2 Millionen Seelen 
weifen biefer Stadt fchon allein eine große Bedeutung zu, Die fi) dabucch noch 
erhöht, daß Nanking durch die hohe Bildung feiner Bewohner, durch feinen Kunft: 
fleiß den hoͤchſten Ruhm unter ben Chinefen erlangt hat. In biefer Beziehung geht 
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fie felbſt Peking vor, das als Reſibenz bes Himmelsſohnes meht gefürditet, aber weniger gas 
achtet wirb, ald Nanfing. Mußte fomit ben Chinefen Alles daran liegen, biefe Stadt zu reiten, 
d. h. zu unterhanteln, da era netz: MWiderftand unmöglich war, fo a auf der andern 
Seite auch die Englaͤnder ein bringendes Interefle, es n Fr jum Keußerften kommen d laſſen. 
Bon den 7000 Mann ihres Heeres waren noch 400 dienſtfaͤhig, eine Macht, die zur Eroberung 
Rankings Hinreichte, zum Behauptung ungenügend war. Ueberbies war vorauszuſehen, daß 
Cholera und Sumpffleber noch bedeutend zunehmen würben, benn in ben Blüffen wer Hoch⸗ 
waſſer, bie Ufer waren weit überfchwemmt, die Sike immer gleih. Um 9. war man vor 
Ranfing eingetroffen, und fehon am 10. waren alle Vorbereitungen zum Sturm gemacht. Die 
Schiffe Hatten die ihnen beffimmten Stellen eingenommen, die mit bem Sturm beauftragten 
Truppen waren et, als, die beiden chineſt Unterhandler fich meldeten. Sie haften 
ut die Vollmachten, deren Mangel vorher ihre Zurüfweifung veranlaßte, doch der chineſiſche 
tolz Tieß nicht zu, daß fie dielelben ohne Weiteres vorzeigten. Pottinger fegte nun eine 
Außerfte Friſt, mit deren Ablauf die Feinpfeligkeiten beginnen würden. Nur drei Stunden 
fehlten daran noch, und fchon traten die englifhen Sturmkolonnen an, ba zeigten 19 Ilipu 
sub Kijing endlich mit den Vollmachten. Der — wurde am 26. Auguſt berathen 
und am 29. an Bord des Cornwallis unterzeichnet. Ws bedarf kaum einer Bemerlung, 
daß die Engländer die Bedingungen vorfchrieben und alle ihre Forderungen durchſetzten. Die 
Hauptpunkte waren folgende: Die Verhandlungen zwiſchen Großbritannien und China werben 
fünftig auf dem Fuße volllommener Gleichheit und Ebenbürtigkeit geführt; China zahlt im 
Berlaufe von vier Jahren einundzwanzig Millionen Dollars als Entihädigung für das ver⸗ 
nichtete Opium, als Erſatz des in Bankbrücen der Hong Berlorenen und als Kriegögelder ; 
die Häfen Kanten, Amoi, Futſcheu, Ningpo und Schanghai find dem Handel allee Nationen 
geöffnet; es werden dort fremde Konfuln zugelaffen, die über die Einhaltung des fpäter anzu: 
srbnenden Tarifs von ver Aus: und Cinfuhr, fo wie der Zölle im Binnenlande wachen wer: 
Ken; die Snfel Hongkong fl auf ewige Zeiten der englifchen Krone — alle gefangenen 
Unterthanen Großbritanniens werden alsbald frei gelaſſen und der Kaiſer veroͤffentlicht eine 
Bekanntmachung, wonach allen Ehinefen, die im Dienft der Engländer waren, mit ihnen Bess 
bindungen unterhielten oder unter ihrem Schutze lebten, vollfommene Berzeihung gelobt und 
unverbruͤchlich gehalten wird. Der Vertrag wurde zur Ratifikation nach Peking geſchickt mit 
einem Begleitfehreiben, das die Nothwendigkeit, fich zu fügen, fo unummwunden ausſprach, als 
es dem Himmelsfohn gegenüber nur geichehen konnte. Das ganze Schreiben ift eine Variation 
des am Schluffe save denn Sapes: „Man muß nun einmal den Dingen, wie fie find, 
ihren Lauf laffen.“ So heißt es in Beziehung auf die fünf Häfen: „Was ihr Verlangen, an 
den fünf Orten Handel treiben zu dürfen, betrifft, fo if die Zumuthung allerdings ungeheuer. 
Da fie jedoch Amoi und andere Bläge eingenommen und fie noch nicht zurüdgegeben haben, 
ba fie ferner im Befige von Hongkong, Kulangju und Paoſchan find, fo möchte es fchwierig 
fein, diefe Pläge zurüczubefommen. Wenn wir auch unfere Heere auf den Fuß bringen, um 
dieſe ae erobern zu können, fo werben wir doch zu Waſſer flets den Kürzeren ziehen. Mas 
mun die Orte betrifft, welche fie in Beild haben, wird es wohl nicht am ige fein, 
wenn wir fie unfer Eigentum zurüdgeben lafien und ihnen dafür den Kandel geflatten, zumal 
fie ehrerbietig die Zölle bezahlen wollen?“ Am naivften nehmen fi die Troftgründe aus, die 
den Raifer beftimmen follen, tn die Zahlung ter 21 Millionen zu willigen. Der Himmelsfohn 
verdient noch babei, wenn er das Geld zahlt, denn ſetzt er den Krie Port fo find die Koften 
noch viel Höher und er Bat für feine Ausgaben nicht einmal die Hoffnung, am Ende zu ram: 
Das Geld vertheilt fih ja außerdem auf vier Sahre, bie erſte Zahlung liegt fchon bereit, 3 Mils 
lionen müflen die Hong erſetzen und den Reft wird man durch den Verkauf von Ehrenftellen, Knöpfen 
und Bfauenfedern ee und nad) decken fünnen, ganz davon abgefehen, daß die Engländer durch die 
Sandelszölle, die fie zu entrichten haben, einen Theil der Summen felbft zahlen. — Noch ehe der Bers 
trag von Peking zurüdfam, hoben die Gngländer bie Flußſperre auf und ließen dem Handel an allen 
Rüllm freien Lauf. Am 15. Sept. traf der unterzeichnete Vertrag in Ranking ein, die erſten 8Mill. 
Dollars wurden bezahlt, und die Engländer beeilten fi nun, ihre ungefunden Stationen auf 
dem Kiang zu verlaffen. Die Krantheiten hatten unter ihnen fo aufgeräumt, daß einzelne 
Abtheilungen faum nodı die Hälfte des ehemaligen Beſtandes zählten. Die Freiwilligen aus 
Bengalen waren vun 800 auf 400 geſchmolzen, und ähnliche Verhaͤltniſſe herrſchten auch bei 
andern Korps. Am flärffien war die Sterklidjleit unter den Sipahis geweſen, bie 
ihrer religiöfen Vorurtheile auf Schiffen gefochte Speiten nicht eſſen mochten und Wochen und 
onate fang nichts als Falte Xebensmittel genofien. Ende Septembers fegelte die Flotte fluß⸗ 
abwärts und warf Mitte Rovembers im Hafen von Hongkong die Anker aus. Dieſes und die 
Inſel Tſchuſan (bis zur Grfüllung aller Verbindlichkeiten) wurden mit Befabungen verfehen, 
bie andern Orte aber geräumt, zum großen Grflaumen der Chineſen, bie ſich nicdt hatten 
träumen lafien, daß die Barbaren Wort halten würden. Der afte Krieg, den China wit 
einem Kulturflant des Weſtens auszufechten hatte, war beendet. 
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Friedrich Franz Xavier, Prinz von Dohenzollern- Hechingen gehörte 
zu jenem Haͤuflein von Beteranen, das aus den Revolutionskriegen übrig geblichen 
iſt und jährlich immer mehr sufammenf—hmitzt. Am I. Mai 1757 zu Gheule, 
einem Schloß feiner Eltern in der Nähe von Maftrich, geboren, trat er, nachdem 
feine Erziehung in angemefiener Weife vollendet war, als 18jähriger SFüngling In 
ein hollaͤndiſches Meiterregiment, verlieh daffelbe aber bald wieder, um fich nach 
den Beifpiel fo vieler feines Geſchlechts dem Haufe Habsburg zu widmen. Mit 
dem oͤſterreichiſchen Deere z0g ee 1778 zu dem unblutigen Keldzuge gegen Preußen, 
bei dem er fo menig Gelegenheit fand, den Krieg kennen zu lernen, wie bei dem 
Kriege von 1788 gegen die Türken, in dem er mit dem Küraffterregiment, bei dem 
er ſtand, die Belagerung von Belgrad zu dedien hatte. Ernſte Belhäftigung 
brachten ihm erft die Nevolutionskriege, denen er von 1793 an briwohnte. 
den Feldztigen von 1798 — 1795 befehligte er faft ununterbrochen bie Vorhut des 
verbündeten Heeres und wohnte ben Schlachten von Neerwinden und Wattignieb, 
den Kämpfen um Eharleroi mit Auszeichnnng bei. 1796 wurde er als Generals 
major zu dem Deere von Stalien beordert, dem bald darauf ber größte Feldhert 
des Jahrhunderts als Gegner gegenhbertrat. In dem Riefentampfe um Mantua 
batte der Prinz fich fo fehr ausgezeichnet, daß ihm Bei dem zweiten Vorbrechen 
Wurmſers aus Tyrol eine Hauptrolle zugedacht war, als ihn ein Kieber auf das 
Krankenlager warf und zu feinem Kummer bis zum September feffelte. Kaum 
wieber hergeftellt, eilte er zu Alvinzy's Heer. Bei Galdiero, in ber erften Schlacht, 
die Bonaparte verlor, hielt der Prinz die die Ebene beherrfhenden Hügel San 
Mathia und Rocca beſetzt und behauptete fie gegen eine boppelte franzäfifche 
Streitmacht, die unter der eigenen Anführung Bonaparte's wiederholt anſtuͤrmte. 
Andere Gefechte wendeten biefen Feldzug zum Machthefl ber Defterreicher, doch 
nicht fo entfcheidend, daß nicht Aloinzy hinreichende Macht geblieben wäre, nach» 
dem er feine Truppen gefammelt, abermal® aus den Engpäffen der Alpen zum 
Entfap von Mantua hervorzubrehen. Provera, deſſen Vorhut der Prinz befehligte, 
ſollte nun das befeftigte Legnago nehmen oder einen andern Etfchäbergang fuchen, 
über den Fluß gehen und der Beſatzung von Mantua bie Hand bieten. Es war 
durchaus nicht wahrfcheinlih, daB diefes Unternehmen gelingen werde, benn aufee 

efagung ber Feſtung ſelbſt befanden fich die Deerestheile von Augereau, Dels 
mas, Serrurier und d’Allemagne theils an der Etſch, theils um Mantua. Hohen⸗ 
zollern machte im Kriegsrath auf diefes Mißverhältnig aufmerkſam, erhielt aber 
die Antwort, baß die Kolonne das Unternehmen verfuchen müffe, folle fie auch 
ganz aufgerteben werden, da ein höheres ntereffe verlange, daB man die Aufs 
merffamteit des Feindes teile. Augenblidiih nahm der Prinz feine Einwürfe 

zuruͤck. „Wir find Soldaten,’ fagte er, „und werben fiegen oder vernichtet werben.” 
Eros ihrer Weberzeugung von ber gänzlichen Erfolgloſigkeit bee NER 
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——— Provera und Hohenzollern nichts, was den Ausgang günftig geſtalten 
konnte. Es war Plan, Legnago zu überfallen, wozu eine Abtheilung verkleideter 
Unteroffiziere mitwirken follte, die von einem befreundeten Bürger in die Stabt 
eingelaffen waren. Aber die Veikleideten wurden entdeckt, der dadurch gewarnte 
Feind verdoppelte feine Aufmerkſamkeit, und die Aufgabe Hohenzollerns war nad 
diefem erften Mißlingen ungleich fchwieriger geworden. Daß es dennoch gelang, 
üser die Etſch zu fegen, verdankte das Heer nur den trefflichen Anftalten, die der 
Prinz für den Klußübergang getroffen hatte. Nach der Ueberwindung dieſes großen 
Hinderniffes lag die Straße nad) Mantua effen, da bie franzöfifhen Abtheilungen, 
die zur Dedung aufgeftelle waren, nun in den Flanken ſich befanden. Selten: 
angriffe gefhahen von ihnen wiederholt, das Vordringen der Defterreicher konnten 
fie nicht hindern. Enolich bligten die Thärme Mantua's den von fo vielen Eil⸗ 
märfchen Ermübdeten entgegen. Die öfterreichifchen Trompeten und der Grenabiers 
marſch gaben den Belagerten Kunde, daß der Entfag da fei, und Wurmfer lautete 
ihnen mit allen Glocken der Stadt ein: Willlommen! Um fi mit ibm in Ber: 
bindung zu fegen, mußte die in eine Feſtung verwandelte Vorſtadt Sarı Giorgio 
genommen werden. Hieran fheiterte das Unternehmen. Denn während Hohen: 
zollern ftürmte, erſchien piöhlich Bonaparte mit überlegenen Maſſen. Die jegt 
entbrennende Schlacht wird gemöhnlih nach dem Luſtſchloß Favorite benannt und 
iſt fuͤr die oͤſterreichiſchen Waffen, obgleich ſie mit gaͤnzlicher Niederlage endete, 
hoͤchſt ruͤhmlich, da die Truppen, eingeklemmt zwiſchen Schanzen, einem See und 
dreifach ftärkeren Feinden, mit einem Muth kämpften, ber ſelbſt die Bewunderung 
ber Gegner erregte. Zwei Stunden lang drangen vier feindliche Divifionen 
erfolglos auf Hohenzollerns Häuflein an. Um dem furchtbaren Blutvergießen 
ein Ende zu machen, magte ſich Serrurter, von einer Anzahl Generale gefolgt, 
in die von Pulverdampf umhuͤllten vorderften Reihen der Defterreicher und rief 
dem Prinzen zu: „Ergeben Sie fi, oder wir zermalmen Sie zu Staub.” „Wir 
werden fehen,’ antwortete der Prinz. ruhig und Heß zum Feuern fertig machen. 
Der franzöfifhe General trat indeffen näher und überzeugte feinen gleich tapfern 
Keind fo beflimmt von der Hoffnungslofigkeit des Widerftandes, daß Hohenzollern 
in eine Kapitulation willigte, wenn man ihm feine Bedingungen zugeſtehe. Das 
wurde gewährt und ber Kampf hatte ein Ende. Bonaparte wollte feinen tapfern 
Gegner ſelbſt fehen und empfing ihn mit der größten Auszeihnung. Er kannte 
jegt die geringe Stärke von Provera's Abtheilung und fragte den Prinzen: „Wie 
tonnten Sie nur wagen, mit fo wenigen Truppen in ber Nähe meines Heeres 
die Etſch zu überfchreiten?” „Wir hatten Befehl, das Aeußerfte zu wagen,” 
antwortete Hohenzollern ; „Sie würden daffelbe gethan haben.” „Ja wohl,” war 
Bonaparte's, von einem Lächeln begleitete Antwort. Den Bedingungen des Ver⸗ 
trags gemäß konnte der Prinz an dem nächften Seldzuge unter dem Erzherzog 
Karl Antheil nehmen. Nah dem Frieden lohnte ihm der Kaifer mit dem Ritters 
freuz des Maria: Xherefien= Ordens und übertrug ihm den Überbefehl über bie 
Provinzen Trevifo und Belluno, Der Krieg von 1799 wurde von den Franzofen 
in Stalten durch Ueberfälle ohne vorhergegangene Kriegserklaͤrung eröffnet. Verona 
wäre verloren geweſen, wenn nicht Hohenzollern befonnen feine Truppen gefammelt 
und durch feine Anordnungen, feine mutbhvolle Führung zum Widerftande geſchickt 
gemacht hätte. Mehrmals in dem mörderifhen Gefecht flellte er fich perſoͤnlich 
an die Spige von Bataillonen und wies zulegt die angreifenden vier franzöfifchen 
Divifionen mit einer um die Hälfte ſchwaͤcheren Macht zurüd. Die feindlichen 
Generale waren ihrer Sache fo gewiß gemwefen, daß fie in Verona durch ihre Anz 
hänger bereits ein Mittagsmahl hatten beftellen laſſen. Nachdem der Prinz die 
Seftung Pizzighetore mit bedeutenden Vorraͤthen genommen und den über ben 
Monte Cenere vordringenden Feind zurüdgemworfen hatte, übernahm er die Bela⸗ 
. gerung ber Gitadelle von Mailand. Die Belagerungsarbeiten waren ſehr gefährlich, 

denn die Lokalität bedingte, dag man die Laufgräben in Kartätfchenfchufweite 
führen mußte. Dennoch war bie Parallele in der dritten Nacht_vollendet und 
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mit 68 GSefhüsen beſetzt. Am näcften Morgen follte das Keuer beginnen, als 
ber feindliche Befehlshaber den Play unter leidlihen Bedingungen übergab. 
Hohenzollern rüdte nun mit feiner Abtheilung nad) Modena, um bie Belagerung 
von Mantua zu deden. In diefer Stellung leiftete er feinem Baterlande einen 
wichtigen Dienft und trug zur glorreichen Enticheidung des Feldzugs von 1799 
wefentlich bei. Eben zog Macdonald von Neapel heran, um feine Vereinigung 
mit Moreau zu ſuchen. SDohenzollern gab ben Hauptheeren fchleunig davon Nach: 
richt und beichloß, den Zug des franzöfifchen Feldherrn duch muthige Gegenmwehr 
zu hemmen. Daß der Feind zehnfach fo ſtark war, wie er, kümmerte ihn nicht. 
Macdonald ließ fi durch die feſte Haltung ber Defterreicher tdäufchen und ver: 
muthete ein ganzes Heer ſich gegenüber. Er begann daher (11. Juni 1799) 
mit einer allgemeinen Erkennung, die zu einem Gefecht führte, in dem Hohen: 
jolleen feine Aufftelung behauptete. Macdonald hatte aber die Schwäche feines 
Gegners Eennen gelernt. Am näcften Tage wurde daher der Angriff mit allen 
Kräften erneuert. Bu fiegen war den Oeſterreichern nicht möglich, ihre Aufgabe 
war erfüllt, wenn fie ihre Gegner fo lange als möglich aufhielten. Das that 
Hohenzollern. Nachdem er im freien Felde fo lange ald möglich ausgehalten hatte, 
warf er fih nah Modena und flug fi, hier noch bis zum Abend. Sein ganzer 
Verluſt beftand in etwa 1000 Zodten oder Verwundeten und 1100 Vermißten, den 
Keinden hatte er nach deren eigenem Geftändnig 2000 Mann getödtet und nahm 
noch über 200 Gefangene mit fi fort. Geſchuͤt hatte er nicht eingebüßt, drei 
Dreipfünder ausgenommen, deren Bemannung gefallen war. Auch den ſchwierigen 
Ruͤckzug, auf. dem feine Truppen in dem uͤberſchwemmten Lande oft bis zur Bruft 
im Waffer waten mußten, führte er ohne Verluft aus. Die Folge feines helden⸗ 
mithigen Widerftandes war, daß die verbündeten Feldherrn Zeit gewannen, fich 
zu vereinigen uno Moreau und Macdonald getrennt zu fehlagen. Hohenzollern 
wurde nach den Alpen beorbert, gegen Soult, der ſchon damals Beweiſe feiner 
großen Tuͤchtigkeit gegeben hatte. Der dortige wichtigfte Gebirgspaß, die Bocchette, 
mar in den Händen der Franzoſen, die ihn ſtark befefligt und mit drei Bataillonen 
befege hatten. Die ſchmalen Fußſteige, die von der Öfterreichifchen Seite zu ben: 
Höhen führten, das Kreusfeuer aus einer Reihe von Berfchanzungen bildeten 
Hinderniffe, bie einen minder kuͤhnen Feldherrn leicht hätten abfchreden koͤnnen, 
den Prinzen zue Erftürmung nur noch mehr reisten. Während Soult durch ein 
öfterreichifches Bataillon befchäftigt wurde, brei Bataillone bei Polcevera eine 
Referve bildeten, ruͤckte der Prinz mit zwei Batalllonen gegen die Bocchetta an. 
Die fieben Verſchanzungen des Feindes wurden in drei Stunden erflürmt, bie 
darin befindlichen drei Bataillone theild gefangen, theil® getödtet, die Gefchüge 
genommen, leider 'mit einem Berluft, ber öfterreichifcher Seite 800 Todte und 
Derwunbete betrug. Die Belagerung Genua’s war nun geficherter, denn zuvor. 
Man bat bei Darftellung diefer Belagerung die Verdienfte der Franzoſen gemöhnlich 
übertrieben. Nicht genug zu "rühmen ift die Standhaftigkeit, mit der Maſſena 
und die Seinen dem Hunger trosten, in militaicifher Beziehung war die Lage 
der Franzoſen viel vortbeilhafter, als die ihrer Gegner. Die Streitkräfte — 
24,000 auf jeder Seite — waren glei, aber Maffena focht hinter feften Mauern 
und hatte den großen Vortheil einer Gentralftellung, während die belagernden Defters 
reicher fich allzumweit ausdehnen mußten und durch Bodenſchwierigkeiten gehindert 
wurden, ſich gegenfeitig zu unterftügen. Hohenzollern gehörte zu denjenigen, die 
allgemeine Stürme auf die Außenwerke ſtets widerriethen, und der Erfolg bemies 
die Zrefftichkeit feiner Rathſchlaͤge, denn die Defterreicher verloren bei diefen Ans 
griffen viele Dienfchen. Bei einem diefer Kämpfe wurde Soult verwundet gefangen 
und vom Prinzen, dem er das größte Zutrauen gefchenkt hatte, forgfam verpflegt. 
As Maffena endlich, vom Hunger überwunden, ſich ergab, war es Hohenzollern, 
der die Stadt befegte und mit der Sorge für Genua uno beffen Ufergebiet, betraut 
wurde. Diefer Poften war eben fo beſchwerlich als gefährlich. a Schwierig: 
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leiten lagen in ber Aufgabe, die halb vwerhungerte Stadt mit Kebendthittein zu 
verforgen, die Gefahr entfland durch einen Artikel der Kapitulation, nach befjen 
Inhalt die ia Genua krank zurücigeblichenen Kranzofen nicht kriegsgefangen Fein 
folgen. Diefe nady der Zufuhr von Arzneien und Lebensmitteln vafdy gentfenden 
Kranken fliegen auf 8000 Mann und bildeten ein die Befagung an Zahl uͤber⸗ 
treffendes Korps, bas vollftandig bewaffnet und fogar mit Keldgefchüg verfehen war. 
Es geigten ſich Spuren, daß diefes Korps, von Hbelgefinnten Einwohnern untess 
Kügt, einen Ueberfall beabfichtige, und der Prinz mußte feine ganze Wachfambeit 
aufbieten, einen Ueberfall zu verhindern, bis das Kintreffen englifcher Arausport⸗ 
fahrzeuge ihn von den unheimlichen Gaͤſten befreite. Der unglüdliche Vertrag 
von Aleſſandria, ‘in dem aud die Räumung von Genua audbedbungen wurde, 
erzeugte neue Verwicklungen. Auf der einen Seite wollten die Franzoſen die 
‚Geltung fogleicy überliefert haben, auf der andern flrebten die Engländer im Hafen 
nach den Worrätben des Arſenals, die vertragsmäßig den Franzofen gebichtten. 
Bohengollern erwehrte fi) der Anmasungen Beider mit Kraft und räumte Genau 
am 24. Juni 1800. Mit dem Hauptheer wieder vereinigt, leitete er fp&ter bie 
Schlacht von Pozzolo (25. September), in der die Defterreicher gegen alle Angriffe 
ber Sranzofen das Feld behaupteten. Die beiden Waffenftiliflände, die dem Frieden 
von Zuneville vorangingen, wurden von ihm abgefchloffen, und der Entſchlofſerheit, 
mit ber er die Anmaßungen des übermäthigen Brune zuruͤckwies, verdankten bie 
Defterreicher mehr als eine günftigere Bedingung. Bon dem Frieden bie 1808 
weilte Hohenzollern als Militairkommandant von Weftgalizien in Krabau. Nach 
dem Unglüd von Um befand fich Hohenzollern bei ber SDeeresabtheilung von 
Werne, deren Vorhut er befehligte. Bon ben Franzoſen fchon umringt, ſchlich 
er fi) mitten gwifchen ihren Lagern durch und. gelangte gluͤcklich zum Etzherzog 
Ferdinand, während Werneck fid) ergeben mußte. Bon Murat mit deffen ganger 
Reiterel verfolgt, ging bei Nürnberg das Fußvolk und Geſchuͤtz verloren, doch bir 
iterei, blos noch 2300 Mann ſtark, erreichte gluͤcklich den vaterländifchen Boden 
nach einem Ruͤckzuge, ben feldft ver Keind bewunderungswürbig nannte. Der 
Prinz hatte noch die Freude, bei Steden einen wichtigen VBortheil gu veriugen, 
ber allerdings duch die inzwiſchen erfolgte Schlacht von Aufterlig alle Wirkung 
verlor. Bis 1806 befehligte er die Demärkationslinie längs der boͤhmiſchen Grunge 
und übernahm dann feinen alten Poften in Krabau, den er nur einmal verlieh, 
um bei dem franzoͤſiſch-prettßiſchen Kriege einen Neutralitaͤtskordon zu zirhen. 
Defterreid, war 1809 wieder fo weit gerüftet, den Kampf mit Nagoleon nen be 
ginnen zu laffen, und Hohenzollern fehlte natürlich nicht, als der Aufruf zu den 
Waffen erging. Er übernahm den Befehl über das dritte in Prag ſich fammelnde 
Armeelorpd, mit dem er im April aufbrady und nad Baiern vorrädte. Geeich 
das erite Gefecht bei Haufen war fehr heftig und blutig. Die meiften Aufuͤhrer 
der Defterreicher, Feldmarſchall⸗Lieutenant Luſignan, zwei Fuͤrſten kichtenſtein, alte 
Stabsoffiziere des Regiments Manfredini, die meiften der Regimenter Wenzel⸗ 
Colloredo, Schröder und Kaunitz, wurden verwundet, der Pring blieb unverletzt, 
obgleich er mehre Male Bataillone, mit der Fahne vorangehend, in das Feuer 
geführt hatte. Nach den ungluͤcklichen Gefechten von Regensburg ruͤckte daB 
Korps über Fürth nach der nordweflichen Grenze Boͤhmens, wo der Pring das 
zweite Armeekorps erhielt. In der glorreihen Schlacht von Aspern hatte Hohen⸗ 
jollern, deſſen Armeekorps die Ebene nähft dem genannten Dorfe befegt hielt, bie 
wüchendften Angriffe der Franzoſen auszuhalten. „Nach dem fucchtbarften Kampfe,“ 
fagt fein Biograhh Smola, „hatte General Baron Wacquant, vom Korps bes 
Grafen Bellegarde, ben Befig von Aspern errungen und für diefen Tag behaupten, 
als Napoleon durch einen Hauptſchlag gegen bie Mitte bes Heers die Entfcheldung 
‚ erfirebte. Mit Stuarmesbraufen brachen die Küraffierdivifion b’Espagne, daun 
Laſalle und Merulaz mit ihren zwei Divifionen leichter Reiter gegen die Schlachts 
linie Hohenzollerns heran. Die über den Bereich der Unterſtuͤtzung burch ihre 
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Arnppen vorgefahrenen Batterien waren gezwungen, fi) in Gile denſelben mehu 
zu nähen. Nicht aufgehalten durch die wenigen Schwadronen des Korps — die 
ea wohl verfuchten — ftürzte ſich die gemaltige Macht ber geharnifchten Meiten 
auf die in ber freies Ebene fehachbretartig flehenden Bataillone ber Regimenter 
Zah, Joſeph Colloreda, Zettwitz, Froon, auf da& zweite der höhmifchen Legion 
und das erfle von Stein. Doch ihre ungeflümen Anfälle fcheiterten an dev falts 
biütigen Standhaftigkeit dieſes Fußvolks. Die won Bajonerten ſtarrenden Maſſen 
fparten ihr Seuer bis auf eine Nähe von zwanzig Schritten und antwerteten dann 
mit einem Hagel ficher treffender Kugeln der kecken Aufforderung zur Ergebung 
fo nachdrucklich, daß die verwirrten Meiterhaufen nad) nergeblicher Anſtrengung, 
auch nur in Eines der Bataillene einzubringen, durch deren Zwiſchenraͤume fich 
auf den linken Slügel des mehr ruͤckwaͤrts nebenſtehenden Korps Bellegarde warfen. 
Bon diefem mist gleicher Entichloffenheit empfangen und eben fo wenig den rigen 
bruch ber Reiterlinien. des Kürften Lichtenftein vermögend, blieben fie auch für den 

Rückweg auf die Imwifchenräume der vier Reihen von Hohenzollerns Maffen bes 
ſchraͤnkt. Gleich Bulkanen fprühten wiederholt die von ihren Führern ermunterten 
Bataillone Zod und Verderben in die an ihnen vorbeijagende Neiterfluth, von 
deren Roſſe Dufen der Boden zu erbeben ſchien; fie floh mit ungeheurem Werlufle 
ihrer Schlachtlinie zu, von D’Reilly und zwei andern Regimentern verfolgt. Prinz 
Hohenzollern, nur von feinem aͤlteſten Sohne, dem Prinzen Friedrich Anton — 
bamald Dberlieutenant im Regiment des Vaters — begleitet, verharrte während 
dieſes Angriffs in der vordern Ede einer Maffe bes Regiments Froon im srften 
Treffen.“ Auch am zweiten Schlachttage traf der Hauptangriff den Prinzen und 
wurde mit unerfchüttertem Heldenmuth ausgehalten. Gegen Mittag ging dad 
Korps zum Angriff über, wirkte zur Eroberung des an diefem Morgen verloren 
gegangenen Dorfes Aspern mit und ftüste fi) fortan auf daſſelbe, bis die Frau⸗ 
zofen das Schlachtfeld raumten und nur noch für Dedung ihres Ruͤckzugs nach 
ber Lobau fochten. Die Tapferkeit des Prinzen war vom Generaliffimus nicht 
unbemerkt geblieben. Als er am Tage nad der Schladht mit dem Erzherzog 
Karl Aspern befichtigte, fagte ihm biefer, indem er herzlich feine Hand brädte: 
„Sie find ein wahrer braver Mann, Sie fchäge ich wahrhaft; wenn ich dies auf 
bem Schlachtfeld fage, das tft mehr als Alles. In Kolge diefes Vertrauens des 
Erzherzogs erhielt Hohenzollern in der Schlaht bei Wagram die gefährlichfte 
Stelle, dad Centrum. In der Kreiegsgefhichte macht die tapfere Bertheidigung 
dieſer Slelung namentlich des Dorfes Baumerddorf, Epoche. Die Franzoſen 
wagten zuletzt das Dorf gar nicht mehr anzugreifen, und hier ſtand die Schlacht 
am laͤngſten. Nach dem Verluſt derſelben fiel dem Prinzen die Aufgabe zu, den 
Muͤckzug zu decken, und er vollfuͤhrte fie fo gut, daB ſelbſt bei dem Uebergang 
über den Rußbach Feine Unordnung entfland. Mac dem Friedensfchluffe zum 
Befehlshaber in nneröfterreih ernannt, nahm Hohenzollern feinen Wohnſitz in 
Gräg. 1812 befehligte er das in Galizien zufammengezogene Mefervetorpa bis 
zum Frühjahr 1813. Als darauf die Freiheitskriege ausbrachen, mirkte er in 
feinem Kreife mit großem Erfolge für das Heer. Aus dem fchreachbendlkerten 
Lande zogen nach und nad) 30,000 junge Krieger zu dem Deer von Italien, gut 
geübt und Tchön bewaffnet. 2815 übernahm der Prinz bie Sührung der zweiten 
deutfchen Desresabtheilung, die dazu beſtimmt war, Baden, Würtemberg und die 
Schweiz gegen die Franzoſen zu beſchuͤzen. Spaͤter verwendeten die Verbündeten 
diefe Heeresabtheilung zur Einſchließung von Straßburg, das Rapp mit etwa 
24,000 Mann befegt hielt, Hier beftand der Prinz fein letztes Gefecht bei einem 
Ausfall, den Rapp machte, als ber Ausgang der Schlacht von Waterloo im 
. Straßburg bereits bekannt war. Die nächften zehn Jahre verlebte er auf feinem 
alten Poſten in Graͤtz, den er 1825 verließ, um bie ihm verliehene Stelle eine 
Prafidenten des Hofkriegsraths anzutreten. 1826, in welchem Jahre er dem 
fumfzigfien Jahrestag feines Eintritts in das kaiſerliche Heer feierte, wurbe se 
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zum Kapitain ber erften Arcierengarde ernannt, 1830 zum Seldmarfchall. Noch 
bie in das fpätefte Alter überaus ruͤſtig, ertrug er die mit hohen Jahren ver . 
Enüpften Befchwerden, als fie fich endlich einftellten, mit Geduld. Am 6. April 
1844 entriß ihn der Tod den Seinen. — Der Prinz war feit feinem 26. Jahre 
mit Maria Therefia, Reihsgräfin von Wildenſtein, vermählt, mit der er 52 Jahre 
der glüdlichften Ehe verlebte. Aus diefem Bunde entfproffen vier Kinder, bie 
ben Bater bis auf eins überlebten. Die Perfönlichkeit des Prinzen fhildert fein 
Biograph mit folgenden Worten: „Die äußere Erfcheinung bes Prinzen Friedrich 
Stanz Xavier zu Hohenzollern Eiindete den hohen Adel des inmohnenden Geiſtes 
an. Bei mittlerer Größe des Körpers zeigten noch am reife Regelmäßigkeit 
und Ausdruck der feinen Züge die im frühern Alter allen Regeln männlicher 
Schönheit zufagende Gefichtsbildung. Der Prinz pflegte feine Eörperlichen Vorzüge 
mit Sorgfalt. Nie auch das Unfcheinbarfte außer Acht laſſend, was die perfänliche 
Würde beeinträchtigen Eonnte, blieb er nach früher Gewohnheit genau in Be: 
folgung der Vorfchriften, die den Dienftanzug beflimmen. Er machte über deren 
pünktlihe Beachtung auch bei Untergebenen, weniger der Sache felbft wegen, als 
weil ihm darin der Gehorfam "für höhere Befehle verfinntiht erfhien. Meiſter 
der Meitkunft im kräftigen Mannesalter, zeigte er ſich auch im fpäteften noch mit 
Anfehn zu Pferde.” Hatte er für feine eigene Waffengattung, die Reiterei, eine 
große Vorliebe, fo fchäßte er die andern Waffen doch keineswegs gering. Die 
Dienfte der Artillerie bob er bei jeder Gelegenheit willig hervor, in dem Fußvolk 
erkannte er bie eigentliche Stärke der Heere. Für lange und pedantifche Uebungen 
dee Truppen war er nicht, die Erfahrung, die er in Italien mit Alvinzy gemacht, 
hatte ihm gezeigt, daß man ein tüchtiges Fußvolk in kurzer Zeit bilden kann. 
„Der Soldat zu Fuß,” pflegte er zu fagen, „bedarf nur blinden Gehorfam, Aus: 
dauer im Marfche, Fertigkeit im Schtegen und im Gebrauche des Bajonetts, 
was er bei gehörigem Vorgange binnen wenig Zeit erlernen kann. Hauptſache 
bleibt es, ihn in der fchnellen Wiederformirung gefchloffener Abtheilungen zu üben 
— dem fogenannten Railliren — wenn bie Truppe durch ihre Angriffe oder einen 
Unfall außer Ordnung gekommen if. Vor dem Feinde find Stille, flrenge Ord⸗ 
mung und Solgfamkeit der Mannfchaft genügend; die Beurtheilung, Entfchloffenheit 
und Beharrlichkeit der Anführer muß das Uebrige thun. Meiſtens wird der Sieg 
durch die angemefjenen Gegenbemwegungen herbeigeführt. Die Puppenzierde, auf 
die bei einer Friedensproduftion fo viel gefehen wird, findet vor dem Feinde 
ohnehin nicht flatt.” Der Prinz hatte feine Schule im Vorpoftendienfte gemacht 
und fih hier einen feltenen Scharfblid in Benugung bes Bodens, Beurtheilung 
bes Gegners und Wahl des ficherften Weges zum Erfolg. erworben. Immer 
bedadıt, das Blut feiner Soldaten zu ſchonen und jeden Schlachtplan forglich 
erwägend, handelte er bei der Ausführung vafch, oft mit Ungeflüm. Eine eigene 
Schickung wollte, daß er, das für ihn fo rühmtiche Gefecht von Modena ausge: 
nommen, kein Treffen verlor, in dem er felbftftändig befehligte. Vgl.: Das Leben 
bes Feldmarfhalls Prinzen Friedrich Franz Zavier zu Hohenzollern : Hechingen, 
dargeftellt von Karl Freiheren von Smola. Wien 1845. 

China. II. Gegenwärtige Lage und HSandelöverhältniffe. So unerfahren 
und urtheilslos das chinefifhe Volk in allen öffentlichen Angelegenheiten auch fein 
mag, fo empfand man doch allgemein, daß ber Friede von Nanking eine ent- 
feheidende und für China nachtheilige Wendung der Dinge herbeiführen werde. 
Am beftimmteften ſprach fich dieſes Bewußtfein in Kanton aus, deſſen Bevdlkerung 
den Engländern und Europäern überhaupt am feindfeligften gefinnt if. Unmittelbar 
nach dem Frieden wurde dort ein Aufruf an die Häufer geheftet, der die Ein» 
wohner zu einer Verfammlung aufforderte, um eine Bittfchrift an den Kaiſer zu 
entwerfen um Aufhebung bes Vertrags, der unerträglich fei, da den Barbaren Zutritt 
in Kanton geftattet werden folle, Menfchen und Thiere aber unmoͤglich neben einander 
wohnen könnten. Die VBerfammlung fand fatt, die Bittſchrift wurde berathen und 
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sing nach Peking ab. Diefes merkwürdige Aktenſtuͤck giebt den Beweis, daß ber 
Volksgeiſt in China aller Despotie zum Zrog nicht erlofhen iſt. Gegen ben herrs 
[chenden Beamtenftand werden die ärgften Befchuldigungen erhoben. Die Beamten 
haben das Fert des Volkes in Scheffeln gefammelt und es den Barbaren ausgeliefert, 
fie haben, den Sammer des Volks mißachtend, das Reich gefpalten und Thaten gelibt, 
ſchwaͤrzer, als die der Verräther der füdlichen Song, die zulegt bie ganze Herrſcher⸗ 
familie ausrotteten. Dem Kaifer wırd dann gemeldet, daß in dem Kreife von Kanton 
eine Miltton (!) Truppen verfammelt feien, die von den Bewohnern nach Vers 
haͤltniß des Grundbefiges erhalten würden und nur das Zeichen erwarteten, um 
über die Barbaren herzufallen und fie zu vernichten. In den Kreifen, die vom 
Krieg mehr gelitten hatten, herrſchte eine noch größere Erbitterung. Nach eng» 
liſchen Berichten mehrte fich die Zahl der Geheimbündner auf die auffallendfte 
Weife, namentlich in den Theilen des indo=britifchen Reihe, wo KChinefen in 
größerer Zahl den Handel betreiben, wie Singapur. In Hongkong fielen fie den 
Engländern mit ihren Anträgen, zur Vertreibung der Mandfchudynaftie mitzus 
wirken, fo befchwerlich, daß der Statthalter Sir Francis Davis allen Geheim⸗ 
bündnern, die als ſolche erkannt würden, mit ber barbarifhen Strafe des Brands 
markens drohte. In der eben erwähnten Eingabe der Einwohner von Kanton 
war darauf ein befonderes Gewicht gelegt, welche Stellung die andern europälfchen 
Völker China gegenüber ufurpiren würden. „Wir fürchten, wir fürchten,” fügen 
die Bittfteller, „es wird zu etwas fommen, was wir nicht auszufprechen wagen, 
Wie, wenn die andern Staaten bes Weſtens eben folche Anforderungen ftellen, 
wie diefe Engländer? Wie, wenn fie ebenfalls mit ftarten Schiffen herbeikommen 
und Gut und Blut in Anfprud nehmen?” Diefe Prophezeiung ging fehr bald 
in Erfüllung. Die fünf Häfen waren ausdruͤcklich allen Nationen eröffnet worden, 
nur tonnte zweifelhaft fein, ob der fpatere Ergaͤnzungsvertrag für England allein 
gelte. Nach den Beltimmungen defjelben Eönnen die Engländer in den ihnen 
geöffneten Drten des Handeld wegen wohnen, Grundbeſitz erwerben, ihren Gottes: 
dienft Üben und Handel treiben, mit wem fie wollen. Iſt eine englifhe Waare 
einmal verzollt, fo kann fie im ganzen chinefifchen Meiche verführt werden und 
unterliegt blos einem mäßigen Durchgangszoll, der noch näher beflimmt werden 
wird. Das erfte Volk, das an diefen Handelsvortheilen Antheil zu nehmen fuchte, 
waren die rührigen Ameritaner. Die Betheiligung der Vereinigten Staaten an 
dem chinefifhen Handel begann 1783 und fleigerte fi bald zu einem hohen 
Stade. 1787 kam eine Geſellſchaft Boftoner Kaufleute auf den glüdlichen Einfall, 
den Pelzwaarenhandel mit dem chinefifhen Verkehr zu verbinden, und erzielte 
dadurch bedeutenden Gewinn. Die Schiffe des Vereins verforgten fi im Nutka⸗ 
Sunde mit Robbenfellen und Pelzen, auf den Sandwichsinſeln mit Sandelholz, 
verkauften diefe Waaren in Kanton und nahmen dafuͤr Thee, Seidenwaaren, 
Nanking und Porzellan ein. Die Beſchraͤnkungen, welche die Engländer vermöge 
der Privilegien der Sübdfee: Gefellfehaft und der oftindifchen Kompagnie fanden, 
begünftigten die ameritanifche Mitbemerbung fo fehr, daß bderfelben der gewinnreiche 
Delzhandel im Laufe der Zeit ganz anheimfiel. Zur Zeit des engliſch-chineſiſchen 
Kriegs nahm der amerikanifche Handel in den chineſiſchen Gemwäffern die zweite 
Stelle ein und feste jährlich ein Kapital von 20— 24 Mill. Dollars in Umlauf. 
Die Befignahme Dregon’s und Kaliforniense muß diefen Verkehr ungemein vers 
mehren, denn beide Länder _eignen fi zum Zwiſchenhandel zwifchen dem öftlichen 
Afien und dem meftlihen Amerika wie feine andern. . Die Vereinigten Staaten 
hatten daher ein großes Intereſſe, ähnliche Vortheile wie die Engländer zu erlangen. 
1843 machte ſich ein nordameritanifcher Gefandter, Here Cuſhing, nad Peking 
auf den Weg, mit einem Schreiben bed damaligen Prafidenten John Tyler, 
worin auf Kalifornien und Dregon in einer Weife hingedeutet wurde, als wären 
beide ſchon organifirte, ſtark bevölkerte Provinzen der Staaten. „Im Often trennt 
und blos das Meer,” fchrieb das Operhaupt der Republik dem Kaifer des despotifchiten 
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Staates ber Welt. „Wenn wir an ber Mündung unferer großen Ströme uns 
einfhiffen und nad Weften fegeln, kommen wir zuerft nad Japan, dann in das 
* Meer. Zwei ſolche große Nationen ſollen im Frieden mit einander leben; 
eshalb iſt es nothwendig, daß gewiſſe Anordnungen getroffen werden, damit bei 
dem haͤufigen Verkehr Eurer und unſerer Unterthanen die Geſetze nicht uͤbertreten 
werden. Moͤge der Vertrag, welchen abzuſchließen der weiſe Caleb Cuſhing den 
Auftrag hat, von der Hand des Himmelsſohnes unterzeichnet werden. Von unſerer 
Seite wird er ſicherlich, mit der Zuſtimmung unſeres großen Raths, die Geneh⸗ 
wigung erhalten.’ Die chinefifchen Beamten, die von einem Völkerrecht und von 
an nichte wiſſen, waren uͤber die amerikaniſche Zumuthung im hoͤchſten 

rade erflaunt. „Wozu ein Vertrag?” antworteten fie. Die amerikaniſchen 
Kaufleute haben fi ja immer gefügfam gezeigt und nie Anlaß zur Beſchwerde 
egeben. Sie mögen auch fernerhin fommen, fie werden willlommen fein.’ Cuſhing 
Br ohte nun. „Die Abfichten des mächtigften Staats der neuen Welt find bie 
freundſchaftlichſten,“ Iautete feine Antwort. „Würden diefe Gefühle aber nicht 
erwiedert, fo könnte dies leicht zum Unglüd Eures ganzen Landes gereihen. Be⸗ 
harrt das Reid, der Mitte nach den Erfahrungen, die es in den legten 5 Jahren 
gemacht hat, bei feinem veralteten Handelsſyſtem, fo entfteht twahrfcheinlich ein 
Krieg mit den Vereinigten Staaten, der bie Zerſtuͤckelung Eures Gebiets zur Folge 
haben Eönnte.” Die Chinefen fügten fich diefer Sprache. Am 3. Juli 1844 
murde ber Vertrag (nad: Wanghia benannt) abgefchloffen und bald darauf vom 
Katfer beftätigt. Die Amerikaner erhielten noch größere Rechte, als die Engländer. 
Sie können in ben fünf Häfen mit ihren Kamilien des Handels wegen wohnen; 
bie Errichtung von Schulen und Kirchen, von Begräbnißplägen und Hospitälern, 
der Kauf chinefifcher Bücher, bie Benugung einheimifcher Gelehrten als Sprach: 
lehrer iſt ihnen geftattet; auch ihre Kriegsfchiffe find in den Häfen zuzulaffen und 
mit allem Nöthigen zu verfehen; die Amerikaner flehen unter ihren eigenen Gefegen 
und Behörden; ihre Konfuln verkehren mit den Beamten des Mittelreih8 auf dem 
Fuß vollkommener Gleichheit und haben das Recht, bei Befchmwerden und Wuͤnſchen 
Eingaben an den Hof von Peking zu richten; für die Zölle ift ein befonderer 
Tarif erlaffen; China verpflichtet fich endlich, keine Erhöhung der Binnenzoͤlle 
eintreten und die Vereinigten Staaten an allen VBortheilen Antheil nehmen 
u laffen, die einer andern Nation in Zukunft bewilligt werden könnten. — Die 
Amerikaner haben feitbem bdiefe Vortheile in ausgedehntem Maße ausgebeutet. 
Ihre Kaufleute wie ihre Glaubensboten find gleich thaͤtig. Die letztern, unter 
denen Bifhof Dr. Boone ald der audgezeichnetfte genannt wird, haben bereits 
viele Schulen errichtet, um die Chinefen zugleich mit dem Chriſtenthum auch mit 
ber Bildung ber Kulturflaaten vertraut zu machen. Frankreich iſt ber zweite 
Staat, ber mit China einen Vertrag abgefchloffen hat. Die Bedingungen diefes 
Vertrags — abgefchloffen zwifhen Langrens und Kijing am 24. Oktober 1844, 
ratificht am 25. Auguft 1845 — find ziemlich diefelben, wie Nordamerika fie 
erlangt hat. Diefer fogenannte Dandelsvertrag ift durchaus poutiſcher Natur. Ein 
ſchwunghafter Handel kann zwiſchen Frankreich und China nicht ſtattfinden, denn 
die Hauptprodukte beider Länder finden in dem andern Staate keinen Abſatz. 
Frankreich verbraucht keinen Thee, China keinen Wein, und Seide erzeugen beide. 
Die franzöfifchen Seidenbauer haben ihre Regierung ſchon gebeten, auf die hinefifche 
Seide einen höheren Zoll zu legen, bamit die einheimifche Induſtrie geſchuͤtzt werde. 
Das politifche Intereſſe, das Frankreich mit China Verbindungen ſuchen läßt, liegt 
nahe. Alle Völker, die bei der Geftaltung des großen Weltverkehrs mithandeln — 
wir Deutfchen gehören nicht dazu — flreben nad Niederlaffungen und Einfluß 
in den Ländergebieten, die das ungeheure Beden der. Sübdfee umgeben. China 
nimmt unter den dortigen Staaten eine zu wichtige Stellung ein, um außer Adıt 
gelaffen zu werden. Gewiſſe Anzeichen Laffen fchliegen, daß Frankreich ſchon on 
des englifchschinefifhen Kriegs ein Verfiändnig angeknuͤpft hatte. Kin Aufruf, ber 
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nach ber Befegung der Tſchuſangruppe erfchien, bezeichnet die Franzoſen unzweldeutig 
als Verbündete China's: „Siehe, ſchon jest fühlen dieſe ſchwarzen und weißen 
Zeufel (die Engländer), daß fie allein unferer nicht Here werden Eönnen, und haben 
bie Sranzofen und andere Voͤlker des fernen Weſtens gegen unfer Land aufgeboten. 
Die Franzoſen wollen ihnen aber nicht helfen, fie warnen uns beftändig und fagen, 
bie Herzen diefer Engländer fein giftig; fte gehorhen dem Himmel nicht, 
mie bie Franzoſen. Auf, laßt uns mit diefen Leuten gemeinfchaftliche Sache 
machen zum Untergange ber barbarifchen Engländer.” Frankreich benust in China 
benfelben Hebel, den es Überall im Orient anfegt, um fich die verfchloffenen Pforten 

gu öffnen, Es tritt ale erſte Batholifche Wacht des Erbreichs auf, als Befchüger 
= katholiſchen Chriften und fucht durch zahlreiche Glaubensboten die zu befchligende 
Heerde moͤglichſt ſtark zu machen. In China mußten große Schwierigkeiten uͤber⸗ 
wunden werden, ehe es gelang, die Behoͤrden gegen die Chriſten milder zu ſtimmen. 
Langrens betrieb dieſe Aufgabe mit großer Energie. u der Eaiferliche Bevoll⸗ 
maͤchtigte Kijing, der bisher alle Meformen geleitet hat, und Pan⸗Se-Schen (ein 
hinefifcher Rothſchild) hegten bie Beſorgniß, daß das Chriſtenthum zu fremder 
Einmiſchung in die chineſiſchen Angelegenheiten Anlaß geben möchte, Der chriſtliche 
Gottesdienft, wendete Kijing ein, fei nicht verboten an und für fi, fordern teil 
ſtrafbare - Gebräuche dabei vorkaͤmen. Diefer Einwurf wurde befeitigt und Kijing 
entwarf nun eine Denkſchrift an den Kaifer. Die chriftliche Religion, wird darin 
gefagt, fei der Glaube der Mationen der weltlichen Meere, ihre Vorfchriften lehrten 
bie Zugend und das Gute und tabelten das Lafter und das Boͤſe. Sie fei in 
China eingeführt und verbreitet feit den Tagen der Donaftie Ming, doch hätten 
ihre Bekenner wegen veranfaßter Unruhen Strafen getroffen. Die Bitte des frau⸗ 
zöfifchen Sefandten, dieſe Strafen aufhören zu laffen, könne wohl geftattet werden. 
Wenn die Chriften wieder auf den Pfab des Unrechts zurückkehrten oder neue 
Fehler begehen follten, fo würden fie den Grundgefegen des Staats verantwortiich 
fein. Was die Unterthbanen Frankreichs fo wie die aller fremden Länder betreffe, 
weiche fich zu dieſer Religion befennten, fo möge es ihnen erlaubt fein, Kirchen 
zu errichten, jedoch nur in den fünf dem auswärtigen Handel eröffneten Häfen. 
Sie follten nicht in das Innere dringen um ihren Blauben zu verbreiten. Wenn 
Jemand diefer Beitimmung nicht gehorche, wenn er unbefonnen die feſtgeſetzten 
Grenzen der Hafen überfchreite, fo folften ihn die Bezirksobrigkeiten fofort feft- 
sehmen und dem naͤchſten Konful feiner Nation überliefern. Er dürfe jedoch nicht 
wit allzugroßer Uebereiltheit und Strenge beitraft, namentlich nicht getödtet werden. 
Mährend dieſe Denkfcheift in Peking lag, hatte Langrene eine Reife nad den 
Philippinen angetreten. Als er im Auguft 1845 zurüdfam, war eine Art von 
Duldungsgeſetz erfchienen, das aber den mündlichen Zufagen der Eaiferlichen Bevoll- 
mächtigten nicht entfprad). a. Edikt hob zwar bie gegen die Chriſten erlaſſenen 
Strafgeſetze auf und erlaubte die öffentliche Ausuͤbung des Kultus und die Erbauung 
von Kirchen, jedoch mit Beſchraͤnkung auf die den Europdern geöffneten fünf Häfen. 
Ueberdies war e6 deu 50 bis 60 Statthaltern nicht mitgetheilt, fo daß die Pro- 
vinzialbehörben die alte Gefeggebung zu handhaben fortfuhren. Bereits hatten fich 
aus biefer befchränkten Deffentlichbeit unvermeidliche Konflikte ergeben. Die Inther 
liſchen Glaubensboten und ihre Neubelehrten hatten unmittelbar von der bewilligten 
Duldung Gebrauch; gemacht, fie hatten alle Rädfihten der Klugheit bei Seite 
geſetzt, das verpoͤnte Zeichen des Kreuzes hoch aufgerichtet, in Öffentlichen Verſamm⸗ 
Inngen den Tag ber Befreiung gefeiert und überall das Tedeum angeftimmet. 
Andererſeits hatten bie Behoͤrden bie Chriſten feſtnehmen laſſen, mehre in's Ge⸗ 
faͤngniß geworfen. Als Langrené bie Verhandlungen wieder anknuͤpfen wollte, fand 

er bie kaiſerlichen Bevollmächtigten zuruͤckhaltend. Selbſt Kijing zeigte fich fehr 
—* einmal uͤber die durch das Auftreten der Chriſten entſtandene Aufregung, 

dann über die unter den Mandarinen des richterlihen Standes ſich kundgebende 
Erbitterung. en verkimdeten bie Miſſionaire bie Zuruͤckgabe der Guͤter ı bes 





354 Chin. H. Gegenivärlige Lage und Bandelöverhältuiffe. 


Klerus, forderten die dem chriftlichen Kultus entfremdeten Kirchen zurüd, und an 
mehren Punkten hatten fich die Chriften mit Verlegung ber Geſetze des Reiche, 
4 bis 5000 an der Zahl, verfammelt. Als der Gefandfchaftsdollmetfcher eine allge 
meine Beröffentlihung des Eaiferlihen Befehls verlangte, weigerte Kijing fich ent: 
fhieden. Doch wurde die Unterhandlung in einem der Paldfte Pan: Se: Schens 
fortgefegt, weil Langrenoͤ den Handelsvertrag nicht eher ratificiren wollte, als bis 
die Chriftenangelegenheit erledigt wäre. Huan, der erſte Rath Kijings, machte 
bemerklich, daß in China (wie in Frankreich auch) Zufammenkünfte von mehr als 
20 Perfonen verboten feien, daß man die Chriften auch nicht als ſolche verhaftet 
babe, fondern als Mitglieder einer geheimen pofitifchen Gefellfchaft, Tſin⸗lien-Kiao 
genannt. Kijing fehügte den großen Unterſchied vor, der zwifchen den Gebräuchen 
bed Chriftenthums und denen anderer Religionen beftehe. In China pflegt Jeder⸗ 
mann Handlungen ber Anbetung und doc, verfammelt man ſich nicht zum Gottes: 
dienſt. Es ift nicht nöthig, Vereine zu bilden, um Gutes zu thun, fagte der 
Chineſe. Seht die Bonzen, fie verfchließen ſich in Klöfter, leben im Eölibate und 
kaſteien fih. Das find heilige Leute: fie haben viele Tempel, aber ihre Anhänger 
halten nie darin Verfammlungen. Kijing wußte auch von Verbrechen der Chriften 
zu erzählen. Dan mußte fie Achten, fagte ev. Sie trieben Zauberei und fließen 
Berwünfhungen aus, fie verführten die Weiber. Es war eine geheimnißvoll orga⸗ 
niſirte Sekte: Böfewwichter verbargen fi, unter der Maske von Chriften, und ihre 
Grundfäge waren aufgezeichnet in heimlichen Büchern. Daran knuͤpfte er Be: 
fürdytungen. - Schlechte Yeute werben fich einmifchen, man mird außerordentliche 
Götter machen, und nad dieſen Muftern wird man allerlei Teufeleien verüben. 
Befonders widerſetzten ſich die Laiferlichen Bevollmächtigten mehren katholiſchen 
Gebräuchen, der Kreuzesverehrung und’ dem VBilderdienft, dann aber auch dem 
gemeinfchaftlichen Gottesdienſt beider Gefchlechter, der ihnen als fehr unſittlich 
erfheint. Zar Roth wollten fie den freien Kultus erlauben, aber befchräntt auf 
Privathäufer, im Innern der Familien und bei verfchloffenen Thüren, ober fie 
wollten geftatten, daß man ſich zum Gebet verfammfe, nur folle es nicht in zu 
großer Zahl gefchehen. Der feanzöfifhe Dollmetfcher erinnerte dagegen, geheime 
Zufammentünfte feien gefährlicher, als Hffentlihe, die Ueberwachung dur bie 
Obrigkeit werde erſchwert ıc. Diefe Gründe wurden als einleuchtend erfannt, aber 
nun wollte man die Verfammlungen auf die Bewohner eines einzigen Dorfs be: 
ſchraͤnken, damit jene nicht zu zahlreich würden. Auch diefe Beftimmung fehlen 
unzuläffig, da die Bekehrten fehr zerftreut wohnen und es wenig Priefter .giebt. 
Endlich verftändigte man fidy dahin, daß wenigftens Zuſammenkuͤnfte aus entfernten 
Bezirken verboten fein follten, und nad und nach mwurbe die allgemeine Bekannt: 
madhung des Dekrets, die öffentliche Kreuz: und Bilderverehrung, die Veroͤffent⸗ 
lichung heiftlicher Bücher. und die öffentliche Predigt der chriftlichen Lehre erlangt. 
Der fchwierigfte Punkt war die Erbauung ber Kirchen als oͤffentlicher Gebäude. 
Statt des Mortes Kirchen gebrauchten die Bevollmächtigten: Anbetungsorte, und 
fo nachdruͤcklich die Miffionaire auch hervorhoben, daß das Eaiferliche Dekret Kirchen 
nenne, fo war doch Kijing nicht zum Nachgeben zu bringen. Die Freiläffung ber 
verhafteten Chriften wurde verfprohen. Nachdem biefe wichtigen Zugefländniffe 
gemacht worden waren, vernachläffigte Frankreich nichts, Nutzen daraus zu ziehen. 
Noch im Laufe des Jahres 1845 fand die Errichtung von vier neuen Bisthümern 
im oͤſtlichen China ftatt. Gegenwärtig befinden ſich 80 katholiſche Glaubensboten 
in China, 60 Franzoſen und 20 Staliener. Ungeachtet des Eaiferlichen Gebots, 
dad thnen das innere des Reichs verbietet, durchziehen fie dafjelbe nad allen 
Richtungen, während von den evangelifchen Glaubensboten dies noch Peiner gewagt 
bat. Was über die Wirkſamkeit der legteren bekannt geworden iſt, fchließen mir 
bier an. Die Anglikaner England’s und Nordamerika's haben fi zu Miffionen 
vereinigt, und außerdem wirken Boten ber verfchiedenften Sekten, namentlicd Nord⸗ 
amerika's. Diefen ift es gelungen, SO Chinefen zu Predigern auszubilden, ‚denen 
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bas Innere China’s zu Belehrungen angemiefen if. Sie haben bereits ganze 
große Streden ihres Vaterlands mit dem Evangelium in ber Hand durchzogen 
unb hier und dort einzelne kleine Gemeinden gebildet. Die Miffionaire felbft ent: 
wideln eine große literarifche Thaͤtigket. Ball, Bridgman (Herausgeber des 
Chinese Repository), Medhurft werden als folche genannt, die den Chinefen 
duch Werke, in ihrer eigenen Sprache verfaßt, Kenntnig von europäifch= chriftlicher 
Bildung beizubringen ſuchen. Guͤtzlaff hat neuerdings für den VBeherrfcher des 
Mittelreichs eine Beſchreibung aller Reiche der Erde ausgearbeitet, die unter Auf- 
fiht des Akademikers Tſchao veröffentlicht werden fol. Die Miffionaire find ges 
wöhnlicy zugleich Aerzte und erlangen in diefer Eigenfchaft leicht Zutritt, da die 
gebitdeteren Chinefen wiſſen, daß ihre einheimifchen Mediziner Marktfchreier find. 
Am Großen wird die Taktik, Miffionaire und Aerzte in einer Perfon zu bilden, von 
einer engliſch⸗amerikaniſchen Geſellſchaft, mebizinifcher Miffionsverein genannt, befolgt. 
Die Spitäler, die gegenwärtig in allen Häfen beftehen, find bie wirkfamften Miſ⸗ 
fionsanftalten. Die Kranken aus allen Ständen finden darin unentgeldliche- Be: 
handlung und im Nothfall auch Verpflegung. Fruͤher herrfchte ein flarkes Vorurteil 
gegen biefe Anflalten, das gegenwärtig unter den gebildeten Klaffen fo ganz ver: 
fhwunden ift, daß gerade das Inftitut der Spitäler den Ruf der Europäer fehr 
gehoben hat. Die hinefifchen Bedenken gegen Operationen (ein Arzt, der eine Operation 
vorgenommen hatte, konnte von den Verwandten des Kranken, wenn berfelbe ftarb, 
als Mörder belangt werden) follen ebenfalls verfchwunden fein. Kijing hat ſich 
ſelbſt in einem Hospital von Kanton an einer Hautkrankheit behandeln laſſen und 
der Anftalt zwei Zafeln mit SInfchriften von feiner Hand gefchentt. - 

Während des Kriegs mit England hob ſich der Verkehr China’s mit Ruß⸗ 
land bedeutend. Namentlich gingen große Mengen der geringeren ruflifchen und 
polnifchen Tuche nach dem Reiche der Mitte. Nach dem Frieden hat fih Ruß⸗ 
land den Staaten nicht angefchloffen, die durch Verträge neue Handelsverbindungen 
zu Enüpfen ſuchten. So ift das norbifche Reid nah wie vor von den Häfen 
ausgefchloffen, in Gemäßheit des chineſiſchen Srundfages, keinem Volke den Ber: 
ehr zur See zu geftatten, mit dem bereits Verbindungen zu Lande ftattfinden. 
Selbſt die Beſchiffung des Amur, die für das norböftliche Rußland fo wichtig werden 
tönnte, ift unterfagt. Vorbereitungen find jedoch getroffen, . die großen DBeränber 
rungen, die ſich im oͤſtlichen Afien vorbereiten, mit zu benugen. Die 1798 ge: 
gründete „vereinigte ruffifch= amerilanifche Handelögefellfchaft” hat’ neuerdings er: 
meiterte Privilegien erhalten. Die Geſellſchaft fleht jett unter dem unmittelbaren 
Scyuge des Kaifers. Ste bat in den Ländern, die ihr in ihrem Freibrief ange: 
wiefen find, d. h. im norbweftlichen Amerika und im norböftlichen Afien, auf ben 
Kuriten und Aleuten, das ausfchließlihe Ncht zu Jagd und Fiſchfang, zur Be: 
bauung und Benusung des Landes. Sie kann nach ben genannten Ländern be= 
liebig Waaren und Anfiedler fhiden, Faktoreien und Befeſtigungswerke errichten 
und mit den benachbarten Völkern Handelsverbindungen anfnüpfen. Es ift ihr 
ausdruͤcklich erlaubt, mit den neu eröffneten Häfen China’s Verkehr zu treiben, 
jedoch unter der Befchräntung, daß die Einfuhr von Opium unbedingt verboten ift. 

Zwiſchen England und China wurden nad dem Frieden von Nanking die 
Unterhandlungen über die einzelnen, unerlebigt gebliebenen Punkte fortgefegt. Der 
neue Zollvertrag wurde nach gegenfettiger Vereinbarung beftimmt. Im Allgemeinen 
tft der gegenwärtige Zoll um die Hälfte geringer, als der frühere, doch ift dies 
keineswegs ein reiner Gewinn für ben Handel. Da die Hong jest wegfallen und 
mithin die Garantie für die Schulden ber Einzelnen aufhört, fo trägt jegt jeder 
Kaufmann den Schaden, ber ihn betrifft, felbft; außerdem muß jest Magazingeld 
bezahlt werden, und durch das Ausladen, für Dollmetfcher u. f. w. erwachfen noch 
weitere Koften. Der Eaiferliche Schag verliert duch die Herabfegung der Zölle 
nicht fo bebeutend, als es ben Anfchein hat. Vermoͤge der früheren Drganifation 
des Dandels in Kanton, wo das Monopos in den Händen ber Dong lag, hatten 
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biefe bie Kaution für die Schiffe zu übernehmen, das Geſchaͤft kein Bellamıt zu 
verfehen, die Magazine für die Waaren zu liefern und im ihren Eigeuſchaft ale 
Korporation für ihre Schulden gegenfeitig zu ſtehen. Dafür wuede idmen eat, 
bei jedem Artikel einen Zuſchlag auf den kaiſerlichen Zei zu machen. So buzabit 
3 B. Thee Eaiferlichen Zoll, der Pikul“) 123%, 0, Tael, Hongauffchlag he Mi. 
jegt 21/,%. Nach einem dem Parlament vorgelegten Dokument betrug die @umme 
des jährlihen Zols 3,107,000 2. Verwendet wurde dieſe Summe auf folgenke 
Weife: An den Kaifer wurde gefchidt von der Finanzverwaltung in Kanten 
1,000,000 T., von den Hong als Geſchenk 300,000, zur Berablung der Schab⸗ 
. den der Hong dienten 500,000, zur Dedung der Ausgaben HOGNO, fir Deik 
metfcher wurde verwendet 50,000, für die Erhebung des Zolls und für Xuflalten sagen 
das Schmuggeln 100,000; Summe 2,340,000 X. Bon den reftirenden 797,000:%. 
kann man annehreen, daß fie in ben Händen ber Lokalbehoͤrden blieben. Die Freiheit 
der Opiumeinfuhr erlangten die Engländer allen ihren Bemuͤhungen zum ixege nicht. 
Die Handelsbilang ſtellt ſich durch diefe nur gegen baares Geld sefcheheuhe Einfuhr 
ganz zum Nachtheil ber Ehinefen. Dem märe leicht abzuhelfen, wenn die Regierung 
ben Anbau bes Mohns im eignem Lande gefiattete, deun die Opiumhaͤndler geſtahen 
fetbft, daß ihre Verkehr dann ein Ende nehmen muͤſſe. Daß die Regierung bisfen 
Anbau nicht geflatter, beweiſt unwiderleglich, daß fie ausſchließlich moraliſchen Misc: 
fihten folgt. Finanzielle Motive wuͤrden ein zweites Verfahren empfehlen, das ven 
den Engländern oft vorgefchiagen, aber ſtets verworfen wurde, nämlich Geſtattung ber 
Einfuhr gegen einen mäßigen Zoll in beflimmten Häfen. Die alten Behoͤrden gegen 
den Opiumbandel empfohlene Strenge iſt gegen den unerlaubten Berkehr vollkom⸗ 
men wirkungslos. Das Opium wird an allen Hüften und in alten Haͤfen einge: 
ſchmuggelt, namentlih in Kanton, für dad Hongkong ber Stapelplatz IR. Der 
Umfag in Kanten überftieg ale Erwartungen und nahm gegen früher bebeutend 
zu, obgleich die vier andern Häfen ebenfalls große Duantitäten empfingen. Allein 
in Schonghai liefen während des Jahres 1844 achtundbreißig Opiumſchifſe ein, 
Das Treiben ber Opiumhändfer wurde oft fo ſchamlos, daß die englifchen Behoͤr⸗ 
den felbft dagegen einfchreiten mußten. Namentlich that dies Sir Henry Paot⸗ 
Unger, dem daraus viele Zwiſtigkeiten erwuchſen. Es kam fo weit, daß tiefer 
hochverdiente Diplomat, der .anfangs ber belichtefte Mann in ganz Indien geweſen 
war, tn Kolge der unaufhörlihen Reibungen fein Amt niederlegte. Neben biefen 
Streitigkeiten liefen während ber ganzen Zeit vom Friedensſchluß an aͤrgerliche 
Debatten über die Räumung der Infel Tſchuſan. England hatte die Zuritckgab⸗ 
ber Inſel verfprochen, fobald China alle Bedingungen des Vertrags erfüllt haben 
merde. Dagegen proteftirte nun die gefammte Kaufmannfchaft, weil Tſchuſan dem 
Handel unentbehrlich fei, Hongkong zur Niederlaffung fi nicht eigne. Hongkong, 
wird von biefer Seite behauptet, ift fehr ungefund. Die Inſel befteht, wie bat 
ganze füdlihe China, aus verwittertem Feld, harter Thonerde und rothem Sande 
fein. Während der Megenzeit niebt es eine fpärliche Vegetation, in den andern 
Jahreszeiten hört das Pflanzenfeben ganz auf. Als man in der Hauptitadt Viktoria 
die Zundamente für die Häufer grub, quoll ein uͤbelrischendes Gas bernor, reiches 
Krankheit über die ganze Inſel verbreitete. Suͤmpfe giebt es nicht, aber die hef- 
tigen Regen erzeugen alljährlid eine neue Oberfläche, indem fie die alte in ben 
Hafen fpülen, der durch diefen Niederfchlag von Jahr zn Jahr feichter wird. Das 
Klima ift veränderlih und durch feine plößlichen Uebergaͤnge der Geſundheit deu 
Bewohner gefährlich. Bei ihrer Lage nahe an ben Wendekreiſen bat dis Inſel 
in den_warmen Monaten eine fengenbe, trodene Hitze, und während der Regen⸗ 
zeit fleigt aus dem Boden das fchon erwähnte peſtilenzialiſche Bas, weiches theil⸗ 
weife Sieber und fchnellen Tod bringt, jedenfalls aber eine große Ermattung zur 
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al Hat. Das Aitma fügwächt europaͤiſche Konfkttutionen furchtbar und iſt auch 
Surien md Malayen verderblich. Die gewöhntichen Krankheiten find endemifches 
Veber, Diarrhoͤe und Diffenterte. Feder europaͤiſche Soldat kommt viermal jähr: 
lich ins Hospital, ' Mit dieſer Schilderung, die ber in Bombay erfcheinenden Gentie- 
ws Gazette entielmt iſt, ſtimmen unparteiiſche Darftellungen keineswegs überein. 
De dem Tome ergebenen Soldaten fterben wie in allen beißen Klimaten, mas 
aber die dem Civilſtande angehörenden Bewohner anlangt, fo trafen, nad) dem 
amtlichea Berichte des Koloniatarztes, auf 367 Erkrankungen nur 9 Zodesfälle. 
MDie witkliche Pinge der Inſel befteht in der unglaublihen Sirteniofigkeit der chi: 
urfiſchen Bevoͤlkerung, bie fo arg ift, daß das Kantonregifter Hongkong fchlechthin 
Vehenna zu nennen pflest. Die Bevoͤlkerung war 1841 — 1845 von 7800 auf 
10,008 Selen geſtiegen, aber unter den nenen Anfieblern befand ſich auch nicht 
um achtbaver Ehineſe. Die Mehrzahl befteht aus ben Geächteten, welche die Mans 
darinen der naͤchſten Provinzen nach Hongkong ſchicken. Daß Tſchuſan vor dieſer 
Yafet von entſchiedenſten Vorzug verdient, unterliegt keinem Zweifel. Das Klima 
wrrveifent mit dem Ichönften der Welt. Tſchuſan ift das Montpellier von China. 
Er dar nur rei Monate, die eigentlich heiß genannt werden Einnen: Juni, Zull 
wo Auguſt. Wise Kranke laſſen fi nah Tſchuſan bringen, um Kraft und Ge⸗ 
fandgeit wieder zu erfangen. Die Infel befteht aus einer Aufeinanderfolge rei 
angebauter Huͤgel und Thaͤler, die den lieblichſten Anblid gewähren. Weizen, Reis, 
Ren, fübe Kartoffeln, Baumwolle, Tabak und andere Nuspflanzen gedeihen in 
ippiger Frachtbarkeit. Dabei kiefert die Inſel Lebensmittel aller Art von befter 
Qualidaͤt and zu ſeht mäßigen Preifen. Rindfleifh, Schweinefleifh und Geflügel 
find in Urberflug zu Haben. Die Agpptifche Sitte des Eierausbruͤtens in Defen 
kemmt Hier bei Enteneiern in Anwendung. Wildpret aller Art ift wohlfeil zu 
haben, und das Meer beherbergt fo viele Fiſche, daß jährlich nicht weniger als 
10,000 iherborten an die Küfte kommen. (Nach dem Friend of India, der bie 
Daehl vorbhrgen mag.) Die Infel ift von gut gepflafterten Straßen durchzogen, 
die aber für Fuhrwerk nicht eingerichtet find. Man zählt gegen 100 Städte, 
rischen und Dörfer mit einer Bevoͤlkerung von 1000 bis 5000 Seelen. Die 
sur Einwohnerzahl wird anf 270,000 geſchaͤtzt. Das Volk ift fleißig und wohl: 
habend, Bettler gehören zu den Seltenheitn, auch kommen verhaltnifmäßig fehr 
wwnhge Verbrechen vor. In den drei Jahren der englifchen Beſetzung fiel kein 
einziger Word vor, und die Zahl der Gefangenen überftieg felten 20. Als Dan: 
deesplatz iſt Tſchuſan fehr wichtig. Es Liegt fieben Meilen vom Feftland entfernt, 
KB Mellen weit von Ningpo, in ber Naͤhe aller werthuollen Punkte der Oftküfte. 
Der Haupthafen kann bequem hundert Schiffe faffen und eignet fi vollfommen 
gar Anlage von Docks. Es war ein großer Fehlgriff, daß Sir Henry Pottinger 
nr Erleben von Nanking nicht diefe Inſel fi ausbedung und dafuͤr Hongkong 
abe. Dies Hatte zum Theil darin feinen Grund, baß bald nad) der Befignahme 
nmer den Truppen Krankheiten ausbrachen, weshalb die Inſel für ungefund gehal: 
ten wurde. Hier, wie auf Dongfong, terug aber nur die Unmäßigkeit der Soldaten 
die Schuld. Auf der andern Seite Iberfhägte man Hongkong, das während des 
Keen der Mittelpunkt vined kebhaften Handels geworden war, der nad) dem Frieden 
ſozleich zu feinen natirlichen Märkten zurückkehrte, mit Ausnahme des Opium: 
handels, der hier feinen Schlupfwintel beibehalten hat. Die Kaufleute vernachläf: 
figten nichts, die Regierung zu einem Vertragsbruch zu überreden. Ein fehr wich: 
tiges Bedenken unterfage die Räumung Tſchuſans, fprachen bie Stimmführer. Lan: 
grene unterhandle Aber die Abtretung der Inſel an Frankreich; er ftehe in genauefter 
Berbindung mit den geheimen Gefellfchaften, die England abgemiefen und fich zu 
Senden gemacht habe, und die Befürchtung liege nahe, daß Frankreich Tſchuſan 
zun Gruͤndung eimes franzöfiichen Reiche in China benugen werde. Um einen Vor: 
wand für den Vertragsbruch war bdiefe Partei nicht verlegen. Auch China habe 
den Beiden von Nanking nicht erfhlit, denn bie Iulaffung der Europäer in Kanton 
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fei eine befchränkte, und die Mandarinen erfänden ſtets neue Plackereien, um die 
dem Kaifer abgenöthigten Zugeftändniffe nichtig zu machen; darum mäüfle man 
Tſchuſan als Pfand behalten. Von allen diefem Gerede unbeiret, hat die englifche 
Regierung im Auguft 1846 Zichufan den Chinefen zuruͤckgegeben. 

Von allen dem Handel geöffneten Hafen ift Kanton der wichtigſte geblieben. 
Die Stadt iſt im Befig der größten Intelligenz und ber reichſten Mittel, ihre Ver: 
bindungen mit den inneren chinefifchen Provinzen find geordnet und leicht und haben 
fett Jahrhunderten beftanden, fie ift für die Schifffahrt Leichter zugaͤnglich und 
bietet dem Handel Bortheile, wie Feine der andern Städte. Dagegen liegt ein 
großer Nachtheil in der unruhigen Bevölkerung. Kanton hat einen zablreicheren 
Poͤbel, als irgend eine andere Stadt China’s. Der große Fehler der Engländer 
während des Kriegs, Kanton für die vielfachen Weleidigungen der Bevölkerung 
nicht zu züchtigen, hat die Frechheit des Pöbels erhöht. Er glaubt, bie Europäer 
leicht befiegen zu tönnen und ift daher ſtets zu Handeln aufgelegt. Grobe Exceſſe 
tamen feit dem Frieven mehre Male vor Im Juni 1846 griff der Pöbel die 
Fremden im fogenannten Kompagniegarten an und vertrieb fie Daraus. Gleichzeitig 
wurden Drohungen aller Art ausgeftoßen; die Fremden follten ermordet, die Fak⸗ 
toreien niebergebrannt werden, und die Rohheit der Menge ließ wirklich das Aergſte 
befürchten. Am 16. Juni fand ein neuer Angriff ftatt, bei dem ein Chinefe er: 
[hoffen wurde,‘ worauf die Gaͤhrung fo gefährlich flieg, daf die Mannſchaft eines 
Kriegsfchiffs der Vereinigten Staaten eilig herbeigerufen werden mußte. in zmeiter 
und ernflerer Angriff wurde am 8. Juli 1846 gemacht. Nachdem der Pöbel einen 
friedlichen Europaͤer ſchwer infultirt hatte, 309 er vor bie Kaktoreien, zertruͤmmerte 
bie Fenſter mit Steinen, ſuchte die Gitter zu zerbrechen und gebehrdete fich fo 
wild, daß die ˖ Europaͤer genoͤthigt wurden, einen Ausfall zu machen und ein $lin- 
tenfeuer zu eröffnen. Die über ihren Verluſt (13 Zodte und 30 Verwundete) 
erbitterten Aufrübrer wollten den Zumult am andern Tage fortfegen, woran fie 
aber durch chinefifche Zruppen und europätfche Schiffemannfchaften verhindert wurden. 

Der Handel Europa’s mit China hat feit dem Frieden nicht unbeträchtlich 
zugenommen, jedoch bei weiten nicht die ſanguiniſchen Hoffnungen erfüllt, welche 
die englifchen Kaufleute begten. Außer dem Opium, wovon bereits die Rede war, 
bildet die Wolle einen Dauptartifel der Einfuhr. In dem bis zu den hoͤchſten 
Gipfeln der Berge angebauten Lande giebt es fehr wenig Weiden, und China 
ift daher für feinen ſtarken Bedarf an Zuh auf das Ausland angemiefen. 
Eine offizielle englifche Lifte giebt als Einfuhr 20,000 Stu Zeppiche, 100,000 
Ellen Tuch, 75,000 Stud Longells, 2000 Ellen Flanell, 1500. Stud Kamlot, 
100 Pikul Wollengarn. Baumwolle producirt in China blos ber Kreis Kiangnan, 
der Bedarf wird mithin nicht gedeckt, und daraus erklärt fih die fehr flarke 
Einfuhr. Der Abfag der europaifhen Metalle hat fih in den legten Jahren 
bedeutend vermehrt. Die großen Fortfchritte der Metallbereitung haben den Euros 
päern ein entſchiedenes Uebergewicht verliehen, da die Chinefen feine diefer Ver: 
befferungen ficy angeeignet haben. Nach Mefiern, Scheeren, Beilen, nad) Bronze: 
arbeiten ift immer große Nachfrage, eben fo nach Bijouterie- und Putzwaaren, 
Ringen, Ohrringen, boͤhmiſchen Steinen, Nürnberger Waare xc. Zinn und Queds 
ſilber find mit Nugen zu verwerthen, Arzneien finden reißenden Abfag, wenn in 
hinefifher Sprache angegeben iſt, wofür fie gut find. Die Hauptartikel der Aus⸗ 
fuhr find Thee, rohe und verarbeitete Seide. Außerdem liefert China dem Aus: 
land Chinamurzel, Rhabarber, Drachenblut, verfchiedene Papierforten, aus den 
Rinden der Bäume, namentlid, des Bambusbaums, gefertigt, Eunftreiche Arbeiten 
in Elfenbein und Perlmutter, allerlei ladirte Gegenftände, weißes Blei und weißes 
Kupfer, Nankings, deren Gebrauch, indeffen fehr abgenommen hat. Seitdem die 
Häfen geöffnet find, hat fih auch Deutfchland bei dem chinefifchen Handel mehr 
betheiligt. Die deutſchen Tuche beftehen die Konkurrenz mit den englifchen, traten 
Verluſte ein, fo entflanden fie dadurch, daß die Kaufleute den chinsfifchen Geſchmack 
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wicht gehörig beridkfichtige hatten. Ein fehr großer Nachtheit für ben deutſchen 
Handel liegt darin, daß in China kein deutfcher Konful lebt. Die dort wohnenden 
Deutfchen find gänzlich ſchutzlos, allen DBesrügereien und Gewaltthätigkeiten ber 
Chineſen dahingegeben. Am fühlbarften wurde dies den Deutfchen in Kanton bei 
dem letzten Pöbelaufitande. Alle andern Nationen fanden Kriegsfchiffe, die fie 
befchüsten, Konfuln, die fie vertraten, nur die Deutſchen nit. Eine Denkfchrift 
der deutichen Kaufleute Kantons, am 4. Auguft 1846 berathen und befchloffen, 
legt den deutfchen Regierungen biefe Verhältniffe vor Augen. Es ift ber Wunſch 
der Betheiligten, daß nicht die Danfeftädte, Preußen und Oeſterreich jedes einen 
Konſul ſchicke, fondern daß ein gemeinfchaftlicher Deutfcher Handelsagent beftellt 
werde. Die Schwierigkeiten würden gewiß groß fein, aber mit Erfüllung dieſes 
Begehrens wäre ein laͤngſt gefühltes Beduͤrfniß befriedigt und die deutfche Einheit 
echielte auf praktiſchem Boden einen neuen Anhaltpuntt. 

Einer größeren Entwidlung bes auswärtigen Dandeld flellen fi manche 
Schwierigkeiten entgegen. Im Innern des Landes beftchen noch eine Menge von 
Mißbraͤuchen, die verhindern, daß die fremden Waaren diejenigen wohlfellen Preife 
behaupten koͤnnen, die erforderlich find, um den Abfag zu einem bedeutenden Maß: 
flabe zu erheben. Beſonders nachtheilig wirkt das Monopol bed Transports, das 
fi einzelne chinefifche Gefellfchaften zu erhalten wiffen. Verſendet der Kaufmann, 
ducch die hohen Preife abgeſchreckt, mit andern Spediteuren, fo kann er fiher fein, 
baß feine Waaren unterwegs geplündert werden; bie Zräger pflegen dann felbft 
mit den Räubern gemeinfchaftlihe Sache zu machen. Ein zweiter Uebelſtand liegt 
in dem Mangel an Rüdfradhten. Die Einfuhren. haben bedeutend mehr zuge: 
nommen, als die Ausfuhren. Die ſtarke Ausfuhr von baarem Gelde, die daraus 
entftanden ift, hat den Chinefen fchon oft Bedenken gemadt. Ein Hülfsmittel 
läge für fie darin, daß fie die Minen in den weſtlichen Theilen des Reiche aus: 
giebiger bearbeiten. Früher wurde die Ausbeutung ber edlen Metalle aus Staats- 
rüdfihten vermindert, weil man fagte, daß viel baares Geld nothwendig Theurung 
erzeugen muͤſſe. Der Metallreihthum der weſtlichen Kreife fol fehr groß fein, 
namentlich heißt es von den Goldwäfchereien, daß fie bedeutenden Ertrag ver: 
fprechen. Die große Finanznoth der Regierung, durch den Krieg, die Entſchaͤdi⸗ 
gungsgelder und furchtbare Ueberſchwemmungen entftanden, bat neuerdings %. 
Ausbeutung der Minen denken laſſen. Man hat an mehren Orten ber Kteife 
Sunnan, Setfchuen und Kaufu reiche Adern von Gold, Silber und Kupfer ges 
funden, und die Regierung hofft, dadurch den Mangel im Staatshaushalt dedien 
zu tönnen. Den Ausfuhren wird der neue Reichthum fehr förderlich fein. Die 
Chinefen felbft würden dem auswärtigen Handel durch ihre Konkurrenz in ber 
Schifffahrt fehr ſchaden koͤnnen, wenn die Regierung ihnen nicht fo viele Schwierig: 
keiten in den Weg legte. Verboten ift den Chinefen der Seehandel nicht, aber 
die Beſchraͤnkungen beffelben find fo groß, daß ein Aufſchwung nicht möglich, iſt. 
Thee und Seide auszuführen ift nicht geftatte. Wenn Jemand Seehandel treiben 
will, fo muß er dem Statthalter des Kreifes Anzeige machen, und diefer beflimmt, 
wie viel Zonnengehalt die Dſchonk haben und mas fie laden darf. Außerdem 
muß der Schiffer alle Gefege über die Bauart des Schiffes, die Majten u. f. m. 
befolgen, wenn er nicht bei feiner Ruͤckkehr als ein Fremder betrachtet werden will. 
Der Schmuggelhandel wird jegt auch von den Chinefen lebhaft betrieben; den 
erlaubten Hanbel treiben nach Japan 70 Schiffe, nach den Philippinen 15, den 
Sulu:Infen 4, Gelebes 2, Molukken 7, Borneo 11, Java 3, Sumatra und 
Banka 10, Singapur und Penang 15, nad) den verfchiedenen Häfen der malapifchen 
Halbinſel 6, Siam 120, Cochinchina, Cambodja und Tzanpa 100. Die Aus: 
wanderung der Chinefen, namentlih nad den Inſeln, tft flart im Zunehmen 
begriffen. Man rechnet, daß fchon 1843 anderthalb Millionen Chinefen im Aus: 
lande Iebten, davon auf Borneo 150,000, auf Java 250,000, in Siam 600,000 
u. ſ. m. — Der englifhschinefifche Krieg ift ber große Wendepunkt fire die Geſchicke 
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Ehina's und des oͤſtlichen Aften® überhaupt. Die früheren Stuͤrme, bie Aber bus 
Mittelreich losbrachen, hatten bios eine äußere Wirkung auf den Staat und leßen 
den inneren Kern bes chinefiichen Lebens unberührt. Das Meich zerfiel dvielleicht 
in zwei oder mehre Theile, auf den Thron Fam anſtatt ber alten Dynaſtie eine 
neue. Die Sitten, die Geſetze biieben biefelben. Die rohen Eroberer and. ber 
Steppe fügten fich den Gewohnheiten der Ueberwundenen, bie tatarifchen Hereſchet 
liefen ſich willig die chineflihe Staatskunſt gefallen, bie ihren Kaiferrechten fo 
überaus sgünflig war. Alle Mongolen⸗ und Zatarenftürme haben auf bie chinefifche 
Entwicklung keinen bleibenden Cinfluß geübt. Nach Burger Unterbrechung durch 
das Kriegsgetuͤmmel die alten Fäden wieder anknuͤpfend hat bie chinefifhe Bildung 
auch die fremden Elemente mit in ihr eintoͤniges Gewebe verflochten, fo fehr, daß 
fie wie ganz Bleichartiges erfcheinen. Anders verhält es ſich mit dem europaͤiſchen 
Einfluffe, der nun beginnt. Es if nicht mehr ein rohes Bolt, das einem gebil⸗ 
deteren gegenüberteitt, eine höhere unendlich bewegungsfähige Bildung befämpft 
jegt eine untergeordnete, verfnöcherte Kultur. Der Krieg bat ber legteren Ihe 
Ohnmacht gezeigt. Wie bei den Kämpfen der Conquiſtadores des Weſtens mis 
den Indianern haben ſchwache Häuflein von Europdern ungezählte Maſſen von 
Gegnern mit leichter Mühe in die Flucht gefchlagen, bie Hauptftäbte des Reichs 
find unter ben leichteſten Schlägen gefallen und eine unerhörte Demüthigung des Him⸗ 
melsſohnes unter den Willen ber Fremden hat das Werk gekrönt. Verhehlen ſich 
auch die Poͤbelmaſſen Kantons bie Nieberlage, fo haben bie oͤſtlichen Provinzen 
durch die enropdifchen Waffen zu fehr und zu lange gelitten, um bie Ueberlegenheit 
derſelben nicht anzuertennen. est fegen nun Miffionaice und Kaufleute das 
Wert der alimäligen Berfegung geräufchlos fort, das ber Krieg zermalmend be⸗ 
gonnen bat. Den einfihtsuolleen Chinefen iſt bereits ar geworden, daß China 
zwiſchen Reform und Revolution zu wählen bat. Nachdem fid, im Kriege das 
Beduͤrfniß einer ducchgreifenden Ummandlung des Heerweſens gezeigt bat, iſt bexeit# 
eine Partei ber Reform entflanden, bie in Kijing, dem Reſchid Paſcha Ghina’s, 
ihr Haupt verehrt. So war bisher der Gang in allen afiatifchen Staaten, die 
mit eucnpälfcher Bildung in Verkehr oder Konflikt geriethen. Perſien, die Türke, 
Aegypten begannen mit Reformen des Heerweſens und mußten fofort (wenn nicht, 
wie ig Perfien, Despotismus und Anarchie die kaum begonnenen Arbeiten unter: 


brachen) zu andern Neuerungen ſchreiten, ohme die jene erfte in der Luft geflanden 


haben würde. Die Frage, ob ed für den Drient nicht zu fpät if zu Reformen, 
kann ung hier nicht befchäftigen. Was China betrifft, fo birgt das ungeheure 
Reich eine Menge der feindlichſten Elemente in feinem Schooß, die wahrſcheinlich 
entfeflelt gegen einander wuͤthen werben, wenn die flarce Rinde, die Alles uͤberdeckte, 
und zu Boden hielt, etwas gelüftet wird. Bon den geheimen Gefelichaften war 
bereits mehrfach die Rebe. Gegen die Mahomebaner des Reihe mußte die Regierung ſchon 
Re (vor 20 Jahren) einen fchweren Krieg führen, unter den nördlichen kriegeriſchen Bes 
völferungen find neuerdings Unruhen ausgebrohen. Die raſchen Wechſel in der Politik, bie 
fih in dem piöglichen Sturz mehrer Minifterien Jedermann offenbaren, haben die Achtung der 
Regierung in den Augen de6 Volks fehr gemindert. Die tiefe Entfittlichung der Volkomaffen, 
die in der Lüge gleidhtam ein Eittengefeg verehrt, vermehrt das Bedenkliche ſolcher Zuſtaͤnte. 
Das Wort des Lazariften Boifin: „Das chinefiiche Reich ift eine große Näuberhöhle, ein une 
ermeßliches Meer von Schänvlichfeiten, eine große Werkftätte des Stolzes und der Lüge” Kat 
in dem lebten Kriege feine Beflätigung gefunden. Die Anarchie herrſchte volllommen und 
Jedermann, wer nur immer konnte, zog feinen Nuben davon. Daß es ein Baterland gebe, 
deſſen Leiden durch eine ſolche Sanblungsweife in’s Unendliche geſtei werben muͤſſen, datan 
dachte Niemand. Dieſelben Truppen, die vor den Englaͤndern geflohen waren, erpreßten in 
ben entfernteren Provinzen Geld als Kohn ihrer Siege, und allen britifchen Heerestheilen folgten 
anf dem Fuße große Raͤberbanden, durch die Ehina nad den Berichten von Augenzeugen uns 
ich mehr gelitten hat, als durch feine Feinde. Golden Widerſtandskraͤften 8 enüber wird 
die europäifde Kultur ein weit leichteres Spiel haben, als bei dem weſtlichen I, weldyes 
degtere überdies, als an europäiſche Gtaaten angrenzend, in deren Ciferſucht einen Schutß 
befipt, den das entlegenere China entbehrt. i 
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Die Landmacht der Vereinigten Staaten von Nordamerifa, Das 
Heer der Vereinigten Staaten zerfällt in biefelben bekannten beiden Beftanbtheile, 
die in Europa allgemein vorkommen, in Miliz und in ſtehendes Heer. Die Miliz 
beftebt aus allen waffenfähigen Bürgern der Republik und foll zue Abwehr fremder 
Angriffe dienen, das Heer ergänzt fih duch Werbungen und uͤbt im Frieden bie 
Polizei an ben duferften Grenzen. Die Einrichtungen ber Miliz find dußerft 
einfach, eine ſyſtematiſche Abtheilung der Städte oder des flachen Landes in Regi⸗ 
ments, Bataillonsbezirke u. f. w. giebt es nicht; wo die Bevoͤlkerung bereite bicht 
genug ift, treten die jüngeren Männer aus eigenem Antriebe zu Abtheilungen von 
Freiwilligen zufammen und bilden. unter fi) Kompagnien Fußvolk, Reiterei und 
Artillerie. Die Beftätigung des Staates ift diefen Genoffenfchaften gewiß; fie 
erfolgt für die Kompagnie, wenn bdiefelbe 60 Dann ſtark ift, für das Regiment, . 
wenn es 10 Kompagnien zählt. Die Miliz bat das Recht, alle ihre Befehls⸗ 
baber, vom Korporal bis zum Oberfien, aus ihrer eignen Mitte frei zu wählen. 
Militairiſch ausgebildete Kommandanten fehlen deshalb nicht, denn der praktifche 
Sinn ber Amerikaner beftimmt fie, den Zöglingen der Militairafademie von Weſt⸗ 
Point bei der Befegung der Stellen den Vorzug zu geben. Auf diefe Weife 
treten jährlich 100 militairiſch gebildete Männer in die Miliz, denn fo groß iſt 
die Zahl der Zöglinge, die in Weſt-Point neben den Kabdetten jährlih Aufnahme 
finden. Der Gouverneur jedes Staates ift von rechtswegen Befehlshaber der ein⸗ 
heimischen Miliz, das Kommando über alle Bürgertruppen ber Vereinigten Staaten 
führt der Praͤſident. Wie die Kreimilligen fi ihre Offiziere felbft wählen, fo 
treffen fie auch über Uniformirung und Bewaffnung Beflimmungen. Das Erer: 
citium ift jenem des flehenden Deeres nachgebildet und wird mit häufigem Schießen 
nady der Scheibe verbunden. Sobald Krieg ausbricht, ift die Miliz verbunden, 
auf die erſte Aufforderung in das Feld zu ziehen. Die wirklich dienftthuenden 
Freiwilligen erhalten dann denfelben Sold und diefelbe Verpflegung wie der Soldat, 
find aber audy den allgemeinen Kriegögefegen unterworfen. Die Zahl der Frei: 
willigen beträgt über 200,000. Außerdem kann ber Kongreß im Fall einer großen 
Gefahr über alle waffenfähigen Bürger vom iften bie zum 26ften Jahre ver: 
fügen. Diefer Landſturm, der wohl niemals aufgeboten werden wird, wuͤrde bei 
ben jetzigen Bevdlkerungsverhältniffen zwei Millionen Bewaffnete umfaffen *). | 
‚Der gegenwärtige Beſtand des flehenden Heeres der Vereinigten Staaten ift 
folgender. Fußvolk: 8 Regimenter zu 520 Mann und 46 Offiziere; Reiterei: 2 Res 
gimenter Dragoner zu 600 Mann und 46 Offiziere; Artillerie: 4 Regimenter zu 


*) Amertfanifche Zeitungen und offizielle Dokumente geben dieſe Zahl weit höher an. 
Aufolge des vom Oberfilieutenant Taleot dem Kongreß im Jahre 1845 erflatteten Berichts iſ 
die offizielle Anzahl des Staͤrle ver Miliz folgende : er 
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520 Mann und 46 Offiziere. Dazu kommt noch ein Ingenieurkorps, das jedoch 
nur aus Offizieren beſteht. Nach der eben mitgetheilten Tabelle würde die ganze 
Stärke des Heeres 7440 Dann und 644 Offiziere betragen. Die Mannfchaften 
find aber nie vollzählig, da die duch Häufige Derfertionen und Ausfloßung der 
Verbrecher entftehenden Luͤcken nicht ergänzt werben koͤnnen. Ein Berichterftatter 
in der Allgemeinen Militair:Zeitung, beffen Angaben wir hier folgen, erzählt von 
einer Rekrutirung bed 5. Infanterie-Regiments, bei der man 182 Nefruten be: 
durfte und nur 93 befam. Bon bdiefen 93 befanden fich nad) Ablauf der fünf: 
jährigen Kapitulationgzeit nur no 13 Mann bei der Arme. Die Stärke der 
ameritanifchen Armee vor Mattamoras follte normalmäßig 3408 Köpfe betragen 
und belief fih in Wahrheit auf 2020 Mann. 

Die Eintheilung des Deeres in 4 Divifionen ift durch die zu befegenden Bezirke 
bedingt. Dana zerfällt das Heer in die norbweftliche, weftliche, ſuͤdliche und 
öftlihe Divifion. Die drei erften werden von dem Fußvolk und von den Dra: 
gonern gebildet. Das Fußvolk befegt die Länge der Grenzen vertheilten Forts, 
bie Dragoner verfehen braußen im Felde den Worpoftendienft, wobei fie meiftene 
bivouadıten müffen. Die Bezirke der Infanterie werden alle vier Jahre Regi- 
menterweife gewechfelt, fo daß jedes Regiment binnen 12 Sahren auf ber weft: 
lihen Grenzlinie flationirt gewefen iſt. Die Außerfien Grenzlinien der Forts find 
gegenwärtig von Norden nad) Süden folgende: 1. Kort Willens, am oberen See 
im Michigan⸗Territorium, das nördlichfte von allen; 2. Die Korts Snelling und 
Et. Perers am Miffifippifau im Wisconfin : Territorium; 3 u. A. Die Forts 
Atlinfon und Council:Btuff im Jowa⸗Territorium; 5. Fort Howard am Yellowfton: 
River, das weftlichfte Fort von allen; 6. Fort Independance im Miffouri = Zerri: 
torium; 7. ort Gibſon in Arkanfas; 8. Fort Jeſſup am Little:Rod an ber 
Srenze von Texas. Der Krieg mit Mexiko wird diefe Srenzlinie fehr verändern. 
Die einzelnen Punkte, die zur Anlage großer Forts in den neueroberten Gebieten 
beftimmt find, haben Ingenieur⸗Offiziere bereits abgeftedt. Die vierte oder öftliche 
Divifion wird ausfchließlih von den A Artillerie: Regimentern gebildet: Diefe 
Divifion verfieht den Dienft als Küftenwache und befegt im Nothfall die Strand: 
Batterien; eine Kompagnie jedes Regiments ift immer für den Dienft der Artillerie 
beflimmt und mit Sefchügen verſehen. Das erfte Regiment ift beritten, die drei 
andern find Fuß⸗Artillerie. — Der Stab jedes Regiments befteht aus: 1 Oberſt, 
1 Oberftlieutenant, 1 Major, 1 Regimentsarzt, 2 Huͤlfsaͤrzte. Außerdem hat bad 
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Bon Jowa fehlte ber Bericht, von Texas war damals noch feiner zu erwarten. Man ſchaͤtzt 
die Zahl der le in leßterem Staate etwa fo hoch wie in Arkanſas. Zaͤhlt man zu ber 
obigen Zahl 1,733,132 eingefchriebener Milizen die große Menge ber nidt ein — 
Mili pmchtigen in den ————— Staaten, die —— die Feuerloͤ — 
——— ſo kann die Zahl der ſtreitbaren Mannſchaft in den Vereinigten Staaten auf 3.2 
—2 — — Die Zahl iſt wohl zu groß, denn danach kaͤme ungefähr auf fünf * 
Bewaffneter. 
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Regiment außer dem Kompagnieverbande einen Arzt, ber in Gehalt und Rang 
ben Huͤlfsaͤrzten gleichfteht, 4 Kadetten mit Unterlieutenantsgehalt, und eine Muſik⸗ 
bande von 20 Mann. Jede der 10 Kompagnien des Regiments hat 1 Haupts 
mann, 1 Öberlieutenant, 1 Unterlieutenant, I Feldwebel, 3 Sergeanten, 4 Korporale, 
2 Spielleute und 42 Gemeine in der Infanterie, 50 in den Dragoner:Regimentern. 
Oberbefehlshaber ‘der Armee ift der Präfident, der Kommanbirende führt den Titel 
Dberinfpektor und hat zur Unterflügung 2 Unterinfpektoren. In der neueften Zeit 
war Generalmajor Scott der einzige General, welcher als folcher Gehalt bezog, 
felbft Taylor befehligte in Mexiko nur als Aeltefter der dortigen Oberften. Die 
Gehalte find auf folgende Art beftimmt: 
Ein General jährlich 6000 Dollars *). 


Ein Oberft j 000 - 
Ein Oberftlieutenant = 2500 
Ein Major ⸗ 2000 
Ein Hauptmann = 1500 
Ein Oberlieutenant = 1050 
Ein Unterlieutenant = 800 


Ein Feldwebel monatlich 17 


ööRRI 


Ein Sergeant ⸗ 18 
Ein Korporal ⸗ 9 
Ein Dragoner ⸗ 8 
Ein Infanteriſt = 7 


Die Offiziere in den Korts haben freie Wohnung, müffen jedoch für Koft und 
Pferdefutter felbft forgen. Die Soldaten vom Feldwebel abwaͤrts werben mit 
Lebensmitteln verforgt, und zwar von 5 zu 5 Tagen. Was geliefert werden muß, 
it im Reglement genau beftimmt. Jeder Soldat bekommt täglich 1 Pfd. 4 Lth. 
des feinften Weigen- Mehl, ?/, Pfd. Sped oder 17/, Pfd. Nindfleifh, 2 Erb, 
Kaffee und 4 Lth. Zuder, und für alle 10 Tage °/, Pfd. Seife, 1/, Pfd. Stearin⸗ 
lite, 1 Quart Weineffig, 1 Quart weiße Bohnen und !/, Quart Salz. Sede 
Kompagnie hat eine gemeinfchaftliche Wirthſchaft, an der alle Rangftufen Theil 
nehmen. Dieſes gemeinfchaftliche Wirchichaften wirft bedeutende Exfparniffe ab, 
die theild zum Ankauf feinerer Lebensmittel verwendet, theils in ber Kompagnie⸗ 
kafle angelegt werden. Einen großen Theil der Lebensmittel baut ſich jede Kom» 
pagnie felbft. Zu jedem Kort gehört ein Umkreis von 4 englifchen Geviertmeilen, 
der der Kompagnie zur Anlegung von Gärten angewielen if. Sie bauen darauf 
Kartoffeln, Melonen, Obft und alle feineren Gemüfearten. In den älteften Korte 
giebt es Gärten von großartigem Mafftabe, fo daß die Soldaten nicht blos ihren 
eigenen Bedarf gewinnen, fondern audy einen einträglichen Handel treiben können. 
So kommt es, daß manche Kompagnien fehr bedeutende Kaflen haben, aus beren 
Mitteln Billards gebaut, mehrere Zeitungen gehalten und alle beſſeren Werke der 
neueften Literatur angefhafft werden. Wo es noc keine Gärten giebt, wie bei 
mehreren der nördlichen Korts, da liefert die Regierung außer der gewöhnlichen 
Ration noch Kartoffeln, Sauerkraut, eingemadhte Zwiebeln und Effiggurken, um 
das Ausbrechen des Scorbuts zu verhindern. In jedem Fort darf ein Kaufmann 
einen Laden halten und den Soldaten zu Preifen, welche die Offiziere beftimmen, 
Getränke, Tabak und andere Lurusartikel verkaufen. Der Soldat bezahlt mit 
Schuldſcheinen, die am Zahlungstage eingelöft werden. Nach der gefeglihen Be⸗ 
ſtimmung foll jebe zwei Monate Zahlungstag fein, doch vergehen häufig 6 Monate, 
ehe es dem Bahlmeifter gelingt, feinen Weg durch die Wildnif zu den entfernten 
Forts zu finden. Die Paradeuniform der Infanterie ift eine dunkelblaue Jade 
mit weißem Vorſtoß und rothwollenen Epaulettes, hellblaue Hoſen und ein Czako 
mit rothwollenem Ponpon. Die Artillerie hat diefelbe Bekleidung, nur daß der 
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Marfieb gelb if; die Deagoner tragen dunkelblaue Jacken, die Mäthe mit onanges 
farbenen Schruren Kafckt, graue Hofen mit reihen Sareifen und Czako's. Seber 
Sonst ſergt für feine Uniformienng felbft; der Staat vergütet ihm für ſein⸗ 
fünfisgrige Dienſtzeit 143 Dollars. Die erfle Ausruͤſtung kann mit 33 Dollars 
geſchafft warten, und ba nun ber Infanterift ſtets im Acheitsanzuge ift und bios 
ein Mal im Zahn, am Tage der Unabhaͤngigkeitserklaͤrung (4. Juli), in ber 
Stoatsunifem yaradirt, fa farır er fich Leicht 70 his 80 Dollars erübrigen. Die 
Regierung arleichtere ihm den Anfauf feiner Uniformſtucke nach Möglichkeit, indem 
jede Rompagate ein Magezin ſertiger Kleidungsſtͤcke hat, aus welchem ſich dar 
Soldat verſorgt, und zwar zu ben Fabrikſaͤtzen, welche bie Regierung jedes Jahr 
mit den Fabriken vertraggwaͤßig ordnet. Bewaffnet iſt der Fußgaͤnger wie ber 
Artilleriſt mit Gewehr und Bajonnet, der Reiter mit einem krummen Saͤbel, 
einem gezogenen Karabiner und Riſtolen. Waffen und Mumition bezahlt der 
Staat, eben fo die nöthige Reparatur. Schon hieraus: geht harvor, wie gut in 
den Wereinigten Staaten für den Soldaten geſorgt iſt. Außerdem fehlt es für 
Dffiziere wie für Soldaten nicht an manchem Rehenuerbiend. Die Offiziere 
treiven Eaufmännifche Gefchäfte und ſpekullren im Laͤndereien, die Unteroffizier 
treiben mir den anwohnenden Kaufleuten wer MPachtern einen khinen Danbel, der 
Soldat arbeitet im Zagelohn. Was jeder für feinem Get zu thun hat, tft im 
Dienftreglement genau beſtimmt, was er fonft nad: arbeitet, wäre es audy für 
den Staat ſelbſt, muß ihm mit 18 Gens für dan Tag verghtet werden. Am 
beften ftehen fich diejenigen Soldaten, die zugleich ein Hendwerk verſtehen; fie haben 
Arbeit in jeher Hülle, daß fie gemühnlich nem militairiſchen Dienſt ganz befreln 
fine, Auch dafür ſorgt her Staat, daß ber Soldat bei ſeiner Entlafiung nicht 
ohne Geiomittel if. Er ziehe ihm wahrend feiner ganzen Dienflzeit monatiick 
einen Doltar ab, [n daß ihm bei feiner Eutlaſſung 60 Dollars ausgezahlt werden 
koͤnnen. Außerdem giebt man ihm Meiſegeld bis zu Dem Orte, wo er fh bat 
anwerben L.fien. Die Tage, weiche bez Boldat bis zu dieſem Drte braucht, werben 
ihm als Dienfizeit angerechnet, fe daß er außer Lem Meifegeide auch noch feinen 
gemennsihen Sold für dieſe Zeit empfängt. Bis zum Ende des Jahres 1845 
beſtand der Gebrauch, daß dem Soldaten bei feiner Eutlaſſung 120 Actea foges 
nauntes Müicatrland geſchenkt wurden. Es wor dies folches Land, das am der 
aͤußerſten Grenze lag und daher deu Angriffen der Indianer am meiſten ausgeſetza 
mar. Der Soldat mußte jedoch auf feinem Laube ein Haus erbauen und biamen 
fünf Jahren 19 Acres einzäunen, wean er des Geſchenkes nicht verluſtig gehen 
malte, Dieſe Beſtimmung machts die ganze Einrichtung unnks, denn die Ent⸗ 
laffenen befaßen in den allerſeltenſten Faͤllen die Mittel, bie benoͤthigten Acker⸗ 
gerathſchaften, Vieh u. f. m. ſich anzufcheffen, und ließen daher ihre Ländereien 
unbenutzt liegen. Man wii jest den Gutlaſſenen Worfchüffe machen, wogegen fie 
die Verpflichtung eingeben follen, waͤhrend der erſten fünf Sabre eine Art Miliz 
zu binden. Geht diefer Vorſchlag im Kongreß durch, wie zu erwarten ifi, fo 
erhaͤlt Mordamerika Grenzregimenter, wie Rußland und Oeſtarreich fie ſchon feit 
langer Zeit befigen, nur mit dem Umnterfchiede, daß die Dienſtzeit eine ſehe be: 
ſchraͤnkte iſt. Die Grenze gegen Mexiko duͤrfte zuerſt dazu beſtimmt fein, von 
ſalchan Grenzlern beſetzt zu werden. 

Um die Werbungen, durch die das Heer argaͤnzt wird, mit Erfolg vornehmen 
zw Binnen, hat jedes Regiment in ben groͤßern Staͤdten, wie in Nemyork, Woſton sc. 
Werbedepots, bie ans einem Lirummant und ans einem Sergeanten beſtehen. Der 
Lieutenant, vor beffem Quartier die Werbeſiagge weht, fchueibt bie ſich Anmek: 
denden auf und nimmt fie im Eib und Pflicht, der Sergeant fpielt die Mole 
jener beruͤchtigten Werber, mie unfer Waseslamb We, Gott Leb! nicht mehr kennt, 
die alle Mittel deu Werfikrung aumandien, um aluen recht reichtichen Fang zu 
machen. Das amerifanifche Gefeg verbietet, Leute zum Dienſt zu verführen, ober 
gar betrunken anzunehmen, doch wird biafet: Gefatt fortraͤhnend umgangen und ber 
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Ginat ſchweigt dazu, weil es an Rekruten fehlen wlrbe, wem man nit auch 
unerlaubte Mittel dazu anwenden dürfte. Aus demfelben Grunde zahlt bie Res 
giernug Demijenigen, der einen Selbaten anwicht, gleichviel ob es ein Bürger 
oder ein Mitgtied eines Werbekommando's ift, 2 Dollars, bem Dffigter uͤberdies 
für jeden Mann 5 Dollars. Um Leute anzuloden, durchzieht ber Sergeant häufig 
mit Mufit die Straßen und verlieſt an allen Eden die Bedingungen bet Aufs 
nahme. Im den Seeftästen machen fih viele Witthe Lleinerer Gafthänfer, wo 
bie aͤrmſten Einwanderer einzukehren pflegen, ein Gewerbe daraus, ber Rektutirung 
in bie Hände zu arbeiten. Die deutichen Auswanderer finden gegen biefes ſchaͤnd⸗ 
liche Treiben Schug in deu ehrenwerthen Bemuͤhungen ihrer anfäffigen Landsleute, 
die in den Seeſtaͤdten Geſellſchaften gebildet Haben, um geſetzwidrig Angeworbene 
zurhdzufordern. Bor Alten ift die deutiche Gefellſchaft in Rewyork zu namen, 
bie fchen Hunderte von bdeutfchen Austwanderen, die in Amerika ohne Subſiftenz⸗ 
mittel eintrafen, den Werbern enteifien bat. Die Gefege ber Republik beftimmen, 
daß nur der amerifawifche Bürger Sofdat weeden darf. Diefe Beſtimmung datkt 
aus einer Zeit, in der der republikaniſche Geiſt mit dem Prinzip ſtehender Dee 
ſich noch verföhnen (ef, da die vielen Unzutraͤglichkeiten eines ſoichen Yaflituts 
durch die frifchermorbemen Lorbeeren verbedit warden. Fest hat das Geſetz ſeine 
Geltung vöhig verloren. Der Norbamerikaner verachtet ben Soͤldling, der fein 
Leben verfauft, zu tief, als daß er fiih zum Soldatenſtande hergeben möchte. Der 
gu Grunde gerichtete Bürger verbivgt fich Fteber in ben hinteren Wälden als Uns 
Kebler, ober arbeitet als Tageloͤhner, als daß er in das Heer eintrauaͤte. Die große 
Leichtigkeit des Erwerbs bietet Jedem, der das Land bennt amd zugleich wirhtern 
tebt, fo verfihiebene Wege des Fortkommens bar, daß nur ber gänzlich bemorafis 
firte Eingebovene den Stand des Soldaten als letzte Aushälfe waͤhlt. Mun 
vechnet, daß hoͤchſtens ein Sechszehntel des Meeres aus Angebormen Amertkanern 
befteht. Die übrigen Beſtandtheile bilden Deutfche, etwa bie Hätfte des Gamen, 
Seländer, ungefähe zu einem Wiertel, eudlich Engländer, Franzoſen, Italiener, 
Spanier und Polen. Die Deutichen bilden den Kern bes Heeres und werben als 
Soldaten höher gefchäut, wie alle andern Rationen. Sie haben gewoͤhnlich ſchon 
in ihrem Vaterlande gedient, find im Allgemeinen gebildet, orbnnngetiebend,, und 
fügen fich leicht der militairifchen Disciplin. Die Pelen beftehen aus politiſchen 
Flüchtlingen, die fich die amerikaniſche Betriebſamkeit nicht anelgnen koͤnnen und 
daher demfelben Stande anbeimfallen, dem fie in ihrem Vaterlanbe angehoͤrten. 
Die wenigen Italiener des Heeres find Abenteurer, bie Franzoſen Ganndier, bie 
wegen Verbrechen die Flucht ergreifen mußten, bie Englaͤnder Ausreißer von den 
engliſchen Regimentern in Canada. Am wenigſten geachtet find die Irlänber, bie 
auch im ben Neihen des Heeres ihre Lafer beibehalten, ſchmutzig, liederlich und 
dem Trunke bis zum Uebermaße ergeben find. Hieraus erklaͤrt ſich bie entichiebene 
Verachtung, die der Nordamerikaner gegen den Soldaten heat. Dieſes Gefühl 
wuͤrde in derfelben Stärke beſtehen, wenn bie republikaniſche Abmelgung gegen ben 
Stamd im Allgemeinen auch nicht hinzukaͤme. Der Soldat wie dee Meyerſtlave 
it won dem Vefuche jeder öffentlichen Geſeulſchaft ausgeſchlofſen und wich fogar 
von feinen eigenen Landsleirten gemieben. 

Der Dimft in den Forts, zu dem die ganze Jufanterie verwendet wied, ft 
weniger anftrengend, ale langweilig. Diefe Forts Finb Befefligungen mit beichten 
Erdwällen und tiefen Gräben, und werben gewoͤhnlich ven vier Geſchuͤtzen vers 
theidigt. Diefe find ſtets mie Traubenſchuͤſſen geladen, wirken aber burd bie 
Furcht, bie fie den Indianern einflößen, ſchon hinreichend genug. Ken Indianer⸗ 
klamm wäre im Stande, ein ſolches Fort wegzunehmen. Die Grbäube innerhalb 
der Befefligungen werben theild von Stein aufgeführt, theils mb hanptfähhlich 
find es Blochaͤuſer, aus über einander gelegten Stämmen erbaut, deren Zwiſchen⸗ 
raͤume mit Lehm verkleidet werben. Jeder Offizier und Zelbronbel hat feine Wob⸗ 
wing für fh, Unteroffiziere und Gemeine wohnen zu Furnfen bei einander Da 
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biefe Forts die Außerften Worpoften der Civiliſation bilden, fo müffen fie haufig 
weiter verlegt werben. Dies gefchieht jedes Mal, fo oft die ruͤckwaͤrts mohnenden 
Anfiebler fo zahlreich, find, um fich ſelbſt fchügen zu können. Dann verkauft der 
Staat feine ehemalige Feſtung an den Meiftbietenden und ſchickt die Truppen 
100 bis 200 engl. Meilen weiter in die Wildniß vor, um an einem geeigneten 
Punkte, 3. B. an einem $lußübergange, an einem Kreuzwege u. ſ. w. ein neues 
Sort zu bauen. Iſt die Mannfchaft auf ein Jahr verproviantirt, fo bleibt fie 
ſich felbft überlaffen und ift von der übrigen Menfchheit gänzlich abgefchnitten. 
Der Dienft befteht in Wachen im Fort, Streifzugen zu 4 bis 6 Mann unter 
bem Befehle eines Unteroffizters, und in Uebungen, eine Stunde täglich, bie jedoch 
im Winter fiets und im Sommer fehr häufig wegfallen. Im Sommer füllen 
häusliche Befchäftigungen, Gartenarbeiten, Jagd und Fiſcherei die viele überflüffige 
Zeit zur Noth aus, im Winter Tann die Lage des Soldaten faft unerträglich 
werden. Dann verbietet der tiefe Schnee jeden Ausflug außerhalb des Korts und 
die kleine Beſatzung ift ganz auf fich felhft angewiefen. Mur felten kommt Nach: 
richt von außen durch indianifche Poftläufer, die, gegen bie flarke Kälte durch eine 
Wolldecke nothdürftig geſchuͤtzt, mit Lebensmitteln auf 14 Tage bis 3 Mochen 
ſchwer beladen, bis zu den fernften Korts durchzudringen wiflen. 

Die Uebungen des Heeres find nad) franzöfifchem Vorbilde eingerichtet, bie 
Befehle werden im englifcher Sprache erteilt. Kuropäifche Pünktlichkeit, die im 
Sieden fo leicht zum Kamafchendienft ausartet, darf man in Nordamerika nicht 
errvarten. Die Uebungen befchränten fid im Ganzen auf einfache Formationen, 
Maͤrſche, Meinen Krieg und hauptſaͤchlich Scheibenfhießen. Einem europäifchen 
Auge gewähren die Uebungen der Miliz und ſelbſt die Märfche der Truppen einen 
fonderbaren Anblick. Die Milizen Beiden fih ganz nad) Gutduͤnken, erfcheinen 
in der Sade, im Frack, im Oberrock, mit Czako, rundem Hut, Muͤtze, wie es 
eben kommt, mit Schleppfäbel, kurzem Seitengewehr, Degen u. ſ. w. und biefe 
Willkuͤr findet zum Theil ſelbſt bei den ftehenden Truppen flatt. ‚Bunt durd: 
einander, bie Sectionen unerfennbar, bewegen fich die Kompagnten, bald in wirren 
Klumpen, bald zu langen lüdenvollen Linien aus einander gezogen, mit lautem 
Setöfe vorwärts; da fieht man einen Soldaten im weißen Arbeitsanzuge, den 
Czako auf dem Kopfe, neben einem in der blauen Zuchhofe, weißen Jade und der 
Muͤtze, dort einen in der Tuchjacke und Arbeitöhofe neben einem, ber gar die 
Fade ausgezogen hat und in Hemdsärmeln marfchirt: kurzum jeden in einem 
offenen oder zugeknoͤpften Anzuge, wie es gerade feiner Bequemlichkeit zufagt, und 
die Kleidungsftüde in einer Reinlichkeit, wie fie nur mühfame Märfche auf un: 
gebahnten Wegen und langes Bivouakiren zu Stande bringen koͤnnen. Nun 
denke man fih gar erft einen Dragonertrupp in derartigen Phantafleanzügen, 
weiche durch ſtetes Kampiren obendrein noch außerordentlich gelitten haben! Der 
Soldat trägt übrigens auf Märfchen ‘außer feinem vollftändigen Gepäd (zu welchem 
ein Torniſter und die nie fehlende Wolldede gehört) noch 40 Patronen und für 
5 Tage Lebensmittel — eine Laft, welche bei dem ohnehin fo befchwerlichen 
Marfchiren und dem Erteagen jedes Wechfeld der Witterung der Gefundheit des 
Mannes durchaus nachtheilig werden muß.” Die Dieciplin ift fo locker, als ſich 
von dee Mifhung der heterogenen Elemente erwarten läßt. Der Vorgeſetzte barf 
nur in wirklichen Dienftfachen einen Befehl ertheilen. Weiß der Soldat, daß das 
Reglement einen folhen Dienft, wie er von ihm verlangt wird, nicht fordert, fo 
kann er ihn verweigern, ohne daß er deshalb eine Strafe zu befürchten braucht. 
Eine Strafgewalt fteht keinem Offizier zu; er kann einen Untergebenen in's Ge⸗ 
fängniß abführen laffen, muß jedoch ſogleich dem oberften Offizier des Orts eine 
fhriftliche Klage übergeben, worauf ein Kriegsgericht zufammentritt und die Sache 
des Angeklagten unterfucht. Erfolgt eine Freiſprechung, fo bat der Angeklagte 
das Recht, von dem Anfläger eine Genugthuung zu fordern, und der fomman- 
birende Offizier ift verpflichtet, ihm dabei behisflich zu fahr. Iſt der Beleidigte 
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mit ber ihm zu Theil gewordenen Genugthuung nicht zufrieden, fo kann er bei 
jedem Givilgericht Klage erheben. Schlechte Behandlung oder gar Eörperliche 
Mißhandlung der Soldaten find bem Offizier bei Strafe ber Kafjation verboten. 
Abgefehen von dieſen gefeglichen Strafbedingungen ſchreckt ſchon der zügellofe 
Charakter der Soldaten vom Mißbrauch der Amtsgewalt zuruͤck, denn ber Gekraͤnkte 
würde wahrfcheinlich bei der erfien Gelegenheit felbft Rache fuchen. Schon foldye 
Offiziere, die ihre Pflicht mit Strenge üben, haben die Rache ihrer Leute zu 
fürchten. In dem legten Feldzuge in Florida foll mehr als ein Drittheil ber 
gefallenen Offiziere durch die Kugeln der eigenen Truppen ben Tod gefunden 
haben. Die Dffizierftellen im flehenden Heere innen nur von folchen bekleidet 
werben, bie geborene Ameritaner und Zöglinge der Militairakademie von Wels 
Point find. Der Ausländer kann nicht höher fleigen als bis zum Feldwebel. 
Die Akademie von Welt-Point (am Hudfon im Staate Newport) wird von ber 
Bunbes:Regierung unterhalten und ift nad) dem Mufter der Parifer polgtechnifchen 
Schule eingerichtet. Mangelhaft ift, daß die Zöglinge erft in einem Alter von 
14 bi6 15 Jahren und gewöhnlich mit fehr geringen Vorkenntniffen die Anftalt 
betreten. In dem Purzen Zeitraume von 4 Jahren muß nun das Berfäumte 
nachgehoft und eine gründliche Bildung erfirebt werben. Trotzdem hat die Aka⸗ 
demie den fogenannten gelehrten Waffen viele tüchtige Offiziere geliefert, von denen 
mehrere durch Vermeſſungen und durch Erforfhung der ungeheuren Gebiete des 
Weſtens berühmt geworden find. Die minder talentvollen Zöglinge treten in das 
Fußvolk und in die Reiterei ein, und verpflichten fich mie die Gemeinen auf fünf 
Sabre, nach deren Ablauf fie eine Anflelung im Staatsdienft beanfptuchen koͤnnen. 
Das Borruden gefchieht fo langfam, wie in den europaͤiſchen Staaten, die feit 
1815 keinen Krieg geführt haben. Subalternoffiziere mit grauen Haaren find 
keine Seltenheit. Wie gering die Kenntniß ber militairifhen Takti unter den 
Offizieren zumeilen ift, beweift folgendes ergögliche Beifpiel, was bie militairifche 
Zeitung mittheilt: „So hatten wir Gelegenheit, einen Lieutenant Broks zu bes 
wundern, der im Jahre 1842 zwiſchen Sort Snelling und Crawford auf. dem 
linken Ufer des Miffifippi eine verzweifelte Horde 'von 5000 Winnebagos, unter. 
denen 2000 Krieger, mit 98 Mann umtingte, indem er alle 120 Schritt einen 
einzelnen Poften aufftellte, die Seite nach dem reißenden Miffifippi offen ließ 
und nun feft überzeugt war, bie auf diefe Funftgerechte Art umringten Indianer 
würden eher mit den Wellen einen Kampf auf Leben und Tod wagen, al& feine 
Doftenlinie durchbrechen. Gluͤcklicher Weife kamen nah 9 Stunden 1400 Mann 
Berftärlung von den Forts auf drei Dampfichiffen und bie Indianer zogen fried⸗ 
ih ab.” In Beziehung auf alle Civilvergehen fteht der Soldat dem Bürger 
gleih. Wird er verurtheilt, fo ift er von demfelben Augenblide an aus der Armee 
lifte geftrihen und verliert alle Anſpruͤche auf rüudftändigen Sold, Reiſegeld ıc. 
Die Kriegsartikel, die den franzöfifhen nachgebildet find, behandeln bie rein mili⸗ 
tairifhen Vergehen, wie Ausreißen, Infuborbination, Diebflahl an Kameraden, 
Zruntenheit u. f. w. Es giebt zwei verfchiedene Gerichte, ein Kriegegericht (ge- 
neral court martial) und ein Standrecht (regiment court martial). Die Koms 
petenz bes erfteren geht bis zu fehs Monaten Gefaͤngniß, das letere kann bis 
zu einmonatlicher Haft erkennen. Die Erkenntnifje beider bebürfen ber Beſtaͤti⸗ 
gung, die bei: dem Kriegsgericht durch ben Oberfien des Megiments erfolgt, bei 
dem Standrecht dur den Befehlshaber des Poſtens. Beifiger find bei beiden 
1 Kapitain, 3 Lieutenants und 1 Offizier als Protokollführer.. Die Strafgemalt 
ift ziemlich eigenmädtig, dba die Kriegsartitel hinter jeder Steafbellimmung die 
Klaufel haben: „oder die Stuafe, welche das Gericht für gut befindet.’ Dem 
Angeklagten muß auf fein Verlangen ein Bertheidiger beigegeben werden. Da 
eigentliche Kriminalverbrechen von der Kompetenz der Kriegsgerichte ausgefchloffen 
find, fo finden in Friedenszeiten Feine harten Strafen Anwendung. Die Disci⸗ 
plinaruergehen werden durch kurze Haft bei Wafler und Brod gebüßt, Trunkenheit 
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und Diebſtahl durch eigenthümtliche Streifen. So muB der Trunkenbold 4. 8. 
einige Stunden auf einem Faſſe flehen oder die Uebungen der Abtheilung meit 
50 Pfd. Kugeln im Zornifter mitmachen. Der Dieb erleidet eine entehrende Bes 
handlung; es wird ihm 3. B. ein Mehlfab umgehängt, in deffen Boden fich ein 
Loch befindet, duch das er den Kopf fleden muß, welchen dann der Tambour 
ſchwarz ladirt. In diefem fondeebaren Aufzuge muß nun der Züchtling einige 
Zuge von Sonnenaufgang bi Sonnenuntergang vor der Wache auf: und abgeben. 
Defertion ift das haͤufigſte Verbrechen, fo daß der Staat auf die Anzeige eines 
Ausreifers eine Belohnung von 30 Dollars gefegt hat. Die Strafe iſt in Kriegs: 
zeiten der Tod, im Frieden 6 Monat Gefängnig, Wegrafiren des Haare, Aus: 
trommeln aus der Armee, wobei der Streäfling jedes Anrecht auf ein früheres 
Guthaben verliert. 

Bei ber geringen Truppenzahl des flehenden Heeres, die noch dazu über eine 
Grenze von mehreren taufend Meilen vertheilt iſt, verſteht es fih von felbft, daß 
bi einem größeren Kriege die Dauptrolle den Milizen anheimfaͤllt. So tft es 
auch immer geweſen, von dem Unabhängigkeitskriege an bis zu dem jegigen Kampfe 
mit Mexiko. Es tft eine Thatſache, daß die Vereinigten Staaten aus allen dieſen 
Kriegen ſiegreich hervorgegangen find, doch würde man fehr irren, wenn man 
dieſes MRefultat allein der Tüchtigkeit der Milizen zufchreiben wollte. Wenn ber 
Parteigeift dies fo Häufig thut, um gegen die Nuͤtzlichkeit unferer fiehenden Heere 
ein Argument mehr zu gewinnen, fo verkennt er die vielen andern Vortheile, die 
außer den Miligen für bie Ameritaner kämpften, 3. B. bas Klima und bie Be- 
Thaffenheit des Bodens, die Entfernung der feindlichen Hauptmacht vom Kriegs: 
fhauplage,, die ungeheure Ausbehnung dieſes Kriegsfchauplages ſelbſt, die großen 
Fehler, welche bie gegneriſchen Anführer wiederholt begingen u. |. w. Legt man 
ein fo große® Gericht darauf, daß es den Engländern weder 1777 noch 1815 
gelingen wollte, das Länbergebiet der Vereinigten Staaten zu unterwerfen, fo 
follte man doch auch nicht überfehen, daß es ben Nordameritanern eben fo un: 
möglich war, das benachbarte Canada zu erobern. In beiden Kriegen befchräntten 
fie fih auf die Vertheidigung und befolgten die Taktik, die ihnen bei dem erften 
Zufammentreffen von Bunkers: Hill fo große Vortheile verfchafft hatte, d. b. fie 
ließen fih in verfohanzten Stellungen angreifen, unterhielten eine Zeit lang ein 
lebhaftes mwohlgezieltes Gewehrfeuer und ergriffen die Flucht, wenn fie die Vortheile 
beffelben ausgenust hatten. Ihr größter Erfolg im Urabhängigkeitskriege, bie 
Kapitulation Bourgoyne's in Saratoga wurde durch die fomifche Idee ber britifchen 
Feldherrn herbeigeführt, ihre Operationen in den unermeßlichen mit Urmäldern und 
Moräften bedeckten Sefilden Nordamerika's eben fo kombiniren zu wollen, wie auf 
dem Uebungsfelde. Bourgoyne mußte wohl die Waffen ftreden, ba er mitten in 
einer Wildniß ſtehen biieb, nachdem ihm die Lebensmittel ausgegangen waren. 
Wafhington felbft legte auf feine Milizen Beinen großen Werth, denn er pflegte 
von ihnen zu fagen: „Die Miliz ift ein dürrer Stab, ber bricht, wenn man ſich 
auf ihn ftügen will.” Nach den Tabellen, die Stebtmann, der Gefchichtöfchreiber 
des amerifanifchen Krieges, mitgetheilt bat, wechſelte der Stand der Milizen 
mitten im Kriege immer auf eine auffallende Weiſe. Während ber Sabre 1776 
and 1777, in denen die Engländer 24— 30,000 Dann ihrer beften Xruppen im 
Felde hatten, war ber Stand der ameettanifihen Miltzen folgender: 


Auguft 1776 . . . . 16,000 Mann. 
November — Er ae v2 4500 ⸗ 
Dembr — . .... 3.300 ⸗ 
Maͤrz 1777 re Be 4 ‚300 s 
Juni — el. 6 8, 000 ⸗ 


In den Monaten, die fuͤr den Feldbau wenig Befchäftigung berbieten, ſchwoll 
bie Zahl immer am hoͤchſten, mährend ber Saat: und Erntezeit lief ber größere 
Theil davon. Im dem Kriege von 1815 zeigte fich bie Unzuoecläffigtett der Mi⸗ 
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Ayen ber Bereinigten Staaten in hohem Grade. Der Krieg verlief für ſte im 
Ganzen fehr unglüdiih. Ihre wieberhotten Angriffe auf Canada, obgleich zum 
Theil mit weit überlegenen Streitkräften unternommen, fcheiterten ſaͤmmtlich. Ihre 
Anführer waren fchlecht, ihre Truppen ungehbte Milizen, und fo genügten wenige 
Engländer, die Angriffe nicht allein zuruͤckzuweiſen, fondern auch auf das ameri⸗ 
kaniſche Gebiet vorzudringen. Gleich unruͤhmlich ftritten die Amerikaner gegen 
einzelne Ueberfälle, die von britifchen Schiffen und Landungstruppen ausgeführt 
wurden. Die 8000 Amerikaner, die in einer verſchanzten Stellung die Hauptſtadt 
Waſhington ſchuͤtzen follten, liefen nach den erften Schüflen vor den 6000 Eng: 
ändern bed Generald Roß davon, worauf legterer er han ins befegte und die 
Barbarei beging, die Stadt in Afche zu legen. Ballimore wurde damals nicht 
buch das amerikanifche Heer gerettet, wie in einigen amerifanifchen Berichten zu 
leſen, fonden durch die Unmöglichkeit, in melche fich die mitoperirende englifche 
Flotte verfest fah, in die Mündung des Patapsko einzufaufen. Der einzige Er⸗ 
folg des Kriegs von 1815 war die glänzende Waffenthat des General Jackſon 
bei New⸗Orleans. Sein einer Flügel zerftceute fich freitich in wilder Flucht, aber 
mit dem andern, deffen Scharffhäsen fünf Mann hoch fanden, brachte er den 
Englaͤndern eine gänzliche Niederlage bei. Er und Wafhington haben bewiefen, 
daß die amerikaniſchen Milizen Großes leiſten Eönnen, wenn ein hervorragender 
Mann fie anführt, weicher Energie genug befigt, fie zu zügeln. Die fpäteren 
Kämpfe der Nordamerikaner laſſen kaum ein Urtheil zu, ob ihre Kriegstuͤchtigkeit 
ft ſeitdem wirklich fo vermehrt hat, wie man von verfchiedenen Seiten behauptet. 
So viel ift wohl gewiß, daß ein Element der anteritanifchen Bevoͤlkerung, welches 
fhon von Anfang an wirkſam mar und namentlih in den Kriegen fidy fehr be: 
merklich machte, feit 1815 an Ausdehnung und Wichtigkeit ungemein gewonnen 
hat. Es iſt bier jene wandernde Bevoͤlkerung gemeint, die In ben verfchiedenen 
Theilen Nordamerika's verfchiedene Namen führt, aber überall das gemeinfchaft: 
liche Kennzeichen eines unbändigen Zriebes hat, die Leblofe Natur, Thiere und 
Menfchen, kurz Alles und Jedes zu befiegen. Diefe Vorkaͤmpfer der Civiliſation, 
deren üble Eigenfchaften hier weiter nicht in Betracht kommen, befigen bie Tu⸗ 
genden des Solbaten in hohem Grade, denn fie find duch Märfche und Muͤhen 
aller Art nicht zu ermüben, gegen Wind und Wetter unempfindlich, an alle Ent: 
behrungen gemöhnt, Ealtblütig, tapfer bis zur Verwegenheit und als Schügen un- 
übertreffiih. Eine ſolche Bevoͤlkerung erfüllt gegenroärtig alle Staaten des We⸗ 
ftens, und es iſt dieſes Sefchlecht, das ſich in der jüngften Zeit nady Deegon und 
Galifornien ergoffen hat. Die Waffenthaten ber Morbamerifaner gegen Santa 
Ana's Meritaner kommen fo aut auf Rechnung diefer Hinterwaͤldler, wie bie 
Schlachten von Saratoga und New-Orleans. Daß ein Feind, der ſolche Mitizen 
in ihren Wohnorten, in den Wäldern und Verfchanzungen, die fie bald aufſuchen 
würden, angreifen wollte, einen fehr harten "Stand befame, Ift wohl gewiß. Eine 
ganz andere Frage iſt die, welchen Nusen die weftliche Miliz bei einem groͤßern 
Rriege fir den Staat im Allgemeinen haben wird? und bdiefe Frage, meinen wir, 
muß vor ber Hand noch unentſchieden bleiben. Die großen Entfemungen, tie 
der Umfland, daß der Familienvater in den vereinzelten Niederlaffungen des Welten 
vlel mehr noͤchig ift, als in den bevölkerten und vermweichlichten Staaten, werben 
das Kriegsfeuer der Hinterwaͤldler vielleicht nice allzu hoch auflobern laſſen. 

Ein günfliger Umftand für die Eriegerifche Ausbildung Nordamerika's tiegt in 
dem Widerfprude, daß dieſelben Demokraten, die gegen jebe ariftoßratifche Weber: 
hebung mit Ungeftim antämpfen, für die gluͤcklichen Generale ihres Landes ſchwaͤr⸗ 
men und Priegerifches Verdienſt am höchften anfchlagen. Wie früher Sadfon, fo 
ift jegt Taylor der Held des Volkes. Bei allen Wahlen giebt es Leine größere 
Empfehlung, als wenn der Candidat auf geleiſtete Kriegsdienfte fich berufen kann, 
und fo entfteht bei jedem Keieger vin natuͤrlicher Eifer, durch irgend eine alän> 
sende That fich ein Anrecht auf bie Dankbarkeit des Vaterlandes zu verfchaffen. 
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Hierzu kommt noch der Wetteifer zwifchen den Offizieren der Miliz und bes 
ftebenden Heeres, noch verfchärft duch den Stachel politifcher Feindſchaft, da die 
Offiziere der Miliz gewoͤhnlich Demokraten, die des flehenden Meeres aber Whigs 
find. Nach den neueften Berichten aus Nordamerika dußerte diefer Wetteifer feine 
Wirkungen bis zu dem Grabe, daß General Zaylor dem ungeftlimen Vorbringen 
der Milizen häufig Einhalt thun mußte, mehrere Regimenter die Mehrzahl ihrer 
Offiziere verloren. Im Ganzen haben die Milizen bei biejen neueften Kriegen 
den alten Charakter der Unzuverläffigkeit bewahrt. Im Anfang loderte das Kriegs: 
feuer hoch auf, fo daß 3.3. im Staate Mew- York, der 7 Regimenter organifiren 
wollte, binnen zwei Zagen fo viele Freiwillige fich meldeten, daß man 60 Regi⸗ 
menter hätte bilden Einnen, in Louifiana, Alabama, Teneſſee, Ohio, Miffouri 
eine große Menge zurüdgewiefen werden mußte. Indeſſen erloſch diefes Heuer 
bald wieder, fobald die Freitilligen fanden, daß der Feldzug fih-in die Länge zu 
stehen beginne. Nach der in New: Mork erfcheinenden Deutſchen Schneitpoft hätten 
fhon im Juli diefes Jahres 8000 Freirillige, die mit General Taylor ausgezogen 
waren, ihren Abfchied genommen, weil fie fi nicht auf fernere 6 Monate ver: 
pflihten wollten. Die Deutfhen Nordamerika's haben bei dieſem Kriege einen 
noch größeren Eifer gezeigt, als die Eingebornen. Ob auch fie eben fo raſch er: 
kaltet find, wird nicht gefngt. 

Francesco Dal-Ongaro wurde geboren im Jahre 1810 zu Trameacque an 
der Grenze Friauls und der Mark von Treviſo, wo feine Familie fhon feit Jahr⸗ 
hunderten begütert if. Seine Knabenjahre verfloffen in der Heimath, 1824 be⸗ 
gleitete er bie Eltern nad Vemdig, mo fein Bater nicht zu feinem Gluͤck ein 
Handelsgefhäft unternahm. Die Erziehung des Tünglings wurde in gewöhnlicher 
Weiſe geleitet, feine Beſtimmung mar der geiftlihe Stand. Kine Schulaufgabe 
gab Veranlaſſung, daß er fein erſtes Gedicht fchrieb, eine Beſchreibung ber Suͤnd⸗ 
fluth, Dean begrüßte ihn nad biefem erften Verſuch als Dichter und that doch 
alles Mögliche, den aufſpruͤhenden Funken zu unterbrüden, indem man ihm bie 
Gedichte von Bettinelli und Algarotti als Mufter anempfahl. Es war ein Stud, 
daß der Süngling felbft beffer zu wählen mußte und ftatt jener Beiden Petrarca 
und Dante zu Führen nahm. Nachdem er vier Jahre im Seminarium bes 
Patriachats zugebracht hatte, ging er nah Padua, um auf der dortigen Hoch⸗ 
ſchule Theologie zu fludiren. Das bewegte Leben, das er unter der dortigen fire: 
benden Tugend fand, fcheint ihn dem geiftlihen Stande untreu gemacht zu haben. 
Er dichtete dort feine Amica ideale, die unter der Jugend eine wahre Begeifterung 
erweckte, aber auch einen Liebhaber anderer Art fand, der diefe fchöne Arbeit gern 
für feine eigene ausgegeben hätte. Die Ode erfchien plöglich unter fremdem Na: 
men im Drud, und Ongaro mußte fie nun felbft der Prefie übergeben, um fein 
Eigenthumsrecht zu bewahren. Sie ift in Venedig mit drei andern Oben aͤhn⸗ 
lichen Inhalts erfchienen. Im nächften Fahre folgte der „Charfreitag,” eine Scene 
aus Lord Byron's Leben, der erfte Theil einer Trilogie, bei der unfer Dichter die 
mehr tugendbhafte als poetifche Tendenz verfolgte, die drei göttlichen Tugenden durch 
bie Lebenefchicfale von drei berühmten Männern in ein richtiges Licht zu fegen. 
Diefer „Charfreitag” fand ungleich weniger Beifall, als jene erfte Ode, deren Wir: 
tung man ſchon danach beurtheilen kann, daß faft alle jungen Dichter mit Nach: 
ahmungen bervortraten. Im Jahre 1840 folgten zwei Bände Gedichte, denen 
Ongaro feinen Ruhm verdankt. Den Anfang macht bie Amica ideale, dann fol: 
gen Romanzen, Oden und Ganzonen, endlid Hymnen. Kine befonders beachtungs: 
werthe Zugabe bilden fünf Balladen, ein Genre, das bie Italiener erft duch Ons 
garo und Luigi Carrer haben kennen lernen. Diefe Gedichtſammlung iſt auch in 
der Sammlung italtenifcher Klaffiker bei Baudry in Parts und fpäter zu Klorenz' 
in ausgefuchter Sammlung nachgedrudt worden, was den großen Anklang bemeift, 
den der Dichter fand. Namentlich fprachen die Romanzen fo fehr an, dag On: 
garo ſich aufgefordert fühlte, in diefer Dichtungsart fortzufahren zu dichten. Sechs 
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weitere Balladen haben Trieſt und deſſen Umgegend zum Schauplatze, eine zweite 
Reihe entnimmt ihre Stoffe aus der Geſchichte und Sage von Friaul. Eine 
dieſer neuen Balladen, die „Perle im Schmutz,“ zog dem Dichter manche Anfein⸗ 
dungen zu, da man ſeine Heldin anſtoͤßig fand, eine arme Dirne, die durch die 
druͤckendſte Armuth der Suͤnde zugefuͤhrt wird und doch Herz und Gefuͤhl rein 
erhaͤlt. Die deutſchen Ueberſetzungen, die Johann Gabriel Seidl von mehrern 
dieſer Balladen gegeben hat, haben wenig Anklang gefunden, doch darf man daraus 
auf den dichteriſchen Werth Ongaro's keinen Schluß machen, da bei ihm Sprache 
und Gedanke innig verbunden ſind und jede noch ſo gelungene Ueberſetzung die 
Wirkung ſchwaͤchen muß, da ſie nicht umhin kann, beide von einander zu trennen. 
Bon der Ballade iſt Ongaro neuerdings zum Drama übergegangen. Die Ber: 
anlaffung dazu war mieber eine Äußere, eine Aufforderung des Impreſario Mo- 
dena, für feine Truppe, die in Stalien für die befte gilt, ein Drama zu fehreiben. 
Ongaro bichtete nun feinen „Fornaretto,“ eine Sriminalgefchichte, die gefchichtlichen 
Boden hat und in Venedig zu den legten Zeiten der Republik noch in frifchem An- 
gedenken war. Das Drama tft bühnengereht und in einer marligen, fräftig ge- 
drungenen Profa geſchrieben. In Mailand, Venedig, Trieft und in den Städten 
Oberitaliens überhaupt war der Erfolg ein vielverfprechender. Außer feiner eigent- 
lichen poetifchen Thätigkeit hat Ongaro auch in philantropifch:humaniftifchem Sinne 
gewirkt. Seine Bemühungen fir Kleinfinderbewahranftalten, barmherzige Schwe- 
ſtern, Arbeitshaͤuſer, techniſche Schulen und verwandte Sinftitute haben ihm bie 
Ahtung feiner Landsleute erworben. Auch bei der Gründung des Trieſter Kunſt⸗ 
vereind war er thätig und hielt in den Iesten Jahren in den Verſammlungen ber 
italienifchen Gelehrten mehrere gebiegene Vorträge. Die Auffäse dieſer Gattung 
enthält die Trieſter Zeitfchrift „Favilla,“ bei der er nacht dem Herausgeber Va: 
luffi am thätigften war. Von feinem dußeren Leben ift noch nachzuholen, daß er 
ein Jahr lang Vorleſungen über. humaniftifche Studien bieft, dann in Sftrien 
als Erzieher lebte und endlich nah Trieſt Überfiedelte, wo er unter allgemeinem 
Beifall Vorträge Über italienifche Literatur hält. 

Karl Joſeph Simrod wurde geboren in Bonn am 28. Auguft 1802. Der 
Bater, Nikolaus Simrock, ftammte vom Oberrhein und mar furz vor der franzoͤ⸗ 
fifhen Revolution als Muſiker in die Furfürftliche Kapelle eingetreten. Durch die 
Herausgabe der neuen Mufitftüde, die von den Eurfürftlichen Mufitern aufgeführt 
wurden, war nach und nach ein bedeutender Verlag entftanden und der Vater 
unfers Dichter6 hatte fich auf dieſe Weife zugleich ein recht anfehnliches Vermögen 
erworben. Karl Simrods Jugend fiel in die Zeit, da die Mheinlande unter fran- 
zöfifcher Herrſchaft ſtanden. Es tft bekannt, daß jene Derrfchaft damals meit ent: 
fernt war, in den Rheinlanden verhaßt zu fein. Nur fehr wenige Waterlande: 
freunde empfanden die Schmach, einem fremden Volke unterthban zu fein, der 
große Haufe ſah nur auf die materiellen Wohlthaten, welche die franzöfifchen Ba: 
jonette gebracht hatten, und jubelte, daß die Frohnden und Laften, die Zünfte und 
Privilegien wegfielen, Priefter und Adelige ihre alten Vorrechte nicht mehr üben 
durften. Auch in den nädıften Umgebungen bes Dichters maltete die Vorliebe für 
das Fremde ob. Seine Erziehung war nach franzoͤſiſchem Zufchnitt geregelt. Im 
franzöfifchen Lyeeum, wohin ihn ber Vater fchidte, war von deutfchen Sprad: 
fiudien und deutfcher Literatur begreiflichermeife keine Rede. Die franzöfifchen 
Klaſſiker follten die deutſche Tugend für das Franzoſenthum geminnen helfen, 
Racine, Corneille, Voltaire in höherem Sinne vollenden, was mit dem „Coder 
Napoleon’ fo entfcheidend begonnen war. Im Eingange zu feinem „Ditleib“ 
ſchildert der Dichter die Gefühle, die ihn damals bewegten, wenn er Saga zu ſich 
ſprechen laͤßt: 

Denkſt Du ter Jugend Träume, ter frühen Eide nicht mehr? 
Da I des Auslands Goͤtzen fi alles Volk verlief, ie 
Im Rauſch von welfcher Größe den deutſchen Sinn verfihlief; 
Schier wollte Dir verbluten das Herz ob ſolcher Schmach. 
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Us die Freiheitskriege der franzöfiichen Herrſchaft ein Ende gemacht Hatten, 
faßte der Siun für deutfche Literatur und Kunft auch in den Rheinlanden fee 
Wurzel. Die Bonner Hochſchule verfammelie um bermährte und berühmte Lchzer 
eine firebende Jugend. Karl Simrock begann hier, nad dem Willen bes Vaters 
und nah eigener Neigung, das Studium der Rechtswiſſenſchaft. Unter feinen 
damaligen Bekannten ijt einer weltberuͤhmt geworden, Heinrich Deine, ber ald Stu⸗ 
dent keineswegs die Rolle fpielte, die feine Reiſebilder follten ahnen laſſen, vielmcht 
ein biöder, obfcurer Student war und eben wegen dieſer unſcheinbaren Außenfeite 
von einem Bonner Buchhändler zuruͤckgewieſen wurbe, als er ihm das „Buch ber 
Lieder‘ zum Berlag anbot. Simrock hörte außer feinen juriſtiſchen Vorleſungen 
bei Aug. Wild. v. Schlegel über deutfche Literatur und Sprache. Das Anregende 
‚in dem Vortrage des vor kurzer Zeit gefchiedenen großen Gelehrten ‘übte eine maͤch⸗ 

tige Wirkung auf ihn, wenn auch fpdter bei erweiterter Kenntniß die Uebetzeugung 
formen mußte, dab Manches des hier Gebotenen mehr geiftceich ale wahr war. 
Bon den zahlreichen Gedichten, die in der ſchoͤnen Studienzeit entſtanden, bat 
Simrod keins in die fpätere Sammlung aufgenommen. Bon Bonn fiebelte er 
nad) Berlin über, um feine jueiflifchen Studien zu vollenden. Daß er außerdem 
bei Hegel hörte, verſteht ſich faſt von felbft, denn welcher gewaltige Geift hätte dem 
Kreifen entgehen können, bie der große Philsfoph um ſich zog? Nachhaltiger 
wirkte Kart Lachmann auf ihn ein, indem er ihm die Huͤlfsmittel übentieferte, 
die fich fpäter bei der Bearbeitung der deutichen Deldenfage fo wirkſam beweiſen 
ſollten. 1826 wurde die Staatsprüfung beftanden und Simrock trat nun als 
Referendar beim Kammergericht in den Staatsdienft ein. Praktifche Arbeiten und 
poetifche Befchäftigung gingen von nun an Dand in Hand. Außer ben vielen 
Beiträgen zu Zeitfchriften und Almanachen, die Simrock in diefer Zeit lieferte, 
arbeitete er auch größere Werke aus, namentlich eine Ueberfegung des Ribelungen- 
liedes, von der Göthe äußerte, die Arbeit gemahne ihn, als ob ein verdunkelter 
Firniß von einem Gemälde weggenommen wäre und die Farben in ihrer Friſche 
uns tiederum anfprähen. Daran fchloß fich die Weberfegung des „Armen Dein: 
rich” von Hartmann von der Aue, und eine Kleine Sammlung won Romanzen. 
Mit den Älteren Notabilitäten Berlins kam der junge Dichter häufig m Berk: 
ung. Hitzig und Chamiffo intereffirten ſich Lebhaft für ihn; zu deu jüngeren 
Bekannten gehörten Wilhelm Wadernagel und Kranz Kugler. In dem frifchen 
Treiben, das aus den mannigfaltigen Berührungen entfprang,, fand Simrock Zeit 
für alles Mögliche, für das Kammergeriht, für die Sigungen der Mittwochs: 
geſellſchaft, fir feine Gedichte und alterthuͤmlichen Studien, und auferbem ned) 
für die Redaktion einer Zeitfchrift, die „Berliner Stafette,“ fpäter unter dem 
Namen des „Oppoſitionsblattes“ erfchienen, die er zuerſt mit Gurtius und fpäter 
mit Copenhagen herausgab. In der jegigen Zeit würbe ein Blatt mit einem 
ſolchen Namen lächerlic, fein, wenn ed nicht ausfchließlich auf pelitifchem Gebiete 
fich bewegte, aber daran dachten "die jungen Herausgeber nit. Ihr Blatt war 
nichts weiter, als eine gewöhnliche, den Interefien des Theaters gewidmete beile- 
teiftifche Zeitfchrift, deren Verdienſt hauptfählih im der fehnellen Foͤrderung ber 
Arbeit beftand. Die Herausgeber trafen fih nad Zifche in dem belannten Haupt⸗ 
quartier der Berliner Literaten, bei Stehely, vertheilten die Theater unter ſich, 
roohnten den Borftellungen bei und fchrieben ihre Kritilen gleich nad, Beendigung 
berfelben nieder. Um Mitternacht war die Arbeit fertig, einige Stunden fpäter 
hatten Setzer und Druder das Blatt vollendet, und Morgens 6 Uhr konnte ber 
Abonnent fhon das Urtheil über die geflrigen Theatervorſtellungen leſen. Die 
Julirevotution brachte eine entfcheidende Wendung. Simrock hatte das große Er⸗ 
eigniß mit einem begeifterten Gedicht auf die drei Karben begrüßt, das im „Frei⸗ 
muͤthigen“ erfhien. Das Gedicht, im erflen Raufche gefchrieben, fprady nur alige: 
meine Ideen aus und konnte weder bem preußifchen Stante im Agemeinen, noch 
dem töniglichen Kammergericht im Befonbern irgendwie gefährlich werben. ; Aber 
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man fan as umfchidiih, daß ein preußiſcher Staatsdiener politiſche Gedichte 
ſcheeide, und eine eigene Kabinstönrdre des Könige entfernte Simrock aus bem 
Staatso die aſte. Die naͤchſten zwei Jahre vermeilte er noch in Berlin, und ber 
dbeutige Aufenthalt war ihm fo fehr zur Gewohnheit geworden, daß er vielleicht für 
immer geblieben fein würde, wenn ihn nicht die Nachricht nen dem tödtlichen Erz . 
tganden des Vaters piöglid nach dem Rhein gerufen hätte. Mit größtes Eile 
werließ er Berlin und kam body zu fpät. Es war nicht feine Abficht geweſen, zu 
Meiben, aber der Rhein lief ihn nicht wieder. Er lebt feitdem in Bonn, bald in 
ber Siadt ſelbſt, bald auf feinem Weingut Dienzenberg, im Schooße ber liebens⸗ 
wuͤrdigſten Familie. 

Don Simrocks literariſchen Arbeiten erwähnen wir zunaͤchſt feine Ueberſetzung 
aledeutſcher Gedchte. Wenn Grimm, Lachmann und Andere durch ihre gelehrten 
Irheiten ben Zugang zu ber mittelalterlichen Poefie eräffnet haben, fo hat Sims 
rock das Werdienfi, die großen Sängergeifter aus dem Kreiſe der Forſcher im die 
Befaramlıngın des Volkes wieber eingeführt zu Haben. Sein Spftem tft das 
richtige; ſtatt fih mit dem fogemannten Erneuen, mit dem Erſetzen ber alten 
Marte durch weue zu begnügen, überfopt er die mitttelbochdeutfchen Dichter voll 
feindig in umferer neueren Sprache. „Bu folchen Erneuerungen,“ fo ſagt er ſelbſe 
ta der Voerede zum „Armen Heinrich,“ ‚melde die Gleichguͤltigkeit des großem 
Prahlilumä gegen dieſe Gedichte nur zu fleigern vermochten, verlsitete bie Anfücht, 
ais ſeien biefelben in einer Sprache gefchrieben, die zwar veraltet wab ſchwer vers 
ſtaͤndlich, aber doch die umfrige fei, in einer Sprache, die überbied nur eine un⸗ 
autgehdidete und völlig geſetzloſe geweſen. Hiernach hielt man eine eigentliche 
Ueberſetzung aus berfelben in unfere, in welche Doch aus allen Mundarten ber Welt 
fo viel icherfege wird, für unfkatthaft, glaubte fich aber berechtigt, die alte Sprache, 
an der doch eiamal nichts zu verderben fei, der heutigen Mechtfchreibung zu nmters 
werfen, bie dunkelſten Worte durch befanntere zu erfegen, und übrigens Alles ſtehen 
zu laflen, was: noch heut zu Tage verftändlich fehlen. Hieraus ewtfland unter bem 
Damen Grneuerung ein Gemiſchgemaͤſch, weder neuhochdeutſch, noch mittelhoch⸗ 
deutſch, dem Geſatzen der einem wie der andern Sprache gleich ſehr zuwider. Leider 
mußte einer unſerer geiſtreichſten Dichser diefe Zwitterſprache fogar in eigenen Ges 
dachaen vernehmen laſſen. est, nach fo großen Fortſchritten in der beutfchen 
Sprachforſchung weiß man, daf bie Sprache des dreizehnten Jahrhunderts fo gut 
wie die heutige ihre Grammatik hatte und daß fie wegen der Verfchiebenheit diefer 
geammatiichen Beſtimmungen nicht mit der unfrigen identifch, fonbern fo weit 
von. ihr awtfurnt tft, als etwa bie Zöchterfprachen ber lateiniſchen von einander. 
Wer aber ina Franzoͤſiſche au's dem Italieniſchen, Spanifhen u. f. w. blos für 
bie Verſtändlichkeit überfegen und fo viel von dem fremden Idiom beibe 
halten wollte, als ein Franzoſe zur Noth verfichen koͤnnte, würde mit Recht ver⸗ 
hoͤhnt und ber Varbarei bezücchtigt werden. Und was würben wir zu einem Ueber⸗ 
feged des Shakſpeare fagen, ber blos bie felten vorfommenden Worte und Redens⸗ 
qeten mit gangbareren, uns wäher liegenden vertaufchte und übrigens hoffte, des 
finnige Sefer werde fi) nun mohl hineinarbeiten!” Den fchon oben angefühtten 
Unberfegungen. des „Armen Heinrich“ und der „Nibelungen“ fchloß fih 1833 
„MWatter von der Bogelweide” an, den Simrock gemeinſchaftlich mit Wilhelm 
Machernagel uͤberſetzte. Lachmann's verdienfiliche Arbeit if} bier ergänzt worden, 
inbem Die beiden Bearbeiter nicht blos die einzelnen Gedichte von einander gettennt, 
fowbern. auch den Sachinhalt esiäutert haben. Die dritte große Arbeit diefer at: 
tms. iſt bie Ucherfegung bes „Parcival's“ und „Tituxel's“ von Wolfram wen 
Eſchenbach, hie 1842 erſchien. Wegen der dunkeln, oft gefuchten Sprache bei 
Dichters hielt Simeock fetbft eine getremwe, Zeile für Zeile wiebergebende Ueberſetzung 
lange für unmöglich, und Heferte trotz dem ein Gedicht, das fich leicht lief. Den 
Ruhm, ben eu busch biefe Arbeiten gewaun, hätte er in deu Augen ber Partei: 
mnamer faft wieder eingebhft, alo en bei Gelegenheit der Trierer Rockfahrt bad 
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Gedicht „König Orendel“ in neuer Ueberfegung herausgab. In der That hätte 
biefe Arbeit fuͤglich unterbleiben Eönnen, denn wir wäßten nichts, was in dieſem 
eohen, von Moͤnchereien ſtrotzenden Gedichte Lefer unferer Zeit anzuziehen vermöchte. 
Auch für die „Volksbuͤcher“ hat Simrod Vieles gethan. Bei feiner Bearbeitung 
berfelben ging er immer auf die ältefien Ausgeben zurüd, fo daß er nicht allein 
den aͤchten Zert der bekannten Bücher gab, fondern auch noch mehrere hinzufuͤgen 
fonnte, die in den fpdteren Ausgaben nicht mehr 'erfcheinen. Zu legteren gehören 
bie von ihm zuerft herausgegebenen Sagen und Volksbuͤcher: „Gregorius auf 
dem Stein,” die Legende „Johanns von Hildesheim von ben heiligen drei Koͤ⸗ 
nigen,“ die Hiftorie vom „Koͤnig Appollonius, die Legende von der „Meerfei 
und dem Ritter Staufenberg,” die Quelle aller fpäteren Sagen von den Undinen. 
Zu denjenigen Volksbuͤchern, die Simrod in ber alten Achten Geſtalt herftelite, 
gehören die ‚‚DBier Haimonskinder,“ „Fortunatus,“ die „Gefchichte der fieben weis 
fen Meifter” u.f.w. Das alte Puppenfpiel Fauſt ftellte Simrod aus ben ver: 
ſchiedenſten Quellen nad) Möglichkeit wieder her. Mit allen diefen zahfeeichen 
Arbeiten, die wohl ein ganzes Menſchenleben ausfüllen Eönnten, bei benen noch 
ber „Reinecke Fuchs“ und mandyes Andere unerwähnt blieb, find wir noch nicht 
zu dem Werke gelangt, das Simrod zu feiner Lebensaufgabe gemacht hat. Es 
iſt dies eine Bearbeitung alles befien, was in den verfchiedenften Quellen von ber 
uralten Heldenfage unfers Volkes erhalten geblieben tft, und die Tendenz gebt 
dahin, bie ganze volksthuͤmliche Heldendichtung unferes frühen Mittelalters dem 
deutfchen Volke in der Sprachform unferes Zeitalters twiederzufchenten. Die Aufs 
gabe war eine doppelte. Einmal mußte der nicht bearbeitete Theil der Sage aus 
den verfchiedenften Quellen zufammengeftellt werden, dann war der Stoff und bie 
Form der vollendeten heile weiter zu dichten. Den Anfang des Heldenbuchs 
machen Ueberfegungen und zwar zuerft des Epos „Gudrun.“ Dann folgt die 
„Biegfriedsfage,” fo weit fie im Nibelungentied enthalten tft. Einzelne Epifoden, 
welche das Nibelungenlied nicht enthält, find im dritten Bande vereinigt, dem der 
Dichter den Namen des Heinen Helvenbuchs gegeben hat. - Die Krone dieſes Ban⸗ 
des ift das Epos „Walter und Hildigunde,” das Simrod völlig umdichten mußte, 
da die Sage bloß in einem Iateinifchen Gedicht auf und gekommen iſt. Den 
Schluß macht das „Amelungenlied,“ den Sagenkreis „Dietrich's von Bern’ enthals 
tend. Den Stoff und ungefähren Umriß enthält die ‚„Willinafage, die Anorb: 
nung und Ausführung ift ganz Simrod’s Wert. Das große Epos, zu dem er 
die Sage ausgeführt hat, führt uns durch alle deutfchen Stämme hindurch, die bei 
ber Völkerwanderung betheiligt waren. Es wandert von Norwegen nah Schwe⸗ 
den über, von dort nad Thüringen, an ben Rhein, bis zulegt in Italien alle 
Strahlen zufammenlaufen. Zu bearbeiten find noch ‚Dietrich 8 Aufenthalt bei 
Esel,’ die „Rabenſchlacht“ und die "Rüdkehr. Belonders zu erwähnen tft noch 
eine Ueberfegung Shakfpeare's, die Simrod früh begann und zum Theil vollendete. 
Die bekannte Wigand’fche Taſchenausgabe enthält mehrere Stüde davonz abgefons 
dert erfchien der ‚„Macheth” (1842 bei Cotta). Simrock hat in dieſer Ueberfegung 
unftreitig den richtigen Weg eingefchlagen. Die undramatifchen Verſe Schlegel’s, 
welche diefe in andern Beziehungen fo hochſtehende Ueberfegung für unfer Pablikum 
oft ungemießbar machen, find hier vermieden und die Geläufigfeit der Ueberfegung 
läßt Simrock's Arbeit viel bühnengerechter erfcheinen. Mit Shakipeare befchäftige 
fih auch noch ein anderes Werk unferes Dichters, die „Bibliothek ber Novellen, 
Mährchen und Sagen,’ die er in den Sahren 1831 und 1832 in Gemeinſchaft 
mit Echtermeyer und Hentfchel herausgab. Die. erften Bände diefer Sammlung 
enthalten die Novellen und Sagen, aus benen Shalfpeare den Stoff namentlich 
für feine Xuftfpiele nahm. Es ift nun noch über die felbitftändigen Schöpfungen 
Simrock's zu berichten. Seine „Rheinſagen“ find 1843 in 3. Auflage erfchienen. 
Er hat fi in ihnen als einer unferer beiten Ballabendichter bewiefen, nur follte 
es nicht zu oft zu geringfügigen Stoffen gegriffen haben. Gluth bee Farbe finbee 
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man bei ihm felten, doch entfchäbigt dafür die heitere Weltanfchauung, der Humor 
feiner Lieder. Seine gefammelten Gedichte find erfi 1844 erfchienen und enthalten 
Balladen, Lieber, Ganzonen und Zeitgedichte. Da der letztere Zweig der Poeſie 
gegenwärtig fo überreih in Blüthe ſteht, fo ift wohl die Dinwelfung nidt un: 
intereffant, daß Simrod e6 war, der durch fein oben erwähntes Lied auf die drei 
Sarben ben langen Zug ber politifchen Dichter eröffnete. Sein Liederkreis: 
„Scyweizerreife, 1835 erfchienen, zeichnet fi durch gluͤckliche Naturfchilderung 
und innige Empfindung aus. Simrock's profaifche Schriften beſtehen außer einigen 
Beineren Auffägen, die er für Zeitfchriften lieferte, in den Literargefchichtlichen Eins 
feitungen, die er feinen Bearbeitungen der mittelalterlichen Dichter beigefügt hat. 
Bon ihm tft der Text zum „malerifchen und romantifchen Rheinland.“ Die For: 
Ihungen über Gefhichte und Sagen der Rheinlande, die dieſes Werk enthält, 
fihern ihm einen bleibenden Werth. Ueber die Perfönlichkeit des Schriftftellere 
laffen wir feinen Biographen Gottfried Kinker [prehen (Vom Rhein. Leben, 
Kunft und Dichtung. Jahrg. 1847.). „Wie im Gefange ift Karl Simrod auch 
im Leben ruhig und ſchlicht; wer ihn zum erften Mat fieht, mag ihn eher kühl 
heißen. Fleiß, Exrnft, Befonnenheit find die Grundzüge, die zuerft an ihm hers 
vortreten. Aber trifft er die Kreife, in denen fein Geift oder fein Gemüth vers 
wandte Luft athmet, dann fchlüpfen die Meinen Schlängeldyen um den Mund aus 
dem Berfte hervor, der Scherz wird frei und das Antlig nimmt den Ausdrud 
an, an dem feine Freunde das Portrait erkennen werden, welches diefes Buch 
ziert. So muß man ihn unter den Kindern, fo in erregtem Kreife, wo Lebens: 
anfichten ftreitig fih austaufchen, fo als Wirth beim „Eckenblut“ auf feinem 
Menzenberg gefehen haben, um auch in feinen Helden ganz biefe unverbildete 
Friſche, diefe unzerftörbare Heiterkeit ihres Schöpfere wieder zu erkennen. Unbes 
ſchraͤnkt von amtlihen Geſchaͤften, trog allen Arbeiten jegt gefunder als wohl je 
vorher, geliebt, geachtet, und von dem, was alle Männer diefer Tage zu tragen 
haben, bewegt, aber nicht verbittert, — fo fteht er in der kräftigen Mitte des 
Lebens, in rüftiger Schöpferkraft da, voll von Entwürfen.,, 

% G. Meyer wurde geboren am 28. Dftober 1813 zu Bremen. In ber 
durch Frömmigkeit ausgezeichneten Stadt ift auch das pietiftifche, Element fehr 
ſtark vertreten, und in Kreife, welche biefe Richtung verfolgten, wurde Meyer durch 
feinen Umgang geführt. Was er dort hörte, machte auf fein empfängliches Ge: 
mäth einen fo ftarfen Eindrud, daß er den Entſchluß faßte, Geiftlicher zu werden 
und fein Leben der Belehrung ber Heiden zu widmen. Mit diefer Stimmung 
verband ſich aber eine eben fo glühende Neigung zur Kunft, und beide geriethen 
zulegt in Conflict. Meyer hatte gemeint, daß Lünfklerifches Leben und Religiofität 
ſehr wohl fich vereinigen laſſen müßten, da die Religion ja fo manche ihrer Tri⸗ 
umphe den unfterblihen Werken der Kunft zu verdanken habe. Anderer Anficht 
waren feine pietiftifhen Sreunde. Einzig mit dem fündhaften Zuftande der Menſch⸗ 
heit und mit der Gnadenwahl befchäftigt, verwarfen fie jede Beſchaͤftigung, welche 
die Menfchen dem normalen Seelenzuftande ber Zerknirfhung möglicherweife ent: 
reißen koͤnnte, namentlid aber die Kunſt. Daß Mayer diefer fo ſehr huldigte, 
erſchien ihnen als verbrecheriſch, und ed wurde darum Alles aufgeboten, ihn auf 
den Pfad der Zugend zurüdzuführen. Ein dem Künftler nahe befreundeter Geiſt⸗ 
licher übernahm das Werk der Belehrung. „Die Kunft ift ein Werk bes Teufels,“ 
fo lautete die Rede diefes Mannes, „und man follte alle Bilder in's Meer werfen 
und erfäufen, wo es am tiefften iſt.“ Diefed rohe Wort hatte eine ganz andere 
Wirkung als davon erwartet wurde. Meyer prüfte fi) genauer und fand nun, 
daß er der Kunft nimmermehr werde entfagen können. Bon nun an widmete er 
ſich ihr ganz, unbeirrt von den manchen Dinderniffen, bie feine befchränkten Ber: 
mögensverhältniffe ihm in den Weg legten. 1834 trat er. in die Düffeldorfer 
Akademie ein, wo er bald zu den Lieblingsfhülen von Sohn und Schadomw ges 
hörte. Sein erſtes Bild, das 1837 vollendet wurbe, „ber Prophet Elias in_der 
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Wuͤſte,“ zeichnet fich ſchon durch die herrtichen Lichteffekte aus, die in den ſpaͤteren 
Bildern des Kuͤnſtlers einen der größten Vorzüge bilden. Viele Darſtellungen aus 
der heiligen Geſchichte, die der Künfltler in diefer Zeit projekticte, kamen nicht zur 
Vollendung, ansgefühet wurden blos zwei: „Abraham -mit feiner Familie bei 
Untergang der ruchlofen Bierftäbte, und „Chriftus verkündet den Seinigen bie 
Zerftörung des Tempels.“ Mit reiferen Sahren machte die Schwärmerei Meyers 
einer wuhigeren Stimmung Plag und damit änderte ſich auch bie Richtung, Die 
ee biäher im’ feinen Darftellungen verfolgt hatte. Er wählte feinen Vorwurf nicht 
mehr aud den Kreifen der biblifchen Gefchichte, fondern aus dem Familienleben der 
Gegenwart, das er bald heiter, bald elegifch auffapte. 1841 ſchied er aus ber 
Akademie aus und eröffnete in Düffeldorf eine eigene Werkſtatt. Am liebften bes 
wegt er fich in der Kinderwelt, deren Eleinfte Charaktergüge er mit bewunderungs: 
wuͤrdigem Talent auffaßt und wiebergiebt. In dieſem Fache gründete feinen Ruhm 
fein „Maͤhrchen erzählendes Mädchen, von dem der Kölner Kunſtverein einen 
Kupferſtich veranflaltete. Reizend find die „Blindekuh fpielenden Kinder,” bie 
ihm auf den cheinifhen Kunſtausſtellungen eben fo viel Bewunderer als Belchauer 
erwarben. Eine Kindergruppe, zwei Mädchen und ein Knabe, hat fi im der 
Küche verſteckt, das kleinſte Geſchwiſter, die Blindekuh, tritt durch die Thuͤre ein, 
weiche das ditefte Mädchen weit offen hält, damit das Kleine fich nicht ſchaͤdige. 
Im Hintergrunde zeigt fi) das Familienzimmer, in dem Mutter und Großmutter 
bei ber Arbeit figen. Das Verdienſtliche diefes Wildes liegt theils in dem vor- 
teefflich motivicten Ausdrucke der Kinderkoͤpfe, theild in der meiftechaften Behand: 
kung dea Lichtes. Der Vordergrund, welchen die Küche einnimmt, ift duch ein 
Mauerfenfter halb beleuchtet; auf das Kamilienzimmer im Hintergrunde fält das 
heilſte Tageslicht. Der Idylle gehört ein anderes Bild ded Künfllers am, ein ges 
neſenes Kind, das von den Geſchwiſtern zum eriten Dale wieder zu den Spielen 
zugezogen wird. Die Gruppe biefer Darftellungen vervollftänbigen bie größeren 
Bilder: „eine Wittwe, die mit den Ihrigen das Abenbgebet haͤlt;“ „ber heims 
£ehrende Künftler, von feinen juͤngeren Geſchwiſtern begrüßt; „der Jubelgreis.“ 
Ernſtere Segenftände behandelte Meyer in der jüngften Zeit in feinen ‚Gefangenen‘ 
und in den „Ueberſchwemmten.“ Diefes legte Bild terug auf den Rheiniſchen 
Runftausftellungen von 1846 den Preis. Auch feine Beinen Skizzen und Aqua⸗ 
relle find meiſterhaft. 
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Ymeatan, der oͤſtlichſte Staat bes meritanifchen Stastesbundes, grenzt im 
Often an das Meer der Antillen und die englifhen Niederlaffungen von Balize, 
im Norden an den merilanifchen Meerbufen, im Welten an denfelben und an bie 
Staaten Tabasco und Chiapas, im Süden an die Republit Guatemala und an 
die englifhen Befigungen. Die Bodenfläche nimmt 3823 fpanifche Geviertflunden 
ein, die Bevölkerung betrug nach der 1833 vorgenommenen Zählung 630,000 
Seelen, 165 auf die Geviertfiunde. Der Name Yucatan wird verfchieden erklärt. 
Nach Einigen antmworteten die Einwohner den erften Spaniern, die den Namen 
des Landes erfragten: „Yucatän?” (Was fagt Ihr?) Andere leiten die Be: 
nennung aus der Indianerfprache von Hapti her, von Yuca (Maniok) und Soatfi 
(Land). Der erfte Entdeder des Landes war Francisco Hernandez de Cor: 
dova, der 1517 von St. Domingo herüberfam. Die erften Niederlaffungen ber 
Spanier befanden fih auf der jest faft ganz unbewohnten Inſel Cozumel, wo 
noch jegt Ruinen ihrer Gebäude zu fehen find. Yucatan, das in vorhiftorifchen 
Zeiten mit dem nur dreißig beutfche Meilen entfernten Kuba zufammengehangen 
zu haben fcheint, bildet eine Halbinfel, die im Ganzen eben fl. Bon Guatemala 
aus, etwa unter 15° noͤrdl. Br. fällt ein Zweig der Korbilleren ab und ſtreicht 
in nordöftficher Richtung durch die Halbinfel, ſich nach der Spige berfelben immer 
mehr verflachend, bis er am Kap Catoche als bloße Waldhoͤhe endet. Die abfolute 
Höhe der Inſel über dem Meer beträgt 100 Fuß. Die Nordküfte entlang fluthet 
der Golfſtrom, Sandbänke find um die ganze Halbinſel zahlreich vertheilt. Die 
nördliche und weſtliche Küfte ftreift ziemlich gleihförmig fort und hat nur menige 
Buchten — die, wie die Bai von Campeche, eigentlich bloße Einbiegungen find — 
und Spigen, die nördliche Küfte das Kap Catoche, die weftliche die Punta Escon: 
dida, Borda u. f. wm. Mehr Buchten hat die Oftküfte, die bedeutenditen find 
Bahla be la Ascenfion und Bahia de Bacalar. Die beträchtlichften Infeln find 
im Nordoften Cankun, die größte von allen, Holvas, El Contoy, Lad Mugeres, 
im Süden bie Infel Cozumel. Landſeen hat die Halbinfel gar nicht, größere 
Fluͤſſe fehlen faft ganz. Es giebt nur unbedeutende Küftenflüffe, den Rio grande , 
ausgenommen, der in die Bat von Bacalar mündet. Ueberhaupt ift das Land 
fehr waſſerarm. Im Innern ift an Quellen großer Mangel, von der Mündung 
des San Francisco bis zum Vorgebirge Catoche ‚giebt es auch an der Küfte kein 
füßes Waſſer. Eine Merkwuͤrdigkeit find die Bocas de Conil, Quellen füßen 
Waſſers, die an der Nordkuͤſte mitten im Meer, 1300 Fuß vom felten Lande 
entfernt, emporfprudeln. X. von Humboldt erklärt diefe Erfcheinung dahin, daß 
das Quellwaffer durch Riffe in die Kalkfelfen fo Tange eingeſickert fei, bi es fie 
durchbrochen habe und nun in Folge eines ſtarken hydroſtatiſchen Druds über die 
Oberfläche des Meeres. gehoben werde. Das Klima gehört zu dem heißeften zwiſchen 
den Wendekreifen. Vom Februar bie zum Oktober iſt der Simmel, beftändig Klar, 
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im legten Monat beginnt Die Regenzeie mit Ihren troptfchen Waflergüffen. Ob⸗ 
gleich fich gelbes Fieber und Schwarzbrechen zuweilen zeigen, ift bie Halbinfel doch 
im Ganzen gefund. Der Grund ift in ber großen Trodenheit zu fuchen, die Luft 
und Boden gleichmäßig bewahren. Selbſt die tropiſchen Regen der fchlechten 
Jahreszeit werben von dem trockenen und Felfigen Boden raſch eingefogen, fo daß 
die frühere XZrodenheit bald wieder hergeftellt iſt. Der fruchtbarfte, aber niht am 
meiften bevölkerte Theil der Halbinfel find die Ebenen, bie von ber öftlichen 
Hügelkette bis zum Meer reichen. uropäifche Getreidearten gebeihen nicht, von 
unfern Gemüfen wenige. Die Bevölkerung nährt fih von Maniok, Mais, Dios: 
coren, Bananen, Bohnen, Kürbiffen, Bataten u. f. w. An herrlichen Tropen⸗ 
feuchten ift Ueberfluß. Außerdem‘ erzeugt die Infel Tabak, Zuckerrohr, Baummolle, 
tabaskanifchen Pfeffer (Myrtus pimenta), Kakao, Indigo und Jenequen, eine Agave, 
beren Fäden als Material zu gröberen Seilerarbeiten dienen. Die ausgebehnten 
Waldungen find der eigentlihe Reichthum Yucatan’d. Der Campechebaum ift 
weit berühmt. Das Holz defielben, das nach dem Fällen ein Jahr lang trocknen 
muß, koſtet an Drt und Stelle felbft vier Gulden der Zentner. Das Land hat 
ganze Wälder von Campecheholz, der Mahagonybaum kommt dagegen nur einzeln 
vor. Kinheimifh find aucd der Kopaivbaum (Copaifera officinalis), der ein offt: 
zinelled Del liefert, der Tolu, von bem ein wohlriechendes Harz (unächter perus 
vianifcher Balfam) in den Handel Eommt, der Guajachaum oder Podenholzbaum, 
der Amberbaum, der Saffafras, die Zamarinde u. A. m. Bon den Hausthieren 
fehlen die meiften europäifchen, da bei dem Mangel an Wiefen und Weiden Fein 
Futter für fie vorhanden if. Schweine, die in den Wäldern Nahrung finden, 
find in Menge vorhanden. Die einheimifchen Tchiere find die in Merilo var- 
fommenden: Saguare, Tigerkatzen, Stachelſchweine, Gütrtelthiere, Beutelthiere, 
Affen, Hirfhe, Hafen, Kaninhen, Eichhoͤrnchen, in den Zlüffen und Lagune 
Tapirs und Alligatoren. Unter den Vögeln zeichnen fih aus: Geierkönige, Würger, 
Dapagaien, Pfefferfraße, Kolibris, mehre Safanenarten, Tukans, Spättdroffein, 
Strandläufer, Enten und Taucher. Das Amphibienreich zählt zahlreiche Schild: 
fröten und Niefenfröfhe, an Schlangen und andern vroiderlichen Kriechthieren ift 
ein Mangel. Von den zahlreihen Bienen wird viel wilder Honig und Wade 
gewonnen. Die zahlreichen Fifche der Fluͤſſe und des Meers liefern zu den vor: 
handenen Nahrungsmitteln willlommene Beiträge. Bon einem Metallreichthum 
verlautet nichts, Bergwerke fehlen. Am Meeresftrande gewinnt man Salz; und 
graues Ambra. Der Handel ift bei weitem nicht fo bedeutend, als er bei dem 
natürlichen Reichthum des Landes fein koͤnnte. Die alte Sucht, nach” ebien 
Metallen zu graben und die andern Maturprodufte gering zu achten, wirkt im 
füdlihen Amerika noch immer nad. Yucatan ift für die große Kultur eben fo 
geeignet, als die mweftindifchen Inſeln, betreibt fie jedoch nur fehr ſchwach. Kaffee 
wird gar nicht gebaut, Kakao, Tabak und Zuder nur zu eigenem Gebrauch und 
niht einmal in regelmäßigem Betrieb. Don ben Baummollenmwaaren, dern 
Material im Lande gewonnen und verarbeitet wird, geht etwas nad Veracruz. 
Der auswärtige Handel hat gegen früher abgenommen, namentlid der Verkehr 
mit Havanna, der früher fehr lebhaft war und jegt faſt ganz eingefchlafen iſt. 
Den Seehandel führen ausfchließlih fremde Schiffe, die ihre Einfuhren gegen 
Hölzer, Wachs und Ambra austaufhen; eigene Schifffahrt hat Yucatan nicht. 
Die Bildung der Einwohner iſt fehr vernacdhläffigt, ausgenommen in der Stabt 
Campeche, deren Verkehr mit dem Auslande noch der lebhaftefte if. Von ben 
dortigen reicheren Einwohnern pflegen viele ihre Kinder in Europa erzieben zu laſſen. 

Seit der Ummälzung ift Yucatan, das früher als Intendanz von Merida 
zu der Generalkapitainfhaft von Guatemala gehörte, ein Staat des mexikaniſchen 
“ Bundes und in funfzehn Bezirke getheitt. Im Süden befteht die Herrſchaft der 
Republik nur dem Namen nad, denn bort behaupten ſich in den dichten Waͤldern 
unabhängige Indianer. Hauptſtadt des Staates iſt Meriva de Ylucaton, Sis 
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der Regierung und eines Biſchofs. Die Stadt wurde von Mondejo 1542 ges 
5 das Bisthum 1618, Die Zahl der Einwohner betraͤgt gegenwärtig 
5,000. Zur Stadt gehört ein Heiner Hafen, der von einem Fort gededit wird, 
San Francisco de Campeche, 1540 gegründet, ift als Dafenort wichtig. Der 
dortige Hafen ift der befte bed Landes, die Stadt bluͤhend und für einen meris 
kaniſchen Drt fehr wohl gehalten. Außer biefen giebt es blos noch zwei Etäote, 
Valladolid und Salamanca. — In dem Auflage über Mexiko (j. Bo. 1. ©.817 fig.) 
wurde bereitd erzählt, daß Yucatan von der Gentralregierung fich losgefagt und 
einen unabhängigen Staat gebildet bat. Dem ift hinzuzufügen, daß in dem 
jegigen Kriege mit den Vereinigten Staaten in den Einwohnern Yucatans ein 
vaterländifcher Sinn erwacht ift, der fie getrieben hat, mit Mexiko wieder gemeins 
fhaftlihe Sache zu machen. In Folge davon hat die Regierung von Washington 
den Befehl, Yucatan als neutral zu behandeln, zurüdgenommen. 

Die alten Baumerke, die fih in Yucatan und dem angrenzenden Öuatemala 
vorfinden, haben feit 1787 die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf fich gezogen. 
Die bedeutendften und fchönften dieſer Ruinen find bie von Huehuetlapallan, 
von den Spaniern gemöhnlich Casas de piedras (fteinerne Häufer) benannt, die 
unfern von Palenque auf der Hochebene liegen, die Ducatan von Guatemala 
trennt. Sie waren früher nur von Dörenfagen befannt, bis 1787 der damalige 
Statthalter von Guatemala ben Hauptmann Antonio dei Rio abſchickte, um 
die Ruinen zu unterfuchen und Bericht zu erflatten. Rio fand die alten Bau: 
werke in einem dichten Walde, von Gebuͤſch und Schlingpflanzen überwuchert, 
und mußte erft eine große Anzahl Indianer aufbieten, um den Zugang zu eröffnen. 
Seiner Ausdauer gelang es, aller Schwierigkeiten Herr zu werden, die Xhore, 
Thüren und Fenfter frei zu machen und felbft die untericdifchen Gemächer auf: 
zugraben. Sein Bericht wurde nad fpanifcher Art in den Archiven begraben und 
ift erſt 1822 duch ben Drud bekannt gemorden. Die Längenausdehnung der 
Truͤmmerhaufen betrage 7—8 fpanifhe Stunden (20 auf den Grad), die Breite 
ift geringer, an manchen Stellen nur eine halbe Stunde. Die meiften der Ruinen 
find gänzlich verfallen, andere und zwar die Dauptwerke, haben fi) gut erhalten. 
Am bedeutendften tritt ein vierediger, rechtwinkliger Plag hervor, 300 Ellen breit 
und 450 Ellen lang, in deſſen Mitte fi) das größte Bauwerk erhebt, von dreizehn 
andern Gebäuden umgeben. Non diefem Plage zieht fi eine unterirdifhe, aus 
Stein erbaute Wafferleitung nad einem Bach. Alle Gebäude find fleißig aus: 
geführt, von Eifen und anderen Metallen zeigt fi ‚Feine Spur. Das Daupt: 
gebäude ruht auf einem, 20 Ellen hohen Unterbau. Der Bau felbft iſt auf 
Darftellung großer Maſſen und lange Dauer berechnet. Der Eingang liegt auf 
ber Dftfeite und führt durch einen Portifus von 36 Ellen . Länge und 3 Ellen 
Breite. Die Stügen beffelben find flache, rechtwinklig behauene Pfeiler, obne 
Piedeflal, aber mit Architraven, vieredigen Steinen von ein Fuß Dide. Ueber 
diefe führt von Pfeiler zu Pfeiler no ein anderer Steinblod, ebenfalld recht: 
winklig behauen, fünf Fuß lang und ſechs Fuß breit. Die Pfeiler und bie Ge: 
mächer find mit einer Art von Öppsfchildern verziert, auf denen verfchiedene Zeich⸗ 
nungen angebracht find. Auf einigen laſſen fich die Ueberrefte von Menfchenköpfen 
entdeden, vielleiht Darftelungen ber SHerricher des Landes. Zwiſchen diefen 
Schildern find von einem Ende der Mauer bis zum andern nifchenartige Fenſter 
angebradht, theils vieredig, theild in Korm eines griechifchen Kreuzes .geftaltet. 
Jenſeits dieſes Portitus oder richtiger Ganges befindet fi ein vierediger Dof, 
zu dem man auf einer Treppe von fieben Stufen hinauffteige.- Die nördliche Seite 
liegt in Truͤmmern, doch läßt ſich erkennen, daß bier ein Gemach mit einem 
Portikus, aͤhnlich wie auf ber äftlihen Seite, befindlih war. Die Suͤdſeite 
nehmen vier Heine Gemaͤcher ein, ohne alle Verzierungen, wenn man nicht die 
Zenfter für folche rechnen, will. Die Weſtſeite ift wie bie Öftliche eingerichtet; 
bie hier befindlichen Zeichnungen find roher ausgeführt, aber hefe erhalten, als 
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im oͤſtlichen Gange und ftellen grotteste menfchliche Seftalten dar, mit einer Krone 
auf dem Haupt und langem Bart. Weiter weitlic gelangt man in ben zweiten 
Hof, der ſich von dem erften durch feine geringere Breite und einen ringsum 
faufenden Gang unterfcheidet. Diefer Gang hat zwei Gemächer und eine innere 
Gallerie mit Ausfiht nach beiden Selten, nach dem Hofe und nad dem freien 
Felde. Mehre erhabene Arbeiten fcheinen ein Menfchenopfee darzuftellen. Auf der 
füdlihen Seite befindet fich ein ſechszehn Ellen hoher Thurm, ber mandyes Merk: 
würdige hat. Er befteht aus vier Stodwerken, die nah oben zu an Höhe und 
Umfang abnehmen, alfo terraffenförmig, geordnet find, und keine Verzierungen 
haben. Im Innern des Thurms befindet fi ein zweiter, volllommen gerade 
emporfteigender, beffen Fenſter auf die Lichtöffnungen des Außeren Thurms paſſen 
und den Treppen, welche innen emporführen, Licht und Luft verfchaffen. Hinter 
den vier Heinen Gemaͤchern der Sübfelte, die oben erwähnt wurben, befinden ſich 
noch zwei größere, mit Verzierungen in einem rohen Styi, unter denen man mehre 
bunte oder bemalte Gypsarbeiten bemerkt. Es find darin heilige Gegenftände 
vorgeftellt, denen man Andacht ermweift und Opfer bringt, wie die Stellungen ber 
zur Seite”ftehenden Bildfäulen beweifen. Noch weiter füdlich liegen zwei andere 
Gemaͤcher, bie nichts Merkmuͤrdiges enthalten als einen Stein von elliptifcher 
Form, ber eine Elle‘ über dem Fußboden in die Mauer eingefügt if. Unter 
diefem Stein befindet ſich ein glatter, rechtwinklig behauener Steinblod, der einen 
Tiſch bildet, auf vier Füßen, ruht und ein Basrelief hat, einen Menfchen in 
der Stellung eines Trägers darftellend. An den Seiten bes Tifches find Charaktere 
eingehauen, bie fi) in den Ruinen allgemein wiederholen und baher eine Art von 
Hieroglyphenſchrift fein Ednnen. An ‚dem Endpunkte ber Gemaͤcher und in gleicher 
Höhe mit dem Fußboden ift cine Deffnung, die abwärts zu einem unterirdifchen 
Sange führt. Die Stufenreihe briht in regelmäßigen Entfernungen ab, um 
Muhepläge zu bilden. Zwei andere unterirdifche Gänge find auf ähnliche Art 
geordnet und jeder fommunicirt durch mehre Thore mit den Abhängen ber Anhöhe, 
in der die Souterrains angebradht find. Bon biefer Häufergruppe getrennt erhebt 
fich ein Gebäude auf einem vierzig Ellen hohen Hügel. Es bilder ein Tängliches 
Viereck, hat vieredige Pfeiler, eine Außere Gallerie und ein großes Zimmer von 
10 Ellen Länge und 31/, Ellen Breite. Die vordere Seite ſchmuͤckt eine Reihe 
von Basreliefs in Gyps, Meibergeftalten mit Kindern auf dem Arme in natuͤr⸗ 
licher Größe. Leider fehlen allen diefen Figuren bie Köpfe. An der inneren 
Seite der Gallerie und auf jeder Seite der zu dem großen Zimmer leitenden Thür 
befinden fich brei Steine von gleicher Größe, fämmtlid mit Charakteren bededt. 
Zimmer und Gallerie haben einen fleinernen Fußboden. An diefes Gebäude grenzen 
Trümmerhaufen an, durdy die man zu einem Eleinen Thale gelangt, einem freien 
Raume, an den ſich wieder andere Baulichkeiten anfchließen. Deftlich davon befindet 
ſich eine Gebäubegruppe, in der die eriten Entdecker intereffante Funde gemacht 
haben. Dieſe Gruppe liegt auf drei kleinen Anhöhen, die ein Dreied bilden. 
Der Bauſtyl weicht von dem ber andern Gebäude fchon dadurch ab, daß ſich oben 
mehre Auffäge befinden, drei Ellen hoch, Kleinen Thuͤrmen ähnlid und ganz 
bedeckt mit Gypsfiguren und Charakteren. In dem einen Gebäude führt eine 
fehr verfallene Gallerie zu einem Saal, an ben ſich an jedem Ende ein kleines 
Gemach anfhließt. In der Mitte des Saales erhebt fi ein Bau, drei Ellen 
fang und breit, der mit einer Nebnerbühne die größte Achnlichkeit hat. Neben 
dem Eingange iſt rechts und links ein Stein ſenkrecht aufgeftellt, gefhmüdt mir 
dem Bildniffe eines Mannes in Basrelief. Auch bier ift ber Fußboben von 
Stein. As Rio diefen Fußboden im Mittelpunkt der angeblichen Rebnerbühne 
ducchfchlagen ließ, zeigten fi eine halbe Elle tief zwei Eleine runde irdene Gefäße, 
durdy Kitt wagerecht mit einander in Verbindung gefest. Noch eine Viertelelle 
tiefer ſtieß man auf einen großen Freisförmigen Stein, nach deſſen Wegnahme 
eine Höhlung zum Vorfchein kam, in der mehre Gegenftände lagen: eine Lanzenfpige 
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von Kiefel, eine vothe Zinnoberkugel, zwei Beine Gefäße mit Dedeln, mit Heinen 
Steinen angefüllt, alfo wohl Klappern, endlich zwei Beine, oben rund abgeflumpfte 
Pyramiden, in die eine herzförmige Geftalt, aus einem Eruftallartigen dunkeln 
Stein (Challa) eingefügt war. Aehnliche Höhlungen wurden in allen vier Winkeln 
der Mednerbühne entdedt. In einer nörblich gelegenen SHäuferreihe fand man 
Steine, die zu Scheermefferklingen geformt zu fein fchienen, und einen irdenen 
Zopf, der viele Knochen und Zähne enthielt. — Außer in Duehuetlapallan finden 
fi auch zu Iztalane alterthümliche Bauwerke von großem Umfang, die einen 
Raum von mehren Stunden einnehmen und ebenfalls mit Basreliefs und Hiero⸗ 
glyphen bedeckt find. Der Urwald mag noch Manches verbergen. Ein nord: 
ameritanifcher Reifender fand 1842 die Ruinen einer großen Stadt, bie ‚eine 
der größten dee Erde geweſen fein muß.’ Die Ruinen diefer Stadt, die er 
Tſchitſchen nennt, liegen auf einer Ebene von großer Ausdehnung, etwa hundert 
Meilen vom Meer entfernt, ohne Verbindung mit einem Fluß. Die Anlage hat 
nichts Regelmaͤßiges, felbft Straßen fehlen, doch bemweift die Bauart, daß das 
Volk, welches hier thätig war, in den mechaniſchen Künften wohl bewandert gewefen 
fein muß. Am volllommenften erhalten find die Hauptbaumwerke, der Xempel, die 
Seftung, die Pyramide und noch einige andere Gebäude. Diefe nehmen eine 
Reihe von Zerraffen ein, die aus Gefchieben mit Mörtel verbunden beftehen und 
durch Mauern von dichtem Kalkftein mit einander verbunden find. Die Seiten 
aller diefer Gebäude find ohne Ausnahme nad) den vier Himmelsgegenden gerichtet, 
die Hauptfronte fteht immer nad) Often. Die Mauern der Gebäude erheben fich 
fentrecht bis zur Hälfte der Höhe, wo das Gebaͤlk beginnt, über dem bis zum 
Karnieß die Façaden in Felder getheilt find, in denen fleinerne Zierrathen von 
Bildhauerarbeit und verfchledene hieroginphifche Figuren erfcheinen. Die Steine 
find Langmürfel von etwa 12 Zoll Länge und 6. Zoll Breite. Die Zwiſchen⸗ 
räume find mit demfelben Gefchiebenkonglomerat ausgefüllt, welches das Material 
zu den Terraſſen hergegeben bat. Die Höhe der meiften Gebäude ift zwifchen 
20 und 25 Zug. Sie beftehen aus einem einzigen langen Stodwerf, in dem 
feine Fenfter angebracht find. Die Zimmer bilden eine Doppelteihe; das Licht 
kommt durch die Thüröffnungen. Die Deden haben die Form eines ſpitzwinkligen 
Bogens und find aus Lagen von flahen Steinen erbaut, deren Ränder ſchraͤg 
bis zum Scheitel emporlaufen, wo der Schlufftein angebradht if. Das Innere 
der bedeutendften Zimmer hat als Weberwurf eine fchöne weiße Mafle, deren Zu⸗ 
fammenfegung unbetannt iſt. Auch Fresfomalereien finden fih mit ziemlich 
erhaltenen Farben, befonders himmelblau und hellgruͤn. Man unterfcheidet menſch⸗ 
liche Geſtalten und andere Figuren, jedoch nicht beftimmt genug, daß fich über die 
Ausführung ein Urtheil bilden Eönnte. Der Fußboden ift mit einer harten Maſſe 
überzogen. Die Oberfchwellen der Thüren enthalten Hieroglyphen und eingefchnittene 
Linien. Steinerne Ringe und Löcher an den Thüröffnungen beweifen, daß Thüren 
darin angebracht waren. Mehr oder weniger Monumente befigt jede Provinz Meriko’s, 
die meiften die Umgegend ber alten Hauptſtadt. Palaͤſte, Tempel, Wohngebäude, 
Brüden, Wafferleitungen, Feſtungen, Pyramiden haben fid) vollkommen gut erhalten. 
Zu den merkwuͤrdigſten Ueberreſten der letztgenannten Art gehört die aus ungeheuern 
Porphyrſtuͤcken aufgeführte Opferppramide im Staate Veracruz, die vor etwa 
fiebenzig Jahren von Ssägern in einem dichten Walde entdeckt wurde. Diefe Py⸗ 
ramiden beftehen meift aus drei oder vier Terraſſen. Eine Ausnahme macht ber 
Gerro de Montezuma in_der Nähe von Remedios, eine 240 — 300 Zuß hohe 
Pyramide, die ganz aus Stufen von drei Fuß Höhe befteht. Alle diefe Pyra- 
miden find oben abgeplattet, und in ben meiften fand man unterirdifche Gänge 
und Gallerien. Im Allgemeinen lafjen ſich drei Klaffen von merifantfchen Alteı- 
thümern unterfcheiden: ganz rohe, aus Kies und Letten aufgeführt, mehr ausge: 
bildete, von an der Some getrodineten Biegeln aufgeführt, und wirkliche Steinbauten. 
Den Uebergang zu den letztern bilden die Strukturen, bei denen man einen natür: 
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lichen Hügel an den Seiten wie oben abplattete und bann mit Steinplatten 
belegte. Die menigften diefer Baumerke find befchrieben und viele wahrſcheinlich 
noch unentdedt. In Folge der Gleichguͤltigkeit der Kreolen, die für Alterthuͤmer 
duchaus feinen Sinn haben, und des Beſtrebens der Indianer, den Europdern 
den Zugang zu den früheren Arbeiten der Nation zu erfchweren, hat die Kenntnif 
der Alterthümer bisher eine mangelhafte bleiben müffen. — Wem diefe Monumente 
ihren Urfprung verdanken, ift vielfach gefragt worden. Als die Ruinen von Hue⸗ 
huetlapallan zuerft entdedt wurden, machte ſich fofort die Meinung geltend, daß 
man eine ägpptifche oder phönizifhe Pflanzftadt aufgefunden habe. Diefe Anficht 
ift weitlaͤufig erörtert in der eriten Schrift über jene Ruinen: Huehuetlapallan, 
Amerika’s große Urftadt in dem Königreich Guatimala. Neu entdedt von Kapitain 
Don Antonio bei Rio und als eine phoͤniziſch-kananaͤiſche und Earthagifche Pflanze 
ftade erwiejen von Dr. Paul Felix Cabrera in Neu: Buatimala. (In deutfcher 
Meberfegung 1823 in Meiningen erfchienen.) Man hat für biefe Meinung alles 
Mögliche geltend zu machen gefucht: die hohe Bildung der Ureinwohner Amerika’s, 
die nothwendig von der alten Welt gekommen fein müffe, die Aehnlichkeit der 
Bauten mit den Ägpptifchen, die alte Sage von ber Atlantis, den Zufammenbang 
Amerila’s mit Afrika in früheren Zeiten, den man aus der Küftenbildung nach: 
weifen will u. ſ. w. u. f. w. Eine nähere Unterfuchung zeigt indeffen, daß der 
Hauptgrund, die angeblicdye Uebereinftimmung der Bauwerke mit den ägpptifchen, 
nicht ftihhaltig if. Die Pyramidalform ift für rohe Völker die natürlichfte und 
- findet ſich daher auch bei den meiften. Sol aus diefem Zufammentreffen gefolgert 
werden können, daß die Kunftformen eines Volks jenen des andern nachgebildet 
find, fo müffen außer der allgemeinen außern Form auch noch nähere Kennzeichen 
darauf fchließen laſſen. Diefe fehlen bier, und felbft in den allgemeinen Umtiffen 
findet eine bedeutende Abweihung ſtatt. Don allen merikanifhen Pyramiden läuft 
feine oben fpig aus, wie die dgnptifhen. Sie find alle oben abgepfattet, fo daß 
auf ber Spige ein Raum entfteht, wo ein Xempel oder ein Goͤtzenbild Platz 
fanden. Eine Ausnahme macht die Pyramide von Xepapitian, die oben Euppel- 
förmig gebildet ift, aber in einer ſolchen Art, daß ebenfalls ein Tempel angebradyt 
werden konnte. Das Zeugniß der Spanier beweift, bag diefe Tempel und Goͤtzen⸗ 
bilder wirklih vorhanden waren, denn unter den Thaten der Sonquiftadores findet 
beifällige Erwähnung, daß fie die Goͤtzenbilder oben auf den alten Bauwerken 
zerftörten. Hieraus ergiebt fich eine große Verfchiedenheit der Beſtimmung zwifchen 
den Agpptifchen und merikanifhen Pyramiden. So verfchieden die erfteren auch 
aufgefaßt worden find, als bloße Begräbnißftätten der Könige, als imponirende 
Dentzeihen von der Macht der Priefter, als Mauern gegen den Sand der Wuͤſte ıc., 
fo bat docd Niemand die Behauptung aufftellen können, daß fie Zwecken bes 
gemeinfchaftlihen Gottesdienftes gewidmet geweſen wären. Dielen Zweck hatten 
aber die merilanifhen Ppramiden beftimmt. Eine weitere wichtige Abweichung 
liegt in dem Zerrafjenbau der amerikanifhen Dentmale.. Sie beflehen aus drei 
oder vier wagerechten Abfägen, oder diefe laufen, wie bei ber Pyramide von Kos 
hicalco, in fchiefer Richtung und find dann zahlreicher. Das Vorkommen einer 
Bilderfchrift enticheidet eben fo wenig. Es ift das Natürlihfte, Begriffe durch 
entfprechende Bilder wiederzugeben. Um Folgerungen zu ziehen, müßte auch hier eine 
innigere Verwandtſchaft ſich nachweiſen laſſen können, als in der Wahl eines Mittels 
ber Verſtaͤndigung liegt, das als Ausfluß einer gewiffen Bildungsftufe erfcheint. 
Mo find endlich in Yucatan die Menfhen: und Thiermumien, die gewiß nicht 
fehlen würden, wenn nad Amerika übergefiedelte Aegpptier die Urheber der alten 
Baumerke wären? ine große Bildung muß das Volk befeffen haben, von dem 
diefe Bauten’ berrühren. Daß dieſe bei den alten Merilanern ſich wirklich vor: 
gefunden habe, beftätigen die Berichte der Eroberer: Dean fand bei ihnen eine 
genauere Kenntniß von ber Länge des Jahres, als z. DB. die alten Römer zur 
Zeit der punifchen Kriege beſaßen, mathematifche Kenntniffe, die fie zur Anfertigung 
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von Karten und Piäuen befähigen, und SKunftfertigkeiten aller Art. Die Ders 
arbeitung ber Metalle, das Schleifen und Poliren edler Steine, die Verfertigung 
von Schmuckſachen, Bildſaͤulen, Waffen, bie Zufammenftellung von Federn zu 
den kunſtvollſten Arbeiten — dies Alles wurde mit einem hohen Grade von 
Tuͤchtigkeit betrieben. Die Kenntniffe, die zur Aufführung großer Bauten nöthig 
find, waren natürlich alle vorhanden. Die Merikaner bereiteten einen guten 
Mörtel, betrieben den Steinbruch nach den Regeln, ſchafften das gewonnene Material 
auf große Entfernungen fort und beobachteten bei ihren Strafen und Dämmen 
ein Berfahren, das diefen Arbeiten eine lange Dauer ſicherte. Dabei waren bie 
Berbältniffe von Klerus und Adel genau geordnet, die Regierungsform ziemlich 
ausgebildet. An mittelalterliche Zuftände erinnert das Vorkommen von Republißen 
mitten unter monardhifchen Staaten. Die Traͤger der Bildung waren bie Priefter. 
Sie faßten die Gemaͤldeſchriften ab, welche die Chronik des Meichs enthielten, die 
bebeutendften aefchichtlichen Ereigniſſe, die wichtigften Grenzbeflimmungen, gerichtliche 
Berhandlungen u. f. w. aufbemwahrten. Mit der Eroberung duch die Spanier 
verſchwand diefe ganze Kultur. Die Verfolgungen richteten fi) am meiften gegen 
die Höheren Klafien, namentlich gegen die Priefler, und mit der Vertilgung der 
Gebildeten wurde das ganze Volk plöglich in geiftige Finſterniß geſtuͤrzt. Mit 
den Prieſtern verfhmwanden auch ihre Gemaͤldeſchriften. Der erſte Biſchof von 
Meriko, der Franciskaner Fray Juan de Zumarraga, machte es fich zur befonderen 
Aufgabe, alle fchriftlihen Dokumente zu zerſtoͤren. AS Teufelswerk verdammt, 
wanderten fie zu ganzen Maſſen auf den Scheiterhaufen. Die gänzliche Unwiſſen⸗ 
heit, in bie man die Indier durch die Ermordung ihrer Lehrer, duch die Aus⸗ 
rottung ihres Glaubens geftürzt hat, macht es unmöglich, von diefer Seite irgend 
etwas Zuverläffiges über die Vorzeit zu erfahren. In der Nähe der bedeutendften 
Monumente vermögen die Indianer nicht zu fagen, von wen fie herrühren, mann 
fie erbaut wurden, welchen Zwecken fie dienten. Die gelehrte Forſchung, die 
ſich eben jezt der amerikanifhen Worzeit mit Eifer zumendet, fangt auf dem 
fchwierigen Felde nach und nach heimifch zu werden an. Man weiß ſchon mit 
Beſtimmtheit von einer großen amerikaniſchen Wölferwanderung, bie vom fiebenten 
bis zwölften Sahrhundert unferer Zeitrechnung dauerte und von Norden nad) 
Süben ging. Seit man bdiefe gefhichtlihe Thatſache aufgefunden hat, ift bie 
Meinung geltend gemacht worden, daß die Bevölkerung Amerika's vom nördlichiten 
Afien ausgegangen ſei. Mag dafür vielleicht eine große Achnlichkeit der Geſichts⸗ 
und Schäbdelbildung von Indianern und Mongolen fprechen, fo gewinnt man doch 
flie die Erklärung der altindifhen Kultur keine Beihuͤlfe. Don den rohen noma= 
diſchen Voͤlkern, die im noͤrdlichſten Afien fireifen, kann den Indianern ein Bil: 
dungeſtoff zugefommen fein. Daß die Ehinefen Meriko kannten, daß alfo auch 
von dort auf die Indianer möglicher Weiſe eingewirkt fein Eönnte, iſt in einem 
Auflage dieſer Blaͤtter bereits gezeigte worden. (Vgl. den Artikel: Fuſang in 
Br. J. &. 63 fig.) Um ein Urtheil über bad wirkliche Uebertragen afiatifcher 
Bitdungsfloffe zu erlauben, muͤſſen die Forſchungen weit über ihren gegenwärtigen 
Beſtand vorgefritten fein. Was Mexiko fpeziell betriffe, fo weiß man von zwei 
Bölkerfchaften, den Zoltelen und Azteken, die von 648 n. Chr. an erobernd 
eindrangen. Die Bevölkerung Yuratan’s fcheint von den Einwohnern des eigent: 
lichen Mexiko's verfchieden zu fein und hat auch nie unter ber weisen der 
Azteken geftanden. Die Spanier fanden die Halbinfel in eine Menge Kleiner 
Staaten getheilt, dach erzählten bie Indianer, daß früher ein einziges Mei) be⸗ 
fanden habe, befien Bafallen ſich unabhängig machten. In ben daraus ent: 
ſtehenden Kämpfen wurde bie alte Hauptitadt Mayapan 70 Jahre vor dem 
Erſcheinen der Spanier zerfiöst. — gl. über Yucatan und deſſen Alterthümer: 
Muͤhlenpfordt, Verſuch einer getreuen Schilderung der Republit Merito, Han⸗ 
nover 1844, Bo. 2, ©. 3— 13. — Le Mexique, Souvenirs d'un voyageur, par 
Isidore Lowenstorn, Paris 1843, (Der Verfaſſer ift ein Deutſcher, ein Wiener, 
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und es darf daher billig Wunder nehmen, daß er zu feinen Veröffentlichungen 
eine fremde Sprache wählt.) — Rambles in Yucatan, or Notes of travels through . 
the Peninsula, including a visit to the remarkable ruins of Chi-Chen, Kabah, 
Zagi and Uxmal. By B. M. Norman. New-York 1842. — Ingidents of travels im 
Yucatan, by J. L. Stephens, II Vols, London 1843. — Due antichi monumenti 
di architettura messicana, per Pietro Marquez, Roma 1804. — Sehr genaue Ab⸗ 
bildungen der merilanifhen Monumente enthält: Nebel, Voyage pittoresque et 
archöologique dans le Mexique, Paris 1836. Fol. 

Wolfgang Adolf Gerle wurde am 9. Juli 1781 in Prag geboren. Im einer 
vorfrühen Zeit dichtevifch angeregt, würfelte er als fechsjähriger Knabe ein Drama 
zufammen, das feine Helden aus der gefieberten Welt der Vögel entnahm. Die 
Eltern zeigten die Eindifche Arbeit dem befannten Jünger, und biefer wollte barin 
ein aufleimendes Talent gewahren. Als er fpäter bem Buchhandel ſich wibmete, 
fand er in biefer Beſchaͤftigung vielfahe Aufmunterung, feine fchriftftelfertfchen 
Verſuche fortzufegen. Seine erften Arbeiten erfchienen unter dem angenommenen 
Namen: Guſtav Erle, und find die Längft verfcholfenn Romane: „Korallo, ober 
die Liebe in heißeren Zonen; „Alexis und Nadine;“ „Lodoiska von Sandoval;” 
„Adeline, Graͤfin von Caftel;” „Eugen, Graf von Montpenfier.” Er fand 
damit Beifall und trat nun unter eigenem Namen auf, der damaligen romantiſchen 
Zeitrichtung huldigend. Aus dieſer Zeit, von 1807 an, ſind: „Korallen;“ „No⸗ 
vellen, Erzählungen und Mährhen;”’ „ Schattenriſſe und Mondnachtbilder;“ 
„Neue Erzaͤhlungen;“ ‚Die Liebesharfe;“ „Volksmaͤhrchen ber Boͤhmenz“ ‚Der 
kleine Fantaſus;“ „Hiſtorien und gute Schwaͤnke des Meiſters Hanns Sachs;“ 
(pſeudonym erſchienen unter dem Namen: Konrad Spät, genannt Fruͤhauf) „Tau⸗ 
ſend und eine Nacht, oder die Maͤhrchen der Solimena;“ (anonym). Er redi⸗ 
girte in derſelben Zeit die Prager Zeitung, bei der er auch ſpaͤter wieder, von 
1815—1830, und zuletzt 1833 in gleicher Eigenſchaft eintrat. Andere Zeitſchriften, 
bie er auf kürzere oder längere Zeit redigirte, waren „der Kranz” (Karoline Wolt: 
mann war babei feine Gehulfin) und dad ‚Panorama bed Univerfums.”’ 1814 
murde ihm die Profeffur der italienifchen Sprache an dem Konfervatorium der 
Mufit in Prag übertragen, und er bekleidete diefe Stelle bis zu feinem Tode. 
Mir 1812 betrat er ein Gebiet, auf dem fein Name am befannteften geworden 
ift, das Feld der dramatifchen Poeſie. Mehre feiner Bühnenftüde find freie Nach⸗ 
ahmungen oder Bearbeitlingen novelliftifcher Stoffe, fo die: „Abenteuer einer Neu: 
jahrsnacht,“ nah Zſchokke; „Die Wochenftube,‘ ein Nachſpiel nach Holberg; 
„Adam Wiederkauer,“ Drama nach Fouqué; „Das Liebhabertheater,“ Luſtſpiel 
nach Ban der Velde; „Das Maͤdchen des Gomez Arias,“ Drama nach Calderon. 
An dieſe Stuͤcke reihen ſich: „Der Eſſighaͤndler;“ Irenen⸗ Feier;“ „Publikum 
und Rezenſenten,“ ein Nachſpielz, Jaromir und Udalrich,“ Zrauerfpiel; „, Der 
Loͤwe ſchlummert,“ Faſtnachtspoſſe; Oheim und Neffe, oder die Liebesboten,“ 
Luſtſpiel; die Poſſen: „Der letzte April“ und „Der Familienvertrag;“ „Der falſche 
Prinz,“ Luſtſpiel; „Die Räuber im Schwarzwalde,“ Drama; ‚König Artus.” 
Gemeinſchaftlich mit Andern ſchrieb er ebenfalls Mehreres, mit Uffo Dorn: ‚Die 
Bormundfchaften” und „Der Naturmenſch;“ mit Lederer: ‚Die kranken Doktoren; 
mit Frankl: „Demoiſelle Colombe.“ Auch im biftorifhen und topographifchen 
Fach verfuchte fich der thätige Mann. Unter den Schriften diefer Art, die wir 
von ihm befigen, ſei genannt: ‚, Diftorifcher Bilderfaal der Vorzeit Böhmens ; 
‚Böhmen, Gemälde; „Großbritannien und Irland,“ nad) Depping; „Boͤhmens 
Heitquelien;’’ „Prag und feine Merkwürdigkeiten; ’ ‚Der Retfegefährte in Aders- 
bach.“ Trotz diefer bedeutenden fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit hatte ſich Gerle Leine 
eigentliche Stellung in der Litteratur erworben. Wenn die Namen der Zeit ge: 
nannt wurden, welche von der Eaffifchen Periode den Uebergang bildet zu dem 
jegigen neuen Aufſchwunge, pflegte ſich Gerle's Niemand mehr zu erinnern, Nur 
Wenige wußten noch, daß Ludwig Tieck Gerle's beſtes Werk, die Volksmaͤhrchen 
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der Böhmen, gebilligt hatte und bei der Umarbeitung berfelben mit Math und 
That bei der Hand gewefen war. Gewoͤhnt an eine Zeit, bie für Talente zweiten 
und dritten Ranges Aufmerkfamkeit und Beifall hatte, mußte ſich der alternde 
Mann unbehaglih fühlen‘ in der Gegenwart, die Mamen an Namen emporhebt 
und die Helden von geftern ſchon heute zu den Zodten wirft. Vielleicht erkannte 
er, fo bereitwillig er fi den großen Geiſtern von damals untergeordnet hatte, - 
manden Neueren nicht nad Berdienft an und fühlte fich deshalb um fo mehr 
gekraͤnkt duch eine Vereinzelung, die ihm als Undank erfchien. Seine in ber 
legten trübften Zeit gefchriebenen Briefe enthalten bittere Klagen Über Feinde und 
Freunde. Daß fein Luftfpiel ‚die Vormundfhaft” einen Preis befam, daß fein 
Abenteuer einer Neujahrsnacht“ in Prag regelmäßig am Spivefterabend zur Auf: 
führung gelangte, genügte ihm als Anerkennung nicht. Zu feinem legten traurigen 
Entſchluß, feinem Leben durch freimilligen Tod ein Biel zu feßen, fcheinen noch 
andere Motive mitgewirkt zu haben. Ludwig Auguft Frankl erzählt in ben Sonn: 
tageblättern von einer Unterredbung mit Gerle, bei der ihm biefer fagte, daß fein 
Vater, ein fonft Barer, helle Mann, in hohem Alter ohne erktärbaren Grund 
wahnfinnig geworden fei, und daß ihm felbft, ſeitdem er demfelben Alter fich 
nähere, Augenblide des Gedankenſtillſtands und wieder andere einer ihm fremden 
Gedankenwildheit nahten. Dazu litt er in feinen letzten Lebenstagen an einer 
Gehirnentzuͤndung, der die Aerzte durch Eisumfchläge um ben Kopf zu begegnen 
ſuchten. Dan vermuthet, daß völliger Wahnfinn ausgebrochen fei, und wirklich 
erklaͤrt nur ein folcher Zufland, daß er am 29. Juli 1846 in ber Moldau fich 
ben Tod gab. — Ueber feine Perfönlichkeit laffen wir feinen Freund Frankl reden: 
„Gerle hatte Leine Feinde. Sein gerabes, offenes Herz, wohlwollend Jedem, 
treu den Freunden, erwarb ihm viele warme Herzen. Seine perfönliche Anſpruch⸗ 
Lofigkeit, fein zuvortommendes liebenswuͤrdiges Wefen nahmen aucd Fremde für 
ihn ein... Sein Zalent, nicht zu ben glänzendften zähtend, brachte ihm, wenn 
Leinen weithin ftrahlenden Ruhm, dody gern gezollte Anerkennung. Seine Ber: 
hältniffe waren geordnet, wie all fein Denken und Thun. Geachtet von feinen 
Mitbürgeen, die ihn gern zu denen zählten, welche zur Ehre des Vaterlandes 
fireben, gefucht und begrüßt von jedem Fremden, dem er ein liebenswäürdiger Be⸗ 
gleiter dur Prag war, hatte er fih auch aus der Jugend bis ins Alter herauf 
ihre Heiterkeit und eine unvermwäftliche Gefundbeit gerettet. Ein mohlgetroffenes 
Bildniß Gerle's hat Deder geliefert. 

Die Marguefad -Infeln. Der fo benannte Archipel, der früher. auch wohl 
die Mendaña-Gruppe genannt wurde, liegt im flillen Ocean zwiſchen 7" 55 bis 
10% 30° füdlicher Breite und 1410 His 1439 6° weſtlicher Länge von Paris, Er 
befteht aus zwei Gruppen, einer füdöftlihen und einer nordweftlihen. Die Zahl 
der Infeln beträge 12. Fuͤnf bilden die ſuͤdoͤſtliche Gruppe und fieben die nord: 
meftlihe. Beide Gruppen liegen zwanzig Stunden von einander entfernt. Die 
füdöfttihe Gruppe wurde 1595 von dem Spanier Mendarnia entdedit und bem 
Marquis von Mendoza, Vicekoͤnig von Peru, zu Ehren, Marqueſas⸗Archipel ge: 
nannt. Die größte Inſel diefer Gruppe, Hiwaoa, ift wenig bevölkert. Fatu⸗ 
Hima war die erfle Infel, auf der *die Spanier landeten. Die andern Eilande 
find Metane, Tauata (Tawata) und Fetu⸗Huku. Die nordweftlihe Gruppe, 
“weiche die neueren Seefahrer Ingrahbam und Marhand entdedten, enthält 
die Inſeln Hua: Pu, Hua-Huna, Nukahiwa (nach der man auch die ganze 
Gruppe zu nennen pflegt), die Beinen Eilande Hiau und Fetu:Uhu und die Ko: 
rallen⸗ Inſel. Der ganze Archipel ift auf vulkanifchem Wege entflanden, wovon 
noch jest die langen Reihen Eahler Bafaltfäulen auf den Gebirgen Zeugniß ablegen. 
Auf der Inſel Tauata erheben fich die Gebirge bis zu einer Höhe von 6000 Fuß, 
kleinere Höhenzüge hat jede Infel. Das Klima der Marquefas ift das tropifche, 
wie bie geographifche Lage es bedingte. Vom Movember bis zum Aprit währt die 
Regenzeit, die zugleih Stuͤrme bringt. Bor ben norbweitlihen Stuͤrmen, bie 


mM. Die Miargüefas Inſelna. 


m biefen Breiten häufig verderblich find, ſchuͤtzt die angebauten Xhäler die Rich- 
tung der Gebirge. Vom April bis November ift das fchönfte Wetter, mit ſtets 
beiterm Himmel. Zu Zeiten herrſcht bis in die Megenzeit hinein Duͤrre. Kru⸗ 
fenftern berichtet von einer folchen Zrodenheit, die zehn Monate anhieit und fat 
eine Hungersnoth erzeugte. Die Vegetation ift eine uͤppige. Nur die Gipfel ber 
Berge find kahl, die Abhänge mit einem herrlichen Pflanzenwuchs bekleidet. In 
den Thaͤlern entfaltet ſich diefe Vegetation am reidhften, fo daß fie dem Wanderer 
undurchdringliche Hinderniffe entgegenfegt. Urwaͤlder, von riefenmäßigen Bäumen 
gebildet, dichtes Befträuh und Miefen, dicht mit Krautpflanzen befegt, folgen 
auf einander. Die zahleeihen Bäche und Fluͤſſe erhöhen die Fruchtbarkeit eines 
Bodens, deſſen Humus die Ueberrefte von hundert Pflanzengenerationen bilden. 
Die widtigften Nahrungspflanzen find dee Brodbaum (Inocarpus edulis), bie 
Kokuspalme, der Pifang, die Gujave, der Pandang (Pandanus odoratissiraus) und 
die Banane (Ficus indica). Bu den leineren Pflanzen, bie zur Nahrung bienem, 
gehören die Suͤßkartoffel (Convolvulus patatas), die Igname oder Sam : Pflanze, 
das Taro (Avum esculentum), der Pepeyer und die Tacca pinatifida, deren Wurzel 
einen mehlartigen Stoff enthält. An ben Baͤchen wählt Kreffe und Portulak, 
Zudercohr gedeiht ohne Pflege. Tabak wurde bereits von ben Europdern eingeführt 
und ift den Einwohnern zum Bedürfniß geworden. Kaffee, Baummolle, Reis, 
Drangen und andere Südfrüchte würden ohne Zweifel gut gedeihen. Der Acchipel 
bat mit vielen andern Infeln Dceaniens gemein, daß er eine eigenthümlichen Saͤuge⸗ 
thiere befigt. Die Schweine, Ratten und Katzen, die man jest vorfindet, kamen 
mit den Europdern. Rindvieh und Schafe find noch nicht eingeführt, obgleich 
der Ueberfluß an guten Weiden dazu ermuntern follte. Won Vögeln giebt es nicht 
mehr ale vier bis fünf Arten. Der Kurufuru gehört zum Taubengeſchlecht, ift 
kleiner ale die europäifche Taube, oben grün, unten gelb, mit einem rothen led 
auf der Bruft, auf dem Kopf mit einer Haube vom fchönften Karmin. Der 
Gupil, eine Papageienart von der Größe eines Sperlings, lebt einzig von dem 
Honig in den Blüthen der Kokuspalmen, den er mit feiner in einen Pinfel aus⸗ 
laufenden Zunge ſich holt. Eine Eleine Fliegenfchnepper:Art ift dadurch merkwürdig, 
daß das Männchen in der Jugend ſchwarz, Später weiß ift. Waſſervoͤgel giebt 
es in Menge, doch ift Leine eigenthümliche Art darunter. Schädliche Reptilien 
fehlen. Die vorhandenen find: eine Schlange von zwei Fuß Länge, eine (Eidechfe 
mit einem himmelblauen Schwanz und ein Eleiner Gekko, der unter den Steinen 
bauft. Die Zifche find fehe ungleich vertheilt; die Bai Talohaé hat faft gar eine, 
die Bai Wartahu fehr viele. Zu den feltenen Schatthieren gehören: Porzellan: 
mufcheln, die unter dem Namen des großen Triton befannte Mufchel, Kauris, 
Ledaeier Schlangenkoͤpfe u. f. w. Auch Inſekten giebt es wenige. 

Die Bevölkerung, deren Anzahl 25,000 Seelen betragen mag (die Angaben 
lauten fehr verfchieden; Krufenftern fchäst die Bevölkerung von Nukahiwa auf 
18,000 Seelen, Dupetit = Thouars auf 6000), gehört zum malayifchen Geſchlecht 
und zeichnet ſich durch Körperfchönheit aus. Die Hautfarbe ift ziemlich liche, bei 
vielen Frauen fogar ganz weiß, was jedoch durch Lünftliche Mittel bewirkt wich, 
durch Färben mit der Wurzel der Papa: Pflanze. Der Wuchs ift tadellos, Hände 
und Küße fehr Elein, nur wird diefe Schönheit in den Augen der Europder fehr 
duch die bei Männern und Frauen üblihe Sitte des Taͤttowirens beeinträchtigt. 
Die Sitten find ähnlich wie auf den Sandwichsinſeln und Tahiti. Das Tabu 
fpielt auch bier eine große Rolle. Die ganze Bevoͤlkerung zerfällt in zwei Haupt⸗ 
Haffen, eine tabuirte (nicht anrührbare, heilige) und eine nichttabuirte. Die erflere 
bat den Grundbeſitz, bie zweite arbeitet für jene und erlangt nur in feltenen Fällen 
Grundeigenthum, 3. B. zur Belohnung für wichtige Kriegsdienfte oder für befon: 
dere Kunftgefchiclichkeit. Unter den tabuirten Klaſſen finden wieder mehre Ab⸗ 
Hufungen ſtatt. Das höchfte Anfehn genießt der Priefterfiand, in dem fich eine 
geroiffe Dierarchie ausgebildet hat. Auf der erften Stufe fichen die Atuas, Männer, 
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die ſchon bei ihren Lebzeiten unter bie Goͤtter verfegt worden find, benen man 
eine wahrhaft göttliche Gewalt zu chreibt und felbft Deenfchenopfer bringt. Sie 
beherrſchen die Elemente, machen den Boden fruchtbar oder unfruchtbar und flrafen 
mit Krankheit und Tod. Ihre Zahl ift fehr gering; auf jeder Inſel leben hoͤch⸗ 
ſtens zwei. Ihnen fchließen fid die Tauas an, die erft nad ihrem Tode Götter 
werden, aber doch auch in diefee Welt fchon in Beziehungen zu dem Senfeite 
ſtehen und von dort freundfchaftliche Mittbeilungen empfangen, fo daß fie mit den 


Gründen aller Ereigniffe bekannt find, Vorherſagungen machen Eönnen u. f. w. 


Eine weitere Kolge ihres Verkehrs mit den Göttern iſt ihre Geſchicklichkeit, Krank: 
keiten zu heilen. Alle Tauas find Aerzte und heilen durch Beſchwoͤrungen. Ihre 
Würde ift erblih. Untergeordneter find die Tahunas, die eigentlichen Priefter, 
beren Amt nicht erblih if. Sie fungieren bei allen Opfern und gottesdienſtlichen 
Gebräuden. Wie die Tauas die Aerzte, fo find fie die Wundaͤrzte der Inſelbe⸗ 
wohner. Man fchreibt ihnen eine gewiffe Geſchicklichkeit zu, und fie follen ſich 
fogar auf dad Zrepaniren verfichen und dafjelbe mit einem Haifiſchzahn vollziehen. 
Ihre Gehuͤlfen bei allen diefen Gefchaften find die Uhu's, die in der Pierarchie 
die unterfie Rangfiufe einnehmen. Um ein Uhu zu werden, muß man im Kriege 
einen Feind mit der Keule erfchlagen haben. Die Laien der tabuirten Kaffe find 
die Ratarli's und die Toas. Die erfteren find die bürgerlichen Hauptlinge. Steuern 


merden ihnen nicht entrichtet, doch haben fie das Recht, von den nichttabuirten 
Klaffen gewiffe Dienfte zu verlangen, wozu noch ein ausgedehnter Grundbefig und ‘ 


freiwillige Gaben kommen. Die Toas find die Kriegshäuptlinge und ſcheinen 
außer dem Zabu kein Vorrecht weiter zu haben. Selbſt die Oberleitung im Krieg, 
die fie befigen, ift nominell, da eine Disciplin nicht befteht, jeder Krieger berechtigt 
ift, den Kampf nad) feinem Gutduͤnken zu beginnen und zu verlaffen. Die Nicht: 
tabuirten umfaffen vier Klaffen: 1. Peio:Pekeros, eine Art Leibeigene der Haͤupt⸗ 
linge, deren Boden fie bebauen und dafür von ihnen unterhalten werden. 2. Awe⸗ 
rias, die Fifcher des Landes. 3. Hoki's, wandernde Sänger, die von Stamm zu 
Stamm ziehen und bei den Feſten fingen und tanzen. 4. Nohuas, die eigentlichen 
Arbeiter, die am meiften verachtete Klaffe, die auch zu ben Opfern aus ihrer 
Mitte die Menfchen liefert. — Das Tabu ſcheint urfprünglich zum Schutze des 
Eigenthums beſtimmt gemwefen zu fein und bient auc noch jest dieſem Zwecke. 
Die Priefter ordnen es an, wahrfcheinlih im Einverfiändnig mit den Häuptlingen. 
Ales, was ein Mann ber höheren Klaffe befige, ift für die niedrigeren Klaffen 
Tabu. Dis Wohlthaͤtige diefer Einrichtung läßt ſich bei allen Mißbraͤuchen nicht 
verfennen. Da ber religiöfe Glaube der roheften Art ift und nur in der Furcht 
vor böfen Weſen beſteht, eine Regierungsform nicht eriftirt, fo ift das Tabu bie 
einzige Schranke, welche die Leidenfchaften im Baum hält. Auch das Kamtlien- 
leben ift mangelhaft. Die Bewohner der Marquefas gehören zu den wenigen Böl- 
Bern, bei denen Vielmaͤnnerei üblih if. Die Frau waͤhlt ihren Mann nah Be: 
lieben auf längere ober Eürzere Zeit, und kann auch mehre zugleich nehmen, die 
dann yewöhnlih im beften Einverftändniß zu leben, pflegen. Die Erziehung der 
Kinder, die aus diefen Verbindungen hervorgehen, erſtreckt fi) nur auf das zartefte 
Alter. Das Toͤdten der Kinder, das auf andern Inſeln fo häufig ift, kommt 
nit vor. Der Kanibalismus iſt fehe im Gebrauh, die Veranlaſſung Race. 
Man ist nur die erfchlagenen Zeinde. Vor der franzöfifchen Beſitznahme waren 
Kämpfe unter. den einzelnen Stämmen ſehr häufig. Die Waffen beftanden vor 
der Einführung des Feuergewehrs in Schleudern, Wurfipießen uud zwei Arten 
von Keulen. Die Nahrung bilden hauptſaͤchlich Pflanzenfpeifen, namentlich bie 
Frucht des Brodbaums, bei den Reihen abwechfelnd Schweine und Geflügel, felten 
Fiſche, da man Feine geeigneten Werkzeuge zum ang bderfelben bat. Ein geiftiges 
Seträne gewinnt man aus der Wurzel der Kanoa- Pflanze (Piper metisticum), die 
gekaut und in ein hoͤlzernes Gefäß gefpieen wird, wo die efelhafte Mifhung gährt. 
Das Getränk verurfacht einen fehr heftigen Raufch, bei haͤufigerem Gebrauche über: 
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"zieht fich der Körper mit weißlichen Schuppen und es entſteht Nervenfchwinbfucht. 
Meben diefem Ausfage kommen vor die Elephantiafis, Skrofeln, zahlreiche Rheu⸗ 
matismen, Leberleiden, Lungen: und Euftröhren- Entzündungen, viele Augenkrank⸗ 
heiten, die nicht felten in Erblindung übergehen, Waſſerſucht und Gefhmwüre. Die 
meiften diefer Krankheiten haben in ber Lebensweiſe der Einwohner ihren Grund. 
So entftehen die Geſchwuͤre durch das Tättomwiren, die Rheumatismen und Lungen: 
leiden durch das Schlafen auf der Erde. Die Induſtrie ift wenig entwidelt, wie 
‚bei. allen Völkern, die wenig Bedürfniffe haben. Das hübfchefte Erzeugniß find 
flache, Leichte Faͤcher. Seine Bekleidung bereitet fich der Bewohner aus der Rinde 
des Papier-Maulbeerbaums, die in Waffer eingeweicht und fo lange geklopft wird, 
dis fie die nöthige Ausdehnung und Gefchmeidigkeit gewinnt. Die Bauart der 
Häufer ift bei Reihen und Armen diefelbe und nur die Größe verfchieden. Die 
Gebäude ftehen faft immer auf einer drei bis fünf Fuß hohen Plattform, die aus 
auf einander gelegten Steinen befteht und die Feuchtigkeit abhalten fol. Das 
‚Haus felbft befteht aus Balken, deren Iwifchenrdume mit Rohr ausgefüllt werden, 
jeboch fo, daß die Luft frei durchftreichen kann. Das Dach befteht aus Stäben, 
bie mit ben langen Blättern der Kokos: und ber Stechpalme ummidelt find. Auch 
die Todten, wenigftens der höheren Stände, befommen Haͤuſer, Morars genannt. 
Auf einer fleinernen Grundlage erhebt fidy eine Art von offenem Schuppen und 
unter biefem fteht der Sarg. Die Sitte bed Badens, die allgemein verbreitet ift, 
bedingt fchon das heiße Klima. Auch gegen Krankheiten hilft man fich durch alte 
Bäder. Auswanberungen finden häufig ftatt, 'veranlaßt durch Niederlagen in Ge⸗ 
fechten, harte Bedrudungen eines mächtigen Nachbars, zeitweilige Hungersnoth 
ober Entvoͤlkerung. Man glaubt allgemein, daß zahlreiche unbewohnte Inſeln in 
der Nachbarfchaft vorhanden find und laͤßt fih dadurch zu Auswanderungen er- 
muntern. Die Priefter begünftigen diefen Trieb, indem fie verfünden, tie wohl 
ed den Ausgewanderten ergeht. Don dem Schidfal der zahlreichen Unternehmungen, 
die ſtets in ſchlechten Pirogen und mit einem geringen Borrath von Lebensmitteln 
gemacht werden, hat man nie etwas gehört. 

Eine Geſchichte haben die Eingebornen nicht, wenn man nicht ihre Moythe 
von dem Entſtehen des Nukahiwa-Archipels dahin rechnen will. Eine Gottheit 
brachte die Inſeln aus ber Ziefe empor, das Meer entfland durch ein Weib, das 
auch die Pflanzen und Thiere ſchuf. Die Menſchen und Fiſche blieben noch immer 
in einee Höhle der Tiefe eingefchloffen, bis eine große Erplofion die erfteren auf 
bie Oberfläche der Erde ſchleuderte, die legtern in das Meer. Da fich in den Ge: 
fängen der Priefter Namen finden, die auf die Gefellfchaftsinfeln Bezug haben, 
fo laͤßt fi vermuthen, daß bie Bevoͤlkerung von dort einwanderte. Die Einges 
bornen wiſſen davon nichts, felbft von dem erften Erfcheinen der Europder hat fid) 
die Erinnerung verloren. Dies erklärt fich daraus, daß Mendaña nicht die Inſel 
Nukahiwa berührte, fondern blos Tauata. Dagegen erzählt man von einem Gott 
Hari, der alle Inſeln beſucht und mit Schweinen beſchenkt habe. Dieſer Gott 
war vermuthlich ein Spanier, denn die Eingeborenen nennen das Schwein Puarka 
(ſpaniſch puereo). Auf gleiche Weiſe find Marchand und Cook zu Goͤttern ge⸗ 
worden. Cook, erzaͤhlen die Prieſter, kam von einer Inſel Hitahita (Tahiti) auf 
‚einem Schiff, fo groß wie eine Inſel, und toͤdtete einen Menſchen. Später hatten 
die Einwohner fehr von den Europdern zu leiden, die im Gefühl ihrer Vebermadht 
häufig Lebensmittel raubten und Menfchen entführten. Als man in der neueflen 
Zeit die Bedeutſamkeit des flillen Meeres zu erkennen begann, lenkte fich die Auf: 
merkſamkeit aud, auf die Marqueſas, die noch von keinem gebildeten Volt bean- 
fprucht worden waren. Frankreich kam den rivalifirenden Nationen zuvor. Am 
1. Mai 1842 nahm Dupetit» Thouars im Namen des Königs von Frankreich 
Beſitz von der Gruppe, eingeladen, wie behauptet wird, von einem der Haͤupt⸗ 
linge, dem mißhanbelte Matrofen eines geftrandeten amerikaniſchen Wallfifchfängers 
‚mit der Mache ihrer Regierung gedroht hatten. Seitdem find Befefligungen auf: 
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geführt und das Werk der Miſſionaire bat begonnen. Mit den Eingehorenen 
haben ſchon häufig Kämpfe flattgefunden, und es gewinnt ben Anſchein, als: ob 
fih die Franzofen der Marquefas eben fo wenig in Ruhe werden erfreuen Binnen, 
al& der Geſellſchaftsinſeln. Zu der Behauptung räth die große Wichtigkeit der: 
felben für die Schifffahrt, die von hier aus nah Chile und dem ganzen ſuͤdame⸗ 
rikaniſchen Kefllande, wie nach den Infelgruppen Oceaniens mit Vortheil betrieben 
werden kann. Gute Häfen finden fi auf den Infeln mehre. — Das befte Werk 
über die Marqueſas ift: Les Iles Marquises ou Nouka-Hiva. Histoire, Geographie, 
Moeurs et Considsrations gendrales. D’apr&s les relations des navigateurs et les 
documens recueillis sur les lieux. Par MM. Vincendon-Dumoulin, Ingenieur hy- 
drographe de la Marine et C. Desgraz, Commis de Marine. Paris 1843, 
Dwalarnath Tagor. Die fittlihen Zuflände Oſtindiens bieten manche 
Aehnlichkeit mit jenen China's dar. Die indifche Kultur tft feit zwei Sahrtaufens 
den fertig und es hat ſich feitdem in ihrem Wefen nichts geändert. Jeder fremde 
Eroberer konnte fi zwar in Hindoſtan .mit leichter Mühe eine Herrſchaft grün: 
den, und Perfer und Macedonier, Mufelmänner und Chriften ‚unterjochten nad) 
einander einzelne Xheile oder felbft da8 Ganze des Reichs, aber das Kulturfpftem 
ber Brahmanen trogte bis jegt allen Verfuchen der Gewalt und ber Lift diefer 
fremden Eroberer. Die Anordnungen ber brahmanifchen Geſetzgeber aus ben Ur: 
zeiten wurden alles Drucks ungeadhtet bis ind Kinzelnfte aufrecht erhalten. Auch 
die Engländer hatten lange zu kämpfen, ehe fie die erfie Breſche in diefe Burg 
der Abgefchloffenheit brachen. Nicht blos die herefchenden Kaften widerſtanden 
ihnen, auch das eigentliche Volk hielt ſtarr an dem alten Zwang, wie man ja 
wohl ſieht, daß langjaͤhrige Gefangene den Kerker nicht mehr verlaſſen moͤgen, der 
ihnen durch Gewohnheit lieb geworden iſt. Mit der Zeit mußte eine Einwirkung 
der europaͤiſchen Kultur ſtattfinden, denn ſchon der taͤglich ſich wiederholende Ein⸗ 
druck von der unendlichen Ueberlegenheit der Europaͤer reichte hin, die Hindu nach 
und nach zum Nachdenken zu bringen. Das alte zaͤhe Brahmanenthum begann 
den zerſetzenden, aufloͤſenden Stoffen des neunzehnten Jahrhunderts zu weichen. 
Das juͤngere Geſchlecht der hoͤheren Staͤnde fand die Kenntniß der engliſchen 
Sprache unentbehrlich, daraus entwickelte ſich Kenntniß der Literatur und die Folge 
war eine gaͤnzliche Umwaͤlzung in den Ideen. Waͤhrend unſere Brahmanen, die 
Bopp und Schlegel, in die Weda's ſich vertieften, ſtudirten die jungen Brahmanen 
am Ganges mit ungleich groͤßerem Nutzen Shakſpeare und Byron, Gibbon und 
Hume. Bald erwachte der Drang, die neue Kenntniß ben Landsleuten zugaͤnglich 
zu madhen, und es entflanden Stugfchriften und Werke in allen Spraden Din: 
doſtans. Der erſte und eifrigfte der Reformer war Romahun Roy, der 1831 in 
England geftorben if. Er erntete für feine Bemühungen endlofe Leiden. Seine 
Kafte ftieß ihn aus, feine Samile zog fich zurüd, ja felbft Frau und Kinder verliehen 
ihn, weil fie durdy ben Umgang mit dem Unreinen ihre Kafte verloren haben, d.h. rechts⸗ 
und heimathlos geworden fein würden. Bon den Europdern felbft kamen nie auf: 
börende Pladereien. Die Miffionaire, Argerlich und befhämt, daß ihre falbungs- 
vollen Reden feit den langen Sahren der Befignahme bei den gebildeten Dindu 
nie einen fruchtbaren Boden gefunden hatten, drängten den armen Romahun mit 
plumper Ueberredung, nicht auf halbem Wege ftehen zu bleiben, fondern gleich zum 
Chriftenthume überzutreten. Ob feine Ueberzeugung ihn auch wirklich dahin führte, 
galt ihnen gleich, wenn fie in ihm nur einen Figuranten gewannen, ber als Lock⸗ 
fpeife für die Hindu zu benugen war. Als der Plan fcheiterte, wurde Romahun 
auf diefer Seite faft noch mehr verkegert, wie bei ben Hindu. Er ging feinen 
eigenen Weg weiter. Es wurde im Mathe der Reformfreunde befchloffen, daß er 
nah England reifen folle, um fi) mit den dortigen Bildungsanftalten befannt zu 
machen, damit man befchließe, welche Verbefferungen bei den indifhen Kollegien 
vorgenommen, welche Einrichtungen von dem Weſten nah dem Dften verpflanzt 
werden koͤnnten. Auf diefer Reife flarb der Brahmane.. Bon allen jüngeren 
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ct hatte Niemand fo treu an ihm gehangen, als Divakarnath Tagor. Die 
amilie biefes edlen Mannes gehört zu den älteften und wuͤrdigſten in DBengalen. 
Sie führt feit einigen Jahrhunderten den Ehrennamen Zagor, was Herr ober 
Häuptling bedeutet, und tft im Beſitz koloſſaler Reihthümer. Dwakarnath wurde 
1795 geboren und vier Sahre fpäter von feinem Oheim adoptirt. Als er bie 
GSelbſtſtaͤndigkeit erlangte, fah er fih im Beſitz eines ungeheuren Grundbeſitzes. 
Seine Vorliebe für Europäer begann ſich früh zu dußern, und dieſe Zuneigung 
führte ihn den Reformfreunden zu. Die Kulturbejtrebungen biefer Hindu tragen 
denfelben praktiſchen Charakter, der ihre Beherrfcher kennzeichnet. Sie wollen mit 
der Bernichtung des Polytheismus, wovon die Milftonaire wachend und fchlafend 
träumen, nicht etwa beginnen, fondern fparen ſich diefe Aufgabe bis ganz zulegt 
anf. Der materielle Fortſchritt ift ihnen der wichtigfte, vom Dampfwagen erwar: 
ten fie vor der Hand mehr, als vom Kreuz. In diefem Sinne wirkte auch Tagor. 
„Die Hindu, pflegte er zu fagen, „follen von den Engländern lernen, wie man 
durch Handel und Induſtrie Reichthuͤmer ‚erwirbt, denn Wohlhabenheit und Reich: 
thum ift die Grundbedingung der Macht chotlifirter Staaten, wie das Individuum 
nur durch fie die Mittel zu höherer Ausbildung erhält.” Bon 1813 an widmete 
er fich induftriellen Unternehmungen, baute 1821 Sylladak und andere Indigo⸗ 
faßtorefen und kaufte ein großes Schiff, die Reſolution, das er mit einer werth⸗ 
vollen Ladung eigener Erzeugniffe nach Südamerika ſchickte. 1822 folgte er einer 
Einladung der Regierung, die damals befähigte Hindu in großer Zahl zu den 
Geſchaͤften. zog, und nahm eine höhere Stelle im Salzdepartement an, die er jedoch 
fpäter wieder aufgab, dba eine unabhängige Stellung feinen Neigungen und Plänen 
mehr zufagte. Er gründete ein Handelshaus in Kalkutta, hauptfählih zu dem 
Zwede, feinen Landsleuten ein Beifpiel zu geben. Seine fürftliche Gaftfreundfchaft, 
feine Theilnahme an allen Wohlthaͤtigkeitsanſtalten ſicherten ihm die allgemeine 
Achtung. Vielleicht giebt es keinen Menſchen in Indien, ſei ſein Stand oder 
ſeine Beſchaͤftigung welche ſie wolle, der fuͤr die Fortſchritte und das Gluͤck ſeiner 
Mitmenſchen ſo viel gethan hat, als Dwakarnath, und in England wie am Ganges 
leben Tauſende, die ſeinen Wohlthaten Alles zu verdanken haben. Zum Beweiſe 
. mag angeführt werden, daß er der Distriet Charitable Society von Kalkutta 1838 
zur Unterflügung von Kranken und Blinden die Summe von 10,000 Pfund 
ſchenkte. Beim medizinifchen Kollegium ftiftete er mehre Jahrespreiſe und ſchickte 

häufig auf feine Koſten junge Hindu nah England, um dort zu ſtudiren. Keine 
Subfkription zu öffentlichen Zwecken erfchien ohne feinen Namen, hinter dem ſtets 
die betraͤchtlichſten Summen figurirten. Wo e3 galt, Vorurtheile feiner Glaubens: 
genoffen zu zerflören, mar er der eifrigfte; gegen die Unfitte der Wittwenverbrens 
nungen kämpfte er in der erften Reihe. Balo nad dem Tode Romahun-Roy's 
ward Dwakarnath von feinen gleichgefinnten Freunden angegangen, das Unterneh: 
men, das feinem Freund das Leben gekoſtet hatte, felbft durchzuführen. Cr war 
raſch entfchloffen, Familien und Gefchäftsverhältniffe verzögerten die Reife aber 
bis zum Frühjahr 1842. Bel feiner Abreife flanden die Altgläubigen in Maffe 
um ihn ber, aber Niemand wagte, offen gegen ihn aufzutreten. Er irrte, wenn 
er glaubte, daß er einen vollftändigen Sieg erfochten habe. Kaum mar er abge: 
reift, fo fuchte man ihn durch allerlei erfonnene Gefchichtchen, durch verleumderifche 
Redensarten zu verbächtigen und des Einfluffes bei feinen Mitbuͤrgern zu berauben, 
man ftrebte, feine Verwandten von ihm zu entfernen und ihn gänzlich zu iſoliren. 
Zum Theil gelang dies, benn ein großer heil feiner Seitenverwandten faßte den 
Beſchluß, jeden Umgang mit ihm abzubrehen. Dwakarnath reifte unterbeffen in 
Begleitung feines jugendlichen viel verfprechenden Neffen, einiger einheimifcher Die: 
ner, eines englifhen Arztes und einer Familie derfelben Nation, die dreißig Jahre 
in Katkutta zugebracht hatte, über Bombay nad) Aegypten und von bier aus nad 
Malta und Stalin. Das Land der Maffifhen Erinnerungen hatte feinen Beifall 
nicht. „Ein ſchoͤnes Land, ein herrliches Land,” lautete fein Urcheil, „wenn man 
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mer nicht fo wiele unwiſſende und bettelhafte Leute dort fände. Ich glaubte nicht, 
daß and) in Europa folche Leute aufwachſen. Selbſt von jenen Duca und Conte, 
deren ich zu Dugenden ſah, bat mich felten einer nad) meinem Waterlande, nach 
den Zuftand der Wiffenfchaften in Indien, mach dem Endzweck meiner Reife ge: 
fragt; role mein Hut gemacht ift, wie theuer mid, meine Shane zu ftehen fom: 
men — das mollten die Meiſten wiſſen, das war ihnen allein intercfiant an mir.” 


Deutfchland geftel Ihm bei weitem beffer, nur hatten bie ewigen Fefte und Muſik⸗ 


auffährungen der Hauptftädte feinen Beifall nicht. Einem Münchner Freunde, 
ber im Öffentlichen Blättern die intereffante Unterredung berichtet bat, theilte er 
felne Anfichten und Pläne bezüglich Indiens ausführlih mit. „Was wir vor 
alters brauchen, fehr nothwendig brauchen,” maren feine Werte, „das ‚find 
Öffentlihe Schulen, gute Lehrer und hauptſaͤchlich wiffenfchaftlihe Werke über 
Maturiehre, Geographie, Mathematik und Gefchichte in den modernen Sprachen 
und Dialekten Indiens. Mit einer wiflenfchaftlihen Bildung in europdifchem 
Sinn kann der Hinduismus nicht beftehen; die MWiffenfchaft ift die befte Worbe- 
reitung zum Chriftenthbum. Hat der junge Hindu etwas Geographie gelernt, fo 
Kürze gleich fein Goͤtterberg Meru in der Mitte des Weltalls zufammen ; es ver: 
fhwinden alle biamantenen, goldenen und filbernen Behaufungen ber Götter und 
Goͤttinnen, die fieben Infeln und die fieben Meere. Wir haben jetzt in den ver 
fhiedenen Städten Indiens Kollegien, funfzehn an ber Zahl; ih und meine 
Sreunde haben Geld genug dazu hergegeben, fie reichen aber nicht ans; es fehlt 
und an brauchbaren Schuibühern, es feblt uns an tücdtigen Lehrern. Da fol 
uns nun Europa helfen! Wenn wir erſt jährlich funfzehnhundert junge Brab- 
manen auf Eure Univerfitäten ſchicken koͤnnen, bie europdifch gebildet in mein 
Vaterland zuruͤckkehren und ihre entwuͤrdigten Landsleute zur Menfchlichleit empor: 
richten, dann wird Indien wieder groß und biühend werden, wie es ehemals ge⸗ 
wefen, bevor ber graufame Muſelmann es mißhandelt und zerteeten hat. Die 
Alsgläubigen? In allen bedeutenden Städten ift ihre Macht gebrochen, fie merden 
bie Reiſe der jungen Brahmanen nad dem Weiten, fie werden die Wiedergeburt 
Indiens nicht hindern innen. Der englifchen Regierung aber find alle Dindu 
zu undenllihem Dank verpflichtet. Sie trete all das fereitfüchtige Gefindel der 
Maharadſchah und Nawab, der Sultane und Emire zu Boden und erhulte fo 
Me Ruhe im Innern des Landes, Indien bedarf eines folchen mächtigen Schutzes; 
es ift keine Centralmacht vorhanden, melde und gegen innere und dußere Feinde 
fügen könnte. — Es if wahr, die Beamten follten zum großen Theil aus 
unferer Mitte genommen werden, wir follten eine Legislatur haben, aber man 
bedenke, Indien wurde mit dem Schwert gewonnen, und ber fähigen Männer 
in englifhem Sinne giebt es noch nicht viele. Seitdem ich einzelne Theile des 
europaͤiſchen Feſtlandes theils mit -eigenen Augen, theild aus glaubhaften Berichten 
tennen gelernt habe, preife ih mid wahrhaft gluͤcklich, daß ich unter Großbri⸗ 
tannien ſtehe. Wir haben unbedingte Preßfreibeit; Indien zaͤhlt jetzt an vierzig 
einheimifche Zeitungen in den Sprachen und Dialekten des Volks gefchrieben, und 
in allen religiöfen Dingen find wir ganz uns ſelbſt uͤberlaſſen. Hat doch neulich 
ein Panſe zu Bombay ein Werk Voltaire's in die Gudſcherati-Sprache uͤberſetzt, 
weil er glaubte, damit die Miſſionaire dieſer Regentſchaft zum Schweigen bringen 
zu koͤnnen. Es iſt dem Panſen deshalb nicht das geringſte Leid widerfahren.“ 
Von Deutſchland wendete ſich Dwakarnath nach England. Den Eindruck, den 
das unermeßliche London auf ihn machte, war bewaͤltigend. Es kamen Momente, 
in denen er alle Reformbeſtrebungen fuͤr unnuͤtz hielt, da ſolche Kulturhoͤhe doch 
nicht zu erreichen ſei. Behandelt wurde er in England wie ein Fuͤrſt. Die 
Königin ſchenkte ihm ihr Bildniß und das ihres Gemahls, Lord Fitzgerald, der 
Praͤſident der Oberauffſichtsbehoͤrde (board of control) für die indiſchen Angelegen⸗ 
heiten, richtete eine eigene Adreſſe an ihn und überreichte ihm zu gleicher Zeit, 
als eine Anerkennung feiner großen Verdienſte um die Verbreitung bes euxopaͤiſchen 





Givitifation in Indien, im Namen der Regierung eine goldene Medaille. Eine 
andere Medaille, mit finnreihen Figuren und ehrenvollen Umfchriften, ließ ber 
Hof der Direktoren der oftindifchen Handelsgeſellſchaft ſchlagen. Dwakarnath 
hatte eben einen Ausflug nad Schottland gemacht, um einige Freunde zu befuchen, 
bie er von Indien ber Eannte, ald er die Nachricht erhielt, bag ein ihm nahe 
ſtehendes Bankierhaus in Kalkutta mit einem Bankbruch bedroht fe. Auf ber 
Stelle überfandte er 100,000 Pfund Sterling, um bie drohende Gefahr abzu⸗ 
wenden. Sein Aufenthalt in England wurde durch biefes Ereignig verkürzt. 
Um ſelbſt mit Rath und That Beiftand Ieiften zu innen, verließ er im November 
Europa und eilte nach Kalkutta. Dort fand er die ehremvollfte Aufnahme. Bei 
der Iahresfeler bed Gewerbevereins führte ihn ber Vorfigende mit einer eigenem 
Anrede ein: „Einen Freund begrüßen wir heute,” ſprach er zu der zahlreichen 
Verſammlung, „ber es wagte, buch eigene Geifteskraft die Bande zu fprengen, 
mit welcher die Einwohner diefes Landes gekettet wurden; hier muß jedes Lob 
hinter der Wahrheit zuruͤckbleiben. Er hat alle Schrediniffe des Meeres uͤberwun⸗ 
ben, bie in den Augen der Hindu fo furchtbar find, er hat die Ufer Englands 
betreten und einen großen Theil Europa’s durchzogen. Geehrt von den Fürften 
und Großen ded Weftens wie felten ein Sremdling, bat diefer edle Mann doc 
niemals unter all ben Ehrenbezeugungen , die über ihn bereinftürmten, fein Vaters 
land vergeffen und die Wünfche und Hoffnungen, die es auf ihn fest. Diefer 
Mann tft bereit, Zeugniß zu geben von der Fülle der Wohlthaten, welche die Be: 
wohner Europa’s ber Geiftesfreiheit und der Verbreitung nüglicher Kenntniſſe ver- 
danken. Dieſer Mann verdient in biefem Augenblick defto mehr gefeiert zu werden, 
weil er duch bie Liebe und Aufopferungen für fein Vaterland bed Umgangs mit 
einem großen Theil feiner Verwandten beraubt wurde. Ich ftelle ihn hiermit ber 
Verſammlung vor in ber Perfon des Babu Dwakarnath Zagor.” Die Antwort 
des Babu athmete ganz den praltifhen Sinn, der alle feine Beſtrebungen kenn⸗ 
zeichnet, und enthielt Aeußerungen, die unfere Romantiker für fchlimme Kegereien 
halten werben. Es hieß darin: „Nicht die Gemälde, die Bildfäulen und Paldite, 
weiche ich geſehen — häufig blos ein eitler Prunk auf Koften des Nuͤtzlichen und 
Mothwendigen — erregten mein Erflaunen, fondern die Dampfmafcdinen, die 
Tunnels und Eifenbahnen. Die große Schroierigkeit, ſolche Dinge in unferm 
Lande hervorzubringen,, befteht in den religiöfen Worurtheilen des Volks, die man 
überwinden maß. In Indien bält es ein Mann von höherem Stande für eine 
Sünde, ein Stud Holz entzwei zu ſaͤgen. Wie kann nun folh ein Menfch eine 
Kunftfertigkeit erlangen? Aberglaube ift das große Hinderniß für die Bildung ber 
Eingeborenen ; hoffen wir, daß im Laufe der Zeit diefer Riegel weggeſchoben und 
Hindoftan fi wieder auf die Höhe der Bildung ſchwingen wird, auf der es flanb 
in den Tagen des Alterthums.“ Die Reformfreunde feierten bei diefer Verſammlung 
einen wahren Triumph. Nicht blos mehre Hindu fprachen in ähnlichem Sinne, ſelbſt 
ein Mahomedaner fchloß fi ihnen an. Einer der Gründe, den diefer für bie 
Reform anführte, beweift beffer, als lange Reden, wie verfchiedene Intereſſen ber 
Regierung bei ihren Beftrebungen fördernd zur Seite flehen. „Die Lage des Bauers 


muß durchaus verbeffert werden,’ fprach der Jünger Mahomeds; ‚dann wird ber 
Bauer dem Semintar (Grundherrn) wie der Regierung die Steuern befier entrichten können.” 
Dwakarnath mußte ſich durch folche Aufmunterungen beftärkt fühlen, und wirklich begegnen wir 
feinem Namen bei allen Berbeflerungen,, die feitvem eingeführt oder angebahnt wurden. Die 
Ginwohner Kalkutta’s, eingeborene wie europäifche, flatteten ihm ihren Dank ab, indem fle tn 
öffentlicher Berfammlung befchlofien, feine Büfte auf dem Stadthaus aufzuſtellen. Manche 
Früchte feiner Beitrebungen ſah er felbft noch reifen, wie er denn die Freude hatte, daß drei 
Hindu, die er in London hatte fludiren laſſen, die Staatsprüfung als Aerzte mit Glanz be- 
flanden. In biefer Beziehung, in der Bo bernd der Heilkunde, hatte er die größten Schwierig⸗ 
feiten zu überwinden gehabt, denn der Hindu betrachtet das Seciren der Leichname mit einem 
unüberwindlihen Abſcheu. In der jüngften Zeit Eehrte er noch einmal nach Englind zuruͤck 
und flarb dort am 1. Auguſt 1846 an einer Leberfranfheit. 
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Der transuranifche Planet Le Verrier's. Wilhelm Herfchel hatte am 
13. März 1781 den, um 400 Millionen geographifche Meilen von der Sonne 
entfernten, Planeten Uranus entdedt und dadurch die Grenze unfers Planeten» 
ſyſtems faft um das Doppelte erweitert. Und doc hätte man vorher es kaum 
für möglich gehalten, in einer fo großen Entfernung noch einen Planeten, d. h. 
einen nur duch zurüdgemorfenes Sonnenliht leuchtenden Weltkörper in feinem 
matten Schimmer wahrzunehmen, ja bald barauf fogar auch feine Monde zu ents 
beden. Dennoch ward ſchon gegen den Anfang des jegigen Jahrhunderts öfters 
bie Stage aufgeworfen, ob Uranus wohl ber legte oder Außerfte Planet unfers 
Sonnenſyſtems fein werde; Dlbers bejahte fi. Man wird dagegen weiter unten 
erfahren, daB man einen noch entferntern Planeten vermuthete und ihn Ophion 
nannte. Gacciatore zu Palermo glaubte, im Mai 1835 in dem Sternbilde der 
Fungfrau einen Planeten jenfeit der Uranusbahn entdedt zu haben, was fich 
aber nachher als irrig erwies. 

Die Auffindung eines folhen Planeten, wenn dieſer wirklich vorhanden iſt, 
follte in neuefter Zeit erft und zwar auf einem ganz andern, gar nicht geahnten 
Wege vor fih gehen. Die erften Tafeln für Uranus hatten Delambre und Conti 
entworfen, weiche Tafeln den aus ihnen berechneten Drt lange Zeit — bis zum 
Fahre 1811 — übereinftimmend mit dem wirklichen Orte des Uranus am Himmel 
gaben, fpäterhin aber große Unterfchiede wahrnehmen ließen. Zwar madıte Bouvard 
in Paris 1821 feine verbefjerten Uranustafeln bekannt, doch wichen auch biefe 
für die neuern Zeiten ziemlich ſtark von den Beobachtungsrefultaten ab. Sins 
tereffante Betrachtungen hierüber enthalten befonders bie Briefe von Huffey, Airy, 
Eugene Bouvard und Challis in Nr. 585 der Aftron. Nachr. von Schumacher 
(S. 135 — 141). Sin Folge diefer unerfreulihen Erfahrungen nun ſtellte die mathes 
matifche Claſſe der koͤnigl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Göttingen im J. 1844 
die Bearbeitung ganz neuer Uranustafeln, d. h. eine möglichft genügende Darftellung 
ber Theorie ber Uranusbewegungen als Preisfrage auf, und feste für die beite 
Loͤſung diefee Aufgabe den Preis von 50 Ducaten aus. Der, erft 31 Jahre alte, 
Parifer Aftronom Le Verrier, geb. zu St. Loo im Departement La Manche, 
— melcher fi bereitd durch feine genauen Berechnungen des Merkurdurchganges 
vom 8. Mai 1845, fo nie des im Jahre 1843 durch Faye entdedten Kometen 
audgezeichnet hatte — fah fi veranlaßt, die obige Preisaufgabe zu löfen. Im 
Sahre 3845 begann er fein Studium ber Theorie des Uranus, und theilte ber 
‚Parifer Akademie am 10. November als Refultat des eriten Theils feiner muͤh⸗ 
famen Unterfuchungen mit, daß man bei der bisherigen Berechnung der Störungen 
des Jupiter und Saturn in Bezug auf Uranus zahlreiche, fehr einflußreiche Glieder 
vernachläffigt habe, und dag man alfo durch bie Bouvard’fchen Uranustafeln un: 
‚möglich die Bewegung des Uranus genau barftellen könne, eng fand, jedoch 
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Le Verrier zugleich, daß dieſe vernachläffigten Glieder keineswegs hinreichten, die 
Abweichungen der Theorie von denen der Beobachtung volllommen zu erklaͤren. 
Im Jahre 1831 betrug die Abweichung 188 Secunden, von melden 140 uns 
möglich ohne Annahme irgend eines bisher unbekannten Cinfluffes zu erklären 
waren. Die erfte vorläufige Mittheilung hiervon machte Le Berrier in der Sigung 
ber Akademie im Juni 1846 (f. Compt. rend. Juni 1, 1846). Schon damals be: 
bauptete er mit Beſtimmtheit das Dafein eines Planeten jenfeit des 
Uranus. Er magte ſich fogar weiter, und beftimmte die heliocentrifche Länge des 
von ihm vermutheten neuen Planeten für den 1. Januar 1847 zu 325° und bie 
große Are der Bahn deffelben auf das Doppelte ber großen Are ber Bahn des Uranus. 
Das definitive Ergebnis feiner mühfamen und ausgedehnten Rechnungen theilte er ber 
Pariſer Akademie in ber Sigung vom 31. Auguft mit. In dieſem Vortrage zeigte 
Le Berrier, daß er zu feinen Berechnungen alle alten Beobachtungen des Uranus, 
19 an der Zahl, benupt habe, nämlich die ältefte von Flamfteed am 23. Der. 1690; 
vier von demfelben aus ben ohren 1712 und 1715; zwölf von Le Monnier 1750, 
1764, 1768, 1769 und 1771; zwei won Bradley und Tob. Mayer 1753 und 
1758; ferner 26 andere in ben fahren 1781 bis 1845 zu Paris und Greenwich, 
hauptfaͤchlich zur Zeit dee Oppofition und Quodraturen angeftellt. Die diteren 
Bevbachtungen hatten ihm 7, die neueren 26 Gleichungen gegeben, aus denen er 
mittels der Methode ber Eleinften Quadrate enblid für den neuen Planeten bie 
folgenden Elemente gefunden: 
> große Are der Bahn: 36,154 — 747,2 Mil. geogr. Meilen; 
reentrichtät der Bahn: 0,10761 — 2,2 Mil. Meilen; ⸗ 
Länge der Sonnennaͤhe: 2840 45°; 
Umlaufszeit: 217,387 Jahre; 
Mittlere Länge: 1. Jamıar 1847 = 3180 47’; 
Maffe: 1/ozun der Sonnenmaffe; | 
Zeit der Öppofition: 19. Auguft 1846, 
So hatte denn Le Verrier ein herrliches Ziel feiner Beſtrebungen erreicht! Denn 
‘ee konnte jegt aus der Größe und dem Gange der bisher unerklärt gebliebenen 
Störungen des Uranuslaufs fiher auf den Ort fchließen, den der neue Planet zu 
einer geroifien Zeit am Himmel einnehmen mußte. Es mar daher auch ganz 
natürlich, daß er fih von nun an um bie Löfung der eigentlichen Göttinger 
Dreisaufgabe nicht weiter mehr bekuͤmmerte. — Nach dieſen Ergebniffen forderte 
Merrier, der am 8. September 1846 an den Conferenzrath Schumacher in 
Altona ein Schreiben abgefendet, welchem er feinen, „Recherches sur les moure- 
‘ments d’Uranus “ betitelten, in Mr. 580 u. ff. der Aftron. Nachr. abgebrudten 
Auffag beigelegt hatte, nunmehr auch in einem Briefe an den Obfervator der 
Berliner Sternwarte, Dr. Galle, diefen auf, fi nach feinem theoretifch gefundenen 
Planeten umzufehen, weil e8 natuͤrlich für ihn vom größten Snterefje fein mußte, 
zu erfahren, ob er eine wirkliche Planetenentdedlung gemacht habe oder nicht. 
Le Vertier's Brief kam den 23. September in Berlin an. Noch am Abende des 
nämlichen Zages begann Galle, die Aufforderung zu erfüllen. Er verglich bie 
nur erft fertig gewordene Charte, die Bremiker gezeichnet hat (nämlich Dora IM. 
der bekannten Berliner afademifchen Sterncharten) mit dem geftirnten Himmel 
und fand fehr nahe an demjenigen Orte, welcher von Le Berrier für die Stelle 
des neuen Planeten bezeichnet worden, einen Stern 8. Größe, den die Bremiker'ſche 
Eharte nicht enthält. Sofort wurde das aufgefundene Sternen ſowohl von Galle, 
als von Ende, mit einem benachbarten Beſſel'ſchen Firſterne verglichen. Es ergab 
füh als Refultat: 23. September, Mittel. Zeit Werl. 12 Uhr O Min. 15 Sec. 
Mectafceenfion — 3280 19’ 16”, Declination = — 13 24' 8”. Die Ent: 
deckung war alfo gemacht; um jeboch ganz ſicher zu gehen, verglich am 24. Sept. 
Abends Galle das neue Geſtirn 5, Ende 10 Mal mit demſelben Beſſel'ſchen Fir: 
ferne. Diefer, ein Stern 9. Größe, komme in Beffel's Zone 119 in 21 Stund. 
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50° 31,”0 Rectafcenfion vor, ein Stern Piazzi’s XXl. 344 geht vorqn, ben 
Piazzi ſelbſt 8. und der British Catalogue (Mr. 7648) 7. Größe angiebt. Das 
nunmehrige Refultat war: 24. September Mittl. Zeit Berl. 8 Uhr 54’ 41’ 
Mectafcenfion — 328% 18° 14”, Declinatiin = — 13" 24° 30”. Hieraus 
ergab fi) denn, daß das Geſtirn binnen 24 Stunden eine rudläufige Bewegung 
von 1° 13° in Länge gezeigt habe, alfo ganz fo, wie Le Verrier's Theorie fie 
erheifchte, nach der man für die retrograde Bewegung vom 23. bie zum 24. Sept. 
1846 in Länge 1’ 8,7 fand. Sogar der beobachtete Ort ſelbſt flimmte bis 
auf einen Grad mit dem von. Le Verrier voraus berechneten; ferner zeigte bie 
rüdläufige Bewegung, daß bie für den 24. September beftimmte Entfernung des 
neuen Sterns von der Sonne ebenfalld ſehr nahe richtig fe. Am Abende bes 
25. Septembers, wo die Atmofphäre fehr rein war, fahen die Berliner Aftronomen 
das neue Geſtirn nur wenig ſchwaͤcher, ald den vorhin erwähnten Piazzi’fchen 
Stern XXI. 344, mithin als einen Stern 8. Größe; auch erfannten fie durch den 
großen Refractor mit 320maliger Vergrößerung ihn als eine Scheibe mit einem 
fheinbaren Durchmeſſer von 2,”8 (im Mittel), was nur eine halbe Secunde von 
ber von Le Verrier's gemachten Annahme 3,3 abwih. — Jetzt war es alfo ent: 
fchieden, daß das nad Le Verrier's Vorausberehnung am Himmel beflimmte, 
duch ben Berliner Aftronomen Galle aufgefundene, Geſtirn wirklich ein neuer 
Planet, und zwar ein jenfelt des Uranus in faſt doppelter Entfernung deffelben 
 befindlicher fei. Nun meldete Ende in einem vom 26. Sept. datirten, an Schu: 
macher in Altona gerichteten und von letzterem in einem Planetencircular den 
Aſtronomen direct mitgetheilten, Briefe die bewirkte außerordentliche Entdeckung. 
Ende ſchloß feinen Brief mit den Worten: „Es wäre überflüffig, noch etwas 
hinzu zu fegen. Es ift diefes die glänzendfteiunter allen Planetenentdedungen, weil 
rein theoretifche Unterfuchungen Deren Le Verrier die Eriftenz und den Drt eines 
neuen Planeten haben vorausfagen laffen. Krlauben Sie mir nur hinzuzufügen, 
daß die Auffindung fo ſchnell blos durch die vortrefflihe akabdemiſche Sterncharte 
von Bremiker möglih war.’ Und Schumacher's Vorwort zu feinem (au in 
Nr. 580 der Aftron. Nachrichten abgedrudten) Planetencircular lautet: „Nach⸗ 
ftehender Brief des Deren Profefjors Ende wird den Aftronomen die Beftdtigung 
der glänzenden Entdedung bes Herrn Le Verrier bringen. Es iſt einer ber ſchoͤnſten 
Triumphe, den die Theorie jemals errungen hat.” _ 

Der neue Planet rudt jährlich (eine kleine, aber fehr inftruftive Sterncharte, 
den neuen Planeten und feine Umgebung bdarftellend, findet fih im Pfennigs 
Magazin 1846, Nr. 204, ©. 383) wenig mehr als 1'/, bis 13/, Grade im 
Tpierkreife, nahe ber Ekliptik, fort, mithin 21/, Dal langfamer als Uranus, deffen 
fheinbarer Durchmeffer im Mittel nahe doppelt fo groß als ber des neuen ent: 
ferntern iſt. Da in der nächften Zeit feine Bahn mit noch größerer Genauigkeit 
beftimmmt werden wird, fo genügt es, bei feiner ungemein langfamen Bewegung, 
zu bemerken, daß der neue Planet im Jahre 1847 nicht lange vor feiner Oppo⸗ 
fition, welche bald nach dem zweiten Dritttheil des Augufts flattfinden wirb, nahe 
beim Stern 40 im Waflermann durd die Linie von diefem Sterne zu dem 
Sterne 38 Waffermann rüdldufig hindurchgehen und fodann ſich nur langfam 
(etwa 1%, Stad) nah Welten hin entfernen wird. 

Le Verrier nimmt übrigens an, baß die Dichtigkeit des neuen Planeten der 
bes Uranus gleich ſei. Wahrfcheinlich ift fie aber geringer, da die Dichtigkeiten 
der Planeten mit ber wachſenden Entfernung von der Sonne abnehmen. Später 
hat Struve (man f. weiter unten) einige hierher gehörige Reſultate mitgetheilt. 
Daß dur die Annahme eines Planeten mit den angegebenen Elementen nunmehr 
bie Differenzen zwifchen den beobachteten und berechneten Längen des Uranus bis 
auf wenige Secunden herabgebracht worden, verfteht ſich wohl von felbft. Uebrigens 
theilte Arago in den Comptes rendus 1846 Oct. 19, einen Auffag mit über die 
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Theorie vorausgeſehen hat? Den Gedanken, daß ein entfernter Planet an den 
Unregelmaͤßigkeiten der Uranusbewegung ſchuld ſein moͤge, haben ſchon andere Aſtro⸗ 
nomen vor Le Verrier gehabt, wie z. B. T. J. Huſſey (zufolge eines von ihm 
am 17. Nov. 1834 an Airy geſchriebenen Briefes) und Alexis Bouvard. Andere 
Aſtronomen dagegen ſuchten die Urſache gedachter Unregelmaͤßigkeiten in dem Wider⸗ 
ſtande des Aethers oder in einem großen Trabanten des Uranus oder in einem Ko⸗ 
meten, Hypotheſen, deren gaͤnzliche Unzulanglichkeit jedoch Le Verrier gründlich nachge⸗ 
wieſen hat. Hanſteen ſagt, ſchon Beſſel habe einen entfernten Planeten vermuthet 
und deſſen Elemente zu berechnen geſucht, habe auch einmal geglaubt, ſein Ziel 
bereits erreicht zu haben, aber einige gar zu erhebliche Abweichungen von den 
Beobachtungen hätten ihn bewogen, die Sache einftweilen bei Seite zu legen. So 
viel wußte Hanfteen aus einer mündlichen Mittheilung Beſſel's vor dem 3. 1842, 
aber noch fpater im Juni 1842 hat Beſſel von der Sache gefprochen und gedäus 
Bert, daß er darauf zurüdzulommen hoffe. Herſchel theilte neuerlich in einem 
Briefe vom 1. Oct. 1846 an den Redacteur des Athenaͤums unter anderm auch 
Folgendes mit: „Am 12. Zuli 1842 beehrte mich der felige Beſſel mit einem 
Beſuche in meiner jegigen Wohnung. Am Nachmittage diefes Tages Außerte er, 
baß die Bermegungen des Uranus durch die Störungen der bekannten Planeten 
nicht erklärt werden könnten, und daß die Abweichungen die möglichen Beobach⸗ 
tungsfeller weit uberträfen. Ich fragte ihn fogleih, ob diefe Abweichungen nicht 
‚vielleicht von der Einwirkung eines unbekannten Planeten herrührten. Beſſel ant- 
mortete, daß ihm dieſes fehr wahrfcheintich fei; die Fehler wären der Art, daß fie 
durch einen noch entferntern Planeten hervorgebracht fein koͤnnten. Sch, fragte 
Beſſel'n weiter, ob er vielleicht verfucht habe, die Stellung des unbekannten Welt: 
Lörpers zu beftimmen, damit man ihn laut ankündigen Eönne. Aus feiner Ant: 
wort, die ich nicht mehr mwörtlih im Gedaͤchtniß habe, fah ich, daß er fich mit 
diefer Unterſuchung noch nicht befchäftigt, aber fich vorgenommen hatte, fie nad) 
Beendigung gemiffer Arbeiten vorzunehmen. — In einem Briefe, den er nad) feiner 
Ruͤckkehr nad) Königsberg am 14. Nov. 1842 an mich fchrieb, fagte er: In Bes 
treff unferer Unterredung in Collingwood melde ih Ihnen, daß Uranus nicht ver: 
geffen iſt.“ 

j Noch näher als Beſſel ift ein anderer Aftronom dem Ziele gelommen. Nach 
einem Bortrage, den 3. Derfchel in der Verfammlung der englifchen Gelehrten zu 
Southampton noh‘vor der Auffindung des Neptuns durch Galle gehalten, hat 
fih ein junger englifcher Ajtronom, Adams in Cambridge, feit 1843 mit der Be⸗ 
rechnung des neuen Planeten befchäftigt und bereits im September 1845 dem Aſtro⸗ 
nomen Challis in Cambridge (f. Aftron. Nachr. Nr. 585, ©. 141 den Brief 
Prof. Challis to G. B. Airy, Cambridge Observator., Sept. 22, 1845) und Airy in 
Greenwich die heliocentrifche Länge, Eprcentricität, und halbe große Are und Maffe 
(f. Aſtron. Nachr. Nr. 585, S. 142, Nr. 11) angegeben. Ob nun John Derfchel 
wirklich für feinen Landsmann eine Priorität der Entdedung in Anfprudy nehme, 
ſtellten englifche Blätter in Abrede. Herſchel, fagen fie, habe nur barthun 
wollen, daß bie Behauptungen Le Verrier's mit den Unterfuchungen jenes eng⸗ 
lifhen Afttonomen übereinftimmten und durch biefelben unterflügt würden. Daß 
aber Le Verrier Herfchel’d Worte fo aufgefaßt hat, als wolle er ihm den Ruhm 
feiner Entdedung ftreitig machen, bezeugt folgender Brief Le Verrier's an den 
Medacteur eines engiifhen Blattes: „Alle Refultate meiner Berechnung find feit 
mehrern Monaten im Druck erfchienen. Der Planet war fhon entdedt, bevor 
Herr Adams nur eine Zeile über diefen Gegenftand hatte druden laffen. Und 
doh macht Sir 3. Herſchel feinen Anſpruch geltend. England ift mit gutem 
Rechte ſtolz auf Entdedungen in ber Aſtronomie, die zu groß find, um ihm bie 
mindeſte Eiferfuht zu geftatten, wenn ed Srankreich feinen gebührenden Antheil 
an Ehre einräumen fol. Die Tage wifienfchaftlicher Unehrlichkeit find vorüber. 
Unter Männern der Wiffenfhaft aus verſchiedenen Ländern follte nur jene wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Rivalitaͤt beſtehen, welche zum Beften ber Wiffenfhaft gereicht, und bie 
offene und brüderliche Verbindung derer, welche fi ihr gewidmet haben, nicht nur 
nicht hindert, fondern inniger macht. Ziemte es fi alfo für Sir 3. Herfchel, 
den Sokn des berühmten Aftronomen, welcher das Georgsgeftirn entbedte, gegen 
mich. aufzutreten? Hätte er fich nicht erinnern follen, daß Frankreich bis auf dem 
heutigen Tag dafür gelämpft hat, dem ebengenannten Planeten den Namen Ders 
fchel zu fihern? Und als er Eein Bedenken terug, druden zu laffen, daß meine 
Berechnungen nicht hinreichend wären, fein Vertrauen zu gewinnen, begriff er da 
nicht, daß er feinen eigentlichen wiſſenſchaftlichen Scharfblid in Mißcredit ſetzte, 
wenn er eine Berechnung angriff, melde die Beobachtung auf fo ausgezeichnete 
Weife beftätigt Hat? Glauben Sie mir, Herr Redacteur, wenn Herrn Herſchel's 
Verfahren mich fo empfindlih verlegt hat, es nur darum gefchehen ift, weil es 
mir ganz befonderd angenehm gewefen wäre, mit ihm in freundfchaftlichen Bes 
ziehungen zu ſtehen.“ 

Uebrigens wurde diefer Prioritätsftreit in der Sigung der Parifer Akademie 
vom 19. Oct. Iebhaft erörtert. Um bdarzuthun, tie problematifch das Verdienſt 
des Herrn Adams fei und wie fehr Herfchel Unrecht habe, führten Le Verrier und 
Arago noch Folgendes an: Am 26. Zuni hatte der Eönigliche Aſtronom Airy an 
Le Verrier gefchrieben (S. Aftronomifhe Nachrichten, Nr. 585, S. 145 — 147) 
und ſich fehr fehmeichelhaft über deſſen Berechnungen in Betreff des neuen Plas 
neten geäußert, auch eine denfelben betreffende Frage an ihn gerichtet, fo daß Airy 
wenigſtens damals von einem Refultate der Unterfuchungen jenes Heren Adams nichts 
gewußt haben kann (S. auch Le Verrier's Brief in Nr. 585 der Aſtronomiſchen 
Nachrichten, S. 147, Nr. 14). — Auch in Enaland wurde die Prioritätsfrage 
erhoben, wie man unter anderm audy aus Derfchel’s Briefe vom 1. October 1846 
an den Redacteur bes Athendums und aus einem Briefe des Cambridger Aftro- 
-nomen Challid vom 15. October (ebenfall8 an den Redacteur des Athenäums) zur 
Genüge erfehen kann. So viel feheint werigſtens gewiß zu fein, daß bereit8 am 
30. Juli der nene Planet zu Cambridge, bei Aufnahme der Sterne am Himmel 
in ber muthmaßlichen Gegend beffelben, ungelannt verzeichnet, und am 4. und 
12, Auguft auch noch unerkannt beobachtet worden if. Nah Prüfung aller Ums 
fiände that indeffen Arago endlich folgenden Ansfpruh: „Mr. Adams n’a le droit 
de figurer dans I'histoire de Ja d&couverte de la planete ni par une citation de- 
taillee ni m&me par la plus legdre citation.“ &päter ſcheint fidy aber doc, fo viel 
al8 gewiß herausgeftellt zu haben, daß Adams faft gleichzeitig mit Le Verrier dafs 
felbe Ziel verfolgt und noch etwas früher im Weſentlichen daffelbe Mefultat ges 
funden bat, wenn auch jedenfalls Le Verrier nicht nur gründlicher und fuftematis 
fher zu Werke gegangen, fondern auch feines Reſultates weit ficherr geweſen und 
alfo damit zuerft öffentlich aufgetreten if. — Am 5. Dct. ſchrieb Challi$ an 
Arago, daß er, nachdem er die Abhandlung Le Verrier's vorgetragen, fofort den 
neuen Planeten aufgefuht und ihn, ohne Bremikers Sterncharte und unabhängig 
von Galle, gefunden habe. Man kann hierüber auch einen Brief von Challis an 
Schumader in deſſen Aftronomifhen Nachrichten Nr. 583 nachlefen, wo unter 
andern die von Adams gefundenen neueren Elemente ftehen: 

Diftanz des Planeten von der Sonne — 30,055 

Neigung ber Bahn — 19 45’; 

Länge des niederfteigenden Knoten — 3090 43’; 

Helioc. Länge am 4. Aug. 1846 — 326" 39°, 

In der oben angeführten Sigung der Parifer Akademie ſprach übrigens ein 
Mitglied die Vermuthung aus, daß der neue Planet derfelbe fein möchte, ben 
Wartmann zu Genf in der Nähe ber Himmelsgegend, wo et jest fteht, im 
Fahre 1836 gefehen habe. Diefe Vermuthung hat fi aber nicht beftdtigt. Uns 
ſelbſt iſt noch fehr erinnerlih, im Sahre 1837 in irgend einem Journale von 
biefer aus der Schweiz gemeldeten Entdedung gelefen zu haben. — Der neue 
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Pkanet iſt bis jetzt (Ende 1846) bereits an vielen Orten beobachtet worden, fo 
z. B. in Goͤttingen vom 27. Sept. an; in Altona, Hamburg und Koͤnigsberg 
vom 28. Sept. an; zu London vom 30. Sept. an; in Cambridge vom 3. Oct. 
anz Ju Genf vom 6. Oct. an; in Zurin vom 8. Dct. an; zu Senftenberg vom 
9. Det. an; in Dorpat vom 20. Det. an u.f. w., fo aud in Paris, in Leipzig 
aber noch nicht. — Der neue Planet fo nicht gut eine ſtaͤrkere Vergrößerung als 
260 vertragen Eönnen. Am 3. Oct. will Here Laſall in Liverpool mittelft eines 
Lofuͤß. Reflectors einen Ring und einen Trabanten beffelben wahrgenommen haben. 

Hinfichtlich des Namens für den neuen Planeten war wohl Le Berrier am 
meiften beredhtigt, denfelben vorzufchlagen. Er übertrug jedoch fein Recht an Arago, 
welcher — mie er in einem Briefe an Schumadher, den diefer am 6. Oct. erhielt, 
mitgetheilt — ben neuen Planeten ‚Le Verrier“ zu nennen vorfchlug und dies 
damit motivirte, daß ja auch Kometen nad) den Ramen ihrer Entdeder benannt 
zu werben pflegten, und dabei die Hoffnung ausſprach, dag künftig auch Herſchel 
den Uranus, Dfberd die Pallas u. f. f. entthronen werde. Zugleich wählte Arago 


das Zeichen Li. Le Verrier war aber zu befcheiden, um Arago's Vorfchlag 


gut zu heißen, und fchlug daher den Namen Neptun vor, an den er glei an⸗ 
fangs gedacht zu haben feheint. Der erfte Beobachter des Planeten, Galle, hielt 
den Ramen Janus für angemeffen. Le VBerrier hält jedoch diefe Benennung 
nicht für paffend, da er nicht glauben Eönne, daß die Reihe der Planeten nun: 
mehr geſchloſſen Tel, ja daB es fogar wahrſcheinlich märe, einen noch entfernteren 
Planeten mittelſt der Betrachtung der Störungen bes neuen Planeten aufzufinden. 
Preuß in Berlin fehlägt für legteren den Namen Erebus vor, der nad Heſiod's 
Theogonie ein Sohn bes Chaos und Bruder der Nacht war. — Dagegen empfahl 
Jahn in Leipzig gleich anfangs, jedoch ohne von Le Verrier's Ramenswahl etwas 


fon zu willen, die Annahme der Benennung Neptum und bed Zeichens rl 


für den transuranifchen Planeten (S. Leipziger Illuſtr. Zeitung 1846. Oct. 31). 
Er begründete die Wahl des Wortes Neptun dabuch, daß der neue Planet, 
gleih dem auf dem Dceane ruhig dahinſegelnden Meeresgotte Neptun, in bem 
großen Aethermeer zwiſchen Uranus und den naͤchſten Firfterngebieten langſam fich 
um unfere Sonne bewege. Zufolge eine Briefes Le Verrier's vom 1. Detober 
1846 an Dtto Struve hat das Partfer Bureau des Longitudes den Namen 


Neptun ebenfalls (mit dem Zeichen IN) adoptirt. Dies wurde auch in einer 


Sitzung der Berliner Akademie am 16. October erwähnt, fo wie, daß ein Eng- 
länder den Namen Gallia vorgefählagen hätte, um zugleih das Vaterland bed 
Berechners oder gefftigen Entdeders und ben leiblichen Entbeder felbft zu ehren. 
Noch Andere haben den Ramen Oceanus vorgefhlagen. Endlich mag noch ange: 
führt werden, daß man in Joh. Jacobi's Taſchenbuch für 1802 (Gotha, bei 
Merthes) folgende Notiz aufgefunden Haben will: „Ophion, der legte Planet 
jenfeit des Uranus, iſt 780 Mit. geograph. Meilen von der Sonne entfernt und 
braucht zu einem Umlaufe um biefelbe 250 Jahre. Er ift noch nicht entdect.“ 

— Sn einem ah Schumacher gerichteten, vom 27. October 1846 datirten, Briefe 
Maͤdler's fragte diefer: ‚Sollte die Benennung des neuen Planeten nad) bem 
Namen des Entdeckers nicht zu manchen Inconvenienzen führen? Werden bie 
Zufammenfegungen mit centriſch, graphiſch und dergl. fih fo bequem als bisher 
geftalten? ‘und wie ſoll verfahren werden in dem doch ſchon vorgekommenen Falle, 
dag Ein Aſtronom mehrere Planeten findet? Le Verrier's Rame wird fiher auch 
dann nie untergehen, wenn fein MWeltkörper einen Namen führt, der denen der 
übrigen Pinneten analoger ift.” tergegen bemerkte Schumacher: „Mir feinen 
Vie Zeiſammenſetzungen mit centriſch und graphiſch, deren ber Here Direkter der 
VDorpater Sternwarte erwaͤhnt (abgefehen davon, daß ſie wohl ſelten vorkommen 
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werden) keine bebeutenden Schwierigkeiten der Einführung des gewählten Namens (Le 
Berrier) entgegen zu fegen, und follte Derr Le Werrier noch einen zweiten Planeten 
entdeden, fo fteht ihm ja dann, wie jegt, das Recht zu, den Namen dieſes zweiten 
Planeten zu beftimmen, bei tweldyer Beftimmung — mag er fie felbft machen 
oder einem Andern übertragen — er gewiß jede mögliche Verwechslung mit dem 
jegt entdediten Planeten vermeiden wird.” Schließlich muß ermähnt werben, baf 
Arago fi) mit der Frage: War der transuranifche Planet früher gefehen worben, 
bevor Le Verrier fein Dafein verkündigte und feinen Ort beflimmte? befchäftige 
und bei dieſer Gelegenheit auch unterfucht Hat, ob die von Eacciatere und Wert: 
mann (f. weiter oben) angeblid muhrgenommenen Planeten mit dem von Le 
Berrier entdeckten identifc, fein. Mehr noch aber verfpricht die Unterſuchung einen 
Erfolg, ob Neptun unter den Kleinen Sternen fic befinde, die im Jahre 179% 
am 16. Mai von Lalande beobachtet worden find. 

Struve hat in der Petersburger Zeitung (aus bderfelben in bie Schlefiſche 
Zeitung 1846, Nov. 1. übertragen) folgende, ben Neptun betreffende interefjante 
Angaben und Bemerkungen mitgetheilt. Der Durchmeſſer Neptun’s beträgt 9071 
geogr. Meilen, fein Eörperlicher Inhalt 1471/, mal mehr als ber der Erde; feine 
Maffe übertrifft die Erdmaſſe 38,7 mal, und feine Dichtigkeit iſt 5/,, der ber 
Erde oder 12/, mai fo groß wie die Dicgtigkelt des Waſſers. Neptun erfcheint 
als ein Stern 7. 8. Größe, kann alſo mit Leichtigkeit mit jedem guten Kometen: 
ſucher und Zugferncohr, ja fogar mit einem flarfen Opernguder wahrgenommen 
werden. Deshalb, meinte Sruithuifen (in der Münchner Zeitung), müffe man 
vermuthen, daß Neptun eigenes Licht habe, weil man ihn fonft in einer fo unge 
beuern Entfernung ſchwerlich fo leicht wahrnehmen würde. Ferner fand Bine 
(man f. feine Note sur la déterm. approxim. de la distance du soleil à la plantte 
Le Verrier) unter Borausfegung einer kreisförmigen Bewegung und mittelft Com; 
dination der Beobachtungen von Galle am 23. Sept. und von Gauß am 10. Det. 
als erſte Annäherung bie mittlere Diftanz Neptun’s von der Sonne 30,245 (= 
625 Mill. geograph. Meilen) und die mittlere jährliche Benmegung 20 9’ 51”, 
Diefe von Binet, und felbft die von Le Berrier beflimmte mittlere Entfernung 
ſtimmt jedo mit der nach dem bekannten Bode'ſchen Geſetze ſich ergebenden 
(TIO Mill. geogr. Meilen) nicht ſonderlich. 

Le Verrier hat feinen Namen unfterblid gemacht; feine Entdedung Aft ſchon 
auf vielfache Weife rühmlichft anerfannt worden. Die frangöfifche Regierung gab 
Befehl, feine Büfte für die Parifer Akademie anfertigen und aufftelen zu laſſen: 
eine Ehre, die bisher nur hoͤchſt felten einem Lebenden zu Theil geworden mar. 
Diefelbe Regierung ernannte ihn zum Ritter der Ehrenlegion, König Lonis Philipp 
febft aber zum Lehrer der Mathematit für den Grafen von Paris, fo wie zum 
Profefjor der rechnenden Aſtronomie. Außerdem ward Le Verrier zum correſpon⸗ 
divenden Mitgliede ber Göttinger Sorietät ber Wiflenfchaften und zum Mitter des 
Dannebroge⸗Ordens ernannt. Endlich erbielt er auch von ber töniglichen Gefells 
Schaft in London die Copley'ſche Medaille. — Auch Galle's großes Verdienſt iſt bereits 
ehrend anerkannt worden; der König Louis Philipp Hat ihm zum Ritter der Ehren⸗ 
legion, ber König Chriftian VIll. von Danemark sum Ritter vom Dannebroge ernannt. 

Theaterſchulen. Die Sorge für den Unterricht ift einer der ſchoͤnſten Züge 
der Zeit. Die Reformen, die in diefem wichtigen Zweige der menſchlichen Thaͤtigkeit 
fattgefunden haben und nod fortwährend in Ausführung begriffen find, gehen 
fowohl in die Breite als in die Ziefe. Für Die Bildung der Lehrer fl ungemein 
viel gethan, die Lehrmethode wefentlich verbefiert, und mit diefer Sorge um Ins 
Geiſtige geht Hand in Hand die Bemühung um materielle Außbreitung des Ans 
terrichts Über alle Klafſen der Bevölkerung. In den Zeitverhaͤltniſſen liegt, daß 
man ſich mit einer gemeinfamen Ausbitdung für Alle nicht meht begnuͤgt, ſondern 
für jede irgend wichtige Befchäftiguagsarten fpegielle Unterrichtsamffakten grüͤnder. 
Den Gelehrdenſchulen, auf die in micht Ferner Beit Jedee angewieſen war, der sine 
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hoͤhere Bildung ſuchte, ſchließen ſich gegenwaͤrtig landwirthſchaftliche, Forſt⸗ und 
Bergſchulen an, der Kuͤnſtler hat feine Akademien, für den Kaufmann und Gewerb⸗ 
treibenden forgen zahlreiche Reals, Handeld: und Gewerbſchulen. Der Segen diefer 
Anftatten hat fi in einer fo unbeftrittenen Weife bewährt, daß felbft von Denen, 
bie über das Halbwiſſen, über die encyklopaͤdiſche Richtung der Bildung diefer Zeit 
om ungehaltenften find, gewiß Feiner eine Ruͤckkehr zu den alten Gelehrten« und 
Bürgerfhulen im Ernſt empfehlen wird. Nur die Schaufpieler find der Wohl⸗ 
that eigener, vom Staat unterkaltener oder doch befchüster Bildungsanftalten bisher 
nicht theifhaftig geworden. Die Erklärung dieſer Vernachlaͤſſigung liegt nahe. 
Der Schaufpieler hatte fehr lange mit der Öffentlichen Verachtung zu kämpfen. 
Man war fo viele Jahre daran gewöhnt, Ausgeftoßene der Geſellſchaft in biefem 
Berufe durch zügellofen Lebensgenuß für bie manchen Nachtheile beffelben ſich ents 
fhädigen zu fehen, daß man für diefe Unebenbürtigen keinerlei Sorge tragen zu 
bürfen glaubte. Das religiöfe Vorurtheil der Vorzeit würde fogar für fündhaft 
gehalten haben, den Kreifen moralifcher Ungebundenheit durch befondere Schulen 
neue und unverborbene Mitglieder zuzuführen. Meinungen, die einmal feftges 
wurzelt find, raͤumen nur allmälig der Ueberzeugung den Platz. Go ging es auch 
mit der Anſicht über das Treiben der Schauſpieler. Nachdem bie Bühne fich 
laͤngſt aus dem Schlamm gehoben, nachdem Leffing buch feine Dramaturgie bie 
Aufmerkfamkeit der Gebildeten auf ein Inſtitut geleitet hatte, das fchon zu ben 
wirkſamſten Bildungsmitteln zählte, nachdem die glänzenden Namen eines Edhoff, 
Schröder, Iffland längft am Horizont der Kunit aufgetaucht waren, dauerte das 
sähe Vorurtheil noch immer fort. Die Gebildeten nahmen einzelne Lieblinge von 
dem allgemeinen Bann aus, im Ganzen galt die Regel, daß man die Bühne 
liebte, die darftellenden Künftler verachtete. Da bereitete fi, noch während des 
Kriegsgetuͤmmels, ein faft plögliher Rüdfchlag vor, der in ber Vergoͤtterung 
Ludwig Devrient's feinen Höhepunkt erreichte. Die Bühne mit ihren Sntereffen 
trat mit einem Male ganz in den Vordergrund, die Öffentliche Verhandlung wie 
das Privatgeſpraͤch fanden in ihr den ergiebigiten und woichtigften Gegenftand der 
Debatte, die Schaufpieler, fonft gemieden, wurden nun bie gefuchteften Perfonen 
der Geſellſchaft. Die dem Gebiet des Lächerlichen anheimfallenden Auswüchle der 
Theaterwuth, die Kavalladen ganzer Einwohnerfhaften zur Begrüßung einer Cas 
talant oder Sonntag, bie Deputationen ehrwuͤrdiger Körperfchaften, um Gaftfpiele 
zu erbitten, die Staͤndchen, Fackelzuͤge und Sefteffen — Xhocheiten, die zum Theil 
noch heute fortdauern — innen uns hier nur fo weit befchäftigen, als fie auf 
bie Bildung von Theaterfhulen hemmend einwirken. Die Vergoͤtterung ber 
Schaufpteler hatte eine übertriebene Werthfhägung bes Genie's herbeigeführt. 
Nur dem Walten des in ihm fchaffenden Geiftes müffe ber darftellende Kuͤnſtler 
-überlaffen bleiben, hieß es jegt; da Laffe fich nichts lernen, nichts aneignen, eine 
Schule würde nur Schutt herbeifchaffen, unter dem ber Geniefunte begraben bliebe. 
Wurde dagegen geltend gemacht, daß die beften Künftler, wie z. B. Ludwig De- 
vrient, wegen Mangel an VBorbildung Manches zu wiünfcen übrig ließen, fo 
fautete die ſchnell fertige Entgegnung, ſolche Gebrechen vervollftändigten eben das 
‚Sharaktertftifhe der Erfheinung und man möge fie daher um Alles nicht miffen. 
Bon diefer fonderbaren Anſicht fortgeriffen, fludirten manche Schaufpieler die 
Mängel großer Berufsgenoffen faft fleifiger al die Vorzüge und glaubten Devrient 
nahe zu kommen, wenn fie eben fo monoton wie er recitirten, den Körper eben 
fo fchlecht hielten. Daß der Sefeierte feine Mängel kannte und bitter empfand, 
tam nit in Betracht. Seit einer Reihe von Sahren find nun Klagen über ben 
gänzlihen Verfall des Theaters an die Tagesordnung gekommen. Man fchiebt 
die Schuld aller Welt zu, den Regierungen, weil fie Hoftheater, wahre Invaliden: 
häufer für alternde Schaufpieler, eingeführt haben und auf Ballet und Dekora: 
‚donenpracht Alles verwenden, dem Publitum, weil ihm ber rechte Sinn für bie 
‚Kunft abgehe und fade Muſiktaͤndelei allein. bei ihm Beifall finde, ben Dichten, 
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weit fie fo wenig Gutes fchaffen, den Schaufpielern endlich, weil fie ebenfalls bie 
Kunft vernacdjläffigen und überfättigte Zuſchauer duch falfche Effekte zu feſſeln 
fuchen. Auf den legten Vorwurf wird das meilte Gericht gelegt und man pflegt 
allen Ernftes die Zeiten zuruͤckzuwuͤnſchen, in denen Scheunen die Bühnen, vers 
borbene Studenten die Dramaturgen, Oefindel aller Art die Schaufpieler und 
ſchnappſende Komödianten die Direktoren waren. Diefem Wunſche ſteht direkt 
diejenige Anficht gegenüber, die von Theaterſchulen Abhülfe des jegigen Noth⸗ 
flandes erwartet. Die unterfcheidenden Merkmale beider Parteien laſſen fich mit 
wenigen Worten angeben. Die Romantiter, die ſich in die Vergangenheit flüchten 
möchten, verlangen Genie's für die Bühne, die Praktiker wuͤnſchen diefe ebenfalls 
von ganzem Herzen, wollen fid) aber vor der Hand mit ausgebildeten Talenten 
begnügen, welche ihnen die Theaterfchule liefern fol. Iſt es nun wahr, was von 
ber andern Seite behauptet wird, daß die Theaterfchule das Genie unterdrüden und 
nur die Mittelmäßtgkeit begünftigen werde? Gewiß nit. Ein Genie, das fi 
buch die Schule von feiner eigentlihen Bahn abdrängen und in eine fremde, unzu⸗ 
fagende einzwängen läßt, ift keines. Die auf dem flachen Grunde des nüchternſten 
Spießbuͤrgerthums emporgewachſene Meinung, daß ein Genie nothwendig unter 
Schmutz und Armuth keimen müffe, follte endlich einmal in die Rumpellammer abs 
getragenen Unfinns verbannt werden. Es mag als natürlidy Entfhuldigung finden, 
wenn man ungewöhnliche Menfchen unter ungewöhnlichen Umftänden fi) denkt, 
biabolifhe Erfcheinungen wie Ludwig Devrient und Paganini durch mährcdenhafte 
Schickſale zu erklären firebt, auf praßtifche Erwägungen follte eine folche, durch 
hundert Erfahrungen miderlegte Philifterei aber nie Einfluß üben wollen. Bel 
unferer Frage paßt fie am wenigften. Angenommen, daß Theaterfchulen dem Genie 
keine Stätte bieten würden, fo bliebe für diefes immer noch Raum genug, benn 
Schmut und Armuth find unter uns leider nicht im Abnehmen, und eben fo 
wenig fehlt ed an den Ankuͤpfungspunkten, die das Lieberliche Genie früher fand, 
an ben wandernden Gefellfchaften. Da ift Poefie, wie der romantifch geftimmte 
Spießbürger fie ſich vorfteltt, da ift für das Genie Gelegenheit in Fülle — zu ver: 
tommen. ft es nicht überdies erfahrungsmäßig uud pſychologiſch richtig, daß gerade 
pebantifhe Schulen dem Genie Nahrung geben, indem fie es zum Kampfe heraus: 
fordern und zur Selbftentwidlung veranlaffen? Dean erinnere fih nur an Schiller 
und die Karlefchule.. Kine gut geleitete Theaterfchule würde auch dem Genie in 
vielen Beziehungen nüslich fein, indem fie ihm das Material zubrächte, aus dem 
es feine Schöpfungen auferbaute. Techniſche Ausbildung ift dem genialen Künftler 
nöthig, wie dem mittelmäßigen, ohne fie machen feine Darftellungen den Eindrud 
des Uingeorbneten und Rohen. Bei andern Künften erkennt man diefe Wahrheit 
alffeitig an, wie denn noch Niemand behauptet hat, daß ein Leffing, ein Bende⸗ 
mann ihre großen Gemälde hätten fchaffen koͤnnen, ohne zuvor in der Schule 
etwas Züchtiges zu lernen. Man kann aber felbft zugeben, daß die Tcheaterfchule 
nur dem Talent förderlich fein würde, und darf dann nod immer bie entfchiedene 
Nuͤtzlichkeit folcher Inftitute behaupten. Wenn die Schaufpieler eine ſyſtema⸗ 
tifche Ausbildung erhalten haben werden, dann befommen wir, was uns jeßt 
fo fehr fehlt, ein harmonifches Ineinandergreifen aller Kräfte der Bühne. Diefer 
Punkt ift wichtiger, als Mancher glaubt. Allgemein wird gefordert, daß bie 
Zheater fi) mehr mit Eaffifhen Stüden befchäftigen, daß fie uns Shakfpeare, 
Calderon, Goͤthe, Schiller mindeftens beinahe fo oft vorführen follen, als Scribe, 
Dumas und die Birch-Pfeiffer. Der Verſuch ift auch häufig genug gemacht 
worden, aber ſtets mißlungen. Wenn nicht einmal ein berühmter Saft die Theils 
nahme der Menge in Anfpruch nimmt, erfolgen die Darftellungen der Elaffifchen 
Stüde vor halb gefüllten Zufchauerräumen, und bei den Erfchienenen zeigt fich 
nit die freudige Aufmerffamkeit, mit ber man zu Meiftermerken heranttitt. 
Unter ben Gründen dieſer nicht gerade tröftlichen Erfcheinung nimmt die mangelnde 
Ausbildung ber gewöhnlichen Schaufpieler eine der erften Stellen ein. Das 


Perſonal der klaſſtſchen Stuͤcke iſt meiſtens ein großes, und Immer erforbert 
jede Xolle, auch die kleinſte, einen denkenden Kuͤnſtler. Da macht es nun ben 
übelften Eindruck, wenn ſogenannte Nebenrollen in ſchlechte Hände gerathen, umb 
dies iſt leider immer der Fall. Zwei, drei Hauptrollen find wohl gut beſetzt, drei 
bis vier mittelmäßig, die übrigen ſchlecht. Natuͤrlich wird das gebildete Publikum 
unangenehm berührt, wenn es Lieblingeftüde auf diefe Weife verpfufcht fieht, und 
ber Antheil ſchwindet. Die Ruͤckwirkung auf das Thenter bleibt nicht aus. Nach⸗ 
den der Direktor feine Bemühungen bei einem „undankbaren Publikum“ mehr: 
mals ohne Erfolg gefehen hat, verfäht er dem alten Schlendeian und greift wieber 
nad) Scribe und Dumas. So hindert der Mangel einer Theaterſchule allein ſchon, 
daß wir ein gediegenes, für die Volksbildung erfprießliches Repertoire erhalten. Jenes 
fehlende Zufammenfpiel macht ſich aber auch in den gewöhnlichiten Stuͤcken bes 
merkbar und ermuntert eine zur Gewohnheit gewordene Unart der befferen Künft: 
le. Ban wird wohl auf allen Bühnen, aur den meiflen gewiß, bie Bemerkung 
machen, daß die Dauptfchaufpieler bei der Durchführung ihrer Rollen nur ſich 
allein beruͤckſichtigen, unbekuͤmmert um ben Sefammteindrud des Stücks, wenn 
nut ihr eigener Erfolg gefihert if. Die Mittelmaͤßigkeit der geringeren Schau⸗ 
fpieler ermuntert fie dazu. Es entfleht dadurch eine gewiſſe Verachtung der ge- 
vingeren Kräfte, und man ift ſchon zufrieden, wenn biefe dem Erfolge ber Befferen 
nit fidrend in den Weg treten. Sn der That bietet die Einuͤbung eines nur 
irgend ſchwierigen Stuͤcks Hinderniſſe dar, an denen ber befte Wille erlahmen kann. 
Die Bildung fehr vieler Schaufpieler ift fo läglich befchaffen, daß der Regiſſeur 
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der Verſe, die Ausfprache unaufhörlich verbeffern, die Vorſchriften über Gang, 
Körperhaltung, Gruppirung von Minute zu Minute wiederholen muß. Da ets 
mattet denn zulest der fo vielfach in Anfprudy genommene Mann, und das Stuͤck 
geht in Scene, wenn es erſt halb eingeubt fi. Man darf nur den Bildungsgang 
verfolgen, der jest bei den Schaufpielern üblich ift, um zu der Einfiht zu ge 
langen, wie viel zu wünfchen übrig bleibt. Nehmen wir ben günftigften Fall, 
wie Eduard Devrient in feinem, Alerander v. Humboldt gewibmeten, Auffage 
über Theaterſchulen (Dramatifhe und dramaturgifhe Schriften, Band 4.) ihn 
ſchildert: „Aber, fragt man, weld ein Bildungsweg wird denn jest, bei dem 
Mangel der Schule, von jungen Talenten eingefchlagen? Er fieht wunderlich 
genug aus. Verfolgen wir ihn einmal und fehen: was ein junger Menſch, der 
von unüberwindliher Neigung zum Xheater getrieben wird, vornimmt, um gu 
feinem Ziele zu gelangen. Er ſucht Rath und Unterweifung bei ausgegeichneten 
Schaufpielern und, fegen wir den günftigften Kal, er findet einen, ber fich feiner 
annimmt. Natürlich kann diefer nicht alle Hülfswiſſenſchaften bei ihm nachholen, 
nod die Ausbildung der Eörperlihen und Spradgewandheit ſyſtematiſch mit ihm 
betreiben — wo nähme ein Einzelner Zeit und Kräfte dazu her? Gluͤcks genug, 
daß er ſich bereitwillig zeigt, dem Zoͤglinge einzelne Rollen einzuftudiren. Bei 
diefem Unterrihte muß alfo damit angefangen werden, womit bie Schule endigen 
fol, und die verdrießlichen Räadihläge für Lehrer und Schuler bleiben dabei nidyt 
aus. Bei der erften Rolle ſchon weiß der Zögling die Sprachformen nicht ge 
wandt zu handhaben, feine Kenntniß des Verſes ift unvollkommen, die Erklaͤrung 
des einzelnen Falls läßt ſich nicht geben, ohme meitläuftiger auf Grammatik und 
Profodie einzugehen, wo der Lehrer Alles Lücdenhaft und für die Berufszmede nicht 
hinlaͤnglich vorbereitet findet. ine gefchichtliche oder mythologiſche Beziehung in 
der Rolle fordert wieder zeitraubende Erläuterung, überall {ft der Boden der Bil 
dung hohl, auf dem man dennoch vorwärts muß. (Dierbei muß noch vorausgelegt 
werden, daß ber lehrende Schaufpieler ſeibſt Kenntniffe genug befige, uͤberall nach⸗ 
zubelfen). Und wenn der Zögling ſelbſt hinlänglih mit wiffenfhaftlihen Kennt: 
nifjen ausgeruͤſtet und gewandt genug iſt, fie fogleich für bie Bühne anzuwenden, 
fo bringt er doch Beine technifche Vorbereitung mit. Run finden ſich Mängel der 
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Ausfprache vor, welche binnen Jahr und Tag burch richtig geleitete Uebung mohl 
auszurotten wären, aber wie Bann ber lehrende Schaufpieler fich darauf einlaffen? 
Er weiſt an, erinnert, tadelt und muß es endlich gehen laffen. So will bei den 
Bewegungen Kein Glied in rechter Weife feine Schuldigkeit thun. Zuerſt gilt es, 
ben Zögling nur fühlen zu machen, wie falfch und verkehrt er fich anftelle, denn 
bavon weiß ein Naturalift niemals. Dann fol er nad fehnell gegebenen Anwei⸗ 
fungen fi) gut und gewandt bewegen, was dody nur nad) einer anhaltenden be: 
Tonderen Dreffur möglich wäre, auf welche aber diefe Art der Unterweifung nicht 
eingehen Tann. So werden dem armen Bühnenkandidaten nicht zu Löfende Schwie: 
rigkeiten aufgebürdet. Er foll die Rolle richtig auffaffen, mit Begeiflerung und 
Wärme darftellen, zugleich aber unzählige Kleine Verordnungen über Ausfprache, 
Haltung, Bewegung u. f. w. fortwährend im Sinne haben, ſich unabläffig beob- 
achten, während ungezwungene Lebendigkeit von ihm gefordert wird. Obenein feh: 
Ten ihm bei diefen Einzelftudien alle Anregungsmittel, welche Bühne und Mitfpieler 
dem Darftellenden fonft gewähren, und vergeblich plagt der Xehrer fih ab, fie zu 
erfegen. Nur mer diefe Verfahrungsart durchgemacht hat, kann fi) eine Vorſtel⸗ 
Yung von ihrer Muͤhſeligkeit und zuletzt ihrer Nutzloſigkeit machen. Denn bald 
fieht der Lehrer ein, daß aus dieſem Konglomerat der verfchiedenartigften Regeln, 
Verordnungen und Bemerkungen, welche er dem Zöglinge giebt, keine lebendige 
Borftelung erwachſen könne, und er muß feine Zufluht zum fogenannten Bor: 
machen nehmen, wobei des Zöglings Leiftungen doch eher irgend eine Geſtalt ge: 
winnen. Go hat er denn nachzuahmen ftatt zu fehaffen gelernt, feine eigenen na= 
tuͤrlichen Mängel hat er nicht abgelegt, gewöhnlich noch bie feines Meifters dazu 
geerbt, und kommt er endlih auf die Bühne, fo Iaffen die Zimmerftudien ihn 
doh im Stih, Altes ift ihm neu und fremd. Und bdiefe Art der Untermweifung 
ift noch ein feltener Glüdefal. Gewöhnlich finden junge Talente gar eine An- 
weifung, denn den meiften ausgezeichneten Schaufpielern fehlt e8 an Muße und 
an Neigung, fi mit fo ungenügendem Unterricht zu befaffen. in angehender 
junger Schaufpieler verbringt daher gewöhnlich die Jahre, welche die Theaterſchule 
in Anfpruch nehmen würde, in gefchäftigem Müßiggange, zum großen Berdruß 
feiner Angehörigen. Er bereitet fih nach feiner Weife vor, irgend eine Anftellung 
an der Bühne anzunehmen, lieft, deklamirt, befuht das Schaufpiel und ift bemüht, 
bie Manieren des belichteften Darftellers fih anzueignen. Er fpielt gelegentlich 
auf Liebhabertheatern, wo er gänzlich ſich felbft überlaffen tft, Rollen giebt, welche 
weit uͤber feine Fähigkeiten find, und wo er, von unverdientem Beifall verwöhnt, 
zu gluͤcklicher Selbftzufriedenheit und Eritifcher Ueberfegenheit! heranreift, welche ihm 
die rechten Wege gutentheild fchon verfperren. ° Endlich finder fich die Anftellung, 
gewoͤhnlich bei einer untergeordneten Bühne. Hier werben oft mangelhafte Vor: 
bilder, mehr noch die Anmeifung ihm Tchädlich, fid) vor allen Dingen Routine zu 
erwerben, fie allein mache den Schaufpieler. So geräth er in den breiten Strom 
herkömmlicher Oberflächlichkeit, die, wenn fie durch natürliche Gaben unterftügt ift, 
dem Publitum bald genügt, und die fehönften Anlagen gehen fo in theatralifchen 
Manieren unter. Die Ernftergefinnten unter den jungen Schaufpielern bemühen 
ſich zwar eifrig, das Rechte zu erkennen und an fich darzuftellen, aber wie bitter 
empfinden fie dabei den Mangel fpftematifcher Borbildung! Mie viel Zeit und 
Kräfte muͤſſen fie der freien Produktion entziehen, um die nach und nach fühlbar 
gewordenen Luͤcken ihrer Vorbildung zu füllen, und tie leicht befommen ihre 
Produktionen dadurd einen Anflug von Pebdanterie! Hätte ein methodifcher Un 
terricht vor Beginn ihrer öffentlichen Laufbahn fie gehörig ausgerüftet, fo würden 
fie unbeforgter und ungehemmter fih dem Genius überlaffen koͤnnen. So ver: 
gehen dem Talente, bem es Ernſt um feine Kunft ift, die fchönften Begeifterungs: 
jadre, die Blüthe der Tugend, im Berzagen am Gelingen, in Mißmuth und 
Kummer, im Kampfe mit Unbehülflichkeiten und Malen, die es erft aus miß- 
lungenen Berfuchen Pennen lernt, was befonders bei weiblichen Talenten fehr zu 
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beklagen iſt. Die Erfahrungen ſeiner Vorgaͤnger kommen ihm wenig zu gut, da 
fie bis jetzt in keiner Schule geſammelt und uͤberliefert werden, es iſt auf ſich ſelbſt 
geſtellt und muß an ſeiner Perſon die ganze Entwickelung der Kunſt durchpruͤfen. 
Iſt es zu verwundern, wenn fluͤchtige Naturen ſich der harten Zumuthung ſo 
ſtrenger Bemuͤhungen entziehen? wenn ſie, entbloͤßt von den Huͤlfsmitteln, durch 
welche alle Staͤnde ausgeruͤſtet werden, ſich fuͤr eine Art kuͤnſtleriſcher Freibeuter 
halten, die lediglich an den Gewinn des Augenblicks gewieſen ſind?“ Die mora⸗ 
liſchen Folgen des jetzigen Zuſtandes hat Devrient noch unerwaͤhnt gelaſſen, und 
doch ſind ſie die ſchlimmſten. Die meiſten jungen Schauſpieler, die auf unterge⸗ 
ordneten Buͤhnen angefangen haben, bringen von dort eine Zuͤgelloſigkeit der Sitten 
mit, die bis in das ſpaͤteſte Alter ihre Ruͤckwirkungen aͤußert. Und wie bedenklich 
iſt die Stellung der angehenden Schauſpielerinnen! 

Die unzweifelhafteſte Wirkung der Theaterſchule wuͤrde die ſein, die geringer 
Begabten in Einklang mit den Talentvolleren zu ſetzen. Erzeugte ſie auch blos 
Reinheit und Harmonie der Formen, ſo waͤre auch das ſchon ſehr viel. Das 
Falſche und Verkehrte, mas und jetzt auf den Buͤhnen fo häufig begegnet, wuͤrde 
ebenfalls mehr und mehr verſchwinden, denn jedes gründliche Studium deutet nothe 
wendig auf die Wahrheit hin. Auch auf andere Vortheile mag bier hingemiefen 
werben. Es ift allgemein befannt, daß eins ber wicdhtigften Rollenfächer, jenes ber 
jugendlichen Liebhaber, in der Pegel ungenügend befegt if. Namentlich fehlt es 
an jugenblihen Schaufpielern für dieſes Fach, die doch aus nahe liegenden Grün: 
den fo fehr zu wünfchen find, und dies liegt an ber mangelnden Vorbildung. Der 
Schaufpieler altert, ehe er die vielen Schwierigkeiten feines Berufs überwunden 
hat. Wie häufig es ferner vorkommt, daß felbft hochbegabte Schaufpieler über 
ihren wahren Beruf fih täufchen und an unzufagenden Rollenfächern Jahte lang 
fi abmartern, iſt befannt genug. Als ein Beifpiel für hundert mag Marr 
angeführt werden, der in Braunfchweig und Hannover lange Zeit als Liebhaber 
in fehr untergeorbneter Stellung lebte, bis ein glüdlicher Zufall ihm bie Rolle des 
Geßler zuführte, durch die er den erften Grund zu feinem fpätern Ruf legte. 

Weber die Einrichtung der Schule find verfchiedene Anfichten laut gemorden, 
unter denen jene Devrients ben Vorzug verbienen möchte. Nach feinem Borfchlage 
fol die Theaterfchule Zünglinge und Mädchen aufnehmen, eritere vom fechszehnten, 
ledtere vom vierzehnten Jahre an. Bedingungen der Aufnahme find Lörperliche 
Mohigeftalt und normale Sprachorgane, hinreichende Schulbildung, mwohlgeprüfte 
Anlagen zum Scaufpielerftande und fittliches Verhalten. Der Unterricht beginnt 
zunächft mit der Redekunſt, wobei auf Regulirung der Ausfprache einzelner Laute 
und Spiben, auf richtiges Athemholen beim .Lefen, gehoͤriges Moduliren ber 
Stimme u. f. w. gehalten wird. Zu diefem Zwecke muß zuerft völlig leidenſchafts⸗ 
loſe Lekture gewählt werden, dann folgen Erzählungen, in benen die Perfonen 
redend auftreten, weiter Romane in leidenfhhaftlicherer Sprache amd endlich dra⸗ 
matifche Gedichte. Damit verbinden ſich Lefeubungen in Gedichten, von ben eins 
fachften Versmaßen zu den zufammengefegteften übergehend. Alle biefe Uebungen 
werden fo viel als möglich ausmendig gelernt. Dies ftufenweife Fortfchreiten fichert 
am beften gegen Unnatur im Bortrage. Bel den für die Oper beflimmten Zoͤg⸗ 
lingen muß natürlich der Gefangunterriht eine wichtige Rolle einnehmen. Auch 
die Schaufpieleleven werden darin unterrichtet, weil das Gefühl für Rythmus 
und für Modulation der Rede dadurdy fehr ausgebildet wird. Ueberdies bedingt 
das Melodrama Muſikkenntniß des darin auftretenden Schaufpielere. Uebung im 
mehrftimmigen Singen gewöhnt die Schaufpieleleven, ſich an andere anzufchmiegen. 
Die befte Einleitung für den Unterricht, role der Körper getragen werden muß, 
bilden die gewöhnlichen Eörperlichen Uebungen des Reitens, Fechtens, Tanzens, 
Turnens u. f.w. Haben die Zöglinge die erfle Anleitung in der Geberdenfprache 
erhalten, fo gehen fie zu ber hoͤhern Klaffe über und beginnen zufammengefeßte 
plaſtiſche Aufgaben duchzuführen. Zu dem wiſſenſchaftlichen Bereich der Ausbil: 
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dung gehört vor allem der Spradhunterriht. Der Zögling muß die möglicfte 
Sewandheit in der Behandlung der Spntar erhalten und in freien Vorträgen - 
häufig geübt werden. Die Belchäftigung mit der Sprache führt zu der Literatur, 
deren Gefchichte in Verbindung mit der Geſchichte des Theaters vorzutragen tft. 
Die Behandlung der Weltgefchichte muß dem fpezielien Zweck entfprechen und 
daher ftatt einer Maffe von Zahlen und trodenen Daten wirkliche Geftalten vors 
führen und fomit dem Schaufpieler den Stoff zu künftigen Charakterbildern liefern. 
Das legte Stadium des Unterrichts füllt die Darftelungskunft aus. Der Zoͤg⸗ 
ling iſt nun fo weit ausgebildet, daß er Rollen einftudiren, in einzelnen Scenen 
und ganzen Stüden mitwirken kann. Das Berfahren fchildern wir mit Devrients 
eigenen Worten: „Man beginne mit Darftellungen des im täglihen Leben Nahe: 
liegenden, um eine natuͤrliche Auffaffung von dem Zögling fordern zu koͤnnen. 
Erft wenn das junge Talent auf diefem Gebiete Fuß gefaßt hat, darf es ſich an 
Zuftände und Charaktere von ftärkerem, idealen Ausdrud, von pathetifchem Ton 
wagen, damit es nie den Boden der Wirklichkeit unter fidy verliere, auf welchem 
auch die erhabenften und phantaftifchften Gebilde erwachfen muͤſſen, follen fie noch 
Sympathie erregen. Bei Befolgung diefer Methode wird das junge Zalent am 
beften vor jenen unnatürlihen und affektirten Manieren in Rede, Bewegung und 
Mienen bewahrt werden, welche man als ein fo allgemeines Uebel auf unfern 
Bühnen rügt und die unftreitig durch den Mißgriff genährt werden: den Anfängern 
zu erlauben, ſich behufs ihrer allererften Verſuche fogleih mit dem blinden Em: 
pfindungsdrange des erften heißen Eiferd auf die erhabenften, unferm Leben am 
fernften liegenden Zuftände und Charaktere zu werfen, mobei fie alsdann glauben, 
das Befte zu thun, wenn fie diefe auch in der Darftellung von Allem fern halten, 
was wir in der. Wirklichkeit wahrnehmen.” Bürgerlihe Luftfpiele und Schau: 
fpiele von Schröder, Iffland u. f. w. machen daher den Anfang, dann folgen 
Stüde von Leſſing und Goͤthe in Profa, endlich Dramen in Verfen. 

Soll die Theaterfchule ihre Zwecke erfüllen Eönnen, fo muß fie aus Staats: 
mitteln unterftügt werden. Alle bisherigen Verſuche fcheiterten an der Unzulaͤng⸗ 
lichkeit der Mittel. Selbſt die Stuttgarter Schule, die eine Reihe von Jahren 
hinducch unter der tüchtigften Leitung ftand, Eonnte über diefe Klippe nicht hinweg. 
Eben fo wenig gelang der Verſuch, den Profeffor Rötfcher gegen das Ende bes 
vorigen Jahres unter vielfacher Aufmunterung in Berlin machte. 

Das Erdeeffen roher Völker, Der unordentliche Appetit nach Thonerden, 
Bittererden und Kalkerden wird unter den Völkern der heißen Zone fehr allgemein 
angetroffen. Der Genuß verurfacht nicht immer Krankheiten und wird eben fo 
wenig allein duch die Noth hervorgerufen, denn es giebt Stämme, die aus Leder: 
haftigkeit Erde eſſen, während freilich andere durch den Mangel befierer Nahrungs- 
mittel dazu gezwungen werden. in Voll, das mehre Monate des Jahres von 
Erde zu leben pflegt, fand Alerander von Humboldt an dem Orinoko. Es find 
die Ottomaken, ein auf der niedrigften Stufe der Bildung ftehender Stamm. 
So lange die Gewaͤſſer des Drinoko und feiner Zuflüffe niedrig find, haben dieſe 
Wilden an Fiſchen und Schildkröten eine reichlihe Nahrung. Mit der Ueber: 
ſchwemmung des Drinofo hört aber der Fifhfang faft ganz auf, und die Otto: 
malen leben dann von Erde. Diefe iſt ein fehr feiner und fchmieriger Thon von 
graugelber Farbe, der viel Kiefelerde und 3 bis 4 Hunderttheile Kalk enthält. 
In den Hütten find ganze Haufen biefes Thons pyramidenförmig aufgefchüttet, 
woraus man Kugeln macht und, am Feuer geröftet, ift. Diefes Thoneffen fegen 
die Ottomaken während der ganzen Megenzeit fort, mehre Monate fang. Andere 
. Rebensmittel haben fie während biefer Zeit felten, höchftens zumeilen eine Eidechfe, 
einen todten Fiſch, der auf dem Waſſer ſchwimmt, eine Farrnkrautwurzel, bie fie 
zufällig finden. Selbſt beim reichlichften Fifhfang in der trodenen Jahreszeit 
pflegen fie ihren Speifen etwas Thon beizumifhen. Der Gefundheit iſt dieſe 
Sitte nicht nachtheilig, denn bie Ottomaken magern in ber. nafien Jahreszeit nicht 
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einmal ab, fonden find im Gegentheil ſehr kraͤftig und bekommen auch Beinen 
harten oder aufgetziebenen Bauch, Auch bei andern Völkern des füdlihen Ame⸗ 
rika's findet fich dieſelbe Gewohnheit, häufig ſchon bei den Kindern, bie man 
daher einzufchließen pflegt, wenn man fie allein laſſen muß. Bei ben Kindern 
wirkt die Thonerde fhädlih. In Popayan und mehren Gebirgsbezirken von Peru 
wird auf den Märkten fein zerriebener Kalt als Lebensmittel verkauft. Man 
‚genießt dieſes Kalkpulver mit den Blättern von Erylhroxylon peruvianum, Die 
indiſchen Botenläufer leben ganze Tage von bdiefer Mifhung, ohne andere Nahrung 
iu fid) zu nehmen. Sie befördert die Abfonderung des Speichel$ und bed Magen- 
faftes und flilt den Hunger, ohne dem Körper Nahrung zu verfchaffen. Auf den 
Küften von Rio de la Hacha genießt der dort lebende Stamm der Guajiros dem 
Kalk allein. Die Indianer führen flets eine Büchfe mit Kalk bei fih, der die 
‚Zähne fchwarz färbt und wohl eben wegen dieſer Wirkung genoffen wird, da 
ſchwarze Zähne für [hön gelten. In einem heile von Quito ift man eine feine 
Thonerde, die mit quarzigem Sande vermifht if. Auch in das Waſſer mifcht 
man biefe Erde und bedient fich deffelben in diefem Zuftande als Getraͤnk. Man 
findet in allen Hütten große Gefäße mit dieſem Geträn gefüllt. Die Neger an 
den Küften von Guinea genießen als Lederbifien eine gelblihe Erbe, ber fie den 
Namen Caruac geben. Wenn fie als Sklaven nah Amerika kommen, fuchen fie 
dort denfelben Genuß und nehmen, da die heimathliche Erde fehlt, einen rothgelben 
Tuff. Diefer Zuff wird auf den Märkten heimlich verkauft und findet ſtets Ab⸗ 
nehmer, obgleich er ſchwer zu verbauen ift und Magenfchmerzen verurfadht. Nach 
andern Nachrichten eflen die Sklaven Erde, wenn fie in Zrübfinn gefallen find 
ober ihrem Schickſal durch den Tod zu entgehen fuchen. Ueber die Erbeeffer auf 
Java berichtet Labillardiere Die Erde ift Thon, den man in vieredige 
Kuchen formt, ſchwach röftet und fo verzehrt. Lechenault, der den Kapitain 
Baudin auf defien Reife nad) den Auftralländern als Naturforfcher begleitete, 
beobachtete diefelbe Sitte. „Es wird,” fagt er, „die röthliche und etwas eifen- 
haltige Zhonerde, welche die Einwohner von Java zumeilen als Lederbiffen ge: 
nießen, auf einem Eiſenblech ausgebreitet und, nachdem fie geroͤſtet ift, ungefähr 
wie die Zimmtrinde zufammengerollt; fie heißt alsdann Amgo und wird auf den 
Märkten verkauft. Diefe Maffe befist einen, vom Möften herrührenden, eigen: 
thuͤmlichen Gefhmad; fie ift ſtark einfaugend, hängt an ber Zunge an und trodnet 
dieſelbe. Faſt nur die Weiber genießen diefe Erde, entweder zur Zeit der Schwanger: 
[haft oder um fich abzumagern, denn das Magerfein wird auf Sava für [chen 
gehalten. Der Genuß dieſer Erde ift aber der Gefundheit ſchaͤdlich; die Weiber 
‚ verlieren allmälig die Eßluſt und nehmen die wenige Speife, die fie fich geflatten, 
mit Widerwillen zu fih.” Die wilden Bewohner von Neukaledonien in Auftralien 
effen zu Zeiten der Noth eine Steinart, einen fehr zerreiblihen Tropfftein, der 
Kalkerde und Kiefelerde zu gleichen XTheilen, außerdem ein wenig Kupferogyd ent: 
hält. Daß auch Thiere Erden und Steine vwerfhluden, ift eine alte Beobachtung. 
Die Sitte der Eörnerfreffenden Vögel aus dem Huhn: und Straußengefchlecht, 
. Sand, kleine Kiefeljteine und Kalk zu verfchluden, fchreibt man dem inftinktartigen 
. &riebe zu, die Zerreibung der Nahrung in dem muskeligen und dichten Magen 
zu befördern. Die Wölfe im norbweftlichen Europa, die Rennthiere in Sibirien 
freſſen im Winter, wenn e8 an Nahrung fehlt, Thon oder brödelnden Spedftein. 
Am Jeniſei und Amur pflegen die Jäger eine thonartige Maffe als Köder zu 
benugen. Auch bie Krokodile im füdlihen Amerika verfchluden kleine Steine und 
. Stüde von einem fehr harten Holz, wenn fie fonft keine Nahrung finden. Hum⸗ 
boldt fand felbft in einem 11 Fuß langen Krokodil abgerundete Granitftüde von 
3 bis 4 Zoll im Durchmeſſer. 
Pompeo Marchefi, geboren 1789 in Saltrio, einem Dorf in der Nähe 
von Como, erhielt feine Ausbildung als Bildhauer In Mailand und fpäter in 
‚Rom, wohin ihn die Megierung auf ihre Koflen ſandte. Nach feine Ruͤckehr 
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na Mailand, die im das Jahr 1811 fiel, arbeitete er für ben Dom Statum, 
eine Beſchaͤftigung, bie bis 1825 anhielt. Die erften eigentlich ſelbſtſtaͤndigen 
Arbeiten waren eine Venus für den Herzog von Litte und eine Kreuzabnahme für 
bie -Kicche von Saronne. Um biefe Zeit wurde feine Thätigkeit faſt fabelhaft, 
denn von 1825 — 1830 ſteilte er nicht weniger als 120 größere und kleinere 
Arbeiten aus. Als außerordentliher, dann als ordentlicher Profefior an ber Aka⸗ 
demie der Brera in Mailand angeftellt, 309 er borthin durch das Beiſpiel, das 
er gab, Kunſtwerke aus ganz Italien. In ber Nacht bes 17. Mai 1884 traf 
ten ein ſchweres Ungluͤck, indem feine Werkftatt mit vielem Modellen und mehren 
bereits in Marmor ausgeführten Werken verbrannte. Bei dem Neubau trat ein 
nener Unfa ein; das faft vollendete Gewoͤlbe fürzte nieder, als Marchefi das 
Zimmer eben verlaffen hatte. Seitdem hat er vollendet: bie Büften des Dichters 
Romani (zum Dank für eine Ode, die jener nach dem Brande des Atellerd an 
ihm gerichtet), des Mechtögelehrten Beccaria, des Großfoͤrſten Thronfolgerd von 
MRufland, der Königin Maria da Gloria; die Eoloffale Statue Karl Emanuel’s III. 
für Novara, die Bildfäule Volta's für Como; die Statue Goͤthe's; ein Eoloffales 
Monument für Emanuel Philibert von Savoyen; Herkules und Alcefte, den Mat: 
ländern für die dem Künftler beim Brande feines Ateliers geleiftete Huͤlfe gefhenkt ; 
ein Monument der Malibran, für das Scalatheater beſtimmt; Apstheofe Franz I., 
ein großes Medaillon, von einem Blumenkranze umgeben; Venus und Amor, eine 
Gruppe; zwei Beftalinnen als Bäften w. f.w. Seine Anwefenheit in Wien, ver: 
bunden mit dem großen Rufe, der ihm vorausging, verfchaffte ihm den Auftrag, 
bie Bildfäule des Kaiſers Franz I. zu arbeiten. Am 16. Juni 1846 fand in 
Wien die Enthählung ftatt. Das gefammte Werk, in griechiſch⸗roͤmiſchen Bauſtyl 
gehalten, beiteht in Ruͤckſicht auf die Architektur aus zwei großen Abtheilungen, 
aus dem bie Grundlage bildenden Iänglihen Viered und aus einem achtedigen 
Piedeſtal darauf. An der Hauptanficht der Grundtheile find die Worte aus bes 
Kaiſers Teſtament zu lefen: Amorem meum populis meis. Auf ber Ruͤckſeite be: 
findet fi die Widmung. in griechifches Gewinde, Bafen und Ranbleiften von 
Bronze zieren bie verfchiebenen Theile diefer Grundlage; auf jedem ber erhabenen 
Eckvorſpruͤnge befindet ſich ein Fußgeſtell, mit einer weiblichen Bronzeflatue ge: 
ſchmuͤckt: die Religion, mit einem Stern an der Stin, ein Kreuz an die Bruſt 
druckend; der Friede, mit ber Rechten auf ein lorbeerummunbdenes Schwert geftäßt, 
mit ber Linfen einen Palmzmweig bietend; die Gerechtigkeit, Schwert und Wage 
haltend, endlich die Tapferkeit, in der Rechten eine ruhende Keule, in ber Linken 
einen Schild, mit dem Löwen geziert. Die beiden erften &eftalten machen mit 
dem Standbild Front, die beiden fegten find von ihm abgewendet. Aus der Mitte 
der Grundlage ſteigt ein großes achtediges Piedeſtal auf, defien Bafis abmechfelnd 
Eichen: und Dllvenlaubgehänge von Bronze umkränzen. Auf den acht Feldern 
feiner Oberfläche befinden fich vier männliche und vier weibliche Erzbilder in erha- 
bener Arbeit, welche die MWiffenfchaft, bie Kunft, die Induſtrie, den Handel, den 
Bergbau, bie Viehzucht, den Aderbau und bie Kriegstunft ſymboliſch darſtellen. 
Diefe Figuren verbindet ein überhängendes Eichengewinde. Das Piedeflal endigt 
In Frieſe; über den bronzenen Randleiſten deffelden ruhen zwei Sodel, über die 
wieder eine Kleinere Platte gelegt ift, auf welcher das Standbild des Kaifers ſteht, 
in ber Linken das Scepter haltend, die Methte geneigt ausftredend. Das ganze 
Monument, 88,836 Pfund fchwer, erreicht die Höhe von 47 Wiener Zuf. 
Georg Wilhelm Volkhart wurde am 23. Juni 1815 zu Herdede in Weft- 
phalen geboren, wo fein Vater da6 Amt eines proteftantifchen Pfarrers bekleidete. 
Die Söhne von Lanbgeiftlichen pflegen ſich meift für den Stand des Vaters zu 
beftimmen, und auch Volkhart hatte dieſe Abſicht. Er bezog zu feiner Vorbildung 
das Gymnafium von Düffeldorf, kam hier aber mit ber Kunftafademie in nähere 
Beruͤhrung, wodurch feine Beſtimmung piöglic verändert wurde. Bor Jugend 
auf von eines lebhaften Neigung für Zeichnen und Malen befeelt, konnte er ber 
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lodenden Nähe nicht widerftehen und fiedelte vom Gymnaſium auf die Akademie 


über. Nachdem er hier den üblichen Kurfus durchgemacht hatte, ftellte er von 
1834 an felbft Gemälde aus. Sein erfles Werk war der heiligen Geſchichte 
entnommen: „Chriftus als guter Hirte,’ dann folgten Gegenftände romantiſcher 
Natur: ‚Der Knabe Frithjof lehrt Ingeborg die Runenfchrift,” und „Tankred 
und Erminia,” nach der befannten fhönen Epifode in Taſſo's befreitem Jeruſalem. 
Nachdem biefes Bild vollendet war, erlitt die Laufbahn des Kuͤnſtlers einige Un: 
terbrechung, indem er nad ben Gefegen feines Landes genöthigt wurde, zu eins 
jährigem Dienfte in das Heer einzutreten. Seinem Berufe wieder gegeben, trat 
er mit drei Bildern hervor, die feinem Namen einen eben fo verbreiteten wie be: 
gründeten Ruf verfchafften. Die Vorwürfe find aus dem Leben ber unglüdlichen 
Maxia Stuart genommen und enthalten die wichtioften Wendepuntte in dem Leben 
der Königin. Das erfte Bild ſtellt Rizzio's Ermordung dar, das zweite die er⸗ 
zwungene Thronentſagung ber Königin auf dem Schloffe von Lochleven, das britte 
den Todesgang. Das legte iſt das gelungenfle und glänzendfte von allen. Es 
it dee Moment dargeftellt, wo bie Königin und ihre Begleiter zum erſten Male 
das Blutgerüft gewahren, das links im Dintergrunde durch ein Bogenthor fichtbar 
wird. Die Hauptgruppe in der Mitte bilden die Königin, die alte Kennedy, ein 
Hoffräulein und Melville. Die beiden erften find am beften gelungen. Maria 
Stuart biidt mit fliler Ergebung gen Himmel, ein Kreuz an die Bruft drüdend, 
die alte Amme, felbft dem Schmerz beinahe unterliegend, ftügt fie und fpricht ihr 
Loft zu. Das Hoffräulein — vor Entfegen bei dem Anblick des Biutgerüftes 
zuruͤckbebend und die Hande ringend, ift zu theatraliſch gehalten, und dafjelbe 
möchte von Melville gelten, der fi) vor der Königin verhüllten Angefichts auf bie 
Knie geworfen hat. Die ausdrudsvollfte Figur des Bildes ift der proteftantifche 
Dechant von Peterborough links. Die purktanifhe Strenge in dem Antlig biefes 
Mannes, deſſen geiftlihen Beiſtand die Königin bekanntlich zuruͤckwies, wird noch 
mehr gehoben duch den Ausbrud in den Zügen des neben ihm knieenden Jüng- 
lings. Ein Lahmer, der aus bloßer Neugier herbeigehinft ift, und ein gutmüthig 
blidender Gefangenmwärter vervollftändigen biefe Gruppe. Auf der rechten Seite 
bes Gemäldes hat der Künftler im Vordergrunde die Diener der Königin vereinigt, 
im Hintergrunde die eigentlichen Henker der Unglädlihen, Kent und Shrewsbury. 
Diefer Theil des Gemäldes ift wohl ber ſchwaͤchſte. Kent, mit der Hand bie Die 
nerfhaft zuruͤckweiſend, iſt theatralifch, eben fo der greife Diener, der von der Herrin 
mit einem Winken der Hand Abfchieb nimmt und eine verzweifelnde Dienerin in 
den Armen hält. Da auch biefe wie Melville von der Ruͤckſeite dargeftellt ift, fo 
befinden fi im Vordergrunde des Gemäldes zwei Hauptfiguren, welche dem Bes 
fhauer den Rüden zukehren. Beſitzer dieſes Gemäldes ift der Graf Fürftenberg, 
den Rizzio hat der Graf Hatzfeld angekauft, die Zhronentfagung iſt Eigentum 
des Könige von Daͤnemark. Es ift zu bedauern, daß die eigentlich zufammenges 
hoͤrenden Gemälde auf dieſe Weife getrennt worden find. Neuere Bilder bes 
Künftiers find ,‚‚Reonardo und Blandine” nad der Ballade von Bürger, und 
„Der Tod des Admiral Coligny,“ letzteres, wie die Ruͤckſicht auf die Gefchichte 
bedingte, Nachtſtuͤck. Gegenwärtig befindet ſich Volkhart in Italien, -und es if 
zu hoffen, daß das Studium ber alten tüchtigen Meifter feine Vorliebe für das 
Theatralifche mildern wird. Er ift ein eben fo verftändiger, als energifcher Künfts 
ler, in der Technik, die er bis auf die Eleinften Gegenflände ausdehnt, wohl er= 
fahren. Bon dem Lichte macht er einen richtigen Gebraudy, feine Geſtalten find 
ausdrudsvoll und edel. Auch als Portraitmaler hat er Würbdiges geleiftet. 
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fiehende Bewegung unter den Israeliten in das Leben getreten. Das eine Streben 
geht dahin, die Emancipation, die vollige Gleichſtellung mit den andern Staats: 
bürgern zu erlangen, das zweite richtet fih auf Reinigung des eigenen Gottes: 
dienftes von im Laufe der Zeit hinzu gekommenen fremdartigen Beftandtheilen. 
Wenn eben gefagt wurde, daß dieſe politifchen und religioͤſen Beftrebungen in 
inniger Beziehung ftehen, fo gilt dies in mehr denn einer Dinfiht. Einmal ſchon 
deswegen, weil es biefelben Parteien find, bie fich bei beiden Fragen gegenüber: 
ſtehen. Denn wenn bie freifinnigen Seraeliten, welche eine religiöfe Reform 
wünfchen, auch zugleich die politifche Emancipation erfireben, fo find die Orthodoxen 
im Allgemeinen zugleih für das Fortbeftehen des jegigen Zuftandes, da fie mit 
Grund befüchten, daß die Gleichſtellung der Juden mit den andern Staatsbürgern 
das fefte Band lodern würde, welches die gedrüdte Glaubensgenofienfchaft jetzt 
umfchlingt, worauf das Eindringen freierer Ideen von felbft folgen müßte. Dann 
bedingen ſich religisfe Reform und Emancipation gewiſſermaßen gegenfeitig, indem 
die meiften Einmwürfe, die man gegen die Ertheilung der vollen Bürgerrechte an 
die Zuden madıt, eben von ben religidfen Einrichtungen und Satzungen herge: 
nommen werden, für beren Entfernung die Partei der Reformfreunde bemüht ift. 
Man wirft den Ssraeliten vor, daß fie in dem Staat, dem fie angehören, fich 
lediglich als Fremde betrachten, an mündlichen Ueberlieferungen hängen, die ihnen 
Haß gegen die Chriften einfchärfen u. f. w. Die Befeitigung des Talmud würde ' 
nun biefe Vorwürfe entkräften, und daher könnte die Emancipationsfrage durch 
eine befonnene Reform nur gewinnen. Es will jedody ben Anfchein geroinnen, 
als ob man jest jüdifcher Seits in eine Bahn einlenkte, an deren Endpunkt die 
Emancipation nicht zu finden fein wird. Diefelbe Richtung, die durch Deutfch- 
katholiken, Lichtfreunde und freie Kirche vertreten wird, ift bei den jüdifchen Re⸗ 
formfreunden zu bemerken, mo fie zu einem reinen Deismus führen muß. Prägt 
fi) diefer Charakter noch deutlicher aus, fo wird die Emancipation auf Hinderniffe 
floßen, die noch unüberwindlicher fein bürften, als früher das zähe Vorurtheil der 
Maffen. Dies mögen Diejenigen beherzigen, die fo vorlaut damit prahlen, wie 
hoch ein gereinigtes Judenthum über das Chriftenthbum ſich erheben wuͤrde. 
Nachdem eine Reihe meift jüngerer Männer für die Reform lange thätig 
gewefen war, in Frankfurt am Main und in Berlin Vereine für Foͤrderung des 
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religiöfen Fortſchritts ſich gebildet hatten, machte man den Verfuch, auf allgemeinen 
Rabbiner⸗Verſammlungen Berathungen und Befchlüffe zu veranftalten. Dr. Lud⸗ 
wig Philippfon erließ eine Aufforderung zu einer jährlichen Verſammlung, 
auf der die juͤdiſchen Geiſtlichen Deutfchlands zufammentommen follten, um ſich 
perſoͤnlich kennen zu lernen, ihre Ideen auszutaufchen und Berathungen Über Amts- 
führung zu pflegen. Die erfle VBerfammiung fand vom 11.—19. Juni 1844 
in Braunfchweig flatt, war aber nur fehr ſchwach befuht, denn es erfchienen im 
Sanzen 25 Rabbiner. Diefer geringe Beſuch erklärt fi zum Theil daher, daß 
man nur folhe als Xheilnehmer an ben Verhandlungen zuließ, die mit dem 
Prediger: oder Rabbineramte regelmäßig betraut waren. Die Dauptthätigteit der 
Verſammlung beſtand in Vorbereitung der Arbeiten für die nächte VBerfammlung. 
MWirklihe Befhlüffe faßte man nur über die Aufhebung bes Eides more judaico 
und über die Beltätigung der Beſchluͤſſe des Sanhedrin, d. h. der jüdifchen 
Spnode, die auf Napoleons Betrieb 1806 zufammentrat und deren Anfichten 
fpäter von dem jüdifchen Konfiftorium des Königreichs Weftphalen auf deutfchen 
Boden verpflanzt wurden. So geringfügig dieſes Refultat mar, fo erhob ſich 
doc, eine laute Oppofition dagegen. Man warf den Rabbinern hieracchifche Xen: 
denzen vor, man nannte fie intompetent, Beſchluͤſſe zu faffen, man tabelte fie 
endlich, daß fie die Befchlüffe einer Synode gutgeheißen hätten, auf der die Anklage 
der Lüge und Faͤlſchung laſte. Die Zahl der von einzelnen Rabbinern gegen bie 
Braunfchweiger Berfammlung eingelegten Protefle flieg zulegt auf 116. In diefen 
Proteften wurde gefagt, dag fämmtliche Befchlüffe ber fogenannten Braunfchweiger 
Rabbinerverfammiung mit alleiniger Ausnahme der die politifche Stellung der 
Israeliten dem Staate gegenüber betreffenden, wohin auch der uͤber die heilige 
Unverleglichleit des Eides zu rechnen, die aber auch jest fchon überall in Israel 
Geltung haben, dem wahren Judenthum entgegen und fomit für den gläubigen 
Israeliten falfch und verwerflich feien; daß ein verderblicher Gelft der Ummälzung 
und der Sektirerei ihre Berhandlungen durchwehe, daß aud die Arbeiten, welche 
fie für eine Fünftige Berfammlung vorbereitet, Diefelbe verwerfliche Tendenz hätten, 
und daß die Unterzeichneten es fomit als Pflicht eines jeden wahrhaft gläubigen 
Söraeliten betrachteten, nicht nur nicht Theil an folhen Verhandlungen zu nehmen, 
fondern auch ſolchen neuerungsfüchtigen Beſtrebungen burch jedes gefeglich erlaubte 
Mittel entgegenzutreten. Beſonders wurde der Sag hervorgehoben, es ſtehe in 
keines Menfchen Macht, auch nur das kleinſte der religiöfen Gebote aufzuheben. 
Wegen dieſes Zuſatzes vermweigerten einige ber wiflenfchaftlich gebildetften Rabbiner 
die Unterfchrift, vie Rapaport in Prag, Frankel in Dresden u. A. m., doch 
befanden fich unter den Proteftirenden auh Männer wie Adler, A. und B. 
Anerbah, Freund, Jeweles, Hormitz, Trier u. f.w. Die zweite Ber- 
fammlung, die am 15. Juli 1845 in Frankfurt am Main eröffnet wurde, hatte 
wieder nur eine Meine Zahl von Theilnehmern für fid gewonnen. Nicht mehr 
ale 36 Rabbiner hatten ihr Erfcheinen zugefagt, und von biefen waren am 
Eröffnungstage nur 29 anmwefend. Der Ausfhuß hatte funfzehn Anträge zur 
Verhandtung vorbereitet. Der erfte betraf das Baden der Frauen, gegen welches 
die wärtembergifhe Regierung ſchon feit zwanzig Jahren fitenge Belege erlaffen 
hat, der zweite das Orgelſpiel am Sabbath, das nah ftrengen Begriffen als 
„Arbeit“ unterfagt bleiben muß. Der dritte Antrag behandelte die Frage, ob eine 
gefchiedene Kran ohne Einwilligung bes Mannes wieder heirathen dürfe, der vierte 
bie Stellung der Frauen überhaupt, von denen gefagt wurde, ba fie biefelben 
reitgiöfen Pflichten hätten, wie die Männer, fo müffe man fie and) zum Gottes⸗ 
dienfte zulaffen. Außerdem war beantragt morden: einige Weränderungen bei 
Gebeten, Borlefungen und Religionsunterriht in den Schulen, das Geſtatten von 
Eifenbahnfahrten am Sabbath, des Genuffes von Hülfenfrüchten, Zuder, Det und 
Butter am Paſſah, von Milch einer einem Chriften angehörenden Kuh überhaupt. 
Die übrigen Anträge bezogen fich auf einige Zrauergebräuche, anf abergläubifche 
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Gewohnheiten, wie Amulete, Beſchwoͤrungen u. dgl., auf die Aufäffigkeit der Sektion 
jüdifcher Leichen, auf das Verfahren bei fterbenden und verftorbenen Ssraeliten, 
endlich auf die Frage, ob die alten Prieftergaben für Auslöfung der Erfigeborenen 
noh Bedeutung und Verbindlichkeit haben follen. Die Konftituirung der Der: 
fammlung erfolgte am 15. Juli in der erften Sigung. Da Kirhenratb Maier 
ans Stuttgart, der Vorfigende der erflen Verſammlung, erklärte, daß er eine etwa 
auf ihn fallende Wahl nicht annehmen werde, fo mußte man einen andern Praͤ⸗ 
fidenten fuchen und wählte dazu den Rabbiner Stein aus Frankfurt, zum Stell: 
vertreter Dr. Geiger von Breslau. Stein hatte auch als Vorfigender des 
Ausſchuſſes die Eröffnungsrede gehalten und darin durchgeführt, wenn auch der 
Körper der Judenheit kranke, fo fei doch der Geift, der Glaube an den alleinigen 
Sott, gefund. NachdenPdas Benmtenperfonal durch die Ernennung der Dr. Dr. Jo ft 
(von dem eine vielbefprochene Gefchichte der Juden herrührt) und Hirſch, Rabbiner 
in Zuremburg, vervollfiändigt worden war, fchritt man zur Verleſung der von 
Mainz, Alzey, Frankenthal und einigen andern Orten eingegangenen Adreſſen. 
Eine Deputation des Berliner Reformvereind verlad eine Denkfchrift, in welcher 
fchließlih der Wunſch ausgefprochen wurde, die Rabbinerverfammiung möge ſich 
mit dieſem Werein oder vielmehr mit Abgeordneten der Laien überhaupt zu 
einer Synode verfammeln, um das Judenthum mit Erhaltung feines Grund: 
weiens zu reinigen, zu erheben und zu kräftigen. In gleichem Sinne, noc) Eräftiger 
und entfchiedener, fprach fich eine Adrefie von Breslau, die mit 168 Unterfchriften 
verfehen war, für die Nothmwendigkeit einer gründlichen Reform des Judenthums 
aus. An biefe Geſchaͤfte ſchloſſen ſich mehre Antraͤge, von Geiger und Philippſon 
fuͤr Errichtung von zwei juͤdiſchen theologiſchen Fakultaͤten in Deutſchland, von 
Reis, zu erklaͤren, daß die Pflichten gegen den Staat auch am Sabbath geuͤbt 
werden duͤrften und daß mit Ausnahme des Verſoͤhnungstags alle uͤbrigen Feſt⸗ 
tage abzuſchaffen ſeien. Hierauf wurden die Debatten eroͤffnet uͤber den von Kirchen⸗ 
rath Maier erſtatteten Bericht in Betreff einer zeitgemaͤßen Liturgie. Die erſte 
der deshalb aufgeſtellten ſechs Fragen betraf die Beibehaltung oder Beſeitigung der 
hebraͤiſchen Sprache bei den Gebeten. Dr. Frankel von Dresden nahm zuerſt dag 
Wort und meinte, jeder meiteren Berathung muͤſſe Verftändigung über die Grund: 
fäge vorangehen, da nichts nachtheiliger fei als Principlofigkeit; er ſelbſt ſtehe feft 
auf dem Standpunkte des hiftorifch pofitiven geoffenbarten _udenthums, nehme 
zwar die Wiffenfchaft als Begleiterin an, keineswegs aber den ephemeren foge- 
nannten Geiſt der Zeit. Als nun der Präfident, nad Befragung der Verſamm⸗ 
lung, erklärt hatte, aud) fie nehme denfelben Standpunt ein, erörterte Frankel 
näher, er meine unter jenem Judenthum das traditionelle, worauf der Vorfigenbde 
die Verhandlung mit der Erklärung abbrach, wenn über die Principien verhandelt 
werden folle, fo fei dies Gegenfland eines befonders zu ftellfnden Antrags. Noch 
mehre andere Mebner erklärten fich über die Sprachfrage. Das Ergebniß der 
Verhandlungen war folgendes: 1. Mit überwiegender Stimmenmehrheit wurbe 
zugeftanden, daß fein religiöfes Gefeg die Beibehaltung des Debräifhen im israeli⸗ 
tifchen Gottesdienſt verordne; 2. mit funfzehn gegen zwölf Stimmen, baß biefe 
Beibehaltung aus keinen andern Gründen nothmwendig ſei; 3. mit großer Mehrheit, 
daß die Beibehaltung zwar zunächft rathfam fei, die Rabbiner jedoch zu fireben 
hätten, die Umftände zu entfernen, welche der Befeitigung des Hebrälfchen ent: 
gegenftänden; endlich — 4. mit 18 gegen 12 Stimmen der Kommiſſions⸗ 
antrag angenommen, der die Theile der Liturgie bezeichnete, welche zunaͤchſt noch 
beizubehalten ſeien, naͤmlich das Sch'ma, einige der 18 Benediktionen und die 
Verlefung der Thora. Diefe Debatten hatten drei Zage in Anfprud; genommen 
und endeten ınit einem Meinen Schisma, indem Dr. Frankel und Rabbiner Schott 
von MRandegg wegen des in bdiefer Weile erfolgten Reſultats der Abflimmung die 
Verſammlung verließen, „weil der Geift der Berfammlung, wie er fi duch den 
Beſchluß, das Hebräifche nach und nach zu entfernen, geäußert — der der 
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Erhaltung, fondern der Zerftörung des pofltiven Judenthums ſei, die gänzliche 
Weglaffung unter anderm bes zweiten und britten Stuͤcks vom Keriah Sch'ma 
dem Grundfag widerfpreche, daß die Rabbinerverfammiung fih auf dem Boden 
‘des pofitiven hiſtoriſchen Judenthums befinde.” Die Verfammlung flellte biefer 
Erklärung die Verficherung entgegen, daß fie fich keineswegs vom Standpunkt des 
pofitiv = hiftorifchen Judenthums entferne, vermied aber auch jegt noch, auf bie 
Principienfrage einzugehen, was mehre Mitglieder gefordert hatten. Die folgenden 
Berathungen übergehen wir, um nur die Befchlüffe mitzutheilen. Der Kommiffions: 
bericht hatte darauf angetragen, daß in dem abzufaffenden Gebetbuche die Lehre 
vom Meffias zwar in ihrer höheren geiftigen Bedeutung die entfpredhende Beruͤck⸗ 
fihtigung finde, jedoch mit Ausfchluß aller politifchenationalen Vorftellungen. Die 
letztere Hälfte des Antrags wurde aber zu dem Beſchluſſe gemildert, daß die Bitte 
um Miederherftellung eines jüdifchen Reichs und Zurhdführung der Seraeliten 
nad Palaͤſtina aus den israelitifhen Gebeten verfchwinden ſolle. Auch die Bitte 
um Wiederherftellung des Opferkultus fol entfernt, das Muflaphgebet aber, welches 
diefe Bitte enthält, ftatt derfelben eine Erinnerung an die ehemaligen Opfer be: 
wahren. Die Vorlefung der Thora in hebräifcher Sprache foll ftatt in einjährigen, 
nun in breijdhrigem Cyclus ftattfinden und bderfelben ſtets eine Uebertragung oder 
Erklärung nachfolgen. Ein Antrag Geiger gab Veranlaffung zur Ernennung 
von zwei Kommiffionen, einer für Abfaffung eines Gebetbuchs zum Gebraudy beim 
öffentlichen Sottesdienft, einer zweiten zur Bearbeitung von gediegenen Gebetbüchern 
zum Hausgebrauh. Die widhtigften Verhandlungen fielen aus; es waren die 
über die Reform der Ehegefege, der Satzungen über den Sabbath und der Speife: 
gefege. Statt diefer Gegenftände hatte der Vorſitzende die Beantwortung ber ein- 
gereichten Breslauer und Berliner Denkfchriften auf die Zagesordnung gebracht. 
Den Schluß machte die Beſtimmung, daß die näcfte dritte Rabbinerverfammlung 
in Breslau flattfinden werde. Ruͤhmlich anzuerkennen ift der deutfhe Sinn, der 
fih in allen Verhandlungen bemerklich machte und aud darin ſich aͤußerte, daß 
die Verfammlung einen ungarifhen Rabbiner abwies, ber fih zur Theilnahme 
gemeldet hatte. Won Seiten der Frankfurter gefhah für die Verſammlung gar 
nichts, außer daß das Stadttheater Leffings Nathan zur Aufführung brachte. Wie 
e8 ſtets Denjenigen ergeht, die ſich vermittelnd zwiſchen Außerfte Parteien ftellen, 
fo fand aud die Rabbinerverfammlung von beiden Seiten harten Zabel. Den 
Meformfreunden erfchienen die Mefultate der Berathungen als nichtig, die Ortho⸗ 
boren erhoben mit fleigender Deftigkeit die Anklage, daB man das Judenthum auf 
folhe Weife nicht erhalte, fondern zerftöre. Won diefer Seite behauptete man, 
daß die Rabbinerverfammlung fi) mehr und mehr der herrfchenden Kirche nähere, 
die Kormen des Judenthums mobificire und den Uebergang möglichft unbemerkbar 
made, um fo das begonnene Meffiagreic feiner endlichen Vollendung näher zu 
bringen. Das hebräifche Element werde allmälig verbrängt, Geſang und Orgel: 
töne als die alleinfeligmachende Andacht gepriefen, ja felbft die Beibehaltung der 
aufzugebenden zmeiten Zefttage empfehle man deshalb, weil biefelben oft auf 
Sonntage und hriftliche Feſttage träfen. Die dritte Rabbinerverfammlung wurde am 
13, Juli 1846 in Gegenwart von 24 Rabbinern zu Breslau eröffnet. Im Ganzen 
begegnete man wieder den bekannten Namen, die ſchon in Braunſchweig und 
Frankfurt genannt worden waren. Die Oeffentlichkeit der Sigungen war eine 
beſchraͤnkte; um entftellte Berichte zu verhüten, unterfagte man ben wenigen Bu: 
hörern alles Nachfchreiben. Die Eröffnungsrede des Dr. Geiger ging auf den 
Zwieſpalt ein, ber unter den Israeliten herrfche, auf die Anklagen, die man nament: 
lich gegen die Rabbinerverfammlung erhebe. „Wie wiſſen,“ fagte der Mebner, 
„daß auch die diesjährige Verfammlung nicht allenthalben den Balfam bringen 
wird, welcher bie Maffende Wunde in Israel gänzlich heilt; doch dürfen wir des⸗ 
halb die Hände müfig in den Schooß legen und gleichgültig zufehen, wie diefe 
Wunde immer größer zumerden droht? Auf dem Gebiete ber Religion waltet 
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bie Sreiheit; wir betrachten uns nicht als Vormuͤnder des Gemiffens, wir treten 
nicht als Geiftliche den Laien gegenüber auf, fondern ald Männer, welche, vertraut 
mit den Lehren der heiligen Religion, mit Aufmerkfamteit auf das Leben ber 
Gemeinde hinblicken, welche die Krankheit unferes religiöfen Lebens Sennen und 
für diefelbe nicht theilnahmlos find. Wir wollen uns hier verftändigen über bie 
für die Heilung anzuwendenden Mittel, mit Ruhe fie berathen, befonnen und 
muthig, wie die Liebe zu unferer heiligen Religion es verlangt, die Reſultate 
unferer Berathungen den Gemeinden zur Prüfung vorlegen. Diefe werden dann 
erkennen, daß, wenn wir auch etwa niederzureißen fcheinen, dies doch ein Aufbauen 
fi, und daß unfere vieleicht von Manchem ſchmerzlich empfundenen Einfchnitte 
dennoch Die geeignetften Drittel zur Heilung find.’ Unter den eingelaufenen Eingaben 
befanden ſich auch eine von der Berliner Reformgenoffenfhaft, worin biefe fid) von 
jeder Gemeinſchaft mit der Rabbinerverfammlung losſagte. Zu Vorfigenden wurden 
Seiger und Stein erwählt, zu Sekretairen Auerbady und Adler, zu Vicefekretairen 
Levy und Hersfeld. Die Gegenftände der Berathuny waren die wichtiaften, bie 
noch zur Verhandlung gefommen, und betrafen die Feier des Sabbath, die Feſt⸗ 
tage, die Befchneidung uno die Zrauergebrauche. Ueber den Sabbath wurde bes 
ſchloſſen: 1. Daß die Wiedecherftellung einer würdigen Feier des Sabbaths, ale 
Tages der Ruhe und der Deiligung, eine der würdigften Aufgaben ſowohl des 
israelitifchen Volkslehrers als jedes einzelnen Israeliten fei, und daß deshalb in 
der Gegenwart die Aufmerkſamkeit vorzüglih dahin muͤſſe gerichtet fein, durch 
erhöhte gottesdienftliche Feier und durch Förderung der Sabbathweihe in den 
Häufern die Heiligkeit des Sabbaths immer lebendiger in's Bewußtſein zu rufen. 
2. Die mwürdige gottesdienftliche Feier des Sabbaths iſt von ſolcher vorzüglichen 
Bedeutung, daß für fie auc eine fonft verbotene Beſchaͤftigung nicht unterfagt 
fein kann, daß demnach Allee, was zu einer würdigen Ausftattung des Gottes⸗ 
dienfted gehört oder was dem Einzelnen erft eine Zheilnahme an einem erbaulichen 
Gottesdienſte wieder moͤglich macht, geftattet if. 3. Alle in das geiftige Gebiet 
gehörende Thätigkeiten thun der Sabbathfeier keinen Eintrag. 4. Wenn ein Stills 
ftand im Berufögefchäfte die Exiſtenz gefährdet, fo ift die Fortführung bdeffelben 
am Sabbath duch Nichtigraeliten geftattet. 5. Es ftreitet mit keinerlei religiöfen 
Pflicht, in Fällen, wo die ganze zeitlihe Wohlfahrt, wo Hab und Gut, wo die 
Mittel für die kuͤnftige Eriftenz bedroht find, auch am Sabbath Anordnungen 
zur Rettung zu treffen und felbft zu retten. 6. Wo Lebensgefahr droht oder zu 
befürchten ift, daß folche herbeigeführb werde, fei es für die eigene Perſon' oder 
für Andere, für Israeliten oder Nichtisraeliten, ift Alles zur Abwehr derfelben zu 
thun erlaubt, ja fogar geboten. 7. Die übergroße Strenge mehrer beftehender 
Vorſchriften für die Feier des Sabbath iſt derfelben nachtheilig und daher möglichft 
zu mildern. Namentlich find jene meitgetriebenen Umzdunungen nicht bindend, 
welche eine völlig müßige Ruhe erzielen follen. 8. Die Beſtimmungen, welche 
von ben früheren Lehrern zur Erleichterung, aber in Formen getroffen find, melche 
einee Umzaͤunung ähnlich fehen, find unzuläffig und überflüfiig. 9. Der jüdifche 
Soldat ift aud am Sabbath verpflichtet, feine militairifhen Beſchaͤftigungen zu 
verrichten. 10. Der jüdifche Beamte kann feinen Amtöpflihten genügen, infomweit 
er fi ihrer am Sabbath nicht entziehen kann, muß aber nichts deſto weniger 
bemüht fein, die Weihe des Sabbaths in anderer Weife herzuftellen, namentlich 
im Haufe. 11. Die Verſammlung fpricht ihre Ueberzeugung aus, daß Vereine 
zur Herftellung einer würdigen Sabbathfeier unter Umftänden heilfam wirken 
innen. — In Betreff der Zefttage einigte fi die Verfammlung zu folgenden 
Belhläffen: 1. Die zweiten Feiertage, nämlich ber zweite und achte Tag des 
Paſſahfeſtes, des Neujahrs, des Hütten: und Schulfeftes haben feine Begründung 
mehr für die Zeit, der zweite Tifchre (zweite Neujahrstag) verdient jedoch befondere 
Berüdfihtigung. 2. Wenn baher von einzelnen Gemeinden bie gänzliche ober 
teilweife Abfchaffung dieſer Feſte verlangt wird, begehen. diefelben Beinen Verſtoß, 
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find vielmehr in ihrem guten Rechte. 3. Sn den Gemeinden, in melden bie 
völlige Abfchaffung gegen die Ueberzeugung eines, wenn auc nur kleineren Theiles 
ihrer Mitglieder verftoßen würde, ift der fefttägliche Charakter in dem Gottesdienfte 
beizubehalten, das Merkgebot aber nicht verbindliy. A. Demnach ift auch das 
Berbot des Gefäuerten am achten Tage des Paflahfeftes nicht mehr verbindlich. 
5. Das Schofarblafen am erften Neujahrstage und der Gebrauch des Feſtſtraußes 
am erſten Tage des Hüttenfeftes ijt auch dann zu geftatten, wenn das Fell auf einen 
Sabbath fällt, in den Gemeinden aber, wo etwa blos ein Tag gefeiert wird, ein: 
zuführen. 6. Der Gebrauch, fih am Paflahfefte des Genuffes der Dülfenfrüchte 
mit Einfchluß von Reis und Hirfe zu enthalten, ift ganz unbegründet, daher aud 
nit zu beachten. — Die Befchneidung wurde von der Verfammlung nicht bes 
feitigt, wie von mehren Seiten gewünfcdht worden war, vielmehr befchränkte man 
fich darauf, medizinifche Vorfichtömaßregeln zu empfehlen. Der Operateur (Mohel) 
fol einen gründlichen Unterricht erhalten, eine Prüfung beftehen und eine Legiti: 
mation vorzeigen. Iſt ein Mohel wegen Eörperlicher Gebrechen, 3. B. Zittern ber 
Hände, Kurzfichtigket nicht mehr qualificiee, fo fol er auch nicht mehr zugelaffen 
werden. Der gefährlichfte Akt der Operation (Mezizah) ift zu unterlaffen, da er 
aus religiöfen Gründen nicht geboten if. Es iſt dringend wuͤnſchenswerth, daß 
die Hellung dem Mohel entzogen und einem wirklichen Arzt überwiefen werde. 
Ver der Operation foll eine ärztliche Befichtigung flattfinden, ob nicht ein koͤrper⸗ 
perliches Leiden oder ein Eörperlicher Fehler einen Aufſchub nothwendig mache. 
In dem Falle, daß ein Kind nad ärztlichen Ausſpruch in Kolge der Befchneibung 
geſtorben oder dauernd ſiech gemorden ift und darauf die Vermutbung gegründet 
wird, dem folgenden zu befchneidenden Kinde derfelben Eitern koͤnne Gefahr für 
Leben aber Gefundheit drohen, ift die Befchneidung fo lange zu fiftiren, bis ein 
Arztliches Gutachten darüber abgegeben worden, daß keine Gefahr zu befürdhten ift. — 
In Beziehung auf die Zrauergebräuche entfchted die Verfammlung: 1. Folgende 
Rrauergebräuche, welche aus der früheren jübifchen Volksſitte fi herausgebildet 
haben, nämlich das Zerreißen der Kleider, das MWachfenlaffen bed Bartes, das 
Sitzen auf der Erde, das Entbehren lederner Fußbekleidung, um fo mehr ned 
die ſchon ziemlich verfchwundenen Verbote des Badens, Wafchens und Begruͤßens 
haben für unfere Zeiten Bedeutung und religiöfe Geltung verloren, widerſtreben 
vielmehr unferm religioͤſen Gefühl und find deshalb abzuftellen. 2. Die Ber: 
fammlung bält für vathfam, daß der Leidtragende in den erften drei Tagen vom 
Begräbnißtage an fih zu Haufe halte, ſoweit höhere Pflichten und Gefundheits- 
ruͤckſichten es geftatten. 3. Die Verſammlung räth ferner an, baß ber Leidtragende 
an dem Beerdigungstage das Gefchäft wo möglich ganz einftelle, in den zwei 
folgenden Tagen fich felbft davon zuruͤckziehe, während jedoch der Fortbetrieb deffefben 
durch andere Perfonen geflattet ift. — Soweit gehen die Befchlüfie der Berfamm: 
lung, die außerdem mehre andere Arbeiten förderte. So legte die mit der Aus: 
arbeitung eines neuen Gebetbuchs beauftragte Kommiffion einen umfaffenden Plan 
vor, der nad Erledigung der Differenzpunfte genehmigt wurde. Vor der voll: 
fländigen Ausarbeitung fol ein Aufruf zur Betheiligung an der Arbeit erlaſſen 
werden. Die Kommiffion, weldye die Borbereitungen für Errichtung von ein 
Paar jüdifchztheologifhen Fakultäten zu treffen hatte, befchäftigte fi) mit dem 
Aufſuchen ber materiellen Mittel. Zür die nächfte Verſammlung wurden vor: 
beseitet: Berathungen über die Stellung der Frauen, die Revifion der für das 
Paſſahfeſt geltenden Speifegefege und ber Speifegefege überhaupt. Die beiden 
legten Punkte find wichtig. Der Talmud ftellt die Frauen außerhalb bes öffent: 
lich n religiöfen Lebens, verbietet, fie in der Religion zu unterrichten und läßt fie 
ohne veligidfe Vorfchriften, indem er fie auf Familie und Haus anweiſt. In den 
Speifegefegen bat fih eine Maſſe talmudiſtiſcher Spisfindigkeiten verewigt. So 
iſt 3. B. aus dena einfachen Gebot im Pentateuh, „das Boͤcklein nicht in ber 
Mumarmilch zu kochen,” die allerſtrengſte Scheidung alles Fleiſchigen und Milchigen, 
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fo wie aller Geſchirre, in denen das eine und das andere bereitet wirb, hervor⸗ 
gegangen, und die Konfequenz hat fi) bis zu dem Gebot verfitegen, den Genuß 
von Fleiſch- und Milchſpeiſen ſtets ducch einen Seitraum von ſechs Stunden gu 
trennen *). Die Anfeindungen blieben bei diefer Verſammlung fo wenig aus, al® 
bei den vorhergegangenen. Dieſes Mal war es bie freffinnige Richtung, die fi 
am Iebhafteften gegen die gefaßten Befchlüffe verwahrte. Allein von Frankfurt 
am Main gingen zwei Protefte aus, der eine von den „Gemaͤßigten,“ ber andere 
von den ‚, Entfchledenen.” Schon die Gemaͤßigten führten eine fehr entfchiedene 
Sprache, wenn fie unter anderm fagten: „Unſere Ertvartung ift nicht in Erfüllung 
gegangen. Die deitte Rabbinerverſammlung hat vielmehr in ihren Befchtäffen 
über den Sabbath gezeigt, daß fie im flarren Fefthalten an dem tobten Buchſtaben 
und bem herfömmlichen Formglauben die Ueberzeugung des Geifte und die Kor» 
derungen des Lebens unbeachtet Laffen und das Gewiſſen bes Einzelnen bei un« 
ſchuldigen Handlungen mit Bedenklichkeiten belaften wolle. Wir finden baher im 
den Befchlüffen der diesjährigen Rabbinerverfammiung keineswegs die Vertretung 
ber Gegenwart, vielmehr nur bie Berüdfihtigung der Beduͤrfnifſe und Lebensan⸗ 
fichten einer verblichenen laͤngſt uͤberwundenen Zeit; wir finden, daß diefe Rabbiner 
verfammlung ihre Miffion in einem ganz andern Sinne aufgefaßt bat, als bie 
früheren Verhandlungen anzudeuten fchienen.” Der Proteſt der Entfchiedenen 
machte den Rabbinern namentlich hierarchifche Tendenzen zum Vorwurfe. „Nein,“ 
hieß es darin, „es find nicht die Gemeinden, denen die rüdfchreitende Tendenz bee 
Mabbiner zur Laft fällt, es find nicht etwa tief und lebenskraͤftig in allen Kiaffen 
bes Volks wurzeinde Vorurtheile, melche ber Einführung zeitgemäßer Reform ents 
gegenftehen, fondern es find vielmehr die Rabbiner, welche ihrer Seits den gefunden 
Sinn des Volks ducch eitle Redensarten zu berüden und ben ſich allenthalben 
regenden befferen Geiſt, als ihren bieracchifchen Abfichten hinderlih, Im Keime zu 
erftiden ſuchen. Nein, wir leben fchon Iänaft nicht mehr in den Zeiten, we 
Meinliche ragen über kaum zu erwaͤhnende Einzelnheiten bei Beobachtung irgend 
einee Ritualuͤbung mit abergläubifcher Aenaftlichkeit vor ben Rabbi gebracht wurden, 
um von ihm mit fpiefindigem Scharffinn verhandelt und orakelmaͤßig entfchieden 
zu werben. Feierlich proteflicen mir gegen Beſtrebungen, welche, bie fchönen 
Mamen ber Religion, des Fortfchritts und der Aufklärung zum Dedimantel mis 
beauchenb, der gedankenlofen Werkheiligkeit und dem, alles religiöfe Gefühl ertöbtenden, 
wortflaubenden Buchftabendienfte die länaft verlorene Macht riebererobern und bee 
fhnödeften Heucheleit Thor und Thür öffnen möchten. Wir bleiben theilnahmlos 
bei den Verhandlungen einer Verſammlung, die in ihrer indifferenten Principe 
fofigleit jebe Frage, wodurd aud nur mittelbar ein Grundſatz ausgefprochen, jede, 
wodurch dem Geifte einer erleuchteten Beit ein Genüge gefchehen, jede endlich, wobei 
auch nur ein Eleiner Stein des Anftoße® aus der praßtifchen Lebensbahn des in 
und mit der Welt lebenden Israeliten hinweggeraͤumt werben foll, ängftlich vermeidet 
und ihre pomphaft angekündigte Aufgabe gelöft zu haben verneint, wenn fie einen 
längft veralteten, das Herz nicht mehr erhebenden Kultus mit neuem $litter umgiebt.“ 

Die Ausfchliegung der Nichtrabbiner von ihren Zuſammenkünften tft der 
ſchwache Punkt der Rabbinerverſammlung. Sie ging hierin fo weit, daß fie foger 
einen Prediger abwies, weil er keinen Gehalt empfange, mithin In einem regel 
mäßigen Berhältniffe zur Gemeinde ſtehe. Es murbe von den Gegnern hervor⸗ 
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*) Bis zu welchem Punkte dies getrieben wird, davon erzäblt S. M. Schiller, einer der 
DOrthodoren, ein merfwürtiges Beiſpiel. Er kommt zu einem Prediger und findet dort einen 
Paßkankalender. „Dit dem Paßkankalender hat es folgende Bewandtniß. Nach dem Alpha⸗ 
Betha Aind alle mögliche Fafuiftifche Kragen verzeichnet, und aus dieſen ertheilt man Beſcheid. 
3. B. Wan fommt mit einer Schaala; Herr Dr., auf den Kochlöffel, der fleifchig iR, iR ein 
Tropfen Milch gefallen, darf man ihn brauchen? Da geht der gelehrte Rabbine und fehlägf 
nah Buchſtaben „K“ — weil dieſer mit Kochlöffel forrespontirt — und frägt aus dem 
Blättchen heraus: Wann Hat man biefen Kochlöffel gebrauht? Bar die Milch heiß? u. T. f. 
und dann ertheilt er Antwort.” 
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gehoben, daß die Rabbiner diejenigen Gebräuche mit fanfter Schonung behandelten, 
bei denen der Rabbiner irgend eine geiftliche Sunftion zu verrichten bat, daß fie 
ein juͤdiſches Kirchenrecht, Dispenfe einführen, die Glaubensprüfung in eine den 
Lehrern zu entziehende Konfirmation ummandeln wollten u. f. w. Sogar bas 
kam vor, daß ein Rabbiner eine Trauung verweigerte, well der Bräutigam ſich 
weigerte, das ungebraͤuchliche Verſprechen zu leiften, er werbe feine Kinder zu 
frommen Jorgeliten erziehen. Den Rabbinen ſchadet die Erinnerung an bie Tage 
ihrer Herrſchaft im Mittelalter, wo fie Erfommunitationen und andere Strafen 
mit barbarifcher Strenge vollzogen. Selbſt jest noch üben fie in einzelnen Staaten 
Despotie, namentlih in Preußen und mehr noch in den flawifchen Ländern. In 
einem deutfchen Staate mußten fie einmal bei der Regierung burchzufegen, daß 
die Behörden die Konzeffionen der handeltreibenden Juden ſtets nur auf ein Jahr 
ausfertigten und die jedesmalige Prolongation von einem Zeugniß bes Mabbiners 
abhängig machten, daß Inhaber die Synagoge ordentlich beſucht und nah Maß: 
gabe der von dem Rabbiner eingeführten Agende feine Gebete verrichtet habe. 
Der Rabbinerverfammlung will neuerdings ein Theologen⸗Verein entgegentreten. 
Nach dem urfprünglichen Plan wollte man fich auf jährlihe Zufammenkünfte be: 
ſchraͤnken, jest tft dies dahin ausgedehnt worden, daß ber Verein permanent bleiben 
wird. Die nächte jährliche Iufammentunft ift für den Frühling 1847 nad) 
Dresden ausgefchrieben. Der Plan, wie er aus ben Beröffentlichungen ber Leiter 
fich ergiebt, ift ein fehr umfaflender. Man will die Xhätigkeit fo gut auf bie 
äußere Stekung der Juden als auf die inneren Verhältniffe richten. Unter der 
Wirkfamkeit nach außen iſt das Umfaffendfle und Weitefte zu begreifen: Die 
Emancipation. Weil diefe jedoch unter den jegigen politifchen Berhältniffen vor 
ber Hand nicht zu erreichen ift, fo muß fie angebahnt werben, und zwar burch 
Befeitigung der Vorurtheile, die in der Öffentlichen Meinung gegen die Juden herrfchen, 
durch ftaatliche Anerkennung der jüdifhen Religion und durch ftaatlidhe Beauf⸗ 
fihtigung berfelben , dies bahnt zugleich die Wirkſamkeit des Vereins nach Innen 
an. Erkennt der Staat die jüdifhe Religion ale folhe an und nimmt fie unter 
feinen Schug, fo wird er die Rabbiner, Religionstehrer, Kantoren u. f. w. in ihren 
Aemtern beftätigen und in ihren Funktionen beauffihtigen.e Dann müßten die 
Rabbiner regelmäßige Studien gemacht und vor einer Prüfungsbehörbe ein Examen 
abgelegt haben. Kine zmeite nady außen gerichtete Thaͤtigkeit ded Vereins foll 
darin beitehen, der Jugend ihre Stellung zrifchen Leben und Geſetz zu erleichtern. 
Wichtiger iſt, was der Verein nad innen zu bezwedt. Er will dem anacchifchen 
Zuftande im Judenthum ein Ende mahen und eine innere zeitgemäße Ordnung 
berftellen. Hierzu gehört: 1. Befegung vakanter Rabbinerftellen. 2. Anftellung 
und Beförderung gelehrter Rabbiner. 3. Anftellung tüchtiger Religionslehrer. 
4. Verbefferung einiger religiöfer Gebräuche. 5. Verbeſſerung des Gotteödienftes. 
Die Reform des Rabbinats, die der Verein bezweckt, ift dringend nothmwendig. 
Die Rabbiner werden auf ihren Wanderungen und Reifen willkuͤrlich aufgegriffen 
und eben fo woillfürlic wieder entfernt. Sie felbft befigen die nöthigen Kenntnifie 
nicht, und daffelbe gilt von den Lehrern, die den Religionsunterricht nicht ſyſte⸗ 
matifch ertheilen und das Hebräffche nicht nach der Grammatik lehren können. 
Am diefer Beziehung begegnen fi) Verein und Mabbinerverfammlung in ihren 
Tendenzen, benn auch bie legtere will höhere Ausbildung der Rabbiner und zu 
diefem Zwecke Errichtung von theologifchen Fakultaͤten. Welche Reformen biefe 
Richtung vorfchlagen wird, läßt ſich nach den bisher veröffentlichten Auffägen ber 
Mitglieder noch nicht überfehen. Es ift ein Vorſchlag gemacht, die Befchneidung 
und die frühe Beerdigung als von der Religion nicht geboten und lebensgefährlic) 
abzufchaffen. Berbefferungen tm Gottesdienft wird der Verein wohl der Zeit über: 
laffen, „weil noch der größte Theil faft jeglicher Gemeinde bei der Sorglofigfeit von 
außen und deri Sefeglofigkeit im Innern auf ber Stufe fteht, daß die geringfte 
Meform ein Waffengeklirr hervorbringt, das in ganzen Ländern gehört, und ein 
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Feuer anfacht, das hundert Deeilen weit gefehen wird.” (Dr. Seäntel, im „Orient.“) 
— uUnſere Rundſchau der neueften Bewegungen im Judenthum ift vollendet, 
wenn wir noch einen Bli® auf die Beftrebungen der Reformfreunde geworfen haben. 
Den Anlaß zu diefer Bewegung gaben die Vorlefungen des Dr. Stern, benen 
ein Aufruf an bie deutfhen Juden folgte. Stern hat in diefen Vorleſungen 
Ideen ausgefprochen und Lichtvoll begründet, die auch dem Chriſtenthum neuerer 
Zeit nicht fremd geblieben find. Da feine Anfichten ben geiftigen Kern der Reform 
enthalten, fo muß bier näher darauf eingegangen werden. Wie bie Religion, fagt 
er, mit dem erften Erwachen des Bewußtfeins entfteht und buch alle Lebensalter 
ber Menfchen -roie ber Völker der ſtets glimmende Funke ift, fo hat fie auch nur 
in und mit dem Streben der Menſchen und Völker ihre Entwidlung. Kein Buch, 
fein Geſetz kann bie Religion von Voͤlkern und von Generationen beflimmen. 
Denn ein Buch iſt etwas Abgefchloffenes, in ſich Fertiges, aber ber Strom ber 
religiöfen Fortbildung fließt gleich dem in der Gefchichte der Völker überhaupt 
unaufhaltfam fort und fort. Die Wahrheit ift nicht mit einem Schlage da und 
ihren Verehrern volllommen Mar, fondern fie muß ſich darin als Wahrheit bes 
tunden, daß fie lebendig und lebensträftig ihre Keime und Strahlen im Dienfchen 
entfaltet und Denken, Fühlen und Wandeln der Individuen mit ihrem Strahle 
immer von neuem erleuchtet, erwärmt und verklärt. Kine ſolche Wahrheit ift auch 
bie Lehre des Judenthums. Sie ift zwar in ein Buch niedergelegt, das ihre 
Srundfäge und näheren Beftimmungen enthält, aber fie Iäßt in der Durchführung 
ihrer Idee für das Erkennen und Handeln eines Jeden einen fo weiten Spiel: 
raum, daß fie geeignet ift, in ihren Lehrfägen und Vorfchriften fich jeder Bildungs: 
fiufe ihrer Bekenner zu fügen, und ber reine Quell bleibt, deffen Waffer nur duch 
bie Gefäße, die es aufnehmen, bald heller bald trüber erfcheint. Die hoͤchſte Aufs 
gabe der Israeliten tft, Gott rein zu erkennen. Diefe Aufgabe hat das Volk in 
zwei ganz verfchiedenen Stadien zu Iöfen gehabt, einmal in ſich felbft, dann, als 
e8 bier zum Erkennen gelommen war, nad außen bin, im Kampf gegen das 
antite Gottesbemwußtfein. Diele legte Aufgabe begann Israel eben zu Iöfen, als 
aus feinem eigenen Schooße ein Keim ſich losmachte, der fie übernahm — das 
Chriftentyum. Dem gewaltigen Strom gegenüber, der fih nun über alle Länder 
und Völker ergoß, konnte das Judenthum nichts Anderes thun, als fich gegen 
die fremden Elemente hermetifch zu verfchließen, damit ihm von dem anvertrauten 
Kleinode auch nicht eine Perle, ein Stein abhanden komme, damit e8 den Schaß, 
den es in feiner Mitte barg, wenn die Zeit ihn zurüdforbeen werde, treu bewahrt 
aus dem Schachte hervochoten könne. Die Zeit fordert jegt diefen Schag, die 
reine Sottesverehrung, zurüd. Die Reformation hat ſchon an der Entfernung 
ber unreinen Beſtandtheile gearbeitet, die in das Chriſtenthum ſich mifchten, und 
feitdem ift die Wiffenfchaft in ihrer erneuten Lebenskraft thätig geweſen, die 
Begriffe von Sott und Welt zu läutern, fo daß fehr viele Chriften, wenn fie auch 
bie Verbindung mit ihrer Kirche nicht auflöfen, doc innerlich dem Gottesbegriff 
bes Judenthums anhängen. Dieſes hat nun die Aufgabe, die reine Erkenntniß 
Gottes zu allgemeiner Geltung zu bringen, zu Löfen, und es wird fich felbft und 
feinem Gotte untreu, wenn es nicht mit allen Kräften daran arbeitet. Abfonderung 
und firenge Bewahrung der Nationalität waren nothwendige Beflimmungen im 
mofaifchen Gefege, um das Reich Teraeld als einen reinen Sottesftaat zu erhalten, 
aber fobald die Entwidlungsftufe in diefem zurüdigelegt war und die Vernichtung 
der politifchen Freiheit den Uebergang zu einem Apoftolat im höchften Sinn bildete, 
mußten die auf die Abfonderung bezüglichen Geſetze von felbft wegfallen. Doch 
da Ibernahm, wie gefagt, das Chriftenthum die Miffion des Judenthums, und fo 
bedurfte das letztere noch feiner abfondernden Vorfchriften. est, da fih auch im 
Ehriftenthum die reine Gottesidee geltend macht, foll das Judenthum ſich annahern. 
Es bedarf keiner nationalen Gefege mehr, da die Juden ein ſelbſtſtaͤndiges Volt 
find, die Unterfcheidung zwifchen Reinen und Unreinen ift widerfinnig, da die 


Syhriſten reine „Oodhendiener mehr find. Seldſt aus den Zugeſtändniſſen, welche 
die israelitiſche Religion dem Leben macht, wird es klar, daß dem Bewußtſein der 
Juden die Ueberzeugung geworden, das Judenthum beduͤrfe zum Theil nicht mehr 
ber alten Formen. Aber nicht nur auf dem Gebiete der Praris ſollen die Juden 
duch Aufgeben der alten und Annehmen neuer Formen dem Zeitbewußtſein genügen, 
auch auf dem Felde der Gotteserkenntnig müffen fie ihren Glauben dadurch dem 
legten Biele zuführen, daß fie von der Gefhichte und ber in ihr entwidelten 
Wiffenfhaft lernen und diejenigen Begriffe und Anfchauungen von Gott, bie im 
Judenthum der Vergangenheit noch nicht in höchfter Volkommenheit ausgefprechen 
find, zu derfelben in ihrem Bewußtfſein erheben. Es find dies hauptfächlich bie 
Begriffe von der Meffiasivee und von ber Liebe und Freiheit Gottes. Die erfte 
iſt die Idee des Leuten Zweckes aller menfchlichen Entwidlung und meint die Zeit, 
in der alle Seaenfäge und Widerfprüche gelöft fein werden. Dann wird bie 
Erkenntniß des Einen Gottes eine allgemeine und ungetrübte fein, dann wird auch 
die Sittlichkeit und Freiheit der Menfchen über die Nothwendigkeit und Sklaverei 
der Sinne, bie Liebe über die Selbſtſucht, überhaupt der Geiſt über den Leib 
den volllommenften Sieg errungen haben und die gefammte Menfchheit ein treues 
Abbild Gottes fein. Diefe Idee, die wir in herrlicher Poefie und prächtigen 
Bildern in vielen Stellen der Propheten, befonders bes Jeſaias, vorgetragen finden, 
möüffen wie unverändert und mit ber tiefften Ueberzeugung von ihrer Wahrheit 
aufnehmen, alles dagegen, mas von einem irbifchen Reiche und König vorkommt, 
koͤnnen wir nur als ſymboliſche Bilder betrachten ober als bem zeitweiligen Stand⸗ 
punft des Propheten angemeffene Vorftellungen, die für die Juden, bie den Geſichts⸗ 
punft einer geiftigen Vollendung der Menfchheit allein und ungetruͤbt fefthalten, 
alle Bedeutung verloren haben. So gefaßt, wird aud die Meſſiasidee in Bezug 
auf die Geremonten bdaffelbe Refultat ergeben, das oben bereitd angedeutet wurde, 
daß es nämlich Aufgabe der Gegenwart iſt, durch Abwerfen jener Gebräuche mie 
durch Anfchließung an die Sitten und Lebensweife der Völker, in deren Mitte fie 
wohnen, jene Zeit der allgemeinen Weltvollendung zu befchleunigen, nicht aber 
durch ftarres Fefthalten an dem Alten und Veralteten fie immer mehr in bie Ferne 
zu rüden. Die Mängel ber jüdifchen Gotteserfenntniß liegen darin, daß bie Liebe 
und Freiheit Gottes nicht mit der Reinheit und Schärfe gefaßt find, mie feine 
Einheit und Unkörperlichkeit. Es werden Sort felbft menfchlihe Schwächen zuges 
fchrieben,, 3. B. daß er Rache übt. Hier ift nun der Punkt, wo Stern an bie 
andern Religionen anzutnüpfen fuht, um zu einem Weltglauben zu gelangen. 
Vom Judenthum fließen zwei Ströme aus, der Islam und das Chriftenthum, 
jenee mit der Aufgabe, die Allmacht, diefes mit der Miffion, die Liebe Gottes 
beftimmater zu faffen. Indem fie dieſes thun, weichen fie in anderer Beziehung 
von dem reinen Gottesbegriff ab. Im Islam fleigert fih die Allmacht Gortes 
zu einem heidnifhhen Fatum, und wie dadurch die Millensfreihelt des Menfchen 
gefährdet wird, fo erfcheint auch die Idee der Freiheit und Liebe getruͤbt. Das 
Chriftenthum feiner Seits verfümmert durch die Lehre von der Dreieinigkeit bie 
Einheit Gottes. Die drei Hauptreligionen der Erde haben nun für die Zukunft 
folgende Entwidlung einzufchlagen: Der Islam muß den Beifag des Fatums von 
der Allmacht abftreifen und bie dee der Liebe und Freiheit in ſich zur Klarheit 
bringen, das Chriftenthbum hat zur Einheit und Unkörperlichkeit Gottes zurüdzus 
Eehren, die Aufgabe des Tudenthums ift, den ganz geläuterten Begriff von der 
Allmacht wie von der Liebe und Freiheit fih zu eigen zu mahen. Sobald dies 
gefcheben, haben die Religionen ihre Entwidtung vollendet, und alle Menfchen ohne 
Unterfchied werden auf gleihe Weife in Liebe und Eintracht den Einen und 
Einigen Gott verehren und Eines Namens Herrlichkeit verkünden. 

Die Reformbeftrebungen haben zunächft die Folge gehabt, daß viele gebildete 
Juden, die ſich bis dahin indifferent in Religionsfachen verhtelten, dem kirchlichen 
Gebiet durch die Theilnahme für die Reform wieder zugeführt worben find. Der 





ſchraͤnkten Freiheit. — Die gewöhnlid mit dem Namen Zalmud bezeichnete Samm⸗ 
lung von Kontroverfen, Abhandlungen und Vorfchriften hat für uns weder in 
dogmatifcher noch in praßtifcher Dinficht irgend eine Autorität. — Ein Meſſias, 
der die Seraeliten nach dem Lande Paldftina zurüdführt, wird von uns weber 
erwartet noch gewuͤnſcht; wir kennen kein Vaterland als dasjenige, dem wir durch 
Geburt und bürgerliches Verhaͤltniß angehören.” Won den wenigen bis jest ent: 
ftandenen Reformvereinen ift der in Berlin der ſtaͤrkſte. Die Anzahl der Mitglieder 
in allen andern Neformvereinen Deutfcdylande foll die des Berliner kaum über: 
ſteigen. In Frankfurt am Main hat fi die Berbindung der freifinnigen 
Richtungen im Judenthum und GChriftenthum am fnnigften gefaltet, eben bort 
ift aber auch die Oppofition der orthodoren Partei auf ihrem Höhenpuntte. Bon 
Seiten der Rabbiner ift gefordert worden, daß man die Reformfreunde nicht mehr 
zum Eide zulaffe, da ein Jude, ber eine ber religiöfen Vorfchriften verlege, nicht 
mehr eidesfähig ſei. Selbft die materiellften Mittel hat man nicht verfchmäht 
und die Geldkräfte eines Rothfhild gegen die neue Richtung aufgeboten. Wie 
fid) die Meinung über die Reform in den unteren Schichten der jüdifhen Genoſſen⸗ 
ſchaft geftaltet, braucht nicht erft gefagt zu werden. Unter den Rabbinern haben 
fih Holdheim und Heß am entichiedenften gegen das Geremonialgefeg erklärt. — 
Für Diejenigen, welche ſich für die jüdifche Meformfrage näher intereffiren, führen 
wir im Folgenden die neuelte Literatur an. Mit den Rabbinerverfammlungen 
befchäftigen ſich außer den offiziellen Protokollen: Die dritte Verſammlung deutfcher 
Rabbiner. Ein vorläufiges Wort zur Verftändigung, von Dr. Abraham Geiger. — 
Die Verfammlung deutfcher Rabbiner, mit befonderer Beziehung auf die zweite 
zu Stanffurt am Main, von S. M. Schiller, zwei Hefte (das eine immer inhalte: 
loſer als das andere). — Die Rabbinerverfammlung und der Reformverein. Letzte 
Auflöfung der Judenfrage. Von Dr. W. B. Fränkel. Der Berfaffer fucht ben 
Beweis zu führen, daß das Judenthum keiner wirklichen Neform fähig, in feiner 
jegigen Geftalt eine Sälfhung und nichts als mündliche Ueberlieferung ifl. Er 
folgert daraus, daß jeder aufgeklaͤrte Israelit zum Chriſtenthum übertreten muß. 
Was er zur Unterflügung diefer Anfiht aus M'Caul's Werke: „Nethiroth olam, 
oder der wahre Israelit“ -beibringt, ift das Werthvollfte der Broſchuͤre. — Die 
Emancipationdfrage in Verbindung mit der Reform behandeln: Bruno Bauer, 
die Judenfrage. — Wuͤnſche eines Juden oder Judenthum und Staat. Von 
Hirfchfeld, Rabbiner. — Sie hörten nicht auf Mofes vor Kürze des Odems und 
vor ſchwerer Arbeit! Predigt von Dr. Samuel Holbheim. Der Grundgedanke 
der durch und durch polemifchen Schrift ift, daß eine Emancipation der gläubigen 
Juden nicht möglich, nicht rathfam, ja ein Fluch für den Staat ſei. — Die pros 
teftantifchen Freunde und die Suden. Bon Rudolph Benfey. — ine beutfch: 
jüdifhe Kirche. Die nächte Aufgabe unferer Zeit. --- Das Belennmiß des 
Profelyten; das Unglüd der Juden und ihre Emancipation in Deutfchland. — 
Die Unmöglichkeit der Emancipation der Juden im chriftlihen Staate. — Ueber 
Judenbekehrung und Sudenemancipation, von Dr. M. Lömenftein. — Liep⸗ 
mannfohn, Sendfchreiben an Pr. Stein und die mofaifchen Lichtfreunde.. — 
Spezielle Fragen behandeln: Dr. Herzfeld, Verſuch zu einer Reform der jübdifchen 
Ehegefepe. — Die religiöfe Stellung des weiblichen Geſchlechts im talmudifchen 
Judenthume, von Dr. Holdheim. — Das Geremonialgefeg im Meffiasreiche, von 
demfelben. — Rabbiniſches Gutachten über Militairpflichtigkeit der Juden. Won 
Br. Abraham Geiger. — Mabbinifhes Gutachten über die Verträglichkeit der 
freien $orfhung mit dem Rabbinenamte. — Rabbiniſches Gutachten über die 
Belchneidung, vom Rabbiner Trier. - -- Kritifches Sendfchreiben über das bisherige 
Berfahren mit den Sterbenden bei den Israeliten, von Dr. med. Altſchuhl. 
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Menſchheit nachſpuͤrten, lange dem alten Aegypten mit ausfchließlicher Vorliebe 
fi zugewendet hatten, find nun jet auch die uͤbrigen Länder bes Alterthbums in 
den Kreis der Unterfuchung gezogen und es haben ſich bereits fo erftaunliche Re⸗ 
fultate ergeben, daß die Hoffnung nicht übertrieben if, man werde künftig in der 
Urgefhichte der Menſchheit mit Klarheit fehen und Sage und XThatfache von 
einander trennen Binnen. Beſonders die mittelafiatifchen Reiche find es, bie in 
der Gegenwart die meifte und forafältigfte Beachtung finden. Da man Indien 
aus den heiligen Büchern feines Volkes kennt, Aegypten durch die Enträthfelung 
der Hieroglyphenſchrift immer näher tritt, fo find die Schleier des Alterthums 
gehoben, fobald es gelingt, die mittelafiatifchen Meiche, die gleichſam ein Bindeglied 
zwiſchen Indien und Aegypten bilden, Eennen zu lernen. Hier find nun Die 
Schroierigkeiten fehr bedeutend. Bon den Völkern, die vor ben Perfern über 
Afien herrfchten, ift fo gut rote nichts zu ung gefommen. Die Babylonier, Chals 
daͤer, Affyrer, Meder haben Leine Schriften hinterlaffen und von ihren großen 
Städten kannte man bis in die jüngfte Zeit nichts, als die geographifche Lage. 
Von den Perfern haben wir Schrift: wie Baudenkmale, aber doch find beide nicht 
zu vergleichen mit dem, was in der einen Beziehung die Indier, in der andern 
die Aegypter hinterlaffen haben. Da zeigt ſich nun jegt ein neues Licht und mit 
ihm die Hoffnung, die Lüde in der Geſchichte auszufüllen, welche durch Mittel: 
afien entſteht. Es ift nicht nur gelungen, bedeutende Ruinen zu entdeden oder 
aus dem Schooße ber Erde heraufzufördern, von denen man früher kaum eine 
Kunde hatte, fondern auch in dem Schwierigerern, in ber Entzifferung ber jenen 
Völkern eigenthuͤmlichen Schrift, hat man Fortfchritte gemacht. Diefe Schrift 
ift die Keilfchrift, wie man fie nach der außeren Form der Charaktere nennt, um 
deren Enträthfelung fi zuerft Grotefend Verdienſte erwarb. Größeres hat jetzt 
der Engländer Rawlinſon gefeiftet, und feine Anfichten find es, die in dem fol: 
genden entwidelt werden (f. Ausland 1846, Nr. 339 — 347). Wir finden bie 
Keilfehrift nur ausgehauen in Felfen oder in Badfteinen abgedrudt. In Babylon, 
wo e8 an Steinen fehlte, baute man mit Badfteinen, und wenn man In diefe, 
fo lange fie noch weich waren, mit einem vieredigen, vorn fcharf abgekippten Eiſen 
einen Eindrud machte, fo bildete diefer einen Keil, d. h. eine lange dreiedige 
Figur mit fcharfer Spige und breitem Hintertheil; die Leichtigkeit, mit der folche 
Eindrüde gemacht werden, erklärt die zahllofen Infchriften auf gebrannten Bad: 
fteinen. Auf ſolche Art konnte man aber keine neue Schrift fchaffen, fondern nur 
eine fchon vorhandene Schrift in ihre Theile auflöfen. Wir find alfo zu ber 
Annahme genöthigt, daB ſchon lange vor der Keilfchrift eine andere Schrift vor: 
handen war, und wenn eine Gurfivfchrift zugleich mit der lapidaren Keilfchrift 
vorfommt, wie dies auf Badfteinen, Gemmen und Cylindern ber Fall ift, fo 
kommen wir für die Bluͤthe Babylons in eine noch weit höhere Zeit hinauf, ale 
man gewoͤhnlich annimmt, da eine Gurfivfchrift nicht das ift, womit man anfängt. 
Rohere Züge, feien es nun Bilder: oder Buchftabenfchrift, müffen nothwendig 
vorangegangen fein. Wenn wir aber annehmen muͤſſen, daß eine ausgebildete 
Schrift beftand, ehe man fie in eine Keilfchrift auflöfte, fo müffen wir nothmwendig 
zu dem Schluß kommen, daß die Keilfchrift im Wefentlichen dem Charakter und 
Bau der ausgebildeten Schrift treu blieb. Hier floßen wir aber auf eine Be: 
merkung, die wir nach dem jegigen Stand unferer hiſtoriſchen Kenntniffe uns 
nicht erklären können, die aber für die Entzifferung der babylonifhen Ketlfchrift 
von erfter Wichtigkeit iſt. Wir müflen es immer noch als allgemeine Regel 
annehmen, daß die femitifchen Sprachen zu allen Zeiten von rechts nach links 
gefchrieben wurden, mährend bei der Schrift aller Nationen der arifchen Familie 
die Richtung von links nad rechts genommen murde. Die Richtung der baby: 
lonifhen Keilfchrift von Links nach rechts weicht von obiger Regel ab und 
erweckt daher die Vermuthung, die Sprache der ifhen Keilfchrift fei nicht 
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Keilſchrift begreift, al8 ungemein verwidelt und unbeftimmt 
aus einer großen Anzahl Namen ein ziemlich ausgedehntes Aly 
und bemerkt nun: „Die Anomalie, welche gleich auf den er| 
merkſamkeit der Orientaliften auf fich ziehen und ihr Erftaun 
die, daß, während alle alphabetifhen Spfteme der Semiten, 

denfelben bekannt find, fich durch ihre Strenge und Gedrunc 
auszeichnen, die urfprüngliche Lapidarfchrift derfelben Racen, 
Nacen, welche diefelben Sige einnahmen, nad) einem fo außer 
laren Maßſtab entworfen fein follte. Sehr wichtige ethnogr 
fnüpfen ſich un diefen Umftand, ob wir aber dadurch ermäd 
bis jegt allgemein angenommenen Meinungen über die alter 
affprifhen Völker zu ändern, muß von ber Entzifferung der 
und aſſyriſchen Sprachen abhängen, die allem Anfchein na 
Rawlinfon wirft alfo gleichfalls den Zweifel hin, ob die Spra 
Snfchriften femitifch fei, d. h. ob die Völker, welche in uralte 
bewohnten, einerlei Abflammung mit den Völkern Syriens, J 
gewefen ſeien. 

Die fpäteren Bemerkungen über den mebifchen Charc 
Vermuthungen noch ein größeres Gewicht geben, für jegt bem 
die Entdedungen, die man bis jest in der Keilfchrift gemaı 
binfichtlich des Vorkommens diefer oder jener Schriftart, meh 
Herrſchaft beurkunden, und daß unfere jegige Anfiht von ! 
Herrfhaft, erft babyloniſch, dann aflyrifh und endlich per 
Mobifitationen und Erweiterungen erfahren dürfte. Der Sp 
zu Babylon fchon in fehr früher Zeit herrfchte, feste lange und 
MRevolutionen in jenen Ländern voraus, und das Studium 
ihrer Elemente kann uns vielleicht über die völlig dunkle € 
Derfiens und feines Infammenhanges mit ben nordindifchen 
denn es tft nicht ganz unmahrfcheinlih, daß die perfifche Kei 
Sormverwandtfhaft mit der babplonifchen, doch auf einer alt 
beruht, alfo auf einen Zufammenhang mit einem gebildeteren $ 

Die Eomplicirte Schrift. Rawlinſon behält, da man ein ı 
ift, die Eintheilung babyloniſch, mediſch und perfifch bei, und ı 
halb hier auch mit der babpyloniſchen, die ungmeifelhaft die aͤlteſ 
zeichnet ſich diefe Schrift durch ihre verwideltere Anlage aus. 
fchriften in diefer Schrift auf den Badfteinen vor, welche ma 
menten vieler, unzweifelhaft alter Gebäude von Meſopotamien 
Chaldaͤa ausgräbt, und man muß mohl die Erfindung diefer €: 
zufchreiben, das fih in den Ebenen von Schinar niederlieg. Si 
mande DBarietäten und ift über fo unermeßlicdy viele Länder ve: 
lange zweifelte, ob fie einerlei Alphabet und Sprache angehören. 
deder von Ninive, will zur Ueberzeugung gelangt fein, daß | 
Rawlinſon zweifelt und fagt: „Ich finde Modifikationen von 
eigenthümlicher Art, daß fie zwar vielleicht Leinen Unterfchiet 
zwifchen der babylonifchen und afiyrifhen Schrift begründen, wo: 
ber alphabetifchen Bildung, und die Infchriften von Elymais 
Deutliche Abweichung von beiden gleichfalls Anſpruch auf einen un 
Die verwideltere Keilfchrift zerfällt alfo jedenfalls in drei Grup 
affprifh und elymaͤiſch, und die beiden erften zerfallen wieber 
abtheilungen.” Die Unterabtheilungen der eigentlich babyloniſch 
Darum bedeutend, weil fie auf eine Fortbildung der Keilfchrifi 
Epochen hindeuten; — die eine Art berfelben treffen wir auf dı 
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Die israelitiſche Religion dem Leben macht, wird es Mar, daß dem Bewußtſein ber 
Juden die Ueberzeugung geworben, das Judenthum bebürfe zum Theil nicht mehr 
der alten Formen. Aber nidht nur auf dem Gebiete der Praxis follen die Suben 
durch Anfgeben ber alten und Annehmen neuer Formen dem Zeitbewußtfein genügen, 
auch auf dem Felde ber Gotteserkenntniß müflen fie ihren Glauben dadurch dem 
legten Diele zuführen, daß fie von der Geſchichte und der in ihr entwidelten 
Wiſſenſchaft lernen und diejenigen Begriffe und Anfchauungen von Gott, bie im 
Judenthum ber Vergangenheit noch nicht in höchfter VBolkommenheit ausgefprechen 
find, zu derfelben in ihrem Bewußtſein erheben. Es find dies hauptfächlich die 
Begriffe von der Meffiasidee und von der Liebe und Kreiheit Gottes. Die erfte 
ift die Idee des leuten Zweckes aller menfchlichen Entwidlung und meint bie Zett, 
in der alle Gegenſaͤtze und Widerfprüche gelöft fein werden. Dann wird bie 
Erkenntniß des Einen Gottes eine allgemeine und ungetrübte fein, dann wirb auch 
bie Sittlichkeit und Freiheit der Menfchen über die Nothwendigkeit und Sklaverei 
der Sinne, die Liebe über die Selbftfucht, überhaupt der Geift über ben Leib 
den vollfommenften Sieg errungen haben und die gefammte Menfchheit ein treues 
Abbild Gottes fein. Diefe Idee, die wir in herrlicher Poefie und prächtigen 
Bildern in vielen Stellen der Propheten, befonvers des Jeſaias, vorgetragen finden, 
müffen wir unverändert und mit ber tiefften Ueberzeugung von ihrer Wahrheit 
aufnehmen, alles dagegen, was von einem irbifchen Reiche und König vorkommt, 
koͤnnen wir nur als fombolifche Bilder betrachten oder al& dem zeitweiligen Stand⸗ 
punkt des Propheten angemeffene Vorftellungen, die für die Suden, bie den Gefichte: 
punkt einer geiftigen Vollendung ber Menfchheit allein und ungetruͤbt fefthalten, 
alle Bedeutung verloren haben. So gefaßt, wird auch die Meſſiasidee in Bezug 
auf die Geremonien baffelde Refultat ergeben, das oben bereitd angedeutet wurde, 
daß es nämlich Aufgabe der Gegenwart ift, durch Abwerfen jener Gebräuche wie 
durch Anfchließung an die Sitten und Lebensweife der Völker, in deren Mitte fie 
wohnen, jene Zeit der allgemeinen MWeltvollendung zu befchleunigen, nicht aber 
durch ſtarres Fefthalten an dem Alten und Veralteten fie immer mehr in die Ferne 
zu ruͤcken. Die Mängel ber jüdifchen Sotteserkenntniß liegen darin, daß die Liebe 
und Sreiheit Gottes nicht mit der Reinheit und Schärfe gefaßt find, wie feine 
Einheit und Untörperlichkeit. Es werden Gott felbft menfhlihe Schwächen zuges 
fchrieben,, 3. B. daß er Nahe übt. Hier iſt nun der Punkt, wo Stern an bie 
andern Religionen anzufnüpfen fucht, um zu einem Weltglauben zu gelangen. 
Vom Judenthum fließen zwei Ströme aus, der Slam und das Chriftenthum, 
jener mit der Aufgabe, die Allmacht, bdiefes mit der Miffion, die Liebe Gottes 
beftimmter zu faſſen. Indem fie dieſes thun, weichen fie in anderer Beziehung 
von dem reinen Gottesbegriff ab. Im Islam fteigert fih die Allmacht Gortes 
zu einem heibnifchen Fatum, und mie dadurch die MWillensfreihelt des Menſchen 
gefährdet wird, fo erfcheint auch die Idee der Freiheit und Liebe getrübt. Das 
Chriſtenthum feiner Seits verfümmert durch die Lehre von der Dreieinigkeit bie 
Einheit Gottes. Die drei Hauptreligionen ber Erde haben nun für die Zukunft 
folgende Entwidlung einzufhlagen: Der Islam muß den Beiſatz des Fatums von 
der Allmacht abftreifen und bie Idee der Liebe und Freiheit in fidy zur Klarheit 
bringen, das Chriſtenthum hat zur Einheit und Unkörperlichkeit Gottes zurüdzu: 
Eehren,, die Aufgabe des Judenthums ift, den ganz geläuterten Begriff von ber 
Allmacht wie von der Liebe und Freiheit fich zu eigen zu mahen. Sobald dies 
gefchehen, haben die Religionen ihre Entwicklung vollendet, und alle Menſchen ohne 
Unterfchied werden auf gleihe Weife in Liebe und Eintraht den Einen und 
Einigen Gott verehren und Eines Namens Herrlichkeit verkünden. 

Die Reformbeftrebungen haben zunächft bie Folge gehabt, daß viele gebildete 
Juden, die ſich bis dahin indifferent in Religionsfachen verhielten, dem kirchlichen 
Gebiet durch die Theilnahme für die Reform wieder zugeführt worden find. Der 











fhräntten Freiheit. — Die gewöhnlih mit dem Namen Zalmud bezeichnete Samm⸗ 
lung von Kontroverfen, Abhandlungen und Vorfchriften hat für uns weder in 
dogmatifcher noch in praftifcher Hinfiht irgend eine Autorität. — Ein Meſſias, 
ber die Joraeliten nad) dem Lande Paläftina zurüdführt, wird von uns weber 
erwartet noch gewuͤnſcht; wir kennen kein Vaterland ale dasjenige, dem wir durch 
Geburt und bürgerliches Verhaͤltniß angehören.” Won den wenigen bis jegt ent- 
flandenen Reformvereinen ift der in Berlin ber ſtaͤrkſte. Die Anzahl der Mitglieder 
in allen andern Reformvereinen Deutfchlande foll die des Berliner kaum über: 
fleigen. In Frankfurt am Main hat fih die Verbindung der freifinnigen 
Richtungen im Judenthum und Chriftenthbum am innigften geftaltet, eben dort 
ift aber auch die Oppofition der orthodoren Partei auf ihrem Höhenpunkte. Bon 
Seiten der Rabbiner ift gefordert worden, daß man die Reformfreunde nicht mehr 
zum Eide zulaffe, da ein Jude, der eine der religiöfen Vorſchriften verlege, nicht 
mehr eidesfaͤhig ſei. Selbſt die materielifien Mittel hat man nicht verfhmäht 
und die Geldkräfte eines Rothſchild gegen die neue Richtung aufgeboten. Wie 
fi die Meinung über die Reform in den unteren Schichten der jüdifhen Genoffens 
ſchaft geſtaltet, braucht nicht erft gefagt zu werden. Unter ben Rabbinern haben 
fib Holdheim und Heß am entfchiedenften gegen das Geremonialgefeg erklärt. — 
Für Diejenigen, welche fih für die jüdifche Neformfrage näher intereffiren, führen 
wir im Folgenden die neuefte Literatur an. Mit den Rabbinerverfammlungen ° 
befchäftigen ſich außer den offiziellen Protokollen: Die dritte Verſammlung deutfcher 
Rabbiner. Ein vorläufige Wort zur Verftändigung, von Dr. Abraham Geiger. — 
Die Verſammlung deutfcher Rabbiner, mit befonderer Beziehung auf die zweite 
zu Frankfurt am Main, von S. M. Schiller, zwei Hefte (das eine immer inhalte: 
lofer als das andere). — Die Rabbinerverfammlung und der MReformverein. Letzte 
Auflöfung ber Judenfrage. Bon Dr. W. B. Fränfel. Der Berfaffer fucht den 
Beweis zu führen, dab das Judenthum keiner wirklihen Reform fähig, in feiner 
jegigen Geftalt eine Fälfhung und nichts als mündliche Ueberlieferung if. Er 
folgert daraus, daB jeder aufgeflärte Israelit zum Chriftenthum übertreten muß. 
Was er zur Unterfiügung diefer Anfihre aus M'Caul's Werke: „Nethiroth olam, 
ober der wahre Israelit“ -beibringt, iſt das Werthvollſte der Broſchͤre. — Die 
Emancipationsfrage in Verbindung mit der Reform behandeln: Bruno Bauer, 
die Judenfrage. — Wuͤnſche eines Juden oder Judenthum und Staat. Don 
Hirfchfeld, Rabbiner. — Sie hörten nicht auf Mofes vor Kürze des Odems und 
vor fchwerer Arbeit! Predigt von Dr. Samuel Holdheim. Der Grundgedanke 
der durch und durch polemifhen Schrift ift, daß eine Emancipation der qläubigen 
Juden nicht möglich, nicht ratbſam, ja ein Fluch für den Staat fei. — Die pro: 
teftantifchen Freunde und die Juden. Von Rudolph Benfey. — Eine deutfch: 
züdifche Kirche. Die nächte Aufgabe unferer Zeit. -— Das Belennmiß des 
Profelyten; das Unglüd der Juden und ihre Emancipation in Deutfhland. — 
Die Unmöglichkeit der Smancipation der Juden im chriftlichen Staate. — Ueber 
Judenbekehrung und udenemancipation, von Dr. M. Lömenftein. — Liep⸗ 
mannfohn, Sendfchreiben an Dr. Stein und die mofaifchen Lichtfreunde. — 
Spezielle Fragen behandeln: Dr. Herzfeld, Verſuch zu einer Reform der jüdifchen 
Ehegefege. - - Die religidfe Stellung bes weiblichen Geſchlechts im talmudifchen 
Sudenthume, von Dr. Holdheim. — Das Ceremonialgeſetz im Meffinsreiche, von 
demfelben. — Rabbiniſches Gutachten über Militairpflichtigkeit der Juden. Von 
Br. Abraham - Geiger. — Mabbinifhes Gutachten über die Verträglichkeit der 
freien Forſchung mit dem Rabbinenamte. — Rabbiniſches Gutachten über bie 
Beichneidung, vom Rabbiner Zrier. - -- Kritifches Sendfchreiben über das bisherige 
Verfahren mit den Sterbenden bei den Israeliten, von Dr. med. Altſchuhl. 
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Menſchheit namipurten, lange dem alten Aegypten mit ausſchließlicher Vorliebe 
fi zugemwendet hatten, find nun jegt audy die übrigen Länder bes Alterthums in 
den Kreis der Unterfuchung gezogen und es haben ſich bereits fo erftaunliche Res 
fultate ergeben, daß bie Hoffnung nicht übertrieben iſt, man merde künftig in ber 
Urgefhichte der Meenfchheit mit Klarheit fehen und Sage und Thatſache von 
einander trennen können. Beſonders die mittelafiatifchen Reiche find es, die in 
der Gegenwart bie meifte und forgfältigfte Beachtung finden. Da man Indien 
aus den heiligen Büchern feines Volkes kennt, Aegypten durch die Enträthfelung 
der Hieroglyphenſchrift immer näher tritt, fo find die Schleier bes Alterthums 
gehoben, fobald es gelingt, die mittelafiatifchen Reiche, die gleihfam ein Bindeglied 
zeoifchen Indien und Aegppten bilden, Eennen zu lernen. Hier find nun Die 
Schwierigkeiten fehr bedeutend. Don den Völkern, die vor den Perfern über 
Afien herrfchten, ift fo gut wie nichts zu uns gekommen. Die Babylonier, Chats 
däer, Affyrer, Meder haben feine Schriften hinterlaffen und von ihren großen 
Städten fannte man bis in die jüngfte Zeit nichts, als die geographifche Kage. 
Von den Perfern haben wir Schrift: wie Baudenkmale, aber doch find beide nicht 
zu vergleihen mit dem, was in ber einen Beziehung bie Indier, in der andern 
die Aegypter binterlaffen haben. Da zeigt fih nun jegt ein neues Licht und mit 
ihm die Hoffnung, die Lüde in der Geſchichte auszufüllen, welche durch Mittels 
afien entſteht. Es ift nicht nur gelungen, bedeutende Ruinen zu entdeden oder 
aus dem Schooße ber Erde heraufzufördern, von denen man früher kaum eine 
Kunde hatte, fondern aud in dem Schwierigerern, in der Entzifferung der jenen 
Völkern eigenthuͤmlichen Schrift, hat man Fortfchritte gemacht. Diefe Schrift 
ift die Keilfchrift, wie man fie nach der Außeren Korm der Charaktere nennt, um 
deren Enträthfelung ſich zuerſt Grotefend Verdienſte erwarb. Größeres hat jegt 
der Engländer Rawlinſon geleiftet, und feine Anfichten find es, die in dem fol: 
genden entwidelt werden (f. Ausland 1846, Nr. 339 — 347). Wir finden bie 
Keilfchrift nur ausgehauen in Felfen oder in Badfteinen abgedrudt. In Babylon, 
wo es an Steinen fehlte, baute man mit Badfteinen, und wenn man in diefe, 
fo lange fie noch weich waren, mit einem viereckigen, vorn fcharf abgelippten Eiſen 
einen Eindrud machte, fo bildete diefer einen Seil, d. h. eine lange dreiedige 
Figur mit fcharfer Spige und breitem Hintertheil; die Leichtigkeit, mit der folche 
Eindrüde gemacht werden, erklärt die zahllofen Infcheiften auf gebrannten Bad: 
feinen. Auf folche Art tonnte man aber feine neue Schrift fehaffen, fondern nur 
eine fhon vorhandene Schrift in ihre Theile auflöfn. Wir find alfo zu ber 
Annahme genöthigt, daß ſchon lange vor der Keilfchrift eine andere Schrift vor: 
banden mar, und wenn eine Gurfivfchrift zugleih mit der lapidaren Keilfchrift 
vorfommt, mie dies auf Badfteinen, Gemmen und Cylindern ber Sal ift, fo 
fommen wir für die Blüthe Babylons in eine noch weit höhere Zeit hinauf, als 
man gewöhnlich annimmt, da eine Gurfiofchrift nicht das tft, womit man anfängt. 
Rohere Züge, feien es nun Bilder: oder Buchftabenfchrift, müffen nothwendig 
vorangegangen fein. Wenn mir aber annehmen müffen, daß eine ausgebildete 
Schrift beftand, ehe man fie in eine Keilfchrift auflöfte, fo müffen wir nothwendig 
zu dem Schluß kommen, daß die Keilfchrift im Wefentlichen dem Charakter und 
Bau der ausgebildeten Schrift treu blieb. Hier floßen wir aber auf eine Be: 
merkung, die wir nad dem jegigen Stand unferer hiftorifchen Kenntniffe uns 
nicht erklären koͤnnen, bie aber für die Entzifferung ber babylonifchen Keitfchrift 
von erfter Wichtigkeit if. Wir müffen es immer noch als allgemeine Regel 
annehmen, daß die femitifchen Sprachen zu allen Zeiten von rechts nach links 
gefchrieben wurden, während bei der Schrift aller Nationen der arifhen Familie 
die Richtung von links nad, recht genommen wurde. Die Richtung der baby: 
lonifhen Keilfehrift von links nad rechts weicht nun von obiger Regel ab und 
erweckt daher die Vermuthung, die Sprache der babr” "hen Keilfchrift fei nicht 
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Keitfchrift begreift, als ungemein verwidelt und unbeflimmt; er felbft hat blos 
aus einer großen Anzahl Namen ein ziemlich ausgedehntes Alphabet herausgebracht, 
und bemerft nun: „Die Anomalie, welche gleich auf den erften Anbli die Auf: 
merkſamkeit der Orientaliſten auf ſich ziehen und ihr Erftaunen erweden muß, ift 
die, daß, während alle alphabetifhen Spfteme der Semiten, fo weit wir jegt mit 
benfelben befannt find, fich duch ihre Strenge und Gedrungenheit (compactness) 
auszeichnen, bie urfprüngliche Lapidarfchrift derſelben Racen, oder jedenfall® der 
Racçen, welche biefelben Sige einnahmen, nad) einem fo außerordentlich weiten und 
lagen Mapftab entworfen fein follte. Sehr wichtige ethnographifhe Erwägungen 
knuͤpfen fih un dieſen Umftand, ob wir aber dadurch ermächtigt werden, unfere 
bis jegt allgemein angenommenen Meinungen über die alten babylonifchen und 
affprifchen Völker zu ändern, muß von der Entzifferung der alten babylonifchen 
und aſſyriſchen Sprachen abhängen, Die allem Anfchein nad) nahe bevorſteht.“ 
Rawlinſon wirft alfo gleichfalls den Zweifel hin, ob die Sprache der babplonifchen 
Inſchriften femitifch fei, d. 5. ob die Voͤlker, welche in uralter Zeit Mefopotamien 
bewohnten, einerlei Abftammung mit den Völkern Syriens, Judaͤas und Arabiend 
geweſen feien. 

Die fpäteren Bemerkungen über den mebifchen Charakter werden dieſen 
Vermuthungen noch ein größeres Gericht geben, für jest bemerken wir blos, daß 
die Entdelungen, die man bis jegt in der Keilfchrift gemacht hat, namentlich 
binfichtlich des Vorkommens diefer oder jener Schriftart, mehrfachen Wechfel der 
Herrſchaft beurkunden, und daß unfere jegige Anfiht von der Meihenfolge der 
Herrſchaft, erſt babylonifh, dann afiyrifh und endlich perfifh, noch mande 
Modifitationen und Erweiterungen erfahren dürfte. Dee Synkretismus, welcher 
zu Babylon ſchon in fehr früher Zeit herrfchte, feste lange und fehr mannigfaltige 
Revolutionen in jenen Ländern voraus, und das Studium der Keilfhrift und 
ihrer Elemente kann uns vielleiht über bie völlig dunkle Geſchichte des alten 
Derfiend und feines Infammenhanges mit den nordindifhen Voͤlkern belehren, 
denn es iſt nicht ganz unwahrfcheinlich, daß die perfilche Keilfchrift, trog ihrer 
Sormverwandtfhaft mit der babylonifchen, doch auf einer alten arifhen Schrift 
beruht, alfo auf einen Zufammenhang mit einem gebilbeteren Oſten hinweift. 

Die Eomplicirte Schrift. Ramlinfon behält, dba man einmal daran gewöhnt 
ift, die Eintheilung babylonifh, medifh und perfifch bei, und wir beginnen des⸗ 
halb hier auch mit der babylonifchen, die unzweifelhaft die ältefte if. Bekanntlich 
zeichnet ſich diefe Schrift ducch ihre vermwideltere Anlage aus. Es kommen nz 
fhriften in diefer Schrift auf den Backſteinen vor, mwelhe man aus den Funda⸗ 
menten vieler, unzweifelhaft alter Gebäude von Mefopotamien, Babylonien und 
Chaldda ausgräabt, und man muß wohl die Erfindung diefee Schrift dem Urvolk 
zufchreiben, das fi) in den Ebenen von Schinar niederließ. Sie umfaßt aber fo 
manche DBarietäten und ift über fo unermeßlich viele Länder verbreitet, daß man 
lange zweifelte, ob fie einerlei Alphabet und Sprache angehören. Botta, der Ent: 
deder von Ninive, will zur Ueberzeugung gelangt fein, daß dies der Kal fei, 
Rawlinfon zweifelt und fagt: „Ich finde Mopvifitationen von fo durchgehender 
eigenthümlicher Art, daß fie zwar vielleicht Beinen Unterfchied des Lautſyſtems 
zwifchen der babyloniſchen und affyrifchen Schrift begründen, wohl aber Varietäten 
der alphabetifchen Bildung, und die nfchriften von Elymais machen duch ihre 
deutliche Abmweihung von beiden gleichfalls Anſpruch auf einen unabhängigen Rang. 
Die verwideltere Keilfchrift zerfällt alfo jedenfalls in drei Gruppen, babyloniſch, 
affprifch und elymaͤiſch, und die beiden erften zerfallen wieder in je zwei Unter: 
abtheifungen.” Die Unterabtheilungen der eigentlich babyloniſchen Schriften find 
darum bedeutend, weil fie auf eine Fortbildung der Keilfchrift in verfchiedenen 
Epochen hindeuten; — bie eine Art berfelben treffen wir auf den Eplindern, die 
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fi ichtlich "dem babyloniſchen und affpeifchen Alphabet entlehnt iſt ſo bleibt es 
doch noch zweifelhaft, ob nicht ein urſpruͤnglich ariſches Alphabet nur in die Form 
von Keilſchrift aufgeloͤſt worden ſei. Das perſiſche Keilſchrift-Alphabet hat zwar 
nicht die Verfeinerung des klaſſiſchen Sanskrit-Alphabets, iſt aber doch im Aus⸗ 
druck der Laute reich und in ihrer Anwendung genau genug, um fuͤr einen ziemlichen 
Fortſchritt in der Orthographie zu zeugen. Es iſt allerdings nicht ganz frei von 
Unregelmaͤßigkeiten, wuͤrde aber doch kaum ſo vollkommen ſein, als es iſt, wenn 
es der erſte Verſuch waͤre, ariſche Sprache in ſchriftliche Form zu bringen. Daß 
eine Curſivſchrift unter den Achaͤmeniden im Gebrauch war, iſt gewiß, denn es 
werden Dekrete von heiliger Schrift erwaͤhnt, und Herodot, wie Kteſias, wiſſen 
von Reichsannalen. In welcher Schrift waren ſie geſchrieben? In Keilſchrift 
gewiß nicht, und das babyloniſche Curſiv-Alphabet paßt noch weniger, denn eine 
Vergleichung der perſiſchen und babyloniſchen Rechtſchreibung der Eigennamen 
zeigt die große Unwahrſcheinlichkeit, daß dieſe beiden Staͤmme ein gemeinſames 
Alphabet hatten. Die Wahrſcheinlichkeit iſt alſo dafuͤr, daß die Achaͤmeniden eine 
Curſivſchrift hatten, die zugleich mit der lapidariſchen Keilſchrift im Gebrauch war. 
Prieſtergewalt und Schrift ſind aber im Orient faſt unzertrennlich, und welcher 
Anſicht man auch uͤber die zoroaſteriſchen Buͤcher ſein mag, ſo kann man doch 
wohl kaum annehmen, daß die Magier vor Cyrus ohne heilige Literatur geweſen ſeien. 

Welcher Art dieſes Alphabet war, iſt freilich ſehr ſchwer zu ſagen; alle per: 
fifhe Schrift, die wir bis jegt kennen, die auf den cilicifhen Dariken, die baktrifche 
Münzenfchrift, die Zend⸗, die parthiſche Schrift find alle augenfcheinlich femitifchen 
Urfprungs, und wir müflen uns deshalb nad Indien wenden, wo gewiß in einer 
ungemein frühen Zeit das Sanskrit gefchrieben ward, denn bie Feinheiten der 
Sanskrit : Grammatik hätten ſich ohne Schrift nicht wohl entwideln und erhalten 
koͤnnen; auch fprechen die Alteften buddhiftifhen Schriften von einer Abfafjung der 
Merke Sakya’s in Sanskrit und Pali (Sindhu) und einer Ueberfegung derfelben 
auch in perfifhe Sprache für die Einwohner des Landes Parſika. Wenn bie 
Perſer ein aus Indien überfommenes Alphabet hatten, fo murde dies, wie die 
perfifche Keilfhrift, von links nad) rechts gefchrieben, glei allen alten Schriften 
Indiens, und unterfcheidet fi dadurch von allen femitifhen Abkoͤmmlingen, bie 
durchaus von rechts nad) links gefchrieben werden. 


Rebafteur Dr. Br. Biegen, Merrudt bei ©. Poly. 
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Delegrin Noffi (Graf und Pair von Frankreich) wurde im Jahre 1787 
in Garrara geboren. Der Sohn bürgerlicher Eltern, widmete er fih den Studien 
und machte in kurzer Zeit fo bedeutende Kortfchritte, daß er fchon im neunzehnten 
Jahre die Stelle eines Sekretairs des Generalprofuratord am Gerichtöhofe von 
Bologna befleiden konnte. Won diefer Stelle ging er zur Advofatur über und 
lehrte feit 1812 an der Hochſchule von Bologna als Profeffor der Rechtswiſſen⸗ 
(haft. Der abenteuerliche Zug Murats nach dem Kirchenftaate vom Jahre 1815 
wurde die DVeranlaffung, daß Roffi feinen Beruf und fein Vaterland verlaffen 
mußte. Er hatte einen Namen, war vollebeliebt, und Murat gab ihm deshalb 
eine wichtige Stelle, die Roffi annahm und ganz im Sinne feines Gönners ver: 
waltete. Bekanntlich machten bie Öfterreichifhen Waffen den Entwürfen Murats 
ein fchnelles Ende, und Roffi mußte nun fein Vaterland meiden. Er ging nah 
dem gemöhnlichen Zufluchtsorte politifcher Gedchteter, nad) der Schweiz, und wählte 
Senf zu feinem künftigen Aufenthaltsorte. Er las dort über Staatswiſſenſchaften 
und gewann bald vielen Beifall. Es war dies die Zeit, in ber die Doktrinairs 
des benachbarten Frankreichs ihren Kampf gegen die Ultra's durchführen. Die 
fogenannte Ariftokratie Genfs fühlte für die Partei, die von Royer Collard und 
Guizot fo tüchtig vertreten wurde, die lebhaftefte Sympathie, und dieſe Vorliebe 
kam auch Roffi zu flatten. Er lehrte ganz im Sinne der Doktrinairs, und da 
er auch ber herrfchenden Religion fi) anfchmiegte und durch eine Heirath mit 
einer angefehenen Familie in Verbindung trat, fo Fam er rafch in Anfehn. Die 
günftige Meinung feiner Mitbürger verfchaffte ihm den Poften eines Gefandten 
bei der Zagfagung, und hier war es, wo der hochbegabte Mann fich einen größeren 
MWirkungskreis zu verfhaffen wußte. Man kann ihn als den politifchen Führer 
der ganzen franzöfifchen Schweiz duch eine Reihe von Jahren betrachten. Nament⸗ 
ih horchten Waadt und Genf: feinen Eingebungen, und was hier gefhah, bis 
die Radikalen an das Ruder gelangten, kann man zumeift als fein Werk betrachten. 
Auch auf einer andern Seite erwarb fi) Roffi Einfluß. Der Herzog von Broglie, 
durch Samilienverbindungen mit Genf befreundet, lernte den Doktrinair kennen und 
ſchaͤtzen. Diefe Bekanntfchaft erzeigte fich ergiebig, als die franzöfifchen Doktrinairs nach 
der Zulirevolution zur Herrſchaft gelangten. Roſſi hatte um diefe Zeit eine Miffion 
nad) Frankreich übernommen, um bie Wiederaufnahme der nach der Schweiz ges 
zogenen Polen zu vermitteln. In Paris waren eben Broglie und Guizot am 
Ruder, und auf Beider Betrieb fiedelte Roffi nad) Frankreich über, wo er anfänglich 
bei der Revue de deux Mondes befchäftigt war. Meberrafchend ſchnell wußte er fidy 
feftzufegen und von Stufe zu Stufe zu fleigen. Die Naturalifation, die Ernennung 
zum Profeflor, zum Grafen, zum Pair von Frankreich folgten ſchnell auf einander. 
Noch merkwürdiger, als diefes raſche Vorwaͤrtskommen, ift die Volksbeliebtheit, 
die Roſſi fih dabei erworben bat. Gewöhnlich verzeiht man nn eine 





Doktrinair einer wegen ihrer pebantifhen Steifheit verhaßten Partei angehörte, 
und doch wurde er bei den entgegengefepteflen Parteien beliebt. Er verdanfte dies 
feiner italieniſchen Feinheit. Inden er, wo Partei genommen werben mußte, ſtets 
verſoͤhnlich und vermitteind Auftrat und durchblicken ließ, daß er die Anfichten des 
Gegners hochachte, wenn nicht theile, überliftete er die Parteien bis zu dem Grade, 
baß fie in ihm einen künftigen Anhänger erblidten. Roſſi wird in Frankreich 
wohl der einzige Mann fein, der zugleich vom Univers und vom National gelobt 
wird, in der Gunft des Königs fteht und den Beifall der Rabikalen hat. Die 
legteren hoffen, daß er Guizot flürzen wird, und ftügen fich dabei auf den Umftand, 
dag. Roſſi gegen den Willen des Mintfters, der bereits einen andern Gefandten 
ernannt hatte, nah Rom gefhidt wurde. Seine dortige Wirkſamkeit hat glänzende 
Erfotge aufzumeifen. Als ehemaliger revolutionairer Profeffor von Bologna feines: 
wegs beliebt, hatte er die Aufgabe, von dem felfenfeften Gregor XVI. die Zurüd: 
berufung der Sefuiten zu bewirken, und löjte fie gluͤcklich. Daß er dann fpäter 
fi) den Anfchein zu geben wußte, als fei er ed, der auf die Ernennung von 
Dius IX. entfcheidend eingewirkt habe, beweiſt abermals feine große Geſchicklichkeit. 
Roſſi fcheint noch eine bedeutende Zukunft bevorzuftehen, wenn diejenigen auch zu 
weit gehen follten, die ihn den Mazarin des Eonftitutionellen Frankreichs nennen. 
ie deutfchen Banken, Das Bankweſen hat in Deutfchland mehre Jahr: 
underte fpäter als in Stalien Eingang gefunden. Abgefehen von der Bank von 
nedig, deren dehauptete Stiftung im zwölften Jahrhundert Widerfpruch gefunden 
hat, wurde die Bank von Genua 1407 errichtet, und erft im Anfange des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderis erfolgte die Gründung von Banken in Deutfhland. Wer: 
anlaffung dazu gab das berüchtigte Kipper= und Wipperwefen, das die baare 
Münze beifpielloß verfchle'hterte und eine andere Art der Zahlung zum Bedärfniß 
madhte. Doc, waren es nur zwei freie Städte, die fich bei der Neuerung bes 
Iheiligten, Hamburg (1619) und Nürnberg (1622). Beide Banken waren Gire: 
banken, d. h. fotche, bei denen die Kaufleute baares Geld einlegen und dafür 
Folio's im Bankbuche eingeräumt erhalten, auf denen fie bis zu der eingelegten 
Summe abs und zufchreiden dürfen. Diefe Banken gewähren mithin den Ber 
thefligten eine große Erleichterung der Zahlungen, indem biefe einfach darin beftehen, 
daß dem Zahlenden die betreffende Beldfumme in feinem Folio ab:, dem Empfänger 
zugeſchrieben wird. 1703 wurde noch eine dritte Girobank gegründet, in Wien, 
die zugleih Depoſttenbank war, d. h. Geld oder andere Werthe gegen geringe 
Gebühren aufbewahrt. Inzwiſchen hatte das Bankweſen in andern Ländern 
bedeutende Fortſchritte gemacht. Auf die Girobanken waren Zettelbanken gefolgt, 
anfangs Mn der Weiſe, daß man dem Einzahlenden einen die eingezahlte Summe 
Au drädenden ‚Bankotransprrtzettel’” ausſtellte den er dutch Indoſſation auf 
Einen Andern Übertragen konnte, dann mit der Ausdehnung, daß Banknoten, auf 
Heinere Summen lautend, ausgegeben wurden, deren Auslöfung mit baarem Gelde 


bie Bank auf Verlangen jederzeit befchaffen mußſte. Dieſe Zettelbanken hörten 
bald auf, ſich auf Erlelchterung der Zahlungen zu befhränfen, und machten auch mil 
Darlehen gegen Binfen, Diskontirung von Wechſeln u. fi w. Geihäfte Die 
Bank von England (1694), die verrufſene Bank des Schotten Yan in Paris 
(1716) und die Bank von Kopenhagen (1757) find die erften Banken biefer Art. 
Deutſchland folgte dieſes Mat ſchon raſcher nach, wie bei den Girobanlen; 1762 
wurde Die ‚Wiener Stadtzettelbank“ gegründet, 1765 die „Bank von Berlin.‘ 
Die erfte war anfangs eine Privatbank und befand fich in biefem Zuſtande fehr 
wohl. Ste gab Zettel von kleinem Betrage ans, bis zu fünf Gulden abidArtE, 


(öfte dieſelben ſtets puntelih aud und gewann bebeutend. Später ſah fih det 
Staat, deſſen Gelbmittel durch die langen Kriege mit der Zürkel und mit Krank 
teich erfchjopft waren, genoͤthigt, bei feinen Anleihen die Hilfe der Want in Anſpruch 
gu nehmen, und Dies Führe zu einer Vermehrung der Banknoten mei über ben 











dureh Kreirung fehr vieler Banknoten ein Papiergeld, das in den fchlechten Beiten 
nicht eingelöft wurde. Ratlirlich verlor ſich das Vertrauen, und die Banknoten 
fielen gegen Baargeld in einem ſolchen Grade, daß man zulest um hundert Gulden 
Münze dreisehnhundert Gulden Bankſcheine haben konnte. Beſſer, wenn au nicht 
erfreulich, geſtalteten ſich die Schidfale der Berliner Bank. Diefelbe If eine 
koͤnigliche Bank und der urfprängliche -Fond betrug 8 Millionen Gulden. Ihre 
Defugniffe waren: 1. Wechfel: und Geldgeſchaͤfte für ben Staat; 2. Diskontirung 
ansländifcher Wechſel; 3. Depofitengefhäfte;s A. Anleihen gegen Unterpfand; 5. 
Hatten einer Gitoanſtalt. Sie rechnete früher in Pfund Banko (4 Pfund Banko 
gkeih 5 Thaler Kourant), fpäter in Xhalern, durfte aber keine Noten unter 
hundert Thalern ausgeben. Sie bat in den bedeutenditen Dandelsplägen des 
Staats Filiale, in Magdeburg, Stettin, Breslau, Königsberg, Münfter und Koͤln. 
Die Geſchaͤfte gingen anfangs fo gut, daß es unter Friedrich Wilhelm H. möglich 
wurde, den urfprünglichen Send zuruͤckzuzahlen und die Operationen mit dem ver: 
bleibenden Gewinn fortzufegen. Allein auch dieſer Bank wurde ber Krieg mit 
Frankreich verderblih. 1806 fielen die Bankobligationen um 25 Prozent, und 
die Gefchäfte kamen voͤllig ins Stoden. 

Nach dem definitiven Frieden dachte man in Oeſterreich ernftlich daran, das 
Bantweien und die zerrütteten Finanzen zu heben. 1816 fchuf die Regierung 
die Wiener Bank zu einer ,‚‚öfterreichifchen Nationalbank’ um, die eine Privats 
ahftalt unter Oberaufficht des Staats if. Der naͤchſte Zweck beitand in der 
Verminderung und allmäligen Cinziehung bes Papiergeldes, das immer noch 
150 Prozent ſchlechter als baare Münze ftand. Den Bankfond repräfentirten 
100,000 Aktien, die jede auf 1000 Gulden Konventionsmäünze lauteten. Den 
Käufern waren nicht unbeträchtliche Vortheile eingeräumt. Die Aktien wurden 
um 100 Gulden Elingende Münze und 1000 Gulden Papiergeld zu dem eben 
erwähnten Kurfe werdauft, fo daß fie rur 500 Gulden baares Geld koſteten. 
Der Inhaber hatte ſechs Prozent Zinfen und uͤberdies Ausfiht auf eine Dividende. 
Dennoch wirkten die fräheren traurigen Erfahrungen, die man mit dem Bankweſen 
gemacht hatte, noch fo fehr nach, daß die Unterbringung der 100,000 Aktien 
nicht gelang. Es wurden nicht mehr als 50,621 Aktien gekauft und mit 
5,062,000 Gulden baaren Geldes und 50,621,000 Gulden Papiergeld bezahlt. 
As Geſchaͤfte der Bank wurden beftimmt: 1. Die Diskontirung faufmännifcher 
Wechſel; 2. Darlehen gegen Unterpfand; 3. Anmeifungen von Geldern für fremde 
Nechnung an Drten, we Filialbankkomptoire beftchen, und umgekehrt; A. Depos 
fitogeſchaͤfte. Die Bleinften Noten lauteten wie früher auf fünf Gulden. Diefe 
Bank hat den Unternehmern bedeutende Gewinnfte abgeworfen und fich bei dem 
Publikum ein foiches Bertrauen erworben, daß ihre Banknoten dem bauren Gelbe 
vorgezogen wurden. 1840, wo ihr Privilegium ablief, ift baffelbe auf 25 Jahre 
erneuert und dabei beflimmt worden, daß die Bank zugleih auch Girobank wird. 
Andere Abänderungen, die damals getroffen wurden, beziehen ſich auf Vermehrung 
des Einfiuffes der Regierung auf Ernennung der Bankdirektoren und Leitung der 
Geſchaͤfte. Der damalige Umfag der Bank betrug 1828 Millionen Gulden und 
fie hatte das alte Papiergeld bereits bis auf 12 Millionen Gulden eingezogen. 

Im übrigen Deutfchland fand das Bankweſen wenige Anhänger, wenn [on 
bin und wieder von einzelnen Schriftftelleen Vorfchläge zur Errihtung von Banken 
auftauhten. Einer diefer Vorfchläge mag bier mitgetheilt werden, da der Grunds 
gedanke — Hypothezirung bes Bankgeldes auf das gefammte Grundeigenthum — 
in neuefter Zeit wieder bei einem Projekt, den Geldverlegenheiten der Stadt Berlin 
absuhelfen, aufgenommen worden if. Der Vorſchlag rührt von dem bekannten 
Nationaldtonemen Graf Soden ber. (S. befien „Nationalötonomie,” Band 2, 
‚und die Schrift; „Zwei national⸗ oͤlonomiſche Ausführungen, er das idealiſche 





GSetraid⸗Magazin; ©. DIE Rationalhypothetenbant, VOR Julius GSrafſ VOR Dove. 
Reipzig 1813.) Die Vorfchläge Sodens find folgende: Es wird alled Grund: 
eigenthum in ein Nationalgrundbuc, eingetragen mit genauer Angabe des Werths 
und Ertrags. Jeder Grundeigenthümer kann für den vollen Betrag feines Eigen- 
thums Bankzettel verlangen, die auf den Inhaber lauten und wofür das Grund⸗ 
ftüd haftet. Die Zettel tragen den gewöhnlichen Zins. Die Nationalbant kann 
diefe Banknoten mit baarem Gelde einlöfen, doch müffen fie bereits ſechs Monate 
im Umlauf gewefen fein. Damit fie Fonds befomme, erhält fie alle gerichtlichen 
Depofiten, Mündelgelder und SKapitalien von milden Stiftungen. Alle weiteren 
Hppothetenbeftellungen fallen weg. Die Banknoten gelten nur für eine beflimmte 
Zahl von Jahren, nad) deren Verlauf fie eingelöft werden müffen. Die Zinfen 
find in halbjährlihen Raten zu erheben und werden vom Grundeigenthuͤmer ver: 
gütet, die gefchehene Zahlung auf der Rüdfeite bemerkt. Zahlt der Grunbeigen: 
thuͤmer nicht, fo übernimmt dies die Bank und ftellt auf das Gut neue Banknoten 
zum Belang ber gezahlten Zinfen aus. Zahlt die Bank die Zinfen für den Eigen- 
thümer drei Jahre lang, fo kann fie das Grundftüd mit Beſchlag belegen und 
fo lange verwalten, bis die Zinfen gededt find. Um WBeränderungen des Eigen: 
thums, Verkäufe u. dgl. befümmert fi die Bank nicht, da ed Sache des neuen 
Befigers ift, ſich zu unterrichten, ob Banknoten und von welhem Belang auf 
fein Grundſtuͤck ausgegeben find. Die Nationalhypothekenbank ift eine Staatsbank; 
alle ihre Operationen müffen möglichft öffentlich gefchehen, die Bücher Jedem zur 
Einfiht offen ftehen, der ein Intereffe daran hat. — Für diefen Plan erklärte 
fih auch Murhard, jedoch mit einigen Abänderungen. So verlangte er z. B., 
daß die Bank ein ſelbſtſtaͤndiges, durch Aktien zu befchaffendes Kapital habe, daß 
nur für zwei Drittheile des Werths eines Grundftüds Banknoten ausgegeben 
würden u. f. w. Die Banknoten wollte Murhard nur mit einem Prozent ver: 
zinfen. Die Preffe zeigte fich diefen und ahnlihen Vorſchlaͤgen im Ganzen ab- 
geneigt. Manche traurige Erfahrung in andern Zändern, namentlich) in Amerika, 
wurde hervorgehoben und benußt, eine wirkliche Abneigung gegen die Banfen zu 
erregen. Man ging wohl gar fo weit, die Kataftrophen, von denen die Handelswelt 
nach 1815 mehrmals getroffen wurde, dem Bankweſen zur Laft zu legen. Eine 
nähere Prüfung würde gezeigt haben, daß es nur der Mißbrauch eines an ſich 
beilbringenden Inſtituts war, der diefe Krifen verfchlimmert, nicht einmal hervor: 
gerufen hatte. Da die Einwürfe gegen das Bankweſen noch immer fortdauern, 
fo müffen wir hier diefen Mißbrauch mit Eurzen Worten darlegen. Er ift dop⸗ 
pelter Art. In den europäifchen Ländern -pflegten die Regierungen den Banken 
zu viel zuzumuthen, wie oben fchon bei der öfterreichifhen Bank gezeigt wurde, 
fie zu Anleihen und andern Opecationen zu benugen. In Nordamerika gefchah 
bas Gegentheil. Dort befümmerten fi) die Regierungen um die Banken zu 
wenig, ließen fie ohne Auffiht und geflatteten den Spekulationen den weiteften 
Spielraum. Der Schwindelgeift, der mit der Unternehmungsluft des Amerikaners 
eng verbunden ift, wußte dies zu benugen. Die meilten Banken gaben weit mehr 
Banknoten aus, als fie mit baarem Gelde einlöfen Eonnten, ja es kam fogar 
nicht felten vor, daß die Bankunternehmer nur beim Beginn der Bank das Kapital 
beifammen hatten und das Eingezahlte fofort herausnahmen, fobald die Operationen 
im Gange waren. Die Banken machten alle möglichen Gefchäfte, kauften Ländereien, 
bauten Kandle und Eifenbahnen und bezahlten mit Banknoten. Unter diefen Um: 
ftänden kann es nicht befremden, wenn der Eünftlihe Bau endlich zufammenbrad). 
Die Kataftrophe wurde duch politifche Verwicklungen befchleunigt. Bon den 
amerikaniſchen Parteien der Whigs und Demokraten ftügte ſich die erſtere auf 
die Banken. Um das ganze Geldweſen und damit die Union beherrfchen zu 
koͤnnen, beftand fie für die Banken auf der Sorderung, daß diefe Banknoten vom 
kleinſten Betrage ausgeben dürften. Die Befchräntung diefes Rechts, die Jackſon 
durchſetzte, führte bann Biddle, den Parteiführer der Gefdariftofratie, zu dem 
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braucht nicht geſagt zu werden, wie wenig Grumdlichkeit diejenigen verriethen, bie 
von biefen Zuftänden Einwärfe gegen das Bankweſen überhaupt hernahmen. 
Merkwürbiger Weife gewann diefe den Banken abholde Partei in einem ſolchen 
Grade die Oberhand, daß die Preffe faft nur ihre Anfichten vertrat. Mur langfam 
machte ſich eine unpartelifche Auffaffung geltend und zwar zunaͤchſt in den Kreifen 
der Kaufleute und Anduftriellen, wo man natürlich das Beduͤrfniß nach großen 
Kreditanftalten und bequemeren Zahlungsmitteln am lebhafteften empfand. Die 
erfte Beruͤckſichtigung fanden die Wünfche des Handelsftandes in Baiern. Dort 
wurbe 1835 die ‚‚baterifche Wechfel: und Hypothekenbank“ gegründet. Der 
Hauptſitz ift München, in den groͤßern Städten des Reichs beftehen Filiale. Wie 
fchon der Name andeutet, umfaßt der Gefchäftsbereich die materiellen Intereſſen 
im Großen und bezieht fich auf den Grundbeſitz wie auf Handel und Induſtrie. 
Die wichtigſten Beſtimmungen der Statuten ſind folgende: 1. Der Zweck der 
Bank iſt: a. Unterſtuͤtzung des Landbaues durch Darlehen auf Hypothek; b. Unter⸗ 
ſtuͤzung bes Handels und der Induſtrie durch Eſscompto⸗, Leih:, Depoſito⸗, Giro⸗, 
Lebensverſicherungs⸗ und Leibrentengeſchaͤfte, endlich Annahme von Geldern gegen 
Verzinſung. 2. Der Bankfond betraͤgt vorläufig 10 Millionen Gulden rheiniſch, 
kann aber, wenn fic ein Beduͤrfniß danach zeigt, auf 20 Millionen erhöht werben. 
Er iſt herbeigefchafft durch Aktien zu 500 Gulden cheinifch, die auf den Käufer 
ausgeftellt find und durch bloße Indoſſation ohne Dazwiſchenkunft des Gerichts 
übertragen werden koͤnnen. 3. Bon dem Kapital werden 3), zu Anleihen auf 
Hppothet, ?/, für die Eaufmännifchen Gefchäfte beftimmt. A. Die Banknoten 
lauten auf den Inhaber, dürfen nicht unter zehn Gulden betragen und müffen 
von der Bank auf Verlangen mit baarem Gelde eingelöft werden. 5. Die 
Summe der Banknoten darf nie den Betrag der für die faufmännifchen Gefchäfte 
beftimmten ?/, des Kapitals überfchreiten. Die Bank darf alfo nur für 4 Mil. 
Banknoten ausgeben, fo lange ihr Kapital 10 Millionen nicht überfchreitet. 
6. Um die Bezahlung der Banknoten zu fihern, muß ſtets 1/, des Betrags der 
ausgegebenen Zahl baar in der Bank liegen, und die übrigen 3/, müffen in leicht 
umzumandelnden Valuten angelegt werben. Für die Dedung diefer 3/, forgt die 
Beftimmung, daß an Hypotheken ein doppelter Betrag vorhanden fein muß. Hat 
daher die Bank bie ihr geftatteten 4 Millionen Be ausgegeben, fo muß 
fie 1 Million baar und 6 Millionen Hypotheken haben. 7. Hypothekariſche An⸗ 
leihen werden nur in Baiern gemacht, auf erfte Hypothek, nur bis zur Hälfte 
des Werth des Grundſtuͤcks und nie unter hundert Gulden. 8. Die Rüdzahlung 
der Schuld gefchieht durch Annuitätszahlungen, duch Zuſchlag von 1 Prozent 
zu den 4 Prozent Zinfen, fo daß alfo der Schuldner im Ganzen 5 Prozent zahlt 
und feine Schuld in 43 Jahren abträgt. 9. Es fteht der Bank frei, eine höhere 
oder geringere Annuität zu bewillign. 10. Eben fo bat der Schuldner das 
Recht, größere Zahlungen zu machen, als urfprünglid verabredet wurde, und die 
Schuld ganz abzutragen. 11. Die Bank kann innerhalb der für den Ablauf 
der Annuttät beftimmten Frift das Kapital nicht kündigen, wenn ber Schuldner 
anders die Friſten einhält. Iſt der Schuldner dagegen fäumig, fo iſt die Bank 
berechtigt, unter Vorlegung des Hypothekenbriefs oder eines beglaubigten Auszuges 
aus dem Hypothekenbuche bei dem kompetenten Gerichte auf fofortige Erekution 
in des Schuldners Vermögen anzutragen; Einreden ded Schuldners, die nicht 
durch Urkunden bemwiefen werben, finden feine Berüdfihtigung. 12. In Bezug 
auf die MWechfel: und andere nicht dem Hppothekenfach angehörige Gefchäfte der 
Bank finden die gewöhnlichen Vorfchriften und Vergünftigungen jtatt. 13. Um 
uber die flrenge Beobachtung der Statuten zu wachen, ernennt die Regierung 
einen koͤniglichen Bevollmächtigten, welcher den Wahlen, Ausfhußverfammlungen 
und Sigungen ber Adminiftration beimohnt, von den Kaſſen und Büchern ber 





ven gewiſſenhaſten Wollzug Her ruückſichtlich der Bank gegebenen Beſtimmungen 
zu wachen, endlich die Banknoten vor Ausgabe mit Unterſchrift und Stempel 
verſieht. Eine ſpaͤtere Verfügung vom 15. Apris 1840 unterſagt der Bank ale 
Befchäfte in auswärtigen Staatspapieren, ſowohl per Cassa als auf Lieferung und 
Depot, ferner alle Kommiffionsgefchäfte mit Ausnahme der Contocorrents fr 
Butsbefiger und Gewerbtreibende. Dieſelbe Verfügung geflattet der Bank Leis- 
wentenverträge fo wie die Errichtung einer Lebensverfiherung. Das Privilegium 
dee Bank tautet auf 99 Sabre; die Werwaltung legt aläährlich öffentliche Mech: 
aung ab. — 1838 erfolgte dann in Sachſen die Gründung der Reipziger Bank. 
Ste ift eine Privatanftalt unter Auffiht der Regierung. Der Zweck tft: Hebung 
des Dandeld und der Induſtrie, die Unterflügung der Landwirthſchaft if ausge: 
ſchloſſen. Das Aktienkapital beficht aus 1,500,000 Thalern, die auf 6000 Aktien, 
ebe zu 250 Thalern, vertheilt find. Die Bank kann Zweigbanken ereichten und 
bie Pflicht, folche in Dresden und Chemnig herzuftellen. In ben Geſchaͤfts⸗ 
eis gehört: 4. Die Annahme fremder Gelder, ſowohl zur Aufbermahrung als zur 
Verzinſung; 2. kaufmaͤnniſche Diskontogefchäfte und Ankauf foliber, auf auss 
waͤrtige Plaͤtze gezogener Wechfel und Realiſirung berfelden; 3. Gewährung von 
Vorſchuͤſſen gegen hinreichende Sicherheit; 4. Ankauf von Aktien der Bank ſelbſt 
(pi zu 1000 Stud), von Staatspapieren und Pfanddriefen feuverainer deutſcher 
Stosun; 5. Gewährung von Vorſchuͤſſen gegen Verpfändung von Staatspapieren, 
Yltien und andern Dokumenten, oder von werthvollen, dem Verderben nicht aus: 
festen a auch von Waaren, die von dem Wechſel der Mode nicht 
iden; 6. Darlehen gegen Hypothek auf Grundflüde, fo weit die bewegliche Matur 
bes Bankgefhäfts es geftattet; 7. Aufnahme werthvoller Gegenſtaͤnde zur Auf: 
bewahrung gegen gerwiffe Gebühren. Die Bank bat das Hecht, Banknoten aus: 
ugeben, jedoch nicht unter 20 Thalern, auch Bankkaſſenſcheine, die kleinſten von 
00 Thalern. Der Betrag beider Arten ‚von Papiergeld darf niemals außer 
Verhaͤltniß zu dem baaren Gelbe fein; zwei Drittheile der Papiere muͤſſen ſtets 
baar gedeckt werden koͤnnen. Die Regierung: ernennt Bevollmaͤchtigte, welche ben 
Verhandlungen beimohnen, die Bücher einfehen koͤnnen und die Banknoten wit 
vollziehen. Das Privilegtum der Bank lautet auf 10 Jahre; die Verwaltung 
legt jährlich Rechnung ab. Der zchnte Theil des Gewinned wird zu einem 
Reſervefond zuruͤckgelegt, der Meft als Dividende vertheilt. 
Die günftigen Erfolge, deren ſich die baierifche wie die Leipziger Bank trog: 
bem erfreuten, daß bei beiden das Bebürfnig des Publitums nicht vollkommen 
befriedigt war, vermehrten die Zahl der Anhänger bes Bankweſens. Zugleich trieb 
bie fo bedeutend gehobene induftrie zu neuen Bantunternehmungen. Es wurde 
immer mehr Kapital verbraucht, und da die in beifpiellofer Ausdehnung unters 
nommenen Eifenbahnen fo viele Geldmittel in Anſpruch nahmen, fo firebte bie 
Induſtrie, das hier Entzogene auf neuen Wegen zu gewinnen. Es tauchten fa 
gleichzeitig zwei neue Projekte auf, das einer „preußifchen Bank,’ von Privaten 
egrüundet, und jenes einer „allgemeinen beutfchen Nationalbank,” zu beren Bi 
Beta auserkoren wurde. Das erfte Projekt wurbe, fo viel dem Verfaſſer bekannt 
iſt, zuerft durch Herrn von Buͤlow⸗Cummerow 1845 in einer dem König über 
geichten, auch in weiteren Kreifen zur Kenntniß gelommenen Denkſchrift: ‚Ueber 
die Nothwendigkeit und Nuͤßlichkeit einer zu errichtenben Privatbank in Berlin‘ 
angeregt. Im folgenden Jahre behandelte v. Buͤlow⸗Cummerow bie Bankfrage 
in einer zweiten Denkſchrift (f. Bülow: Cummerom’s Zettelbankprojekt, Berlin, bei 
Hoffmann u. Gomp. 1846) und ſtellte die Korbesung, eine auf Aktien zu grän: 
bende, von Priyatperfonen zu leitende Landesbank zu errichten, die zugleich Zettel 
ausgeben dürfe, um Grundſtuͤcke zu beleihen. Die Regierung follte durch bie 
Konkurrenz, womit bie vom Derzog von Deſſau genehmigte Bank drehe, zur 
Ertheilung der Konzeffion getrieben werben. „Des Herzog Deflan,” ‚beißt 





DeeHeen, Hat mi in DEN Otand geſeht, Die Ausſuhrung Des "PIany zu DELIWIEDER 
und der biefigen Regierung die Zeit zu laſſen, dur Genehmigung von Zettel 
banken im eigenen Lande und namentlih in Berlin, die nicht zu berechnenden 
Folgen abzumenden, welche es ohnedies haben würde.” An Bülow: Cummerom 
ſchloß fih zum Theil an Joſeph Mendelsfohn, Vorſteher eines fehr geachteten 
Bantgeihäfts in Berlin, mit der Schrift: Ueber Zettelbanten, mit befonderer 
Dinfiht auf eine preußifche Landesbank, Berlin bei Alerander Dunker, 1846, 
Mendelsfohn machte keinen beftimmten Antrag, „da es nur feine Abſicht fei, dem 
hochſtehenden Männern, welchen eine Stimme über die Sache zuftehe, dagsjenigt 
vorzulegen, was er Über Banken erfahren und gelernt,‘ fprach ſich aber auch für 
Privatbanten aus. Es entfland nun ein langer Streit, ob eine von bee Res 
sierung gegründete und geleitete Staatsbank, ob eine Privatbank ben Vorzug 
verdiene. Die bedeutenbften Zeitungen brachten Monate lang Artikel füs und 
wider, und es erfchien eine ganze Meihe von Klugichriften. Außer den ſchon 
erwähnten, nennen wie noch: Die preußifche Geldkifis, von Rodbertus⸗Jagetzom, 
Anklam 1845. — Im der Bankfrage gegen Guſtav Julius. Won Dr. 3. Yaucher. 
Berlin 1846. Beide find für Privatbanken, der letzte Schriftfteller aus dem 
Grunde, damit fi) die Bürgerllaffe um fo eher durch Konkurrenz zu Grunde 
richte und den Arbeitern Platz made. Für Staatsbanten find: Bemerkungen 
über Zettelbanten und Papiergeld, von Michael Beer. Berlin 1845. — Banks 
revolution und Bankeeform. Bon M. Niebuhr. Berlin 1846. — Bankweſen, 
ein neues Gefpenk in Deutihland. Bon G. Julius. Leipzig 1846. — Der 
Spuk des Bankgeſpenſtes, ein der liberalen Tagespreſſe gefehtes Denkmal. Ben 
demfelben, ebendafelbfi. — Die Bankbewegungen in Deutfchland. Bon demfelben, 
ebendaf. — Die Anfichten der Anhänger der Privatbank Iaffen fich in folgenden 
kurzen Saͤtzen zufammenfaffen: In der Thaͤtigkeit einer Zettelbant, welche dem 
Verkehr den größtmöglihen Nutzen gewähren fol, muß bie Erſchaffung eines 
Papiergeldes mit der Bedienung des gefchäftlichen Verkehrs vereinigt fein. Kür 
bie Zettelbank in ihrer Figenfhaft ale Zettel erfhaffende Anftalt iſt wefentliche 
Bedingung die ununterbrochene Konvertibilität ihrer Zettel. Für dis Zettelbanf 
in ihrer Eigenfhaft als Bankanftalt ift weſentliche Bedingung eine folhe Stellung 
zum Verkehr, dab fie biefena, wenn er ihrer Huͤlfe bedarf, leicht zugänglich iſt, 
Dasjenige Syſtem, das diefe beiden Bedingungen am ficherfien oder vielleicht gar 
ellein erfüllt, ift, ſtaatswirthſchaftlich betrachtet, da® worzliglichere oder allein ans 
nehmbare. Bei einer von Privatperfonen verwalteten Bank ift es möglih, bie 
ununterbrochene Konvertibilität ber Bettel zu ſichern. Bei einer Bank, bie fid) 
in den Händen der Regierung befindet, ift dies unmoͤglich. Nicht nur kann bex 
Swed, um den es zu thun iſt, nur vermittelſt eines Syſtems won Privatbanken 
vouftändig, dagegen vermöge einer von der Regierung verwalteten Bank gar nicht 
erreicht werden, auch in politifcher Dinficht find Privatbanten nur wehlthätig und 
in einer Art aefährlih, folche Banken aber, bie von ber Regierung verwaltet 
werden, find beſten Falls zmeifchneidige Schwerter und fehr bedenklich. Abgeſehen 
daven, daß eine Staatsbank bei bem Gewaͤhren yon Krebit fich verleiten laſſen 
fann, anf die politifche Sefinnung ber Leihenden Rückſicht zu nehmen, llegt aud 
die Befürchtung nahe, daß ber Staat bie Bank zu frinen Zwecken, namentlich 
za Anleihen, mißbrauchen wird. Was endlich bie Nerwaltung betzifft, fo gehen 
ben Staatsbeamten diejenigen praktiichen Kenntniſſe ab, die dazu erforderlich finh. 
Eine politiſche Oppofition, bie fih in die Erörterung der Bankfenge einmiſchte, 
legte beſonderes Gewicht auf ein den Merfaffungsfireit berührendes Befeg. — 
einem Geſetz vom 17. Janvar 1820 lautet naͤmlich ber §. 2 woͤrtlich: „Bi 
ertllaͤren dieſen (in 9. I aufgezaͤhlten) Staatsſchulden⸗Etat fr immer für geſchloſſen. 
Usher bie darin angegebene Summe hinaus darf kein Staatsſchuldſchein oder 
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kuͤnftighin zu feiner Erhaltung oder zur Foͤrderung des allgemeinen Beſtens in 
die Nothmwendigkeit kommen, zur Aufnahme eines neuen Darlehns zu fchreiten, 
fo ann ſolches nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der kuͤnftigen reiche: 
ftändifhen Verſammlung gefhehen ” Es wurde auch noch angeführt, daß bie 
Beamten der Staatsfchuldenverwaltung gefegmäßig einen Eid zu leiſten hätten, 
defien Schluß laute: „Endlich ſchwoͤre ih, daß ich mich von Erfüllung biefer 
Pflichten durch keine Befehle oder Anweiſung irgend einer, felbft nicht der hoͤchſten 
Staatsbehörbe, fie fei verwaltend oder kontrollirend, noch perfönfih von irgend 
einem Staatsbeamten, auch nicht durch Vortheil oder Furcht, durch Nebenabfichten 
oder Leidenfchaften abhalten Laffen, fondern nad) meinen beften Kräften bie bereits 
angeführte Verordnung vom 17. Januar 1820 aufrecht erhalten will.” Aus 
diefem Allen folgerte man eine Verpflichtung des Staats, Feine Staatsbank zu 
errichten, weil darin eine verſteckte Anleihe liege. — Die Argumentation der Ans 
haͤnger der Staatsbank lief im Ganzen auf Folgendes hinaus: In Ländern, wo 
gemifchter Geldumlauf (theild Papier, theils Baargeld) befteht, treten häufig 
Perioden ein, in denen Jeder nad) Baarfchaft ſtrebt, und in folchen Fällen können 
Privatbanken ihrer Pflicht, ihre Banknoten einzulöfen, nicht nachkommen. Die 
Erfahrung Ichrt, dab dann, befonders wenn ein weit verbreitetes Bankſyſtem 
befteht, ungeheure Verluſte und wahre Handelskriſen eintreten. Wenn die Banken 
in der Zeit, wo ihre Banknoten ſtark begehet werden, bie Ausgabe einfchränkten, 
fo würden fie allerdings im Stande fein, dem fpäter folgenden Drang nach Baar: 
[haften zu widerftehen, aber die Erfahrung lehrt, daß noch Feine im Stande war, 
eine ſolche Entfagung zu üben. Geſetzliche Beſtimmungen, melde die Ausgabe 
ber Zettel befchränten, find noch nicht erfunden und laſſen ſich auch nicht denken. 
Man muß daher Privatbanten für eine der gefährlichiten Einrichtungen erklären 
und vermeiden. Soll kein Mißbrauch entflehen, fo muß eine Zettelbant Landes: 
bank fein mit einem ber Regierung verantwortlihen Direktorium. Sagt man, 
daß Regierungsbeamte nicht diejenigen praßtifchen Kenntniffe befisen würden, auf 
bie es hier ankommt, fo läßt fi darauf erwidern, daß auch Bankiers häufig bie 
unfähioften Bankverwalter find, wie bie traurigen Schidfale von fo vielen Banken 
berviefen haben. Was Preußen insbefondere betrifft, fo befteht bereit6 eine, durch 
base ganze Land verzweigte Bankanftalt, deren Aurhebung nicht moͤglich, deren 
Unterordnung unter eine von Privaten geleitete Bank nicht denkbar ift, deren 
Leiter überdies eine hundertjährige Erfahrung befigen. Das Gefeg vom 17. Ja⸗ 
nuar 1820 paßt nicht hierher. Bankzettel find Anmeifungen und gehören weder 
zur verzinslichen noch zur unverzinslihen Staatsſchuld. Noch dazu fpricht das 
Gefeg nur von ber verzinslihen Staatsfhuld, will die Vermehrung der un: 
verzinslichen gar nicht verhindern und ann mithin auf Banknoten nicht bezogen 
werden. Die Regierung kann bas Gefes in dem von der Oppofition hineingelegten 
Sinn gar nicht verftanden haben, denn bie töniglihe Bank übte noch lange das 
Recht, Banknoten auszugeben. Erſt bas Gefeg vom 5. December 1836 hob 
diefe Befugniß auf. | 

Während diefer Streit geführt wurde, war es bekannt geworben, daß das 
preußifche Minifterium mit der Bankfrage fi, ernftlich beſchaͤftige. Am 18. Apeil 
erfchienen zwei vom 11. April 1846 datirte, darauf bezüglihe Verordnungen. 
Die Beftimmungen, die in ber erften getroffen werben, find folgende: 1. Die 
bereits beftehende Bank fol zur Erleichterung bes Verkehrs ermächtigt werden, 
Moten in Appoints von 25, 50, 100 und 500 Thalern bis zum Betrage von 
10 Millionen auszugeben. 2. Von dem Gefammtbetrage der im Umlauf befind: 
lichen Bantneten muß bei den Bankkaſſen außer den zu ben übrigen Want: 
gefchäften erforderlichen Geldern und Effekten jederzeit ein Drittel in baarem Geld 
oder Silberbarren, ein Drittel mindeftens in biskontirten Wechſeln und ber 
Ueberreſt in Lombarbforderungen mit bankmaͤßigen Unterpfändern vorhanden fein. 





den Provinzen ader, ſo weit es Deren jedesmalige Baarvorraͤthe und 
geftatten, gegen baares Geld umgetaufcht, auch in allen Staatskaſſ 
Geldes, insbefondere flatt Kaffenanweifungen, in Zahlung angeno 
4. Ueber die Befolgung der zweiten Vorſchrift hat der Vorſteher 
eigener Verantwortung zu wachen. Außerdem ift derfelbe verpflichtet 
Beauffihtigung der Bank beauftragten Kuratorium vierteljährlich d 
umlaufenden Banknoten und ber dafür vorhandenen Dedungsmitt: 
gefammten übrigen Bankvermögens nachzuweiſen. Bei Prüfung 
weifungen it die zur Revifion ber Rechnungen der Bank beftehen! 
der Rechnungskammer zuguziehen. 5. Die Bank hat im Anfang 
einen Status ihres Vermögens und außerdem vierteljährlich eine 
Betrags ber umlaufenden Banknoten, ber in den Bankkaſſen vorha 
Beftände, Kaffenanweifungen und Silberbarren und ber in öffent! 
oder in Diskontirten und angelauften Wechfein oder gegen Unter 
Summen öffentlihh bekannt zu mahen. 6. Um die gleichmäßig 
der Banknoten und die Verhütung von Fälfchungen zu bemir 
Hauptverwaltung der Staatsfhulden die Kontrole der Anfertigun 
noten; fie wacht auch darüber, daß ber feftgefeste Betrag von 10 I 
überfchritten werde. 7. Im Uebrigen bleibt es bei den dlteren, 
erlaffenen Beftimmungen. 8. Privatperfonen Eönnen ſich bei der Bank! 
Der zweite Kabinetsbefehl beftimmt bie Bildung von Privatbanten 
vinzen durch Gefellfchaften mit vereinigten Sonde und folidarifcher 
Es erübrigt, noch der Deffauer Bank zu gedenten. Es knuͤ 
biefelbe hochfliegende Pläne. Die Anreger bes Projekts fprachen ı 
gemeinen bdeutfchen Bank, die ſich mit Filialbanten über ganz Dei 
zweigen werde, und hielten für gewiß, daß die Summe von 100 9 
die fie forderten, von guten Patrioten in kuͤrzeſter Friſt gezeichnel 
Ein Scrifthen, das ſich die Vertheidigung dee deutfchen Bank zu 
führte aus, daß ein Land in dem Grade glüdlicher werde, als «8 | 
Banken bededite, und verkündete Deutfhland eine beifpiellofe Entmi 
ſchoͤn das Alles Bang, fo ift doch gewiß, daß man den beutfchen | 
zu materiellen Zwecken aüsbeuten mollte. Die Idee kam nicht einmal 
land, fondern aus Frankreich, wo ſich fo viele Theilnehmer befanden, 
fpäteren ‚, Organiſations⸗ Comite ” der Bank unter ſechs Mitglieder 
zofen figuriren. Bei nüchterner Betrahtung mußte der Plan feine 
Ikeren. Deutfchland eignet ſich weniger als jedes andere Land zu einer 
auf das Ganze berechneten Bank, da ein fo großartiger Mittelpunft 
fehlt, wie ihn Frankreich in Paris, England in London hat. Es 
verſchiedene Muͤnzſyſteme, der immer fehr fchrwierige Verkehr der He 
den Filialbanken wird durch eigenthuͤmliche Verhältniffe noch mehr ge 
gegen Deffau, das von vorn herein für die Nationalbank als Sig ger 
fpeiht auch die Lage. Obgleich die Stadt unfern von einem Kno: 
jegt bebeutendften Eifenbahnen liegt, fo fehlt ihr doch die Nähe ei 
bedeutenden Handelsplatzes. Der Plan der deutfchen Nationalbank 
geringen Anklang. Die Unternehmer mußten von ihren 100 Millior 
ſtehen; fie gingen bis auf 15 herab, dann auf 3, und auch bdiefe fin 
volftändig gedeckt. ine herzogliche Verordnung vom 10. März 184 
die Bank, die Eröffnung derfelben fand in den erften Tagen diefes | 
Bon den bis jegt beftehenden Zettelbanten iſt bie Öfterreichifche ı 
die großartigfte. Ihre Gefchäfte find fehr ausgedehnt, ihre Banknoter 
vielen Theilen der Monarchie ein Dauptzahlungsmittel aus. Bei bei 
Bank, wie fie bis zu der obenerwähnten Erweiterung beftand, Eagte d 
fand, daß fie nur den großen Verkehr erleichtere. Ein zweiter Vorwurf 





ragungen Dejeitigt worden. Im Punkte der Sicherheit hat Die baieriſche Bank 
vor allen andern den Vorzug. Die Vereinigung von Hypothek- und Wechfels 
geſchaͤften macht es unmöglich, daß die Bank zu Grunde gehen kann. Selbſt m 
dem unglüdtlichften Falle, dag alle Banknoten im Betrage von 4 Millionen völlig 
werthlos würden, hätte die Bank noch immer 6 Millionen in erſten Hypotheken. 
Für den Grundbefis wirkt fie durch die Annahme von Annuttätszahlungen in 
wohlthätiafter Weile. Geklagt wird, daß der Gefchäftsgang ein zu langſamer iſt, 
bei Wechfeln zu viele Sicherheit verlangt wird. Won der Leipziger Bank laͤßt 
fidy wenig fagen, als daß fie am Plage felbft nicht ausreichend if. — Im Al: 
gemeinen läßt fi nicht verfennen, daß die Regierungen bei ihren Verfügungen 
über das Bankwefen mit großer Vorſicht verfahren haben, gewarnt wie fie waren 
durch die Verlufte, die in andern Staaten als Folge ber zu großen Freiheit der 
Banken fich herausgeftellt hatten. Diefe Vorſicht ift nur zu billigen, denn ent 
ftehben daraus nachtheilige Hemmungen, fo ift dies doc nichts im Vergleich mit 
den Zuftänden, die anderswo durch ein entgegengefehtes Syſtem hervorgerufen 
worden find. Bankkriſen, wie fie in England und Nordamerika ftattfanden, 
erfchlttern den Wohlftand einer ganzen Nation und wirken befonder® dadurch vers 
derblich, daß fie die Beinen Vermögen zerflören und fo die Maſſe der Befiglofen 
vermehren. In Amerika gleichen glüdliche Ermerböverhältniffe das wieder aus, 
in Europa wird es dem einmal zu runde gerichteten Geſchaͤftsmanne unendlich 
fhwer, wieder emporzufommen. Das Proletariat läßt felten den, welchen es eins 
mal erfaßt hat. Ob die Befürchtung Mancher gegründet ift, daß im Fall eines 
Kriegs die Staatsbanken zu Staatszwecken benugt und, einen unglüdlichen Aus: 
fall des Kampfs vorausgefegt, gefährdet werden würden, kann bier nicht unter: 
fuht werden. Man denkt dabei an ſolche Kriege, wie die Revolution gegen 
Deutſchland fie kämpfte, bei denen die Eriftenz ganzer Reiche in Frage kam. Einen 
folhen Krieg hat aber unfer Vaterland in feiner jegigen Stellung nicht zu bes 
flrchten. Der Geiſt, der fett 1813 in Fuͤrſten und Völkern Lebt, müßte vers 
ſchwinden, die materielle Kraft, die ein breißigiähriger Frieden gebracht hat, vernichtet 
werden, um fo traurige Refultate, wie die Revolutionskriege erzeugten, weieber 
möglich zu machen. 

Karl Heinzen. Der Radikalismus, ber in ben breißiger Jahren faft einzig 
in den Fonftitutionellen Staaten Deutfchlands vertreten war, har gegenwärtig im 
Preußen fein Hauptquartier und feine zahtreichften Anhänger. Won dorther kommen 
die heftigften Angriffe auf die beftehende Ordnung ber Dinge, und die philefophifche 
Lieblingsrichtung bes Tags bedingt es, daß man nicht blos den Staat, fondern 
auch die Kirche und bie Gefellfchaft in den Bereich einer Krit:E zieht, die fidy vers 
nichtend nennt, weil fie gern vernichten möchte. Die meiften der neuen Apoflel 
kommen gleich fertig aus den Schufen hervor, andere, urſpruͤnglich wohlmelnend, 
laſſen ſich nach und nad) von den Konfequenzen ihrer Theorien fortreißen, erhigen 
fh im Kampf buch den Beifall, den fie auf ber einen, wie durch ben Wider 
fand, ben fie auf ber andern Seite finden, und gelangen zuletzt ebenfalls zur 
vollſtändiaſten Meantion alles Beftehenden. So ift auch ber Gang bes Mannes 
geweſen, beffen ®eben wir unfern Leſern weniger um deshalb vorführen, weil ber 
Mame Heimen feit Jahren ein vielgenannter ift, als weil die nähere Kenntnif 
folcher Charaktere zu richtiger Huffaffung der Zeit und ihrer Kämpfe viel beiträgt. 
Heinzen ft am 22, Kebruar 1809 zu Grevenbreich arboren, einem Städtchen im 
Regierungsbezirke Düſſeldorf. Mit feinem Bater bie Mutter ftarb früh — 
kam er foäter nad Kleve, wo der ältere Heinzen eine Stelle als Forftinfpektor 
erhalten hatte. An dem bortigen Gymnaſium, das ber Sohn beſuchte, wirkte in 
iener Zeit Direktor Nagel, auch als Schriftflellee bekannt, ein Mann von echt 
beutfcher Gefinnung. Des Schillers unverkennbares Talent bewirkte, daß ſich ber 
Direktor feiner befonbers annahm und auch bie wielen Konflikte vermitselte, bie 











thäatige Einfluß auf, den er auf feinen Schusling ausgeübt hatte. 1827 war 
die Gymnaſialbildung vollendet, und Heinzen bezog nun die Hochſchule Bonn, um 
fh dem Studium der Medizin zu widmen. Er fand bald, daß dieſe Wiſſenſchaft 
ihm nicht zufage, daß namentlich die Anatomie fein Gefühl befeidigte. Die Kolge 
war, daß er fein Studium vernadhläffigte und dafür dem gefellfchaftlichen eben 
mehr ſich zumendete. Was ein großer Theil der Studenten unter akademiſcher Frei⸗ 
beit verfteht, ift bekannt genug. Auch Heinzen faßte fie in diefem Sinne auf und 
fühlte fi daher duch die ſtrengen Maßregeln, die der landesherrliche Bevoll⸗ 
mächtigte, Geheimrath von Rehfues, eintreten ließ, empfindlich gehemmt. In feiner 
Leldenſchaftlichkeit machte er feinem Groll auf offenem Markte Luft und ergoß ſich 
in Schmähungen gegen v. Rehfues. Die Folge war eine Unterfuchung, die mit 
Relegation endete. Einmal aus dem gewöhnlichen Geleife getrieben, entfernte ſich 
Heinzen aus eigenem Antriebe noch weiter daraus. Er hatte Thatenluft, der Drang 
nad) Abenteuern regte fi in ihm, und fo ließ er fih von den Holländern für 
Batavia anwerben. Den Erfolg kann man fi denken. Bon allen Auswan⸗ 
derungspunkten ift Batavia am menigften anzurathen, ſchon deswegen, well bie 
Dolländer gegen bie Deutfchen, beren Hefe nad Java auszumandern pflegt, bie 
größte Willkuͤr üben. Heinzen gehörte nicht zu den Wenigen, die von dem ge: 
meinfamen Schidfal Aller eine Ausnahme machen. An allen feinen Hoffnungen 
getäufcht, kehrte er nad) feinem Vaterlande zurüd. Der relegirte, nad Batavia 
ausgewanderte Stubent konnte nicht anders als mit ungünftigen Augen betrachtet 
werden. Er wollte wieber fort, diefes Mal nad) Amerika, dody nun hinderte ihn 
ber Staat. Er hatte noch nicht als Soldat gedient, und diefer Pflicht mußte 
zuvor genügt werden. Man geflattete ihm indeffen, al& Freiwilliger zu dienen, 
und fo wäre er nach einem Jahre frei gemefen, wenn ihn nicht bald ein anderes 
Berhältniß gefeſſelt hätte. Er lernte die Wittwe eines preußifchen Rittmeiſters 
kennen und verlobte ſich mit ihr. Um heirathen zu koͤnnen, mußte eine frucht: 
bringende Belchäftigung gefudht werden. Heinzen bemühte fih darum und war 
wirklich fo gluͤcklich, eine, natürlich befcheidene Stelle im Steuerfah zu erlangen, 
Dem Süd folgte ein Unglül: die Dame, um deren millen er im Vaterlande 
geblieben war, ftarb und hinterließ ihm die Sorge tür ihre vier unmündigen Kinder. 
Mit Nahrungsforgen belaflet und gefeflelt an eine untergeordnete Beſchaͤftigung, 
kounte Heinzen fi unmöglih glüdlih fühlen. So viel Befonnenheit follte er 
indeſſen gehabt haben, um einzufehen, daß ihm feine unbehagliche Stellung kein 
Mecht zur Anklage gegen das preußifche Beamtenmwefen geben konnte. Die Mängel 
bes Spftems find ganz wo anders zu ſuchen, Befhäftigungen, wie Heinzen zu 
feiner Qual fie hatte, kommen unter jeder Staatsform vor, unter der republifanifchen 
wie unter ber abfoluten, und es ift daher einzig Schuld bed Individuums, wenn 
es fi) ſolche Geſchaͤfte ausſucht, ohne im geringften Neigung dafür zu haben. 
Heinzen fcheint indeſſen nicht bedacht zu haben, daß die Staaten ohne Steuern 
nicht eriftiren koͤnnen, und daß mit dem Steuerfach die firengfte Ordnung und 
das unerquidlic duͤrrſte Rechnungsweſen unzertrennlic, verbunden find. Wenioftens 
erhebt er in feiner Flugſchrift: „Ein Stuͤck Beamtenleben“ die bitterften Anflagen. 
Die Noth drängte, daß er in feiner Stelle acht Jahre aushareen mußte. Nach 
biefer langen Zeit bot fich eine Gelegenheit zu einer angenehmeren Beihäftigung, 
bie mit Recht eifrig benugt wurde. Heinzen wurde Direbtionsfekretair bei ber 
Mheinifchen Eifenbahn in Köln und trat fpäter bei der Direktion der Aachener 
Feuerverfiherungsgefellfhaft ein. In beiden Stellen hatte er Muße zu fchrift- 
Rellerifchen Arbeiten. Sein erſtes Werk, ‚Reife nad) Batavia,“ gewann fich viele 
Freunde, mie ſchon die juͤngſt erfchienene zweite Auflage bereift. Heinzen berührt 
in dieſem Buche einen fehr, fehr munden Punkte. Dan muß es wirklich ein National: 
nagluck nennen, daß Deutſchland weder Kolonien noch fefle Gebiete fuͤr die Auswan⸗ 
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kommen laffen, daß kaum noch nachzuholen ift, was früher verfäumt wurde. Unfere 
überfchüfftge Bevölkerung zerftreut ſich auf allen möglichen Punkten der Erbe, wo fie 
dem Mutterlande nicht blos feinen Nugen bringt, fondeen fogar Schaden, indem bie 
gänzlich ſchutzloſe, gedrüdte Lage der Ausgewanderten eine Verachtung gegen unfer 
ganzes Volk erzeugt, von der die Preffe aller Yänder hinreichende Proben geliefert hat. 
Heinzens Bud, fchildert diefen traurigen Zuftand mit Fräftigen Worten, namentlich 
im vierten Kapitel, wo er das Benehmen der Holländer gegen die Deutfchen bes 
ſpricht. Wahr ift auh, was er in dem Kapitel: „Bataviſche Erbfchaften und 
beutfche Erben,” mittheilt, daß in Deutfchland mwohnenden Erben in‘ Batavia 
(oder Surinam, überhaupt in allen holländifhen Kolonien) Berftorbener unmöglich 
gemacht wird, in den Beſitz der Hinterlaffenfchaft zu gelangen. Webertrieben mag 
fein, mas Heinzen behauptet, daß die ganzen holländifhen Finanzen nicht zureichten, 
die auf folhe Weiſe zurüdgehaltenen Erbfchaften zu vergüten. Auf biefes erfte 
Merk folgten „Gedichte“, deren poetifcher Werth kein bedeutender ift. Eine zweite 
poetifhe Schöpfung, ein Luſtſpiel, ‚Dr. Nebel, oder Gelehrfamkeit und Leben,” 
ift als gaͤnzlich verfehlte anzufehen. Die Laufbahn als politifchee Schriftfteller 
betrat Heinzen mit zwei Slugfchriften: „Die Ehre” und „die geheimen Kons 
duitentliften.” Namentlich der legtern läßt ſich Bedeutſamkeit nicht abfprechen 
und fie befpricht ihren Gegenftand im Ganzen in ruhiger und würbiger Weiſe. 
Mit beiden Fluafchriften war die abſchuͤſſige Bahn betreten. Schriftftelleen, die 
Neigung zu Erteemen haben, fehlt es nicht an Außerem Anreiz, ſich bis zum 
Aeußerften forttreiben zu laffen, denn nicht darin befteht der eigentliche Fluch der 
Genfur, daß fie Gutes unterdrüdt, fondern daß fie eine Erbitterung erzeugt, bie 
fih in dem Parteikampfe diefer Zage nur zu fehr bemerklich macht. Möchten doch 
die Megierungen erkennen, daß die Genfur ihnen felbft unendlich mehr ſchadet, als 
nüßt, umgekehrt aber den Gegnern großen Vorſchub leiſtet. Damit foll nicht ges 
fagt fein, daß diejenigen, die fich durch die Genfur zu Ertremen hinreißen ließen, 
gerechtfertigt wären, es fam nur darauf an, eine Thatfache feftzuftellen, die fich 
durch hundert Beifpiele erhärten laͤßt. Heinzen gerieth buch feine Tiheilnahme 
für die Leipziger Allgemeine und für die Rheiniſche Zeitung mit der Genfur in 
Konflitt. Beide Zeitungen wurden bekanntlich verboten, und Heinzen hielt fi 
perfönlich getroffen, da mehre der inkriminirten Artikel von ihm herrührten. Leiden: 
fchaftlicy gereizt, antwortete er durch einen verftärkten Angriff, durch ein Bud 
über und gegen die preußifhe Bureaukratie. Er hatte auf dieſes Werk ſelbſt 
wiederholt aufmerkſam gemacht, felbft zu Beiträgen von Thatfachen aufgeforbert, 
"und bie Schrift wurbe daher gleich beim Erfcheinen konfiszirt, gegen den Verfafſer 
eine peinliche Anklage erhoben. Diefer hatte ein ſolches Schidfal vorbergefehen, 
denn in ber Vorrede zu feinem Werk fagt er, daß er fich einer Anklage auf Hoch⸗ 
verrath, Majeflätsverbrehen, Aufregung zur Unzufriedenheit u. f. w. gemärtige. 
Vor den Richter geladen, entzog er ſich der Verhaftung durch die Flucht. Hoͤren 
wir feine Motive felbfl. Er fei Samilienvater, fagt er, (er hat die aͤlteſte Tochter 
feiner ehemaligen Braut geheirathet), habe in Unterfuhungshaft kommen follen 
und dadurdy die Subfiftenzmittel für die Seinigen verloren, fo daß die Pflicht 
ihm Entfernung in das Ausland geboten habe; daß er fih dem erfennenden 
Richter ſtellen werde, darauf gebe er fein Ehrenwort. Er hat es nicht gehalten 
und den Bruch mit Gründen vertheidigt, die fammtlih nicht ftichhaltig find. 
Einmal, fagt er, gebe der hinter ihm erlaffene Stedbrief ihm fein Wort zuruͤck. 
Das ift nicht wahr, denn flüchtige Angeklagte mit Stedbriefen zu verfolgen, tft 
gefeglih, und das Ehrenwort eines Flüchtlinge ift für den Richter Feine Buͤrg⸗ 
ſchaft, wie gleich diefer Fall zeigt. Zweitens fchügt er vor, daß man feinen Prozeß 
ber Deffentlichkeit habe entziehen wollen. Das wußte er vorher, benn er ermartete 
einen Prozeß wegen Majeftätsbeleidigung und für einen folchen fchließt das Geſetz 
bie Deffentlichkeit aus. Endlich behauptet er, Majeftätsbeleidigung eines verflors 





iſt unlogifh, denn zwilchen Zulaffung der Anklage und Verurtheilung des Ange: 
klagten ift ein großer Unterfchied. Mit feiner Flucht nad) Belgien begann feine 
jesige Laufbahn, die nicht verwerflicher gedacht werden kann. Anfangs von Belgien, 
dann von der Schweiz aus veröffentlichte er eine Reihe von Schriften, in denen 
er rafchen Laufs bis zum biutigften Jakobinismus fortftürmte. Die Verbreitung 
in Deutfchland gefhah auf heimlichen Wegen. Für feine Mühe entfhädigten den 
Verfaſſer Geldbfammlungen feiner Freunde. Die legte dieſer Schriften fordert 
geradezu Vertreibung der Fürften, Niederreißung der Kirchen und allgemeine Ni: 
vellierung. In diefem Stadium von Heinzen’s fchriftftellerifhem „Wirken“ fchritten 
die Regierungen ein. Die Regierung von Zuͤrich dachte loyal genug, den Mann, 
der das Gaſtrecht mißbraudhte, um fein Vaterland duch Brandfchriften zum Auf: 
fland aufzureizen, des Landes zu verweifen, Bern und felbft Bafelland verweigerten 
das Afyl, und fo wird Heinzen nad) Amerika auswandern müffen. Wir bedauern 
"den talentvollen Mann, aber den Vorwurf können wir ihm nicht erlaffen, daß 
er fein Schickſal felbft verfchuldet, daß er feinem Vaterlande unendlich gefchadet 
bat, indem er fich Denen zugefellte, die mit vollen Händen Mißtrauen faen und 
Haß erweden in einer Zeit, die ber Liebe wahrlich nicht zu viel hat. 

Matthias Leopold Schleifer wurde am 9. März 1771 zu Wildenduͤrnbach 
unmeit Laa in Niederöfterreich geboren. Der Bater war Gaftwirth und in fo 
bürftigen Umftänden, daß er bald nach der Geburt feines Sohnes feinen Wohnort 
serlaffen mußte. Er fiedelte mit feiner Samilie, einer Frau und fünf Kindern, 
nad) Wien über, aber aud) hier wollte fi) das gehoffte Gluͤck nicht zeigen, und 
es kam bald dahin, daß der fchwer geprüfte Mann die Seinigen mit Zagelöhner- 
arbeit ernähren mußte. Der kleine Matthias verrieth in feiner dürftigen Um: 
gebung eine außerordentliche Neigung für das Studium. Jedes Buch, deffen er 
nur habhaft werden Eonnte, wurde verfchlungen, gewöhnlich in den Frühftunden, 
mwodurd bei Schleifer die bis an fein Lebensende bewahrte Gewohnheit entftand, 
froh um drei oder vier Uhr aufzuftehen. Der Schulbeſuch wurde natürlich nicht 
vernachläffigt, obgleich dabei eine Eleine Unannehmlichkeit nicht vermieden werden 
tonnte — der Knabe mußte barfuß gehen, denn die Schuhe waren für die 
Sonntagslleidung vorbehalten. . Seine Faͤhigkeiten entmwidelten ſich fo glänzend, 
daß feine Eltern die größten Opfer brachten, um ihn fortftubiren zu laffen. Es 
wurde möglid gemacht, daß er 1781 die Lateinifche Schule auf der Univerfität zu 
Wien beziehen und bis 1787 befuchen konnte. Nun waren aber die Geldmittel 
der Eltern gänzlich erfchöpft, und eben jegt zeigte ſich eine Gelegenheit, den Sohn ' 
nothdürftig zu verforgen; es wurde ihm in der Kanzlei der Dominikaner eine 
Schreiberftelle angeboten. Wie freudig die Eltern diefe Gelegenheit ergriffen, mit 
fo ſchwerem Herzen trat der Sohn in die neue Laufbahn ein. Das Klofter lag 
nahe an der Univerfität, und daß Schleifen die Studenten täglich mit ihren Heften 
vorüber ziehen fah, vermehrte feinen Schmerz. Bald bemächtigte fich feiner eine 
Schwermuth, die täglich zunahm, und es wurde ihm zur Gewißheit, daß er 
fortftudiren oder fterben muͤſſe. Damals regierte Kaifer Sofeph II., jedem Unter: 
than zugänglich, und bei ihm konnte Schleifer Rettung hoffen. Schüchtern erfchien 
ee in dem berühmten Saale und trug fein Anliegen vor, ein Stipendium zu 
erhalten. Sein Vortrag, feine Zeugniffe fprahen für ihn, und freundlich ant: 
wortete ber Kaiſer: „Ich mwerbe ed zur Unterfuchung geben.” Aber das war es 
nicht, was Schleifer erftrebte. In höchfter Angft erfaßte er den Saum vom Rode 
bes Kaifers und fragte rafh: „Wo mollen’s Eure Majeftät denn hingeben? 
„Zur Studientommiffion.” „Da bin ich ja ſchon gewefen, ba kriegen wir wieder 
nichts.” Diefe Antwort rief ein Lächeln des Kaifers hervor. „Nun,“ endete er 
das Geſpraͤch, „wir wollen fehen, ob wir nichts kriegen.“ Acht Tage fpäter hatte 
Schleifer ein Stipendium von 200 Gulden, das fpäter auf 250 Gulden erhöht 
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wrrde, und widmete ſich, nun Sem Studium der Rechtswiſſenfchaft. Wattereth, 
Maſſalier und Jordan waren feine Lehrer und wirkten auf feine geiſtige Bildung 
nachhaltig ein. In den Mußeſtunden befchäftigten den ſtrebenden Juͤngling die 
beutichen Dichter — es war die’ Zeit der rteunziger Jahre, bie Zeit der Goͤthre, 
Schilter, Bürger! — und eigene poetifche Verſuche. Eine Beine Gedichtfantmiung, 
„Denkmal unferee Freundſchaft,“ Herausgegeben vor Kranz Engelbert Gruber, 
Benedikt von Auffenberg und Schleifer, enthält bie erfien Peefien von Schleifer. 
Um diefelde Zeit gelangte auch ein Luftfpiel von ihm: „So handeln Kreide,” 
auf dem Burgtbeater zur Aufführung. 1794 erhielt er feine erſte Anftellung als 
Amtfhreiber zu Velm bei Himberg, einige Stunden von Wien, kam 1796 in 
derſelben Wirkſamkeit nach Oberhöflein, 1799 als Kaftner nach Litſchau an ber 
bödmifchen Grenze, endlich 1801 als Dberbeamseter nach Wallfee, nahe an ber 
Grenze Hohn Oberröfterreih. An dem legten Orte verband er fi mit Thereſe 
Benjatzky, bie ihm bie zu ihrem Tode (1815) eine Liebende Gattin war. Am 
8: Sanaar 1805 wurde er ats Pfleger in Wimerfeld angeftelt, um zugleich als 
Etappenkommiſſaͤr wirkſam zu fein. In biefer Eigenfchaft wirkte er einige Belt 
in Amftetten, wo es galt, für den Ruͤckzug der Ruſſen unter Kutuſow thätig zw 
fein. Er war von dort aber nach Ulmerfeld zuruͤckgekehrt, als er mit Bernadotte 
eine Zuſammenkunft hatte, die für jene Beit und namentlich fire den damaligen 
Geiſt des franzöfifchen Heeres fo charakteriſtiſch tt, daß hier daruͤber berichtet wers 
den mag. Der franzöfifche Marſchall hatte die Aufgabe, ſich mit einem andern, 
äuf dem linken Donauufer aufgeftellten Armeekorps zu vereinigen, und erſtrebte 
diefe Verbindung auf dem kürzeften Wege; Schleifer wurde darüber befragt und 
erklärte, daß dieſer Weg, wegen der tiefen und ausgebehnten Suͤmpfe ungangbar 
fit. _ Ausgeſandte Adjutanten beftätigten die Nichtigkeit der Angabe, aber am tnaͤch⸗ 
ften Tage (10. November 1805) tief die Meldung ein, dab Mortier in Gefahk 
fi, von überlegenen Feindesmaflen angegriffen zu werden, und Bernadette beftand 
nun darauf, den nächften Weg zu wählen. Schleifer batte feine Angaben im 
letzten Moment wieberholt, und deshalb rief ihm Bernadotte noch von Pferde 
herab zu: „Fragen Sie nach, fo werden Sie erfahren, was einer franzoͤſiſchen 
Armee möglich iſt.“ Ein Paar Stunden meit ging es, dann bikeb Aber die frau: 
zoͤſiſche Armee buchfläblih im Koth ſtecken, und unterbeffen verlor Mortier die 
Schlacht von Duͤrtenſtein. Als Pfleger hatte Schleifer damals aud Gelegenheit, 
die Luͤgenhaftigkeit der franzöfifchen Bulletins kennen zu lernen. Der franzöfiide 
Verluft in den Schlachten war angeblid immer fehr gering, und doch hatte allein 
Schleifer auf feiner Straße 20,000 aus den Spitälern entlaffene Franzoſen zu 
befördern. 1807 Fam er als Pfleger nach Wallfe. Wie die Stellung diefer hoͤhe⸗ 
ten Beamten, die auch die Kriminaljuſtiz aushbten, in jener Zeit war, läßt der 
Umftand fehließen, daß Schleifer feine Amtsübernahme von det Bedingung abhaͤn⸗ 
gig machte, daß die Frau des adeligen Gutsbefigers ihn nicht mit Er anrebe! 
Der Ktieg des Jahres 1809 brachte ihn abermals mit den Franzoſen in Beruͤh⸗ 
tung. Er hätte durch biefe rohen Feinde faft fein Leben verloren. Us fie m 
Wallſee eindrangen, plündetten fie dad Haus einer Witwe, bei der fie Geld wer 
mutheten. Die Bebrängte ſuchte auf dem Schloß um Hilfe nah, und im Ru 
war Schleifer da. Seine imponirende Haltung, feine Worte fhüchterten die Plim⸗ 
bernden anfangs ein, bis fie bemerkten, daß fich die Wittwe mit ihrem Gelde 
inzwiſchen geflüchtet habe. Nun umringten fie Schleifer mit ihren Waffen und 
drohten, ihn zu erfchleßen, wenn er nicht binnen fünfzehn Minuten ein Loͤſegeld 
von mehren hundert Gulden herbeifchaffe. Schleifer war augenblicklich ohne Geld, 
und ſchon feste man ſich in Bereitfhaft, ihm den Tod zu geben, als ein Bürger 
des Orts die Geldſumme berbeibrachte. Auch mit den Generaten kam er in feind⸗ 
liche Berührung. Davonft beſchied auf den 18. Mai 1809 alle Beamten wwb 
Pfatrer des Viertels UntersWiener- Wald nah St. Pölten in den Bifchefähef. 


Dort ſtellte er an fie die Forderung, daß Be Napoleen als Landesherrn huldigen 
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fetten. Ale ſchwiegen, ba trat Säleifer vor und verveigerte im Ramen Aller 
den Gehorfam. „Kein Beamter wird einen ſolchen Schritt thun,” fagte er bem 
Marſchall. „Sollte fich aber auch einer finden, fo kann er nicht mehr auf feine 
Aumtsſtation zuruͤck, denn bad erbitterte Landvolk wuͤrde ihn erfchlagen.’ Die 
Marſchaul antwortete keine Sylbe, nidte mit dem Kopfe und entließ die Verſam⸗ 
melten. Daß bier nicht blos ein Verſuch flattfand, die Stimmung der Beamten 
für das Haus Habsburg zu ergründen, daß vielmehr der Plan, die Erblande zu 
unterwerfen, in Napoleon keimte, laͤßt ſich aus einer Aeußerung fchließen, die 
Bandamme gegen Schleifer that. Er lud ihn zu fih ein, wenn er, Vandamme, 
erſt Herzog von Melk fein werde. Schleifer hatte ben General bei diefer Zuſam⸗ 
menkunft mit einem gebrannten Waſſer aufgewartet, bad jenem nicht mundete. 
Bandamme ließ daher einen Heinen Flaſchenkeller zurüd. „Aber niht Du fauf,“ 
waren feine Abſchiedsworte; „muß aufheben bis wieder franzöfiicher General kommt.“ 
Aber Bandamme wurde nicht Herzog von Melk, und eben fo wenig am wiedet 
ein franzöfifchee General. 1813 war es Schleifer vergönnt, fuͤr das befreite Va⸗ 
terland thätig zu fein. Ber Wallſee wurden große Verſchanzungen angelegt, das 
fefte Schloß mit einer dreifachen Linie von Blodhäufen, Willen und Gräben 
umgeben, weil diefer Punkt die Donau und deren Schiffbrüde beherrſcht. Schlei⸗ 
fer hatte bei diefem Bau für das Herbeifhaffen bes Materials, namentlich fin 
die Verproviantirung der mehrmals auf 16,000 fteigenden Arbeiter zu forgen. Er 
zeichriete fich dabei fo aus, daß er zur Belohnung jum Pfleger und Diſtriktskom⸗ 
miffaie der ob der ennfifchen Staatsherrfhaft Siening im Traunkreiſe ernannt 
Wurde. Er heirathete dort feine zweite Frau und ſchloß enge Sreundfchaft mit dem 
Dichter Schurz, der ihn au mit Niembfh von Strehlenau (Lenau) in 
Berbindung brachte. Schleifer erkannte die Bedeutung Lenau’s fogleich und rieth 
darum feinen Kindern, deffen Briefe forglih aufzubewahren. „Lenau wirb einſt 
ein berühmter Name werben,” fagte er. Auch Lenau fchäste Ihn und gab ihm 
den Namen der öfterreichifchen Lerhe. 1826 wurde Schleifer dann auf die Herr 
ſchaft Spital am Pyhre verfegt. Die ſchauerlich erhabene Schönheit des Gebirge, 
Die er in feinem Gedicht ‚Spital am Pyhre“ feierte, fefjelte ihn fehr, aber bie 
geiſtige Dede, die dort herrfchte, verleidete ihm den Aufenthalt. Er bat daher um 
Berfegung und kam zuerft nad) dee Salinen⸗Herrſchaft Ort, dann nad bem be: 
nachbarten Gmunden am unvergleichlihen Zraunfe. Hier verlebte der fiebenzig- 
jaͤhrige Greis noch einige ſchoͤne Jahre in ruͤſtiger Wirkſamkeit und poetifchem 
Schaffen. Sein Gebicht „Zumalacarreguy“, und bie patriotiſchen Lieber, die er 
1840 dichtete, gehören zu dem Schönften, was er je geleiftet hat. In den letzten 
Fahren flellten ſich Unterleibshefchwerben ein, die ihm unendliche Leiden verurfachten 
und endlich feinen Tod herbeiführten. (26. September 1842). — Schleifer war 
fo beſcheiden, daß er lange Zeit nichts veröffentlichte. Erſt die Furcht, daß feine 
Rüge gezaͤhlt feien, beftimmte ihn, 1831 einen Band Gedichte ericheinen zu laſſen. 
1841 folgte ein zweiter Band nach. Bei diefer Gelegenheit reifte Schleifer felbft 
nah Wien und kam nun zum erften Male mit dem Kreife der Wiener Dichter in 
Berührung. Diefer zweite Theil ift ungleich Präftiger und gehaltvoller als der erfte, 
toße aͤberhaupt das ganze pfpchifchspoetifche Leben Schleifer's im Greiſenalter fich ſtei⸗ 
gerte. Eine Geſammtausgabe feiner Gedichte ift 1846 bei Haas in Wien erſchienen. 
Der Herausgeber ift der dem Dichter nahe verwandte 8. A. Kaltenbrunner. 

George Baneroft erblickte am 3. Oktober 1800 zu Worcheſter ım Stante 
Maffachufetts das Licht der Welt und gehört daher denfelben neuenglifchen Staaten 
an, die Nordamerika den größten Theil feiner Dichter und Gelehrten geliefert 
baben. Die Eltern waren arm, forgten aber mit treuer Liebe für die Erziehung 
des Sohnes. Zehn Jahre alt, kam er auf die Schule von Exeter in New-⸗Hampfhire, 
damals bie befte Nordamerika's, und unter die fpecielfe Leitung bes Dr. Abbot, 
. We auch mehrere andere berühmte Amerikaner unterrichtet bat, 3. B. Everett und 
Jared Sparks. Bancroft blieb bis zu feinem breizehnten Jahre und bezog dann 
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die Hochfchule zu Cambridge, wo er der beittjängfte von allen Schülern war und 
doch bei den Preisbewerbungen ſich auszeichnet. 1817 war der Kurfus beendigt, 
und Bancroft hatte nun nad) amerikanifchen Ideen feine Ausbildung vollendet. 
Er felbft dachte aber anders. Auf den amerikanifhen Hochſchulen ift die Philo: 
fophie von den Lehrgegenftänden ausgenommen, und eben diefes Studium hatte 
für Bancroft den größten Reiz. Der Plan, den die Everett gefaßt hatten, einen 
ausgezeichneten Studenten in Deutſchland Philofophie fludiren zu laſſen, fam ihm 
zu Hülfe. Bancroft wurde der Auserwählte und machte fih 1818 frohen Muths 
auf den Weg. Er wählte Göttingen, hörte bei Deeren, Eichhorn, Plant und 
erwarb nach zweijährigem Aufenthalt bie Doktorwärde der Philofophie. Nun ging 
er nad) Berlin, um bei Degel zu hören, und verkehrte viel mit den ausgezeich⸗ 
netften Männern, mit Schleiermaher, Wilhelm von Humboldt, Savigny, Varn⸗ 
hagen von Enfe u. A. Nachdem auch ber Zweck bdiefes Aufenthalts erreicht war, 
bereifte Bancroft Deutfchland, namentlich die mittleren und füdlichen Gebiete, in 
Leipzig, Dresden, Weimar, Heidelberg längere oder kürzere Zeit verweilend und 
befruchtende Bekanntfchaften antnüpfend, wie mit Schloffer und Goethe. Dann 
folgte die gewöhnliche ‚‚große Tour.” In Paris verweilte der junge Amerikaner 
nicht lange, eben fo wenig in London, wo er außerdem gar Keine Bebanntfchaften 
anknuͤpfte. Italien feflelte ihn ein ganzes Jahr, nad deffen Verlauf er nad 
Marfeille ging und fih dort nach Nordamerika einſchiffte. Man gab ihm die 
Stelle eines Lehrers der griechifchen Sprache, die Everelt vor ihm bekleidet hatte, 
boch blieb er in diefem Verhäftniß nicht lange, fondern gründete eine eigene Lehr: 
anftalt, die Round: Hiu:Schule zu Nortbampton. Mit Vorliebe ſammelte er 
deutfche Lehrer um fich, unter denen Karl Sollen und Franz Grund die bekannteſten 
Namen find. Er bemerkte indeflen bald, daß der Lehrftuhl nicht fein Pigentlicher 
Beruf fei, und warf fid ganz auf das Gebiet der politifhen Schriftftellerei. Aus 
voller Ueberzeugung der demokratifchen Partei angehörend, wirkte er für diefelbe 
auf das Eräftigfte und gewann einen foldhen Einfluß, daß man ihm die Stelle 
eined Collectors der Bereinigten: Staaten= Zölle in Boſton übertrug. Ein foldher 
Poſten ift in Nordamerika fehr wichtig. Der Zolleinnehmer verwaltet die ganzen 
Zölle (in den Seeftädten 5—25 Millionen Dollars jaͤhrlich), ſteht unmittelbar unter 
bem Finanzminifter und hat das Recht, fein ganzes Dienftperfonal anzuftellen und 
zu entlaffen. So viele Gefchäfte Bancroft feine Anftellung aber auchbrachte, fo ver: 
nachlaͤſſigte er feine Literarifchen Befchäftigungen body nicht, fehriftftellerte und hielt 
außerdem noch Borlefungen über Schiller und Goethe, deutfche Geſchichte, deutfche 
Philoſophie und deutfche Geiftesunabhängigkeit, bei welcher legtern Vorleſung die 
häufigen Gelegenheiten benugt wurden, Parallelen mit der amerikaniſchen Befan⸗ 
genheit in Slaubensfahen zu ziehen. Als Polk auf den Präfidentenftuhl gehoben 
wurde, berief er Bancroft in fein Minifterium und übertrug ihm die Marine. 
Er benußte diefe Stellung, um zu Annopolis eine Marinefhule, zu Waſhington 
eine Sternwarte zu gründen, und machte ſich auch dadurch verdient, daß er durch 
weife Sparſamkeit eine halbe Million Dollars jährlich von den Koften in Wegfall 
brachte. Gegenwaͤrtig befindet er fih in London, um Material zu einem großen 
hiftoriihen Werke zu fammeln. Diefes Werk ift eine „diplomatiſche Geſchichte der 
ameritanifchen Revolution vom Jahre 1748 an bis zur Inftallation bes Generals 
Mafhington als Prafident der Vereinigten Staaten im Jahre 1789. Die erften 
Lieferungen find früher erfchienen und bemeifen die MReichhaltigkeit der Quellen, 
aus denen der Verfaſſer fchöpfte. Ihm ftanden die wicdhtigften Dokumente zu 
Gebot, die Verhandlungen der geheimen Gefellfhaften in Neu-England bie zur 
Schlacht von Buntershill, die Korrefpondenz Lord Stormont’s, eine Menge von 
Privatbriefen der einflußreihften Männer der damaligen Zeit und bie Briefe 
Georg's IU. an Lord North. Früher erfchien von Bancroft eine „Geſchichte Ame⸗ 
rika's“ in drei Bänden (1834—1840), die auch in das Deutfche überfegt wurde. , 
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Das evangelifche Miſſionsweſen. Die wirkfamften Miffionen der pro: 
teftantifchen Kirche find in diefem und dem vorigen Sahrhundert entflanden. Zur 
Zeit der Reformation hatte man fo viel mit der Begründung ber neuen Kirche 
zu thun, daß Niemand an Mifftonen dachte, wenn Luther ſchon in feinen Schriften 
den Eifer für die Deidenbetehrung anzuregen firebte. Der erfte Miffionsverfuch 
wurde von Genf aus gemadt. Ein Franzofe, Nikolaus Durand von Villegagnon, 
wanderte 1554 nach Brafilien aus, angeblich um eine Kolonie für die verfolgten 
Dugenotten zu gründen, und erbat und .erhielt von Genf zwei Prediger und zwölf 
Handmerker. Es zeigte fich jedoch bald, daß er ganz andere Zwecke verfolge, es 
entflanden Streitigkeiten, und zulegt wurden drei der Proteflanten hingerichtet, 
die andern nady Frankreich geſchickt und vor den Richter geftellt, der fie indeſſen 
in ihre Helmath entließ. Im Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts gründeten 
bie Holländer Miffionen auf Geylon und um biefelbe Zeit begann auch die Thätigkeit 
Englands. 1647 erhielt die „„Sefellfchaft zur Ausbreitung bes Chriftenthums im 
Auslande” durch eine Parlamentsakte Beftätigung, 1698 folgte die „Geſellſchaft 
zur Beförderung chriftlicher Erkenntniß“ und 1701 eine ähnliche in Schottland. 
Für Deutfchland gab König Friedrich IV. von Dänemark den erften Anſtoß zu 
Miffionen, indem er den Plan machte, in feinen oftindifchen Befigungen Deiden- 
betehrungen zu verfuhen und in Halle ſich Glaubensboten erbat. Franke ging 
auf den Antrag freudig ein, und am 29. November 1705 gingen bie erften 
deutfchen Glaubensboten, Ziegenbalg und Pluͤtſchow, von Kopenhagen nad 
Zrantebar ab. 1732 bildete ſich zu Herrnhut in der dortigen Brüdergemeinde ber 
erfte Miffionsverein, der lange ber einzige blieb. Ein weit größerer Eifer regte 
fih in England, namentlich feit ber franzöfifchen Revolution, zu deren nachhaltigften 
Wirkungen gehört, daß fie Gegenfäge hervorrief und den hriftlihen Sinn ftärkte. 
Es entftanden in England von 1792 — 1816 vier große Miſſionsgeſellſchaften, 
1792 die Gefeufhaft ber Baptiften, 1795 die Londoner Miſſionsgeſellſchaft, deren 
Kern aus Independenten befteht, die aber auch Mitglieder anderer proteftantifcher 
Bekenntniffe aufnimmt, 1804 die engliſch⸗-kirchliche Miſſionsgeſellſchaft, ausſchließlich 
aus Anglitanern beftehend, 1816 endlih die Gefellfchaft der Wesleyaner, nur 
Methobiften umfaffend. Auch Schottland wurde thätig, und hier wie in England 
verbanden fi) mit den Miffionsgefellfchaften auch Bibel:, Zraktat: und Erziehungs: 
Vereine. Nordamerika folgte bald nad), und es entflanden bort feit 1808 vier 
große Sefellfchaften, von denen die allgemeine” zu Boſton (American board of 
Commissioners for Foreign Missions) bie bedeutendfte if. Diefe wurde 1810 
gebildet, 1814 gründeten die Baptiften eine Gefellfhaft, 1817. die Presbpterianer, 
1819 die Methodiften, 1820 die Episkopalen, wozu nod bie Brüdergemeinde 
Sommt, bie feit 1741 in Nordamerika Zweigvereine hat. Die Hauptfige derſelben find 
Bethlehem, Nazareth und Libitz In Pennſylvanien, Hope in — und Wachau 
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in Nordkarolina. Befondere Miffionen laffen ſich die Bildung und Förderung 
der Gemeinden unter den Chriften innerhalb der Staaten felbft angelegen fein. 
und erhalten zu bdiefem Zwecke 78 Gtaubensboten. In Deutfchland wurbe im 
ganzen vorigen Jahrhundert außerhalb der Brüdergemeinde keine Miſſion errichtet. 
Erft 1800 entftand in Berlin unter der Leitung des Pfarrers Jaͤnicke ein 
Mijfionsfeminar, das viele Glaubensboten ausgebildet hat. Einen neuen Anſtoß 
gaben Die Freiheitsfriege. 1815 befanden fich unter dem Belngerungsheere, das 
Huͤningen einſchloß, viele beidnifche Zartaren und Kalmüden, und ber Änblick biefer 
Halbwilden erzeugte in einigen Bürgern Bafels den Entſchluß, für die Belehrung 
der Heiden thärig zu fein, wenn der Krieg fie verfhone. Noch in bdemfelben 
Sahre wurde der Grunoftein zu dem Miffionsinftitute gelegt, das bie 1838 der 
Inſpektor Blumhardt leitete. Diele Miffion ift von den beutfchen die bedeu⸗ 
tendfle und zählt eine Menge Hütfsvereine, namentlih in Mürtemberg, wo «6 
faum eine Stadt giebt, die nicht einen Hülföverein hätte. In Berlin wurde 
1823 das Miffionsjeminar erneuert und von Pfarrer Goßner eine eigene Miſſion 
errichtet. 1829 ftiftete Barmen eine rheinifche Miſſionsgeſellſchaft, und neuerdings 
haben auch Dresden und Hamburg foldhe Vereine zu ftiften angefangen. Bon 
den Ländern romaniſcher Zunge befigt blos Frankreih eine Miffion zu Paris, 
bie 1824 gegründet wurde. in befonderer Miffiongzmweig, die. Belehrung ber 
Juden, kommt neuerdings fehr in Aufnahme, befonders in England. Die 
Baht der Miffionen in Deutfchland, England, Schottland, den Niederlanden, 
Stankreih und Nordamerika bat fih in dem Zeitraume von I839— 1842 von 
28 auf 33 Hauptvereine erhoben. 1839 betrug die für die Miffionsfache ver: 
wendete Summe etwas über 7 Millionen Gulden, 1842 nahe an I Militonen. ' 

Nach den fpeziellen Mittheitungen der Eleinen hoͤchſt Intereffanten Schrift von 
Hoffmann: „Die evangelifhe Miffionsgefelfchaft in Baſel im Jahre 1842, eine 
Belanntmahung an alle evangelifhe Chriften‘ find die Geſellſchaften folgende: 
In Deutfhland und der Schweiz: 1. Die Brüdergemeinde mit 58 Stationen, 
262 Arbeitern und Arbeiterinnen und 138,439 fl. Ausgaben; 2. Die Miffione: 
anftalt zu Halle mit 1 Station, 2 Arbeitern und 977 fl. Ausgaben; 3. Die 
evangelifche Miflionsgefellfchaft zu Baſel mit 9 Stationen, 30 Arbeitern und 
70,841 fl. Ausgaben; 4. Die rheinifhe Mifftonsgefeufhaft zu Barmen mit 
10 Stationen, 35 Arbeitern und 44,000 fl. Ausgaben; 5. Die Gefelifchaft zur 
Beförderung der evangelifhen Miſſion unter ben Heiden, in Berlin mit 5 Stationen, 
21 Arbeitern und 31,461 fl. Ausgaben; 6. Die Gefelifchaft zur Beförderung des 
Chriſtenthums unter den Juden, in Berlin (ohne Bericht); 7. Der evangelifche 
Miffionsverein zur Ausbreitung des Chriftentbums unter den Heiden (fonft Pre: 
diger Goßners) in Berlin mit 8 Stationen, 80 Arbeitern und 7,120 fl. Ausgaben; 
8. Die lutheriſche Miffionsgefellfhaft in Dresden mit 5 Stationen, 7 Arbeitern 
und 9,222 fl. Ausgaben; 9. Die norddeutfhe Meiffionsgefellfhaft in Hamburg 
mit 11,598 fl. Ausgaben; 10. Die Miffionsgefellfhaft in Laufanne (kein Bericht). 
Sn den Niederlanden: 11. Die niederländifhe Miffionsgefelfchaft zu Rotterdam 
‚mit 17 Stationen, 25 Arbeitern und 61,507 fl. Ausgaben. In England: 12. 
Geſellſchaft für Verbreitung chriftlicher Erfenntniß mit 1,132,106 fl. Ausgaben ; 
13, Geſellſchaft für Verbreitung des Evangeliums mit 329 Stationen, 382 Ar: 
beitern und 1,278,644 fl. Ausgaben; 14. Baptiften : Miffionsgefellfhaft mit 
71 Stationen, 206 Arbeitern und 320,047 fl. Ausgaben; 15. Allgemeine Baptiſten⸗ 
Miffionen mit 7 Stationen, 25 Arbeitern und 24,926 fl. Ausgaben; 16. Wesley: 
Methodiften: Miffionsgefeufchaft mit 238 Stationen, Y50 Arbeitern, einer nod 
viel größeren Anzahl von weiteren Gehülfen und 1,207,964 fl. Ausgaben; 17. 
Londoner Miffionsgefellfchaft mit 246 Stationen, 704 Arbeitern und 1,050,618 fi. 
Ausgaben; 18. Kirchlihe Miffionsgefelifhaft mit 107 Stationen, 1,353 Arbeitern 
und 1,329,705 fl. Ausgaben; 19. Londoner Juden-Miſſionsgeſellſchaft mit 
27 Stationen, Al Arbeitern und 281,093 fl, Ausgaben; 20. Schottifche Miſſions⸗ 
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gefellfchaft mit 5 Stationen, 13 Arbeitern und 23,995 fl. Ausgaben; 21. Miffionss 

dgeſellſchaft von Glasgow mit 4 Stationen und 23 Arbeitern; 22, Afrikaniſche 
Miffionsgefellfhaft von Glasgow mit 3 Stationen und 12 Arbeitern; 23. Mifjion 
ber fchottifchen Kirche mit 6 Stationen, 13 Arbeitern und 7,241 fl. Ausgaben; 
24. Welſche und ausländifche Miffionsgefelfhaft mit 1 Station und 2 Arbeitern; 
25. Miffion der irländifchen preöbpterianifchen Kirche mit 1 Station und 3 Arbeitern z 
26. Frauengeſellſchaft für meiblihe Erziehung im Auslande mit 21 Stationen, 
26 Arbeiterinnen und 17,684 fl. Ausgaben. In Frankreich: 27. Miſſionsgeſell⸗ 
[haft zu Paris mit 8 Stationen, 14 Arbeitern und 36,961 fl. Ausgaben. In 
Nordamerika: 28. Baptiften-Mifftonsgefelfchaft mit 57 Stationen, 210 Arbeitern 
und 150,264 fl. Ausgaben; 29. Amerikanifche Miffionsgefelifchaft mit 85 Stationen, 
526 Arbeitern und 829,286 fl. Ausgaben; 30. Bifchöflihe Methodiften-Miffionss 
gefellfchaft mit 67 Stationen, 241 Arbeitern und 299,712 fl. Ausgaben; 31. 
Bifhöflihe Miiffionsgefelifchaft mit 9 Stationen, 43 Arbeitern und 84,258 fl. 
Ausgaben; 32. Miffion der presbpterianifchen Kirche mit 11 Stationen, 17 Arbeitern 
und 153,504 fl. Ausgaben; 33. $reimiliens » Baptiften - Miffionsgefelfchaft mit 
8,460 fl. Ausgaben. Die Gefammtfummen find oben ſchon angegeben. 

Die Miffionsfache beruht ganz auf Privarkräften. Der Zweck iſt eigentlich 
nur Belehrung ber Heiden, doc fuchen die meiften Miffionen audy im Inlande 
zu wirken, und dieſes Streben hat ihnen die meiften Vorwürfe zugezogen. Man 
befhuldigt fie, daß fie, eine einfeitige Richtung vertretend, biefer mit Lieblofigkeit 
zur Herrſchaft verhelfen wollen und dadurch das Religionsgezaͤnk verewigen. Ihre 
geiftlihen Mittel find Traktate, Miffionspredigten und Miffionsfefte, deren jeder 
Verein jährlich eins feiert. Das bedeutendfte diefer Zefte findet in Baſel flattz 
es bat einen univerfellen Charakter angenommen, und Bafel ift durch fein Zeft eine 
Art Mittelpundt des deutfchen und fchmeizerifchen Miſſionsweſens geworden. Baſel 
beſitzt auch die beſuchteſte Miſſionsſchule zur Ausbildung junger Glaubensboten. 
Der groͤßere Theil derſelben beſteht aus ehemaligen Handwerkern und Bauern; 
die gebildeten Staͤnde liefern nur ein ſchwaches Kontingent. Liegt hierin ein 
Nachtheil, ſo iſt doch auch ein Vortheil da, indem die aus den unteren Staͤnden 
hervorgegangenen Glaubensboten zu ihrem Werke die ſo noͤthige koͤrperliche Abhaͤr⸗ 
tung mitbringen. Die Gewoͤhnung an Handarbeit, die Fertigkeit in techniſchen 
Geſchaͤften macht es ihnen leichter moͤglich, Nothfaͤllen zu begegnen. Der Unter⸗ 
richt dauert vier bis fuͤnf Jahre und umfaßt die klaſſiſchen Sprachen, bibliſche 
Eregefe, chriſtliche Glaubens- und Sittenlehre, Geſchichte, Geographie und Natur⸗ 
geſchichte. In Barmen, deſſen Glaubensboten nach Suͤdafrika gehen, fallen die 
klaſſiſchen Studien weg. Die innere Lauterkeit der Zoͤglinge wird während ihres 
ganzen fünfjährigen Aufenthalts fortwährend geprüft. Daß aus irdiſchen Neben⸗ 
zwecken Sünglinge die Aufnahme erſtreben, tft nicht wohl denkbar, da das Leben 
des Miffionairs ein mühfeliges und gefahrvolles if. Dagegen kommt Selbſt⸗ 
täufhung über den inneren Beruf häufig vor. Begeiſterung in ben Zoͤglingen 
erweden wollen die Miffionen nicht, fie wirken vielmehr auf eine wahre Herzens⸗ 
bemuth hin, bie ben Miffionair allein in den Stand fegen kann, bei feinem Beruf 
geduldig auszuharren. Der Andrang zu den Schulen ift fo groß, daß gewöhnlich 
die Mehrzahl ber ſich Meldenden abgewiefen werden muß. Alle Miffionsanftalten 
verfolgen den Zweck, die nicht chriftlichen Völker zu einer innerlichen, geiftigen 
Auffaſſung und Aneignung des Chriftenthyums zu bringen. Während die katho⸗ 
liſchen Priefter auf Maſſenbekehrungen ausgehen und mit der Laufe fo viel als 
möglidy eilen, zögern die proteftantifhen Miffionaire mit berfelben fo lange als 
möglih. Man beginnt gleich mit dem Meligionsunterricht und zwar mit ber 
Lehre von der Sünde und Vergebung. Kür die Nichtigkeit diefes Verfahrens 
follen fchlagende Erfahrungen fprehen. Erſt wenn die Hauptmahrheiten ber Re⸗ 
ligion richtig aufgefaßt find, gehen die Miffionaire zum Elementarunterricht Über, 
namentlih zum Lefen, und beginnen zugleich ben Ordnungs⸗ Au, —— 
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auszubilden, in Ackerbau und Handwerken zu unterrichten. Eines ber wichtigſten 
Mittel iſt die Ausbildung der Sugend buch Schulen. Der Unterricht tft nach⸗ 
ben Rulturzuftande des Volks verfchieden. Lefen, Schreiben und Rechnen, Speadhe 
lehre, Geographie, Zeichnen und Gefang, Lefen und Erklärung der heiligen Schrift 
machen die gewöhnlichen Sacher aus. ine große Aufgabe diefer Schulen befteht 
barin, aus der eigenen Mitte ber Jugend Gehuͤlfen heranzuziehen, die ale Ein: 
geborene dem Chriſtenthum leichter Eingang verfhaffen, als die Fremden. Das 
Dredisen der Miffionaire gefchieht in den Familien, auf dem Felde bei der Arbeit, 
wo ſich nur immer Gelegenheit dazu bietet, namentlich bei größeren Zuſammen⸗ 
Bünften des Volks, auf öffentlichen Plägen und vor den XZempeln. Die Aus: 
theilung von Bibeln, religiöfen Erzählungen und Abhandlungen verbindet ſich 
damit, Die Heranbildung der Frauen muͤſſen die Miffionaire in den Ländern, 
wo die Stellung des weiblichen Gefchlechtd eine untergeordnete und zugleich abges 
fehloffene ift, ihren eigenen Gattinnen überlafien. In England hat fi eine 
befondere Frauengeſellſchaft für die Erziehung und Verwendung weiblicher Glaubens: 
boten gebildet, und auch in Deutfchland und der Schweiz find mehre Städte, wie 
Bafel, Berlin, Erlangen, Frankfurt am Main, Nürnberg, Tübingen, flr denſelben 
Zweck thätig. Eine große Schwierigkeit Liegt für die Miffion in den Sprachen. 
Am größten find die Sprachhinderniffe bei den ungebildeten Voͤlkern, denn ba 
handelt «6 fih darum, die Sprache erſt grammatikalifh auszubilden, und «6 
müffen häufig Begriffe anfchaulich gemacht werden, für die es an Worten wie 
an Anknuͤpfungspunkten fehlt. 

Mir beginmen die Ueberficht der Dauptflationen mit dem heidnifchen Afrika. 
Auf der Weſtkuͤſte find mehre gefährliche Einflüffe zu überwinden. Die Mahe⸗ 
medaner find bier ebenfalls als Miſſionaire thätig und darum doppelt feindfelig, 
bie eingeborenen Haͤuptlinge werden von den Sklavenhändlern gegen die Glauben: 
boten aufgehegt, das Klima ift furchtbar mörderifh. In Senegambien gründete 
eine muthige Frau, Danna Kilhbam, die erſten Miffionen und durchzog felbft 
zehn Jahte lang das Land, bis fie 1832 dem Kieber erlag, welches Schicfal auch 
De von ihre errichteten Schulen batten. . Die jegigen Miffionen der Methobiften 
haben auf ber Inſel Bathurſt (ſeit 1835) ihren Mittelpunkt, dehnen fi im 
Bande der Fulah' aus und ſchicken ihre Bibeln tief in das Innere von Afrika. 
Ein feit 1841 eröffnetes Inftitut, das Lindoe⸗Inſtitut genannt, erzieht die Soͤhne 
von Däuptlingen und Königen bed Landes. Auf der Küfte von Sierra: Leone 
ſteckten Sklavenhaͤndler die eriten Miffionen in Brand, und es gelang. ben Pre: 
bigern erſt 1840, im Lande der mächtigen Timmani feften Fuß zu fallen. Etfreu⸗ 
lichet find Die Verhaͤltniffe in der von der afritanifhen Geſellſchaft 1787 gegründeten 
Kolonie Sierra⸗Leone. Die Miffionen find in drei Bezirke getheilt, haben viele 
Schulen, ein Schullehter: Seminar und 10,000 regelmäßige Kirchengänger. "Die 
Sterblichkelt iſt auch hier furchtbar. 1823 ftachen in 8 Monaten 12 Miſſionaire, 
von 1804 — 1823 uͤberhaupt von 89 Perfonen 54, von 38 Frauen 22. Seit 
1841 zeige ih Ausficht, landeinwaͤrts bis Timdo auf dem Wege nah Timbuktu 
zu gelangen, da bie Hduptlinge dem freien Durchzug durch ihre Gebiete zuge: 
fanden baden. Die Niederlaffungen und Miffionen auf ber Pfefferküfte (Liberia) 
entflanden durch Norbamerikaner, die hier eine Anzahl Freineger aus ihrem Water: 
lande anfiedelten. Das Klima ift indeffen fo tödtlih, daB man es aufgegeben 
hat, eutopaͤiſche Glaubensboten zu verwenden, und dafür Neger heranbildet. 
Auf der Zahnkuͤſte wirkte der Amerikaner Wilfon mit großer Energie, doch ſtehen 
feine Erfolge jegt fehr in Frage, da die Sranzofen das Mifjionsgebiet erworben 
haben und den Proteftanten durch katholiſche Glaubensboten entgegen wirken. Die 
Srfahrungen, die man auf ber Goldkuͤſte machte, waren anfangs der entmuthigendften 
Art. Ron 1786— 1769 ftarben alte Prediger, welche die Brüdergemeinde aus- 
fandte, und die neuen Verſuche, bie von Bafel aus feit 1828 gemacht wurden, 
Hatten anfangs Beinen befferen Erfolg. Gegenwärtig iſt es dem muthigen Riis 
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gelungen, feſten Fuß zu faflen und unter ben wilden Afhanti zahlreiche Anhänger 
zu gewinnen. In dem großen Reiche der Afhanti hat auch der Methodift Freeman 
Eingang gefunden, ohne bis jetzt die Menfchenopfer abftellen zu koͤnnen. Derſelbe 
Miffionair hat die Sklavenkuͤſte nicht ohne Erfolg befuht. Die von ihm zu 
Badagry geftiftete Miffion brannte 1844 nieder, wahrfcheinlich von portugiefifchen 
SHavenhändlern angeftedt. Die weiter oͤſtlich liegende Küfle von Benin verfpricht 
für die Zukunft wichtig zu werden, da bier durch den Niger (Quorra), zu deffen 
Erforfhung fo viel gefchieht, ein meiter Eingang bis tief in Afrika ſich öffnet. 
Leider erlagen bis jegt alle Entdecker, Clapperton, bie Gebruͤder Zander, dem 
Klima, und aud die legte Erpebdition, die 1841 auf drei eigends für diefen Zweck 
gebauten Schiffen abging, mißglüdte gänzlih. Miſſionen beftehen vor der Hand 
noch nicht. Fernando-Po hat feit 1841 eine Miffion der WBaptiften, welche bie 
Befigungen ber meftafritantfchen Geſellſchaft an fi gekauft hat und aud euf 
dem Seitlande ſich ausbreitet. Die nächften Miffionen beginnen erft in Suͤdafrika. 
Das Kap befigt zahlreiche Miffionen. Zuerſt fam Georg Schmidt von ber 
Brüdergemeinde (1736), fand aber unter den Koloniften ſolche Abneigung und 
bei der Regierung ein fo großes Mißtrauen, baß er wieder gehen mußte Es 
dauerte bis 1792, ehe die Miffion erneuert werden durfte. 1844 hatte bie Gefells 
(haft 2617 im Unterricht ftehende Perfonen. Die Londoner Gefeltfhaft fing 1799 
an, fi mit dem Kap zu befchäftigen. Der erfte Glaubensbote mar Dr. van bey 
Kemp, ein außerordentliher Mann, der große Kenntniffe befaß, 16 Sprachen 
redete, in Lenden Medizin ſtudirt hatte, dann 16 Jahre lang Rittmeiſter geweſen 
war und lange Zeit im gänzlihen Unglauben gelebt hatte, bis ihn der tragifche 
Tod von Sattin und Tochter umftimmte. Diefe erfien Miffionen gebiehen kuͤm⸗ 
merlih, da bie Bauern, welche die Hottentotten als ihre Sklaven betrachteten, 
alle nur mögliche Hinderniffe in den Weg legten und die fehändlichften Grauſam⸗ 
keiten begingen. Größere Erfolge wurden erſt errungen, nachdem Philip 1827 
einen Parlamentsbefchluß durchgefegt hatte, nach dem alle Eingeborenen Suͤdafrika't 
gleiche Sreiheit und gleihen Schug wie die Europäer genießen follen. Viele Gefells 
fhaften haben ihre Miffionen Hier, die Methodiften feit 1820, die Baptiften, bie 
Gefellfchaft zur Ausbreitung des Evangeliums, die Rheinifhe Miffionsgefellfchaft 
feit 1829 (Miffionen: Stellenbofh, Sarepta, Worcefter, Zulbagh und die eigenen 
Kolonien: Wupperthal, Ebenezer und Steinthal) ; die franzöfifche Gefellfchaft ebens 
falls feit 1829 und die Berliner Gefellfchaft feit 1834 (Miffion Zoar, I0 Stunden 
öftlih von der Kapſtadt). Das Hochland hinter ber Kapkolonie ift von milben 
Voͤlkern befegt, die ein Nomadenleben führen und mit ben Europdern häufig im 
Kriege begriffen find, fo daß die Gründung von Miffionen ungewöhnliche Schwierig⸗ 
keiten findet. Bei den Namaquas im unteren Zlußgebiet des Drange beftchen 
neun ältere Miffionen ; deren Beſorgung feit 1840 den theinifihen Glaubensboten 
übeelaffen if. Sie find im Lande ber Großen Namaqua's weiter vorgedrungen, 
ale je ein Europder vor ihnen, bis jenfeits des füdlichen Wendekreiſes und bit 
zur Wallfifchbai. Um die Berfchuanen, die fühlidy bie zu den Quellen des Drange, 
nordoͤſtlich bis zu den portugiefifhen Befigsungen von Mozambique fich erftreden, 
machte Campbell ſich verdient, dem wir außerdem viele Aufllärungen über bie 
Geographie des füdlichften Afrika’ werdanten. Die Mifftonen unter den Kaffırn, 
bei. denen viele fchottifche Prediger von ber Glasgowgeſellſchaft ſich betheiligen, 
haben buch die langen Kämpfe mit den Eingeberenen fehr gelitten. Einige der⸗ 
felben find jedoch im blühendften Zuftande, namentlich Loveda (7700 Einwohner), 
Burnshill (9500 E.) und Pirrie (5700 E.). Die Oftküfte Afrika's iſt theils 
von wilden Stämmen bewohnt, theild dem Glauben Mahomed’s, theil dem 
Katholizismus, den die Portugiefen verbreiteten, zugetban. Dis amerilanifche 
Geſeilſchaft ließ 1829 die ganze Küfte Bis zur Straße Babelmandeb unterfuchen, 
ob wicht irgendwo ein zu einer Station geeigneter Punkt ſich finde, machte aber 
keinen ernfllihen Verſuch. Jetzt hat fih in biefen Gebieten und zwar auf der 
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Küfte Zanguebar, ein deutſcher Prediger Krapf niedergelaſſen, und ein zweiter iſt 
dahin unterwegs. Krapf hofft mit der Zeit zu den Gallas gelangen zu koͤnnen. 
Für die Inſeln iſt Mauritius (Isle de France) von bedeutender Wichtigkeit. Der 
erfte Glaubensbote der Londoner Gefellfchaft Le Bruͤn fand bei den Sklaven: 
Haltern der Inſeln die größten Schwierigkeiten, übermand fie jedoch und legte ben 
Grund zu ber jegigen Blüthe der Miffion. Auf Mauritius und ben nahen 
Sayennen beftehen zur Zeit 14 Stationen mit 31 Schulen, und die Miffionaire 
haben in einigen geflüchteten Madagaffen tüchtige Hülfsiehrer erhalten. Mada: 
gaskar erregte anfangs große Hoffnungen (f. den Aufſatz Madagaskar” in Bd. I. 
©. 441 — 446). Die bortigen Miffionen, 1818 von Bevan und" Jones 
geftiftet, breiteten fi unter dem Schuge des Könige Bradama fehr aus. Seit 
1826 beftand eine Preffe, und 1822 zählte man bereits 10,000 leſende Madagaffen. 
Mit der Thronbefteigung der Königin Ranavaeola (Ranavala Mandfchata) änderte 
ed fih. Altes Bibellefen und Beten wurde fireng verboten und im Juli 1836 
mußten alle Glaubensboten die Inſel verlaffen. Gegen die eingeborenen Chriften 
begann eine ungeheure Verfolgung, deren fi) nur wenige durch die Flucht nad) 
Mauritius entziehen konnten. Obgleich Jones die Inſel fpäter noch einmal be: 
fuchte, fo mußte doch alle Thätigkeit der Miffion eingeftellt werden. 

In den Ländern, wo der mahomedanifche Glaube der vorherrfchende ift, 
haben die Miffionen viel größere Schwierigkeiten zu befiegen, als in den Ländern 
ber Heiden. Es tritt ihnen bier ein fanatifcher Glaube entgegen, der ebenfalls 
Propaganda macht und überdies die im Lande wohnenden Chriften wegen ihrer 
buch die lange Unterdbrüdung hervorgerufenen Eigenfchaften im hoͤchſten Grade 
verachtet. In den Barbareskenftaaten bat ſich bis jegt noch kein evangelifcher 
Staubensbote halten können, wenn man den Maltefer Baffali ausnimmt, der 
feit 1843 in Algier lebt. Die verfchiedenen Verſuche, die von Ewald, Neuhaus 
und Anderen in Tunis gemacht wurden, ſchlugen fehl, obgleich die Miffionaire fich 
auf die Belehrung der Juden befchräntten. In Algier tritt die franzöfifche Me: 
Hierung jeder Ausbreitung des evangelifchen Miffionstefens entgegen. Im türkifchen 
Meiche find es namentlid) Amerikaner, die fid der dortigen, in ihren Sitten wie 
in Ihrem Glauben verwahrloften Chriften annehmen. In Konftantinopel befteht 
ein proteftantifches Seminar, das aber von den Armentern, auf die es einwirken 
fol, auf das Heftigfte angefeindet wird. 1840 wurde ein armenifcher Bankier, 
der fich des Proteftantismus verdächtig gemacht hatte, in das Irrenhaus gefperrt. 
1842 erfchien von Goudell eine Ueberfegung des alten Teftaments ins Armenifch: 
Türkifhe mit armenifcher Schrift. Für Belehrung ber Griehen Konftantinopels 
wirken feit 1839 ameritanifche bifchöfliche Miffionatre. In Smyrna leben 6 ame: 
rikaniſche Miſſionaire mit 8 Gehuͤlfen, die dort eine Preffe errichtet haben und 
viel türkifche Bücher verbreiten. Im Innern Kleinafiens hat nie eine bieibende 
Miffion beftanden, die Inſeln Cypern und Candia find wieder aufgegeben worden. 
Die evangelifhen Miffionen Syriens und Paldflina’s haben in Folge der Gegen: 
maßregeln der Lazariften und ber Zeindfchaft der Maroniten nicht recht gedeihen 
Eönnen. Daß bie Drufen, die von den Maroniten verfolgten Evangelifchen zu ſich 
einluden, erregte Hoffnungen, die nicht in Erfüllung geben fonnten, da biefes 
Gebirgsvolk gegen veligidfe Dinge fich gleichgültig verhält und nur dann ein 
Intereſſe dafür zeigt, wenn ein meltlicher Vortheil in Ausficht ſteht. In Ieru: 
ſalem befteht bekanntlich feit 1841 ein evangelifches Bisthum, deſſen Gotteshäufer 
fih auf eine leine Kapelle beſchraͤnken, in welcher der Gottesdienft in hebräifcher, 
englifcher und deutfcher Sprache gehalten wird. Die Miffionsthätigkeit befchräntt 
ſich aud bier auf Velehrung der Juden. In Mardin befteht eine amerikanifche 
Miffion für den Unterricht der Jakobiten, in Mofful leben amerikaniſche Miffionaite, 
bie in Fatholifchen Prieftern überlegene Gegner haben. Arabien hat gar Leine 
Miffionen. Die erften Miffionaire Aegyptens, welche der Brübdergemeinde ange: 
hörten, hatten Abyffinten zum Biel, gelangten aber nicht dorthin und blieben tm 
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Katro und der Umgegend. Diefe Miffion, die von 1752— 1783 beſtand, erloſch 
in Folge der vielen politifchen Unruhen. Die jegige Miffton, 1826 durch drei 
Bafeler Glaubensboten gegründet, hat bis 1840 97 Semtnariflen gebildet und 
648 Knaben und 180 Mädchen unterrichtet. Jede Einwirkung auf Mahomedaner 
iſt natürlich unterfagt. Auch in den mahomebanifhen Provinzen des ruſſiſchen 
Reiches ließen fich viele evangelifche Glaubensboten nieder, namentlich in Armenien. 
Diefe Miffionen wurden 1820 durch Eaiferlihen Ukas genehmigt, 1828 abermals 
beftätigt und hatten die Erlaubniß, frei in den Ländern zwiſchen dem kaspiſchen 
und fchwarzen Deere umberzureifen, Bibeln zu verbreiten, Schulen anzulegen und 
bie Zartaren zu befehren. Die Armenier klagten darüber, denn bie Mifftonaire 
verbreiteten auch unter ihnen Bibeln und fuchten fie in ihre Schulen zu ziehen. 
Bon 1830 bis 1835 dauerte diefer Streit und endete damit, daß die Regierung 
am 23. Auguft 1835 einen Ukas erließ, der allen nichtsruffifhen Miffionairen in 
Rußland ferner jede Miffionsthätigkeit unterfagte und die den Evangelifchen ertheilten 
Privilegien zuruͤcknahm. Durch diefen Ukas wurde zugleich jeder ferneren Thaͤtig⸗ 
keit der Miffionen für Perfien ein Ende gemacht, denn ba jenes Land im Innern 
keine Slaubensboten buldete, fo mußte man von ber ruffifchen Grenze aus wirken, 
und dies hörte nun auf. 1837 wurde Perfien aufgegeben und die Miffionaire 
gingen meift nach Indien. Es blieben blos einige Amerikaner, die ſich feit 1835 
unter den Neftorianern und feit 1839 unter den Armeniern in und um Erzerum 
niedergelaffen hatten. Die Miffion in Abyffinien wurde durch einen befondern 
Umftand hervorgerufen. Kin Eingeborener des Landes erhielt auf einer Reiſe in 
Aegypten von dem franzöfifchen Konful Affelin Unterftugung und erbot ſich aus 
Dankbarkeit, die Bibel in die amharifche Sprache zu überfegen. Diefe Ueberfegung 
kaufte die Londoner Miffionsgefelifchaft und wurde dadurch zu dem Gedanken vers 
anlaft, eine Miffion in Abpffinien zu gründen. Auch dieſe gehört zu den eins 
gegangenen. Wie es fcheint, überfhästen die Mifftonatre ihren Einfluß auf die 
Bevölkerung, wollten Kirchliche Reformen in das Leben rufen und wurden uͤberdies 
politifch verdächtig, feit die Verſuche ber Engländer und Franzoſen begannen, in 
Habeſch Verbindungen anzuknuͤpfen. 

In Oſtindien legte die oſtindiſche Handelsgeſellſchaft dem Miſſi onsweſen lange 
große Hinderniſſe in den Weg. Ohne ihre Erlaubniß durfte kein Miſſionair das 
Land betreten, und dieſe Befugniß wurde nur in den ſeltenſten Faͤllen ertheilt. 
Bekehrte Hindu erhielten keinen Zutritt zu den Beamtenſtellen, die Verbreitung 
der Bibel wurde gehemmt. In England bildete ſich inzwiſchen eine ſtarke Agitation 
gegen dieſes Syſtem, die beſonders auf dem Bericht fußte, den Dr. Buchanan 
von ben oftindifchen Zuftänden, den Kinderopfern, Wittmenverbrennungen u. f. w. 
entworfen hatte. Als die Gefellfchaft 1814 um Erneuerung ihres Freibriefs nach⸗ 
fuchte, erfämpfte die Partei der Miffionen im Parlament einen theilmeifen Sieg: 
Das Parlament genehmigte die Einführung einer kirchlichen Verfaſſung in DOfts 
indien, und es ging nun ein eigener Biſchof dorthin, um in Kalkutta feinen Sitz 
aufzufchlagen. 1834, bei der abermaligen Erneuerung des Freibriefs, wurde bie 
Miffion völlig freigegeben und zugleich die mwiberfinnige Beſtimmung aufgehoben, 
daß ein befehrter Hindu Leine Anftellung erhalten fol. Gegenwärtig find acht 
Hauptgefellfchaften thätia, wozu noch verfchiedene Bibel:, Traktat⸗ und Erziehungs» 
gefellfchaften kommen. Bon England aus wirken die englifch-kicchliche, die Londoner, 
die baptiftifche, die methodiftifche und die fchottifch-kicchliche Gefellfchaft, denen fidy 
zwei ameritanifche und die deutfchen Vereine anfchließen. Im Ganzen ftehen auf 
120 Stationen 160 Miffionaire, fo dag auf 1 Million Menfchen nicht viel mehr 
als 1 Miffionair kommt. Sind die Miffionen infofern begünftigt, als fie von 
einer chriftlichen Regierung Schu empfangen, fo finden boch auch große Dinderniffe 
fatt. Das Sahrhunderte dauernde Zufammenmwohnen verfchiedener Religions⸗ 
genofienfchaften, der Parfen, Hindu, Mahomebaner, hat bei allen entſchiedene Abs 
gefchloffenheit erzeugt. Bekehrungen der Parfen gelingen faft nie, der Mahomedaner 
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theile zu befürchten, da ſich ihre ehemaligen Glaubensgenoſſen auf immer von 
ihnen zuruͤckziehen. Die Enterbung befehrter Hindu durch ihre Verwandten bat 
die Regierung jet verboten, ob mit Erfolg, Eönnen wir nit fagen. Die höheren 
Kaften der Hindu, namentlid die Brahminen, widerfegen fi den Miffionen mit 
Kraft und haben eigene Vereine geftiftet, um bem Chriftenthum entgegen zu wirken. 
Einer diefer Vereine bewirkte, daß die chriftlichen Schulen zu Madras eine Zeit 
lang von den Eingeborenen ganz verlaffen wurden, indem er einem Aufruf allge 
meinen Glauben verfchaffte, in dem gefagt wurde, daß die Mifftonaire die Kinder 
mit Arznei bezauberten, mit Zauberpulver befprengten, ihnen drohten, bis fie aus: 
fähen wie Zeufel und das Abendmahl mit ihnen genöffen, um fie unverfehens in 
eine fcheußlihe Grube zu flürzen. Auch die reformiftifchen Beftrebungen ber Hindu 
find den Miffionairen nicht günftig. Die Regierung hat ihnen in manchen Punkten 
das Werlangte eingerdumt, fo namentlich bie Pilgertare aufgehoben, in ber bie 
Hindu eine förmliche Beftätigung ihrer graufamften Gebräuche erblidten, und ihren 
Beamten unterfagt, an den religtöfen Feften der Hindu Theil zu nehmen. Trotz⸗ 
dem macht man ihr Begünftigung ded Heidentbums zum Vorwurf, und bei ein: 
zelnen Antäffen erhob ſich gegen fie ein wahrer Sturm, fo namentlih, als Lord 
Ellenborough 1842 die Sandelthore von Somnath mit einem allerdings lächerlichen 
Prunk von Kabul heimfuͤhrte. Den Erfolg der Mifftonen haben endlich bie 
Glaubensboten felbft gehemmt durch viele Streitigkeiten, die unter ihnen herrfchten. 
In neueſter Zeit erregen die Pufepiten (f. diefen Auffas in Bd. 1. S. 725 fig.) 
viele Wirren. Sie Haben an mehren Orten, felbft im Biſchofskollegium von 
Kalkutta, Eingang gefunden und greifen befehrenb und verfolgend in die Gemeinden 
der Baptiften und Independenten über. Jeder Miffionair hat gewöhnlich einen 
großen Theil von Dürfen zu bereifen, was in Folge der Mühe und ber Hitze 
große Erſchoͤpfung zur Folge hat. Außer ihrer Wirkfamkeit in den Bamilien unb 
in den Schulen pflegen die Glaubensboten auch sHffentlihe Vorträge auf den 
Straßen zu halter, namentlidy in der Nähe oder auch felbit auf den Xreppen ber 
Tempel. Diefes Verfahren hat nichts Ungemöhnliches, dba die Brahminen baffelbe 
thun und aud häufig opponiren. Bei folchen Gelegenheiten kommen nicht felten 
koͤrperliche Mißhandlungen der Miffionaire vor. An und um Bombay beftehen 
viele Miffionen verfchiedener Geſellſchaften und es tft bezeichnend für den Muth 
der Slaubensboten, daß fie fogar in Naffud, einem der heiligen Drte des Dekan 
fi) angefiedelt haben. Sie wohnen mitten im Allerheitigften der Stabt und 
peebigen häufig auf den Treppen ded mächtigen Schimatempels. Eine Mifften 
der Berliner Geſellſchaft unter den Maratten mißglüdte durch ausbrechende Krank: 
heiten, denen vier von den ſechs Miſſionairen erlagen. 

Die blühendften Miffionen Oftindiens beftehen in Kallikut, Nagergoil, Tenne⸗ 
velld, Trankebar und Kalkutta. Nagergoil, das 1818 zur Hauptftation wurde, 
ift derjenige Drt, wo die melften Bekehrungen vorfamen. leid im erfien Jahre 
meldeten fit) 3000 Hindu zur Aufnahme und bis zu 1824 hatten fih fchon 
48 Berfammlungen gebildet. Gegenwärtig werden 186 Dörfer regelmäßig befucht, 
es beftehen 83 Knaben: und 15 Mädchenfchulen, und das Seminar hat 80 Ge: 
hälfen und Vorleſer ausgebiidet. In der Provinz Zennevelly hatte Rhenius 
(geft. 1838) großer Erfolge ſich zu erfreuen, obgleich die Feindfchaft der Brahmimen, 
die fi) gegen das Chriftenthum zu einer „Aſchengeſellſchaft“ vereinigt hatten, fo 
gewaltthaͤtig ſich Außerte, dag wiederholt die Bethaͤuſer niedergerifien, die Woh⸗ 
nungen geplündert, Katecheten und Zuhörer mit Gewalt aus den Kirchen getrieben 
rourden. Trankebar war der Sig ber dänifchshalle'fchen Miffton und hier wirkten 
die Mifftonatre Ziegenbalg und Pluͤtſchow. Mehr noch als Beide zeichnete ſich 
Shmarz aus, der fat ein halbes Jahrhundert lang, von 1749 bie 1798, jene 
Gegenden durdrva, bei allen Ständen und Glaubensparteien ſich Achtung zu 
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verſchaffen wußte und ſelbſt von Zippo Saib hochgeſchaͤtzt wurde. Die daͤnifch⸗ 
halle'ſche Miſſion beſchraͤnkt ſich jetzt auf die Beſoldung ber Prediger in den ber 
gruͤndeten Gemeinden, ſeit 1839 haben Dresdener Miſſionaire Trankebar zu ihrem 
Wohnort gewählt. Die Zahl der eingeborenen Chriſten beträgt über 12,000, 
Die Miffion von Serampore hat fih durch ihre fcheiftftellerifchen Arbeiten vor: 
zügliches DVerdienft erworben. Sie hat allmälig 25 Sprachen bearbeitet und in 
alten diefen Sprachen bie heilige Schrift und’ unzählige Traktate überfegt und 
gedrudt, aucd Wörterbücher und Sprachlehren geliefert. 

In Hinterindien find mehrere Verfuche mit Miffionen gemacht worden, aber 
ohne bedeutenden Erfolgs. Birmah zeigte ih am ungünitieften. Die erfien Miſ⸗ 
fionaire kamen 1807 und ftarben alle, bis auf Caray, der das Land verließ, das 
ibm feine Familie geraubt hatte. 1813 erfchien der Amerikaner Dr. Sudfon, 
den man den Apoftel Birmah’s genannt hat. Er war nah Oſtindien beflimmt, 
wurde aber dort von ber englifchen Megierung ausgemiefen, ging von da nad 
Isle de France, wo man ihn ebenfalls nicht duldete, landete abermals in Indien, 
in einem andern Hafen wie früher, und fand wieder biefelbe Aufnahme. Zufällig 
Ing im Hafen nur ein einziges Schiff, das nad) der birmahnifchen Stadt Rargun 
beftimmt war, und Subfon hatte Beine andere Wahl, als mit diefem zu reifen. 
So kam er nah Birmah, mo bie härteften Prüfungen feiner harten. Er und 
feine Gattin wurben wiederholt von ſchweren Krankheiten heimgefucht, ihr einziges 
Kind flarb, Räuber vertrieben fie aus ihrem Haufe und als die erften Bekehrungen 
erfolgt waren, drohte man ihnen mit dem Tode.“ Durch mehrere andere Miffto: 
naire verftärkt, ſuchte Judſon bei dem Kaifer um die Erlaubniß zum Prebigen 
nad. Die Antwort war eine fo ſtrenge, daß die Miffionaire das Land verlaffen 
haben würden, wenn nicht die Bitten der wenigen Belehrten fie zum Bleiben 
bewogen hätten. Später geftalteten ſich die Ausſichten guͤnſtiger, doch nun brach 
der Krieg mit England aus und die Miffionaire wurden in den Kerker geworfen, 
wo fie Paar an Paar zufammengefeffelt, ef Monate lang unter unerhörten Miß⸗ 
bandiungen ausharren mußten. Subfon brachte fogar zwei Fahre im Gefängniß 
zu. Der Sieg der Engländer verfhaffte ihm und feinen Genoſſen die Freiheit 
und zugleich ein weites Selb für ihre Wirkſamkeit, da das ganze Küftengebiet unter 
beitifche Hoheit kam. Judſon iſt nad wie vor die Seele des Ganzen. Bon ihm 
ift die Ueberfegung bet heiligen Schrift im Birmahnifhen. Hauptfige der Miſſion 
find die Freihafen Rangul, Amherſt, eine neuerbaute Stadt an dn Mündungen 
bes Marotabanfluffes, Maulmein, Zabot und Merouil. Bon Taboi aus fanden 
die Riff onaire ihren Weg zu den Karrenen, einer bisher ganz unbekannten Nation, 
die in den Gebirgen Birmah's in dem Zuſtande gänzlicher Unterdruͤckung lebt. 
Die Miffionen, die feit 1829 beftehen, haben bie glüdlichften Erfolge gehabt und 
namentlich das Hauptlafter des Volles, die Trunkſucht, durch Maͤßigkeitsvereine 
ſehr vermindert. Auch unter dem Phovolke follen viele chriftliche Familien fein. 
Auf ben Inſeln des malayifchen Archipeld hat die Miffion mit ungefähr 50 Ar: 
beitern feften Fuß gefaßt und hier ift Singapur ein wichtiger Mittelpunkt. Mor; 
eifon gründete hier 1823 ein malapifchee Kollegium. Die englifche Regierung 
anterftügte die Anlage von Schulen und Drudereien und es beftehen jegt vier 
Miffionsanftalten, die befonders auf die zahlreichen Chinefen einzumirken fuchen. 
In Siam ift Bankok Sig der Miffton, die erft vor wenigen Jahren begonnen 
bat. Der Erfolg tft ein aͤußerſt geringer, denn es werben jährlidy nur einige 
Perfonen getauft, 1844 nicht mehr als fünf. Seit 1844 befteht hier eine 
monatliche Beitfcheift. In Cochinchina und ben andern Provinzen Hinterindiens 
sieht es gar Leine evangelifhen Miffionen. Die Latholifchen Glaubensboten, bie 
feit 1624 thaͤtig find, haben zahlreiche Anhänger gewonnen, nach einigen Angaben 
100,000, nach andern 400,000. Bon den Sundatnfeln hatte Sumatra von 
1833 bis 1837 eine Miffion, die aufgegeben werden mußte, weil bie Malayen zu 
feiabfelig ſich zeigten. Sie tft feitdem auf einige benachbarte Inſein verfegt amb 
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beſchraͤnkt fih im Ganzen auf die Ausgabe von Schriften. Auf Java legt bie 
hollaͤndiſche Regierung jeder Thaͤtigkeit Schwierigkeiten in den Weg. Sie vers 
weigerte fogar den Drud einer Bibelüberfegung in die Wolköfprache und, als bers 
felbe in Singapur bewirkt worden war, bie Vertheilung. As Motiv wurde 
angegeben, daß bie Javaner nicht aufgeflärter werden dürften. Diefelben Hems 
mungen, von derſelben Seite kommend, finden auf Gelebes ftatt. Auf Borneo 
bat fich die Aufmerkfamkeit der Miffionatre feit faft zwanzig Jahren gerichtet und 
der Erfolg wird ein erfreuficher genannt. 

China hat in der neueften Zeit ein außerordentliches Intereſſe gewonnen, feit 
es den Europäern geöffnet if. Das größte Verdienft um die chinefifhe Mifften 
kann Robert Morrifon anfprehen (geb. am 5. Sanuar 1782). Als Miffionair 
der Londoner Gefellfchaft kam er 1797 nad) Makao, damals ber einzigen euro: 
päifchen Nieberlaffung in China, wo er keineswegs einen freundlichen Empfang 
fand, fondern fogleih flußaufmärts nad) Kanton gefhidt murde. Hier lebte er 
in tieffter Verborgenheit, mußte feine Bücher und Papiere forgfältig verbergen, 
trug chinefifche Kleider, ließ Daare und Nägel lang wachſen und eignete fich in 
alten Stüden die Lebensart eines Kingeborenen an. Mit aller Macht warf er 
ſich auf die Sprache; ein Katholit aus Peking lehrte ihm die Mandarinenfprache, 
ein anderer Chinefe die Mundart von Kanton und die Schriftzüge. Inzwiſchen 
gab es Mißhelligkeiten zwiſchen den Chinefen und Engländern in Kanton, die ihn 
wieder nah Makao zurhdtrieben. Hier war fein Aufenthalt in hohem Grade 
unficher; er durfte aus Vorficht ſich nur bisweilen den Genuß einer freien Be⸗ 
wegung in ber Fühlen Nadıtluft erlauben, wegen ber Eiferſucht der chinefifchen 
Behörden und ber Beforgniß der Engländer um ihre Kaktoreien. Doc wurde er 
bald als tüchtiger Dolmetfcher anerkannt; und fo ward er Ueberfeger ber englifchen 
Faktorei mit einem anfehnlidhen Gehalte, der ihn von Europa unabhängig machte. 
Au fein Wirken für das Reich Gottes aefhah im Stillen; er hatte Heine Privat: 
vereine, die heimlich in der Nacht fi) verfammelten uad denen er des Sonntags 
bei verfchloffenen Xhüren das Evangelium predigt. Es konnte ben Anfchein 
haben, als triebe er feine Vorſicht zu weit; aber der Erfolg zeigte, daß eben dies 
der ſicherſte Anfang war. Denn ſchon 1812 kam in Folge katholiſcher Beſtre⸗ 
bungen ein ftrenges Mandat der Regierung gegen die Ausbreitung des Chriften: 
thums, weiches auch die Furcht der Engländer für ihn und fich ſteigerte. „Leichter,“ 
berichtete er aus dieſer Zeit, „haͤtten es amerikaniſche Miſſionaire, weil die Eifer⸗ 
ſucht der Chineſen durch ſie weniger geweckt wuͤrde. Indeſſen duͤrften auch ſie 
nicht ins Innere, weil ſie Gefahr liefen, in Ketten nach Kanton gebracht und 
aus dem Lande gejagt zu werden, waͤhrend jeder Chineſe, der ſie beherbergte, hin⸗ 
gerichtet würde.” — Im Jahr 1813 kam zwar ein Mitarbeiter, Dr. Milne, 
in Makao an; aber ber Gouverneur hieß ihn in 18 Zagen die Inſel verlaffen, 
worauf er nah Malakka ſich zurüdzog.e In demfelben Jahre aber vollendete 
Morrifon die Ueberfegung ded Neuen Zeftaments in die Mittelfprahe China’s; 
denn es giebt dort einen höheren, mittleren und niederen Styl. Als Beweis feiner 
Sprachkenntniß, wie auch feiner unfiheren Lage, mag dienen, daß bie Chinefen 
und der Hof fih über den guten Styl ärgerten, ber in ben amtlichen Briefen 
aus Morrifon’s Feder zu erkennen war; und man fahnbete nach den Lehrern, die 
die Geheimniffe der Sprache den Fremden verrathen hätten. ben dies war vor der 
Hand die Aufgabe der Miffion, der Sprache mächtig zu merden und dadurch auch 
fpäteren Miffionairen eine der größten Schwierigkeiten wegzurdumen, ba man 
bisher es faft für unmöglich hielt, je diefe Sprache zu erlernen. Morriſon hat 
Außerordentliches geleiftet. Denn neben feiner Bibelüberfeuung, die 1819 voll: 
fländig war, erfhienen, da nun eine Preſſe in Makao errichtet wurbe, unzählige 
Traktate, auch verfchiedene Zeitfchriften unter feiner Leitung ; und beſonders werthvoll 
ift fein großes Woͤrterbuch in drei Quartbänden. In Anertenntniß feiner Ber: 
dienfte wurde er auch von ber Univerfität Glasgow mit ber Doktorwürde beehrt. 
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Morriſon hatte die Freude, auch einzelne Chineſen der Kirche Chriſti ein⸗ 
verleiben zu duͤrfen. Der Erſtling war Tſaako, den er an einer abgelegenen 
Quelle taufte. Den ſchoͤnſten Triumph erlebte er aber an dem bekannten Leang⸗ 
Afa, den er 1816 nach Malakka mit ſich nahm und dort taufte. Dieſer wackere 
Chineſe brannte vor Begierde, die Seinigen zu bekehren. Nach Kanton zuruͤck⸗ 
gekehrt, ſchrieb er eine Schrift, zu der er ſelbſt die Druckform ſchnitt. Aber die 
Polizei entdeckte ſein Vorhaben; er wurde feſtgenommen, vor Gericht geſchleppt 
und in Ketten geworfen, waͤhrend man ſeine Schrift verbrannte. Durch die 
Bitten der chineſiſchen Kaufleute wurde er zwar frei, mußte aber zuvor noch 
30 Schlaͤge mit dem großen Bambus aushalten und eine bedeutende Geldbuße 
erlegen. Spaͤter wurden doch durch ihn ſeine Gattin, ein Sohn und eine Tochter 
und uͤber 10 andere Chineſen bekehrt. Auch Morriſon taufte noch Etliche, einmal 
einen betagten Vater mit zwei Soͤhnen. Wenngleich unter beſtaͤndigen Gefahren, 
bildete ſich ſo doch zuletzt ein Haͤuflein, das im Glauben treu blieb und vielfach 
das Werk unterſtuͤtzte. Morriſon errichtete ferner eine Art Spital, in dem Kranke, 
Blinde, Ungluͤckliche aller Art liebende Pflege fanden und gute Eindrüde erhielten; 
auch zum Velten der vielen vermahrloften Matrofen aus England, Indien und 
Amerika, die an den Ufern Kanton’s und Makao's umherirrten, war er thätig. 
Er hatte noch das Gluͤck, verfchiedene Miffionaire in ihren Beruf für China eins 
treten zu fehen, und fchloß nad 27jähriger Arbeit 1834 feine Augen in dem 
Hoffnungsfhimmer, bag China's Nacht fih endlich auch noch zerftreuen werde 
(Handb. d. Miffionsgefchichte und Miffionsgeographie). 

Nah ihm har fich befonders Gutzlaff bekannt und verdient gemadıt. Er 
bat bis auf den gegenwärtigen Augenblid eine außerordentliche Thaͤtigkeit entwickelt 
und die Uferftreden,, die Fluͤſſe bis auf Hunderte von Meilen aufwärts befucht. 
Neben ihm find Medhurft, Brielghmann, Parker, Dr. Lockhardt und 
Milne zu nennen. Bon großer Wirkung mar bie erfte Miffionsgefelifchaft, die 
1838 in Makao errichtet wurde. In China leben gegenwaͤrtig gegen 30 ver: 
fchiedene Miffionaire, die theild der Londoner, theils den amerifanifchen Geſell⸗ 
fchaften angehören. Der Hauptſitz ift Hongkong, wo bereits 2 Kirchen und 
1 Kapelle erbaut find. Den dortigen Miffioneverein, der die Ausbildung und 
Verforgung einheimifher Hülfsprediger zu feinem Zwecke gemacht bat, leitet 
Gutzlaff. In Ningpo, Kanton, Makao, Emoy, Schanghai beftehen ebenfalls Mif- 
fionen mit Kranfenhäufern verbunden. Da das fo lange beflandene Verbot ber 
chriſtlichen Religion feit 1845 aufgehoben ift, fo werden die Miffionaire nicht 
mehr gehemmt. Doc, heißt es von den Eatholifhen Glaubensboten, daß fie viele 
Berfolgungen zu erdulden haben; die Zahl derfelben betrug zu Anfang des Jahres 
1843 50, und 62 andere wurden von Singapur erwartet. Das ift die Armee, 
die Frankreich vorläufig in China aufgeftellt hat, um England entgegen zu wirken. 
An Iapan find alle DVerfuche, dem Ehriftenthum Eingang zu verfchaffen, gefcheitert, 
ſeitdem es ben Holländern im Anfang des fiebzehnten Sahrhunderts gelang, die 
chriſtliche Partei als eine politifche zu verbächtigen und deren gänzliche Ausrottung 
zu veranlafien. Was bis jegt gefchehen ift, befchränkt fi) auf Worbereitung. 
So verfaßte Medhurft nach japanifchschinefifchen Wörterbüchern und andern Schriften. 
das erfte japanifche Woͤrterbuch, das je in Europa erfchienen war, nachdem er 
erft die Lettern dazu hatte gießen laſſen. Gutzlaff fuchte fih im Lande felbft 
Zutritt zu verfchaffen. Er nahm 3 geftrandete Sapanefen in fein Haus auf, 
erfernte von ihnen die Sprache und reilte mit ihnen nach Japan, in der Hoff: 
nung, Zutritt zu erhalten. Er wurde jedoch nebft feinen Begleitern feindlich 
behandelt und mußte fich rafch entfernen. Er hat jegt einen andern Weg einge: 
ſchlagen und in China 5 Japaneſen befehrt und unterrichtet, die als Glaubens⸗ 
boten in ihrem Baterlande wirken follen. Bon ber Bibel ift jest weiter nichts 
überfegt, ald von Suslaff das Evangelium Johannis. 
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In Auſtralien find die Verhaͤltniſſe den Miſſtonen entſchieden unguͤnſtig. 
Die Ureinwohner, Papu's, gehören zu den roheſten Voͤlkerſchaften, find unreinlich, 
gedankenlos und ftumpffinnig, befchäftigen fih blos mit Jagd und kennen kein 
höheres Streben, als ſich bis zur Bewegloſigkeit mit Spelfen vollzuſtopfen. Sie 
haben keine Art von Regierung, nicht einmal Däuptlinge, und mwiffen von einer 
Religion, einem höheren Weſen gar nichts. Auch die europäifche Bevölkerung 
enthält die fchlimmften Beſtandtheile, die vielen nach Auftralien verwiefenen Ber: 
brecher,, won benen bie weitaus geringfte Zahl fich wirklich beffert. So erklaͤrt 
fih, daß die Miffionen in dem großen Lande nur geringe Fortſchritte machen 
tonnten. Die Regierung that zuerft etwas für die Papu's, indem fie Schulen 
fie ihre Kinder errichtete. 1826 ließ fih in Bahtabah ein Miffionatr nieder, 
fcheiterte aber an ber Feindfchaft, die zroifchen den Papu’s und den Miffionairen 
herrſchte. Die erfte foͤrmliche Miffton errichteten Watfon und Hand 1832 in 
Mellingtonthat, 100 Stunden nordweftlich von Sydney, wo die Negierung ihnen 
Gebäude und Land abtrat. Sie überfegten das Evangelium Matthaͤi in bie 
Sprache der Papu’s, legten ein Wörterbuh an und errichteten eine Schule, zu 
der fih nah und nad Kinder fanden. Das Nomadenleben der Eingeborenen, 
die Rohheit der Koloniften und andere Umſtaͤnde mehr ließen die Anſtalt zu keinem 
rechten Gedeihen kommen, und in neuefter Zeit wurde fie aufgehoben. Bon einer 
weiten Miffion, die eine Sydney-Geſellſchaft in Zionshligel bei der Moretonbai 
ftiftete, fehlen nähere Nachrichten. Un der Süuͤdkuͤſte beftehen mehre Miffionen, 
Geelong bei Fort Philipp, die aͤlteſte von allen, Buntingdale, Adelaide, Encouns 
terbay, Port Lincoln, Ramong. Die Eingeborenen find bier viel zugänglicher, 
weil fie von den Koloniften keine Mißhandlungen zu erdulden gehabt haben. 
An der Weſtkuͤſte beftchen zwei Miffionen, Perth und Freemantie, die auf Ges 
beihen Ausficht haben. In Bandiemensland (Tasmanien) find dieſelben Verhältniffe, 
wie auf der großen Inſel. Rohheit der Eingeborenen und Verderbtheit der Kolo: 
niften bilden unüberfteigliche Hinderniffe, fo daß bie methobiftifche Miſſion von 
Hobarttomn, die vier Mebenftationen hatte, wieder aufgegeben werden mußte. 
Bon Neufeeland wurbe in diefen Blättern bereits berichtet (Bd. IL. ©. 241 flg.). 
Vier dorthin gefandte Mitglieder der Goßner'ſchen Geſellſchaft in Berlin fanden 
keinen Zutritt und wandten fih nun nad der etwa hundert Meilen entfernten 
Inſel Chatham, wo fie Schulen errichteten (1843). Zu Miffionen im öftlichen 
Dolpynefien regte eine 1795 in London gehaltene Mifftonsverfammlung an, welcher 
zweihundert Prediger und zahlreiche Laien beimohnten. Es wurde ber Beſchluß 
gefaßt, zunaͤchſt auf Tahiti eine Miffion einzurichten, und im nächiten Jahre 
fhrite man zur Ausführung. Man legte dabei einen Prunf zur Schau, der bei 
einem folchen Unternehmen nicht ftreng. genug getabelt werden kann. Die dreißig 
Miffionatre wurden äffentlih vor einer Verſammlung von adıttaufend Menfchen 
gemweiht, das „heilige Schiff Duff, das fie trug, Lichtete die Anker genau in dem 
Augenblicke, als die Sonne aufging, vom hohen Maftbaum wehte eine purpurrothe 
Flagge, in welche drei fülberne Tauben mit einem grünen Delzweig im Schnabel 
geftickt waren, um von ferne zu verfünden, daß das Schiff Friedensboten in feinen 
Schooß trage u. f. w. u. f. m. Diefelbe Sucht nad Oſtentation ſcheint bie 
frommen Väter auf der Inſel felbft befeelt zu haben (vgl. den Artikel Tahiti 
in Bd. 1. ©. 360 fig.). Keine Miffion ift ein Gegenftand fo heftiger Angriffe 
geweſen ale dieſe. Man wirft den Miffienairen vor, daß fie eine tyrannifche 
Herefchaft ausübten und die Inſulaner, deren fröhliche Lebensweiſe fie zerſtoͤrt 
hätten, zur Heuchelei und Kriecherei führten. Ganz unbegründet find diefe Vor⸗ 
wuͤrfe wohl nicht, denn auch ein Mann wie Dtto von Kogebue erhebt fie, nur 
feinen fie übertrieben zu fein. in rohes Bolt yanz ohne Zwang, nur buch 
Liebe und Ueberredung, zur Ordnung und Zugend zu führen, dürfte ein Unter⸗ 
nehmen fein, dem felbft Riefenträfte nicht gewachſen find. Biel mag gu ben 
ſchweren Anklagen gegen bie Miffionen auch beigetragen haben, baf bie europäifchen 
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und Branntweine nicht mehr abfegen können und von den Mädchen und Frauen 
zurbdigemiefen werben. Gegenwärtig haben die meiften Miffionaire die Inſel ver: 
lafien und fi zum Theil mit der Königin nah Rajatna begeben. Um die zahl: 
reihen andern Inſeln und Gruppen des öftlichen Polynefiens erwarb fid große 
Verdienſte dee Miffionaie John Williams, der 1819 nach Rajatna kam und 
bis 1839 unaufhoͤrlich auf Wanderungen war, um das Ghriftenthum auszubreiten. 
Bon Rajatna aus befuchte er zuerft die zu der Hervey: Gruppe gehörende Inſel 
Aitubabi und "ließ dort zwei tahitifche Lehrer zuruͤck, bie fo große Kortfchritte 
machten, daß Williams bei feinem naͤchſten Befuche, anderthalb Jahre fpäter, eine 
Zuhoͤrerſchaft von funfzehnhundert Perfonen vorfand. Auch in Mangea gewann 
er viele Profelyten, doch flellte bier der Eifer der Chriften Alles in Frage. Sie 
verabredeten, Streifzüge duch die Inſeln zu machen, von denen Jeder minbeftens 
einen Bekehrten mitbringen folle, und brachten dabucch ihre heidnifchen Stamms 
genoffen fo fehr auf, daß ein allgemeiner Kampf ausgebrochen fein würde, wenn 
Williams nicht rechtzeitig herbeigeeilt wäre und den Groll befchwichtigt hätte. 
Die Inſeln Rarotonga und Atiu nahmen das Chriftenthum in Eurzer Zeit am, 
fo daß die ganze Dervey:®ruppe für hriftlicdh gelten kann. Auf den Samoainfeln, 
wo bie 1830 fein einziger Chrift lebte, da die überaus Eriegerifche und rohe 
Bevölkerung Jeden abfchredte, find duch Williams und deſſen Nachfolger 
40,800 Eingeborene bekehrt worden. Bei einer Neife auf den NeusHebriden fand 
der eifrige Mann endlich feinen Zod. Er landete am 20, November 1839 auf 
ber Infel Erromanga, ließ fi won den Wilden in das Innere loden, entdeckte bie 
feindliche Abficht zu fpdt und wurde auf der Flucht, als er bereits das Meer erreicht 
Yatte, mit Keulen erfchlagen. Seine Leiche Eonnten die trauernden Gefährten 
nicht erlangen, die Inſulaner waren Kannibalen. Ueberhaupt haben bie Miffionen 
in biefem weſtlichen Polynefien, wenn man die Sandwichsinſeln (f. diefen Artikel 
in Bd. I. S. 557 fig.) ausnimmt, weit weniger Fortfchritte gemacht, ale in dem 
oͤſtlichen, defien Bewohner vergleihungsmeife gefitteter find. Die Inſelwelt diefes 
Heceans ift es, wo dad Bekehrungswerk ſich der beiten Erfolge rühmen kann. Die 
Gründe liegen nahe. Es befteht dort keine irgend ausgebildete Religion, die in ihren 
Anhängern einen gewifien Glaubensftolz erzeugen könnte, und der herrfchende Aber: 
glaube rohefter Art fördert die Miffionaire gerade am meiften, indem die Eingeborenen 
das Vertrauen zu ihren Goͤtzen und Zetifchen verlieren, wenn fie fehen, daß die Glau⸗ 
bensboten Orte, die „tabu“ find, ungeftraft betreten und die Goͤtzen zertrümmern. — 
Einen ſchweren Stand haben die evangelifchen Miffionen erſt in der neueften Zeit 
bekommen, feit in Frankreich die Geſellſchaft Picpus ſich bie Aufgabe ftellte, alle 
Inſeln des ftillen Oceans ber päpftlihen Macht zu unterwerfen. Die Proteftanten 
find feitdem von Zahiti, den Marquefasund den Gambirinfeln verdrängt worden. 
In Amerika ift Weftindien, wo bie erfien Slaubensboten 1732 ankamen, 
das vwichtigfte Feld der Miſſion. Diefe hatten bier faft noch größere Hinderniſſe 
zu überwinden, als in ben heidniſchen und mahomedanifchen Gebieten. Bon den 
Regierungen Anfangs mit Gefängniß, Verbrennung, felbft mit dem Tode bedroht, 
hatten bie Miffionaire, als auf diefer Seite die Strenge nachließ, mit den Sklaven: 
haltern zu kämpfen, die in der Belehrung der Neger den erften Schritt zu einem 
allgemeinen Aufftande fahen und außerdem gute Gründe hatte, die Moralität 
unter denfelben nicht zunehmen zu laffen. Diefe Schwierigkeiten haben feit der 
Emancipation wenigfiens auf den englifchen Infeln ein Ende genommen, und «8 
arbeiten jegt dort ungeftört WBrüdergemeinden, Baptiften, Anglitaner und andere 
Sefehfchaften. Die Baptiften hatten 1845 ſchon 51 Stationen mit 34,000 Be: 
kehrten, die fchottifche Miffion umterhielt 1842 auf 92 Stationen 168 Schulen 
mit 176 Lehren. Auf dem Feſtlande hat es bie Miffion mit zwei Ucflämmen 
gu thun, mit den Eskimo's und ben Imdianern. Die nördlichfte Miffion für die 
Erſtern, Grönland, fliftete Hans Egede, ein Prediger aus Norwegen im Sabre 
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1721, 1788 wurden die erften Wilden befehrt und die Miſſionen nahmen nad 
und nach einen glüdlichen Fortgang, fo daß in den 4 Niederlaſſungen derfelben 
gegen 2000 Sröntänder wohnen. Nach Labrador gingen die erften Glaubensboten 
im Jahre 1752; die Zahl der dortigen Anhänger des Chriſtenthums wirb auf 
1000 angegeben. Die Belehrung der Indianer haben ſich befonders die amerika: 
nifhen Methodiften zum Smed gefest. In Kanada find gegen 30,000 befehrt, 
in Hudfonia erftredien fi die Miffionen bis zu den Felfenbergen. In den Ber: 
einigten Staaten machte ſich am verdienteften Sohn Elliot, der fhon 1646 
lehrte und der Apoftel der Indianer genannt wird. Auch die Brüdergemeinde 
begann ihr Werk früh, fah fi) aber ſtets duch Krieg und Einfälle der Wilden 
geftört. Die neueren Miffionen leiden fehr durdy den Andrang der Auswanderer, welche 
die Indianer erbarmungslos vor fich her treiben. So wurden 1835 felbft die Chero: 
tefen, die der Mehrzahl nad) das Chriftenthum angenommen hatten, an den Arkanfas 
verlegt. Im füdlichen Amerika beftehen proteftantifhe Mifftonen blos in Guiana. 

Zum Schluß müffen wir noch der Judenmiſſionen gedenken. Schon Luther 
und die Neformatoren thaten Manches für die Seraeliten, aber im Ganzen ohne 
Erfolg und daffelbe gilt von Spener’8 Bemühungen. Die Brüdergemeinde ftellte 
die erften Miffionaire an und fandte 1738 den Bruder Leonard Tower nad 
Amfterdam, fpäter mehrere Andere nad) Böhmen und England. Inzwiſchen hatte 
Prof. Kallenberg 1728 in Halle ein jüdifches Inftitut errichtet, das fogenannte 
jüdifche Snftitut Kallenbergs, das bis 1792 beſtand. Während der Zeit feiner 
Dauer fandte es etwa zwanzig Sudenmiffionaire aus. Der befanntefte von biefen 
iſt Stephan Schulz, der von 1739 bis 1756 auf unausgefegten Reifen bie 
europdifhe Zürkei und Kleinafien, Syrien, Paldftina, Aegypten und Mefopotamien 
beſuchte. Nachdem jenes Snftitut 1792 eingegangen war, bildete fich erft 1808 
in London ein neuer Verein, die Londoner Gefellfchaft zur Verbreitung des Chriften: 
thums unter den Juden. Der Verein ift hauptfächlich in der Levante thätig, 
er hält aber auch Miffionen in England, Holland, Frankreih, Deutfchland und 
Polen. Er befchäftigt gegenwärtig 60 Miffionaire und Miffionsgehülfen und bat 
viele Drudereten, die unter andern eine fehr gute Ueberfegung des Teſtaments in 
hebräifcher Sprache geliefert haben. In England hat die Geſellſchaft zwei Anftalten 
zur Erziehung jüdifcher Kinder und mehrere Kirchen, in denen jeden Sonntag 
englifch, deutfh und hebräifch geprebigt wird. Das hebräifche Kollegium, welches 
diefelbe Gefellfchaft unterhält, hat fi die Bildung von Judenmiſſionairen zur 
Aufgabe gefegt, im „Profelytenhaufe” werden die befehrten Juden in ver: 
fhiedenen Handwerken unterrichtet. Die Zahl der Belehrten war im Jahr 1843 
17 Erwachſene und 16 Kinder, die Zahl der Schüler flieg 1845 auf etwa 100, 
Außer diefer Hauptgefellfhaft beftehen nod) zwei andere Zudenmiffionsvereine, der 
eine ein Pirchlicher, der andere von Independenten geleitet, und außerdem fett 1840 
eine Gefelifchaft von Frauen zur Belehrung des jüdifchen weiblichen Gefchlechts. 
Eine Hauptftation der Londoner Sefellfchaft ift Pofen, wo fieben Freiſchulen für 
arme Judenkinder gehalten werden. Im Königreiche Polen wirkten bie dortigen 
Rabbiner mit Macht entgegen und wußten es dahin zu bringen, daß ben Pro: 
felpten von ihren ehemaligen Genoffen aller Lebensunterhalt entzogen wurde. Die 
Miffion hat daher in Warſchau eine Anftalt gegründet, in welcher die Bekehrten 
mit Buchbinderei und Druderei befhäftigt werden. Nach dem Bericht des Dr. 
Mac Earl, der 1844 Warſchau befuchte, ift die Stimmung der Ssraeliten gegen: 
wärtig eine günftigere denn früher. „Die Miffionsreifen waren vorzüglich Theil: 
nahme erregend,” fagte er. „An jedem Orte fammelten fich, die Juden um den 
Miffionair, um zu hören und zu ftreiten, und Zaufende von Büchern und Traktaten 
wurden ausgetheilt. Die freie fhottifche Kirche hat feit 1744 in Berlin einen 
neuen Miffionspoften. Auf dem Kontinent beftehen mehrere felbftftändige Vereine, 
unter ihnen die Berliner Gefellfhaft zur Ausbreitung des Chriftenthums unter den 
Jnden, mit Schweftergefellfchaften in Königefeld, Detmold, Olezka, Poſen, Elberfeld, 
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Stettin u. f. w. Aehnliche Geſellſchaften beftehen in Bremerlehe, Barmen, Köln und 
Dresden. Die Mifjionaire befuchen die Hauptftädte Deutſchlands, namentlich die großen 
Meften zu Leipzig und Frankfurt a. O. In Baſel befteht feit 1821 eine Miffion, die 
feit 1831 als „Verein von Freunden Israels“ einen feinen Plan befolgte. Der Verein 
ſucht die Theilnahme der Chriften für die Juden zu erweden, hält monatlich Betftun: 
ben, giebt eine „‚Zeitfchrift dee Freunde Israels“ heraus und hat feit 1844 ein Profe: 
lytenhaus. Frankreich hat in Straßburg, Lyon und Nisme Mifjionen und auch in 
Amerika giebt es folche, obgleich die Zahl der Israeliten dort nur gering ift. 

Ueberblidten wir dad Feld der Miffionsthätigkeit noch einmal im Ganzen, fo 
ergiebt fich folgendes Reſultat. Die meiften Bebehrungen hat der neuefte Welttheil 
aufzumeifen, nächft dem find die Ausfichten am gänftigften in Suͤdafrika, Oftindien 
und China. Das mahomebanifhe Afien und Amerika find der unfruchtbarfte 
Boden. Was fpeziell den an den Polarkreis angrenzenden Theil der meftlichen 
Halbkugel betrifft, wo die Thätigkeit eine fo angeftrengte ift, fo wäre im Intereſſe 
der Humanität zu wünfhen, daß die dortigen Miffionen aufhörten. Für die 
Bewohner jenes furchtbaren Himmelsſtriches ift ihr niedriger geiftiger Standpunkt 
ein wohlthätiges Geſchenk der Natur. Jeder höhere Kulturgrab bedingt mit innerer 
Nothwendigkeit gefteigerte Beduͤrfniſſe, und zur Befriedigung diefer bietet die karge 
Natur die Hand nicht. Will man die Eskimo's nad) ihrer Belehrung nicht in 
mildere Himmelsftriche verfegen, wozu fie wenig geneigt fein möchten, fo laffe man 
fie lieber wie fie find. Den Judenmiſſionen möchte der Rath zu ertheilen fein, 
ben Drient ganz aufzugeben und fih auf Europa zu befchränten. Hier ift der 
Rohheit, der moralifchen Verſunkenheit noch ein ungeheures Feld abzuerobern, und 
auch der fittlihe Zuftand der chriftlichen Bevölkerung, namentlid in Polen, kann 
nur gewinnen, wenn eine wirkliche, Geift und Gemüth durchdringende Belehrung 
ber unterften Schichten Israels, dieſer Peiniger und Verderber des Landvolks, gelingt. 

Eine nur oberflaͤchliche Betrachtung genügt, um bie intereffante Thatſache feft: 
zuftellen, daß die drei mächtigflen und gebilderften Völker germanifcher Abflammung 
es find, Deutfche, Engländer und Amerikaner, die das Miffionswefen fördern. Die 
Holländer bethätigen auch hier ihren engherzigen DHandelsgeift, Dänemark, Schweden 
und Norwegen kommen kaum in Betradht. Ganz diefelbe Erfcheinung bemerken 
wir bei den romanifhen Völkern. Die Franzofen, das mädhtigfte (einzige?) 
Kulturvolk dieſes Stammes, betreibt auch das Miffionswefen allein mit Kraft. 
Stalien, der Sig des Papſtthums und der prunkenden römifchen Propaganda, hat 
ungleich mehr Biſchoͤfe in partibus infideliun als Miffionaire, Spanien, das in den 
Zeiten feiner Macht fo eifrig befehrte, nach Seelen faft eben fo begierig war als 
nad) Gold, Portugal, welches das Kreuz an ber ganzen afrikanifchen Weſtkuͤſte von 
Kap zu Kap aufpflanzte, find dem alten Streben fremd geworden. So ziehen ſich 
die kleinen oder machtlofen Reihe von der Weltbühne zurüd und überlaffen den 
großen Kulturvölkern das Feld. Unter den letzteren verfolgen alle, eines ausge: 
nommen, mit den Miffionen zugleich einen politiſchen Zweck. Wenn Frankreich die 
chriſtlichen Staubensparteien des Drients duch Miffionen an ſich zu feſſeln fucht, 
wenn England mit Schwert und Bibel in der Hand in China eindringt, fo fucht 
Nordamerika durch Deranziehung der Süpdfeeinfulaner zur Bildung unabhängige 
Staaten zu erhalten, die feinem Handel in jenem widhtigften aller Meere die Thür 
offen erhalten. Deutfchland allein hat bei feinen Miffionen Beinen politifhen Neben: 
med. Der Fromme mag fich deſſen freuen, er mag frohloden, daß irdifche Ruͤck⸗ 
fihten die Verdienftlichkeit des heiligen Werks nicht trüben, den Vaterlandsfreund 
muß ed betrüben, daß auch hier wieder (und wo denn nicht?) deutfche Kräfte, 
beutfches Blut die Politit der Fremden fördern, daß England und Nordamerika 
ernten, was wir gefäet. So iſt es aber, wir find die tosmopolitifchen Hand⸗ 
langer der Nationen, wir mühen uns ab um geiftige Refultate und fchütten Die 
iedifchen Srüchte Andern in den Schooß. 

Zandöberg ift ein neues Schloß des Herzogs von Meiningen, °/, Stunden 
nördlich von ber Reſidenz. Fruͤher ſtand dort eine alte Burg, die ben bebeutungs⸗ 


vollen Namen Landeswehr trug, der auch ſehr paſſend ift, da die Feſte, auf einem 
im Werrathal fteil aufragenden Berge erbaut, drei Straßen beherrfhte. In 
Urkunden vom Jahre 1129 kommen bereits ein Wenzel, Wolf und ein Jakob 
von Landeswehr vor. Sin der legten Zeit ber Burg war fie mit den dazu gehörigen 
Gütern ein würzburgifches Kammergut. Als im Jahre 1525 ber Bauernfrieg 
ausbrach, wurde mit vielen Klöftern und Burgen im Meiningifhen auch bie 
Landeswehr zerftört und felbft der Name ging unter, denn man nannte den Berg 
fortan Landsberg. Im Jahre 1836 erwarb der jegt regierende Herzog von Sachſen⸗ 
Meiningen den Hof Landsberg mit allen dazu gehörigen Grundſtuͤcken und befchloß 
die Miederaufrihtung der Burg. Der Bau murde dem herzoglichen Landbaumeifter 
Auguft Döbner Übertragen und im Auguft des Sahres 1836 begonnen. Es ergaben 
fi bei demfelben einige geringe Kunde von Sporen, Schlüffeln, Bolzen, Pfeil: 
fpigen u. f. w. Ungleich intereffanter war bie Aufdedung einer in Felſen gehauenen 
Kalkgrube, worin noch eine fo bedeutende Menge brauchbaren gelöfchten Kalkes 
vorhanden war, daß ber größte Theil der Fundamente damit gemauert werben 
konnte. Eine umgeflürzte Mauer hatte diefe Kalkgrube bedeckt. Nachdem ber 
Bau der erften Stockwerke vollendet war, wurde auch der ruͤhmlich befannte Architekt 
Karl Heideloff zu Rathe gezogen und einige der von ihm angegebenen Ideen zur 
Verfhönerung kamen in Anwendung *). Im Jahre 1840 war ber Bau in feinen 
Dauptmaffen beendet. Derfelbe zerfällt in drei Hauptabtheilungen, das eigentliche 
Schloß, die Wohnung bes Kaftellans und die Pförtnerwohnung. Das Schioß 
wird von Thürmen flankirt, deren größter 310 Fuß hoch if. Das Innere iſt 
vortreffli angeordnet. Im eriten Stod gelangt man zuerft in die Waffenhalle, 
die mit merkwürdigen alten Waffen (ein Helm von Kaspar von Fundsberg iſt 
darunter) ausgefhmüdt iſt; aus der Halle führt ein gemwölbter Durchgang zu dem 
unteren Zimmer bed achtedigen Thurmes und zu dem Gaalzimme. An das 
Saalzimmer reiht fich der große Saal, deſſen mit Eichenholz verkleidete Dede 
gothiſch⸗ architektonifche Fühungen und 14 Wappenſchilder des herzoglichen Haufes 
einnehmen. Den wichtigſten Schmud dieſes Saales bildet ein Cyclus hiftorifcher 
Gemälde von Wilhelm Lindenfhmidt in Enkauftit ausgeführt. Diefe Gemätde 
find: Konrad's des Großen von Wettin Kampf gegen die heidnifchen Obotriten; 
der Minmefängerkrieg auf der Wartburg; Abſchied des Landgrafen Ludwig des 
Heiligen von feiner Gemahlin Elifabeth der Heiligen; das Prachtturnier des Dark: 
grafen Heinrich des Erlauchten zu Nordhaufen; die Entführung Eliſabeths von 
Arnshaugk durch Landgraf Friedrich den Freudigen; Friedrich's des Freudigen Vater: 
tzeue; die Schlacht bei Luda, und Friedrich 8 des Streitbaren Fürftenwort. Eigen: 
thuͤmlich find das Lutherzimmer, die Hirfchgallerie und das Schaghaus in- diefem 
Stod; eine waidmaͤnniſche Zrinkhalle ſchließt fih den Küchen und Kellern an. 
Zu dem zweiten Stod führt eine Treppe mit hohler Spindel, die durch das ganze 
‚Gebäude geht. Die bedeutendften Zimmer find der norböftliche Soͤller mit alten 
fchmeizerifchen Glasmalereien, die Laube und das füdliche Thurmzimmer. Das 
Spruchzimmer mit Stüdvergoldung in Holzfarben, enthält alte Sinn: und Denk: 
fprüche in gothiſcher Schrift mit geſchmackvollen Innitialen in Gold ausgeführt. 
Das dritte Stockwerk enthält eine Reihe geräumiger Zimmer, melche für den 
Aufenthalt der Dienerfchaft u. f. w. beftimmt find, und nody einige Thurmgemächer. 
Die Spindeltreppe bes Thurmes führt in ein Euppelförmiges Gemach mit vier 
freuzförmigen Fenſtern, aus deſſen Mitte eine freie Schnedenftiege zu einem 
Heinen Häuschen mit eifernem Gerippe emporführtt. Das Schloß hat eine herr: 
liche Ausfiht über das MWerrathal, den Thüringerwald und bie Rhön. 


— — — — — — — —— — 


) So iſt die Angabe zu berichtigen, die in Bd. J. ©. 62 gemacht wurde, daß Heideloff 
der Baumeifter der Burg Landeberg ſei. Anmerk. d. Redaktion. 
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Die Ständeverfammlungen von Schleswig-Holftein im Jahre 1846 *), 
Es waren wenige Tage nach dem Erfcheinen des offenen Briefes verfloſſen, die 
Regierung hatte nur eben erft mit Beftimmtheit audgefprochen, daß fir hieswig 
und den groͤßeren Theil von Holſtein das daͤniſche Erbrecht gelte und nur bei 
einzelnen Theilen des letztern Herzogthums Zweifel obwalteten, die ſich jedoch in 
befriedigender Weiſe wuͤrden loͤſen laſſen, als die holſteiniſche Staͤndeverſammlung 
am 15. Juli 1846 in Itzehoe eroͤffnet wurde. Konnte man unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden mit Gewißheit erwarten, daß die Regierung die eben erſt ausgeſprochene 
Anſicht aufrecht erhalten, ließ ſich vorausſetzen, daß dies mit einer gewiſſen 
Schroffheit geſchehen werde, ſo uͤberraſchte doch, daß die Regierung ihre Meinung 
ſo abſolut hinſtellte, daß ſogar Vorſtellungen dagegen nicht erlaubt ſein ſollten. 
So verfügte aber der Landtagsabſchied für 1844, der den Ständen bei Eröffnung 
der Sigungen befannt gemacht wurde. Nachdem die Negierung ihr Befremden 
ausgedruͤckt hatte, daß bie Stände eine Einheit der Derzogthümer und eine von 
der dänifchen verfchiedene Erbfolge annähmen, erklärte fie, daß fortan jede Eingabe 
von Rechtsverwahrungen, Proteftationen und Bittfchriften verboten fei, daß dem: 
nah auch der Landtagskommiſſar den Auftrag habe, von den Ständen keine 
Schrift diefer Art entgegen zu nehmen. Die meiften andern Entfcheidungen des 
Landtagsabfchieds fielen nicht minder ungünftig aus. Die Stände von 1844 
hatten gebeten, daß die Finanzen der Herzogthlimer von jenen bed Königreiche 
getrennt werden möchten, Die Regierung wies biefen Antrag zurud, „ba bie 
Derzogthümer einen von der gefammten Monarchie abgefonderten Staat nicht 
bildeten und nicht bilden folten.” Die erbetene Konzeffion für eine ſchleswig⸗ 
bosfteinifche Bank wurde nicht ertheilt, das dänifche Reichsbankgeld und die Rech⸗ 
nung danach aufrecht erhalten, doch geftand der Landtagsabfchieb zu, daß eine 
neue Eintheilung des Bankthalers wuͤnſchenswerth fei, und verfprach, daß diefelbe 
verfucht werden folle. Die Stände hatten wiederholt beantragt, daß Anftalten zur 
Ausbildung des Öffizierflandes innerhalb der Derzogthümer eingerichtet werben 
möchten; ber Befcheid lautete ablehnend. Die Regierung behielt ſich vor, „in 
biefer Beziehung diejenigen Anordnungen zu treffen, welche mit der Einheit ber 
Armee vereinbar und in einem wirklichen Bebürfniß begründet ſeien.“ Damit 
waren benn auch die weiteren Beſchwerden über Kinverleibung bes deutſchen 
Bundestontingents in das bänifche Deer, Über bänifhe Fahnen und bdänifches 
Befehlswort für beutfche Truppen abgewiefen. Der Antrag ber Stände auf Abe 
Schaffung der Prügel und Fuchtel beim Militair follte in der Errichtung von 
Straftompagnien eine theilweife Berudfichtigung finden. Abgelehnt wurde der 
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Antrag auf Deffentlichkeit der ſtaͤndiſchen Sigungen, eben fo bie Stäbteordnung, 
letztere hauptfächlih darum, weil die Stände Deffentlichkeit der Verhandlungen 
der gemeinfchaftlichen Verſammlungen der ftädeifhen Kollegien befchloffen hatten. 
Damit war die lange Meihe der verneinenden Belcheide noch nicht gefchloffen, 
denn auch die materiellen Beſchwerden des Landes fanden Feine Abhülfe. Die 
dbrüdende Hausfteuer in den Städten, bie noch druͤckendere und zugleih allen 
Principien der Nationalölonomie Hohn ſprechende Kopffteuer, der Mühlenzwang 
ber Dauptfahe nad) wurden beibehalten. Dagegen wurde in Ausſicht geflellt 
eine neue Vorlage der Gewerbeordnung und der Entwurf für eine allgemeine 
Wehrordnung. Noch diefem Landtage, hieß es, werde eine Landgemeindeorbnung 
vorgelegt werden; mit Ermäßigung des Poſtporto's fei die Generalpoſtdirektion 
beſchaͤftigt. Werheißen wurde ferner eine neue Diftriktseintheilung, wobei bie 
Megierung jedoch die Stände nicht hören werde, da der Gegenftand nicht zur Kom: 
petenz derfelben gehöre. Die Kragen, betreffend eine neue Civilprozeßordnung, folle: 
gialifche Rechtspflege, Trennung der Verwaltung von ber Juſtiz, Strafprozeß- 
ordnung mit Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit wurden zur Erwägung vorbehalten, 
ohne daß die Regierung ihre Anficht darüber ausſprach. 

Die Wahlen ber Kammer ernannten zum Worfigenden den Oberappellations⸗ 
gerichtsrath Wiefe, zum Stelivertreter den Kammerheren Neergard, zu Sekre⸗ 
tairen den Juſtizrath Klenze und den Senator Carftens, zu Redaktoren ber 
Stänbezeitung die Obergerichtsadvofaten Lö und Clauffen. Auch die Aus: 
fhüffe wurden ernannt, doc, hielt nur einer derfelben, der für den Adreßentwurf 
ernannte, Sigungen, ba die andern ſich jeder XThätigkeit enthalten zu müffen 
glaubten, bis die Verfaffungsverlegung gefühnt fei, die in dem Verbot lag, Pro: 
teftationen und Bittfchriften in Beziehung auf die Exrbfolgefrage an die Regierung 
gu richten. Die Form der Adreffe hatte die Verſammlung gewählt, um ihre 
Bitten und Beſchwerden, namentlich eine energifche Proteftation gegen das Verbot 
der Petitionen, an den Thron zu bringen. Die Adreffe wurde faft einftimmig 
angenommen. ‚Dem vertretenen Lande die Selbftftändigkeit zu wahren, wird darin 
gefagt, „im Einverftändnig mit der Landesregierung das Wohl beffelden zu fördern, 
die reichften Früchte nationaler Ausbildung zu erſtreben, das Band des gegenfeitigen 
Vertrauens zwifchen dem Volke und feinem angeflammten Zürftenhaufe zu ftärken, 
dies erſchien uns bisher die höchfte Aufgabe des gemeinfchaftlichen Wirkens. Ueber 
die Wahl der Mittel Eonnte zwifhen Ständen und Regierung Verſchiedenheit der 
Anfihten obwalten, über das zu erftrebende Ziel fchien jeder Zweifel unmoͤglich. 
Wir find im Irrthum geweſen. Die Landesregierung felbft verrüdt das Ziel 
unfers Strebens, wir fehen uns in unferer Thätigkeit gehemmt. Das jedem, auch 
dem geringften Staatsbürger zuftändige, unferer Verfammlung grundgefeglich ver- 
liehene Recht der Bitte und Beſchwerde wirb uns in dem Augenblide durd ein 
Verbot verfümmert, wo uns ſchwere Verlegung trifft. Die Eröffnung vom 
8. diefes Monate legt ung Schweigen auf ‚über einen Gegenftand, der gegenmärtig 
Stände und Land einzig befhäftigt. Gehorchen bem Gebote feines Fürften if 
die Pflicht des treuen Unterthans, in diefem Falle wäre es Verrath an ben 
theuerften Intereſſen des Landes, ja gegen Ew. Majeftät ſelbſt. Das Herzogthum 
Holftein ift in feinen Rechten gekraͤnkt, feine Verfaffung tft verlegt. Den Ständen 
fliegt es ob, im Wege der Befchwerde, der Klage, der Verwahrung aufzutreten, 
nicht zu ruhen, bis die verlegten Rechte hergeftellt find. Nur auf diefe Weife 
wird das Vertrauen ded Volkes feinen verfaffungsmäßigen Vertretern erhalten, - 
werden Ausbrüche ded aufgeregten Unwillens abgewandt, die mit dem Geſetze nicht - 
beftehen.” Die Adreffe geht fodann auf den offenen Brief über, der von ſich ſelbſt 
fagt, daß er zur Beruhigung des Volkes über die Zukunft des Vaterlandes dienen 
folfe, aber in Holftein nur ſchwere Beſorgniß und Kummer wede und die Klagen 
noch fhärfe, daß in dem Eönigl. Rathe die Intereffen der beutfchen Unterthanen 
nicht gehörig vertreten, den bänifchen Interefien gänzlich nachgeſtellt ſeien. Soll 
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bem Lande Beruhigung gewährt, fol das Band, welches uns an das Königreich 
tnüpft, geftärke werden,” heißt es weiter, „ſo kann dies nur durch offenkundige 
Anerkennung der Serbftftändigkeit des Herzogthums und ber daraus hervorgehenden 
Rechte gefchehen.. So lange die Verwaltung des Heeres wie der Finanzen biefen 
nicht entfpricht, fo lange eine genügende Vertretung im gemeinfchaftlichen Staats: 
tathe nicht gegeben wird, fo lange nicht in der Geſetzgebung und Verwaltung des 
Herzogthums das unverhohlen ausgefprochene Beftreben ſchwindet, die Inſtitutionen 
des deutfchen Landes den dänifchen nachzubilden und bei den von uns für das 
Herzogthum Holftein vorgetragenen Bitten und Wünfchen nicht zunddft das Be: 
dürfnig des Herzogthums Beruͤckſichtigung findet, Eehrt das Vertrauen zur Landes: 
vegierung nicht zurüd. Wir haben in diefer Beziehung häufig Beſchwerden vor 
den Thron Ew. Majeftät gebracht, ohne damit Gehör zu finden, find damit aus 
Gründen abminiftrativer Zweckmaͤßigkeit abſchlaͤglich befchieden. Test weift die 
koͤnigliche Eröffnung in einem Kalle unfern Rath, zurüd, weil es bamit im König: 
reiche anders gehalten werde, lehnt unfern Antrag auf XZrennung der Finanzen ber 
verfchiedenen Lande und Feftfegung eines gerechten Werhältnifies der Konkurrenz 
zu den gemeinfchaftlichen Ausgaben für felbige aus dem runde ab, weil die 
Herzogthüümer einen von der gefammten Monarchie abgefonderten Staat nicht 
bilden und nicht bilden follen. Legteres fteht in offenbarem Widerfprud mit bem 
inhalt des offenen Briefes, wornad ein dänifcher Sefammtftaat, der Holftein als 
Landestheil in fich begreift, bis dahin wenigſtens noch nicht befteht. Die in dem 
offenen Briefe den Herzogthuͤmern zugeficherte Selbftitändigkeit erhält dadurch eine 
Auslegung, die ihr jede praßtifche Wirkfamkeit taubt und den für diefe zugefagten 
allerhoͤchſten Schug ale werthlos erfcheinen läßt. „Die Stände,” wird weiter aus: 
geführt, ‚‚thaten nur ihre Pflicht, als fie gegen die Erklärung der Rothfchilder 
Ständeverfammlung Über die Erbfolge Proteft einlegten. Aber nicht für das 
Herzogtum Schlesreig haben bie Stände diefe Verwahrung eingelegt; dies zu 
thun überlafien fie der Ständeverfammlung jenes Herzogthums. Für das Derzogthum 
Holſtein haben fie gehandelt, die beftehende ſtaatsrechtliche Stellung des Herzogthums 
Holſteins ficher zu flellen iſt die Abſicht ihres Schritte gemefen. Wenn dadurch 
zugleich das Wohl und die Intereffen des Herzogthums Schleswig gewahrt werden, 
fo ift dies eine nothmwendige Folge der grundgeſetzlich beftehenden Verbindung beider 
Lande, die es unmöglid macht, in biefer Rüdficht das fpezielle Intereſſe des einen 
Landes ohne das des andern wahrzunehmen. Der Behauptung der Mothfchilder 
Stände gegenüber, wonach die Herzogthuͤmer dem Königreich inkorporirt, der Erb: 
folge des Königsgefeges unterworfen fein und ihre Seibfiftändigkeit dadurch eingebüßt 
haben follten, wird von uns die Seibftftändigkeit jedes ber beiden Herzogthuͤmer und 
deren von Alters beftehende Verbindung, nicht minder die gleiche Erbfolge bes 
Mannsſtammes behauptet, keineswegs eine Einheit beider, ein abgefonderter Staat 
Schleswig⸗Holſtein. Wir haben uns nicht erfühnt, darin vor Ew. königlichen 
Majeſtaͤt über die Erbfolge eine Entfcheidung abzugeben zu Gunſten der Erbfolge 
des Mannsſtammes auf die beiden durch die Unionsverhältnifie verbundenen Herzogs 
thbümer. Daß uns dazu das Recht nicht zufteht, wiſſen wir, aber haben wir 
darin unfere einftimmige Anficht und Ueberzeugung und zugleich die uns durch die 
eingereichten Adreſſen bekannte Anficht und die Ueberzeugung des Landes dargelegt 
in ber Meinung, daß Allerhoͤchſtdieſelben in einer fo tief in die Verhaͤltniſſe der 
Herzogthuͤmer eingreifenden Angelegenheit der Stimme Ihres deutfchen Volks auf 


»- gleiche Weife Gehör geben, darauf das gleiche Gewicht legen würden, als auf bie 


Ihres dänifhen Volks. Die Eönigliche Eröffnung giebt uns endlich, zu erfennen, 
daß der koͤnigliche Kommiſſarius befehligt fet, keine Petitionen oder Vorftellungen, 
biefe Angelegenheit betreffend, fernerhin entgegenzunehmen. Ein folches Verbot 
flieht im entfchiedenen Widerfpruhe mit dem den Provinzialftändeverfammiungen 
Am $. 5 des Grundgeſetzes von 1831 verliehenen Rechte der Bitte und Beſchwerde 
In allen das ganze Derzogthum ober deſſen heile betreffenden — 


« 
&_ 


PET 7 MEEETETT WERE IE WU NRW DERZEIT WI WIE MASSE, 


zu machen, fo oft es das Interefje und das Wohl des Landes nach ihrem Dafür- 
halten erfordert. Wir dürfen in diefem Hall dem Gebote nicht Folge leiften, denn 
ein Geſetz flieht ihm entgegen, welches ohne vorhergehende Berathung der Stände 
nicht geändert werden darf, welches, fo lange es befteht, für Em. Eönigl. Majeſtaͤt 
verbindend ift wie für das Volk. Schließlich erflären die Stände, daß die ſtaats⸗ 
rechtliche Stellung der Herzogthuͤmer durch den offenen Brief nicht geändert fein 
koͤnne, daß fie die frühere Rechtsverwahrung feſt und entfchieben beftätigen und 
wiederholen müßten. „Wohl wiffen wir,’ fagen fie, „daß die ftaatsrechtlihe Stellung 
des Herzogthums Holftein ale fouverainen deutfchen Bundesſtaats vom deutfchen 
Bunde nah außen wie nad innen gefhügt werden muß, daß wir der Sympathie 
unfere deutfchen Vaterlandes ficher fein dürfen, aber wir vermögen den Gedanken 
nicht zu fallen, daß die Landesregierung auf längere Zeit in der Regierung einer 
Richtung folgen werde, die dem Wohle diefes Landes in feiner Grundbedingung 
entgegenfteht.” — Der Eönigliche Bevollmächtigte wies die Annahme dieſer Adreffe 
zurüd, weil dieſelbe Erörterungen über die Thronfolge enthalte, die doch verboten 
feien. Der Abgeorbnete Dr. Balemann jtellte darauf den Antrag, der deutfchen 
Bundesverfammlung bie in der Streitfrage über das Recht der Succeffion in 
Schleswig und Holſtein enthaltenen -Verwidlungen fo wie die darin drohenden 
Gefahren darzulegen und um Verwendung des Bundes dafür zu bitten, daß bie 
Staatserbfolge in Holftein ohne Verlegung der Mechte veffelben feitgeftellt werde. 
Der Antrag wurde mit allen gegen vier Stimmen angenommen; eine Motion des 
Abgeordneten Clauffen, fic bei dem Bundestage Über die Verletzung bes Petitions: 
rechtes durch die Eröffnung vom 8. Juli zu befchweren, fand nicht die gehörige 
Unterftügung. Den Ersrterungen beider Anträge hatte der Eönigliche Bevollmächtigte 
fein Hinderniß in den Weg gelegt, obgleich er den erfleren füc verfaffungswidrig 
erklärte. Die Adreſſe, wie der Ausfhuß fie in Borfchlag brachte, fand gegen eine 
Stimme Annahme. Unter den Rednern zeichneten fih Clauffen und Bale 
mann durch gediegene Vorträge aus. Der leßtere verbreitete ſich vorzüglich über 
die Kompetenz und die Pflichten des deutichen Bundes. „Der deutfhe Bund,” 
fagte der Redner, „iR laut Bundesakte ein völferrechtlicher Verein der deutfchen 
fouverainen Fuͤrſten und freien Städte zur Bewahrung der Unabhängigkeit und 
Unverlaglichkeit ihrer im Bunde begriffenen Staaten. . Diefer Verein erfcheint 
demnach in feinem Innern als eine Gemeinfchaft fetbfiftänbiger, unter fich ver: 
bundener Staaten, in feinen dußern Verhältniffen als eıne in politifcher Einheit 
verbundene Großmacht. Es kommen aber ferner zwei andere Artikel, der Artikel XI. 
ber Bundesakte und ber Artikel 36 der Wiener Schlußafte in Betracht. Der 
erwähnte Artikel XI. lautet: „„Alle Mitglieder des Bundes verfprechen, ſowohl 
ganz Deutfchland als jeden einzelnen Bundesflaat gegen jeden Angriff in Schug 
zu nehmen und ſich gegenfeitig ihre: fämmtlichen unter dem Bunde begriffenen 
Befigungen zu garantiren.““ Diefer Artilel wird durch Artikel 36 ber Wiener 
Schlußakte beitatigt und dahin erläutert: „„daß kein einziger Bundesſtaat von 
Auswärtigen verlegt werden darf, ohne daß bie Verlegung zugleid und in. dem 
gleihen Maße die Geſammtheit des Bundes treffe.” Das Königreidy Daͤne⸗ 
mare, obgleich durch den gemeinfchaftlichen Landesheren mit Holſtein verbunden, 
ift mit Bezug auf diefes Land als deutfcher Bundesftaat für auswaͤrtig anzufehen 
und infofern muß ich allerdings unfeen Landesheren, infofern er König von Däne: 
mark ift, als on der Spige einer fremden Macht ftehend anfehen. Der Fall der 
verlefenen Artikel ift eingetreten, und fa ſchwer e8 mir wird, ich muß es wünfchene: 
werth finden, daf von dem Bundestage aus Schritte gegen unfern Landesheren 
gethan werden. Der Bund hat die Integrität und Erhaltung dee Selbſtſtaͤndigkeit 
des Herzogthums, fo weit fie durch den Inhalt bes offenen Brieft vom & d. M. 
bedraht wird, in feinen Schug zu nehmen, er befigt das Recht, den übernommenen 
Sarantien gemäß für den Bundesſtaat YHolfiein anf geſchehenen Anruf gegen dem 
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auswärtigen Angriff einzufchreiten.. Mo der Anruf von dem Kürften, von ber 
Landesregierung den Umftänden nach nicht gefchehen kann, find nach dem Urtheile 
einiger Schriftſteller ſchon einzelne Staatöbürger dazu befugt; um fo mehr muß 
das Volk, muffen die Vertreter des Volks dazu befugt fein, da wird die Bundes: 
verfammlung der Aufforderung der Landesvertretung Gehör geben, mird von ber 
an fie durch diefe gelangten Anzeige Veranlaſſung nehmen minbeftens zu errodgen, 
‘ob der Fall zum Einfchreiten geeignet, ob die behauptete Gefährdung der Integrität 
bes Bundesſtaats vorhanden fei, was zu thun, um folche abzumenben. In dieſer 
Norm, auf jenen Theil der Bundesgefesgebung geftüst, kann bie holſteiniſche 
Staͤndeverſammlung Berüdfihtigung der von ihr erhobenen Beſchwerde, Abwendung 
bee dem Lande in der Zukunft drohenden Gefahr, Entgegennahme der vom Landes⸗ 
herrn zurüdgewiefenen Rechtsverwahrung hoffen. Und mÄre diefe Hoffnung eine 
auch noch fo geringe, fie bat fih durch die frühere Mechtövermahrung, duch den 
Inhalt ihrer diesjährigen Adreffe gegen das Land verpflichtet, biefen Weg einzue 
ſchlagen. Sie ift dies zu thun der Stimmung des Landes ſchuldig. Noch find 
feine vierzehn Tage, fett wir verfammelt, verfloffen, und ſchon find uns zwei von 
einer großen Anzahl unferer Mitbürger unterfchriebene Adreſſen zugegangen, in 
benen uns gerabezu empfohlen wird, den Weg an den Bundestag einzufchlagen. 
Die Verſammlung darf dabei nicht blos auf den Beifall ihrer Landsleute rechnen, 
fondern aud auf die lebhafte Thellnahme des beutfchen Volks vertrauen; wir 
wiffen, daß in dem großen Deutfchland, bem auch wir angehören, lebhafte Ems 
pfindungen im Bolt für uns laut geworden, bie fich feit 1844 auf die entfchiebenfte 
Weiſe durch die verfammelten Volksvertreter außgefprochen haben.” Auch Clauffen 
erörterte dad Mecht der Stände zur Befchwerde beim beutfhen Bunde, die Koms 
petenz der Frankfurter VBerfammlung, und fuhr bann fort: „Was denken wir von 
einem mit Klippen und Untiefen auf flürmifchem Meer umringten Schiffer, der 
blind iſt gegen die Gefahr, der, die Augen vor ihr fehließend, fie verleugnet? Wir 
denken, daß diefe Blindheit ihn eheſtens zum Scheitern bringt. Wir find alle in 
einer ähnlichen Lage. In dem offenen Brief wird einzelner Theile Holfteins 
erwaͤhnt, in Bezug auf weiche die ntegrität der dänifhen Gefammtmonardjie 
noch nicht zur vollftändigen Anerkennung gelangt fei. Welches find dieſe Theile, 
und welches ift die Macht, die fie beanfpruht? Ich fürchte, die Erbfolgeordnung 
iſt juriſtiſch im Höchften Grabe zweifelhaft und ungewiß; fie ift um fo verwidelter, 
weil fie weit mehr eine politifhe al& eine juridifche if. Sie ift eine Frage der 
europäifchen Politik. Dem Lande gebührt, vom pofitiven Rechte abgefehen, babel 
natürlich eine Stimme; folche Fragen find vernünftiger Weiſe nicht blos dynaftifche. 
Im vorliegenden Fall könnte das Land wohl gar ein Wahlrecht aus dem pofitiven 
Recht nachweiſen, da die Regierung es in der neulich erfchienenen Staatsfchrift 
anerkennt, daß der jlingeren königlichen Linie gegenüber von den Ständen das 
Wahlrecht nicht aufgegeben fei, was auch hiftorifch unzweifelhaft if. — Geht die 
ganze Befchaffenheit der polttifch=juriftifh höchft verwidelten Frage in die Vor⸗ 
flelung der Bundesverfammiung und in die Erwägung ber beutfchen Bundes⸗ 
ftaaten ein, fo behält die Frage ihren Schwerpunkt nicht in Kopenhagen. Wir 
an fi) unbedeutende Provinziallandflände, deren Machtlofigkeit und Michtigkete ich 
nicht etwa verkenne, find durch eine merkwürdige Kombination ber Verhaͤltnifſe 
in eine politifehe Stellung gebracht, in welcher wir, wenn wir ben rechten Moment 
nicht entfchlüpfen laſſen, vielleicht eine hiſtoriſche Bedeutung in der Geſchichte 
erlangen Eönnten. Eine allgemeine, faft fieberhafte Vewegung hat ſich des Volks 
bemaͤchtigt, das lebhafteſte Sntereffe an der Erbfolgefrage ift nicht blos in den 
Herzogthämern, fondern in ganz Deutfchland erwacht. Die Schleswig⸗Holſteiner 
find in Deurfchland mir Jubel begrüßt als die Orenzhüter deutfcher Art und 
Bitte gegen die drohenden Webergriffe des Nordens. Was iſt ed, mas dad Volk 
fo mächtig bei dieſer Krage ergreift? Es iſt das in Deutfchland Aberali und audy 
bier erwachte Nationalgefühl, was das Intereſſe an diefer Frage fo mächtig erregt. 


iſt die treibende Kraft in dieſen Bewegungen. Was haben nicht andere Völker 
für das erreichte oder nicht erreichte Biel nationaler Unabhängigkeit für Opfer 
gebracht, für Wagniffe unternommen! Und welche Zukunft fteht und bevor, wenn die 
in dem offenen Briefe angekündigten Beftrebungen gelingen, wenn die Herzogthlumer 
für ewig mit Dänemark zufammen bleiben? — Angenommen, Dänemark ringt 
ſich 108 von den Banden des Koͤnigsgeſetzes, fo werden wir zwar die Ehre haben, 
in einer bänifchen Reichsverſammlung Sig und Stimme zu erhalten, indeß in 
allen unfere Intereſſen betreffenden Angelegenheiten natürlich in der Minorität 
fein, felbft wenn wir mehr als ?/,, wenn wir die Hälfte der Stimmen in dem 
Reihsparlament hätten, weil die Einflüffe der Nefidenz und des Gentralpuntts 
der Regierung zu mächtig find. Die itländifche Gefchichte beweift es, wie frei: 
finnige Körperfchaften ebenfalls tyrannifiren, wie die Hauptſtadt, der Sig der 
Regierung und des Parlaments, den minder mächtigen betrogenen Theil mißhandelt. 
Die menfchlihe Natur bleibt fih aber immer und überall gleih. Und wie follen 
wir in Verbindung mit Dänemark zu einer gefonderten Verfaſſung gelangen, bei 
der die Finanzen und das Heer getrennt werden müßten? — Mit einer folchen 
Vergangenheit in der Erinnerung und einer folchen Zukunft vor Augen, in einem 
hiftorifchen Moment verfammelt, in welchem das Geſchick unfers Baterlandes in 
der Krifis begriffen ift, haben wir die allerverantwortlichfte Stellung. Kein menſch⸗ 
licher Verſtand vermag es freilich zu ermeffen, welches Gewicht unfere Wirkſamkeit 
auszuüben im Stande. Weit mächtigere Potenzen als der Entfchluß einer bera⸗ 
thenden Provinzialverfammiung werden wohl den Ausfchlag geben, dennoch ift oft 
in der Weltgefchichte ein fcheinbar einer Umftand von überaus wichtigen, ent: 
fheidenden Folgen geweſen, dennoch ift die Macht des Wortes, ift die Macht bes 
Geiftes nicht zu ermeffen, und nicht gar zu gering anzufchlagen. Nicht bios die 
Bewohner der Herzogthuͤmer, ein großer Theil von Deutfchland blickt jegt auf uns 
mit der gefpannteften Erwartung.” Die Adrefie lautet: „Aus den beiliegenden 
Altenftücden geht hervor, daß unfer Landesherr, Se. Majeflät der König von 
Dänemark, Herzog zu Schleswig, Holftein und Lauenburg, ungeachtet einer von 
den Ständen des Herzogthums Holftein eingereichten Rechtsverwahrung gegen bie 
in der Rothſchilder Ständeverfammlung im Jahr 1844 gegen bie flaatsrechtliche 
Stellung der Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein gemachten Anträge in dem 
offenen Brief vom 8. Juli 1846 feine Abſicht erklärt, den felbftftändigen Bundes: 
ſtaat Holftein mit dem dänifchen Geſammtſtaat zu vereinigen; daß der zu dem 
Rechte Holſteins gehörenden unzertrennlihen Verbindung mit dem Derzogthum 
Schleswig eine Deutung gegeben ift, bie einer völligen Aufhebung dieſer Verbin: 
bung gleichgeachtet werden muß; daß ferner in der Eöniglichen Eröffnung an bie 
diesjährige Ständeverfammlung durch ein Verbot aller Petitionen und Vorftellungen 
über die ftantsrechtliche Stellung der Herzogthümer Schleewig und Holftein das 
grundgefeglih den Ständen als gefegmäßigem Organ des Volks zuftehende freie 
Petitionsrecht verlegt ift, und daß uns in dem Beftreben, auf gefeglichem Wege 
zunächft bei dem Landeöheren Abftellung der Beſchwerden zu erreichen, durch ver: 
weigerte Annahme der Adrefie das Gehör verfagt worden if. Die holfteinifche 
Ständeverfammlung hat es baher für ihre Pflicht gehalten, die bisherigen Bor: 
gänge und die Lage der Sache vertrauensvoll zur Kenntniß der hohen Bundes: 
verfommlung zu bringen, welche die Verpflichtung übernommen hat, die Rechte 
jedes einzelnen Bundesftaats auf Anzeige der Betheiligten nad innen und nad 
außen ungebränft zu bewahren.” Die beigefügten Aktenflüde waren: eine Rechte: 
verwahrung der Itzehoer Stände vom 21. December 1844, der offene Brief, ein 
Auszug aus dem Bericht der Kommiffion zur Unterfuhung der Erbfolge in ben 
Herzogthümern, das Schreiben des Eöniglihen Kommiſſars bei Ueberfendung der 
legtgenannten Alte, die Löniglihe Eröffnung an die Stände vom 8. Juli, die 
Horeffe des Stände an den König vom 24. Juli, ein Auszug aus dem Protokoll 
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der Stände Über die Adrefverhandlungen, die bei Gelegenheit der Abdreffe zwiſchen 
Kommiffar und Ständen gemwechjelten Schreiben und ein Auszug aus ber letzten 
Verhandlung, in welcher der Befchluß gefaßt wurde, fi an den Bund zu menben. 
Die Berathung und Annahme der Adreffe an den Bund mar bie legte Thätigkeit 
ber Stände. Am 5. Auguft gab die große Mehrzahl ihre Mandate zurück, weil 
ber verfaffungsmäßtge Zuftand geſtoͤrt, die gefegliche Thätigkeit der Stände gehemmt 
fei, und nur fechs Mitglieder blieben in Itzehoe zurüd. Die Regierung ſah in 
diefem Schritte der Mehrzahl eine Abdankung und berief die Stellvertreter ein. 
Daß diefe Maßregel den gehofften Erfolg, eine vollzählige Verſammlung zu Stande 
zu bringen, nicht haben werde, ließ ſich bei der Stimmung des Landes vorands 
fehen. Nachdem die meiften von den berufenen Stellvertretern ſchon vorher erklärt 
hatten, daß fie nicht kommen würden und gänzlih mit den von der früheren 
Berfammlung gefchehenen Schritten einverftanden feien, waren im Ganzen nur 
dreizehn Mitglieder wirklich verfammelt, von denen ſechs noch aus der früheren 
Berfammlung zurüdgeblieben waren. Diefe hielten nun am 17. Auguft ihre erfte 
ordentlihe Sigung, in welcher der Abgeordnete für die Nitterfchaft und ber für 
die Hochſchule erklärten, daß fie ganz und in jeder Weife die von der früheren 
Verſammlung gefchehenen Schritte billigten, worauf die vier gegenwärtigen Stefls 
vertreter der bäuerlichen Wahlbezirke daffelbe zu Protokoll gaben. Als nun biefe 
fih alle entfernten, hob der Eönigliche Bevollmaͤchtigte mit einer Rede, in melcher 
er von dem Mißverftändnig der Löniglichen Abfichten fprach, die Verſammlung auf. 
Das Auflöfungsdekret nennt das Verfahren der Stände, die Verſammlung vor. 
ber Beendigung ihrer Arbeiten zu verlaffen, ein pflichtwibriges. Diefem Benehmen 
allein ſei es zuaufchreiben, daß bie theils von früheren Verfammlungen, theils von 
ben Unterthanen erbetenen, den Ständen vorgelegten Geſetze nicht zur Berathung 
gelangt feien. 

In der Zwifchenzeit, die bis zur Eröffnung der Ständeverfammlung Schles⸗ 
wigs verfloß, erweiterte fi die Kluft zwifchen Volk und Regierung immer mehr. 
Die angefehenften Männer des Landes nahmen ihre Entlaffung oder erhielten fie, 
unter ihnen ber Prinz von Auguftenburg, Statthalter in den Derzogthlimern, ber 
Herzog Karl von Gluͤcksburg, Obrift und Stabtlommandant von Kiel, der Kanzleis 
praͤſident Graf Reventlom:Criminil, Graf Broddorff, Amtmann von Neumünfter 
u. 4. m. Die neueren polizeilihen Verfügungen wurden ftreng gehandhabt, bie 
im Umlauf befindlichen Petitionen eingezogen und ihre Verbreiter zur Verant⸗ 
mortung gezogen. Mußte der offenkundige Plan der Regierung, alle patriotifchen 
Beamten von ihren Aemtern zu entfernen und felbft die Unabfesbarkeit der Richter 
nicht länger zu achten, Erbitterung erregen, fo fehlte es auch nicht an zum Theil 
wiberfinnigen Gerüchten, die unter der Menge bereitwillig Glauben fanden und 
die trübe Stimmung bedenklich fleigerten. Es verlautete von dem baldigen Eins 
treffen dänifcher Zruppen, und Tage lang fpähten Kieler Bürger nach der ruffifchen 
Flotte, die das Gerücht ankündigte und dazu beftimmt nannte, den Kieler Hafen 
zu befegen und Eriegerifche Operationen der Dänen zu unterflügen. Unter diefen. 
Umftänden ift es erklaͤrlich, daß in Kiel Volksaufläufe flattfanden, und e6 muß 
als ein erfreuliched Zeichen des im Ganzen gefunden Volksgeiſtes hervorgehoben. 
werden, daß es einer geringen Anzahl von Bürgern gelang, bdiefe Tumulte zu 
befhwichtigen. Inzwiſchen hatte die Regierung auch die Volksverfammlungen vers. 
boten, die in Schleswig: Holftein bis dahin flets erlaubt gemefen waren. Nichts 
befto weniger luden einige Volksführer, TZiedemann, Dr. Lorentzen, Rohwer, 
Wiggers, Witt und Olshauſen, der aber bereitd verhaftet worden. war, 
„alle Bewohner von Städten, Flecken und Dörfern” auf den 14. September nad). 
Rortorf zu einer Volksverſammlung ein. An dem bezeichneten Tage begaben ſich 
gegen 4000 Menſchen dorthin, die meiften auf der Eifenbahn. An Ort und 
Stelle fand man Militair aufgeftellt, Fußvolk und Reiterei. Wie es heißt, nahmen 
bie Verfammelten eine folhe Stellung ein, daß ein daͤniſcher Dragoneroffizier 


“UIYFURNG poptengie, Um DIE Menge dus einander zu LLEIDEN. IUDE ummen 
einige unbedeutende Verwundungen vor und jener Offizier ſelbſt wurde mit ſeinen 
Leuten durch einen raſch vorfahrenden Eiſenbahnzug von der Hauptmaſſe der 
Truppen abgeſchnitten. Das Komité machte nun den Verſammelten die Anzeige, 
daß es unter den obwaltenden Verhaͤltniſſen die Berathungen nicht ſtattfinden 
laſſen werde, da es den Boden des Geſetzes nicht verlaſſen wolle. Die Menge 
ging nun aus einander, ein Theil verſammelte ſich noch einmal in Neumünfter, 
trenmte ſich aber auch bier auf die freundliche Aufforderung eines Beamten. Was 
man mit diefer unglüdtichen Morterfer Verfammlung eigentlich wollte, tft ſchwer 
zu begreifen. Die Leiter ftanden ſchon nicht mehr auf dem Boden des Gefeges, 
als fie zu der Verfammlung überhaupt aufforderten, denn die Regierung war voll: 
kommen im ihrem Recht, als fie Hffentlihe Vereinigungen verbot, da ein älterer 
Bundesbeſchluß eriftirt, den fie bis dahin nur nicht veröffentlicht hatte. Daß bie 
Regierung diefen eben erft bekannt gemachten Beſchluß aufrecht erhalten werde, 


ließ ſich nicht bezweifeln, und die Berfammlung von Nortorf hatte daher nur zwei 


ungünftige Möglichkeiten vor fi: entweder fie trennte fich unverrichteter Sache 
und 309 den Schein der Ohnmacht auf fi, oder, und dies war der fchlimmfte 
Tall, fie führte zu einem Konflikt mit der bewaffneten Macht, der für die Sache 
felbft, mochte der Ausgang fein welcher er wollte, nur verderblih fein konnte. 
Der ganze Verſuch konnte nur aus einem gänzlihen Verkennen der Sachlage 
hervorgehen. Die fchleswig = holfteinifche Erbfolge: und Berfaffungsfrage tft von 
ber ernfteflen Natur; fie läßt fich nicht zwiſchen heute und morgen loͤſen, die 
endliche Entfcheidung erfolgt mahrfcheintih erft nach Jahren. Solche Fragen 
werben durch lärmende Volksverſammlungen, durch ungeftümes Drängen, durch 
leidenfchaftliches Erfaſſen des Moments nicht gefördert. Was ihnen allein nuͤtzt, 
ift die nachhaltig wirkende Kraft, die im volliten Bewußtfein des Rechts felbit 
ben Schein des Unrechts vermeidet. Die Folgen des unklugen Schritts konnten 
nur nachtheilige fein und waren es wirklich. Es trat ein Gefühl ber Rieder⸗ 
gefchlagenheit ein, denn Diele glaubten, man fei im Recht gewefen und babe eine 
Miederlage erlitten, die Zwietracht regte fih, man erhob Anklagen, befchuldigte 
diefen und jenen. Daß man bald erfannt hat, wo der eigentliche Fehler lag, 
berechtigt zu der Hoffnung, daß die erfle Taktloſigkeit auch die legte bleiben werde. 

Mährend die Mortorfer Verfammlung ftattfand, hatte ber König von Dänes 
mark feine gewöhnliche Reife nad den Herzogthuͤmern bereitd angetreten und 
befand fi in Plön. Bon bier aus erließ er eine „‚allechöchfte Bekanntmachung,‘ 
eine Fortfegung des offenen Briefe, die als .folche ihren Zweck, Ruhe und Eins 
teacht herzuftelfen, natürlich verfehlen mußte. Es wird darin gefagt, man mißs 
verfiehe im Rande die Tendenz des offenen Brief. „Wir erklaͤren demnach,” 
heißt e8 weiter, „daß es keineswegs die Abficht hat fein Eönnen, durch denfelben 
die Mechte Unferer Herzogthuͤmer oder eines derfelben zu Eränten; im Gegentheil 
haben Wir dem Herzogthum Schleswig zugefagt, daß es in der bisherigen Ver⸗ 
bindung mit dem Herzogthum Holſtein bleiben folte, woraus folgt, daB das 
Herzogthum Holftein auc nicht von dem Herzogthum Schleswig getrennt werden 
fol. Eben fo wenig haben Wir duch vorgedachten Unfern offenen Brief irgend 
eine Veränderung in ben unzmeifelhaften und deßhalb in demfelben gänzlich uner: 
wähnt gelaffenen Verhältniffen beabfichtigen koͤnnen, in welchen Unfere Herzog: 
thuͤmer Holftein und Lauenburg als deutſche Bundesftaaten zum deutfchen Bunde 
fiehen, und bie in dem offenen Brief enthaltenen Aeußerungen in Betreff bes 
Herzogthums Holftein find mithin nur dahin zu verftehen, daß Wir das feſte 
Vertrauen hegen, daß duch die Anerkennung ber Unzertrennlichkeit der dänifchen 
Monarchie auch Unferm. felbftftändigen Herzogthum Holftein die beftändige Wer: 
bindung weit den übrigen Unferer Krone umntergebenen Landestheilen und feine 
dadurch bebinate Untheilbarbeit werde gefichert werden. Mit 9 huͤlfreichem 
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Beiftande wird dies gefchehen, und Wir bauen barauf, daß Unfere lieben und 
getreuen Unterthauen Unfere Lediglich auf ihr Wohl gerichteten landesvaͤterlichen 
Abfichten nicht verkennen werden. Nur Vertrauen zum Landesheren kann dem 
Bande Ruhe und Frieden fichern, und Gott wird das Band der Eintracht fegnen, 
weiches beide umſchlingt.“ Diefes bebeutungslofe Dokument war vom 18. Septbr. 
batirtt. Am Tage vorher war ein amdered erfchienen, das den patriotifchen Bes 
firebungen ber Derzogthümer einen neuen feften Halt verlieh: der beutfche Bund 
batte fi) ausgefprochen. Es ift diefer Bundesbefchluß feit einer Reihe von Fahren 
der erſte erfreuliche und ee muß alle diejenigen volltommen befriedigen, bie tn 
einem biplomatifchen Aktenftüde nicht bie Eräftige Sprache der Adreſſen fuchen. 
Diefer Beſchluß lautet: I. „Nachdem Se. Majeſtaͤt der König von Dänemark, 
Herzog von Holftein und Lauenburg, in Allerhoͤchſtihrer Erklärung vom 7. Septbr. 
d. 3. anf die Eingabe der Provinzialfländeverfammlung des Herzogthums Holftein 
vom 3. Auguft I. 3. geäußert haben, daß es Ihnen niemals in den Sinn gekommen 
it, die Sebftftändigkeit des Herzogthums Holſtein, deflen Berfaffung und fonftige 
auf Geſetz und Herkommen beruhende Beziehungen zu beeinträchtigen oder will. 
türlihen Beränderungen zu unterwerfen, und die Berficherung hinzugefügt haben, 
daß Alterhöchfidiefelben bei Ihren Beftrebungen, die Succeffionsverhälmiffe des 
gedachten Herzogthums zu ordnen, nicht willens find, mwohlbegründeten Rechten der 
Agnaten entgegenzutreten, ebenfo aud) die Abfiht an den Tag gelegt haben, das 
verfafjungsmäßige Petitionsrecht der Stände ungefchmälert aufrecht zu erhalten, 
fo findet die Bundesverſammlung ſich in ihrer vertrauemsvollen Erwartung beftärkt, 
dag Se. Majeftät bei endlicher Feftftellung der in dem offenen Briefe vom 8. Juli 
d. 3. befprochenen Verhaͤltniſſe die Rechte Aller und Jeder, insbefondere aber bie 
des deutfhen Bundes, erbberechtigter Agnaten und der gefegmäßigen Landesvers 
tretung Holſteins beachten werden. Indem die Bundesverfammlung als Drgan 
des deutſchen Bundes fich die Geltendmachung ihrer Kompetenz in vorkommenden 
Faͤllen vorbehaͤlt, fpricht fie fi dahin aus, daß fie in den Ständen des Herzogs 
thums SHolftein nicht die gefeglichen Vertreter diefes Bundesftants, fondern nur bie 
Vertreter ihrer verfaffungsmäfigen Rechte erkennt, und eben fo wenig eine Bes 
ſchwerde der Ständeverfammlung uͤber verfaffungswidrige Abänderung der land» 
Händifchen Verfaffung Holfteins für begründet erachtet; dagegen aber den an ben 
töniglichen Kommiffar bei der Ständeverfammlung erlaffenen Befehl Sr. Majeftät 
bes Könige von Dänemark vom 8. Juli 1846, wonach keine meiteren Petitionen 
oder Borftellungen In ber Erbfolgefache entgegengenommen werben follen, in biefer 
Algemeinheit mit dem Wortlaute bes Gefeges vom 28. Mat 1831 nicht im Ein: 
Hang findet. 2. Die Bundesverfammlung zollt den patriotifchen Gefinnungen, die 
fi bet diefem Anlaß in den deutfchen Bundesſtaaten kundgegeben, bereitwillig ihre 
Anerkennung, beffagt aber die aehäffigen Anfchuldigungen und Aufreizungen, die 
dabei flattgefunden, und hegt die zuverfichtliche Erwartung, daß die höchften und 
hohen Bundesregierungen bedacht fein merden, folhen Ausbrüchen der Leidenfchaft 
gehörig Schranken zu fegen. Auch zweifelt fie nicht, daß Se. Majeftät der König 
von Dänemark gern geneigt fein werden, in diefer Beziehung die vollfte Recipro: 
eität eintreten zu laſſen.“ Die Bundesverfammlung erklärte fi) damit für Fünftig 
vorfommende Fälle in diefer Angelegenheit kompetent, und dies war ber Punkt, 
auf den es ankam. Seinem Wefen nad) enthält der Beſchluß eine Garantie aller 
wohlerworbenen Mechte, nicht nur ber erbberechtigten Agnaten, fondern auch der 
gefegmäßigen Landesvertretung Holſteins. Dadurch iſt die Sache ber dortigen 
Stände au im Sinne bes deutfchen Bundes für eine deutfche erflärt, und biefer 
wird als emsopdifche Großmacht die endliche Entfcheidung fällen. Ja, felbft auf 
Schleswig dehnt ſich die Kompetenz des deutfchen Bundes aus, und ber Bundes⸗ 
beſchluß erkennt dies an, indem er die holfteinifchen Stände die Vertreter ihrer 
verfaffungsmäßigen Rechte nennt, denn zu den verfafjungsmäßigen Rechten der 
Heolfteiner gehört auch ihre fortwährende Verbindung mit Schleswig: bat. fe bilnen. 
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eroich tofamende ungedelt. Daß eine der mächtigften deutfchen Regierungen ben 
beutfchen Standpunkt unverruͤckt behauptete, darüber laſſen die Worte Leinen Zweifel, 
mit denen die Preußifche Allgemeine Zeitung den Bundesbefchluß begleitete: „Die 
Angelegenheit, worauf ſich diefer Beſchluß besteht, hat ein allgemeines, Iebhaftes 
Intereffe erregt. Es fchien, als drohe einem beutfchen Lande die Gefahr einer 
Mechtöverlegung, und alsbald durchzudte ganz Deutfchland, von der Nord⸗ und 
Oſtſee bis in die Alpen, von der Mofel bis zur Warthe ein Gefühl, welches ſich 
gegen den Gedanken empörte, daß eine unbefugte Gewalt Über beutfche Verhältnifie 
verfügen könnte. Died ehrenwerthe Gefühl wird eine beruhigende Genugthuung 
barin finden, daß ber deutfhe Bund tin feiner folidarifchen Gemeinſchaft die Er⸗ 
klaͤrung ausfpriht: ſolche Gefahr habe weder bie Gefammtheit, noch bas Recht 
eines deutfchen Fuͤrſten, noc das eines deutfchen Landes zu befürchten. Allen 
wahren Freunden Deutfchlands in und außer feinen Grenzen wird biefer Beſchluß 
erfreulich fein als ein Beweis wahrhaften Einverftänbnifies aller Mitglieder des 
beutfchen Bundes. Fern von jeder agrefforifh in fremdes Recht übergreifenden 
noch vorgreifenden Tendenz, fpricht der deutiche Bund fowohl volles Vertrauen auf 
das Wort des zunaͤchſt in der Sache betheiligten feiner Bundesgenoffen, als zu: 
gleich den Vorbehalt aus: vorkommenden Falls in feinen Angelegenheiten zu 
verfahren, wie es einer Macht gebührt, die im Herzen von Europa 40 Millionen 
Menfhen eines Stamms ihre Angehörigen zu nennen das unzweideutigſte Recht 
hat.” In Dänemark bat man fidh über die große Bedeutſamkeit des Bundes: 
beſchluſſes auch keine Illuſion gemacht, wie dies am beften bie auffallende That⸗ 
fache beweift, daß die danifche Genfur den Bundesbefchluß anfangs in den Zeitungen 
ſtrich. Es dürfte wohl das erfte Mat fen, daß der deutfche Bund mit feiner 
eigenen Schöpfung, der Genfur in Konflikt gerieth. Aber nicht allein der deutſche 
Bund, aud Die eigene Gefengebung fiel bei dee dänifchen Genfur in Ungnade, 
denn die Altonaer Behörde geftattete nicht, daß ein von Hoffmann und Campe 
herausgegebener vwoörtlicher Abdrud der Landesprivilegien von Chriftian I. in ben 
Zeitungen angelündigt werden durfte. Unter diefen Umfländen tft es natuͤrlich, 
daß auch eine rein woiffenfchaftlihe Schrift mit größter Ungunft betrachtet wurde 
und im Ausland einen Drudort fuchen mußte Wir meinen die Schrift der 
Kieler Profefforen Über die Succeffionsfrage (Staats- und Erbrecht des Herzog: 
thums Schleswig, Kritit des Kommiſſionsbedenkens über bie Succeffionsverhältnifie 
in Schleswig, von Fald, Tönfen, Herrmann, Chriftianfen, Madai, 
Droyſen, Waig, Ravit und Stein, Profefforen an der Univerfität Kiel, 
Hamburg bei Perthes, Beſſer und Mauke). Die Kieler Profefforen verhehlen fich 
nicht, daß manche frühere Nechtsverhältniffe Schleswigs mangelhaft und zweidentig 
gemwefen, gleichwohl geht aber aus der firengen Prüfung diefer Verhältniffe um fo 
fiegreicher hervor, Daß weder beftimmte gefchichtliche Vorgänge, noch pofitive voͤlker⸗ 
rechtliche Seftfegungen eine wahre flaatliche Einheit der vom König von Dänemark 
beherrfchten Lande begründet haben, und dag weder die Vereinbarungen des Jahres 
1815, noch die Wiffenfchaft des Staatsrechts den Ausdrüden ‚ Geſammtſtaat,“ 
Geſammemonatchie⸗ eine ſolche Bedeutung zuerkennen, daß irgend wie durch die 
Geltung derſelben oder durch Folgerungen aus denſelben beſtehende Erbrechte ver⸗ 
letzt werden koͤnnen. 

Hatte der König waͤhrend feines Beſuchs in den Herzogthümern überall eine 
eenfte Stille um fich ber gefunden, fo erwartete ihn in Kopenhagen dagegen ein 
lauter Jubel. Am Abend feines Eintreffens zog ein großer Fadelzug von Bürgern 
und Studenten nach dem Schloffe, doch hatte man Takt genug, das eigentliche 
Motiv, die Beeinträchtigung der Deutfchen zu Gunften der Dänen | nicht auszus 
fprehen. Schon jest war die Stimmung keine rein freudige, und als der erfle - 
Rauſch vorüber war, geftanden fich felbft viele der früher Eifeigften, bag man ſich 
daͤniſcher Seits mit mehr Kedheit als Umficht vorgewagt habe. Der Jubel ver: 
ſtummte und man fagte ſich ſelbſt im höheren Kreiſen, es fei ein politifcher 
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Fehler, daß man ben offenen Brief wie ein fehiebsrichtecliches Urtheil verkuͤndigt 
babe. Der Groll gegen die Deutſchen dauerte nichtsdefloweniger fort. Man warf 
ihnen vor, daß fie den Staat mit einer Trennung bedrohten, und die liberale 
Partei fügte die Anklage bei, es fei Schleswig:Holfteins Schuld, wenn ſich Dänes 
mark, wie es jeden Tag mehr den Anfchein gewinne, ganz in die Arme des nor: 
difhen Riefen werfe und das den Volksintereſſen nachtheiligfte Bündniß eingebe. 
Inzwiſchen hatte die Regierung eine neue Maßregel zur Unterdrüdung des öffentlichen: 
Geiftes in den Herzogthümern angeordnet. Es wurde eine neue Einrichtung der 
oberſten Negierungsbehörde von Schleswig = Holftein beliebt. Die Eintheilung in 
Sektionen fiel weg, dem Megierungspräfidenten wurde die Befugniß beigelegt, die 
politifchpolizeilihen Sachen allein und unter feiner Verantwortlichleit abzu⸗ 
machen. Megierungspräftdent wurde v. Scheel, im Lande als blinder Anhänger 
der Dänen bekannt und verhaßt, die ſechs aͤlteſten Regierungsräthe erhielten 
ihren Abfchied. In dieſer Zeit beftätigte fi) aud ein Gerücht, das fchon lange 
in Umlauf gewefen war: der König Löfte bie Einderlofe Ehe des Kronprinzen 
auf. Das betreffende Cirkular der koͤniglich dänifchen Kanzlef vom 15. Oktober 
an fämmtliche koͤnigliche Kollegin und Obrigkeiten in Dänemark lautet: „In 
Folge der von Ihrer k. Hoheit der Kronprinzefjin von Dänemark Karoline Char: 
Lotte Mariana, gebornen Herzogin von Medlenburg :Strelig, aus dem Grunde 
ihrer feit mehren Jahren anhaltenden Kraͤnklichkeit und jest ganz niebergebrochenen 
Gefundheit deshalb ergangenen Bitte und Verlangen, und nachdem Sr. E. Hoheit 
ber Kronprinz, obwohl hoͤchſt ungern, gegenfeits diefer Bitte nachgegeben, haben 
Se. Majeftät der König, obgleich mit herzlihem Bedauern, unterm 30. September 
bie zwifchen Se. E. Hoheit dem Kronprinzen Frederik Karl Chriftian und Ihrer 
Hoheit der Herzogin Karoline Charlotte Mariana von Medlenburg:Strelig unterm 
10. Juni 1841 eingegangene Ehe gänzlich aufgehoben und aufgelöft.” 

Die Eröffnung der fchlesreig’fhen Ständenerfammiung fand am 21. Oktober 
flatt. Der Landtagsabfchied enthielt durchweg abſchlaͤgige Befcheibe auf die Anträge . 
der vorigen Ständeverfammilung, namentlich in Betreff der eingereichten Statuten 
einer zu errichtenden fchleswigshoffteinifhen Bank, einer Zrennung der Rechnungs: 
führung über Einnahmen und Ausgaben bed Königreichs und ber Derzogthümer, 
der Vereinigung beider Ständeverfammlungen u. f. w. Auf die gemöhnlihe Ans 
frage des Kommifjars, ob Jemand da ſei, der ſich bei ſeinen Reden der daͤniſchen 
Sprace-bedienen wolle, antwortete blos ein Mitglied, Lorentzen von Lilhold, bejahend. 
Zum Präfidenten wurde gewählt Obergerichtsadvokat Befeler von Schleöwig, der 
bei der Volksverſammlung von Neumlinfter den Vorſitz geführt hatte und von der 
Regierung fehr zögernd einberufen worden war, zum Vicepräfidenten Graf Re: 
ventlow⸗Jersbeck, zu Sekretairen Storm von Hufum und RLorengen von 
Adelbye, zu Redaktoren der Ständezeitung Advofat Müller und Kirchenprobft 
Boyem. Nah Beendigung der Wahlen wurde fofort eine Reihe von Anträgen 
geftellt, von Hanſen: Einverleibung Schleswigs in ben deutfchen Bund; von 
Tidemann: Zurüdnahme des offenen Briefs; von Luͤders (einem der entlaffenen 
Regierungsräthe): Einführung wirklich allgemeiner Wehrpflicht und Inbetrachtnahme 
ber neuen Organifation der Regierung; von Obergerichtsadvofat Dr. Guͤlich: 
daß es Sr. Majeftät gefallen möge, das neu eingefchlagene Regierungsſyſtem zu 
ändern, ein auf Wahrheit und Gerechtigkeit begründetes feftzubalten, ſich mit 
Staatsdienern zu umgeben, bie das Vertrauen des Landes genöflen, und zu dem 
Behuf den vor kurzem ernannten SKanzleipräfidenten Graf Moltke wieder zu ent: 
laſſen. Nach Beendigung der eriten Sitzung empfing der Stänbepräfident die 
Deputationen der Städte, Ortſchaften und Diftritte Schleswig = Holfteins, die fich 
über 40 an der Zahl eingefunden hatten, um perfönlich ihre mit zahllofen Unter: 
fhriften bedeckten Adrefien und Petitiohen an die Stänbeverfammlung zu übers 
reihen. Die in biefen Dokumenten ausgefprochenen Bitten laffen ſich ſaͤmmtlich 
“auf die drei Säge der Volksverſammlung von Neumünfter zurüdführen: Die 
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Herzogthuͤmer find ſelbſtſtaͤndige Staaten; der Mannsſtamm herefcht In den Herzog⸗ 
thuͤmern; die Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein find feft mie einander ver: 
bundene Staaten. Auch die zweite Sisung brachte wieder twichtige Anträge, einen 
vom Herzog Chriſtian Auguft zu Schleswig: Holftein-Sonderburg-Auguftenburg 
m folgender Faffung: „Die Ständeverfammlung, befchließt darauf anzutragen bei 
Sr. koͤniglichen Majeftät: 1. Daß die Landesrechte der Herzogthuͤmer Schleswig 
und Holftein in zeitgemäßer Form dahin entwidelt werden, daß bie Stände ber 
Herzogthümer eine entfcheidende Stimme fowohl bei Auflegung und Verwendung 
ber Steuern als auch bei der Gefesgebung erhalten. 2. Daß zu dem Ende bie 
Ständeverfammlungen beider Herzogthlimer, nachdem die nächften Wahlen gefcheben, 
vereint zufammenberufen werden, und biefer gemeinfchaftlihen Ständeverfammiung, 
in welcher jedoch das Korps der fchleswigshoffteinifchen Ritterfchaft, anftatt der bie: 
berigen Delegirung einzelner Mitglieder deffelben, auf eine zwiſchen bemfelben und 
ber Regierung vereinbarte, von der Verſammlung in ihrer dermaligen Zufammen: 
fegung aber zu genehmigende Weiſe vertreten wäre, ein den obigen Grundfägen 
entfprechender Verfaffungsentwurf vorgelegt werde, über welchen die folchergeftalt 
volftändig konſtituirte Verſammlung ſich mit der Regierung zu einigen hätte.” 
Ein zweiter Antrag, von Juſtizrath Fries geftellt, ging dahin, beim König bie 
Vorlage eines Geſetzes zu erbitten, „wodurch die perfönliche Freiheit gegen admi⸗ 
niftrative Maßregeln gefichert und die richterliche Xhätigkeit in Beziehung auf 
Berhaftete geregelt werde.” Der Herzog begründete feinen Antrag auf folgende 
Weife: „Jedem, welchem das Wohl des Landes am Herzen liegt, ift es jetzt Klar, 
daß die gegenwärtige Inftitution mehr Nachtheile als Vortheile bringt. Der Rath, 
welchen die Stände geben, wird fo häufig nicht befolgt, und in manchen Fällen 
ift dies auch bei dem beften Willen der Regierung nicht moͤglich, weil mande 
Segenftände von allen vier Verfammlungen berathen werden müffen. Die jegige 
Zufammenfegung der Stände hat zu nationalen Streitigkeiten Anlaß gegeben. 
Inzwiſchen tft das Volk ſehr fortgefchritten und zur Eonflitutionelfen Freiheit reif 
geroorden. In den Augen ber Aufgeklärten iſt die jegige Inſtitution noch mehe 
gefunken durch die Mafregel der Staatsregierung gegen die holfteintfche Stände: 
verfammlung , namentlich die Befchränkung des Petitionsrechts und Abfegung ber 
delegirten Mitglieder. Es fehlt alfo an einer Garantie, daß die beftehende Inftitution 
zum Wohl des Volks fortwirten kann. Bon der Regierung felbft ift weitere Ent- 
wicklung verheißen worden. Daß eine folche durch die ſtaͤndiſchen Ausſchuͤſſe nicht 
zu erreichen, ift allgemein anerfannt, daher dieſe abgelehnt worden. Der intelligente 
Theil des Volks erkennt, wie died auch die Regierung nicht in Abrede zieht, daß 
eine weitere Entwidlung gegeben werden muß. Diefe muß gefchehen nach dem 
Recht und Bedärfniß Aller. Das Neht auf eine Verfaſſung beſteht fett 1460; 
e8 hat nur geruht und foll neu belebt werden.” Für den Antrag fprachen viele 
Mitglieder der Berfammlung, namentlich Graf Reventlow, Eratsrath Falck, Dam: 
ters und Storm. Der Graf hob befonders hervor, daß das Gefühl des Wohl: 
ergehns, des Vertrauens und der Sicherheit nicht mehr beftehe, ba die Regierung 
binnen wenigen Monaten in den Maßregeln der Reaktion ungeheuere Fortfchritte 
gemacht habe. Falck erflärte, daß moralifhe Garantien nicht mehr genügten, daB 
man’ auch politifche haben müffe, damit das Mißtrauen fhwinde. Hamkets bes 
Elagte, dab das Zutrauen bis zu dem Grade gefhmwunden fei, daß das Volk für 
eine Verfaffung Alles wagen wolle. Der Kommilfar v. Scheel beftritt die Kom: 
petenz ber Verfammlung, weil fie fit nur mit Angelegenheiten des Herzogthums 
zu befhhäftigen habe. Die Zeit werde von allen Seiten als eine unruhtge bezeichnet, 
eine fo wichtige Stage könne aber nur in ruhigen Tagen verhandelt werben. Rue 
ein einziges Mitglied der DVerfammlung, der Senator Mielfen, war gegen ben 
Antrag und trat mit Lobreden des beftehenden Zuftandes auf. Sein Vortrag und 
feine Srunde waren der Art, daß fie eine allgemeine SHetterkeit erregten. Die 
fchlteßlihe Annabme des Antrags erfolgte mit 36 gegm 2 Stimmen. Auf den 
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Antrag des Etatsraths Esm arch befchloß die Berfammlung mit berfelben Stimmen» 
zahl: 1. Daß ber König-Derzog erfucht werde, die Verwaltung der Herzogthuͤmer 
Schleswig und Holflein dergeftalt zu ordnen, daß bie innern Angelegenheiten der 
Herzogthuͤmer nur duch ihnen allein angehörige Immediatbehoͤrden geleitet, Die 
geiftlichen und weltlichen Beamtenftellen Eünftig lediglich mit Eingeborenen ber 
Herzogthuͤmer befegt, auch die in diefer Beziehung allerböchfl anzuordnenden Maß⸗ 
regeln, flatt von dem bänifchen Minifterrath, mit einem für die Herzogthümer 
beitellten deutfchen Staatsrath berathen und St. Mai. zur allechöchften Entſcheidung 
vorgelegt werden moͤchten. 2. Daß Se. Maj. alterunterthänigft gebeten werden 
möchte, eine Zrennung ber Finanzen der Herzogthuͤmer von denjenigen des Königs , 
reichs dahin zu verfügen, daß die Staatseinkünfte der Herzogthuͤmer hiefuͤr befonders 
berechnet würden, und daß, um biefes Verhältniß zu ermitteln, eine völlige Aus⸗ 
einanderfegung wegen der dem Königreich und den Derzogthümern zur Zeit gemeins 
fam obliegenden Laften, fo wie eine Austheilung ber Activa und Paffiva der jegt 
gemeinfhaftlihen Staatskaſſe ftattfinde.. 3. Darauf anzutragen, daß die Herzogs 
thuͤmer hinfuͤr ein felbfiftändiges Truppenkorps zu unterhalten hätten, Daß die 
Dffiziere dieſes Korps in den Derzogthümern ihre Bildung erhielten, daß Recht 
und Kommando der Zruppen deutfch wären, diefelben auch ſtets innerhalb bes 
Grenzen Garnifonen erhielten. — Die duch den offenen Brief erwedte Stritfrage 
erörterten die Stände in ihrer Adreſſe an den Landesherrn. „Durch Em. Eönigl. 
Maj. allerhoͤchſten Befehl find die Stände des Herzogthums Schleswig abermals 
verfafiungsmäßig einberufen, um durch Berathung ber Gefegentibürfe, welche Aller 
höchftdiefelben ihnen haben vorlegen Laffen, fo wie durch felbftftändige Anträge Ew. 
Mai. von den Mitteln zur Beförderung bes gemeinfamen Wohle zuverläffige 
Kunde zu verfchaffen. Wir verkennen nicht, daß die Beſtrebungen Ew. Maj. auf 
die Beförderung des gemeinfamen Wohle gerichtet find, und erkennen es mit 
yflihtmäßigem Dank an, daß in diefer Beziehung Manches gefcheben iſt. Wenn 
und andererfeitö aber auc zu Klagen mancherlei Art Veranlaſſung gegeben ift, fu 
werden dieſe Doch für ben Augenblid zucudgebrängt durch die Ereigniffe, melde 
die legten Zeiten gebracht haben, Kreigniffe, die und und das ganze Land mit 
tiefem Schmerz erfüllt und ernſte Beforgniffe hervorgerufen haben. Uns als Ver- 
tzetern des Landes liegt die Pflicht ob, diefen Schmerz unb diefe Beforgniffe vor 
Em. k. Maj. offen und gerade auszufprechen. Die ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe 
des Herzogthums find es, k. Maj., weldye das Volk und bie Ständeverfammilung 
durch die Ereigniſſe der legten Zeit bedroht erachtet. In welchen Grundfägen das 
Weſentliche des fchleswig-holfteinifchen Staatsrechts enthalten ift, das bedarf keiner 
weitläußgen Ausführung. Es ift allgemein befannt, ja in Sedermanns Munde. 
Das Herzogthum Schleswig iſt, wie das Derzogthum Holftein, ein fouveraines 
fetbfiftändige® Herzogtum. Die Derzogthämer Schleswig und Holftein find grunds 
gefeglich und eben deshalb unzertrennlich mit einander verbundene Staaten; der 
Manneitamm herriht in den Herzogthüͤmern. Das find die Fundamentalgefege 
bes fchleswigeholfteinifchen Staatsrechts, das find die Grundfeften der Landesver⸗ 
faffung und bes öffentlichen Wohle. Es ift dies, Allergnaͤdigſter König und Derr, 
feine neue Lehre, fie ift vielmehr alt im Lande, bat fid unter dem Megentenhaufe 
der Schauenburger gebildet und entwidelt, ift von ben Ahnherren des Oldenburg’fchen 
Hauſes in einer feften und beflimmten Weife anerkannt worden und anerkannt 
geblieben bis auf unfere Tage. Nicht die Luandestheilungen, nit die Einführung. 
der Primogenitur in den Däufern der Landesfürften, nicht die Erwerbung der 
Souverainetät für das Herzogthum Schleswig, nicht einmal die traurigen Mißs 
verhältniffe unter den Landesfürften haben an diefen Sundamentalfägen bes ſchles⸗ 
wig⸗ holſteiniſchen Staatsrechte etwas geändert. Es können uach unferer feſten 
Ueberzeugung feine rechtäbeftändigen Thatfachen nachgewielen werden, bie im Lanfe 
dee Zeit einen verändernhen Einfluß auf diefe grundgefeglichen Beftimmungen gehabt. 
haben, deren Aufrechthaltung das Verlangen des Landes ift und das ernfte Beſtreben 
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der Stände fein muß. Kortwährend hat das Land an biefen Grundfägen feſtge⸗ 
halten und fih ber Hoffnung bingegeben, daß auch das Fürftenhaus denfelben 
feine Anerkennung nicht verfagen werde. Um fo überrafchender war es, daß Em. 
k. Maj. in Ihrem offenen Briefe vom 8. Juli d. 3. und in ber allerhöchften 
Bekanntmachung vom 18. September über die flaatsrechtlihen Werhältniffe ber 
Herzogthümer eine Ueberzeugung ausgefprochen haben, welche mit den eben darge: 
legten Grundfägen im geraden Widerfpruch fieht. Zwar wirb in dem vorangeführten 
Briefe vom 8. Juli d. J. ausdruͤcklich erklaͤrt, daß dadurch der Selbftftändigkeit 
bes Herzogthums Schleswig, wie Diefelbe bisher von Em. k. Maj. anerkannt 
worden ift, in keiner Weife zu nahe getreten werden folle, fo wie daß in ben 
fonftigen Verhaͤltniſſen, welche gegenmärtig da8 Herzogthum Schleswig mit dem 
Herzogthum Holftein verbinden, Leine Veränderung beabfichtigt werde. Indeſſen 
iſt diefe Zuficherung wegen ber Selbftftänbdigkeit des Herzogthums Schleswig und 
feiner Verbindung mit Holftein fo allgemein und unbeftimmt, baß wir daraus 
nicht haben entnehmen können, welche ftnatsrechtliche Bedeutung den eben bezeich: 
neten Ausdrüden beigelegt wird, und außerdem kommen hierbei mehrere Umftände 
in Betracht, welche die Bedeutung ber angeführten Zuficherung zu fchwächen in 
hohem Grade geeignet find. Ew. k. Maj. Kommiſſair hat nämlich in der jütifchen 
Ständeverfammlung im Jahre 1844 die Eonftitutionelle Verbindung beider Herzog: 
thuͤmer gaͤnzlich geleugnet und nur das Vorhandenfein einer legtslativen und admi⸗ 
niftrativen Verbindung anerkannt, ohne daß diefe Aeußerung von Ew. €. Maj., 
wie man erwarten’ durfte, als unbefugt wäre bezeichnet und gerlgt worden. In 
bem offenen Briefe wird ferner ausgefprochen, daß über die ftaatsrechtliche Erbfolge, 
Erbrecht und Erbordnung im Herzogthum Holftein Zweifel obwalten, die nicht 
befeitige find. Sollte aber in Folge einer verfchtedenen Erbfolge eine Zerftüdelung 
Holſteins in Zukunft eintreten, fo würde dadurch auch die Verbindung geſchwaͤcht 
oder aufgelöft werden, in welcher beide Herzogthuͤmer mit einander fliehen.” Die 
weiter folgende biftorifche und rechtliche Erörterung übergehen wir, da diefelbe nur 
bie in dieſen Blättern wiederholt entwickelten Anfichten enthält. Der Regierungs- 
bevollmächtigte verweigerte die Annahme der Adreſſe, „weil fie nicht in Ueberein⸗ 
fimmung mit dem in ber allerhöchften Verfügung vom 15. Mat 1834 enthaltenen 
Gefchäftsreglement verhandelt und berathen worden ſei.“ Dagegen machte ber 
Dräfident mit Recht geltend, daß dieſe Maßnahme von ber bisher üblichen Praxis 
abmeiche, denn die holfteinifchen ſowohl als die ſchleswig'ſchen Stände hätten bisher 
Adreſſen an ben Lanbesheren erlaffen und König Chriftian VII. fowohl als fein 
Vorfahr in der Megierung diefelben entgegengenommen. Schließlich ftellte ber 
Drafident die Frage, ob die Kammer in Anbetracht ber in ihm enthaltenen Wah⸗ 
rung der Rechte des Landes millens fei, das Dokument in dem Archiv niederzulegen 
und wegen der Nichtannahme Proteft im Protokoll niederzulegen. Beide Fragen 
wurden mit allen gegen fünf Stimmen bejaht, und die Sekretaire brachten den 
Belchluß fofort zur Ausführung. Der Präfident ließ von der Adreſſe noch zwei 
beglaubigte Abfchriften nehmen für das Archiv des Herzogs von Auguftenburg und 
ber Ritterfchaft. Es war dies eine Vorfihtsmaßregel, die darin ihre Nechtfertigung 
fand, daß die Regierung noch ganz neulich das Archir der holfteinifchen Stände 
in Itzehoe hatte erbrechen laffen, um gegen die Unterzeichner einer Adreſſe eine 
gerichtliche Verfolgung einleiten zu koͤnnen. Es folgte die Berathung über ben 
Antrag bed Dr. Guͤlich: Se. Maj. wolle das gegenwärtige Regierungsfoften auf 
eine den Korberungen der oͤffentlichen Moral und Gerechtigkeit entfprechende Weife 
Ändern, den nöthigen Wechfel in den Perfonen ihrer Mathgeber vornehmen und 
namentlic den Kanzleipräfidenten Grafen Karl Moltke bald aus dem Staatsbienfl 
entiafien. Der Antragfieller verwies zur Unterflügung feiner Motion auf die jüngft 
getroffenen Maßregeln. ‚Der holfleinifchen Ständeverfammiung tft das Petitions: 
recht in der Erbfolgefrage genommen, die belegirten Mitglieder ber gebachten Ber: 
fammlung find entlafien, die in Folge ausdruͤcklicher Refolution bed Landeshern 
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erlaubten Bollsverfammlungen find verboten, der Bundesbefchluß vom 5. Juli 1832 
wegen VBerfammlungen und Kollektivpetitionen tft nach Berlauf von 14 Jahren 
für das Herzogthum Holſtein publicet und zur Befolgung den richterlichen Bes 
hoͤrden vorgefchrieben, die Lehrfreiheit auf der Univerfität ift gefährdet und bedroht, 
die Prefie fait gänzlich unterdrüdt, fo daß nicht einmal eine Widerlegung derjenigen 
Auffäge erlaubt worden, welche die Staatseinheit der Derzogthiimer mit Dänemark 
lehren und anpreifen, Schriften find verboten, welche noch erft erfcheinen follen, 
ein Zuftizbeamter, der Amtmann Graf von VBroddorff zu Neumünfter, ift wills 
kuͤrlich von feinem Amt entlaffen, ſechs Mitglieder der fchleswigsholfteinifchen Res 
gierung find ohne Grund verabfchiedet und auf Wartegeld gefegt, die neue Eins 
richtung der fchleswig=holfteinifchen Regierung ift dem öffentlichen Intereffe zuwider, 
die Uebertragung einer befonders erft fo qualifizirten Kaffe von Berwaltungsfachen 
„der politifchspoligeilichen Angelegenheiten” zur alleinigen Abmachung an den He: 
gierungspräfidenten ift für die perfönliche Freiheit Gefahr drohend, die Inſtruktion, 
welche der Graf von Moltke als Kanzleipräfident in der Rede zur Inftallation der 
neuorganffirten Regierung auf dem Schloffe Sottorf ertheilt bat, tft gegen die 
Selbſtſtaͤndigkeit und Nationalität der Herzogthlimer gerichtet, Olshauſen iſt wills 
fürlich verhaftet und ungebührli in Haft behalten worden, die Unabhängigkeit ber 
Rechtspflege wird nicht mehr heilig gehalten, Kabinetsjuftiz wird geübt, eine Leber: 
wachung durch geheime Polizei ift eingerichtet.” Won den folgenden Rebnern 
ſprachen fid) nur Tiedemann und Beleler für den Antrag aus, die andern vers 
langten eine mildere Faſſung und daß Graf Moltke nicht nahmhaft gemacht 
werde. Da ber Antragfteller diefen Forderungen nicht entfprach, fo fiel feine Motion 
mit 29 gegen 12 Stimmen duch. Bon befonderem Intereſſe waren die Abhands 
lungen über die Aufnahme Schleewigs in den deutfhen Bund. Auf bänifcher 
Seite befolgt man die Taktik, den Schleswigern vorzureden, daß die innigfte Ver⸗ 
einigung mit Dänemark fie der freifinnigen Inflitutionen theilhaftig machen mwerbe, 
die man in Kopenhagen durchzuſetzen im Begriff fei, daß im Gegentheil der Anz 
ſchluß an den deutfchen Bund fie für immer den Befchräntungen unterwerfe, Die 
ber Bund ber perfönlihen Freiheit, der Preſſe, dem Affociationsrecht auferlegt habe. 
Auf diefe Infinuationen antworteten die Stände mit ihrem Antrag an den König: 
Herzog, auch für Schleswig dem deutſchen Bunde beizutreten. Wir entnehmen ber 
Rede des Antragftellers, Gerichtshalter Andreas Hanſen von Led, die Hauptpunßte: 
„Die Verbindung mit Holftein iſt uns theuer und werth, fie ift in unfer ganzes 
Leben fo verwachfen, daß eine Zrennung fo moralifc als rechtlich unmoͤglich ift. 
Fuͤr die rege lebendige Theilnahme Holfteins an unferer bedrängten Lage find wir 
ihm zu innigem Dan verpflichtet; fie haben uns nicht verlafien wollen in ber 
Zeit der Gefahr, die alten Bundesgenoffen, nicht aufgeben wollen einen Fuß breit 
deuefchen Landes. Des Holften Treue ift noch heut des Holften gerechter Stolz. 
Die Lande erflllt das lebendige Gefühl engfter Zufammengehörigkeit, daB tft jest 
Har geworden wie das Sonnenliht. Trotzdem aber kann Schleewigs Stellung 
in dieſer Beziehung gar bald eine fcehwierige werden. Se Eräftiger der Bund fich 
entwidelt, defto fichtbarer wird feine politifche Grenze werben, und fo fteht aller: 
dengs zu befürchten, daß mit der Zeit mehr und mehr eine Verfchiebenheit in beiden 
Landen fich geltend mache. Dieſer Gefahr wird vorgebeugt, wenn die Bundesgrenze 
verlegt wird an die Landesgrenze, von der Eyder hinauf an die Königsaue. Haben 
die Lande einmal erreicht das, was fie für ihr größtes Gut erachten, eine gemein: 
fame, freie, ftändifche Verfaſſung für beide Herzogthümer, dann würde es für die 
Vereinfachung des Staatsorganismus, nicht wünfchenswerth etwa, nein nothmwendig 
fein, daß beide Lande in jeder Beziehung fich in gleichen politifchen Verhaͤltniſſen 
befinden. Schleswig endlich kann leicht in die Lage kommen, in feinen internas 
tionalen Verhältniffen zu Dänemark bedroht zu werden; das zeigen zur Genüge 
die Ereigniffe der neueften Zeit. Ohne allen Schug freilich find wir da nicht. 
Die deutfche Bundesakte fichert jeden einzelnen Bundesſtaat in feiner Unverleglichkeit 
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gegen jeden Angriff; ber Schug muß gewährt werben; in welcher Art man auch 
die Integrität des einzelnen Staates zu verlegen unternimmt. Zu Holfteins 
eundgefeglichen Rechten aber gehört die ewige unzertrennliche Verbindung mit 

chleswig; wer dieſes Recht angreift, gegen ben kann der Bundesſchutz angerufen 
werden. Bon biefer Anfiht ausgehend, wenn gleich auf Anderes noch fich ftügend, 
bat die legte holfteinifche Ständeverfammlung ihre Eingabe an die hohe Bundes- 
verfammiung gemacht, ſich befchwerend auch darüber, daß ber „offene Brief” 
die Realunion unferer Lande nicht anerkenne. Der Beichluß des Bundes vom 
24. September d. 3. bat die Anficht befeftigt; der Bund erklärte, erforderlichen 
Falls das Herzogthum Holftein ſchuͤtzen zu wollen „in feinen dur Alter und 
Herkommen geheiligten Rechten und Beziehungen; die voreilige Mittheilung bes 
Journal des Debats hat es aller Welt zur Kunde gebracht, bag die Bundes: 
regierungen einhellig unter biefen Beziehungen die Verbindung Holſteins mit 
Schleswig verſtehen. Alfo obne Schuß find wir nicht, wenn Dänemark finnen 
follte, von Holftein und loszureißen und zu ſich hinuͤberzuziehen. Kraͤftiger 
aber doch würde dieſer Schug fich geflaiten können, unbehinderter wirken, wenn 
wir felber dem Bunde angehörten.’ Gegen den Antrag fprach vorzüglich Jenfſen, 
der es unerträglich nannte, daß ber Landesherr noch mit einem andern Theile 
feines Gebiets unter ‚fremde Botmaͤßigkeit“ gerathen folle. Mit noch größerer 
Mebertreibung fprady der zweite Abgeordnete von Rendsburg die Furt aus, daß 
man zum SHaven Deutfchlands herabfinten wuͤrde. Natürlich fehlte unter dem 
Gegnern bes deutfchen Bundes auch Herr von Scheel nicht. Er argumentirte in 
‚ feiner gewöhnlichen abfprechenden Weife und erichöpfte die Geduld feiner Gegner 
buch bie Behauptung, daß das Volt Schleswigs ganz für Dänemark ſei. Xiedes 
mann, Guͤlich antworteten warm und mit fchlagenden Gründen; das Reſultat der 
Debatten war die Annahme des Antrags gegen die wenigen danifhen Stimmen. 
Durch ihre Befchtüffe über die Verfafjung, die Trennung der Finanzen und dem 
Beitritt zu dem bdeutfchen Bunde hatten die Stände die Lebensfragen erledigt. 
Waren ihnen von der Regierung keine direkten Hemmungen in den Weg gelegt, 
fo hatte man doch mittelbar die Verhandlungen unmöglih zu machen gefucht. 
Zum Vorwand diente $. 50 ber Eöniglichen Verfügung vom 15. Mai 1834, ben 
man gegen den wahren Wortverftand und gegen alle Grundfäge der logiſchen 
Auslegung fo verftanden wiſſen wollte, als dürfe die Verſammlung erft dann 
andere Berathungen vornehmen, wenn fie die königlichen Anträge ſaͤmmtlich erledige 
habe. Damit war den Ständen das Petitionsrecht thatfächlic genommen, denn 
bei der auf zwei Monate feftgefegten Dauer ber Verfammlung war kaum eine 
Erledigung der fehr umfangreichen Regierungsanträge möglih, und alle andern 
Berathungen mußten wegfallen, wenn die Anficht bed Kommiſſars den Sieg davon 
trug. Als Herr von Scheel alle Petitionen unberädfichtigt zuruͤckgab, blieb der 
Berfammlung nichts übrig, als das Verfahren der Holfteinifchen Stände nachzus 
ahmen. Sie trennte fich unter feierlichem Proteft gegen ben gefchehenen Eingriff 
in ihre Rechte *). 


) Die Verhandlungen der Stände find den holſteiniſchen Blättern und ben Stände 
jeitungen entnommen. 
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Radikalismus uud Liberalismus. In unferm Öffentlichen Leben ſcheint 
wieder eine jener Krifen zu drohen, die ſchon mehrmals unfere politifhe Ent: 
wicklung gehemmt haben. ° Der Streit der Parteien erhigt fich zur entfchiebenften 
Seindfeltgkeit, in den Außerften Feldlagern häufen ſich kampfbegierige Maflen an, 
und mehre Symptome deuten darauf hin, daß man hier wie da Konflikte herbei: 
zuführen fucht, die nicht anders als verderblih wirken können. Es ift augen- 
fheintich, daß ein großer Theil derjenigen Partei, die man gemöhnlicd unter dem 
Namen der liberalen zu begreifen pflegt, ungeduldig und aͤrgerlich darüber, daß 
große politifche Refultate fi nicht im Handumdrehen erobern laffen, eine Vers 
faffung mehr Zeit erfordert als ein Klubreglement, im vollen Vorruͤcken nach dem 
Ertrem begriffen ift, es ift eben fo augenfcheinlih, daß die entgegengefegte Partei 
ſich anſchickt, von den politifhen Fehlern ihrer Gegner ben gıößtmöglichen Vortheil 
zu ziehen. Geht es fo fort, dann haben wir in Baͤlde wieder ben alten unheil⸗ 
vollften Streit zwifchen Reaktion und Revolution, den wir auf unferm Stand⸗ 
punkte der Bildung längft überwunden haben follten. ine ſolche ernfle Lage 
macht es zur Pflicht, fich zu orientiren und Freund von Feind zu fondern. Dies 
iſt nicht fo leicht, denn das iſt eben einer der unerquidlichfien Züge der Gegen: 
art, daß die Parteien an vielen Punkten in einander fließen, als fehlte es der 
Zeit an Kraft, ein Streben feſt zufammenzubhalten, daß fie in raſch wechfelnden 
Färbungen fchillen und wohl gar hinter falfhe Namen und Feldzeichen fich ver⸗ 
fteden. In diefem wirren, gährenden Durcheinander liegt die eigentliche Gefahr, 
benn wie im Kriege Nachtgefechte für beide Theile am verderblichſten find, eben fo 
ift im Frieden der Streit am bedenklichſten, bei dem die Kämpfer fich felbft und 
ihre Gegner nicht Eennen. 

Sn unferm politifchen Leben treffen wir überall auf einen Gährungsftoff, 
der bald hier bald da auftaudt, im focialen, wie im kirchlichen und politifchen 
Gebiet unermüdlich thätig und mit all’ feinem Xrachten auf immerwährenden 
Angriff gerichtet if: das ift der Radikalismus. Um das eigentliche Weſen bdiefes 
Ferments zu verfiehen, muß man den Weg überfchauen, den die Gefchichte ber 
drei legten Sahrhunderte zurüdgelegt har. Mit dem fechszehnten Jahrhundert 
(einzelne Anfänge liegen weit ruͤckwaͤrts, hier haben wir es mit dem Ganzen zu 
thun) beginnt jener kuͤnſtliche Zuftand, der in der höchften Ausbildung zum Kultur: 
ftaat führt. Es find die Kürften, die aus den bisher getrennten Individuen und 
Ständen ein Staatsganzes bilden und zu Verfolgung gemeinfamer Iwede anleiten, 
dabei aber die widerfirebenden Elemente befeitigen und endlich die abfolute Zürften- 
macht ausbilden. Das Heerweien, die ganze Verwaltung und Regierung wird 
georbnet, bie Volksbildung planmäßig gefördert, aber da8 Ganze ift doch nur eine - 
einfeitige Ausbildung, das Volksleben verfrüppelt, ber Staat wird zu einer Dafchine. 
Es entſtehen Mißbraͤuche uͤber Mißbräuhe, und in dem a — mit der 
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Ausbildung ber abfeluten Macht vorgusgegangen iſt, das ed barin am weiteſten 
gebracht und durch Ueberfchreitung des Zield das eigene Werk unterhählt hat, bricht 
darüber eine Revolution aus. est ſtehen wir an der Wiege des Radikalismus. 
Die große Bewegung hätte eben fo erſprießlich wirken können, als fie verderblich 
geworden iſt, wenn nicht bie Partei die herrſchende geworben wäre, welche bie 
beftehenden Zuftände für fo durch und durch verderbt hielt, daß fie nicht reformiren, 
fondern zerttümmern wollte, um Mag für iinen Neubau zu gewinnen. Es war 
ein plöglicher gänzlich unvermittelter Uehergang von einem Aeußerſten zum andern, 
von der abfoluten Herrſchaft bed Hofs zur abfoluten Herefchaft der Maffen, von 
dem Syſtem der lettres de cachet zum Spftem des contrat social. Einer völlig 
verderbten Praris gegenüber machte fich die Theorie geltend., Diefen Umſtand muß 
man wohl in das Auge faſſen. Die Philofophen des Jahrhunderts hatten ein 
Syſtem des Staats: und Vernunftrechts aufgeftellt, das nun für alle oͤffentlichen 
Verhättniffe maßgebend werden follte. Dieſes Syſtem mar aber das Werk bes 
Berftandes, die beftehenden Verhaͤltniſſe waren unberhdfichtigt gelaffen, bie Theorie 
kuͤmmerte fi um fie nicht. Es war eine völlig verkehrte Welt. Statt bie Dinge 
ihren natürlichen Lauf gehen zu laffen und fich mit der Förderung der in ihnen 
felbft liegenden Entwidlung zu begnügen, erhob man eine abſtrakte Theorie auf 
den Thron, und mollte Alles in fie hineinzwängen, Alles nad ihr modeln. Es 
entftand der Fanatismus ber Theorie, der fonderbarfte von allen, denn er iſt nicht 
begeiftert, er tft eiskalt, er ift nicht beredbt, er bemeift nad; mathematifcher Art 
und rechnet, und ift doch gebieterifch, unbuldfam, verfolgungsfüdhtig In der 
Schredenszeit hat diefer Fanatismus der Theorie bei vollkommen nüchternem 
BVerftande das Blut in Strömen vergoffen. Er war es, der der Revolution 
von Anfang an einen unheilvollen Stempel aufprägte. Er verwarf bie konſtitu⸗ 
tionelle Monarchie, weil fie nicht folgerichtig fei, er z0g die Herrſchaft der Maffen 
als bie vernunftgemäße Regierung vor und verfchaffte eben damit dem Unverftand 
die Regierung. Für Alle, die bei der Gefchichte in Unterricht gehen wollen, liegt 
eine eindringliche Lehre darin, daß die Mevolution doch zulegt den Ausgang nahm, 
den die Berftändigen ihre von Anfang an hatten geben wollen, mit der Be 
gründung der Eonftitutionellen Monarchie endete. Kine ſolche Kraft liegt in den 
natürlihen Verhaͤltniſſen, daß fie in Legter Inftanz den Sieg behaupten, thäte 
ihnen die Theorie auch noch fo lange Gewalt an. . 
Die franzöfifche Revolution wurde oben die Wiege des Radikalismus genannt. 

Sie ift es für Deutfchland fo gut wie für Frankreich. Die Wunden der Freiheits⸗ 
Triege waren kaum vernarbt, als auch ſchon die alten Lobgefänge auf Frankreich 
ertönten, nicht auf das offizielle Frankreich, das Frankreich der Bourbons, fondern 
auf das „ideale,“ das Franfreic der Revolution. Der Karbonarismus, in dem 
der Radikalismus fich verkörperte, hatte das Eigenthuͤmliche, daß er mit religiäfen 
Schmwärmereien eng verfchwiftere war, den Thron der Theorie in moftifche Wolken 
winhültte. In Deutfchland trat dies am ſtaͤrkſten hervor, denn alle politifchen 
Schmärmer, die fi) damals bemerklich machten, die Zollen, Sand u. f. w. waren 
zugleich) religiöfe Schwärmer. Dadurch wird auch erflärlih, daß die Streng: 
laͤubigen und Myſtiker aus den Radikalen fo ſtark fich refrutirt haben. Seine 
Sdentität mit dem Radikalismus dofumentirte diefer Karbonarismus, indem er 
gen wie jener Allee von dem Siege des Principe abhängig machte. Nach biefer 
nfiht verfhmwinden alle Drangfale und Leiden der Menfchen, fobald die voll 
Tommene Verfaffung errungen ift — damals verftand man darunter bie 
Tpanifde von 1812, womöglich ohne König — mit diefem Augenblicke beginnt 
win unnennbares Glüd, ein wahres taufendjähriges Reih. In diefer erften Periode 
Taum in das Bolt gedrungen und nah kurzem Lärm verfiummt, trat der Radi⸗ 
kalismus nach 3830 plöglic mafjenmwelfe auf. Die volllommene Berfaffung, die 
jegt das Feldgefchrei bildete, war die „zur Wahrheit gewordene Charte“ mit dem 
„Programm des Stabthaufes,” d. b. mit dem Grundfag ber Poltsfonverainegkt. 
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In dieſer feiner zweiten Erſcheinung gelangte der Radikalismus raſchen Laufes 
zum Aeußerſten, zum Republitanismus. Das religioͤſe Gebiet ließ er unbeachtet 
zur Seite liegen. Auch diesmal enbete er mit einer Niederlage. Die radikalen Er- 
fheinungen dieſer beiden Zeiten laſſen ſich erklären und bis zu einem gewiſſen 
Grade entfchuldigen. Es war eben bie politifche Kinderzeit unferes Volks; von 
Urtheilsceife in politifchen Dingen, von Eonftitutioneller Erfahrung konnte fo wenig 
bie Rede fein, wie von einem ficheren Ueberblid der Sachlage. Die große Mehr: 
zahl war fich gar nicht bewußt, welche Zwecke fie eigentlid, verfolge, und mar in 
gutem Glauben, Eonftitutionell zu fein, während fie doch revolutionaie war. Diele 
„machten mit,” weil es eine Art von Modefahe war; hätte man fich die radikalen 
Gruppen näher angefehen, fo würde man gefunden haben, daß es wie im Schau: 
fpiel zuging, wo auf jede handelnde Perfon hunderte von Zufhauern kommen. 

ie unbedeutend die Partei fei, zeigte ſich nach dem Attentat von Frankfurt. 
Die gegen etwa 1300 Studenten geführte Unterfuhung ergab, daß nur junge 
unerfahrene Menſchen, aucd von diefen bie meiften fich felbft unklar, und einige- 
wenige Männer veiferen Alters bei den Parteibeftrebungen betheiligt geweſen waren. 
Mit diefem zweimaligen Auftreten des Radikalismus hätte es aber genug fein 
follen. Wir haben jegt bereits eine Eonftitutionelle Laufbahn hinter uns, auf ber 
wir Erfahrungen und Beobachtungen machen konnten, wir follten nun endlich 
wiſſen, daß das Eonftitutionelle Leben, wenn es anders ein wahres und tüchtiges 
fein foll, die ausfchließliche Herrſchaft einer aͤußerſten Partei verwirft, daß es weit 
gedeihlicher aus fich felbft, aus den natürlichen Verhältniffen ſich entwidelt, als 
nad logiſchen Konfequenzen von Principien. Aber unfere Lernzeit fol nun einmal 
noch nicht vorüber fein. Eben find feit der neuen Belebung des öffentlihen Sinns 
von 1340 ſechs Jahre verfloffen, und fhon haben wir wieder eine zahlreiche radi⸗ 
tale Partei, die, fo ſcheint es faft, nichts gelernt und nichts vergeffen hat. lm 
jede Mißdeutung zu vermeiden, müfjen wir bier erflären, daß wir meit entfernt 
find, den Radikalen der Gegenwart benfelben revolutionairen Charakter zuzufchreiben, 
ber bie Partei früher kennzeichnete. Wir geflehen gern zu, daß der allgemein 
erwachte Sinn für Gefeglichkeit auch auf der radikalen Seite ſich geltend macht, 
daß die Führer meift im guten Glauben handeln. Aber dennoch müffen mir 
behaupten, daß der Kern des Radikalismus revolutionair ift, daß, wenn auch nicht 
die Grundfäge, doch die Folgerungen berfelben auf einen allgemeinen Umſturz hin: 
zielen. Da der Radikalismus auf Konfequenz Alles giebt, fo muß er fih aud 
sefallen laſſen, daß man Konfequenzen gegen ihn geltend madıt. 

Der Radikalismus kennt auch heute noch weiter nichts als feine Theorie und 
fordert die Verwirklichung derfelben im ftaatlihen Leben in allen ihren Theilen. 
Diefe Theorie bildet feinen einzigen Maßſtab der Beurtheilung und er preift oder 
ſchmaͤht ein Land, je nachdem es dem ideal nahe gelommen ober ihm fern 
geblieben if. Wir Alle haben erlebt, daß man für Länder des allerverfchiedenften 
Bildungsgrabes, für Deutfchland, Frankreich, Stalien, Spanien, Polen und Ruf: 
land eine und diefelbe Verfaſſung gefordert hat. Und doc wird in dem einen 
Lande zum Unfinn, was in dem andern ganz vernünftig fein.mag, wie benn, 
um ein allgemein bekanntes Beifpiel anzuführen, die ruffifchen Garden, als fie 
Konftantin und bie Konftitution ausriefen, durch die verhängnißvolle Namens 
ähnlichkeit verführt, die Konftitution für die Gemahlin des Großfürften hielten. 
Der Radikalismus wird fid nie beruhigen, bis er feine Theorie wirklich durchs 
geführt hat, ganz und ungefhmälet. Wie Napoleon, fchließt er einen Frieden, 
fondern nur MWaffenftillftände. Bis auf die jüngfte Zeit verwarf er, „Abſchlags⸗ 
zahlungen‘ anzunehmen, jest hat ihn bad Beiſpiel O'Connells belehrt, daß man 
einer Schuldforderung nicht entfagt, wenn man einen Theil derfelben realifict. 

Folge biefer Taktik glaubt er ſich ein Recht erworben zu haben, von feiner 

Räßigung zu fprehen. Damit flimmt aber die Ungeduld nicht, die ihn jedes 
Wal ergreift, wenn er ein Paar Jahre lang ſeine Stimme a0: „erfolg erhoben 
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hat, und die eben jegt wieder mit einer fieberhaften Aufregung aufzutreten beginnt. 
Die Konfequenz fehlt auch bier nicht, denn der Radikalismus Halt nun einmal 
wie der Schüler im Kauft nur das für Errungenfhaft, was er ſchwarz auf meiß 
beſitzt. So Hagt er 3. B., und in feinem Sinne mit Recht, daß der Zuftand 
ber Preffe im Jahre 1847 noch bderfelbe fei wie 1815, denn der deutſche Bund 
hat ja die Preßfreiheit noch nicht dekretirt. Sind wir inzwifchen unter ber Genfur 
ber Preßfreiheit um viele Schritte näher gefommen, fo kann das natürlich nicht 
in Betracht kommen, denn das Papier des Gefeges entfcheidet allein. Quod non 
in actis est, non est in mundo. Wäre ihm vom Geſchick verliehen, einen praktifchen 
Blick zu haben und von ber Erfahrung zu lernen, fo könnte er leicht fich belehren, 
wie e8 mit der papiernen Herrlichkeit eigentlich beftellt ift, bie er erſtrebt. Da 
iſt Spanien, das feit 1815 faſt ununterbrochen für oder gegen die volllommene 
Verfafiung freitet und nah und nad, wie die eine oder die andere Partei an 
das Ruder gelangte, eine ganze Reihe von Mufterharten zu Papier gebracht hat. 
Und das NRefultat für das Leben? Nicht Eftatuto real, nicht Verfaffung von 
1812, von 1837, von 1843 find im Stande gemefen, ein ſchoͤnes äffentliches 
Leben auch nur anzubahnen, in den langen nuslofen Kämpfen find die hoͤchſten 
Srundfäge zu bloßen Aushängefchtiden für perfönliche Zwede geworden, Beine 
Kaktionen, unbedeutende VBruchtheile der Nation kämpfen und intriguiren, das 
Volk ift theilnahmlos, denn bie alten Mißbräuche beftehen fort und haben ſich 
mit neuen vermehrt. Noch näher liegt ein Blick auf die Schweiz; die dortigen 
Verhättniffe find den unfrigen fo verwandt, daß man fchon oft gefagt hat, bie 
Bundesrepublik fei eigend& dazu da, uns als Spiegel und Warnung zu dienen. 
Dort hat es ſich begeben, daß der Sieg der Radikalen zu ihrem eigenen Verderben 
ausgefchlagen iſt. Hätten fie fi nicht auf die Maffen berufen, hätten fie nicht 
die unbedingte Entfcheidung durch die Mehrheit der Zahl — ein aͤchtes Gegenftüd 
des andern eben fo unvernünftigen Ertrems, des liberum veto des polnifchen 
Reichstags — eingeführt, fo wäre Luzern nicht den Händen ber Sefuiten über: 
liefert worden, es wären bie Putfche, die Freifchaarenzüge unterblieben, und bie 
Eriftenz der Schweiz fände nicht in Frage. In Deutfchland würde daffelbe ge- 
fhehen, auf den Sieg des Radikalismus folgte ohne Zweifel die gründlichfte 
Reaktion, und um bie radikalen Principien wäre e8 für lange Jahre gefchehen. 
Mit dem theoretifirenden Wefen des Radikalismus fteht im genaueften Zu: 
fammenhange, daß er feine Gegner im Grunde des Herzens verachtet. Won ber 
Vortrefflichkeit feines Syſtems ganz durchdrungen, meint er, daß Jeder daffelbe 
anerdennen müffe, und ahnt fhlimme Motive, wenn er dad Gegentheil bemerkt. 
Um es mit einem Worte zu fagen, der Radikale halt Seden für dumm oder für 
fchlecht, der ihm nicht beipflichtet. Dies ift die Quelle der zahllofen Verdächtigungen, 
die von der radikalen Preffe ausgehen. Selbft gegen die ihm nächftftehenden 
Schattirungen des Liberalismus ift der Radikalismus nicht duldſamer. Wo bie 
Stimmführer dieſer Seite mit ihm einverftanden find, duldet er fie neben ſich 
und beruft ſich felbjt auf ihr Urtheil, wo fie aber nur einen Singer breit von ihm 
abweichen, behandelt er fie fchlimmer als feine erflärten Feinde, weil ihr Benehmen 
für ihn den Beigeſchmack des Verraths hat. Er fordert ſtets unbebingte Unter: 
werfung, das ift fein Terrorismus. Maß und Ziel in feinen Angriffen zu halten 
iſt ihm am wenigften gegeben. Nicht eines der luͤgenhaften Gerüchte, die in 
Ländern mit Genfur fo haufig und fo wunderbar fchnell umlaufen, laͤßt er fich 
entgehen, jede Schandgefchichte, die von boshaften Zungen gefchmiedet wird, tft ihm 
willkommen, und mit ſolchen Materialien pflegt er fich den Charakter politifcher 
Gegner zu Eonftruiren. Wenn man einen Blick in die Zeitungen der Partei 
wirft, fo findet man häufig angebliche Thatfachen berichtet, deren Unmöglichkeit 
jedem VBerftändigen Elar ift, die aber dennoh die Runde machen und lauter 
Gläubige finden. Wie weit es in diefee Beziehung die nun untergegangenen 
Beinen Standalblätter gebracht hatten, ift befanmt genug. Dies-ift der Punkt, 





fi) alfo der Lüge fchuldig, um gewiſſe Zwecke zu erreihen. Auch an feiner Ge⸗ 
finnungstüchtigfeit läßt diefes Verfahren zweifeln, denn wer Gefinnung befigt, der 
fest folhe auch bei dem Gegner voraus und weiß fie zu ehren. Glaubte ber 
Radikalismus an feine- Ausjtreuungen, fo müßte er in einem folchen Grade ver: 
zweifeln, daß er fich felbft und alle feine Zwecke aufgäbe. In der That, wenn 
dieſe Maffe von Schlechtigkeit und &emeinheit in ben hoͤchſten Kreifen wirklich 
aufgehäuft waͤre, wie niederträchtig müßte dann das Volk fein, das ſolchen Führern 
Sahrehunderte fang mit Begeifterung gefolgt ift und noch folgt! Kin folches Volk 
zur Freiheit führen zu wollen, wäre die Arbeit eines Narren. 

Iſt der Radikalismus revolutionair? Die Antwort muß mit Beftimmtheit 
bejahend lauten, wenn auch, wie fhon zum Eingange gefagt wurde, nicht zu vers 
kennen ift, daß viele Radikale, die große Mehrzahl, wollen wir hoffen, ſich dieſer 
Richtung fetbft nicht bewußt find. Wann entftehen Revolutionen? Wenn bie 
Segenfäge, die in jeder bürgerlichen Gefellfchaft enthalten find, ſchroff ausgebildet 
werden, wenn man immer unb immer wieder auf den Zwieſpalt aufmerkfam 
macht und daburd) jede Ausgleichung verhindert. Es ift fchon oft gefagt worden, 
daß ein Arzt, der eine Wunde heilen will, nicht unaufhoͤrlich mit der Sonde 
darin wühlt. So ift aber die Handlungsweife bes Radikalismus. Nichts thut 
ee lieber, als bei der Schilderung des Beſtehenden die trübften Farben aufzutragen 
und unfern ganzen Zuſtand als troftlos darzuftellen. Wie eine Kaffandra warnt 
er vor einem namenlofen Unglüd, aber wenn er die Urheber der Leiden ber Gegen: 
wart und der Zußunft andeutet, iſt er verftändlich genug. Es ift die Regierungss 
politit, die uns an ben Rand bed Abgrunde bringt, und wir find verloren, wenn 
das Volk nicht in der zwölften Stunde fi ermannt und eine volllommene Vers 
Anderung des Syſtems herbeiführt. Das ift der Grundtert aller feiner Reden 
und Schriften, das bezweden die Adreffen, die er bei jeder Gelegenheit in Umlauf 
fest und mit möglichft vielen Unterfchriften von Parteiangehörigen und auch Andern 
bededt. Diefe Adreffen fpielen eine befondere wichtige Rolle. Sie enthalten ge: 
woͤhnlich Anträge auf Verwirklichung aller Bedingungen des konſtitutionellen 
Lebens zugleich, fie bilden fo einen Katechismus zur Belehrung der Ununterrichteten 
und rufen nebenbei in's Gedaͤchtniß zurüd, was von Hoffnungen Alles noch un: 
verwirklicht iſt. Geht dann ein Landtag, ein Jahr vorüber, ohne dag die For: 
derungen Befriedigung gefunden haben, fo hat man bie fchönfte Gelegenheit, über 
die winzigen Refultate zu Elagen, bie unfer Öffentliches Leben zeitige. Der Radi— 
kalismus will Alles auf einmal und ſchnell, er will eine Radikalreform. Weiß 
er nicht, daß auch die franzöfifche Revolution nicht andere entftand, als dadurch, 
bag man nah einem bdurchareifenden Syſtem (dem radikalen) plöglih und um: 
faffend reformirte? Wir können den Franzofen ihre Freude über die Nacht des 
4. Auguft laffen, die mit einem Male die Lehnerechte, bie Zehnten, die Vorrechte 
ber Landfchaften und Städte, der Innungen und Zünfte, die Gutsgerichtebarkeit, 
die Verkäuflichkeit der oͤffentlichen Aemter und manches Andere noch in Wesfall 
brachte. Die Eonftitutionellen Staaten Deutfchlande haben zur Entfernung diefer 
Zaften, fo weit fie beftanden, längere Zeit gebraucht, aber fie haben die Gerechtigkeit 
walten laffen, die früheren Berechtigten nicht beraubt fondern entfchädigt, und find 
von der Blutlache der Revolution unbefledt geblieben. Selbft die wohlmeinendften 
Radikalen machen fidy nicht genug klar, daß die deutſchen Verhältniffe, die geiftigen 
wie die materiellen, in ihre Suftem nicht anders als gewaltfam eingezwängt werden 
koͤnnen. Wer die Monarchie, die für uns einzig mögliche und wuͤnſchenswerthe 
Staatsform, aufrichtig will, muß auch ihre Konfequenzen wollen, und mit bdiefen 
tollidiren die Konfequenzen des radikalen Syſtems unaufhörlih. Unter diefen Kon: 
fequenzen der Monarchie verftehen wir eine ftarfe, mit allen Attributen der Macht 
ausgeftattete Regierung, unverbrüchliche Achtung der Majeflät und der auf hiftortfchem 





EWWEEB BWWTGTEREVER WEREVBUERUT ES Adyae REERIEES, WUD VIE J HERE 
des Guten zu viel thun, menn fie jede Rede und Handlung ihrer Souveraine 
ehrerbietig vegiftriren und dem hohen Adel mit Unterwürfigleit hufdigen, aber wir 
geftehen, daB. wir biefe, durch ihre Pietaͤt für ruhmreiche Erinnerungen ehr: 
wuͤrdige Eitte unendlich dem deutſch-radikalen Verfahren vorziehen, die Reifen, 
die Ordensverleihungen ber Könige lieblos und oft verleumderifch zu befrittein 
und den Adel neidiſch und verhiffen in den Staub zu ziehen. Wenn bie Rabi- 
Falen aus einzelnen Maßregeln und Zehlern der Regierungen ſich ein ganzes Syftem 
der Volksunterdruͤckung konſtruiren, fo können fie nicht lagen, wenn man ihnen 
ſelbſt, auf ihr ganzes Verfahren geftüst, die fchlimmften Abfichten unterlegt, wenn 
man fagt, daß alle ihre Forderungen die Revolution vorbereiten follen, daß fie 
Preßfreiheit verlangen, um das Band zwifchen Fürften und Volk ungeflört zu 
lockern, Affociationsfreiheit, um in maffenhaften Vollsverfammlungen die Menge 
durch Hinweiſung auf ihre große Zahl zur That zu ermuthigen, Gefchworenen: 
gerichte, um hinterdrein von gemonnenen ober eingefchlichterten Richtern der Frei⸗ 
fprechung ficher zu fein. Einen Theil der Radikalen muß man geradezu des 
Deffimismus anklagen. Er wünfcht eine Reaktion, er fucht fie auf jede Weife 
herbeizuführen, um die Unzufriedenheit, die jedem Strafferziehen der Sehne folgt, 
gu feinen Zwecken ausbeuten zu können. Wie die Pietiften betrachten diefe Radi⸗ 
kalen die Verzweiflung als die dem „Durchbruch“ günftigfte Stimmung. Die 
Taktik aller Parteien, die eigene Zahl größer zu fchildern, als fie ift, bie der 
Gegner nach willkuͤrlicher Schägung herabzuſetzen, dient ihnen als Mittel- zum 
Zwei. Sie nennen fi nicht felten das ganze Volk und auf diefe Weife iſt es 
ihnen ſchon zweimal gelungen, ihre Gefährlichkeit fo übertrieben darzuftellen, daß 
die Regierungen, überdie6 von andern Seiten her gedrängt, zu allgemeinen Maß⸗ 
regeln gegriffen haben, die denn allerdings ben Radikalen felbft förderlich, der 
gebethlichen Entwicklung unferes Staatslebens aber nachtheilig gerwelen find. Von 
diefee Taktik, den Gegner zu allzugroßer Strenge zu verleiten, haben wir ganz 
neuerdings ein beſonders Iehrreiches Beiſpiel gefehen, als die kirchlichen Radikalen 
Koͤnigsbergs durch Abfendung des Dr. Rupp die Generalverfammlung des Guftav: 
Adolf: Vereins zu einem falfchen Schritt verleiteten, der feine Wirkung gegen bie 
Religionspartei, von der er gethan wurde, auf das vollftändigfte erreicht bat. 
Wir fürchten keineswegs, daß es biefen Radikalen gelingen wird, eine neue Reaftion 
hervorzurufen, aber das beforgen wir, daß die Regierungen, dem von bem Radi⸗ 
kalismus unterwühlten Boden des intelligenten Buͤrgerthums nicht mehr ver: 
trauend, jede Anregung, die von bort ausgeht, ungünftig beurtheilen werben. Alſo 
wird auch diefes Mal der Radikalismus feinen alten Ruhm, den Zortfchritt, den 
er bezweckt, felbft gehemmt zu haben, abermals beanfpruchen koͤnnen. An intelli: 
gente Radikale möchten wir die Frage richten: Wenn bie Machthaber wirklich fo. 
zur Willkür geneigt find, wie ihr fie fchildert, feht ihr dann nicht ein, daß es 
gefährlich ift, fie zu reizen, da fie die Macht in den Händen haben? Den wohl: 
meinenden und denkenden Radikalen geben wir ferner noch Eines zu bedenfen. 
Deutfchland ift ein Foͤderativſtaat und feine Bevoͤlkerung befteht nicht aus ver: 
ſchiedenen Voͤlkern, aber aus verſchiedenen Volksſtaͤmmen, die nicht denſelben 
Bildungsgang genommen haben. Die im Laufe der Geſchichte entſtandenen Ver⸗ 
ſchiedenheiten ſind in neueſter Zeit beſonders dadurch vermehrt worden, daß ein 
Theil der deutſchen Staaten konſtitutionelle Formen angenommen hat, ein anberer 
Theit mehr bei den alten flaatlihen Verhaͤltniſſen geblieben iſt. So haben fi 
fehr bemerkbare Abftufungen der politifhen Bildung ergeben, in einigen Staaten 
ift das Urtheil ein gereiftes, in andern bleibt noch viel zu wünfchen übrig. Diele 
Verfchtedenheit kann und muß zu einer wirklichen Trennung führen, wenn fie 
nicht möglichft ausgeglichen wirb, und das ift eben die Hauptanfgabe ber nuͤchſten 
Zukunft. Hier ift es nun wieder ber Radikalismus, der diefer ee. 
Entwicklung hemmend entgegentritt. Mit den jetzigen Verfoffungsverhättnifien 





jesiwin) vergißt, voß VOR DEN ARSEHDEUE ME, BU deeſes DIE ELLE) wutbe, von 
einer Einheit Deutfchlands nicht ferner die Mede fein könnte. Ganz abgefehen 
davon, daß Preußen und Defterreih Staaten mit folhen Verfaffungen nur feind⸗ 
felig betrachten koͤnnten, würde fchon bie Volksſtimmung allein zu einer geiftigen 
und deshalb volllommenen Trennung führen. Namentlih würde man in den 
Muſterſtaaten mit ungemeiner Vorliebe auf die eigene Vortrefflichkeit, mit Höhnender 
Verachtung auf die Mangelhaftigkeit des Nachbars Tchauen und auf biefe Weife 
einen gründlichen Daß hervorrufen. Diefe Prophezeiung iſt keine gewagte, denn 
fchon jet handelt der Radikalismus nicht andere, ſchon jegt beurtheilt er bie 
Staaten blos nad der mehr oder weniger freien Berfaffung, die fie fich gegeben 
baben, und ſchmaͤht diejenigen, welche darin zurüudigeblieben find. Dies letztere 
bat befonders Defteereich gu erfahren, dem in ber Schmähliteratur eine befondere 
Rubrik gewidmet ti. Der Kalferftaat bat in dem langen Kampfe gegen Frank⸗ 
veich treuer ausgehalten als jeder andere, er hat in ben Freiheitöfriegen unermeßs 
liche Opfer gebracht, er hat feitdem das große Verdienft ſich erworben, den Kars 
bonarismus von dem deutfchen Grenzen fern gehalten zu haben, aber dieſes Alles 
gilt nichts gegen bie Todſuͤnde, daß Defterreih die fpanifche Verfaffung von 1812 
nicht bei ſich eingeführt, fondern vorgezogen hat, gegen fie zu impfen. Defterreich, 
in feiner für Deutfchland fo unendlidh wichtigen Stellung gegen Oſten, ſollte, 
wenn es bie Bahn der Reformen mit Borfiht betritt, eine um fo mildere Beur⸗ 
theilung finden, als die verfchiedenen Välkerbeftandtheile der Monarchie ihm zur 
Pfliht machen, BVerbefierungen nicht zu übereilen und felbft gegen Vorurtheile 
ſchonend zu verfahren. Der Radikalismus treibt diefes fein Iſolirungsſyſtem fo 
weit, daß er fih mehrmals unter fi ſelbſt verfeindet bat. Es giebt einen 
preußifchen Radikalismus — beildufig gefagt, die fchlechtefte Sorte von allen — 
einen fahfifhen, badifcyen, twärtembergifchen u. f. f., und jeder hält fich ſelbſt 
für den beften und einzig wahren. Da giebt es Vorwürfe, daß man nidyt genng 
getban, bem Gegner zu wenig zugefegt habe, zu Kongeffionen zu geneigt geweſen 
fi. Der preußifhe Radikalismus ſpeziell Ift glüdlich dahin gelangt, dad ganze 
konſtitutionelle Wefen als eitle Spielerei zu verwerfen und den „Vernunftſtaat“ 
zu proßlamiren, eine Art von Republik, wie es fcheint, als beren weltlicher und 
göttliher Schushere der Egoismus proffamirt werden dürfte. Einen natürlichem 
Grund und damit auch eine Entfhuldigung hat das umerguidliche Treiben. 56 
eat in unferm Kleinftaatenleben, daß der Blick den Maßſtab des Großen verliert, 
der Öffentliche Geift durch das Bannen in Meine Kreife felbft verengt wird. Klein⸗ 
liche Berhältniffe werden gewöhnlich auch Fleinlich aufgefaßt werden. Hätten wir 
einen großen Weltverkehr, befäßen wir Kolonten, koͤnnten unfere Blide einer 
beutichen Flotte folgen, bie in fernen Meeren für anfere überfließende Bevölkerung 
ein Heid) eroberte, jo würden wir wahrlich nicht mit fo pebantifcher Rechthaberel 
über Kleinigkeiten hadern. 

Wir müffen nod einmal zum Geſichtspunkte der Einheit zuruͤckkehren, ber 
uns fpäter ein letztes Mat befäftigen wird. Die deutfche Einheit bedingt, daß 
Einer für Ale, Ale für Einen einftehen, daß jede Gebiets: und Rechtöverlegung 
eines fremden Staats von der Geſammtheit mit Kraft zuruͤckgewieſen werde. If 
bee Radikalismus von diefem Gefühle, mit dem wir ſtehen und fallen, fo gar 
buchdrungen, wie jeder Deutfche es fein follte? Wir glauben kaum. In der 
Sache Schleswig⸗Holſteins fteht er, wie alle Parteien ohne Ausnahme, feſt und 
entfchiedben auf der deutſchen Seite, aber bei dem polnifchen Aufftande war «6 
anders. Während die ganze Übrige deutfche Preffe die Meife des Urtheils, bie fie 
feit dem Xaumel von 1830 erlangt hat, bethätigte, indem fie hervorhob, daß #8 
fid) um «ine deutſche Angelegenheit handle, ftellte fi der einzige Radikallsmus 
auf die Seite des Aufſtandes, unflseitig weil die vepublikaniſchen Dokteinen dee 





werden Toute, gegen Die abjoluten Kegierungen Preußens und Oeſterreichs Oppo⸗ 
fition zu machen und ben Verleumdungen ber Preffe unter der Hand Verbreitung 
zu verfhaffen. Was wollten aber die Polen? Provinzen zu einem polnifchen 
Sefammtreich vereinigen, bie entweder wie Weftpreußen im Laufe der Zeit über: 
wiegend deutſch geworden waren, oder wie Pofen und Galizien eine ſtarke deutfche 
Bevoͤlkerung, bie Elemente und Vertreter höherer Bildung, in fi) aufgenommen 
hatten, deren gänzliche Verkuͤmmerung bie nächfle und unausbleibliche Folge des 
Siegs der Empörer gewefen fein würde. Zeugt es von Patriotismus, fragen wir, 
menn man die Greuelthaten der Franzofen gegen die Kabylen und Beduinen 
Algiers befchönigt, wie der Radikalismus thut, und dagegen, wie ber Radikalismus 
ebenfalls thut, die friedliche Bewältigung einer fremden Nationalität, und nur 
eine folche findet in dem öfterreichifchen und preußifchen Polen flatt, mit den 
flärkiten Ausdrüden brandmarkt? Verraͤth fih, fragen wir meiter, die politifche 
Bildung des Radikalismus, in der er doch bie höchfte Stufe erreicht haben will, 
etwa dadurch, daß er die Stellung eined unabhängigen, mit deutfchen Provinzen 
bereicherten Polens gegen unfer Vaterland fo ganz unberüdfichtigt läßt? Gerade 
der Radilalismus führt das Wort Panflawismus, das uns allerdings dereinft 
Thrill in das Ohr gellen könnte, am häufigften im Munde, bezieht es aber einzig 
auf eine Suprematie Rußlands über alle flawifchen Völker. Bon einem ruffifchen 
Panſlawismus ift aber am mwenigften zu fürchten, denn die weftflawifchen Voͤlker 
wiſſen fehr wohl, daß fie durch Anfchluß an denfelben einen Akt der Selbſtver⸗ 
nichtung begehen und mit freiem Entfchluß einem Soc fich unterwerfen würden, 
welches das härtefte ift von allen. Biel mehr Ausfichten hätte der Panflawismus, 
wenn ein unabhängiges Polen die Degemonie übernähme. Bon diefem hätten 
die Weſtſlawen keine Unterdbrüdung zu befürchten, mit biefem wären fie außerdem 
durch alte hiftorifche Erinnerungen, wie duch das fo wichtige Band der Religion 
verbunden. Gelänge aber auch Feine wirklihe Gründung eines Allſlawenreichs, 
fo hätten wir doch jedenfalls an unferer Nordoſtgrenze einen fortwährenden Gaͤh⸗ 
rungsſtoff, der ſich von Zeit zu Zeit durch die deutſch-ſlawiſchen Provinzen ver: 
breiten und auch in den beutfchen Srenzländern verwandte Elemente vorfinden 
würde, eine Republik Krakau im Großen mit einer organifirten Preffe, öffent: 
lichen und geheimen Gefellfhaften aller Art, mit einem Heer von 200,000 Mann 
und einer unbezähmbaren Kriegsluſt. Dies Alles bedachte der Radikalismus wohl 
nicht, als er den Aufftand der Polen mit Freuden begrüßte und bei den erften 
falfchen Nachrichten von großen Niederlagen der Defterreicher laut jubelte. Leider 
fteht diefe Erſcheinung nicht vereinzelt da. Es ift eine betrübende Erfahrung, 
daß der Radikalismus, weil das jegige Syſtem des bewaffneten Sriedens und das 
ganze Heerweſen wegen der manden damit verknüpften Nachtheile ihn aͤrgert, 
beim nächiten Kriege eine Niederlage der beutfhen Deere vorher verfündigt und 
herbeiwuͤnſcht. Er meint, nach den erften Niederlagen als Retter Deutfchlande 
und der Regierungen auftreten zu können und dann alle bie Konzeffionen zu 
erlangen, die er wünfcht. Aehnlich vechneten die franzöfifchen Royaliſten, als fie 
das Ausland herbeiriefen. Daß der Radikalismus kein Bünbnig mit dem Aus: 
Lande mwünfcht, erkennen wir gern und freudig an. So weit ift der Sinn für 
Volksehre in Deutfchland erflarkt, daß Feine Partei mehr durch ausländifche Unter: 
flügung zu fiegen denkt, die früheren Berufungen, dort auf Rußland, bier auf 
Frankreich, ganz verftummt find. Das franzöfifch-deutfche Buͤndniß, das in diefem 
Augenblide in den franzöfifhen Kammern gepredigt wird, hat diefjeits der Vogeſen 
auf keinen Anklang zu rechnen, und eben fo find die ruffifchen Apoftel, die ung, 
gegen früher in fehr verminderter Zahl, von Zeit zu Zeit einen Beſuch machen, 
nichts als Stimmen in ber Wuͤſte. 

Bon vielen Seiten erhebt man gegen den Rabifalismus den Vorwurf, daß 
er bei den jüngften Firchlichen Bewegungen eng betheiligt fei und fie ſelbſt hervor: 








RIEHLIWTULYDERLIDTRND und ſetie proteſtantiſche NIE ſind RULULGEIGBT ELTWEISRELGETE 
ber Zeit. Beide würden erfchienen fein, wenn es auch gar keinen Radikalismus 
und kein politifches Leben überhaupt gäbe, ja fie würden in diefem Falle eine viel 
bedeutenbere Ausdehnung gewonnen haben. Beide haben den tieferen Zug gemein 
fam, die Gewifiensfreiheit, bie bis dahin blos den großen Korporationen eingerdumt 
mar, bie wir Kirchen zu nennen pflegen, zum Eigenthum des Einzelnen zu machen 
und das individuellfte aller Dinge, die religiöfe Ueberzeugung, auch der freien Ent- 
fheidung bes Individuums anheim zu geben. Der Deutfchkatholicismus iſt außer: 
dem der Ruͤckſchlag gegen die ulttamontane Bewegung, die freie proteftantifche Kirche 
ift eine Konfequenz des alten Rationaliemus und der wiffenfchaftlihen Forſchungen 
der Neuzeit. Wenn es aus diefen Gründen unrichtig ift, daß der Radikalismus 
der Schöpfer beider Erfcheinungen fe, fo kann dagegen wohl behauptet werden, 
baß er ſich ihnen gefchäftig beigefellt hat. Er wird fich ſtets heimifch fühlen, wo 
es Bewegung giebt, und hier ließ fich zugflich Oppofition machen, wenigitens 
gegen einige Megierungen, die wirklich unbegreiflihe Maßregein ergriffen. In 
Folge diefes Beitritts eines Theils der radikalen Partei hat die deutfch = katholifche 
Bewegung nun jene unbeflimmte Färbung angenommen, die wir als ein böfes 
Mertmal der Parteiungen der Zeit am Eingang des Auffages beflagen mußten. 
In den freien proteftantifchen Gemeinden, die jedoch erft im Entftehen begriffen 
und daher, was Richtung und Ziel betrifft, ſchwer zu beurtheilen find, häufen fi 
die radikalen Elemente ungleih mehr an. Es ift keineswegs zufällig, daß bie 
Ausgangspunkte diefer Gemeinden zugleich Heerde der radikalen Umtriebe find. 
Schon die Vereinigung der flaatlihen und kirchlichen Oberherrfchaft in einer und 
derfelben Hand bedingte ein Aneinanderfließen und Verbruͤdern ber politifchen und 
religiöfen Oppofition. Dies fehen wir nicht blos an ber radikalen, ſondern auch 
an ber ultramontanen Oppofition. Nur wenige Schritte weiter und wir begegnen 
dem Radikalismus in feiner roheſten Geftaltung. Bei der Partei, die wir meinen 
und die preußifche nennen möchten, hat die Negation ihre Spige erreicht. - Die 
beſtehenden Zuftände werden in Baufch und Bogen negirt, Staat, Kirche, Samilie, 
Alles. Es ift eine toll gewordene Philofophie, die. flolz darauf ift, daß fie den 
Boden unter fi ganz verloren hat, bie in ihrer höchften Ausbildung ſogar ſich 
ſelbſt negirt. Wer die Schriften diefer Art von Radikalen Eennt, der weiß, daß 
in biefen Worten eine Uebertreibung liegt. Haben wir doch erlebt, daß man ben 
Pantheismus für Aberglauben, den Atheismus für „noch immer bornirt” erklärt 
hat, da auch das Nichtglauben an Gott eine Art von Glauben fei, alfo des Phi: 
Iofophen unmürdig. Auch von ‚‚perfönlichen Zeinden Gottes und Chrifti’’ haben 
wir gehört. Daß der Cynismus der Genoffe folher Anfchauungen fei, verfteht 
fi eigentlih ganz von ſelbſt. Segt man body den Zweck des Dafeins auf finn> 
liche Genüffe und erkennt geiftiges Streben nur infoweit an, als es biefelben 
fördert und durch den Gegenfag pikanter macht. Stirner in feinem Werke: 
„Der Einzige und fein Eigenthum“ hat diefer Philofophie die höchfte Ausbildung 
gegeben und fie dadurch dahin verfegt, wohin fie gehört, nämlich, in das thierifche 
Gebiet. „Jeder Srundfag, jede Pflicht, jedes Gefeg ift ein Verbrechen gegen die 
perfönliche Freiheit,“ lehrt er, „denn ber Einzelne hat das vollfommenfte Recht, 
nur fich felbft zu leben: der Einzelne ift in Allem der Einzige. Der Egoismus, 
der fich in der Sefchichte ſtets allein geltend gemacht hat, ift auch allein berechtigt. 
Jeder Wille, er mag fein wie er wolle, kann verlangen, befriedigt zu merden. 
Kann ich meinen Willen nicht burchfegen, fo muß ich mir gefallen laſſen, daß 
mir Gewalt geſchieht. So ift es recht, denn das einzige im Leben Geltende ift 
die Gewalt. Der Ime des Dafeins ift der Genuß des Augenblids.”’ So waͤre 
denn doch wenigſtens eine Grenze erreicht, über die felbft der Wahnfinn nicht 
hinaus kann, denn weiter fann man doch nicht, als das Leben ber Thierwelt, wie 
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Reh und Hirſch es im Walde führen, als hoͤchſtes Ziel ber Menſchheit philoſophiſch 
dedueiren. Hamlet hat Recht, das Gehirn wirft oft ſonderbare Blafen. 

Der philoſophiſche Radikalismus hat ſchon feit laͤngerer Zeit haͤufig Erkurſe 
auf das verwandte Gebiet des Socialismus gemacht und fich neuerdings dort 
zum Theil haͤuslich niedergelaſſen. Seine Negationen haben nun erſt bie fe 
wänfchenswerthe Vervollftändigung befommen. Mit den Theorien, die ale Frucht 
des Buͤndniſſes entfproffen find, können wir uns nicht befaffen, um fo weniger, 
als fie von franzoͤſiſchem Boden heruͤber verpflanzt find”). Es ift die trübfie 
aller Gaͤhrungen ber Zeit, und wenn irgendwo Unwiffenbeit, Duͤnkel, Selbſtſucht, 
Genußgier, Neid, Boshelt und Haß maffenweife auftreten, fo iſt es auf diefem 
Gebiete. Man will vernichten, was immer befleht, die Städte, alle Sige der 
Kultur zerflören, die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, bie Bibliotheken, Mufeen umb 
Sammlungen vernichten, damit das fchöne Ziel erreicht werde, damit alle Mewfchen 
auf einem und demfelben Niveau der Unmiffenheit ſtehen und den Zweck ihres 
Dafeins, thieriſchen Genuß, erfüllen Binnen, ohne durch ein unbequemes höheres 
Wiſſen darin geflört zu werden. Auf biefe Weiſe Hofft man beun auch bie all 
gemeine Gleichheit der Dienfchen herzuftellen. Die wohlmeinenden politiſchen Radi⸗ 
kalen fellten fi hieraus eine ernfle Lehre nehmen. Daß der rohe Inſtiakt der 
Kommuntiten richtig erkennt, wie allgemeine Gteichheit der Menſchen nur baum 
zu erzielen iſt, wenn man mit ben Bevorrechtigungen auch ſaͤmmtliche Quellen 
derſelben entfernt, alfo die Regierung, die Kirche, die Wiffenfchaft, die Kunft, die 
Induſtrie, die Familie und fo viel als möglich ſelbſt den Geift**) abſchafft, ik 
das beredtefte Argument gegen bie ©leichheit, die ja auch unter ben Idealen ber 
Radikalen ihren Platz angemiefen erhalten hat. 

In wie weit diefe dußerfien Parteien in einander verfhmimmen ober fidh 
vieleicht ausdruͤcklich geeinigt haben, laͤßt fih mit Beſtimmtheit nicht fagen. 
Eine große geiftige Verwandſchaft befteht unter ihnen unteugbar, benn alle fehen 
entweder von den beftehenden Verhaͤltniſſen ab oder negiven fie, was im Mefultat 
auf baffelbe hinauskommt, alte halten den ruͤckſichtsloſeſten Angriff für die befle 
Taktik, alle lieben allgemeine fchön klingende Redensarten, durch die ſich bie gedan⸗ 
Eenlofe Maſſe am leichteften gewinnen läßt, alle wollen ihre Anfichten fofort und 
dem ganzen Umfange nach in das Leben treten laſſen und zu diefem Enbe zer 
teümmern, was ihnen immer im Wege fteht, alle fäen Haß und immer Haß, 
freuen fi der Verwirrung, begeifern, verleumden, alte erkennen nur ſich ſelbſt en 
und haben den Egoismus zum innerften Kern ihres Weſens. Die Aengftlichkeit 
glanbt daher annehmen zu muͤſſen, daß ziifchen ihnen ein fürmliches Buͤndniß 
beftehe, daß man im Dunkel gemeinſchaftliche Plane fdymiede zum Umſturz bes 
Beftehenden, der Throne, der Altäre, des Befigthums, der Familie. Diefe Bes 
fuͤrchtung bat felbft eine Art offizieller Beſtaͤtigung gefunden durch ben Artikel, 
den die Preußifche Allgemeine Zeitung vor einigen Wochen über Marr, Heinzen 
und Freiligrath brachte. Eine wirkiiche, aus innerer Uebergeugung hervorgehende 
Bereinigung bdiefer Parteien ift trog ihrer großen Verwandſchaft unmöglich, und 
zwar wegen ber einer jeden gleich flark innewohnenden Eigenfhaft, das Heil der 
Wett von ihren eigenen Plänen abhängig zu machen und diefe daher ausſchließlich 
zu verfolgen. Wie der politifche Radikale ben focialen Radikalen verachtet, weit 
diefer ihm zu Erlangung feiner volllommenen Verfaffung nicht behuͤlflich fein will, 
fo fieht der Sociatift auf den Polititer mit Hohn herab, weil er. von feiner Drgas 
nifation der Gefelfchaft Alles hofft und das VBerfaffungsieben als ein Lindifches 
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Frankreich” ſtellt der gleichlautende Artikel in Bd. I. S. 209 — 224 vieler Zeitfchrift dar. 

*) Ein in ber jüngiten Zeit wieder zu Ehren gekommener Socialift der Revolutlon, 
Gracchus Babeuf, Hat das Mittel erfunden, den Weit unſchadlich zu mathen ur halb ınfb 
am verfommn zu laſſen. Die Genfer, die er verlimgt, fo nuf das "Ghrengie darüber 
"wachen, Daß von ber Preſſe nie etwas Höheres erwähnt werde. 
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Treiben betrachtet. Sollte es daher zu einem Buͤndniß kommen, fo koͤnnte es 
blos ein ſolches aͤußeres fen, wie ertreme Parteien, Karliften und Republikaner 
in Frankreich, Migueliften und Septembriften in Portugal, ſchon oft gefchloffen 
haben. Die Mutter ſolcher Bündniffe pflegt die Hoffnungslofigkeit zu fein, und 
infofeen were auch in Deutfehland eine Verbrüderung der Extreme möglih, denn 
ale haben keinen Erfolg zu hoffen. Nur möchten wir bezweifeln, daß fie und 
namentlich die politifchen Radikalen [don zu dieſer Ueberzeugung gelangt feien. 
Dies führt und auf die legte Frage nad) der numerifchen Stärke der Parteien. 
Diefelbe tft fehr gering, und bie Haupttaktit der Radikalen geht dahin, dieſen 
fhwärhften Punkt nah Möglicykeit zu verdeden. Zu diefem Zwecke rechnen fie 
jeden Öffentlichen Charakter, der fih nur ein einziges Mal in einer beftimmten 
Srage halb oder ganz billigend für fie ausfpricht, zu den ihrigen, bemächtigen fich 
der populairen Tagesfragen und zählen alle dafür ſich Antereffirenden ber Partei 
mi. Die Theilnahme, welche ihre Skanbalblätter gerade bei den Schledhten und 
Gefinnungsiofen finden, wirb auf die radikale Sefinnung der Maſſen gebentet; 
wird win ſolches Blatt zulegt unterdrückt, fo heißt es, es fei den Regierungen zu 
gefährlich, e& fe eine ‚Macht‘ geworben. Ueberhaupt ift bie Genfur ganz tie 
dam geihaffen, über die Beftrebungen der Radikalen ihre ſchuͤtzenden Fluͤgel zu 
breiten. Iſt ein Blatt wegen Mangel an Abonnenten in fchlechten Umftänden: 
bie Cenſur unterdrüdt es; fprechen fih fo wenige Stimmen für die Radikalen 
ans: die Cenſur bringt fie durch Einfhlichterungen zum Schweigen; ift ein Auffag 
ſchlecht: die Eenfur hat die beften Stellen geftrihen; wäre die Genfur nicht, fo 
würde fich bald zeigen, daß ber Radikalismus das ‚ganze Volt” umfaßt, denn 
gegen ihn find nur die ‚Heinen Koterien des Adels und ber Prieſter,“ ferner die 
„Halben und Feigen,“ die im Grunde des Herzens radikal find, aber aus Berech⸗ 
nung und Mattherzigkeit es mit der andern Seite nicht verderben wollen. Wir 
fagen dagegen, wäre bie Genfur nicht und geftattete man der Preffe bie freie Ent: 
widtung, bie ihre fo nöthig ift, fo würde der Radikalismus bald mit Schredien 
gewahr werden, wie menig er in der Sefinnung bes Volks wurzelt. Seine offiziellen 
Vertreter in den Kammern haben fi, fehr vermindert, und ſchon daraus läßt ſich 
fhließen, daß der erſtarkende Wolksgeift dem gefunden, praktiſchen Verfaſſungsleben 
tmmer mehr ſich gumendet und in demſelben Verhältniß den einfeitigen Theorien 
und hohlen Redensarten ber Radikalen den Rüden kehrt. In MWürtemberg, 
Baiern, Sachſen figen nur einzelne Radikale in den Kammern, in Baden, wo 
die Majoritaͤt zumeilen eine radikale Färbung annahm, bereitet ſich eben jetzt ein 
erfreulicher Ruͤckſchlag vor, der auch dort die Außerfte Linke anf wenige Stimmen 
berabbringen wird. 

Der Liberalismus *), zu dem wir uns jest wenden, bat von jeher das 
Schickſal gehabt, vielfach gedeutet alfo auch mißverfianden zu werden und den 
verfihiedenften Beflrebungen zum Aushängefchild zu dienen. Mit allgemeinen 
Namen geht es immer fo, fie werden herüber und hinuͤber gezerrt, und die Parteien 
ſelbſt, die ih ihrer für fich bedienen, werden im Laufe der Zeit andere. Mit 
dem Liberalismus muß dies der Ratur der Sache nach ganz befonders ber Kalt 
fein, denn da er nicht ein fertiges Schema hat, wie der Radikalismus, das freiefte 
Walten des Geiftes bedingt, und doch ohne die innigfte Ducchdringung mit dem 
Leben gar nicht gedacht werden Tann, mit der hiſtoriſchen und naturgemäßen Ent: 
wicklung des Volkslebens fleht und fällt, da er ferner nicht etwa blos die Politik, 
fimbdern auch und mehr noch die geiftigen und fittlichen Verhaͤltniſſe umfängt, fo 
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.9 Die folgenden — dürften in Manchem von dem Begriff abweichen, den eine 
ehrzahl oder Minderzahl unferer Leſer mit dem Liberalismus perbindet. Da mar nun jetzt 
et den e Wahren Liberalismus“ häufig fkreitet, fo erffärt der Berfaffer, um nicht anmafend 

Bm daß er Nichts als feine kitent Auſtcht giebt und es natütlich Jedem frei Melle, 
ka Bibernlistats, wie dr ihn verficht, doltrinair oder bonſerdativ gu nennen. % St. 
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Richtungen in einen beftimmten Kern Elar zufammenfaßte. Allgemein gedacht iſt 
der Liberalismus der Inbegriff des höchften Sittengefeges in deſſen Anwendung 
auf den Staat und das Zufammenteben ber Menfhen. Im diefer Beziehung ift 
er in allen Staaten und zu allen Zeiten berfelbe, doch wird er in feinem wirk⸗ 
lichen Erfcheinen bei dem und jenem beftimmten Volke häufig ein anderer fein 
müffen. Denn ba er fittlich ift, wird er feine Grundfäge nicht ander ald auf 
dem fittlichen Wege geltend machen, wird alle ungefeglihen Mittel verſchmaͤhen 
und namentlid die Gewalt verabfeheuen. Seine Hauptaufgabe ift, den fittlichen 
Mahrheiten und Ueberzeugungen, die im Volksleben durchgedrungen find, auch im 
öffentlichen Leben Geltung zu verfhaffen. Er kann daher nur folche Reformen 
anftreben, die wirkliches Beduͤrfniß find und als folches erkannt werden, und wird 
nie der bloßen Theorie zu Liebe und der Konfequenz willen Neuerungen anregen. 
Er iſt in feinem wirklichen Erfcheinen in einem beftimmten Staat mit bem Aus: 
druck der allgemeinen Volksbildung identifh und fchlägt in Radikalismus ober in 
Servilismus um, wenn er diefen Boden verläßt, um das Volk ruͤckwaͤrts ober 
vorwärts nad) einem deal zu zerren. Das foftematifche Erziehen bes Volks, wie 
es früher der Bureaukratismus übte, jest der Radikalismus verfucht, liegt dem 
Liberalismus fern, benn er kann nur die Entwidlung frei und fittlich nennen, 
die von innen heraus kommt. Weit entfernt, das Beſtehende, weil es ein Altes, 
lange Dagemefenes ift, niederreißen zu wollen, wird der Liberalismus Alles, was 
wirklich in ber Gefchichte wurzelt und in der Gegenwart lebendige Knospen treibt, 
mit liebender Hand pflegen. Der Weg bes Radilalismus vom Papier zum Leben 
ift nicht der feinige, er muß umgekehrt das Neue ſich erft geftalten laſſen, ehe er 
es in der Form von Gefegen und Staatseinrichtungen fefthält. Seine volllommene 
Berfaffung ift diejenige, die fi) dem jedesmaligen Bildungszuftande eines Volks 
am genaueften anfchließt, habe die Theorie Dagegen auch noch fo viel einzumenben. 
Sn den Fehler, den politifchen Fortfchritt für das Eins und Alles zu halten, 
kann er nie verfallen. Wenn der Radikalismus fagt: „Laßt ein Volt nur politifch 
fortgefchritten, die Schranken feines freien Handelns gefallen fein, fo wirb alles 
Andere ſchon nachkommen;“ fo antwortet der Liberalismus: ‚Nein, erft ſei ein 
Volk Eräftig, verftändig, fittlich, in MWiffenfchaften, Künften und Gemwerben erfahren, 
und dann fomme der politifche Fortfchritt, der unter folhen Bedingungen gar 
nicht ausbleiben kann, unter andern Vorausfegungen aber, namentlich wenn bie 
Sittlichkeit fehlt, häufig ein großes Unglüd genannt werden muß.” Bel biefer 
Gelegenheit fei eines Gemeinplages gedacht, der noch immer Süd made. Die 
ungeftümen Freiheitöfreunde pflegen auf den Einwurf, das Volk fei noch nicht 
reif, zu antworten, daß noch Niemand das Schwimmen auf dem Lande gelernt 
habe, daß man dazu in das Waſſer müffe. Der Sag ift richtig, nur irrt man, 
wenn man meint, wir befänden uns auf dem Lande, denn unfer Volk befindet 
fi) im Waffer, fo lange es eriftirt, die Schimmfchule ber Bildung ift das Leben 
felbft, mit oder ohne Eonftitutionelle Verfaſſung. Bor dem Waſſer aber, was bie 
Radikalen meinen, behüte ben Schwimmfchüler der liebe Gott. Sie wollen den 
Armen in das tiefe Meer werfen, mitten zwifchen Sturm, Klippen und Brandung, 
damit er in allen Richtungen umbhergefchleudert (gebildet) werde und erft nad 
langem tonvulfivifchen Ringen, abgemattet, zerfchlagen, mit Wunden und Marben 
bedeckt, das Ufer erreiche, von dem er ausgegangen. Eine ſolche Schwimmfchule 
war die franzöfifche Revolution. Was in irgend einem Bereich des Lebens, und 
fet er fcheinbar auch ber entlegenfte, für das geiftige und leibliche Wohl bes Volks 
gefchieht, das fördert den Kortfchritt und dient ber wahren Freiheit. Es Klingt 
parador, tft aber darum nicht minder wahr, daß manche Richtungen, die man 
gewoͤhnlich und in gewiffer Beziehung mit Recht als unfreie betrachtet, 3. B. bie 
Drthodoren und Strengkatholifchen, für die wahre Freiheit mehr thun als biejenige 
Partei, die fich ausfchließlic die freifinnige nennen will. Indem biefe Richtungen 
der Seibftüberhebung, dem Lafter entgegenarbeiten, indem fie bie fittliche Baſis 
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bes Volkslebens wieberherftellen, bereiten fie eben auf die wahre Freiheit vor, die 
ohne jene fittliche Baſis das furchtbarfte Geſchenk der Mächte des Abgrunds tft. 
Wenn wir nicht in der Zeit der Verdaͤchtigung lebten, fo brauchte kaum hinzu: 
gefügt zu werden, wie hiemit nicht etwa gefagt fein fol, was wohl ungefchidte 
fophiftifche Lobrednnee des Abfolutismus beigebracht haben, daß wir erft ein Volk 
von lauter Satonen und Scipionen fein müßten, ehe uns das Prädikat der poli: 
tifchen Reife v. R. w. zuerkannt und allerhoͤchſt bewilligt werden könne. Nein, 
eine folche fittliche Reife ift nicht die Worausfegung der Sreiheit, eine folche fittliche 
Höhe wird kaum je ein ganzes Volk oder doc erft nad Jahrhunderten erlangen. 
Der Liberalismus verlangt Selbftahhtung, die immer zugleich Achtung des Gegners 
ift, er verlange fittliche Selbitbeherrfehung und Selbſtbeſtimmung auf die natür: 
lichen Grenzen der Individualität, läßt fi) aber nicht irren, wenn er die Aus: 
brüche der Leidenfchaft und die Einbrüche auf fremdes Gebiet fieht, zu denen die 
ſchwache Menfchennatur in Einzelnen und ganzen Bevdlkerungsgruppen ſich bins 
reißen läßt. Allerdings fürchtet er die Willkür der Maffen ungleich) mehr als die 
Willkur der Einherrfchaft. 

Trennt und zerreißt der Radikalismus, fo will ber Liberalismus, indem er 
den aͤußerſten Parteien ihre Iſolirung läßt, durch Verfländigung verföhnen und 
Verwandtes an einander knuͤpfen. Sein Gefchäft ift die Vermittlung zwifchen 
philofophifhem und hiftorifhem Recht, gewiß eine fehwierige, aber durchaus nicht 
unmögliche Aufgabe, da die Löfung in den Verhditniffen felbft liegt und nur durch 
die Leidenfchaft der Menfchen verzögert wird. Sehen wir bei den beiden großen 
Parteigruppen unferer Tage auf den Kern, fo entdecken wir, daß er bei beiden ein 
verwandter if. Der Abfolutismus mit feiner Ueberweifung aller öffentlicher Ges 
fhäfte an einen angeflammten durd, Gottes Gnade berufenen König, der für feine 
Amtsführung Bott Rechenfchaft abzulegen hat, mit feiner Beſchraͤnkung jedes 
Bürgers auf feinen Berufskreis, der ganz und mit Liebe auszufüllen ift, hat 
einen fittlihen Kern; ber Republitanismus (das Wort paßt nicht ganz, der 
Verfaſſer findet aber kein anderes für den Begriff, um den es ſich hier hanbelt) 
mit feiner Lehre vom Staatövertrage, von den Mechten des Menfchen, von der 
Theilnahme aller an den Öffentlichen Gefchäften, von der Verantwortlichkeit der 
Staatsverwalter der Gefammtheit gegenüber, hat einen rechtlichen Kern. Darum 
fpeicht der eine mehr von Pflihten, der andere mehr von Rechten. Wie nahe 
läge nicht die Verföhnung, fo nahe, wie Überhaupt Recht und Sittengefes ſich 
berühren! Auch das hiftorifhe Necht und das philofophifche Recht ließen fich leicht 
verföhnen. Das hiftorifche Recht war, ehe es fich bildete, ein philofophifches, und 
das philofophifche wird dereinft ein hiftorifches werden. Dies fehen wir fchon jegt 
an dem noch fo jungen Rabdikaliemus, der feinem Urfprung von geftern zum Trog 
bereits gelernt hat, auf verbriefte Rechte zu pochen. Die glüdliche Löfung des 
Widerfpruche, den der Lauf der Zeit zwifchen hiftorifchem und philofophifchem Recht 
erzeugt hat, iſt in der Eonftitutionellen Monarchie gegeben. Sie ift ein Vertrag 
zwifchen beiden, aber Fein folcher Vertrag, der nur auf Zeit eingegangen iſt, den 
ber eine oder der andere Kontrahent beliebig Fündigen kann, wenn er die Ber: 
haͤltniſſe günftig hält, der eingegangenen Verpflichtungen ledig zu werden. Der 
Liberalismus fol der Wächter diefes Vertrags fein und unabläffig dahin wirken, 
daß er nicht blos dem Buchftaben, fondern aud und hauptfächlich dem Geift nach 
erfült werde. In diefer Beziehung hat er Leider noch fehr viel zu thun und es 
ift fehe zu beklagen, daß viele wahre Liberale in ihrem Unmuth gegen fo viele 
widerliche Erfcheinungen der Zeit fi unthätig zuruͤckziehen und die Stürme toben 
laſſen, weil dieſe nicht auf das erſte Wort, auf das neptunifhe: Quos egol 
ber Vernunft fi beruhigen wollen. Die apoftolifhe Tugend der Geduld muß 
die erfte Eigenfchaft des Liberalen fein. Wir fagten, daß noch fehr viel zu thun 
fei, und in ber That, wer fähe nicht, daß der Lonftitutionelle Geift gerade von 
Denjenigen, benen die Verfaſſungen den meiften Nugen gebradht haben, am 


begünftigte Stellung erhoben wird und felbft im Angefiht des Thrones nicht Ders 
flummt! Wir müflen nod einmal wiederholen, daß wer ein Syſtem will, au 
die Konfequenzen bdefjelben frei und ehrlich offen wollen muß. Die beliebte Zendenz 
unferer Tage, daß fich Jeder dasjenige aus dem Gefeg berauslieft, was ihm felbft 
Mugen bringt, und alles Andere verwirft, ſchickt ſich für ben Liberalismus am 
wenigften. Aus biefer Tendenz fließen aber jene unaufhörlich ſich wiederholenden 
Angriffe gegen den Adel, alfo gerade gegen den Stand, der vermöge feiner Stellung 
zu ben Kürften vorzugsmweife berufen ift, die Eonftitutionellen Ideen zu repräfentiren, 
und gegen die Beamten, alfo gerade gegen den Stand, der zu der Ausführung 
der Gefege beflimmt iſt. Diefer radikalen Taktik muß der Liberalismus mit Ents 
fhiedenheit entgegentreten. ine populäre Aufgabe ift es freilich nicht, aber es 
wäre mit bem fittlihen Ernſt des Liberalismus fehr übel beftellt, wenn er einer 
foihen Erwägung Einfluß auf ſich geflatten wollte. Se allgemeiner und vers 
derblicher ein Irrthum ift, um fo nöthiger und verbienftlicher wird es, demfelben 
entgegen zu treten. Es muß wieder zur Anerlennung fommen, was fhon Monte: 
quieu gewußt hat, daß Monarchie, Ariftokratie und Demokratie, in das richtige 
Verhaͤltniß zu einander gefegt, die befte aller Verfaffungen bilden. Dies ift Feine 
Allgemeine, aber eine europäifche und mehr noch eine deutfhe Wahrheit. Die 
verderblichfte Irrlehre der Zeit tft jene Gleichheitstheorie, die als Bodenſatz ber 
franzöfifchen Revolution zurüudgeblieben tft, das Iügenhaftefte Ding unter all den 
Fratzen, bie und umgeben, von Zaufenden angerufen und von ihren beredteften 
Anhängern täglih und ftündlih mit Füßen getreten, im Grunde weiter nichts 
ald einer von den verfchönernden Namen, die man der menfchlichen Selbſtſucht 
arfhaffen hat. So lange dieſe Gleichheitsthorheit fi breit machen kann, ift an 
keinen wahren Frieden zu denken, fo lange behält der Kortfchritt feine widerlichſten 
und unfittlichften Begleiter, jene Heuchler, die unter einer allgemeinen Fahne 
Sonderzwede verfolgen und die angeblichen Feinde des Staatswohls nur: deshalb 
verdrängen wollen, um felbft deren Pläge einzunehmen. Das fcharfe Auge des 
Parteihaffes hat diefe Schwäche des Gegners bald entbedt und dem gemeinen 
Liberalismus den Wahlfprudy gegeben: „Geh' weg da, ich will dahin!” Die 
Geſchichte der Reftauration und der Julireyolution lehrt, wohin bdiefe Art von 
Liberalismus will. Es ift der Geldadel, der ungeduldig ift, den Grundadel zu 
verdrängen und im eigenen Namen, im eigenen Intereſſe zu regieren. So lange 
er biefen Zweck nicht erreicht hatte, bediente er ſich des Principe der Gleichheit, 
um feine Gegner in ber Öffentlichen Meinung zu Grunde zu richten, als er ſich 
im Befig der Gewalt befand, nivellitte er feine Gegner auf der Stelle, indem er 
die Pairie abfchaffte, dachte aber nicht von fern daran, fich felbit auf das von 
ibm felbit fo häufig gepriefene allgemeine Niveau zu ftellen. Es ift bekannt, daß 
diefelbe Mehrheit der Deputirtentammer, die Karl X. duch ihren Widerftand zu 
ben Ordonnanzen getrieben hatte, bloß zu einer unbedeutenden Erweiterung des 
Wahlrechts fih verſtand. Eben fo bekannt ift der Gebrauch, dem die großen 
Kapitaliften der Kammer von ihrer legislativen Befugniß machen. Iſt doch die 
Emancipation der Sklaven in Frankreich bis zu einer Streitfrage zwifchen Mohr: 
zuder und Runkelrübenzuder berabgefunten! Es ift hohe Zeit, daß der wahre 
Liberalismus ſolche Bundesgenoffen von fih weit und die aufrichtigen wie die 
geheuchelten Gleichheitstheorien mit gleicher Kraft zu bekämpfen anfängt, fonft 
Eönnte leicht bie Verftändigung unmöglid werden. ine gewiffe Hülfe bringe 
allerdings fchon die Zeit felbft, denn die jegige Stimmung gegen den Adel ift zu 
einem großen Theile nichts als ein Ruͤckſchlag gegen das frühere Ertrem, das ſich 
in Eriechender Demuth gegen alle privilegirten Stände gefiel. Auch hier hat ber 
Liberalismus wie immer die Aufgabe, auf den natürlihen und gefhichtlihen Ent: 
widlungsgang binzumeifen und zur Begründung beffelben nah Kräften mitzu> 
wirken. Damit fiad wir zu ber alten Streitfrage gelangt, ob Stände, ob Wahl: 
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tionellen Regierungen das Richtige getroffen haben, wenn fie auch bin und wieh 
über das Princip hier und da nicht vecht klar geweſen fein mögen. In ber 
That kommt darauf auch fo viel nicht an, denn wenn eine türhtige Prazis 
mit einem tüdhtigen Wurfe nur das Richtige trifft, fo it genug gefchehen. Indem 
man zwei Kammern fchuf (unter den größern Staaten bildet das Kurfürſtenthum 
defjen bie einzige Ausnahme), in ber erſten Kammer bie Standesherrn, den hoͤchſt 
begüterten Adel, wohl auch, wie in Sachfen, unter Dinzuziehung ber huͤrgarlichen 
Mittergutäbefiger, die Prälaten, die Rapraͤſentanten der Hochſchulen mit einer 
Heinern Anzahl vom Staatsoberhaupte erngnnter Mitglieder vereinigte, Indem man 
in die zweite Kammer die Abgeorbneten der Städte, bes minder begiterten Adels, 
ber ländlichen Bevoͤlkerung berief, zog man die ariftokratifhen und demokratiſchen 
Elemente, welche die meiften Garantien einer beſonnenen Prüfung darbieten, zur 
Theilnahme an der Gefeggebung bei und Jegte die Bewilligung der Steuern in 
die Hände Derjenigen, die bei ber Abgabenzahlung am meiſten betheitigs find. 
Eine befondere Vertretung der Intelligenz findet bei ben beutfhen Wahlſyſtemen 
in der zweiten Kammer nicht flatt. (Abgefehen vom Herzogthum Braunfchweig, 
in beflen einer Kammer Vertreter der Sintelligenz, bei deren Wahl ſaͤmmtliche 
Wahlkorporationen Epnkurriren, Aufnahme gefunden haben.) Darin fehen wir aber 
feinen Fehler, denn die Intelligenz, die nicht zu einem folchen Befige gelangt ift, 
ber wahlfähig macht, wird gewöhnlich eine unpraßtifche fein, mithin das konſtitu⸗ 
tionelle Leben, das zu dem meit größeren Theile Praxis ift, beeinträchtigen. 

Wenn gefagt wurde, daß ber Liberalismus nicht trennen, fondern verfühnen 
und das Verwandte an einander knuͤpfen will, fo liegt darin ſchon, daß er eine 
foftematifche Oppofition maden kann. Unter foflematifcher Oppofition verfichen 
wir aber nicht blos jeges unfittliche, wenn auch mit einigen materiellen und poli⸗ 
tifhen Vortheilen verknüpfte Gebahren der englifchen Parteien, alle Regierungs> 
maßregeln, bie nicht von ihnen felbft ausgehen, zu bekaͤmpfen, um fie vielleicht 
noch in berfelben Parlamentefigung, nachdem der Gegner geftärzt wurde, ſelbſt 
in Ausführung zu bringen, wir verftehen darunter auch die in deutfchen Kammern 
mehrfach vorgefommene Taktik, der Regierung in den wichtigften Fragen fo lange 
entgegen zu treten, bis fie in eine beflimmte Forderung eingemilligt hat. Es liegt 
berin ein Zwang, der mit dem konſtitutionellen Leben unverträglic, ift, wenn man 
darunter, wie wir Died thun, eine vertrauensvolle Einigung zwifchen ber Regierung 
und dem Volke verſteht. Es ift Recht und Pflicht der Volksvertreter, bie Regie: 
rung bei dem fchwisrigen Werke der Geſetzgebung mit ihren Anfichten und ihrer 
Erfahrung zu unterflügen und namentlic) von ihrem Standpunkte aus die praktiſchen 
Wirkungen eines Geſetzes auf die verfchiedenen Stände und Beſchaͤftigungen bar: 
zulegen, aber mit einer Meinung einer andern Meinung ſchroff entgegentreten, 
rechthaberiſch zu zanfen, um ein Mehr oder Weniger zu feilfchen, das ift nicht 
das Schaufpiel, das wir in deutfchen Kammern zu fehen wünfchen. Nicht der 
Buchftabe, fondern der Geift! fei und bleibe der Wahlfpruch der Liberalen. 

Man fpriht fehr haufig von einer liberalen Partei und doch ift es klar, daß 
der Liberalismus mit Parteibeftrebungen nicht vereinbar if. Es wurde fhon ges 
fagt, daß der Liberalismus, wie er alled mit innerer Berechtigung Beſtehende ehrt 
und pflegt, nur auch den Fortſchritt will, der in der Ueberzeugung, in der Bil: 
dung, überhaupt im Leben des Volkes fchon ausgebildet if. Nun läßt fich aber 
fo ſchwer ertennen, ob eine beftimmte neue Geftaltung wirklich Fteifh und Blut 
geworden iſt; es ift fo ſchwierig zu fagen, ob eine Reform, deren Nüglichleit im 
Allgemeinen gar Peiner Frage unterliegt, ſchon bi8 zu dem Stadium der Ent; 
widelung gelangt ift, daß fie durch Verlegung einzelner Stände niht mehr Scha⸗ 
den ftiftet, als fie dem Allgemeinen Vortheile gewährt, ob fie nicht eine Verwir⸗ 
rung im Gefolge haben wird, die ihre Mefultate in Frage flellt, daß befonnene 
Männer, welche die Wirkungen der Gefege nach allen Richtungen und Verzwei⸗ 
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gungen hin zu prüfen pflegen, ſelbſt bei Tagesfragen, deren Erörterung feit Jahren 
fortdauert, häufig verfchiedener Meinung fein werden. So wird z. B. von ben 
Liberalen kaum einer gegen Preßfreiheit fein, gegen freies Affoctationsrecht dagegen 
fehr viele, da bie einzelne Diskuffion in den Zeitungen unferer politifhen Bildung 
angemefien ift, die Maffendebatte der Volksverſammlungen aber als gefährlid) 
gelten muß. Die Unterordnung ' ded Individuums und felbft der Ueberzeugung, 
welche bie Partei verlangt, ift als unfrei und unfittlih dem Liberalismus zumider. 
In einer Tangen Reihe, die in ihrer Gefammtheit als Mauerbrecher wirkt, als 
einzelnes Glied ber Kette zu figuricen, mit der Maffe zugleich ruͤck⸗ und vorwärts 
gefhoben zu werden, auf Befehl zu loben, zu tadeln, aufgeregt, beruhigt zu fein, 
nad) eingeholter Parole das Gewehr zu fällen ober zu präfentiren, fich heute tobt 
zu flellen und morgen mit feiner Riefenkraft zu prahlen, Jahr aus, Jahr ein 
diefelbe Uniform zu tragen, das Alles mag Modegeſchmack fein, aber die Sache 
des Liberalismus ift es nicht. Diefer kann nur in ben Köpfen und Herzen ber 
Einfihtsvollen und Guten zum vollen Bewußtfein gelangen, in bie Maffen wird 
er nur einige Strahlen werfen können und auch biefe werden von den Leiden: 
fhaften noch oft genug getrübt werden. Der Radikalismus, der fo greifbar unb 
gemeinverftändtich iſt, iſt jegt und vorausfichtlich noc auf lange fein eigentlicher 
Feind, mit dem Konfervatismus geht er immer Hand in Hand. Vertrauen wir 
dem guten Geifte des Volkes, daß es diefer Seite, deren aufwärtöfteigende Bahn 
zum würdigen Gebrauch der höchften Geiflesgäter führt, den Vorzug geben wird 
vor jeder andern, deren abwärts geneigter Meg in dem Schlunde der Revolution enbet. 

Rofeph, Edler von Epbler wurde am 3. Februar 1765 in dem nieder: 
Öfterreichifchen Markefleden Schwechat geboren. Sein Bater, Schullehrer unb 
Chorregent bed Dres, entdedite das Talent des Knaben und brachte ihn nach Wien, 
wo er Zutritt zu einem Seminar und von 1777 — 1779 von Albrechtsberger 
Unterricht im Generalbaffe erhielt. 1782 hob Kaifer Joſeph II. das Seminarium 
auf, doch hatte Eybler fich jegt ſchon fo viele Kenntniffe erworben, daß er feinen 
Lebensunterhalt felbft fich erwerben konnte. Elf Jahre fpäter, im Sahre 1793, 
erhieft er feine erſte Anftelung als Chordireftor in der Kirche der Schotten, und 
hatte nun Gelegenheit, feine Kompofitionen zur Aufführung zu bringen. Haydn 
und Mozart hatten zuerft auf fein Zalent aufmerkfam gemacht, das in der That 
ein bedeutendes genannt werden muß. Seine fchönften Schöpfungen fallen in 
die Sahre von 1801 — 1824, Es befinden ſich darunter ein Requiem, mehte 
Meilen und zwei Oratorien, alle Werke durch einen tiefen, heiligen Ernſt, eine 
begeifterte, religiöfe Weihe ausgezeichnet. In der Schottenkicche wurde auch bie 
Kaiferin auf ihn aufmerffam, und Epbler erhielt nun eine Stelle als Hofmufik: 
lehrer, von der er 1824 zum erften Doflapellmeifter aufrüdte, was er bis zu 
feinem Xode blieb. 1835 erhob ihn der Kaifer in den Adelftand. In den legten 
Fahren komponirte er nicht mehr und befchräntte ſich auf die Erfüllung der 
Pflichten, die feine Stelle ihm auferlegte. Sein Tod erfolgte am 24. Juli 1846, 
Auch das Ausland erkannte Eybler’s Verdienfte an, wie feine Ernennung zum 
Mitgliede der fchmedifchen Akademie der Mufit und bes Vereins zur Beförderung 
der Tonkunſt in Holland beweift. 
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Die preußiſche Verfaſſung ). Der wichtige, folgenreiche Schritt, den 
Preußen jetzt eben mit der Weiterbildung ſeiner ſtaͤndiſchen Verfaſſung gethan hat, 
wurde ſeit Jahren erwartet. Seit Jahren verkündete man, dag in kuͤrzeſter Friſt 
die Ertheilung einer Verfaſſung bevorftche, gab den Inhalt berfelben bis auf bie 
Einzeinheiten an und bezeichnete felbft den Tag genau, ber dem Lande das fo 
heiß erfehnte Gut bringen werde. In folchen ſtets wieberhoften und ſtets ohne 
Erfüllung gebliebenen Prophezeiungen fprach ſich bie allgemeine Ueberzeugung aus, 
baß Preußen nicht Länger ohne Verfaffung bleiben könne, ja daß der politifche 
Fortſchritt ohne den geringften Verzug flattfinden müffe, wenn er überhaupt noch 
Wirkung haben folle. Auch das war bedeutungsvoll, daß man ald Tage, an 
denen bie Berfaffung in das Leben treten werde, immer folche benkwürbige Tage 
nannte, an denen Preußen duch Großthaten feiner Söhne zu neuem Glanze fir 
erhob. Ein richtiges Gefühl fagte Jedem, daß auch jest wieder eine Gefahr 
zurüdgemiefen, ein $eind befiegt werden muͤſſe, daß bie endliche Erlangung einer 
Berfaffung ein Erfolg fei, wie ihn bie Zage von Dennewig und Leipzig nicht 
fhöner gebracht hätten. In Deutſchland gab es gewiß nicht einen wahren Vaters 
landsfreund, der nicht in den legten Jahren, die wir durchlebt haben, bie politiſche 
Lage Preußens mit der Beforgniß der Liebe beobachtet und eine Loͤſung der quaͤ⸗ 
ienben Zweifel dringend herbeigewuͤnſcht hätte. Der alte Ausfpruh: Kein Deutfch: 
land ohne Preußen, kein Preußen ohne Deutfchland! war noch nie fo zum Maren 
Volksbewußtſein geworden. Und wie bie edlen Regungen bes Volksgefuͤhls, fo 
geuppirten fi) auch alle gemeinen Stimmungen und Leidenfchaften um die preußifche 
Derfaffungsfrage. Die Preffe hat nit zum Lleinften Theil bie gehäffigen An- 
kiagen und Verleumdungen aufgezeichnet, bie aller Beauffihtigung zum Xrog ober 
vielmehr durch die Beauffichtigung in die Dunkelheit getrieben und dort vor 
Ahndung ficher, in bie entfernteften Gegenden des Vaterlandes ſich verbreiteten. 
Das Schlimmfte aber war, daß man dem Haffe wie gefliffentlic das hoͤchſte 
Haupt zum Zielpunkte gab. Nicht einem abgefchloffenen, in feinen ungeheuren 
Verzweigungen zu einer kompakten Maffe Eonftituirten, mit der ganzen Schwer: 
kraft des trägen Beharrens wirkenden Beamtenftande, nicht einem über feine 
wahren fittlihen und politifchen Intereſſen unaufgellärtem Bruchtheile des Adels 
bürbete man die DBerantwortlichkeit auf, daß von ber kurzen Spanne Zeit, in ber 
bie Reform noch Segen verbreiten konnte, Stunde auf Stunde verrann, nein, 
man leitete Alles auf ein koͤnigliches Haupt zurüd, das als ber Sig edler unb 
großer Gedanken ber Verehrung doch fo würdig war. Die neuere Geſchichte 
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Deutſchlands kennt Eein Beifpiel von einer folchen Blosſſtellung ber koͤniglichen 
Würde, und es metteiferten barin mit den radikalen Ultra's die Tonfervativen 
Ultra's. Eine allgemeine Mipftimmung verbreitete ſich in erfchreddender Progreffion. 
In der Zeit, die feit dem Huldigungstage verflofien ift, hatten die dgenden, zer⸗ 
frefienden Elemente einen Umfang gewonnen, der Seden mit Entfegen erfüllen 
mußte, der es weiß, baß jede Zerfegung nach natürlichen Gefegen auch die gefunden 
Theile angreift, wenn ihre nicht nachdruͤcklich Einhalt geſchieht. Es ift durch 
unfern ganzen Entwidtungsgang bedingt, daß es immer eine Partei geben muß, 
die das Beftehende mit Haß betrachtet und Alles um und. um ehren will. Eine 
folhe Partei wird nie fchaden, wenn in dem befonnenen Theile ber Bevölkerung, 
bem ſich die gedankenlofe, für den Beſitz fürchtende Maſſe anfchließt, Liebe und 
Vertrauen wohnt. Aber eben diefer befonnene Theil fland mit in der Oppofition, 
er litt unter materiellem Drud, er konnte fi eben fo wenig geiftig befriedigt 
fühlen, und wenn er auf befiere Zeiten hoffte, fo wußte doch gerade er am beften, 
daß in den vorhandenen flaatlihen Verhältniffen und Formen keine befruchteten 
Zukunftskeime enthalten fein. Die preußifchen Provinzialftände, denen allein 
eine und zwar fehr befchränkte Theilnahme an ben Öffentlichen Angelegenheiten 
geftattet war, haben ſich nur Eurze Zeit einer allgemeineren Aufmerffamkeit zu 
erfreuen gehabt. Diefe Zeit war die, in der die Hoffnung rege wurde, daß aus 
ihnen heraus eine Neugeftaltung erfolgen könne, daß fie die Larve fein würden, 
aus ber die höhere und ſchoͤnere Schöpfung fich entfalte. Mit andern Worten, 
man nahm an den Provinzialftänden erft dann Antheil, ald man erwartete, daß 
fie ſich felbft zerftören würden. Bei der VBerfammlung der Provinzialftände von 
1845 mar die Weberzeugung allgemein, daß dies die legte Vereinigung fein werbe. 
Mehre der damals verfammelten Landtage baten mit ihren Anträgen auf allgemeine 
Verfaſſung um die eigene Vernichtung, und wenn der Verfaffungsantrag in andern 
Berfammiungen nicht die erforderliche Majorität von zwei Drittheilen der Stimmen 
erhielt, wenn einige ihn verwarfen (die Mar mit 42 gegen 22, die Provinz 
Sachſen mit 46 gegen 22 Stimmen), fo gefhah es, weil man die Aeußerungen bed 
Königs, er Laffe ſich nicht drängen, fid nicht imponiren, im Sinne hatte und bie 
Berfaffung um fo ficherer erwartete, wenn man fich neuer Bitten enthalte. In 
der That folgten fi die Verfafiungsprophezeiungen in regelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen, und die Enttäufhung war nicht gering, als im Sommer 1846 neue 
Wahlen für die Provinziallandtage ausgefchrieben wurden. Unter biefen Ber: 
hältniffen glaubte die Stadt Naumburg die Wahl verweigern zu müffen. Es 
war ein früherer Vorgang derfelben Art da, indem 1845 die Stadt Langenfalze, 
der eine Virilſtimme auf dem fächfifhen Landtage zufteht, die Wahl abgelehnt 
hatte, da die Koften der Stabtkaffe zu ſchwer fielen. Naumburg hatte ganz andere 
Motive. Die dortigen Stadtverordneten wählten nicht, weil bei dem fo ſehr be 
ſchraͤnkten Wahlgefege kein angemeflener Vertreter zu finden gewefen fei, weil 
man eine reichsftändifche Verfaffung für dringendes Beduͤrfniß halte und es baher 
wider das Gewiſſen laufe, aus freier Wahl ein Inſtitut noch ferner zu unter: 
ftügen, weldyes der Einführung einer folchen Berfaffung entfchieden im Wege 
ſtehe. Die Stadt Langenfalza hatte man ruhig gewähren laſſen, der Stadt 
Naumburg trat man drohend gegenüber. Die Stadtverorbnnetenverfammlung wurde 
aufgelöft,, die Mitglieder für die nächften ſechs Jahre wahlunfähig erklärt; lehne 
die neue Stadtverordnetenverfammlung abermals die Wahl eines Landtagsabge: 
ordneten ab, fo werde die Stadt Naumburg’ für unfähig zur Ausübung ber 
ſtaͤndiſchen Rechte erklärt und ihr die Virilſtimme auf dem fächfifchen Provinzial: 
landtage genommen werden. Die neuen Stadtverorbneten wählten nun, aber einen 
Abgeorbneten, von dem fie mußten, daß er die Wahl nicht annehmen werde. 
Inzwiſchen war die fo oft vergebens erwartete preußifhe Derfaffung wirklich, : 
in das Stadium der Schlußberathung getreten. Im Staatsrath, im Minifterium 
oft erwogen, lag fie nun den Eöniglichen Prinzen. zur Genehmigung vor. | - Dies 
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it die zweite praktiſche Verwirklichung der neuen Lehre, dag Leine bie „Rechte 
der Krone’ berührende Aenderung ohne Zuftimmung der Agnaten gemacht werben 
darf. Diefe Lehre fingiet einen Geſammtbeſitz, deſſen Objekt das Land if, und 
enthält eine volllommene Uebertragung des Lehnrechts auf das Staatereht. Kon: 
fequent durchgeführt bedingt fie die Zuflimmung der Agnaten zu all und jedem 
Gefeg, denn eine die „Rechte der Krone’ d. h. die abfolute Fuͤrſtenmacht berährenbe 
Aenderung läßt fich zulegt aus der einfachfien Verordnung bdeduciren. Jedenfalls 
würden nad diefer Lehre die Öffentlichen WVerhältniffe Preußens auf einer fehr 
unfihern Baſis ruhen, denn die Zuflimmung der Agnaten fehlt bem Landrecht, 
den großartigen Reformen von 1807 — 1813, dem Provinzialftändegefeg u. f. w. 
Selbſt den allgemeinen Weltfrieden ftößt der neue Lehrſatz um, denn nad ihm iſt 
der Wiener Vertrag für Preußen unverbindlich, da er die Zuftimmung ber Agnaten 
nicht erhalten hat und die Rechte ber Krone fehr weſentlich berührt, dba er das 
Objekt des göttlichen Rechts, den preußifchen Staat, bedeutend umgeftaltet, neue 
Provinzen hinzugebracht und einzelne, wenn ſchon unbebentende Landestheile davon 
getrennt hat. Wie bem auch fei, Hannover und Preußen haben diefen Grundſatz 
zu dem ihrigen gemacht und damit eine Schwierigkeit mehr gefchaffen, die im 
unferm fchon fo vielfach gehemmten Staateleben wahrlich überflüffig war. Wie 
die Zeitungen berichteten, fand zu Anfang bed Jahres eine letzte Verſammlung 
der koͤniglichen Prinzen flatt, bei der auch der König anweſend war, und hier 
erhielt die Verfaſſung, an der fchon feit Jahren gearbeitet war, die Sanktion. 
Die Veröffentlihung der Verfaffung geſchah am 3. Februar, alfo am Jahres 
tage des umvergeßlihen Aufrufe der Freiwilligen von 1813. Es find vier Ber: 
ordnungen, welche die neuen Beflimmungen enthalten, ein ‚Patent, bie ſtaͤndiſchen 
Einrihtungen betreffend,” eine „Verordnung über die Bildung bes Vereinigten 
Landtages,” eine „Verordnung über die periodifche Zufammenberufung bes Ver⸗ 
einigten ftändifchen Ausſchuſſes und befien Befugniffe,” endlich eine ‚Verordnung 
über die Bildung einer ftändifchen Deputation für das Staatsſchuldweſen.“ Das 
„Patent“ enthält blos die Namensunterfchrift des Könige, die ‚,Berordnungen” 
find außerdem noch von dem Prinzen von Preußen und den Miniftern v. Bopen, 
Mühler, Rother, Eichhorn, v. Thile, v. Savigny, v. Bodelſchwingh, Graf zu 
Stolberg, Uhden, Freiherr v. Canig, v. Duesberg unterzeichnet. In dem Patent 
find die allgemeinen Grundfäge ausgefprochen, die näheren Beſtimmungen in bie 
drei Verordnungen verwiefen. Das Patent ift, wie fchon bie Unterzeichnung des 
Könige allein andeutet, eine Anſprache des Landesheren an feine Unterthbanen und 
eine Darlegung der Motive. Der König erklärt, daß er feit dem Antritt feiner 
Regierung die Entwidlung der ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe ſtets zu feiner befonderen 
Sorge gemacht babe. „Wir ertennen in diefer Angelegenheit eine der wichtiaften 
Aufgaben des von Gott Uns verliehenen Eöniglichen Berufs, in welchem uns das 
zwiefache Biel vorgeſteckt ift: die Mechte, bie Würde und die Macht der Uns von 
Unfern Borfahren ruhmreichen Angedenkens vererbten Krone unverfehrt Unfern 
Nachfolgern in der Megierung zu bewahren, zugleih aber aud den getreuen 
Ständen Unferer Monarchie diejenige Wirkfamkeit zu verleihen, welche, im Einklang 
mit jenen Rechten und ben eigenthämlichen Berhältniffen Unferer Monarchie, dem 
Baterlande eine gedeihliche Zukunft zu fichern geeignet if.” Am Schuß wird 
gefagt, daß der König noch über die Zuſage feines Vaters hinaus bie Erhebung 
neuer, fo wie bie Erhöhung der beſtehenden Steuern an die im Wefen beutfcher 
Verfaſſung begründete Zuflimmung ber Stände gebunden und dadurch den Unter: 
thanen einen befondern Beweis feines Vertrauens gegeben habe. Die Beftimmungen 
der erfien „Verotdnung über die Bildung des Bereinigten Landtags” find folgende: 
Der König vereinigt die acht Provinziallandtage, fo oft dazu ein Beduͤrfniß ein- 
:tritt oder wenn er es außerdem wegen beſonders wichtiger Verhältniffe für ange: 
meſſen hält. Ueber ben Det, die Dauer der Verſammlung beflimmt der König 
nach Belieben. Dos Vereinigte Landtag befieht aus zwei net Die erſte 
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Sammer, ben Herrenſtand, bilden die Prinzen des koͤniglichen Hauſes, bie 
vormaligen deutſchen Reichsſtaͤnde, bie fchlefiichen Fürften und Gtandesherren und 
alle mit Birilſtimmen begabten oder an Kollektivfiimmen betheiligten Stifter, 
Fürften, Grafen und Herren ber act Provinziallandtage. (Den Herrenſtand 
bilden: 1. In der Provinz Preußen: die Grafen zu Dohna-Schlobitten, Dohna⸗ 
Schlodien, DohnasLaud und Dohna: Meichertsmwalde, der Graf von Kaiferling. 
23. In ber Provinz Brandenburg: das Domkapitel zu Brandenburg, der Graf 
von Solms⸗Balruth, der Graf von SolmssSonnenwalde, der Graf von Hardene 
berg, ber Graf von Arnim, der Graf zu Lynar, der Straf von Houmald, ber 
Graf von der Schulenburg, der Graf von Brühl, der Prinz Garotath. 3. Aus 
ber Provinz Pommern: der Kürft von Puttbus. A. Aus der Provinz Schlefien: 
der Derzog von Braunſchweig⸗DOels, der Kürft von Lichtenftein, die Herzogin von 
Sagan, der Fuͤrſt von Hatzfeld, der Fuͤrſt von Schönaicd = Garolath, der Herzog 
von Ratiber, der Herzog von Anhalt⸗Koͤthen, der Graf Dendel von Donnersmark, 
ber Prinz Biron von Surland, der Graf von Maltzahn, der Graf von Reichenbach, 
ber Prinz Friedrich der Niederlande, ber Graf von Schaffgotfh, der Graf von 
Hochberg, der Herzog von Würtemberg, der Kürft von Hohenlohe, der Graf zu 
Stolberg: Wernigerode, der Fuͤrſt von Lichnomsfi, ber Graf von Sandreczki, ber 
Graf von Appersdorf, der Graf von Althan, dee Graf von Derbenftein, der Graf 
Dort von Wartenburg, ber Graf von Dyhen, der Graf von Burghaus. 5. Aus 
ber Provinz Dofen: ber Kürft von Thurn und Zaris, der Zürft Sulkowski, ber 
Fürſt Radziwill, der Graf Raczinski. 6. Aus der Provinz Sachfen: das Dom: 
Bapitel zu Merfeburg, das Domkapitel zu Naumburg, der Graf zu Stolberg: 
Wernigerode, ber Graf zu Stolberg s Stolberg, der Graf zu Stolberg⸗Roßla, ber 
Herzog von Deffau, der Graf von der Affeburg. 7. Aus ber Provinz Weftphalen: 
der Herzog von Aremberg, der Fuͤrſt von Salms:Salm, der Fürft von Sayn- 
Wittgenftein:Berieburg, der Fürft von Sapn : Wittgenftein » Wittgenftein, der Fuͤrſt 
von Bentheim⸗Tecklenburg⸗Rheda, der Fuͤrſt von Bentheim = Steinfurt, dee Fuͤrſt 
von Salm : Horftmar, ber Fürft von Rheina: Wolbed, der Herzog von Croy, der 
Freiherr von Stein, der Graf von Weſtfalen, der Graf von Landsberg = Gehmen. 
8. Aus det Rbeinprovinz: der Kürft von Solms: Braunfels, der Fürft von 
Solms: Hohenfolms= Lich, der Fuͤrſt von Wied, der Graf von Hasgfeld, der Fuͤrſt 
von Salm⸗Reiffenſcheid-Dyk.) Die Abgeordneten der Ritterfchaft, der Städte und 
Landgemeinden ber act Provinzen erfcheinen im gleicher Zahl wie auf den Pro: 
vinziaflandtagen. (231 Abgeordnete der Mitterfchaft, 182 der Städte, 124 der 
Landgemeinden ; dazu die 80 Mitglieder des Herrenflandes gerechnet, im Ganzen 
617 .Stimmen.) Der Vereinigte Landtag hat die Mitwirkung bei Staatsanleihen, 
und neue Darlehen können daher nicht anders als mit feiner Zuftimmung auf: 
genommen werden. Tritt dagegen ein Krieg ein ober läßt er fich erwarten, muß 
ein Darlehn aufgenommen werden, während die Einberufung des Wereinigten 
Landtags in Berüdfihtigung der obmwaltenden politifchen Verhältniffe nicht zuläffig 
befunden wird, fo fol die ftändifche Mitwirkung durch Zuziehung der Deputation 
für das Staatöfhuldweien erfegt werden. Einem fo aufgenommenen Darlehn 
fteht dieſelbe Sicherheit zu, als hätten die Stände es beflätige, doch follen dieſelben, 
ſobald der König das Hinderniß der Berufung des Vereinigten Landtags befeitigt 
erachtet, verfammelt und mit Zweck und Verwendung des Darlehns bekannt 
gemacht werden. Außerdem präfentirt der B. 8. dem König die Kandidaten für 
die bei der Hauptverwaltung der Schulden erledigten Stellen und peüft die Mech: 
nungen berfelben Behörde. Die Zuflimmung bes V. 2. ift erforderlich bei Ein: 
führung neuer Steuern ober Erhöhung der beftehenden Steuerfäge. Ausgenommen 
von diefer Beflimmung find die Eingangs:, Ausgangs⸗ und Durchgangszoͤlle, 
ſo wie diejenigen indirekten Steuern, deren Säge, Erhebung ober Verwaltung ben 
Gegenſtand einer Uebereinkunft mit andern Staaten bilden; au hat jene Mes 
fimmung auf bie Domainen und Regalien, ohne Untorſchied, ob bie Werfuͤgungen 








Die pienbtihe Berfaffung. 668 
daruͤber bie Einkünfte oder bie Subſtanz betreffen, fo wie auf Abgaben zu 
Provinzials, Kreiss oder Kommunalzmeden keine Beziehung. Kür den Fall eines 
Kriegs kann der König außerordentliche Steuern erheben, wenn die Zuſammen⸗ 
berufung des B. &. in Beruͤckſichtigung ber obmwaltenden politifhen Verhaͤltniſſe 
nicht zulaͤſſig erſcheint. Nach beendigtem Krieg werben Zweck und Verwendung 
der erhobenen Steuern nachgemwiefen. Dem B. 2. wird jeberzeit der Hauptfinanzetaf 
and eine Ueberficht des Staatshaushalts flr die Zeit von einer Verfammlung zur 
andern zur Information vorgelegt. „Die Keftftelung des Hauptfinanzetats 
fo wie die Beftimmung über die Verwendung ber Staatseinnahmen und der dabei 
fi) ergebenden Weberfchüffe zu ben Beduͤrfnifſen und zur Wohlfahrt des Landes 
verbleibt ein ausfchließendes Recht der Krone.” Den nah dem Geſetz vom 
5. Suni 1823 erforderlichen Beirat) zu den Gefegen, welche Veränderungen im 
Perſonen⸗ und Eigenthumsrechten nad fich ziehen, ertheilt der V. L., wenn biefe 
Sefege die ganze Monarchie ober mehre Provinzen betreffen, mit voller rechtlicher 
Wirkung. Auch bei folhen ftändifhen Verfaffungsänderungen, welche nicht eine 
Provinz allein betreffen, wird von dem V. 2. ein Gutachten geforbert werden. 
De V. 2. hat das Recht, dem Koͤnig Bitten und Beſchwerden vorzutragen, 
welche innere Angelegenheiten bes Staats ober mehrer Provinzen betreffen. 
Berathet der B. 2. über eine Propofition wegen Aufnahme eines neuen Anlehns 
ober wegen Einführung neuer Steuern ober Erhöhung der Steuerfäge, fo teitt 
dee Derrenftand mit den übrigen Ständen zu gemelinfchaftlicher Berathung unb 
Beichlußfaffung zufammen. In allen andern Fällen bildet er eine abgefonderte 
Verſammlung. Die Befchlüffe werden in der Hegel mit Stimmenmehrheit gefaßt. 
Bitten und Beſchwerden dürfen nur dann dem König vorgetragen werden, wenn 
zwei Drittheile der Stimmen baflır find; ift dies nicht der Fall, bat aber eine 
Bitte die abfolute Majorität, fo fol auch die Anficht diefer Minorität (im 
gefeglichen Sinne) dem König vorgetragen werben. Hält fi ein Stand ober 
eine Provinz bei einer Berathung für verlegt, fo findet Sonderung In Theile flatt, 
fobald zwei Deittheile diefes Standes oder dieſer Provinz es verlangen, worauf 
dann jeder Stand ober jede Provinz abgefondert beräth und ein eigenes Gutachten 
abgiebt. Auch in andern Fällen Tann der König von jedem ber vier Stände ober 
won jeder der acht Provinzen abgefonderte Gutachten verlangen. „Der V. 2. ſteht 
mit den Kreisfländen, Gemeinden und andern Körperfchaften, fo wie mit den in 
ihm vertretenen Ständen und einzelnen Perfonen In Eeinerlei Gefchäftsnerbindung 
umd diefelben därfen den Abgeordneten weder] Inftruftionen noch Aufträge ertheilen. 
Nur Mitglieder des V. 2. dürfen bei demfelben Bitten und Beſchwerden vors 
Bringen. Bitten und Beſchwerden, welche einmal zuruͤckgewieſen wurden, duͤrfen 
nicht von der naͤmlichen Verſammlung und ſpaͤterhin auch nur dann erneuert 
werben, wenn dazu neue Gruͤnde fich ergeben. Bet allen Berathungen Finnen 
bie Staatsminifter und koͤnigliche WBevollmächtigte gegenwärtig fein und fo oft 
das Wort verlangen, als fie es fir nöthig finden.” — Die „Verordnung uͤber bie 
periodifche Zufammenberufung des ftändifchen Ausfchuffes und beffen Befugniffe” 
enthält folgende Beltimmungen: Die fländifhen Ausfhüffe der Provinziallandtage 
treten zum Vereinigten fländifchen Ausfchuffe in der ihnen durch die Verordnungen 
vom 21. Juni 1842 gegebenen Einrihtung zufammen. Der Vereinigte ftändifche 
Ausfhuß wird, fo oft ein Beduͤrfniß dazu eintritt, Längftens aber vier Jahre nach 
dem Schluffe der jebesmaligen legten Berfammlung beffelben, ober wenn inzwiſchen 
ein Vereinigter Landtag flattgefunden Hat, innerhalb berfelden Friſt nach dem 
Schluſſe des letzteren einberufen. Den erforberlihen fländifchen Beirath zu den 
Geſetzen, melde Veränderungen in Perfonen= und Eigentbumsrechten ober in ben 
Steuern zum Gegenftande haben, wird ber König der Megel nach von bem Vers 
einisten fländifchen Ausſchuß verlangen. „Wie Wir aber in der bie Bildung bes 
Bereinigten Landtags betreffenden Verordnung vom heutigen Tage bereits vorbes 
baften haben, auch von biefem bergleichen Gutachten in dazu geelgneten. Fällen 
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au erfordern, fo wollen Wir uns eichfalls vorbehalten, Geſetze der erwähnten Art, 
welche bie ganze Monarchie oder mehrere Provinzen betreffen, ausnahmsweife auch 
ben Provinziallandtager, zur Begutachtung vorzulegen, wenn bies aus befonderen 
Gruͤnden, namentlir, der Befchleunigung wegen, raͤthlich erfcheinen möchte.” Der 
Dereinigte ſtaͤndiſche Ausfhuß hat in Wertretung des V. 2. die das Staats- 
fhulbenr,efen betreffenden Gefchäfte zu beforgen. Das Petitionsrecht ſteht ihm 
in demſelben Umfang zu wie dem V. &. Ausgenommen hiervon bleiben jedoch 
ade Anträge, welche Veränderungen der Verfaffung bezweden. Der Ausfchuß be 
vathet als ungetheilte Verſammlung und entfcheidet nad) Stimmenmehrheit, bei 
Beſchwerden und Bitten mit zwei Drittheilen der Stimmen. — Die legte Ver⸗ 
ordnung betrifft die Bildung einer ftändifhen Deputation für das Schuldenmefen. 
Zur Mitwirkung bei der Aufnahme von Darlehen für Kriegszeiten fo wie zur 
fortlaufenden Tilgung der Staatsfchulden fol eine ftändifche Deputation für das 
Staatsfchuldwefen gebildet werden. Diefe Deputation beftcht aus acht Mitgliedern, 
von denen aus jeder der acht Provinzen bed Staats eines von den Ständen biefer 
Provinz und zwar jedesmal auf die Dauer von ſechs Jahren zu wählen ift. 
Die Wahl gefchieht auf dem Vereinigten Landtage, in der Zroifchenzeit auf den 
einzelnen Provinziallandtagen, und darf nur ein Mitglied des Landtags treffen. 
Die Mitglieder der Deputation werben bei der Einberufung auf ihre Pflichten 
vereidet. Zu ihrem Wirkungskreiſe gehören außer der Mitwirkung bei der Auf: 
nahme von Staatsanleihen folgende Gefhäfte: 1. Die Deputation hat gemein: 
fhaftli mit der Hauptverwaltung der Staatsfchulden die eingelöften Staats: 
fHuldendofumente in Verfhluß zu nehmen und deren Depofition beim Kammer: 
gerichte zu bewirken. 2. Sie hat die Jahresrechnung über die Berzinfung und 
Tilgung der Staatsfchulden, nachdem biefelbe zuvor von der Oberrechnungskammer 
tevidirt worden, zu prüfen und das darüber von dem Vereinigten Landtage ober 
dem Vereinigten ftändifchen Ausfchuffe zu erflattende Gutachten vorzubereiten. 
3. Sie ift befugt, bei Gelegenheit ihrer Verfammlungen außerordentliche Revifionen 
ber Staatsfchuldentilgungstaffe und der Kontrole der Staatspapiere vorzunehmen. 
Die Deputation für das Staatsfchuldenwefen wird regelmäßig einmal im Jahr, 
außerdem aber, fo oft das Bedürfniß es erfordert, zufammenberufen. Zu einem 
gültigen Beſchluß ift die Anmwefenheit von mindeftens fünf Mitgliedern erforderlich. 

Die Motive der vier Verordnungen find in einem Auflage der Preußifchen 
Algemeinen Zeitung vom 5. Februar 1847 enthalten, und wir theilen diefen 
daher mit Hinmeglaffung bes einleitenden Anfangs mit, um fo mehr, ald er klarer 
. als alles früher von offizielfer Seite Ausgefprochene darlegt, wie man da, von wo 
die Entfheidung gekommen tft, das fländifche Weſen auffaßt und in wie fern 
man es als ein berechtigtes Element des Staatslebens anfieht. Nachdem jener 
Auffag dargelegt hat, weshalb kein Staatögrundgefeg, keine Charte im modernen 
Sinne des Worts, habe erwartet werden Tönnen, fährt er fort: „Wer es wiſſen 
mollte, der wußte baher, daß keine Volksrepraͤſentation nach einem mechaniſch be: 
techneten Berhältniffe der Repräfentanten zu den Provinzen, Bezirken und Kreifen, 
Eeine fogenannte Thellung der Gewalten zwiſchen König und Volt, fondern nur 
eine Entwidelung der auf dem Boden der deutfchen Gefchichte erwachfenen, im 
Jahr 1823 neu belebten eigentlichen fländifchen Verfaffung zu erwarten war. 
Diefe aber war wirffih zu erwarten, denn fie war nöthig aus verfchiebenen 
Gründen. Einmal, weil das Gefeg vom 17. Januar 1820 die pofitive Beſtim⸗ 
mung enthält, daß neue eigentliche Staatöfchulden ohne Zuziehung und Mitgarantie 
der kuͤnftigen Reihsftände nicht aufgenommen werden bürfen, eine Vorfcheift, 
welche den Staat bis zur Bildung eines centralftändifchen Inſtituts rechtlich 
kreditlos macht. Dann aber auch, weil das ftändifche Gefeg vom 3. Juni 1823 
den Provinzialftänden die Begutachtung allgemeiner Gefege nur fo lange Übertragen 
hat: „als eine allgemeine ftändifche Verſammlung flattfinden wuͤrde,“ und dadurch 
ein Provifortum Eonftituirte, deſſen bevorfiehende Löfung immer Unruhe und Un: 





Die preußifche Verfaſſung. . 985 


gewißheit herbeifuͤhren mußte, während uͤberdies bie Unzweckmaͤßigkeit der Berathung 
allgemeiner Geſetze durch acht getrennte Zandtage und bie Schwierigkeit, aus acht, 
oft fehr von einander abweichenden Votis die wirkliche Totalanficht der Stände 
herauszufinden oder vielmehr herauszufühlen, unfere Gefeggebung fehr fchmerfällig 
machte. Endlich aber, weil der Mangel eines Organs zur Ausübung des bie 
allgemeinen Intereſſen vertretenden Petitionsrechts die Provinzialftände Überall mehr 
oder weniger zu einer Ueberfchreitung des ihnen allein überwiefenen provinziellen 
Petitionsrechts, und fomit auf ein Feld führte, auf weichem fie unmoͤglich orientirt 
fein konnten. Es war demnad durch die beftehende Geſetzgebung — befondere 
duch das Geſetz vom 17. Januar 1820 — die Nothwendigkeit eines Fortfchrittes 
gegeben und auch die Richtung der Entwidelung angezeigt, im Uebrigen aber dem 
Geſetzgeber völlig freie Hand gelaffen, indem das ftändifche Gefes vom 5. Juni 1823 
nur befagt: „Wann eine Zufammenberufung ber allgemeinen Landftände erforderlich 
wird und wie fie dann aus den Provinzialftänden hervorgehen follen, barlber 
bleiben die meitern Beflimmungen Unferer landesherrlihen Fürforge vorbehalten,‘ 
während das Staatsfchuldengefeg die Theilnahme der Stände bei der Kontrahirung 
neuer Schulden nur ald „Zuziehung und Mitgarantie“ bezeichnet. Es mar bie 
Aufgabe der uns jeßt vorliegenden Geſetzgebung, den bezeichneten Anforderungen 
zu genuͤgen. Erwaͤgen wir mit wenigen Worten, in welcher Weiſe dies geſchehen. 
Die ſtaͤndiſche Centralverſammlung ſollte, wie wir geſehen haben, aus den Pros 
vinzialftänden hervorgehen; es wäre daher jede beliebige Kompofition berfelben aus 
biefen Elementen rechtlich moͤglich geweſen. — Um in diefer Beziehung jede Willkuͤr 
zu entfernen, um für große und wichtige Ereigniffe eine Verſammlung zu bilden, 
welche die ftändifchen Attributionen wirklich im fich vereinigte, und gegen beren 
Legitimation auch nicht ber leiſeſte Zweifel beftehen kann, beruft der Gefeggeber 
(wenn wir uns über feine Intention nicht täufchen) bie Provinzialftände in ihrer 
Zotalität zu Einem Vereinigten Landtag und überträgt diefem bie durch das 
Staatsſchuldengeſetz der künftigen Gentralverfammiung vorbehaltenenen Funktionen 
bei der Kontrabirung neuer Schulden, fo mie das Recht zur Begutachtung ber 
allgemeinen Geſetze und das Petitionsrehts in Beziehung auf alle innere, nicht 
provinzielle Angelegenheiten. Er fügt zu diefen Funktionen noch das wichtige, 
in ber bisherigen Gefesgebung den Ständen überhaupt nicht beigelegte Recht 
der Bemilligung neuer Steuern hinzu. Weil aber die häufige Wiederkehr ber 
großen Verſammlung mit nicht geringen Unbequemlichkeiten und Koſten, aud) 
die Berathung weltläufiger Gefege in folcher mit Schwierigkeit und unverhäftnißs 
mäßigem Zeitaufmwande verbunden fein möchte, wird ein Xheil diefer Funktionen 
auf die bereitd vorhandenen und zu aͤhnlichem Behuf ins Leben gerufenen ſtaͤn⸗ 
difchen Ausfchüffe übertragen, während jedoch dem Vereinigten Landtag ausfchließlich 
vorbehalten bleiben: die Bewilligung neuer Staatsanleihen und neuer Steuern 
und alle auf eine Veränderung der fländifchen Verfaffung fich beziehenden Ber: 
bandlungen. Für diejenige fländifhe Mitwirkung bei dem Staatsfchuldenwefen 
endlich, welche unmöglich duch eine große Verfammlung ausgeübt werden kann, 
wird eine befondere fländifhe Deputation gebildet. Neben diefen VBerfammlungen 
beftehen die Provinzialftände genau in ihrer jegigen Zufammenfesung fort, und 
wird ihnen von ihren Funktionen nur die ausfchließende Begutachtung der allge: 
meinen Gefege genommen, weil ihnen folche nur bis zu einem, jebt eingetretenen, 
Ereigniß übertragen war. 

Was nun die einzelnen Attributionen dieſer verſchiedenen Verſammlungen 
betrifft, ſo finden wir, daß 1. in Beziehung auf die Staatsſchulden unterſchieden 
iſt zwiſchen ſolchen, die für die Bedürfniffe in Friedenszeiten kontrahirt werden, 
und zwifchen folchen, die ein Krieg nothwendig mahen möchte. Erftere find un: 
bedingt an die Zuſtimmung der Allgemeinen Stänbeverfammlung gebunden, womit 
ber fehr unbeflimmte Ausdrud des Gefeßes vom 17. Januar 1820: „Zuziehung 
und Mitgarantie” in der den fländifchen Rechten günftigiten Weiſe deklarirt iſt. 
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Fuͤr Kriegsſchulden dagegen hat allerdings die Möglichkeit einer andern Form 
gefunden werben müflen, weil es einleuchtet, daß nicht unter allen Umſtaͤnden bie 
große Ständeverfammlung einberufen werden kann, um Anleihen zu fanftioniren, 
an deren fchleunigfte Befhaffung vielleicht die Eriftenz des Vaterlandes gebunden 
if, daß ebenfo politifhe Konjunkturen eine folche Berufung unmoͤglich machen 
tönnen, und daß endlih für diefe Fälle das firengfte Geheimniß vielleicht das 
einzige Mittel fein mag, den Bedarf unter erträglichen Bedingungen zu befchaffen. 
Darum iſt für diefe Källe die in dem mehrerwähnten Staatsfchuldengefege vor: 
gefehene ftänbifche Zuziehung auf die als ein Organ der großen Verſammlung 
auftretende Deputation für das Staatsſchuldenweſen und bie Mitgarantie auf bie 
nachträgliche Vorlage und Mechenfchaft befchräntt.e — Wir glauben, daß, ohne 
bie wefentlichiten Gefahren für die Sicherheit des Vaterlandes, ein Mehres nicht 
geſchehen Eonnte, und hoffen, dag auf recht lange Zeit hinaus von dem gedachten 
Vorbehalte kein Gebrauch werde gemacht werden müflen. 2. In Beziehung auf 
das Gteuerbewilligungsreht. Den meiften Ständen beutfcher Lande ſtand nad 
älterer Verfaſſung das Recht der Steuerbewilligung zu, wobei jebod Zölle und 
aubertweite Abgaben gewöhnlich zu den Megalien gezählt und der Iandesherrlichen 
Diskretion vorbehalten waren. Auch in einem Theile ber deutfchen Provinzen 
unferd Staats hatte fich dieſes Mecht bis zur Kataftropbe des Jahres 1806 
erhalten. Seitdem war es außer Gebrauch gelommen und durch die ftändifche 
Geſetzgebung des Jahres 1823 nicht wieder ins Leben gerufen, indem bafelbft fr 
bie Steuergefege ohne Unterfhied nur der ftändifche Beirath erfordert wird. Wenn 
daher jest die Erhebung neuer und bie Erhöhung der beftehenden Steuern von 
der Zuftimmung der Stände abhängig gemacht wird, fo tft dies zwar ein in 
frühen Verhältniffen wurzelndes, aber nichte defto weniger freied Geſchenk Föniglicher 
Gnade, welches wir mit um fo größerm Danke glauben entgegennehmen zu müffen, 
als damit eine Offenheit der Sinanzverwaltung unzertrennlich verbunden ift, welche 
den Ständen und durch fie der Nation bie Ueberzeugung von ber zmedimäßigen 
und Haushälterifhen Berwendung ber Staatseinnahmen gewähren ober ihnen 
Beranlaffung geben wird, die Abfielung etwaniger Mißbraͤuche zu erbitten, und 
welche zugleih am meiften geeignet ift, die bösmwilligen Gerüchte zu zerflreuen, 
welche bald durch die Darfiellung einer grenzenlofen Sinanznoth, balb durch die 
Behauptung einer toiberfinnigen Anhäufung von Scägen Unzufriedenheit zu 
erregen bemüht find. Auch glauben wir an die Anbeutung in $. 6 det Verord⸗ 
nung über die periodifche Berufung der Ausfchüffe die Hoffnung tnüpfen zu bürfen, 
daß es die Abficht des Königs ift, nicht nur dem Vereinigten Landtage, fondern 
auch den Vereinigten ftändifhen Ausſchuͤſſen jedesmal eine Weberficht bes Finanz: 
baushaltes vorzulegen. Was Übrigens die rüdfichtlich der Zölle und einiger anderer 
minber bedeutenden indireften Steuern in dem Geſetze vorgefehenen Ausnahmen 
von dem Steuerbewilligungsrechte betrifft, fo fcheint folches nicht nur in den ſchon 
eben angebeuteten gefchichtlichen Werhältniffen, fondern auch beshalb völlig begründet 
zu fein, weil Veränderungen, welche durch die Zeitumftände fo häufig geboten 
werben, unmöglich von ber Zufammenberufung einer großen Stänbeverfammlung 
abhängig gemacht werden können, überdies aber auch der wefentliche Unterfchied 
befteht, daß die Erhöhung einer bireften Steuer eine wirkliche Mehrbelaͤſtigung 
der Stenerpflichtigen if, während die Erhöhung eines indirekten Steuerfages keines⸗ 
wegs immer eine Vermehrung der Einnahme herbeiführt, vielmehr bier haufig 
das bekannte Paradoron eintritt: 2 mal 2 macht 1, und nicht felten die Steuer: 
füge gerade deshalb erhöht werben, weil man meniger einnehmen will, mie bies 
mehr ober weniger bei allen fogenannten Schußzöllen der Fall ift. Der Vorbehalt 
wegen Erhebung von außerordentlichen Kriegsſteuern rechtfertigt ſich durch bie 
Bemerkungen über bie Kriegsſchulden. 3. In Beziehung auf ben flänbifchen 
VDeirath fuͤr die Gefetzgebung find die Beftimmungen des Geſetzes vom 5. Juni 1823, 
dan Weſen mach, unverändert beibehalten, fo bag, tote es bort vorgefehen, alle 
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provinziellen Gefege und diejenigen allgemeinen Geſetze, welche Veränderungen in 
Perſonen⸗ und Eigenthumsrechten und in den Steuern zum Gegenftande haben, 
von den Ständen begutachtet werden müffen. Was aber die berathenden Behörben 
bettifft, fo verbleiben bie provinziellen Gefege ausfchließlic den Provinzialftänden, 
während für die Begutachtung der allgemeinen Gefege vorzugsweife der Vereinigte 
ſtaͤndiſche Ausſchuß beftimmt wird, gleichwohl aber auch der Vereinigte Landtag 
kompetent iſt, die Ihm während feiner Verſammlung vorzulegenden allgemeinen 
Geſetze mit voller rechtlicher Wirkung zu berathen. Auch ben Provinzialftänden 
ſoll letztere Befugniß nicht entzogen werben, wobei wahrfcheinlich folche Faͤlle beruͤck⸗ 
fihtigt find, wo einfache, an fich wenig bedenkliche, aber ellige Gefege zur Zeit 
der ptovinziafftändifhen Verfammlungen vorbereitet find, und fomit durch Vorlage 
an biefelben bie befondere Einberufung des Vereinigten Ausfchuffes erfpart werben 
kann. 4A. Das Petitionsrecht endlich verbleibt den Provinztalftänden ungefhmälert 
und unverändert, wie fie es bis jetzt befeffen haben, d. h. fie dürfen nach ben 
Worten des Gefeges vom 5. Juni 1823 Bitten und Beſchwerden, welche fi 
auf das fpezielle Wohl und Intereſſe der ganzen Provinz oder eines Theiles der: 
felben beziehen, dem Könige vortragen. Dagegen find für Bitten und Beſchwerden, 
weiche nicht rein provinzielle Intereſſen betreffen, in dem Wereinigten Landtage 
und in dem Vereinigten Ausfchuffe neue gefegliche Organe gefchaffen. Dem erflern 
fteht folches in diefem Bereich unbedingt zu, indem nur durch die Bezeichnung 
„innere Landesangelegenheiten‘ die auswärtige Politit von den Gegenſtaͤnden der 
ftändifchen Verhandlungen ausgefchloffen iſt. Der Vereinigte Ausſchuß Hat in 
diefee Beziehung diefelbe Befugniß, mit der einzigen Ausnahme, daß alle auf 
Deränderung der ftändifhen Verfaſſung ſich beziehende Gegenftände von feinen 
Berathungen ausgefchloffen bleiben, anfcheinend weil die Regierung in fo wichtigen 
Angelegenheiten nicht ohne den Beirath der großen, die ftändifchen Elemente in 
ſich vereinigenden Verſammlung handeln will. Die Zufammenfegung der Pro: 
vingialftände bleibt unverändert. Der Vereinigte Landtag befteht, fo oft er eine 
ntfcheidende Stimme abzugeben hat, aus ber Verfammlung ver acht Provinzial: 
laudtage, ohne die mindefte Aenderung des für folche gefeglich beftehenden Stimmen: 
verhaͤltniſſes, Lediglich unter bem Hinzutritt der Stimmen der Prinzen bes Eöniglichen 
Hauſes. Bei denjenigen Funktionen dagegen, wo e8 fih nur um bie Abgabe 
eines ſtaͤndiſchen Gutachtens handelt, trennt fich der Herrenftand, dem bie Vitil⸗ 
und Kollektivſtimmen des Ritterftandes beigefellt find, von der Verſammlang der 
gewählten Deputirten der Übrigen Stände. Es erfcheint daher der Herrenftand, 
bem auf den Provinziallandtagen, ungeachtet feiner illuſtren Mitglieder, bei deren 
geringer Zahl in einzelnen Provinzen und bei dem gänzlichen Mangel derfelben in 
andern, eine befondere Stellung nicht angewiefen werden konnte — hier, mo bie 
Angelegenheiten des ganzen Landes verhandelt werden, in der ihm nad beutfiher 
Gewohnheit gebührenden, äußerlich bevorzugten Stellung, welche ihm gegeben 
werden tonnte, ohne dadurch ben Rechten der Übrigen Stände irgendwie zu nahe 
zu treten. Der Vereinigte Ausfchuß iſt in der durch die Gefege vom 21. Juni 1842 
dorgefchriebenen Zufammenfegung nur dadurch verändert, daß bemfelben aus den: 
jenigen vier Provinzen, deren Landtage Leinen Herrenftand haben, eben fo viele 
Deputirte der Inhaber von Viril- und Kollektivſtimmen des Ritterſtandes hinzus 
treten, weil diefe — nunmehr auf dem Bereinigten Landtage dem Herrenftande 
zugefellt — fonft ohne Vertretung in den Ausfhäfien fein würden. — Es ift dies 
bie einfache Darftelung des Eindrucks, welchen die vorliegende neue Geſetzgebung 
auf uns macht. Wir erfennen darin die Löfung ber Aufgabe: unter Fefthaltung 
an dem Beſtehenden in möglichft einfacher Welfe die Ausführung des Staats: 
ſchuldengeſetzes möglich und das Proviforium des ſtaͤndiſchen Gefeges von 5. Juni 
1823 zu einem Definitivum zu machen; wir vetehren in derſelben überdies das 
ben Ständen Abermiefene Steuerbewilligungsrecht als eine freie Zugabe bes Königs. 
Uebtigens wiſſen wir fehr wohl, daß es nicht die Form ber Verfaſſung Mi, welche 
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ein Volk gluͤcklich und ſtark macht, fondern der Geiſt, welcher fie belebt; darum 
bauen wir unfere Zuverfiht nicht auf bie Worte des Gefeges, fondern auf den 
Sinn für Wahrheit, Gerechtigkeit und Ordnung, ben das preußifche Volk in 
jedem wichtigen Abfchnitte feiner Gefchichte bemiefen, und auf das feſte Band, 
welches Sahrhunderte einer großen ruhmvollen Gefchichte zwiſchen dem König 
und feinem Volke geknüpft haben. Wenn, wie wie zuverfichtlich hoffen, jeder 
zur Ausführung ber neuen Ordnung Berufene von ben dem Throne zunaͤchſt 
ftehenden Prinzen unfers Eöniglichen Haufes bis zu bem legten Wähler in dem 
entlegenften Dorfe des weiten Staats durchdrungen fein wird von dem lebens 
digen Vewußtfein der Nothmwendigkeit, fih um ben Thron des Königs zu ſcharen 
in freiem Gehorfam, in brüderlicher Eintracht, weil Preußen feine ſchwierige 
Aufgabe nur unter einer ſtarken Regierung zu Idfen vermag; wenn, wie wir 
eben fo zuverfichtlih hoffen, alle Mitglieder der Ständeverfammlungen fern von 
Parteiungen, von Standes: und Provinzialvorurtheilen erdennen werden, daß 
nur, wenn ber Leib gedeiht, die Glieder ſich wohl befinden koͤnnen, dann wird 
der 3. Februar in zwiefach gefegnetem Andenken in der Gefchichte eines großen 
Preußens fortieben bis zu den fpäteften Tagen.“ 

Der Veröffentlichung der Verfaſſung folgte eine eigene Stile. Da war 
feine Spur von jenem Subel, der in den Eonftitutionellen Staaten das Werk der 
Verſoͤhnung, die Staatsgrundgefege, begrüßte. In Berlin las ein Lehrer feinen 
erwachſenen Schülern aus bem Handwerksſtande die erfhienenen Verorbnungen 
vor, in Eibing zog ein Theil der Bürgerfchaft vor das erleuchtete Rathhaus, hörte 
eine Rede an und brachte ein Hoc aus — das waren alle Regungen, weldye bie 
Verfaffung auf dem meitgebehnten Gebiete der preußifchen Monarchie hervorrief. 
Daß biefed Schweigen der flumme Schmerz getäufchter Erwartung iſt, unterliegt 
nicht dem geringften Zweifel, doch wollen wir das bei Seite laffen. Eine andere 
Seite ift erfreuliche. In diefee Stile druͤckt ſich ein tiefer Ernſt aus, der der 
unermeßlichen Wichtigkeit des Augenblids entfpricht, es ift eine Zeit ber Samm⸗ 
lung gekommen, die auch ben Leichtfinnigften, den Gleichgültigften mahnt, fich 
und die Zeit zu begreifen, und in folden Augenbliden werden die Völker um 
Sahrzehnte Alter. Was man fich nicht oder nur halb gefland, weil es die Ruhe 
ftörte, was man ſich verbedite und zuruͤckſchob, fo oft es ſich auch zeigte, das tritt 
plöglic mit nicht wegzuleugnender Wirklichkeit auf, die Nothwendigkeit zeigt auf ihre 
eifernen Gefege und mit dem Erkennen beginnt die Zeit bes pflichtgetreuen Handelns. 

Die lobenden Stimmen, die fih bis jest im Auslande für die preußifche 
Verfaffung ausgefprochen, haben vorzüglic die Veränderung in ber Außeren Politik 
im Auge, die fie davon erwarten. Die franzöfifhe wie die englifche Preffe legt 
hierauf fehr viel Gewicht, und die eine wie die andere meint, bag nun die Zeit 
zum Abfchluß eines Buͤndniſſes mit dem Eonftitutionellen Preußen gekommen fei. 
Eins ift gewiß, daß die alte nordifche Koalition bedeutend gelodert ift, dag Preußen 
eben fo fehr den Eonftitutionellen Staaten zweiten Ranges ſich genähert als von 
Rußland fich entfernt hat. Das ift ein großer, ein unberechenbarer Gewinn für 
die gute deutfche Sache. Eben fo wenig wollen wir verkennen, daß in den neuen 
Verordnungen ein Anfang zu meiteren Entwidlungen liegt. Preußen ift in ein 
neues Stadium getreten, es ift aus der Sonderung in Provinzialftände, welcher 
der abfolutiftifche Grundfag des divide et impera zum Grunde gelegen zu haben 
fcheint und die den Staat im Fall eines Unglüdd mit einer polnifchen Theilung 
bedrohte, herausgelommen und wenigftens zu einer Art von Reichsrepräfentation 
gelangt. Nur koͤnnen wir unfere bange Sorge nicht verheblen, daß man bie 
alten Misftände in ein neues Gebiet mit hinübergefchleppt, die alte Diffonanz 
ungelöft gelaffen hat. Wer find die neuen Reichsſtaͤnde? Kine Vereinigung der 
alten Provinzialftände, mit denfelben Befugniffen, aus demfelben mangelhaften 
Wahlſyſtem hervorgegangen, eben fo mie jene der Verbindung mit dem Wolke 
beraubt, der Deffentlichkeit entrüdt, berathenb und nicht befchließend. Das lebte 
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iſt der Punkt, worauf Alles ankommt. Dan hat in neueſter Zeit in Deutfchlan® 
eine unbhiftorifche Theorie vom hiftorifhen Recht aufgeftellt, wonah die land⸗ 
ftändifche Verfaſſung von der konſtitutionellen dadurch fich unterfcheiden foll, daß 
die Landſtaͤnde bei der Gefeggebung nur eine berathende Stimme hätten, und . 
diefe Anfiht hat fih in Preußen geltend gemacht. Sie tft auch dort ir mie *” 
datiert von der Zeit im Anfange der zwanziger Sabre, als es der abfolutiftifchen 
Partei gelang, den Staat von ber zeitgemäßen Grundlage, die Stein und Harden⸗ 
berg ihm gegeben hatten, allmältg fortzurucken. Die Erklärung des preußifchen 
Landtagsgefandten vom 5. Februar 1818 laͤßt Leinen Zmeifel, daß Preußen den 
Artikel 13 der Bundesakte damals eben fo verftand, wie die konſtitutionellen 
Staaten zweiten Ranges. ‚Unhiftorifch iſt diefe Theorie aber im höchften Grade, 
denn die alten Landftände hatten ganz unzweifelhaft das Recht, Uber Landesgeſetze 
mit zu enticheiden. Auch in Preußen befaßen fie dieſes Recht, bie der große 
Kurfürft fie darin befchränfte, obgleich auch er noch ohne ihre Zuſtimmung nichts 
vornehmen zu wollen verſprach. (Kandtagsabfchied von 1653: „Zum 14., wollen 
wir in wichtigen Sachen, daran des Landes Gedeihen und Verderben gelegen, 
ohne unferer getreuen "Landflände Vorwiffen und Rath nichts fehließen oder fürs 
nehmen, und uns auch in feine Verbündniffe, dazu unfere Landfaflen müßten 
gebraucht werden, ohne Rath und Bewilligung gemeiner Landfchaft einlaffen.” 
Man vergleiche damit, was Friebridy dee Große in feinem Memoire pour servir ä 
Yhistoire de Brandenbourg fagt: „Die Stände des Kurfuͤrſtenthums übten bis auf 
Georg Wilhelm (1640) einen entfheidenden Einfluß auf die Landes⸗ 
regierung. Dan befragte fie bei alten Angelegenheiten und folgte ihrer Meinung 
immer. Der Graf von Schwarzenberg verminderte fpäter die Macht ber Stände, 
obgleich diefelben nie Mißbrauch davon gemacht hatten.) In unferer Zeit innen 
Landftände ohne eine entfcheidende Mitwirkung an der Geſetzgebung gar nicht 
gedacht werden. In der alten Zeit war dem Individuum ein viel größerer Spiels 
raum geftattet al® jest, ed gab da ausgedehnte Mechte von Korporationen aller 
Art, und die Krone übte ihr Recht der Gefeggebung nur fehr fparfam aus. Das 
iſt jegt Alles anders geworden, wir haben Gefege über Geſetze, Verordnungen, 
Reglements für Jedermann und jedes Ding, und unfere gegen früher fo ungemein 
verwidelt gewordenen Verhaͤltniſſe werden von taufend Geſetzesſchranken durchkreuzt. 
Ein guter Theil der Aufgabe unferer Zeit befteht eben darin, dieſe Geſetzesmaſſe, 
die fi) von den gegebenen Verhaͤltniſſen laͤngſt als Theorie abgelöft hat, zu 
fihten, das Todte auszufcheiden, das Starre flüffig zu machen und die lebendige 
mit der papfernen Welt wieder in ein richtiges Verhaͤltniß zu fegen. Wo folche 
Mipftände zu entfernen find, geht es ohne Kampf nicht ab, und wer ſtreiten voill, 
ernften Sins und mit Hoffnung auf Erfolg, der muß fih auf ein Recht 
berufen koͤnnen. Es tft befannt, wie mißlih und undankbar die Rolle eines 
Mathgebers if. So wichtig diefe Betrachtung ift, fo fehr der Geſetzgebung eine 
mehr praftifhe Richtung und eine größere Berudfihtigung des wirklichen Bedürf- 
niſſes Noth thut, fo giebt es doch ein höheres Motiv, für das Volk ein Recht 
der Theilnahme am Staatsleben zu fordern. Man feste friiher den Hauptoorzug 
dee Verfaffungen darin, daß fie, wie man annahm, den Mißbrauch der höchften 
Staatsgewalt unmöglid machten. Meint man damit die Verfaffung, das Gefes 
fetbft, fo hat man Unrecht, denn Papier bleibt Papier, wohl aber ift es wahr, 
daß Verfaſſungen nach und nad ein Öffentliches Leben hervorrufen, das zugleich 
eine Vermehrung des geiftigen Kapitals ift, daß fie zmifchen Regent und Volk 
ein fchönes, fittliches Verhaͤltniß erzeugen, das auf gegenfeitiger Achtung und auf 
dem Gefeg der Liebe beruht. Ohne uns in rein theoretifche Erörterungen über 
die Vorzüge der Verfaffungen einzulaffen, wollen wir einfach auf eine Wahrheit 
hinmeifen, die wiſſenſchaftlich wie erfahrungsmäßig bewiefen ift, daß jede Uebung 
materieller wie geiftiger Kräfte diefe Kräfte flärkt und erhöht. Wer die konſtitu⸗ 
tionellen Staaten Deutichlands vorurtheilsfrei beuctheilt, wird diefe Wahrheit auch 


56 Die perußtfche Berfuffung. 


durch fie beftätigt finden... Alle haben einen Aufſchwung genommen, bee zu den 
erfreulichſten Erfcheinungen der Zeit gehört. Die Beſeitigung der materiellen 
DHemmniffe, die Pflege der geiftigen Güter, vor allen Dingen aber bie Empfängs 
lichkeit und Beweglichkeit, die ſich allen Ständen mitgetheilt bat, bie Altes bat 
in ihnen eine Bluͤthe hervorgerufen, wie fie früher kaum gehofft werben burfte. 
Es iſt nicht zufällig, dag in den konſtitutionellen Staaten die größte Betriebſamkeit 
in Landbau, Handel und Gewerben fich Eonzentriet, baß bier bie größte allgemeine 
Bildung, die hoͤchſte geiftige Regſamkeit fich zeigt, und eben fo wenig iſt «8 zu⸗ 
fällig, daß Preußen trog feiner unermuͤdlichen VBeftrebungen, bie Wiffenfchaften 
zu pflegen und die berühmteften Geifter des deutſchen Volks für fich zu gewinnen, 
doch in allen Doftrinen, die mit dem Leben irgend fich berühren, nie hat maß: 
gebend werben koͤnnen. In dem Eonftitutionellen Deutfchland bat fid zugleich 
eine öffentliche Meinung ausgebildet, in ber bie Megierungen ihre größte Gtüge 
haben, bie eben jest, ohne das Zuthun der Staatsgemalt, in einem Ruͤckſchlag 
gegen die Ausfchreitungen eines Heinen radikalen Bruchtheils der Bevoͤlkerung ihre 
Reife bethätigt. Auch in Preußen wuͤrde eine ſolche Öffentliche Meinung fich 
bilden, denn bie Elemente dazu find vorhanden, wenn man ihr in eines Ber 
faffung einen gemeinfchaftlihen Mittelpunkt gäbe, bie jegt hier und dort zerſtreuten, 
gleihfam gebundenen und mit Ungleichartigem vermifchten Kräfte würben bas 
Verwandte auffuchen und ſich kompakt um ben Thron vereinigen. Um biefes 
Refultat gu erreichen, müßte aber, wir wiederholen es, dem Wolke bei der Geſetz⸗ 
gebung eine entfcheibende, nicht blos bevathende Stimme eingerdumt werben. Die 
Preußen haben die Eonftitutionelle Entwicklung des weſtlichen Deutfchlande mit 
durchgelebt, der große Principientampf diefer Tage hat auf fie feinen Einfiuf 
geübt, aber fie haben fich blos theoretiſch, im Geiſte dabei betheiligen koͤnnen, und 
fo ift gefommen, was unter ſolchen Verhaͤltniſſen ſtets einzutreten pflegt: der 
Gedanke, der allen menfdhlichen Dingen naturgemäßen Verbindung mit ber Materie 
beraubt, hat fih in Iuftigen Gebieten heimiſch gemacht, er bat fich felbft wohl: 
gefällig fortgefponnen und will nun diefe Sfolirung behaupten, der Gefchichte und 
dem Leben zum Trotz. Das Eonftitutionele Deutſchland hat feine Radikalen, die 
jenee Tendenz geiftesverwandt find, aber es befigt in der Öffentlichen Meinung 
ein mehr als ausreichendes Gegengewicht gegen alle Ausfchreitungen der Theorie. 
Wird dies auch in Preußen der Fall fein? Wir fürchten, nein. Wenn e6 wahr 
ift, was hochachtbare Männer verfichern, daß in Preußen ber bei weitem größer 
Theil der gebildeten Jugend und der geiftig Steebenden Überhaupt den neu⸗ 
hegelfchen Doktrinen verfallen ift, wenn es wahr tft, was man felbft aus ber 
cenfirten Preffe täglich herauslefen Tann, daß biefe ‚‚ Partei des Kortfchritts‘ bie 
naturgemäße Fortbildung des Volkslebens verachtet, ben Liberalismus eine guts 
müthige Dummheit nennt, die hödftene noch eine hiftorifche Geltung habe und 
vom Zeitberoußtfein längft überwunden fei, dann fürchten wir allerdings, daß das 
Bürgertbum die ihm von der Gefchichte zugewieſene Role bes Vermittlers zwiſchen 
Sonft und Fest nicht wird durchführen koͤnnen, daß es ſich wird gefallen laffen 
müffen, von den Einen als revolutionair, von ben Andern als reaktionait zuruͤck⸗ 
gewiefen zu werden. 

Faßt man die einzelnen Verordnungen, die zufammen die neue VBerfaffung 
bilden, näher in das Auge, fo muß die Unbeftimmtheit auffallen, bie in Bezug 
auf die Kompetenz der drei mit ben ftändifchen Atteibuten verfehenen Berfamm: 
lungen berifcht. Es giebt in Preußen nad) den neuen Gefegen drei Formen, in 
denen bie ftänbifche Thätigkeit fih dußert: Provinziallandtage, einen Vereinigten 
ftändifchen Ausfchuß und einen Vereinigten Landtag. efchichtlich und ber Natur 
dee Sache nach hätte ſich für den Gefchäftskreis diefer drei Verſammlungen Fols 
genbes ergeben: für die Provinzialftände die Erledigung aller die Provinz betreffenden 
Gefchäfte und vielleicht Vorbereitung gewiſſer Vorlagen für den Bereinigten Land: 
tag, für den Vereinigten Landtag die Sorge fuͤr bie allgemeinen Landbedangelegenheiten, 
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far den Ausſchuß endlich, der in hiſtoriſchem Sinn ein permanenter oder mins 
deſtens nad, Beduͤrfniß ſich felbft berufender hätte fein mäflen, bie Erledigung 
der dringlicheren Arbeiten, die von einem allgemeinen Landtage bi6 zum andern 
vorkamen. Diefer Geſchaͤftskreis ift aber nicht innegehalten. Die Krone hat fich 
vorbehalten, die Gefege, welche Veränderungen in Perfonen= und Eigenthums⸗ 
rechten mit fich führen und den Ständen zur Begutachtung vorzulegen find, wie 
die Verfügungen, welde die Einführung neuer oder die Erhöhung alter Steuern 
bezweden und der Zuftimmung ber Stände bedürfen, nach ihrer Wahl entweder 
dem Bereinigten Landtage, oder dem ftändifchen Ausfchuffe, oder den Provinzial: 
ftänden (‚wenn die aus befonderen Gründen, namentlid der Befchleunigung 
wegen, erforderlich fein möchte”) vorzulegen. Diefes Wahlrecht der Krone ift 
jedenfalls neu und fcheint und der Grundbedingung der befchränkten (gleichviel 
duch Landftände oder Volksvertreter) Monarchie, fefte Grenzbeſtimmung für alle 
beftehenden Gewalten, nicht zu entfprehen. Dan macht der Eonflitutionellen 
Monarchie häufig Schwanken zum Vorwurf, mworunter man die natürlichen O8: 
cillationen einer auf die Öffentliche Meinung geftlüisten Gefeßgebung verfteht, und 
geftattet doc dem Geſetzgeber eine Wahl, der alten Kür des Gutsherrn ähnlich, 
wodurh ein viel gefährlicheres Schwanken entitehen Tann. Der Eonftitutionelle 
Monarch befindet fih, welcher Art auch die Majorität der Ständeverfammlung 
fein möge, doch immer ber Sefammtheit der Staatsangehörigen gegenüber, bier 
iſt es bald die Provinz, bald der Sefammtftaat, deren Meinung man anhört. 
Anfcheinend ift dies gleichgültig, denn da die Provinzialftände die Baſis aller 
drei Verſammlungen ausmahen, der WBereinigte Landtag aus ihnen zufammen, 
der Ausfhuß aus Delegierten berfelben befteht, fo hat man in allen dreien immer 
wieder biefelben Elemente. Im Grunde findet aber doch ein großer Unterfchieb 
flat. Wenn, um unferee Meinung durch ein Beifpiel anfchaulid zu machen, 
eine beflimmte Bitte, wie dies leicht vorkommen kann, im Vereinigten Zandtage 
die fämmtlichen Stimmen oder doch eine an Stimmeneinheit grenzende Majoritaͤt 
der Stände "der Nheinprovinz, Weſtphalens und Oftpreußens, die einfache Majorität 
Schleſiens und Pofens und eine mehr oder weniger ſtarke Minorität von Pommern, 
Sachfen und ber Mark für ſich vereinigt, fo find die zwei Deittheile von Stimmen 
vorhanden, welche die gefeglihe Majorität ausmahen. Liegt nun 
diefelbe Bitte oder Beſchwerde allen einzelnen Provinzialftänden vor, fo hat fie, 
ben eben vorausgefegten Kal angenommen, nicht die gefeglihe Maforität, 
denn dann haben für fie geſtimmt nur Mhein, Weltphalen und Oftpreußen, alfo 
drei Provinzialftändeverfammlungen, dagegen aber Schlefien und Pofen (mit nicht 
zwei Drittheilen), Pommern, Sachfen und die Mark, alfo fünf Verſammlungen. 
Bei der Aufftelung diefes Beifpiels hatten wir einen beftimmten Fall im Auge, 
die Abflimmungen über reiheftändifche Verfaffung, wie fie bei den beiden legten 
Gigungen vorkamen, wo das Reſultat faft ganz fo ausfiel, wie in unferm Beiſpiel. 
Die Regierung kann fomit durdy Berufung der einen oder der andern Ständever: 
fammlung ſich beliebig eine Majorität Schaffen, und diefe Macht wuͤnſchten wir in 
ihrem eigenen Intereſſe verfchwinden zu fehen. Jede Regierung fol fi ſtark 
auf die konſervative Seite neigen und nur den Fortfchritt ſanktioniren, ber bereits 
alte Stufen bis zum Zuftande der Meife zurüdgelest bat, aber es iſt nicht gut 
getban, wenn eine Regierung die Macht befigt, ihren Miderftand hinter Schanze 
auf Schanze zu verlegen, und in einer Kreisbewegung zu jedem verlorenen Poften 
zurüdzutehren, es tft noch weniger gut gethan, menn fie fich diefe Macht in der 
Berfaffung felbft beilegt. in gewiſſer Anhalt ift indeſſen gegeben, denn bie 
„Verordnung über die periodifche Zufammenberufung des Vereinigten fländifchen 
Ausfhuffes und deſſen Befugniffe” beftimme in 8. 3, daß die allgemeinen Gefege 
in ber Regel dem Ausfchuffe vorgelegt werben follm. Demnach ift auch für 
dieſen eine beſtimmte Berufungsfrift vorgefchrieben, von vier zu vier Jahren, 
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waͤhrend fuͤr den Vereinigten Landtag gar keine periodiſche Wiederkehr ſeiner 
Verſammlungen feſtgeſetzt iſt. 

Was zunaͤchſt die Zuſammenſetzung des Vereinigten Landtags betrifft, ſo 
war dieſe von ſelbſt gegeben, da er ja aus allen Provinzialſtaͤnden beſteht. Daß 
hieraus eine der wahren Bedeutung der einzelnen Stände nicht angemeſſene Re- 
präfentation bderfelben hervorgegangen ift, betrachten wir als einen Mangel, der 
vor der Hand bei der ganzen Richtung, die feit 1823 das preußifche Verfaſſungs⸗ 
wefen angenommen bat, nicht zu vermeiden war, befien Abhülfe vielmehr von der 
Zeit zu erwarten if. Da man einmal das hifforifche Recht um keinen Preis 
verlaffen wollte, fo mußte man bem Adel auch das Uebergewicht lafien, das er 
noch lange über das Mittelalter hinaus über die unbebeutenden Städte und die 
erbunterthänige Landfchaft unleugbar befaß, und durfte keine Rüdfiht darauf 
nehmen, daß die Verhaͤltniſſe feitdem ſich völlig umgekehrt haben. Einen großen 
politifchen Fehler muͤſſen wir diefes Sefthalten am hiftorifchen Recht aber nennen. 
Ganz abgefehen davon, daß das hiftorifche Recht zum natürlichen Unrecht wird, 
wenn ed mit bem Leben im bireften Widerſpruch fteht, meinen wir, daß ber Adel 
in feinem eigenen Intereſſe, im Interefje der Krone, im Intereſſe des Volks auf: 
hören muß, eine Korporation zu fein, um eine Ariftofratie zu werben. 
Man ftelle den Adel nicht als Stand den zwei andern Ständen fo gegenüber, 
daß er von ihnen halbfeindlidy getrennt ift und die Befchlüffe derfelben paralyſirt, 
fondern man Eonflituire ihn fo, daß er als Führer derſelben erfcheint. Dies fcheint 
uns das naturgemäße Verhältniß zu fein, und fo tft es auch in England, das 
uns vielmehr zum Mufter dienen kann, als unfer eigenes DBaterland, wie es vor 
vierhundert Jahren war. Im Eonftitutionellen Deutfchland hat der Adel dies 
erkannt und, als es fih um die neuen Verfafjungen handelte, in feinem wohl 
veritandenen Intereſſe die Korporationsrechte geopfert und Städtern und Lanb- 
leuten die ihnen gebührende Stellung eingerdumt. Seine wirklihen Rechte hat 
er darum nicht aufgegeben, denn er bildet nicht allein eine erſte Kammer, fonbern 
hat auch in ber zweiten Mitglieder, von denen bereits viele als Kührer der polis 
tifhen Parteien eine Stellung behaupten, die ihnen ein ähnliches Anfehn verleiht, 
wie der englifhe Adel es behauptet. Ueberdies bat fich Preußen felbft mit dem 
biftorifchen Recht in Widerſpruch gefest. Die alte deutfche Landfchaft tft eine 
einige und weiß von zwei Kammern nichts. Der Vereinigte Landtag bat aber 
zwei Kammern und bringt damit Eonftitutionelles und ſtaͤndiſches Spftem in eine 
merkwürdige Verbindung. Der Herrenſtand der erflen Kammer ift eine erbliche 
Dairie, er iſt fogar moderner als die englifche Peerage, denn es fehlt ihm ber 
Prälatenftand, da die wenigen Stifter, die in ihm Vertretung finden, Adele: 
inflitute find. Die zweite Kammer mit ihren drei Korporationen iſt dagegen rein 
ftändify. Den ungünftigften Eindrud machten und zwei Beflimmungen der 
Verfaffung, der Hinzutritt der erflen Kammer zu der zweiten, fo oft es ſich um 
Staatsanleihen und Steuern handelt, und bie itio in partes ber zweiten Kammer, 
wenn ein Stand ſich verlegt fühle. In der eriten Beflimmung liegt eine Be 
nugung des hohen Adels, die man ſich mit keinem Stande und mit dem Abel am 
wenigften erlauben follte, ed liegt darin zugleich ein unmotivirtes Mißtrauen gegen 
die zweite Kammer. Man wird es unftreitig auf jener Seite nicht Wort haben 
mollen, aber es ift darum nicht minder Elar, daß man ben hohen Adel nur bed: 
balb bei Geldfragen mitſtimmen laͤßt, weil man bei ihm eine größere Bereit: 
willigeit zu Geldberwilligungen vorausfegt. “ Hätte man doch im Gegentheil bie 
englifhe Verfaſſung nachgeahmt, bie reine Geldbills an das Unterhaus verweift 
und dem Abel die Achtung erhält, indem fie ihn von einem Felde ausfchließt, 
wo gemeine Beweggründe und gehäffige Anfchuldigungen mehr als irgendwo fid 
geltend machen! Eben fo können wir von der Sonderung in Xheile nichts Gutes 
erwarten. ine auf den Augenblid berechnete Politit mag es häufig bequem 
finden, die Marimen der römifchen Smperatoren und der ittalienifchen Höfe in 
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Anwendung zu bringen, zu einer fittlichen und darum fichern Bafis des Staats: 
lebend gelangt man nidt, wenn man ben Egoismus grundgefeglich anerkennt 
und den einzelnen Ständen, die uͤberdies nur wenig noch getrennt find, durch 
Einräumung eined Rechts, das fie felbft gar nicht verlangen, eine förmliche Auf: 
forderung giebt, fich feindlich gegen einander zu ftellen. 

Ehe wir die Rechte der Stände befprehen, müffen wir einer Beſtimmung 
gedenken, bie beifpiellos if. Wenn Aenderungen der ftänbifchen Verfaſſung als 
nöthig oder wünfchenstwerth erfcheinen, fo fol der Vereinigte Landtag mit einem 
Gutachten darüber gehört werden. Alfo kann die Krone alle wefentlichen Be⸗ 
flimmungen ber Verfaffung in Wegfall bringen, fie kann das Recht zu Bitten 
und Beſchwerden, da8 Bewilligungsrecht neuer Steuern aufheben, fie kann bie 
Provinzialftände, ober ben Vereinigten Landtag, oder die Ausſchuͤſſe aus der Ver: 
foffung flreichen, und das Altes iſt gefeglich, verfaffungsmäßig, wenn der Vereinigte 
Zandtag mit feinem Gutachten gehört wurde. ine Aufhebung der Berfaffung 
in der Berfaffung felbft ausgefprohen! Wir zweifeln Eeinen Augenblid, daß dies 
nicht der Zwed war, denn in der That, wozu brauchte man der Berfaffung in 
der Zuftimmung der Agnaten eine Garantie zu geben, wenn fie nichts ale ein 
Verſuch, als eine beliebig zuruͤckzunehmende Konzeffion fein follte, aber die Be: 
flimmung ift einmal dba, und andere Zeiten könnten ſich verfucht fühlen, davon 
Gebrauch zu mahen. Bon den Rechten ber Stände wurde die Begutachtung 
der das Eigenthum und das Perſonenrecht betreffenden Gefege bereits erwähnt. 
Die Steuern bewilligen die Stände, aber nur neue Steuern. Diele Beſchraͤnkung 
findet ihre Ergänzung in ber zweiten Verfügung, daß den Ständen wohl der 
Hauptfinanzetat und eine Ueberfiht des Staatshnushaltes zur Information vorge: 
legt werben fol, daß aber bie Feftftelung des Dauptfinanzetats fo mie die Be: 
flimmung über die Verwendung der Staatseinnahmen ein ausfchließliches Recht 
ber Krone verbleibt ($. 11 der B. über die Bildung des V. £) Wir miß- 
billigen die auf der Fiktion der Volksfouverainetät beruhende, früher in füddeutfchen 
Kammern mehrfach verfochtene Anficht, daß die Kammer durch Verweigerung aller 
Steuern die Krone zwingen fönne, eine andere Politik zu verfolgen, wir würden 
die Stände für gewiſſenlos halten, die der Regierung das Geld zu nöthigen Aus: 
gaben verweigern wollten, aber wir müflen es ein unveräußerliches Recht der 
Stände nennen, bie Ausgaben genau zu prüfen, bei der Seftftellung des Haupt: 
finanzetatd mitzuwirken und auf die Abftellung folher Mißbraͤuche in der Ber: 
waltung zu dringen, die fich als die unverfiegbare Quelle unndthiger Geldausgaben 
.erweifen. Wie wäre wirklichen Verfchwendungen, wie wäre der fo häufigen Der: 
wechslung von nothwendigen, nüslihen und blos ber Annehmlichkeit dienenden 
Ausgaben zu fleuern ohne eine folche ftändifche Kontrole, wie alle Verfaffungen 
fie tennen und die alten fländifhen oft noch ausgedehnter, als die neueren *)? 
Raͤumt man einmal den Staatsangehörigen eine Mitwirkung an den Landes⸗ 
angelegenheiten ein, fo giebt es feine natürlichere Solgerung, als daß man bie: 
jenigen, die ben öffentlihen Schag mit ihrem Gelbe füllen, auch über bie Ver: 
wendung bdefjelben mit entfcheiden läßt. Auch handelt es fich in Preußen nicht 
um neue Auflagen, die der Landeswohlftand kaum ertragen dürfte, fondern viel: 
mehr um Minderung des Steuerbruds, der in der jegigen fchweren Zeit boppelt 
Loftet, und wenn derjenige Theil der Bevölkerung, der ſich fonft um Politik 
wenig oder gar nicht kümmert, feine Hoffnung feit langer Zeit auf eine Verfaſſung 
geſetzt hat, fo ift der Grund der, daß er von ihr materielle Vortheile erwartete. 
Die Verfaſſung behält der Krone aber auch noch ein anderes Recht vor: über 
die Einkünfte und die Subflanz der Regalien und Domainen beliebig zu verfügen. 


*) Noch im Sabre 1719 vollſtreckten König Georg I. von Hannover und Herzog Auguft 
Wilhelm von Braunjchweig gegen Herzog Karl Leopold von Medlenburg= Schwerin, der ſich 
in diefes Gebiet einfchlagender Berfafiungsverleßungen fihuldig gemacht batte, im Namen bes 
Reiche die Grelution. 
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Der König kann mithin alle Domainen, Wälder, Bergwerke u. ſ. w. veraͤußern, 
das ganze unbewegliche Staatseigenthum fluͤſſig machen, ohne daß die Staͤnde 
Einſprache erheben duͤrften. In den konſtitutionellen Staaten hat man das 
Staates und koͤnigliche Eigenthum, bie beide nicht mehr zu unterſcheiden waren, 
gewöhnlich für Staatseigenthum erflärt, dagegen dem Köntg aber als Erfag eine 
Givitlifte gegeben, und fo ift auch In diefer Beziehung eine fefte Norm erreicht 
worden. Bitten und Belchwerden Eönnen die Stände erheben, wenn zwei Dritt: 
theile ſich dafür erklären. Wozu diefe Beſchraͤnkung eines Rechts, das felbft in 
abſoluten Staaten ein eben fo allgemeines als freies fein fohte und aud häufig 
geweſen ift? Es mögen unter den Bitten, die der Landtag einer ganzen Monarchie 
an feinen König richtet, einzelne unbegründet genug fein, aber um biefe zu ver: 
meiden, follte man nicht das ganze Mecht befchneiden. Indeſſen finden fih auch 
noch andere Beichränkungen, 3. B. daß eine Bitte, die einmal abgefchlagen wurde, 
nicht von bdemfelben Landtage und fpäterhin nur dann, wenn ſich dazu neue 
Gründe ergeben, wiederholt werden dürfe, ferner, daß nur Mitglieder des Land: 
tags zu Bitten und Befchwerden ermächtigt find. Endlich iſt zu Anträgen, welche 
Abänderung der fländifhen Verfaſſung bezweden, nur der Vereinigte Landtag 
befugt, nicht der Ausfhuß ($. 5 der V. über die periodifche Zufammenberufung 
des 8. ft. U. u. deſſen Bef.). Da ber ftändifhe Ausfhuß in ber Regel bie 
allgemeine Landesvertretung bilden foll, fo find bamit alle Verhandlungen über 
Fortbildung der Verfaſſung ausgeſchloſſen. 

Inzwiſchen find die Stände des Koͤnigreichs auf ben 11. April nach Berlin 
berufen worden. Der Augenblid ift ein hochwichtiger. Ein pofitived Refultat 
in Beziehung auf Vervollftändigung der Verfaffung fteht kaum in Ausficht, aber 
wie erwarten von dieſer Vereinigung fo vieler außgezeichneter und patriotifcher 
Männer, wir erwarten von der hohen Einficht der Regierung eine Verſtaͤndigung, 
die der Verfaſſung, mangelhaft wie fie ift, Leben einhauchen wird. Preußen bat 
ſchon oft, nad langem Zaubern, doch noch zur rechten Zeit das rechte Wort 
geſprochen. Möge es jet nur nicht zu lange zaubern, damit die Vereinigten 
gandftände nicht das Schickſal der Provinzialftände treffe, zu welten, che fie 
geblüht haben. Bel dem Schweigen, bas die Verfaffung über die Oeffentlichkeit 
der Sigungen bewahrt, läßt fich leider erwarten, daß die Verhandlungen hinter 
verfchloffenen Thuͤren flattfinden werben. Selbſt die Prefie ſcheint man von ber 
Befprehung des Landtags fo viel als möglich abhalten zu wollen, denn ein den 
Verordnungen vom 3. Februar vorangegangenes Geſetz enthält in diefer Beziehung 
die firengften Verfügungen. Solche Maßregeln fchaden unendlih und entfprecken 
nicht dem neuen Geiſte, der aus preußifhen Regierungsbeſchluͤſſen ſchon fo eft 
gluͤckverheißend hervorgeleuchtet hat. Gerade Preußen hat ſich in neuefter Beit 
mehrfach bemogen gefunden, feine politifhen Erwägungen offen vor allem Wolke 
darzulegen, um ben Öffentlichen Geiſt über wichtige Dinge aufzuklären und Miß⸗ 
verftändniffe zu verhindern. Und nun follen die Berathungen der Stände wieber 
in das offiziele Dunkel der Geheimrathszimmer zurüdgebrängt werden, damit ja 
Beine rechte Freude an dem Staͤndeweſen entflehe, damit die Theilnahme in dem: 
ſelben Augenblide, da fie erwacht, ſchon neutralifirt werde. Die Krone follte tms 
Gegentheil wünfhen, daß dieſe Theilnahme eine eben fo allgemeine als felbfte 
bewußte werde und daß jeber Preuße neben feinem König nichts Xheureres und 
Heiligeres Eenne als feine Stände. 
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Die Schwefeläther-Narkoſe. Der Schwefelaͤther, von dem jetzt nach 
dem Vorgange nordamerikaniſcher Aerzte eine ſo großartige Anwendung gemacht 
wird, war als nervenberuhigendes und ſchmerzſtillendes Mittel laͤngſt bekannt und 
daher auch unter den Arzneiſchatz aufgenommen worden. Man bemerkte jedoch, 
daß die Wirkung, wie bei andern narkotiſchen Mitteln z. B. dem Opium eben⸗ 
falls, ſich nicht gleich blieb, daß bald die bezweckte Beruhigung, bald eine erhoͤhte 
Aufregung erfolgte. Innerlich genommen aͤußerte er, wenn damit laͤngere Zeit 
fortgefahren wurde, auf die Schleimhaut des Magens eine eben ſo nachtheilige 
Wirkung wie der Alkohol, indem er eine eigenthuͤmliche Entzündung derſelben 
hervorbrachte. Zuletzt wendete man ihn faft nur nod in einer Verbindung mit 
Spiritus an, die unter dem Namen ber. Hoffmann’fhen Zropfen bekannt ift und 
nur in leichteren Fällen einen auch da noch befchräntten Gebrauch fand. Erſt 
im vorigen Sahre kamen zwei vielbefchäftigte Zahndrzte in Bofton, Dr. Jackſon 
und Dr. Morton, der erfigenannte zuerft wie es fcheint, auf die Entdedung, 
daß der Schwefeläther bei Operationen als fchmerzftillendes Mittel angewendet . 
werden Eönne. Wie ihre Beruf e8 mit fih brachte, befchräntten fie fi auf Zahn. 
operationen. Sie erzielten dabet foldhe Erfolge, daß fie bald Leinen Zahn mehr 
ausnahmen, ohne den Patienten zuvor durch Schmwefeläther betäubt zu haben. 
Die Zahnoperationen gehören bekanntlich zu den unbebeutendften aber momentan 
fchmerzhafteften, und es Iag daher nahe genug, daß wenn ber Aether biefen fo 
piöglih und uͤberwaͤltigend auftretenden Schmerz betäuben koͤnne, die Wirkung 
auch bei bedeutenderen, laͤnger dauernden aber minder fehmerzhaften Operationen 
biefelbe fein werbe. Der praktifhe Arzt Dr. John Ware war der erfle, ber 
zu foldhen Operationen überging. Er nahm ebenfalls zuerft Zähne aus, erfticpirte 
"darauf eine kranke MWeiberbruft und amputirte einen Oberfchenkel. Alle Kranken 
fühlten keinen Schmerz. Sn fo weit war die Wirkung eine verfchiedene, daß 
einige völlig bewußtlos wurden, andere, ohne übrigens Schmerz zu empfinden, 
wußten, was mit ihnen vorgegangen fei. Ueble Nachwirkungen zeigten fih nur. 
bei einer Frau, die über Kopfſchmerzen, Mattigkeit und Niebergefchlagenheit klagte, 
deren Athem auch während 24 Stunden fo durchdringend nad) Aether roch, daß 
e8 den im Zimmer Anwefenden Iäftig wurde. Eine Kommiffion von zwölf ber 
eriten Aerzte Boftons, die zur Begutachtung ber Erfindung zufammenberufen wurde, 
ſprach fi) nicht ganz guͤnſtig aus. Sie hatte alle Patienten befragt und ftellte 
feibft eine Reihe von VBerfuhen an. Sie beobachtete hierbei bei mehren Indi⸗ 
viduen große Aufregung des Blutſyſtems, heftigen Huften, Kongeftionen nach dem 
Gehirn, Röthung der Augapfelbindehaut, Ermeiterung ber Pupillen, Verzerrung 
der Gefihtözüge und darauf eine allgemeine Erfchlaffung mit muͤhſamem Achmen, 
Angfigefüht, Seufzen, Stöhnen, Furcht und Delitien, welche Erſcheinungen bald 
raſch ſich verloren, bald Länger andauerten. Auf biefe Beobpiptungen gründete fie 
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the Gutachten, daß der Schwefelaͤther „ganz beſonders Ürfchtige Kräfte beſitze und 
daher nicht bezweifelt werben tönne, duß feine Anwendung unter gewifien Ums 
ftänden und Lörpetihen Bedingungen, namentli bei Anlage zum Scylagfluß, zu 
Erankhaften Gefäshnerhhumgen, zu Kongeſtionen nach dem Köpfe, zu Kankheiten 
des Herzens und ber Lumgen in einem gewiffen Grade im voraus al nachtheilig 
für die Gefundheit betrachtet werden wuͤſſe.“ Duch Ware und Morton wurde 
die Erfindung inzwifhen in England befannt. Die Zahnärzte Boott und Ros 
binſon in Kondon erzielten bamit beim Ausnehmen ber Zähne die guͤnſtigſten 
Refultate. Das größere Publikum wurde duch Forbes in einem Auffage des 
English and foreign medical Review aufmerffam gemadjt, und zu Ende 1846 und 
Amfang 1847 machten bi ausgezeichneten Chirurgen Key, Liſton, Macmurko 
md Ferguſſon die erſten größeren Verſuche. Sie bebienten fi eines zweck⸗ 
mäßigen Apparat$ zum Einathmen bes Aether und hatten ben beſten Erfolg. 
Der merkwuͤrdigſte war ber einer Stau, ber, nachdem man fie duch Eins 
athmen narkotifirt hatte, ein Abceß an der großen Zehe geöffnet wurde, wobei die 
Kante laut aufſchrie, aber Beim Erwachen betheuerte, daß fe nicht das Geringſte 
eihpfunden habe. Andere Operirte hatten einen Traum von dem, was mit ihnen 
geſchah, ohne indeſſen Schmerz zu einpfinden. Andere Verſuche mit gfeichem 
Erfolg fanden zuerſt in Briſtol, Liverpool und ſpaͤter an vielen andern Orten ftatt. 
Die wichtigſten Operationen waren zwei, über welche die Medical Gazette berichtete. 
In dem einen Koll nahm Man bei einem 68 Jahre alten Manne eine Stein: 
operation vor, welche ganz ſchmerzlos verlief, obgleich fle beſonders ſchwer und 
langwierig "war. Der zweite Fall war ein Kaiſerſchnitt an einem verwachſenen 
Frauenzimmer von 27 Jahren, doch wurde hier der Aether nur angewendet, um 
den anfänglihen ernpfindlichiten Schmerz des erſten Einſchnitts zu betäuben, und 
dles gelang vollkommen. Die Einathmurg wurde dann nicht fortgefest, um keine 
Störung in den Bewegungen des Uterus hervarzurufen. Ein Mädchen hatte 
während einer befonders fehmerzhafter Operation einen herrlichen Traum und 
jammerte beim Erwachen, daß fie diefen entzückenden Zuftand verlaffen habe, 
‚um zu ben enffeglichen Schmerzen einer Operation Überzugehen. Die Operatioh 
war längft docbei. Auf der andern Seite kamen Fälle vor, daß Patienten einen 
‚ unliberwindlihen Widerwillen gegen den Aether hatten oder den Einwirkungen 
deffelben widerflanden und mehr oder weniger Schmerzen empfanden. In Paris 
nahm Roux Im Hotel Dieu den erften Verſuch an einem Kranken vor, bem 
wegen Knochenfraß ber Unterfchenkel hart unter dem Knie abgenommen wetden 
mußte. Diefer Berfüch fheiterte volllommen. Nicht beſſer ging es mit andern 

erfuchen, und die beiden greifen Chorführer jeder neuen chirurgiſchen Bewegung, 

our und Velpeau, nahmen daher keinen Anſtand, in der Akabemie der 
Wiſſenſchaften und der Medizin die neue Entdeckung ald unerheblich, zwediob, 
felbft als gefahrdrohend darzuſtellen. Dennoch fand fih, wie bei allen Ent: 
deckungen, gleih in den erſten Tagen ein Sranzofe, der die Ehre der Erfindung 
ih Anſpruch nahm, und zwar der befannte Schrifftellee Sranier be Caſſagnac, 
der mit der Behauptung Hervortrat, daß er ſchon vor 17 Jahren zufällig auf 
De Wirkung bed Aetherss getommen fel, diefelbe damals im Journal litteraire ei 

litigue de Toulouse unter feinem Namen veröffentlicht umd ſeitbem ſowohl zur 
Befeltigung feiner periodifhen Migraͤne ald auch zür Unterdruͤckung jedes mora> 
den Schmerzes fih der Einathmung des Aethers in Dünftform wiit dem beſten 

folg bedieitt habe. Judeſfen glüdten dem verdienten Malgaigne im Hofpftat 
St. Bois einige Falle, -und man prüfte hun aufs Neue die Erfindung, die man 
{don über Bord Hatte werfen wollen. est zeigte ſich, daß die erſten Verſuche 
nür in Folge der franzoͤſiſchen Oberflaͤchlichkeit verunglüdt waren, daß man Mangel: 
hufte Apparate gebraucht und namentlich nicht die gehörige Sorge getragen Hatte, 
das Ausathmen des eingeflrömten Aethers zu verhüten. Derſelbe Velpeau, bee 
die Erfindimg anfangs fo entſchleden verworfen hatte, erklaͤrte nun in der Akademie: 
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„Ro vor acht Tagen zmeffelte ich, aber heute zoͤgere ich nicht zu fagen, daß es 
etwas Großes, eine Hanpteifindimg iſt, die auf eine unermeßliche Zukunft rechnen 
kanti.“ Unter den verfchiederren Operatlorien Nennen wir die an einem Eiſenbahn⸗ 
ardeiter unterriommene, der unter einen Eiſenbahnwagen gerathen war und das 
Bein 6 fehr gequetfiht hatte, dag es unterhalb bed Anles abgenommen werden 
mußte. Der Dann erklärte, nicht mehr gelitten zu hatten, als toenn er mit 
einer Stecknadel geritzt worden ſei. Der Aether wurde nun zur Mobefache tind 
wird es wohl Tange noch bleiben. Die Apparate zum Einathmen ded Aethers 
werben unter den elfegantefterr Formen ansgeboten, man beraufcht fih mit Aether, 
wie früher mit Opium, bios um des Rauſches willen. Inzwiſchen waren auch 
in Deutfchland mehre Verſuche angeftellt worden, bie erften, fo viel uns befunnt 
wurde, in Erlangen, Muͤnchen und Wien. In Erlangen nahm man blod kleinere 
Operationen vor, vote die Deffnung von Eitergefchmwäüliten, das Ausziehen von 
einem oder mehreren Zähnen, die Thränenfiftel= Operation u. dal. Die Verfuche 
ber erften Tage befriedigten nicht ganz, weit die Anmendungswelfe eben fo mangek⸗ 
haft war als der Apparat. (Man hatte als einzigen Anhaft einen Aufſatz von 
Malgatgne in der Revue medico-chirurgicale de Paris.) Als man aber Erfahrung 
ne harte, zeigte fich das günftigfte Reſultat; alle Patienten verflelen nad 
nathmung des Schmwefeläthers in einen Zuſtand, nach deſſen Verſchwinden fie 
nicht das Geringſte von irgend einem erlittenen Schmerze wußten. Die ver: 
fchiedenen Beobahtungen, die man an ben Kranken machte, ſchildert ein Augen⸗ 
zeuge von Fach in der Augsburg. Allgemeinen Zeitung in folgender Weife: ‚, Sehr 
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verfchtedener Art ift ber eigentliche Zuftand, in den die Kranken verfegt werben. | 


Die eimen iverden, wenn fie einige Minuten lang eingeathmet haben, ſchlaftrunken, | 


ſchlafen ein, erwachen fpäter wie aus einem wirklichen Schlafe, blicken erflaunt 
und verwundert am fich, ermuntern fi allmaͤlig, ohne zu wiſſen, was mie ihren 
vorgegangen und daß fie operirt worden find. Macht man fie darauf aufmertfam, 
fo greifen fie nach der bezeichneten Stelle, find hoͤchſt uͤberraſcht, z. B. eine Zahn⸗ 
luͤcke zu fühlen, odet Blut zu fehen, oder zu bemerken, daß an irgend einer teile 
eine Opetationswunbe bereits verbunden tft. Ste wiſſen weber von irgend einem 
Vorgang, noch von einem Schmerz. Einzelne find nunmehr ganz munter, andere 
benehmen fich noch rote im leichten Rauſche, wanken, find fröhlich, lachen, jauchzen, 
ſchuͤtteln ben Umſtehenden die Hände und werden erft nah 5, 10, 15 Minuten 
ganz nuͤchtern. Andere werden bereits vor dem Einfchlafen fehe heiter, Lachen 
oder wollen fich erheben, fpringen zumeilen auf, doch zurädigehalten, werden fie 
ruhiger und gleichguͤltig. Man nimmt nun bie Operation vor, und fpäter wiſſen 
fle weder vor diefer noch von einem erlittenen Schmerze. Ein paar Präftige junge 
Lente wurden nad) einige Zeit lang fortgefegtem Einathmen in hohem Grade ungeſtuͤm, 
fprangen auf, ſchlugen um fih und Eonnten nur mit Gewalt auf ihren Sig 
zuruͤckgebracht werden. Bei diefen enthielt man fich zu operiren, doch verſchwand 
der Zuſtand ohne alle weiteren Folgen. Es iſt wahrfcheinlih, daß auch bei ihnen 
ein Zuftand ber Ruhe und zwar bei Eräftigem Entgegentreten fehr raſch eintritt, 
der die Vornahme der Operation möglich macht. Andere wieder fchlafen gar nicht 
ein, fonbern behalten ſtets einen gewiffer Grab des Bewußtſeins, aber hernady 
befragt, erklaͤren fie, Eeinen Schmerz bei der Operation gehabt zu haben. Webers 
haupt ſchwindet die Reaktion auf Äußere Eindrüde felten ganz. Selbſt Schlafende 
hoͤren auf ihren Ramen, öffnen den Mund, wenn man es ihnen befiehlt, m. dat. 
Dennoch wifſen biefelben nad) dem Erwachen nichts davon noch von Schmerz, 
mährend andere ſich nur einzelner Akte, wie bed Anlegens des Zahnſchluͤſſels und 
dhnlicher Umftände, erinnern. In feltenen Faͤllen erhielt fi das Bewußtſein voll⸗ 
Eommen, ohne daß im geringften Schmerz gefühlt wurde. Ein Dann athmete 
ben Aethet einige Bett Lang ein und es wurde ihm ein Bahn ausgezogen: er hörte und 


. 


fah Alles, was um ihn vorging, er wußte, wenn man ihn mit einer Madel flach, 
er erzaͤhtte ſpaͤter, wie man den Zahnſchlucffel eingeführt, wo Do ngefent Daten, 
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er beſchrieb Alles auf das genaueſte, aber bei den empfindlichſten Vorgaͤngen zuckte 
er nicht, er hatte gar keinen Schmetz gefuͤhlt. Andere dagegen griffen, trotzdem 
daß ſie in Schlaf gefallen waren, waͤhrend der Operation nach dem Inſtrumente 
und ſchrien laut auf, aber ſie wußten ſpaͤter weder davon noch von irgend einem 
Schmerze. Die einen erinnerten ſich gar keiner Traͤume, andere bezeichneten ſie 
als ſehr angenehm, einige wenige als beaͤngſtigend, und das ungeſtuͤme Benehmen 
dieſer ſchien damit im Zuſammenhange zu ſtehen.“ Aus den Münchener Berichten 
heben wir drei Fälle aus, die eine Gruppe verfchiebenartiger Erfcheinungen bar: 
bieten. Im erften alle, bei einer Operation am Halfe, wollte man die Wirkung 
nicht bis zur völligen Narkofe treiben wegen des Widerwillens der Patientin, 
welche , außerdem auch bei großem Blutreichthum und reizbarem Nervenſyſtem 
häufig an Kongeftionen nah dem Gehirn litt; man begnügte ſich demnach mit 
ber Hervocbringung eines höheren Grades von Beraufhung, wie fie ihren Zuftand 
fpäter felbft nannte, während defien Dauer die Operation volllommen ſchmerzlos, 
doch bei theilweifem Bewußtſein vollzogen wurde. Nah dem Erwachen ftellten 
fih Kopfihmerz und Meigung zum Erbrehen ein, und biefer Zuſtand dauerte 
mebhre Stunden. Der zweite Verſuch betraf einen bdreizehnjährigen Bauerknaben, 
bei welchem wegen eines bedeutenden Defelts der Wange eine länger dauernde 
plaftifche Operation vorgenommen werden mußte. Obwohl bier der Anwendung 
bes Aethers die Beichaffenheit der Munböffnung hindernd eutgegentrat, indem bie 
Hälfte des Lippenumfangs durch einen ſchwieligen, am Knochen anliegenden Narben: 
rand erfegt war und die Zahnreihen kaum vier Linien von einander entfernt 
werben fonnten, entfhloß man fid doch dazu, da ber Patient bei einer früher 
vorgenommenen vorbereitenden Operation durch unbänbiges Benehmen die Ausfüh: 
zung in hohem Grade erſchwert und verzögert hatte. Es verfloffen bis gegen fünf 
Minuten bis zum Eintritt der völligen Betäubung, und biefe felbft dauerte nur 
momentan, doch gelang es durch wieberholte Anwendung des Aethers, ben Patienten 
in einem Zuſtande zu erhalten, in welchem er ber Operation einen gegen früher 
unbedeutenden Widerftand entgegenfegte. Trotz ber wiederholten Anwendung blieben 
eine Nachwehen zurüd, weder Bruſtbeklemmung, noch Kopfweh, noch Verluſt bes 
Appetit. Am befriedigendften fiel ber dritte Verfuh aus. Bei einem achtzehn: 
jährigen, durch fein Uebel fehr herabgefommenen Manne follte eine an ber vorderen 
Bauchwand befindliche Fiftel, welche mit dem Darmkanal in Verbindung fland, 
mit dem Gtüheifen Fauterifirt werden. Der junge Mann verfiel nad wenigen 
tiefen Snfpirationen in einer Minute und zehn Sekunden in völlige Bewußt⸗ 
lofigkeit, das Glüheifen wurde angewendet, und nachdem der Patient in kurzer 
Zeit wieder zu fi gefommen mar, wußte er ganz und gar nichts von dem, was 
mit ihm vorgenommen worden, fonbern erzählte den umftehenden Aerzten hoͤchſt 
vergnügt, anfangs mit noch lallender Stimme, daß er fih im Traum in feine 
Heimath zu feinen Eltern verfegt geglaubt, und konnte nicht genug ausdrüden, 
welche angenehme Empfindungen der Traum in ihm zurüdgelafien habe. Nach 
fünf Minuten war jede Nachwirkung verſchwunden. In Wien war man mit der 
Anwendung des Aethers von vorn herein glücklich. Die Amputation eines Ober: 
ſchenkels verurfachte der Kranken gar keine Schmerzen, und bafjelbe war ber Fall 
bet einer Reſektion bes Unterkiefers, die an einem Andern vorgenommen wurbe. 
Obgleich die Operation 40 Minuten dauerte und einige unangenehme Zwiſchenfaͤlle 
vorkamen, 3. B. das Brechen einer Säge, fo bewährte fi der Schwefelächer doch 
volllommen. In Venedig endlich kam ein Fall vor, wo der Schwefeläther ganz 
allein genügte, um eine große Störung aufzuheben, und bie Operation ſelbſt 
unnötbig wurde Bei einem Hodenſackleiſtenbruch war eine große Maffe Eingeweide 
ausgetreten und hatte ſich geſenkt, und ber Patient befand fi in einem fchred: 
Uchen Zuftande, der von allen Symptomen bes Schlagflufjes und. dem Anfehn. 
einer Cyanoſe begleitet war. Man mußte fich zu der gefährlichen Operation bes 
Bauchſchnitts entfchliefen und ließ den Kranken Schwefeläther, einathmen. Als 








der er ihn zu halten habe, um den Bruch leipter zu reponiren; aber dieſe unde⸗ 
deutende Berührung genügte: ganz unerwarteter Meife Eehrten die Eingeweide 
durch) den Leiſtenring in die Bauchhöhle zurüd, ohne daß irgend ein anderes 
chirurgiſches Mittel angewendet worden wäre. Der Patient mußte bei feinem 
Erwachen nichts von Allem, was um ihn vorgegangen war, und befand fidy voll⸗ 
fommen wohl. 
Bei medizinifhhen Erfindungen pflegt man gewöhnlich die erften Verſuche an 
Thieren vorzunehmen und erft, wenn diefe gelungen find, zu Menfchen überzus 
gehen. Beim Schwefeläther fand das Umgekehrte flat: erft, als die Verfuche 
bei Menfchen gelungen waren, wendete man ſich zu den Thieren. Man flellte an 
foihen Verſuche an in Wien, Liverpool, Camden⸗Town, Bury, am umfaffendften 
und auf bie fhonungslofefte Weife in Paris. Flourens gelangte dort zu fols 
genden Refultaten: „Durch Verſuche mit dem Aether an einem Hund und an 
einem Huhn fand er, daß beide nach einigen Minuten ber Einathmung des 
Aethers volllommen bewußt: und empfindungslos zufammenfielen. Man tonnte 
ihnen fofort das Ruͤckenmark bloslegen, ohne daß fie auch nur bie mindeften 
Schmerzäußerungen bei diefer fonft ziemlich graufamen Operation kundgaben; ja 
man konnte fogar das Rüdenmark zwicken, quetfchen, durchfchneiden, zerreißen, 
ohne au nur eine Spur von Empfindung in ihnen zu bemerfen. Kneipte und 
fhnitt.man die hintern Nervenwurzeln ab, welche bekannter Weife ber Empfindung 
vorftehen — fein Zeichen von Gefühl; Eneipte und ſchnitt man in die vorderen 
der Bewegung dienenden Nervenftämme — auch nicht das leiſeſte Zeichen von 
Bewegung in den entfprehenden Muskeln. War die Einwirtung des Aether an 
ihnen vorübergegangen, und waren fie wieder zu fi) gekommen, fo erhielt auch 
das Ruͤckenmark volllommen feine verloren Kräfte wieder, ausgenommen an dem 
Stellen, wo es zu fehr mißhandelt oder gar durchfchnitten worden war; diejenigen 
Theile bes Körpers, welche unterhalb folcher fchmerverlegten Stellen des Marktes 
lagen, blieben gelähmt: — BProfeffor Serres kam buch feine In etwas anderer 
Meife mit dem Aether an XThieren angeftellten Verfuche zu folgenden Schluͤſſen: 
1. das Gefühl wird in jedem Nerven, welcher der Einwirkung des Aethers aus⸗ 
gefegt wird, vollfommen aufgehoben, und zwar nicht blos an ber Stelle der Ein: 
wirkung felbft, fondern auch in allen Punkten unterhalb derfelben, fo wie in allen 
Zweigen, welche von diefem Nerven ausgehend, unterhalb der afficirten Stelle fich 
“ befinden. 2. In dem ganzen Verlauf bes in Rede fichenden Nerven oberhalb 
der Einwirkungeéſtelle erhält fi) das Gefühl vollkommen unbeeintraͤchtigt. 9. Ein 
vergleichender Verſuch reiht bin, um fih von dem Antheil, den hierbei bie 
atmofphärifche Luft auf den Nerven ausübt, volllommene Rechenſchaft geben zu 
£önnen: legt man nämlich einen und denfelben Nerven in beiden Körperhälften 
blos und benegt den einen mit Aether, während man den andern blos der atmo- 
fphärifchen Luft preisgiebt, fo wird man nad ungefähr 5 Minuten im erftern 
volllommene Gefuͤhlloſigkeit, im letztern unbefchädigt erhaltenes Gefühl. und nicht 
verminderte Kontraktilität beobachten, A. Brechnußtinktur und Stepchnin unmittel: 
bar auf folche durch Aether gefühllos gewordene Nerven angewendet, blieben ohne 
alle Wirkung, und konnten dem Nerven weder feine Kontraktilitaͤt noch fein Gefühl 
wiedergeben. — Dr. Gruby flellte duch feine Verſuche feft: 1. der Aether wirkt, 
in den thierifchen Organismus aufgenommen, eben fo wie die altoholifchen Fluͤſſig⸗ 
keiten, wie folches ſchon Längft von Magendie und Orfila gezeigt worden fl. 
2. Die mwilltürlichen*) Muskeln der duch Aether beraufchten Thiere finden ſich 


*) Anderweitige Berfuche, fo wie namentlid Beobachtungen an Menfchen, ſprechen bafür, 
dag eine ſolche eaatung auch im Bereich gewiffer unmillfürlicher Muskeln, 3. 3. ver 
Blafe u, f. w., flatt Bat. Ä 
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immer in einem Zuſtand won Erſchlaffung. 3. Der Tod in Folge zu lange fort: 
geſetzter Aethereinwirkung if begleitet von Lähmung ber Reſpirationsmuskeln und 
Yuhäufung des Blutes in den Venen faft fämmtlicher größeres Eingeweide, 
namentlich benen des Gehirns und der Lungen. 4. Die Froͤſche flerben nad 
60 Minuten der Einathmung des Aethers, die Mäufe nach 5, Kaninchen nad 12, 
junge Hunde wach 18 und ermwachfene Hunde nah 44 Minuten. — Den Gm: 
by fcgen Refultaten ähnliche erhielt auch Magendie in den Verſuchen, weiche er 
ferbft jüngft in feinen Vorlefungen ‚Über Erperimentalmedizin” anſtellte, fo wie 
Henry Boullay, Profeffor an ber Weserindefchule zu Alfort, Ségalas, Longet und 
Amuſſat. Letzterer fand das Blut folcher Thiere, bie dee Einwirkung bes Aethers 
unterlagen, flüffig und ſchwarz, fowohl im Herzen als in ben großen Arterien 
und Venen, und Sonnte die Gegenwart bes Aethers in benfelben deutlich nach⸗ 
weiſen; das Derz erfchien fett ausgebehnt, die Lungen dunkelroth und auf dem 
Waſſer ſchwimmend, Leber und Nieren ftrogend von venoͤſem Blut, desgleichen 
das Gehirn, deſſen Markſubſtanz indeß an der Komgeftion keinen Antheil und 
ganz normales Ausfehen- zeigte. Alle Organe entwidelten einen ſtarken (Geruch 
nach Aether.“ F 

Der Schwefelaͤther wird gewonnen aus Spiritus und Schwefelſaͤure, bie zu 
gleichen heilen gemifdht werden. Die Beflandtheile find chemiſch ausgebrädt 
46, 5H + 1,0. Die Bereitung muß mit ber größten Vorſicht gefchehen, 
weil der Spiritus nur tropfenmweife in die Schwefelfäure gelangen darf, wenn 
nicht eine gefährliche Erplofton erfolgen fol, weshalb minder geuͤbten Laboranten 
und namentlich Laien Experimente dringend abzurathen find. Soll der Aether in 
Dunſtform eingeathmet werben, fo muß er in einem eigends Eonftruirten Apparat 
aufbewahrt werben, wobei zur Verhütung der Entzundung bes Gasgemenges in 
ben Leitungsroͤhren feine metalleue Getzebe anzubringen find, worauf zuerft Char: 
sierg aufmerkſam gemacht hat. Ueber die fubjektiven und objektiven Symptome 
wollen wir ſchließlich; einen Arzt hören, ber an fich felbft erperimentirt und 
vielen Berfuchen beigemohnt bat (U. A. 3. Nr. 46, Beilage): „Wenn man 
entweder felbft es verfucht, dern Rüchtig gewordenen und mis atmofphärifcher Luft 
gemifchten Aether durch die Lungen ins Blut aufzunehmen, oder aufmerkfam die 
Wirkungen beahachtet, welche berfelbe, auf diefe Weile dem Organismus einverleibt, 
in theils gefunden, theils chirusgifch erkrankten Individuen hervorruft: ſo wird 
man nachfolgende Meihe meist konſtanter Erſcheinungen als phyfiologifhe Wirkung 

„ bes Schwefeläthers erfennen. Während ber erften Athemzuͤge fühlt man, fei es 
in Folge eines fpecififchen Meizes, den der Aether auf dar Schleimhaut der Me 
fpirationsorgane hervorruft, fei es durch die in Folge des benuͤtzten Apparates 
‚berbeigeführte Beſchraͤnkung bes Athmungsprozeſſes ſelbſt, einen gelinden Grab von 
Schwerathmigkeit, Reiz zum Huſten, vermehrte Speichelabfonderung, und ein mehr 
ober minder läftiges, beennendes Gefühl im hinten Theile des Mundes und in 
der Luftroͤhre, welche Erfcheinungen man indeß fehr Leicht bei nur einiger Selbſt⸗ 
überwindung und ganz befonderd durch ein ruhiges und gleihmäßiges Achmen 
nieberhalten und unterbrüden kann. Kin Gefühl von pridelnder, wehlthuender 
Wärme innerhalb der Bruſthoͤhle fowohl als allmälig durch den ganzen Körper, 
verbunden mit einer Art Erflarrung oder Betäubung, welche in den aͤußerſten 
Enden des Körpers beginnt und von da von Moment zu Moment fich weiter 
außbreitet, find die nachfolgenden, bemerkbaren Einwirkungen, welche indeß bei 
langſam fortgefegtem Einathmen bald einer velzenderen Symptomengruppe das 
Feld räumen müflen. Nach 2 bis 10 Minuten, je nad des Inbinidunlität, 
beginnt man nämlich fich freier und leichter zu fühlen, eine gewiſſe fröhliche 
Heiterkeit bemächtigt ſich des Gemüthes, die Eigenfchwere der Glieder verſchwindet, 
und man glaubt in der That in der Luft zu fchweben. Dabei wird zu gleicher 
Zeit das Gehör undeutlich, die noch vernommenen Laute Elingen wie aus hohlen, 

leeren Räumen kommend, vor die Augen tritt Nebel und Dunkelheit, man wird 
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ſchwindelig und fühlt eine unwiderftehliche Luſt, die Augen zu ſchließen uab Fi) 
einem lockenden innern Selbfikehngen, ungeſtoͤre van den Außenwelt, zu uͤberlaſſen, 
ohne daß jedoch, wie felbft auch im meitern Verlaufe, Befüht und Getoͤr abollet 
aber bad Taſtgefuͤhl beeinträchtigt würde Mon Sekunde zu Sekunde ſteigert fi 
biefe Luft, fi gehen zu laſſen, und während man ſich hierbucch mehr und mehr 
ber Außenwelt enträdt, tritt man im eine eigenartige innere Welt ein, beginnt 
eine Ust Traumleben, das entweder ganz umd gar ibenter Natur tft, aber mit 
dem man die Außenwelt oft auf bomiſche unb burleske Weile werwebt, mortn man 
aber nur fo lange werrweilt bis die Wirkung des Aethers vorüber iſt (d-— 5 Mi⸗ 
nun), wo man dann meiſt rafch, felten nur langſem und allmölig, zu feinem 
größten Aerger dem früheren Zuſtande zurüdgegeben wird. Beilllommes erwacht 
und zu fi felhft gekommen, behält man nur eine dunkle nad ungenaue Erin⸗ 
nerung an bie Traumwelt im Gedaͤchtniſſe zuruͤk, und nach einer kurz voruͤber⸗ 
gehenden und Saum beidiligenden Andeutung von allgemeiner Unbehagsichleit, van 
Schwere und Eingenommenheit des Kopfes, Muͤdigkeit und Schwere in dm 
Ertremitäten ift man, völlig ohne weitere Störung, dem gefunden Wohlbefinden 
wiedergegeben, und die fruͤhern, fei es angmehmen fet es unangenehmen, Empfius 
bungen find ſpurlos verfchwunden. — Dies die Reihe der fubjektiven Erfchei⸗ 
nungen, vote ich fie ſelbſt während mehrfacher Verſuche mit mie und mit meinen 
Bekannten heobachtet und erfahren habe. Ihnen entſprechen faſt ganz und gar 
bie Angaben Prof. Pr. Gerdy's, welche er gleichfalls nach Eigenverfuchen am fix 
und feinen Zöglingen der Abademie der Wiſſenſchaften brieflich vorgelegt hat, fo 
wie die Erzählungen und Angaben zahlreicher Operirter, weiche ich in deu hinfigen 
Hofpitälern zu beobachten und auszufsagen Gelegenheit fand. Aus den Mit: 
theilungen Gerdy's füge ich noch hingen, daß derfelbe weit Aufitengung [einer 
gefammten Willenskraft der Macht der übermältigenden, wolluͤſtigen Gefühle ſich 
zu widerfegen im Stande war; bei dem heißeften Drange, fig und feinem Auſtund 
fort und fort aufmerkſam zu beobachten, ſchlief er nicht ein, ſondern erhielt alle 
feine Sinne wach und in ihrer Integrität, feine Gedanken Har und zuſammem⸗ 
haͤngend, den Gebrauch, feiner Glieder willkuͤrlich — aber es wurbe bie Muslel⸗ 
kraft deßungeachtet vermindert und bie Sprache etwas behindert, 

\ Was nun dis Reihe der michtigeren, objektiven Symptome embrlangt, fo 
beginnt biefelbe mit den unverdennbarften Zeichen innerer Aufregung, namentlich 
in der Sphäre des Blutgefaͤß⸗Mervenſpſtems. Die Achembewegungen und Puls: 
ſchlaͤge folgen ſich häufiger (woran indeß bie immer vorhandene pfpehiſcha Auf⸗ 
reguag einen nicht geringen Antheil haben mag), le&tere werben voller, wollen⸗ 
förmig, die Herzſtoͤße verſtaͤrkt; die Hautwaͤrme erhoͤhet fich dabei, und bie Haut 
ſelbſt beginnt allmälig angenehm zu fchwigen. Dabei werden die Augen lebhaft 
glänzend, bie Pupillen merklich verengert, bie Bindehaut der Augaͤpfel injicist, 
das Geſicht wird geröthet und erhält einen eigenthürnzlichen Ausdruck von Heiter⸗ 
keit und Frohſinn, und einzelae Individuen fangen an, luſtige Geberden zu machen, 
viel zu ſchwatzen una mit Händen und Füßen meiſt lebhaft ſich zu, gebahren. 
Indeß geht disfes Stadium inmerer Aufregung immer raſch voräber, kaum über 
zwei Minuten fich erſtreckend; ihm folgt unmittslbar jeneß der eintretenden Er⸗ 
ſchlaffung, des mehr oder minder volllommenen Bewußt: und Gefuͤhlloſigkeit — 
ber Narkoſe. Der Puls, der früher gehoben und befchleunigt war, beginnt jegt 
zu. finten und ſich zu verlaugfamen, auch die Athembewegungen merden langfamer, 
feufzend, unregelmäßig und find felbft von Schnarchen begleitet; die Haus ift wit 
kaltem Schweiß bedeckt, das Geſicht wird blauroͤthlich und bekommt einen biloͤden 
und einfältigen Ausdruck; die Augen erſcheinen feucht, matt und umſlort, bie 
Pupillen arweitern ſich, bie Augaͤpfel ſtehen ſtarr, meiſt wach innen med oben 
gerichtet, und find bald halb, bald ganz von ben herabgeſunkenen und erſchlafftem 
Augenlidern bededt. Die Ertremitaͤten hängen ruhig und fchlaff, und fallen aufs 
geheban zaſch wieher: In ihre fruͤhere Lage zaruck; bie Oprache, anfangs undeutlich, 
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lallend, erlifcht allmältg ganz — unb man hat nun das getreuefte Konterfei eines, 
ich will nicht fagen Todten, nein eines, wie man ſich auszuhräden pflegt, ſternvoll 
Betrunkenen! Und in der That kann unmöglich beftritten werben, daß der ganze 
Zuftand, wie er im Menfchen duch die Cinathmung bes flüchtig gewordenen 
Aethers hervorgerufen wird, eine Art Trunkenheit ift, mehr analog derjenigen, die 
nad dem Senuffe alkoholifcher Getränke aufzutteten pflegt, als der burch Opium 
und ähnliche Pflanzengifte erzeugten. Nur unterfcheidet ſich die Beraufchung, die 
dem Genuſſe des Aethers folgt, dadurch von ihren gemeineren Schweftern, daß fie 
angenehmer, leichter, und, wie ſchnell entftanden, auch. fehnell wieder vorliber iſt, 
‚ in Solge der Eile, mit welcher der Organismus fich wieder mittelft der Lungen 
des Aethers zu entledigen firebt. . 

Was den Zuftand des Gefühle während einer folchen Beraufchung betrifft, 
ein Moment, welches in unferer ganzen Angelegenheit die wichtigfte Rolle fpielt, 
fo fcheint aus den Verfuhen, die bis jest angeftellt und ſchon fo gahlreich find, 
hervorzugehen, daß baffelde nie vollfommen aufgehoben, fondern nur 
mehr ober minder getrubt if. Wenn man nämlich zu wiederholten Malen 
bie betreffenden Patienten bei bem erften Meſſerſchnitte (fo gut wie bei fpäteren 
ſehr ſchmerzhaften Schnitten, 3. B. der Durchfchneidung der Beinhaut bei Ampu⸗ 
tationen), bei dem erften Striche mit dem Gluͤheiſen, beim Durchfchneiden größerer 
Nervenaͤſte die Geſichtsmuskeln verzerren, mit den Händen unwillkuͤrlich nach der 
Stelle ber Verlegung greifen, die befhädigten Gliedmaßen an fich ziehen fieht, ja 
fie ſelbſt Wehklagen und Schmerzlaute ausftoßen hört, fo muß man dies doch 
wohl als den ficherften Beweis anfehen, daß die gefchehenen DVerlegungen mittelft 
der fenfiblen Nerven zum NRüdenmark und Gehim fortgeleitet worden find, und 
daß in letzterm felbft wieder die entfprechenden Meflerwirtungen hervorgerufen 
‚wurden, weldye Vorgänge indeß meiner Meinung nad) mit den fehr einfachen 
Muskelzudungen,, wie fie nicht felten nach dem Tode noch bei Menfchen und 
Thieren von Anatomen beobachtet worden find, unmoͤglich auf eine und biefelbe 
Stufe geftellt werden dürfen. Wenn ferner diefelben Patienten, welche gezuckt, 
das Geficht verzerrt, felbft gefchrien haben — und etwas davon beobachtete ich 
bei allen — nad der Beendigung der Narkofe und nachdem fie wieder vollkommen 
zu fich felbft gefommen find, fich erflaunt zeigen uͤber das, was mit ihnen mittlerer: 
weile vorgenommen wurde, und dem Operateur mit lachendem Munde verficherten, 
nichts, aber auch gar nichts empfunden zu haben — fo läßt ſich diefe auf: 
fallende Erfcheinung wohl ganz einfach dadurch erklären, daß fie bereit da®, was 
mit ihnen vorgegangen, die Operation mit allen ihren Schmerzen ıc. ſchon wieder 
vergeffen Haben. Niemand wird mir wohl behaupten können, baß ein Be: 
teunfener, wenn er fällt und fi ein Loch in den Kopf fehlägt, im Augenblide 
nichts davon empfindet, und doch weiß derfelbe beim Erwachen aus feinem Raufche 
durchaus nicht, mie er zu bdiefer großen VBelhädigung gelommen. Indeß Tann 
nicht in Abrede geftellt werden, daß das Gefühl bedeutend abgeftumpft, undeutlic, 
vage wird unter der Belaſtung des Gehirns mit dem Aether, ja daß unbedeutende 
Berlegungen, wie Zwicken, einfaches Stehen, Brennen ıc. gar nicht empfunden 
werden, d. h. eigentlih gar nicht zum Bewußtſein kommen; und diefes Moment 
einerſeits, fo wie andererfeits das vafche Vergeſſen des Schmerze®, ber dadurch, 
dag man fich feiner nicht mehr erinnert, eben nicht mehr für Schmerz gilt — 
bleiben immerhin wichtig genug, der neuen Entdedung einen bedeutenden Werth - 
und eine dauernde Stellung im Gebiete ber Chirurgie zu fichern, zumal da die 
Nachwirkungen einer folhen Aethernarkofe bei Kranken ebenfo wie bei Gefunden 
fo viel mie eine find.” 

Wilhelm Ludwig Biltor, Graf Henckel von Donnersmark. Der 
Mittheilungen von Augenzeugen und Mithandelnden über die großen Ereigniſſe, 
die zu der Erhebung und Befrelung Deutfchlands führten, werben mit ber Zeit 
mehrere. Wir gelangen enblih nah und nach in ben: Befis eines Materials, 
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das uns der traurigen Nothwendigkelt überhebt, unfere eigene Gefchichte aus fran- 
zöfifchen Quellen zu fchöpfen. Fehlen aud) die Mittheilungen von Staatemännern 
noch fehr — denn was der „Hammelsburger Metfende” und die „Lebensbilder aus 
bem Freiheitskriege“ bringen, gehört kaum in diefen Bereich — fo. haben wir doch 
vorläufig die Erzählungen von Krieggmännern und können mithin das Militairiſche 
nad) authentifhen Quellen beurtheilen. Den legten Bereicherungen,, welche biefes 
Literaturfeld durch die „Wanderungen eines alten Soldaten,” von General v. Rahden 
und durch das „Tagebuch“ des Generals von MWachholg erfahren hat, fchließen 
fi die ‚, Erinnerungen aus meinem Leben” an, die Graf Donnersmark vor 
kurzem herausgab. Der Graf ift durch feine langen Dienftjabre von 1789 bis 
1821, welche in die wichtigſten Jahre fielen, duch feine Stellung als Flügels. 
abjutant des verflorbenen Königs von Preußen wohl befähigt, die interefjanteften 
und wichtigften Mittheilungen zu machen und giebt in der That, wenn er aud 
nur bie und ba einzelne Beine Zuͤge einftreut und von jedem tieferen Eingehen 
in die damalige Politik abfieht, manche dankenswerthe Auffhlüffe und mehr noch 
ein lebendiges plaftifches Zeitbild, wie es freilich nur von Jemand erwartet werben 
darf, der das.felbft mithandelte, was er fchildert. . 

Wilhelm Ludwig Viktor, Graf Hendel von Donnersmark, wurde am 
30, Oktober 1775 in Potsdam geboren. Sein Vater fland als Generaltieutenant, 
Inſpektor des Fußvolks und Gouverneur von Königsberg in hohen Wireden, feine 
Mutter war eine geborene Gräfin Lepel. Der Vater kuͤmmerte fich anfangs wenig 
um den Sohn, die Mutter hatte eine Art von Abneigung gegen ihn, und mit ber 
Erziehung fah es daher nicht zum beften aus. Der juinge Graf wuchs, wie er 
felbft erzählt, unter den reichlihen Ohrfeigen feiner Mutter und dem Lineal ber 
Hauslehrer heran, wurde mit Lehrern und Stunden Überhäuft, machte aber boch 
Beine Fortfchritte, da fi) Niemand darum kümmerte, ob er auch wirklich etwas 
lerne. Beſſer wurde ed, als der Vater endlich durchgriff und in der Perfon des 
duch Literarifche Arbeiten bekannt gewordenen rufe feinem Sohn einen neuen 
£ehrer gab, denn nun machte diefer leidliche Fortſchritte und hatte eine genügende 
Ausbildung erhalten, ald er im November 1789 in das Heer trat. Seine eigene 
Neigung führte ihn -zu ber Reiterei, zum Dragonerregiment von Platen, boch 
mißbilligte der Vater diefen Entfchluß, weil die Reiteroffiziere damals felten zu 
höheren Stellen gelangten und in der Regel nach mehr oder weniger Dienitjahren 
austraten, um ihre Guͤter zu bewirthfchaften oder eine Stelle ald Poftmeifter 
anzutreten. Der Dienft war fehr einförmig, und für höhere Ausbildung der 
Offiziere gefhah gar nichts. Won ber Präzifion, die an ben. Erfolgen im fieben: 
jährigen Kriege fo viel Antheil hatte, war ein peinlich Bleinliches Weſen übrig 
geblieben, das ſich mit der Frifur und dem Zopf, den Knöpfen und Kamafchen 
fo eifrig befchäftigte, als hänge von folhen Erbärmiichkeiten da6 Wohl des Staates 


“ab. „Den ganzen Vormittag war man im Dienft befchäftigt, und obgleich man 


fih ben ganzen Morgen im Dienft gefeben hatte, fo waren dennod bie Dis: 
tuffionen auf dem Paradeplase ohne Ende. Den Mittagstifch hatten mir beim 
Schwabronschef, der Faͤhnrich und der Junker aber mußten, wenn der Braten 
ankam, aufftehen und fi empfehlen. Nur wenn man Lieutenant wurde, hatte 
man das Recht, Braten zu eſſen. Oftmals, wenn der Chef Säfte hatte, befamen 
die Offiziere von der Schwadron einen gewöhnlichen Braten und auch nur eine 
Sorte Wein, indeß die Säfte mit feinen Sachen und Weinen bewirthet wurden. 
Nachmittags wurden wohl noch junge Pferde geritten, oder man flog aus und 
machte Befuche in der Nachbarſchaft. Des Abende war man gewöhnlich auf der 
Wache bei dem Offizier; Bier, Butterbrod, Käfe und kalter Braten war das 
Abendeffen, wobei man dußerft vergnägt war und viel gefungen wurde. Won 
Dolitit wurde gar nicht gefprochen und felten oder nie eine Zeitung gelefen, einen 
Armeebefehl zu Eritifiren ließ fi) Niemand beikommen, nur Krieg wurde gewänfcht.” 
As 1793 der Vater des Grafen vermögenslos flach, gerieth diefer in eine etwas 
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bebrängte Ange. Auch im anderer Beziehung wurde feine Scellung eine ſchwierige, 
denn bei. dem SKuiraffierzegiment von der Marwig, zu bem er verfebt wunde, 
herrfchte gegen ihn ein Vorurtheil, weshalb ibm ber Anführer amfänglich jeden 
Urlaub verweigerte und ihn ſcharf beobachtete. Man lernte ihn inbeffen ka 
naͤher Sennen, und bie Beſchraͤnkungen fielen weg. Jn diefer Periode feineh Lebens 
werbrachte er viele Zeit an dem Hofe des Prinzen Heinrich von Preußen in dem 
benachbarten Mheinsberg, wo auch feine Butter ſich aufhielt. Die Dofbaktung 
war eigenthämlicher Art. Der Prinz erfchien nur in franzöfifcher Kleidung aus 
ben zwanziger Jahren her, im Sommer in Seide und Atlas, im Winter in ge 
ſtickeem Tuch, ftets in feidenen Beinkleidern und Struͤmpfen, mit gepuderter 
- Qerchde, Loden und einem einen Bopf, mit großen Jabots und Meanfchetten. 
Deutſch durfte in Rheinsberg gar nicht gefpoochen werben, alles ward frauzoͤſiſch 
abgehandelt, das Theater, die Unterhaftung bei Zifh, wo der Prinz nur etwa 
dei Erzählungen aus dem fiebenjährigen Kriege deutfch vebete, ober wenn ex eins 
zelnen Schaufpielerinnen feine Unzufriedenheit recht lebhaft an den Tag legen 
wollte. Fuͤr Feſte und Vergnuͤgungen verriethb der alte Here eine unwiderflehliche 
Neigung. Damit er nur drei Tage lang Baͤlle und Dejeuners geben Tomte, 
wußte fi der Graf einmal feiner Schweſter antrauen laflen, der Braut eines 
Hauptmanne von Pogitfh, und als ber echte Bräutigam mährend jener Feſte 
ankam, wurde er gar nicht einmal zugeläffen, fondern exit am folgenden Morgen 
beim Dejeuner getraut, ohne Gala und feſtliches Gepraͤnge. Kin folhes Spiel 
trieb man in ber funchtbar ernften Zeit, die Preußen bald genug an den Rand 
des Verderbens bringen follte! Der Graf war als Rittmeifter zu der Garde bu 
Corps übergegangen, ald der Bruch mit Frankreich fich entſchied. Das Heer 
konnte in keiner Eäglicheren Berfaffung fein. Ein General unter 64 Jahren war 
eine Seltenheit, alle Höheren Generale waren 70 Jahre und dlter, alle Stabs⸗ 
offiztere zwifchen 50 und 60 Jahren und darüber. In alten Theilen des Dienftes 
war. Schlendrian und Schlaffheit, und doch waren die Dffiztere fo übermäthig 
als nur möglih. Der König ahnte felbft einen böfen Ausgang. „Das kann 
nicht gut gehen,” fagte er kurz vor der Schlacht von Jena zu dem Grafen, „‚benn 
es ift eine undefchreibliche Konfufion. Die Herren wollen das aber nicht glauben 
und behnupten, ich wäre noch zu jung und verftände das nice. Sch wuͤuſche, 
daß ich Unrecht habe.’ Das Regiment Garde du Corps wurde nach tapferem 
Widerſtande mit in die allgemeine beifpiellofe Flucht verwidelt.: Erſt in Könige: 
berg konnte es ſich wieder fammeln und Dienft thuen. Der Graf bat nun: ben 
König im Namen fämmtlicher Offiziere, daß er die dienfllihen Vorrechte des Ragi⸗ 
ments nit achten und ed zu dem Korps von L'Eſtocq fchiden möge, bamit «8 
an dem Kampfe Antheil nehmen könne. Die Bitte wurde gewährt und das 
Regiment betheiligte fih nun an ben Gefechten, bie bis zum Sriebensfchluffe 
flattfanden. Greaf Donnersmart war bie zum Major vorgerudt und that nad 
dem Frieden vier Jahre lang Dienft als Flügeladiutant des Königs. Im Früh: 
jahe 1810 erhielt er eine Sendung nad Paris, um Napoleon wegen feine Ber 
mählung mit Marie Lonife zu begluͤckwuͤnſchen. Man nahm ihr Höflich- auf, 
aber duo alle Artigkeiten fchimmerte boch der rohe Uebermuth durch, ber damals 
in den Franzoſen lebte, in dem Herrn wie in feinen Knechten. Bei einem Feſte 
in Neuilig redete der Katfer ben Grafen an: „Sie tanzen nicht, mein Der.” 
Die Antwort: „Sire, ich bin an bie franzöflfhen Tänze nicht gewoͤhnt;“ war 
Baum heraus, fo fpudte Napoleon aus, dicht an Donnersmark norbei, fo daß dieſer 
in feinen Faſſungslofigkeit vielleicht etroad ganz Widerfinniges gethan haben wuͤrde, 
wenn ihn der mecklenburgiſche Geſandte v. Lügom nicht mit ſich fortgezogen hatte 
In ähnlicher Weiſe benahm ſich ber Herzog v. Cadore, als der preußiſche Gefandte 
Graf Kalkreuth mit Donnersmark bei ihm zum Effen eingeladen war. „De 
Feldmarſchall (Kalkreuth) hatte ben Stern vom ſchwarzen Ablererden und den 
wirfchen St. Andreaderden auf dem Mode. Auf einmal nehm Cadore dio Rorgnette, 
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beſah die Orden und fragte den General Kruſemark, was dad für Orden ſeien. 
Diefer fagte es ihm, worauf Cabdore, fie eine Welle anfehend, fagte: Mais que 
Diable, je crois, que je les ai aussi.” Die Gefandefhaft dauerte nicht lange, 
denn Kalkreuth fand in der Vorftadt St. Germain eine fo günflige Aufnahme, 
daß Napoleon, ber Verbindungen mit dem grollenden alten Adel natürlich fehr 
ungern ſah, ihn zur Abreife veranlaßte. Bei feiner Rückkehr nach Charlottenburg 
fand der Graf die tieffte Trauer — bie unvergeßliche Königin Louife war geflorben. 
Als ‚der König ihn empfing, waren die einzigen Worte, bie fein Schmerz ihm 
geftattete: „Dies ift ber haͤrteſte Schlag!” Man mäherte fi) dem verhängniß- 
vollen Sabre 1812, dem Anfang vom Ende. In Preußen herifchte die größte 
Ungewißheit, was Napoleon über das Land befchloffen habe. Wollte er dem 
gefchwächten, ausgefogenen Preußen den legten Schlag verfegen, mar er mit bem 
befannt, was in ber. Stille für die Belebung des öffentlichen Geiles, für bie 
Neugeſtaltung des Staats, für die Bildung des Heeres gefchehen war? In andern 
wurde bereits erzählt, welche Pläne damals bie eifrigften Patrioten hegten, 
wie fie entfchloffen waren, nody vor der Kriegserkiärung Rußlands loszuſchlagen, 
einen allgemeinen Volksaufſtand hervorzurufen und lieber unterzugehen, als bie 
Schmach noch länger zu bulben. Der Graf erzählt in feinen Erinnerungen, wie 
fih der Hof zu dieſen Beſtrebungen verhielt. bat bie Kunde davon durch 
feinen Schwager, den Herrn von Anefebed, erhalten. ‚Mein Schwager,” fast 
er, „hatte fi) 1809 aus dem Dienfte zuruͤckgezogen, aber ſtets mit dem Gedanken 
der Bernichtung Napoleons befchäftigt. Im Fahr 1812 trieb es ihn wieder nad) 
Berlin, da bie Anzeichen gegen Rußland immer drohender wurben. 8 er einft 
den General Scharnhorft zu befuchen in fein Haus trat, kam ibm ber ruffifche 
Gefandte Graf Riemen mit einem Portefeuille entgegen, grüßte ihn freundlich und 
lud ihn ein, den andern Mittag bei ihm zu effen, aber etmas früher zu kommen, 
ba er etwas mit ihm zu fprechen habe. Scharnhorſt war wohl freundlich, aber 
ſehr boutonnirt, und wollte nicht recht mit der Sprache heraus. Als mein 
Schwager am folgenden Tage zum Grafen Liewen kam, war biefer in dem Wahne, 
Scharnhorſt habe ihm Alles mitgetheilt, ließ fich ganz gehen und erzählte von ber 
Konvention, bie man abzufchließen im Begriff fei, daB Preußen mit Rußland 
zufammenhalte, und ben Operationsplan, daß die Ruffen in Preußen einräden 
und diefe ſich unter dem Schup jener formiren würden u.f. w. Mein Schwager, 
der ganz anderer Meinung war, eilte zum König und fagte ihm, was er ver: 
nommen, indem er hinzufügte, daß er der Meinung fei, man müffe fich vielmehr 
mit Frankreich vereinigen, 20,000 Mann wuͤrden den Kohl nicht ſehr fett machen, 
und man rette das Land, das fo fchon uͤberſchwemmt werben wuͤrde, vor gänz: 
Eicher Bernichtung. Der König erwiderte, das fei auch feine dee geweſen, ihm 
würde aber von allen Seiten her mwiderfprochen. Nach langen Debatten feste er 
es buch, daß ber König verfprady, nicht eher mit den Ruffen abzufchließen, als 
bis mein Schwager aus St. Petersburg zurhdgelommen fein werde, wohin er 
mit dem oftenfiblen Auftrag gehen follte, noch einen legten Vermittlungsverſuch 
zu übernehmen, daher ber franzöfifche Gefandte Graf St. Marfan davon In 
Kenntniß gefegt wurde, welcher fi) damit einverftanden erklärte. Mein Schwager 
eilte nun nad Petersburg, wurde aber von einem ruffifchen Kourier eingeholt. 
Meinem Schwager war Alles daran gelegen, daß dieſer nicht eher als er in Peters⸗ 
burg ankomme; «6 wurden daher auch allerhand Kunftftüdchen unternommen, bie 
biß an die Grenze ausreichten, dann aber kam ber Kourier vor. Der Kaifer war 
alfo ſchon in Kenntniß gefeht, was in Berlin vorging. Er nahm meinen Schwager 
nach einigen Tagen alt an und fragte ihn, was er wolle. Es bauerte aber nicht 
kange, fo gelang es meinem Schwager, ben Kaifer zu ber alten Freundfchaft 
zuchdzubuingen, die dieſer ihm früher erwiefen. Um kein Aufſehn zu erregen, 
fprach ihn der Kaiſer nur auf Promenaden, und zulest lieb er ihn nur des Abends 
au fh, ihm einen Koſaben bezeichnend, dem es folgen folle, wenn er ihn an der 
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Thür des Palaſtes treffe. Mein Schwager berechnete genau die Zeit, eigentlich 
bad Unmoͤgliche annehmend, dag Napoleon fünf Meilen täglich mit feiner Armee 
mache,. und bewies ſo dem Kaifer mit Evidenz, daß, wenn er ftets fechtend zurüd: 
gehe, Napoleon aufgerieben werben muͤſſe, wobei der Winter gar nicht einmal fo 
flreng in Anfchlag gebracht war, als er eintraf. Zuletzt Überzeugte fi der Kaifer 
von ber Richtigkeit der Berechnung und verfprad es meinem Schwager mit Hand 
und Mund, fo und nicht anders zu verfahren und feinen Frieden zu machen, 
follte er. ihm auch noch fo lodend geboten werden. Uebrigens hatte mein Schwager 
ſtets ein Kouvert beim franzöfifchen Gefandten Laurifton und war mit biefem auf 
dem freundfchaftlichften Fuße. Darauf ging er beruhigt zurüd. Ex erflattete 
bem König einen Bericht von feiner Miffion, worin er, fteilid nichts von dem 
gedachten Plane verlautbarend und um bie franzöfifche Regierung über den eigent: 
lihen Zweck feiner Sendung ficher zu machen, ohne alle Umflände das voraus 
fagte, was Napoleon begegnen würde, wenn er fich nicht in Acht nähme, und 
diefer Bericht wurde St. Matfan überreicht, der ihn nach Paris ſchickte. Späterhin 
bat der Kaifer meinem Schwager gefagt: „Mein Verfprehen gegen Sie ift Schuld 
an unfern Siegen. Denn wenn Alles auf mid einflürmte, Frieden zu fließen, 
wenn ich das vermehrte Elend meiner Völker betrachtete, wenn ich überhaupt gar 
feinen glüdlihen Ausgang mehr erwarten konnte und e8 beinahe an meinen Kopf 
ging, dann habe ich oft Gott auf den Knieen gebeten, daß er mid flärken und 
‚in dem VBerfprechen befeftigen wolle, das ich Ihnen gegeben.’ - Als Preußen noch: 
gedrungen ein Hülfstorps zum ruffifchen Feldzuge ftellen mußte, trat Graf Donners⸗ 
mark in diefes ein. General York, der alte Iſegrimm, wie ihn die Soldaten nannten, 
empfing ihn nicht auf das befte, doch bald ſtellte ſich ein herzliches Einvernehmen 
ber und von nun an gehörte der Graf zu den Offizieren, die ber Obergeneral am 
meiften ſchaͤtzte. Die Lriegerifchen Ereigniffe auf -diefem linken Flügel des Heeres 
maren von geringer Bedeutung, da Napoleon von feinem raſch auf Moskau vor: 
dringenden Gentrum Alles erwartete und Macbonald feine ausreichenden Streit: 
Eräfte gegeben hatte, um gegen die Düna und gegen Riga mit Kraft operiren zu 
können. Als die Kataftrophe eintrat, war der Graf in der unmittelbaren Naͤhe 
der Verhandlungen, die der berühmten Konvention von Tauroggen vorangingen. 
Die Preußen waren während ded ganzen Feldzugs vernachläffigt worden. Es fehlte 
an Montirungsftüden, ein ganzes Regiment war während des ſtrengſten Winters 
faft ohne Hofen, den Offizieren war der Sold lange nicht ausgezahlt, fo daß ſich 
bie aͤrmeren die Stiefeln nicht befohlen laffen Eonnten. Donnersmark hatte mehre 
Male die Aufgabe, feinen Monarchen mit diefen Verhältniffen bekannt zn machen. 
z, Aber der Geift im gemeinen Danne ift vortrefflih,” feste er in einem feiner 
Berichte hinzu. „Gott gebe Em. koͤniglichen Majeftat 300,000 folhe Mann, und 
Sie erobern die Wett.” Zwiſchen York und Macdonald beitand eine große 
Spannung, die gerechten Forderungen des preußifchen Generald waren ſtets unbe: 
friedigt geblieben, die Preußen fanden abyefondert von den Franzoſen, ringe von 
Ruſſen umgeben, und es mar zmeifelhaft, ob fie fi) noch durchſchlagen konnten, 
wobei ihr Verluſt jedenfalls ein fehr bedeutender fein mußte. Diebitſch verftand 
dies geltend zu machen, und feiner Ueberredungstunft hauptfächlid iſt die Kon: 
vention zuzufchreiben, die von fo gewaltigen Folgen begleitet wurde. Der Graf 
überbrachte den Vertrag nach Berlin, wo er am 2. Sanuar 1813 eintraf. „Der 
König, ſagt er, ging mit mir fogleich bei Seite; wie fehe er überrafcht wurde, 
laͤßt ſich denken.“ Als Preußen gegen Napoleon zu den Waffen griff, übernahm 
dee Graf, der inzwifhen zum Obriſt aufgeruͤckt war, den Oberbefehl über bie 
Referve-Reiterei des erften Armeekorps. Der Schlacht bei Großgoͤrſchen (Lügen) 
wohnte er noch ale Adjutant des Königs bei. Es war verabredet worden, baf 
der Kampf am nädften Zage fortgefegt werben folle, aber in der Nacht wurde 
der Graf plöglich zum Kaifer Alerander berufen und hörte nun, daß das ruffifche 
Heer über die Elbe zuruͤckgehen werde, weil es an Kriegebebarf fehle. ‚Nach ben 
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genommenen Verabredungen war dieje Meldung eine fo überrafchende, baß der 
Straf den Kaifer bat, er möge feloft mit dem König reden. Alerander willigte 
nad einigen Schwierigkeiten ein und ging mit in das Zimmer bed Königs. 
Diefer empfing ihn im Bette. Der Kaifer theilte mit fichtlicher Werlegenheit 
feinen neuen Entſchluß und die Gründe dagu mit. Der König wurde fehr ergriffen 
und antwortete heftig: „Das Eenne ich fchon; wenn wir erft anfangen zu retiriren, 
fo werden wir bei der Elbe nicht aufhören, fondern auch über die Weichfel gehen. 
Auf diefe Art fehe ich mich fchon wieder in Memel.“ Der Kaifer fegte aus 
einander, daß die Armee dadurd, ihren Verſtaͤrkungen entgegengehe, und gab noch 
andere Gründe an, aber der König entgegnete in völliger Entrüftung: „Ich mache 
Shnen mein Kompliment, ich muß aufftehen;” woburd er den Kaifer nöthigte, 
fein Zimmer zu verlaffen. So wie der Kaifer aus dem Zimmer war, fprang ber 
König aus dem Bette, ging an das Fenſter und rief aus: „Das tft ja wie bei 
Auerſtaͤdt.“ So war es nicht, aber fo viel bleibt gewiß, daß die Ruffen in dem 
ganzen Feldzuge von 1813 — 1814 nicht die zuverläffigften Bundesgenoffen waren. 
Nach Ablauf des Waffenftiliftandes ging der Graf nad) VBerlin*) und von dort nach 
Schlefien, wo er an der Katzbach tüchtig mit einhieb. Auch bei Mödern war er 
mit feinen Weftpreußen und Litthauern thätig, „wenn auch nicht nad) dem Exerzir⸗ 
Reglement.’ Us die Schlacht bei Leipzig entfchieden war, erhielt er von York 
den Auftrag, die flüchtigen Franzoſen Eräftig zu ‚verfolgen. Er führte diefen Auf: 
trag fo gut aus, daß er 4000 Gefangene befreite, den Franzofen viele Leute 
tödtete und 400 gefangen zuruͤckbrachte. Als er mit diefer Beute zuruͤckkehrte, 
fah er fih von allen Seiten gepriefen und Bork felbft fagte feiner Umgebung, 
indem er feine Müge abnahm: „Meine Herren, laffen Sie uns dem Grafen 
Hendel ein Vivat bringen.” Die Verfolgung der Sranzofen murde bis an ben 
Rhein fortgefegt, und erft jegt bezog das Mork’fche Korps, das auf 15,000 Mann 
zufammengefhmolzen war, feine Kantonnirungen. Die Ruhe durfte nicht lange 
dauern, da Napoleon mit Macht rüftete. Schon in der Nacht des 1. San. 1814, 
ging das York'ſche Korps über ben Rhein, Graf Henckel mit feinen Reitern voran. 
Er hatte nicht mehr ale fehs Schwadronen Landwehr, ein Bataillon Fußvolk 
und eine halbe reitende Batterie bei fih, und mit diefen ſchwachen Streitkraͤften 
überfiel er 7 bis 8000 Sranzofen, die in Simmern ald Befagung lagen. Der 
Angriff war aber fo gut geordnet und gefchah mit folcher Energie, daß die Fran: 
zofen ein viel flärkeres Korps gegen ſich zu haben glaubten und beftürzt flohen. 
Mit derfelben Kraft feste ber Graf feinen Marfh nad Trier fort, das Fußvolk 
auf Wagen, und gewann die Stabt ohne Schwertſchlag, da die Feinde von ihrem 
Irrthum noch Immer nicht zuruͤckgekommen waren. Er enttwidelte dort die größte 
Thätigkeit, ordnete die Verwaltung, erbeutete Gewehre, Montirungsftücde, ungeheure 
Tabaksvorraͤthe und ſchob Rekognoscirungen bis nad) Luremburg vor. Am 27. San. 
< fließ er wieder zu Vorks Korps und bildete von nun an die Spitze bes Vortrabs. 
Die erften Gefechte waren günftig, namentlih das glänzende Meitertreffen von 
La Chauſſée, das auch dadurch merkwürdig ift, daß drei Obriften, Surgas, Katzler 
und Hendel neben einander felbftftändig befehligten, ohne durch einen Oberbefehls- 
baber in Uebereinftimmung gebracht zu werden. : „Ich habe nie- ein Gefecht 


) In feinen Brinnerungen erzählt der Graf von diefem Berliner Aufenthalt einen Zug, 
der auf ihn felbft ein eigenthümliches Licht wirft. Der König Habe die Bürger, Berlins von 
der Bertheidigung der großen offenen Stadt entbunden, theilt er mit, und es fei deshalb ein 
allgemeiner Subel entſtanden. Dies ift zum Gluͤck hiſtoriſch unrichtig, und der Graf verwechfelt 
"bier die Grbärmlichkeit eines Kleinen Haufens von Gpießbürgern mit der Stimmung der Bürgers 

haft, die in Berlin eben fo ernft und patriotifh war, wie im ganzen Lande, wovon Beis 
piele in Menge vorliegen. Aus diefer Verwechslung muß man f een, daß der Graf noch 
n fpätem Alter unter dem Ginfluß feiner Jugenderinnerungen fland, im Militair allein Ehre, 
Tapferkeit und Patriotismus anerfannte und die übrigen Stände, fo weit fie nicht dem Adel. 
angehörten, hoͤchſtens zum Wbgabenzahlen und zur Erzeugung von Lebensmitieln unb Krieges 
vorrathen geeignet hielt. 
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mitgemacht,” fagt dee Graf felbſt, „das fo in Ordnung, gut und froͤhllch vom 
erften Augenbtlick an von ftatten ging.” Doc num kamen die ſchlimmen Tage, 
in denen Yorks Korps in Folge feiner zu großen Zerſtreuung Schlappen eclite 
und fo don den andern Geeresabtheifungen abgefchnitten wurde, Daß Blücher ferbft 
nicht wußte, wo ſein Unterfeldberr fei. "Das Wetter konnte nicht fehlechter fein, 
bald tegnete es m Steömen, daß die Strafen in grundiofen Koth verwandelt 
wurden, balb herrfchte eine grimmige Kälte, der Soldat fitt an Hunger, die 
Schuhe hatten durch friſche Thierhäute erfegt werben muͤſſen, die Reiterei konttte 
dte gebruͤckten Pferbe kaum noch gebrauchen, und zu biefem Alter geſellte ſich die 
Erbitterung des Landvolks, die mehrfach in offenen Aufftand uͤberging. Die Ver- 
blendung Napoteons, fih den Verbündeten in ben Rüden zu werfen, machte 
biefem Buftande ein Ende, man erfocht wieder Siege und am 31. März zog 
Graf Henkel im Gefolge feines Königs in Paris ein. Am 36. Mai würde er 
zum Generalmajor ernannt, zur Belohnung dafür, daß er „an ben Anftrengungen 
zur Herflellung eines gluͤcklichen Friedens einen fehr thätigen Antheil genonmtien 
babe.” Dieſe Anftrengungen follten bafd erneuert werden. Ad Rapoleon vott 
Elba zuruckkehtte, uͤbernahm Henckel auf Befehl des Könige das Kommando der 
vierten Infanterie: Brigade im erften Armeekorps. Im der Schlacht bet Ligup 
fans er mit feinen beiden Regimentern, bem 19. und dem 4. weſtphaͤliſchen 
Landwehrregiment, eben im heißeften Sener, als ihn ein Adjutant des Generals 
Thielemann nach Sombref zur Unterftügung dieſes Generals abrief.” Dort amge: 
koͤmmen mußte er fehen, buß gar kein ernſthaftes Gefecht ftattfinde und gerieth 
darirdee in folche Wuth, daß er den Adfutanten vom Pferde hauen wollte, well 
er ihn ganz unnöthiger Weiſe hierher geführt nnd feine Ehre beleidigt Hätte. 
Er marſchirte anf der Stelle nad) Ligny zurüd, kam aber zu fpdt, um noch am 
Gefechte Shell zw nehmen, und mußte ſich gleich dem Ruͤckzuge anfchließen, ber 
bi8 zum Morgen dauerte, wo es den a. endlich geftattet wurde, fich in 
: einem hohrn Kornfelde wieberzulegen. Der Graf ritt nun mit den dindern Gene: 
erten zu dem Fuͤrſten Bluͤcher, der in einem Bauernhaufe von den Folgen feines 
Sturzes mit dent Pferde ſich erholte, ihnen in einem Pferbeeimer Warmbier 
reichen Heß und ſeine Inſtruktionen eetheitte. Der Muth der Truppen war durch 
die Niederlage fo wenig gebrochen, daß im Gegentheil bie allgemeinſte Heiterkeit 
herrfchte, die fih auch durch die unerhörten Mühen des Marfches nicht beugen 
ke. An der Schlacht von Belle Alliance nahm bie Brigade geringen Antheil, 
wirkte Samt aber zur Verfolgung der Zeinde mit, wobei die Truppen anf ſhrem 
Marſche durch ganz verwäftete Gegenden nicht wenig litten. Damit ſchloß dir 
kriegeriſche Ihätigkett bes Grafen, denn er warde jegt abderufen, um den Öbers 
befehl Aber die Mefervereiteret des 3. Armeekorps zu übernehmen, die bei Halberſtadt 
sufammengejogen wurde. Nach Frankreich kehrte er jedoch bald zuruͤck und: blirb 
drrt bis 4819, in welchen Jahre er mit den preußifchen Truppen nach Torgau 
zuruͤckkehtte, dirch Orben und Geſchenke reich geehrte. In Torgau wurden ihm 
die Geſchaͤfte eines Diviſtionskommandeurs und erſten Kommandanten Übertragen, 
doch nahm er ſchon zwei Jahre ſpaͤter (1821) feinen Abſchied. Die Mottve giebt 
ee ſchlicht and offen fo an: „Ich verkteß eigentlich ungern ben Dienſt, ich bin 
aber der Meinung, daß ein treuer Untertban, wenn er die Ausſicht auf höhere 
Steffen ſich eroͤffnet ſteht — und ih war dem Alter nach der dritte General: 
major — mit fi ernfllih zu Rathe gehen muß, ob er auch wirklich immer ver: 
mögen werde, den Anforderungen feiner Pflicht Genüge zu-leiften. Man geflatte 
mie immer die Heime Eitelkeit, daß ich meine erworbene Reputation nicht unnke 
auf das Spiel fegen wollte, und fo prüfte ich mich eenftlih, ob ich die Faͤhig⸗ 
keiten befäße, dereinſt Eommandirender General eined Armeekorps werden zu 
Tonnen. Im Frieden tft das keine Kunfi,. doch kam mir die Verantwortlichkeit 
im Krkege außerorbentlich groß: vor, fo daß ich nach eigener Pruaͤfung mir ſelbſt 
geſtehen mußte, wie unendlich viel mir dazu mangle.“ Auch ber Koͤnig bewilligte 
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die Entlaffung ungern unter Beilegung des Charakter® ald Generallieutenant nebft 
"anftändiger Penfion. Das fpitere Leben des Grafen verfloß in ſtillen Privat: 
treifen, bis er im vorigen Jahre mit dem ſchon erwaͤhnten Werke (Erinnerungen 
aus meinem Lehm. Bon W. L. V., Genf Hendel von Donnersmark, 2. preuf. 
Genernullieutenaut a. D.z Berbft 1846) noch einmal vor die Deffentlichkeit trat. 
Des Verbienftliche des Werkes wurde ſchon bervorgehoben, bier mag noch auf Die 
Veilagen aufmerkſam gemacht werden, bie befenderd für ben Militair von Fach 
wichtig und lehrreich find Man findet bazin eine Würdigung des Generals York, 
die: Hagebischer mehrer Regimenter und viele Berichte, darunter eine ſehr merk⸗ 
wierdige Schilderung des Schlacht vor Pultuab vom General Kneſebeck. 

Joſeph Emannel Bilfcher wurde geboren zu Leitmeriz in Boͤhmen im 
Jaehee 1864. Als Soldatenkind wear ihm feine Laufbahn vorgezeichnet, in ber 
Soldatenſchule eine nothdirrftige Ausbildung zu webalten und dann als Soldat in 
das Heer einzutreten, um vierzehn Jahre lang zu dienen. Fruüchzeitig machte de 
ſech durch eine ungewöhnliche Wißbegierde und Lernfaͤhigkeit demerklich und wurde 
bald der Stoig ber Soldaten, die ihn als Genie und Polyhifter anflaunten. Dan 
erhob ihn vielleicht Aber Gebuͤhe und vernrehett dadurch nur eine unglircklich⸗ 
Netzbarkeit, die dem Juͤngling unter feinen Verhältniffen zum Verderben and 
fchlagen mußte. Als er das pflihtige Alter erreichte und als Rekrut im das Heer 
trat, machte fi das ſchreiende Mißverhaͤltniß zwiſchen feinem reichen inneren 
Leben und feiner dürftigen äußeren Stellung immer mehr fühlte. Er war ein 
Dichter und mußte die Muskete des Soldaten tragen, er verkehrte geiſtig mit ben 
größten Geiſtern aller Boͤlker und Jahrhunderte und war materiell auf den Um⸗ 
gang mit rohen Soldaten angewieſen. Unter diefen Umſtaͤnden bildete ſich in hm 
ein gewiſſer Troß aus, er ſonderte ſich von den Menſchen ab, grollte ber Melt, 
die far ihn fo gar nichts hatte, und wies: ſelbſt freundliches Entgegenkommen 
häufig ſinſtet ab. Denn er fand Anerkennung und erzaͤhlt ſelbſt in fernen Tage 
birchern, die fpäter zum Theil veroͤffentlicht ſind, daß namentlich ein Graf Neipperg, 
ein Verehter Byrons, feinen Umgang ſuchte und Am im Arm mit ihm über 
Die Straße eins. Auch die Behörde wınde auf ihn aufmerkſam, ale feine 
Kameraden zum Beſten des Invalidenfonds ein Trauetſpiel von ihm auffüheten, 
das Beifall fand. In Anerkennung feines Talents wurde er gem Korporal bes 
foͤrdert. Es fcheint, daß wm die Hoffnung in ihm erwachte, fein dichteriſches 
Talent werde ihr audy zum Offizierspatent verhelfen, und daß das Fehlſchlagen 
bieſet Erwartung ihn noch mehr verduͤſterte. Cine andere Enttäufhung warf 
ihn gang damieder. Er liebte eine junge Dame, bie an Rang, Vermögen und 
geſelliger Bildung hoch Über ihm fland, und hoffte, daß fie feine günftigen Gaben 
anerkenne und ferne Neigung erwidern mhrde. Doch das Gegentheil fand fkatt, 
- mb die entſchiedene Abweiſung, die er erfuhr, ſcheint fogar im eine fchroffe Form 
gekleidet geweſen zu fen. Er zog fi num noch mehr don der Welt zurüd und 
wurde biefteree denn je. Einen theilweifen Erſaz — aber warum nicht vollauf 
Entſchaͤigung? muß man fragen — fand er in der Poeſie. Er dichtete nicht 
blos ſelbſt, ſonbern machte ſich auch nach und nach mit bet modernen und mittels 
alterlichen Weittiteratur befamnt, mit den Meiſterwerken der Deutfchen, Franzofen, 
Engländer, Itallener und Spanier. Byron zog ihn bei feiner Stimmung am 
theiften an. Daß er feinen Schmerz auch zu verflären verfland, davon giebt fein 
ſchoͤnes Gebicht, Endymion” Zeugniß, dad der Herausgeber feiner Werke mit 
Recht an die Spige der Sammlung geſtellt. Enbymion if ihm der Dicheee 
(oder vielmehr er felbit), den es vor dem Verkehr der Menge ekelt, der auf Latmos 
Höhe der Gottheit holde Nähe fühle und bier im Reiche des Schönen mit dem 
Erdenleide fi verſoͤhnt. Verklaͤrung im Angefiht ruft er aus: 


D fleigt auf Euer Latmos, Ihr Berlannten! 
Die rauf und Kalt das Leben von ſich ſtoͤßt, 
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Die [hön’re Heimath blühet dem Verbanuten, 

Der aus gemeinen Banden erlöft; 

Ihr aber, unterfocht im Sinn und Handeln — 

Ad, wet uns nicht und laßt im Mond uns wandeln ! 
Die Zeit feiner Erlöfung nahte mit dem Ablauf der vierzehnjährigen Dienftzeit 
heran, und nun zeigte fi ein neuer Kummer. Wovon ale Befreiter leben? 
Er war als Schriftfiellee fo gut wie gar nicht bekannt, denn ein Heft Ueber: 
fegungen Byron'ſcher Gedichte, das er in Laibach auf eigene Koften drucken ließ, 
und einige Auffäge in einer mailaͤndiſchen Zeitfchrift waren über einen Heinen 
Kreis von Lefern nicht hinausgelommen. Es mußte ihn baher wohl fchwer 
brüden, wie er in ber fchriftftelleenden Welt zur Aufnahme gelangen könnte. 
Doc diefem Kummer überhob ihn der Tod, der ihn 1837 in Mailand über: 
tafchte, kurz zuvor, ehe feine Dienflzeit abgelaufen war. — Hilſcher's Gedichte 
und Ueberfegungen find drei Jahre nach feinem Tode gefammelt erfchtenen: Wei: 
land Sofepp Emanuel Hilſcher's Dichtungen. Driginale und Ueberfegungen. 
Herausgegeben mit einem biographifdhen Vorwort von Ludwig Auguſt Frankl. 
Mit dem Portrait des Dichters. Peſth 1840. Verlag von Guſtav Hedenaft. 
In der Zeit, bie bis zur Herausgabe verftrih, war von ben eigenen Dichtungen 
Manches verloren gegangen und Anderes hat der Herausgeber geſtrichen, ſo daß 
nur wenige Gedichte erhalten ſind. Es ſpricht ſich in ihnen eine dichteriſche Bega⸗ 
bung aus, und daſſelbe gilt von den Ueberſetzungen, namentlich Byron's, in deſſen 
Verſtaͤndniß Hilſcher tiefer eingedrungen war, mie irgend ein Anderer. 

Polytopiſche Uhren nennt man ſolche, welche die Zeit mehrer Städte zu: 

gleich anzeigen. Solche Uhren wurben ſchon früher wiederholt projektirt, eine 
auch wirklich ausgeführt. Neuerdings regte Profeffor Gruithuifen die Idee 
wieder an und es erfolgten verfchiedene Löfungen, bie jedoch das Eine oder das 
Andere vermiſſen ließen. Dagegen hat Henle im polytechnifchen Journal (Erftes 
Septemberheft von 1846) einen Plan veröffentlicht, der Aufmerkſamkeit verdient. 
Da es bei der Zeit eines Orts nur auf deflen Länge anlommt, fo kann man ihn 
fih unter jeder beliebigen Breite denten. Verfertigt man eine den Aequator vor: 
ftellende Kreisiinie und außerhalb derfelben, gleichviel wo, nur in gleicher Ebene, 
einen Punkt, welcher die Sonne vorftellt, fo wird, wenn biefer feftfteht, die Kreis: 
linie aber fih alle 24 Stunden einmal um ihren Mittelpunkt herumdrebt, jeder 
einzelne Punkt derfelben (und jeder auf bemfelben gedachte Drt) alle 2A Stunden 
einmal gerade an dem Sonnenpunkte vorbeitommen, alfo Mittag haben. Der 
ihm diametral entgegengefegte Punkt hat dann Mitternaht und von ben beiden 
um 90" abftehenden Zwiſchenpunkten der eine Morgen, der andere Abend. Die 
zwoifchen diefen vier Punkten in Abftänden .von 150 zu 15% liegenden Punkte 
haben alsdann eben fo viele verfchiedene Stunden. Das nämliche teitt ein, wenn 
die Kreistinie feftfteht und dagegen der Sonnenpunkt alle 24 Stunden einmal 
in gleichen Abftande und mit gleicher Sefchwindigkeit um fie herumläuft. Diefe 
legtere Anmendungsart hat Denle als die bequemere vorgezogen. Die Oberfläche 
des Uhrwerks (das Zifferblatt) wird von einer runden Scheibe und einem um 
diefe herum liegenden ſchmalen Ring bedeckt. Auf die Scheibe werden bie Drte 
nach ihrer Länge eingetragen, der Ring wird nad Stunden und Minuten ein: 
getheilt und laͤuft alle 24 Stunden einmal von Dften nad Weften um, fo daß 
er fuͤr alle auf der Scheibe befindliche Orte die relative Zeit ganz richtig zeigen 
muß. Um die abſolute Zeit eines Orts zu haben, braucht man ihn blos ein 
einziges Mal richtig nach der Zeit dieſes Orts zu ſtellen. 
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Die Hanfeflädte und die deutfche Handelspolitik. Der große deutfche 
Zollverein fcheint, was feine dußeren Grenzen betrifft, an einem Endpunfte ange: 
langt zu fein, der vor der Hand nicht überfchritten werben dürfte. Braunfchweig 
ift der letzte Staat, der beigetreten ift, und feitbem dies gefchah, feit dem Jahre 
1841, ift ein Stoden eingetreten. Zwar fanden von 1841 — 1843 Verhand- 
lungen mit Hannover flatt, deffen Beitritt auch jenen von Oldenburg und beiden 
Mecklenburgs zur Folge gehabt haben würde, aber bdiefer Beitritt erfolgte nicht, 
weil man fi über die Hauptbedingungen nicht einigen Ponnte. Hannover for: 
derte acht Zugeftändniffe: 1. Wefentlihe Milderung ber Grenzkontrole, die in 
ihrem jegigen Zuftande von Hannover, das eine Zollgrenze von hundert Meilen 
und einen Grenzbezirk von zweihundert Meilen babe, mehr noch als hohe Steuern 
fhmerzlid) werde empfunden werden. 2. Ermäßigung mehrerer Pofitionen des 
Zolftarifs (für Wein, Tabak, Thee, Kaffee und Zucker), und zwar im Intereſſe 
ber Kaſſen fowohl als der Zollpflihtigen. 3. Keine Salzregie, keine Erhöhung 
ber Satzpreife. 4. Ein Präcipuum für den Steuerverein (Hannover und ˖ Olden⸗ 
burg) von mehreren ausländifchen Artikeln, deren Konfumtion bdafelbft viel größer 
fei, al8 im Bollverein, fo daB eine erheblihe Benachtheiligung der Bewohner des 
Steuervereind herbeigeführt werden würde, wenn die Eingangszoͤlle gleichmäßig 
nad) der Bevölkerung vertheilt werden follten. 5. Sicherftellung der hannover’fchen 
Kaffen binfichtlick der ferneren Einnahme der Durchgangsabgaben und Vergütung 
eines etwaigen Ausfalld. 6: Vermeidung einer Nacıfteuer duch Einführung des 
künftigen Tarifs ein halbes Jahr vor der Vereinigung. 7. Ungefchmälerte Erhal- 
tung der Elb⸗ und Weſerzoͤlle. 8. Sicherung der bisherigen Einnahme von den 
. Chauffeegeldern. Der Zollverein zeigte fich bei einzelnen Punkten, z. B. in Betreff 
der Zolltontrole und ber Nachfteuer, zur Nachgiebigkeit bereit, lehnte aber andere 
Sorderungen mit Beftimmtheit ab, namentlih das Präcpuum und die Garantie 
der Durchgangsabgaben, und die Verhandlungen wurden 1843 in einer Art abge: 
brochen, die von großer gegenfeitiger Verſtimmung zeugte. Die Berhandlungen 
mit Oldenburg, das ganz von hannover'ſchem Gebiet umfchloffen ift, fielen nun 
von felbft weg, und auch die beiden medlenburgifchen Regierungen, die 1841 Vor: 
bereitungen getroffen hatten, mit Hannover zugleich zum Zolfverein zu treten, 
beharrten nun in ihrer Abfonderung. Sollte der im legten Jahre von diefen 
Regierungen an bie Stände gerichtete Antrag, die inneren Zolfftätten aufzuheben, 
auch wirklich, wie von einem Xheile der Preſſe gefhah, auf die Abficht, den 
Anſchluß an den Zollverein vorzubereiten, gebeutet werden koͤnnen, fo wurde doch 
diefe Ausficht, wenn fie wahren Befland hatte, durch die Zuruͤckweiſung der Re: 
gierungsanträge feitend der Stände vernichtet. Hannover feiner Seits ſchloß mit: 
England am 22. Juli 1844 einen Vertrag, ber bis 1854, mindeflens aber. bie: 
1848 Gültigkeit hat und für biefe Zeit feinen Beitritt zum —— wenn nicht 
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unmöglich macht, doc bedeutend erſchwert. Won Verhandlungen mit den Hanfe- 


- ftädten endlich ift gar nichts befannt geworden, und in der That ließe ſich nicht 


denken, wie dem Bollverein mit einem ſolchen, durch weite Stredien von feinem 
Gebiet getrennten Zuwachs gebient fein koͤnnte. Iſt fomit der Beitritt des deutfchen 
Nordweſtens in die Ferne gerüdt, fo fteht es nicht beffer mit dem deutſchen Suͤd⸗ 
often, mit Defterreih. Wenn auc die Preſſe mit dem Beitritt Böhmens, zum 
vorläufigen Verſuch, zuweilen fich befchäftigte, und wenn auch 1843 Veränderungen 
des öfterreichifchen Zolltarifs angefündigt wurden, die glE Vorbereitungen zum 
Anſchluß dienen folten, fo bat doch der Erfolg dieſe Erwartungen keineswegs 
gerechtfertigt, und es zeigt fi) kaum ein Schimmer von Hoffnung, daß ber mächtige 
Kaiſerſtaat den Zollverein fo bald abrunden dürfte. 

Was bis jegt erreicht ift, befteht darin, daß fiebenundzmanzig bdeutfche Regie: 
rungen mit einem Gebiet von mehr als 8000. Geviertmeilen und mit 28 Mil. 
Einwohnern zu einem gemeinfamen Zollfpftem vereinigt find. Innerhalb dieſes 
Gebiets find die Zollſchranken gefallen, und bie einheimiſche Induſtrie beftrebt ſich 
mit glüdlihem Erfolge, den Bedürfniffen des Binnenhandels zu genügen und 
mit dem Ueberfchuß des Erzeugten an dem Meltverkehr Theil zu nehmen. Die 
moralifhe Wirkung, die Neubelebung des Befammtgefühls deutſcher Nationalität, 
fälle noch fohwerer in die Wage. Bleibt noch Manches zu wuͤnſchen uͤbrig, ifl 
der Zolltarif nicht ganz geeignet, der Induſtrie da, wo fie ed nöthig hat, gegen 
überlegene ausländifche Konkurrenz; Schug zu verleihen, fehlt noch ein gemein: 
fhaftlihes Maß: und Gewichtsſyſtem, worauf Sachfen bei der Zollkonferenz von 
1838 vergebens antrug, ein gleiches Muͤnzweſen, ein allgemeines Handels: und 
Wechſelrecht, fo giebt doch jene Beruͤckſichtigung des Beduͤrfniſſes, die den Zoll: 
verein felbft in das Leben rief und als Motiv der HDandelsgefepgebung immer 
mehr Anerkennung findet, eine faft fichere Gewähr, daß die deutfhe Induſtrie die 
ihr fo nöthigen Konzeffionen eine nad) der andern erhalten wird. Der urfprüng-: 
liche Zweck des Zollvereins, inigung des Kerns von Deutfchland zu einem und 
demſelben Zollſyſtem, das zugleich der Induftrie Schug und freie Bewegung ein- 


räume, ift fomit theild erreicht, theild angebahnt. Aber im Verlaufe der Jahre, 


die feit dem Entſtehen des Zollvereins berfloffen find, hat ſich noch ein anderes, 
nicht minder wichtiges Ziel, als das anfangs erfirebte, gezeigt, man hat die Außere 
Stellung des Zollvereins in das Auge gefaßt und auch hier die Bemerkung machen 
müffen, daß dem deutfchen Gewerbfleiße Hinderniffe im Wege ftehen, bie nicht in 
den natürlihen Verhältniffen begründet find und durch -eine geeignete Handels: 
politit aus dem Wege geräumt werden koͤnnten. In bdiefer Beziehung bat ben 
Zollverein der Vorwurf getroffen, feiner Aufgabe nicht genügend nachgekommen zu 
fein. Faſſen wir vor allen Dingen ind Auge, was wirklich gefchehen if. Der 


‚Bollverein bat von 1839 — 1845 acht Handelsverträge gefchloffen, mit Holland 


(ſeitdem wieder aufgehoben), England, Norbamerita (vom Senat zu Wafhingten 
nicht ratifiziet), Belgien, Griechenland, der Türkei, Portugal und Sardinien. 
Der Vertrag mit Holland, abgefchloffen am 21. Januar 1839, enthielt eine große 
Vernachläffigung deutfcher Intereſſen. Nachdem man die Runkelrübenzuderfabti: 
kation durch reichlihen Schug ermuntert und auf mancherlei Weife gefördert hatte, 
überließ man fie plöglic ihrem Schidfale, indem man den Schußzoll mit einem 
Schlag um 50 Prozent ermäßigte. Holland erhielt durch die Ermäßigung des 
Zolls auf Lumpenzuder um die Hälfte ein wahres Zudermonopol für Deutfchland 
und gab dafür kein ausreichendes Aequivalent. Die Zollherabfegung auf einige 
deutfche Waaren, Wein, Getreide, Zeuge u. f. w. betrug brei bis hoͤchſtens zehn 
Prozent, die Ermäßigung des Zolls auf holländifche Lumpen funfzig, der hollän: 
difche Bedarf an folhen Waaren war gering, und überdies begünftigte Holland 
andere Staaten, namentlid Srankreih, in einem Grabe, daß die, beutfche Kon: 
kurrenz von den holländifhen Märkten fo gut wie ausgefchloffen wurde, wie denn. 
3. B. franzöfifche Weine und Branntweine in Zäffern ganz zollfrei, in Flaſchen 


- 
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zur Hälfte des für deutſche Weine geltenden Satzes zugelaffen wurden. Für den 
Zofiverein entſtand die bedankliche Trage, wie er die Maſſe des holländifchen Zuders 
(die Einfuhr betrug in den legten Monaten des Jahres 3839 üher 200,000 Zentner) 
bezahten wolle. Holland bedarf für feine drei Milliogen Einwohner und für feine 
faſt baduͤrfnißloſen Kolonien kein Getreide, Feine Leinwand, Feine feidenen Zeuge im 
irgend folcher Menge, daß. diefe Ausfuhrartikel den Zuder aufwögen. Der Boll: 
werein mußte an Poland, wenn diefes monopolartig den Zucker lieferte, biefen 
baar bezahlen und Ken Markt für feine Ausfuhrartitel anderweit fich fuchen, Eonnte 
diefen Markt aber vielleicht nicht finden, überhaupt fchlechte Preife finden, wenn 
er nicht Waaren, fondern Geld zurüdwerlangen mußte. Jener Vertrag hatte daher 
nur kurzen Beftand, denn fhon 1841 ward er vom Zollverein gelündigt. Der 
zweite, vom Zollverein mis einem fremden Staate abgefchloffene Vertrag iſt der 
englifhe vom 3. März 1841. England ift die eigentliche Seemadt der Welt, 
und «4 iſt daher won Wichtigkeit, die Stelung genau in das Auge zu faflen, 
bie ber Zollverein biefem Staate gegenüber gewonnen bat. Zu biefem Zwecke 
müflen wir die früheren Verhandlungen Englands mit Preußen kurz erwähnen, 
Die erften Erdrterungen fanden 1818 ftatt. Preußen verlangte damals eine Aen⸗ 
derung des englifhen Syſtems in zwei Punkten: Ermäßigung ber hohen Ver—⸗ 
brauchszälfe namentlich für Getreide und Bauholz, ferner Aufhebung der Maßregeln, 
Durch weiche die englifche Flagge vor ber fremden bevorzugt wird. Beide For: 
derungen wies England zucäd, weil, wie Graf Bathurft in einer Note vom 
22. September 1818 fagt, die Aufhebung bed alten in England fehr beliebten 
Prineipg zu Gunſten Preußens, ohne Erlangung anderweitiger Vortheile für Eng- 
land, ein reines Gefchen? fein würde. Preußen dachte nun daran, fi die Moͤg⸗ 
.lichkeit einer Gegenleiſtung, damit aber ein Unterhandlungsmittel, zu verfchaffen. . 
Durch die bedrängte Lage feiner Rhederei dazu aufgefordert, erhöhte es feine 
Hafenabgaben für die Schiffe anderer Nationen, ausgenommen folcher Staaten, 
welche traftatenmäßig oder aus anderer DVeranlaffung die preußifhen Schiffe und 
Ladungen ben inländifchen oder doch der am meiften begünftigten Nation gleich 
behandelten. Hätte England noch zweifeln Eönnen, wie bied gemeint fei, fo mußte 
e& belehrt werben durch die Worte des preußifchen Sefandten: „Sie haben uns 
096 Beifpiel gegeben; wir haben uns bie jegt begnügt, blos unfere Hafen- und 
Zonnengelder auf hie Schiffe zu erhöhen, aber es liege in ber Abficht meiner 
Regierung, Sie im nächften Jahre noch genauer mittelft Auflegung von Unter: 
fchiedszöllen auf die in Ihren Schiffen eingeführten Waaren nachzuahmen. Unſer 
Zweck iſt eine gerechte Befhügung unferer eigenen Schifffahrt.” England mußte 
die Duchführung der preufifchen Maßregeln zu hemmen fuchen und begann Unter- 
handlungen, die zu dem „Reciprocitaͤtsvertrage“ vom 2. April 1824 führten. 
Die Hauptbeftimmungen biefer Webereinkunft waren folgende: Die preußifchen 
Schiffe unterliegen Eeiner höheren Abgabe vom Schiffsgefaͤß als die englifchen 
beim Ein: und Auslaufen in und von englifhen Häfen. — Ale preußifchen ober 
englifhen Erzeugniffe, welche auf englifchen Schiffen ein= oder ausgeführt werden 
dürfen, dürfen es aud auf preußifhen. — Alle Gegenftände nicht preußifchen 
Urfprungs, welche gefeglich auf preußifhen Schiffen in die Häfen des Vereinigten 
Koͤnigreichs eingeführt werben koͤnnen, follen nur mit benfelben Abgaben belegt 
werden, welche für diefelben Waaren bei deren Einfuhr auf englifhen Schiffen 
beftimmt find. — — Die preußifche Regierung wußte, wenn fie die in kein 
Geheimniß gehuͤllte englifche Handelsgeſetzgebung zu Rathe zog, von vorn herein, 
daß die Meciprocktät des Vertrags nur eine nominelle fei. Dennod hat fie fpäter 
ſelbſt erlärt, dies erft duch die Erfahrung inne gemorden zu fein. (Note des 
preufifhen Gefandtn v. Bülow vom 29. Mai 1834: „Ausgehend von bem 
Princip der Gegenfeitigkeit, führt dieſer Traktat in der Zhat den Namen davon, 
boch hat die Erfahrung bie preußiſche Regierung bald belehrt, Daß bie Meciprocität, 
welche ihr zu Theil warb, nichts weniger als wirklich iſt.“) a preußifchen 
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Geſetzgebung hatten die englifhen Schiffe das Recht, direkt oder: indirekt alle 
möglichen Gegenftände, Salz und Spielkarten ausgenommen, in preußifche Häfen 
einzuführen. Preußiſche Schiffe waren nad der englifchen Gefeggebung dagegen 
fo gehemmt, daß fie die Haupterzeugniffe Preußens in englifche Häfen nicht ein- 
führen durften, der indirekte Handel mit nicht preußiſchen Artikeln ihnen fo gut 
wie unterfagt war. Die preußiſche Rhederei wurde empfindlich benachtheiligt und 
verlor den voichtigen Holshandel ganz. Engliſche Schiffe führten das Holz aus 
ben preußifchen Häfen nady Kanada aus und bradıten es von da als Fanadifches 
Holz zum Zoll von 10 Schilling nah England, während e6 direkt von Preußen 
kommend 55 Schillinge bezahlt haben würde. Ueberdies hielt ſich die englifche 
Regierung berechtigt, nach ihren Anfichten allein und allein nach ihren legislativen 
Verordnungen bie unterfcheidenden Eigenfchaften zu beflimmen, welche in ihren 
Augen zu einem preußifchen Schiffe erforderlich waren, um bemfelben die Vortheile 
des Traktats zu fihern, während in Preußen jedes Schiff als ein englifches be- 
trachtet- wurde, wenn es mit englifhen Papieren verfehen war, die es für ein _ 
ſolches erklärten. Die Belaͤſtigungen gingen in biefer Hinfiht fo, weit, daß 
preußifche mit gehörigen Gertifitaten verfehene Schiffe fammt den Ladungen kaum 
der Konfiskation entgingen. Auch noch in zwei andern Punkten benachtheiligte 
England Preußen. Einmal erklärte es, daß die englifhen Kolonien in ben Ber: 
trag nicht eingefchloffen feten, diefer mithin blos auf die direkte Fahrt zwifchen 
Großbritannien und Preußen ſich beziehe, und gab die Ausdehnung des Traktats 
auf die Kolonien erſt dann zu, als die preußifche Megierung durch die Kabinete: 
ordre vom 26. Mai 1826 den Handel und die Schifffahrt Englands und feiner 
Kolonien auf den Zuß der begünftigtften Nation geftellt hatte. Dann erhob'Eng- 
‚ land von Steinkohlen, die aus feinen Häfen ausgeführt wurden, von preußifchen 

Schiffen einen höheren Ausfuhrzoll ald von englifhen, und hob diefe Vertrags: 
widrigkeit erft nach oft wiederholten Vorftellungen 1842 auf. Diefe Erfahrungen 
leiteten Preußen, als es für den Zollverein den Vertrag vom 2. März. 1841 
abfhloß. Durch diefen Vertrag iſt erreicht worden, daß England den Zollverein 
zum erften Male als ein Ganzes anerkannt hat, und aud eine Konzeffion hat 
man erzielt, indem die beitifche Regierung „in Erwägung, daß britifchen Schiffen 
geftattet ift, aus den Häfen aller Länder mit Ihren Ladungen in die Häfen 
Preußens und der übrigen Staaten des Zollvereins einzulaufen,’’ preußifchen 
Schiffen die Befugniß ertheilt hat, auch numerirte Artikel und zwar auch ſolche 
von nicht zollvereinsländifchem Urfprung aus den Mündungen eines jeden, zwifchen 
der Elbe und Maas (beide eingefchloffen) liegenden Fluſſes nad England und 
aus benfelben Häfen alle Zollvereinsprodufte nach den britifchen Kolonien einzu: 
führen. Die Erwägung und die daraus gefolgerte Konzeffion enthalten in wenigen 
Worten das, was hier abermals gegen bie Gegenfeitigkeit gefehlt wurde. Die 
englifchen Schiffe dürfen aus allen Häfen ber Welt in Preußen einführen, die 
preußifchen nur aus ben Zollvereinshäfen und den zwischen Elbe und Maas, beide 
eingefchloffen, liegenden. England giebt alfo für Alles Etwas. ine zweite Be: 
fiminung jenes Vertrags hat viel Tadel gefunden. Im zmeiten Artikel giebt der 
Zollverein feine Zuftimmung, daß der Handel und die Schifffahrt englifcher Unter: 
thanen hinſtchtlich der Einfuhr von Reis und Zuder ſtets und in jeder Beziehung 
auf den Fuß der begünftigtften Nationen geftellt fein follen. Allerdings hat fi 
ber Zollverein daditch ein Unterhandlungsmittel aus der Hand winden laffen, das 
er bei den überfeeifchen Staaten zu Gunften feiner Induftrie hätte geltend machen 
Eönnen. Ein Verſuch der Art fand 1844 den Vereinigten Staaten Nordamerika's 
gegenüber flat. Dem mit ber dortigen Regierung abgefchloffenen Vertrage lag der 
Gedanke zu Grunde, die ameritanifhe Rohproduktion in Deutfchland und die 
deutfche Induſtrie in Amerika zu begünftigen. Nordamerika geftand im Vergleich 
zum Zarif von 1842 einer Reihe von Zollvereing- Erzeugniffen eine Ermäßigung 
von 10 bie 15 Prozent zu. Nicht. mehr ale 20 Prozent vom Werth ſollte 
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betragen ber Eingangszoll für wollene, kammwollene und baumwollene Waaren, 
Handſchuhe, Muͤtzen und Binden, Strumpfwaaren und muſikaliſche Inſtrumente 
(Pianoforte's ausgenommen); nicht mehr als 15 Prozent fuͤr alle Fabrikate aus 


Flachs und Hanf, Thibet, Merinos und alle Fabrikate von Seide und Kammwolle, 


oder ſolche aus beiden gemiſcht, für Spiegelglas, Spielzeug, Dofen von Papiermaché, 
Bleiftifte, lithographiſche Steine, Schwarzwälder Uhren, koͤlniſches Waſſer, Nadeln, 
Broncewaaren, Hobeleifen, Scheeren, Schellen, Zeilen, Sägen und Angelhaten, 
Sold:, Silber: und Kupferdraht, Biattzinn, Darmfeiten, Offenbacher Lederwaaren 5 
endlich nicht mehr als 10 Prozent für Zmwirnfpigen, Zwiſchenſatz, Gallonirungen, 
Treffen, Troddeln, Knäufe, Gold: und Sitberfterne, für Mineralwaffer, Zink und 
aufgemachte Haſenhaare. Dagegen verfprach der Zollverein, rohe Baummolle auch 
ferner ohne Steuer eingehen zu laffen und den Zoll auf amerifanifchen Reis 
nicht zu erhöhen; er gewährte eine Ermäßigung von 2 Thlr. auf den 3 Thlr. 
betragenden Sag für Talg zu Gunften der Einfuhr von ameritantfhem Schmweinefett 
und eine nicht fehr bedeutende Reduktion zu Gunften ameritanifhen Tabaks. 
Diefe der Induftrie Deutfchlands von ber nordamerifanifchen Regierung gemachten 
Konzeffionen erregten bei den transatlantifchen Fabrikanten große Beforgniffe. 
Der gewerbtreibende Norden wollte den Zarif von 1842 fefthalten und es fehlen 
ihm namentlich bedenklich, daß fo tief eingreifende Maßregeln, wie die Veräns 
derungen des Tarifs, erfolgen follten, ohne daß die Repräfentanten des Volks 


gefragt würden. Nach der amerikanifchen Verfaſſung unterliegen nämlich Verträge 


blos der Ratifitation des Senats, ber in geheimer Sigung beräth. Zur Ratis 
fitation find zwei Drittheile der Stimmen erforderlich. Diefe Beſtimmung vers 
nichtete den Vertrag. In der entfcheidenden Sisung vom 17. Juni 1844 ergaben 
ſich für den Vertrag 27 Stimmen, dagegen 18. Zur Ratifitation wären aber 
30 Stimmen erforderlich) gewefen, und der Vertrag fiel mithin durch. Es tft 
die Frage, ob die deutfche Induſtrie diefen Erfolg ſehr zu beflagen hatte, denn 
Nordamerika würde nach den Beftimmungen feines Handelsvertrags mit England 
vom 6. Auguft 1827 wohl kaum umhin gekonnt haben, England mit Deutfchs 
land gleichzuftellen.. Dagegen trat 1844 ein anderer Vertrag in das Leben — 
der mit Belgien. In diefem Vertrage find die Differentialzöle erreicht, die man 
. anftrebte, doc weit mehr zum Nugen Belgiens ald Deutfchlands. Der Zolls 
vereinszoll auf beigifche Wollen, Käfe, Eifen tft um 50 Prozent ermäßigt, ber 
beigifhe Zoll auf deutfhe Weine ift um 25 Prozent herabgefest, auf beutfche 
Seiden um 20 Pr., u.f.w. Den Unterhandlungen lag wohl der Gedanke eines 
überfeeifchen Differentialzollfpftems zu Grunde, wenn die leitende Macht, Preußen, 
über den Werth eines folhen Syſtems auch noch nicht in das Klare gefommen 
zu fein fcheint. Hauptſaͤchlich wollte man aber die Organifation des ausmärtigen 
Handel anbahnen, um in den Stand gefegt zu merden, bie Kolonialprobußte, 
welche der Zollverein braucht, Eünftig gegen Erzeugniffe der eigenen Induſtrie eins 
taufchen zu innen. Darauf zielt der Artikel 4 des Vertrags: „Die Waaren, 
welche auf Schiffen des einen oder des andern XTheils In die Häfen des Zolls 
vereind und Belgiens eingeführt werben, follen dort zum Gebrauch, zum Tranſit 
oder zur Miederausfuhr beftimmt, oder endlich nach dem Belieben des Eigen⸗ 
thuͤmers oder feiner Machthaber in Entrepot gebracht werden können, ganz unter 
denfelben Bedingungen und ohne größeren Lagerungsgebühren, Bewachungs- oder 
fonftigen Koften unterworfen zu werden, als denjenigen, welchen die auf National: 
fchiffen eingeführten Güter unterliegen.” Die Zollvereinspreffe begrüßte daher den 
belgifchen Vertrag ald den Anfang eines Syſtemwechſels mit ber Lebhafteften 
Freude, und allgemeinen Anklang fand, was der hochverdiente Lift u theilte: 
„Durch den belgifhen Vertrag ift der Zollverein in ben Stand gefegt, Motive 
zu geben — den Holländern, daß fie Deutfchland große Konzeffionen mahen — 
den beutfchen Uferftaaten und Seeftädten, daß fie fi dem Zollverein anfchließen, 


den Norbamerifanern und Brafiliern, daß fie ſich zu mechfelfeitig vortheilhaften 
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Handelsvertraͤgen verftehen; dadurch erlangt ber Zollverein bie Macht, ſeknen aus⸗ 
wärtigen Handel ber Art zu regulicen, baß er künftig fein großes Beduͤrfniß at 
Kolonialmaaren, deffen Werth der beigifhe Minifter Nothomb ſchon jest Lu 
hundert Millionen Gulden fchägt, in eigenen Manufakturwaaren bezahlen wird, 
und feine eigene Könſumtion an Kolonial: und Manufakturwaaren wird verboppelt 
koͤnnen — vorausgefegt, daß der deutſchen Induſtrie der ihr erforderlihe Schutz 
zu Theil wird.” Won geringerer Bedeutung find die früher oder fpäter mit 
Griechenland, der Türkei, Portugal und Sardinien abgefhloffenen Verträge. Der 
Vertrag mit der Pforte tft vom 22. Oktober 1840 datirt und ſchließt fich ganz 
dem englifch:tärkifhen Verteage an, vor dem er den Borzug hat, bag die Be⸗ 
flimmungen betaillirtee getroffen find. ine befondere Belebung bed Zollvereins⸗ 
handele ift ſeitdem nicht eingetreten und konnte auch nicht errdartet werden, ba 
der türkifchsruffifche Handelsvertrag, der 1842 für fernere zwölf Jahre erneuett 
wurde, ben ruſſiſchen Unterthbanen fo große Vortheile einrdumt, namentlich fuͤr bie 
Ausfuhr, daß 28 den Kaufleuten jeder andern Nation faft unmoͤglich iſt, in fireng 
gefeglichen Unternehmungen und ohne bie Konnivenz ber türkifchen Behörden mit 
ben Ruſſen zu konkurriren. Die Verträge mit Griechenland und Portugal zeichnen 
fih auf eine unvortheilhafte MWeife dadurch aus, daß der Zollverein nicht als 
Ganzes auftritt, ſondern nur in feinen einzelnen Staaten. Mit Griechenland 
ſchloß Preußen am 12. Auguft 1839 allein ab, doch erklärte Griechenland In 
Artitet 21 feine Geneigtheit, „die Beflimmungen des gegenwärtigen Vertrags 
(fo weit fie nicht, als die Schifffahrt und ben Sechanbel alfein betreffend, noth⸗ 
wendig anf Preußen befchränkt werden muͤſſen), auch auf diejenigen mit Preußen 
zu dem Zoll: and Hanbdelsvereine ‚gehörigen beutfchen Staaten anzumenden, welche 
etwa den Wunſch ausdrüden möchten, mit Gtiehentand in Begenfeitigkeit zu 
treten.” Voͤllige Gegenſeitigkeit iſt zugefichert. Auch Portugal wollte nicht mit 
dem Zollverein untechandeln, fondern blos mit ben einzelnen Staaten. Es if 
betehbend Bern, daß man diefem Kleinen Staate geftattete, einem Verein, ber 
28 Mitimm Menſchen umfaßt, feine Anerkennung zu verfagen. Aber bier tritt 
auch ein praktifcher Nachtheil ein, denn nach der portugiefifhen Schifffahrtsatte, 
die vetſchieden abgeftufte Zollfäge beſitzt, iſt es preußifchen Schiffen nicht geftattet, 
Produkte aus andern Ländern, zu denen auch bie andern Zollvereinsftaaten gehören, 
unter denſelben Beguͤnſtigungen, wie die portugiefifhe Flagge fie befigt, nach Por: 
tugal zu führen. Die Segenfeitigfeit verfchwindet hier, denn in Preußen bat bie 
einheimifche Flagge vor der pottugieſiſchen gar nichts voraus. Der lekte Vertrag 
des Zollvereins, der mit Sardinien, ift am 23. Juni 1845 abgefthloffen und auf 
SGegenfeitigkeit begrimdet. Mur Artikel 3 widerſpricht dieſem Grundfage, indem 
Sardinien darin dns Recht fich vorbehätt, für die Schiffe des Zollvereins bei der 
Einfuhr von Getreide, Mein und Olivenoͤl gewiffe Differentialzölle noch bis Ende 
1847 fortbeftehen zu laffen. Sollte Sardinien dann diefe Jule nicht aufhören 
laſſen, fo ift der Zollverein befugt, zum Nachtheil der fardinifchen Flagge gleich 
mäßige Differentialzölfe auf diefelben Artikel, wenn fie aus denfelben Häfen ein⸗ 
geführt werden, zu legen — eine Beftimmung, die wenig fagen will, da wenig 
MWahrfcheintichkeit tft, daß farbinifhe oder andere Schiffe aus den Häfen beB 
ſchwarzen, adriatifchen oder Mittelmerres Betreide oder Wein in die Häfen det 
Zollvereins führen werden. | | 
Aus dieſer gefchichtlichen Ueberfiht der abgeſchloſſenen Verträge ergiebt ſich, 
daß der Zollverein das Gnften der Differentialzölle zwar für einzelne Fälle ange: 
nommen, aber wicht Tonfequent durchgeführt hat. Selbſt zu einem feften Ent: 
ſchluſſe, wie weit man gehen will, fcheint es nicht gefonkmen zu fein, wie lebhaft 
auch bie Öffentlihe Meinung, die in den meiſten Ständefammert und in zahl: 
reichen Zeitfchriften ihren Ausbrud fand, nah Differentialzoͤllen verlangt hat. 
Verſteht man darunter Differentialzöffe auf Waaren gelegt, fo daß diefe je nad 
Ihrem verfchiedenen Urſprung einen größeren oder geringeren Zoll bezahlen, fo; bat 
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bie Forderung viel gegen ſich. Die dagegen entfiehenden Bedenken hat die Be: 
ruͤhmte „Denkſchrift des preußifhen Handelsamts” (vom April 1845) nachdruͤcklich 
hervorgehoben. Wir geben die betreffende Stelle mit den eigenen Worten Ber 
Denkſchrift: „Es ift von manchen Seiten ber für wünfchenswerth erachtet, Bag 
auf dem fo (von dem Zollverein durch feine Verträge) betretenen Wege weiter 
fortgefchritten und narhentlich dahin geftrebt werde, durch Stipulationen und Diffe: 
rentialzoͤlle in Verträgen mit den felbftfländigen Staaten Amerika's ben Austauſch 
ihrer Produkte gegen die Fabrikate der Zollvereinsländer gegenfeitig zu begünftigen. 
Unfere Manufakturwaaren, welchen der Eingang in die bedeutendften europäifchen 
Staaten durch prohibirende Schugzölle, in die von ihnen abhängenden Kolonien 
buch, hohe Differentialzötte zu Gunften ber Zabrikate des Mutterlandes meiſten⸗ 
theils verfchloffen ift, haben in jenen unabhängigen Staaten Amerika's fruͤher 
ihren hanptfächlichiten Abfag gefunden, welcher in neuerer Zeit burch die üͤber⸗ 
wältigende Konkurrenz anderer Fabrikſtaaten, namentlih Englands, in vielen In⸗ 
duftriezweigen weſentlich gefhmälert if. Man hat fi von ſolchen Verträgen den . 
Vortheil verfprochen, daß der Abfas unferer Erportartikel auf dem begünftigtften 
Markt wieder zunehmen und die vaterländifche Induſtrie dadurch einen neuen 
Aufſchwung gewinnen werde. Daß dieſer Vortheil im Wege folher Verträge 
wirklich zu erreichen ftehe, ift zu bezweifeln. Die teansatlantifchen Staaten werben 
es nicht ihrem Intereſſe entfprechend finden, ben unferer Kabrikation eingerdumten 
Borzug vor gleichartigen Fabrikaten anderer Länder uns bauerndb zuzuſichern. 
Sie werden ftillfchweigend oder ausdruͤcklich (wie es in dem Projekt bes Vertrags 
mit den Vereinigten Staateri gefchehen war) den Vorbehalt machen, gleiche Zoll: 
begünftigungen nach Befinden auch andern Nationen einzuräumen. Die Wichtig: 
Beit ihrer Beziehungen zu England, bie politifche oder kommerzielle Abhängigkeit 
ber meiften Staaten Amerika’ von biefem Lande wird fie bald nöthigen, ben 
Bol der gleichartigen englifhen Fabrikate gegen eritiprechende Zugeſtaͤndniſſe in 
gleicher Weife herabzufegen, und die deutfhe Induſtrie würde fih nur zu bald 
auf demfelden Standpunkt der Paritdt der Rechte dieſer Hauptinduſtriemacht 
gegenüber zuruͤckgeſetzt ſehen, auf welchem fie ſich vor Abfchluß bes Traktats befand. 
Gelänge es auch, durch Verträge von fremden Staaten die Zuficherung zu bewirken, 
daß die für deutfche Waaren beänfpruchten Vorrechte im Begriff der Eingangszölie 
dauernd fein, daß gleiche Begünftigungen andern dritten Mächten nie oder body 
nicht auf einen langen Zeitraum hinaus ertheilt werden follten, fo wäre es doch 
in biefem nicht zu ermartenden Kalle zu bezweifeln, daß die zugeficherten Vortheile 
der deutſchen Induſtrie lange zu gut kommen würden. Der politifche Zuftand 
der meiften und der für den Abfag deuticher Fabrikate wichtigften Staaten Ames 
rika's bietet, keine Garantie dafür dar, daß fie foldhe Vertraͤge unter allen 
Umftänden würden erfüllen können, daß ihre Regierungen ben Willen und bie 
Mittel befisen, diejenigen Einrichtungen zu treffen, melde erforderlich find, wenn 
Differentialzölfe von irgend einer Erheblichkeit nicht duch den Schleichhandel 
illaforifch gemacht werden follen. Die einheimifche Induſtrie wuͤrde aber, wenn 
fie fih auf einen vermehrten Abfag ihrer vertragsmäßig begünftigten Fabrikate 
Rechnung macht und darnach ihre Anlagen, ihre Thätigkeit erweitert, nur einen 
um fo empfindlihern Rüdfchlag erleiden, wenn die gehegten Hoffnungen fi in 
der Folge als illuforifch erweifen, fie würde alle nachtheiligen Kolgen einer Ueber: 
‚ produktion auf fich gezogen haben. Auf der andern Seite würde aud ber Difft: 
tentialzoll eine feinem Betrage gleichlommende Verminderung des Preifes ber von 
ihm berührten Produkte des begünftigten Erzengungslandes für den Konfumenten 
"im Zollverein nicht nothmendig zur Folge haben. Wenn man von allen andern 
Konjunkturen, welche auf die Preife der Waaren einen Einfluß ausüben, abfieht, 
würde die Beſtimmung eines andern Zolles bei der Einfuhr in das Gebiet bes 
Bollvereind auf die Waare eines beflimmten Produktionslandes gegen bie gleich: 
namige Waare aus andern Produktionslaͤndern Veranlaffung dazu ‚geben, daß bie 
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Konfumenten im Zollverein ihren ganzen Bebarf an diefee Waare, welcher früher 
. vom verfhhiedenen Märkten ber befriedigt wurde, in dem durch bey Zoll begüunftigten 
Produktionslande ſuchten. Schon die vermehrte Nachfrage würde dort den Markt: 
preis der Waare fteigern — vorausgefest, daß der Bedarf des Konſumtionslandes 
von dem Belang iſt, um auf den Märkten fühlbar zu werden, bis etwa eine 
dadurch vermehrte Produktion das DVerhältniß zwifchen Angebot und Nachfrage 
wieder ausgleiche. Ueberbies würde der Importeur verfucdhen, den Betrag bes 
Minderzolles auf den Preis der Waare zuzuſchlagen, denn fein Intereſſe weiſt 
darauf hin, die importirte Waare eben nur um ſo viel wohlfeiler als das gleich⸗ 
artige durch den hoͤhern Zoll vertheuerte Produkt der nicht beguͤnſtigten Laͤnder 
auf dem vereinslaͤndiſchen Markt zum Verkauf zu ſtellen, als erforderlich iſt, um 
vor jenem noch irgend einen Vorzug zu behaupten. Moͤchte man auch berechtigt 
ſein, anzunehmen, daß der Importeur des letztern, um noch eine Konkurrenz zu 
behaupten, ſich bewogen finden wuͤrde, ſeinen Preis zu ermaͤßigen, ſo wuͤrde dies 
doch nur in ſo weit der Fall ſein, als etwa der niedere Marktpreis in dem benach⸗ 
theiligten Erzeugungslande und geringere Transportkoſten ihn befaͤhigen, einen 
Theil der Nachtheile des Zolls auf den Verkaufspreis der Waare zu uͤbernehmen. 
Erheblicher wuͤrde der Einfluß der Konkurrenz zwiſchen verſchiedenen Importeurs 
aus dem beguͤnſtigten Produktionslande unter einander ſein, um dahin zu fuͤhren, 
daß die Waare aus dem beguͤnſtigten Lande wirklich zu dem Preiſe auf den vereins⸗ 
laͤndiſchen Markt kommt, welchen der verminderte Zoll geſtattet; doch würde auch 
diefe, wenigſtens anfangs, fehmwerlich hinreichend fein, um die Importeurs auf den 
Gewinn, zu welchem ber geringere Zoll beim. Ausfchluffe der gleihnamigen Pro: 
dukte anderer Erzeugungsländer durch Preisfteigerung Gelegenheit giebt, ganz ver: 
zichten zu lafien. Im irgend ‚einem Betrage würde baher ber Differentialzoll 
immer eine Begünftigung ber Produzenten bes fremden Erzeugungslandes und ber 
verhältnigmäßig geringern Anzahl der Importeurs auf Koften der Zolleinnahme, 
alfo der Gefammtheit der Steuerpflichtigen und der Konfumenten des Inlandes 
involviren. Es fcheint daher nicht, daß die Differentialzöle, zur direkten Beguͤn⸗ 
fligung der gegenfeitigen Einfuhren im Wege ſolcher Verträge eingeführt, im 
Allgemeinen zu empfehlen feien.” 

Anders muf das Urtheil lauten tiber folche Differentialzölfe, welche die Schiffe 
treffen, fo daß alfo die Nationalflagge und diejenige ber vertragsmaͤßig beguͤnſtigten 
Nationen einen Vorzug hat. Um folhe Zölle einzuführen, welche der Rhederei 
einen neuen Aufſchwung geben und den direkten Verkehr mit den überfeeifchen 
Staaten fehr beleben würden, bedarf der Zollverein aber der Mitwirkung des 
beutfchen Nordens und namentlih der Hanfeftädte Dort herrſcht feine große 
Seneigtheit zum Anſchluß. Man tadelt namentlid bie Verfaffung des Vereine. 
(Val. „die Aufgabe der. Hanfeftädte” u. f. w. Kommiſſionsbericht an bie vater: 
ſtaͤdtiſche Sektion der Hamburgifchen Gefellfihaft u. f. w., von Profefjor Wurm 
und Dr. F. Th. Müller, Hamburg 1847.) Der oben genannte Bericht, ber 
hier die Öffentliche Meinung ausfpricht, hebt folgende Punkte als mangelhaft ber: 
vor: 1. Die Verhandlungen des Zollvereins hüllen. fi) In den Schleier des Ge: 
heimniffes, find aber doch, wie die Erfahrung gezeigt hat, den Fremden zugänglid. 
Der englifhe Kaufmann erfährt um Wochen früher, was befchlofien tft, als der 
deutfhe, und kann feine Unternehmungen danach einrichten, wodurch der in Un: 
kenntniß gehaltene Hanbdeltreibende des Zollvereins gegen ihn: in Nachtheil kommt. 
2. Nur die Regterungen find auf den Konferenzen vertreten, wovon die naͤchſte 
Folge tft, daß ein bedeutender Theil der indirekten Beftenerung von dem ftändifchen 
Steuerberilligungsrecht ganz und gar unabhängig wird. Indem die Beftellung 
und Inſtruktion der Kommiffarien lediglich Sache der Regierungen ift, bleibt nicht 
allein der Tarif in feinen Einzelnheiten, fondern auch das Syſtem und die 
Handelspolitit des Zollvereins im Allgemeinen jeglicher direkten fländifchen Ein: 
wirkung entzogen. 8. Preußen hat thatfächlich die alleinige diplomatifche Wer: 
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ttetung des Zollvereins uͤberkommen und ‚befindet fich deshalb gegen bie andern 
Staaten in überlegenee Stellung. In fehr vielen Fällen wird die den andern 
Staaten zuftehende Prüfung der Verträge nur von untergeorbnetem Gewicht fein 
und die Miteatifitation gewöhnlich zu einer Sormalität herabfinfen. Aus einem 
Schreiben des Miniſters du Thil au die zmeite Kammer in Darmfladt vom 
13. December 1844 geht hervor, daß dem großherzoglichen Minifterium nur ein 
Zeitraum von drei Tagen blieb, um ben beigifchen Vertrag zu begutachten und 
die Ratifitationsurkunden auefertigen zu laffen. A. Dem Zollverein fehlt. eine 
Nationalvertretung. ,‚, Eine folche würde abweichende Weberzeugungen, flreitende 
Intereffen in ihrem Schooße ſich erheben fehen; zahlreiche Kommittenten, die in 
einem großen Reiche zerffreut wohnen, haben noch immer durch folche Elemente thre 
Debatten belebt und ihre Befchlüffe erfchwert gefehen. Sollen Parteien fich ges 
ftalten, fo bilden die Ueberzeugungen und Intereſſen eine natürlihe Grundlage 
berfelben, der Kampf würde leicht zu einem für die Nation gebeihlicheren Ergebniß 
führen, als das endliche Facit derjenigen Einflüffe, welchen bie Kabinette zugänglich 
find. Es hat dem deutfchen Volt niemals an Männern gefehlt, welche, aus 
feinen Reihen unmittelbar hervorgegangen, durch Lebenserfahtung und Sachkunde 
geeignet wären, feine Anliegen genügender zu vertreten, als es irgend einer noch 
fo fähigen Bureaukratie gelingen könnte, die nicht im Leben wurzelt, fonbern ihre 
Richtung aus Abftraktionen oder aus ben, in ben höchften Kreifen akkreditirten 
Borftellungen entnimmt. Einer Souverninetäts = Eiferfucht aber, oder einem An⸗ 
tämpfen der Bureaukratie des einen Staats gegen den andern, alfo ben formellen 
Hinderniffen, durch welche leicht die Sache felbfi in den Hintergrund gefchoben 
wird, koͤnnte nichts erfolgreicher die Wage halten, als eine Nationalvertretung. Ohne 
die Abgrenzung ber Einzelftaaten zu gefährden oder deren gegenfeitige Stellung zu _ 
verlegen, würde fie doch, duch ihren Urfprung, weil fie, abgefehen von jenen 
Unterſchieden, aus dem Volk hervorgegangen, ſtets daran erinnert werden, daß 
ihe Beruf kein anderer fein kann, als diefer, den beften praftifchen Intereſſen der 
Nation das allgemeine deutfche Heimathsrecht zu gewährleiften, das jegt nur dem 
Gedanken und felbft diefem nicht unverfümmert zufteht.” (Kommiffionsbericht.) 
Die große Wichtigkeit dee Danfehäfen für den Zollverein fpringt in die Augen. 
Er ift jest auf die preußifchen Oftfeehäfen befchränft, die unter dem Sundzoll (f. diefen 
Artikel in Bd. I. S.449 flo.) leiden und im Winter nicht benugt werden können. 
Bremen und Hamburg find für den deutfchen Handel fo ungemein wichtig, 
daß eine Verftändigung zwifchen den Danfeftädten und dem Zollverein dringend . 
gerounfcht werden muß. Hamburg und Bremen vermitteln den Handel Deutfch: 
lands mit unabhängigen Staaten und den dem Kolontalzwange entzjogenen Pro: 
vinzen der neuen Welt. Schon jest nimmt der durch die Vermittlung ber Hanfeftädte 
betriebene Verkehr in den Jahresüberfichten ber Vereinigten Staaten, Mexikos, 
Cuba's, Venezuela’8 u. f. m. eine der erften Stellen ein. Bon befonderer Wich⸗ 
tigkeit ft der Wanderzug der hanfentifchen Kaufleute nach bem Weften, wobei 
befonder® die Bremer fi betheiligen. „Aus Feiner Stadt in Deutfchland find 
unbeftritten fo viele junge Männer von guter Herkunft und praktifcher Vorbildung 
über den ameritanifchen Kontinent und Weftindien zerftreut, wie gerade aus Bremen. 
Es ift hier faft zum konſtanten Gebrauch für die angehenden Kaufleute geworden, 
jene Gegenden als die hohe Schule gefchäftlicher Ausbildung, ald die Grundlage 
des Tünftigen Fortkommens zu betrachten. In deutfcher, meift bremifchen Häufern 
untergebracht, baldthunlihft dann die Gelegenheit zu eigenem Etabliffement be⸗ 
nugend, trägt diefer jährliche Zuwachs dazu bei, die Verbindungen mit ber Heimath, 
welche die heimifche Flagge unabläffig vermittelt, zu vermehren und immer fefter 
zu knuͤpfen. Die Mehrzahl kehrt nah Jahren zurüd, mit dem Erwerb an 
Kenntniffen, Kapitalien, perfönlichen Beziehungen die Deimath. zu bereichern. 
Andere gründen fih drüben ein dbauerndes Domicil und bilden fo einen achtbaren 
- Beitandtheil unter den mannigfaltigen Elementen, welche in neuerer Zeit bie 
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Gerntanifitung, bes ferne Weſtens befördern.” (Bremiſche Denkſchrift von 1839.) 
Es wird von allen Seiten beklagt, daß diefe fo wichtigen Städte dem Zollverein 
fern fliehen, daß dieſer fogar die Zendenz verrathen hat, hollaͤndiſche und beigifche 
Plaͤtze vor den deutſchen zu bevorzugen. Ein übertriebener Eifer für die Handels: 
einigung bat dies letzte Verfahren wohl gebilligt, weil die Hanſeſtaͤdte fir ihre 
gefliffentlihe Iſolirung beſtraft werden müßten. Wir koͤnnen biefe Anficht nicht 
theilen and muͤſſen vor allen Dingen verlangen, daß ber Zollverein dem beutfdhen 
Morden die Beyünftigungen einraͤumt, die er verlangen muß. Der Bollvereitt fand 
eine gefuntene Induſtrie vor und fuchte bdiefe zu heben, von ben fiskallſchen 
Zwecken bier abgeſehen. Diefe Richtung hat er ausſchließlich feſtgehalten und 
dem Ackerban, dem Handel eine Unterftiigung gegeben. Der erfle braucht die: 
felbe nicht, denn et gewinnt duch bie Vermehrung dee Induſtrie felbft bedeu⸗ 
tend und hat fremde Konkurrenz nicht zu fürchten. Die Aufhebung der Elbzölle, 
um dem nördlichen Kom den Eingang in bie füdlicheh Gebiete zu erleichtern, 
wuirrde genügen. Der Handel muß dagegen die Begünftigungen erhalten, bie ihm 
in der Förderung der deutfhen Schifffahrt gegeben werden können. Differential: 
zoͤlle, welche die deutfche Schifffahrt begünftigten, würden dem Norden ſehr will: 
kommen fein, da für ihn die Mhederei eine Lebensfiage iſt. Auch über biefen 
Punkt mag wieder die Denkfchrift des preußifhen Dandeldamtes Als befondets 
gewichtige Stimme reden. „Von ber gefammten Konfumtion bed Zollvereins an 
Käffee kommt über die Hälfte, an Zuder etwa ein Drittel aus Java über hollän- 
bifhe Häfen, von Baummolle und Indigo fommt nur ein fehe Eleiner Theil aus 
. dem Erzeugungslande direkt an, dagegen der überwiegend größere Theil von 
Baummolle theild roh, theild als Garn, fo wie faft aller Bengal: Indigo über 
England. Aue diefe Zufuhren, welche und über England kommen, verlieren iheen 
Werth als Tauſchmittel für den Abfas deutfcher Fabrikat. England nimmt 
uns dieſe zum eigenen Verbrauch nicht ab, weit es aͤhnliche MWanren ſelbſt 
fabrieirt und feine eigene Induſtrie duch fehr Hohe Zölle beſchuͤtzt. Es laͤßt 
viele von unfern Fabrikaten auch zum Reerport in feinen Häfen nicht zu, menn 
e6 duch dieſe Konkurrenz feinen eigenen Abfag im Auslande gefährdet fieht. 
Indem es fi des Imifchenhandeld zwifchen den außerentopdifchen Ländern und 
Deutfhlind bemaͤchtigt hat, erfchwert es den Abſatz der Waaren des fegtern 
auf den außereuropaͤiſchen Maͤrkten und verſorgt dieſelben mit ſeinen eigenen 
Manufakturwaaren, welche ed als Retouren auch auf die zur deutſchen Konfumtion 
beftimmten Kolonialwaaren vermerthet. So kommen die über England uns zuge: 
führten Erzeugniffe der außereuropäifchen Kander ale Zaufchmittel nur der engli⸗ 
fhen Induſtrie zu gut, und dienen dazu, den gefährlichften und mächtigften Ri: 
valen dee deutfchen Induſtrie noch mehr zu flarten. Das wirkfamfte Mittel zur 
Beförderung einer direkten Verbindung zwiſchen Deutfhland und den außereuro⸗ 
pätfchen Ländern würde fein, wenn die Einfuhr ihrer Erzeugniffe aus europaͤiſchen 
Entrepot6 gefeglidy verboten würde — mie es in England nad) der Navigations: 
akte ſelbſt für britifche Schiffe ber Fall if. Es feheint aber — abgefehen von 
den zur Zeit einem folchen Verbot entgegenftehenden Handels: und Schifffahetöwer: 
trägen mit andern Nationen — nicht rathfam, zu einem folchen Mittel zu greifen, 
weiches eine gewaltfame Ummerfung ber jetzt beftehenden Verkehrsverhaͤltniſſe zur 
Folge haben müßte. Neue Handelswege laffen fih nur allmälig anbahnen. Zu: 
flände, welche fih, wenn auch ohne innere Nothwendigkeit, zur Grundlage vieler 
beftehenden Interefſen berangebitdet haben, dürfen, auch menn fie für da6 Ganze 
als nachtheilig ſich herausftellen, nur mit Vorficht abgeändert werden. Eine innere 
Nothwendigkeit ſpricht nicht dafür, daß es für Deutfchland vortheilhafter fein ſollte, 
feine Kolonialdaaken duch Vermittlung dritter Nationen zu beziehen, als direkt. 
Die Frachten von Amerika nad England, nach Holland find nicht billiger als bie 
Frachten nad den deutfchen Nordſeehaͤfen, und nur unbedeutend billiger als die 
nach den Oſtſeehaͤfen. Die kombinirten Frachten von Amerika über. England nach 
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irgend einem deutfchen Hafen find felbftredend theurer, als die Krachten von Amerika 
direkt nad) eben diefen Häfen. Wenn es gleichwohl bei manchen Artikeln dem 
deutfchen Konfumenten in einzelnen Zällen vortheilhafter fein mag, feinen Bedarf 
aus europaͤiſchen Entrepots, namentlich in England, zu entnehmen, ald direft aus 
dein Nefprungslande, fo Liegt dies nur darin, daß England durch regelmäßige Han: 
belöverbindungen mit den Urfprungsländetn fih im Beſitz eines großen Marktes 
befindet, der das Inland amsfchließlich verforgt, waͤhrend unfere Gefeggebung ihm 
zugleich den Vottheil bes Abfages nach Deutfchland bietet. Der deutfche Ein: 
täufer IE gewiß, auf dem englifhen Markt affortirte Worräthe aus ben verfchie: 
denen Produktionsländern vorzufinden, vwoahrend die Verbindungen Deutſchlands 
mit diefen Probuktionsländern noch nicht vielfältig und regelmäßig genug find, 
um jederzeit die Befriedigung des mannichfachen Bedürfniffes auf direftem Wege 
zu ficheen, Diefer Vorzug des vermittelnden fremden Marktes würde verfchwinden, 
wenn alle außersuropdifche Importe direft nach Deutfchland geführt und hier im 
Lande ferbft ein großer Markt gebildet würde. Die Konfumtion Deutſchlands ift 
hinreichend für einen felbfiftändigen Markt im Lande, und auf biefem würden in 
der Regel die außereuropäifchen Produkte für die beutfchen Käufer wohlfeiler fein 
muͤſſen, als in den englifchen Entrepots, weil die Koften des‘ Zwifchenhandeld er: 
fpart werden. Aber es können gleichwohl Ausnahmen von diefer Regel eintreten. 
Es würde dies namentlih Anfangs häufiger der Kall fein, bis genügende neue 
Beebindungen für den direkten Verkehr angeknuͤpft und befeftigt find. Und auch 
wenn bies gefchehen iſt, würden fich folche Ausnahmefälle wiederholen; denn der 
Preis der Fabrikmaterialien in England wird hauptiachlid durch die Handelskon⸗ 
juntturen bedingt. Bei ftodendem Abfag der Fabrikate und Weberfüllung des 
Marktes in England weichen die Preife, 3. B. der Baummolle, dort oft plöglich 
zutuͤck, ohne fogleich ein entfprechendes Sinken der Preife im Probuktionslande nad 
fih zu ziehen. In fotchen Fällen kann es dem deutfchen Fabrikanten auch in ber 
Folge vortheilhaft fein, den nahe gelegenen Zwifchenmarkt zu benugen. Es dürfte 
daher nicht rathſam fein, die Importe aus europdifchen Entrepots zu verbieten, fon: 
dern nur fie mit höhern Zöllen zu belaften, refp. die direkte Zufuhr burch geringere 
Zölle in bem Maß zu begünftigen, daß es bei dem normalen Zuſtande des Dan- 
beis vortheilhaftee iſt, die Erzeugniffe der außereutopäifhen Länder direkt zu be: 
ziehen. — Soll der Zweck, durch die direkten Zufuhren ben Abfag beutfcher Fa: 
brifate in den außereutopaͤiſchen Erzeugungsländern zu befördern, erreicht werben, 
fo müffen von der den direkten Importen zu gemwährenden Zollvergunftigung die 
. Schiffe dritter Nationen in der Regel auägefchloffen bleiben. Die Gefchichte bes 
Handels lehrt, daß der Austauſch der Erzeugniſſe zwiſchen zwei durch die See ge: 
trennten Ländern regelmäßig nur duch die Schiffe diefer Zander felbft befördert 
voird. Der Handel und die Schifffahrt afler Käftenländer flehen in der engften 
Berbindung mit einander. — Die Nhederei muß ſich nad ben Bebuͤrfniſſen des 
Handels ihres Landes richten. Nur wenn ſie felbft die Stärke erreicht hat, weiche 
der überfeeifche Verkehr eines Landes erfordert, iſt deſſen überfeeifcher Handel ge: 
fihert. Zwar dienen die Schiffe aller Nationen zu Zeiten bem Verkehr zwifchen 
dritten Ländern —- fo weit die Geſetzgebung dieſer es geftattet — aber in ber 
Hegel nur alsdann, wenn fie im Handel ihres eigenen Landes feine Befchäftigung 
finden. Die Erfahrung lehrt, daß englifche, hollaͤndiſche ꝛc. Schiffe, welche tropifche 
Erzeugniſſe direkt deutſchen Häfen zuführen, weit feltener den Erport beutfcher Fa⸗ 
btikate beforgen, als beutfche Schiffe, oder auch als die Schiffe der Erzeugungs⸗ 
länder. Sie Echren mit Ladung oder in Ballaft in die Häfen ihres nahen Hei: 
mathlandes zurüd, und führen von dort wieder die Fabrikate deſſelben in die 
transatlantifchen Länder ein. Der Grund davon liegt meiftentheils nicht darin, 
daß deutſche Fabrikate, nach ihrer Güte, nach ihrem Preife, nicht eines gleich vor: 
theilhaften Abfages auf dem neutralen Markte fähig wären. Aber jene Schiffe 
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ein regelmäßiger Schifffahrtöverkehr zwiſchen zwei Landern auf den eigenen Schiffen 
derfelben ftattfindet, kann der Austaufch der Waaren mit Vortheil betrieben werden ; 
‚nur alddann können feſte Verbindungen zwifchen den Handeltreibenden beider Laͤnder 
unterhalten werden. Frachten und Rüdfrachten unterſtuͤtzen fi dann. gegenfeitig, 
der deutfche Erporteur kann das Riſiko, welches mit der Verfendung bdeutfcher 
MWaaren nad) dem neutralen Markt wegen des ungemiflen Abfages verbunden ift, 
eher übernehmen, wenn er die Gewißheit bat, an der im Zoll bevorzugten Ruͤck⸗ 
ladung ein gutes Gefchäft zu machen, und die Srachten ‚werden dadurch und durch 
die größere Regelmäßigkeit der Fahrt, die das längere Liegenbleiben ausfchließe, 
billiger. Aus diefen Gründen hat das beigifche Differentialzollgefeg die Beguͤnſti⸗ 
gung im Zoll bei der direften Smportation nur den nationalen Schiffen und den 
Schiffen des Urfprungslandes zugeflanden. Es fcheint im Intereſſe der einheimi- 
fchen Rhederei rathſam zu fein, noch einen Schritt weiter zu gehen und durch das 
Geſetz die Zollbegünftigung bei direkten Importen nur für die Nationalfchiffe und 
für die Schiffe der vertragsmaßig oder fonft ausnahmsweiſe gleichgeftellten Natio⸗ 
nen auszufprechen. Es bliebe dann vorbehalten, das Vorrecht der Nationalflagge 
nad) Umftänden folhen Staaten zuzufichern, welche ihrerſeits die deutfche Flagge 
nicht nachtheiliger behandeln als ihre eigene, und es würde das wirkfamfte Unter: 
handlungsmittel, um andere Staaten, welche die beutfchen Staaten und die deutfche 
Schifffahrt duch ihre Gefeßgebung beeinträchtigen, zu Konzeffionen zu beſtimmen, 
nicht aus der Hand gegeben. Kin foldes Geſetz würde alle fremden Staaten 
gleich betreffen, und daher nicht, wie die Bevorzugung der Produkte eines fremden 
Landes, durch vertragsmaͤßige Differentialzölle zu Beſchwerden und Mepreffalien 
dritter Staaten Veranlaffung geben dürfen, es wuͤrde nicht, wie ſolche Verträge, 
die -Konfumenten in der Wahl des Produktionslandes befdyränken, noch den Preis 
zu Sunften eines Produzenten fteigern; es würde nicht im Inlande eine Induſtrie 
auf einer unfihern Grundfage hervorrufen oder Fünjtlich befördern, weil e8 einen ver: 
mehrten Abfag nicht von einer Gunſt britter Nationen, fondern von einer natürlichen 
Entwidelung der Verhältniffe erwartet; es würde nicht über das Bebürfnif und den 
Zweck hinausgehen, indem es nur auf die Produktionen derjenigen Länder Anwen: 
dung fände, in welchen für den Nustaufch unferer Fabrikate noch ein weites Feld 
vorhanden iſt; es würde nur die Schifffahrt und den Handel derjenigen Fremden 
benachtheiligen, welche deutfchen Dandel und beutfhe Schifffahrt ungünftig behan— 
dein, und aud) diefen keinen vernünftigen Grund zu Befchwerden geben, weil es 
nur von ihnen abhängen würde, durch entfprechende Konzeffionen eine völlige oder 
theilweife GSteichftelung mit den Nationalen zu erlangen. Es würde Deutfchland 
und namentlidy den Zollverein erft auf ben Standpunkt fegen, mit Vortheil Handels: 
und Scifffahrtsverträge mit andern Staaten abfchließen zu Eönnen, weil diefe jest 
ihm gegenüber alle Zortheile eines freien Handelsverkehrs einfeitig genießen, daher 
keine Veränderung des status quo zu wünfchen haben, und Zugeftändniffe zu machen 
'dann erft fich bewogen finden Eönnen, wenn Deutfchland ihnen gegenüber erft mieder 
etwas, was verlangt werden kann, zu gewähren hat.’ 

Gegen diefes Syſtem hat man hauptfähli den Einwand erhoben, daß ber 
Zollverein bei feiner bisherigen Praris der felten Zölle fih fo wohl befunden hat, 
daß es nicht gerathen fei, davon abzugeben. Diefes Wohlbefinden hat aber feinen 
Grund in den Fortfchrirten der Induſtrie und der Konfumtton, die ihrer Seite 
weit mehr von dem Wegfall der inneren Zollſchranken und den Segnungen des 
langen Friedens abhängen, als von dem Syſtem der feiten Zölle. Auch find ein: 
zelne Ausfuhren gefallen, 3. B. die Feinen von 19 auf 7 Millionen Thaler. Ein 
zweiter Einwand wird baher genommen, daß es Deutfchland an Schiffen fehle. 
Diefer Einwand ift rihtig, wenn er ſich auf den gegenwärtigen Zuftand bezieht, 
in dem der Zollverein nur Über die preußifche Mhederei verfügen kann, aber er tft 














bes Handelsamtes vorfchlägt, wohl ben Erfolg haben würde, wenigftens die Danfe: 
ſtaͤdte heranzuziehen. Die preußiſche Handelsmarine betrug 1844 etwa 105,000 Laſten, 
und nur eine kleine Anzahl von Schiffen war zum transatlantiſchen Dienft ein= 
— Die Hamburger Rhederei umfaßte in demſelben Jahre 25,902, die 

remer 32,607, zufammen 58,509 Laften, und die Schiffe waren faft alle für 
deu transatlantifchen Dienft gebaut. Nimmt man nun an, baß jedes ber zur 
überfeeifchen Reife geeigneten Schiffe die Fahrt zweimal machte, fo reichte dies voll: 
tommen aus für biefen Dienft, der jährlid 132,000 Laſten erfordert. Die Aus: 
fit auf Gewinn würde überdies zum Bau neuer Schiffe aufmuntern, —— 
ein neuer Erwerbszweig entſtaͤnde. 

An die Forderung einer Schifffahrtsakte knuͤpfen ſich noch andere Anliegen, 
die fämmtlich die Hebung des Handels besweden und mithin auch der Induſtrie 
ſehr nüslich fein würden. Im Innern des Zollvereins haben bie füddeutfchen, 
mit der Rhederei gar nicht betheiligten Staaten, biefe Anliegen zu ben ihrigen 
gemacht, während in Preußen, wo bie wichtigften Intereſſen fi konzentriren, 
noch ein gewiſſes Schwanten ftattfindet. Hat fi nämlich auch das Handeldamt, 
wie wir oben gefehen haben, füt eine Schifffahrtsakte ausgefprochen, fo find doch 
andere und eben fo einflußreiche Stellen dagegen. Bon biefer Seite pflegt man 
bie gerechten Sorderungen des Handels gern putriotifche Phantafien zu nennen, 
und wir wollen daher zur Unterflügung dieſer Anliegen eine offizielle Schrift 
anführen, den „Nachtrag zu ber Bremifchen Denkfchrift von. 1842,” in dem 
folgende Anträge zu Hebung der Schifffahrt und des Handels gemacht werden: 
„I. Bufammentritt von Commiffarten zur vorläufigen Berathung ber gemeinfchaft: 
lihen Aufgaben. Gegenftand ihrer Berathungen: 1) Entwurf einer deutfchen 
Schifffahrtsakte, — oder genauer, für jest nur ber Elemente zu einer foldhen: 
„Bezeichnung der deutſchen Häfen als Landeshäfen für alle deutfche Flaggen, und 
Beſtimmungen über die gemeinfamen Nationalitätserforderniffe der letztern.“ 2). Bil: 
dung eines fländigen Ausſchuſſes, als Gentralorgans zur Vertretung und Entwicke⸗ 
lung der ihm zugewiefenen gemeinfamen Intereſſen. Allgemeine Inſtruktion und 
Vollmacht für denfelben. II. Das Refultat diefer Berathungen, nachdem es von 
den hohen Kommittenten genehmigt worden, den übrigen deutfchen Seeftaaten vor: 
zulegen und fie zum Beitritt einzuladen. (Bon Seiten Preußens auch die Binnen: 
ſtaaten des deutfchen Zollvereins, fo weit bdiefelben ‚dabei mit betheilige.) II. Nach 
allſeitig erfolgten Beitritt, Santtion und Vereinbarung durd einen Bundesbeſchluß, 
als die zur Bezeichnung der ganzen Maßregel und zur Befeitigung dußerer und 
innerer Schwierigkeiten geeignetfte Korm. — Im Falle die gemwünfchte Einhellig: 
keit nicht erreicht werden follte, ift nach) dem Vorgange der Zollvereinsverträge eine 
andere proviforifche Form zu wählen, unter Vorbehalt fpäterer Aufnahme der noch 
zuruͤckbleibenden deutfchen Staaten. IV. Amtlihe Mittheilung des Geſammtver⸗ 
trage mit defjen zur Publikation beftimmten Anlagen an die auswärtigen See: 
flaaten, fowohl an beren beim Bunde akkreditirte Gefandtfchaften (im Falle eines 
erfolgten Bundesbefchluffes), als an die Miffionen berfelben bei den einzelnen 
beutfchen Staaten, fo wie durch bie deutfchen Gefandtfchaften oder Konfulate im 
Auslande. — Diefe Mittheilung erfolgt nur notitiae causa, indem der Inhalt 
des neuen Schifffahrts:Bundesvertrags im Wefentlihen nur die Gemeinfamteit 
der deutfchen Staaten für ihre Handels: und Scifffahrtsbeziehungen zum Aus; 
lande ausſpricht und die Baſi s bezeichnet, auf welche dieſelben von jetzt an zu 
reguliren ſein duͤrften, — eine Willensäuferung, welche in diefer Allgemeinheit 
feiner Anerkennung von Seiten fremder Staaten bedarf, Gleichzeitig Maßregein 
der einzelnen Kontrahenten, um im Bereiche ihrer Staaten das Belchloffene zu 
verkünden und, fo weit erforderlich, in Vollzug zu bringen. V. Inſtallirung ber 
Centralbehoͤrde und Beginn ihrer Thätigkeit, welche zunaͤchſt und hauptſaͤchlich nur 
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eine konſultative und Beſchluß vorbereitende fein würde, waͤhrend zum Zweck der Ab⸗ 
faſſung und Ausführung zu ergreifender Beſchluͤſſe auf ein möglichft einfaches Ana⸗ 
logon des beim Zollverein allmaͤlig eingeführten Verfahrens mit Direktorialeinridy- 
tungen ıc. Bedacht zu nehmen fein dürfte. a) Erfter Gegenſtand ber Thaͤtigkeit 
bes GCentralausfchuffes wuͤrde die Revifion der deutfchen Bertragsverhältniffe zum 
überfeeifchen Auslande fein. Prüfung berfelben ſowohl aus dem Gefichtspuntse 
der für Deutfchland angemefjen befundenen Reciprocttäts:Prinzipien im Allgemei⸗ 
nen, als hinfichtlic, der Läden und Beſchtaͤnkungen, denen bei der zeitherigen Vor⸗ 
einzelung das Ganze wie die einzelnen Theile ausgefeut gewefen. Mit der Auf: 
flellung eines zunaͤchſt auf die Schifffahrt einzufchräntenden Reciprocitaͤts-Syſtems 
als Baſis für die künftigen Einraͤumungen und Abfchläffe der Geſammtheit könn 
ten, wo es wünfchenswerth erfcheint, Verſuche Hand in Hand gehen, die Ausbeh- 
nung einzelner Vertragsbeftimmungen für die Dauer folcher Werträge auf bas 
gemeinfame Ganze im biplomatifhen Wege zu erwirken, beögleichen diplomatiſche 
Verwendungen oder Kollektativfchritte, um gelegentlichen Vertragsverletzungen zu 
‚ feuern. Doc würden ſolche Bemühungen mehr nur als ein Uebergangszuftand 
und als Vorläufer von Berträgen anzufehen fein, die Eünftighin nur auf gemein: 
fam beliebter Bafis, womoͤglich auch nur von der Gefammtheit, ober doch unter 
Vorbehalt eines Allen freiftebenden Hinzutritts, abzufchließen fein würden. b) Dieran 
- würde man als nahe verwandt eine Revifion des deutfchen Konſulatsweſens und 
überhaupt unferer kommerziellen Vertretung im Auslande Enüpfen, und wiederum 
eine Menge vorbereiteter Maßregeln, um die Solidarität ber verbundenen Staaten 
Deutfchlands Überall in Evidenz zu flellen, davon die nächfte Folge fein. c) Nicht 
minder bilden die gemeinfchaftlichen Anorbnungen, welche erforderlich find, um neben 
der beibehaltenen Gliederung nach den bisherigen Flaggen auch den nationalen Zufam- 
menbang ber beutfchen Schifffahrt in der Fremde zu dokumentiten, einen ber erften 
Berathungsgegenftände gebachter Gentralbehörde. Alle drei Punkte (a— ce), wiewohl 
fie nur vor der Hand in Zukunfts-Andeutungen beftehen Ednnen, find doch um bes 
moralifchen Effekte willen, ben fie ſchon als foldye auf In: und Ausland Außern muͤſſen, 
zu wefentlich, al6 daß eine Erwähnung derfelben unter den Artikeln bes Grundvertrags 
fehlen dürfte. Der volle Umfang der Thaͤtigkeit jener Gentralbehörde, fo wie die ufen- 
weife Entwidelung der in ihren Bereich gehörenden Aufgaben, möchte fi) aus den 
peoviforifchen Anforderungen unferer Zeit — die getheilten Kräfte zu Eonzentriren 
und vereint zu Schaffen, mas in der Trennung unausführbar bleibt — unſchwer 
herietten laſſen. Ohne daß fie in die Sphäre der beftehenden Behoͤrden deutſcher 
Staaten oder Staatsvereine, ber auswärtigen und Handeld: Minifterien, Zollver⸗ 
waltungen und Zolltongreffe, Flußſchifffahrtskommiſſionen u. dgl. m. anders als 
aushelfend einzugreifen braucht, vielmehr unter der Vorausſetzung daß gegenfeitig 
die lebendigſte Wechſelwirkung ſtattfinde, bleibe dennoch jener erſteren ein reiches 
Material zur vorzugsweiſen Fuͤrſorge uͤberlaſſen. Dahin find zu rechnen: d) alle 
Fragen des Voͤlkerſeerechts, wie Neutralität, Blokaden, Sklavenhandel und Seepolizei, 
Konfulatsbefugniffe, Schug in Steandungsfällen, Abrede in Quarantainefadhen x. 
bis herab zu den Fragen der gegenfeltigen Courtoiſie im Seeverkehr; e) ferner, 
mit fpezieller Bezugnahme auf die Bebuͤrfniſſe Deutſchlands, die erforbestichen 
Ausgleihungen im Gebiete der Seehandels⸗ und Scifffahrts:@efeggebung deutſcher 
Staaten, mit Inbegriff ſelbſt der Details über Hafenpolizei, Schiffspapiere, 
Schiffsmeffung und Regiſtrirung; die richtigen Fragen der Auswanderung und 
Kolonifatten; bie Anfänge der Kriegsmarine zur Kuͤſtenbewachung und zum Dans 
delsſchutz auf entfernten Stationen; ſ) ſodann auf bem Felde der eigentlichen 
Handelspolitik, die Streitpunkte der Differentialzölfe und Retorfionen, des Unter: 
fchtedes zwiſchen direkter und indirekter Fahrt und Waarenzufuher — Gegenſtaͤnde, 
welche bisher nur innerhalb der einzelnen Zollgebiete zur Sprache gekommen, rück 
ſichtlich derer gleichwohl auch ein Zufammentoirken ber zu einem größeren Handels⸗ 
Eörper verbundenen mehreren Zollgebiete denkbar; g) Iberhaupt aber. eine fort: 
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bauernde Achtſamkeit auf Alles, was den Gefammtaufſchwung des deutſchen 

andels zu foͤrden und zu ſtoͤren geeignet iſt, mithin ſowohl auf Beſchwerden 
oder guͤnſtige Eventualitaͤten in uͤberſeeiſchen Ländern, ale ſelbſt, ruͤckblickend, auf 
die Land- und Waſſerkommunikationen im deutſchen Innern und andere Mittel 
zur Belebung bes uͤberſeeiſchen Abſazes. Alle dieſe und verwandte Gegenſtaͤnde 
der gemeinfamen Befchlußnahme aller, wie ber fpeziellen Abbülfe von Selten 
ber betreffenden Staaten im Intereſſe der Geſammtheit zuzuführen, würde bie 
erwähnte Behörde vor anderen berufen und: befähigt fein.” Der Buftand ber 
deutfchen Konfulate ift In der That der Art, daß dem Vaterlandsfreund die Röthe 
ber Scham auf die Wange fleigen muß, wenn er bdiefer Berhältniffe gedenkt. 
Hier iſt noch ein teaurige® Ueberbleibfel ber Zeit, in der der Staatöblirger nur 
ald Untertban galt, der Alles leiſten mußte und nichts fordern durfte. Der deutfche 
Handel iſt im Auslande fo gut wie gar nicht geſchuͤzt. Man ernennt Konfuln, 
aber die Amtsfuͤhrung derſelben wird nicht kontrolirt, wie man annehmen muß. 
Am teaurigften ift der Zuftand in der Levante, wo an ben widtigften Handels: 
plägen entweder keine Konfuln find, oder Griechen und Juden diefe Stellen ver: 
fehen, bie für fünf, ſechs Nationen zugleih ‚‚fungiren” und nur foldhe Amtes 
pflichten verrichten, die Geld einbringen. Daß diefe Menfchen die deutfche Sprache 
nicht kennen, von dem beutfchen Handel gar nichts verſtehen, verſteht fich von ſelbſt. 
Eine gemeinfame Flagge iſt mehrfach beantragt worden, und es verlautet felbft, 
Leider. jedoch fälfhlih, daß der beutfche Bund uͤber eine gemeinfchaftlihe Flagge 
fi) geeinigt babe. Hieran knuͤpft fi naturgemäß der Wunſch, daß Deutfchland 
eine Kriegsmarine bekommen möchte. Anfänge bazu find bereits vorhanden, wenigftens 
befigt Defterreich eine hinreichende Anzahl von Kriegsfchiffen, um feinen Handel 
im Mittelmeer zu [hüsen. Diefe Marine hat von Marokko Achtung des Handels 
erzwungen, fie hat bei Acre ruhmvoll mitgetämpft, und ihre Anftrengungen zur 
Unterbrüdung ber ‚griechifchen Seeräuberei haben felbft bei den Engländern Aner⸗ 
fennung gefunden. Schon 1820 haben die Danfeftädte beim deutfchen Bunde auf . 
Errichtung gemeinfhaftlicher Generaltonfulate, fo wie auf die Annahme einer 
gemeinfamen deutſchen Flagge angetragen. 1817 wollte Baden, daß man gegen 
die Barbaresken rüfte und daß alle Staaten Deutſchlands, alfo nicht die See- 
ſtaaten allein, die Koften tragen möchten. Der badifche Bundestagsgefandte fprack 
bei bdiefer Gelegenheit: „Wer weiß nicht von weiland Türkenhülfe und Normannen⸗ 
fteuer, obſchon in Oftfriesiand, Hamburg und Holftein von Türken fo leicht nichts 
zu befürchten fein Eonnte, und Mormannen nie nach dem Schwarzwalde zogen. 
Deutsche verfiehen Schiffe zu bauen und zu rüften, unfere Seeleute dienen auf 
allen Meeren; folfte dies große vorliegende Intereſſe der Nationalehre und des 
Vortheils und der Nothwendigkeit nicht Befchlüffe hervorrufen und verwirklichen, 
bie allein: den Zweck fiher und dauernd zu erreichen verheißen ?” 

Die. Hanfeftädte bezweden eine Wiederaufnahme der Verhandlungen, welche 
fröher am Bunbdestage über die Angelegenheiten bes Handels flatt fanden. Der 
Artikel 19 ber beutfchen Bundesakte beflimmt: „Die Bundesglieder behalten ſich 
vor, bei, der erſten Verſammlung der Bundesverfammiung in Frankfurt wegen des 
Handels und Verkehrs zwifchen den verfchiebenen Bundesflaaten, fo wie wegen 
der Schifffahrt nach Anleitung ber auf bem Kongreß zu Wien angenommenen 
Grundſaͤtze in Berathung zu treten.” Die Wiener Kongreßakte enthält in den 
Artikeln. 108 — 116 mehrere Beftimmungen zu Gunften des Handels. Iſt 
aud bisher nicht erreicht worden, daß der Bund zu gemeinfamen Maßregeln 
ſich einigen Eonnte, find eben daraus die verfchiedenen Hanbelsvereine hervorgegangen, 
fo iſt doch gewiß, daß ber Bund zu folhen Maßregeln vollkommen kompetent ift. 
In den Hanfeftäbten ift man der Anſicht, daß auch bei ben gegenwärtigen vers 
ſchiedenen Zollſyſtemen eine Scifffahrtsatte und ähnliche Begimfligungen bes 
deutfchen Dandels vor dem fremden. möglich feien. Die ſchon erwähnte Bremifche 
Denkſchrift von 1842 fagt hierüber, nachdem fie die Schwierigkeit nachgewieſen hat, 
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ben Zollverein über feine jegige Grenze hinaus auszudehnen: „Bei diefer Lage der 
Dinge würde nun für den Zollverein in der Konfequenz feines bisherigen Ber: 
fahrens nichts anderes übrig bleiben, als auszuführen, was und fobald es fid 
auf feinem befchränkten Standpunkte ausführen läßt; hie und da, wenn thunlich, 
unter Rüdfihtnahme auf die demfelben künftig etwa beitretenden Genoſſen, ben 
größten Theil hingegen der ihm in der Richtung nad außen obliegenden nationalen 
Aufgaben, um derentwillen er fi den „Deutſchen“ genannt, bis dahin vertagen 
zu müffen, wo die erfirebte Verſchmelzung fämmtlicher deutfchen Staaten zu einem 
und denfelbem Zollfpfteme und jenes Bundesverhältnig zu den außerdeutſchen Vor: 
landen vollftändig eingetreten wäre. Ein Gleiches würde für die dem Zolfverein 
noch unverbundenen beutfhen Staaten gelten. In ihren Beziehungen zu dem 
gemeinfamen Auslande würden fie fortfahren müffen, nur für ſich allein zu forgen, 
oft ihren deutfchen Nachbarn in die Hände arbeiten, mitunter ihnen entgegen, — 
jedenfalls ifolırt daftehen, und wenn fie auch geneigt bleiben, den deutfchen Nach⸗ 
barftaaten ein anderes und näheres Verhältniß einzuräumen, als dem meiftbegünftigten 
Auslande, gleihwohl Mühe haben, folchen Unterfchied bei dem letzteren jederzeit 


geltend zu maden. Hat ja doc 3. B. Hannover in feinem neueften Vertrage 
mit den Bereinigten Staaten Nordamerifa’s vom 20. Mai 1840, um den hannoverfchen Landes⸗ 
produften die direkte Kahrt unter hannoverſcher lage auszuwirken, zugeben müflen, daß bie 
reeiprofen Befugnifie Nordamerika's auf die Produkte und. Häfen des geſammten amerikaniſchen 
Kontinents und Weftindiens erfirecit wurden. . Analoges würde ſich bei vielen Berträgen deutſcher 
Staaten in und außerhalb des Zollvereins nachweiten laſſen. — Und body wird, unbefangen 
betrachtet, fo Fähigkeit als Befugniß eines politifch verbundenen Staatenförpers, wie Deutſch⸗ 
land es ift, nach außen Hin als Einheit aufzutreten, durch den Fortbeſtand verfchiedener Zoll 
renzen in feinem Innern, ob auch erjchwert, dennoch mit nichten unmöglich gemadyt. Spanien 
Bet bis vor kurzem die basfifchen Provinzen von feiner Zolllinie ausgefchloflen; Schweden und 
Norwegen ftehen ebenfo gefondert im Zollweſen, wie vereinigt in ihren auswärtigen Verhaͤlt⸗ 
nifien da; Großbritannien mit feinen Befigungen und Kolonien in Guropa und ben übrigen 
Melttheilen bildet eine Mufterfarte von mannigfaltigen Zollgefegen und gollgebieten, fo daß 
feine vertragsmäßigen Leiftungen überall verfcieden find. Dergleichen Umftände haben aber die 
genannten und andere Megierungen, vie ſich in ähnlicher Lage befinden (man benfe an Däne- 
mark mit den getrennten Herzogthümern, mit Island, ‘St. Thomas sc., an Defterreich mit Ungarn 
und den Kreihäfen am adriatiihen Meere) niemals verhindert, für’ den ganzen Umfang ihrer 
Befisungen Reciprocitätöverträge abzufchließen und die abgefonderten Zollgebiete oder freien Punkte 
fo gut zu verpflichten und gleiche Gunſt für fie zu flipuliren, wie für die Hauptlande. Deutſchlands 
zollvereinte und iſolirte Staaten in dem politiſchen Bande, welches fie alle umfaßt, haben in dem 
beutfchen Bunde, das Mittel, um jene Vorgänge auch bei ſich zur Anwendung zu bringen, warum 
follten fie es nicht nugen? — Warum nicht, nngeachtet der Bollugrichiedenheit — einzelnen Be⸗ 
ſtandtheile, die kommerzielle Cinheit des Bundes proklamiren, fo weit deſſen auswärtige Verhaͤltniſſe 
in Frage kommen? Iſt es bereits gelungen, Deutſchlands politiſchen Zuſammenhang, bei aller 
Selbſtſtaͤndigkeit der einzelnen Bundesglieder, den Fremden begreiflich zu machen, ſo möchte das 
Gelingen eines zweiten Fortſchrittes in der naͤmlichen Richtung zunaͤchſt und hauptſaͤchlich nur 
von der vereinten Erkenntniß und Willensaͤußerung der Verbundeten abhängen. Jene, bie 
Grfenntnig auch unfers fommerziellen Zufammenhangs, ift, wenn nicht alle Anzeichen trügen, 
zu feiner Zeit reifer und verbreiteter in Deutfchland gemwefen, wie in der gegenwärtigen; es bleibt 
nur noch übrig: Form, Bafis und Richtung für die entfprechende Aeußerung des Willens auss 
zumitteln. Soweit die Grenzen des deutſchen Bundes reichen, erkennen Staaten und Provinzen 
den über ihnen ſtehenden Begriff einer gemeinfamen Nationalität ſchon nicht mehr als etwas 
rein Speelles an. Durch europäifche Beiähfüffe zu einer neuen politifchen Exiftenz berufen und 
berechtigt, hat diefer Begriff in allen Einrichtungen, wo man den Namen zur That werben 
ließ, einen überrafchenden Beweis feiner Xebensfähigfeit, feines mitten im Frieden wachfenden 
Baubers für alle Klafien der Bevölkerung geliefert. Hierdurch ergänzend, was ihm an offiziellen 
Organen, ja an genügenter und erfichtlicher Wirkfamfeit der bereits beftchenden, zur Zeit noch 
“abgeht, hat er felbft beim Auslande einen Grad von Anerkennung fich erworben, ber es leicht 
macht, auf dem gewonnenen Boden fortzubauen. Um defto mehr iſt es an der Seit, in einem 
Gebiete Berfäumtes nachzuholen, wo durch die einfache Aufftelung und Geltendmachung eben 
biefes Begriffs für den Sefammtumfan des deutfchen Bundes fofort erzielt werden fann, was 
ben gelonderten Beftrebungen ber deutſchen Staaten und Staatenvereine vielleicht nach Jahren 
erſt gelingen möchte, — auf dem Felde nämlich der deutfchen Handelspolitik.“ CEines 
tieferen Eingehens auf diefe Anfichten und Pläne müflen wir uns enthalten, da fie von ber 
Realifation noch fern find. Nur das fei hier auszufprechen erlaubt, daß es im eigenen Interefie 
des Zollvereins fein würde, bie Grweiterung feiner Grenzen durch eine gemeinfame deutfche 
Geehandelspolitif anzubahnen. _ 
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Die Irrenanftalten. Die überwiegende Mehrzahl der Geiſteskranken ft 
heilbar und Leicht heilbar: damit iſt die große Wichtigkeit guter Srrenanftalten 
ausgefprochen. Denn zu der wirklichen Heilung gehört ſehr weſentlich eine ange: 
meffene Behandlung, und viele Irre werden nur dadurch unheilbar, daß man mit 
ihnen ein falfches Verfahren einfchlug. Darin wird noch heute fehr gefehlt, wenn 
fhon in der Irrenheilkunde anerkennenswerthe Kortfchritte gemacht worden * 
Die groͤßte Aufmerkſamkeit auf die Wahl des Gebaͤudes, das man mit Gaͤrten 
und anmuthigen Feldern umgiebt, die herrſchende Reintichkeit, bie zarte Pflege, 
die Abfonderung der Kranken, die Verbannung jeder unnöthigen Strenge, die 
Behandlung nach der Pndividualität jedes Kranken — biefes Allee, was wir in 
ben befjeren Heilanftalten der Gegenwart erbliden, Lontraftirt auffallend gegen 
die ‚‚alte gute Zeit,‘ melde die unglüdlichen Geiſteskranken in feuchten Löchern 
mit Ketten anfchmiedete unb für fie feine andere Sorge terug, als fie mit Waſſer 
und Brod zu ernähren. 

Unter den Ländern, bie in ber neueften Zeit ihre Irrenheilanſtalten veformirt 
haben, nehmen Belgien, England, Frankreich und Deutfchland die erften Stellen 


ein. , Belgien hat fiebenunddreißtg Serenanftalten, unter denen die von Gent und ' 


Brügge die ausgezeichnetften find. Es befteht auch eine Irrenkolonie, in Gheel, 
die in Deutfchland vielfach gerühmt worden ift. Die Seren werden in ber Stadt 
bei Bauernfamilien untergebracht, die von den betreffenden Gemeinden auf ben 
Kopf täglich 50 Gentimes erhalten. Ein Theil dee Kranken genießt die völligfte 
Steiheit, geht nach Belieben umher und muficirt fogar in den Wirthshaͤuſern für 
Geld. Andere Geiſteskranke werden zur Feldarbeit angehalten, von einer ſyſtema⸗ 
tiſchen Arztlihen Behandlung iſt Feine Nede. Wie nicht anders zu erwarten iſt, 
führt diefes Verfahren zu groben Ausfchweifungen, und e6 vergeht kein Jahr, in 
dem nicht Brandftiftungen, Tödtungen und andere Verbrechen vorfielen. Bor 
einigen Fahren wurde felbft der Bürgepmeifter von Gheel graufam ermordet. Bei 
den im Felde arbeitenden Seren brechen häufig ſchwere Krankheiten aus. Die 
befte belgiſche Serenheilanftalt ift die von Gent, die unter Guislain’s Leitung 
ftebt. Diefer ausgezeichnete Arzt, der fi) gegen die neueren Theorien feindlich 
verhält, faßt im Seren ſtets den ganzen Menſchen als Einheit auf und betrachtet 
Koͤrper und Seele als etwas Unzertrennliches. Er ſieht eine Geiſteskrankheit als 
eine Art von Gehirnleiden an und betrachtet die dabei ſtatthabenden Klagen und 
Illuſionen als bloße Symptome oder Reflexe des chroniſchen Gehirnleidens. Sein 
therapeutiſches Verfahren ſtuͤzt ſich auf die Grundſaͤtze der rationellen Medizin 
und beſtimmt ſich nie durch einzelne Symptome, ſondern durch den Kompfer aller 
am Kranken fihtbaren Erfcheinungen. Er ift gegen bie foftematifchen Zerftreuungen 
duch Mufit und Spiel, durch militairifche Uebungen, Bälle und Komödien. Er 
ſcheidet fie fo, daß nie gleichartige zufammentommen, fondern eim Aufgesentee zu 
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einem Melancholiſchen und umgekehrt. Den Dienft läßt ee durch eine religiäfe 
Brüderfchaft (barmherzige Brüder und Schweſtern) verrichten. Zwangsmittel 
kommen bei ihm fehr felten in Anwendung und ftets nur als Mittel zur Heilung, 
nie als Strafe. Arzneimittel braucht er fall gar nicht und legt das größte 
Gewicht auf die moralifhe Behandlung, auf bie diete morale, wie er das nennt. 
Mit der Zartarusfalbe, welche andere Irrenaͤrzte fo fehr empfehlen, machte Guis⸗ 
lain die ungünftigften Erfahrungen: Es ftellten fi nicht nur heftige Gehirn: 
telzungen, langwierige Erulcerationen und Erfoliationen der Kopfknochen ein, ſon⸗ 
dern auch brandige Zerftdrungen des Scrotum, bis Gangraͤne und hektifches Fieber 
den unfäglichen Schmerzen und zugleich dem Leben der armen Irren ein Ende 
machten. Radikale Heilung wurde nie erzielt, fondern nur einige Mate Stillſtand 
der Tollwuth auf Wochen oder Monate. Nähft Guislain iſt Srommelind 
zu nennen. Nah ihm hat die Geiftestrankheit drei Haupturfahen: erftlich eine 
Krankheit bes Gehirns; zmeiten® eine moralifche Erfchätterung, welche ſtets über 
kurz ober lang eine organifhe Entartung bes Gehirns zur Folge hat; drittens 
eine Krankheit des Körpers außerhalb der Gehirnmafle, welche eine ber zwei eben: 
bezeichneten Störungen duch Mitleidenfhaft erregt. Grommelind nimmt vier 
von einander verfchiedene Zeiträume einer Geiftesfrankheit an. In den erfien drei 
Stadien iſt die Heilung ſehr leiht, im letzten außerordentlich fchwer. In ber 
erſten Periode entftehen die Krankheitskeime und werden gleichſam ausgebrütet. 
Der Geift des Kranken bedarf der Erziehung, eines geiftigen foftematifchen Unter 


richts, welcher die Verftandesträfte hebt, die alten Neigungen und Begierden niebers 


druͤckt und an deren Stelle befiere Beſtrebungen fest. In bdiefer Periode vermag 
dee Arzt das meiſte, aber fie wird leider gewöhnlich gar nicht erfanat und ed 
geſchieht für die Heilung nichte. Die zweite Periode nennt ‚Srommelind die Zeit 
der Narrheit. Die Verftandeskräfte find jegt nicht mehr irre geleitet, fondern 
total in Verwirrung gebracht, allgemeine geiftige Heilmittel reichen nicht mehr 
ans, das Uebel muß durch ganz fpeziell wirkende Mittel bekämpft werben. Erom⸗ 
melind empfiehlt Blutentziehungen, Bader aller Art, Eörperliche Arbeiten und felbft 
Anſtrengungen bebeutenderer Art, momentane Sfolirung des Kranken und Ent: 
Hebung bes Lichts, Zwangsmittel, Zerfireuungen, bei denen der Kranke nicht ſelbſt⸗ 


handelnd mitwirkt u. f. w. Die dritte Periode iſt die Zeit bes Ueberganges; 


die Krankheit ift zwar noch nicht unheilbar, doch wird fie es in den meiften Fällen. 
Crommelinck empfiehlt für diefe Periode die pſychiſche Behandlung, giebt aber 
Beine allgemeinen Regeln, da bier alles auf den befondern Kal und auf die Tuͤch⸗ 
tigkeit des Arztes ankommt. Die vierte Periode umfaßt die Unheifbaren. Früher 
pflege man dieſe Unglüdlichen ganz fich felbft zu überlaffen, doch haben bie 
neueren Erfahrungen beroiefen, daß felbft diefe Kranken bis zu einem gewifien 
Grade für Lehre empfänglic gemacht werden können. Dee Arzt kann ihnen 
duch unausgefegte Bemühungen einen leidlihen Zuftand und felbft eine Art von 
Wohlſein verfchaffen. Zünf Sechstheile der Unheilbaren können mit Arbeiten bes 
fchäftigt werben. Auch Crommelind hält die Zuziehung von zeligiöfen Genoſſen⸗ 
ſchaften unerläßlih, und in der That lehrt die Erfahrung in Belgien, daß überall, 
wo eine folche flattfindet, ber Zuftand ein befriedigender iſt, während alle Anflalten, 
in benen der Dienft blos von Weltlichen verfehen wird, die Eläglichften Mefultate 
liefern. So find die Hofpitien St. Julien in Brügge und St. Anne in Courtrai, 
die von Geiftlichen geleitet werden, vorzüglich, bie andern Irrenanſtalten Belgiens 
aber in ſchlechter Verfafjung. 

In England gefchießt für die Irrenanſtalten außerordentlich viel. Die ditefte 
Anſtalt ift die von Bethlem in London, gegründet im Jahre 1247 von Simon 
Mary, Sheriff von London. Die Anftalt befteht aus einem Hauptgebaͤude, 
600 Fuß lang und 3 Stodwerke hoch, und zwei Mebengebäuben, welche von 
dem erſtern abgefondert find. Eine marmorne Treppe trennt das Hauptgebaͤude 
in zwei Hälften, deren eine für die Männer, die andere für die Frauen beftimmt iſt. 
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Im ganzen Gebäude laufen vor ben Krankenzimmern große gewoͤlbte Gänge Hin, 
in. denen die Kranken ihre gemeinfchaftlichen Mahlzeiten halten und bei ungunſtigem 
Wetter fich ergehen. Die Koft und Verpflegung wird -von allen Berichterſtattern 
unhbertrefflih genannt. Bethlem hat Höfe und Gaͤrten, aber weber Aderlaub 
noch Werkitätten, fo daß ein graßer Theil der Kranken ohne Beſchaͤftigung if, 
Die Ärztliche Behandlung richtet fich vormiegend auf den Körper. Die Zahl bee - 
Deilungen ift groß, was aber wohl hauptſaͤchlich der Praris zuzufchreiben if, daß 
man nur frifhe Erkfrankungsfälle aufnimmt, alle Blödfinnigen, Gelähmten um 
Epileptifhen zuruͤckweiſt. Die zroeite Anſtalt Londons, St. Luke's Hoſpital, iſt 
viel fchlechter und leidet noch an manchen Gebrechen, die fonft in England uͤberall 
abgeftellt find. Die berühmtefle Anftalt iſt Hanwell (Asylum for ihe county of 
Middlesex) zwei Meilen von London entfernt. Hanwell liegt in einer fruchtbare 
Gegend, hat Höfe, Gärten, Parks und viel Aderland. Die Bauart ift aͤhnlich 
wie in. Bethlem, Pflege und Koſt vortrefflih. Der! Direktor der Anftalt, Dr. J. 
Conolly, hat eine ganz neue Theorie und Praris des Heilverfahrens aufgeſtellt. 
Sein oberfter Grunbfag lautet: man kann und muß bei der Behandlung bee 
Geiſteskranken alle Beſchraͤnkungs⸗ oder fogenannten Zwangsmittel, das heift alle 
jene mechaniſchen Mittel und Apparate verbannen, welche bisher angewendet wurden, 
um ben Seren in Ruhe und in einer Lage zu erhalten, wobei er weder fich ſelbſt 
noch Anden Schaden zufügen kann. Gonoliy verwirft daher die Zwangsftühle, 
Bwangsjacken, Gurten, ledernen Handfchube u. f. w. und behauptet, daß im 
Beiner Anftalt von einem rein pfochifchen Verfahren bie Mede fein könne, wo din 
einziges biefer Mittel in Anwendung fei. Zur Begründung feines Verfahrens 
führt er folgendes an: Nichts beleidigt den Charakter, die Empfindungen und 
Triebe der Geiſteskranken fo fehr, ald Zwangsmittel. Die tobfüchtigen JIrren, 
weiche Ausbrüchen der Wuth unterworfen find, fürchten Zwangsmittel in einem 
fehr hohen Grade; fie gerathen in die größte Wurh, fobald man ihnen die Zwangs⸗ 
jacke anlegt, bis ihr Körper von Schweiß trieft und Schaum vor den Mund tritt. 
In einer Irrenanſtalt entfteht immer bei ben andern Kranken ein wahrer Aufruhr, 
fobaldb gegen einen Gewalt angewandt wird. Der Kranke ſelbſt hat Qualen zu 
erleiden, welche die Heilung verzögern ober unmöglich machen. Der Zwang ruft 
jedesmal ein Gefühl ber Rache hervor und fleigert die erfinderifche Begierde, Boͤſes 
zu fiften, welche man bei den Irren fo häufig findet. Erhöhung der Meizbarkeit 
des Gemuͤths ift die flete und unausbleibliche Folge. Conolly fest an bie Stelle 
ber Zwangsmittel eine einfache Abfchliefung des Kranken, wobei das Tageslicht 
eheilweife und nur im aͤußerſten Nothfall gänzlich entzogen wird. Die Abſchließung 
hat Eeinen andern Zweck, als die andern Irren zu fichern und ihnen ein aufs 
regendes Schaufpiel zu erfparen, den Kranken felbft zu beruhigen. Eine Strafe 
ift ſie nie und die Wärter müffen daher auch jeden Anfchein einer folhen entfernen 
und mit der denkbariten Schonung verfahren. Der Eingeſchloſſene wird von Zeit 
zu Zeit durch das Zellenfelter beobachtet und bleibt meiſtens nur eine bis zwei 
Stunden einfam. Bon der Wirkſamkeit feines Verfahrens führt Conolly folgendes, 
allerdings merkwuͤrdiges Beifpiel an: „Ein Memorial der Anflalte:Matrone führt 
einundvierzig Geiſteskranke auf, welche bi8 September 1839 umnausgefegt dem 
Zwangsſyſteme unterworfen waren. Vierzehn biefer Kranken waren in ben Zwangf- 
ftählen, zwanzig teugen die Zwangsjacke; bei mehreren wurden gleichzeitig mehrere 
Imangsmittel angewendet. Gegen Ende Septemberd wurben bie einundvierzig 
Geiſteskranken in Freiheit geſetzt; nicht einem einzigen unter ihnen ward feit diefer 
Belt irgend ein Zwangsmittel angelegt. Siebenundbreißig verweilen noch im ber 
Anſtalt, und alle, alle find im geiftiger und fittlicher Beziehung gebeflert. Einige 
umter ihnen, weiche von jeher für bie übrigen gefährlich gehalten wurden, figen 
aua am Arbeitstiſche und treten dem Fremden laͤchelnd —— ihm die Sachen 
weiſend, welche ſie ſelbſt gearbeitet haben. Andere, die mit raſchen Schritten in 
den Buftand bee Verwirrung ſtuͤrzten, find jest wie neu — Mit einem 
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Worte, bie Gefchichte ber einundvierzig Geiſteskranken gehört zu ben merkwuͤrdigſten 
Dokumenten, weiche je eine Srrenanftalt beſeſſen hat.“ Die Gegner dieſes Syſtems 
wenden ein, daß es graufamer fei als die gewöhnlichen Zmwangsmittel. Zum 
Beweiſe wird die Ausfage eines Krankenwaͤrters angeführt, ber in einer Anſtalt 
diente, wo das Conolly'ſche Spftem eingeführt war. Jener Wärter padte bie 
Kranken fo tüchtig ale möglih und feste ſich wohl auf fie,. um Ruhe zu erzwingen. 
Schlugen fie, fo ſchlug er wieder, und es entfland auf diefe Weife fehr haufig 
ein foͤrmlicher Zweikampf. Es kamen Fälle vor, daß einzelne Kranke von mehreren 
fit) abloͤſenden Wärtern Tage lang feft gehalten werden mußten. Schwere Ber 
legungen maren nicht felten. Jenem Wärter wurden einmal von einem Tob⸗ 
füchtigen zwei Zähne eingefchlagen, in einem andern alle erlitt er im Ringen 
einen Beinbruch, und zu Quetfchungen an der Hand, der Nafe, den Lippen kam 
es ſehr häufig. Es werben andere Faͤlle erzählt, daß das Conoliy’fche Syſtem zu 
Iebensgefährlichen Verwundungen und felbft zu Töbtungen führte. Das Irrenhaus 
Wakefieid (West-Riding York pauper Lunatic Asylum at Wakefield), vor 25 Jahren 
von Williem Elis gegründet, gehört zu den beften Anftalten Englands. Der 
Direktor Corſellis betrachtet Arbeit als das vorzüglichfte Heilmittel der Kranken 
und legt ihre eine viel größere Wirkſamkeit bei als den fonft fo beliebten Zer⸗ 
ftreuungen durch Spiel und Mufit. Die legtere verwirft er im Ganzen, ba fie 
die Mehrzahl der Kranken aufreize. Er giebt den Irren womoͤglich folche Arbeiten, 
welche fie von Jugend auf getrieben haben. Der Reihtbum der Anftalt beguͤnſtigt 
fein Syſtem, denn fie befigt nicht allein viel Aderland und große Gärten, fonden 
auch Werkftätten für alle Handwerke, fo daß jeder Kranke auf die ihm angemeffene 
Urt befchäftigt werden kann. Gorfellis wechfelt mit den Wärtern fo wenig als 
möglih, ba er ber richtigen Anfiht iſt, daß nur folhe Diener von wirklichem 
Augen find, welche die Seren feit längerer Zeit kennen und baber mit der Bes 
handlungsweiſe eines jeden vertraut find. Zwangsmittel vermeidet er fo viel als 
möglich, erklärt aber, ganz. ohne fie nicht auskommen zu können. Lincoln iſt 
nach dem Conolly'ſchen Syftem- eingerichtet. In Glocefter befolgt Dr. Hitch das 
Prinzip, die Heilung hauptfächlih dadurch zu bewirken, daß er das Ehrgefühl 
der Kranken fo viel als möglich in Anſpruch nimmt. Er fchenkt ihnen das größte 
Bertrauen, hält ihr gegebenes Wort in Ehren und gewährt ihnen ſo viele Freiheiten 
als moͤglich. Ein verwandtes Spftem wird in demjenigen Irrenhauſe von Dort 
(die Stadt hat deren zwei) befolgt, das von den Quaͤkern geleitet wird. Der 
Arzt Dr. Turnham ficht feine Hauptaufgabe darin, auf die Kranken durch 
ihre Eigenliebe zu wirken, ihre noch unverfehrten Geiftesträfte möglichft zu üben 
und fie Wahres vom Falfchen unterfcheiden zu lehren. Won biefer Anftalt 
liegen intereffante Beobachtungen vor über die Dauer des Aufenthalts, wie berfelbe 
dänger oder ‚kürzer war, je nachdem die Irten gleich nach Ausbrud ihres Uns 
wohlfeins oder fpäter aufgenommen wurden. "Die Dauer des Aufenthalte war 
durchſchnittlich: neun Monate für bie Kranken, welche in den erften drei Mo: 
noten, vom Beginn ihrer Krankheit gerechnet, eintreten; fünfzehn Monate für 
dit, welche während der erften ſechs Monate, achtzehn Monate für die, welche 
soährend der erſten zwölf Monate, und zwei Jahre für die, welche erſt nad 
Jahresdauer ihrer Krankheit in die Anjtalt traten. Hinſichtlich des Verhaͤltniſſes 
der Heilungen zu der Dauer der Krankheit ergab ſich folgendes: wo bie Geiftess 
Erankheit nicht länger ald drei Monate dauerte, genafen von 96 Kranken 76; 
dauerte die Krankheit ſechs Monate, genafen von 91 Kranken 42; - dauerte bie 
"Krankheit zwoͤlf Monate, genafen. von 211 Kranken 131; endlich, dauerte die 
Krankheit über Jahresfriſt, genaſen von 217 Kranken 42. Auffallend groß iſt 
anter den geiftestranken Quaͤkern die Zahl der Nichtverheiratheten, denn umter 
415 Geiſteskranken ‚befinden ſich 277 Cölibatairs (128 Männer und 149 Weiber), 
20 Berheizathete ohne. Kinder (7 Männer und 13. Weiber), 82 Verheirathete 
‚mit Kindern (49 Männer und 33 Weiber), 8 im -Wittwenflande (2 Männer 
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und 6 Weiber) ohne Kinder, und 28 im Wittwenftande mit Kindern (12 Männer. 
und 18 Weiber), [nah Oskar Mahir: Ueber Srrenheilanftalten u. f. w.] In Lan- 
cafter wirken bie Aerzte Gaskell und Devittre geiftig durch Öffentliche Vor⸗ 
lefungen, durch Befprehungen der Kranken mit Geiftlihen, koͤrperlich dur 
Anwendung Ealter Bäder, jedoch mit gänzlihem Ausfchluß der Sturz: und Taud: 
bader. Die dortigen Wärter find die beften in ganz England. In Nottingham 
ift das Haus fo eingerichtet, daß es: von einem gewöhnlichen Privathaufe kaum 
fi unterfcheidet. Die Aerzte haben naͤmlich die Erfahrung gemacht, daß die 
Kranken in bemfelben Grade bösartiger werden, jemehr man fie verhindert, Boͤſes 
zu fliften. So lange zum Beifpiel die Fenſter mit Gittern verwahrt waren, 
wurden fie regelmäßig eingefchlagen, als man die Gitter entfernte, fielen bie Be: 
[häbigungen weg. Zum Schluß geben wir die ftatiftifhen Details, die ſich aus 
dem Bericht der londoner Kommiffion für Geiftestranfe vom Jahre 1844 heraus: 
ftellten.. England bat 166 öffentliche und Privatsrrenanftalten, und 4,072 Pri⸗ 
vatkrante und 16,821 arme Kranke, in Summa 20,893 (9,862 männs 
lihe und 11,031 weibliche Seren). Die Zahl der in den Srrenanftalten von 
England und Wales befindlichen Seren ift folgende: Privattrante 3,790, Arme 
7,482, in Summa 11,272. Bon den Privatkranten find 1,045, von ben Armen 
1,474, in Summa alfo 2,519 als heilbar erklärt. Als unheilbar gelten 2,745 
Privatkranke und 5,991 Arme, in Summa 8,736. Unter ber angegebenen Ge: 
fammtzaht befinden fi 951 Epileptifhe, 598 Bloͤdſinnige, 278 Mordfüchtige, - 
696 Selbſtmordſuͤchtige. 3,165 find verheirathet, 6,328 ledig. 2,704 gehören 
ber obern und mittlern Klaffe an, 1,652 find Aderbautreibende,, 3,868 Künftler 
und Handwerker, 2,816 dnderartig befhäftigt, 259 verbrecherifche Seren. 
Frankreich hat mehrere berühmte Srrenanftalten, namentlich die Salpetridre, 
Bicktre, Charenton und Vanves. Die Salpitriere ift ausfchließlih für Frauen 
beftimmt, von denen hier 7,000 verpflegt werden, mworunter 1,500 geiſteskranke. 
Die Lokalitaͤts- und Xerrainverhältniffe find überaus großartig. Die Gebäube 
find ſaͤmmtlich einftödig, ftehen im Quadrat um große Höfe und find durch offene, 
oben gededite Arkaden mit einander verbunden. Die Zimmer find ſehr heil und 
freundlich, da die Senfter beinahe bis zum Boden reichen, und beftehen in gewoͤhn⸗ 
lichen MWohnzimmern, großen Krankenſaͤlen (mit 20— 40 Betten), Schulz, Geſell⸗ 
fhafts: und Arbeitszimmern. Um die Gebäude ziehen ſich Gärten, Wiefen und 
eine Wälder, fo daß das Ganze einen anmuthigen Anbli gewährt. Oberärzte 
der Anftalt find Falret und Mitivie. Das Spyftem beider ift das pfuchifche, aber 
doch in mehreren Beziehungen von einander abweichend. Falret verfährt rein 
pfochifch und benust koͤrperlich blos indifferente Mittel, Zifanen, Gerften: und Eibiſch⸗ 
befofte, lauwarme, zuweilen auch kalte Bäder, Ealte Kopfmügen (Schwämme und 
Kompreffen in Waffer getaucht und auf den Kopf gelegt) u. f. w. Er betrachtet 
Sanftmuth als die eigentliche Grundlage bes Heilverfahrens und naͤchſtdem Gefelligkett. 
Nur die unruhigften Seren werden iſolirt, fo lange es dringend nöthig ift, die 
andern läßt Zalret fortwährend mit einander umgehen, um dadurch ihre Heilun 
zu befördern. Er macht jeder Geiſteskranken begreiflich, daß fie geiſteskrank iſt, 
daß er fie aber von ihrem Leiden befreien werde, fobald fie gehorfam fei. Seite 
Strafen beftehen nur in Winfen und tadelnden Worten oder in Verminderung 
ber Bertraulichkeit gegen die Kranken, aber bdiefe Mittel reichen volllommen aus, 
die befte Zucht und den vollftändigften Gehorfam zu bewirken. Müßiggang und 
Unthätigkeit werden nach Kräften fern gehalten. ae benugt zur Beſchaͤftigung 
feiner Kranken hauptfächlich religisfe und andere Vorträge, Mufitübungen und 
Zanz, ‚Er hat auf feine eigenen Koften einen großen Schulfaal einrichten laffen, 
in dem zweimal wöchentlih und zwar Vormittags große Verſammlungen flatt- 
finden, bei denen 100 — 150 Geiftestranfe anmefend find. Die Schule dauert 
in ber Regel 2— 3 Stunden und die Verfammelten werden theils mit eigenen 
Uebungen im Lefen, Schreiben, Rechnen, Deklamiren, Singen u, ſ. w. befchäftigt, 
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theils hält ihnen ein Geiftlicher Predigten, Entechifirt fie ober träge moraliſche 
Erzählungen: vor. Auch der gegenfeitige Unterricht ift eingeführt und trägt die 
beften Früchte. Die Erfahrung hat gezeigt, daß in dieſer Anftalt namentlich die 
Mufit bedeutend wirkt. „Beſonders duch Geſang,“ erzählte Mahir ald Augen: 
zeuge, „frohe melodtfche Lieder, durch den Vortrag von Solo's und Chören, fo 
wie durch Neeitationen niedlicher und beluftigender Gedichte und Erzählungen, 
buch Dialoge unter den Kranken wird ungemein mächtig auf das Innerſte der 
Geiſteskranken gewirkt; die melften unter ihnen fheinen wie von elektrifchen Kräften 
berührt und erfchüttert zu werden. Tiefmelancholiſche, von unfäglichen Angft: und 
Schredensgefühlen unaufhoͤrlich gepeinigte Irren, welche in ihrem tiefen Seelen: 
ſchmerz den Blick zur Erde gerichtet, und nie zu einer Konverfation, ja nicht ein- 
mal zu irgend einer Antwort zu bewegen waren, und in dieſem Zuflande von 
Starrheit und wirklihem Geiftestorpor Wochen und Donate gelebt hatten, werden, 
umgeben von hundert Leidensgefährten, durch den Gefang gänzlich umgeſtimmt. 
Ihr bisher ſtets geſenktes Auge erhebt fich gegen den Himmel, ihr bisher ver- 
ſchloſſener Mund öffnet. fih, einige fangen leife oder laut zu ſprechen an, manche 
lachen, viele der Unglüdlichen vergießen Thraͤnen. Bei den meiften ift eine gänzliche 
Umaͤnderung des Geſichtsausdrucks, der Phyfiognomie zu erkennen. Niemals be- 
obachtete ich bei folchen Reunionen wilde Ausbrüce ober wirkliche Tobfuchtsanfälle. 
Bei den meiſten der Seren dienten die eben angedeuteten Effekte ald Krifen ober 
Enfen ihrer Seelenteiden, oder gaben doch den erften Anftoß dazu. Ich fah Geiftes- 
kranke, welche im Zuſtande der allergrößten Gemüthebepreffion in eine foldhe Ber: 
ſammlung testen oder geführt wurden, in ihrem ganzen Wefen und Benehmen 
gänzlich verändert diefelbe verlafien, ja die fogar ſchon hei einer zweiten ober dritten 
Verſammlung, ihrer ganzen NDerzensqual ledig, auf die freundliche Aufforderung 
ihres Meifters Dr. Falter Lieder fangen oder eine Deklamation hielten, und dadurch 
auf andere, noch von tiefem Seelenfchmerz gefeflelte Leidensgefährten zauberhaft 
zuruͤckwirkten.“ Dit den Schulübungen verbinden ſich Tänze, die dreimal wöchentlich 
ftattfinden. Auch diefe Erheiterung wirkt erfahrungsmäßig fehr vortheilhaft, denn 
die Kranken vergeffen wenigſtens für die Dauer des DVergnügens ihr Leid, und 
bie beftigere Bewegung ift zugleich dem Körper vortheilhaft, indem fie die Anlage 
zu Stodungen und Infarktenbildungen hebt und durch bie erhöhte Zranspiration 
ber Haut KrankHeitsftoffe ausſcheidet. Falret erblickt die Grundurfache jedes Seelen: 
Leidens in dem materiellen Ergriffenfein und einer reellen Veränderuug ber Gehirn: 
maffe, die aber mit dem ‚Eörperlichen Auge nicht wahrgenommen werden kann. 
Kein Irrenarzt genießt bei feinen Kranken einer folhen Liebe und Achtung. 
Mitivie, der einem andern Theile der Anftalt vorfteht, verführt etwas abmeichend. 
Er macht viel von Arzneimitteln Gebrauch und vollzieht häufig Strafen, unter 
benen das Sturzbad eine große Rolle fpielt und von ihm als Erdftigftes Mittel 
zue Heilung und Bändigung empfohlen wird. Die laumarmen Bäder, die er 
feine Kranken nehmen läßt, dauern bis zu acht Stunden. Die Einrichtung ber 

ebäude iſt Diefelbe wie bei Falret, nur hat Mitivie dreizehn einzelne Häuschen 
(pawillons cellules) bauen laffen, von denen zwölf von einzelnen Irren, das drei: 
zehnte von einer Wärterin bewohnt wird. Bei beiden ift die Koft gut und bie 
Kleidung befteht im Sommer in Leinen, im Winter in Wolle. Zum Dienft: 
perſonal gehören außer einem Direktor für die Verwaltungsängelegenheiten zwei 
Obermärterinnen, zehn Unterauffeherinnen und neunzig Wärterinnen. Die zweite 
Irrenanſtalt bei Paris, Bicètre (Hospice de la Vieillesse-Hommes), war urfprünglic 
ein Invalidenhaus, fpäter eine Korrektionsanftalt und iſt jegt ein Irrenhaus, in 
dem zugleich arme Greife untergebracht werden. Die Zahl der Aufgenommenen 
beträgt ungefähr 3,000, worunter 900 Irre. Die Räumlichkeiten, meift blos 
ein Erdgefchoß ober einen Stod enthaltend, find getvennt und für die Aufnahme 
der nerfchiedenen Kategorien der Geiſteskranken verſchieden eingerichtet. Die Tob⸗ 
ſuͤchtigen, Epileptiſchen und Bloͤdſinnigen ſind in einem Gebaͤude vereinigt, die 
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Tobfüchtigen zu ebener Erbe, die andern im erften Stod. Die Behandlung If 
auch bier eine pſychiſche. Wie in der Salpettiöre tft ein gemeinfchaftlicher Unter 
richt eingeführt und es wird viel mufiziet. Die Leiftungen ber Bloͤdſinnigen werben 
von allen Befuchern als außerordentlich gefchilbert, ein Beweis, daß diefe unglüd. 
lichen Menfchen bildungsfähiger find, ald man gewähnlih annimmt. Die meiften 
Seren werben den Tag Über mit Garten: und Feldarbeit beſchaͤftigt. Die Aerzte 
der Anfta’t find Keuret und Voiſin. Charenton (Maison royale de Charenton), 
zwei Stunden von Paris entfernt, liegt in einer reizenden Gegend. Sowohl 
männliche als weibliche Seren finden Aufnahme. Die Gebäude find fehr ausge: 
behnt und ziehen ſich an einem hohen Hügel hinauf. Die Bauart ift verfchieden, 
da Charenton viele alte Haͤuſer hat, die man benuste und mit neuen vermehrte. 
Die alten Gebäude find meift breiftödig, die neuen einftödig. Die legteren find 
bie zweckmaͤßigſten und freundlichften. Schöne Gartenanlagen, Spaziergänge im 
Freien und unter gedeckten Säulengängen fehlen nicht, doch hat das Ganze ben 
Fehler, zu meitfchichtig angelegt zu fein, fo daß Pflege und Ueberwachung ber 
Kranken außerordentlich erfchmwert werden. Ueberdies wohnt der Oberarzt in Paris 
und befucht die Anftalt nicht öfter als dreimal wöchentlih. Der jegige Oberarzt, 
Dr. Foville, verbindet Lörperliche und geiftige Behandlung mit einander und läßt 
bald die eine vormwiegen, bald die andere, je nachdem der einzelne Fall e6 erfordert. 
Zu den äußeren Mitteln gehören namentlih Sturzbäder und Kalte Kopfmüsen, 
innerlih wird viel Digitalis purpurea gebraucht, da Foville der Anficht ift, daß die 
Geiſteskrankheiten häufig mit Herzleiden verbunden find. Statt der Bälle und 
Schulübungen find die gewöhnlichen Zerftreuungen eingeführt, leichte Arbeiten, 
Spaziergänge u. f. w. In Banves, das gleichfalls in der nächften Umgegend 
von Paris liegt, finden blos reiche Kranke Aufnahme, bie von 1,500 — 3,000 Thlr. 
jährlich bezahlen können. Danach ift die Einrichtung bemeffen, die nicht nur 
zweckmaͤßig, fondern auch glänzend if. Neben dem Hauptgebäude giebt es mehrere 
Nebenhäufer, die fo eingerichtet find, daß fich jeder Kranke ale ben alleinigen 
Bewohner derfelben betrachten kann, und drei ganz abgefonderte Pavillons, in 
denen außer bem Kranken felbft auch deſſen Samilie wohnt. Gitter und Eifenftäbe 
fehlen und nichts erinnert an eine Irrenanſtalt. Den Gebäuden fchließen ſich 
Höfe, Gärten und ein großer Park an, der die fchönfte Abwechslung gewährt. 
Vanves ift eine Privatanftalt, von Falret und Voifin gegründet. Die Behand: 
"lung iſt vorwiegend eine geiftige. Den Kranken wird nad Möglichkeit bemiefen, 
daß fie geiſteskrank, daß ihre Wahnvorftellungen nicht wirklich, fondern blos Aeuße⸗ 
rungen ihree Krankheit find. Intellektuelle und moraliſche Uebungen aller Art, 
muſikaliſche Vorträge und Bälle, Spaziergänge, Fahrten zu Wagen und zu Schiffe 
zerſtreuen und heilen den Kranken. In der Beſſerung befindliche oder leichtere 
Patienten werden von den Direktoren zur Xafel gezogen, wo fie nicht allein 
beobachtet, fondern aud der Gefundheit näher geführt werben können. Außer 
biefen Anftalten nennen wir noch Yory, die Privatanftalt Dr. Mitivie’s, bie nach 
deffen bereits angeführten Grundfägen verwaltet wird und in der Nähe von Cha⸗ 
senton liegt. 

In Deutſchland hat Wien 1783 ben fogenannten Narrenthurm gebaut und 
zur eriten wahren Irrenanſtalt Europa's eingerichtet. Diefe Anſtalt wurde als 
Theil des allgemeinen Krankenhaufes am 19. April 1784 eröffnet und die Leitung 
dem Eaiferlichen Leibarzt Baron von Quarin übergeben. Ihm folgten nach einander 
ſechs Aerzte, von 1839 hat Dr. Viszanik die Anftalt übernommen. Diefelbe 
umfaßt feit 1803 drei verfchiedene Abtheilungen: 1. den Narrentburm, in dem 
. befonders die fhlimmeren Kranken, die Zobfüchtigen, Gefährlichen, Unreinen und 
Unheilbaren untergebracht werden ; 2. das Lazareth, worin die heilbaren und ruhigen 
Kranken der ärmeren Klaffen Aufnahme finden; 3. den fogenannten Dreigufdenftod 
zue Pflege und Behandlung der vermöglichen Irren. Neuerdings find auch einige 
Räumlichkeiten des allgemeinen Krantenhaufes der Anftalt übergeben worden, und 
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diefelbe bat außerdem in dem Irrenhauſe von Ibbs in Niederoͤſterreich ſeit 1842 
eine Filiale zur Aufnahme und Behandlung heilbarer Iren. Der Dreiguldenſtock 
befteht aus zweiſtoͤckkigen Gebäuden und enthält in dreizehn Zimmern, deren ver: 
gitterte Fenfter nach. dem Hofe hinausgehen, männlidhe und weibliche Krane. 

Die Einrichtung ift keine ausgezeichnete, verdient aber doch weit den. Vorzug vor- 
jener des Narrenthurms. Diefen befchreibt Mahir, der Eingang fand, auf fol: 
gende Meife: „Der Irren- oder fogenannte Narrenthurm flellt ein kreisrundes, 

fünf Stod hohes Gebäude vor, melches im Ganzen in 139 Löchern oder Keuchen 
200-250 Geiſteskranke eingefperrt hält. Gänge und Keuchen find dunkel, auf 
eine im hoͤchſten Grade kerkeraͤhnliche Weife, duch furchtbar maffive eiferne Thüren 
und Thore, Ringe und Riegel verwahrt. fo daß es gewiß dem raffinirteften Ber: 
brecher ober Böfewicht nicht möglich wäre, zu entkommen. Die größte Unrein⸗ 
lichkeit, ein fcheußlicher unerträglichet Geſtank, Heulen und Brüllen, ein entfegendes 
ſchauderhaftes Jammergeſchrei vieler noch an ſchweren Ketten und eifernen Reifen, 
an ben: Beinen und Armen, felbft am Halfe auf die graufamite Weife gefeffelter 
Seren: find Objekte, welche dem befuchenden Arzte in diefem Thurme entgegentreten. 
Die armen und unglüdlichften aller Geiftestranten, bie ich jemals gefehen habe, 
merden gleich den wildeften Raubthieren hier gehalten und gefüttert, die fchlechtefte 
Menagerie bietet aber noch immerhin ein weit freundlicheres und menſchlicheres 
Anfehen. Auf allen Gefichtern und in der ganzen Haltung der Irren ſind graͤß⸗ 

licher Jammer, Schmerz und Verzweiflung ausgepraͤgt; bei magerer Koſt und 
unter unaufhoͤrlichen Schmerzen des Koͤrpers, die durch gewaltthaͤtige Heilverſuche 
mittelſt perpetueller Veſikatorien und der Puſtelſalbe hervorgerufen werden, wird 
dieſen beweinenswerthen Kranken nicht einmal zu Theil, woruͤber ſich ſelbſt die 
ſchwerſten Verbrecher und Moͤrder wenigſtens von Zeit zu Zeit erfreuen, denn nie 
ſcheint auf dieſe Ungluͤcklichen ein Strahl der Sonne oder das volle Tageslicht. 

Alle aͤrztliche Unterſuchung und Behandlung geſchieht in der Regel nur durch ein 
ftar mit Eifen vergittertes Eleines Loc) der eifernen Thore, aus welchem Sammer: 
gefchrei und Gebruͤll, Schimpf und Fluch dem beſuchenden Arzt erwidert werben. 

Durch daffelbe Koch wird dieſen mißhandelten Irren gleich Wölfen und Hyaͤnen 
Koſt und Getraͤnk von rohen gefuͤhlloſen Waͤrtern eingeſchoben. Darf je der 
Menſch den Menſchen in dieſem Grade entwuͤrdigen, iſt da noch eine Spur chriſt⸗ 

licher Naͤchſtenliebe und Pflicht zu ſehen?“ Außerdem fehlt es der Anſtalt ſo 
ziemlich an Allem, was man anderswo zur Heilung der Kranken unentbehrlich 
hält. Es find weder Arbeitszimmer vorhanden, noch Baͤder und Verſammlungsſäle 
und felbft das Waffer fehle und muß aus der Ferne herbeigefchafft werden. In 
Folge der mungelhaften Lokalitaͤten kann auch fein Gottesdienft für die Seren 
ftattfinden und diefelben entbehren baher der für fie.doppelt wichtigen Zröftungen 
ber Religion. Die Behandlung wurde ſchon oben mit Mahir’s Worten mitge: 
theilt, und es braucht hier blos noch hinzugefegt zu werden, daß der jegige Arzt 
der Anflalt in einer magern Diät ein vorzüglihes Mittel der Heilung gefunden 
zu haben glaubt. Er beruft fih auf feine yünftigen Erfahrungen von der Wir: 
tung diefer Diät und giebt flatiftifche Angaben über das Verhaͤltniß der geheilten 
zu ben ungeheilten Kranken, bie allerdings alnflig genannt werden müffen. Die 
große Zahl der Heilungen giebt, indeflen feinen unmiderleglichen Beweis von der 
Bemährtheit des Heilverfahrens, denn es ift fehr die Frage, ob die Refultate nicht 
noch viel günftiger ſich geftellt haben würden, wenn man ein entgeyengefeßtee 
Berfahren eingefchlagen hätte. Nach den Erfahrungen der berühmteften Irrenaͤrzte 
aller Länder, nach den Beobachtungen eines Falret, Conolly, Guislain, 
Zeller, Jakobi u. A. trägt eine kräftige Ernährung wefentlich zur Heilung ber 
Seren bei, denn fie ftärkt deren geſchwaͤchten Organismus. Mit der Heilkraft des 
kalten Waſſers hat Vis zanit in neueſter Zeit intereſſante und vollkommen gelungene 
Verſuche angeſtellt. In den zwoͤlf Faͤllen, wo er das kalte Waſſer anwendete, 
unter denen ſich ſechs mit meiſt akuter Manie befanden, trat jedesmal vollkommene 
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Heilung ein. Die flatiftifchen Verhättniffe der Anftalt find nad) Biszäntk folgende: 
„Der Totalzuwachs während "der 60 Jahre des Beſtehens der Anftalt beträgt 
7,048 männlihe und 6,228 meiblihe Sndividuen, in Summa 13,276, fomit 
um 820 männliche mehr als weibliche. Es gingen ab 12,952 (6,895 männliche 
und 6,057 weibliche) Individuen, und zwar geheilt: 5,891 (3,242 männliche und 
2,649 weibliche), alfo 593 männliche mehr. Ungeheilt: 3,735 (1,742 männliche 
und 1,993 weibliche), alfo 251 meiblihe mehr. Geftorben find: 3,326 (1,911 
männliche und 1,415 weibliche), alfo 496 männliche mehr. Die abfolut größte 
Zuwachszahl tft 301 für das Jahr 1822; die abfolut Eleinfte Zahl ift 131 für 
das Jahr 1792. Die abfolut größte Abgangszahl ift 373 für das Jahr 1828; 
die abfolut Eleinfte Zahl ift 84 für das Jahn 1784. Die abfolut größte Heilungs- 
zahl war 154 für die Jahre 1821 und 1823. Die abfolut Heinjte Zahl ift 54 
für das Jahr 1784. Die abfolut größte Sterblichkeitszahl ift 105 für das Jahr 
1843. Die abfolut Eleinfte Zahl ift 20 für 1784. Es belief ſich die jährliche 
Aufnahme in jenen 60 Jahren durchſchniktlich auf 221 Individuen; die Durch⸗ 
fhnittszahl für den Abgang ift 216, für die geheilt Entlaffenen 98, für die un- 
geheilt Entlaffenen 62, und für die Seftorbenen 55. Die Zotalfumme der in 
der E. k. Srrenanftalt zu Wien während 1784 bie incl. 1843, mit Inbegriff der 
auf den Zimmern des allgemeinen Krantenhaufes, ‚behandelten Geiftestranten, tft 
14,761. Davon murben geheilt 6,969, d. i. 479/06 Prozent in Bezug auf den 
totalen Krankenftand. Ungeheilt blieben 3,986, d. i. 27 Prozent. Geſtorben find 
3,468, d. i. 237%, Prozent der Aufgenommenen. Somit wurden von ben 
entlaſſenen 14,403 Imdividuen nahe ?/, geheilt, etwas weniger ale ?/, flarben, 
und um etwas mehr als !/, kommt auf die ungeheilt Abgegangenen. 


Von den im Zeittaume der legten fünfzehn Jahre 3,582 behanbelten Seren 
giebt Viszanik die genaueften Auffchläffe über ihre Aufnahme in Bezug auf 
Monate und Sahreszeiten, auf das Alter, die Srequenz bezüglich des Alters und 
des Gefchlechts, perfönliche Eigenfchaft, das Beburtsiand, Heilung und Sterblichkeit 
bezüglich der Jahreszeiten. Die Ergebniffe, welche in mehreren Tabellen darge: 
ſtellt worden, find folgende: 1. Im Durdyfchnitte wurden jährlid 238 Kranke in 
die Serenanftalt aufgenommen. 2. Bon jenen 3,582 Individuen gehören 1,785 
dem männlichen und 1,797 dem weiblihen Gefchlehhte an. 3. Die größte Auf: 
nahme gefhah im Monate Zuli (— 391), zunaͤchſt kommt der Mat, Auguft, 
Juni und März, die übrigen Monate mit weit geringeren Aufnahmen reihen ſich 
fo an: April, Februar, Januar, December, September, Oktober und die Beinfte 
Aufnahme (= 247) fällt in den Monat November. 4. Für die Jahreszeiten 
fand folgendes Verhaͤltniß bezüglich der Aufnahme der Kranken ftatt: 


Scühling -. » » 2.963 Individuen. 
Sommer . . . . . 1,045 ⸗ 
Herbſt.. 748 ⸗ 
Winter8326 ⸗ 


Somit war die Aufnahme im Herbſte am geringſten, ſie wuchs im Winter, noch 
mehr im Fruͤhling, und erreichte das Maximum im Sommer. Die Aufnahmen 
waren für beide Geſchlechter im Sommer haͤufiger; im Sommer und Herbſte war 
die Aufnahme der weiblichen Individuen, im Frühlinge und Winter die der männ: 
lichen größer. 5. Die meiften Aufnahmen fanden in einem Alter von etwa 
40 Jahren ftatt; zunaͤchſt kommt die Altersftufe von 50, dann 30, 25 und 
35 Fahren; zunächft, aber bedeutend tiefer, fleht die circa 20; die übrigen folgen 
in bdiefer Art: 60, 70, 15, 80, 10, 5 uno über 85 Jahre. Die Aufnahmen 
der männlichen find circa 40, der weiblichen circa 50 zahlreicher. 6. Bezüglich 
ber perfönlichen Eigenfchaft, des Standes der 3,582 Irren, gehörten 984, d. i. 
mehr als ein Drittel, dem Handwerks: und Fabrikantenſtande, und 849, d. 1. 
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mehr als ein Wiertel, der dienenden Kaffe an; an biefe reihen fich das Beamten⸗ 
perfonale mit einem Zehntel, die Inwohner, Ausnehmer und Pfruͤndner mit '/,,, 
die Landleute mit !,,, die Wirthsleute, Werfchleißer ıc. mit ?/.,, bie Sand: 
arbeiterinnen mit 1/,,, die Handelsleute mit /32, das Militairperfonate mit nahe 
1,5 der gefammten Zahl der Kranken an. Weit tiefer und in folgender Ordnung 
ftehen: das Künftlerperfonale, die Eigenthuͤmer und Rentiers, das ärztliche Per: 
fonafe, die Studenten, die Michtbefchäftigten und das geiftliche Perfonale. 7. Die 
ledigen Kranken verhalten fih zur Sefammtfumme der Aufnahme wie 1 : 1, 27. 
Die unverheiratheten männlichen zu den unverheiratheten weiblichen: Individuen 
wie 10:9. Die verheiratheten Geiſteskranken verhalten fih zur Gefammtauf: 
nahme wie 1:3. Die verheiratheten ‚männlichen zu den verheicatheten weiblichen 
Individuen wie 6:5. Der Wittwenftand beträgt den zehnten Theil der Geſammt⸗ 
aufnahme, und die Zahl der Wittwer verhält fi) zu ber der Wittwen nahe wie 
1 : 2,6. Am häufisften kommt alfo die Geiftestrankheit vor bei ben ledigen 
männlichen Individuen. 8. Bezüglich) bes Geburtslandes der aufgenommenen 
Seren kamen die meiften aus dem Erzherzogthum Defterreih, deffen Antheil zur 
Sefammtlieferung fich nahe verhält wie 1.:1, 735. Den nädhften Rang nimmt 
das Ausland ein, das den neunten der Geſammtaufnahme lieferte, und bierin 
fteht Baiern oben an. 9. Unter ben Krankheitsformen der 3,582 Individuen 
tommen am häufigften vor die Gemütheftörungen mit Eraltation (Ekstasis), bie 
nahe einen vierten Theil der Sefammtaufnahme ausmadhen, und ungleich häufiger 
die Frauen als die Männer ergriffen; zunahft kommen die Verftandesftörungen, 
unter denen die mit Eraltation (Paranoia) die mit Depreffion (Anoia) uͤberwogen; 
die Männer überwiegen hier die Frauen. Es reihen fid) an die Gemuͤthsſtoͤrungen 
mit dem Charakter der Depreffion (Melancholia), die den achten Theil fammtlicher 
Kranken ausmachen, und häufiger beim weiblichen Gefchlechte vorfommen. Zulegt 
kommen die Willensflörungen, die etwas weniger als! / der Aufnahme ausmachen, 
und nur zweimal als wahre Abulia fich zeigten, fonft aber immer als Mania auf: 
traten. Diele der genannten Formen waren häufig gemifchten Charakters, und 
häufig war auch das Auftreten des Delirium tremens potatorum, der Epilepsia und 
des Marasmus. 10. Die zahlreichften Heilungen fanden im Sommer flatt (388 
Kranke geheilt), die wenigften im Winter (204 geheilt). In der Mitte ſtehen 
Frühjahe (mit 379) und der Herbſt (mit 355 Heilungen).. 11. Die Summe 
der Werftorbenen beläuft fih auf 953, alfo durchſchnittlich jährlih auf 62,6. 
Die meiften flarben im Frühling (266), weniger im Sommer (250), noch weniger 
im Herbſte (228), die wenigften im Winter (211). Es flarben mehr männliche 
als weibliche Individuen. 

Die Privatanftalt des Dr. Goͤrgen in Oberböbling bei Wien kann mit ben 
beften Englands und Frankreichs verglichen werden. Schon die Lage in ber freund: 
lichten Gegend, mit der Ausficht auf das Gebirge, die Donau, die Kaiferflabt 
und viele Eleinere Orte iſt herelih. Das. Gebäude hat zwei Stodiwerke, in beren 
erſtem die weiblichen, im zweiten die männlichen Kranken wohnen. Die Zimmer 
find fehr ſchoͤn eingerichtet, in jedem Stockwerk befindet fich ein geräumiger Saal, 
Badezimmer m. f. w. fehlen nicht. Der das Haus umgebende ſchoͤne Garten mit 
Parkanlagen ift fo groß, daß er für die Bewegung ber Kranken volllommen aus: 
reicht. Die Anftalten leiten Dr. Goͤrgen jun., ein Sohn des bewährten Seren: 
arztes gleiches Namend, und von Beniſch. Zur Bewahung find 20 Wärter 
aufgeftellt, Kranke befinden fih im Haufe durchſchnittlich 20— 25. Diefe große 
Anzahl der Wärter im Verhaͤltniß zu den Kranken geflattet manche Einrichtungen, 
die dem Aufenthalt in der Anftalt den Charakter des Gezwungenen gänzlich 
nehmen. So wird zum Beifpiel des Nachts kein Binmer gefchloffen, ſelbſt bei 
gefährlichen Seren niht. Die Behandlung tft vorwiegend geiftig, von Medizinen 
werden in der Megel nur folhe angewendet, melde die Verbauungswerkzeuge 
ſtaͤrken. Don laumarmen Bädern wird Häufig Gebrauch gemacht, feltener vom 
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——— Die Kranken eſſen gemeinſchaftlich mit dem Arzt und deſſen Familie, 
die Koſt iſt gut und kraͤftig, das Getraͤnk Waſſer, ausgenommen bei ſolchen 
Patienten, die an den Gebrauch des Weins zu ſehr gewoͤhnt ſi ind. Die Rein: 
lichkeit läßt nichts zu wuͤnſchen übrig und kann nur mit ber in englifhen An: 
ſtalten herrfchenden verglichen werden. Obgleich das Haus zunaͤchſt fuͤr reiche 
Patienten beſtimmt iſt (das Honorar betraͤgt monatlich im Durchſchnitt 40 bis 
60 Gulden), ſo finden doch auch aͤrmere Aufnahme. Eine gleich zweckmaͤßige 
Einrichtung zeichnet eine zweite Privatanſtalt aus, die Petzel in der Alſervorſtadt 
von Wien errichtet hat. Schoͤne und freundliche Zimmer, ein geraͤumiger Garten 
mit Anlagen, eine angemeſſene und liebevolle Behandlung eignen auch dieſe Anſtalt 
zu Heilungen von Geiſteskranken, von denen durchſchnittlich 13 Aufnahme finden. 
Petzel leitet die Ärztliche Behandlung nicht allein und überläßt es vietmaehe den 
Angehörigen feiner Pfleglinge, Aerzte aus der Stadt beizuziehen. 

Die Serenanftalt in Prag, die unter der Leitung des Dr. Riedl fteht, gehört 
zu ben beften in Deutfchland. Die Gebäude liegen ziemlih hoch, in fehöner Um⸗ 
gebung, die Zimmer, freundlich und body, unterſcheiden ſich in nichts von gewoͤhn⸗ 
lichen Wohnlokalen und ſtoßen an Korridors, in denen ſich die Kranken bei 
ſchlechtem Wetter ergehen koͤnnen. Mit den Gebaͤuden ſtehen ſieben ſchoͤne Gaͤrten 
in Verbindung. Im untern Stock befinden ſich außer der Küche mehrere große 
Ardeitözimmer für Drechsler, Schufter, Schneider und andere Handwerker. Da 
auch große Gemüfegärten, eine Baumfchule, ein Zreibhaus und Aderland vor: 
handen find, fo ift die Möglichkeit gegeben, jeden Kranken auf eine geeignete Art 
zu befchäftigen. Die höher Gebildeten verforgt man außerdem mit Lektüre und 
Läßt fie zeichnen, malen und Mufi treiben. Dr. Riedl betrachtet mit Recht Arbeit 
als ein vorzügliches Heilmittel. Er forgt. nah Möglichkeit dafür, daß feine 
Kranken den ganzen Zag uͤber Eeinen Augenblick unbefchäftigt find, und bat es 
dahin gebracht, daß die meiften, wenn fie auch anfangs träg waren, nad Arbeit 
begehren und das Verweigern derfelben als eine Strafe betrachten. Er erreichte 
dies dadurch, daB er die Arbeitöfcheuen recht haufig zu den Arbeitenden führte, 
und duch freundlihe Ermahnungen. Das Arbeiten hat noch manchen andern 
Nusen. Das Treibhaus verfieht das ganze Haus mit Blumenftöden, bie ben 
Zimmern und Gängen ein freundlichered Anfehn gewähren. Der Arbeitögewinn 
wird für die Seren zurüdgelegt und ihnen verzinft, fo baß die meiften die Anftalt 
mit einem Xleinen Kapital von 100-200 Gulden verlaffen, was allgemein nadh- 
geahmt werden follte. Die Arbeiten der Gebildeten dienen zugleich zur Erheiterung 
und Heilung der andern. Sie verfammeln fid täglich Vormittags: zu Quartett: 
Eonzerten und haben immer zahlreiche Zuhörer in den andern Geiſteskranken. Die 
Koft ift gut und Eräftig; das Mehr oder Meniger richtet fi) danach, welcher ber 
drei verfchieden zahlenden Klaffen die Kranken angehören. (Die erfle Klaſſe zahlt 
1 fl., die zweite 30 kr., die dritte 24 Er. täglich.) Diefe Klaffen bleiben bei ber 
Vertheilung der Irren ohne allen Einfluß, denn nicht Patienten einer Klaffe bringt 
man zufammen, fondern Gebildete und Gebildete u. f. m. Zur Bewachung find 
52 MWärter da, meiftens Verheirathete, da ſich die Kranken an diefe leichter an⸗ 
ſchließen. Zwangsmittel werden fo felten als moͤglich angewendet, das Sturzbad 
dient nur zur Heilung, nie ald Strafe. Die Anftalt faßt nahe an 400 Geiftes- 
kranke und es ſteht ihr in dem Bau eines neuen Gebäudes eine Erweiterung 
bevor. Die ärztliche Behandlung umfaßt geiflige wie Eörperlihe Mittel und paßt 
fih immer dem befondern Fau an. Wo Blutandrang nad) dem Gehirn flattfindet 
oder der Wahnfinn als Folge einer Gehirnentzundung zurüdiblieb, wendet Dr. Riedl 
gegenentzunbliche Mittel an, auch Aderläffe, vor denen er aber im Allgemeinen 
warnt, meil durch fie die Krankheit leiht in Torpor und Bloͤdſinn übergehe. 
In Faͤlen allgemeiner Narrheit wurden Magnetismus und Elektrizitaͤt mit Erfelg 
zu Huͤlfe gezogen. Die Landesirrenanſtalt zu Hal in Tyrol, yon Dr. en. 
geleitet, ı verdient eine ehrenvolle Erwähnung. — J — 
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Sachſen hat in der ehemaligen Bergfeftung Sonnenftein bei Pirna eine 
Irrenanſtalt, welche 1811 vom Hofrath Pienig eingerichtet wurde. Der Staat 
giebt zum Unterhalt der Anftalt jaͤhrlich 9 — 10,000 Thaler, was an ben Jahres⸗ 
koſten (ungefaͤhr 20,000 Thaler) noch fehlt, kommt yon den Beitraͤgen der Kranken, 
die hier wie in Prag in drei Klaffen getheilt find, wobei aber ber Unterfchieb 
ftattfindet, daß in Prag Reiche und Arme daffelbe Zimmer bewohnen, während 
auf dem Sonnenftein die erftere Kaffe beffere Zimmer hat als die zweite, biefe 
wieder beffer logirt ift als die dritte. Die Anftalt liegt auf einem Berge, i 
gefunder Luft, und hat eine prachtvolle Ausficht nad) der fogenannten fächfifhen 
Schweiz. Daß die alten Feftungsgebäude um ber Koftenerfparung willen beibe: 
halten werden mußten, ift ein nachtheiliger Umſtand, denn die Anflalt hat nun 
nicht fo freundlich eingerichtet werden Eönnen als zu wuͤnſchen war. Die Treppen 
find ſchmal, die Gänge eng und dunkel, doc die Meinlichkeit wirb darum nicht 
minder ftreng aufrecht erhalten. Badezimmer, Konverfations: und Mufikfäle find 
vorhanden, auch können bie Kranken in den großen Gärten und auf ben Feldern 
beſchaͤftigt werden, doch fehlen leider Arbeitslokale im Haufe, fo daß bie Beſchaͤfti⸗ 
gung im Winter beinahe wegfaͤllt. Die weiblichen Kranken befinden ſich in einem 
eigenen Gebäude, das von jenem der Männer durch einen Hofraum getrennt if. 
Die: Zahl der Frauen beträgt über 200, die der Männer etwa 150, die Zahl ber 
Märter und Wärterinnen 30. Für Genefende befteht noch ein befonderes Haus, 
das etwas tiefer liegt. Arzt der Frauen tft Dr. Klog, bee Männer Dr. Leffing, 
die Oberaufficht führt Hofrath Pienitz, der in Pirna ein befonderes Irrenhaus 
unterhält. Jeden Sonntag findet Gottesdienft ftatt, für die Epileptifchen an 
einem Wochentage befonders. Der Geiftliche fteht feit der neueren Zeit unter ben 
Aerzten und muß ſich nach deren Gutachten richten, wenn er einen Kranken be: 
fuhen will. Die ärztliche Behandlung beſchraͤnkt fi) in der Hauptfache auf 
tühlende und abführende Arzneimittel. Narkotika verwerfen beide Aerzte, von 
Sturzbädern machen fie felten Gebrauch. Dagegen kommen Zwangsmittel häufiger 
in Anwendung, nicht blos die Zwangsjade, fondern auch Hand: und Fußriemen, 
Zwangsſtuͤhle, Sfolirzimmer u. f. w. Außerdem hat Sachfen nocd) eine vortreffliche 
Serenbewahranftalt zu Goldig, die unter ber Leitung des Dr. Weiß ſteht und 
bauptfählih für Epiteptifche beftimmt ift, ferner mehre Privatirrenanftalten, zu 
Hubertusburg unter Dr. Weigel, zu Waderbartsruhe unter den DD. Braͤunlich 
und Lichtenberger, zu Stötterig bei Leipzig unter Dr. Guͤntz. Das Gebäude 
biefer Anftalt ift fo eingerichtet, daß im zweiſtoͤckigen Mittelbau die Genefenden, in 
den einftöcigen Flügeln die Kranken Aufnahme finden. Die Heilung gefchieht 
durch ſtrenge Diaͤt und gegenentzundliches Verfahren. Im Widerſpruch mit fo 
vielen andern Erfahrungen hat Dr. Güng die Beobachtung gemacht, daß Aderläffe 
von der beften Wirkung find. Er läßt von funfzehn bis vierundzwanzig Unzen 
Blut ab und räth überhaupt an, mit der Antiphlogofe, wenn fie einmal ange: 
wendet wird, feinen Scherz zu treiben. Hautreize empfiehlt er, mit Ausnahme 
der Autenrieih ſchen Salbe, das Sturzbad wendet er nie an, eben fo wenig Nar: 
kotika. Die Zwangsjacke etfegt Dr. Guͤntz durch eine 12 Fuß lange und 1 Fuß 
breite Binde mit vier Deffnungen. Oberarme und Hände bleiben dabei frei und 
nur die Handgelenke werden feftgehalten. 

In Preußen fällt zunächft auf, daß Berlin keine Ferenanftalt bat, wenn man 
nicht die in der Charite beftehende Abtheilung für Geiſteskranke für eine folche 
halten will. Der Vorſtand ift Profeffor Dr. Ideler, als pfochiatrifcher Schrift: 
flellee und Lehrer bewährt. Ihm gelten die Leidenfchaften als eine der Haupt: 
quellen der Manie, die er auf geiftigem Wege durch Vorträge und Borlefungen 
zu heilen fucht. Stegburg in der Mheinprovinz, unter ber Leitung bes Dr. Ja⸗ 
tobt, iſt berahmt. Außer Jakobi find noch drei Aerzte angeftellt, die täglich 
mehrftündige Morgen: und Abendbefuche machen. Körperlihe Mittel kommen hier 
mehr als in jeder andern Srrenanftalt in Anwendung, denn der leitende Arzt iſt 
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der Meinung, dab pfochifche Krankheiten als ſolche gar nicht exiſtiren, daß jebe 
Störung ber Geiftesthätigkeit vielmehr aus einem Eörperlichen Leiden entfpringt. 
Wo das Körperleiden entdedt und geheilt werben kann, da iſt auch die Geiſtes⸗ 
krankheit zu heben, wo dies nicht möglih iſt, kann an Heilung nicht gedacht 
werden. In den Jahren 1825 —-1842 wurden 1,460 Kranke aufgenommen und 
davon 373 geheilt, alfo ungefähr 27°/, Prozent. Illenau in Baben wurde 1842 
gegründet und fleht unter der Leitung des Dr. Roller, dem bie Aerzte Hergt 
und Fiſcher affiftiren. Die Anftalt bat die vortrefflichften Einrichtungen unb 
bieret namentlih den Kranken eine Fülle von Befchäftigungen dar. Die Behand: 
kung iſt koͤrperlich und geiftig zugleich und paßt fid) dem jedesmaligen Falle an. 
Dr. Rollee hat den Grundfag, nie zu viel zu thun und ben Kranken gehen zu 
laſſen, ohne ihn darum je aus den Augen zu verlieren. Regulirung der Lebens: 
weife, ohne daß ein Lafernenartiger Anſtrich entiteht, die Entfernung bes Kranken 
aus feinen gewöhnlichen Lebenskreifen, die Hinwegraͤumung aller fhädlichen Ein- 
wirfungen hält Roller für die mächtigften Heilmittel. Nach feinen Beobadhtungen 
iſt ungluͤckliche Liebe die haͤufigſte Quelle der Seelenſtoͤrungen, naͤchſtdem der Hoch» 
much. Bu den phyſiſchen Veranlaffungen gehört namentlich die erbliche Anlage. 
Täufhungen der Sinnesorgane und des Gemeingefühls kommen häufig vor, bei 
zwei: Kranken waren alle fünf Sinne geſtoͤrt. Die Tobſucht führt am häufigften 
zum Tode, wird aber auch am häufigften geheilt. In Würtemberg ift Winnen> 
thal die Staatsanſtalt für Heilung der Geiſteskranken. Wir können uns nicht 
verfagen, diefe Anftalt mit den Worten des Dr. Mahir ausführlicher zu ſchildern: 
„Was im Allgemeinen die Behandlung der VBerpflegten in der Anſtalt betrifft, 
fo ift diefe eine mufterhafte zu nennen. Eine überaus forgfältige menfchenfreunds 
liche Behandlung der Kranken ift bei allen Beamten und Offizianten diefer Anſtalt 
zu feben. Die Anwendung von Beſchraͤnkung und Zwang wird fireng nad) dem 
Bar erkannten Beduͤrfniſſe zum Zweck bemeffen, und mit ber moͤglichſten Schonung 
und Heilighaltung der Würde der Menfchennatur und ihrer Grundgefege einge: 
richtet. Jede Eörperliche oder geiftige Mißhandlung ift entfernt gehalten. Dagegen 
gehört zu den wefentlichen Mitteln, ducc welche die Anftalt beilfam auf die Bers 
pflegten einzuwirken fucht, eine den gefammten Dienft, die häuslichen Einrichtungen 
mud alle inneren Bewegungen bes Inſtitutes beherrfchende ſtrenge Geſetzmaͤßigkeit 
‚and Ordnung, fodann eine angemefiene, ben verfchiebenen Zufländen und Ber 
haͤltniſſen der Werpflegten entipeechende Beihäftigung derfelben in Haus und 
Garten, melde der ärztliche Vorſtand duch Aufmunterungsgefhenke und durch 
paflende Abwechslung mit Erholung und erheiternder Unterhaltung zu befördern 
befirebt ijt. Die Verköfligung ift gut, gefund und reinlih. Bezüglich der mehr 
direkten ärztlichen Behandlung ber Kranken ift das Heilverfahren, nad) ben Grund⸗ 
fügen bes gelehrten und tiefdentenden Direktors der Anftalt, Hofrath Dr. Zeller, 
ſomatiſch⸗ pſychiſch, d. i. ein gemifchtes und in jeder Beziehung ein hoͤchſt gelungenes 
zu nennen. Die bei ber Behandlung leitenden Grundfäge find die genaue Er: 
forſchung ber Genefis ber Krankheit, des status praesens und, wenn es möglich iſt, 
die Zuruͤckfuͤhrung derſelben auf dem mildeften, einfachſten und natürlichiten Wege 
aus ihrer legten Form zur erfien, wozu zwar aus dem großen Arzneifhage nur 
ein Peiner Kreis von Mitteln gewählt wird, aber durchaus Leine einfeitige Bes 
ſchraͤnkung auf biefes ober jenes einzelne Heilmittel ober Heilverfahren, felbft bei 
Seelenſtoͤrungen ganz fpeziellee Art, wie beim Säuferwahnfinn, flattfindet, im 
Begentheil immer Lediglich) nad) dem einzelnen Kalle verfahren wird, weßwegen 
auch narkotifche Mittel nur fehr felten und mit großer Auswahl ber für ihren 
Gebrauch geeigneten Fälle und Stadien ber Krankheit angewendet werden, und 
den, bie ganze Ernährung und die Thätigkeit der Ab- und Ausfonderungsorgane 
allmälig, aber fider und dauerhaft umflimmenden und regulicenden Arzneikraͤften 
wielmehr vertraut: wird, wie 3. B. im Sommer Brunnen: und Kräutermollens 
turen wit fihtbarem gluͤcklichem Erfolge bei der Mehrzahl ber Kranken gebraucht 
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werben, fo wenig man zu Zeiten ein flardes Eingreifen verfhmäht.. * As en im 
hoben Grade heilfames, und für eine große Zahl von Geiſtesleiden pafſendes 
Mittel ruͤhmt Hofrath Zeller die Digitalis. Bei entztindlichem, arteriellem Cha— 
rakter der Krankheit, wenn jebe gaftrifche Störung bereits brfeitigt worben if, 
leitet die Digitalis, für ſich oder mit Nitrum verbunden, herrliche Dienfte, ohne 
einen Aderlaß vorausgeſchickt zu haben. Zeller wender in Eleinen Dofen, fangfem 
ſteigend, das Kraut in Pulverform oder Dekokt an, und das Infuſum, welcher 
Form die ſchwaͤchſte Wirkung zukoͤmmt, im erften Anfange und da, wo es fi 
gleihfam um eine Probe handelt, ob Digitalis paffe oder nit. So außerordentlich 
heilkraͤftig dieſe Pflanze bei Krankheiten mit bem bezeichneten Charakter iſt, fe 
nachtheilig, gefährlich, und nad ben Erfahrungen Bellers ſtets zu vermeiden if 
fie bei Geiftesleiben jeder Form und in jedem Stadium, bei welchen der Charakter 
bee Venofität vorwiegend ſich offenbart. Blutentziehungen und Douche werben 
bier mie großer Vorſicht gebraucht. Was die erfieren ‚betrifft, fagt Zeiler, fo if 
nicht zu uͤberſehen, daß Geiſteskrankheiten nur in felteneren Faͤllen ein wirklich 
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vegung auf zu ſtarken Gebrauch ſchwaͤchender Mittel, gerade mie beim Nervenficber, 
oft fehe fchnell einem Zufammenfinten ber Kräfte Platz macht, und zwar ſchon 
aus ber Urfache, weil viel häufiger, als man denkt, gerade ein Schwaͤchezuſtand 
ber Aufregung zu Grunde liegt, daß aber aud eine unzeitige Blutentziehung bie 
beftigften Anfälle von Zollheit bei vorher ruhigen Kranken hervorruft und ſchnell 
zum Bloͤdſinn führen kann, und daß ferner Unordnungen in ber Blutcirculation, 
bie fo langfam entftanden find, wie dies bei vielen Geiſteskrankheiten gewöhnlich 
ber Fall ift, durch ſtuͤrmiſches Eingreifen nicht gehoben, fondern nur vermehrt 
werben können. Eben fo ift ed mit den verfchhledenen Arten amd Graben won 
Balten und warmen Begiefungen des Kopfes; Sturzbäder und ftarke Douche paffen 
faſt nie in Faͤllen von ſtarker tobfüchtiger Aufregung, in denen man fie doch 
gewöhnlid für ganz beſonders angezeigt hält, wohl aber in Fällen von großem 
Torpor des Gehirns, indem, wenn fie vorübergehend auch auf Blut und Nerven 
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und ber durd fie hervorgebrachte, von ben meiften Kranken als unerträglich bes 
zeichnete Kopfichmerz, das gewaltfame Zufammendrängen bes Blutes in den Organen 
ber Bruft, der Schreien und Aerger, in den der Begoſſene geräth, die Gewalt, 
mit der die ganze Operation vollzogen werden muß, flatt zu beruhigen, im hoͤchſten 
Grade aufregt, während kalte und laue Begießungen von einem Stuhl ober einer 
Beinen Leiter herunter durch eine gewöhnliche Gießkanne (die fogenannten Regen⸗ 
bäder), oder kalte Umfchläge auf den Kopr, auf deu in einem lauen allgemeinen 
Bäde befindlichen Kranken entſchieden den mohlthätigften Einfluß üben. Eime 
wefentliche Vervollſtaͤndigung des Deilapparates wurbe durch die vor einigen Jahren 
eingerichtete Eisgrube zu Stande gebracht, indem man mit Hülfe des Eiſes auf 
bie. aufgeregteften Kranken, fomohl in ihren Betten, als im Zwangsſtuhl und im 
den Baͤdern die ſtaͤrkſten Wirkungen eines Sturzbades oder der veichlichften Ader⸗ 
Läffe hervorbeingen kann, ohne die nachtheiligen Wirkungen biefee Mittel hervor⸗ 
zurufen, indem ſich fein Gebrauch leichter handhaben und ficherer beitimmen läßt, 
als der faſt aller andern Mittel. — Was nun die pfuchifche Behandlung bes 
Kranken betrifft, fo befteht diefe nicht In witzigen Aunftftäden, Disputiren, gemalt: 
famen Erfchütterungen der Phantaͤſie und des Gemuͤths, oder In dem verderbiichen 
und ganz und gar verwerflichen Verſuche, Wahn mit Wahn zu tödten oder zu 
bannen, fondern in der Zauberkraft dee Wahrheit, in ber vernünftigen Ordnung 
des Ganzen, der alle ſich fügen müffen, deren Einfluß fie fih nie ganz entziehen 
koͤnnen, die aber für jeden Einzelnen nur ‚wieder den Grundtert für feine fpezielle 
pꝓſychiſche Behandlung abgiebt, in der Erfaffung der ganzen geiſtigen Perſoͤnlichkeit 
der Kranten, in ber Beruhigung oder Belebung des Gemuͤths, in ber beftänbigen 
Erinnerung an ihre eigene Vernunft, in ber Erweckung einer wahrhaft ſittlichen 











Freiheit und Selbſtbeherrſchung, in der Gewöhnung an eine vernünftige Thaͤtigkeit, 
frei von allen Leidenfchaften und Berftimmungen ber Seele, indem befonders 
darin der Nutzen der pfohifhen Behandlung auf die Hebung des der Seelen: 
ſtoͤrung zu Grunde liegenden leiblichen Leibens zu beruhen feheint, daß ein gefunder, 
vernünftiger Gebrauch des Seelenorgans am meiſten dazu beitragen kann, dieſes 
ſelbſt wieder gefünder zu machen, von den fhädlichen Einwirkungen der übrigen 
affirirten Syſteme und Drgane zu befreien, und ihm feine höhere Stellung gegem 
diefe wieder zu fichern. Wernünftige Thaͤtigkeit ift baher das wirkſamſte und 
allgemeinſte Mittel bei der Behandlung der Geiſteskranken. Die Beſchaͤftigungs⸗ 
arten ber Kranken zu Winnenthal find fehr mannichfaltig; bei den Frauen verfucht 
man Charpie zupfen — die gezupfte Seide wird mit Baumwolle vermilht und 
ebenfalls von Kranken Tartätfcht, gefponnen und zum Striden verwendet — Garn: 
winden, Nähen, Spinnen, Holz: und Waffertragen, Pusgen von Gemüfen, Reis 
nigung von Geräthichaften, Kleidern, Zimmern u. ſ. w. Man giebt ihnen, fo 
weit es thunlich iſt, gerade dasjenige zum einigen und Wieberherflellen, was fie 
ſelbſt beſchmutzt und verdorben haben, man weift ihnen im Garten leichte Befchäf: 
tigungen an, Reinigung ber. Wege, Auflefen von Obſt, Begießen u. [. w. Nach 
und nach giebt man ihnen häusliche Befchäftigungen, zu denen mehr Nachdenken 
gehört, namentlich befchäftigt man fie mit der Waͤſche. Der größte Theil kann 
zum Bügeln, Dangen, Sliden der Wäfche verwendet werden. Die Inſtande⸗ 
haltung bes Weißzeuges und der Bettfournituren der Anftalt, wie der Privatwaͤſche 
ber Kranken ift eine Dauptbefchäftigung der Frauen. Im Garten werben ein: 
zelnen Frauen, die befonderen Sinn baflır haben, beſtimmte Heine Beete zu freier 
Benugung nad eignen Fdeen eingeräumt. In ber befieren Sahreszeit find Frauen 
mit ihrer Arbeit faft den ganzen Zag im Garten; im Sommer werben alle zwei 
bis drei Wochen Ausflüge auf benachbarte Orte gemacht, ober e6 werben einige 
ber Frauen mit Sammeln mebdizinifcher Kräuter beauftragt. Desgleichen beſteht 
auch in feinen weiblichen Arbeiten, wie Stiden, Blumenmadhen, Malen u. f. w., 
eine große Mannichfaltigkeit; nirgends wird eine blos fpielende, tändelnde Befchäf: 
tigung geduldet. Ueberbies giebt die Zurichtung der Speifen in ber Küche viel 
Stoff zu gröberen und feineren Befchäftigungen und mancherlei VBergnügungen, 
indem ihnen oft bie Fertigung der Feftluchen, befonders zur Weihnachtszeit, als 
auch bei befonderen Gelegenheiten, menn fie einander kleine Geſellſchaften geben, 
überlaffen wird. Gefänge, moralifche und beiehrende Lektüre, Sprahübungen, lehr⸗ 
teiche und tröftende Erzählungen, fo mie das Ausmendiglernen von ſchoͤnen Ge: 
dichten gewähren geiftige Nahrung, und die Kranken werben durch ſolche Eörperliche 
und geiftige Thaͤtigkeit vor Taͤndelei, Einfeitigkeit und Schwärmerei, Verzärtelung 
der Seele und Aberglauben verwahrt. Die Unterrichtöflunden der Geiſtlichen gehen 
mehr auf bie gemüthlich fittlich religiöfe Sphäre, als daß in ihnen befondere Lehr: 

genftände vorgetragen würden, indem immer mehr fittliche als intelleftuelle Ab: 
Komeifungen bei Seelengeftörten zu bekämpfen find. Bel den Männern machen 
bucch alle Verpflegungsklaſſen hindurch die oͤkonomiſchen Arbeiten, bei guter Wits 
terung vor allem die im arten, bei fchlechter das Sägen und Beugen des Holzes, 
die Hauptbefhäftigung aus, welcher fich die meiften fehr gerne unterziehen, fchon 
bes Beiſpiels und Wohlbehagens willen, das fie nach folder Arbeit durch den 
ganzen Körper fühlen. Schneider: und Schufterwerkftellen find Leine vorhanden, 
da dieſe und ähnliche Handwerke vorzüglich zur Erzeugung von Seelenftörungen 
geeignet find, uͤberdies aber die MWerkftätte für Zifchler und Drechsler, der große 
Sarten, der Zurnplag und die Beſorgung des Holzbebarfs für das ganze Haus 
hinreichende und gefunde Beſchaͤftigung gewähren. Auch den Männern kommt 
die nöthige geiſtige Befhäftigung zu, wie Lefen, Schreiben, Rechnen und Uebungen 
im Geſang. Bei Gebildeten wird dem Erlernen und der Uebung neuerer und 
älterer Sprachen, dem Studium der Naturgefchichte, Geſchichte, Geographie, dem 
Ausarbeiten von Auflägen, dem Briefwechfel mit Freunden und Verwandten viele 





nr | Die Irrenanftalten. 
Zeit angeroiefen,. und wo e8 immer thunlich iſt, ein Kranker für den andern zur 
Förderung und Ermuthigung benüst. Iſt die nöthige geiftige Kraft wieder ge: 
wonnen, fo werben Berufsarbeiten vorgenommen, den Theologen theologifche, ben 
Juriſten juridifhe, den Medizinern medizinifhe Schriften und Gefchäfte, den 
Kaufleuten merkantilifche Arbeiten u. f. w. zugeteilt, damit fie wo möglich nicht 
allein mit den früheren Kenntniffen, fondern aud mit weiteren ausgeftattet die 
Anftalt verlaffen Eönnen. Der Verkehr der Kranken unter fich giebt bei genau 
berechneter Einwirkung ber verſchiedenen Individualitäten eine Hauptunterhaltungss 
und Beichäftigungsmittel, und unbefchreiblid groß ift der Einfluß, den die alfo 
geordnete Wirkſamkeit der Kranken auf einander zum Gelingen der Kur ausübt,” 
Nach Zeller giebt es vier Grundformen oder Stadien des Irreſeins. Die 

erfte Form ift die Schwermuth, die allerdings in andere Krankheitsformen über: 
gehen kann, aber ihre Entwidlungsgefege in fich felbft hat. Zeller tritt ber ge 
wöhnlichen Annahme entgegen, wonach das Irreſein immer als eine Bildung von 
Borftellungen fid) äußern muß, die abfolnt gar Feine Realität haben können. Nach 
feinen Beobachtungen offenbart ſich das Irreſein auch in ber Befürchtung und 
Annahme alles möglichen Peinlihen und Furchtbaren, was an und für ſich wirklich 
gefchehen könnte. Die Tollheit, die in den beiden Formen ber Mania und Moria 
auftritt, ift das zweite Stadium. Die dritte Hauptform, die Verruͤcktheit, tritt 
faft nur im Gefolge der Schwermuth oder der Zollheit auf, bei ber fegteren am 
haͤufigſten. Diefe Form ift felten ganz heilbar, wenn es nicht gelingt, ben Kranken 
zum Bewußtfein feines früheren Dafeins zurüdzuführen. Der Bloͤdſinn, die in 
höherem oder geringeren Grade aufgehobene Thätigkeit der Seele, ift ebenfalls fehr 
fetten heilbar. Wichtig ift für die Heilung der Kranken die Beobachtung Zeller’s, 
daß neun Zehntheile. der Kranken durch gebefferte und endlich normalifirte Ernaͤh⸗ 
rung geheilt werden. In feiner Anſtalt zeigte ſich folgendes ftatiftifches Ver⸗ 
haͤltniß in ſechs Jahren: | ; 
Aufgenommen . . 2. ....389, 

GSchlt . > 2 1127. 

Sehefirt . © © 2202.08, 
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Deutſchland hat noch mehre andere gute Srrenheilanftalten. Zu ben neueften 
gehört die der Provinz Sachſen in Halle, die unter der Leitung bes Dr. Da: 
merow fteht. Marsburg in Meftphalen unter Dr. Ruer, Hildesheim unter 
Dr. Bergmann, Schleswig unter Dr. Meffen, Hofheim in Heffen unter 
Dr. Amelung, Saxenberg in Medienburg unter Dr. Flemming, Eberbady in 
Naffau unter Dr. Wiedt ftehen fämmelih im beften Ruhme. Kine gute Die: 
ciplin und wiſſenſchaftliche Tuͤchtigkeit der Vorfteher zeichnen Deutfchland vor allen 
andern Ländern. aus. Kine traurige Merkwuͤrdigkeit ift, daß Baiern unter den 
Ländern deutfcher Zunge weit zuruͤckgeblieben iſt, doch berechtigt bie wiſſenſchaftliche 
Meife, welche die dortige Regierung unlängft den Dr. Mahir machen ließ, zu 
der Hoffnung, daß man auch dort bald Hand an das Werk legen wird. 


(tI————— [0 — — — — ——————— — 2 Se ee ee N 
Unter der Berantwortfigfeit der Verlagehandlung. KRedaktenr Dr. Fr. Steger. Gedrudt bei C. Polz. 
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Der Orden der Jeſuiten. J. (Gegenwärtige Verfafjung und Verbreitung.) 
Die fo erfreuliche Wiederbelebung des religiöfen Sinnes hat auch ihre Schatten⸗ 
feitn. Mit dem Glauben iſt auch die Sucht, Profelyten zu machen, wieber 
erwacht, man beurtheilt Andersdenkende aufs Neue lieblos und der Streit ift auf dem 
teligiöfen Gebiet abermals entbrannt. Wie im vorigen Jahrhundert mit der 
Gleichguͤltigkeit in Glaubensſachen zugleich Toleranz entftand, fo hat fi jegt mit 
dem Glaubenseifer Unduldſamkeit eingeftellt. In biefer Beziehung wird von beiben 
großen Religionsparteien, Proteftanten und Katholiken, gefehlt, doch wird der Uns 
porteiifhe erkennen müflen, daß die größere Schuld auf Seiten der legteren iſt. 
Die Austreibung einer ganzen proteftantifhen Bevoͤlkerung, der Zillerthaler, ſtellt 
fi würdig dem zur Seite, was in früheren Jahrhunderten in ber Pfalz und im 
Salzburg geſchah. Auch der Streit über bie gemifchten Ehen ift nicht von ben 
Proteftanten ausgegangen, und eben fo wenig haben diefe ben Verſuch gemacht, 
in den Schulen einen Katechismus einzuführen, der ben Frieden unter den Rella 
gionsparteien zerftören würde. Diefe Erfcheinungen, denen noch manche andere 
hinzugefügt werden könnten, haben eine Stimmung gegen bie kirchlichen Ultra's 
hervorgerufen, die nicht felten übertreibt und ungerecht aburtheilt. Man erkennt 
fehr richtig, daß der religiöfe Zwieſpalt für einen Foͤderativſtaat wie Deutfchland 
doppelt gefährlich ift, bag unfere alte Uneinigkeit wieder erwachen, daß unfer Vater⸗ 
land am Ende in zwei Hälften, zerriffen werben Eönnte, in einen Eatholifchen 
Süden und in einen proteflantifchen Norden. Man fügt hierauf eine fchwere 
Anklage. Der von Ultramontanen oft wieberhofte Grundſatz: „Der Glaube hat 
kein Baterland!” wird von proteftantifchen Eiferern dazu benugt, die jenfeitigen 
Ultra's zu befchuldigen, daß fie gegen das Vaterland gleichgültig feien und dem 
frommen Ausland lieber huldigen möchten ale dem unchriftlihen Inland. In 
diefee Allgemeinheit iſt ber Vorwurf jedenfalls ungegründet, eine andere Frage 
bürfte aber die fein, ob nicht in einzelnen Gebieten der Glaubenseifer bie Vaters 
landsliebe wirklich erflidt habe. Wenn es wahr ift, was Gutunterrichtete vielfach 
behaupten, fo giebt es namentlich in der preußifchen Nheinprovinz eine hoffentlich 
ſchwache Partei, die ein ultramontanes Reich Burgund wünfdht, das heißt eine 
Bereinigung von Belgien, der Rheinprovinz und dem Elſaß. Daß man foldhe 
Dinge feſt in da6 Auge faffen und auf jeden Angriff gefaßt fein muß, verfteht 
fi) von ſelbſt. Proteftantifcher Seite geht man aber weiter und will in biefen 
Auswüchfen organifche Stieder eines Ganzen erhliden, das auf Kampf und Vers 
. nichtung gefteltt iſt. Wie die Regierungen früher wohl bekannte politifche Vers 
ierungen als Merkzeichen bes allgemeinen Geiftes anfahen oder gar einen geheimen 
Bund vorausfesten, der als orbnender Unhold über taufend Verzweigungen herrfche 
und in die Angriffe gegen die beftehende Ordnung der Dinge Syſtem bringe, fo 
machen es gegenwärtig bie Poteflanten In Maſſe. Auch fie Cie an, daß 
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‚Seitens ber Ultramontanen ein för es artikulirtes Teutzbuͤndniß mit Angriffe: 
plan, Vertheilung der Rollen wie der Sireltkraͤfte beſtehe, Daß es eine verabredete 
Sache fei, wenn man hier die proteftantifchen Megterungen nur nede, bort maſſen⸗ 
weife auftrete, We fegen namentlich voraus, daß eine algemeint keitung und un: 
bekannte Obere vorhanden feier. Wenn ein finfterer Weift alle Vorurtheile ' bes 
Mittelalters wieder erweckt, wenn Sanatiker die Lehre von ber alleinfeligmachenden 
Kirche in der fchroffften Weiſe predigen und von Ausrottung bed Ketzerthums 
fprehen, fo weiß man, wer biefen Geiſt heraufbefchworen hat. Es find bie 
Sefuiten, die den Haß predigen, die Jefuſten, welche die Angriffe auf die protes 
flantifhen Regierungen leiten. Diefe Annahme iſt fo allgemein verbreitet, — 
jedes Wort dagegen verloren iſt, und fie TE es nicht bios in Dertſchland, 
wo immer ulttamontaner Eifer aufreizend hervortritt, da follen die Sefuiten * 
Urheber fein. Im katholiſchen Laͤndern, in Frankreich, Spanien, Portugal, ſelbſt 
in Italien, wo mehrmals thaͤtliche Angriffe gegen bie Jeſuiten und deren Höufer 
nn erhebt man gegen den Orden Sefu diefelben Anklagen,. wie in ben feſten 
rgen des Proteftantismus. Diefe merkwürdige Uebereinſtimmung verdient immer 
Beachtung, wenn auch nicht zu verkennen tft, daß fie zum großen Theil in der 
Gewohnheit der Maffen begründet tft, für ganze Gruppen von Erſcheinungen viner 
gemeinfthaftlichen Namen zu fchaffen und auf bdiefen fhren ganzen Haß odre The 
ganze Liebe zu Übertragen. Jeſuitismus ift das Eirrzefte Wort für die mit Unduld⸗ 
ſamkeit gepaarte, ihre Ziel auf jede mögliche Weife und namentlich drerch Ber: 
Anfterung erfirebende geiſtliche Herrſchſucht, fir ben felbfibewußten und ſchlauen 
Fanatismus, deshalb häft man an diefem Namen fo feft und ſpricht ganz folge: 
richtig auch von einem proteflantifchen Jeſuitismus. So wenig bie vwirkfichen 
Jefuiten mit biefem zu fchaffen haben, eben fo wenig find fie fir das Meifle 
verantwortlich, was ihnen in ihrem katholiſchen Bereiche aufgeblrder wird. Wie 
Kragen zu diefem Haffe auch bie alten Vorurtheile bei, bie aus der friiheren Seit 
des Ordens fich erhalten haben. Was damals von ben Encpfopäbiften und 
Dhktofophen ben Jeſuiten faͤlſchlich nachgeſagt wurde, daB wärmt man jest wieber 
auf und glaubt es willig. Aus dem Wort Jeſuit tft ein Popanz getvorben, 
gegen den ganze Schaaren täglich zu Felde liegen, wobei dann freilich überfehen 
wird, daß der Feind entweder gar nicht vorhanden iſt ober doch an einem ganz 
andeen Orte fleht. In den folgenden Zeilen wird verfucht werben, dad Wahre 
von dem Falſchen gu Fichten und ben Orden in feiner wahren Geſtalt zur I 
ſchauung gu bringen. 

Die Wiederherftellung der Geſellſchaft Jeſu wurde von Pius WM. in der 
Bulk: Sollieitudo omnium ecclesiarum verfügt (10. Auguft 1844). Schon vorher, 
durch ein Breve vom 7. Mär; 1811, waren fie in Rußland *) beftdtigt worden, 

amd 1804 für das Königreich beider Stzilien. Man betrachtete die Jefuiten als 
muͤtzliche Verbündete gegen den revolutionatten Geiſt, ‘und fie fanden Daher in 
vielen Ländern offene Aufnahme oder ſtillſchweigende Duldung. Modena, Gar: 
dinien, Neapel, Spanien, der ſchweizeriſche Kanton Freiburg gewährten Ihren 
zuerſt Afote, Frankreich und Oeſterreich duldeten fie, Portugal verweigerte unter 
den verfihiedenen Regierungen fletd die Zuruͤcknähme feiner früheren Ausweiſungs⸗ 
maßregel. In der neueften Zeit, bie nach der Tendenz biefer Blätter allein m 
Behdfihtigung kommen kann, machten die Iefuiten in ber Schweiz, England 


*) Katharina II. Khüste bie Jeſuiten aus politiſchen Gründen. Bei ber erßen Khei 
Polens befaßen bie Jeſuiten in alone ein großes Kollegium und übten auf bas game. 
‚einen entfcheidenden Ginfluß. Nach der Unlerdrückun ng free Ordens durch Klemens 
Legte ihnen Katharina die ebingung auf, von nifhen Hinten Ufer der Dwina auf dus 
xuſſtſche rechte Ufor überzuſtedeln und ſchuützte fie, als fle gehorähten. Sie ertrotzten NUR VOR 
Pins VI. die Ernennung eines der Ihrigen zum —— von Mohilew un wählten 1201 
‚einen Vikar, ber balb ven alten Titel „General“ annahm. Der bebeutenhite ruffifche Iefuit 
en der Pole Gruber, ein Mann, der an die alten Oxbenshäupter Aquaviva und Laynez 
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and Belgien hie meiften Kortfchritte, während fie in Frankreich theilwelfe verdrängt 
wurden. Auch in Deutfchland fanden fie Aufnahme, und zwar in Innsbruck, 
Orig und Linz, für einige Zeit auch in Anhalt Köthen, ale deſſen Fuͤrſt zur 
katholiſchen Religion übertrat. In Baiern bat unter dem jegt abgetretenen Mini- 
ſteriam Abel eine Ahzaht von Adeligen, unter denen auch der damalige Kinanz- 
minifter v. Seinsheim genannt wurde, um Aufnahme ber Sefuiten, ohne daß 
ber König auf diefes Geſuch einging. In England wirkten verfchiedene Gründe 
sur Duldung bes Ordens zufammen. Die dort endlich zur Geltung gelangenden 
richtigeren Grundſaͤtze von Glaubensfreiheit muͤſſen in erfler Linie genannt werben, 
wenn fih mit ihnen auch politifche und felbft Eommerzielle Motive verhanden. 
Es konnte England wicht gleihgältig fein, daß die vermögenden ren in großer 
Anzahl ihre Ausbildung in Kloͤſtern und Ordenshaͤuſern des Kontinents, nament- 
lich Frankreichs und Belgiens, fuchten, denn es wurden dadurch alte Verbindungen 
mit dem feindlihen Ausland unterhalten, die früher mehrfach einen bedrohlichen 
Charakter angenommen hatten. Auch Handelsrudfichten wirkten mit, denn Eng⸗ 
land wollte ein Eatholifches Miſſionsweſen unterflügen, um feinen Erzeugniffen 
einen erweiterten Markt zu verfchaffen. In Frankreich verfchafften fi) die Jeſuiten 
unter der Reflauration Eingang und gründeten Häufer in Montrouge, St. Acheul 
n. 0. O., doch wagte die damalige Regierung nie, ihre Eriflenz Ph geftchen. Man 
war den Kongregationen in einem Grade günftig, daß man ſich den Iauteften 
Zabel der Öffentlichen Meinung zuzog, man ſuchte ihnen in der Stille die Güter 
todter Dand zuzumenden, aber die Anweſenheit ber Sefuiten geftand man doch 
ae ein. Nach der Julirevolution blieben die Sefuiten in Frankreich, geſchuͤtzt 
„on dem Srundfage der Zreiheit, und gelangten felbft zu höherer Blüthe, ba bie 
Regitimiften fie unterflügten. Sie hatten dort zwei Provinzen, Paris: (Francia) 
und Lyon. Die Provinz Paris hatte Refidenzen in Paris, St. Ucheul bei Amiens, . 
Angers, Steafburg, Bourges, Brugelette (auf helgifchem Gebiet, unweit Mond), 
Duimper, Laval, Mes, Nantes, Bannes, Lille, Lieffe bei Laon, Poitiers, Rouen, 
Iſſenheim im Elſaß und vier Miffionen in Amerika, eine in China. Ihr Per 
fonal beftand am 1. Januar 1845 aus 163 Prieflern, 57 Scholaren und 71 Laien⸗ 
bruͤdern. Die Provinz Lyon hatte Nefibenzen in Lyon, Avignon, Air, Borbeang, 
Dose, Grenoble, Lalouvesc, Marfeille, Zouloufe, Wald und Chatres, ferner Mil: 
ſionen in Afrika, Indien und Syrien. Sie zählte am 1. Jannuar 1845 
4188 Prieſter, 147 Scholaren und 111 Laienbrüder. Streit mit den Sefuiten 
gab es fortwährend, befonders bei der Frage über ben Unterricht, bei der fie bie 
Borkämpfer der Geiſtlichkeit waken. Die Regierung hätte fie auflöfen koͤnnen, 
wozu nicht blos Ältere Verfügungen, ſondern auch die bekannten Septembergefege 
fie ermächtigten,, doch ſchreckte fie vor einer ſolchen Maßregel zurück, weil fie bie 
Gewiſſen zu beunrubigen fuͤrchtete. Der Miniſter Martin erklärte in be 
Sitzung von 1845 geradezu, daß man von ber Kammer eine Art von Zwang 
erwarte, um gegen bie Sefuiten zu verfahren. Gleichzeitig zog auch das große 
Megierungeblatt gegen fie zu Felde. „Wir haben keine Furcht vor ben Jeſuiten,“ 
fagte daB Journal bes Debats, „und verabfcheuen die Plackereien. Aber find bie 
Jeſuiten denn ifolirt in Frankreich? Mepräfentiven fie nicht ein Ganzes von 
Lehren? Was wie im ihnen verfolgen, das ift ihr Geiſt. So lange der Jeſuiten⸗ 
geift in Frankreich beiteht, ift der Frieden zwifchen der Revolution und ber Kirche, 
gwifchen dem Staat und dem Klerus unmöglihd. Auf kurze Waffenſtillſtaͤnde 
wird bald ein heftiger Wiederausbruch der Zeindfeltgkeiten folgen. Man fagt, 
daß wir unter dem Namen Sefuiten die Religion angreifen. Ja, es tft eine 
Meligion, die wir angreifen, aber nicht die katholiſchen Ueberzeugungen und den 
Blauben unferer Väter, fondern eine Meligton, welche die Anmaßung bat, ſich 
über die Sefege zu erheben, fich zu konſtituiren als eine nebenbuhlerifche ober 
eigentlich herrſchende Macht, ald eine Gewalt, bie wit der Freiheit der Gewiſſen 
und dem Geiſt unſerer Inſtitutionen ſchlechterdings unvertraͤglich ji „Die Jeſuiten 
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nb vorzugsweiſe bie Apoftel diefer Religion, fie find ihr lebendes Vorbild und 

eifpiel. Daher zwifchen ihnen und dem Nationalgeift ein Kampf nicht von geftern 
ber. Unfere Väter haben bie Jeſuiten nicht ertragen, wie follten wir fie ertragen?‘ 
In ber Kammer ſprachen gegen die Jefuiten Thiers, Dupin und Lamartine, 
für fie Bereyer und Carne. Dupin, ber hier in fofern Partei war, als bie 
geiftliche Behörde feine Schrift über die Freiheit des Unterrichts auf Antrieb ber 
Jeſuiten verdammt hatte, ſprach unter den Gegnern am beften. „Was heißt 
Sefuit fein?” fragt er. „Jeſuit fein iſt nicht eine Art zu glauben, es iſt kein 
Dogma, es iſt nicht nothwendig, daß man Sefuit fet, um Chrift zu fein. Man 
hat die Eonftitutiven Charaktermerfmale biefer Gefellfchaft oft gezeichnet, aber man 
muß wieder und wieder daran erinnern, denn das wird Euch zeigen, wie gefährlich 
ed wäre — ich fage nicht, fie herzuftellen, fondern fie unter den Geſetzen und den 
Sefegen zum Trotz beftehen zu laffen. Die Geſellſchaft Jeſu iſt nicht im Zuſtand 
bes Entwurfs. Das find nicht Individuen, die ſich zufälliger Weife in einem 
Haufe vereinigen, bie ein anderes Band haben, als diefes prekaͤre Zufammen- 
tommen, und bie fagen: Die Regierung erlaubt es, fie fchließt die Augen. — 
Der Jeſuit iſt ein volllommenes Wefen. Er eriftirt im Zuftande der Kongre⸗ 
gation, mit Statuten, die Ihr nicht unterfucht habt, die man Eud nicht bringt, 
aber mit mwohlbefännten Statuten, den Statuten ber Vergangenheit: sint ut sunt, 
aut non sint. Sie find hergeftellt zur Befolgung der Regel des heiligen Ignaz, 
biefelben,, wie man fie früher gekannt, und alfo auch mit allen Gefahren, allen 
Beforgniffen, deren. Erinnerung die Gefchichte hinterlaffen, deren warnende Lehren 
fie uns aufgezeichnet hat. Das hervorftechendfte Charaktermerkmal dieſer Gefelle 
[haft ift ihre Konftituirung im Auslande. Ste tritt nicht bei Euch ins Dafein 
mit einem unter Euren Mitgliedern erwählten oder ernannten Daupt, fie bat 
einen General, der ein Fremder ift, und diefer General ift ein Despot, der nirgends 
feines Gleichen hat. Das Gebiet, auf welchem diefe Geſellſchaft ihe Recht auss 
zuüben gemeint ift, ift das ganze Weltall, das religioͤſe Weltall, das man in 
Provinzen eintheilt, und diefes ruhmvolle Reich, dieſes Königreich Frankreich bilbet 
in diefem Augenblid zwei Provinzen im Reich der Geſellſchaft Jeſu. Man bat 
feinee Regierung zwei Gouverneurs vorgefegt unter dem Titel Pater Provindal. 
Konftituirt im Auslande, gebunden mit einem Eid an das Ausland, mit Vers 
pflihtungen an das Ausland, ift Überall in Rath, Leitung und Finanzen bie 
Mitwirkung des Auslandes, wird Alles bienftbar gemacht, was Analoges ſich 
findet in den Regierungen, die fie umgeben, in Belgien, wo fie feftfigen, in ber 
Schweiz, wo fie fi die Zulaſſung verfhaffen:swollen, in Spanien, wo fie die 
Inquifition herftellen würden, wenn fie e8 könnten. Die gefchägteften Provinzen 
find die, wo der General eine unbefchränktere Gewalt, untermwärfigere, unterjochtere 
Unterthanen hätte. Frankreich tft dazu nicht fonderlich aufgelegt, doch iſt es biefer 
Geſellſchaft anheimgefallen, doch mwünfcht fie, bei uns fo gut wie bei andern ihre 
Dersfhaft einzurihten. Wo: das Marimum der Herrſchaft ift, da iſt die Vol: 
kommenheit, je näher diefem Ziel, deito beffer, und das ift das unabläffige Be: 
flreben. Welches alfo ift wohl der Eid, den bie Sefuiten ſchwoͤren? Das ijt ein 
Eid, wie Ihr dem König keinen ſchwoͤren würbet, wie Kein Bürger ihn ſchwoͤren 
möchte. Ihr ſchwoͤret, ben Gefegen zu gehorchen, das Waterland zu lieben, dem⸗ 


felben hold und treu zu fein. Bel ben Sefuiten ift ber Eid des unbebingten 


Gehorſams; man hat in ihren eigenen Schriften jeden Jeſuiten dargeftelle im 
Verhältnig zum General als einen Stab in der Hand bes Blinden. Im biefer 
Geſellſchaft giebt der Menſch dermaßen feinen Willen auf, als ob er kein eigenes 
£eben mehr hätte, perinde ac cadaver. Nun das ift eine Geſellſchaft, bie keiner 
andern gleiht, und bazu kommt, daß fie einen wefentlich politifchen Zweck hat. 
Als folhe hat fie der Beſchluß des Parlaments von Paris gezeichnet, als „ein 
Inſtitut, feiner Natur nad unzuläffig in jedem wohleingerichteten Staat, verlegend 
gegen jede weltlihe und geifllihe Macht, bemüht, in bie Kirche und in alle 


. 
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Staaten unter dem Dedmantel eines religisfen Inftituts eine politifhe Körper: 
ſchaft einzuführen, deren Weſen darin befteht, daß fie unabläffig beſtrebt ift, auf 
allen Arten von Wegen, direften und indirekten, heimlichen und öffentlichen, zuerft 
zur abfoluten Unabhängigkeit und nad) und nad zur Ufurpation aller Autorität 
zu gelangen.” In der That, Ihr Herren, wenn man volllommen unabhängig 
ift, ifE man nahe daran, Souverain zu werden. Sie verlangen nur eins: Laßt 
und gewähren. Das ift wie beim Bollmefen ein Ballen, auf den man fchreibt: 


Eingelaffen. Mit Iauter folhen Licenzen würde man ben Handel vernichten. _ 


Die Störfamkpit diefer Gefellfchaft wurde mit treffenden Worten gezeichnet von dem 
Papft, der fie aufbob, als alle Souveraine ihre Austreibung befchloffen, und der 
erklärte, mit diefem Drden fei kein Friede möglich in Kicche und Staat. In ber 
That ift derfelbe nirgend wieder erfchienen, ohne daß es Unruhen abgefegt hat. 
Es ift eine Eriegführende Gefellfehaft, errichtet zum Kampf gegen Ketzerei bie zur 
Ausrottung. Das ift der Zweck, [haut die Mittel. Nach dem Sefuiten kommt 
ber Dominikaner, nach der Profelytenmacherei die Inquifition. In der Mitte des 
fechszehnten Jahrhunderts, im Augenblid, da diefe Gefelfchaft in Franfreih zum 
erftenmal auftrat, fah man fie Bünde fliften, Verſchwoͤrungen anzetteln, den Bür: 
gerkrieg unterhalten, und noch lange nachdem die Regierung fih feſt gegründet, 
felbft zur Zeit da fie am mächtigften und das Land am aufgeklärteiten war, fah 
man Berfolgungen, Verbannungen, Dragonaden, Verfolgungen von verberblicher 
Wirkung für den Staat, die Unglüd und Veroͤdung brachten über Frankreich. 
Seit der Julirevolution und während vierzehn Jahren war die Invaſion der Jeſui⸗ 
ten verſteckt und fehüchtern, feit drei und vier Jahren bergen jie fi nicht, bieten 
den Gefegen Trotz.“ Berryer wies die Anklagen gegen bie Jeſuiten zurüd und 
bezweifelte, daß man aus dem früheren Prozeffe Beweiſe gegen fie hernehmen 
koͤnne, ber in eine Beit falle, in der allgemeine Befangenheit und Groll, Taͤu⸗ 
fhungen, Irrthuͤmer und Xheorien von Philofophen, wie Anfeindungen von Sets 
tireen an der Tagesordnung gervefen feien. Garne vertheidigte die Jeſuiten gegen 
bie Anfchuldigung, als ob fie den Streit wegen des Unterrichts angefacht hätten; 
nicht fie hätten fih hineingelegt, man habe fie hineingelegt. „Die Geiſtlichkeit 
hat geglaubt,’’ fagte der Medner, „es gebe — zwar nicht in ber Regierung, aber 
ringsum, an ben Zugängen zur Regierung — Einflüffe, melche das Dogma, ihr 
anvertrautes Pfand, abändern und fchwächen wollen. Natürlih, daß fie daruͤber 
in lebhafte Unruhe gerieth und als nun ein Kampf entfland, mußten benfelben 
die Sefuiten erregt haben, waren fie plöglicy furchtbar und wurden angellagt, daß 
fie das Monopol bes Unterrichts wollten. Das ift der wahre Sachverhalt. So 
oft man biefe Srage (des Unterrichts) auf die Nebnerbühne bringt, fo oft man auf 
Mittel bedacht nehmen will, bie allgemein bezeichneten Uebel zu heiten, fo erhebt 
fih ein lauter Auffchreis man fucht die Mittel, wo fie nicht zu finden find, das 
Uebel wird fo nicht aufhören. Was fchlägt man benn vor? Ein Geſetz über den 
Unterricht, das alle Freiheit deſſelben fefjelt und dem Klerus das verlangte Recht 
nimmt, fo daß, nachdem der Wind im Lande weht, ber Barometer auf Skepti⸗ 
zismus oder auf Glauben weilt, man die Priefter nöthige, Herrſcher zu werden. 
oder Sklaven, Brahmanen oder Paria's. Und melde Gefege ruft man an gegen 
die Klaffe, die man verfolgen will? Ihr glaubt vielleicht, das find neue Geſetze? 
o nein! man holt bie alten Parlamentsbefchlüffe hervor, die Gefege Ludwigs XIV. 
und XV. Was tolırde man in diefem Kreife fagen, wenn Jemand, gleichviel aus 
welchem Anlaſſe fonft, aus dem Mittelalter ein Gefeg hervorholen wollte? Da 
würde ein allgemeiner Lärm entitehen. Im jesigen Fall hat man eine andern 
Waffen, als die Beichlüffe des Parlaments von Paris, und da will man fih nicht 
überzeugen, daß durch die Zeit, die Gewohnheiten, die Gefittung ein großer Theil 
dieſer Gefege oder Edikte unvollziehbar geworben. — Wenn Boffuet, wenn Fenes 
fon noch lebten, fo möchte ich doch fehen, ob fie auf bie flarke Seite der Andern 
oder auf meine ſchwache Seite treten würden, _ Als dieſe beiden großen Geiſter 
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lebten, war aud ein Kampf zteifchen den Bifchöfen und zroifchen ben Magiſttaten. 
Boffuet, der Gallikaner, der Urheber der vier großen Säge, und Fenelon, bee Uls 
tramontane, denn das iſt er gewefen, vereinigten fi und fagten: Wehe Srantreich, 
wenn man die Freiheiten ber gallitanifhen Kirche fo verfteht, wie die Magifitane 
fie auffaffen, und nicht fo, wie die Biſchoͤfe. Man beftreitet dem Klerüs das 
Recht, Kongregationen zu bilden und. entzieht ihm jedes vernünftige Mittel ber 
Wirkſamkeit, als ob ein Menfch mit Herz, Leber und Bruft eriftiren koͤnnte, wenn 
man ihm Arme und Beine unterbindet. Auch das engliſche Parlament hat ſich 
mit religiöfen Erörterungen beſchaͤftigt. Sicher hat das Haus ber Lords bie 
teifchen Aufwiegler mehr gefürchtet, ald man in Frankreich die Sefuiten fuͤrchtet; 
dies hat nicht verhindert, Irland Gerechtigkeit widerfahren zu lafien und das Urs 
theil gegen O'Connell und feine Freunde zu vernichten. Kin nicht minder beher: 
zigungswerthes Bild der Duldung hat das Unterhaus gegeben — die Dotation 
des Kollesiums von Maynooth ift trog ber Anfltengungen der eiftigften Proteſtan⸗ 
ten vermehrt. Wird eine franzöfifche Kammer von einer fremden fich übertreffen 
lagen, will fie mit zweierlei Maß Gerechtigkeit und Freiheit meſſen?“ Auch 
Zamartine fohloß fih den Gegnern der Sefuiten an, obgleich er für diefe, wie 
ee fagte, als ehemaliger Zöaling ein Gefühl dankbarer Pietaͤt bewahre. Die 
endliche Abflimmung ergab nahezu Einftimmigkeit der Kammer. Saͤmmtliche Mi⸗ 
nifter, beide Gentren, die ganze Linke flimmten für Maßregeln gegen die Jeſuiten, 
beren Anwendung von der Regierung man mit Auverficht erwarte, und nur vierzig 
Stimmen der Ääußerften Rechten und der aͤußerſten Linken bildeten bie Oppofitton. 
Die Regierung hatte diefen Beſchluß auf alle mögliche Meile zu befördern gefucht, 
um in Rom fegen zu Tönnen, daß das Beſtehen des Jeſuiten-Ordens in Frank: 
reich fortan eine Unmöglichkeit fei. Die heftigften Aeußerungen gegen die Jeſuiten 
in der Kammer ‚waren von einem höheren Regierungsbeamten gelommen, von bem 
Generalprofurator Hebert, und ſchon danach ließ fich beurthellen, daß das Mini- 
ſterium zum Einſchreiten entfchloffen fe. Im der That wurde glei nad den 
 Kammerverhandlungen gegen ein Iefuitenhaus in Bourges eine firenge Maßregel 

ergriffen. Einer ber dortigen Sefuiten hatte aus Anlaß ber Zaftenprebigten einen 
Verein geftifter, deſſen Mitglieder ſich anheifhig machten, nur Affilifeten Arbeit 
zu geben. Es war ein Monatsbeitrag von 4, Franken feſtgeſetzt; jedes Mitglied 
ſollte aber für fo viele Theilnehmer zahlen Eönnen, als es wollte, und biefe dann 
zu feinee Eenturie gehören. Bon diefem Geld follten die Kranken und Arbeits: 
lofen unterflügt werden. Sieber Theilhaber an der Gefellfhaft war verpflichtet, 
Alles zu hinterbeingen, was ber Geſellſchaft oder der Meligion Muchtheiliges zu 
feiner Kenntniß time. Wer eine beftimmte Zahl Affillieter guführte, befam einen 
Grad. Die Verſammlungen, benen jeber mindeſtens zweimal im Monat beiwohs 
nen mußte, fanden in dem Sonterrain der Kathedrale flatt, wohin man fich buch 
eine Heine Thür aus einem an bie Kicche floßenden Hof begab. Auf Anzeige bes 
Dräfekten Fam von Paris Befehl, das Verſammlungshaus zu fehlteßen, und bie 
Thür wurde zugemauert. Schon früher war Graf Rofft (f. d.) nah Rom ges 
fandt, um mit Gregor XVI. über die Sefuiten zu unterhandein. Er hatte den Auf: 
trag, vom heiligen Stuhl bie Schließung der Nieberlaffungen der Jeſuiten in 
Frankreich, ihrer Kapellen und Novisiate und bie Zerfireuung derjenigen Mitglieder 
des Ordens zu verlangen, die fich vereinigte hatten, um gemeinſchaftlich zu leben. 
Er hatte außerdem zu verlangen, baß diejenigen von Ihnen, welche als Einzelne im 
Königreich fürder bleiben wollten, in die Kategorie des ordentlihen Klerus zuruͤck⸗ 
tehren und ber Autorität des Biſchofs und ber Pfarrgeiftlichen unterworfen merben 
folten. So große Schwierigkeiten er auch finden mochte und fo ungern Rom in 
ſolche Forderungen milligte, fo erreichte er body fein Ziel, zum großen Jubel der 
franzoͤſiſchen Liberalen, die mehr hätten beherzigen follen, was das Drgan der Je⸗ 
fuiten, der Univers, auf die erfle Nachricht von ber Aufhebung des Ordens fagte: 
„Die Kicche von Frankreich wird ohne die Jeſuiten kaͤmpfen, wie fie für fie ges 
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ſtritten Bas. Ihre Entfernung nimmt iheen Rechten nichts unb vermehrt us ihre 
Pflichten.“ Bon jener Seite wird behauptet, daß Roſſi beim Papſte felbft nichts 
erreicht babe, daß ihm die Aerftreuung der efuiten von dem General derſelben 
felbft auf feine und feiner Regierung dringende Bitten zugefagt worden fei, was 
wir bahingeflellt bleiben Laffen muͤſſen. Wahrfcheinfich iſt diefe Angabe indeſſen 
nicht, wenigftens woiderfpricht ihr das Auftreten der Gefellfhaft in der Schmelz. 
Dort rief die Aufnahme der Jeſuiten in Luzern‘ widerhoft den Bürgerkrieg, hervor, 
eine ewige Gährung, ein völliger Umſturz der Verhättniffe, felbft ein europaͤiſcher 
Konflikt mußte befürchtet werden, und doch ließ fih die Gefellfhaft durch Peine 
Porſtellungen, denen füh doch mehre Großmaͤchte angefchloffen haben follen, zum 
Aufgeben ihrer Niedeslafjung in Luzern bewegen. Die franzöfifchen Jeſuiten find 
nun zerſtreut, doch iſt noch fehr die Frage, ob die Stellung der Ultramontanen 
dadurch verfchlechtert worden iſt. 

Der Orden theilt ſich in vier Kreiſe, Italien, Spanien, Gallien und Ger⸗ 
manien. Italien hat wieder die Provinzen Rom, Sicilien, Neapel und Turin. 
Spanien, wo der Orden ſowohl im Hauptlande als in den ehemaligen Beſitzungen 
zerſtreut wurde, hat nur eine Provinz. Der Kreis Gallien, von dem daſſelbe 
gilt, hat dig beiden Provinzen Paris und Lyon. Zu dem Kreife Germanien rechnen 

die Jeſuiten die Provinzen Belgien, England, Irland, Defterreich, Oberdeutfchland, 
Maryland und Miffouri. Nach den Mittheilungen des Generals zu Rom von 1841, 
1844 und 1845 waren die Zahlenverhältniffe der Gefellfchaft in den Provinzen, 
von denen zur Zeit der Veröffentlichung ſchon Berichte eingetroffen waren, folgende 
1. Januar 1841. 
Provinzen. Prieſter. Scholaren. Laienbruͤder. Insgeſammt. 
Kom. . . . 232 ..93 . 0.019 . . 60, 


Sictien. . . IN... 1... 73 ..80. 
Zuin . .. 1383. .01R .. MA . . 379, 
Spenim . . 12 .. 69 .. 106 „ „ 327, 
rar. 7... N» 20. 
on. 2... 354. .057.. 70. . 290, 
Bısin . . . 125... 8 .. 653.0. 281. 
Zahlenbelauf 1060 652 707 2419. 


1. Januar 1844, 

Prooinzen. Vrieſter. Scholaren. Laienbruͤder. — 
Rım. -. . . 258 .. 186 .. 226 . 670, 
Sicilien. -. -. 107... 73 ...80 ..„ . 262, 
Suin -. . .3147..016 . . 132... 428. 
Spanien . . 36... 54... 101... 31. 
Paris a . 195 .. 87... 91 ..37, 

B.:.. . . 181... 118... 98 5... 8397, 
Belsin. . . 137 ..19 .. 89. 375. 


Zahlenbelauf 1181 815 817 7 3. 
1. Sanuar 1845. 

Provinzen.  BPriefter. Scholaren. Laienbruͤder. Insgefammt. 
Rom. -. .» . %69 . . 281 . . 2332 . . TO. 
Sicien. . - 12... 72... 883... 267. 
Turin . » . 356 . . 138... 134 .. 428, 
Sparen . . 156 . . 64 . . 100 . .„ 829. 
Date . . . 204... 110 . . 7106 .„ . 420. 
Bon...» +. 18.0.4147. 0. 11. 0. 446, 
Belgien. . . 147... 176 . „ 101... 424, 


—— — ——— —6— 5 — ⏑ ⏑⏑ —⏑— 
Bahlenbefauf 1232 908 8673007, 
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Diefe Liften weiſen eine fleigende Mitgliederzahl nah. In den brei Jahren von 
1841 bis 1844 vermehrte. fi) der Orden um 121 zn 163 Scholaren und 
110 Kaienbrüber, zufammen um 394 Perfonen. Das nächfte Jahr 1845 ergab 
wieder eine Vermehrung um 51 Priefter, 93 Scholaren und 50 Laienbrüder, zu: 
fammen 194 Perfonen. Sn: diefen Liften fehlen aber noch mehrere Provinzen, 
England, Irland, Defterreich, Oberdeutfchland, Maryland und Miffouri. Won diefen 
Provinzen hatte England am 1. Januar 1844 164 Mitglieder, Defterreich 310, 
Oberbeutfchland (die Schweiz) 273, Irland 73, Maryland 116, Miſſouri 115. 
Mit dem muthmaßlichen Zuwachs. für 1845 (äßt fih der Sefammtbeftand ber 
— auf 4,400 Perſonen annehmen, die jaͤhrliche Vermehrung durchſchnitt⸗ 
lich auf 214. — Es wird vielleicht fuͤr unſere Leſer intereſſant ſein, wenn wir 
des Vergleichs wegen die, ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe der Jeſuiten von 1626 mit: 
theilen. (Vgl. Heinrich Bode: Das Innere der Geſellſchaft Jeſu. Eine durch 
die Dokumente des Jeſuiten⸗Ordens gegebene Darlegung der Erziehungs- und Lebens⸗ 
weife, des Gefchäftsganges, ber Verwaltung und Wirkfamkeit deffelben in unferen 
Tagen. Mit vergleichenden ftatiftifchen Ueberfichten des gefammten Perfonen: und 
Haͤuſerbeſtandes. 2te, verbeff. u. verm. Aufl. Leipzig, Verlag von O. Wigand, 1847.) 


Stanbpuntt der ——— Jeſu im Jahre 1626. 











8 
s|2|jeisjels|> 
A. Europa. 213|215/1*|s:| 
eis |F|2|°®|5| 5 
Sl * 
1. Italien, 4 Provinzen: Rom, Venedig, Bug 
Mailand, Neapel . . 5| 12 1| 8 2256 
2. Sicilien, 2 Provinzen: Of und. wel 
Sicilien . . . s 2| —| 2|1—| 18 661 
3. Sardinien, 1 Provinz — 2 —1124 4 210 
4. Spanien, 5 Provinzen: Luſitanien, To⸗ 
ledo, Caſtilien, Arragonien, Baͤtika 5 9| 8| 3| 97 2962 
5. Frankreich, 5 Provinzen: Francia (Paris), 
Aquitanien, Zouloufe, Lvon, Sampanien| 3| 8| 7] 2| 68 2156 
6. Belgien, 3 Provinzen: Flandriſch- Gal⸗ 
liſch⸗ und Anglifch:Belgien . 1/14| 6| 3| 36 1841 
7. u. 8. Schottland u. England, 1 Provinz — | — I —|— | — — 
9. Irland, 1 Provinz — | | —|-| — — 
10. Deutſchland, 5 Provinzen: Unterehein 
(mit Norddeutſchland), Dberdeutfchland 
(mit der Schweiz), Defterreich und Böh- 0° 
men (mit Schlefien) 2| 34| 513 61 2283 
11. Polen, 2 Provinzen: Polen u. Bitthauen 10| 2| 2| 29 1000 


‚123 | 87 | 38 — 73369 
B. Außer Europa. | = 26 | 396 13369 


12, Türkei, 5 Refidenzen . 


13, Oftindien, 2 Provinzen: Goa u. Malabar 15| 1] 1| 20156| 510 
14. Philippinen, 1 Provinz . 6) 11 1 2 — | 128 
15. China, 1 Provinz | Alle 21 30 
‚16. Japan, 1 Provinz 23| 1 ı| 4I—| 140 


17, Amerika, 5 5 Provinzen, Meriko, Neu: 
Granada, Peru, Paraguay, Brafilien 
und bie Biceprovinz Cl . . 130 6| 7| 43] 7] 1316 


———————— ME EEE [3 =] 
Beftand der Gefelihaft Jefu im 3. 1626| 25 |165 | 47 | 36 | 467 | 63 115493 
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Diefe 15,498 Mitglieder befanden fi) in 803 Häufern. — Im Jahre 1626 
beftand die Geſellſchaft Jeſu feit 86 Jahren und zählte in Europa, wie wir eben 
gefehen haben, 13,369 Mitglieder. Die heutige Geſellſchaft eriftirt feit 30 Jahren 
und zähle 4,400 Mitglieder. Schon ber Zahl nad) ſtellt ſi ch heraus, daß die 
jetzige Vermehrung der Geſellſchaft ganz dieſelbe iſt wie jene der fruͤheren. Traͤgt 
man aber den 'ſo verſchiedenen Zeitverhaͤltniſſen Rechnung und bedenkt man, daß 
die Jeſuiten damals in der katholiſchen Welt allgemeine Anerkennung fanden und 
eine Bildung beſaßen, welche die ihrer Zeitgenoſſen im Allgemeinen weit uͤberragte, 
bedenkt man, daß fie jetzt in ben katholiſchen Ländern auf eine weitverbreitete 
Abneigung ftoßen, und in geiftiger Beziehung hinter ber Zeit zurüdftehen, fo muß 
man fagen, daß die heutigen Kortfcheitte der Gefellfchaft verhäftnifmäßig viel 
größer find als die früheren. — Wir müffen nocd der Miffionen der Jeſuiten 
gedenken. Die Gefellfchaft verſteht unter diefem Worte jede Abſchickung in eine 
Ortſchaft, gleichviel ob chriftlich oder nicht, um für die Zwecke der Gefellfchaft zu 
wirkten; wir meinen hier wirkliche Anftalten zur Verbreitung ded Glaubens unter 
den Ungläubigen und Heiden. Nach dem Berzeichniffe der Geſellſchaft beftanden 
am 1. Januar 1844 folgende Miffionen: 


Aus den Provinzen: pen: Schol. Laiendr. Insgeſ. 
Rom . ; 


Sicilien, auf den  ägifien Snfen, Sm. 
Zina . 
Neapel. 
Zurin . . 
Spanien, in Shvamerite, Cordoba de Tecum 
St. Juan dei Cupo . 
St. Catalina . 
Montevideo. 
Neu: Granada. 
Paraguay . 
Rio Grande 
Balparaifo . i 
Parie (Francia), Canada, 8a Peak 5 
Montreal : R 
Sandwich⸗ Snfeln . Ä s 
Kentudy, St. — 6. 
Louisville 
China . . u 
Lyon, Algerien, Algier. Ä 
Haus, Kollegien und Walſenhaue 
Conſtantine 
Dran . 
Indien, Trichmnopo 
Madure... 
Fiſcherkuͤſte. 
Syrien, Beyruth 
Bickfaya 
Elmaalaka. 
Ghazir .. u ——— 
England, Indien, Kalkutte 
Jamaika F u 
Belgien, Guatemala R 
Miffouri, Potomatomien . 
Rocky mountaine. 


Macht zufammen einen Zahienbeiauf von 134 
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NRechnet man von diefer Anzahl die bei dem Bekehrungsgeſchaͤft nicht unmittsibee 
thätigen Perfonen ab, fo ergiebt fich eine Zahl von 88 wirklichen Glaubeneboten 
wonach auf je 47 Jeſuiten 1 Gtaubensbote kommt. Dies iſt ein wirklich minziges 
Verhaͤltniß, und doc nennen die Jeſuiten felbft ihre Miſſionen die Feucht und 
Krone ihres Ordens. Die Geldmittel zur Aufrechthaltung der Miffionen ſcheinen 
von dem Orden felbft nicht zu kommen, fondern von der Gefellfchaft zur Ver⸗ 
breitung des Glaubens, die nach ihrer eigenen Abrechnung vom Jahre 1844 an 
bie Sefuiten für deren Diffionen 89,612 Thlr. zahlte. Sonach würbe jeder ber 
jefuitifchen Glaubensboten ein Jahrgehalt von 1000 Thalern befommen haben, 
was wohl ausreichend fein dürfte. Aus der eben mitgetheilten Tabelle geht zu- 
gleich hervor, daß an manden fogenannten Miflionsorten gar keine Heiden zu 
befehren find. In Suͤdamerika müffen fih die Sefuiten wirklich mit andern 
Angelegenheiten befhäftigt haben, als mit ber Heidenbetehrung, denn fie wurden 
dort aus mehreren Staaten, namentlih aus Buenos-Ayres, Brafilien und Mexiko 
ausgewiefen. Won wirklichem Belang find nur diejenigen Miffionen, die von 
den beiden franzöfifchen Provinzen ausgehen. Bon Wohlunterrichteten wird 
behauptet, daß die Sefuiten nicht etwa ben Keen dee Sefellfchaft zu dem Werke 
ber Belehrung verwendeten, fondern im Gegentheil ihre ſchwaͤchſten Köpfe, ober 
foLhe, die als unruhige Geifter in Europa dem Orden gefährlich werden Einnten. 
Auffallen muß, daß gerade die wichtigften Provinzen, wie Rom, Neapel, Turin 
und die Schweiz gar keine Miffionen haben, Belgien nur eine mit drei Perfonen 
befeste in Guatemala, wo jetzt befanntlih eine belgiſche Kolonie befteht‘, ohne 
weiche die Jeſuiten wohl nie in jenes Gebiet gelangt fein würben. 
Die Berfaffung bes Ordens ift weientlih noch bie alte, wie fie von b 

alten Häuptern des Ordens, von Lopola und Laynez ausgebildet wurde. Der 
Grundgedanke ift nad mie vor das unbefchränkte Vorherrfchen der Autorität, bas 
durch einen Schein von Gleichheit in.ber Kleidung, Buße u. f. w. verdedit wich. 
Unter den verfchiebenen Klaffen der Gefellfchaft ift die wichtigfte jene ber Pro: 
feſſen, welche Priefter find, Die vermöge vorzüglicher Kenntniffe in der Theologie 
und hoͤchſter Erbautichkeit des Wandels duch ben Willen des Generals zur Ab- 
legung ber legten feierlichen Gelübde, bes unbedingten Gehorſams gegen dem 
Papft, der ſtrengſten Auffaſſung des Gelübdes der Armuth und dee Verpflichtung, 
keine Stelle annehmen zu wollen, berufen werben. Die Zahl dieſer Profeſſen ift 
fehr Elein, da man mit ber Aufnahme ſehr vorfichtig verfährt, Ste find bie 
eigentlichen Stimmberechtigten der Geſellſchaft und wählen auch den General, ber 
ihnen in ber Generalverfammlung Rechenſchaft ablegt. An eine Verantwortlichkeit 
des Generals, wie fie fonft wohl der Delegirte feinen Wählern gegenüber hat, 
darf man aber nicht denken. in Grundgeſetz des Ordens if, daß Niemand 
über Gegenftände ber Unzufriedenheit mit andern Mitgliedern verkehren darf. Da 
nun jeder Befehl und jede Weifung an den Speciellbetheiligten gelangt, bdiefer 
aber über Beeinträchtigung gegen; Andere nicht klagen und felbft Eeine Unzufrieden⸗ 
heit empfinden fol, fo ift die Verantwortlichkeit des Generals ber Sefammtheit 
ber Profeflen gegenüber wein illuſoriſch. Unter den Profeſſen ſelbſt beſteht ein 
vielfach abgeflumpftes Rangverhältniß, was ebenfalls mit der augeblichen Gleich: 
beit wenig flimmen will. Der General — gegenwärtig iſt es der Holländer 
Johannes Roothaan, über deſſen Ausbildung und wiſſenſchaftliche Befähigung bie 
ungünftigften Urtheite im Umlauf find? — tft der unumfchräntte Herſſcher bes 
Ordens. Er verfügt über Alles, Über die Güter wie über die Perfonen des 
Ordens. Seine Befehle müfjen unbedingten Gehorſam finden, und obgleing ber 
Orden verfaffungsmäßig den Papft als fein Oberhaupt anerkennt, deſſen Worte 
eben fo heilig zu Halten feien, als ob der Heiland felbft fie gefpoochen Gehe, fo 
iſt doch ſchon mehrfach vorgelommen, daß der General mehr Gehorſam gefunden 
hat, ald der Stelivertreter Chriſti felbfl. An den General gehen alle Berichte, 
er hat ſtets die genaueften Auskünfte über den gefammten Befland der Geſellſchaft, 
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er hält Rechenſchaft über jede Einnahme und Ausgabe und kennt felbft die 
Gedauken jedes Einzelnen, da die Provinzialen ibm die Beichten einfchiden. 
Ohne feine Bewilligung kann Niemand einen Grad erlangen oder zu dem Gellibbe 
eines Profeffen zugelaffen werden. Damit er ſtets in ben Stand geſetzt werde, 
die geeigneten Befchlüffe zu. faſſen, und ſich vor Uebereilungen moͤglichſt Hüte, 
find ihm ein Warner und mehrere Gehuͤlfen oder Rathgeber zugetheilt, welche die 
Aufgabe haben, ihm Vorſtellungen zu machen. Auch die Provinziale, Vicepro⸗ 
vingiale u. f. w. haben folhe Warner und Rathgeber, denen die Ordend-Statuten 
folgende Inſtruktionen geben: „Sie haben zu erwägen, daß fie zur Beihülfe und 
Erleichterung bes Obern beſtellt find; fie ſollen Liebe für das gemeinfchaftliche 
Befte hegen, gefunden und nicht zweibdeutigen Rath in kurzen Worten eetheilen; 
einen aufrichtigen Willen beim Rathe hegen; fie -Tolen freundfchaftlich unter ſich 
fein; ber eine den andern mit Ehrenbezeigungen zuvorfommen und feinen Ruf 
und fein Anfehen duch Wort und That vertheidigen; fie haben die Sache immer 
genau zu durchpruͤfen, ehe fie Rath ertheilen; ihre Gründe kurz und deutlich an= 
zugeben und die Anderer, wo e8 nöthig, mit Befcheidenheit zu widerlegen; der 
Dbere wird nad vernommenem Rathe für ſich befchließen, die Gehülfen haben 
fi jedes Mißfallens über die Verfhmähung ihrer Anfiht zu enthalten; ift es 
aber eine Sache von großer Wichtigkeit, die bedenklich fheint, fo kann der Gehuͤlfe 
nach mwohlliberiegter, nochmaliger Prüfung den höheren Oberen davon in Kenntniß 
fesenz; auch ohne gefragt zu fein, tönnen fie Rath ertheilen, mo es nothwendig 
erſcheint; fie haben fich unter einander nichts über Die vorgelegten Fragen ober 
ihre Meinung mitzuthellen, noch Anderen; in den an ben Oberen zu fehidlenden 
Briefen follen fie genau die vorgefchriebene Form beobachten, und ſolche unter dem 
Siegel des Warners verfchließgen, Niemand foll wiffen, mas der Andere gefchrieben ; 
wenn Jemand aus ber Gefellfhaft an, den General fehreiben will, und ihnen den 
Brief giebt, follen fie ihn einlegen; fie haben durch den Warner anzuzeigen, 
was an Lebensweife, Kleidung, Belhäftigung u. f. w. der Oberen oder an ber 
Berwaltung zu dndern, zu mehren ober zu mindern; wenn ihnen Jemand von 
Schwierigkeiten feiner Lage oder von Verwirrungen redet, fo haben fie ihn beſtens 
zu tröften, doc immer des Oberen Verfahren ober Anficht zu vertheidigen; fie 
mäffen vertraut mit den Konftitutionen und allem Sonftigen fein; fie haben fi 
feinen Zweig der Verwaltung anzumafen, fondern immer in Untergebenheit zu 
verfahren, um Alten ein Mufter des Gehorfams zu fein.” 

Dem General fteht ein Generalvermefer zur Seite, welcher ber eigentliche 
GSefchäftsfährer des Ordens iſt. Er führt die Rechnungsbücher, beforgt die Ges 
ſchaͤfte, leitet die nöthig werdenden Prozeffe, bei denen möglichft die Guͤte zu vers 
ſuchen tft, „um Auffehen und Gerüchte, fo wie feindfelige Gemuͤther zu ver: 
meiden,” und iſt der Vermittlet des Ordens mit der Welt. Raͤchſt dem General 
ift er die wichtiafte Perfon der Gefelfchaft, aber dem Range nad) nimmt er bloß 
die fünfte Stufe ein, damit er den Gehorfam nicht verlerne. Was der General 
für den ganzen Drden, das ift der Provinziat für die Provinz. Er fungiert auf 
drei Jahre, nad deren Ablauf der General ihn beftätigen ann, und hat einen 
Provinzialprokurator zur Seite, der für ihn das fit, was der Generalverwefer für 
den General. Der Provinzial beforgt die Aufnahmen in die Geſellſchaft. „Er 
ſorge,“ ſchteiben die Statuten ihm vor, „daß die Unfrigen nicht zu eifrig barauf 
— Neue anzulocken, ſondern vielmehr fie durch Tugenden und guten Ruf 
zu Ehriſtus ziehen. Er bebenke, daß dummes Volk (turba inepta) in unfer In⸗ 
ſtitut nicht aufgenommen werden fol, barum handhabe er fleißig die Regeln bes 
Eraminators. Hinfichtlich der fünf Haupthinderniffe, obgleich die Geſellſchaft 
nicht davon befreien Bann, ſchreibe er jedoch dem General, wenn ber fid) Meldende 
fonft bedeutende Kenntniffe verräth.” Der Provinzial kann and Entlaffungen 
vornehmen, jedoch nie von Koadjutoren und Profefien. Er berichtet dem General 
Aber jede Angelegenheit feiner Provinz, wie er feine Seite von jedem Untergebenen 
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ftet® auf dem Laufenden erhalten wird. ine feiner wichtigften Thaͤtigkeiten bes 
ſteht in den „Hausſuchungen,“ wie die Statuten felbft bie Befuche in dem eins 
zelnen Ordenshäufern nennen, die jährlich mindeflene einmal vorgenommen merden 
müffen, bamit der Provinzial aus eigener Anfhauung wiffe, wie es an jedem 
Orte fteht. Die Statuten enthalten hierüber die genaueften, bis in das Einzelnfte 
gehenden Vorfchriften. „Wenn er einmal aus wichtigen Gründen alle Drte nicht 
felbft befuchen kann, beftelle er Jemand dazu, die Häufer der Novizen und Scho⸗ 
laren aber hat er in den genaueften Augenfchein zu nehmen. In einem Haufe 
angelangt, frage er den Oberen, ob etwas Dringendes vorliegt, er forbere die 
legten Dausfuchungen und ermuntere dann Alle zur Erneuerung des Geiſtes. — 
Nachdem nehme er die Unterfuchung der Perfonen vor, mobei er flets freundlich 
fein muß. — Er frage die Oberen, die Konfulatoren und älteren Priefter, was fie 
etwa Erhebliches Über den Stand bed Haufes wiſſen. — Dann durchgehe er mit 
dem Oberen das Verzeichniß der Perfonen, um fich über Jeden Erklärungen geben 
zu laffen. — Schließlich rufe er Alle einzeln zu fih, um fie zu prüfen. — Er 
ermahne fie, die vollfte Wahrheit zu fagen; ob fie vielleicht eine Krankheit ver: 
heimlicht, und ob diefelbe. unheilbar; daß fie über das, was er frage, Stillfchweigen 
beobachten, felbft wenn ein unter ihm ftehender Oberer frage. — Belchwerden 
gegen Obere glaube er nicht leicht, doch prüfe er fi. — Wenn vielleicht Uneinig: 
feit unter Einigen, ftelle er die Einigkeit wieder her, felbft duch DVerfegung die 
böfe Seuche Unfrieden vertilgend. — Er bat das gefammte Haus forgfältig zu 
unterfuhen. — Er ftelle Prüfungen über die Konftitutionen und Regeln in Ge: 
genmwart des Oberen an und prüfe die einzelnen Beamten über ihre befondern Re: 
gen. — Der Provinzial hat dem KEintretenden eine Rechenfchaft des gefammten 
bisher geführten Lebens abzuverlangen, und denen, welche das dritte Prüfungsiahr 
beginnen, eine gleiche feit Anbeginn der Studien. Jedes Fahr hat er allen Ein: 
zelnen in allen Häufern eine vollftändige Gemiffenseröffnung abzunehmen; wenn 
er zur Zeit der Erneuerung der Gelübde eintrifft, kann er zur Generalbeichte einige 
reifere, erprobte Priefter beftimmen, diejenigen jedoch, “die ihm felbft beichten wollen, 
höre er Liebreih. — Am Ende befuche er den Oberen des Haufes, um ihn über 
feine Perfon, fein Amt, die Befolgung der Regeln und das, was er von Andern 
vernommen, zu befragen. — Zum Schluß der Hausfuhung gehe er noch einmal 
alles Wahrgenommene duch, um das Erforderliche und was dem General vorzus 
legen, darnach zu ermefjen. — Er unterfcheide dabei alle Theile genau und ehe 
er zum legten Entfchluffe fehreitet, bereite er fich durch Gebet und Lefung einer 
Mefje wohl vor. — Nach gefaßtem Entfchluffe bemerke er Alles in feinem Tage⸗ 
buche. In das Buch, worin nur die erheblichften Gegenftände aufzuführen find, 
fhreibe er nur eigenhändig und unterzeichne, was dem General mitzutheilen und 
von diefem zu genehmigen if. — ragen, die bei der Hausfuhung zu 
ftellen find. a) Dinfichtlich der Oberen, Konfultatoren ıc. — Ob er außer der 
Beichte etwas Wichtiges im Haufe oder Kollegium wahrgenommen und was da⸗ 
gegen zu thun feine. — Wie die Regeln, welche die Novizen betreffen, beobachtet 
werden. — Ob Andere, infonderheit Knaben oder Weiber zur Ablegung der Ges 
Lübde oder zu Anderer Rathfchläge Beobachtung unkluger Weiſe aufgefordert find. — 
Ob Jemand für feine Verwandten eine große Anhänglichkeit zeige oder zu deren 
Beiftande angehalten werde. — Ueber Zahl und Zureihung der VBeichtiger und 
ben Befuch und Nugen der Beihten. — Wie die Studien getrieben werden und 
ob befolgt wird, was hinfichtlih neuer oder abweichender Meinungen vorgefchrie- 
ben. — Ob Kranten= und Armenhäufer, Gefängniffe (und Galeeren) von ben 
Unfern befuht werden. — Welche fromme Bemühungen der Unfern am wirt: 
famften find. — Ueber die Bertheilung der geiftlichen Uebungen und beren genaue 
Ausführung, fo wie über Unterweifung ber Kinder und Ungebildeten in der chriſt⸗ 
lichen Lehre. — Wie man mit Auswärtigen verkehrte gemäß der Vorfchriften und 
bes Zwecks des Inſtituts. — Ueber Miffionen, deren Nugen und, bie Weile des 
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Verfahrens. — Ob Einzelne unter dem Vorwande von Gefundheitsrhdfichten vom 
Beifte der Vervollkommnung nachlaſſen ober vor den Arbeiten unfers Inſtituts 
zuruͤckſchrecken und fi dem Müffiggange zuneigen. — Ob wir gegen unfere 
Kranken und Säfte mit aller Sorgfalt und Liebe verfahren. — Ob Jemand bes 
Ehrgeizes oder eigenen Befiges verdächtig. — Welche Almofen auswärtigen Armen 
gegeben werden. b) Bon Allen zu erfragen. Wie Körper und Kräfte ſich 
befinden, ob die Lebensweife, Kleidung, Schlafgemädher und Eörperlichen Arbeiten 
zufagen. — Ob man genau offenbare, wenn Zweifel oder Schwierigkeiten auf⸗ 
ftoßen oder fonft etwas zum Troſte, zur Belehrung oder zum Fortfchritte dienlich 
ſchiene. — Wie er von feinen Oberen behandelt werde, was er von bemfelben und 
feiner Verwaltung denke. — Ob der Obere verweigert, daß man an ben höheren 
Borgefesten fchreibe oder fein Mißfallen erklärt, daß Untere über ihn und feine 
Berwaltung fchreiben. — Ob man außer der Beichte an Jemand etwas Unge⸗ 
hoͤriges bemerkt, ‚toie Ungehorfam, Murten, geheime Vereinigung, insbeſondere gegen 
Obere, oder etwas Unanftändiges, oder Unvorfichtigkeit durch zu große Vertraulich⸗ 
keit, oder Meinungsverfchiedenheit. — Wie im Haufe Konftitutionen, Dekrete, 
Megeln, gemeinfame Ordnung und Befehle des Generals und anderer Oberen bes 
obachtet werben. — Wie die Pflichten der Gefellfchaft gegen Auswärtige geuͤbt 
werden und mit welchem Nugen. — Wie ber geiftliche Kortfchritt der Unfrigen 
fei. — So mag audy Über andere Häufer und Kollegia gefragt werben, wenn es 
bienlich fcheint. co) Die Scholaften find noch zu fragen: Wie Anlage, 
Gedaͤchtniß, Kräfte und Hang zum- Studium. — Ob fie durch Außerliche Be⸗ 
fhäftigung von den Studien und geiftlichen Beftrebungen abgehalten werben. — 
Ob man bie nöthigen Bücher habe, ob man fchreibe, Iefe, difputire. — Ob man 
alle Webungen der Gefellfchaft verrichte und mit welhem Nugen. — d) Die In 
der Sefeltfhaft Befindlihen: Db man feft fei in dem Entfchluffe, in der 
Geſellſchaft zu leben und zu fterben. — Ob man gleichgültig gegen jeden Grab, 
Beſchaͤftigung und Dienfipflihtung der Gefellfchaft, dem Gehorfam gemäß. — 
Ob man die geiftlichen Uebungen und Anderes der Art gemacht, und mit welchem 
"Mugen. So wie noch andere Kragen nadı Maßgabe bes Examens. e) Ueber die 
Gemwiffenserdffnung: Was über die Gewiſſenseroͤffnung in $. 40 des Sum: 
mariums der Konftitution vorgefchrieben tft, werde mit großer ‚Sorgfalt und Auf: 
richtigkeit befolgt. Wenn Jemand mitgetheilt, was er zu fagen hat, fo möge ber 
Provinzial ihn, mit Auslaffung folher Punkte, welche man außer der Beichte ber 
Schamhaftigkeit wegen nicht gern berührt, nach feinem Belieben noch fragen und pruͤ⸗ 
fen, doc) gehe er hierbei Hug und mit vorfichtiger Erwägung der Perfonen zu Werke.” 
Nah der hierarchiſchen Abftufung ded Ordens tft der Obere eines Haufes 
für biefes das, was der Provinzial für die Provinz tft. Profeßhäufer giebt es 
gegenwärtig nur brei, in Rom, Genua und Palermo. Die Profefien follen nach 
Loyola's DVorfchriften einzig von Almofen und vom Betteln leben, doch iſt dies 
bahin abgeändert, daß fie allerdings außer ihrem Haufe und befien Geräth fein 
Eigenthum haben, aber das ihnen Geſchenkte und den Ueberfchuß ber Eigenthum 
befigenden Häufer zu ihrem Unterhalt verwenden dürfen. Aus den Profefien werben 
alle höheren Beamten der Gefellfhaft gewählt und fie find, wie fchon erwähnt, 
der eigentliche Kern des Ordens. Die Profefien haben außer den drei Gelhbben 
bes Gehorſams, der Armuth und Keufchheit auch noch ein viertes für den Papſt 
abzulegen, daß fie ihm unbedingt gehorchen, jede Meife zu jeglihem Auftrag un: 
weigerlih und ohne VBerlangung von Reiſegeld machen wollen. Auf fie folgen 
bie geiftlihen Koadjutoren, welche geiftige und zeitliche Angelegenheiten ber Geſell⸗ 
fchaft zu beforgen haben und das vierte Gelübde nicht ablegen. Die dritte Klaffe 
iſt die der Scholaren, die fi) zu Koadjutoren beftimmen und zugelaffen werben, 
wenn man fie für würdig hält. Eine vierte Klaffe bilden endlich die Laienbrüber, 
die immer eine dienende Stellung einnehmen. Sie follen dem Orden vorzüglich 
mit ihren koͤrperlichen Kräften und Sertigkeiten dienen und möüflen fi mit dem 
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gleihung, Prüfung fireng verboten, mit dem Herzen, dem Gemüthe allen ſoll 
die Betrachtung aufgefaßt werben, die Anfchauung foll innerhalb der gegebenen 
Punkte umberfhwärmen, aber nie die Grenze derfelben überfchreiten. Der fo er 
füllten Phantafie wird dann die Anwendung des Gefühls beigefellt, man kuͤßt Se: 
genftände der Betrachtung, 3.8. die Krippe vom Bethlehem, die fchönen Glieder 
der Maria, man fühlt das Feuer der Hölle, man hört die in den Flammen bes 
offenen Abgrundes vom wahrgenommenen Teufel Gequälten heulen, man ſchmeckt 
die Suͤßigkeiten des Paradiefes, die Bitterkeit der Hölle u.f.w. Dann von folchem 
Eindrude ergriffen, regt man ben Willen auf und macht die Nuganwendung ebens 
falls in angegebener Weife, in der Regel durch das Kolloquium, Anrede, Zwiegeſpraͤch 
mit Sott, dem man die beiten Wünfche zuruft und deffen Antwort man vernimmt.” 

Karl Seherholm, evangelifcher Prediger in Moskau, geboren in Finnland 
1789, verdient als der einzige fchriftflellerifche Vertreter der Philofophie in Rußland 
und als der erfte Schwede, der fich ganz in der deutfchen Literatur eingebürgert hat, 
bemerkt zu werben. Seine Vorliebe für das deutfche Volt, welches er das Volk 
Gottes ber neuern Geſchichte nennt, und für die Literatur deffelben datirt ſich von 
feiner Univerfitätözeit ber und hat feinem Leben eine entſchiedene Richtung gegeben., 
Am Sabre 1810 kam er nad Wiburg und wurde hier ald Lehrer angeflellt. Hier 
hatte damals die deutfche Sprache und Literatur an den jungen deutfchen Gelehrten, 
bie an dem dortigen Gymnaſium angejtellt waren, welches bamals in einer feltenen 
Blüthe ftand, wuͤrdige Vertreter, und in dieſem Kreife lernte er praktiſch die beutfche 
Sprache, die er fih bald ganz aneignete und zu feiner zweiten Dlutterfprache 
machte. Im 3. 1811 wurde er Prediger und wirkte als folcher im Süden von 
Rußland, in Charkow, und feit 1820 in Moskau, von mo aus er als Diviſions⸗ 
prediger das um die Hauptſtadt flehende Militair evangelifchen Glaubens und bie 
Heinen Gemeinden in den Gouvernements um Moslau herum — einen Sprengel 
von einem Durchmeſſer von 90 geogr. Meilen — bereift, und wobei er jährlich 
an die 500 Meilen zu machen hat. — Bon feinen Schriften find die wentgften, 
und zwar nur folgende in ben beutfhen Buchhandel gekommen, nämlih: ‚Die 
Erlöfung,” eine Meffiade, Berlin 1833; „Studien in ber Wuͤſte,“ Berlin 1833; 
Die Weltanficht,” Leipzig 1836 und „Die ewigen Thatfahen. Grundzüge einer 
duchhgeführten Einigung bes Chriftenthums und der Philofophie,’’ Leipzig 1845, 
feine Hauptarbeit. Der Zitel diefes legten Buches druͤckt das Biel aus, welches 
er durch fein ganzes Leben verfolgt, nämlich eine Phitofophie, welche bie ewigen 
Zhatfachen der Welt anerkennt und fie in einer das ganze Leben umfafjenden Welt: 
anfhauung darftellt, eine Philofophie alfo, die fi durch die Anerkennung ber ein⸗ 
zigen ewigen Xhatfache, welche die Geſchichte aufzumeifen hat, des Chriftenthums, 
zu einem Ganzen abrundet. Er geht von einer neuen Theorie des Erkennens, der 
Noetik, aus, und bahnt fi) durch eine darauf gegründete Theorie der Offenbarung 
den Weg zur Aufnahme des Offenbarungsinhaftes in den Kreis der Philofophie, 
ohne daß dadurch der Unabhängigkeit und der wiffenfchaftlihen Würde derfelben 
Eintrag gefhähe. Seine in dem legtgenannten Werke niedergelegten Beiträge zur 
Löfung der großen ragen ber Zeit, der VBerföhnung des Wiſſens und des Glaubens, 
fo wie feine Anfiht von dem Verhaͤltniß der evangelifchen Kirche zum Staate und 
von der Reorganifation ber erftern verdienen jedenfalls Beachtung. Seine Bor: 
fhläge fallen mit denen zufammen, welche ber ehrwuͤrdige Ullmann in feiner 
fpäter erfchienenen Schrift: „Kür bie Zukunft der evangelifchen Kirche Deutfchlands” 
macht, nur daß die Seherholms entfchiedener und ducchgreifender find. Auch um 
die Wiedereinführung der Philofophie aus der Schule ins Leben tft er nicht ohne 
Verdienſt. Er hält die fpekulative Tiefe für vereinbar mit der größten Einfachheit, 
und diefe für die nothwendige Bedingung der Wahrheit. „Wenn wir einft bie 
wahre Wahrheit haben werben,” heißt es in ber Vorrede zu feiner Hauptſchrift, 
„Himmel! wie werben wir uns wundern, daß fie fo einfach iſt.“ 
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Der Drden ber Iefuiten. I. Wenn die erfte Prüfung vortheilhaft aus: 
‚ gefallen ift, fo erfolgt die Aufnahme in das Noviziat, bei der feine befondere 
Feierlichkeit ftattfinde. Der Aufzunehmende wird in die Sottane gekleidet, legt 
die fchwarze Leibbinde um und begiebt fih in die Verſammlung der Novizen, 
wo ihn der Novizenmeifter mit den Worten vorftellt: Sehet da, ein neuer Bruder. 
Die erften acht Tage find der Kenntnißnahme der Lebensmeife der Novizen ge= 
widmet. Der junge Zögling wird aller dem Orden verliehenen Gnaden, Abläffe zc. 
theilhaftig und befommt aud das Summarium der Konftitution. in die Hände. 
Mit dem wirklichen Orden wird er dadurch aber keineswegs bekannt, die eigentliche 
Belehrung darüber hält man ihm noch vor, da er noch immer auszutreten frei 
ift und auch die Gefellfhaft das Recht bewahrt, ungeeignete Novizen zu entlaffen. 
Der Novize fol nach den Drdensregeln ein Stüd geglühtes Eifen fein, das ber 
Schmied nah Willkür beuge und forme, das Noviziat ift nad) der woörtlichen 
Lehre der Gefellfchaft „eine Zeit der Umwandlung und Bearbeitung für den Orden, 
eine Zeit der Verlernung alles bisherigen Lebens, Willens und jeder Denkweiſe, 
eine Zeit faſt gaͤnzlicher Unthaͤtigkeit des Geiſtes, um denſelben wie einen Acker 
brach liegen zu laſſen, damit man ihn nachher bequem mit einerlei Korn beſtellen 
koͤnne, nachdem die Egge des Gebetes und der Betrachtung jede Spur der fruͤheren 
Befruchtung ausgerauft hat.” Wer immer betet, Läuft nicht Gefahr, feinen 
Beruf zu verlieren — nad diefem Ausfprude des Paters Johann Bergmann 
werden die religiöfen Uebungen der Movizen geregelt. Es ift nicht möglih, bag 
der Verſtand unter diefer Fluch geiftlicher Uebungen zur Reife gelangen kann. 
Die Regeln des Noviziats, welche das Motto führen: wer der Regel lebt, lebt 
Gott, fchreiben für gemöhnliche Tage folgende Ordnung vor: 4 Uhr. Aufftehen; 
Befuch des heiligen Sakraments. 4!/, Uhr. Betrachtung; Jeder in feiner Zelle. 
51/, Uhr. Prüfung und Zufammenfaffung der Betrachtung. 57/, Uhr. Dan 
macht fein Bett, ordnet und reinigt die Zelle. 6 Uhr 2 Min. Meile; man kann 
5 Minuten vor dem Ende gehen. 61/, Uhr. Lefung des Kommentare. 7 Uhr. 
Freie Zeit. 7 Uhr 25 Min. Fruͤhſtuͤck (die Priefter lefen ihre Meſſen vor 51/, 
oder 6 Uhr nach einander oder zufammen, nach den Umftänden, fo daß fie bie 
81, Uhr gefrünftüudt und ihre Stunden gebetet haben koͤnnen). 73/, Uhr Kr: 
perliche Uebungen. 81/, Uhr. Lefung des Rodriguez. 9 Uhr. Vereinigung im 
Konferenzfaale, darauf Befuch des heiligen Sakraments, darauf Gedächtnigübungen, 
dann freie Zei. A11/, Uhr. Ausſprache und Befeübung; man bereitet fich in der 
vorhergehenden freien Zeit vor. 113], Uhr. Gewiſſenserforſchung; gegen die Mitte 
des Eramend geht Mittwochs und Freitags der Aeltefle der Kammer zu jebem 
Einzelnen, um ihn zu fragen,. welche Sehler er am ihm bemerkt habe, und umge: 
Eehrt die wahrgenommenen anzuzeigen. 12 Uhr. Mittagemahl; Beſuch des heil. 
Sakraments; Erholung. 1?/, Uhr. Beſuch des heil.. Sakraments u 5 Minuten, 
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dann freie Zeit. 21/, Uhr. Lefung des Rodriguez. 23), Uhr. Mittwochs und 
Freitags Uebung im Katechifiren, Montags Ton⸗ (d. h. Deklamationd:) Webung ; 
beim Anfange dee Uebungen fagt man ber, was man auswendig gelernt hat; 
Sonnabends Wiederholung bed in dee Woche Geletnten. 8%, Uht. Körperliche 
Mebungen. A1/, Uhr. Beſuch des heil. Sakraments auf 5 Minute; freie Zeit. 
41], Uhr. Schreibuͤbungen, Montags und Freitags; Rechtfchreibung, Mittwochs 
und Sonnabends. 5 Uhr. Lefung der Nachfolge Chrifti. 5'/, Uhr. Freie Zeit. 
51/, Uhr. Lefung im Leben der Deiligen. 6 Uhr. —— 61/, Uhr. Roſen⸗ 
franz. 6?/, Uhr. Vorbereitung dee Mebitätlon. 7 Uhr. AÄbendeſſen (an Feſt⸗ 
und Enthaltungstagen um 7'/, Uhr, dann freie Zett von 7—7'/, Uhr); Beſuch 
ded heil. Sakraments; Erholung. 81/, Uhr. Litanei der Heiligen in Gemein: 
f&haft in der Hauskapelle. 8'/, Uhr. Gewiffensprüfung. 83), Uhr. Man geht 
während fünf Minuten den Gegenftand ber Mebitation durch, darauf Nieder: 
gen. Anmerkung: Mittwochs und Freitags giebt der Acltelle der Kammer vor 
bem Niederlegen das Zeichen, ſich die Geißel zu geben, was nicht über die Frift 
eines „Gegruͤßeſt feift du, Marla!’ dauern darf. Niemand darf die Geißel nehmen 
ohne Erlaudniß des Novizenmeiſters. Auch koͤtperliche Uebungen werden vorge⸗ 
nommen, beſtehen aber nur in den verſchiedenen Beſchaͤftigungen des Bedienens. 
Der Novize foll dadurch zugleih zur Demuth angeleitet werden. Ale Novizen 
wsohnen in einem gemeinfchaftlihen Schlaffaal, in dem jeder eine durch dünne 
Holzwände und Vorhänge abgefonderte Zelle befigt. Jede Zelle ift 6 Fuß breit 
and 7 Fuß lang und hat außer bem Bette blos einen Stuhl und ein Betpult. 
Das Eſſen iſt reichlich, viel zu reichlich fir Fromme, welche bei Tifche Verlodungen 
ihrer Sinne fürchten und das Beiſpiel jenes Heiligen zur Nachahmung anempfehlen, 
dee auf feine Speifen Afche oder Wermuth zu fireuen pflegte. Ein gemöhnliches 
Mittagsefien ber Sefniten befteht in Suppe, Fleiſch, Gemuͤſe, Braten und zweierlei 
Art Nachtiſch, wobei eine halbe Ftafche guten und unverfälfchten Weines oder eine 
Flaſche Bier verabreicht werden fol. An Feſttagen erfcheinen außerdem noch 
Paſteten, Cremes, feine Braten, Xorten und zwei Sorten eblere Weine. 
Die Tafel dauert ?/, Stunden. Zum Abendeffen hat man Suppe, Gemüfe und 
Braten, Sallat, zweierlei Nachtifch und wieder Mein. Zum 2efen befommt ber 
Novize nur wenige Bücher: den Rodriguez, die Nachfolge ChHriftt, das neue Teſta⸗ 
ment, die Regeln und geiftlichen Uebungen der Gefellfchaft und den fogenannten 
Kommentar, d. h. das Leben Ehriſti in einer Zufammenftellung der vier Evangelien. 
Die Vorträge, weiche den Novizen gehalten werden, befchränten fi) auf Lobreden 
der Jungfrau Maria, Anpreifungen des gelftlichen Berufs, Anempfehlungen des 
Gehorſams u. ſ. m. Damit verbinden ſich Beichten und Geriffenserforfchungen, 
welche letzteren aber hauptſaͤchlich Aeußerlichkeiten zum Cegenftande haben. Der 
Unterricht foll den Nodizen die nöthige Vorbereitung zu wirfichen Studien geben 
and begreift Schön: und Rechtſchreibung, Lateinifche Sprache und Gebähmiß: 
kbangen. Bei den legtern verfährt man rein mechaniſch, indem man eine Reihe 
von Zellen abzählt und auswendig lernen läßt, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, 
0b der Sag mit der festen Zeile fchließt oder nicht. Das Stillſchweigen tft fireng 
vorgefchrieben, da der Orden den Erfolg des Moviziatd und der Uebungen davon 
abhängig glaubt. Nur das Nothwendigſte darf gefprochen werden. Das Hans 
darf nur zu Spaziergängen verlaffen werden. Die Regeln enthalten eine Reihe 
von Vorſchriften, wie der Noviz dabei fi zu benehmen hat. Er betrete bie - 
Stadt fo felten als möglich, zeige fih auf den Öffentlichen Promenaden nur bei 
chlechtem Wetter, unterhalte ſich mit Niemand, fehe nicht in die vorüberfahrenden 

agen, leſe Eeine Maueranfchläge ꝛc. ıc. Das Hauptmotiv diefer aͤngſtlichen Vor: 
fhriften geben bie Regeln in Folgendem an: „Beim Umhergehen begegnet man 
tauſend Gefahren, darum hat man fi) vor dem Verlaſſen des Haufes forgfälttg Gott 
zu empfehlen. If man draußen, fo hat man Augen, Zunge und Ohren mehr ven 
je zu hüten. Ber der Rückkehr dankt man für die gnaͤdige Bewahrung. Die 
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Uebungen, weldhe man unterweges vorzunehmen, fallen leicht linkiſch aus, wenn 
man nicht eine außergewöhnliche Sorgfalt darauf verwendet. Man trifft mande 
Gegenſtaͤnde draußen, die zur Erbauung dienen können. Dan banle mit M. de 
Menten Gott, daß man nicht inmitten diefer Unglüdlichen, die vor bem Derem wie 
verflucht find, geblieben ; und preife ſich gluͤcklich, daß man nicht in diefer Menge 
ft, wo felten Jemand für das Heil der Seele arbeitet.” — Jeder Brief, den der 
Noviz fchreibe, iſt unverfiegelt den Oberen einzuhßnbigen, tie diefer auch jede im 
das Haus gelangende Mittheitung lieſt. Bei den Gewiſſenserforſchungen werben 
folgende Kragen geftelle: Ob man zufrieden in feinem Berufe lebe? Wie es um 
den Gehorſam ftehe, auch den des Verftandes; um die Armuth, die Keuſchheit und 
die Uebung fonftiger Tugenden? Welches die Hauptneigung fei? Ob man Beifles- 
trübungen oder heftige Anfechtungen fühle? wie leicht ober wie fchmer man wider⸗ 
ſteht? zu welchen Leidenfchaften und Sünden man am meiften ſich zuneige und 
angereist werde? Ob man gegen die Konftitution ober eine Megel oder gegen bie 
Anordnung des Oberen ein mißfälliges Urtheil gebegt ober Dagegen gefprochen habe? 
Mas man vom Sinftitute der Gefellfchaft felbft Halte? von den Mitteln, deren fie 
fih zu ihrem Zwecke bediene? und welchen Eifer man hege? Wie die Luft zu 
gelftigen Beſtrebungen fei? wie viel Zeit man dem Gebete wibme? ob das Lippen: 
oder Singgebet (die Betrachtung oratio vocalis-ınentalis) beffer zufage? welchen man 
die größere Zeit widme? welchen Bang man im Gebete befolge? Ob man von der 
Anwendung geiftlicher Mittel Troſt und Andacht babe? oder ob das Gegentheil? 
Ueber den Nutzen, den man aus Abendmahl, Beichte, Gewiſſenserforſchung, vor⸗ 
züglich der befondern — examen specile — und anderen geiſtlichen Uebungen 
siehe? Ob man feit der legten Geroiffenseröffnung vor: oder rüdgefehritten fei? und 
wie es audfehe um die Verfolgung der Volltommenheit? Wie man beobadıte, was 
ihm aus der Konftitution, den gemeinen Regeln, wie den befonderen, obliege? Ueber 
die Abtödtungen, Büßungen und andere Uebungen zu geiftigem Fortfcheitt, infon- 
berheit Über die Worbereitungen, Beleidigungen und Anderes, was zum Kreuze 
Chriſti gehört, zu dulden, und dem Verlangen darnach? Ueber feine Genoſſen und 
wie man von Ihnen Nusen ziebe im Deren? und ob man Einem mehr zugethan 
fet, als Anderen? Ob man eine Abneigung gegen Jemand fpüre? und ob man 
fit) in etwas von dem Dberen, Beamten oder fonft Semand verlegt fühle? wie 
feine Stimmung gegen den Oberen fei? Ob man einige Anfechtungen erlitten, bie 
Andere bemerkt haben könnten, infonderheit hinfichtlich des Berufs.” Das Novi: 
Hat dauert in der Megel zwei Jahre, doch muß der Zöaling ſich noc ein drittes 
Prifungsjahr gefalsen Iaffen, wenn die Oberen fo ber ihn verfügen. Iſt er der 
Aufnahme würdig gefunden, fo legt er über fein Noviziat eine Generalbeichte ab 
uw leiſtet, während der Meſſe nad der Kommunion des Priefterd am Altare 
Enicend, die drei Geluͤbde der Armuth, der Keufchheit und des Gehorſams. Er iſt 
damit ein verpflichtete aber nicht berechtigtes Mitglied der Geſellſchaft geworden. 
Die Studien, welche nun beginnen, werden von den Anhängern der Gefellfchaft 
und namentlih von Ravignan fo gefchildert, als ob fie eine der gewöhnlichen 
weit überlegene Bildung verlichen. Vollbringt der Sefuit, wie wohl die Regel fein 
bürfte, fein Noviziat mit dem fiebenzehnten oder achtzehnten Sahre, fo erreicht er 
das dreiunddreißigfte Jahr, ehe er feine Studien vollendet. Der Kurfus muß regel: 
mäßig und genau befolgt werden, wenn niht Mangel an $ähigkeiten oder Kraͤnk⸗ 
lichkeit oder hohes Alter dies verhindern. „Nach Ablauf des Noviziats treibt man 
zwei Jahre lang Rhetorik und Literatur, drei Jahre und zumeilen nod länger 
Philoſophie webft phyſiſchen und mathematifhen Wiffenfchaften; dann kommt bie 
Segenz, mo der junge Mönd das Lehramt an dem Kollegium zu üben beginnt, 
dann die Theologie, welche vier bis ſechs Jahre dauert.” (Ravignan, von ber, 
Exiſtenz umd dem Inſtitute der Jeſuiten.) Sicht man ſich aber den Unterricht 
etwas mäher an, fo wird man finden, daß unfere Gymnaſial⸗ und unfere Univer: 
fitäesbildung weit den Vorzug verdient. Der Jeſuit 'befommt Sr oberflächliche 
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Gelaͤufigkeit im Lateinifchreben, Lieft Cicero und Virgil, lernt Homer kennen, und 
fo in den andern Fächern. Dazu ift er fo fehe an feinen Lehrer gebunden, baf 
er feine andere Erklärung annehmen darf, als welche biefer ihm giebt. Er fol 
auswendig lernen und wörtlich nachbeten. Wir geben auch für diefe Klaffe bie 
Tagesordnung. „Morgens. Um 8 Uhr. Wiederholung vom vorigen Morgen. 
81/, Aufgabe. 8°), Montag und Sonnabend, Erklärung eines (franz) Pro⸗ 
faiften (Kanzelredner), oder einer lateiniſchen Geſchichte; Dienftag und Mittwoch. Er: 
klaͤtung eines lateiniſchen Dichters ober eines griechifhen Dichter oder Redners; 
Freitag, Cicero; Donnerflag, ein (franz.) Dichter; Sonnabend, Wiederholung ber 
Woche um 8 bis 8'/,. 91, Uhr. Nah Schluß der Stunde tritt man zu drei 
oder vier zufammen, um bie Worte des Lehrer zu wiederholen oder abzulefen, wer 
fie niedergefchrieben hat. Sonnabend, eine halbe Stunde Redeuͤbbung. Nachmit⸗ 
tags. Um 2", Uhr wie 8 Uhr Morgens. Um 3 Uhr besgleichen wie 84/, Uhr. 
81... Montag und Freitag, Erklärung eines lateinifchen Dichters. Mittwoch, 
Erklärung des Cicero; Sonnabend, Erklärung eines Iateinifchen Dichters oder eines 
griechifchen Hiſtorikers. A. Wiederholung wie Morgens 91/, Uhr. Dazu find 
folgende Anmerkungen gegeben. Die Klaffen dauern Morgens von 8 bis 10; Nach⸗ 
mittags von 2'/, bis A!/, Uhr. Die Juveniften (Schüler, welche die Rhetorik 
treiben) Eönnen während der erften fünf Minuten das Gelernte für fi wieber- 
boten, in den folgenden 25 Minuten treten fie zur Wiederholung oder Nacherklaͤ⸗ 
rung des Vortrages zufammen. In der erften halben Stunde darf man nicht 
ohne Erlaubniß des Pedells hinaus gehen. Der Lehrer kommt nach der erften 
halben Stunde. Dan erhält feine Aufgaben, Morgens ein profaifcher Schrift: 
ſteller, Nachmittags ein Poet. Dienflags und Donnerflags find die Nachmittage 
frei. Sonnabends ift Wiederholung der Woche. In den Vereinigungen nady 
der Klaffe befpriht man die vorgefommenen Gegenftände.. Dean bat fih überall, 
mit Ausnahme ber Erholungszeit, nur ber Lateinifhen Sprache zu bedienen® 
Morgens nad) ber Meffe bereitet man fich für die Klaffe vor. Ebenſo Bor: 
mittags für die zweite Klaſſe. Man darf fich gegenfeitig nichts von Anfichten 
über aufgegebene Arbeiten, felbft nach deren Ablieferung, mittheilen. Diefe Regel 
it von der hoͤchſten Wichtigkeit.” Diefelbe Tagesordnung gilt auch für die Theo: 
flogen und die Philofophen. Zweimal täglich foll das Gewiſſen geprüft, bie geringe 
Mußezeit mit Betrachtungen, dem Rofenkranz und der Lefung ascetifcher Schriften 
ausgefüllt werden. Die Studienordnung ift durch die ratio atque institutio stu- 
diorum Societatis Jesu ‚vorgefchrieben, die der gegenwärtige General Roothaan im 
Jahre 1832 von Rom aus erlaffen hat. Für die Lehrer der Philofophie gelten 
folgende allgemeine Regeln: Weil die Philofophie die Gemüther für die Theologie 
und andere Fächer vorbereitet und zu einer genauen Erlernung und Anwendung 
berfelben dient, fo haben die Lehrer diefelbe fo zu handhaben, daß fie vorzüglich 
zur Theologie vorbereite, gegen alle Irrthuͤmer Neuerer fchüge und zur Kenntniß 
Gottes anleite. Die gefammte Philofophie ift in zwei oder drei Jahren nad 
Beltimmung des Provinziald zu beendigen. Im erften Jahre Logik, Metaphufit 
und Mathematik; im zweiten Phyſik und Moral; im dritten phyſiſche und meta: 
phyſiſche Erörterungen zur Ergänzung bes Vorjahrs und höhere Mathematik. 
Der Kurfus darf nicht vor Anfang der Ferien beendigt werden. Sie dürfen in 
keiner erheblichen Sache von der vorgefchriebenen Meinung abweichen; fie haben 
den „orthodoxen“ (cömifchen) Glauben nach Kräften zu vertheidigen und andere 
Meinungen ſtreng zurüdzumeifen; überall aber den theologifchen Geſichtspunkt feft 
zu halten. Philofophen, melde ein ſchlechtes DVerbienft um bie chriftliche Lehre 
haben, follen fie nur vorfihtig erwähnen und mittheilen, damit Niemand davon 
angetaftet werde; ift Gutes daraus anzuführen, fo foll e8 ohne Lob gefchehen und 
wenn möglich, daß fie e6 anders woher entlehnt haben (si quid boni ex ipsis 
proferendum sit, sine laude proferat et, si fieri potest, id eos aliunde sumpsisse 


demonstret). Hingegen von St. Thomas (d. h. defien philofophifchen Schriften) 
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werde nur ehrenhaft ‚gefprochen bei Gemuͤthern, bie denfelben lieben, ihm folgend, 
wenn es nothwendig ift, ober ihn ehrerbietig und mit Würde verlaffend, wenn er 
weniger zufagt. Sbgleich jede ſchwere Terminologie zu vermelden ift, fo haben , 
doch die Scholaren der fcholaftifchen Redeweiſe nicht unkuündig zu fein, welche fpäter 
in der Theologie Anwendung erfährt. Taͤglich eine Halbe Stunde Wiederholung 
(fiebe die Tagesregel oben). Monatlich eine Disputation, wobei Einer einen 
philofophifchen Schluß zuerft gegen einen untern, dann gegen einen gleichgeorbneten 
Schuͤler vertheidigt. Diejenigen, welche bie Anfangegründe der Logik erlernen, 
nehmen an den Disputationen feinen Theil, mie fie auch in den erften Wochen 
nicht unter ſich disputiren. Wo nur ein Lehrer der Philofophie ift, da veranftalte 
derfelbe nur drei bis vier Mal jährlich eine Disputation. Bei den Disputationen 
ift die dintektifche oder ſcholaſtiſche Methode anzuwenden. Der Lehrer heifche 
nichts von ihnen, als Beobachtung der Gefege und gegebenen Gänge der Dispus 
tation. Alſo wer antwortet, wiederholt zuerft die gefammte Beweisfuͤhrung, ohne 
etwas hinzuzufügen, dann die einzelnen Säge berfelben nochmals unter Dinzus 
ziehung von concedo, oder nego majorem, minorem consequentiam, dann ftreiten 
fie unter fich darüber, ohne daß ber Lehrer ohne ihren Willen über die Beweiſe und 
Gründe ſich auslaffend einmifche. Diefe ſcholaſtiſche Korm, fo nüslid und noths 
wendig zur Auffindung und Beftätigung ber. Wahrheit, zur Widerlegung ber 
Irrthuͤmer, fol in Elaren und beftimmten Worten angenommen werden; wenn 
genug aufgeführt, fo laſſe der Lehrer es nicht zu unnuͤtzen Weiterreben kommen. 
hr die Lehrer der heiligen Schrift find folgende Megeln feitgefest: Er hat bie 
heilige Schrift nad) dem leiblichen, woͤrtlichen Sinne zu erklaͤren. Er bat bie 
von der Kirche angenommene Ueberfegung zu vertheidigen. Zu biefem Ende bat 
er die eigentlichen Redeweiſen der heil. Schrift beizubehalten und eine jebe Rebe: 
weife mit einer andern Ahnlihen zu befräftigen. Aus dem SHebräifhen und 
Griechiſchen ziehe er, wenn es nöthig iſt, nur kurz an, und nur dann, wenn eine 
Berfchiedenheit der Auslegung es erfordert oder es zur beutlicheren Darlegung 
bes Zertes dient. Andere Ueberfegungen find, wenn fie nicht ausgezeichnet und 
anerkannt find, zuruͤckzuweiſen, die Vorzüge der Vulgata aber hervorzuheben unb 
die 70 Dolmetſcher ſtets mit Ruhm zu erwähnen. Die woͤrtlichen Erklärungen 
der Päpfte und Konzile find Überall zu vertheidigen. Die Ausfpräde ber Kirchen: 
väter find aufrecht zu erhalten und anzunehmen. Wenn die meiften Kirchenväter 
behaupten, daß ein Slaubensdogma aus der heil. Schrift zu bemeifen fei, fo 
leugne er es nit. Wenn fi in den hebrätfchen Rabbinen etwas findet, was 
weder für bie lateiniſche Vulgata noch für die Patholifhen Dogmen mit Nugen 
angezogen werben kann, das trage er fo vor, daß er denfelben durchaus fein Gewicht 
zuerkenne, damit Niemand zu ihnen geleitet werde; infonderheit iſt dies fuͤr die⸗ 
jenigen zu befolgen, welche nad Chriftus gefchrieben haben. Mit den übrigen 
Angelegenheiten der Rabbiner und ihren Irrthuͤmern (d. h. von ber römifchen 
abweichende Lehren) befafle er ſich nicht; daffelbe gilt auch von chriftlichen Erktärern, 
welche dem Verſtande einen minder oder mehr erheblichen Einfluß geftatteten. 
Eben fo foll er auf die AInterpunktationen ſich nicht verlaffen, fondern ben Er: 
klaͤrern der Gefellfchaft, den 70 Dolmetfchern und andern alten Auslegern folgen. 
Zu Anfang des Studiums hat er die Regeln für bie Erklärung der heil. Schrift 
kurz vorauszufchiden, fo wie er ſich insgemein ber moͤglichſten Kürze zu beftreben 
bat, um raſch weiter zu kommen. Die befonderen Fragen der heil. Schrift hat 
er nicht nach fcholaftifher Korm abzuhandeln. Bei der Zeitrechnung und der 
alten Geographie hat er fih nicht aufzuhalten, wenn es nicht die vorliegende 
Stelle erheifht. Gleichniffe und Nusanmwendungen, wenn fie nicht zu bekannt 
find und aus dem mörtlihen Sinne hervorgegangen, erkläre er, mit Andeutung. 
der für Predigten nüglihen Punkte. Wenn er auf eine Stelle geräth, welche 
zwifhen uns und den Kebern beftritten oder von den theologifhen Schriftftellern 
nah zweien Seiten hin gedeutet wird, fo erwähne er nur bie Wichtigkeit ‚diefer 
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Erklärung der Stelle, insbeſondere wo es ſich gegen Ketzer handelt; allrs Lebrige 
übergehe er. Ein über das andere Jahr iſt das alte und das neue Teflament 
zu nehmen. Ein in einem Jahre angefangenes Bud iſt nicht ohne Noch ins 
nächte zu übertragen. Es find Wiederholungen anzuflellen. Desgleichen zuweilen 
Öffentliche Erklaͤrungen Einzeiner, jeboch fo, daß fie nur nach dem wörtlichen 
inne unter Anziehung gleiher Stellen, aus den Eigenthuͤmlichkeiten ber Spradye 
und ber Erklärungen der Kirchenvdter kommentiren. Zür ben Lehrer ber Theo⸗ 
Iogie find folgende Regeln beſtimmt. Sein Ziel ift, Geldufigkeit im Disputiren 
wit dem alleinigen Glauben und Srömmigkeit zu vereinigen. Alle Mitglieder 
ber Geſellſchaft follen duchaus in der fcholaftifchen Theologie St. Thomas folgen 
umb ihn ale befondere Autorität annehmen. Darum haben bie Lehrer auf alle 
Weiſe die Zuhörer für denfelben einzunehmen. Doch iſt damit nicht gefagt, daß 
man nicht in einzelnen Sachen von ihm abweichen duͤrfe; die Theologen insgemein 
follen nicht mehr als Zhomiften ſelbſt durch diefe Lehre gebunden fein. Ueber bie 
Empfängnis Marid ift die zeitweilige Lehre der Kirche zu befolgen; in rein 
philofophifchen Punkten die Meinung berühmter Lehrer. Wo St. Thomas fid 
zweifelbaft ausgefprochen, oder in Sachen, worüber er nicht gefchrieben, wo bie 
Kirchenlehrer in zwei Meinungen fi theilen, darf man eine Meinung befolgen 
unter Beobachtung der fünften der allgemeinen Regeln für die Lehrer. Wo Lehren, 
ſei es welchen Verfaſſers immer, die Katholiten der Gegenb verlegen koͤnnten, 
find fie auszulaffen. Der Kurfus der Theologie ift in vier Jahren zu machen. 
Am erften von Religion und Kirche mit Belprehung ber Konzilien und bes 
Dapfles, im zweiten vom einigen und breieinigen Gott, feiner Allwiſſenheit und 
der Borherbeflimmung ; im dritten vom Schöpfer Gott, den Engeln, der Menſchen⸗ 
(höpfung und dem Fall und von der Menſchwerdung Chrifli, im vierten vom 
Abendmahl, von den Strafen, Abläffen und der legten Delung. Kin anderer 
Lehrer handele Im erften Fahre von den menfchlichen Handlungen, von Tugend 
und Lafter insgemein; im zweiten von den theologifchen Tugenden, infonderheit 
von Recht, Gerechtigkeit und den religiöfen Tugenden; im britten von der Gnade, 
von den Sakramenten insgemein und infonderheit von Taufe und Firmung; im 
vierten von der Priefterweihe, der Ehe und den vier lepten Dingen. Diefer Kurfus 
ift genau einzuhalten. Des befferen Fortfchrittes wegen ift Einiges zu übergehen, 
vorzüglich folgende vier Punkte: Die befonderen Erklärungen der heil. Schrift, 
welche dem Erklaͤrer überlaffen werden. -— Der zweite Punkt findet bei den Kon- 
troverfen gegen die Keger flatt, wo lieber fcholaftifch als bifkorifch zu verfahren und, 
wenn nicht die Gegenden eine befondere Behandlung einzelner Fragen erforberm, 
mit zwei ober drei feften Grundlagen abzuthun ift, desgleichen find die Beſchuldi⸗ 
gungen feitens der Keger eben fo zu behandeln unter Verweiſung auf einen Autor, 
ber dies genügend bearbeitet hat. — Der dritte Punkt betrifft die philofophifchen 
Angelegenheiten, die nur nachzuweifen find. — Zum vierten ift in der Kafuiftit 
nur allgemein zu verfahren, bie. Befonderheiten find zu übergehen. Diefelde Trage 
ift nicht an mehreren Drten zu behandeln, fondern Hinweifung. Wenn St. Tho- 
mas felbft dem Hauptinhafte nad, durchgenommen wird, fo ift das von ihm nicht 
behandelte jetzt beſonders Nothwendige einzufügen. ° Bei den Lehren der Kirchen: 
väter ift jedesmal zu bemerken, St. Thomas fpricht fi verneinend ober bejahend 
aus. Mur Gegenftände, die von St. Thomas nicht behandelt find, dürfen über 
diefen hinaus ausführlicher vorgenommen werden. Die Anfichten des St. Thomas 
find entweder gegen bie ber übrigen Kirchenlehrer zu vertheidigen oder die Frage 
ift auszulaffen. Monatlihe Disputationen. Für die Lehrer der Kirchengefchichte 
ftehen folgende Regeln fell: Seine Aufgabe: das Studium der Theologie zu 
erleichtern und die Dogmen und Kanones fefter einzuprägen. Die Chronologie 
und Geographie darf zu Hülfe genommen werden. Aus jedem Jahrhundert iſt 
das Nothwendigere und Aufftoßendere zu behandeln. Bei ſehr erheblichen Ange: 
legenheiten find desfallſige Schriftfleller zum Nachſchlagen anzugeben. Er zeige 
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das User der achte dey Kirche unh Thea Dbethauntes und, daß oA Hitsi Rüge fid, 
was von Neueren über bis Muuheis (dad mindere Alten) disfer Rechte gefihriehee 
menden. Er bebiena fi nur lauterer Quellen, die au waͤrtlich anführ, und lehre, 
daß fie von Neucretn nft verfälfht fein. Er darf zur Prüfung ber Ungelsgans 
heiten freie Forſchung anwenden, aber innerhalb dar Grenzen der Bercheihembeit 
und Billigleit. Fragen, welche Dogmen und Kanones betreffen, überlaffe er zur 
VBahandlung den dadfellfigen Lahrern; er durchlaufe fie nun hiſtoriſch. Ex zeige, 
wesbalb die Kirche im Laufe bey Briten Einiges fiamdhaft beibehalten, Andeus 
weränbest habe. Beſandere Kirchen, Netionglr und Praninziel: Ronzilien find wur 
nah Mothbebarf zu lernen und na Erfordemiſſen her Gegenden, ma gelehrt 
wird. Der Kurfus iſt innerhalh zrasion Jahre ahzumachen, fiber aber nice üͤher 
vier Jahre auszudehnen. Alle vierzehn Tage Wiederholung, alle Monate Lefungen. 
Phyſik und Mathematik werben ebenfalls. mehrere Jahre getrieben. Mir wollen 
ed dahin geftellt fein laſſen, ob die ſchan mehrmals erhobene Anklage gegruͤndet 
ift, daß bie Jeſuiten ihre phyſikaliſchen Studien zumellen aucd zu andern Zwecken 
mißbrauchen. Warfchrift iſt bei dan Vortyägen, alle religiäs zu behandeln, „ſo daß 
die unſichtbaren Kräfte Gottes bamit gezeigt und Glaubensmahrheiten bei Gelegen⸗ 
beit durch ‚die Phyſik bewiefen werden.” Dieſe miffenfchaftlihen Studien dienen 
ben Jefuiten zugleich bei ihren Miffienen, namentlih in Chin. Den Schülen if 
ige Benehmen genau vorgefchrieben. „Der Seele Reinheit bewahren und mahre 
Neigung zum Studium müflen unfere Schofaren haben, Gottes Ruhm und ber 
Seele Heil dasin ſuchend. Dahin werden auch die Stubien ber Gefellfchaft abgezielt. 
In ihren Gebeten müflen fie haufig un Gnade bitten. Ernſtlich und beharrlich 
muß der Fleiß fein, ohne das veligisfe Leben zu beeinträchtigen. Begenfeitige (Er: 
munterung fol unter ihnen flattfinden. Gleichgiltigkeit gegen Lieblingsfaͤcher zeigend, 
folen fie nur treiben, was ber Obere befiehlt. Während der Kaffe feien fie aufs 
merkſam, fleißig in der Vorbereitung; nach Anhörung der Klaffe Wieberhalung, in 
zweifelhaften Ballen Einholung der Entfheidung bes Lehrers. Das Wichtigfle ber 
Vorträge iſt anzumerken und nachdem ordentlich auszuführen, um es in bie dazu 
beftimmsen Bucher zu ichreiben, weiche aufzuheben find. Sie folen auch beit 
öffentlichen Wettreden der von ihnen befuchten Schulen beimohnen, wobei fie an 
Wiffen und Benehmen gutes Beilpiei geben müflen. Bei den täglichen Ne: 
fprechungen und Wiedscholungen follen Alle anmwefend fein und bem mit dem Vor⸗ 
fige Beauftragten gehorchen. Mo man öffentlihe Schulen befucht, fol man in 
Anordnung hin: und zurüdgehen und durch innere und Äußere Beſcheidenheit Er⸗ 
bauung gewähren. Haben Auswärtige die Erlqubniß, mit Scholaren zu fprechen, 
fo ſei es blos über Studienangelegenheiten oder zur Geiftesbefferung. Alle, ins: 
befonbere diejenigen, welche Die Humaniora ſtudiren (Philofophie und Mathematik) 
follen Latein reden, auswendig .Igrnen, was gufgegeben wird, und fleißig Stpl⸗ 
übungen halten. Nach höchitens zweiftündigem Arbeiten, leſen oder fchreiben, muß 
ein Zwifchenraum gelaffen werden; die Zeiteintheilung, welche die Studienvorſteher 
geben, iſt genau einzuhalten. Niemand darf die Bücher Anderer gebrauchen. In 
den Stunden bed Privarftudiums (wenn nicht die Vorſchrift des Oberen Anderes 
befiebie) iſt das in den Klaffen Gehörte nachzulefen und fleißig zu fludiren und 
die Holgerungen zu erwägen. Zu den Lehrern darf man nur in ben angefegten 
Stunden gehen, außerdem nicht ohne Erlaubniß ihr Zimmer betreten. Mit der 
Beollendung der Studien fchließt fich die Bildungszeit des Schülers. Doc hat er 
noch ein drittes Prüfungsjahr auszuhalten, während deſſen er in das Novizenhaus 
zuruͤckkehrt, wo er jedoch manchen Beſchraͤnkungen nicht unterworfen iſt und abge: 
fondert lebt. Wahrend bdiefer Zeit maht man ihn auch mit dem Weſen bes 
Drdens bekannt und giebt ihm endlich die Verfaſſung deflelben, die Beſchluͤſſe der 
Generalverſammlungen u. f. m. in die Hände. Sobald das Prüfungsiahr vorüber 
ift, befommt er die Meihen und iſt nunmehr aus dem dienenden in den Herrens 
fand der Geſellſchaft übergegangen. Wie er verwendet werden fol, darüber ent⸗ 
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ſcheibet der General allein, doch iſt es im Allgemeinen Regel, daß die ausgebil⸗ 
deten Schuͤler mit in die Zahl der Profeſſoren aufgenommen werden. 

Wir haben nur noch derjenigen Schulen zu erwaͤhnen, welche die Geſellſchaft 
für Nichtmitglieder halt. Dieſe Schulen haben für die Geſellſchaft zwei Vortheile, 
einmal daß fie den Einfluß der Jeſuiten ungemein vermehren, dann daß fie ihr 
beträchtliche Einkünfte gemähren. Die Lehrmethode ift ziemlich diefelbe wie für bie 
Jeſuiten ſelbſt. Der Schüler werde fromm und befomme in den niederen Sphären 
des Wiſſens eine gewiſſe Abrichtung und Fertigkeit, die ihn felbft zufrieden madht 
und vom weiteren Vordringen abhält, das ift das Ziel, worauf der Lehrer bin 
arbeitet. Während gegenwärtig überall fonft der Satz gilt, daß die Erziehung den 
Schüler fo früh als möglich zu eigener Thätigkeit anfpornen foll, fuchen die Jeſuiten⸗ 
Schulen im Gegentheil die geiflige Regſamkeit zu unterdriden. Der Lehrer trägt 
vor, der Schüler hört zu und memorirt nach Kräften. Die Klaffiter werben in 
Ausgaben in usum Delphini gegeben, der Lehrer überfegt erft wörtlich und dann in 
eleganteren Formen. Seine Erklärungen gehen über das Grammatilalifche und 
den Wortinhalt nie hinaus. Die äußere Ordnung kann man mufterhaft nennen. 
‚Die herrfchende Reinlichkeit, die Ordnung und Ruhe dienen den Sefuitenfchulen 
zur größten Empfehlung. Auch das Turnen, das von einzelnen Regierungen 
fonderbarer Weife immer nod als demagogifch betrachtet wird, haben die Jeſuiten 
angenommen und laffen es von ihren Schülern tüdtig üben. Die Eintheilung 
ber Zeit if genau nach ber Glocke, die religiäfen Uebungen find auch hier Gebrauch. 
Die Zoͤglinge hören täglich Meffe, beten täglich ihren Roſenkranz und müffen 
alle acht Tage beichten. Mil ein Schüler Auszeihnungen erlangen, fo muß er 
Mitglied der Brüderfhaft zum Herzen Marik fein’). Für die Schüler biefer 
Art gilt auch die Regel der Novizen, daß das Haus nie verlaffen werden darf, 
außer zu gemeinfhaftlichen Spaziergängen. Die wiffenfchaftliche Ausbildung teitt 
gegen die religiäfe weit zurüd. Wer für ſich Buͤcher haben will, bedarf bazu 
ber Erlaubniß der Oberen. „Es wird auf woͤrtliches Auswendiglernen das Meifte 
gegeben und alle vier Wochen ift für eine Klaffe, in Gegenwart der Mitglieder 
des Haufes und etwaiger Befucher, die Prüfung ausgewählter Schüler, welche in 
zwei Parteien, Gallier und Römer, oder Römer und Karthager, neben einander 
fliehen. Die eine Partei wird in einzelnen Mitgliedern beordert, entweder woͤrtlich 
bherzufagen, was gelernt worden — wobel der Zufchauer ſich ded Gedankens eines 
fhnurrenden Federwerks nicht erwehren kann — oder zu überfegen. Die Erklaͤ⸗ 
zungen des Ueberfesten beftehen darin, daß die Stammzeiten aufgefagt und bei 
griechiſchen Wörtern die entfprechenden lateinifhen und ber Landesfprache, bei 
lateinifchen blos letztere hinzugefügt werden. Die etwaigen Fehler werben mit 
mwortraubender Haft von der Gegenpartei verbeffert, mangelnde Antworten von ihr 
gegeben; dies bildet jedesmal einen Sieg der einen Partei. Diefe Siege werden 
auffummirt und gelten als Refultat, für welches, nachdem noch eine Pleine 
theatralifche Worftellung in Aufführung einer drei= oder vierperfonigen Scene 
gegeben, Preife der Auszeichnung vertheilt werden ; daran fchließen fich die Preife 
für die übrigen Klaffen überhaupt über gutes Betragen, Fleiß und Fortfchritt im 





*) Bote in feinem ſchon angeführten Werfe giebt hierüber die folgende Notiz: Diefe Brüder: 
ſchaft ſtammt aus dem 1563 von den Jeſuiten in Rom errichteten roͤmiſchen Kollegium, iſt 
beflätigt durch Gregors XIII. Bulle Omnipotentis und von ihm wie von Sirtus V., Clemens 
VIH., Steger XVI. und Benedikt XIV. mit reichlichen Ablaͤſſen verſehen. Der Zwed ift, bie 
Studien unter die Aufficht der Jungfrau Maria zu fellen, d. 5. unter die entiprechende Lehre. 
Die Mitglieder haben beim Eintritte anf bie Hoſtie ihre Eintrittsformel, nichts gegen die Ehre 
und den Ruhm der Sungfräulichkeit Mariä zu thun, zu fagen und zu dulden, auszuſprechen 
and fich ihr für ihr ganzes Leben zu widmen. "Sie haben täglich Morgens 3 Baterunfer und 
eben fo viel Ave, ein Gredo und Salve Regina zu fügen, Abends Gewiſſensforſchung nach 
Anweifung ter Befellichaft zu halten, tann 3 Pater, 3 Ave und 1 De profundis — legteres 
für die geftorbenen Mitglieder — zu fagen. Außerdem an Sonn: und Feiertagen das Fleine 
Amt der Heil. Marin — etwa 50 — 60 Octavfeiten engen Druds — zu lefen. 
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Akademie, wo neue Sittenrichtungen ftattfinden, von ben Belehnten getragen 
werden; für die befonders auftretende Klaſſe beftehen bie Preife der Sieger in 
Bildern u. f. w. — Diefe Anwendung des MWettftreites ift das Vorzuͤglichſte in 
der Jugendbildung der alten wie der jegigen Gefellfhaft und es waͤre zu wünfchen, 
daß diefelben, wie die Klaffenpläge (welche bier mit jener Auszeichnung zufammen:. 
fallen) überall Eingang fanden, da fie dem Fleiße ber Jugend zu einem fehr 
großen Sporne dienen.” 

Nach dieſer Darftellung knuͤpfen wir an das an, was zu Anfang des erſten 
Artikels gefagt wurde. Es ift einfeitig und übertrieben, wenn man bie Sefuiten 
für Alles verantwortlich machen will, worin Eatholifher Seite in Glaubensſachen 
gefehlt wird. Auch außer den Reihen der Sefuiten zahlen die Ultramontanen 
manchen Eiferer, der den Proteflantismus mit allen mittelalterlihen Vorurtheilen 
anfieht und die Bekämpfung bdiefer Ketzerei auf Tod und Leben für überaus ver: 
dienſtlich hält. Im Jeſuitismus ift diefe Gefinnung aber der Kern und ber be 
lebende Geiſt einer Organifation, die in koloflalen Verzweigungen den ganzen Erdball 
umfängt. Haben im Grunde alle Mönchsorben die Belebung und Verbreitung des 
Glaubens zum Zweck, fo giebt es doch Eeinen, der diefe Tendenz fo ausſchließlich und 
unduldfam verfolgt ald die Sefniten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß veligiäfer 
Frieden auf die Dauer nicht denkbar ift, wo diefe Gefellfchaft ihren Einzug gehalten 
bat. Die Bemeife liegen zu nahe, al& daß darauf befonders hingewielen zu werben 
brauchte. Wir halten es daher in Ländern gemifchter Konfeffionen für eine heilige 
Dicht des katholiſchen Theils, die Sjefuiten auf immer fern zu halten. Die in 
den vorigen Zeilen gefchilderte Verfaſſung des Ordens bekraͤftigt die meiften der Bor: 
würfe, die gegen ihn erhoben werden. Kraft dieſer Verfaſſung hat er eine nicht 
blos Eörperliche, fondern auch geiftige Gliederung, denn in diefen 4400 Sjefuiten, 
die gegenwärtig ben Beſtand bes Ordens ausmachen, lebt nur ein Gedanke. Da 
ift von verfchiebenen Meinungen, von einem natürlichen Auseinandergehen ber 
Befteebungen keine Rede. Wie der Soldat in der Schladht nicht ale Menſch 
zählt, fondern als mechanifcher Theil eines Ganzen, das man Bataillon oder Mes 
siment nennt, wie in diefem Ganzen nur ein Wille gilt, welcher beſtimmt, ob 
bie 2000 Maſchinen⸗Menſchen des Regiments fechten oder fliehen, tödten oder be: 
gnadigen follen, ganz fo ift es bei den Jeſuiten. Diefelbe Zucht, bdaffelbe Auf: 
sehen des Einzelnen in ein Allgemeines. Der Name: General für das Ober: 
haupt des Ordens bezeichnet das wirkliche Verhältniß, obgleich er nicht fo gemeint 
if. Der Generat befiehlt, und AA00 Jeſuiten gehorchen blindlinge. Die Katho: 
liken dürfen ſich mithin nicht beflagen, wenn proteftantifcher Seits Abneigung und 
ſelbſt Borurtheil gegen die Sefuiten herrſcht. Wir wiſſen ja, daß regelmäßige 
Truppen gegen ungeorbnete Haufen, mögen biefe auch noch fo zahlreich fein, ftets 
ben Sieg behaupten. Da liegt denn bie Befürchtung nahe, daß auch das regel: 
mäßige Militair der Jeſuiten fi als zu ſtark erweifen möchte. Katholiſcher Seite 
bat man zuerſt das Beifpiel der Unduldfamkeit gegen Korporationen gegeben. Wir 
erinnern an die Freimaurer, die man als fogenannte Aufklärer vielfach verfolgt 
bat. Wo immer Sefuiten und Freimaurer zufammentreffen, da werben die Leg: 
teren gewiß als Heiden dargeftellt und dem Haß der Maffen bezeichnet. Diefelbe 
Zucht vor der Macht der Korporation hat dem Guftav:Adolph- Verein in Baiern 
ein Verbot zugezogen. Und doch iſt diefer Verein den Jeſuiten nicht entfernt zu 
vergleichen, doch hat er mit der Ausbreitung des Glaubens gar nichts zu thun 
und iſt auf Unterftügung armer proteftantifcher Gemeinden beſchraͤnkt, doch iſt 
Einheit des Gedankens in ihm fo menig zu finden, daß vielmehr vom Anfang 
an ein ewiges Gezaͤnk geherrfcht und ganz neuerdings ein foͤrmlicher Krieg aus: 
gebrochen ift, der leicht feine dreißig Jahre dauern dürftel Wer einen folchen 
Berein dem Katholicismus gefährlich findet, der follte die Jeſuiten nie vertheidigen. 
Damit foll nicht geleugnet werden, daß proteftantifhe Zionswächter die Jeſuiten⸗ 
gefahr ungebichrlich äcbertseiben. Die Jeſuitenriecherei ber achtziger Sabre. iſt wies 
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ber wach geworden, umd auf tauſend Thürmen wird gefikumt, ohne daß ein Farr 
dder auch nur Rauch fich zeigte. Dies gilt namenttich von Gacıfen, wo man 
hberhanpt im proteflantifchen @ifer die Geſete der Dulbſamkeit wicht ſelten ver⸗ 
gigt und ind Blaue hinein Anklagen erhebt. — Vergl.: Heinrich Bode, das Ins 
nece ber Geſellſchaft Jeſu. 

Zorenz da Ponte wurde am 10. März bes Jahres 1749 im Geneda, eine 
kleinen Stadt der damaligen Republik Venedig, geboren. Er blieb bis in fein 
vierzehntes Jahr ohne allen eigentlichen Unterricht, bis fich feiner ein Verwandter 
annahm, ber Bifhof von Ceneda war und ihn in der Schule unterhielt. Er 
machte nun fo bedeutende Kortfchritte, daß er ſchon mit dem 22, Fahre zum 
Mrofeffor der Mhetorit ernannt wurde. Neider feindeten ihn aber in diefem Poften 
fo fehr an, daß er ihn nach zwei Jahren aufgab und nad Venedig ging, wo es 
längere Zeit ein abenteuerndes Leben führte. Er Lehrte dann nach Ceneda zurisd 
und erhielt wieder einen Lehrftuhl, wurde aber auch wieder vielfady angefeinder. 
Au feinem Sturze benuste man endlich eine Aufgabe, die er feinen Schülern zur 
Bearbeitung gegeben hatte: Ob der Menfch ein größeres Gluͤck erlangen wuͤrde in 
gefelifchaftlichem Verbande mit Anderen lebend oder im einfachen Zuflande bex 
Natur? Diefes eine Rieblingsfpielerei der Zeit berührende Thema erfchien ben 
Behörden als fo ſtaatsgefaͤhrlich, daß fie ben Urheber von feiner Stelle entfernten 
und ihn für unfählg erklärten, je wieder in einem Kollegium, auf einem Seminar 
oder einer Hochſchule ein Amt zu beileiden. Ponte wurbe nun wirklich gefährlich, 
benn er begab fich zu Georg Pifant, der nach einer gründlichen Verfaſſungsreform 
firebte, und unterflügte ihn mit feinen Kenntniffen. Diefe Beftrebungen fchlugen 
gänzlich fehl. Venedig war ſchon zu einer Dinfälligkeit gelangt, bei ber Heilmittel 
blos fieberhafte Aufregung ohne alle Beſſerung hervorrufen, und Pifani erreichte 
nicht® als eine gewiffe unruhige Bewegung unter dem Eleineren Theile bes Adels. 
So mädtig war er indeffen geworden, daß man Ihn nicht glei anzugreifen 
wagte und mit feinem Diener Ponte don Anfang machte. Diefer ſah nd ploͤtzlich 
angeklagt, „am Freitag Schinken gegeſſen zu haben und Sonntags verſchiedenemal 
nicht in die Kirche gegangen zu fein.” Bei den damaligen Zuſtaͤnden Wenedigs 
waren ſolche kindiſche Anklagen gerade die gefährlichften, und Ponte flüchtete 
daher auf der Stelle, um nicht wegen Vergehen, die hoͤchſtens eine geiſtliche Nüge 
verdienten, in die Bleikammern zu kommen. Er ging zunddft nad Goͤrz. Das 
Leben, das er dort führte, ift für uns nicht unintereffant, denn es iſt ein kleines 
Sittengemälde der Zeit. Es mar gerade die Zeit der Keuſchheitskommiſſionen, 
mit deren Einfegung die edle Maria Therefia fo fehr fehlte, und Ponte ſtaunte 
daher nicht wenig,' ald er von leichtfertigen Weibern, die zum Schein ehrbare 
Gewerbe trieben, foͤrmlich umringt wurde. Ein Gedicht über ben eben abge— 
ſchloſſenen Frieden von Teſchen, „der Wertlampf der Vögel,” führte ihn in ‚beffere 
Geſellfchaft. Noch mehr beliebt wurde er, als er ein Werk, „die Pracht ven 
Goͤrz,“ in Verſe brachte. Jenes Wert war im Grunde nichts ala eine trodieme 
Aufzählung der Beruͤhmtheiten des Landed und alfo nach unfern Begriffen kaum 
einer poetifchen Bearbeitung fähig, aber die ktafienifche Literatur iſt folchen Nemen⸗ 
Eaturen nicht fremd, die fogar im Arioſt vorkommen. Wan ging un gleich an 
die Wildung einer arkadifhen Gefefchaft, ‚unter deren Schäfern Ponte natürlich 
nicht fehlte. Die Idylle mit Zopf und Reifrock war im beften Gange, und Ponte 
befand fi perfönlich wohl dabei, ba die anden Schäfer ihn verpflegten, als fi 
neidiſche Bosheit in die Unfchuldswelt eindraͤngte. Einer der Schäfer, der außer: 
halb Arkadiens feines Standes ein Buchdruder war, ſchrieb an feinen glücklichen 
Mebenbuhler Donte einen falfchen Brief, der dieſen als Xheaterdichter nad Dresden 
berief, und der leichtglaͤubige Venetianer reiſte wirklih Hals über Kopf dahin eb» 
An Dresden enthüllte fih mit der Wahrheit zugleich eine neue Verlegenheit. Der 
wirkliche Xheaterbichter wurde beſorgt, daB ed ernftlih auf feine Stelle abgeſehen 
fei, der Betrogene kam in eine falfche Stellung und faßte den beiten Entfehluß, 
indem er fo zafch wie er gelommen abreifle.. Sn Wien, wohin er fich wandete, 
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Hatte der kurz zuvor zus Megierung gelangte Kaiſer Joſeph die Errichtung einer 
italieniſchen Bühne befchloffen, und es traf fich fo gluͤcklich, daß Ponte von Salieri 
empfohlen wurde. Daß Ponte offen geftand, noch einen Dperntert gefchrieben 
za haben, war kein Hinderniß feiner Anftellung als XTheaterdichter. „Gut, gut,” 
fagte der Katfer, „da werden wir eine jungfraͤuliche Muſe haben.’ Die Erbaͤrm⸗ 
lichkeit der damaligen Öpernterte ermuthigte ihn etwas, denn da war, wie er 
fagt, kein Zufammengreifen, keine Charaktere, kein Intereſſe, keine Szenerie, keine 
Grazie der Sprache noch des Styis, Fein Vers, der mit einer gewiſſen Anmuth 
geendigt hätte, Feine Lebhaftigkeit der Einfälle, kein zierliches, finnreiches Wort, 
es war ein reiner Schwall thoͤrichter, einfältiger Medensarten, Dummheiten und 
Marrenspofien. Die erfte Oper Ponte's hieß: „Der Reiche von einem Tag ;” 
und wurde von Salieri komponirt. Der berühmte Komponift lobte den Text, bat 
aber um „einige Heine Abänderungen.” „Worin beftanden nun aber jene Kleinen 
Abanderungen?” erzählt Ponte in feinen Dentwürbigkeiten. „In Berflümmelung 
oder Verlängerung bes größten Theils der Szenen; im Einſchalten neuer Duetten, 
Terzetten und Quartetten u. f. w.; in Veränderung des Versmaßes bei ber 
Hälfte der Arien; in der Einfchaltung von Chören, die von Deutfhen gefungen 
werden mußten; in Abkürzung aller Recitativen und folglich bes ganzen Inhalte, 
Bufammenhangs und bes Intereſſes der Oper, wenn je früher eines darin zu 
finden war; die Veränderung war, um mic kurz zu faflen, fo ſtark, daß, als 
die Oper in Szene kam, nicht mehr hundert Verſe von meinem erjten Orginal 
übrig blieben.” Die Oper fiel. duch, und da zu gleicher Zeit der fehr beliebte 
Dichter Caſti nach Wien kam, um wo möglich Xheaterdichter zu werden, und 
mit feinem erften Texte entfchiedenes Gluͤck hatte, fo kam Ponte fehr ins Gebränge. 
Der freundliche Joſeph war feine einzige Stuͤtze. „Wiſſen Sie, da Ponte,” 
fagte er ihm, „Ihre Oper ift dennoh nicht fo fchleht, als Sie uns glauben 
machen wollen. Ste müffen Muth faffen und uns eine andere geben.’ Ein 
Schwerer Unfall hinderte den Dichter zwei Jahre lang daran. Ein Landsmann, 
der ihn haßte, ohne daß Ponte ed wußte, erbot fih, ihm ein Zahngeſchwuͤr zu 
heilen und gab ihm Scheidewafler, woran Ponte zwei Jahre Eränfelte und alle 
feine Zaͤhne verlor. Seine nächte Oper: „Der gutmüthige Polterer,’’ wozu 
Martini die Mufit dichtete, gefiel und der Kaifer war der erfte, der Ponte bies 
fagte. Jetzt bat ihn ein Komponift um einen Text, der jegt der Stolz von ganz 
Deutſchland iſt, Wolfgang Mozart. Wir wollen über das Verhaͤltniß Beider 
Ponte ſelbſt hören, müffen aber die Wahrheit feiner Behauptungen bahingeftellt 
bleiben lafſen. „Trotz dem,” fagt er in feinen Denkwuͤrdigkeiten, „daß Mozart 
mit dem höchften Zalent und vielleicht weit größeren Talenten, als irgend ein 
anderer Komponift der vergangenen, der damaligen und der zukünftigen Welt aus: 
geftattet war, fo konnte e8 ihm wegen der Kabalen feiner Feinde nie gelingen, 
fein göttliches Senie in Wien auszuüben; er blieb im Dunkeln und unbefannt, 
glei; einem koſtbaren Edeiftein, der im Schooße der Erde den hohen Werth feines 
glanzvollen Schimmers verbirgt. Ich kann mich nie ohne einen gewiffen Stolz 
und Wohlgefallen daran erinnern, daß Europa und die ganze Melt größtentheils 
meiner Ausdauer und Beharrlichkeit die wundervolle Ausbeute der auserlefenen 
Botkaltompofitionen diefes bemunderunysmwürdigen genialen Tonſetzers zu verdanken 
hat. Die Ungerechtigkeit, der Neid der Journaliſten, der Zeitungsfchreiber und 
der Biographen Mozarts erlaubten ihnen aber nicht, diefen Ruhm einem Staliener 
zuzugeftehen, aber ganz Wien, alle diejenigen, welche ihn und mid) in ganz Deutſch⸗ 
fand, in Böhmen und in Sachſen kannten, feine ganze Kamilie und, mehr ale 
Ate, der Baron von Weslar, unter beffen Dad der erfte Funken bdiefer edlen 
Flamme ausbrah, müffen mir zugeftehen, daß Alles, was ich hier gefagt habe, 
die reine Wahrheit if.” Unter den Xerten, die Ponte vorfchlug, wählte Mozart 
„nie Hochzeit des Figaro.“ Das Lufkfpiel gleichen Namens war eben in Wien 
verboten worden, aber der Kaffer ließ die Dper zu. Die Aufführung konnte nicht 
ohne eine Meine Intrigue ſtattfinden. Ponte hatte ein Ballet eingelegt, und ber 
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Intendant Graf Roſenberg wollte davon nichts wiſſen. Mozart gebadite zum 
Kaifer zu gehen, fein fchlauer Mitverfaffer wußte fich beffer zu helfen. Zur 
Generalprobe wurde der Kaifer mit dem ganzen Hofe eingeladen. „Nach allem 
Beifallklatſchen und Bravoruten erfolgte eine flumme Handlung zwiſchen dem 
Srafen und der Sufanne, während welcher das Orchefter .fpielt und ber Tanz 
ausgeführt wird. Aber ba die alledtönnende Excellenz diefe Szene berausgeriffen 
hatte, fo ſah man nur den Grafen und die Sufanne geftituliten, und wenn das 
Orcheſter fchwieg, fo fehlen e8 geradezu eine Szene von Marionetten. „Was iſt 
denn das?“ fragte der Kaifer den Caſti, der hinter ihm fa. „Man muß den 
Dichter fragen,” ermwiederte er mit einem boshaften Lächeln. Ich wurde alfo 
berbeigerufen, aber flatt auf die mir geſtellte Frage zu antworten, bot ich bem 
Kaifer mein Manufkript dar, in welhem ich die Szene wieder ergänzt hatte. 
Der Monarch las fie und fragte dann, warum ber Tanz nicht ausgeführt werde. 
Mein Stillſchweigen bewies ihm hinlänglih, daß hier irgend eine Verwirrung 
zum Grunde liegen müffe, und er mendete fih nun zu dem Grafen, um Rechen⸗ 
fhaft über die Sache zu fordern. Diefer fagte murmelnd, daß ber Tanz fehle, 
weil da8 Theater der Oper eine Tänzer habe. Giebt es aber Tänzer in den 
andern Theatern? fragte der Kaifer. Sie fagten ihm darauf, daß die andern 
Theater welche hätten. Wohlan, fo follen dem da Ponte fo viele von bdenfelben 
zu feinem Ballet uͤberlaſſen werden, ald er dazu bedarf.” Die Oper gefiel außer 
ordentlich, und Ponte machte fih nun gleih an eine neue Oper für Mozart — 
den „Don Juan.“ Gleichzeitig dichtete er für Satieri den „Arur, König von 
Ormus,“ der ſich noch gegenwärtig auf dem Repertoir befindet, und für Martini 
den „Baum ber Diana,” eine froftige Allegorie, auf die der Dichter felbft nichts 
deſto weniger größeren Werth zu legen fcheint als auf die beiden andern Texte. 
Es ift bekannt, daß der Don Juan zuerft in Prag gegeben wurde und dort einen 
außerordentlichen Beifall erntete. In Wien war die Aufnahme eine ganz andere, 
der Don Juan gefiel nicht. - Alle glaubten, es fehle etwas daran, nur Mozart 
nicht. Man machte Zufäge, man veränderte ganze Arien, man brachte ihn neuer: 
dings in Szene, und der Don Juan gefiel nit. „Die Oper ift koͤſtlich,“ fagte 
der Kaifer, ‚fie ift göttlich, vielleicht felbft beffer noch al8 der Figaro, aber fie if 
keine Speife für die Zähne meiner Wiener.” Ponte erzählte diefen Ausſpruch 
Mozart, der aber antwortete ganz ruhig: „Man foll ihnen nur Zeit laffen, fie 
zu kauen.’ Um dieſe Zeit mollte der Kuifer das Theater aufheben, weil es zu 
viel Geld Eoftete. Schnell entwarf Ponte einen Plan, wie das Unternehmen auf 
Subfkription fortgeführt werden fönne, und .legte ihn dem Kaifer vor. Diefer 
genehmigte Alles, aber Graf Rofenberg behauptete, es gehe nicht, da die Italiener 
feine Garderobe hätten und das deutfche Theater die feinige nicht verleihen könne. 
Der Kaifer übernahm die italieniſche Oper nun wieder auf feine Rechnung, nad 
einem Plan, den Ponte entworfen hatte.» Won diefem Augenblide begannen gegen 
ihn Kabalen, wie er fagt. Er gefteht jedoch felbft, eine Sängerin aus Kiebe zu 
ihr bevorzugt zu haben, und fo erklärt fih denn ohne Mühe, daß er der Gegenftand 
von Anfeindungen wurde. So lange Kaifer Joſeph lebte, hielt er fi, mit dem 
Tode des edlen Mannes verlor er feine Stüge. Wir haben bier nicht zu Gericht 
zu figen über die Anklagen, die Ponte in Bezug auf bie folgenden Ereigniſſe 
erhebt, und berichten daher einfah, daß er von Kaifer Leopold als Störenfried 
bald den Abfchied erhielt. Er wollte nun nad Petersburg gehen und verfuchte 
Mozart zu überreden, daß er ihn begleite. Der große Zondichter meigerte ſich, 
da er von Joſeph II. eine Penfion erhalten hatte und eben an einer beutichen 
Oper arbeitete. Ponte hatte ihm früher noch den italienifhen Text zu der „Schule 
der Liebenden” geliefert. Er ſelbſt verzichtete auf den Plan der ruffifchen Reife 
und blieb in Wien, um wo moͤglich feine alte Stelle wieder zu erlangen. Man 
verwies ihm zulegt, weil er gegen die neuen EAngerinnen eine Partei mwerbe, man 
verfolgte ihn fogar nach ber nahen Beinen Gebirgsfladt, wohin er ſich zurückzog, 
zog Ihn ein und unterfagte ihm den Aufenthalt in Wien und Umgegend 


Jak. Vhil. Fallmeraper. ni 


ging nun mach Trieſt, wo ber Kaifer ſich aufhielt, hatte mit ihm eine Unterrebung 
und erhielt Zufiherungen, die nicht in Erfüllung gingen. Nach feiner Dars 
ſtellung haͤtten die Raͤnke feiner Feinde ihm geichabet, aber da nach feinem eigenen 
Geſtaͤndniß der Kaifer wie der Mitregent Sranz I. von ber Angelegenheit unter: 
richtet waren, ſo laͤßt fih wohl annehmen, daß vie angeftellte Unterfuchung für 
Ponte nicht fo guͤnſtig ausfiel, ald er erwartet hatte. Mur fo viel erreichte er, 
daß die Ausweiſung aus Wien ftillfchweigend aufgehoben wurde. Das Gluͤck 
begünftigte ihn auf eine eigenthümliche Weiſe. Er hatte in Trieſt den Unter: 
Händler: gemacht, um zwiſchen einem italienifhen Kaufmann und einer jungen 
Engländerin eine Heirath zu Stande zu bringen, und der Vertrag war abge: 
ſchloſſen, als das unbefcheidene Drängen des Bräutigams auf Zeftfegung der Mit 
gift Alles zerſtoͤrre. In feiner Aufregung bot der Vater feine reiche Tochter nun 
Ponte an, und biefer zögerte nicht einzumwilligen. Er wollte nach Paris gehen, 
ein Entfchluß, der für feine Weltkenntniß kein günftiged Zeugniß ablegt, denn es 
war im Jahre 1792, die Wogen der Revolution ſchlugen hoch empor, für einen 
Theaterdichter gab es nichts zu hoffen in einer Zeit, da der Gemeinderath von 
Paris zuweilen die Theater umftellen ließ, um bie „Ariſtokraten“ alle mit einem 
Schlage zu fangen. Der bekannte Gafanova, den Ponte in Dur befuchte, brachte 
ihn von feinem Entſchluſſe ab. Caſanova war ihm Geld ſchuldig, ließ fich noch 
einige Dulaten dazu geben und bezahlte ihn mit einem guten Rathe. ‚Wenn 
Sie Ihr Gluͤck machen wollen,” fagte er ibm, „fo gehen Sie nicht nach Paris, 
ſondern nach London; wenn Sie dort find, beſuchen Sie nie das Kaffeehaus der 
Italiener und unterfchreiben Sie nie ihren Namen.” Ponte gefteht, daß biefer . 
Rath die einigen hundert Gulden, die Cafanova ihm fehuldete, volllommen werth 
gewefen wäre, wenn er ihn nur befolgt hätte. In London waren die Ausfichten 
fo fhlecht, daß er Stadt und Land bald wieder verließ und nach Holland ging, 
wo bie eben erfolgte Auflöfung des franzöfifchen Theaters ihm Doffnung gab, daß 
fih eine italienifche Oper werde gründen laffen. In ber Zhat gelang es ihm, 
eine bedeutende Summe für diefes Unternehmen fubfkribiren zu laflen, und es 
waren fchon die beften Sänger und Sängerinnen aus Stalien verfchrieben, als 
die Niederlage der Engländer bei Hondsſchoote Alles wieder vernichtete. Holland 
wurbe von einem feindlichen Einfall bedroht, und unter folchen Umfländen traten 
die Subfkribenten natuͤrlich zuruͤckk. Aus diefer Verlegenheit vettete ihn ein Ruf 
nad London, um an dem italienifhen Theater die Stelle eines Dichters zu be: 
Heiden. Das dortige Theater war in Verfall, und Ponte beging die Unklugheit, 
mehre Wechfel zu unterfchreiben, um dem Unternehmer Geld zu verfchaffen. Er 
kam darüber mehre Male ind Gefängniß, ging dann vom Theater ab und gründete 
einen Buchladen. In bdiefer Stellung trug er viel zur Verbreitung der italienifchen 
giteratur in England bei, wenn auch der wahre Gefhmad daran erft feit Ugo 
Foscolo's Ankunft in London erwachte. Seine eigenen Umflände verbefierte er 
dadurch nicht, vielmehr gerieth er durch das Andraͤngen der alten Wechſelglaͤubiger 
in eine ſolche Lage, daß er 1804 nach Amerika fluͤchten mußte. Sein Leben ver⸗ 
liert von nun an das Intereſſe fuͤr uns. Es ſei daher blos noch kurz angefuͤhrt, 
daß er in New-Nork viel für die italieniſche Literatur gethan, ein hohes Alter 
erreicht bat und erſt vor Eurzer Zeit (im vorigen Jahre, wenn wir nicht irren) 
geftorben ifl. — Er hat in feinem achtzigften Jahre Denkwuͤrdigkeiten gefchrieben, 
die auch ind Deutſche überfegt find (Stuttgart, bei Franckh). Wie er fih darin 
ſelbſt fchildert, muß man ihn jener Klaffe von abentenernden Gelehrten beizählen, 
beren rn und liederlichſtes Exemplar Gafanova ift. 

ak. il. Fallmerayer, Dr. der Philoſophie, Profeſſor und ordentliches 
Mitglied der rn Klaffe der Akademie der Wiſſenſchaften in München, ift 
im kleinen Weiler Bayrdorf, Gemeinde Tſchoͤtſch unweit Brixen in Tirol, den 
10 Dec. 1790 geboren. Der Sohn unbemittelter Eltern, war ber Knabe früh 
auf fich felbft verwiefen und mußte das Geſchick ſegnen, das ihn wohlthätige Geift: 
liche finden Heß, die. ihn. zu kuͤnftigem Nutzen her Kirche im) Domſchuͤler⸗Jnſtitut 
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zu Brixen unterbrachten. Während. ber Parteizerwuͤrfniſſe und Unglaͤckefalle des 
Aufſtandes im Spaͤtherbſte 1809 verließ er heimlich das Inſtitut und ging- wider 
Willen und Willen feiner Gönner und Angehörigen, beffern und reichlicgern Unter- 
richts und auch größerer Freiheit wegen, nah Salzburg, wo ſich der Ausgewan: 
derte anfangs freilich Aärmlich genug behelfen und ducch Privatftunden den nöthigen 
Unterhalt gewinnen mußte; indeß hatte er unverdroffenen Sinn, vortreffliche Lehrer 
und da® Gefühl, ohne Zwang feiner Wege zu geben, madıte ale Entbehrung 
leicht. Mit Eifer und nicht ohne Erfolg betrieb er unter Leitung des in Goͤttingen 
gebildeten Pater Albert Nagesaun das Studium der femitifchen Sprachen, wähtend 
zugleich durch die feltene Lehrgabe eines nur zu bald nad Lemberg verfehten Ge: 
ſchichtolehrers (v. Maus) die angeberne Liebe für die hifterifche Wilfenfchaft wun⸗ 
berbar in ihm entzündet und angeregt ward. Der Eintritt in bie berühmte Be⸗ 
nebiktiner: Abtei Kremsmünfter in Defterreich ob der Ems ward nur durch Die 
Schwierigkeit vereitelt, die damals einem Audwanderungsgefuhe aus Baiern ent: 
Hegenftand. Nach zweifährigem Studium der Gottesgelahrtheit auf dee inzwiſchen 
sum Lyeeum herabgefegten Salzburger Hochſchule bezog Fallmerayer am Schluffe 
des Jahres 1812 ats k. Stipendiat, und zugleich mit reihlicher Zulage durch einen 
rofffenfchaftlichen Privatmann ausgerüftet, die Univerfität Landshut, um zum Ueber: 
flurffe audy noch mit der Juriöprudenz einen Verſuch zu machen, während bie hiſto⸗ 
riſchen, klaſſiſchen und Iinguiftifchen Arbeiten nebenher mit ungemindertem Eifer 
fortgingn. — Im Julius 1813 wurde Fallmerayer als Unterlieutenant in einem 
& b. Infanterie⸗Bataillon angeftellt und nah ber Schlacht bei Hanau wegen 
guten Verhaltens an diefem denkwuͤrdigen Tage Öffentlich belobt. Der dreimonat: 
liche Winterfeldzug (1814) und die mörberifchen Gefechte im Innern Frankreichs 
waren für bie unerfahrne Jugend zwar eine harte Probezeit, aber duch ben groß⸗ 
artigen Umſchwung der Ideen und die Länge jener Zeit doch die fruchtbarfte Lehr: 
Kbung für ein empfängliches Gemuͤth. Nach dem erften Parifer Frieden biieb 
Sultmerayer ein volles Jaht beim Qccupationskorps am linken Rheinufer und 
verlebte im zweiten franzöfifchen Feldzuge (1815) ald Galoppin des verftorbenen 
Generalmajor Grafen Spreti unter angenehmen Berhältniffen beinahe ein halbes 
Jahr in der Umgegend von Orleans. Nach dem allgemeinen Friedensſchlufſe kam 
Fallmerayer mit einer Abtheilung des €. 5b. eilften Sinfanterie-Regimente nad 
Lindau in Sarnifon, wo die Liebe zu den unterbrochenen Studien mit nemer 
Kraft etwachte, und die volle Muße nach einer flurmbewegten Zeit, die fchöne 
Landfchaft am Bodenſee und die "mwohlbeftellte, freundlich offene Buͤcherſammlung 
der alten Reichsſtadt den frifchen Trieb nährten. Mehr als zwei Jahre unermä: 
deter Anftrengung füllten die Luͤcken wieder aus und fchufen neuen Gewinn. Zur 
Grammatik der alten Sprachen, mit denen der neue Arbeitseyclus begann, ward 
mit jähem Fleiße die neugriechifche, die perfifche und türkifhe hinzugechan, Mathe: 
matik und Kriegsriflenfchaft aber mit Dartnadigkeit fortgefest. 

Im Krähling 1818 nahm Fallmerayer feinen Abſchied und trat ale latei⸗ 
nifcher Obervorbereitungslehrer an der Studienanftalt in Augsburg ein, warb um 
1821 an das Progymnafium nad) Landshut verfest und 1824 zum Lehrer der 
Obergymnaſialklaſſe dafelbjt ernannt. Nach Verlegung der Univerfität 1826 erhob 
man ihn zum Lehrer der allgemeinen Gefchichte und der Philologie auf dem nen 
ereichteten Landshuter Lyceum, wo er im Sommer 1831 feine Vorträge fchloß, um 
ats Begleiter des berühmten euffifchen Generals Grafen Oftermann-Xolftei mit 
Urlaub feine erfte Reife in’den Orient zu beginnen. Der Aufenthalt in Aegypten 
und in Nubien dauerte nahezu ein Fahr, von dem der größere Theil auf Ybſam⸗ 
bol, Phile, Theben, Kairo, Alerandria und Damiate fiel. Ebenſo lange wandette 
er in Patäftina und in Syrien zu beiden Seiten des Libanon herum und verweilte 
am meiften in Serufalem, am See Geneſareth, zu Antiochia am Drontes, in 
Haleb, Hems, Balbek, Damaskus, in der Drufenrefidenz und In Tripolis. Eypern, 
Sycien, Rhodos mit den Lıbrigen Sporaden und den joniſchen Küften;, dann 
Ronßantinopel, die Gykiaden, das griechiſche Feſtland von Miſtra bie Zu und 
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vom Ray Sumum bie Meſolongie fülleen neben den Siebeninſeln und Apulien 
das dritte Jahr. — Während des dreijährigen Wandercyklus waren aber im Uhtets 
eichtötdefen des Königreiche Baiern allerlei Veränderungen vorgefallen und als 
Sallmerayer im Sommer 1834 nah Münden kam, war aud das Landshuter 
Zyeeum neu geordnet und die hiftorifche Rehrftelle einem Andern übertragen. Un⸗ 
gefähr ein Jahr blieb Fallmeraher ohne Beſtimmung und in freie Muße fein 
Reiſetagebuch und feine mitgebrachten Arbeiten durchzufehen. Im Fruͤhjahr 1838 
wurde feine Waht als ordentliches Mitglied der hiftorifchen Klaſſe der Akademie 
die Wiſſenſchaften in Münden vom König genehmigt und nad einem kurzen 
Walflng nad Tirol, Salzburg, Leipzig, Dresden und"Prag im Auguft deffefben 
Jahtes dutch eine feierliche Antrittörede von ber Stelle Befig genommen. Bu 
gleicher Zeit trat Fallmeraper bei den eben damals gegründeten akademiſchen Kite: 
raturblatt (Münchener gelehrten Anzeigen) als thätiger Mitarbeiter ein und erhielt 
41836 Erlaubniß, öffentliche Vorträge ber Univerfalgefchichte anzublinden, zu denen 
der Zuteitt jedoch nur dem „hoͤhern Publikum” offen flehe, den Studenten aber 
ausdrüdtic, verboten fei, eine Klauſel, die klar genug bewies, daß gegen Prof. 
Fallmerayer Höhetn Drts ein, Vormetheil befiche, das zwar bedeutend gemindert, 
aber dech nicht ganz geheben fei. Statt dem Höheren Publikum vorzuleſen ging 
Prof. Kaltmerayer im Sommer 1836 nad) Italien und. weil ihm Cholera⸗Anſtalten 
ben Weg tıber die Apenninen verlegten, wieder nach München zuruͤck, das er im 
November deſſelben Jahres neuerdings verließ, um tiber Genf ins fhdliche Ftank⸗ 
reich zu ziehen. Das Spätjahr ward in Lyon, in Avignon, in Marfeille, in Tou⸗ 
fon und Hyeres verlebt, Winter und Frühling aber abwechfelnd mit Arbeit und 
Zerftreuung in Florenz, Pife und Rom herumgebracht. Im Sommer (1837) 
ging es über Genua und den Mont⸗Cenis wieder nad) München heim. Auf bie 
Sabre 2838 und 1839 fäßt nur ein herbſtlicher Streifzug durch die Waldkantone 
und ein etwas Iängerer Aufenthalt in Paris, was Kallmerayer in feiner Jugend 
als Militär das erftemat gefehen hatte. Den größeren Theil diefer beiden Jahre 
fo wie den Winter von 1840 blieb Fallmerayer am Genferfee in beitändiger Arbeit 
und in freundlichem Verkehr mit dem alten Grafen Oftermann. Vielhjaͤhriger Um⸗ 
gang mit Ruffen von Welt und Rang erweiterte den Blick und brachte mancherlei 
Gewinn. — Na kurzem Befuche in Heidelberg und Tübingen kam Fallmerayer 
im Frühling 1840 wieder nah Münden und begann fogleih die nöthigen An: 
ſtalten zu feiner zweiten Reife in den Orient. Angeborne Wanderluft, Neugierde, 
die Wendung der türkifchen Begebenheiten in der Nähe zu ſehen, gönnten keine 
Ruhe. Bon Regensburg ging die Fahrt auf der Donau ins ſchwarze Meer und 
von Konftantinopel nad) Zrapegunt, deffen reizende Umgebung mit dem Schmud 
des immergrünen Buſchwaldes im Innern und mit dem Küfltenparabies von Por: 
tiſch Tripoli und Kerafus den, durch die ſchoͤne Heimath geweckten, fehnfuchtsvollen 
Sinn für ſchoͤne Landſchaftsbilder ſelbſt in dreimonatlichem Senuffe nieht zu fätkle 
gen vermochte. — Der Aufenthalt in Konfltantinopel von Ende Dftober 1840 bis 
wieder Oktober des naͤchſten Jahres ward ausfchließlih auf beffere Erlernung des 
Tuͤrkifchen verwendet und nebenher eine Reihe Artikel Uber Dinge des Orients in 
der Augsob. Aug. Zeitung ununterbeochen fortgeführt. Auf die drei legten Monate 
des Jahres 1841 fällt die Wanderung auf Hagia-Oros (Berg Athos), der 
Niet durch die macedoniſche Chaleidice und die Ruhe in Theſſalonika. Zu Zur- 
nowo umwelt Sariffa in Xheffalonien, wohin er durch das Tempethal gekommen 
war, verlebte Fallmerayer den größern Theil des Winters und manberte in bem 
erften Fruͤhlingswochen 1842 über Pharfalus, Zitun und Eubda nad Athen. In 
der griechifchen Dauptftadt hatte er wegen eigenthüͤmlicher Behandlung hellenifcher 
Bergangenheit zwar mandherlei Reden und Anfechtungen zu überftchen, brachte es 
uber doch im Laufe mehrer Wochen zu einigem Weritändniß mit dem XWiderpast 
und traf nad, zmeijähriger Abmweienheit im Sommer 1842 wieder in Münden 
ein. Als aber Fallmerayer nach feiner zweiten Heimkehr über das Weſentliche 
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Akademie der Wiſſenſchaften einen Vortrag halten wollte, ſtieß er auf Hinderniſſe, 
die fruͤher nicht da waren und gegen die er nichts vermochte. Von dieſer Zeit an 
ſchwieg Fallmerayer in der Akademie der Wiſſenſchaften beſtaͤndig ſtill und richtete 
ſeine Thaͤtigkeit auf Journalartikel und wiſſenſchaftliche Kritiken, beſonders auf 
fragmentariſche Verarbeitung des letzten Reiſetagebuches, jedoch ohne deswegen auf 
ſein Wanderleben gaͤnzlich zu verzichten. 1843 beſuchte er zwar nur benachbarte 
Landſtriche und lebte einige Monate im heimiſchen Gebirge und mit Arbeit im 
gelehrten Tuͤbingen. Dagegen ſah er im folgenden Sommer das große Schuͤtzen⸗ 
feſt in Baſel und reiſte von Straßburg auf dem Rheinſtrom in die Zuiderſee hinab 
und nach Amſterdam; von dort durch die Nordſee und die Weſermuͤndung nach 
Bremen; dann ging es zu Lande fort bis nad) Hamburg, und von da mit Dampf: 
fhiff und Eifenbahn zu längerem Aufenthalte nach Berlin. 1848 geftatteten 
Arbeitsdrang und Umflände nur einen kurzen Ausflug nad) Sraubündten, Mailand 
und aufs Stiffzerioh. Dafür blieb Kallmerayer 1846 fünf volle Monate von 
Haus und Arbeit weg und lebte abwechfelnd in Wien, Graͤz, Cilli, in Venedig, 
in ber Lombardei, auf den luftigen Bergen in Zirol und am Bodenſee. Bei feiner 
angebornen Meinungsfelöftftändigkeit konnte von dem, was man gewöhnlich. Gar: 
tiere machen und vorwärts kommen heißt, niemals die Mede fein. Dennoch bat 
fih das Gluͤck befonderd nach) dem Erfcheinen der Artikel über den Drient, wieder: 
holt eingeftellt. Von allen Vortheilen und Ehren aber, die man bot, nahm Fall: 
merayer nur das Diplom eines Doktors der Philofophie, weil es ihm die Zübinger 
Univerfität honoris causa zuerfannte. 

Seined unftäten und beweglichen Lebens ungeachtet hat Fallmerayer doch 
Mehres in Drud gegeben und zwar in folgender Ordnung: Rede bei der feier: 
lichen Eröffnung der Vorlefungen über allgemeine Gefchichte am neu errichteten 
Lyceum zu Landshut. Gefchichte des Kaiferthums Trapezunt, Münden 1827. 
Den eriten Entwurf diefer Schrift hat Profeffor Zallmerayer noch als Progym⸗ 
hafiallehrer zu Landshut 1823 verfaßt und in Kopenhagen den Preid gewonnen. 
Erft nad vierjähriger Bearbeitung und nad yglüdlihen Forſchungen in Wien 
und Venedig kam das Werk zu Stande, wie es gegenwärtig iſt. Uebrigens war 
die Vorrede zu biefer gekroͤnten Preisfchrift fpäterhin das Hauptinftrument, um 
den Verfaſſer aus Amt und Stellung zu verdrängen. Geſchichte der Halbinfel 
Morea während des Mittelalters, Stuttgart und Zübingen, 183036. 2 Theile. 
Diefe Schrift brachte eine bisher nicht gekannte Anficht über neugriechiſche Na; 
tionalität ind Publitum und erregte anfangs ſtarken Widerfpruch, theilweife fogat 
Unwillen und Aergerniß. Mur die „Heidelberger Jahrbücher” hatten damals Schärfe 
und Einficht genug, um anzuerkennen, daß die neue Sdee nicht ohne Begründung 
ſei. Die wiflenfchaftliche Vertheidigung und nähere Befeftigung der hartbedrängten 
Lehre übernahm der Verfaſſer felbft, nach feiner erften Heimkunft aus dem Mor: 
genlande, in einer alademifhen Abhandlung: „Ueber die Entflehung der Neugrie: 
hen ꝛc.“ Stuttgart und Tübingen 1835. — Driginalfragmente, Chroniken, In⸗ 
ſchriften und anderes Materiale zur Gefchichte des Kaiſerthums Trapezunt, 
Münden 1843 — 44, 2 Abtheilungen, auch) als ‚‚dritten Bandes dritte Abtheilung,‘’ 
und ale „Vierten Bandes Erſte Abtheilung” der hiftorifhen Denkfchriften beſon⸗ 
ders gedrudt. Fragmente aus dem Drient, Stuttgart und Zübingen 1845, 
2 Bande, eine Schrift, die im Allgemeinen dem Verf. in Deutfchland überall Ans 
erkennung und Lob gebracht hat; nur in Tirol war man mit ber Leiftung nicht 
ganz zufrieden; von Waldfchatten, von Wiefengrün und von Politik, fagte man, 
fei in den „Fragmenten“ oft und viel, vom Glanz der Kirche aber und von dem 
Zugenden der Klerifei nur felten und Eurz die Rede. Seine Kritilen in verſchie⸗ 
denen Zeitfchriften, 3. B. in den Münchener gelehrten Anzeigen, der Augsb. Allg. 
Zeitung und in deren Ergänzungsblättern nennt man bisweilen „herbe und [chnei: 
bend; für matt, boshaft und umgerecht halten fie aber felbft die Gegner nicht. 
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Die Einwirkungen auf das Klima, Der Wiflensdrang, dieſe erfreulichfte 
Lebensdußerung der Zeit, hat ſchon laͤngſt die atmofphärifchen und Elimatifchen 
Erfcheinungen in den Kreis feiner Zorfchungen gezogen. Obgleich ein beitimmtes 
Refultat nicht von fern erreicht worden ift, fo hat man es doch an Hypotheſen 
nicht fehlen laffen, und felbft die abenteuerlichen Unternehmungen früherer Zeiten, 
die MWiffenfchaft zum Vorherverkuͤnden des Wetters benugen zu wollen, tauchen 
wieder auf. Iſt nun auch wie gefagt noch nichts Abgefchlofjenes feftgeftellt, fo 
bat fich doch der Kreis der Beobachtungen und Forſchungen hinreichend erweitert, 
um eine Weberficht des weiten Feldes nicht unbelohnend erfcheinen zu lafjen. 
Etwas Weiteres fol in den folgenden Zeilen nicht verfucht werden, die ſich im 
Wefentlihen darauf befchränten müflen, Arago's Anfichten (mitgetheilt im 
Annuaire pour Pan 1846 und überfegt im Edinburgh new philosopbical Journal, 
zweites Vierteljahrsheft von 1846) und bie von unferem Landsmann Dr. Fraas 
in Griechenland gemachten Beobachtungen (Klima und Pflanzenwelt in der Zeit, 
von Dr. Fraas) zu geben. Die ehemals weit verbreitete Meinung, daß bie Ko- 
meten, ber Mond und fiderifche Einflüffe überhaupt auf unfer Klima einwirkten 
hat gegenwärtig unter den Maͤngern der MWiffenfchaft keinen Boden mehr. Nah 
den forgfältigften Beobachtungen, die Naturforfcher und Aftronomen unternommen 
haben, hat fich gezeigt, daß ber Einfluß der Eleineren Geſtirne nicht bemerkbar ift*). 
Dagegen hat man gefunden, daß die Einwirkung der Menfchen eine fehr bedeutende 
ift, wovon weiter unten ausführlicher die Rede fein wird. Unter ben tellurifchen Ein- 
flüffen nehmen jene, welche das Meer ausübt, einen bedeutenden Rang ein. Die 
Atmofphäre, welhe an einem betimmten Tage auf dem Meere ruht, wird in 
geringeren Breiten in Eurzer Zeit die Atmofphäre "des Feſtlandes, befonders in 
Folge der vorherrfchenden Weſtwinde. Was daher die Normaltemperatur der See 
verändert, das flört auch die Temperatur der Atmofphäre des Feſtlandes. Kine 
große Veränderung. ber Stetemperstur kommt von den Eisfeldern und den uner- 
meßlichen gefrorenen Seeflhen det Nordpols. Dort finden große und plögliche 
Veränderungen flatt. Die Öftlihe Küfte von Grönland war in früheren Zeiten 
zugänglich und gut bevölkert. Ploͤtzlich hemmte eine undurchdringliche Eisſchranke 
jeden Verkehr mit Europa, und Grönland konnte mehrere Jahrhunderte lang nicht 
befucht werden. Um das Jahr 1815 gerieth die Eismaffe plöglid in Bewegung, 
entfernte ſich in füdlicher Rchtung und ließ bie Küfte in der Länge mehrerer Grade 
frei. Das ſchwimmende Es, welches ſich für unfer Klima am meiften bemerklich 
macht, beiteht in den fogerannten Eisbergen (vgl. den Artikel: Die ſchwimmenden 
Eisfelber und Eisbiäde des Oceans in Bd. I. ©. 591 fig. diefer Blätter). Diefe 






*) Ueber die Cinwirkung dr Sonnenflede vgl. den Auffab: Sonnenflede, ihr Einfluß a 
unfere Atmofehäre, in Bd. J. 6. 758 fig. dirfer Blätter, rap ſ fluß auf 
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‚ Eisberge kommen von den Gletſchern Spigbergens und von ben Küften ber Baffins⸗ 
Bai. Gie Iöfen ſich von der allgemeinen Maffe mit bonnerähnlihem Geraͤuſch 
(08, wenn die Wellen ihre Grundlage unterhöhlt haben und wenn das fchnelle 
Gefrieren des Regenwaffers in ihren Spalten eine hinreichende Ausdehnung erzeugt, 
um diefe ſchweren Maſſen in Bewegung zu fegen und vorwärts zu treiben. Sie 
gelangen oft ohne zu fchmelzen in niedrige Breiten und bededen häufig fo aus: 
gedehnte Streden, daß ihre Einwirkung auf die Temperatur eine bedeutende genannt 
werden muß. Zum Beleg führen wir einige Beifpiele an. Am 19. Ian. 1818 
wurde Kapitain Daymont von Eis eingefhloffen und mit biefem 29 Tage lang 
in füdlicher Richtung fortgeführt, bis es ihm unter 440 37° nördlicher Breite 
gelang, ſich frei zu machen. Die Eisfelder, die ihn einfchloffen, ragten 14 Fuß 
über dad Meer hervor und hatten eine folche Ausdehnung, daß man von ben 
Zopmaften ihr Ende nicht abfehen Eonnte; ber Kapitain zählte auf diefen Feldern 
über hundert Eisberge. Am 29. März 1818 fah Kapitain Vivian unter dem 
41% 50° nördlicher Breite eine ‚‚Menge von Eisinfeln,’’ die einen Raum von 
fieben Stunden einnahmen und von denen mehrere 200 bie 250 Fuß über das 
Waſſer hervorragten. — Die See wird nicht fo leicht erwärmt ale das Land, 
was größtentheils daher kommt, daß das Waſſer durchſichtig if. Alles alfo, was 
diefe Duchfichtigkeit in einem bedeutenden Grade aufhebt, wird eine merkliche 
Veränderung in der Seetemperatur hervorbringen, unmittelbar nachher in ber 
Temperatur ber Seeatmofphäre und etwas fpäter in ber Atmofphäre des Kontinents. 
Solche Truͤbungen der Durchfichtigkeit des Meerwaffers finden häufig in ausge⸗ 
dehntem Maßftabe flat. Scoresby theilt mit, daß die See in nörblichen 
Regionen oft eine olivengrüne Farbe annimmt, bie durch Mebufen und andere 
Seethierhen entfteht, und daß das Wafler wenig Durchfichtigkeit hat, mo diefe 
grüne Farbe vorherrfht. Er traf mehrmals auf folhe grüne Stellen, die 60 bis 
80 Stunden lang und bis zu 15 Stunden breit waren. Die Meerftröme führen 
folhe Stellen von einem Drt an den andern. Da diefe dunkeln Stellen mehr 
erhigt werden als die ducchfichtigen, fo muͤſſen fie auch einen andern Einfluß auf 
die Lufttemperatur üben. Daffelbe gilt von folhen XTheilen des Meeres, die 
leuchten (f. den Artikel: Das Leuchten des Meeres in Bd. 1. ©. 238 fig.). 
Diefes Leuchten rührt von Kleinen Thieren her, welche dem Waffer feine Durch⸗ 
figtigkeit faft ganz rauben und daher die Tempemtur deffelden wefentlidy verändern. 
Es giebt aber auch Lokalurfachen, die freilich noch Feine Erklärung gefunden haben, 
welche auf das Klima einen wefentlihen Einfluß üben. Im Winter von 1763 
zu 1764 bildeten die fogenannten Sables d’Olonne und die umliegenden Diftrikte, 
feh8 Stunden im Umkreiſe, eine Art von Warme-Oaſis. Die Loire war nahe 
an ihrer Mündung gefroren, eine Kälte von — 10° unterbrach alle Aderbau: 
arbeiten, aber in den Sables d’Olonne war das Wetter mild und dies Pleine Gebiet 
entging dem Froft gänzlih. Noch merkwuͤrdiger iſt, was Erman von einem 
Diſtrikt in Sibirien erzählt, wo in jedem Winter die Luft beftändig heiter ift 
und nicht eine Flode Schnee fällt. Die Atmofphäre wird oft in Strecken von 
beträchtlicher Ausdehnung von Subſtanzen eingenommen, bie ihre Ducchfichtigkeit 
mwefentlich beeinträchtigen. Diefe Materien ftammen zuweilen von Vulkanen ber, 
bie im Eruptiongzuftande find. Zum Beweiſe dient die ungeheure Afchenfäule, 
bie fih im Sahre 1812 aus dem Vulkan der Infel Gt. Vincent zu großer Höhe 
erhob und auf der Infel Barbadoed um die Mittagszet eine volltommene Dunkel: 
heit verbreitete. Solche Wolken von Dunft zeigen fh aber auch in Gegenden, 
no feine Vulkane vorfommen. Namentlich ift Kanada folhen Phänomenen unter: 
worfen. Man hat dort die Urfahe in Waldbrändei finden wollen, doc wird 
diefe Meinung durch Thatfachen widerlegt. So bededten in Quebet am 16. Okt. 
1785 Wolken von folher Dichtigkeit den Horlzont, daß es unmöglih war, um 
Mittag zu unterfcheiden, in welcher Richtung Jemand ſich bewegte. Diefe Wolken 
bededten einen Raum von 120 Stunden Länge und 80 ‚Stunden Breite, Ste 
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fhtenen von Labrador zu kommen, wo es nur wenige Wälder giebt und hatten 
mit Rauch nichts gemein. Am 2. Juli 1785 umgaben Wolken ähnlicher Art 
mehrere Schiffe auf offener See, die nach dem Lorenzſtrom fegelten. Die Dunkel: 
heit währte vom Abend des 2. bis zum Nachmittag des 3. Juli. In dieſe 
Kategorie ift auch der fogenannte Hoͤhenrauch zu zählen, der ſich in Europa häufig 
bemertiih macht. Mögen diefe WVerfinflerungen ber Erde nun von wirklichen 
Bränden herrühren oder Ausbünftungen der Erbe u. f. w. fein, auf die Tempe⸗ 
ratur haben fie immer großen Einfluß. Die Verbunfelung der Luft, die man 
1783 beobachtete, umfaßte den ganzen Raum von Lappland bis Afrita und wurde 
damals dem Schweif eines Kometen zugefchrieben, ber die Erbatmofphäre geftreift 
habe. Auch Erdbeben haben großen Einfluß. In den tropifchen Gegenden Ame: 
rika's betrachten die Eingeborenen wiederholte Erbbebenftöße als willlommene Vor⸗ 
läufer fruchtbaren Regens. Alerander v. Humboldt erzählt fogar, daß heftige 
Stöße plöglich die Megenzeit herbeiführten, viel früher als zur gewöhnlichen Periode. 
Daß das Verbrennen von Haidefraut in großem Maßitabe Sturm oder Regen 
berbeiführe, war ſchon in frühen Zeiten eine weit verbreitete Annahme. Baco 
erzählt: ‚Einige Gefchichtfchreiber führen an, daß in der Zeit, da Guyenne noch 
in den Händen der Engländer war, bie Einwohner von Borbeaur und ben benach⸗ 
barten Gebieten eine Eingabe an den König von England machten, daß er feinen 
Unterthanen in den Graffchaften Suffer und Hampton verbieten möchte, die Haiden 
Ende April zu verbrennen, wie fie zu thun die Gewohnheit hatten, weil baburch 
ein Wind entftand, der fich den Weinbergen ſehr fchäblich erwies.” In den Ber: 
einigten Staaten hat ein Naturforfiher, Eſspy, fogar den Vorſchlag gemacht, 
durch große Feuer in Zeiten von Dürre kuͤnſtliche Regen hervorzubringen. Espy 
führt für feinen Vorfchlag an: Die Erfahrung ber Indianer von Paraguay, die 
nad) dem Bericht der Miffionaire große Savannen in Brand fleden, wenn ihre 
Erndten von Dürre bedroht werden, und behaupten, daß fie Dadurch fogar Gewitter: 
flürme bervorbringen ; die Erfahrung der Koloniften von Luifiana und den lang: 
jährigen Erfolg, den in jenem Staat die Brände von Prairien haben; bie Erfah: 
rung der Einwohner von Neufchottland über die Folgen der MWaldbrände; die 
Erfahrung der Koloniften in den Difrikten von Delaware und Oswego. Espy 
fagt, daß er fih auf verfchiedene Weiſe überzeugt habe, daß das Klima von 
Mancyefter in demfelben Mapftabe, als die Induftrie ſich vermehrt habe, bedeutend 
verändert worden fei. Seit diefe Stadt eine Maſſe von Schornfteinen von Fa: 
briken befigt, regnet e8 jeden Tag mehr oder weniger. Auch die Gegner feiner 
Anfiht muͤſſen zugeben, daß es in Manchefter an ſechs Tagen unter fieben regnet. 
Auch Arago fagt: „In gewiflen Fällen kann der Rauch, der aus dem Schorn: 
ftein einer Fabrik aufiteigt, die Atmofphäre auf viele Stunden in der Runde aller 
Elektrizität berauben.” Zu den Kinflüffen, die der Menſch auf das Klima aus- 
übt, gehört auch das Austrodnen von Sümpfen und Seen. In Nordamerika 
hat das Innere des Kontinents ein arderes Klima ald die Küften in bdenfelben 
Breiten. In der Nähe der großen Binnenfeen verfchwindet dieſe Werfchiedenheit, 
und es läßt fi) daher erwarten, daß das Austrodnen eines der dortigen Waſſer⸗ 
behäfter au, das Klima verändern würde. In Stallen will man bemerkt haben, 
daß in demfelben Maßftabe, als die Reisfelder ſich vermehren, auch das jährliche 
Regenquantum größer wird und die Zahl ber Regentage zunimmt. Den größten 
Einfluß üben bie Wälder aus, namentlih in eleftrifcher Beziehung. Fällt man 
einen Wald, fo zerflört man eine Anzahl von Bligleitern, welche der Zahl der 
gefällten Bäume gleich ift und verändert ben elektrifchen Zufland einer ganzen 
Gegend. War hier eins der Elemente aufgehäuft, welche zur Bildung des Hagels 
unumgaͤnglich nöthig find, fo wurde daſſelbe durch die ruhige und unausgeſetzte 
Einwirkung der Bäume zerfreut. In dieſer Beziehung unterflügen praktifche 
Beobachtungen die Theorie. Nach genauen flatiftifchen Nachweifen belaufen fich 
bie Verluſte, welche die feftlärbifchen Theile des Königreichs Serakaien von 1820 
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bis 1828 einſchließllch durch Hagel erlitten, auf zrodif Milllonen Thaler. Diei 
Provinzen, Yal d’Aoste, Vale de Suze und Haute Maurienne fehlm in biefen 
Tabellen gänzlich, da fie von Hagelſtuͤrmen tie heimgefucht wurden. Dir Geblaze 
diefer drei Provimzen find bie beftbewalbeten. Gerade die heißefle Provinz, Benun, 
leidet ebenfalls felten von Hagel, denn auch fie iſt gut bewaldet. Die atmoſphaͤ⸗ 
rifche Elektrizitaͤt giebt zu Phänomenen Veranlaſſung, die eine unetmeßliche Aus⸗ 
dehnung haben. Auch dieſe ſcheinen lokale Urſachen zu baden und Ihre Fott⸗ 
pflanzung geſchieht unter beſtimmten Einfluͤſſen in beſondern Bonen, deren Grenzen 
oft ſehr eng geſteckt ſind. Am 18. Juli 1788 begann Morgens ein Hagelſturm 
im fuͤdlichen Frankreich, durchmaß in menigen Stunden bie ganze Länge des 
Königreichs und erſtreckte ſich bis nad Belgien und Holland. Ale vom Hagel 
befhädigten Gebiete lagen in ziel Paralleliinien, die ſuͤbweſtlich und nordoͤſtlich 
Ikefen. Die eine biefer Linien war 375 Stunden fang, die andere ungefähr 200. 
Die mittlere Breite der weftlihen Kinie betrug vier Stunden, bie der andern nur 
zwei. In dem Zwiſchenraume zwifchen beiden Linien fiel blos Regen ; die mittlere 
Breite derfelben beitrag fünf Stunden. Der Sturm mehte von Süben nad 
Norden mit einer Gefchmwindigkelt von acht Meilen in der Stunde. Der in Frank⸗ 
reih in 3039 Genteinden erwachſende Schaden betrug nad) offizieken Angaben 
über fieben Millionen Thaler. Der Urfprung der beiden Striche war im Bezirk 
Aunis und in Snintonge. Dort mußten alfo die Bedingungen ber Elektrizität 
unb der Temperatur der Erzeugung von Hagel am günftigften fen. Sm Detail 
laffen ſich diefe Bedingungen in diefem Fall nicht angeben, doch entſteht auch 
bier die Vermuthung, daß die Entblöfung jenet Gegenden von Wald zu dem 
Hagelfturm viel beitrug. Im alten gebirgigen Bezirken werden die Thaͤler periodifch 
von täglichen Winden heimgefucht, die im Mai, Zum, Juli, Auguft und Sep— 
tember am firbibarften find. Diefe Winde wehen von fieben oder acht Uhr Mor: 
gen® Bis drei oder vier Uhr Nachmittags, zu welcher Zeit fie ihre größte Stärke 
erreichen, und von vier bis fech® oder fieben Uhr Abende. Sie wehen Häufig fehr 
heftig und muͤſſen daher einen fühlbaren Einfluf auf das Klima der angrenzenden 
Gegenden ausüben. Der Grund diefer Erfdeinung liegt in ber Art, wie bie 
Sonnenſtrahten die Gentralmaffe erwärmen, von welcher jene Thaͤler auslaufen. 
Auch darauf feheint viel anzukommen, ob jene Maſſe nadter Fels ober ob fie 
bewaldet ift. 

Uebereinftimmende Schilderungen aus ders Altertbum und dem Mittelalter 
laffen keinen Zweifet darüber, daß das Klima ganzer Länder früher en ent: 
ſchieden anderes war als gegenwärtig. Der Gund iſt nur in dem Verſchwinden 
der Wälder und der Entwäfjerung zu fuchen. Bon unfeem Vaterlande wiffen 
wir, daß am Rhein, wo jest bie füße Kaftanie und die Mandel gedeihen, zu 
Pinius Zelt noch die Winterfaat erfror. Damals war aber auch ganz Dentfch: 
land ein zufammenhängender Wald. In noch früheren Zeiten gift daffelbe von 
Europa überhaupt, das mit dem Beginn der hiſtoriſchen Zeit von Sicilien bis 
Dänemark und vom Bosporus bis zur Meerenge von Gibraltar dicht bewaldet 
war. Am beften laſſen fid) die Weränderungmn in Klima und Pflanzenwelt in 
Griechenland verfolgen, von deſſen älterer Beoetation mir die genaueſten Nach⸗ 
richten befigen, waͤhrend wir den gegenwaͤrtigen Zuſtand ſelbſt verfolgen koͤnnen. 
Wir koͤnnen und nicht verſagen, den Vergleich zwiſchen jegt und fruͤher mit 
den ſchwungvollen Worten Fallmerayer's (in der Augsb. A. 3. von 1847, 
Mr. 86, Beil.) zu geben: „Holz und Waſſer, woran das alte Hellas fo überreich 
gefegnet war, und welche Deutfcyland noch ohne Gefahr verſchwenden kann, find 
in den entfcheidendften Gegenden Neugriechenlands abgeſchwendet und ausgetrocknet. 
Delbaum- und Anopperneichen:Pflanzungen mit etwes Strandfoͤhren und Kermes 
ausyenommen, hat das jange Hellas in leichtzugaͤnglchen Landſtrichen heute keinen 
Wald. Erſt in einer Höhe von 3000 Zub dilden Cdeltanne und zahme Kaſtanie 
jeie maffenhaften Baumpflangungetr, die man in Mitteleutops Wälder! nennt. 
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Mit dem Borhringen des Wüftenflimg ward bie breitwinflige Pinie, bie Schwarz: 
föhre, die Tanne und der hohe Wacholder in Eühlere, Iuftigere Höhen gedrängt, 
zogen bie meiften Eichenarten der alten Zeit in verflümmelten, von fo vielen An⸗ 
geiffen der Kultur und Zerftörung gebliebenen Reſten in die ſchattigen Schluchten 
der Hochgebirge, wo noch reiche Quellen fprudeln und die Luͤfte feuchter find; 
babin zogen die Steineiche, bie filzblätteige und breitblättrige Eiche, der Hafels 
firauch, die zahme Kaftanie in großen Schaaren, die Manna : Efche, die fpärliche 
Ulme, die häufige Hopfenbuche und die eßbare Eichel der Arkadier, die mythiſche 
Frucht der erfien Gefchlechter, denen ,,,‚,‚ Malvengemüfe und Afphodill noch koͤſt⸗ 
liches Labfal waren.” Mach Theophraft mwuchfen in der Ebene Griechenlands 
die Cornelle, die Eiche, die Hopfenbuche, die Stechpalme, die Eiche und ber Ahorn, 
welche jegt alle in die Gebirge hinaufgezogen find. Dagegen hat fich die knoppern⸗ 
liefernde Aegilops — der Baum mit dem ,,,,geradeften, glatteften und hoͤchſten 
Stamm’’’ — aus den unbebauten Landftrichen des Theophraſt — verkrüppslt 
und hülfefuchend in bebaute Gegenden hereingeflüchte. Voͤllig entſchwunden aber 
und im nördliche Länder ausgewandert find bie in Althellas häufigen Arten ber 
zartblättrigen gemeinen Linde, ber Tarbaum, biefer Zögling ſchattiger und feuchter 
Vorberge, von dem man jest nur noch felten, meift bufchartige Eremplare auf 
den hoͤchſten Bergen findet; ferner die Hainbuche, die Bude und die Erle bes 
Homer, und mit wenigen Ausnahmen bie „„ſpeerliefernde““ Cornelle und bie 
hohe Eiche der alten Zeit. Wenn nun aber aus den Niederungen Griechen: 
lands, aus den Vorbergen und leicht zugänglichen Orten die genannten Nabel: 
und Laubholzbäume alle ausgewandert oder verfhmunden find, fo ift doch ficher 
eine andere Pflanze auf die verlaftene Stelle nachgerüdt, oder haben fich früher 
beengte Gattungen freier ausgedehnt? Natura jhorret vacnum ift ja ein alt 
ariftotelifher Sag der fcholaftifhen Philofophie. In die verlaffenen Stellen hoch: 
ſtaͤmmiger Waldbaͤume find dicht: und hartblättrige, filzbebedite, dorn: und ſtachel⸗ 
seihe Geſtraͤucher, kurzes Unterholz, immergrüues, fhönblühendes Ges 
büfch, der Erdbeerbaum (Arbutus Unedo und Andrachne), die Myrte, der Dleander, 
bie Piflazien, die Kermeseichen, der Rosmarin, der Thymian — bie Flora ber 
Trockenberge mit Sohannisbrodbaum, mit der Acacia, der Geltis australis und dem 
grauen Dieafter nachgeruͤckt. Hochwälder alter Art find in Griechenland nur in 
Orten geblieben, wo der Menfch nicht ift, oder wohin er mit feinen Beduͤrfniſſen 
und feinem Verwuͤſtungstrieb nicht leicht gelangen kann. Solche Gegenden bi 
noch im hochgebirgigen Theil von Artolien und Oftkarnanien, in Phthiotis, im 
mittleren Eubda, am Cyllene (d. i. Cheim) und Taygeton. Aber was nuͤtzen 
diefe Holzreichthuͤmer im ſchwer zugänglichen Gebirge, wenn Forſtkultur und oͤko⸗ 
nomiſche Benutzung ſelbſt fuͤr albaneſiſche Vergbewohner unmoͤglich iſt, und Bau⸗ 
holz von Trieſt in Athen noch heute wohlfeiler als vom Tannenwald des nur 
vier Stunden von der Stadt entfernten Parnes zu ſtehen kommt?“ — Auf der 
Inſel Cypern klagte man fruͤher uͤber zu großen Holzreichthum. Strabo erzaͤhlt, 
daß man ſich dort Grundbeſitz erwerben konnte, wenn man den Wald faͤllte; der 
Arbeiter erwarb den Boden eigenthuͤmlich, den er von Baͤumen reinigte. Jetzt 
iſt die Inſel kahl, an Wald und Waſſer arm, und es iſt eine Wuͤſtenvegetation 
eingezogen. Die Gegenden am Euphrat waren früher nach Herodots Schilderung, 
die feuchtbarften der Welt, die Hochebenen Kleinafiens firegten von Vegetation, 
feibft Perſien war mit Daradiefen (Zagdgehegen) angefüllt. Jetzt find alle dieſe 
Gegenden Wuͤſten, da mit ben Wäldern auch das Waſſer verſchwunden if. In 
ben Wüftengebirgen des trepifchen Afrika's fand man neuerdings Spuren, Die 
auf die Wirkungen fiarker und anhaltender Regengüffe fchliefen Laffen. Auch 
Aegypten iſt jetzt viel heißer und trockener als vor 3000 Jahren. Die ehemals 
durch ganz Oberaͤgypten verbreitete Sykomore und Alazie verkuͤmmert jetzt im 
Folge der geringeren Keuchägkeit und hat ſich geößtentheils in das Delta. zurüd: 
gegogen, Delbaum und Wauftod waren verfchwunden, bis Mehemeb Ali. mit ber 
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Kultur beider wieder Verſuche machte. Selbſt die Lotosblume, das Symbol ber 
Unfterblichkeit, die früher fo häufig war, daß ſich ganze Bezirke von ihrer Wurzel 
nährten (wer erinnerte fi nicht der Lotophagen der Ohyſſee!) findet fich jest 
weder in Syrien und Eilicien, noch in Aegypten. In Südfrankreih hat man 
die traurigften Erfahrungen gemacht, welche Folgen das Verſchwinden der Wälder 
nach fich zieht. Seit man durch ſchlechte Bewirthfchaftung und die Vermäftungen 
der Revolution mit den Wäldern aufräumte, hat fih das Klima auf die nad): 
theiligfte Weife verändert. Statt wie früher befruchtende Landregen zu fpenden, 
ziehen die Wolken entweder vorüber oder fenden Gußregen in wahren Wolken⸗ 
brüchen nieder. Es ift bekannt, daß bie Ströme jest bald verfiegen, bald aus 
ihren Ufern treten und die größten Verwüftungen anrichten. Dan erkennt jegt 
den Grund dieſer verhängnißvollen Veränderung des Klima’s allgemein in bem 
Verſchwinden der Wälder und ift eifrig bemüht, den verfchwundenen Holzreihthum 
zu erfegen. In der Provence bededien fich die Eahlen Höhen wieder mit jungem 
Anwuchs und es iſt zu hoffen, daß mwenigftens die nächften Generationen die Rüd: 
tehr des alten Klima’s erleben werden. Die Wanderung ber Pflanzen beftimmt 
fih nah dem Klima, und. felbft Gewächfe eines und bdeffelben Landes werden 
andere, fobald das Klima ſich verändert. In Griechenland kommt ein Löwenzahn 
por, den man für eine neue Art (Leont. gymmanthum) gehalten hat, weil er zuerft 
ohne Blätter blüht. Es ift aber der gemeine Löwenzahn, nur beginnt feine 
Blüthenzeit nicht mehr wie vordem im Frühling, fondern fchon im Dftober. 
Fraas nimmt ein allgemeines, langſames, aber anhaltende® Kortfchreiten des 
Klima's an, und die Gefchichte giebt Ihm darin Recht. Es läßt ſich annehmen, 
daß diefes Kortfchreiten fortdauern wird. In Nordamerika verfchwinden alljährlich 
unermeßliche Strecken Urwald, im füblichen Amerika, in Indien, der oceanifchen 
Inſelwelt, der Weſtkuͤſte Afrika's u. f. w. wird daſſelbe ftattfinden, fobald bie 
Kultur diefe Länder erreiht hat. Diefe großartigen Entblößungen des Erdkoͤrpers 
müflen audy Veränderungen im Klima herbeiführen, bie ſich nicht blos auf jene 
Länder felbft befchränken werden, fondern auch allgemein fühlbar fein müffen. 
Vielleiht wird man bann daran denken müffen, die aͤlteſten Sige ber Menfchheit 
wieder zu bewalden, um eine Art von Gegengewicht herzuftellen. Doch biefe ferne 
Zukunft koͤnnen wir unberhdfihtigt laſſen; für uns genügt es, bie Einwirkung 
der Wälder auf das Klima der Gegenwart nachgemiefen zu haben. 

Karoline von Wolzogen, geboren am 3. Februar 1763 zu Rubdolſtadt, 
die Schwägerin Schillers, ift wegen biefes nahen VBerhältniffes zu unferem 
großen Dichter und als Lebensbefihreiberin deffelben unter uns bekannt geworben. 
Ihr Vater war ein Herr v. Lengefeld, Oberlandjägermeifter des Fürften von 
Schwarzburg : Rubolftadt und als Korftmann fo bewährt, daß ihn der König 
Friedrich 1. von Preußen in’ feine Dienfte zu ziehen fuchte. v. Lengefeld hatte 
gegerı das Ende des fiebenyährigen Krieges in Leipzig bei ihm eine Audienz, lehnte 
jedoch ben Antrag, in preußifche Dienfte zu treten, ab. Die Mutter, eine Geborene 
v. Wurmb, lebte als Oberhofmeifterin am Rubolftädtifchen Hofe, wo fie in hober 
Achtung ftand. Sie war vielleicht mit allzugroßer Aengſtlichkeit an kirchliche und 
gefellfchaftliche Obfervanz gebunden, während beide Zöchter das Beduͤrfniß einer 
edleren ‚und freieren &eiftesbildung fühlten „Der trefflihe Water wollte feine 
Mädchen beffer unterrichtet fehen, als es damals in ter, fuͤrſtlichen Kleinftadt ge: 
braͤuchlich war und von bem noch ungebildeten Leben (der gewöhnlichen Richt: 
Ichnut mweib, Tiher Bildung) gefordert wurde. Er ſorgte daher für die Entwickelung 
des Verſtand es, welche der phantafiereichen Beweglichkeit feiner Kinder das Gleich: 
ewicht halten follte, und ließ fich auch ihre Eörperliche Ausbildung angelegen fein. 
Seine mannha fte, ehrenmwerthe Perföntichkeit prägte fi ihren Seelen ein, und 
Friedrich der Große, dem der Vater eine hohe Verehung zollte, wurde auch der 
Held feiner Toͤchter. Dazu kam eigene Lektüre meiſtms folher Bücher, die das 
Herz und Gemuüͤth anfprahen; und mas ber Geift auf diefe Weife-aufgenommen 
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hatte, Eonnte er in fördernder Einſamkeit und Ländlicher Stille in fein Eigenthum 
verwandeln und ungeftört weiter ausbilden. Die ältere Schwefter Karoline follte 
aber ſchon früh aus diefem jugendlihen Phantafieleben herausgeführt werben und 
das Bittere des wirklichen zu Loften befommen. Schon in ihrem 16. Jahre 
folgte fie dem Heirathsantrag eines Deren von Beulwitz, lebte aber in einer nicht 
gluͤcklichen Einderlofen Ehe im Haufe ihrer Mutter. Fuͤr die drei Jahre jüngere 
Schweſter, Charlotte, fuchte Frau v. Lengefeld eine Hofdamenftelle, welche ihr von 
dee Derzogin Louife von Weimar für den Kal, daß eine Veränderung an ihrem 
Hofe einträte, verfprochen worden war. Damit fi ihre Töchter für diefe Be 
flimmung Fertigkeit in der franzöfifchen Sprache und Weltton aneigneten, befchloß 
rau v. Lengefeld, eine Zeit lany in der franzöfifchen Schweiz zu leben. Hier, 
an den reizenden Ufern bes Genfer-See’s, in dem freundlichen Vevay, brachte 
diefe Familie gluͤckliche, auch durch liebe Freunde und durch den Umgang mit 
geiftreihen Männern verfchönerte Tage zu. Welchen Eindrud mußten die Wunder 
biefes Landes auf die ideal geftimmten Schweftern machen, in denen fi früh 
ein fo feines und inniges Gefühl für die Schönheiten der Natur entwidelt hatte. 
Wir glauben es daher der Altern Schweiter, aus deren Darftellung wir diele 
Nachrichten entliehnen, gern, daß die Familie in trüber Stimmung und mit 
Wehmuth aus der Schweiz nad) Haufe zurüdkehrte, befonders da einer näheren 
Berührung mit der geiſt- und gefchmadiofen Foͤrmlichkeit des Eleinftädtifchen 
Hofes nun nicht mehr ganz auszumweihen war, und auch das fonftige gefell: 
ſchaftliche Leben in Rudolſtadt viel zu langweilig fchien, als daß es einigen Erfag 
hätte bieten und Bebürfnifie hätte befriedigen können, welche vorgerüdte Jahre 
und ein heiterer Blick in das Leben erwedt hatten. Durch Rudolſtadt führte 
bamals noch keine Landftraße, der Drt war in wenigem Verkehr mit der übrigen 
Welt und ſtand an Bildung und hinfichtlih der Annehmlichkeiten des ges 
felligen Lebens hinter ben benachbarten Städten weit zurüd.” (Hoffmeiſter, Schillers 
Leben, Geiftesentwidelung und Werke). Auf der Rüdkeife kam die Familie in 
Stuttgart mit Frau von Wolzogen zufammen, derfelben Dame, bie fich früher 
Ihon Schillers angenommen und ihm in Bauerbah ein Afyl gewährt hatte. 
Mit Frau von MWolzogen wurde in Mannheim der Dichter befucht, aber nicht zu 
Haufe gefunden. Als er die Vifitenkarten vorfand und den Beſuch im Gafthofe 
erwieberte, fand nur eine oberflächliche Unterhaltung flatt, die keinem von beiden 
Theilen befonderes Intereſſe gewährte. Das Leben in Rudolſtadt war im Ganzen 
altmodifh und langweilig, fo daß ſich die beiden Schweitern wie verwünfchte 
Drinzeffinnen vorkamen, die auf Erlöfung aus ihrer Einfamteit hofften. Diefe 
Erlöfung ließ nicht auf fi warten. Drei Jahre fpäter, im Spätherbft 1787, 
kam Schiller nad) Rudolſtadt. Es mar an einem trüben Novembertage, als er 
in Begleitung von Wilhelm v. Wolzogen, feinem alten Freunde von der Karls: 
ſchule her, vorgeritten kam. Diefe Zufammenkunft gewährte ein ganz anderes 
Intereſſe wie bie erfte, denn als man fidy nach wenigen Stunden trennte, fprad) 
Schiller fhon den Wunfh aus, den naͤchſten Sommer bei Rubdolftadt zu ver: 
leben, und bie Familie ermunterte ihn freundlich zur Ausführung diefes Planes. 
Die jüngere Schwefter, Charlotte v. Lengefeld, zog ihn ſchon damals unwider⸗ 
ſtehlich an, und auch fie ſcheint feine Neigung nicht ganz unertoiedert gelaffen zu 
haben; wenn fie auch kurz vorher, durch die Verhältniffe dazu gezwungen, einer 
Jugendliebe hatte entfagen müffen. Sie fahen fich inzwifchen zuweilen, wenn 
auch nur felten und auf Eurze Zeit, bie Schiller im.näcften Zahre, im Mai 
1788, wirklich Fam und in dem Dorfe Bolksftädt eine Wohnung bezog, welche 
die Lengefeld’fche Familie für ihn audgefucht hatte. Es begann nun eine fchöne 
Zeit, ſowohl für den Dichter als für feine beiden Sreundinnen. Karoline von 
Wolzogen bat in ihrer Biographie Schillers diefen Verkehr mit liebender Erinne⸗ 
tung gefchildert. „In unferm Haufe,” fagt fie, „begann für Schiller ein neues 
Soeben. Lange hatte er den Reiz eines freien, freundlichen Umgangs entbehrtz 
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uns fand er immer empfänglich für die Gedanken, die eben feine Seele erfuͤllcen. 
Sein Geſpraͤch floß über in heiterer Laune; fie erzeugte witzige Einfälle, und wenn 
oft ftörende Geftalten unfern kleinen Kreis verengten, fo ließ ihre Entfernung 
uns das Vergnügen des reinen Zuſammenklangs unter uns nur noch lebhafter 
empfinden. Wie wohl war e8 uns, wenn wir nad) einer langweiligen Kaffee: 
Bifite unferm genialen Freunde unter den fohönen Baͤumen des Saalufers emt- 
gegengehen konnten! Ein Waldbach, der fi in die Saale ergießt und über ben 
eine fchmale Brüde führt, war das Ziel, wo wir ihn erwarteten. Wenn wir 
ihn im Schimmer der Abendröthe auf uns zukommen erblidten, dann erſchloß 
fi) ein heiteres ideales Leben unferm innern Sinne. Hoher Ernſt und anmuthige 
Reichtigkeit des offenen, reinen Gemüthes waren in Schillers Umgang immer 
lebendig; man wandelte wie zwifchen den unwandelbaren Sternen des Himmels 
und den Blumen der Erde in feinen Geſpraͤchen.“ Schiller arbeitete damals an 
ber Geſchichte des Aufftandes der Miederlande und an dem Geifterfeher. Seine 
Abende brachte er gewoͤhnlich in der Familie zu und las den Freundinnen feine 
gelungenften und liebften Arbeiten vor. Auch mit dem Homer machte er fie nach 
der Voß'ſchen Ueberfegung bekannt. Auf ihn felbft machte diefer ſchoͤne Sommer: 
aufenthalt und ber Umgang mit den beiden Schweften einen belebenden Eindrud, 
und es laͤßt ſich daher ſchwer begreifen, wie Zelter in feinem Briefwechfel mit 
Goͤthe diefe Zeit Schillers ein Tändelfhürzenteben nennen kann. Eine Erflärung 
gegen Charlotte v. Lengefeld erfolgte noch nicht, ba er erft feine Eriftenz gefichert 
wiſſen wollte. Karoline v. Beulwig, bie fpätere Frau v. Wolzogen, beförderte 
das Verhaͤltniß nach Kräften, indem fie namentlih die Bedenklichkeiten der Mutter 
befehwichtigte, welche aus Charlotten eine Hofdame machen wollte und daher einer 
Verbindung mit dem bürgerlihen Schriftfieller entgegen war. Auch Schillern 
fheint fie ermuntert zu haben, menigftend fchreibt er: „Ein mwohlthätiger Engel 
voar mir Karoline, die meinem furchtſamen Geheimniß fo ſchoͤn entgegen kam.“ 
Die Erklärung erfolgte endlich in Lauchſtaͤdt und die Verheirathung gefhah, nad: 
dem Schiller feine Profeffur erhalten hatte. Für die Verbundenen wie für Karo: 
fine kamen nun fchöne Tage. „Es waren heitere Tage,” fchreibt Karoline. „In 
ber engen Verbindung eines Eleinen Kreifes guter und geiftreicher Menfchen, wo 
jeder feine Driginalität behauptet und fih vom Dbem ber Liebe getragen und 
verflanden fühlt, Liegt wohl immer der reinfle Lebensgenuß; und der daraus ent: 
fiehende Kontraft mit der übrigen fremden Welt, wo alles an Berehnung, Ruͤck⸗ 
fiht und Beſchraͤnkung mahnt, erzeugt manche Eomifche, wunderlihe Situationen, 
bie jenem Genuffe eine eigene Würze geben. Das Glüd jedes menfchlichen 
Weſens war uns heilig; nichts als die Wahrheit galt; aber beldftigt wellten wir 
fo wenig mie möglich durch fremde Eriftenzen fein, die nur Leerheit und Flachheit 
darboten, und vielleicht achteten wir zumeilen die nothwendigen Weltformen nicht 
genug, fehlten in ber Art, fie von uns abzumeifen, und jugendlicher Scherz gerieth 
in Uebermuth.“ Karoline weilte oft in dem Kreife, der fi um Schiller gebildet 
hatte, und mag ihm im geiftiger Beziehung vieleicht näher geſtanden haben als 
die Schwefter, denn fie war bedeutender als jene. Mit Schillern verband fie 
gleiches Leiden, denn beide waren fehr Eräntlih, und es mag daher aud von ihr 
felbft gelten, wa® fie von ihm fagt: „Das Leben war ihm werth und reizend; 
aber mit männlicher Faſſung fuchte er uns zu beruhigen, und das Unvermeldliche 
tragen zu lernen. Ich las ihm die Stellen aus Kants Kritik der Urtheilskraft, 
die auf Unfterblichkeit denten, vor. in kichtſtrahl aus der Seele des ruhigen 
Weifen; und ben tröftenden Glauben meines Herzens, daß ſolch ein Wefen in 
der Bluͤthe feiner Kraft nicht enden, uns nicht für immer entzogen werben koͤnne, 
nahm er ruhig auf. Ste hatte fih duch Baden in dem kalten Genferfee ein 
Nervenleiden zugezogen, das in ben legten Jahren fo fehr zunahm, daß fie es 
unbillig fand, den Gemahl länger an fich zu feffeln, und ihm durch eine Schei⸗ 
dung feine Freiheit wiedergab. Diefe Scheidung erfolgtı 1793, In welchem Jahre 
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Rarofine auch das Bad zu Kannſtadt gebrauchte, während Schiller zu gleicher 
Zeit in Schwaben verweilte. Sie wollte von nun an einfam leben, doch wurde 
dieſer Plan duch die Belanntfhaft mit Wilhelm von Wolzogen verniähtet. 
Bolzogen, ber ſchon oben erwähnte Jugendfreund Schiller von der Karlöfchule 
bee, war nach Paris gegangen, um dort Architektur zu fiudiren. Als die Revo: 
Iutton ihren ftürmifchften Charakter erhielt, übernahm er während der Abweſenheit 
des wärtenrbergifchen Geſandten die Legationsgefchäfte und hatte das Gluͤck, ber 
Schreckenszeit ungefährbet zu enttommen. Er kehrte fpäter nach Würtemberg 
zuruͤck, wo ſich ihm die Ausſicht auf eine Anftellang im Staatsdienfte eröffnete, 
fand hier Karoline, trug ihr feine Hand an und .crhielt dad Jawort. Beide vers 
maͤhlten fi) im Jahre 1796, aber nun trat eine hoͤchſt unruhige Zeit für Wuͤr⸗ 
temberg ein, die franzöfifchen Heere uͤberſchwemmten das Land, und die Meuvers 
maͤhlten mußten flüchten. Auch in Bauerbach, wohin fie fich zunaͤchſt zuruͤckzogen, 
uͤberholte fie der Kriegsſturm, und erft in Jena fanden fie Ruhe. Bald darauf 
wurde Herr von Wolzogen vom Herzog von Weimar auf die Empfehlung bes 
Herzogs von Meiningen ale Kammerherr und Kammerrath angeftellt. Karoline 
trat nun wieder in den Kreis, in dem fie fich fo wohl gefühlt hatte. Sie wurbe 
dadurch fo mächtig angeregt, daß fie einen frühern Plan verwirklichte und einen 
Roman vollendete. Es ift dies Agnes von Lilien, wovon im zweiten Jahrgange 
der Horen die erften Proben erfchtenen und allgemeines Auffehen erregten. Viele 
ſchtieben diefen Roman, der 1798 in zwei Bänden vollendet wurde, Göthe zu, 
und ſelbſt die beiden Schlegel, die fih doch als Kritiker für unfehlbar hielten, 
heiten diefe Meinung, woruͤber Schiller fih in feinem Briefwechſel mit Goͤthe 
nicht wenig Iuftig macht. Goͤthe feinerfeits fchrieb Schiller einen großen Einfluß 
auf diefen Roman zu, was Schiller aber ſtets geleugnet und behauptet hat, daß 
er nur ben erften Theil deffelben, deſſen Eriftenz ihm erft nad der Vollendung 
bekannt geworden fei, von einer gemwiffen Manier in ber Darftellung gereinigt 
habe. Am Ende des Jahres 1799 zog Schiller nach Weimar, wo er der Schwä: 
gerin um fo willkommener war, da ihr Gemahl in bdiefer Zeit wiederholt In 
diplomatifchen Sendungen nad Petersburg verwendet wurde. Es handelte ſich 
um die Verlobung bes Erbprinzen von Weimar mit der Groffürftin Maria von 
Rußland, und Herr von Wolzogen mußte diefe delikate Angelegenheit ſowohl bei 
dem Kaiſer Paul als bei deffen Nachfolger fo glüdlich zu leiten, daß die Ver: 
mählung im Sommer 1804 vollzogen wurde. Karolinens Gemahl wurde zum 
Lohne zum Geheimen Rath und’ Mitglied des Minifteriums ernannt, fie felbft 
teat in nähere Beziehungen zu den Kürftinnen, die damals den Hof von Weimar 
verfhönerten. Dies war die glüdlichfte Zeit Ihres Lebens, die aber leider kurz 
war. Mir Schillers Tode Löfte ſich der fchöne Kreis, der fie umgab, und fie 
ſelbſt mußte bald darauf ſcheiden, um fhren Gemahl nah Paris zu begleiten, 
mo bdiefer die biplomatifchen Gefchäfte zu beforgen hatte. 1807 begann auch er 
zu kraͤnkeln und flarb nad langer Krankheit im Jahre 1810 in Wiesbaden. 
Karoline von Wolzogen mußte wohl bedeutend fein, da auch in ihrer Einſamkeit 
die alten Freunde ihr treu blieben. Namentlich gilt dies von Dahlberg, der bis 
zu feinem Tode mit ihe in Verbindung fland und Briefe an fie fehrieb, aus 
denen feine Dochachtung hervorgeht. „Die Briefe Karolineng,’’ fagt er in einem 
vom 31. Mai 1813, „find eine unverfiegbare Quelle für mich; fie find Er: 
gießungen des fchönften Geiſtes, des reinften Herzens, aufbewahrt in einem beſon⸗ 
dern Käfthen, das ic mit Recht mein Schmudkäftchen nenne;” und in einem 
andern, twahrfcheinlich fpätern, heißt es: „Es ift eine herzliche Freude für mid, 
Karoline v. Wolzogen allgemein geliebt, aefchäst und geachtet zu fehen. Wie 
felten ift es, fagte geftern mein Freund, fo hohe Figenfchaften des Geiſtes und 
Herzens mit ſolchem Wohlwollen, folcher Befcheidenheit vereint zu fehen, den 
ruhigen, reinen, ſchoͤnen Blick, auf Zeitereigniffe, auf die Natur, auf menfchliche 
Berhältniffe, in Echebung zu Bott! O diefe harmonifhe Stimmung der Seele 
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wuͤnſche ich mir eigen zu machen durch ſchriftliche und muͤndliche Mittheilungen 
der Gedanken und Empfindungen an ſie. Der Sturm der Leidenſchaft iſt im 
Weſentlichen in mir beſiegt durch Erhebung zu Gott, tiefes Nachſinnen, Erfah⸗ 
rungen meines hohen Alters. Aber im Drang ſo mancher Geſchaͤfte werden doch 
von Zeit zu Zeit manche heftige Triebe wieder wach. Mir altem Manne predige 
ich alsdann Ruhe und Gelaſſenheit, und ihr ſchoͤnes Beiſpiel ſchwebt mir vor.“ 
Die Erhebung Deutſchlands im Jahre 1813 fand in Frau v. Wolzogen eine 
begeiſterte Freundin. Sie geſtattete, daß ihr einziger Sohn aus zweiter Ehe mit 
in den Krieg gegen den Reichsfeind zog, und hatte die Freude, ihn unverletzt 
zuruͤckkehren zu ſehen. Spaͤter ſollte ſie aber auch ihn verlieren und beinahe zu 
gleicher Zeit die Schweſter, die 1826 in Bonn nach einer Augenoperation ſtarb. 
Sie legte die Zeichen der Trauer um ihren Sohn bis an ihren Tod nicht mehr 
ab. Weimar war ihr nun ſo ſehr verleidet, daß ſie die Stadt fuͤr immer verlies 
und nach Jena uͤberſiedelte. Sie nahm dorthin eine alte Jugendfreundin mit 
und fand in dem Major von Knebel einen Genoſſen aus der alten Zeit und aus 
den früheren Schiller'fchen Kreifen. Sie lebte von nun an ganz ber Vergangen⸗ 
heit und feierte diefe auch in den beiden Bänden Novellen, bie fie in den jahren 
1826 und 1827 herausgab. Schillern ein Denkmal zu fegen, wurde bei ihr 
feftee Entfhluß. Diefem Entfchluß verdanken wir ihre Biographie Schillers, die 
in den Sahren 1830 und 1831 erfhien und mit verdientem Beifall aufgenommen 
wurde. Ehe Hoffmeifters berühmtes Werk erfchien, war dieſe Biographie die befte 
von Schiller erifticende, und auch Hoffmeifter hat Frau von Wolzogen mande 
Gabe zu verdanten. Die Verfafferin felbft hatte von dem hoben Werthe ihrer 
Leiftung kaum eine Ahnung. Sie lehnte ihr Werk befcheiden an Koͤrners 
Mittheilungen über Schiller an und fürchtete immer, daß fie ihre Individualität 
darin zu ſehr hervortreten laſſen mödte. Neben ber Zeit Schillers nahmen bie 
Freiheitskriege in ihrer Erinnerung eine hervorragende Stelle ein. Sie wollte den 
berrlihen Geift darflellen, der damald duch Deufchland ging, und fo entftand 
ihr Roman Gordelia. Sie fchrieb darüber an einen Freund: „Das volle Interefie 
an ber großen deutfchen Zeit ift mir wieder erwacht; ich kann es feithalten, ber 
Kleinheit, die darauf folgte, nicht gedentend, and hoffend, daß das, was einſt war, 
nie untergehen, fondern feine Spur in der MWeltgefchichte zurüdlafien wird. Auch 
eine edle Liebe wieder darzuitellen liegt mir am Herzen, jest, da in unferer Poefie 
fo graſſe Zwittergeſtalten herrſchen. Ehre und Delikateffe werden nicht mehr ge: 
nannt. Man mag mich eine ideale Traͤumerin ſchelten — genug, mit ben haͤß⸗ 
lihen Seiten ber Menfchheit kann ich mich nicht abgeben.” Hatte bie Biograpbie 
Schillers zehn Jahre früher die freundlichfte Aufnahme gefunden, fo ging 1840 
der Roman Gorbelia faft unbemerkt vorüber. Es fehlte an Handlung — ein 
Mangel, den Schiller [hon an Agnes von Lilien rügte — und die vortreffliche 
Reflerion konnte das gewöhnliche Publitum dafür nicht entfchädigen. Immerhin 
verdient es Bewunderung, baß eine 77jährige Frau, denn in biefem Jahre fland 
Frau von Wolzogen damals, noch literariſch fo fruchtbar fein Fonnte. Ihre wirt: 
liche Thätigleit war damit zu Ende, doc hatte bie rüflige Frau noch Pläne für 
die Zukunft. Sie wollte einen Roman fhreiben, Alma, doch entſtand bald ein 
anderer Entwurf. Won ihren Sugendfreunden hatte der Kürft Primas von Dal: 
berg durch feine fpäteren Schidfale ihr Lebhafteftes ISntereffe erregt. Anfangs vom 
Gluͤck begünftigt und von zahllofen Schmeichlern umgeben, hatte er fpäter Ungunſt 
und Schmähungen aller Art dulden müffen. Die Freundin brängte es deshalb, 
den in manchen Dingen hochverdienten Mann in fein Recht einzufegen, und fie 
wollte zu diefem Ende feine Biographie ſchreiben. Gewiß würde fie eine treffliche 
Churakterzeihnung geliefert haben und im Stande geroden fein, aus ihrem per= 
fönlihen Verkehr mit Dalberg manchen fohönen Zug beizubringen, aber der poli= 
tifche Theil diefer Darftellung, gerade der wichtigfte von allen, dürfte ihr ſchwerlich 
auch nur entfernt gelungen fein. Der Plan Eamı übrigens nie aus den. Grenzen 
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ihres Geiſtes hinaus. Sie hatte im Kopfe Alles ausgearbeitet, aber auf das 
Papier brachte fie Eeine Zeile, wenigftens hat fih in ihrem Nachlaß nichts ge⸗ 
funden. Während fie mit diefem Entwurfe noch fich befchäftigte, begann die 
Natur den Zoll zu fordern, dem nichts Srbifches entgeht. Sie wurde immer 
binfälliger, und die Verehrer, die fi in dem wiflenfchaftlichen Jena um fie ver⸗ 
fammelten, mußten ihren Verluſt fürchten. 1846 nahm die Kräanklichkeit zu. 
Ihre Gedanken weilten jegt ausfchließlich in der Jugendzeit, aus der ihr blos noch 
bie treue Gefellichafterin geblieben war, die nun funfzig Sahre in ihrem Haufe 
war. Am 11. Sanuar 1847 entfchlief fie füanft und wurde drei Tage fpäter, ihrer 
eigenen Anordnung gemäß, an ber Seite des Majors von Knebel beftattet. 

Die Hof: und Staatsdruderei zu Wien. Bei der gegenmärtigen fo 
vielfältigen Befchäftigung mit dem Drient, die bei der fleigenden kommerziellen 
und politifchen Wichtigkeit jener ungeheuren Länderitreden nody fehr im Zunehmen 
fein dürfte, verdient die öfterreichifche Hof⸗ und Staatebruderei eine befondere 
Beahtung. Sie hat feit einigen Jahren unter der Oberleitung bed genialen 
Sreiheren von Kübel einen großartigen Auffhmwung genommen. Ihr Streben 
geht dahin, Typen für alle befannte Alphabete des Erökreifes zu befommen, fo 
wie für alle diejenigen Schriftarten, die in irgend einem Zeitalter eine gefchichtliche 
oder literarifche Bedeutung erlangt haben. Diefe fchwierige Aufgabe iſt nahezı 
füllt und namentlid für orientalifhe Sprachen außerordentlich viel gefchehen. 
Ein chinefifhes Alphabet erlangte man vom Profeffor Stephan Endlicher, 
welcher der Anftalt mehre Taufende von Typen behufs de: Matrizenverfertigung 
uͤberließ. Diefe wurde auf galvanoplaftifhem Wege bewerkftellig.. Von Endlicher 
kamen aud die Stempel zum Guß eines Mandfchu:Alphabets. Am beften ge: 
langen Schnitt und Guß des Neshi und] des Taalik, welche die Schriftorgane 
für die drei vorderafiatifhen Sprachen und Literaturen bilden. Im Taalik wurde 
die außerordentliche Grazie, welche diefe Schrift auszeichnet, im volllommenften 
Grade erreicht. Das Gleiche ift von dem Devanagiri (Sanskeitfchrift) zu rühmen, 
deffien Kormengeflechte dem Typenſchneider die größten Schwierigkeiten in den Weg 
legen. Die intereffantefte Erfcheinung, welche bisher aus ber Hofdruderei hervor: 
ging, tft eine Water-Unfer: Polpglotte in 608 Sprachen und Mundarten, bei 
ber zugleich eine Einrichtung befolgt ift, die einen nicht geringen Einfluß auf den 
Sortfchritt der typographifchen Kunft ausüben dürfte. Es ift dies die Regelung 
fämmtlicher tupographifcher Arbeiten im engern Sinne nad) fireng typometrifchen 
Prinzipien, oder mit andern Worten die Bemejjung der fämmtlihen Typen des 
Erdkreiſes nad ihrem Raume, welche, nach Abftufungen oder Punkten berechnet, 
bezüglich der Ausdehnung ber Buchflabengeftalten die überrafchendften Vergleichungen 
gewährt, und beren Ergebniffe namentlich bei tabellarifchen Zufammenftellungen 
und bei Berechnung ber Raumverhältniffe behufs der Drudlegung von Hand: 
fhriften von großem Intereſſe find. Den Begriff und Zweck der Typometrie, 
wie auch den Ausbrud felber, hatten zwar fchon einige frühere Zppographen und 
namentlich der Ältere Didot aufgeftellt, die praktifhe Anwendung war aber nicht 
allgemein zu Stande gelommen, des großen Intereſſes ohnerachtet, dad Napoleon 
für die Sache zeigte. Unter den von der Staatsdruderei herausgegebenen Werken 
verdient eine befondere Aufmerkfamkeit die: Raccolla dei Tratiati e delle principali 
Convenzioni concernenti il commercio e la navigazione dei sudditi austriaci negli 
Stati della porta Ottomana, bei deren türkifhem XZert die Staatskanzlei mitwirkte 
und auch durch einige der nahmhafteſten orientalifchen Gelehrten die Korrektur 
beforgen ließ. Diefe Zraftatenfammlung wird in Neshi: Schrift ausgeführt und 
bildet mit ihren einfachen goldenen Ranbdverzierungen ein wahres Prachtwerk. Auf 
die Ausbildung der Seger wird unermüdlich hingewirkt. Schon feit längerer Zeit 
wurden ihnen Vorleſungen ber die Hauptfprachen des Kaiſerſtaats gehalten, 
namentlich über das Magyurifche, das Czechiſche und das Italieniſche. Später 
wurden auch Lehrkurſe über das Englifche, das Franzoͤſiſche und das Tuͤrkiſche 
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hinzugefügt. Die ausfchließlich aus Individuen der kaiſerlichen Druderei beftehenben 
Zuhörer diefee Sprachenlehrkurſe, von denen der italieniſche als obligat angefehen 
wird, die Übrigen aber von ben Beſuchern je nad ihrer freien Wahl und Vorliebe 
fludirt werden, Binnen nach Zuruͤcklegung eines Kurfes zu einem anbern übergeben. 
Es laͤßt fich Leicht ermeflen, welchen Impuls eine folche fprachliche aber auch 
anderweitige Unterweifung der Typographie » Befliffenen der ſchon feit 1840 be: 
gennenen Hebung des tupographifchen Berufs ertheilen muß. Dabei bat es jedoch 
der unermüdliche Eifer des Vorſtandes nicht bewenden laſſen. Sein Streben geht 
dahin, die Hof: und Staatsdruderei in den Stand zu fegen, daß fie allen Litenes 
turen des gefammten Orients ihre Preffen anbieten kann. Seit bem 15. April 1845 
find zu dieſem Zwecke über das Sanskrit, über das Chinefifche und ſelbſt über 
das Japaniſche Vorlefungen angeordnet, welches legtere bisher noch niegends gelehrt 
reurde. Das Japaniſche und Chinefifhe Ichrt Pfizmayer (f. diefen Artikel 
in Bd. I, S. 731 fig.), das Sanskrit Dr. Bohler, ein gruüͤndlicher, autes 
didaktiſcher Schuͤler der Bopp, Laffen und Schlegel. So erfüllt die Hof⸗ und 
Staatödruderei immer mehr ihren Zweck, geiftige Bräden zum Orient zu bauen. 

Das nnfichtbare und Iatente Licht. (Nah Ludwig Mofers Ent 
deckungen.) Daguerre's Verſuche mit ber jobirten &ilberplatte haben über das 
Weſen des Lichts neue Auffhlüffe gegeben, die befonders von bem Königsberger 
Phyſiker Ludwig Mofer weiter’ verfolgt worden find. Was man von dem 
Lichte bis zu diefer Zeit wußte, beftand barin, daß die Sonne und bie Firfterme 
es eigenthuͤmlich befigen und ausfenden, daß es aud, auf ber Erde duch Stei⸗ 
gerung der Wärme, duch Elektrizität, Galvanismus u. f. w. hervorgerufen werben 
koͤnne. Bon einer andern Wirkung des Lichts, als diejenige, die in ben Augen 
der Menfchen und Thiere ſich aͤußert, wußte man nichts. Die Veränderung der 
Farbe duch das Licht, die man gewöhntich unter dem Namen des Bleichens be: 
zeichnet, fchrieb man nicht dem Licht an fih, fondern einem chemifchen Prozefe 
su. Alle Unterfuhungen, welche über die Eigenfchaften bes Lichts angeſtellt 
mwurben, wendeten fich vorzüglich der Bewegung befielben zu. Den Einfluß der 
Körper auf das Licht, den diefe durdy Spiegelung u. f. mw. ausüben, beobachtete 
man genau, die Einwirkung bes Lichts auf die Körper entging der Aufmerkfamfeit. 
Seit Daguerre's Entdedung ift die Anficht unhaltbar, daß das Licht blos auf 
die Augen von Menfchen und Thieren einwirke. Zur befieen Verfländigung rufen 
wie unfern Lefern das Verfahren Daguerre's in das Gedaͤchtniß zurüd. Er fehte 
eine reine Silberplatte den Dämpfen des Jod aus, bis das Silber fi) mit ihm 
verband und eine gelbe Farbe annahm. Auf biefe Platte ließ er das Bild einer 
Linfe eine kurze Zeit lang wirken. Dann brachte er die Sitberplatte in Dämpfe 
von erwärmtem Quedfilber, und fofort entfiand das Bild der Gegenflände, deren 
Bild durch die Linſe auf die Silberplatte gefallen war. Der KLuedfilberdampf 
wird an den Stellen, melde das Licht traf, mniedergefchlagen, das fo gewonnene 
Queckfilber haftet und macht die hellen Theile des Bildes weiß. Daraus gebt 
Die Thatfache hervor, dag, wenn Sodfilber an irgend einer Stelle den Einfluß des 
Lichts erfahren hat, diefe Stelle verändert genug ift, um einen Dampf zu zwingen, 
das er die Gasgeſtalt aufgiebt und als fluͤſſiger Körper an ile haftet. Die Da: 
guerre’fche Entdedung war eng, wenn bie eigentkümtiche Wirkung des Lichts auf 
Jodſilber allein ſich beſchraͤnkte. Allein die neueren Forfchungen, bei denen beſon⸗ 
ders Mofer fich verdient gemacht hat, haben den Beweis geliefert, daß alle Körper 
vom Licht diefelbe Wirkung erfahren. Alte ſchlagen fpäter den Queckſilberdampf 
nieder, und das Jodfilber zeichnet ſich nur durch eine größere Empfindlichkeit aus, 
d. h. das Licht wirkt fchneller auf daflelde ein. Eben fo wenig ift der Qeckſilber⸗ 
dampf der einzige, welcher niedergefhlagen wird. Alle Dämpfe haben die Eigen⸗ 
ſchaft, verdichtet zu werden, vorausgefegt, daß die Wirkung des Lichts lange gemug 
gebauert hat. Damit erhebt fih das Licht zu dem Range einer allgemein 
wirkenden phyſikaliſchen Kraft und gewinnt eine hohe Bedeutung. In der Oekonomie 
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ber Körpermelt ift einer ber bebeutendfien Prozeffe derjenige, durch welchen der 
Ugregatzuftand einer Subflanz bedingt, d. h. entfchleden wird, ob fie feft, flüffig 
oder dampfartig erfcheint. Das Gefchäft, diefe Formen zu bedingen, ſchrieb man 
bisher ausfchließlich der Wärme zu. Verdampfte Wafler, fo fprad man von 
einem Hinzutreten von Wärme, nahm der Dampf die Form von Nebel an, fo 
fodte ein Entziehen von Wärme die Schuld tragen u. f. w. un. f. w. Die 
Wärme wurbe daher eine der wichtigften Kräfte genannt, und zwar nad dem 
damaligen Zuflande der Wiflenfchaft mit Recht, da die Verwandlung bed Waſſers 
in Dampf uud umgefehrt, eines der grofartiaften Gefchäfte der Natur if. Rad 
den neuen Entbedungen muß man dem Lichte einen Antheil an diefer Prozedur 
beilegen, denn es ift nun bewiefen, daß auch das Licht ducch feine Wirkung auf 
die Köcper Dämpfe niederfchlägt. Die Einwirkung des Lichts auf die Körper 
erſtreckt fi jedoch nur auf die Außerfte Oberflähe bis zu einer fehr geringen 
Tiefe. So ift zum Beiſpiel die Schicht von Jodſilber, welche bei den Licht, 
bildern zur Anwendung kommt, kaum ein Milliontheil einer Linie did, und felbft 
diefe Schicht wird von dem Lichte nicht ganz durchdrungen. Das Licht unter: 
ſcheidet fi von ben Übrigen Kräften auch dadurch, daß es fich immer auf den: 
jenigen Theil der Oberfläche befchränft, wo es einwirkt, während alle übrigen 
Kräfte fih nach allen Richtungen des Körpers oder längs feiner Oberfläche ver: 
breiten. Damus erklärt fih auch die Schärfe der Lichtbilder. Werbreitete fich 
das Licht, wie 5. B. die Wärme, fo würden biefe Bilder unbeflimmt und ver: 
wifcht erfcheinen. Wegen diefer Eigenfchaft, daß die Wirkung des Lichts genau 
auf den Punkt befchräntt bleibt, auf ben es fällt, wurde es von der Natur als 
Kraft benust, uns bie Geftalt der Körper erkennen zu laffn. Die Daguerre'fche 
Erfindung kommt nun hinzu, uns die abfolute Einwirkung des Lichts beurtheilen 
zu laffen, während wir früher nad) dem jebesmaligen Sinneseindrud nur die 
relative kannten. Sedermann weiß, daß ein ſtark erleuchtetes Zimmer Abende 
anf uns den Eindrud macht, als herrſche Zageshelle in ihm, und doch wird 
diefer Stanz fehr erbleichen, wenn man in diefes Bimmer das Sonnenlicht fallen 
kaͤßt. Daffelde iſt mit der Wärme ber Fall, die wir ſtets falſch beurtheilen 
werden, fobald wir Eörperliche Cindruͤckke als Maßſtab annehmen. Bouquer fror 
umter dem Xequator bei plus 170 Reaumur, und Parry wurde es in den Polar: 
gegenden bei — 10° fo heiß, daß er einen Theil feiner Bekleidung ablegte. 
Diefem Webelftande helfen die phpfitalifchen Infteumente, die Thermometer, ab; 
für das Licht beduͤrfen wir eines eben fo fichern Gewährmannes, dba das Auge 
allein keine Gewißheit giebt. Ueberdies hat Moſer gefunden, daB es ein dunkles 
oder unfihtbares Licht giebt. Wo für das Auge eine volllommene Finſterniß 
herrſcht, da exiſtirt noch eine Lichtſtrahlung von folcher Kraft, daß fie auf die 
Körper einwirkt. Mofer ſtellte feine intereffanten Werfuche auf folgende Art an. 
Er brachte eine polirte Oberfläche, namentlich eine metallifche, einem Körper nahe, 
und erhielt beide einige Zeit in dieſer Mähe, wobei er alles fichtbare Licht aus⸗ 
ſchloß. Er ſtellte dieſe Verſuche in finfteren Zimmern, in der Nacht und ohne 
Kerzenlicht an, und jedesmal war das Reſultat daſſelbe. Wenn er die Platte 
entfernte, fo wurde kein Außerer Eindeu bemerkbar, brachte er fie aber in Dämpfe, 
fo zeigte fie das Abbild des Körpers, der fich in ihrer Nähe befunden hatte. 
Irgend eine andere Kraft konnte dieſe Wirkung nicht hervorbringen, denn das 
Abbild war beftimmt und es verrieth fi mithin bie Eigenthuͤmlichkeit des Lichts, 
feine Wirkung nicht auszudehnen. Aber e8 ergab fi au, daß hier kein ſicht⸗ 
bares Licht wirkſam gemwefen war, ſondern unfichtbares, denn es zeigte fich ein 
Unterfhied. Die Karbe bdiefes unfichtbaren Lichts (das Wort Farbe in phyſika⸗ 
KHhem Sinne genommen) war naͤmlich eine violette, mährend das fichtbare Licht 
ſich roth darſtellt. Um jebe Dunkelheit zu vermeiden, laſſen wir Mofer biefen 
wichtigen Unterfchteb ſelbſt mit den Worten erklären, die er in bem Vorwort feines 
Auffapss über „das Licht“ braucht: „kaͤßt men einen Sonnenſtrahl durch ein 
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Prisma von Glas gehen, fo wird er nach Newton's Entdedung in bie farbigen 
Strahlen, aus denen er befteht, zerlegt, und man erhält hinter dem Prisma das 
fogenannte Spektrum, welches die filhtbaren Farben umfaßt und fo angeordnet iſt: 
roth, orange, gelb, grün, blau, violett. Ich flellte mir nun die Aufgabe, alle Farben, 
welche das Auge fo leicht unterfcheider, in ihrer Wirkung auf eine jodirte Silber⸗ 
platte unterfcheiden zu koͤnnen. Man fieht die Nothwendigkeit bdiefer Aufgabe 
ein, wenn man erwägt, daß die hauptfächlihe Sahigkeit des Auges in dem Unter 
fhiede der Farbe liegt, und daß alfo jedes andere Mittel, welches dem Auge 
fubftituirt werden fol, uns denfelben Nutzen gewähren muß. Die jodirte Silber 
platte wird nur dann an bie Stelle des Auges treten können, wenn man im 
Stande ift, in einem beftimmten Fall zu fagen, hier habe ich rothes oder gelbes 
u. f. mw. Licht bewirkt. Daß aber dem Auge ein anderes Hülfsmittel fubfkituirt 
werden müffe, wenn man über die Natur jener unfichtbaren Strahlung, die von 
ben Körpern ausgeht, ind Reine kommen will, kann nicht bezweifelt werben; es 
fet denn, daß man den Boden ber empirifchen Forſchung zu verlaffen gedenke, 
und den bequemeren, ben beliebige Hppothefen bereiten, vorzieht. Ich unterwarf 
demzufolge die verfchiedenen Karben einer genaueren Prüfung, und bdiefe ergab, 
daß fie alle auf das Sobfilber im MWefentlichen gleich wirkten. Die eine Farbe 
beachte diefe Wirkung rafcher hervor, die andere jene. Das find Unterfchiede der 
Zeit, von welchen fein Gebrauch zur Löfung der geftellten Aufgabe zu machen 
wäre, da uns das Mittel fehlt, die Lichtintenfität verfchiebener Karben mit einander 
zu vergleihen. Wenn folglih in einem beilimmten all farbiges Licht irgend 
welcher Art eine Wirkung erft nach längerer Zeit 5. B. hervortreten ließ, fo konnte 
dies eben fo gut auf ihren Mangel an Intenfität, als auf die Natur ihrer Karbe 
gefchrieben werden. In einer folhen Alternative durfte man ſich nicht befinden, 
wenn Unterfuhungen über die Natur der unfichtbaren Strahlen angeftellt werben 
ſollten. Abgefehen davon, daß der Sag von der Einerleiheit der Wirkung aller 
Farben auf das Sodfilber die geftellte Aufgabe nicht Löfet, ift er fonft einer der 
wichtigſten diefer Sphäre. Vor ihm allein fällt jene, in dem folgenden Auffas 
angeführte Hppothefe, daß von ber Sonne eine eigene Art chemifcher Strahlen 
ausgingen, in ihr Nichts zufammen. Man hat diefen hupothetifchen, durch Nichts 
gerechtfertigten Strahlen in unfern Zagen einen neuen Namen gegeben; man hat 
fie von dem Geliebten dere Aurora, tithonifche Strahlen genannt. Allein fie bes 
bürfen der lesten Delung und keiner Taufe. Wenn die Wirkung einer einzigen 
Farbe auf Jodſilber nicht der Art ift, um diefe Farbe hinlänglich zu charakterifirem, 
fo habe ich dagegen bei ber auf einander folgenden Wirkung zmeier verfchiedenen 
Farben Unterfchiede gefunden, melche jene Aufgabe loͤſen. Es habe z. B vio: 
lettes Licht auf eine jodirte Silberplatte gewirkt, allein nur ?/,, ber Zeit, welche 
zu einem gewöhnlichen Daguerre’fchen Bilde nöthig wäre. Die Platte zeigt Leine 
Spur von Wirkung, die Silberbämpfe laflen eben fo wenig das Bild hervor: 
treten, minbdeftens nicht deutlich. Man laffe nunmehr auf die Platte ein gleiche 
mäßiges, farbiges Licht mittelft gefärbten Glaſes, durch welches die Sonne fceint, 
fallen. Iſt dies eine der Farben von violett bis zum gelb inclufive, fo entſteht 
fein Bild; wendet man aber die rothe Farbe an, fo entfteht dafjelbe nah Herrn 
E. Bequerel’8 Beobahtung. Die Art Bilder, welche unter diefen Umftänden 
entfiehen, haben dfthetifch Eeinen Werth, weil die helleren Partieen bes Objekts, 
welche die ftärkfte Wirkung ausüben, auf dem Bilde fchwarz erſcheinen; es find 
alfo Bilder, welche mit Bezug auf Licht und Schatten fi) umgekehrt wie bie 
Objekte verhalten, welche fie vorftellen. Aber das Bild, welches bei der rothen 
Beleuchtung mit allen übrigen Zarben nicht zum Vorſchein koͤmmt, iſt wiſſen⸗ 
f&haftlich defto brauchbarer, denn es unterfcheidet nunmehr die rothe Farbe von 
allen übrigen. Man laffe nun das violette Licht laͤnger als im vorigen Fall 
gewirkt haben: dann wird eine gleichmäßige Beleuchtung mit rothem Licht das 
Bird, wie fi) [don von ſelbſt verfieht, hervortzeten laſſen. Allein das gelbe Licht 
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vermag nun ſchon baffelbe, und es wären ſonach zwei Farben von allen übrigen 
unterfchieden. Auf diefem Wege gelangte ich dahin, die Farben vorläufig mit 
genügender Schärfe am Jodſilber unterfcheiden zu können. Daß es immer gewiffe 
Farben giebt, weiche das Bild, das eine jodirte Silberplatte trägt, zum Vorſchein 
bringen, während andere es nicht blos nicht hervortreten laflen, fondern fogar zer: 
flören, tft fehr merkwürdig und ein dem Licht eigenthuͤmliches Verhalten. Es 
hängt mit dem vorigen Satz, daß bie verfchiedenen Farben gleich aber ver: 
fhtedentlih rafch wirken, zufammen, obgleih pie nähere Art diefes Zufammen: 
hanges noch nicht bekannt ij. Aus dem Borangehenden wirb man es begreiflich 
finden, wie die Refultate gefunden feien, welche ich in dem folgenden Auffag über 
das unfichtbare Licht mitgetheilt habe. Das unfichtbare Liche iſt 1) Licht wie 
jedes andere. Beweis dafür giebt der Miederfchlag der Dämpfe auf Platten, 
worauf diefe Lichtart gewirkt hat, ein Nieberfchlag, welcher derfelben Art ift, wie 
wir ihn bei den Daguerre'fchen Bildern gefehen haben. Das Licht überhaupt 
zeichnet ſich vor allen phyſikaliſchen Kräften dadurch aus, daß feine Wirkung ſich 
nicht ausbreitet, fondern genau auf den Punkt befchräntt bleibt, der vom Licht 
getroffen wurde. Davon rührt es her, daß diefe Kraft von der Natur benugt wurde, 
uns die Geſtalt der Körper erkennen zu laffen. Bei dem unfichtbaren Licht fehlt 
eben fo gut jede Art von Ausbreitung länge der Oberflähe. In dem unficht: 
baren Licht kommen 2), wie ich angegeben, verfchledene Karben vor, und dieſe 
Farben Liegen fammtlih nad der Seite des Violett, und zwar außerhalb biefer 
Farbe. Denn diefelbe Mole, welche nad Obigem die rothe Farbe fpielt, wenn 
violettes Licht ein Bild hervorbrachte, biefelbe Rolle übernimmt nun die violette 
ober blaue Farbe, wenn da6 unfichtbare Licht das Bild entworfen hat. Unter: 
ſuchungen folcher Art, die man fid) mannigfach und nad vielen Seiten bin ange: 
ſtellt denken wird, geben alle Aufſchluͤſſe, die man über das unfichtbare Licht in 
Bezug auf Farbe für nöthig erachten Tann.’ Iſt nur die Oberfläche, auf melcher 
das Bild erfcheinen foll, rein und glatt, fo braucht man nicht gerade Metallplatten 
zu nehmen, fondern kann auch andere Subflangen wählen. Moſer benuste Glas, 
Porzellan, Glimmer, Harz, felbft fluͤſſiges Quedfilber, und auf allen diefen Körpern 
zeichneten ſich die Bilder ab. Ob die abzubildenden Körper diefe oder jene Farbe 
hatten, erwies ſich als gleichgültig. Selbſt die dunkelſten Köper, 3. B. ſchwarzer 
Sammet und Lampenruß, bilbeten fih ab. Daraus folgt nun, daß in der 
Natur jeder Körper auf jedem ſich abbildet, mit andern Worten, daß der Akt des 
Sehens, objektiv genommen, in der Körpermwelt überall vorlommt. In biefem 
Sinne kann man fagen, daß der Stuhl ben Tiſch fieht, der Dfen den $uß- 
boden u. f. w. Bei dem Sehen ber Thiere und Menfchen ift nur der Unter: 
ſchied, daß fie ſelbſt fehr entfernte Gegenftände erbliden, während in der leblofen 
Körperwelt zwei Gegenſtaͤnde in unmittelbarer Nähe fi befinden müflen, um 
einander zu ſehen. Auch das unfichtbare Licht bedarf der Dämpfe, wenn ber 
Eindruck defielben deutlich hervortreten fol. Mofer fand nun, daß felbft der 
Wafferdampf eine Wirkung dußert, freilich nur eine vorübergehende. Bei feinen 
Verfuhen mit den verfchievenen Dämpfen machte er die intereffante Entdedung, 
baß jebe Dampfart eine ganz befondere Art von Licht, ein latentes Licht, befigt, 
welches fie nur bei der Verdichtung oder dann frei läßt, wenn fie mit Körpern 
in Berührung kommt. Auch die Sarbe unterfcheidet fih. So hat der Quedfilber: 
dampf ein gelbes Licht, der Waflerdampf ein blaues oder violettes ꝛc. Uebrigens 
kannte man einzelne Wirkungen des unfichtbaren Lichts fchon feit langer Zeit, 
ohne dieſes Licht als die Urfache derfelben zu ahnen. Dan fah, daß Kupferftiche, 
wenn fie Jahre lang unter demfelben Glaſe gewefen waren, auf der inneren Seite 
beffelben ſich abbildeten. So fahen Humboldt und Rauch auf einem Glaſe, das 
vierzehn Fahre über einem Kupferſtich gemefen war, bie deutliche Abbildung ber 
Raphaeliſchen Figuren. Als Mofer’s Entdedung in Paris bekannt wurde, be: 
ſtaͤtigte Breguet fie mit der Angabe, daß fein Name im Innern, feiner Uhren 
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haufig ſich abbilde. Abbildungen biefer Art unterfcheiden ſich aber wefentlich von 
denen, welche das unfichtbare Licht hervorbringt, denn man braucht bei ihnen 
nicht erit dem Dampf zu Hülfe zu nehmen, das Bild ift fhon da und marfirt 
ſich durch einen weißlichen Ueberzug. Moſer flellte Verfuche zur Erforfhung dieſes 
Ueberzugs an und fand, daß fich derfelbe unter fonft günfkigen Umftänden auf 
allen Körpern in ſehr Eurzer Zeit erzeugt. Es ift der Waſſerdampf der Luft, 
der von einzelnen Stellen ber Oberfläche niebergefchlagen wird, ben weiblichen 
Ueberzug erzeugt und das Bild Eenntlih macht. Schon ber Waflerdampf, dem 
ber Menfch mit dem Athem aushaucht, läßt die Bilder herwortreten, welche das 
unfichtbare Licht erzeugt, haftet aber nicht, fondern verdampft raſch wieder. Hat 
aber das unfichtbare Licht längere Zeit gewirkt, dann haben die davon affizirten 
Stellen ſchon die Kraft, den Waflerbampf der Luft an fich niederzufchlagen und 
in die Sorm von Nebelbläschen zurhdzuführen, ja fie halten ihn fogar fefl, vie 
man an den Glaͤſern der Kupferfliche und dem Innern der Uhren fieht. Diefes 
Riederfchlagen des Waflerdampfes nennt man gewoͤhnlich bethauen, und deshalb 
giebt Mofer den durch das unfichtbare Licht hervorgebrachten Bildern den Namen 
von Thaubildern. Früher fchrieb man das Bethauen ausfchließlich ber Wärme 
zu. Man nahm an, daß bie Körper während des Tags eine erhöhte Temperatur 
annähmen, in der Nacht duch Ausftrahlung mehr als die umgebende Luft erfal- 
teten und folglich die Wafferdämpfe, wie immer an erkalteten Körpern gefchieht, 
on fich nieberfchlügen. Dana dürfte alfo ein erwärmter Körper. nie bethauen. 
Auch diefe Annahme hat Moſer widerlegt. Er ließ Körper in der Sonne bethauen. 
Ex feste Glas: und Metaliplatten binter ausgefchnittenen Schirmen der Sonne 
ans, und als dies mehre Stunden fortdauerte, ſchlug fih der Waflerdampf an 
ben offen gebliebenen Stellen nieder und bildete denfelben weißlichen Weberzug, 
ben man an den Gläfern über den Kupferflihen bemerkt. Es ergiebt fich hieraus 
eine Gegenwirkung von Licht und Wärme, die fehr merkwürdig ifl. Die Wärme 
trocknet die Körper aus, ſo daß das in ihnen fich befindende Waſſer ale Waffer: 
dampf mit der Luft fi mifcht, das Licht dagegen bewirkt durch feine Einwirkung 
auf die Körper, daß der Waflerdampf an ihnen wieder niederfchlägt. Es ergiebt 
fi) aus dem ganzen Prozeß des Bethauens aber noch eine andere wichtigere 
Folgerung. Die von der Sonne ausgehenden Kichtitrahlen fallen alle zwifchen bie 
Grenzen von Roth und Violett, beide Karben mit eingefchloffen, während die 
Farben, bie fih im unfichtbaren Licht unterfcheiden laſſen, ſaͤmmtlich außerhalb 
des Violetts liegen. Solche Farben kommen weder im Sonnenftrahl noch im 
Mondlicht vor, und fie müflen daher von ben Körpern felbft ausgehen. 
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Der außerordentliche fächfifche Landtag von 1847. Nachdem bie Stände 
bes Königreichs kaum erſt feit wenigen Monaten entlaffen worden waren, machten 
bie Verhältniffe der fächfifchzbaierifchen Eifenbahn den Zufammenteitt derfelben zu 
einem außerordentlihen Landtage nöthig. Die Tächfifch = baierifche Eifenbahngefell- 
haft befand ſich nicht im Beſitz der nöthigen Geldmittel, um die Bahn bis zu 
der von den Regierungen von Baiern und Sachſen vertragsmäßig beflimmten 
Friſt Herftellen zu können, und da eine Anleihe gänzlich fehlgefchlagen war, fo 
hatte ſich die Regierung in dem Kalle gefehen, die Eiſenbahn von den Aktien⸗ 
inhabern zu Übernehmen und es waren zu diefem Behufe Verhandlungen geführt 
worden, deren Abſchluß ohne Genehmigung der Stände nicht erfolgen konnte. 
Diefe Angelegenheit war um fo dringender, als die Vollendung ber Bahn in ber 
verttagsmäßigen Zeit nicht möglich war, wenn man die Uebernahme ber Bahn 
duch den Staat noch länger verzögerte. Eben fo wenig litt die Entfcheibung 
einen Aufſchub, was zur Abhülfe des Nothflandes gethan werden könne. Beide 
Kammern waren auf den 18. Sanuar 1847 einberufen worden und Eonflituirten 
fih an diefem und den beiden folgenden Tagen. In der erften Kammer war 
vom Könige an die Stelle des zum Juſtizminiſter ernannten früheren Präfidenten 
v. Sarlowig der Kammerherr und Geheime Finanzrath Freiherr v. Sriefen 
zum Borfig berufen worden, und die Kammer vervollftändigte ihre Beamtenperfonal, 
indem fie den Bürgermeifter Hübler zum Vicepräfidenten und die früheren Se: 
kretaire Ritterftädt und v. Biedermann in ihren früheren Sunttionen wieder 
wählte. In die erfie Kammer traten zwei neue Mitglieder ein, der Ritterguts⸗ 
befiger Anger auf Eythra und der Buͤrgermeiſter Schanz von Chemnis. Syn 
ber zweiten Kammer wurden wieder die früheren Beamten Präfident Braun 
und Sektetaire Henfel I. und Tzſchucke gewählt und nur der ehemalige Vice 
präfident Eifenftud duch den Landesaͤlteſten v. Thielau erfegt. In biefer 
Kammer erfhienen an der Stelle von feitdem wahlunfähig gewordenen ober ges 
florbenen Abgeordneten 7 Stellvertreter, und ein Wahlbezirk, der 23. bäuerliche, 
war ganz ohne Vertreter, da ſowohl ber Abgeordnete als der Stellvertreter in 
Bolge des Verkaufs ihrer Grundftüde die Qualifitation als Kandtagsabgeordnete 
nicht mehr befaßen. Hieruͤber entfland ein Streit, der einen geringen Anfang 
nahm aber von der einen Partei bis zu dem Grade gefteigert wurbe, dag man 
von biefer Seite die verfaffungsmäßige Zufammenfegung der Kammer Anfangs 
bezweifelte und zulegt gegen alle Beſchluͤſſe berfelben als ungültige proteſtirte. 
In der dritten Öffentlichen Sigung, wo biefe Angelegenheit zuerft zur Sprache 
kam, gründete der Abgeordnete Schaffrath feine Bedenken blos darauf, daß der 
erwähnte bäuerlihe Bezirk gar nicht vertreten fei und für zwei ritterfchaftfiche 
Abgeordnete, deren Stelivertreter erfchienen waren, neue Wahlen hätten angeordnet 
werden muͤſſen. Nah 9. 68 der Verfaſſungsurkunde mäfle die weit Kammer 
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unter andern aus fuͤnfundzwanzig Abgeordneten des Bauernſtandes beſtehen; 
die jegige Kammer beftehe aber nur aus vierundzwanzig Abgeordneten bes 
Bauernflandes; ja nicht einmal die Möglichkeit der Erfüllung diefer verfaflungs: 
mäßigen Beftimmung fei vorhanden, da diefer Wahlbezirk gar nicht vertreten werden 
tönne, weil fein Abgeordneter vorhanden, ein folcher gar nicht gewählt fei. Es 
fehle daher nicht blos an der verfaffungsmäfigen Anzahl der Kammermitglieber, 
fondern auch fogar an der Möglichkeit derfelben. Serner beftimme $. 69: „Fuͤr 
jedes Mitglied der zweiten Kammer wird ein Stelivertreter gewählt. Diefer tritt 
in Fällen zeitiger Abwefenheit oder Behinderung des Mitgliedes ein. Im Halle 
bes Todes oder gänzlihen Austrittes aber für bie Dauer des Landtages nur 
dann, wenn ein folcher Fall erft während des Landtages, oder fo kurz vor dem: 
felben flattgefunden hat, daß zu einer neuen Wahl keine Zeit übrig iſt, außerdem 
iſt eine neue Wahl fowohl eines Abgeorbneten, als eines Stellvertreterd vor: 
zunehmen.” Die beiden Abgeordneten feien aber fchon während des Testen 
Landtags ausgefchieden und es hätten daher neue Wahlen angeorbnet werden 
müffen. Der Redner ſchloß damit, daß er keinen Antrag flelle, fondern nur 
wünfche, daß fein ‚Zweifel und Proteſt““ zu Protokoll genommen werde. Die 
MWiderlegung übernahm ber Staatöminifter v. Könnerig. Der angezogene 
Daragraph beflimme zwar, aus welchen und wie vielen Mitgliedern die Kammer 
zu beftehben habe, fage aber nicht, daß eine Ständeverfammlung nicht flattfinden 
tönne, wenn die eine ober bie andere Stelle erledigt fi. Wie viele Mitglieder 
anmefend fein müßten, darüber verfüge ein anderer Paragraph. Eine Erledigung 
der Stelle eines Abgeordneten und feines Stellvertreterd zugleich koͤnne ſtets eben 
fo gut bei einem ordentlichen als außerordentlichen Landtage flattfinden, und 
wären bie erhobenen Bedenken richtig, fo müfje dann allemal der Landtag ges 
fchloffen werden. Wie wäre es aber überhaupt möglich, dafür zu flehen, daß 
regelmäßig alle drei Jahre ein Landtag abgehalten würde, wie wäre es möglich, 
einen aufßerordentlihen Landtag abzuhalten, wenn unbedingt erforderlich wäre, daß 
feine einzige Stelle erledigt fei? Denn es Tönne immer und immer wieder der 
vorgenommenen Wahlen ungeachtet die Stelle eines Wahlbezirks zur Erledigung 
tommen. Der Abgeordnete Joſeph beantragte zulest, die von Schaffrath erho⸗ 
benen Zweifel an die erfte Deputation zur Prüfung zu verweifen, und die Kammer 
trat diefem Antrage einftimmig bei. Inzwiſchen hatte eine Anzahl von Bürgern 
außerhalb ber Kammer die Kompetenzfrage aufgegriffen, man meiß nicht recht, 
ob aus wirklicher Ueberzeugung von der verfaffungsmwideigen Zufammenfegung der 
Kammer oder aus andern Gründen. Jedenfalls herrfchte unter den „Geſinnungs⸗ 
tuͤchtigen“ diefer Partei die beliebte Konfequenzmacherei und eine große Anhäng- 
lichkeit an das unerquidlichfte Kormelmefen vor. Mean ftellte jegt naͤmlich die 
Behauptung auf, dag nicht blos Die fieben Stellvertreter, fondern außerdem auch 
eine fo große Anzahl von Kammermitgliedern zum Erſcheinen nicht berechtigt fei, 
daß die Kammer unvollzählig fei. Zur Unterftügung diefer Anfiht wurde Fol: 
gendes geſagt (von Schaffrath, Joſeph und Henſel I): $. 71 der Ber: 
feffung beflimmt, daß alle drei Jahre, am Schluffe eines ordentlihen Landtags 
ein Theil (1/3) der Abgeordneten zu der zweiten Kammer austritt. Diefes Drittel 
ift am Schluffe des Iesten Landtags ausgetreten und es hätten neue Wahlen 
angeordnet werden follen. Dies ift aber nicht gefchehen, diefes unberechtigte Drittel 
ift wieder erfchienen, auch bie fieben inzwifchen ausgefchiedenen Abgeordneten find 
nicht durch neue Wahlen erfegt, ein Bezirk ift gar nicht vertreten und folglich ift 
die Kammer inkompetent.e Darauf murde ermwidert (von Staatsminifter von 
Könnerig, Todt, Metzler): Jener Paragraph will nicht fagen, daß das mit 
jedem ordentlichen Landtage ausfcheidende Drittel fofort aus allen Funktionen 
trete. Die Natur der Sache und das eigene Intereſſe der Stände verlangen, 
daß die Funktionen eines Abgeordneten nicht eher erlöfchen, als bis eine Wahl 
ihn erfegt hat, beide Momente fordern ferner, daß neue Wahlen nicht am Schluſſe 
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bes abgelaufenen Landtags, fondern vor Beginn bes neuen vorgenommen werden. 
Die Gewohnheit ift nie anders geweſen. Bon dem Landtage von 1834 an iſt 
ed häufig vorgefommen, daß Mitglieder, welche diefem ausfcheidenden Drittel an: 
gehörten, in die Deputationen gewählt wurden, welche Gefegentwürfe für den 
naͤchſten Landtag vorbereiten follten. Beſtand ja noch ein Zweifel über bie Aus: 
legung jenes Paragraphe, fo wurde er durch die 1837 von der Regierung und 
den Ständen getroffene Verabredung gelöft, denn es wurbe durch authentifche 
Interpretation beflimmt, daß die Funktionen eines Abgeorbneten bis zu ber Been⸗ 
digung der neuen Wahlen fortdauern follten. Wäre die Sache aber auch viel 
ftreitiger gemwefen als fie in Wahrheit war, fo müßte doch das Verfahren Der: 
jenigen, welche diefe Bedenken erhoben, immer noch den entfchiedenfter Zabel 
finden. Diefe Partei wollte ihre Anficht als eine unfehlbare bem Lande förmlich 
aufzwingen und hatte nichts geringeres im Sinne, als in fämmtlichen ftäbtifchen 
und ländlichen Wahlbezirken einen Sturm zu erregen, der die „verfaffungsmwidrige” 
Kammer aus einander fprengen follte.e ine von Leipzig ausgehende und unbe: 
greifliher Weife mit nahe an 800 Unterfchriften verfehene Petition machte den 
Anfang, aber der Eindrud war ein dem Unterfangen fo ungünftigee, daß von 
den übrigen Städten des Landes nur drei der unbebeutendflen nachfolgten. In 
“der Kammer felbft wurde die Befchwerde gegen drei Stimmen abgemiefen. 

Die Verhandlungen über die Nahrungsverhältniffe des Landes und Über bie 
gegen den Nothſtand zu ergreifenden Maßregeln begannen am 21. Februar in 
der fechsten Öffentlichen Sigung ber zweiten Kammer. Das Regierungsdekret, 
das die Grundlage der Verhandlungen bildete, gab die thatfächlichen Verhältniffe, 
wie fie ſich nad) den genaueften Erkundigungen herausgeftellt haben, als folgende, an: 
Die Ernte des Jahres 1846 iſt in Bezug auf Korn im Vergleich zu einer mitt: 
leen Ernte um circa 23 Prozent zurückgeblieben, während der Ausfall an Weizen 
und Gerfte nur etwa 8 — 9 Prozent, an Hafer 6 Prozent beträgt. Wenn auch 
der ungewöhnliche reichlihe Ertrag an Futtergewaͤchſen den geringen Körmerertrag 
der Ernte in gewiffer Dinfiht etwas ausgleicht, fo iſt doch das kaufmännifche 
Duantum des Getreides ein anfehnlich geringeres, als in den gemöhnlichen Jahren. 
Hierzu kommt, daß aus ben Gegenden von Böhmen, Thüringen und ben nadıft: 
gelegenen preußifchen Provinzen, aus welchen fonft gemöhnlich der hierländifche 
Setreibebedarf gebedit wird, da auch in ihnen die Ernte ein günfliges Refultat 
nicht geliefert hat, viel weniger als fonft ein Ueberfhuß auf den Markt gebracht 
werden kann, nicht zu gedenken, daß bie öfterreichifche Regierung feit dem No⸗ 
vember vorigen Jahres auf Weizen, Kom, Gerfte und Hafer einen Ausgangszolf 
gelegt hat, welcher den Getreideverkehr mit Sachfen einigermaßen erfchwert, wenn 
auc nicht weſentlich geftört hat. Hiernaͤchſt ift der quantitative ſowohl als qualis 
tative Ertrag der vorjährigen Kartoffelernte fo weit hinter den Erwartungen zurüds 
geblieben, daß er nad der Anficht der Staatsregierung auf durchfchnittlich nicht 
mehr als zwei Drittheile des gewöhnlichen Erzeugniffes anzunehmen if. Die 
Erwerbsverhältniffe anlangend,, fo weit fie in Bezug auf den vorliegenden Zweck 
in Stage fommen, fo zeigt fi) zwar hier und da, infonderheit in den Fabrik: 
diftritten, ein für die aͤrmere Arbeitsklaſſe fühlbares Mißverhältniß zwifchen dem 
Arbeitsverdienfte und dem Preifen der unentbehrlichiten Lebensbedürfniffe; inzwifchen 
ift die Lage der hauptſaͤchlichſten Fabrikzweige von der Art, daß wenigftens eine 
eigentliche Arbeitsſtockung nicht zu befürchten fleht. Von umfaffenden Maßregeln, 
3. B. großen Getreideaufläufen, glaubte bie Regierung mit Recht abfehen zu 
muͤſſen. „Denn nit nur, daß eine folhe, in Feiner Weife zu verheimlichende 
Operation hoͤchſt wahrſcheinlich fehr bald eine Preisfteigerung auf den Einkaufss 
plägen nad) ſich gezogen und fomit die Kalamität, anftatt fie zu vermindern, nur 
erhöht haben würde, fo hätte fie auch, um mit entfprechendem Erfolge durchgeführt 
zu werden, koloſſale Mittel in Anſpruch genommen, die ohne Störung des _orbent- 
lichen Staatshaushalts gar nicht befchafft merden konnten; es el aber auch 
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in der That einer fo ausgedehnten Dazwifchentunft der Regierung in Seiner 
Weife, da auf der heutigen Entwidiungsftufe der Verkehrsverhältniffe und ber 
tommerzielen Spekulation die legtere volllommen im Stande und viel geeigneter 
als die Regierung ift, für den Einkauf die vortheilbafteften Wege einzufchlagen 
und die wohlfeilften Bezugsquellen aufzufuchen, während auf den Berkaufsplägen 
die Konkurrenz ein monopoliftifches Beherrſchen des Marktes für die Dauer eben- 
falls verhindert und auf die Bildung bes den Verhaͤltniſſen entfprechenden natür: 
lichen Preiſes hinwirken wird. — Anderer Seits hat jedoch die Regierung auch 
nicht geglaubt, in der fraglichen Beziehung ganz .unthätig bleiben zu duͤrfen. 
Denn ift aucd mit Zuverfiht anzunehmen, daß Begehr und Angebot bei unge: 
hemmter Bewegung des Verkehrs im Ganzen und Großen fi die Wage halten 
und den Preisftand angemefjen regeln werden, fo fließt dies doch nicht aus, daß 
nicht vorübergehend und für einzelne Orte und Gegenden flärkere Schwankungen 
eintreten, daß lokale Konjunkturen zu verhältnißmäßigen Preisfleigerungen führen 
tönnen, endlich daß felbft zeitweilig an einzelnen Punkten ein wirklicher Mangel 
an Zufuhren fih fühlbar made. Bon dieſem Geſichtspunkte aus ift es daher 
der Regierung rathſam erfchienen, fi die unmittelbare Verfügung über das nam: 
bafte Korn: und Mehlquantum zu fichern, welches dazu benugt werden inne, 
um bier, fo meit nöthig, ausgleichend und vermittelnd einzumirken und jedenfalls 
gerüftet zu fein, um einem momentanen, dringenden Bebürfniffe einzelner Bezirke, 
wenn es fich zeigen follte, Abhülfe gewähren zu koͤnnen.“ Auch von Ueberwachung 
des Setreidehandels und Verhütung eines vermeintlichen Kornwuchers hatte die 
Regierung abfehen zu müffen geglaubt. Der Deputationsbericht fprach fi) ganz 
im Sinne des Regierungsdekrets aus und beantragte im Mefentlichen blos den 
Bau von Straßen für gewiſſe Bezirke, in denen der Nothſtand fih auf eine 
bedrohliche Weiſe geäußert hatte. Won der Regierung wie von den Ständen wurde 
anerkannt, daß die Privatmildthätigkeit ausreichend genug fei, um Regierungs⸗ 
maßregeln unnöthig zu machen. Und in der That, mögen unfere öffentlichen 
Zuftände auch im Vergleich zu jenen anderer Länder und namentlich Englands 
Manches zu wuͤnſchen übrig laſſen, fo laͤßt ſich doch nicht verkennen, daß ber 
chriſtliche Sinn bei ung viel reger iſt als in den Ländern „des Glaubens,” und 
daß iriſche Zuftänbe, irifche Arme wie irifche (Butsbefiger, bei une zu den Un- 
möglichkeiten gehören. Die Debatte ging fehr ins Weite und Unbeflimmte hinaus, 
wie dies bei folchen Verhältnifien nicht anders möglich iſt. Sachſen ift mehr ein 
Fabrik: als ein Aderbau: Staat geworden, und die gewöhnlichen Webelftände, bie 
fih in Folge der Fabrikinduſtrie einzuftellen pflegen, find auch hier nicht ausge: 
blieben. Die untern Schichten der Bevölkerung brängen fich vorzugsweife zu den 
Fabriken, weil fie dort unabhängiger find, leichtere Arbeit haben, von den Unbilden 
des Metters nicht leiden und in guten Beiten auch mehr verdienen, als bei den 
Beſchaͤftigungen des Aderbaues. Der Aderbau ſelbſt ift mehr zurüdgeblieben, als 
man in dem intelligenten Sachſen mit feinen vortrefflichen Gefegen und feinen 
landwirthſchaftlichen Vereinen erwarten ſollte. Iſt die Zahl Derjenigen groß, die 
Praxis und Theorie verbinden, fo fehlt es noch viel weniger an ſolchen, die nicht 
allein von wiſſenſchaftlichen Kortfchritten nichts wiſſen, fondern auch eine rationelle 
Bewirthſchaftung nicht kennen. In der dienenden Klaffe zeigen ſich manche Uebel 
flände, die der Abgeordnete Dehmichen vielleicht zu ſtark bervorhob, wenn er 
fagte: „Ich kann mid noch recht wohl erinnern, daß vor 25— 30 Jahren in 
meiner Gegend es zur Ausnahme gehörte, wenn ein Dienftbote vor dem 26. oder 
28. Jahre feinen Hausftand gründete. Es war damals auch in ber Regel für 
Flache, Leinwand und einiges erfpartes Lohn geforgt, obſchon in damaliger Zeit 
die Löhne nicht fo body waren, als jet. Es wurde für den Winter auf Brot 
getreide, Kartoffeln, Holz, auch wohl auf MWinterbutter Bebacht genommen; der 
Mann fuchte fih auch im Winter Arbeit, die er, wenn er fonft ehrlich, ordentlich 
und fleifig war, uͤberall fand, die Frau ſpann mit ben. Kindern entweder bem 
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verbientem oder auf Pachtfelde erbauten Flachs, und gewoͤhnte dadurch ihre Kinder 
_ an Arbeit und Beſchaͤftigung und fie erlangten dadurch auch für den Winter einigen 
Berdienſt. ent aber gehört es zur Ausnahme, wenn ein Dienſtbote erft nad 
bem 25. Jahre fich verheirathet und zumellen fehlt es zur Begründung eines 
foren Hausſtandes an ben allernothwendigſten Bedürfniffen. Kommen nun 
Ungluͤcksfaͤlle, Krankheit oder folche Zeiten, wie wir fie jest erleben, hinzu, fo zieht 
die Noth gleich mit ein, fie bleibt darin, wird größer, wenn vielleicht, wie dies 
bei Vielen der Fakt ift, der Zag: und Wochenlohn fofort wieder verausgabt wird. 
Sch habe ſchon viele Mate barüber nachgedacht, auf welche Weife und wie dem 
abzuhelfen ſei; ich habe kein andere® Mittel aufzufinden vermodht, ale daß man 
das zu frühe Heirathen verbietet, mit dem aber die hohe Kammer nicht einver: 
flanden war, und auch ich felbft kann diefer Maßregel meinen Beifall nicht 
fhenten, und ſonach wird nichts Anderes übrig bleiben, als den Anträgen ber 
geehrten Deputation beizutreten. Ich bin damit einverflanben, und babe dem 
nichtE hinzuzufügen, al8 daß die Aus: und Fortbildung des Aderbaues, namentlich 
bei den bänerfihen Wirthſchaften mehr Aufmerkfamkeit und Unterftügung finde, 
als died zeither der Fall geweſen iſt. Sie alle, meine Herren, wiſſen, daß Sachſen 
feinen Bedarf an Betreide und Vieh nicht erzeugen Tann. Die hohe Staates 
regierung Hat in Hebereinfiimmung damit angegeben: daß ſelbſt in gewöhnlichen 
Fahren mehr als eine Million Scheffel Getreide eingeführt werben muß; wie viel 
Sachſen für Vieh ans Ausland zahlt, vermag ich nicht zu beflimmen, es mag 
aber auch Millionen betragen, und e8 feheint mir dies eine ernfte, wichtige Mah⸗ 
nung zu fein, diefem in diefer Beziehung ficher fo vernachläffigten Gewerbe Mittel 
an die Hand zu geben und Gelegenheit zu bieten, fich ausbilden zu innen, damit 
bie bäuerlichen Güter rationeller, als es zeither und theilweiſe gefchehen, bewirth⸗ 
fehaftet werden, um dadurch mehr prodbuziren zu, Tinnen. Daß dies der Fall fein 
wird und muß, wenn Aderbaufchulen errichtet werden, babe ich bereits bei einer 
früheren Gelegenheit ausgefprochen, und ich wiederhole es hier in diefem Saale 
mit vollſter, innigfter Ueberzeugung, und hoffe von Regierung und Ständen, dag 
fie auch diefem Gegenftande eine erfreuliche, wohlwollende Beruͤckſichtigung ange⸗ 
deihen laffen werden. Es wird der Segen ſolcher Aderbaufchulen für das Kand in 
naher Zeit hervortreten; er wird größer fein für unfere Nachkommen und bie 
kuͤnftige Generation.’ Ueber die Verhaͤltniſſe der Fabrikarbeiter fprach befonders 
ber Abgeordnete Rewitzer, der in Folge feiner Stellung viel Erfahrung bat 
(Reroiger iſt Weber and lebt in der größten Fabrikſtadt Sachſens, in Chemnip). 
„In denjenigen Landesthellen, wo der Ackerbau vorherrſchend tft, dürfen wir hoffen, 
daß der aus der Theuerung hervorgegangene Nothſtand blos vorkbergehend fein 
wird; fobatd fich die Ergebniffe der kuͤnftigen Ernte beffer herausftellen, werden 
die Preiſe der nothdürftigften Lebensbebürfniffe fallen und die Zuſtaͤnde der Arbeiter 
werden muthmaßlid auf den früheren Standpunkt zuruͤckkehren. Ganz anders 
möchte es fi) mit dem großen Landſtrich verhaften, wo die Fabrikinduſtrie ihre 
Herrſchaft aufgeſchlagen hat und wo fie größtentheild die alleinige Erwerbsquelle 
biidet. Uber, meine Herren, auch dort follte der gegenwärtige hohe Brotpreis umd 
der theitweife Mangel an Kartoffeln eine Wirkung nicht hervorbringen koͤnnen, 
wie fie allenthalben zu Tage tritt. Zur gegenwärtigen Höhe tft der Preis des 
Getreides Schon Öfterd gefliegen, roogu noch zumeilen wirklicher Arbeitsmangel trat, 
und dennoch hatten mir feinen fo allgemeinen Nothſtand zu beflagen. Es muß 
affe noch eine andere Urfache hinzugekommen oder fchon vorhanden geweſen fein, 
welche diefe Wirkungen hervorgebracht Hat, und diefe Urfache fuche und finde ich 
im der amälig zunehmenden Verarmung der Arbeiter. Es ift geſagt tworben, 
man folle und dürfe in ſolchen trüben Zeiten, wie bie jegige, den Zuſtand des 
Landes nicht übertreiben, und zwar um deswillen nicht, weil aͤngſtliche Gemuͤther 
dadurch nur noch ängflliher werben umd weil durch Webertreibung nichts geholfen 
wird. Ich bin mit dieſer Anficht vollkommen einverfinnden, glaube aber, daß 
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man eben fo fehr fehlen würbe, wollte man fich einer Zäufchung. hingeben und 
fih in Hoffnungen wiegen, die bei Elarer Anfhauung der Sachlage wie Nebel 
zerrinnen müßten. Es ift unfere Pflicht, die Wahrheit nadt und offen auszu- 
fprehen, weil ſich nur dann bie Heilmittel erkennen laffen, wenn wir die Wunde, 
ben Erankhaften Theil genau und in allen feinen Verzweigungen Eennen; wie «6 
auch fhmerzen mag, ber wunde Fleck muß zu Tage gelegt werden. Sch habe 
vorhin behauptet, der gegenwärtige Notbftand in den Fabrikdiftritten fliege aus 
noch einer andern Quelle, ald aus der Theuerung. Diefe Behauptung wird fich 
fofort rechtfertigen, wenn wir einen Blick auf die Zuftände, Gewerbe und Arbeiter 
Im Gebirge werfen. Die Arbeit ift in ben legten 10 bis 15 Jahren allmälig 
mehr und mehr entwerthet worden, der Lohn für die Arbeit ift im Ganzen ge: 
nommen herabgegangen, wenn auch vorübergehend und in einzelnen Arbeitözweigen 
eine momentane Erleichterung zeitweilig eintrat, während gleichzeitig die Preife 
aller nothwendigen Lebensbedürfnifje in ihrem Normalftande hinaufgegangen find. 
Wenn vor 10 bis 15 Jahren der Weber, Strumpfwirker, der Pofamentirer in 
allen Fabrilgegenden eine Wohnung für 15—20 Thaler befommen konnte, fo 
muß er jest 20— 30 Thaler bezahlen, während zw gleicher Zeit die Preife des 
Getreides befanntlicd nicht wieder auf den früheren niedern Standpunkt herunter: 
gegangen find; ebenfo verhält es ſich mit allen übrigen Lebensbedürfniffen, mit 
den Kartoffeln, mit der Butter, Fleiſch u. dgl., nur die Bekleidungsftoffe find faft 
burchgängig etwas mwohlfeiler geworden. Leider kann der Arme hiervon nur einen 
fehr geringen Nugen ziehen; hingegen haben ſich die Abgaben aller Art höher 
geſtellt. Die unleugbare Entwerthbung der Arbeit mit dem gleichzeitigen, wenn 
auch allmäligen Anfleigen der Preife aller Lebensbedürfniffe hat ein Mißverhaͤltniß 
zwiſchen Erwerb und Bedarf bei dem Arbeiter erzeugt, das bei biefem eine um 
fo empfindlichere Wirkung hervorbringen mußte, als er felbft in beffern Zeiten auf 
das blos Nothdürftige hingemwiefen war. In diefem Mißverhältniß liegt nun aud) 
unzweifelbar die eigentliche und wahre Urfache von der betrübenden und auffallenben 
Wirkung der gegenwärtigen, keineswegs außerorbentlihen Zheuerung. Fragt man 
fih nun, wie zu helfen fei, welche Mittel zu ergreifen fein werden, um dieſen 
unerfreulihen Zuftänden eine beffere Geſtaltung zu verfchaffen, fo wird es ſchwer 
werden, eine genügende Antwort darauf zu geben; es wird ſich Jeder geflehen 
müffen, bie Zuſtaͤnde find zwar wirklich fo, aber die Heilmittel vermögen wir 
augenblidlich nicht anzugeben, daher kann id) der Deputation nur dankbar fein, 
baß fie tiefer in dieſe wichtige Frage eingedrungen iſt, als es die Staatsregierung 
gethan hat, daß fie auf Mittel, wie dem meiter greifenden Uebel in der Zukunft 
vorgebeugt werden kann, Bedacht genommen hat, baß fie an Wege gedacht hat, 
auf welchen der wahre Zuftand unferer arbeitenden Bevölkerung erkannt und 
erörtert werden kann. Ich kehre nochmals zurüd zu den Zuftänden der Arbeiter 
im Gebirge. Sc habe vorhin nachgemwiefen, daß der Stand der Arbeiter feit den 
legten 10 bis 15 Jahren im Allgemeinen ein gedrüdter geworben iſt. Aus den 
Urfachen, welche diefen Zuftand herbeigeführt haben, geht aber auch gleichzeitig 
‚hervor, daß kaum zu hoffen ift, daß dieſe Zuftände im Allgemeinen leicht ſich beffern 
werden. Sie Eönnen fi fobald nicht beffern, weil diefe Urfachen viel zu tief 
‚liegen, um fie leicht entfernen zu Eönnen. Die Konkurrenz, welde die Gewerbe 
überall niederdrüudt und welche die Fabrikanten und Arbeitgeber gezwungen hat, 
die Arbeitsföhne herabzufegen, fie wird nicht geringer werden, fondern fortdauern. 
Es kann alfo auch davon nicht die Rede fein, baß zur Linderung des Nothftandes 
‚einige Opfer ausreichen werden und können, ed wird im ©egentheil eine weit 
groͤßere Anftrengung, eine fortgefegte forgfältige Beachtung und Erwägung unferer 
UÜrbeiterzuftände erforderlich fein. Es kommen aber auch noch andere Urſachen 
hinzu, welche die Lage der Arbeiter verfchlimmert haben. Der unverhältnißmäßige 
Begehr nach Arbeit hat nicht nur die Löhne herabgebrüdt, es ift auch dadurch 
‚das Verhaͤltniß des Arbeiters zum Arbeitgeber ein gedrüdteres geworben. Muß 
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ber Arbeiter die ihm gemorbene Gelegenheit zur Arbeit ald eine Begünftigung 
anfehen, fo wird, auch menn der Arbeitgeber nicht gerade dies zu Bedruͤckungen 
benußt, doch das Verhaͤltniß beider zu einander ein weniger freundliches werden. 
Der um den Berluft feiner Arbeit beftändig beforgte Arbeiter fühlt die tiefe Kluft, 
die zwifchen ihm und feinem Brotherrn ſich immer weiter aufthut, nur um fo 
ſchmerzlicher, je abhängiger er von bdemfelben wird. Daß dies weder für den 
Einen, noch für den Andern, noch für das Ganze von mwohlthätigen Folgen fein 
kann, bedarf Feines Beweifes. ine andere Urfache des gegenwärtigen Zuflundes 
in den Fabrikgegenden tft auch, daß die Eleinen Gefchäftsieute fi) immer mehr 
vermindern. Man wird finden, wenn man gegenwärtig in Kabrikdiftrikten fich 
näher umfieht, daß es bei weitem nicht mehr fo viele Eleine Gewerbsleute ald vor 
10 — 15 Jahren giebt. Es gilt aber überall für ein Zeichen des Wohlbefindens, 
wenn es an einem Drt viele Meine felbftftändige Gewerbsleute giebt. Gegen: 
wärtig find bie meiften zum Stande des bloßen Arbeiters zurüdgegangen. Bor 
10— 15 Jahren Eonnte man in Chemnis nocd eine ziemliche Anzahl folder 
Weber finden, welche mit 2, 3 bis 4 Arbeitern ihr Gefchäft felbftftändig für den 
geößern Verkehr betrieben und fich ziemlich wohl befanden. Sie find jest alle zu 
Lohnarbeitern herabgefunten. In Chemnig ift jegt kaum Einer mehr vorhanden, 
der in diefer Weife fein Gewerbe betriebe. Eine Kleinere Anzahl von Webern giebt 
es allerdings noch, die ſich eine gewiſſe Setbfiftändigkeit erhalten haben, diejenigen 
nämlich, welche die Märkte beziehen und für den Bedarf der nächften Umgebungen 
arbeiten; auch diefe haben fich indefien vermindert und ihre Eriftenz ift von der 
allgemeinen Konkurrenz dermaßen gefährdet, daß man wohl behaupten kann, auch 
fie werden in nicht zu ferner Zukunft verfchwinden. Es tritt alfo jener bedenkliche 
und bedrohliche Zuftand immer fehärfer hervor, der und am Ende nichts weiter 
zeigen wird, als große Tabrifanten und arme Arbeiter. Sehen wir nun biefe 
Gefahr heranfchreiten, fo iſt es ganz gewiß unfere Pflicht, fo weit wie Mittel 
dazu befigen, diefer Gefahr entgegen zu arbeiten, und wenn wir fie nicht ganz 
abzuhalten vermögen, fie doch wenigftens zu mildern. Dazu gehört auch vor 
allen Dingen, daß man die Zuftände eines Landes, einer Gegend, eines Ortes 
genau Eennt, daß man die Nachrichten über diefe Zuſtaͤnde nicht aus der zweiten, 
dritten, vierten Hand hat, daß man bdiefe Zuftände vielmehr mit eigenen Augen 
angefehen hat, um ein vollftändiges Bild davon zu befommen.” Ueber das Trud: 
ſyſtem wurden befrtemdende Mittheilungen gemadht. Der Abgeordnete Metzler 
‚berichtete aus einer Petition der Pofamentirer zu Geier: „In der bezogenen Bors 
ftelung wird die Lage der Pofamentirer zu Geier als fo traurig dargeftellt, daß 
man die Schrift nur mit Schmerz aus der Hand legen kann. Unter: andern 
führen fie an, daß fie ihre Waaren, weil die Pofamentirer eben fo, wie die Keins 
weber und Tuchweber, leider meiftentheil® zu Fabrikarbeitern herabgeſunken find, 
an Faktore abfegen muͤſſen. Diefen Faktoren müßten fie wöchentlich bei Aus 
zahlung ihres mühfeligen Lohnes gegen hundert Thaler an Provifion dafür, daß 
fie ihr Lohn in gangbarer Münze erhalten, bezahlen. Das wird ein Kleiner 
Beleg fein für die fo eben gehörte Behauptung des geehrten Abgeordneten Todt. 
Allein damit iſt es noch nicht abgemacht. Obwohl ein folder Pofamentirer bei 
angeftrengter zwölfftündiger Arbeit es nicht höher bringt, als auf ein woͤchentliches 
Lohn von 1 Thir. 7 Ngr. 5 Pf., fo bekommt er doch fein Geld noch nicht ein= 
mal vollitändig baar in die Hand, fondern er muß laut der eingereichten Vot⸗ 
ftellung ftatt baaren Geldes theilweife Waaren nehmen, theils Garn, theild Kolo⸗ 
nialwaaren. An dem Garne, fo berechnen die Pofamentirer, ziehen die Arbeitgeber 
mindeftene 331/, Prozent, das macht nad der Berechnung der Pofamenticer in 
Geier für fie einen jährlichen Verluſt beiläufig von 10,000 Thalern.“ Dagegen 
wurden auch andere Fälle angeführt, wo die Lieferungen von Naturalten an bie 
Arbeiter ſich fehr wohlthätig erweifen. In ber ganzen Debatte machte fi ein 
gewifjes Schwanten bemerklih, da man offenbar nicht ficher war, ob der Noth⸗ 
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fand wirklich fo geoß fei, als von vielen Seiten bebamptet wurde, ober ob niche 
arge Webertreibungen flattfinden. Der zweite Theil des Deputationsberichtes 
erſtreckte ſich uͤber bie Maßregeln, bie getroffen werden könnten, um dem Umſich⸗ 
greifen des Pauperismus für die Zukunft zu feuern. Indem die Deputation 
die philofophifchen Spekulationen über das gegenfeitige Verhältniß der Arbeit und 
des Kapitals als für das praftifche Leben unbrauchbar zuruͤckwies, fchlug fie eine 
Reihe von Maßregein vor, zu denen namentlich gehörten: Reform des Innungs⸗ 
weſens, namentlich Entfernung ber zwifchen den einzelnen Gewerken beftehenden, 
die Entwidelung der Kräfte des einzelnen Handwerkers geradezu hemmenden 
Trennung des Arbeitsgebiets und Errichtung von Unterſtuͤtzungskaſſen; Verhin⸗ 
berung des frühen Heirathens; Errichtung von Bezirksarmenhaͤuſern; Erleichterung 
ber Auswanderungen ; Anlegung von Mehlmagazinen, die jedoch nicht zu ausges 
dehnt fein duͤrften; Mieberfegung von Kommiffionen zur Unterfuchung des Gefaͤmg⸗ 
nißwefens, des Armenwefens, wichtiger Handels: und Fabrikzweige u. f. w. Die 
Debatte ging nad allen möglichen Richtungen aus einander. Der Abgeorbnete 
Ziegler verlangte Ausbildung des Schugzolld zur Hebung der Noth. ‚Eine 
dauernde, nachhaltende Hülfe kann die Regierung einzig und allein Hand tm 
Hand mit den Bollvereinsregierungen leiften. Dafür find zweierlei Wege auf 
einmal zu verfolgen, zwei Wege, die die beiden großen Handelsſtaaten England 
und Frankreich mit fo ungeheurem Erfolge verfolgt haben, mit einen Erfolge, 
buch ben fie eben jest fo groß ale mächtig daſtehen. Der eine heißt: möglichfie 
Abwehr aller ausländifchen, alfo für uns aller nicht vereinslaͤndiſchen Fabrikate 
von unfern Grenzen, und der andere: möglichfle Förderung des Ausfuhrhamdels, 
eines Handels, den von jeher alle Staaten, die nur irgend etwas von dem Handel 
verftanden, als vorzüglidy wichtig angefehen haben. Was nun ben erften Punkt 
betrifft, meine Herren, fo ift zuzugeben, daß durch unfere BZollgefeggebumg aller: 
dinge fchon nicht Unbedeutendes geleiftet worben ift, wenn auch — wie ungern 
man bie von manchen Seiten hören mag — ich nicht verfchmeigen kann, daß 
noch viel zu thun übrig bleibt. Zum Beweis dafuͤr weiſe ich nur auf die Anzahl 
von ausländifchen Sefpinnften hin, die noch jährlich nad) den Vereinsländern ein⸗ 
sehen. Im vorigen Jahre bat allein die Einfuhr englifcher Baumwollengarne 
nach den Vereinsländern fih um 101/, Millionen Pfund vermehrt, wobei id) 
freilich nicht unerwähnt laffen will, daß der Eintritt einer Zollerhoͤhung mit Ans 
fang diefes Jahres einen Einfluß auf diefe Erhöhung ausgeuͤbt haben mag. 
nun aber den zweiten Punkt, alfo die Beförderung des Ausfuhrhandels, beteifft, 
fo gefchieht Leider von den Zollvereinsregierungen faft Nichts, ja fogar Manches, 
was geradezu barauf berechnet feheint, ich fage nur fheint, als wolle man dieſen 
Handel, anftatt fördern, geradezu mit der Zeit vernichten. Zum Beweiſe führe 
ih zunaͤchſt an, daß man dem ohnedies, wenn kein Ruͤckzoll flattfindet, hohen 
Zoll von 2 Thalern auf baummollene Garne Anfang biefes Jahres noch 1 Thaler 
hinzugefügt und doch dabei einen Rüdzoll nicht beliebt bat. Durch diefe Zoll: 
echöhung werden manche Fabrikzweige der Weberei und Wirkerei, fo wie der Roh⸗ 
arnfärberei fo gut wie vernichtet. Es ift auch ganz begreiflich; das fertige 
brikat wird dadurd zum Theil in feinem Herftellungswerthe von 5— 6 Prozent 
erhöht; ein Unterfchied, welcher dem Ausländer, ber im Auslande mit uns kon: 
kurrirt, vieleicht ſchon als Mugen genügt. Ganz andere handeln England und 
Frankreich. Frankreich hat im Jahre 1845 nicht weniger als 22 Mil. Franke 
Nuͤckzoll bezahlt. Es zahlt 3. B. auf wollene Waaren allein 10 Prozent Ausgang, 
und, wie wir wiſſen, befindet es ſich wohl babei. Ein zweites fehr weſentliches 
Hinderniß des Ausfuhrgefhäfts ift der Mangel an einflußreihen Handeldverträgen. 
Wir haben zwar dergleichen, aber theils find es folche, die uns ganz wenig nuͤtzen, 
theils foldye, die uns fogar, wie eine neueſte Exfcheinung beweift, in Schaben 
beingen. Die hollaͤndiſche Megierung hat zum Beiſpiel jebt mit Belgien einen 
Dandelöverteag abgefchloffen, der Belgien viel günftiger ift, als ſeinem früheren 
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Vertragsgenoſſen, bem Zollverein. Die fo wichtigen Verträge mit Nordamerika 
und Brafilien fehlen uns noch immer, und fomit bleiben uns Abfagwege noch 
immer weſentlich erfchwert, die von dem günftigften Einfluffe auf unfern Handel 
und unfere Induftrie fein müßten. Ein ferner bedeutender Uebelftand für den 
Ausfahrhandel ift, daß wir Beine Zollvereinskonfulate haben. Die einzelnen Me: 
gierungen haben zwar bier und ba einen Konful, und nad ber Uebereintunft der 
Bereimöregierungen find die Staatsangehörigen ber Wereinsländer auch angemwiefen, 
fi) in vorfommenden Fällen an den preußifchen Konful zu wenden; allein, meine 
Herren, ein folder Konful, felbft der preußifche, bat den Einfluß nicht und kann 
ihn nicht fo haben, als wenn er als Vereinskonſul dufteht, als ein folcher, ber 
buch Vermittlung von Handelöverträgen wohl in den Fall kommen koͤnnte, auch 
einmal feinerfeitd dem Staate zu nügen, in welchem er ſich aufhält. Wie gefchüst 
und in jedem Bezuge gefördert iſt dagegen der englifche und franzöfifche Handel. 
Da aber fuht man aud mit der größten Sorgfalt die Leute aus, die man zu 
Konfuln ernennt, bezahlt fie meift fehr anfländig, um aud etwas Tüchtiges von 
ihnen verlangen zu Binnen, und bei ſolchen Konfuln finden dann auch die Unter: 
thanen ber betreffenden Reiche bei jeder Gelegenheit einen Eräftigen, einen ganz 
andern Schus, als der Unterthan eines Zollvereinslandes bei unfern Konfuln felbft 
bei dem beften Willen derfelben finden kann. Ich bin weit davon entfernt, glauben 
zu wollen, daß es möglich gewefen wäre, mit China einen befondern Vertrag ab: 
zufchließen ; allein wenn ich an den Nothfchrei denke, den die in China wohnenden 
Kaufleute erſt unlaͤngſt durch Hffentliche Blätter haben ertönen Laffen, worin fie 
darftelien, wie fie nicht nur in Bezug auf ihr Eigenthum, fondern auch in Bezug 
auf ihre Perfonen ganz fchuglos daſtehen, da ann ich mich doch des Gedankens 
nicht enthalten, daß ed, wenn man zeitig und Eräftig Mafregeln ergriffen hätte, 
möglich geworden fein müßte, die deutfchen Unterthanen in China unter den Schug 
der engliſchen, franzöfifchen oder auch, was wegen der Eiferfucht der beiden erften 
Nationen auf uns vielleicht am keichteften möglich geweſen wäre, der norbameri: 
Banifchen Nation zu flelfen. Zum Schluffe geftatten Ste mir, als mweitern Bewels, 
das neueſte Ereigniß in unfern politifchen Zuftänden zu berühren, die Einverleibung 
Krakau's In den öfterreichifhen Staatsverband nämlich, bei welcher der Leiter des 
Zollvereins, Preußen, diefen Freiftaat in die Arme von Defterreich geliefert hat, 
ohne fi) von den Handelsvortheilen, bie diefer Staat bis jegt Preußen und ben 
ihm verbünbeten Ländern gewährt hat, aud nur das Geringfte vorzubehalten. 
Erft auf dem Nothruf der preußifhen Kaufleute und Fabrikanten nüpfte man 
nachträglich Unterhandlungen mit Oefterreih an, aber, mie vorauszufehen, ohne 
ben gerinaften Erfolg. Wenn eine folche Thatfache vorliegt, fol man da nicht 
zu dem Glauben kommen, daß der Ausfuhrhandel von den Vereinsregierungen 
als gar nichts Mefentliches angefehen werde? Es kommt einem aber aud gleich: 
zeitig der Gedanke bei, daß, wenn Frankreich und England durch irgend etwas 
fi) beruhigen koͤnnen über den erften felbftftändigen Schritt, ben die zwei deutfchen 
Großmaͤchte im Verein mit Rußland hinter den Rüden von Frankreich und Eng: 
land getban haben, dies gerade durch die Schadenfreude darüber gefchehen müßte, 
daß der Zollverein mit ihnen zugleich ſich felbft von diefem großen Abzugsmwege 
für Waaren aller Gattungen ausgefchloffen hat. Es kann mir nicht beilommen, 
unferer Regierung, die ja nur Eine Stimme unter fo vielen hat, den geringften 
Vorwurf machen zu wollen darüber, daß in Bezug auf den Ausfuhrhandel fo 
Mandyes nicht fo ift, mie es fein follte; aber ich will wenigſtens diefe Gelegenheit 
benugen,, diefelbe auf das dringendfte zu bitten, diefem Gegenfland in Zukunft 
eben fo gut ihre ganze Aufmerkfamkeit zuzumenden, als fie fie allen andern Ange: 
legenheiten zuzumenden gewohnt iſt.“ Diefe allgemeinen Verhältniffe wurden nur 
bie und da aufgenommen, die Mehrzahl der Abgeordneten befchränftte ſich auf die 
fpeziell fächfifchen WBerhältniffe, wie e8 auch der Natur der Sache angemeffener 
war. Auch auf diefem Gebiete fchweifte die Debatte noch häufig ab-und verlor 
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fi zumeilen ganz in bas linbeflimmte.. Während ein Redner das Maſchinen⸗ 
wefen den Vampyr der Zeit nannte, forderte ein Anderer die Ertheilung politiſcher 
Rechte an die Proletarier. Der Abgeordnete Schaffrath wiederhofte die fo oft 
gehörten Klagen gegen das Vorherrſchen des Kapitals, bas die Arbeit ganz an 
fi) gefeffelt und fie unterworfen habe. Auch biefer Redner verlangte politifche 
Nechte für die Arbeiter. „Welches find nun die Urſachen der Herrſchaft jener 
Autofraten bes Golded und der Spekulation, der Seffelung und Nahrungslofigkeit 
ber Arbeiter, und davon, daß unfere Öffentlihe Meinung in fofern verborben iſt, 
daß wir dem todten Gelde, dem todten Kapital Achtung zollen und Geltung zu: 
tommen laffen, während wir dem verdienſtvollen und achtungswerthen Arbeiter jene 
Achtung verſagen? Daran iſt zunaͤchſt auch die hierin in allen europaͤiſchen 
Staaten mehr oder weniger uͤbereinſtimmende Geſetzgebung ſchuld; denn ſie ſelbſt 
verleiht dem Gelde und Kapitale jene Herrſchaft über die Arbeit, geſetzliches Anz 
feben, gefegliche Geltung, dem bloßen todten Kapitale, blo8 dem Gelde. Mag 
der Befig des Geldes mit gar keiner Intelligenz verbunden fein, unfere Geſetz⸗ 
gebung fest ed dennoch über die Arbeit. Soll ich diefe Gefeggebung‘ nennen? 
Es ift unfere Verfaffungsurkunde, unfer Landtagswahlgeſetz, unfere Städteorbnung, 
unfere Landgemeindeordnung, welche dem Arbeiter, mag er noch fo intelligent, 
noch fo ſittlich, noch fo moralifch fein, politifche Rechte entzieht, dem Kapitaliften, 
mag er gar kein Verdienft haben, als das Geld, Eeine Intelligenz und Tugend 
haben, dennoch politifche Rechte verleiht. Sie fehen, daß unfere eigene Geſetz⸗ 
gebung ſchuld iſt, daß ber Cenſus, welcher die Grundlage aller unſerer Wahlrechte 
macht, jene Hochachtung des Geldes und Geringſchaͤtzung der Arbeit verſchuldet 
hat. Wenn dieſe Geſetze gemildert, beſchraͤnkt wuͤrden, ſo wuͤrde hierdurch ſchon 
ein moraliſcher Einfluß entſtehen, die Arbeit in der Achtung unſerer Buͤrger mehr 
ſteigen und der Arbeiter mehr geſchaͤtzt ſein, weil er zugleich Rechte, Anſehen, 
Macht haͤtte. Zweifeln Sie, meine Herren, daran, daß dieſe moraliſche Gering⸗ 
ſchaͤtzung, die unſere Geſetzgebung der Arbeit zu Theil werden ließ, mit ſchuld iſt 
an dem materiellen Elende? Gewiß iſt, wenn man reich an Gelde, mithin auch 
an Einfluß iſt, erhaͤlt man weit mehr Theilnahme, weit mehr Unterſtuͤtzung, 
Kredit, als wenn man arm, unvermoͤgend, einflußlos iſt. Jene politiſche Noth 
der Arbeit und der Arbeiter ſteht in genauem Zuſammenhange mit der materiellen 
Noth der Arbeiter. Alſo Ausgleichung jenes Mißverhaͤltniſſes zwiſchen Kapital 
und Arbeit, Aufhebung der Ernaͤhrungskraft des bloßen Geldes ohne Arbeit wird 
ein vorzügliches Mittel zur Hebung des Nothftandes der arbeitenden Volksklaſſen 
fein.’ Dem Vorfchlage, die Auswanderungen zu begünftigen, wurde entgegen: 
gehalten, daß die Auswandernden ben eigentlich armen Klaffen felten angehörten, 
daß überdies in den dürftigften Gegenden Sachſens, im Voigtlande und Erzgebirge, 
die geringfte Neigung zum Auswandern herrfche. Auch die Einführung von Kom: 
miffionen (Enqueten), um die Regierung durch praftifche Erforfhungen zu unter: 
flügen, fand Widerſpruch. Die Deputation hatte fi auf das Beifpiel Englands 
bezogen. „Weichen auch unfere Einrichtungen und unfere öffentlihen Gewohn⸗ 
beiten weſentlich von denjenigen in England ab,” hieß es in dem Bericht weiter, 
„jo tft doch das Inſtitut der Enqueten fo natürlich und in dem Beduͤrfniſſe be- 
gründet, fo einfach und ungelünftelt, daß es zur Nachahmung aud in unferm 
Lande, zumal in wichtigeren und in das Volks: und Staatsleben tief eingreifenden 
Fragen empfohlen werden darf. Die Regierung mürde zu Erörterung von ber: 
gleichen Fragen und Zuftänden bei uns eine Kommiffion zu ernennen, biefer Regie⸗ 
rung6= und andere Beamte, auch Privatperfonen beizugeben haben, um ihr bie 
Ermittelung von Thatſachen bis in bie größten Einzelnheiten, welche außerdem 
fhmwerlich zur Kenntniß ber Regierung gelangen Eönnen, burdy unmittelbare Erhe⸗ 
bung von Betheiligten und Nichtbetheiligten, überhaupt von denen, welchen eine 
unmittelbare Kenntniß des Gegenftandes beimohnt, als Aufgabe zu ftellen. Wird 
einer Kommilfion diefer Art außerdem noch zur Pflicht gemacht, nach ben geſam⸗ 
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melten Notizen ein Urtheil über die Sache felbft abzugeben, und bleibt der Regie: 
rung ſchließlich noc die Befugniß ungefchmälert, ihrer Orts die Sache zu beur⸗ 
theilen und Entfchließung zu faffen, fo dürfte ſich gegen den Vorſchlag, welchen 
die Deputation zu machen gedenft, am allerwenigiten in Hinficht auf die beftehenden 
Verfaffungsverhältniffe etwas einwenden laffen.” Man wandte dagegen ein, daß 
der beabfichtigte Zwed aud ohne Enqueten erreicht werben koͤnne, da auch jegt 
Privatperfonen befragt würden, der Regierung in dem flatiftifhen Vereine, den 
fandwirthfchaftlihen und Gewerbsvereinen mannigfahe Hülfsmittel zu Gebot 
fländen. Die Errichtung von Bezirtsarmenhäufern wurde eben fo lebhaft empfohlen 
als beftritten. Dagegen führte man die großen Koſten an, welche durdy die Ber: 
waltung entfliehen würden, die Konkurrenz, die man dem freien Arbeiter mache, 
der in Kolge derfelben häufig dem Armenhaufe in die Arme geführt werden wuͤrde, 
dafür die vielen Nachtheile der Drtsarmenhäufer, die einzelnen Gemeinden über- 
laffen, den Aufgenommenen keine Arbeit verfchaffen Eönnen, den Vettel begünfligen ıc. 
Auch das Wandern der Handwerker kam zur Spradye. Der Gefelle erlange auf 
bee Wanderfhaft manche Kenntniffe, die ihm fein fpäteres Kortlommen fehr 
erleichtern, und es fei daher nur zu beklagen, wenn diefe uralte Sitte fo wie jegt 
gefchehe, gehindert werde, 3. B. durch Interdikte, die man auf ganze Länder lege. 
Der Abgeordnete Müller (aus Taura) klagte über die Jagd, über die Rehe und 
Hafen, die viele junge Anflüge, Baumpflanzungen, Krautfelder u. dgl. verwuͤſteten. 
Einen unendlich größeren Mißbrauch berührte er mit den Worten: „Es find viele 
arme Leute zu mir yefommen und haben gefagt: die Zeit ift doch zu trautig, 
faum daß wir das bischen Leben theils duch Handarbeit, theils duch Betteln 
erhalten, allein wir fehnen und auch) manchmal nad) dem Gluͤck, das heilige 
Abendmahl zu genießen, wir Eönnen es aber nicht dahin bringen, da wir nicht 
im Stande find, die Paar Beichtgrofchen zu erfhwingen. Denn borgen mag man 
nicht, denn da fürchtet man ſich vor Beflätigung eines Aktors, erbetteln mag man 
es auch nicht, dazu ſchaͤmt man fi, und fomit muß das Liebeswerk mit Chrifto 
unterbleiben.. Mag es daher der gefeßgebenden Gewalt gefallen und mag fie 
endlich einmal biefen Beichtbann und mit ihm das Sündengeld, diefen Tezelkaften, 
befeitigen.’ Die Anfiht der Negierung fprady der Staatsminifter von Falken: 
ftein aus: „Man muß immer davon ausgehen, daß es, mwenigftens nach meiner 
Ueberzeugung, überhaupt ein Univerfalmittel nicht giebt, daß es nicht in unferer 
Macht liegt, die Verhältniffe, um die es fi handelt, und die Menfchen felbft, 
auf die das Meifte hier ankommt, zu ändern. Das, was id das einzige Uni: 
verfalmittel nennen möchte, ift die Selbftentwidelung bes Menfchen zur wahren 
teligiöfen Sittlichkeit, worauf alles ankommt, wenn es in diefer Beziehung beffer 
werden fol. Uebrigens ift die ganze Frage über den fortfchreitenden Pauperismus 
und über die Mittel, ihm abzuhelfen, nicht etwa neu, fie find feit Jahrhunderten 
und nur unter verfchiedenen und veränderten Berhältniffen behandelt worben. 
Die ausgezeichnetfien Nationalötonomen haben ſich erfchöpft in der Aufſuchung 
der verfchiedenen Urfachen und Auffindung der verfchiedenen Mittel, um ihm ab⸗ 
zubelfen; man bat aber gefehen, daß alle diefe Berfuche zu feinem mweitern Refultate 
‚geführt haben, fondern daß es immer darauf angelommern ift, daß man möglidhft 
fpecialifirt und individualifirt hat, die einzefnen Verhältniffe, die einzelnen Gegenden, 
Orte und ben Charakter der Menfchen ins Auge gefaßt, und darnad) die Maß: 
regeln zu bemefien bat, die in einzelnen Zällen etwa zu nehmen feien. Daffelbe 
ſcheint mir, wenn ich mich nicht täufche, auch gerade in Sachfen von der aller: 
größten Wichtigkeit. Die Verhältniffe find gerade bei uns in Sachſen allerdings 
ſehr verſchieden. Wir dürfen nicht diejenigen Gegenden, in denen die Gewerbe 
fabritmäßig betrieben werden, mit benjenigen Gegenden auf gleihe Stufe ftellen, 
in welchen vorzugsmweife der Landbau betrieben wird. Wir dürfen beide nicht auf 
gleiche Stufe ftellen und nad einem gleichen Maßſtabe behandeln, eben fo wenig 
wie Beine Drte, in welchen bie Gewerbe nur handwerksmaͤßig betrieben werben. 
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Denn ein jeber Drt, eine jede Gegend will auf befondere Welfe behandelt und 
beurtheilt fen. Namentlich muß ich bemerken, daß gerade das, was eben in ber 
geflrigen und vorgeftrigen Sitzung theils über den Mangel an Arbeit, theils über 
den Mangel an Verdienſt gefprochen worden tft, ſich in der That bei weitem nicht 
in dem Maße, vielleicht gar nicht von denjenigen Gegenden behaupten laͤßt, im 
denen vorzugsmeife Landwirthfehaft betrieben wird. Es ift einmal bei uns bie 
eigenthuͤmliche Erfcheinung,, daß gerade Diejenigen, die vorzugsweife zu den Pro: 
letariern gerechnet zu werden pflegen, weit entfernt find, von den Gegenden weg 
zu ziehen, in denen gleihwohl nah allgemeinem Einverflandniß die Noth am 
größten ift, und in diejenigen Gegenden fih zu wenden, wo ihnen Arbeit und 
Verdienft vollauf zu Theil werden kann. Es iſt eine eigenthuͤmliche Erfcheinung, 
baß gerade vorzugsweife bei uns in Sachſen fo fehr Wenige geneigt find, fich 
dem Tandroirthfchaftlichen Gewerbe hinzugeben, fondern Jeder fucht in Fabriken 
Arbeit fih zu verfchaffen, weil er bier ſchnell felbfiftändig zu werden hoffe, und 
tft er ſelbſtſtaͤndig, fo klagt er Über fein Loos. Diejenigen Herren, weldye mit 
den landwirthſchaftlichen Verhältniffen bekannt find, werden mir echt geben, daß 
gerade in der jegigen Zeit, gerade in dem Augenblide, wo in gemwerb: und fabrik⸗ 
reichen Gegenden über Mangel an Arbeit geklagt wird, bie Landwirthe in vielen 
Gegenden nicht nur über ben Mangel an Arbeitern, fondern auch über den ge⸗ 
fliegenen Lohn Hagen, und daß eben gerade von bdiefer Seite gewünfcht wird, es 
möchten fich mehr und mehr fonft befähigte Leute dem Iandwirthfchaftlichen Ge⸗ 
werbe hingeben. Sch hatte ſchon am vorigen Landtage Gelegenheit, mich daräber 
audzufprechen ruͤckſichtlich der Anftalt in Großhennersborf. Man hat dort die Er: 
fahrung zu machen Gelegenheit gehabt, daß Leute, die dort vorzugswelfe für die Land⸗ 
wirthfchaft erzogen werden, wenn fie einige Zeit dort gewefen find, nicht bei dem 
landwirthfchaftlihen Bewerbe bleiben, fondern alles Mögliche verfuhen, um in 
dad Gewerb⸗ oder Fabrikweſen überzugehen. Ich glaube, durch diefe Bemerkung 
zeigt es fi, daB es nicht unrichtig ift, wenn ich fagte, es liege vorzugsweiſe im 
den Menfchen felbft, daß der Zuftand Einzelner nicht beffer werden kann, und daß 
man alfo von einem Univerfalmittel oder von mehrerern in der That nicht [prechen 
kann. Der Minifter empfahl vorzäglid Sparkaffen, die leider auf dem Lande 
den beabfichtigten Zweck noch lange nicht erreicht hätten, theils wegen des Reicht: 
ſinns der Unbemittelten, ihre Einnahmen zu vergeuben, theild wegen ber Theil⸗ 
nahmlofigkeit der Gemeindebehörden. Won demfelben Redner wurbe der Annahme 
widerfprochen, als habe die Regierung die Abficht, das Innungsweſen aufzuheben. 
Sie wolle daffelbe aufrecht erhaften, von den Mißbraͤuchen reinigen, auch wuͤnſche 
fie über die Arbeitsgebiete Beſtimmungen zu treffen, was freilich vermöge der 
Ratur der Sache feine ganz befonderen Schwierigkeiten habe. Bei der Abftimnrung 
ſprach fich die Kammer für die Enqueten einflimmig aus, verwarf aber die An: 
träge, die Noth der untern Klaffen und die Mittel zur Abhülfe genau erörtern 
zu laſſen und zu diefem Behufe die Bildung von Vereinen zu geflatten. — In 
der erfien Kammer waren die Verhandlungen viel gedrungener und auf die Sache 
feibft gerichtet. Man faßte dort vorzüglidy die Sonntagsfchulen ins Auge, über 
bie der Regierungskommiſſair Kohlfhärter folgende ſtatiſtiſche Nachweiſe gab: 
„Im Allgenteinen darf die Stellung, welche die Regierung jenen Inſtituten gegen: 
über eingenommen hat, nur hinſichtlich ihres befolgten Verfahrens bei der geehrten 
Kammer als bekannt vorausgefegt werden, da biefe Angelegenheiten bei frühen 
Landtagen wiederholt zur Sprache gekommen find und bie Regierung dabei in ber 
Hauptfahe nur den ihr befannt gewordenen fländifhen Wuͤnſchen und Anfichten 
gefolgt if. Das zeither rüdfichtlich jener beiden Snftitute befolgte Syſtem wird 
fich aber Eurz bezeichnen laflen als ein Syſtem der indirekten Beguͤnſtigung und 
Unterfiügung, bes vermittelnden Entgegentommens da, wo fih Sinn und Be 
dürfniß dafür zeigt, Im Gegenfage zu der direften Dazwifchentunft bes Staates 
im Wege der. Gefepgebung, wohl gar unter Anwendung einer gefeglichen Noͤchlgung. 
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Gegen eine folhe hat man ſich feither ftändifcher Seite bei jeder Gelegenhrit 
erflärt. Was die Sonntagsfchulen anlangt, fo erinnere ih an eine Verhandlung, 
die auf dem erflen Lonftitutionellen Landtage im Jahre 1834 flattgefunden hat, 
auf Anlaß von Petitionen, welche die geſetzliche Einführung der Sonntagsfchulen 
beantragen. Es wurde damals von der betreffenden Deputation der zweiten 
Kammer ein fehr gründlicher, in die Sache eingehender Bericht erftattet, der wohl 
auch jebt noch Beachtung verdient. Darin ſprach ſich die Deputation entfchieben 
gegen allgemeine gefeglihe Einführung der Sonntagsfchulen aus, bezeichnete aber 
eine Reihe von Mitteln, bie ihrer Anficht nach der Regierung zu Gebote flünden, 
um dieſe nüglichen Inſtitute indirekt zu befördern, und verwendete fich für deren 
Anwendung. Die damalige Ständeverfammmiung hat die in jenem Berichte aus- 
gefprochenen Anfichten voUftändig zu den ihrigen gemacht, und in einer fländifchen 
Schrift vom 29. Dftober 1835 an die Regierung den Antrag geftellt: „Dieſelbe 
möge das Inſtitut der Sonntagsſchulen da, wo es entweder bereits befteht ober 
bei vorwaltendem Bedürfniffe und vorhandener Möglichkeit durch den menfchen- 
freundlichen Sinn Einzelner oder ganzer Communen ſich geftalten will, auf jede 
thunliche Weiſe, mie fie namentlich in dem Deputationsberichte der zweiten Kammer 
näher angebeutet worden, zu beförbern geruhen.” Die Regierung iſt diefem An: 
trage mit einer Erklärung, welche durch befonderes Dekret an den Landtag 1834 
gelangte, entgegengefommen, indem fie fi dahin ausſprach, daß bie zur Befoͤr⸗ 
derung der Sonntagsfchulen getroffenen Maßregeln ganz den von den Kammern 
aufgeftellten Grundfägen entfprähen. Dies wird ſodann mit einigen fpeziellen 
Angaben belegt und am Schluſſe bemerft: „Die Gründung neuer Sonntags: 
ſchulen werde dem lokalen Bedürfniffe und dem Sinne der Einwohner für höhere 
technifche Ausbildung des Gewerbeſtandes uͤberlaſſen bleiben können.” Einen ganz 
ähnlichen Verlauf hat die Angelegenheit des Sparkaffenwefens genommen. Die 
Regierung hatte früher im Jahre 1836 felbft die Idee aufgefaßt, dag Sparkaffen: 
wefen unter die direfte Obhut des Staates zu ftellen, und es war damals ber ' 
Ständeverfammlung der Entwurf zu einer allgemeinen Landesfparkafle vorgelegt 
worden; nad) diefem follten zwar Lokalſparkaſſen beftehen, diefe aber ihren Mittels 
punft in einer Sentralfparkaffe finden, welche ihrerfeitS wieder durch die allgemeine 
Staatskaffe vertreten worden wäre. Es ift jedoch diefer Entwurf nicht zur Bes 
rathung gekommen, weil fih fchon in den Deputationen der zweiten Kammer 
eine entfchieden abfällige Anficht gegen denfelben gebildet hatte, indem man aus 
finanzieflen Rüdfichten jede Einmifhung der Staatskaffen in das Sparkaſſen⸗ 
wefen für unzuläffig anfahb und vielmehr der Anficht huldigte, daß die weitere 
Entwickelung diefer Inflitute der freien Bethätigung der Communen und Privats 
perfonen überlaffen werden müffe. Die Regierung hat fich gern diefen Anfichten 
angefchloffen, die ſie als von den Ständen gebilligt anfehen durfte, und ift ſeitdem 
in Semäßheit berfelben verfahren. Daß nun aber dieſes Syſtem der indirekten 
Beförderung des SGonntagsfhul: und Sparkaffenwefens kein unfruchtbares für 
das Land gemefen fei, dafür erlaube ich mir noch einige thatfächliche Belege 
anzuführen. Was die Sonntagsfhulen anlangt, fo erwähne ih, daß im Jahre 
1836 erſt 29 Schulen diefer Art beftanden, mit 3,700 Schülern. Am Schluffe 
der vorigen Sinanzperiode hatte fi aber die Zahl der Schulen bereits auf 56 
mit nahe an 6,000 Schülern vermehrt. Der dafür aus der Staatskaſſe gewährte 
Zufchuß betrug 3,900 Thaler. Bemerkenswerth ift hierbei, daß die größere Zahl 
der Sonntagsfhulen (33 mit 4,000 Schülsen) auf den Zwickauer Kreisdireftionds 
bezirk, alfo auf denjenigen Landestheil fällt, der bei allen den Fragen, bie jest 
die Kammer befchäftigen, immer vorzugsweiſe in Betracht kommt. Uebrigens find 
in obiger Aufflellung lediglich diejenigen Sonntagsfhulen begriffen, in benen 
gewerblicher Unterricht ertheilt wird, und die deshalb unter ber Aufficht des Mint: 
ſteriums des Innern ſtehen. Es giebt aber auch noch eine Anzahl ſolcher, bie, 
als blos auf die Zortfegung und Ergänzung des Elementarunterrichts befchränkt, 
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vom Gultusminifterium zu beauffichtigen find und zu deren Unterflügung auf 
dem Budget des legtern früher ein Betrag ausgeworfen war, ein Verhaͤltniß, das 
ſich jedoch, wenn ich recht unterrichtet bin, feit der lebten Finanzperiode geändert 
hat. Jedenfalls dürfte ſowohl die Zahl der Schulen als der Schtiler im jegigen 
Augenblide noch eine größere fein, als die oben angegebene. Faſt noch günftiger 
find die Ergebniffe unfers Sparkaſſenweſens. Während im Jahre 1836 erft zehn 
Sparkaſſen im Lande eriftirten, betrug die Anzahl derfelben am Ende des Jahres 
1845 bereits 31; im Laufe des Jahres 1846 find neun Sparkaffen neu hinzu: 
gekommen, und die Statuten von ſechs dergleichen Anftalten Liegen eben jegt zur 
Prüfung und Beftdtigung vor. Daß das Kapital, welches diefen Inſtituten an⸗ 
vertraut iſt, ſchon jegt ein verhältnißmäßig bedeutendes fei, wird die geehrte 
Kammer ermeffen, wenn ich aus einer mir vorliegenden Weberficht hervorhebe, daß 
der Gefammtbeftand der Sparkaffeneinlagen in den am. Schluffe des Jahres 1845 
beftehenden 21 Sparkaffen ſich auf die anfehnlihe Summe von 2,756,018 Thlr. 
belief. Am Schluſſe des vorhergehenden Jahres 1844 weift die Weberficht einen 
Beftand von nur 2,344,043 Thlr. nach; derfelbe hatte fi alfo im Laufe eines 
Jahres um mehr als 400,000 Thir. erhöht, und wenn, wie man wohl annehmen 
kann, die Einlagen im Jahre 1846 in derfelben Progreffion gewachfen find, fo 
wird fi) das in den Inländifchen Sparkaffen angelegte Kapital in diefem Augen 
blide auf mindeftens 3 Millionen Thaler ſchaͤtzen laſſen.“ Die Errichtung von 
Mehlmagazinen wurde von verfchiedenen Seiten beantragt. Dr. Crufius mies 
nad, daß die angebliche Koftfpieligkeit folcher Anftalten unbegründet fe. Nach 
biefem Redner, dem ausgezeichnete oͤkonomiſche Kenntniffe und Erfahrungen zur 
Seite ftehen, ift felbit dann kein Verluft zu fürchten, wenn binnen 25 Jahren 
feine große Preisveränderung flattfindet, das Anlagekapital alfo erft nach einem 
2djährigen Zeitraum realifirt werden kann. In den legten Jahren bat fi das 
Verhältniß noch viel günftiger geftelt. ‚Won 1840 — 1843, alfo in dem geringen 
Zeitraume von drei Sahren, haben die Preife fih um 300 Prozent verändert. 
Im Sabre 1840 war der Preis des Weizens drei Thaler, 1843 fieben XThlr., 
Roggen 1842 ein Thlr. 26 Ngr., 1843 ſechs Thlr. 15 Ngr., Gerfte 1841 
ein Thaler, 1843 vier Thlr. 25 Ngr., Hafer 1842 23 Nor., 1843 drei Thle. 
17 Ngr., Erbfen 1841 ein Thlr. 21 Nor. und 1843 acht Thlr. 7 Nor. Diele 
enormen Preisveränderungen in fo Eurzer Zeit bemeifen, wie wichtig und zwed: 
entfprechend ein folches Affekuranzinftitut für uns fein dürfte.” Das DHerablommen 
mancher Gewerke duch Schlechtigkeit der Kabrikate wurde anerkannt, doch fiel ein 
Antrag auf Stempelung biefer Fabrikate durch. Angenommen wurden nur die 
Anträge auf Anlegung von Mehlmagazinen, auf die Einführung von Enqueten 
und auf Beförderung der Sparkaſſen auf dem Lande. 

Der zweite, der Berathung der Stände vorliegende Gegenftand mar die Ueber: 
nahme der fächfifchbaierifchen Eifenbahn durdy den Staat. In dem Dekret ber 
Regierung waren die Motive der Staatsgewalt dargelegt und daſſelbe enthielt zu: 
gleich eine Vergleihung der Baukoſten mit denen anderer Bahnen. „Unverkennbar 
{ft der Schritt, welchen bie Stantsverwaltung durch Uebernahme der ſaͤchſiſch⸗ 
baierifchen Eifenbahn thun würde, als ein wichtiger fhon um deswillen zu be: 
zeichnen, weil in ihm eine Abweichung von dem Grundfage liegt, nach welchem 
bisher in Sachſen das Eifenbahnwefen in der Hauptfache dur Privatmittel und 
lediglich mit Unterftügung duch den Staat ausgeführt worden ift, während die 
eigenthuͤmlichen Umftände, unter welchen die fähfifh:böhmifche Eifenbahn von dem 
Staate übernommen wurde, die Ausnahme noch nicht als eine Aenderung jenes 
Allgemeinen Grundfages erfcheinen Laffen. Bei näherer Betrachtung der Beweg⸗ 
gründe, welche hauptſaͤchlich Regierung und Stände vermochten, die Eifenbahnen, 
trotz ihrer allgemeinen und auch bier anerkannten Wichtigkeit für die öffentliche 
Verwaltung, in Privathände zu geben, kann es jebod nicht entgehen, daß gegen= 
wärtig die Lage der Sache fich mwefentlich umgeftaltet hat. Ein. erheblicher Beweg⸗ 
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grund für den Bahnbau durch Aktiengefellfchaften lag in dem Wunſche, ben Staat 
vor ber Aufnahme neuer Darlehen zu bewahren. Allein, wie fi in Anfehung 
des fächfifch = baierifchen Eifenbahnunternehmens die Sache geftaltet hat, fo kann 
die Staatskaſſe, mit Rüdfiht auf die bindenden Beflimmungen des mit der Krone 
Baiern beftehenden Staatsvertrage, bie Gewährung der erforderlichen Geldmittel, 
zum mindeflen eines großen Xheild bderfelben, gar nicht umgehen, und nur die 
Wahl bleibt übrig, ob fie diefelben als zinsbare Vorfchüffe zahlen und durch die 
Sefeltfhaft in deren Eigenthum verwenden laſſen, oder in dem eigenen Unternehmen 
anlegen wolle. Mit Rüdfiht auf den legten Umftand kann daher auch der mit 
der Ständeverfammilung von 1845 verabredete Finanzplan für die Zukunft als 
ausreichend nicht mehr angefehen werden, der Staat möge fi zur Uebernahme 
ber fächfifch= baierifchen Eifenbahn entfchließen oder nicht; denn, hat fich derfelbe 
unter den damals gegebenen Umftänden und für die inmittelft verftrichene Zeit 
vollſtaͤndig bewährt, fo konnte er doch nicht auf Verhältniffe berechnet fein, wie 
foiche fpäter eingetreten find und weder abgemwenbet, noch auch in der Geftalt und 
Bedeutung, welche fie wirklich angenommen haben, überhaupt vorausgefehen werben 
tonntn. Der Geldmarkt wird durch eine Gewalt bewegt und beherrfcht, welche 
außer aller Berechnung der Sinanzpläne liegt, und ihr allein iſt es zuzufchreiben, 
wenn früher erprobte Hülfsmittel fi unter veränderten Umftänden als ausreichend 
nicht mehr darftellen. Eine Beforgniß, welche vorzugsmweife die Regierung gegen 
die Uebernahme von Eifenbahnen für Staatsrechnung einnehmen koͤnnte, ift in ber 
Verantwortung denkbar, welche die erflere mit dem Bau und dem Betriebe ber 
Bahnen auf fi ladet, und das hierbei zunaͤchſt betroffene Minifterium mag keines: 
wegs verkennen, daß bie ihm bereits obliegende Vertretung von einem Umfange ift, 
welcher ihm eine Erweiterung berfelben an und für fi) auf keine Weife erwuͤnſcht 
feinen laffen ann. Nichts defto weniger muß die Regierung ed vorziehen, eine 
Verantwortlichkeit für ihre eigenen Handlungen, als für die Handlungen Anderer 
zu übernehmen, waͤre die Verantmwortlichkeit audy) — abgefehen von der durch ben 
beftehenden Staatsvertrag begründeten — nur eine moralifche. Leiden die vor: 
ſtehenden Bemerkungen unter den jest vorwaltenden Umfländen im Allgemeinen 
auf die Ausführung eines Kifenbahnunternehmens für Rechnung der Staatslaffe 
in Sachſen Anwendung, fo werden hierbei doch noch die Verhältniffe des gegen: 
wärtig in Stage befangenen fächfifchsbaierifchen Eifenbahnunternehmens vorerft bes 
fonders ins Auge zu faflen fein. Der Grund, weshalb die Ausführung bdiefes, 
früherhin mit fo regem Eifer gefaßten Werkes jetzt auf fo erhebliche Schwierigkeiten 
ſtoͤßt, und manche Mitglieder der Aktiengefellfehaft entmuthigt find, Liegt zwar 
wohl zum großen Theil in dem, auf alle Eifenbahnunternehmungen ſich erſtreckenden 
Mißtrauen, welches weſentlich auf der Meinung beruht, daß man jegt, wo mit 
ber Agiotage nicht mehr fo viel, wie ehedem, zu gewinnen iſt, das Geld ander: 
wärts befier anwenden könne, zum Theil aber auch, wie befannt, in ber früher 
nicht erwarteten Umfänglichkeit und Koftfpieligkeit der für die fragliche Bahn 
erforderlichen Kunftbauten, wie in der, der Natur der Sache nad, nicht völlig zu 
befeitigenden Unbeſtimmtheit des dafuͤr erforderlichen Koftenaufwandes. So viel 
hierbei zunaͤchſt diefe Ungewißheit des Gelderforderniffes betrifft, fo mag nicht un⸗ 
bemerkt bleiben, daß fi in Hinſicht darauf die Lage der Staatskaſſe gleich bleibe, 
bie Bahn mag für Rechnung ber legtern oder für die der Kompagnie ausgeführt 
werben, da fich für letztern Kall die Regierung, nach Punkt 4 der beim Landtage 
1844 vereinbarten, oben erwähnten Beflimmungen, verbindlich gemacht hat, den 
über das damals veranfchlagte Mehrerfordernig von 5 Millionen etwa nöthigen 
Geldbedarf unter den für eine Gefellfchaftsanteihe feftzufegenden Bedingungen vor: 
zuſchießen. Was aber die außerorbentlichen Zerrainfchwierigkeiten der Bahn und 
die deshalb erforderlidy werdenden fehr bedeutenden Kunftbauten felbft anlangt, fo 
fleigern folche allerdings ben Koftenaufmand zu einer anfehnlichen, nicht aber zu 
einer ſolchen Höhe, wie fie nicht auch bei andern Eifenbahnen: flattgefunden hätte. 
Der Geſammtaufwand für bie ſaͤchſiſch⸗baieriſche Eiſenbahn — welcher mit Ruͤck⸗ 
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ficht auf die gefleigerten Materialpreiſe und Arbeitslöhne zulegt auf 12,105,459 Fler. 
veranfchlagt worden ift — mag hier, obfhon duch die bauausführenden Zechnifer 
ein DMinderbedarf von mehreren 100,000 Thin. mit ziemlicher Beftimmtheit in 
Ausfiht geftellt worden und in jener Summe der Aufwand für das erſt fpäter 
erforderliche zweite Geleis mit 1,106,000 Thlr. mit inbegriffen ift, dennoch zu 
12,000,000 Zhir. angenommen werben, und es beläuft fich fonad) der Bauaufwand 
nad 22 Meilen (22,, geographifhe Meilen) auf 545,454,, Thlr. oder in runder 
Summe auf 545,500 Thlr. für die Meile, Wil man nun. hiermit die Baus 
koften anderer, mit bedeutenden Zerrainfchtierigkeiten verbundener Eifenbahnen ver⸗ 
gleichen, fo verfteht fich von felbft, daß hierunter weder von den Bahnen Englands, 
wofeldft der Koftenbetrag fi) fhon unter ganz gewöhnlichen Berhältniffen weit 
höher ftellt, noch auch felbft von den franzöfifchen Bahnen, bei denen auch ſchon 
der ducchfchnittlihe Bauaufwand mehr beträgt, die Rebe fein kann. Bo viel aber 
die bierbei ins Auge zu faflenden deutfchen und belgifchen Bahnen betrifft, fo 
erforderte nach bekannten ftatiftifchen Angaben, deren Genauigkeit hier zwar nicht 
verbürgt, jedoch auch eben fo wenig in Zweifel gezogen werben kann, die Düffeldorf: 
Eiberfelder Bahn auf die Meile 576,900 Thlr., die Wien-Sloggniger 697,700 Thlr., 
die rheinifche bei bisher nur einfachem Geleiſe 819,000 Thlr., die belgiſche Bahn 
von And bis zur beigifch= preußifchen Grenze über 800,000 Thlr. Der Bauauf: 
wand überfteigt alfo, und zum Theil fehr bedeutend, bei allen vorgenannten Bahnen 
ben der fächfifch=baierifhen Bahn. Der Anfchlag für die würtembergifchen Staats: 
eifenbahnen fol fi aber zum Theil bie zum Betrage von 535,500 Thir. pr. Meile 
erheben, abgefehen von der, der Ausführung durch Privatmittel überlaffenen Goͤ⸗ 
pingen⸗Gemuͤnder Bahn, welche einen meit höhern. Aufwand erfordern fol.’ Wir 
De hiermit die für das größere Publifum wichtigften Dlomente gegeben und können uns 
ber die Kammerverhandlungen furz faſſen. Die Kammer war in der Lage, wie ber Vicepraͤ⸗ 
ſident v. Thielau richtig bemerkt, die Bahn auf Staatsfoften übernehme zu müflen, da eine 
Ablehnung ohne die ggeöbten Nachtheile nicht erfolgen konnte. Aus der Uebernahme ſelbſt ent 
fteht vielleicht fein Nachtheil, denn die Frequenz der Bahn wird in der Zufunft vorausfichtlich 
bedeutenp fein. Schon Donate vorher waren im Lande Bann ungen der Bahn⸗Direktion 
laut geworden und diefe fanden in beiden Kammern ein lautes Gcho. In Beziehung auf ben 
fchwierigften Punkt der Bahn, bie Ueberbrüdung bes Goͤltzſchthals, waren Regierung und 
Stände mit der Öffentlihen Meinung einverftanden. Dies ſprach fih auch in dem von den 
Kammern angenommenen Antrage aus, daß, wenn die Staatsregierung aus dem Erfolge ber 
angeftellten Unterſuchungen über bie zwedmäßigfte Ausführung der Ueberfchreitung des @ölkich- 
thals Die Nothwendigkeit und Zwedhmäßigfeit der Ausführung der projeftirten Ueberbrü 
annehmen folte, fie jodann den Ständen annoch Wittheilung über den Stand der Sadıe um 
ben Koftenbetrag behufs der Zuflimmung zu Ausführung des Baues machen möge. Die Ueber 
nabme der Bahn felbft geſchah nad) dem mit der jächfifchebaierifchen Gifenbahn: Rompagnie bereits 
verhandelten Webereignungsvertrage, wonach deren gefammtes Cigenthum nebft allen “. 
und Berbindlicgkeiten auf den Staatsfisfus Baden, dagegen jede Aktie der genannten Geſell⸗ 
ſchaft noch bie mit dem Monat September 1855 mit 4 nom 100 verzinkt, hernach aber gegen 
ein, 3 Prozent tragendes Staatspapier umgetaufcht werden fol. In nun auf die Ver⸗ 
waltung der neuen Staatsbahn richteten beide Kammern an die Regierung die Bitten: daß bie 
Bau: und Betriebsverwaltung der ſaͤchſiſch-baieriſchen Eifenbahn einem Direktorium übergeben 
werde, weldyes aus drei in feſtem Gehalte ſtehenden Berfonen befleht, die ihre ganze Thätigfeit 
— Berufe widmen und bei denen ein kaufmaͤnniſches Element und bie für den techniſchen 
etrieb nöthige Seichäftserfahrung nicht vermißt werde; daß biefe Behörde dem betreffenden 
Diinifterium zwar verantwortlich fein, aber mit ben erforderlichen — ul zu Verwaltung 
und Beſchleunigung der Geſchaͤfte ae fein müſſe; daß bei diefer Staatseifenbahn Anger 
Rellte in der Hegel durch dieſe Anſte ung nicht die Staatsdienereigenfchaft im Sinne bes 
Staatsdienergeſetzes erhalten, daß für die Gehalte für die Direktoren, den Ober⸗Ingenieur und 
die übrigen Beamten ein Normaletat entworfen werde, welcher den Ständen zur Bench: 
migung vorgelegt wird; daß gleichzeitig mit diefem Etat auch die Bifenbahntarife den Ständen 
ur Abgabe ihrer Erklärung darüber vorgelegt werben. Die unbebeutenden Differenzen, die in 
Beriehung auf die Eifenbahnfrage zwifchen beiden Kammern obgefchwebt hatten, wurden in 
dem Ausgleichungsverfahren fämmtlich erledigt. Auch der Anlauf der Ghemnig: Misfner und 
der Löbau Zittauer Ciſenbahn wurde beantragt und bie Megierung gebeten, daß fie für eine 
Berbindung zwifchen Leipzig und ber t —6 — Sorge tragen moͤge. — Der 
Schluß des Landtags erfolgte am 22. März 1847, der Landtagsabſchied * über alle 
gemachten Antraͤge der beiden Kammern beifällig aus. \ 
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. Japan, Seit Ehina durch engliſche Uebermacht gezwungen wurde, fein 
Ausſchließungsſyſtem aufzugeben, richtet fi der Blick des Kaufmanns immer 
begebrticher auf das verwandte Inſelreich im Oſten, das in feiner Politik allerdings 
noch viel engherziger verfährt, als das Meich der Mitte. Je unbekannter biefes 
Rand im Grunde noch iſt, um fo freieren Spielraum hat die Phantafie, von 
herrlichen Tauſchartikeln zu träumen, die ſich von daher holen ließen, und in der 
That laͤßt fih aus den vorhandenen Nachrichten fchließen, daß der Produkten: 
reichth um Japan's kein geringer iſt. Freilich waren diefe Nachrichten bis auf die 
neuefle Zeit dürftig genug und laffen auch jetzt noch manche Lüde. Die erfte 
Kunde von Japan war in dem enthalten, was der Venetianer Marco Polo 
über Zipanga mittheilte. Zuverläffige Nachrichten gaben erft die Glaubensboten 
von der Geſellſchaft Jeſu, doch befchräntt fi das von ihnen Mitgetheilte auf die 
Interefien der Gefellfhaft, die Ausbreitung des Chriftentbums u. f. mw. Die 
Geſchichte Japan's von Eharleroir und Craſſet ift ein Auszug aus dieſen 
Quellen. Auf die Jeſuiten folgten die holändifchen Darfteller und namentlich 
Albertus Montanus mit feinem Atlas Japanensis. Der Verfaffer war ferbft 
nie in Japan, durfte aber die Gefandfchaftsberichte benugen, zu denen er bie Er⸗ 
sählungen minder glaubmwürdiger Meifender fügte und auch aus Eigenem Manches 
binzufügte, wie es ſcheint. Ihm folgte Kämpfer, ein Deutfcher von Geburt, 
mit feiner deutſch gefchriebenen ‚, Gefchichte von Japan,“ zwei Bände in Folio. 
Kämpfer ‚lebte am Ende bes 17. Jahrhunderts zwei Jahre lang in der hollän- 
bifchen Faktorei von Nagaſaki, wo er eben fo eingefchlofien lebte als bie andern 
Europäer, aber doch Gelegenheit fand, eine Menge der Eoftbarften Notizen zu 
fammeln. Außer feinem Werke befigen wir noch die minder verbienftlichen Arbeiten 
des ſchwediſchen Arztes Thunberg, der 1775 als Arzt in Nagaſaki eine An: 
ftelung fand und nad feiner Ruͤckkehr eine Naturgefchichte Japan's und Dar- 
flelungen der Berfaffung, der Sitten und Gebräuche u. f. w. herausgab. Später 
erſchien auch noch das Merk eines Ruffen, des Schiffskapitains Golomnin, ber 
bei der. Erforfchung des Reiche gefangen genommen und auf der entfernten Inſel 
Matsmai längere Zeit verwahrt wurde. Seine Arbeit gewährt mehr Unterhaktung 
als Belehrung. Die einheimifchen Quellen ber japanifchen Literatur eröffnete 
zuerſt unfer berühmter Landsmann Julius von Klaproth, indem er 1832 bie 
Ucberfegung eines japanifchen Werkes über die Geographie bes Landes beforgte. 
. 3834 erfchienen auch franzgöfifche Ueberfegungen der Jahrbücher der Siogun's und 
de6 Darri, legtere mit Anmerkungen von Klaproth. Die Originale diefer Schriften 
datte, wenn wie nicht irren, Iſaak Titfingh herbeigefchafft, der früher wiederholt 
Vorſteher der holländifchen Zaktorei war und 1812 in Paris farb. Neuere 
Arbeiten der Holländer Aber Japan befigen wir mehrere, namentlich Meylan's: 
Japan voorgesteld in Schetsen over de Zeden en Gebruiken van det Ark byzonder 
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over de Ingezetenen der Stad Nagasaki, 1830; Overmeer Fiſcher's: Bydrage tot 
Kennis van het Japansche Ryk, 1833; Doeff's: Herinnerungen uit Japan, 1884. 
Das neuefte und wichtigſte Werk ift von unferm Landsmann Dr. von Siebolb: 
Nippon, Archiv zur Befchreibung von Japan. Auch ein Amerikaner, Dr. Parker, 
der 1838 mit einem ameritanifhen Schiff Japan befuhen mollte und an ben 
Küften zuruͤckgewieſen wurde, hat über Japan gefchrieben: Journal of an Expedi- 
tion from Singapore to Japan, New-York, 1838. Das englifhe Werl: Manners 
and Customs of the Japenese in the nineteenth Century, London, 1841, ift ein 
Auszug aller über Japan erfchienenen Werke. 

Die Gefchichte des Landes liegt in einem tiefen Dunkel, aus dem blos einige 
Hauptzüge bervorteeten. Die Japaner find nach Klaproth (Asia polyglotta) ein 
Urvolk und unterfcheiden ſich mefentlic von allen andern Stämmen, namentlich 
von den Chinefen, mit denen fie nad früheren irrigen Anfichten nahe verwandt 
fein folten. Kine bisher nicht genügend unterflügte Vermuthung leitet fie von 
ber Weſtkuͤſte Amerika's ab, aus keinem andern Grunde, als weil fie einen Sonnen: 
dienft haben, der mit jenem der alten OUnka's einige Aehnlichkeit befigen fol. Der 
Name des Landes: Dar Nippon bedeutet „von der Sonne entfprungen.” Die 
ältefte Gefchichte ift rein mythiſch. Als die Welt erfchaffen war, regierte die 
Sonnengöttin Japan 250,000 Sahre lang. Auf fie folgten vier Halbgötter, die 
das Szepter zufammen 2,091,042 Jahre führten. Der legte vermählte ſich mit 
einem irdiſchen Weibe und hatte von ihr einen Sohn, von dem die jetzigen 
Mikado's oder geiftlihen Negenten abfiammen. Aus der Sage geht nur eine 
hervor, nämlich, daß die Inſel Kiufin, „die aͤlteſte und größte der acht Inſeln, 
aus denen bie Erbe befteht,” der erſte Sign des Reiches gewefen iſt. Damit 
ſtimmt auch die wirkliche Gefchichte (fo weit von einer folchen bei Japan bie Rede 
fein Bann) überein, denn fie erzählt, daß um 660 v. Ch. der König Zin⸗mu⸗ten⸗wu 
(görtlicher Eroberer) von Kiuſiu aus Nippon erobert und dort große Tempel erbaut 
babe. In ber ganzen Zeit, die zwifchen diefer wahrſcheinlich als Gründung des 
jegigen japanifchen Reichs zu betrachtenden Unternehmung und ben Angriffen ber 
Mongolen am Ende des breizehnten Jahrhunderts nach Ch. verfloß, laſſen ſich 
nur zwei Thatfachen unterfcheiden, das Emportommen der weltlichen Macht zum 
Nachtheil der geiftlihen und das Eindringen des Budbhaismus. Das erflere 
gefhah nah und nad. Die Mikado's verfielen in Unthätigkeit, es faßen oft 
Unmündige auf dem Thron, und unter diefen Umftänden, bie im Abendland unter 
den Merovingern ſich wiederholten und zur Herrfchaft der Farolingifchen Haus⸗ 
meier führten, erlangten bie Siogun's oder Oberfeldheren gegen die Barbaren eine 
gefährliche Wichtigkeit. Einer der letzteren, Voritomo, machte die Würde des 
Siogun’s erblic, und die Mikado's fanken zu Schattenkönigen herab. Der Bub: 
dhaismus wurde von einem Priefter aus Korean 552 n. Ch. nad, Japan gebradht, 
foll dort aber feit Zahrhunderten ſchon heimliche Anhänger gehabt haben. Die 
Lehre verfchaffte fi beim Volke dadurch leicht Eingang, daß die Sonnengoͤttin 
‚als eine Avatare (Werkörperung) des Buddha bargeftellt wurde, die Mikado's 
begünftigten fie, weit fie felbft als Inkarnationen einer Gottheit aufgefaßt wurden. 
Dies war zugleih für die Siogun's ein politifches Motiv, dem Budbhaismus 
Eingang zu verfchaffen, denn nun ließ ſich die Thätigkeit der Mikado's ganz auf 
religiöfe Funktionen zurkdführen. Gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
fingen die fiegreihen Mongolen das Reich zu bedrohen an. Kublat Chan fchidte 
von 1268 an wiederholt Sefandfchaften, die anfangs blos abgemiefen, zulegt (1276 
und 1279) hingerichtet wurden. 1280 hatte der furchtbare Chan die Eroberung 
China's vollendet, und ſchon im naͤchſten Jahre kam er mit Flotte und Heer, dem 
erlittenen Schimpf zu rädhen. Nah den japanifchen Annalen verbanden ſich bie 
Elemente mit den Vaterlandsvertheidigern. Ein fchredlicher Sturm zerfireute die 
feindliche Flotte, die gelandeten Mongolen fraß das Schwert der Iapaner. Bon 
nun an blieben die Verbindungen mit Gina hundert Jahre lang abgebrochen, 
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nach Verlauf diefer Zeit fehlo man Frieden und erneuerte die alten Handelsver- 
bindungen. Etwa 250 Jahre fpäter, im Oktober 1543 kamen die Portugiefen 
Antonio Mota und Francesco Zeimoto an die Kuͤſte. Man nahm fie 
freundlich auf und es entipann fich ein Verkehr, der lange Zeit ungeftört blieb, 
Im Gefolge ber Portugiefen kamen die Sefuiten, und bie Bekehrungen zum 
Chriftentyum murden fehr häufig. Ein Bürgerkrieg um die Würde des Siogun’s, 
in deſſen Einzeinheiten wir nicht eingehen koͤnnen, machte dieſem Zuflande ein 
Ende. Die Chriften, deren Zahl auf 200,000 Eingeborene angegeben wird, ergriffen 
die Partei des unterliegenden Siogun und wurden von dem Sieger unbarmherzig 
verfolge (1611). Die Holländer leifteten aus Handelseiferſucht den Henkern allen 
möglichen Vorſchub, und in Folge ihrer Hülfe gefhah es, dag 70,000 Chriſten, 
die ſich auf der Halbinſel Simabara verfchanzt hatten, überwältigt und nieder: 
gemegelt wurden. on biefem Bürgerkriege datirt das Ausfchließungsfuftem gegen 
alle Chriſten, die Holländer ausgenommen. Derfelbe Siogun Jjejas, der das 
Chriſtenthum ausrottete, hat die jegige Verfaſſung Japan's ausgebildet, und feine 
Nachkommen figen noch heute auf dem Thron. In Sapan beftehen drei Reli⸗ 
gionen, der urfprüngliche Volksglaube Sinfeiun (von Sin: Götter, und Sein: 
Glaube), der Buddhaismus und die Siutu (der Weg ber Philofophen).. Die 
Mothen des Volksglaubens haben wir fhon oben mitgetheilt. Hauptgoͤttin iſt 
die Sonne, doch ift diefe fo erhaben, daß man fi mit Gebeten nicht unmittelbar 
an fie wenden darf, fondern der Vermittlung der Kami bedarf. Diefe Kami find 
höhere und niedere Gottheiten, und bie legteren beftehen aus Meenfchen, die unter 
die Götter verfegt worden find. Höhere Götter giebt es 492, niedere 2,640. 
Trotz diefer großen Zahl, deren Vermittlung fogar vorgefchrieben ift, kennt der 
Volksglaube weder Götter: nody Deiligenbilder. Die Zempel enthalten nichts als 
einen Spiegel und lange weiße Papierftreifen, beides als Symbole der Reinheit. 
Die große Zahl dee Götter bedingt viele Feſttage. in Gottesdienft in abend: 
ländifcher Weife ift unbekannt, felbft Geremonien, die eine Gemeinfchaftlichkeit der 
Gläubigen herbeiführen, fheinen zu fehlen. Der Fromme betet allein, in einer 
fofhen Stellung, daß er den Spiegel des Tempels fehen kann, opfert Geld, 
Fruͤchte u. f. w. und entfernt fih dann. Bon diefen Gaben Ieben die Priefter, 
welche fi) Kaminufi oder Sötterwirthe nennen. Wallfahrten find fehr verdienftlich, 
und jeder Gläubige foH mindeftens einmal im Jahr nad dem großen Tempel zu 
Iſei auf der Infel Nippon walfahrten. Die Froͤmmſten machen die Walfahrten 
zu Fuß und ernähren fidy mit dem, was fie unterwegs erbetteln. Der eigentliche 
Kern des Glaubens ift ziemlich unbefannt. Nach Siebold glaubt der Sinfeiu an 
ein zulünftiges Leben, an einen Himmel für die Guten, an eine Hölle für die 
Böfen. Fünf Pflichten find vorgefchrieben: Wallfahrten und Verehrung der Kami’s; 
Beobachtung der feitlihen Zage; Erhaltung des heiligen Feuers; Sorge für Reins 
beit der Seele und bes Leibes; Gehorſam gegen die Gebote der Vernunft und 
gegen die Landesgefege. Man wird unrein durch viel und mancdherlei: duch Be⸗ 
sührung eines Todten oder von Blut, durch Umgang mit Unteinen (die mithin 
während der Dauer ihres Zuftandes von der menfchlichen Geſellſchaft ausgefchloffen 
find), duch den Genuß gewiſſer Speifen, durch Anhoͤrung gottlofer oder unfitts 
licher Reben, durch den Tod eines Verwandten u. f. wm. Auf einem Irrthum 
ſcheint zu beruhen, was über die Eriftenz von zwei Sinfeiufetten, den Rechtgiäu- 
bigen oder Yuig und den Riobu⸗Sinſeiu gefagt wird. Die erfteren follen faft allein 
aus den Prieftern, die legteren aus den Laien beftehen, doch läßt fi nicht denken, 
daß die Priefter als Sekte der Mafle der Bevölkerung entgegenftehen könnten. 
Die Prieſter verbeirathen ſich und theilen ihren Frauen die Eigenfhaft von Prie⸗ 
ſterinnen mit. Sie find nicht blos Wirthe der Götter, fondern auch der Menfchen, 
denn bie Tempel find zugleich Wirthshäufer, wo nicht blos Reiſende, fondern auch 
andere Säfte einkehren. — Der Buddhaismus, defien Stifter in Japan ben 
Namen Seiaka führt, ſcheint derſelbe zu fein wie in China. — beiden 
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Religionen fonbert ich fcharf die Siutu, ein reiner Deitmus oder eigeittikh nur 
ein Lehrgebäude der Moral, dem Syſtem des Konfatfe verwandt. Eine Götter: 
lehre, einen äußern Kultus kennt diefe Partei nicht und fcheint als einziges Dogma 
die Unfterblichkeit der Seele zu haben. Da bie Belenner der Siutu fi dem 
Chriſtenthum näherten, fo wurden fie mit dieſem zugleich verfolgt und müffen 
ſich noch jest für Sinſeiu ausgeben. Die Bevoͤlkerung vertheilt ſich unter dieſe 
Selten fo, daß die unteren Klaffen Buddhiſten, die mittleren Sinfein und Die 
Gelehrten Anhänger der Stutu find. Die Bahlenverhältnifie finden ſich nirgends 
angegeben, doch werden die Buddhiſten natürtidy wohl bie zahlreichſten fein. 

Die Verfaffung des Reiche beruht auf dem Lehnsweſen und auf einer eigen 
thuͤmlichen DOrgantfation der Regierung, bie im Grunde abſolutiſtiſch iſt, aber 
doc jeder Gewalt Schranken oder mwenigftend ein Gegengewicht giebt. An bee 
Spige des Staats begegnet uns der Dualismus des Mikadd und bed Siogum, 
des geiftlichen und weltlichen Herrſchers. Der Mikado refidirt in Miyato, wo er 
einen großen Palaft, den Dairi, bewohnt. Seine Gefchäfte find rein geiftlicher 
Art. Er verfept die Perfonen, die dee Siogun ihm vorfihlägt, unter die Götter, 
befegt die Stellen an feinem Hofe und beſtimmt die Tage, an denen gewiffe 
religioͤſe Handlungen vorgenommen werden müflen. Sen Rang tft fo göttlicher 
Urt, daß man annimmt, ferbft die Kami's ober Landesgoͤtter flatteten ihm als 
dem VBomehmeren yäßıtich einen Huldigungsbeſuch ab. In dem Monat, wo dies 
nach dem Volksglauben geſchieht, wird kein Tempel beſucht, denn die Götter find 
nicht zu Haufe. Das Hauptgelhäft des Mikado befteht darin, daß er täglich 
mehrere Stunden auf feinem Throne verweilen muß und zwar unbeweglich, denn 
nur fo erhält er ale Schutzgott das eich auftecht. Wuͤrde er den Kopf zufähis 
umdrehen, fo ginge der Theil bes Reichs, von dem er fich auf diefe Art abmendete, 
unfehlbar zu Grunde. Verlaͤßt er den Thron ans Ermhbung, fo vertritt den 
übrigen Tag und die Naht die Krone feine Stelle. Die große KReſchraͤnkung, 
die ihm die Politik der Siogun's auferlegt hat, daß er feinen Palaſt nie verlafien 
darf, wird dadurch verſchleiert, daß man annimmt, jeber Blick unhelliger Augen 
vohrbe ihn verunreinigen. Der Mikado hat mit dem "Dalal:&ama vor andern Gterb: 
lichen das Privilegiam voraus, daß er nie flicht. Er verfchwindet, um fich fofort 
in feinem Sohne wieder zu verkörpern. Die Reihenfolge der Mikabdo's von Water 
auf Sohn iſt nur eine und dieſelbe Inkarnation der Gottheit. Damit es wie an 
einem Erben fehle, darf und muß der Mikado zwoͤlf Frauen haben, während fonft 
in Japan Monogamte berricht. Wie der Mikado, fo iſt auch ber Siogun ſehr 
beſchraͤnkt. Auch er darf den Umkreis feines Palaſtes in NYedo nicht verlaſſen, 
außer in den feltenfien Fllen, und muß fogar feine religiöfen Handlungen, 5.8. 
die Wallfahrten und die Huldigungsbeſuche beim Mikado, durch Stellvertreter ver: 
richten laſſen. Don Regierungsgefchäften iſt er faſt ganz amsgefdhloffen, weil fie 
„unter feiner Würde” find, und auf zahllofe Geremonien, Gebete und Repräfen: 
tatton angewieſen, alfo mehr Puppe als Regent. Der Schwerpunft ber Negierung 
liegt in dem ans dreizehn Mitgliedern beſtehenden Staatsrathe. Fünf der Mit⸗ 
gHeder werden aus den Fuͤrſten des Meiche erwählt, acht ans der Klaffe des 
niederen Adels. Der Vorſitz im Staatsrath iſt in einer Familie erblich, von ber 
uns die meueſten Werke über Sapan nur berichten, daß fie der jegigen Dynaſtie 
der Siogun's die mwichtigften Dienfte geteiftet und dieſelbe fpäter ſo beſchraͤukt 
babe, wie diefe felbſt früher die Mikado's. Diefer Borfigende des Staatsraths 
kann den Siogun wörhigenfals mit Zuſtimmung der andern Staatsraͤthe abſetzen 
und den Erben anf den Thron erheben. Damit flimmt aber eine andere Angabe 
derfelben Quellen (Siebold, Fiſcher u. f. w.) nicht. Danach werben alle Beſchluͤſſe 
des Staatsraths dem Siogun zur Beſtaͤtigung vorgelegt. Verweigert er biefelbe, 
fo tritt ein Schtedögeriägt von drei Pringen von Geblüt zufammen. Entfcheiben 
fie für den Staatörath, fo muß der Stogun abtreten, ſprechen fie fidy aber gegen 
den Staatsrat aus, fo muß der Präfident deſſelben und in ernſteren Faͤllen jedes 
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eingelne Mieglied das, Harakiri“ ausführen, d. b. ſich den Bauch auffchligen. 
So unfere Queilen. Sind ihre Angaben richtig, fo koͤnnten nur. die Prinzen von 
Gebluͤt den Siogun indirekt durch eine unguünſtige Entfcheidung abfetzen, nicht 
aber der Staatsrath, und biefer waͤre im Gegentheil in feinen Beſchluͤſſen durch 
den Siogun und die Prinzen beſchraͤnkt. Der Staatsrath leitet auch - die Ders 
waltung des Reiche. Diefes zerfälle im zwei Arten von Dominien, Herrſchaften 
der Fürften und Herefehaften des Staats. Die Lehnefuͤrſtenthuͤmer (urſpruͤnglich 68, 
aber im Laufe der Zeit aus Politik in viel Heinere und zahireichere getheilt) find 
eigentlich unumſchraͤnktes Eigenthum der Türken, die wieder eine große Zahl vom 
Vaſallen haben und die geſammte Kriegsmacht des Reiche fielen. In der Wir 
lichkeit ſind die Fuͤrſten aber fehr beſchraͤnkt und auf gleiche Weiſe Puppen, wie 
Der Mikado und der Siogun. Auch fie dürfen nur bei ſeltenen Gelegenheiten 
ihren Palaſt verlaffen und find fo mit Geremenien belaben, daß ihnen für andere 
Dinge kaum Zeit bleibt. Die eigentliche Regierung führen in jedem Fuüͤrſtenthum 
zwei vom Staatsrath ernannte und dieſem verantwortliche Staatsſchreiber. Beide 
wechſeln mit ihrer Amtsfuͤhrung, und zwar fo, daß der «ine immer in der Reſidenz 
Pebo iſt, der andere im Thrftenehum, diefer Iegtere ohne feine Familie, die im 
Pedo ats Seifet zuruͤkbleiht. Aahniih wird es mit den Kürfien gehalten. Jeder 
muß eimen Theil bes Jahres im Yedo zubeingen, umb reift er in fein Fuͤrſtentbum, 
fo bleibe feine Yamilie in der Mefidenz zuruck. Diefe Vorſichtsmaßregeln find bey 

g noch nicht gemug und fie fügt andere hinzu, 3. B. daß benachbarte 
Kürften nie zu gleicher Zeit auf ihren Befigungen fich aufhalten dürfen. Iſt ein 
Fuͤrſt fo weich, daß er Beforgniſſe ewregt, fo zwingt man ihn, in Yedo unnerhälts 
nißmaͤßigen Aufwand zu machen, ober ber Siogun ladet ſich bei ihm fo lange zu 
Gaſte, dis fein Vermögen erſchoͤpft if. Die Staatsdominien haben Starthalter, 
jebed zwei, beven Treue man ſich ebenfalls fo verfichert, daß der unbefchäftigte vnd 
die Kamille des regierenden in Nedo bletben müſſen. 

Die gefelifchaftliche Ordnung Japan's beruht auf dem Kaſtenweſen. Man 
bat acht Kiaſſen: 1. Die Fürſten, Daimiu und Kok⸗ſein, je nachdem fie ihr Lehn 
vom Mikado oder vom Siogun haben. 2. Die Edelleute, Vaſallen ber Fuͤrſten, 
aus denen ein heil der Beamten genommen und nach den oben mitgeteilten 
Regeln, durch Aufenthalt in Yedo, Geiſelſtelung, uͤbermaͤßigen Aufwand nieber 
gehalten wird. 3. Die Prieſter. 4. Die Krieger, Lehnsmannen des Adels, welche 
die innere Ruhe erhalten und bie Kuͤſten bewachen. — Diefe vier Klaffen bilden 
die höheren Stände des Bun und haben das Vorreqcht, zwei aus zu tragen, 
einen Über dem andern. . Die Beamten und Gelehrten. 6. Die Kaufleute, 
die tro des Reichthums, | = fi unter ihnen findet, in fehr geringer Achtung 
fichen. 7. Die Krämer, Kuͤnſtler und Handwerker. 8. Die Bayern, meiftens 
Zeibeigene und faͤmmtlich fehr arm, Kagelöhner und Dienſtboten. Zu dieſen 
Klaſſen kommen noch die Pariah's von Japan, die Lederarbeiter, Abdecker u. f. w. 
Diefe Ungluücklichen haben eigene Dörfer, zu denen Niemand gebt, und bürfen 
nur dann in die andern Ortfchaften komemen, wenn man ihrer bedarf. Beduͤrfen 
fie auf einer Reiſe eine Erfriſchung, fo fegt der Wirth das Gefäß vor bie Thür 
unb zerbricht es nach dem Gebrauche. Bei des Volkszählung rechnet man fie 
nicht mit und laͤßt auch ihre Drtfchaften ale „Undinge“ ohne alle Berüdfichtigung. 

In der Geſetzgebung herrſcht die größte Negelmäfigkeit. Bei jedem Dorfe 
befindet ſich eine umzaͤunte Bühne, von der herab die neuen Gelege vorgelefen 
und we fie dann angebeftet werben. Das Vorherrſchen der Regierungsgewalt 
über die Feudalrechte zeigt ſich auch dadurch, daß die Sefege, bie fireng und ſelbſt 
grauſam find, keinen lnterfchied bes Standes machen. Gefaͤngniß, Tod und 
Verbannung auf eine unwirthbare Inſel find die gewoͤhnlichſten Strafen, der Tob 
befehimpft die Familie und ift mit Einziehung des Vermögens verbunden. Iſt 
ein Vornehmer von einem Todesurtheil bedroht, fo thut bie Familie alles Mögliche, 
bie Volgiehung abzuwenden. Mon beflichs entweder ben Henker, daß er bin 
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Gefangenen auf ber fehr häufig in Anwendung kommenden Folter flerben Läßt, 
oder ſchmuggelt einen Degen in- das Gefängniß, damit er fih den Bauch auf: 
fhligen kann. Diefes Harakiri, das auch bei Ehrenfachen vorgefchrieben ift, bildet 
fogar einen Theil des Jugendunterrichts. WBürgerliche Nechteftreitigkeiten werden 
von den Ortsbehörden entfchieden und es findet blos einmalige Appellation flat. 

Die Erziehung ift ganz dem Geremonienwefen der Japaner angepaßt und in 
ihrer Art vortrefflih. Der Unterricht beginnt mit dem fiebenten Jahre, für Knaben 
wie Mädchen in äffentlihen Schulen, wo 2efen, Schreiben, Rechnen und vater: 
laͤndiſche Geſchichte (?) gelehrt wird. Der gemeinfle Zagelöhner befigt dieſe 
Kenntniffe, höher hinauf erſtreckt ſich die Ausbildung der niederen Klaffen nicht. 
Die höheren Stände werben noch in ben Landes: und Moralgefegen, im Cere: 
moniell und im Kalenderwefen unterrichtet, welches fehr wichtig iſt, da es für 
jedes Gefchäft glüdlihe und unglüdliche Tage giebt. Die Mädchen lernen außer 
dem Lefen, Rechnen und Schreiben bios Nähen und Stidlen wie bie Haushaltung. 
Nachahmung verdiente die Gewohnheit der Japaner, ihre Kinder fo ſchlecht als 
möglich zu Eleiden, damit ihnen Lobfprüche ihres Puges nicht fhaben. Das Motiv 
tft übrigens ein abergläubifches, denn die Japaner fürchten die Wirkung des „boͤſen 
Auges’ eben fo fehr wie nur immer bie Söhne des grünen Erins. Mit dem 
funfzehnten Jahre ift die Erziehung vollendet, und der Knabe wechfelt feinen 
Namen. Diefer Namenswechfel wiederholt ſich noch häufig, 3. B. bei jeder Be: 
förderung im Range. Die ehelihen Verbindungen finden immer in derfelben 
Kaſte ſtatt, Mißheirathen gelten für entehrend. 

Nach Klaproth ift das Japaniſche nicht, wie man früher anzunehmen pflegte, 
eine Mundart des Chinefifchen, fondern in Hinfiht des Baues, der Grammatit 
und der übrigen Eigenfchaften von bdemfelben wie von allen andern Sprachen 
gänzlich verſchieden. Das Chinefifhe ift eine einſylbige, das Sapanifche eine mehr: 
folbige Sprahe. Sogar das einfache Fürwort ih hat vier Spiben und bie 
Mehrzahl wir noch zwei mehr. Bon den Zeitwörtern heißt es, daß fie in Bezug 
auf Zahl und Perfon unveränderlich feien und nur in Hinficht der Zeit eine Ab: 
wandlung ftattfinde. Gefchlechtömdeter fehlen, die Abänderung der Nennmörter 
gefchieht durch Beifuͤgung Bleiner Wörter. Das Alphabet hat 47 Budhftaben und 
flammt aus dem achten Jahrhundert. Es Tann mit vier verfchiedenen Kaffen 
von Charakteren gefchrieben werben. Die Frauen haben andere Schriftarten als 
die Männer. Die Gelehrten machen häufig Gebrauch von der chinefifchen Schrift, 
die auch zu amtlihen Dokumenten dient. Das Chinefifche wie das Japaniſche 
wird in Sapan in fenkrechten Zeilen gefchrieben, von oben nach unten und von 
rechts nach linkßs. In manden Büchern kommen alle vier japanifhen Schrift: 
arten und die chinefifhe zufammen zur Anwendung, um dem Ganzen einen 
recht gelehrten Anftrich zu geben. Die Buchdruderkunft tft in Japan fett Jahr: 
hunderten befannt, Eennt aber Beine beweglichen Typen und verwendet Holztafeln, 
auf denen die Charaktere eingefchnitten find. Die teratur ſoll fehr reich fein 
und wifienfchaftliche Werke verfchiedener Art, Gefchichte, Geographie, Biographie 
und Poefie umfaflen. ft diefes Lob richtig, ſo hat man bei den bisher in euro: 
päifche Sprachen uͤberſetzten japanifchen Werken eine unglüdtliche Auswahl getroffen. 
Das von Klaproth übertragene geographifche Merk tft eben fo troden als ſchwer⸗ 
fällig und bat einen auffallenden Mangel an ftatiftifchen Angaben. Die Jahr⸗ 
bücher des Siogun’s der Dynaſtie Gongen und des Darri beftehen aus trodenen 
Aufzählungen von Geburten, Sterbefällen u. f. w. Die Ueberfegung dieſer Schrifen 
beforgte Titſingh. Beſonders beliebt find in Japan Encyklopaͤdien, die gewöhnlich 
in alphabetifcher Form abgefaßt und Bilderbücher mit Erklärungen find. Abel 
Remufat hat einige Proben davon mitgetheilt. Auch giebt es viele moraliſch⸗ 
philoſophiſche Schriften, meiftens Kommentare zu den Werken des Konfutfe. Die 
Arzneiwiffenfchaft und die Sternfunde werden am meiften gepflegt. Die Japaner 
befigen nicht blos eigene Schriften über diefe Wiffenfchaften, fondern haben auch 
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die beften europäffchen Werke (nach holländifchen Weberfegungen) übertragen, 3.8. 
Lalande. Sie verfertigen auch vollkommen brauchbare Inftrumente, wenigftens 
verfihert Meylan, fehr gute Fernröhre, Barometer, Thermometer u. f. w. gefehen 
zu haben. Die Jahresrechnung und Zeiteintheilung iſt von der unfrigen verfchieden. 
Man kennt drei verfhiedene Cyklen. Der einfachfte ift der Dar, die Anzahl ber 
Regierungsjahre des Mikado. Stirbt ein Mikado in ber Mitte des Jahres, fo 
laͤßt man den Dar des Nachfolgers doch erft mit dem naͤchſten Neujahrstage an: 
fangen. Der zweite Cyklus, Nengo genannt, ift eine fehr willkürlihe Periode, 
denn er beginnt mit irgend einer wichtigen Begebenheit, die der Mikado auszeichnen 
wi, und Läuft fo lange, bis ber geiftliche Herrfcher eine andere Begebenheit für 
bebeutfam genug hält, um mit ihre eine neue Rechnung zu beginnen. Dann folgt 
ber aftronomifche Cyklus, der fecheztg Jahre dauert und nad) dem Thierkreiſe wie 
nad) den Elementen berechnet wird. Die Zeichen des japaniſchen Xhierkreifed 
weichen von den gewöhnlichen ab und find folgende: 1. Die Maus; 2. der Stier; 
3. der Tiger; A. der Haſe; 5. der Drache; 6. die Schlange; 7. das Pferd; 
8. die Ziege; 9. der Affe; 10. der Hahn; 11. der Hund; 12. der Eber. Elemente 
zählt der Japaner fünf: Feuer, Waffer, Erbe, Metall und Holz. Jedes zählt 
doppelt, einmal in feinem natürlichen Zuftande, dann nad bem Gebrauch bes 
trachtet, ben der Menſch davon macht. Durch die Verbindung diefer fünf Elemente 
mit ben Zeichen des Thierkreiſes erhaͤlt man bie fechezig Jahre des ajtronomifchen 
Cyklus. Das Jahr hat wie bei uns zwölf Monate, doch weicht die Zahl der 
Tage in jedem einzelnen fehr ab, da der Milado dem einen Monat ein Paar 
Tage nimmt, dem andern zulest. Um bie Abweichung auszugleichen, macht man 
alle drei Jahre einen Schaltmonat. Den Tag theilt man in zwölf Stunden ein, 
ſechs für die Nacht und ſechs für den Tag. Uhren find feit langer Zeit bekannt, 
ſelbſt fehr kuͤnſtliche. Eine diefer Art befchreibt Meylan mit folgenden Worten: 
„Die Uhr befindet fih in einem Rahmen von drei Fuß Höhe und fünf Fuß Breite 
und flellt eine Landfchaft von der Mittagsfonne befeuchtet dar. Pflaumen: unb 
Kirfhbäume in voller Blüthe zieren nebft andern Gewaͤchſen den Vordergrund. 
Der Hintergrund befteht in einem Berge, von dem, kuͤnſtlich durd Glas nad 
geahmt, ein Bach herabftürzt und einen Fluß bildet, ber ſich theils zwifchen Felſen 
hindurch windet, theils mitten durch die Landſchaft firdmt, bis er ſich in einem 
Zannenwalde verliert. Am Himmel fteht eine goldene Sonne und zeigt durch 
ihre Bewegung bie Stunden an. Am untern Theile des Rahmens find die 
zwölf Tag: und Nachtftunden angegeben und eine kriechende Schildröte dient als 
Zeiger. Ein Vogel auf dem Afte eines Pflaumenbaumes fingt nad jeder Stunde 
und ſchlaͤgt mit den Flügeln. Sobald er aufhört zu fingen, fchlägt eine Glocke 
und eine Maus kommt aus ber Höhle und laͤuft über den Berg.” Die Heil: 
mittel der Japaner find allein aus dem Pflanzen: und XThierreihe genommen ; 
die Verwendung mineralifcher Arzneien verbietet der Mangel an chemifchen Kennt: 
niffen. Für die Fortfchritte der Aerzte fpricht, daß bie Acupunktur und die Mora 
japanifche Erfindungen find. Siebold giebt den japanifchen Aerzten das Zeugniß, 
daß fie fih mit Eifer an ihn herandrängten, um von ihm zu lernen, und in ber 
Pflanzenktunde bedeutende Kenntniffe bewiefen. Die Anatomie ift leider gänzlich 
unbelannt, ba das japanifche Vorurtheil, daß die Berührung von Todten verun: 
reinige, Sektionen unmöglihd madt. Die Beſtimmung der Höhen duch Baro⸗ 
metermeflungen ift in Japan bekannt, die Zrigonometrie viel in Uebung. Man 
hat gut gebaute Kandle und finnreich konſtruirte Brüden. Auch Mafchinen find 
befannt, werben aber grunbfäglich wenig angewendet. Als die Holländer einmal 
dag Modell einer Delmühle anboten, wies der Siogun bad Geſchenk zurüd, weil 
eine Delmühle zwar eine finnreiche Erfindung fei, aber ben zahlreichen Japanern 
ihe Brod nehmen werde, die mit der Bereitung des Oels befchäftigt feien. 

Unter allen Künften lieben bie Japaner die Mufit am meifteni Ste haben 
einundzmanzig Inftrumente, kennen aber keine Darmonie. Alles wird Unifono 
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gefpfelt und auch die Melodien find umntergeorbneter Art. Mit ber Muſik iſt 
gewöhnlihd Zanz verbunden, der hauptfächlih in Bewegungen ber Arme und des 
Oberleibes befteht, während die Füße unbeweglich bleiben. Auch bie Malerei wird 
ſehr gefhägt. Delmalerei kennt man nicht, eben fo wenig die Perfpektine und 
die Verhältniffe des menfchlihen Körpers. Bei Portraits legen die Maler daher 
auf bie Geſichtszuͤge, die fie doch nicht treu wiedergeben koͤnnen, weniger Gewicht 
als auf die Kleidung, die fie getreulich Eopiren. Ihre Waflerfarben, die aus 
Pflanzen: und mineralifchen Stoffen bereitet werden, find vortrefflih. Voͤgel und 
Blumen werden von den japanifhen Malern am liebſten gemalt, und fie follen 
in folhen Darftellungen dußerft geſchickt ſein. Dolzfchnitte werden viel angefertigt 
und in der neueften Zeit ift auch die Kupferftecherei einheimifch geworden. Die 
° Bildhauerei ſcheint unbekannt zu fein, in der Anfertigung von Schnitzwerk haben 
die Sapaner Manches geleiftet. Noch höher fleht ihre Gießkunſt, wenigſtens mas 
die mechanifche Fertigkeit betrifft, denn auf ſchoͤne Verhältniffe wird keine Rüdficht 
genommen. Das Bauen gilt ald Handwerk, nicht als Kunfl. 

Die Zahl der Bevoͤlkerung laͤßt ſich nicht beflimmen, denn die verſchiedenen 
Angaben ſchwanken zwifchen 15 und 45 Millionen Seelen. Die Xruppen follen 
aus 300,000 Fußſoldaten und 50,000 Reitern beſtehen. Die innere Verbindung 
ift mangelhaft, denn fahrbare Straßen fehlen gänzlih. Die Laftthiere, namentlich 
Ochſen und Pferde, müflen die Wagen erfegen. Die Wege, b. h. die Hauptfiraßen, 
welche die Holländer allein gefehen haben, gehen immer in gerader Linie, felbft über 
hohe und ſteile Gebirge, die fie in der Form von Treppen überfleigen. Die 
meiften Waaren werden auf ben Flüflen verfandt, Die aber weder zahlreich noch 
bedeutend find. Nippon hat noch die beträchtlichften Ströme, den Yebo: game, 
Zenrio:gama, Arasgawa, Zonesgama und Illo⸗gawa. Man kennt eine Briefpoft, 
deren Dienft ein ſehr geregelter if. Er wird, mie in dem alten perfifchen Reiche, 
durch Läufer verfehen, die flationsweife vertheilt find und immer einen Begleiter 
bei fi) haben, damit der Dienft Eeine Unterbrehung erleidet, wenn dem Boten 
ein Unfall begegnet. Der Aderbau ſteht auf einer hohen Stufe. Die Straßen 
und MWälder ausgenommen ift jeder Fled Landes bis zu den hoͤchſten Spigen der 
Berge hinauf bebaut. Der Boden ift an fid) wenig fruchtbar, aber Beriefelung, 
Düngung und die fleißigfle Bearbeitung liefern nichts deſto weniger ergiebige 
Erndten. Der japanifche Reis ift der befte in ganz Afien. Neben ibm iſt der 
Thee die Hauptpflanze. Er fol im Anfange des neunten Jahrhunderts aus China 
eingeführt worden fein und iſt jest fo verbreitet, daß ihm der geringfte Bauer baut. 
An Qualität ſteht er dem chinefifhen nah. Die gewoͤhnlichſten Brodfruͤchte find 
Gerfte und Weizen, außerdem baut man Bohnen aller Art, verfchiedene Küchen> 
gewaͤchſe und namentlih viele Wurzeln. Eine Art Zuder wird von dem Saft 
eines Baumes gewonnen. Die Gärtnerei der Japaner liebt Kuͤnſteleien. Man 
fucht den größten Stolz barin, entweder unnatürlidy Eleine oder ungewöhnlich große 
Gewaͤchſe zu ziehen. In der erfleren Kunft leiften die Japaner Erſtaunliches. 
Sn den Gärten findet man oft völlig ausgewachſene Bäume, die nicht höher als 
drei Fuß find. Meylan fah im Jahre 1826 eine Schachtel von drei Zoll Höhe 
und einem Zoll im Durchmeſſer, bie einen blühenden Pflaumendbaum, eine Tanne 
und einen Bambus enthielt. Auf der andern Seite weiß man Tannen bis zu 
300 Zuß Höhe zu ziehen und erzielt Rettige von 50 Pfund Schwere. Die 
Seidenzucht ift weit verbreitet, doch ſteht das Fabrifat dem chineſiſchen nah. Die 
Gebirge enthalten viele Mineralien, namentlid) Kupfer und in vulkaniſchen Gegenden 
Schwefel. Die Silbergruben von Zfufima follen feit dem Jahre 67% n. Che. 
in Betrieb fein. Die edleren Metalle dienen in ber Art als Zaufchwerthe, daß 
man die Gold: und bie größeren Silbermünzen foͤrmlich ausprägt," bie Eleineren 
Silberftüde und das Kupfer nad dem Gewicht beftimmt. Papiergeld ift nur in 
einigen Fürftenthümern bekannt, Wechſel der Kaufleute find allgemein üblich." Won 
den gewöhnlichen Hausthieren fehlen Schweine und Eſel gaͤnzlich. Wildpret iſt 
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bei dem ſorgfaͤltigen Anbau des Landes felten. Unter den Waaren, die zur Aus: 
fuhr dienen tönnten, nehmen außer Kampher und Kupfer die Ladirten Geräthe 
eine vorzuͤgliche Stelle ein. Nur ift der Handel mit diefen Gegenfländen fehr 
beſchraͤnkt, denn die ſchoͤnſten lackirten Waaren duͤrfen die Fremden nicht kaufen. 
Im koͤniglichen Muſeum im Haag' ſind die beſten Waaren dieſer Art aufgeſtellt, 
die ſich weit uͤber die gewoͤhnlichen Arbeiten der Japaner erheben, aber hinter den 
vorzuͤglichſten doch noch zuruͤckſtehen ſollen. Der Firniß beſteht aus dem Harz 
eines Strauches (Rhus vernix) und, erfordert eine ſehr muͤhſame Bereitung. Man 
reibt den Firniß erfi mit dem Färbefloffe auf einer Platte zufammen und trägt 
ihn mindeftens fünfmal hinter einander auf, wobei jeder Ueberzug forgfältig geglättet 
wird, ehe man bie folgende Lage darauf bringt. Unter den metallifchen Erzeug: 
niffen zeichnet fi der Seikfdo aus, eine Art von Schmelz, ber flatt der Ebel: 
fleine, auf die man in Japan keinen Werth legt, zur Ausfhmüdung der Gürtel: 
fchlöffer, Degenfcheiden u. ſ. w. gebraucht wird. Noch höher ſtehen die Japaner 
in der Kunft Stahl zu bereiten. Ihre Degen: und Säbelklingen haben hoͤchſtens 
in denen von Khorafian Nebenbubler und find fo vorzüglich, dag man Nägel und 
europdifche Klingen damit durchſchneiden kann, ohne daß Scharten entitehen. Eine . 
ſchoͤne Saͤbelklinge wird mit taufend Gulden bezahlt, alte und bewährte Waffen 
find umverkäuflih. Die Ausfuhr iſt fireng vecboten, da man ſich für unüber: 
windlich hält, wenn man im Alleinbefig dieſer Waffen iſt. Das Porzellan, das 
früher einen fo hohen Ruf behauptete, hat an Güte verloren, angeblich weil bie 
alte gute Erde erfchöpft fein foll, 

Dee auswärtige Dandel Japans iſt höchft unbedeutend. In früheren Zeiten 
warm bie Japaner ein Handel treibendes Volt und flanden ihren eigenen Chroniken 
nach wit fechezehn verfchiedenen Ländern in Verbindung. Seit der Chriſtenver⸗ 
folgung wird ein Syſtem ber Abfperrung befolgt. Die Schifffahrt befchränke. füch 
auf die Fifcherei, den Küftenbandel und ben Verkehr von einer Inſel zur andern. 
Die größten Kahrzeuge halten 60 Tonnen und find mit Segeln und Rudern ver: 
ſehen. Ein befonderes Geſetz fchreibt die Bauart der Schiffe vor, wonach dieſe 
am Hintertheil fo ſchwach fein müffen und das Steuerruder fo anzubringen ift, 
daß das Schiff bei ſtuͤrmiſcher See einen Le bekommen und das Steuerruber 
fortgerifien werden muß. Man will die Seeleute fo von weiten Fahrten abhalten. 
Wer dennoch nach entfernten Ländern fährt, verliert alle feine flaatsbürgerlichen 
Rechte. Von der Strenge der japanifchen Gefege in diefer Beziehung erzählt 
Siebold folgendes Beifpiel: „Nach einem furchtbaren Sturme entdediten wir am 
5. Auguft mit Tagesanbruch ein Wrack. Es war ein Schiff ohne Maſten und 
Segel, das zwei Anker nachſchleppte. Anfangs hielten wir es für eine chinefifche 
Dſchonke, aber bald erkannten wir aus der aufgezogenen Nothflagge, daß es ein 
japaniſches Fahrzeug war. Es trieb vor Oſtnordoſt immer weiter landabwärts. 
Wir legten bei und festen ein Boot aus, der ungluͤcklichen Mannſchaft Hülfe zu 
bringen. Kapitain Jacometti felbft fuhr mit und das Wrad wurde glüucklich 
erreiht.. Die Japaner empfingen die ihnen wohlbetannten Holländer als ihre 
Befreier, und da fie bie Unmöglichkeit fahen, mit ihrem entmafteten und lecken 
Fahrzeuge das Land zu erreichen, fo entfchloffen fie fih, es zu verlaffen und auf 
unſer Schiff zu gehen. Man follte glauben, daß unter ſolchen Umſtaͤnden kein 
langes Bedenken über bie Wahl ber beften Sicherheitsmaßregeln hätte fattfinden 
tönen, aber wenn wir mit dem Charakter der Japaner, ihren Gefegen und der 
ſchweren Verantwortlichkeit, bie auf allen Behörden und Beamten laſtet, beſſer 
befennt fein werden, müflen wir und vielmehr wundern, baß irgend ein Grad 
von Gefahr einen japanifhen Seemann bewegen Tonnte, fein eigenes Schiff zu 
verlaſſen und Sicherheit an Bord eines fremden zu ſuchen. — Man überließ das 
Wrack feinem Schickſal, nachdem man es auf dringendes Bitten dee Mannfchaft 
angebohrt hatte. Ihr Vergehen würde naͤmlichJunverzeihlich gemwefen fein, wenn 
das verlaffene Fahrzeug zufällig an die japanifche Kuͤſte getrieben wäre; es mußte 
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ſinken, um den Schritt, den die Leute zu ihrer eigenen Rettung zu thun genoͤthigt 
waren, einigermaßen zu entſchuldigen. Die Gefahr, das verlaſſene Wrack nach 
Hauſe getrieben zu ſehen, war nicht die einzige, welche die armen Seeleute zu 
befuͤrchten hatten, indem fie den ihnen angebggenen fremden Beiſtand annahmen. 
Waͤre das holländifche Schiff anderswohin gegangen als nad Nagaſaki, fo hätte 
ihre unfreimwillige Abweſenheit von ber Heimath gewiß ziemlich, lange gedauert und 
fie wären bei der Ruͤckkunft eingekerkert und einem ziemlich langen Verhoͤr unter: 
worfen worden, ehe man ihnen erlaubt hätte, wieder in ihr Standesverhältniß 
einzutreten, wie gering diefes auch fein mochte.’ Bei der Ankunft in Nagafati 
wurden die japanifchen Schiffsleute wirklich ſtreng in's Werhör genommen, doc 
betrachtete man ihre Entfhuldigungen als ausreichend. 

Der auswärtige Verkehr ift jegt auf zwei holländifhe Schiffe und zwölf 
hinefifhe Dſchonken jährlich befchräntt.e Die Haupteinfuhrartilel der Holländer 
beftehen in Karinzuder, Kandis, Zinn, Scildpat, Quedfilber, indifhem Rohr, 
Sapanholz, Gewürzen, Blei, Stangeneifen, Spiegeln, Glaswaaren (namentlich 
gemeine grünes Glas ift fehr gefucht), Elfenbein, Käfe, Borar, Mofchus und 
Safran. Die Hauptartilel der Ausfuhr find Kupfer, Kampher, Seidenwaaren 
und ladirte Sachen. Die Chinefen führen außerdem noch gebörrte Fifche und 
Wallfiſchthran aus und geben dafür Zuder, englifhe Wollfabrikate, Thee, Arznei: 
waaren und andere Artikel. Auch diefe unbedeutende Ausfuhr fieht die Regierung 
nicht gern. So ift die Ausfuhr ber beften Seidenzeuge verboten, und in Be 
ziehung auf das Kupfer finden ewige Streitigkeiten ftatt, da bie Regierung eine 
Erſchoͤpfung der Minen befürchtet. Die Holländer dürfen nicht mehr als 750,000 fi. 
an Werth jährlih ausführen, die Chinefen um die Hälfte mehr. Der Verkehr 
Hollands mit Japan ift kein unmittelbarer. Der Generalgouverneur ber nieber: 
laͤndiſch-⸗oſtindiſchen Befisungen hat die Leitung, und die beiden zugelafienen Schiffe 
gehen regelmäßig von Batavia nah Nagaſaki, auf welches jetzt der ganze Handel 
beſchraͤnkt iſt. Früher hatten die Holländer noch ein zweites Komptoir zu Firato 
(von Vielen unrichtig Firando genannt), das aber feit längerer Zeit nach Nagaſaki 
verlegt worden ft. 

Die Holländer werden in Nagafaki felbft nicht zugelaffen, fondern find auf 
die Beine Inſel Defima befchrantt, die etwa 600 Zuß lang, 240 Fuß breit und 
von der Küfte nicht weiter als 12— 15 Fuß entfernt if. Die Inſel ift eine 
tünftliche und wurde zu der Zeit errichtet, als die Portugiefen den Argwohn ber 
Herrſcher zu erregen anfingen. Sie hängt mit dem feften Lande mittelft einer 
Breüde zufammen, aber auf beiden Seiten befinden fi hohe Mauern, fo baß 
Japaner und Holländer ſich nicht fehen können. Auch auf der Ser ift eine Art 
von Grenze errichtet durch eine Reihe von eingerammten Pfählen, über die hinaus 
Eein bolländifches Boot der Inſel ſich nähern darf. Bor der Brüde befindet fih 
ein Thor, das immer gefchloffen ift, und ein Wachthaus mit Pollzeimannfchaft 
und Soldaten, die nur zu beflimmten Stunden und gewiffen dazu befugten Per: 
fonen den Durchgang geſtatten. Jeder, der die Inſel verlaͤßt oder ſie betritt, 
Japaner wie Hollaͤnder, iſt einer koͤrperlichen Durchſuchung unterworfen. Auch 
das Thor nach der Meeresſeite wird ſtreng bewacht und iſt immer geſchloſſen, 
außer wenn hollaͤndiſche Schiffe im Hafen liegen. Die Beaufſichtigung der Fremden 
beginnt, ſobald die beiden im Handel zugelaſſenen hollaͤndiſchen Schiffe den Ein⸗ 
gang der Nagaſaki-Bai berühren. An der Kuͤſte find fortwaͤhrend Wachen auf: 
geftellt, die unaufhörlid, in das Meer hinausfpähen und’ fogleidı zu berichten haben, 
wenn fich ein fremdes Schiff fehen läßt. Iſt ein ſolches ſignaliſirt, fo geht ein 
Boot von Nagafati ab, welches den Namen des Schiffes, die Zahl der barauf 
befindlichen Perfonen, die Ladung u. f. w. zu erfunden hat. Elne Berührung 
darf dabei nicht flattfinden ; die Angaben bes Schiffskapitains gefchehen ſchriftlich 
und werden mit Stangen auf das Boot Überreiht. Das Schiff muß nun auf 
berjelben Stelle verweilen und die Erlaubniß zum Landen abwarten. Gegelt es 
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fehher weiter, fo wird es als feindlich behandelt und feine Ladung mit Beſchlag 
belegt. In der Zwifchenzeit verpadt man an Bord Alles, was auf das Chriften- 
thum Bezug hat, Bibeln, Gebetbücher u. f. w. in eine Kifte und verfchließt und 
verfiegelt dieſelbe. Die Antworten des Kapitains werden dem Statthalter von 
Ragaſaki uͤberbracht, und es erfcheint nun ein zweites Boot, um Geifeln zu 
empfangen. Iſt das Schiff keins ber beiden zum Verkehr zugelafienen, fo wird 
es fofort weggewieſen, ausgenommen wenn es aus Noth eine Zuflucht fuchte. 
Dann wird ihm alle nöthige Hülfe geleiftet, und zwar unentgeltlich, weil das 
Annehmen von Bezahlung nad japanifchen Anfichten ein Handel fein würde. 
Die Küfte zu berühren oder mit Eingeborenen in Verbindung zu treten wirb 
einem ſolchen Schiffe nicht geſtattet. Iſt das Schiff eines der privilegirten, fo 
erfcheint der oberfte Polizeibeamte (Gobanyofi) von Nagaſaki, um perfönlich noch 
eine weitere Unterfuchung vorzunehmen. Er nimmt alle Waffen und Kriegsvor⸗ 
räthe tie auch die verfiegelte Kifte in Empfang und fchafft Alles nad einem 
beftimmten Plage am Lande, wo es fo lange’ bleibt, bis das Schiff wieder abfegelt. 
Das Schiff wird nun in bie innere Bai zugelaffen, wo es an einem beflimmten 

Orte ankern muß. Bet der Landung an ber Inſel Defima findet noch eine legte 
Unterfuhung ſtatt. Wie fireng dabei verfahren wird, zeigt das Beiſpiel des 
Schweden Thunberg und des Deutfchen v. Stebold, benen man große Schwierig⸗ 
feiten machte, weil fie das Holländifche nicht fo gut fprachen als bie japanifchen 
Dolmetſcher. Siebold erlangte blos dadurch Zulaffung, daß er fih auf eine 
Verſchiedenheit der Dialekte berief, die ja auch in Japan herrſche, und fich einen 
DYama Horanda (holländifhen Gebirgsbewohner!) nannte. Die Antömmlinge 
müſſen aber nicht blos Holländer fein, fondern aud Kaufleute. As 1804 ein 
Hauptmann von Pabft die Reife nad) Nagaſaki mitmachte, mußte man ihn ale 
Bootsmann in die Schiffslifte eintragen, meil er fonft feine Zulaſſung nicht 
erhalten haben wuͤrde. Frauen finden nie Zutritt. Im Jahre 1817 entftand 
die allgemeinfte Beſtuͤrzung, als der neue Präfident Blomhoff feine Frau und 
eine Amme von Batavia mitbrachte. Er berief fih auf einen Vorgang vom 
Fahre 1662, wo eine Menge Frauen vor Seeräubern Schus gefunden hatten, 
und man berichtete nacdy Debo. Die Antwort fiel verneinend aus und bie beiden 
Frauen mußten auf der Stelle nach Batavia zurüdkehren, dba gegen eine Entſchei⸗ 
dung bes Kaifers nicht einmal eine Vorftelung erlaubt if. Die Gefammtzahl 
der Europder, denen auf Defima zu Ieben geftattet ift, befchränkt fih auf eff. 
Diefe find der Präfident (hollaͤndiſch Opperhoofd oder Oberhaupt genannt), ber 
Magaztnauffeher, ein Sefretair ober Buchhalter, ein Arzt, fünf Kommis und ziel 
Magazinbeamte. Holländifche Diener find nicht geflattet, und thre Stelle wird 
duch Japaner erfegt, die fich aber jeden Tag mit Sonnenuntergang entfernen 
müffen. Den weiblichen Dienftboten ift der Aufenthalt mährend ber Nacht ges 
ftattet, nicht zum Vortheil der Sittlichleit, denn diefe Sefchöpfe find ſaͤmmtlich 
aus der Klaffe der Fäuflichen Frauen genommen. Die Häufer der Infel find 
Eigenthum von Japanern, welche fie an die Holländer zu übermäßigen Preifen 
vermiethen. Mit den Vermiethern wie mit allen Handwerksleuten u. f. w., deren 
Dienfte den Holldndern nöthig werben, iſt biefen kein unmittelbarer Verkehr ge- 
ſtattet. Die Preife der Lebensmittel und andern Bedürfniffe werden von ber 
Regierung feftgefest, und zwar 50 Prozent Über dem Marktpreife; von dem Weber: 
ſchuſſe werden die Bewachungskoſten beftritten. Die Waaren, welche zur Ausfuhr 
dienen, hat ein angeftellter Beamter zu beforgen, der noch den portugiefifchen Zitel 
Comprador (Verkäufer) führt. Der Verkauf der eingeführten Waaren und der 
Ankauf der-Rüdladung gefchteht nicht durch die Holländer. Diefen felbft iſt der 
Befig von baarem Gelde nicht geftattet, damit fie Feine Beſtechungen vornehmen 
koͤnnen. Die Ladungen ihrer Schiffe werben einem japanifchen Beamten über- 
antroortet und dieſer beforgt auch den Ankauf der Ruͤckladungen. Diefer berechnet 
fich zulegt mit dem Präffdenten, jedoch ohne Belege beizubringen. Die Dolmetfcher, 
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ſechszig bie ſiebenzig am ber Zahl, bilden eine befondere Zunft, wub ſind großan 
Beſchraͤnkungen unterworfen, 3. B. daB fie mit der Kaltsrei nicht anders als im 
Anwefenheit eines inpanifchen Beamten verkehren dürfen. Alle mit ben Hollaͤndern 
im Verkehr befindlichen Eingeborenen,, felbft die Diener und bie beim Verpacken 
der Waaren befindlichen Auflader müflen bei dem Antritt ihres Dienfles einem 
Eid unterfchreiben, daß fie mit den Holländern in feinen freundſchaftlichen Verleht 
treten und ihnen über nichts Mittheilungen machen wollen, was fih auf japonifche 
Sprade, Sitten und Gebräuche, Religion, Verfaſſung und Gefchichte bezieht. 
In dem Verkehr der Holländer mit den japanifchen Behörden muͤſſen fich die 
erfteren noch imemer große Demüthigungen gefallen laflen, obgleich, bie hollaͤndiſchan 
Schriftflelter dies leugnen. Dies kann nicht anders fein, da die Japaner eine 
entſchiedene Verachtung gegen den Handel und bie Kaufleute hegen. Wie die 
Sapaner diefer Klaffe dürfen auch die Holländer Beinen Degen tragen, und uue 
der Präfident allein iſt bei befonders feierlichen Gelegenheiten von dieſem Verbat 
ausgenommen. Wenn felbft diefer mit iapanifchen Beamten zufammentrifft, iſt « 
fiet6 ben größten Demüthigungen unterworfen. Höhere Beamten z. B. laſſen 
fi; nie herab mit ihm ummittelbar zu verkehren. Die Niederländer müflen fogar 
einen Tribut bezahlen. Wil Jemand die Inſel Defima verlaften, um einem 
Befuch-zu machen oder ſich in der Umgegend umzufehen, fo bedarf ee einer aut 
deutlichen Erlaubniß des Statthaltere. Es ift dafür geforgt, daß diefe Erlaubniß 
nicht zu oft nachgeſucht wird. Der Ausgehende muß, wenn er die Befuguik 
erhalten hat, eine Anzahl von Unterbeamten und Dolmetfchern mitnehmen, die 
zufammen ein Gefolge won 20 bis 30 Perfonen bilden. Alle dieſe Perfonen haben 
das Recht, unterwegs Bekannte in beliebiger Anzahl mitzunehmen, und biefe ganze 
Gefelfchaft muß der Holländer frei halten. Die Ausübung des chriſtlichen Gottes⸗ 
dienſtes iſt den Holländern während ihres Aufenthalts auf der Inſel Defime 
fireng unterfagt. 

In früheren Zeiten begab fich der Präfidene jährlich wit ſtarkem Gefolge 
nad) Yedo, um den Tribut und feine Huldigung dem Siogun perſoͤnlich darzu⸗ 
beingen. Us der Handel minder einträglich wurde, befehränkte man diefe Reiſen 
ven 1790 an auf jedes vierte Jahr. Don 1799 — 1813 während des englifch: 
framzöfifchen Kriegs blieben bie Holländer auf Defima ohne ale Verbindung mit 
Batavia und geriethen bald, da ihnen die Waaren ausgingen, in folche Bedraͤngniß, 
daß fie ihren täglichen Unterhalt nicht mehr befireiten Eonnten. Die Sjapaner 
waren nun großmüthig genug, ihren Unterhalt aus der Staatskaſſe zu beſtreiten 
und fuchten ihnen felbft ihre europaifchen Bebürfniffe zu verfchaffen. Als dee 
Handel wieder hergeflellt wurde, bat der damalige Präfident Blomhoff um Die 
Erlaubniß, jedes zweite Jahr nad) Dedo kommen zu bürfen, erbielt aber eine ab: 
fhlägliche Antwort. Durch diefe Reifen haben bie Holländer fo ziemlih Alles 
kennen gelernt, roa8 fie von dem Innern bes japanifchen Reichs wiſſen. Nagafali, 
defien Einwohnerzahl auf 70,000 Menfchen angegeben wird, ift wie alle japa⸗ 
niſchen Städte regelmäßig gebaut und gewährt einen angenehmen Anblid, ae 
jedes Haus von einem Garten umgeben if, Die einftödigen Häufer find aus 
Holz und Lehm erbaut und haben jedes ein abgefondertes Vorrathshaus, das 
fußdid mit Lehm überzogen if, um gegen Feuersgefahr gefhüst zu fein. Bier 
werden die koſtbarſten Vorräthe und Sachen aufbewahrt. Zeuersbrünfte find ſehr 
häufig und äfchern gewöhnlich ganze Straßen ein. Bricht der Präfident von 
Nagaſaki auf, fo hat er ſtets ein Gefolge von mindeftens 200 Perfonen. Ale 
Bedurfniffe, felbft Betten, Tiſche und Stühle, Kochgeräthe u. f. w. muͤſſen mit⸗ 
geführt und auf Laftthieren transportiet werben. Die Landreife auf der Juſel 
Kiuſiu dauert fieben Tage, die Seefahrt zu der Inſel Nippon hinüber 4 — 14, 
Die Meife auf der letzteren bis zur Hauptſtadt Vedo 23 Tage. Auf der Inſel 
Nippon ift die erfle bedeutende Stadt Ohoſaka, ein Hauptplag des Binnenhandels. 
Die Bevölkerung fol 80,000 Krieger fielen können, und es. wich gefagt, baf 
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ber den Strom bei ber Stadt hundert Bräden führen. Nach anderthalb Tagen 
sereicht der Zug Miyako, die Refidenz bes Mikado. Die Stadt liegt Im einer 
fehe angenehmen Gegend, hat 600,000 Serien, eine hohe Schule der Theologie 
und mehre Kollegin. Auf ber Hälfte des Wegs von da nach Yebo liegt ein 
Heiner See mit der Stadt Aray, wo die Hauptwache der Reſidenz flationirt. 
Hier finder eine ſehr firenge Unterfuchung flatt, die fich felbft auf das Geſchlecht 
ber Reiſenden erfüredt, da Frauen bei Xodesfirafe nicht paffiren dürfen. Yebo 
ſelbſt fol 11,2 Millionen Einwohner und einen ungeheuren Umfang — bie 
Refidenz allein drei Stunden — haben. Die Holländer werden hier noch firenger 
bewacht als ſelbſt in Nagaſaki. Unzählige Ceremonien nehmen ihre Zeit in Anſpruch. 
Die Audienz bei dem Siogun, die der Zweck ber ganzen Reiſe ift, kann nur am 
28, jedes Monats flatthaben, und findet an biefem Tage ein Dinderniß- ſtatt, fo 
muß die Geſandtſchaft noch vier Wochen länger warten. Die ganze Aubienz 
beſteht darin, daß der Präfident auf der ihm angegebenen Stelle einige Sekunden 
mit gebüdten Haupte, fo daß er mit ber Stirn die Matte berührt, fichen bleibt. 
Der Abgang gefchieht in fehr gebuͤckter Stellung. 

Aus dieſer Stellung der Holänder in Japan laͤßt fich fchließen, weichen 
Gcywierigkeiten bie europaͤiſchen Verſuche, Sapan dem Dandel zu Öffnen, begeguen 
werben. Demnach fcheine man von verfchiedbenen Seiten auf Erfolg zu hoffen. 
Wind die Engländer die Bonin> Infen (f. diefen Artikel in Bd. I. S. 48) 
befegt haben, find von franzöfifcher wie von ameritanifcher Seite Verſuche gemacht 
worden, Antritt zu erlangen, jedoch ohne allen Erfolg. Won der hollänbiichen 
Regterung behauptet ber neu gegründete Moniteur des holländifchen Indiens, daß 
fie in Vedo Altes anfdiete, den Grundſaͤtzen des freien Verkehrs Anerkennung zu 
verſchaffen. Gewiß laͤßt fi annehmen, daß der ungeflüme Drang der Jetztzeit, 
ben Handel immer neue Wege zw eröffnen unb bie entlegenſten Gebiete in ben 
Weltverkehr zu ziehen, auch Japan und fei es mit Gewalt aufzuſchließen fuchen 
wird. Ueber den Erfolg laͤßt ſich natuͤrlich nicht urtheilen, eben fo wenig über 
die möglichen Vortheile. Daß Japan den Holländern einen bedeutenden Gewinn 
abwirft, laͤßt fich nicht verkennen, ob aber das ſeit Jahrhunderten auf den Binnenhandel 
angerviefene Land vom auswärtigen Handel viele Produkte empfangen und dem⸗ 
ſelben eben fo zahlreiche und wichtige Artikel abgeben kann, ift eine andere Frage. 

d (Gab Aeoſta, der uns durch die geniale Dichtung eines unferer 
bedeutendſten Schriftſteller in das Gedaͤchtniß zuruͤckgerufen if, wurde im Jahre 
1594 zu Dporto geboren. Weber fein Leben befigen wir eine andere Quelle als 
fetme Selbſtbiographie, bie aber manche Lüden läßt. Dana flammte er von 
einer Familie, die zur Zeit ber Jubdenverfolgungen zum Uebertritt zum Chriftens 
tum gezwungen wurde, und fein Vater war ein wirklicher Chriſt und ein ehren: 
werther und reblicher Charakter. Don diefem erhielt er eine anfländige Erziehung 
und wibmete fi dem Rechtoſtudium. Im fuͤnfundzwanzigſten Jahre erlangte er 
ein kirchliches Benefiz, nämlich die Stelle eines Schagmeifters in einem Kollegium, 
Das er nicht näher bezeichnet. Man batte ihn fireng katholiſch erzogen und in 
der Furcht vor ewiger Verdammniß erhalten, wenn er nicht Allem genau nach⸗ 
keinme. Er befchäftigte fi mit dem Lefen des Evangeliums wie mehrerer geiſt⸗ 
licher Buͤcher und ſtudirte die wichtigften Tonfeffionellen Schriften, aber je fleifiger 
ee Dies trieb, deſto größere Schwierigkeiten traten ihm in den Weg. Er konnte 
ſich wicht entfchließen, feine Suͤnden nah roͤmiſchem Gebrauch zu beichten, mb 
verzweifelte nun au feinem Seelenheil, da ihm eingeprägt worden war, baf «6 
wur durch Feſthalten an ſolchen Gebräuchen zu retten ſei. Eben feine ungezägelte 
Zweifelſucht beruhigte ihn. Es wurde ihm zweifelhaft, ob nicht das, was Aber 
ein ewiges Leben verlautete, weniger wahr fei, und ob fich der Glaube daran wehl 
mit der Vernunft in Einklang bringen laſſe. Dem Chriftenthum abgemenbet, 
befchäftigee er fich mit dem Indenthum, ba er fi) doch, wie er fagt, zu einer 
Betigiom bekennen wollte. Er las die Bücher Mofis und der Propheten, wo er 
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Stellen fand, welche mit dem neuen Teſtamente nicht allzufcharf in Wiberſpruch 
fanden. Ohne Zweifel trugen die alten Zraditionen der Familie nicht wenig 
dazu bei, ihn dem Judenthum zuzuführen. In feiner Selbftbiographie verfchweigt 
er dieſes Motiv, doch läßt es fich zwifchen den Zeilen leſen. „Endlich meinte ich,” 
fogt er, „im Glauben an Mofes dem Gefege gehorhen zu müflen, ba Jener 
Alles von Gott erhalten zu haben erklärte, als beffen Dolmeticher er auftrat, von 
Gott felbfi zu diefem Amte berufen oder (mie einige Wenige fälfchlid annehmen) 
vielmehr gezwungen. In Erwägung bdiefes Falls dachte ih, weil man fich zu 
erwähnter Religion in jenem Lande nirgend wie befennen durfte, daran, meinen 
Wohnſitz zu verändern und den heimifchen und vaterländiichen Boden zu verlaffen. 
Zu dieſem Ende ftand ih nicht an, auf mein Eirchliches Amt zu Gunſten eines 
Andern zu verzichten, ohne mid um den nach dortiger Sitte daraus entipringenden 
Vortheil oder Ehre zu bekuͤmmern. Auch verlies ich ein präctiges, im beflen 
Theile der Stadt gelegenes Haus, das mein Vater gebaut hatte. So befliegen 
wir denn das Schiff nit ohne große Gefahr (e8 war den Leuten hebraͤiſchet 
Abkunft nicht geftattet, ohne befondere königliche Genehmigung das Land zu vers 
laſſen), meine Mutter und ich fammt meinen Brüdern, denen ich in bruͤderlicher 
Zuneigung meine Anfichten über Religion trog einiger noch gehegter Zweifel / mit⸗ 
getheilt hatte: ein Wagniß, welches mir fehr übel hätte befommen können in 
einem Lande, wo es gefährlich ift, von dergleichen nur zu fprechen. Nach beenbigter 
Fahrt langten wir in Amſterdam an, wo wir bie Juden in einem freieren Zuſtande 
anteafen, und vollzogen ſogleich die zur Erfüllung des Geſetzes nöthige Beſchnei⸗ 
dung.” Diefer Schritt war ein entfeglich übereilter gewefen. Acoſta batie nur 
die Stellen des alten Zeflaments im Auge gehabt, die feiner ſchwankenden Weber: 
zeugung am beiten zufagten, um die Zrabition und ben Talmud aber fich gar 
nicht gefümmert. Er geſteht ſelbſt, daß er fchon nad) Verlauf weniger Tage inne 
geworden fei, wie wenig die Sitten und Gebräuche ber Juden mit ber Lehre 
Moſis flimmten. . Er hielt e6 nun für feine Pfliht, mit einer Auslegung bes 
Geſetzes aufzutreten. Es ift in der menfchlichen Natur tief begründet, daß unter: 
druͤckte Religionsgenoflenfchaften an allen Punkten ihrer Lehre mit Zaͤhigkeit feſt⸗ 
balten, nach außen befenfiv find, innerhalb ihres Kreifes jede Störung mit Wuth 
angreifen. Acoſta machte diefe Erfahrung. Die Rabbinen, die „an der Sekte 
und den Gefegen ber verabfcheuungswürdigen Pharifder hartmädig Beben, und 
zwar nicht ohne Ausficht auf eigenen Vortheil, die im Tempel obenan figen, 
auf dem Marfte zuerſt gegrüßt fein wollen,” drohten ihm mit Entfernung aus 
der Gemeinde und völliger Exkommunikation ſowohl in geiftlichen als in weit 
tihen Dingen. Als er beharete, wurde er wirklich ausgefloßen und von Allen 
gemieden, felbft von feinen eigenen Brüdern. - Er befchloß nun, zu feiner Recht: 
fertigung ein Werk zu fchreiben, in dem feine Lehre enthalten ſei. Seine Feinde 
famen ihm zuvor und ließen duch den Arzt Samuel de Sylva eine Schrift: 
Ueber die Unfterblichkeit der Seele, gegen ihn veröffentlichen, in der er ſchmaͤhlich 
verleumdet und als Gottesleugner bargeftellt wurde. Er antwortete mit einer 
Schrift: Prüfung der pharifäifhen Traditionen, verglichen mit dem gefchriebenen 
Gefege, von Uriel, jüdifhem Rechtsgelehrten, nebft. einer Erwiderung an einem 
gewiſſen Samuel de Spiva, feinen falfchen Verleumber. Die erfahrenen Angriffe 
batten ihn in feinem Skepticismus bis zum Aeußerſten gebracht. Urſpruͤnglich 
war feine Abſicht geweſen, die Meinung Derer anzugreifen, welche eine zeitliche 
Belohnung und Beſtrafung bed alten Gefeges annehmen und das andere Leben 
und die Unflerblichkeit der Seele bei Seite laſſen. Jetzt fchrieb er gegen bie 
Unfterblicykeit der Seele (immortalitatem impugnans omnibus viribus). Die Juden 
verfammelten fi nach dem Erfcheinen bes Buchs und entwarfen eine Auflage 
an die Obrigkeit, weil Acofla auch das Chriftenthum angegriffen habe. Er mwurbe 
in das Gefängniß geworfen, nad wenigen Tagen gegen Sicherftellung entlaſſen, 
ſchließlich zu einer Geldbuße von breihundert. Gulden und: Vernichtung feiner 
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Schriften verurtheilt. In den naͤchſten Sahren richtete er feine Angriffe gegen 
den Mofaismus und fuchte zu beweifen, daß das Geſetz Mofis menfchliche Erfin- 
dung fei, da es in Vielem gegen das Naturgefeg flreite und Gott, der Schöpfer 
der Natur, nicht mit ſich ſelbſt in Widerfireit gerathen könne. Die Anfeindungen 
vermehrten fi dadurch nody; die Kinder, von den Eltern und Rabbinen dazu 
angewiefen, liefen haufenweife duch, die Straßen und verfluchten ihn unter Geſchrei 
und Schimpfreden, verfammelten fi) vor feiner Thür, warfen ihn mit Steinen 
und ließen nichts unverfucht, ihm feinen ruhigen Augenblid zu gönnen. Funfzehn 
Jahre harrte er in diefer Lage aus, zuletzt verlieh ihn bie Kraft, er widerrief und 
wurde durch die Vermittlung feines Oheims in die Gemeinde wieder aufgenommen. 
Der Friede dauerte nicht lange. Schon nady wenigen Tagen wurde er von einem 
Knaben, dem Sohne feiner Schwefter, angegeben, daß er in der Zubereitung ber 
Speifen und in andern Dingen ſich vom Judenthum entferne. Während hierüber 
neuer Streit entftand, der namentlid von feinen Verwandten fo erbittert geführt 
wurde, daß fie ihm fein Vermögen vorenthielten, feine Verheirathung verhinderten 
und ihm auf alle Weife zu fchaden fuchten, beging Acofta eine große Unvorfichs 
tigkeit. Zwei Abenteurer, ein Spanier und ein Staliener,' die in tieffter Noth 
von London nad Amflerdam gekommen waren und duch einen Uebertritt zum 
Mofaismus Geld zu erwerben dachten, theilten ihm ihre Anficht mit, und er 
rieth diefen Menfchen ab, indem er ihnen das och, das fie fih aufbürden würden, 
mit den greliften Karben ſchilderte. Die unmittelbare Folge war Anzeige an bie 
Rabbinen, und es begann eine neue Verfolgung, welche die frühern an Wuth 
weit übertraf. Blos gefteinigt hätten fie ihn nicht, fagt Acofta, weil es an Gele 
genheit dazu gefehlt hätte. Diefer zweite Kampf dauerte fieben Jahre, bis der 
Unglädliche, geiftig und koͤrperlich gebrochen, zulegt fidh unterwarf. Die Buße, 
die man ihm auferlegte, laffen wir ihn felbft erzählen. „Ich trat in die Syna⸗ 
goge,“ fagt er in feiner Selbftbiographie, „welche voller Männer und Weiber 
war. Sie waren von dem Schaufpiel gelodt herbeigeſtroͤmt, und als bie Zeit 
kam, beftieg ich das hölzerne Gerüft, das in der Mitte der Synagoge zum Pres 
digen und zu andern Verrichtungen aufgeftellt, und las mit lauter Stimme die 
von ihnen abgefaßte Schrift, worin das Belenntniß enthalten war, ich fei werth 
eines taufendfachen Todes zu ſterben für das, was ich begangen, naͤmlich: die 
Verlegung des Sabbaths, den nicht bewahrten Glauben, den ich fo weit verlegt, 
daß ich Andern gerathen hätte, nicht zum Judenthum überzutreten, und zu derem 
Sühne ich mich ihrer Verfügung unterworfen und dulden wolle, was man mir 
auferlegen werde, mit dem Berfprechen, nie wieder in derartige Frevel und Ber: 
brechen zu verfallen. Nach dem Lefen flieg ich von dem Geruͤſt herunter, und zu 
mir trat der Öberpriefter, mir in das Ohr flüfternd, ich möge in eine Ede 
der Synagoge mid abwenden. Ich begab mich dahin, und der Thuͤrhuͤter fagte 
mir, ich folle mic) entbiößen. Ich entblößte den Leib bis zum Gürtel, loͤſte die 
Kopfbinde, legte die Schuhe ab und ftredite die Arme aus, mit den Händen eine 
Säule umfaſſend. Jener Thürhüter trat herzu und band mir die Haͤnde an bie 
Säule mit einem Strid fefl. Hierauf kam der Vorſaͤnger und verfegte mir mit 
der Geißel an die Seiten 39 Diebe nach alter Vorfchrift; denn es gilt im Geſetz, 
daß die Zahl Vierzig nicht Überfchritten werde, und als fehr fromme und gläubige 
Männer büteten fie fi) wohl, durch ein Weberfchreiten de Maßes fi zu ver» 
fündigen. Während der Schläge ward der Pfalm gefungen. Dies vollzogen, 
feste ih mich auf den Boden, der Prediger näherte fi wie ein Weifer und 
ſprach mid von der Exkommunikation (06, worauf mir die Himmelspforte offen 
ftand, die mir vorher, mit den fefteften Riegeln verfchloffen, den Eintritt verwehrte, 
Ich legte die Kleider wieder an und fehritt nad der Schwelle der Synagoge, warf 
mich nieder, und der Hüter berfelben bielt mir den Kopf aufreht. Alle, die 
heraus traten, fchritten über mid). hinweg, wo fie einen Fuß erhoben und auf ben 
untern Theil der Schenkel festen, und dies befolgten ſowohl alle Knaben als 
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Greiſe (kein Affe konnte abgeſchmacktere Bewegungen oder laͤcherlichere Geberben 
annehmen) und nach vollendetem Werke, als Keiner mehr da war, erhob ich mich, 
wurde durch Jenen vom Staube gereinigt, und ging nach Hauſe.“ Mit dieſer 
ſchaͤndlichen Szene brechen die thatſaͤchlichen Mittheilungen der Selbſtbiographie 
ab, die augenſcheinlich unmittelbar nad jener Demüthigung geſchrieben wurde, 
um ben Merfaffer zu rechtfertigen. Weber feine fpdteren Schidfale iſt nichts 
Genaueres bekannt. Nach einer Mittheilung des Bibliographen Fabricius wäre 
Acoſta, dreiundfunftig Jahre alt, 1647 geftorben. Philipp Limborch, der vierzig 
Jahre fpäter über Acoſta ſchrieb, behauptet, daß er durch Selbſtmord geenbet habe. 
Wenn auch wahrſcheinlich, iſt diefe Angabe doch nicht erwielen, denn Limborch 
erzählt blos nach Dörenfagen. — Die Lehre Acoſta's genau zu bezeichnen, til 
fchwierig, da er den Kern feiner Weberzeugung verftedt und mit Angriffen auf 
Äußere Gebräuche, Pharifdertbum u. f. w. um und um bededt. So' iſt es erklaͤrlich, 
wie man neuerdings von verfchiebenen Seiten bat fagen innen, daß der Sabbu- 
cher von Amfterdam eigentlich nie richtig verfianden worden ſei. Daß er, von 
Zwelfelfucht getrieben, an allen Dogmen umbertaftete und Überall viel Unhaltbates 
berauszufühlen glaubte, ift gewiß. Eben fo gebt aus feinen Schriften hervor, 
baß er die Unfterblichleit zu den „Erfindungen“ rechnete, durch welche die Phati⸗ 
füee die Welt in Unterwürfigkeit erhalten wollen. Ob er zu biefer traurigen 
Anſicht ohne bie VBerfolgungen der Juden gelommen fein würde, möchten wir 
bezweifeln, da er anfänglich, wie fhon oben gefagt wurde, für die Unfterblichkeit 
der Seele fhreiben wollte, und erft durch Sylva's Werleumdungen beftimmt wurde, 
fich auf die entgegengefehte Seite zu werfen. Er fpricht oft von einem Maturgefet 
im Gegenfag zu ben geoffenbarten Religionen, fcheint aber, wo er die letzteren 
angreift, bauptfächlich die Staubenswuth und das Halten auf aͤußere Satzungen 
zu verſtehen. Grümblihe Forſchung geht ihm ab, denn er lobt z. B. Epikur 
und gefteht zwei Zellen weiter, nichts von ihm zu wiffen, als mas er von „Wahtr⸗ 
heitöfceunden” gehört habe. — Neuerdings hat ein Ungenannter „Uriel Acoſta's 
Seibfibiographie, Iateinifh und deutfh, mit einer Einleitung’ herausgegeben 
(Reipzig, bei Woͤller) und Dr. Jellinek (hauptfächlich gegen Gutzkow's ‚‚Kiktionem’‘) 
über Uriel Acoſta's Leben und Lehre‘ gefchrieben. 


Anter der Berantworiiigelt der Beriagihandiung. Hetalur Dr. Br. Siege. Gerzadt Dei E. Pal. 
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Die Preſſe über die preußische Berfaffung. 1. Die Verordnungen vom 
3. Februar find eine Zeit lang faft der alleinige Gegenſtand der öffentlichen Bes 
fprehung geweſen. Unzählige Zeitungsartilel und eine noch täglich wachſende 
Zahl von Flugfchriften haben ſich mit ihnen befchaftigt und fie in allen Beziehungen 
geprüft und je nach der verfchiebenen Parteiftellung beurtheilt. Unter diefen Stimmen 
diejenigen auszuwählen, welche durch Reife des Urtheils am ſchwerſten ins Gewicht 
fallen, die im Ausland und Inland laut gewordenen Meinungen überfihtlih zu 
ordnen, ift eine eben fo intereffante als Lehrreiche Aufgabe. Ein uraltes Her: 
tommen will, daß man alle Dokumente fammie, bie ſich auf wichtige Ereignifie 
beziehen. Wo gäbe es aber gegenwärtig wichtigere Dokumente als biefe Blätter 
des Preffe, die vielleicht morgen fhon im Winde verwehen und doch auf das 
Heute im guten und böfen Sinne gewaltig, man möchte fagen übermädhtig, ein⸗ 
wirten! Die innere Lage wirb ſich Elarer überfchauen lafien, wenn wir mwiffen, 
wie die einzelnen Parteien einen fo großen Wendepunkt in der Geſchichte Preußens 
beurtheifen, und faft noch lehrreicher ift, was das Ausland urtheilt, denn in diefen 
lobenden oder tadelnden Stimmen verräth fi Spmpathie oder Antipathie mit 
oder gegen Preußens und Deutſchlands Entwidlung, der geheime Feind laͤßt in 
der erften Weberrafchung bie freundliche Maske fallen, der grollende Freund reicht 
warm und treuberzig die Hand zum Drude. Man kann wohl ohne Uebertreibung 
behaupten, daß die allgemeine Weltlage, daß das, was man bie große Politik zu 
nennen pflegt, in feltenen Fällen fo Har ſich enthüllt hat, wie durch die preußifche 
Verfaſſung. Daſſelbe laͤßt ſich von der äffentlihen Meinung, diefer mächtigften 
Stüge der Regierungen, fagen, und im erfreulichflen Sinne, namentlich fo weit 
Deutfchland in Frage kommt. War ed auch Bielen nicht möglich, in den Vers 
ordnungen vom 3. Februar ein fertiges Verfaſſungswerk und ein genügendes 
Reſultat der hiftorifhen Entwidlung zu erbliden, mußte auch manches Bedenken 
laut werden, mancher Zabel fich geltend machen, fo hat fih doch durch bie ganze 
Haltung der Preffe bewährt, daß jedes Urtheil mit gewiffenhafter Treue abgegeben 
und von der wärmften Theilnahme für Preußens König und Volk geteagen wurde. 
Unter den vielen Erzeugnifien ber Preffe, welche der 3. Februar hervorgerufen hat, 
find nur einige wenige, bie eine verfiedte Zeindfeligkeit atmen — und biefe 
wenigen kommen aus Preußen ſelbſt. 

Wir beginnen unfere Ueberfhau mit der pyrenaͤiſchen Halbinfel, wo man feit 
1815 fo fucchtbare Erfahrungen gemacht hat, wohin das Ringen nady einer voll 
kommenen Berfaffung führt. Der Madrider Eſpañol, eines der vorzüglichften 
Blätter Spaniens, enthält in feiner Nummer vom 15. Februar die Grundzüge 
bes koͤniglich preußifchen fänbifchen Geſetzes, und begleitet fie mit folgenden Bes 
trachtungen: „Nach langem Bedenken bat Preußens Monarch feinen Unterthanen 
endlich. eine Verfaſſung ober wenigfiens den Anfang einer Beleg gegeben, 
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wie fie von ben Voͤlkern unferer Zeit gefordert wird. Argußen flieht demnach erfüllt 
oder auf dem Wege ber Erfüllung die ihm 1815 gegebenen Berfprehungen, durch 
welche der verftorbene König vermocht hatte, den Muth feines Volkes neu zu bes 
Ieben, und zu dem Lampe zu begeiſtarn, vg der Hartſchaft Rayoleons ein 
Ende machte; Varſprechungen, dis hündertmal ip Grinnerung gebracht, hundertmal 
in Abrede geſtellt worden ſind; Verſprechungen endlich, in deren Verwirklichung 
alle Klaſſen der Bevoͤlkerung ein Beduͤrfniß der Zeit und des Landes erkannt 
haben. Keineswegs uͤberſchaͤtzen wir unſrerſeits dieſes Zugeſtaͤndniß des preußiſchen 
Monarchen. Es waͤre eitel, darin eines bar Principe au ſuchen, die das aͤchte 
Repraͤſentativweſen ausmachen, und ohne welche an eine Wahrheit und Wirk: 
ſamkeit konſtitutioneller Einrichtungen nicht zu glauben. if. Deſſenungeachtet 
glauben wir uns nicht zu täufchen, wenn wir fagen, daß nicht gerade die Orga⸗ 
nifation des Bereinigten Landtags, wohl aber die Thatfache ‚ daß ein folcher ins 
Leben gerufen ift, vielleicht als das wichtigſte politiſche Ereigniß hetracutet werden 
darf, das feit der Juli-Revolution, und feit der Wiedergeburt des konſtitutionellen 
Sheng in Sranien, in Europa finstaghabt. hat. Wereußen, aher Keffer zu fagen 
Deutſchland, nimmt von dieſem Augenblick an Thail an dar regenerittuden Be⸗ 
maung, die im nolitiſchan Zuſſand dar Nationen jenſtité des Mheins ſeit eins 
halten Jahrhundert ihre Fortſchritte macht, und dieſe Eroherung daß uders über 
den Rorden yon uropa wird uͤher kbutz ader lang mit ihrem gaoßen und hau⸗ 
lichen Folagen auch im ienen Regionen empfunden wurden, im wachen ak Feudal⸗ 
tollem. feine lebten Perſchanaungen aufgawarfen hat. Wir fragen weht nach Deu 
kunden, die Preußenh Koͤnig mögen bewpogen haban, ſainzm Valle chen jett zu 
mährg, maß zwar allerdings auf die Länge nicht au vorlagen, aben in dieſew 
ugemblich noch keine des polisiiihen Morhwmendigkeisen mar, bie ſich nicht zurkd- 
hagıen laſſeng, wenn nicht Kher Regener uud Ragiarte die Strafe und dia Geibel 
dat Revelutionen hersinbichen Tal. Durch bie Bawilligung des Vominigten Samb- 
tag, Tags man, babe bar König dan Ynichen, die bar praußiſche Stans zu manches 
im, Besrigg fe, bie Garantig eingr Art Rationalreptaͤſentatiog ſichern wallen, um 
ſo dieſes Geſchqͤft zu foͤcdern. Moͤge guch ein ſenatzzieller Jwech im Hi 
ſtehen; ex genuͤgk nicht, das aus dieſem ober jangem Grunde gung matisishe 
ugeſtaͤndniß zu vecklginern. Die Nation des großen Friedrich, disk Mation, die 
noch nicht andarttzalb Jahrhunderte Lehens ungen den alten europaͤlſches Aationes 
zaͤhlt, ſteht bergits ut einem Fuß auf der Schwelle her Rapraͤſchtatin⸗Varfaffung, 
und vielleicht im nicht langer Zeit, wird fie ihr König den Schritz thun laſſen 
der nach fehlt, in, das große Gebäude einzutreten, in welchem ihre, Vertreten ſigen 
und, ihre Beiche gegeban werben, follen. Die Geſchichte her legten funfgie Seh, 
au: eigeng Geſchichte zeigt, daß Erin menfäticher Widerſtand Hinsicht, When, 
big fig einmal auf dem Wege her großen palitiihen und gaſelſchafeüchen Rer⸗ 
sisungsn befinden, ip ihrem Gayge aufzuhalten. Zu wünicen if, daß Wreubest 
ale, durch die Wahlthaten eines weiſen Perxwaltuung und Die Fortſchrita dar 
emneitgen Pildung vielſeitig vorbereitet auf Die neuen Refqrzen, u Friehtich 
Filhelm, ein König, welchem große Eigenſchaften des, Herzens und Geiſtes nic 
Aprechen find — zu wuͤnſchen iſt, ſagen wir, daß diefer König, und hiefeh Volk 
Uug und vorſichtzg genug (dien, ſich nicht wechſelſeitja au drängen auf Wege, wo 
Mi Abgrund sähe An abſchrechendez Beifnieien fehlt ch uns den veuam 
(ern für Preußen nicht; was aber diefe Völker nicht ayfigeiien, hnnen, If: das 
Reiſpiel einge friehlichen — und ein ſouches bar. Welt zu gaden, bat 
mug. sing, Nation, iq, heſſeren Lage hafunden als Preifeen. Gun If dacum bie 
deutung, die wir in dem Zugeſtaͤgbniß erfengen, das Friadrich Wiheun dar 
—— ſeines Volkeg und deng, Geiſte deg Jahrhundarteh ganochs bot... Bier 
kr Zollverein ein Rieſenſchrigt, uf watexiallem. yadı indußtelerg Raden nu 
geafen Ziele gethan, ſo wird dar Vereinigte, Landtas Vezußens sie bemiaihen. Zins 
nor. näher Enmmender zwejtex Aplwagin quf Dam Felde han Staattäüwiſt fein 
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Jreten nicht große Hinderniffe ein, wie ſolche von Zeit zu Zeit die Nationen in 
iheem Gange aufbalten, fo koͤnnen nicht erft unfere Kinder, fondern fchen wir 
ſelber große Dinge vollbracht fehen in jenem Deutfchland, von welchem weiland 
Die NRegeneratoren Eurspa's ausgegangen, we faft alle die großen Principien ber 
gefellfchaftlichen Ausbildung ins Leben eingebrungen und nur bie der politifchen 
im NRädftande find. Diefe zu verbeutfchen und allgemein zu verbreiten iſt der 
Hegierung Preußens vorbehalten.” In Frankreich fit vorzüglich die miniſterielle 
Preffe fuͤr uns von Bedeutung, und dieſe verrieth theild eine offene, theils eine 
verſteckte Feindſchaft. Am auffallendſten geberdete fich das eigentliche Hofjournal, 
das Journal des Debats, das bald kuühl, bald anerkennend, bald bitter fidy 
ausſprach. Der erfte Artikel nannte die Reform eine mehr adminiſtrative ale 
polttifhe, und meinte, das „Projekt“ verdiene nur infofern eine Aufmunterung, 
als «8 eine Erfuͤllung der Verheißungen des Königthums fei. Im einer ausführ: 
licheren Beſprechung wirft das Journal einen Rüdblid auf die früheren Gefege, 
Die Bolkewuͤnſche, die Provinziallandtage und gelangt dann zu der Frage: „Was 
M nun das Ergebniß dieſer Verordnungen vom 3. Februar, worauf laufen fie 
olgenttich Hinaus? Die acht Provinzlallandtage verfchmelzen fi noͤthigenfalls 
und nad dem Belieben des Fürften in einen einzigen, aber fie bleiben wie fie 
fe. Ste werden germählt und zufammengefest nach denfelben Principien rote 
im Jahr 1823, abgefehen von der vergrößerten Wichtigkeit des ariftokratifchen 
Hauptelements, bes jest Bonflitwirten Standes der Fürften, Grafen und Herren, 
Re find durch dieſelben Beſtimmungen auf das Recht des Beiraths und der Be⸗ 
ſchwerde beichränft, ausgenommen bie befondbern Faͤlle finanzieller Dringlichkeit, 
für voelche ſchon bie beftehenden ‚Gefege die Vereinigung und die Zuflimmung des 
ganzen Landes gewollt hatten. So fcheint alfo nichts verändert: die Krone behäft 
ein unwandelbares Necht auf die Seftftelung bee Mittel und Wege fir ben 
ordentlichen Bedarf, bie freie Verfügung über die Einkünfte und Ueberfchüffe; 
fie laͤßt merken, daß fie geneigt fei, dem Budget einige Deffentlichleit zu geben, 
macht fich aber dazu nicht verbindlich. Eben fe wenig verfpricht fie in Betreff 
ber Deffenslichkeit der Berathſchlagungen; fie Außert ſich darüber nidht, und eine 
baͤrzlich erlaſſene Vorordnung koͤnnte fcheinen, fie zum voraus beengen zu mollen. 
Rod mehr — man koͤnnte fagen, daß die Eöniglihe Machtvollkommenheit in 
Sachen dev Anlehen und der Steuern unter der Herrſchaft der Verordnungen von 
4847 weniger beengt fei, als fie es unter dem Gefes von 1820 war. Diefes 
verbot ſchlechthin jede Art von neuen Anlehen ohne Zuflimmung der Reichsftände, 
ohne Unterfchied der Zeiten oder der Lagen. Die Verordnung von 1847, obfchon 
behauptend, fich dem Geſetz von 1820 anzufügen, erklärt gleichwohl, daß biefe 
Zuftiemumg nicht mehr obligatorifch fei in Zeiten eines angefangenen ober nur 
beuorfbehenden Kriegs ; fie ftipuliet einen gleichen Vorbehalt für Abgabenerhoͤhungen, 
und in dem einen und dem andern Fall bindet fie den Monarchen lediglich an 
die Mitwirkung eines Ausfchuffes von acht Perfonen, ben ber Landtag ernennt 
unter Bedingungen, bie fie mehr oder weniger zu Dienften des Fürften flellen. 
Dem. Fuͤrſten kommt natürlich die Verkündigung bed Bevorſtehens eines Kriegs 
zu, und man fieht leicht, daß man ihm mit feiner Verordnung vom 3. Februar 
nie die Hände oder die Börfe binden wird. Doc täufhen wir uns nicht. Alles 
dies wesgerechnet, fo bleiben immer zwei beträdhtlihe Dinge für Preußens fon: 
ſtitutionelle Zukunft in der Repräfentativ-Verfaffung, in der es jegt einen Verſuch 
machen wird. Erſtens die allgemeinen Gefegmaßregeln, welche eine Veränderung 
im Recht der Perfonen oder bes Eigenthums betreffen, die Bittfchriften und Be: 
ſchworden gleicher Art, werben einer zahlreichen Verfammlung, wir möchten gern 
Reichsverfammlung fagen, wie man in England von bem Parlament der vereinigten 
drei Koͤnigreiche fagt, kuͤnſtig vorgelegt werben. Ohne Zmeifel hatten fich bei den 
Nartikularſtaͤnden hinfichtlich dieſer Materien Wiberftände gezeigt, deren man mübe 
mar, und man bat feoh fein koͤmen, jene dadurch in bie made Sphaͤre ‚der 
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Provinzialintereffen einzufchließen, allein auf eine größere Schaubühne, auf einen 
mehr fihtbaren Kampfplag gebracht, werben dieſe Erdrterungen, felbft auf das 
bloße Recht des Beiraths befchräntt, ficherlich bie allgemeine Aufmerkſamkeit erregen 
und eine Wirkung erzeugen, bie nicht zu berechnen iſt. Zweitens in Abweſenheit 
der Stände, db. h. fo ziemlich faft immer, werben ihre vereinigten Ausſchuͤſſe, wie 
fie im Jahre 1842 gegründet wurden, diefelben Privilegien genießen wie die Stände 
ſelbſt, und — bies iſt der Hauptpunkt — diefe Ausfchußverfammlung, die im 
Jahr 1842 keine beftimmte Zeit hatte, ‚wird fortan fpäteflens alle vier Jahre 
wiederkehren. Andererfeits wird die mit Verwaltung ber öffentlichen Schuld beauf⸗ 
tragte Kommiſſion der Acht, die beftändig figt, eine fortwährende Repräfentation 
ber elektiven Gewalt bei der töniglihen Gewalt bilden. So viel hatte man bei 
uns im Jahr 1789 nicht verfprochen, und unfere Reichsftände hatten nicht zum 
voraus diefes Necht der Perpetuität, fie hatten, was wir nicht vergeflen dürfen, 
eben fo wenig dieſe geficherten Ausfichten auf frieblihe Entwidelung, die jegt 
durch unfere fchmerzlichen Erfahrungen allen Nationen eröffnet find. Wir wären 
daher nicht verwundert, wenn die guten Abfichten Des Königs von Preußen ſich 
alle auf diefen Punkt geflüchtet und concentrirt, und er daruͤber mit den erlaudhten 
Kritikern, die fein Werk bei verfchloffenen Thüren kommentirt haben follen, viel 
zu flreiten gehabt hätte (quil leut disput® beaucoup aux illustres critiques qui 
ont dü commenter son oeuvre à huis clos). Wir glauben, es wäre ungerecht, 
ihm nicht für die Anftrengung und das Refultat Dank zu wiffen. Es giebt feine 
Meinen Freiheiten in ben Händen einer großen Bevoͤlkerung, wenn die Macht der 
Zahl mit der Macht der Intelligenz; und Disciplin beifammen if.” Entſchieden 
feindfelig ift ein dritter Artikel, der die biftorifhe Schule als eine fcholaftifche 
Wiffenfchaft verfpottet, die Verfaſſung eine Scheinfarte nennt, die Gliederung in 
vier Stände ſcharf tadelt. In feinen Aeußerungen über diefe Stände erhebt fidy 
das Dofjournal beinahe zu der alten Gleichheitstheorie. „Die große Politik, 
fagt es, „verkuͤndigte bie Herftellung ber alten Bande, welche die Klaffen der 
Geſellſchaft umfchlangen, ohne daß es ihr gefiel, die Verruͤckung der Klaſſen wahr: 
zunehmen. Die Beine Politit fand in dieſem mehr ober weniger aufrichtigen 
Irrthum fichere Mittel, der ganzen Gefellfchaft das unkontrolirte Geſez des unum⸗ 
ſchraͤnkten Koͤnigthums aufzulegen. Indem fie ſich mit dem Zauber der hiftorifchen 
Erinnerungen umbüllt, hat fie die Nebenbuhlerfhaft von Stadt und Land orga⸗ 
nifirt, die thätigen Kapitalien und die liberalen Berufe aus dem Schooß ber 
Nationalrepräfentation entfernt.” Am ungünftigfien ift die Anficht des Journal 
bes Debatd über die parlamentarifche Bedeutſamkeit des erften Standes, obgleich 
man glauben follte, daß die Nullität der franzoͤſiſchen Pairskammer feine Forde⸗ 
tungen mäßigen müßte. Es fährt fort: „Laſſen wir zuvoͤrderſt bei Seite bie 
Ban der Fürften, Grafen und Herren (Herrenſtand), die legte Zuflucht, wo bie 
im Jahr 1815 von der Karte Deutfchlande ausgeftrichenen Kleinen Selbſtherrlich⸗ 
Beiten, die duch die Mediatifirungen dem Königreich einverleibten ehemaligen 
Reichsunmittelbaren, thronen follen. Die Bundesakte gemährt ihnen diefen ziem⸗ 
lich chimaͤriſchen Troſt, der freilich von einigen folibern Privilegien in Betreff ber 
Auflagen und der Rechtspflege begleitet if. Dies find vornehme Grundherren, 
die nur ſich felbft repräfentiren, und deren perfönlihe Illuſtration nicht genügt, 
einen allgemeinen Einfluß zu begründen, weil fie zu wenig zahlreich find. Sie 
fehlen in gewiffen Provinzen ganz, in der Rheinprovinz find blos fünf — kurz 
es ıft die Nachhut des alten Feubalkörpers, aber dieſe in fehr verfürztem Maßſtab, 
nicht fehr beengend für das Königthum, ſchlechterdings unfähig der Umbildung, im 
Widerſpruch mit den Strömungen der Epoche. Hoͤchſt wahrſcheinlich fogar wird 
fie ſich mit bureaufratifchen Eindringlingen vermifchen, wie bereite in den andern 
deutfchen Ländern gefchehen ift, und fo gut gemeint es in Preußen fein mag, ben 
Ueberlieferungen der Gefchichte treu zu bleiben, fo liegt es doc in der Gewalt 
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Beamtenſchuͤbe zu vervollfländigen, eine Sache, bie gewiß nur fehr mittelmäßig 
hiſtoriſch iſt.“ Nicht viel beffer kommt der zweite Stand weg — auch die 
Ritterfchaft, trog ihres ehrwuͤrdigen Namens, behauptet die franzöfifche Kritik, ſei 
eine Schöpfung von neuem Datum. Sene Ritterfhaft im alten Sinn eriflite 
nicht mehr, die Entwicklung des modernen Königthums feit dem fiebenzehnten 
Jahrhundert habe fie in Zerfall gebracht, die demokratifche Erhebung nach der 
ſchrecklichen Probe von Jena vollends vernichtet. Als unter der Herrfhaft anderer 
Ideen und einer andern Lage im Jahr 1823 die Provinzialftände gemacht (on 
fabriqua) worden, da habe man freilich etwas von dieſer Ariftofratie wieder finden 
müffen und daher befchloffen, als Ritter anzufehen und in ben zweiten Stand ein: 
zureihen alle Inhaber von Rittergütern, gleichviel 0b von Adel oder nicht, fofern 
diete Befisungen groß genug fein, um 75 Thlr. zu fleuern, mit Anfchluß, nad 
koͤniglichem Belieben, al’ derjenigen Grundeigenthuͤmer, die aus einem einzigen 
Gut 2000 Thlr. reines Einkommen beziehen. So fet alfo keine eigentliche Adels⸗ 
kaſte vorhanden, fondern hier nur der ſchon entwidelte Keim einer direkt von der 
Krone abhängigen und durch fie eriftirenden Landjunkerſchaft (oligarchie campagnarde). 
Nachdem es über die überwiegende Bevorzugung ber zwei erflen Stände fein 
Mipfallen zu erkennen gegeben hat, tabelt das Journal des Debats in Bezug 
auf die Vertretung der beiden andern Stände vornehmlich die Ausfchließung ber 
fogenannten Sapacitäten (Motare, Aerzte, Advokaten, Beamte, Munichpalbehörben), 
bie übrigens auch in Frankreich erft von der In dem minifterielen Blatt heftig 
bekaͤmpften Parlamentsreform ihre Zulaffung zu den Wahlrechten erwarten; es 
will nicht erkennen, daß der Bauernftand eine freie, vom ariftokratifhen Intereſſe 
unabhängige Repräfentation habe, und für noch benachtheiligter hält es ben Bürgers 
fand dur die Beſtimmung, daß zwar die Entrihtung einer Gemerbfteuer das 
Wahlrecht bedinge, daB aber auch die größte Gewerbſteuer allein noch nicht die 
volle Berechtigung gebe, fondern baß, um mählen zu innen, ber Beſitz von 
Grundeigentbum, um gewählt zu werden, ein zehnjähriger Beſitz erforderlich, 
Handel und Induſtrie als folche aber mit politifcher Unfähigkeit gefchlagen feien. 
Am unbegreiflihften endlich findet es, daß in ganz Deutfchland die gelehrten 
Körperfchaften und die religiöfen Gefellfchaften vom Eonftitutionellen Recht ermächtigte 
Organe empfangen haben, hingegen Preußen, die Citadelle des beutfchen Pros 
teſtantismus, der Herd der deutfchen Wiffenfchaft, es fein folle, welches Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kirche von feinen Landtagen zuruͤckweiſe, der Thätigkeit des Gedankens 
unter keinerlei Formen im politifchen Leben einen Spielraum goͤnne. Das Journal 
bes Debats faßt feine Betrachtungen in folgendem Schluß zufammen: ‚Wir 
haben nur noch zu bemerken, bis wohin ſich der Öffentliche Gedanke in biefen 
legten Zeiten auf dem Boden felbft diefes kuͤnſtlichen Syſtems, trog all’ biefer 
Schranken, trog der Bureaukratie, troß ber Genfur, trotz fo vieler Vorbeugungen 
gegen das dreifache und rechtmäßige Uebergewicht der Zahl, des Geldes und der 
Fähigkeit erhoben hat. Man wird fehen, was für eine Kraft die Meinung bedarf, 
um das Niveau der beftehenden Snftitutionen fo weit hinter fich gelaffen zu haben. 
Man wird ihre Zukunft ermeffen können nach ihrer Vergangenheit! Bei diefem 
friedlichen Fortgang zu den Eroberungen, die ihm gebühren, beruht bie Ruhe 
Deutfchlande darauf, daß es entfchieden iſt.“ Inzwiſchen hatte ber National die 
Berordnungen in feinem Sinn beurtheilt, und da® Journal bes Debats kam nun 
auf bie Verfaffungsfrage viel gemäßigter zurüd. ‚Der National,” bemerkt das 
Minifterialblatt, „kennt nur eine Art, Revolution zu machen: man nimmt die 
Baftille, fest dem König die rothe Muͤtze auf und flimmt die Marfeillaife an. 
Dies tft die alleinige Währung, die bei ihm Geltung hat. Der National wird 
uns erlauben, weniger begehrlich zu fein. Wir haben die ganze Wahrheit über 
die preußifche Verfaffung gefagt: viel Gepäd und wenig Weg, vielleicht fogar ein 
Querweg. Mag fein, aber es geht doch voran. Das will der National nicht 
fehen, er leugnet den Bortfchritt, weil man den Fortſchritt ‚nicht. auf bie Tages⸗ 
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ordnung gefegt hat, und weil nicht alles auf einmal fertig iſt, behauptet er, baf 
noch nichts angefangen ſei. Wir find nicht fo abfolut in unfern Forderungen, 
noch fo entmuthigt Angefichts ber Wirklichkeit, wir wiſſen, daß der moberne Bei 
nicht Überall im Sturmfchritt geht.” Das Journal des Debats verficyert, fchon 
auf bie Thatſache der Einberufung der Stände, auf die Natur ihrer Berath: 
(hlagungen, auf die dauernde Nothwenbigkeit ihrer gefeglihen Dazwifchenkunft, 
auf die regelmäßige Wiederkehr ihrer Ausfhüffe, auf die beftändige Gegenwart 
ihrer Delegierten im Schooß der Finanzverwaltung — als lauter neue Quellen bes 
politifchen Lebens — großen Werth zu legen, es will nicht als ſyſtematiſcher Vers 
kleinerer, nur nicht als Tächerlicher Enthufiaft (dupe enthusiastique) erfcheinen. 
Der National hatte das Preußen von 1847 mit dem Frankreich von 1789 ver- 
glihen, bombaftifdy gefprochen von Volkspropheten, die fi) damals rings im Lamb 
sehoben, um die Stunde ber Freiheit zu begrüßen, von Volkswuͤnſchen, die mit 
dem Beſtand des Königthums umverträglic geweſen, und bies follte der Worzug 
jener Beit fein. „Oh!“ fpottet das Journal bes Debats, „wir find nicht ganz 
gewiß, daß unfer 89 diefen ganzen biblifhen Pomp hatte, und baß nicht der 
National in Betreff des damaligen überfpannten Patriotismus 89 und 92 vers 
wechſelt. Die Sachen fegen ſich bei unfern Nachbarn viel fanfter zurecht, und 
zwar aus einem vortrefflichen Grund, weil fie nicht mehr da find, wo wir 88 
waren. Wenn die politifche Revolution jenfeits bes Rheins‘ kaum angefangen iſt, 
fo ift die fociale Revolution beinahe fhon gemacht, gemacht dur uns und unfere 
Geſetze in den MWeftprovinzen, gemacht gegen uns, aber mit unfern Sem, an 
bee Oder und am baltifhen Meer. Durch die Abfchaffung der Privilegien, durch 
bie Gründung der bürgerlichen Gleichheit haben Stein und Hardenberg Preußen 
für den Befreiungstrieg bewaffnet, indem fie es dazu machten, was im Grund, 
und trog allem, dieſes Eaiferlihe Frankreich war, das es zu bekämpfen hatte, zu 
einer Demokratie unter der Regierung eines abfoluten Fuͤrſten.“ Der Derrenfland 
hat am mwenigften feine Billigung. „Der Mechanismus,” heißt es, „iſt einer der 
verwideltfien, die es giebt, und dies ift wohl Beine Urfache, daß er um fo bauernder 
fein möchte. Ebenſo ift er von fehr altem Gefchmad, und dies ift Beine Urfache, 
daß er heutzutag gefalle. Zwei Pairinnen, bie Herzogin von Sagan: Kalleyrand, 
deren Namen ihre Geburt anzeigt, und bie Gräfin ». Kielmannsegge, Tochter bes 
Freiherrn v. Stein, in Dannover anfäffig, werden ihre Mepräfentanten in ben 
Herrenſtand ſchicken. Fürften, die Preußen fremd find, werben über preußifcke 
Angelegenheiten entfcheiden. Drei Mitglieder der hohen Kammer werden zugleich 
Mitglieder der andern Kammer fein, wo ihre Stellvertreter ihnen Plag machen muͤfſen, 
fo oft die Muße bed Herrenflandes erlaubt, ihren Plag einzunehmen. Was man 
vor allem hindern möchte, ift, was mir die Bildung politifcher Perfonen nennen — 
vergeblihe Mühe. Die ebenfalls minifterielle Revue des deur Mondes 
bat ihrer Unzufriedenheit ebenfalls kein Hehl und bat zugleich polttifche Bedenken. 
Preußen fei den Anfichten Lord Palmerfton’s über den Utrechter Vertrag beigetreten 
und folglich gegen bie fpanifchen Heirathen. ‚Wenn Preußen,” bemerkt fie weiter, 
„glauben koͤnnte, daß das Emporkommen feiner Verfaſſung es noch mehr England 
als Frankreich nähere, wenn folcyergeftalt eine englifchsdeutfche Allianz im Namen 
und unter den Aufpicien ber Sreiheit gefchloffen würde, fo hätte fortan die fran⸗ 
zoͤſiſche Politik jenfeits bes Rheins gegen Verlegenheiten einer ganz neuen Ordnung 
zu impfen. Es iſt mwenigftens ein auffallendes Zuſammentreffen biefes Gerächt 
von einem engern Verband zwiſchen England und Preußen, bas nicht ohne Grund 
in demfelben Augenblid verbreitet wurde, wo ber König Friedrich Wilhelm fein 
Volt mit diefen adminiflrativen Anordnungen befchentte, die einer Konſtitution 
gleichen möchten. Es iſt traurig, zu denken, daß dem erſten Verſuch, den man 
in Berlin wagt, eine befiere Bahn einzufchlagen, ein fo beftimmter Ausdrud von 
alter Stimmung gegen Frankreich ald Gegengewicht beigemifht wird. Man 
dann nicht mehr Vorkehrungen tieffen als Se. prueußifche Majeſtaͤt, um uns in 
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Kumtuiß Zu ſchen, daß fein Werk kein franzoͤſſches Wird ſei. Die Verordnigen 
ſint barirt Bali 8.Februar, dem Jaͤhrestag der großen Bewegung, welche Pie 

von det Invaſton befreit bat. Daus iſt Die ſchwaͤcht Seite, bber DIE Geſchicklichkeit 
ver deutſchen Fuͤrſten, alle bieſe — feinbſeligen Erinnetungen waͤch je 
halten, um Bei ihren Unterthatten Grolle herdorzurufen, bie feinen Grand häseıt, 
wer fr MM an Leibenſchaften Erhpfen, bie nicht meht vorhandth ſinb.“ DE 
Mesne kiagt dann, dab mati, um Deuftſchland beffer zu beherrſchen, ihm ſtets 
Reihriten zeige, die nicht ſtanzofiſche, und ein Frankreich, das nicht däs jetzige 
feiedliche Frautreich ſei. Weber die Verfaſſuing ſeibſt, die fit dinen Trinifiph dek 
inſtoriſchen Schule neunt (Ecole Prötentieuse el fastueuse qui veui ßorieèr Far&häb= 
iogie Ads ha Poiligäe, fenduvelet fe preseitt eh le mödelant sur le fire; BEE 
trönpoatt qui fie plut haut qne periontie fe suniofe hom dé Ia liberté, püfcet 
quelle entend sus es Hofil-iä toat Föppose de c& Atie Feeläme ce — , iſt 
fie buid bittee, dalb ſpéttiſch, und fie ſedt Dit frohen Höffnifig, daß bieſeldk Nicht 
dus enbliche Ideal Bes tideralen Deutſchlanbs ſein wekbe, ja daB fle, genan ges 
mnmen, nicht einmal den Anforderungen des gelehtten Higatiermas dei hiſtötiſchen 
Schule entſplechen koͤnne, mei fie zwnr elfie Yaikie, Aber keinen geiſtlichen Stab 
zuiaffe. Sie proßhezent, 66 werde teuch Hier gehen, tie bei allen okteryieten Chile! 
auf der dm Selte din Wohichaͤtet, ber ſich berkantet Glaube, Auf der anbeem 
Stite Undankbate, ohne ed zu willen. „Maͤn Kimi einduder auf dieſe Att,“ fegt 
fie hinzu, „zugteich auf beiden Selten aäutlagen, wnd auf keiner Seite Unteche 
haben; der Koͤtreg Friedrich Wilhelm iſt naturtich mehr als A FJemand fuͤt 
feine Erfindung eingenommen, und ſeine Unterthanen haͤtten vielleicht bie badiſcht 
oder die wiertembergiſche Charte ben Verordntiingen vont 3. Febtuar vorgejogen. 
Wir begreifen dieſen Vorzug, wid feibit Angeſichts dieſes mehr oder weniger eink⸗ 
ſchiedenen Fortſchrites Preußens vergeffen wir nicht, daß uünſere vvahren Berbuͤndeten 
it Deneſthiland dieſe Seceundairſtaaten find (!), gewohnt, ſeit 23 Jahren unmfek 
politiſches Leben zu leben. Selbſt milt einer Inkerpretatioͤn des Frankfurter Bünbess 
tags iſt und eint konſtitutionelle Charte lieber ald eine hiſtoriſche Eharte.“ Wie 
ſchlleßen unſere Duflerung ber franzoͤſiſchen Preſſe mit der Revue Nouyelte 
„Es iſt ein gtoßes Schauſpiel,“ ſagt fie, „weiches das deutſche Volk gegenwärtig 
gewaͤhrt: eine ruhige, fededliche, duechaus geſetzliche Umwaͤlzung, einzig herbeigefuͤbrt 
dasch Fotderungen von der einen, Zugeſtaͤndniſſe von der andern Seite, giebt es 
zu betrachten. Ohne Zweifel Seinen die Voͤlker des deutſchen Bundes den Werth 
politifcher Fretheiten fo gut ais wie — es beſtreiten tdaͤre foviel, als behaupten, 
eine maͤchtige Nation, die zu einer ſo offenbaren Entwicklung von Groͤße gelangt 
iſt, könne der Unabhaͤngigkeit entbehren, amd das hleße die ganze Berechtigung 
der liberalen Prineipien mit einemmal todeſchlagen. Sa, die Deutſchen verlangen 
wichtige, tiefe, gruͤndtiche Modifikattonen in ihrer jetzigen Art der Epiftenz, aber 
fie bauen, um biefe großen Reformen zn erlangen, auf die Gerechtigkeit ihrer 
Sache, fie haben nicht den Duͤnkel, die Zeit zu übereilen, and die allmälige Ent- 
falsung ihrer Inftitutionen, fo theuer ihnen audy der Zwedb ift, fol kein Stoff: 
zu bürgerlichen Störungen werden. Man hat Nrfache zu vermuthen, daß, wenn 
Friedrich Wilhelm IV., ſtatt auf dem Thron zu figen, als Unterthan geboren wäre, 
eu es fi zur Ehre rechnen wärde, feinen Platz in der DOppofition zu nehmen. 
Der feine Geift und die aufrichtige Freiheitsliebe, welche diefer Fürft in fo aus⸗ 
gezeichnetem Grade befigt, find dafür Bürge. Allein er weiß nicht immer auf die 
erſchreckenden Deklamationen zu antworten, weiche die Furcht an feiner Seite hält, 
In der Theorie iſt er der Schreibfreiheit nicht feindlidy, fo wenig ale ber Denk⸗ 
freiheit. kein er iſt von Perfonen umgeben, weiche ihm nicht die guten Früchte 
der — ſondem die ſchlimmſten, die fie haben kann, beſtaͤndig zeigen, und da 
die Eenſur die natürliche Folge hat, den Styl bes Pamphletairs zu vergiften, fo 
fehlt es nicht am flandatsfen Schriften, um fie dem Souverain vor Augen zu 
legen ald Beweisgruͤnde, wenn es ſich davon handelt, darzuthun, daß jedes Zuges 
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ſtaͤndniß, das dem Liberalismus bewilligt wich, ein Brett iſt, das man ber Zuͤgel⸗ 
loftigkeit zum Webergang reicht.” Uebrigens flellt die Revue Preußens Zukunft, 
nachdem die neue Bahn betreten tft, ein glänzendes Prognoſtikon; fie kann nicht 
glauben, daß eine Verfammlung von 600 nicht balb, ganz auf hiftorifchem und 
organifhem Wege, bie vollen Mechte eines Parlaments erlangen werde, und fie 
erblit darin ein für die Größe und Macht Preußens glüdliches Ereigniß, das 
ihr aud vom franzöfifchen Geſichtspunkt ale ein ſolches erfcheint. Die Revue 
fhließt mit folgenden Worten: „Was Frankreich anlangt, fo muß es lebhaft 
wünfhen, daß Preußen feine Richtung gegen eine Drdnung zu, bie es für die 
beffere halten darf, mit Feſtigkeit verfolge. Indem es gleichartiger wird, muß 
Preußen flärker werden. Dann erft, ber verfiedtten Abhängigkeit (servage deguise), 
in welcher Defterreidh und Rußland es halten, entledigt, wird es ungehindert fein, 
zu handeln, wie ein mächtiger Staat foll, frei, edel, und feine Bündniffe wählen, 
wo feine Intereffen fie im zeigen. So lange die Schreden, die feine Regierung 
umlagern, Zugang haben werben in feinen Räthen, fo lange die Furcht vor einer 
angeblichen franzöfifhen Propaganda und bemagogifhen Meinungen, welchen die 
Webertreibung ihrer Principien jede Macht nimmt, es in dem Ringe ber ruffifchen 
Politik verborgen halten wird, fo lange muß das Haus Brandenburg die Hoffnung 
vertagen, bie Secundairflaaten Deutfchlands in feinen Kreis der Thaͤtigkeit zu 
ziehen, und durch Popularität eine Nation zu gewinnen, welche wichts fo fehr 
als die ruſſiſchen Einflüffe fürchtet. Diefe Lage tft unheilvol, und es«nidhe im 
Snterefie unfers Landes, zu wünfchen, daß fie fortdaure. Frankreichs fchönfter 
Ruhm tft, daß jedes Zugeſtaͤndniß der Monarchen zu Gunften ihrer Völker fie 
alsbald uns näher bringt — es iſt alfo im Intereſſe Frankreichs, wie e8 zum 
Wohl Deutfchlands gereicht, wenn wie als nahe Folgen des Patents vom 3. Kebr. 
eine würbige und feſte Sprache von Sekte der Reihsflände, und von Seite ber 
Gewalt einen edlen Geift nunmehr unvermeiblicher Zugeftändniffe lebhaft wünfchen.” 

Bon den englifchen Blättern haben fi, die Times, das einflußreichfle und 
mit der Sefinnung, den Neigungen und Borurtheilen dee Mittelklaſſen am innigſten 
verrrachfene Organ ber öffentlihen Meinung, am märmften über bie preußifche 
Verfaſſung ausgeſprochen. Der praktifhe Sinn der Engländer bethätigte ſich 
auch in der Art, wie dies gefhah: „Ohne Zweifel iſt die Einführung des Meprd: 
ſentativſyſtems in Preußen eines von ben wichtigften Ereigniſſen unferer Zeit, und 
gewiß, die Wiederkehr des Tags, an welchem Friedrich Wilhelm IV. das Ber 
fprechen feiner Regierung erfüllte und bie höchften und ſchwierigſten Pflichten feines 
Lebens übernahm, wird lange gefeiert werben vom Segen nachgeborner Geſchlechter 
eines freien und gluͤcklichen Volle. Was immer die vom Berliner Kabinet ge 
wählten Formen für die höchften Funktionen organifcher Gefeggebung, und welcher 
Art die eingeführten Vorfihtsmaßregeln zur Regelung ber Wirkſamkeit politifcher 
Gewalten fein mögen, deren wirkliche Kraft und Richtung zur Zeit fogar denen 
noch unbekannt find, bie fie gebrauchen follen — diefe Betrachtungen find ganz 
untergeordneten Werths (altogether subsidiary) in Vergleich mit der Anerkennung 
einer Volkstheilnahme an der politifchen Landesregierung von einer ber größten 
bisher abfolutiftifhen Monarchien Europa’s. Diefe eine Thatfache, dieſe einfache 
Mahrheit, welche lange genug verfchoben und befiritten worden, daß fie bie deutſche 
Geduld und die Hoffnungen des beutfchen Patriotiemus ermübdete, wirb mit einem: 
male nicht blos das preußifche, fondern das ganze beutfche Volk zu einem ernflen 
und energiſchen Bewußtſein feiner Pflichten, feiner Macht und feiner Rechte erweden. 
In einer fo denkwuͤrdigen Kriſis feiner Gefchichte wird, dies glauben wir zuver: 
ſichtlich, das jedes andere uͤberwiegende Gefühl in Deutfchland Dankbarkeit fein — 
Dankbarkeit für das Vertrauen, welches ber König feinem Volke bewieſen hat, 
und ein feſter Entſchluß, bie Ihm alfo geficherten Zreiheiten nicht auf bloße Zaͤn⸗ 
Tereien um zu erweiternde Volksgewalt oder um Partei: interefien, ſondern zum 
allgemeinen Beſten zu verwenden, zu vermiehrter Kräftigung bes Staats, zu dauernde 
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Wohlfahrt des Vaterlandes. In andern Ländern und in minder frieblichen und 
erleuchteten Zeitaltern hat das Wahsthum der politifchen Freiheit Jahrhunderte 
- voll bitterer Kämpfe ober ein Meer von Blut gekoſtet. Preußen wird unter ben 
Nationen der jegigen Welt eigenthuͤmlich begünftigt daflehen, wenn es durch die 
Kugheit feines Königs, fowie die Lopalität und ben verftändigen Sinn feines 
Volks, ihm gelingt, bie Monarchie Friedrichs II. allmälig in den leitenden konſti⸗ 
tutionellen Staat von Mittel-Europa umzumandeln. — Es wäre anmaßlich, wenn 
wir nach einer blos curforifchen Einficht der wichtigen Aktenftüde vom 3. Februar 
ſchon eine detaillirte ober kritiſche Meinung über den Werth oder bie politifche 
Wirkung diefer Beflimmungen auszufprechen verfuchten. (Bier giebt die Times 
eine Skizze von ber Zufammenfegung des Vereinigten preußifchen Landtags, und 
fährt fort): Das wichtigfte, diefen Verſammlungen verliehene Recht ift eine abfolute 
Kontrote über alle neuen Anleihen: und neuen Steuerauflagen, dringliche Umftände 
in Kriegszeit ausgenommen. Dies ift bie einzige ſtreng legislative Verrichtung, 
fire weiche ausdruͤcklich vorgefehen zu fein fcheintz es fpringt aber in die Augen, 
daß, wenn die Krone dem Bolt das Recht einraͤumt, den Umfang der ihm aufs 
zulegenden Kinanzlaften zu beflimmen, das Volk am Ende eine wirkſame Kontrole 
über die Politik der Regierung führen wird. Es ift vielleicht wünfchenswerth, 
baß die alfo eingeführten Aenderungen nicht allzu plöslich oder ausgedehnt eintreten. 
Diefe Inſtitutionen reichen hin, dem Bolt eine sffentlihe Stimme und bie Kons 
teole über den Staatsſchatz zu geben, und diefe Bedingungen genügen, um bie 
Baſis einer freim Regierung zu legen, welche zu einem gebeihlichen Refultat nur 
durch Zeit, Erfahrung und patriotifhe Sorgfalt erwachſen kann.’ Kin fpäterer 
Artikel fügte Hinzu: „ES wäre ein unhellvoller Irrthum und eine bittere Taͤuſchung, 
diefe fo lang erwartete Einberufung der preußifchen Stände in eine bloße Finanz⸗ 
operation zu verwandeln. Wir find Üsberzeugt, daB fo enge und Eurzfichtige Motive 
nicht auf das Berliner Kabinet gewirkt haben. Der zmifchen dem Souverain und 
den Vertretern des Volks errichtete Vertrag hat einen höhern Zweck. Die Minifter 
des Könige müffen begreifen lernen, daß bie Beſchluͤſſe einer nationalen Ber: 
fammlung nicht durch beftänbigen Widerſtand feitens ber Prärogative, fondern 
durch die Bildung einer Majorität in der Verſammlung felbft zu leiten und zu 
mäßigen find — einer Majorität, melche die wahren Principien, nad) benen bie 
Regierung zu verfahren hat, vepräfentirt und Loyalität gegen ben Souverain mit 
Redlichkeit gegen das Volk verbindet. Die Bildung einer ſolchen Partei iſt der 
erfte weſentliche Schritt ; dee zweite tft, der Verſammlung Gegenftände zur Beras 
thung vorzulegen, die ihrer Aufmerkſamkeit würdig find, und ihren gerechten For⸗ 
derungen zuvorlommen. Die Genfur ift mit dem gegenwärtigen intellektuellen 
Zuftand ber preußifchen Nation und mit den politifchen Einrichtungen, in deren 
Beſitz fie fich bereits befindet, völlig unverträglih. Ste (die Cenſur) erbittert das 
Bolt und ſchwaͤcht die Organe der Regierung. Laffen die Minifter der Krone ben 
Gebrauch jener gefährlichen Waffe der Unterbrüdung fahren, fo werben fie für 
ein, auf räftige Steuerung ber Preßmißbräuche berechnetes, Geſetz bie volle Zu: 
flimmung des Landtags und der öffentlichen Meinung erlangen. Und würbe auch 
nur diefe eine große Frage ind Reine gebracht, fo würde fich ber Vereinigte 
Landtag von 1847 nicht umfonft verfammelt haben.” Kühler fprach fich die 
minifterielle Preffe aus. Das Sonntagsblatt Spectator zeichnete ſich Durch 
das Beſtreben aus, das deutfche Publikum, an das es feine Artikel ausdruͤcklich 
richtete, belehren zu wollen. „Koͤnig Friedrich Wilhelm,’ fchreibt das englifche 
Blatt, „hat endlich feinen Unterthbanen einen Halt an ber eigentlichen Handhabe 
potitifcheer Gewalt — den Boͤrſenſchnuͤren — verliehen. Zwar hat er fie ihnen 
nicht ganz uͤberlaſſen, aber die Preußen haben wenigſtens die Enden (tip-ends) 
der Schnüre in Händen, und durch Vereinigung von Befonnenheit, Feſtigkeit und 
Gewandtheit werden fie das uͤbrige erreichen. Um, was in bdiefem fo fpdt ver: 
liehenen Keime politifcher Gewalt verborgen liegt, völig zu begreifen, and um 
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dies ſo vollkemmen und gluͤcktich als möglich zu eutwickeln, wirh eb ger Bi 
fie, zu erwägen, was zu thun in ihrem Vermögen licht, Rd welche vn 
Schritt fie Vorgunehmen haben. As Mitbuͤtger in det Voölkergernelnde Des freien 
Europa's, mit der langen praktiſchen Erfahrung einer durch Bolkevertte be· 
ſchraͤnkten monarchiſchen Verfaſſung, dürfen wit Englaͤnder den juͤngſten Berk 
in ber Zahl der freien wohl einen Wink geben, der Ihm frommen mag. WIN 
polttifches Inſtitut giebt es in England, das durch Beine Charts feſtgeſetzt IM, 
weiches einzig und allein durch den Brauch und bie Gutheißung der Nation 
befteht, und dennoch eine fo weſentliche Ergaͤnzung ber beſchraͤnkten monarchiſchen 
Berfaffung bildet, daß es als das einzige wisffame Ausgleichungsmittel zwkſcheu 
Koͤnigthum und Volksvertretung betrachtet werden kann. Es IE dies vie Wints 
fBerverantwortiihkeit. In England verkehrt bas Patlament — bm Aus⸗ 
tauſch formellet Höflichkeiten ausgenommen — mit bem Souvetain nicht unmiisunle 
bar, fondeen nur mic den vom &ouverain gewählten Miniſtren. Die Miete 
koͤnnen von Seite des Parlaments mit einer Freiheit behandelt werben, welche 
ben Souverain gegenüber ftörend, wo nicht gefährlich fein würde. Um bie Die 
wirkung des Parlanımts, namentlich um Fonds zu erlangen, miüffen bie vom 
Sonverain gewaͤhlten Miniſter das Parlament befriedigen, überzeugen. Dw 
beißt minifterielle Verantwortlichkeit, und wie einfach biefes AInfiteur feine Naher 
nach and) fein mag, es liefert die wichtigſten Ergebniſſt. Es verſoͤhnt die aͤußerſte 
Freiheit volklicher Thaͤtigkeit mit dem geheiligten Charakter iend det Sicherheit Bes 
Koͤnigthums. Es ſchirmt den Monarchen vor jedem Zuſammenſtoß, fchaͤtzt Ih 
nicht nur vor ben Folgen feiner eigenen Mißgriffe, ſondern ſogar vor dem Begehen 
von Mißgriffen. So lange er Miniſter findet zur Vollziehung ſeiner Befehle, 
und fo lange dieſe das Parlament Bewegen, ihren Vorfſchlaͤgen beizuſtimmten, geht 
alles gut. Stimmt das Parlament mit einem vorgeſchlagenen Plane nicht uͤber⸗ 
ein, fo gilt feine Weigerung nicht dem Souderain, ſoudern den Miniſtetn. IR 
ber Plan wirklich praktikabel, fo findet der Souverain geſchicktere Miniſter, Weldhe 
das Parlament dafuͤr gewinnen. Iſt derſelbe unptaktikabel, fo erlennt der Bow 
verain feinen Jerthum buch die Xhakfache, dab er Leine Miiiten finden Baum, 
weiche die Aufgabe, einen ſolchen Plan zu urgirin, uͤbernehmen weile, Daher 
der paradore Sag der englifchen Verfaſſung: ‚Der König kann fein Unncht char 
(The king can do no wrong).” Er mag Unrecht beabſichtigen — davon Bantı 
das Parlament nichts wiſſen; aber wenn ein Unkecht gefchehen iſt, dann Yabın 
es die Minifter gethan. Xheoretifch find fie mit ihren Köpfen verantwortlich, aber 
in der Praxis ifk diefe Art Haftung ganz veralter ; die Weigerung des Parlaments, 
zur Fortführung der Verwaltung mitzuwirken, it wirkfam genug, fo zwar, daß 
fein Miniſter je den wirklichen Eintritt diefer Weigerung abwartet, ſondern freis 
willig beim erften Anzeichen derfetben abdankt. Diefes JInſtitut, wird man em 
fehen, ift ein volllommener Schild für den Monarchen; wär es ſchon ausgsbilbes 
geweien in den Tagen Karls J., fo hätt’ er feimen Kopf nicht verlosen; wär e® 
heutzutage in Ftankreich ganz begriffen und in Uebung, fo waͤre biefem Staat, 
viel Wierfal und Gefahr erfpart. — Nun, dieſe heilfame Minifierverantwortlichkeit 
liegt im Bereich eines jeden Volks, welches einmal die Boͤrſenſchnuͤre in feines 
Hand haͤlt. Die Nationakvertreter brauchen blos einfach zu werfiehen zu geben, 
mild aber feſt, alimälig aber von Schritt zu Schritt entichloffener, daß fie zur 
Hortführung der Verwaltung nur mit denjenigen Miniſtern zuſammenwirken wollen, 
welche zur Zufriedenheit des Nationalrathes handeln, und jenes die Repraͤſentativ⸗ 
regierung vervollſtaͤndigende Inſtitut iſt ipss ſacto gewonnen.’ 
Unter den erſchienenen Flugfchriften duͤrfte die von Gervinus (die preußiſche 
Verfaſſung und das Patent vom 3. Februar 1847) die bedeutendſte ſein. Der 
Verfaſſer geht von der Meinung Stein's aus, daß Preußen unter den Groß⸗ 
möchten ein allzu Meiner Staat iß, als daß es nicht den Abgang an phyſiſcher 
Zunft durch moraliſche erſetzon müßte, Preußen muß einen Muſterſtaat aus 
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fich bilden, es muß vor allen Dingen ein Staat werden. Bis tet iſt es ein 
Bufallſtaat, von änferem Beduͤrfniß gefchaffen, vergrößert, verwandelt. In Gegen 
wart und Bergangenheit erfcheinen die Provinzen als eine Gruppe auffallend vers 
fdgieden gearteter Stämme. Schlefien und Pommern, von jeher in Eleine Gebiete 
getheilt, find weſentlich verfchieden von Sachfen, das früher dem Genius eines 
andern Staates folgte, von ber Mark, die nur eine einzige Duldungsgefchidyte 
aufweiſt. Wie anders wieder Preußen, das gegen die größten Regenten mit 
Bähigkeit fur feine Freiheit focht, in ber Bett des Gluͤcks dem Königshaufe ents 
feemdet, in den Zeiten des Unglüds die Kreifkätte feiner Kürften wurde und bie 
verwirkte Kriegsehre vettete. Wie anders wieder Rheinpreußen, das in den dreißiger 
Yahren ein Vicekönigreich wit eigener VBerfaffung werden wollte, wie anders Pofen, 
befien Rationalität eine ganz andere iſt. So verfchiedenartige Elemente hat man 
durch Geſetzgebung und Verwaltung noch verfchiedenartigee gemacht. Aus fo bes 
ſchaffenen Beſtandtheilen aber einen Staat zu bilden, der über die Wechſel bes 
Buſalls und Außerer Anftöße mehr und mehr Herr würde, find nur zwei Dinge 
fähig: die außerorbentlichfte und dauerndſte Begünftigung der Schidfase, über bie 
bo Niemand gebieten Tann, ober eine Berfaffung, die mit geoßen Freiheiten 
erſeht, was bie Natur der Staatsbildung verfagt hat, ja mehr als das, eine felfens 
fefte Organifation vielmehr, welche die Einheit befto forgfältiger begruͤndet, fe 
weniger fie in den Theilen vorbereitet if. Wie die Verhältniffe jept find, Ingent 
dicht neben einander Fortſchritt, Stillſtand und Ruͤckſchritt. Erimirter Gerichts: 
fand und Patelmontalgerichte neben Rechtsgleichheit und Gefchworenen, gebeimes 
Mechtöverfahren neben Deffentlichkeit, die Städteordnung neben einem ſpruͤchwoͤrtlich 
gewordenen Syſtem ber Bevormundung, das Prinzip ber freien Wiſſenſchaft neben 
ber aͤngſtlichften Bevormundung von Kirche, Schule und Preffe, alle diefe Gegen» 
fäse, fo arg fie find, verfchwinden, wenn man den fchroffiten von allen beobachtet: 
Abſolutismus neben Volksbewaffnung. Eine zufällige Charakterform anf dem 
Throne kann fchrantenlofe Despotie einführen, die Wehrverfaffung kann in bewegten 
Zeiten duch einen zufälligen Anſtoß zur furchtbarſten Waffe des Volkswillens 
werden. Preußen hatte bie Wahl, welchen dieſer Gegenſaͤtze es weiter ausbilden, 
ob es zu dem Syſtem der Stein und Hardenberg zuruͤckkehren, oder bei dem von 
Aachen und Karlsbad beharren wollte. Diefe Frage hat Preußen mit dem Patent 
vom 3. Februar fo beantwortet, daß es der Alternative auswich. Es hat ein 
Fragment einer Berfaffung gegeben, fcheint ſich aber mit ihr in einem Syſteme 
dee Erhaltung, ja des Ruͤckſchritts befeftigen zu wollen. Es hat eine Verfaffung 
gegeben, die weder frei ift noch auch nur eine Verfaffung heißt, und es bat fie 
auf die Verfümmerung eben jener Keime gerichtet, Deren kräftige Pflege jeder 
Gedanke früher als die eigentlihe Aufgabe einer Berfaffung angefehen hatte. 
Gervinus prüft nun die Beſtimmungen bes Patents im Vergleich zu den früheren 
Verheißungen und dem Provinziallandtagsgefeg und gewinnt folgendes Refultat: 
4. Das Recht der einzelnen Stände der Provinziallandtage, Bitten und Befchwerben 
im Bezug auf allgemeine Sandesangelegenheiten zu ftellen, ift in Wegfall gelommen. 
3. Jetzt genügt ein Drittheil der Stimmen der Herrenbank, d. h. ein Vierund⸗ 
zwanzigtheit der Gefammtheit der Stimmen, um einen Antrag zu hindern. 3. Die 
Provinziallandtage waren biäher alle zwei Jahre berufen worden und der parla= 
mentarifche Geift begann fich fyftematifch zu bemegen; bie Vereinigten Landtage 
kehren aber nicht in Friſten wieder, bie Stände braudyen gar nicht wieder berufen 
zu werden, fie follen offenbar nur in fehe großen Zwiſchenraͤumen wieder berufen 
werden. 4. Das Geſetz vom 38. Januar 1830 macht neue Anlehen von bet 
Buftimmung der Reichsftände abhängig, die gegenwärtigen Verordnungen befchränten 
diefe Bewilligung auf Anlehen, die in Kriedenszeiten gemacht werben. 5. Diefelbe 
Einſchraͤnkung des Zuſtimmungsrechts wie bei der Aufnahme eines Anlehens iſt 
auch bei der Abgabenerhöhung vorgefehen. 6. Es ift nirgends gefagt, wie bindend 
der Beirath der Stände für bie Regierung fein fol. 7. Die itie ie |pertes 
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befördert die alte Sonderung. 8. In dem Herrenftande tft nur das Geburtsrecht 
und die Ebenbürtigkeit vertreten. — Die Stellung, die dee Adel in der neuem 
politifhen Geftaltung einnehmen wird, beleuchtet Gervinus am forgfältigften, das 
tft der Punkt, zu dem er immer zuruͤckkehrt, um feinen Gegenfland von einer 
neuen Seite zu beleuchten oder Wergefienes nachzutragen. Nah ihm ift das 
Patent vom 3. Februar der Triumph der reaktionairen Adelspartei. Er fagt: 
„Was die ariftofratifhen Einwirkungen betrifft, fo bedarf es hier nur einer ober 
flählihen Erinnerung an wohlbekannte Thatſachen. Der preußifche Adel reagirte 
gleih im Anfang gegen die Neuerungen des Stein’fchen und Hardenberg'ſchen 
Syſtems; und 1811 fchon, bei der Berufung einer Motablenverfammlung nad) 
Berlin, wurden fehrifelih und mündlih von Mitgliedern des Mitterflandes die 
neuen Theorien, die Regulirung der bäuerlichen Verhältniffe, die Steuergefege u. A. 
mit Heftigkeit angegriffen. Man weiß, wie 1814 und 15 der ganze Adel in 
Deutfchland ſich regte und eine Organifation anftrebte. Die ganze Zeit war dem 
gümftig. Bei uns die romantifche Literatur, in Frankreich die Reftauration, nährten 
diefe Beſtrebungen. As in Frankreich Chateaubriand und Villele die gute mittel: 
alterlihe Zeit wiederzubringen fchienen, regte fi aud der preußifche Adel und 
begann noch bei Lebzeiten Hardenbergs, deffen Verwaltung öffentlich anzugreifen. 
Die Bülow: Cummerom nannten fehon damals died Spftem eine Zerhauung bes 
Knotens, die Idee von Gleichheit und Muͤndigkeit der Völker verkehrte, verbrecherifche 
Grundſaͤtze der franzöfifchen Revolution; die großen Finanz: Mafregeln, die ben 
Staat gerettet hatten, waren ihnen ein Gröuel. Man ermahnte (1821) den Abel, 
fih neu zu bafiren, feiner Erziehung mehr obzuliegen, ſich einzufchränten,, feine 
Schulden zu tifgen, fi) unabhängig, reich, reich an Grundbefig zu machen, den 
Reichthum bei den Familien zu erhalten. Die legislatorifhen Einflüffe der Ne: 
aktion begannen in den Steuergefegen von 1820, unmittelbar nach dem Austritte 
Humboldt's. Als der Finanzminifter Bülow 1817 die Befteuerung von Mehl 
und Fleiſch vorfchlug, verwarf eine Kommiffion, in der faft lauter Namen ber 
guten alten Schule erfchienen, diefe Steuer; noch das Gefeg über die Verbrauch⸗ 
fteuer von inländifchen Gegenftänden vom 8. Februar 1819 ließ Brod und Kleifch 
fteuerfrei ; gleich 1820 aber ward die Mehl: und Schlachtſteuer eingeführt, neben 
der Klaffenfteuer, deren Mobdalität ganz zu Gunſten der höheren Stände war, 
namentlich in der Rheinprovinz, wo fie an die Stelle der viel gerechteren Perfonats 
und Mobiliarfteuer trat. Die provinzialftändifhe Wahlordnung und Zuſammen⸗ 
fegung (1823) mar alsdann der erfte offene Sieg, den der Adel erfocht: er drang 
nun Fuß um Fuß gegen die Bureaufratie und das demokratifche Syſtem vor, das, 
wie es einmal begründet war, feinen Anfprüchen immerhin einen feften Wal ent: 
gegen warf. Ihn zu durchloͤchern, ihn zu untergraben gelang aber den beharrlichen 
Angriffen. Dean erlangte (1826) die Aufhebung der franzöfifchen Gefege, die in 
der Rheinprovinz die Adelstitel abgefchafft hatten; man gewann die Wieberein: 
führung des Syſtems der Fideilommißgüter, da, wo es nicht mehr befland; man 
verdrängte frühere Gefege über Ablöfung des Zehnten, Sterbfalls u. dal., die den 
Bauern günftig waren, mit einem andern, das den Adel begünftigte; bie urſpruͤnglich 
flipulirte Norm der Ablöfung flieg allmälig auf den zwei⸗ bis dreifachen Belang. 
Bei Auseinanderfesung der gutsherrlihen und bäuerlichen Verhältniffe erfchwerte 
bie Weitfchmweifigkeit und Koftfpieligkeit des Verfahrens das Gefchäft dermaßen, 
daß bie anfängliche gute Abficht, das bäuerliche Grundeigenthum in freies Eigen: 
tbum umzuwandeln, vielfach vereitelt wurde, viglfach Telbft in das Gegentheil um: 
ſchlug. In al diefen Kortfchritten der adligen Reaktion fehlte indefien ein größerer 
Zug und Styi bis zu einem MWendepunfte in der festen Zeit ber Megierung des 
vorigen Königs, der in Preußen wohlbekannt tft. Die. Fortfchritte der Ariftoßratie 
wurden ernfter, als (1837) einer Anzahl von Familien bed rheinifhen Mitter: 
flandes, wmefentlih durch die Beguͤnſtigung des Kronprinzen, die Befugniß zu 
autonpmifcher Dispofition ‚über Erbfälle, unter Abweichung von dem gemeinen 
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oder Provinzialrecht, ertheilt und ihre Streitigkeiten in biefen Angelegenheiten, 
mit Uebergehung der ordentlichen Landesgerichte, einer ebenbürtigen Specialkom⸗ 
miffion in Düffeldorf überwiefen wurden. Bel dem Zhronwechfel 1840 fchienen 
in Köntgsberg einen Augenblid ähnliche Schritte ganz im Großen bevorzuftchen ; 
es erfolgten Standeserhöhungen, die dahin abzielten, Majorate herzuſtellen und den 
Adel mit dem Grundbefige neu zu ibdentificiren, es kam bie Abficht zu Tage, Pas 
teimonialgerichtöbarkeit neu zu verleihen, ein wefentlihes Recht der Krone mit 
dem Adel zu theilen, einen Mißſtand auszubreiten, den einzufchränten 1812 bes 
gonnen, den ganz abzuftellen Stein’s Abficht geweſen war, deſſen Verderblichkeit 
und noch die jünaften Erfahrungen in Sciefien zur Anſchauung gebracht haben, 
Das Prineip, das fich hier bei der Erbhuldigung im Königsberg Luft zu machen 
fhien, warb in Berlin von ber Bureaufratie wieder in Feſſeln gelegt, aber die 
Heinen Begünftigungen aller feubatiftifhen Refte und Rechte wurden feit 1840 
häufiger als zuvor. Kin tim Jahr 1841 allen Ständen vorgelegtes Geſetz beſchraͤnkte 
die Ablösbarkeit der Erbpacht⸗, Erbzins- und Zinsgerechtſame; eine Kabinetsordre 
von 1842 fuspendirte die in dem Edikt vom 9. Oktober 1807 gegebene Befugniß 
zur Bererbpachtung von Fibeitommißgütern; ein Gefegentwurf, der 1845 dem 
theinifchen Landtag vorgelegt wurde, modificirte die Gefege von 1807 über die 
Verwandlung von Lehen: und Fideilommißgütern in Geldiehen oder Geldlehen: 
fideikommiſſe. Altes manifeftirte die Abficht, jene ältere Gefeggebung zu umgehen 
und zu befchränten, die allen Abhängigkeitsverhältmiffen, allen Servituten fo ents 
ſchloſſen abgefagt und das freie Dispofitionsrecht ber alles Eigenthbum im vollfien 
Umfange in Ausfiht genommen hatte. Ja ſelbſt Eingriffe in den Rechtsgang 
find vorgefommen, es find in Sachſen neuerdings Prozefie fiflirt worden, wo bie 
Gerichte vorausſichtlich gewiſſe Beflimmungen der Ablöfungsordnung in einem, 
dem leitenden Princip ungünfligen Sinne interpretict und Webergriffen des ſteuer⸗ 
freien Adels zur Sicherung des „kontribuablen“ Standes gefleuert ‚haben würden. 
In der Geſchichte diefer adligen Reaktionen nun wird das Patent vom 3. Februar 
Epoche machen. Ohne Reichsftandfchaft giebt es Leinen wahren Abel; hier ift der 
Anfang zu einem Oberhaufe gemacht. Hier figt zwar nicht jener eigentliche Landes⸗ 
⸗adel, die Ritterfchaft, die in den Befreiungskriegen wie früher unter Friedrich II. 
dem Staate große Opfer an Gut und Blut gebraht, Schulden fich aufgelafter, 
und in vieler Art bewiefen hat, Daß fie keineswegs ein faule Glied an dem 
Staatskoͤrper fei, daß fie politifche Rechte zu verdienen wiſſe; aber es figen da⸗ 
gegen bier die ehemals reichsunmittelbaren Kürften und Herren, die allerdings 
mehr Standesanlagen haben, einen politifhen bevorcechteten Abel zu bilden.’ — 
In einer fpäteren Stelle wird binzugefegt: „So gewagtes Spiel man mit bem 
eigenfinnigen Beharren auf den abgelegten Vorftellungen des Abfolutismus fpielt, 
fo gewagt ift auch bie grelle Begunftigung des ariftofratifchen Elements in dieſen 
Zeiten, die den Gedanken ber Gleichſtellung der Stände mit fo entfchiedener Liebe 
gepflegt haben. Man muß geftehen, geſchichtlich hat der Gedanke etwas Natürs 
liches, daß in Preußen auf die bisherige Patriarchie eine ariftokratifche Phafe der- 
Staatsbilbung folgen werde; dem Normalen der geſchichtlichen Entwidlung wäre 
dieſer Weg durchaus gemäß; und es würde eine ganz ungemein eigenfländige 
Kraft diefes Staates bemeifen, wenn er ſich in dieſem geſetzmaͤßigen Gleiſe bewegen 
folkte, da in biefer Beziehung der Stand und Gang des großen Ganzen ber euro: 
pälfhen Staatsbildung entgegen iſt und da dieſe größere Bewegung die kleinern 
bee einzelnen Theile zu regeln und zu modificiren pflegt. An und für ſich ferner 
würde kein finatsfinniger Mann etwas wider bie politifche Berechtigung eines 
ſtaatsſinnigen Adelftandes haben. Der Adel ift nicht, wie Ancilion wollte, eine 
kuͤnſtliche politifche Einrichtung zur Stütze und Einfchräntung der Monackhie, 
noch eine bloße moralifche Würdigung des Verdienſtes; er ift eine Natureinrichtung, 
eine geſchichtliche Stufe der Volksbildung; er ftellte im Mittelalter die Bildung 
alkein dar und in fo fern ben Staat, er hatte allen weſentlichen Einfluß, und war 
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im fo fern die eigaatliche Stacutkraft. Er Hat fi zeigmeilig diaſer Kroft übers 
beben, wie es das Koͤnigthum gethan hat; er ſelbſt hat zu Briten das Koͤnigthum 
aus ſeinem Alleintechte verdrängt, wie jetzt das Buͤrgerthum ihn aus feinen Mon 
rechten draͤngt; dieſee geſchichtliche Fortſchritt verlangt aber nicht, daß wit dem 
Mißbraucht dar Macht die wirkende Kraft felber abgelegt werden wüfle; alle poli⸗ 
tifcge Weisheit möchte wielmehr das Gagenthail fordern, daß man Dez siaemthiue 
lichen geſchichtlichan und nationalen Kräfte, der felbfiftänhigen Staͤnde im State 
fo viele ale wudglish echalte unk une ihrer gegemfeitigen Unterdruͤckung entgegen⸗ 
arbeite. Ala das Wolf in Roma bie Ghreuſtellen für die Plebejer rechtlich erkämpft 
hatte, ei es die Patricier faktif darin, weil fie Staatskenntniß, Uebung und 
Muße vor ihm vomus harten Es if Niemanden unbehanut, daß der Adel, we 
ar duch Beſit und Nildung ausgezeichnet und wirklich politifch gewarben war, 
den gewaͤhnlichen Sorgen des Lebens, dem Subaltarndienſte, dem Amtsgeiſte ent: 
haben, unabhaͤngig in Stallusg und Geſinnung, in ererbten Staatsmaximen der 
Familie aufgewachſen, dur Muße, durch geſteigertes Selbſtgefuͤhl, uͤberall als 
da. quzuͤglich befaͤhigter Stand erſchien, Staatsgeſchaͤfte mit Einficht, mir Kan⸗ 
ſequenz und Feſtigkeit zu leiten. Man muß noch mehr ſagen: der aufkemmenden 
Wargesifie und Geldariſtokratie gegenuͤber wuͤrde man das natuͤrliche Gegengewicht 
des Adeis ſchon aus dam Grunde nicht aufgehoben ſehen mögen, aus dem ein 
Demagege des, Alterthums in Chios feine beſiegte Gegenpartei nicht verbauu 
miſſen mollte: damit. fich has. eigene Lager nicht gleich wieder in Parteien ſpalte; 
wu auch, im höhasen Staats⸗ und Bildungsintereſſe wuͤrde T&, jemehr der Bürgers 
ſtand zu Macht käme, daſtae nathwendiger werden, daß den übermäßig friedlichen 
und ſehr leicht augen uud vüͤchternen Ideen dieſes Standes ein Gegengewich⸗ 
freientr und kuͤhnerer Staatebeſtrebungen gahalten merke. Es iſt Thatſache, daß 
is Yreußen die ainſichts valiſten. Patriaten, ſelbſt politiſche Männer der Burgeeiſie 
darunter, ſich fuͤr die Bildung eines geſchloſſenan Erbadels und ſeina Vareinigung 
in einer abem Kammer exklaͤrt haben, unser der Vorausſetzung immer, daß eine 
Verfoffung auch den unteren, Ständen bie politifchen Rechte einrdume, auf hie 
fis. gerechten Anfpruch hakan, daß hei dor politifchen Berechtigung des Adels alle 
Bevarrechtung in Bezug auf die allgemeinen Staatslaſten und Pfluichten wegfalle, 
Roh dem Staat uch ber Kirche Patrimonialgerichesbarkeit und Patronatrecht zus 
wadgegehen werde. Sie fanden nichts dagegen, daß in einem Heinen abgeſchloſſenen 
Seife, wie in dar englikchen Nobility, fig eine Art baſonderar Freiheit neben der 
gemeinen, aufpflanze, und neben der Regel der Theilbarkeit und Veraͤußerlichkeit 
des Grundeigenthums eina Ausnahme mit, dem Grundvermoͤgen eines ſolchen im 
ter Zahl limitirten Adels gemaache werde. Ob diefe Anſicht nun aus einem ber 
noshen gennunten palitifchen, Grunde und Ueberzeugungen von. der Nuͤtzlichdeit eines 
täschtigen, befigreisken Adels herſtamme, oder blos aus der eingefchenen Nothwendig⸗ 
Kit, einan vothandenen Stand zu ertragen, der nit ahne revolutionaire Unge⸗ 
wshtigkeit zu. bofeitigem, ifl, laffen mir. dahingeſtellt. Gewiß aber ſcheint uns, daß 
man hie Abficht, ein Analogon der. englifchen Zuſtaͤnde duch fald eine Schöpfung, 
zu wlangen, verfehlen würde. Man kann eine Mobility ſchaffen, aber man wird 
ihr. damit nicht. (und am, wenigſten bee Herrenbank der Mediatifirten) die lang⸗ 
enarbte, Staatshaͤhigheit einhauchen und den: Kovporatiensgeift der engliſchen Arifine 
trati⸗, die ſich mie dazu hesabmürbigte, fich als Inſtrument bew Krone, als Siguramt 
der Regierung, gebrauchen zu laſſen. Man kann ihr politifche Rechte ertbeilen, 
aher man kann ihn ui die geſchichtlichen Praͤcedentien bes engliſchen Adels geben, 
ber nie zu deu Hoͤhe der Souverainetaͤt geſtiegen und nie zu der Tiefe deu bloßen 
Haͤflingſchaft gefunten if, der am fruͤheſten die Leibeigenfhaft feiner Bauern aufr 
ahaben, und dennoch feinen Sandbofig erhalten hat, ber mie eine einſeitige politiſche 
* geſpielt, ſich in dia großen Volkénarteien immer getheilt, und feine mittlere: 

allung zwiſchen Demokratie und Monarchie demnoch mit. dem: vartnefflichfien: 
Role einzuhalten mußte, deu als. Landeigenthuͤmer keine Cremctionen baſeſſen, her: 
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dacsan ra Dis arweinn Freibeit die graͤßtan Werdienſts erwarb und den Ne 
var MT rmbustt yet asliſchen Berfoffung und Gedichte Hilde. Dan ann 
des dolitiſch benoarechteten Adel in eine ftsine Zahl einichränten, aber bamit wird 
man bie wunderharq Verzahnung her Staͤnde, jenen Quell ber Verjuͤngung und 
Rrgenesatien wicht goſchaffen haben, der im gugland den Neid und die Giferfucht 
ber Berprinan fillte; man mird jene Shemkürtigkit nicht Damit tiigem, die eine 
unnberfieigtiche Myufs hegsundat, weiche durch neug echte bueiter gezogen wird; 
won wir die Gtanbekvozureheits nicht Damit qusrotten, die Jahrhunderte ber 
Gewoͤbnung eingeimnfs boher. Man kann Primegenitur und Majorate fliften, 
aber aan wuͤrde irn, wenn man glaubte, daß dies unterſchiedene Erbrecht bey 
Adel ig, Epgland hegründet und gebildet habe, ma das Majorat ein mis ber 
Vallanatur vermacfengs allgemeines Gigenthum und Inſtitut aller Staͤnde if, 
wärsenn in unſern Zeiten Die Hintanſetzung der Nachgebornen gegen bie menſch⸗ 
Us Gefühle und augen bis allgemeine Mechtänufhauung im Delle verſtößt. 
Mlitiſche Berechtigung des Adels, darin liegt hie Unnatye neugefchaffener ariflos 
Bratiicher Inſtitutiggen umd die geringe Ausſicht auf eine gebeibliche Gntwichlung 
wa Ichendige Bedeutung derſelben, nolitiſche Bexechtigung des Adels follte durchaus ˖ 
aus die unauqwaichliche Folge eines vorausgegangenen politiihen Bexbienflae, 
vielhewieſener pattiotiſcher Geßnnung, gemeinnuͤtziger Leiſtungen, ſtaatsmaͤnniſcher 
Befoͤbiaung und Augzeichnung, eines großen fin Beſttzes und Ginfluſſes, einer 
eItſchiedenen Ruͤhrigkeit und Thaͤtigkeit von Seiten bed Adels fein, nicht ſollte 
fie. al’ dieſem vorqusgehen, gleichfam als eine Anlockung dieſer Thaͤtigheit; fie ſollte 
verdient ſeig, wie ſſe von dem Mittelſtande im dieſen Zeiten in watuüͤrlicher Reg⸗ 
eit verdient wird, und wie fie in Preußen ohne Frage eher von vielan wahr⸗ 

ft patriotiſchen Samilien des Ricterſtandes nerkient warden ifk, als von ben 
(4 Reichgunmittelbaren, denen das Interaſſe au, Land und Boll, wie bie 
Fische in ſtine Verhaͤltniſſe fremd if. Es iſt wicht glaublich, trotz alles Auß 
muinterung und Bevorzugung, daß der Adel in dieſen Zeiten, bei. dena Wettrennen 
vu Kine uud Mic im Staate, dam Mittelſtande den Rang auflaufen werke, 
am werigfien wegn die Bahn beiden Standen gleich freigegehen muͤrda. sr 
dag Vechaͤſtniß der Staatsintelligenz ber Stände in Preußen, gegen einander waͤgen 
will, des muß in Giner Folge die Bücher von. Bülow : Cummesom, dem Adligen, 
von Yncillon, dem wiſſenſchaftlichen Beamten, und nen Hanfenann, dem Inbu- 
Reiglien, Iefen, ym inne zu merken (quid distent agra lupinis), wo, das eigentliche 
Stagtstaltut heimiſch iſt. Nach dem Mittelſtande ſtroͤmt aller Saft des Staats⸗ 
lebens jetzt in natuͤrlichen Friebe; bie Freibhaquszucht des Sproͤßlings jenes im 
Mittelalter aueh ausgewachſenzn Stammes laͤßt ſich nicht vergleichen mit dem 
ungehenarn Schuß, des das Buͤgerthum und dia eigenthuͤmliche Macht, im ber 
ze ſich bawagt, die Induſtrie, ſeit einem halten Jahrhundert getsieben hat. In 
Kal Stayde ſchiezt Geiſt, Intelligenz, Steebfamkeit, Vermögen und Zahl alle 
weſentlichen Kraͤfte einat Staatopotenz zuſamman, und bie gange Richtung ber 
* und den Stgatslehens giebt die günftigg Atmoſphaͤre hinzu, bie Gedeihen 
bringt, Die Anerlennung, die Barachtigung, die Durchführung der veuan Staats⸗ 
principien, die in berg Schooße dieſer emporgekammenen Macht liegen, iſt unaus⸗ 
maichlich gewordan, während der Adel fa gus allen feinen, ſeſteſten, aͤußeren und 
inneren Pofitionen gewichen if. Die ollgewaltige. Ariftolkosie va England, auf 
fo viele fefte und fichere Grundlagen geftellt, ift von diefen neuen Staatskräften 
erſchuͤttert; fie ift in Spanien zerrüttet und in Frankreich nad dem kuͤnſtlichen 
Aufbau unter den Bourbons, felbft ohne moralifhen Widerftand, auf’6 neue ge: 
falten. In feiner gefchichtlichen Stellung ift unfer hoher Adel auf dem Rüdgang 
begriffen, denn er bat mafjenmweife feine Souverainetät verloren. In feiner poli: 
tifchen Stellung ift der Adel überhaupt ruͤckwaͤrts gegangen, denn er hat überall 
feinen unabhängigen Standesgeift eingebüßt, hat ein Vorrecht um das andere 
aufgeben muͤſſen, hat, an den firgreichen Gedanken der Gleichheit vor dem echte 
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und des allgemeinen Staatsbuͤrgerthums feine gerichtliden umb Steuereremtionen 
verloren, und muß fich der Ueberwachung und Bevormundung bes Beamtenthums 
unterwerfen wie Jeder. Sin feiner moralifchen Geltung bat fich der Adel eben 
fo wenig erhalten Ednnen: demn er ift nicht gewöhnt, einen angeftrengten Wetteifer 
auszuhalten, er ift den großen bewegenden Ideen ber Zeit vielfach fremd geblieben, 
er hat nicht Schritt in allgemeiner Ausbildung gehalten, und es ift immer wahrer 
geworden, was ſchon Friedrich II. gefagt hatte, daß der Adel ohne Kenntniß nur 
ein leerer Zitel fei, der den Ignoranten des Standes nur um fo bemerklicher 
blosſtelle. Dazu kommt, daß er au in feiner oͤkonomiſchen Stellung vielfach 
zuruͤckgekommen iſt; der einflußvolle Reihthum des englifchen Adels wird in 
Preußen wenig gefunden, wo an manden Orten bie abeligen @üter mehr ver: 
fhuldet find, als das bäuerlihe Grundeigentyum. Durch beides iſt die ſociale 
Stellung bes Adels verrüdt und zweidentig geworden. Er behauptet fich in Befig 
und Anfehen beſſer, wo er dem bürgerlichen Charakter der Zeit mehr nachgiebt, 
wo er feinen Grundbefig duch induftriellen Unternehmungsgeift werthvoller macht, 
wo er feine Lehen allodificirt und in den allgemeinen Güterverkehr bringt, wo er 
ben mühfamen Gang durch Schule und Staatsdienft mit dem Bürgerlichen gleiche 
mäßig durchmacht. Wo er dagegen in der Rolle bes vornehmen Proletariers auf: 
tritt, wo er auf hohle Titel große Prätenfionen gründet, wo er durch Hoͤfling⸗ 
und Guͤnſtlingſchaft Einfluß gewinnt, da wird fi ihm Abneigung und Widerfland 
immer furchtbarer entgegenwerfen. — Und ganz eine fo gefährliche und fchiefe 
Stellung ſcheint ganz im Großen dem preußifchen Adel in diefer Verfaflung ange 
wiefen zu fein. Eine Vertretung kann nur dann heilfam und im Volk wohl 
angefehen fein, wenn fie wirklid fo angeordnet ift, daß in ihr Wille und Beduͤrfniß 
der Mehrheit des Volkes ungetrübt und wahrhaft zu Zage kommt. Weil bie 
alten ftändifchen Verfaſſungen dieſen Zweck nicht erfüllten, barum {ft die Form 
der neuen Repräfentation ein fo großer Fortfchritt; im dieſem Zwecke bat Jeder⸗ 
mann immer das Wefen der Vertretung gefucht, von Stein an bis auf bie 
ruſſiſchen Diplomaten, die zumeilen in Löblicher Unbefangenheit den Begriff ber 
Verfaffungsfinaten kommentirt haben. „Die Mojoritäten dee Kammern, fagte 
Pozzo di Borgo, müffen, um nüglid zu fein, den Sefinnungen ber Völker ent 
ſprechen, die fie vertreten, oder ihnen bie einflößen, bie fie bekennen, und ihnen 
als Mufter und Beifpiel dienen, um ber Regierung bie freie Dispofition über 
bie Hülfsmittel der Nation zu erleichtern. Ohne dies Refultat find fie nur eine 
Formel, nöthig zur Bildung der Gefege, die als gleichgültig oder gehäfftg betzachtet 
werden.” Zu diefem Sage bieten die Provinzialfiände Preußens die Slofle, und 
die vereinigten Kandftände in diefer vorliegenden Form werden fie erweitern. Vollends 
dieſes Oberhaus! das in ben wichtigſten materiellen Kragen mitflimmt, bas, wo 
es fich prägravirt fühlt, fich abfondern kann, und das bei dieſen. Funktionen fo 
Eonftituirt ift, daß faft die Hälfte der Mitglieder nur zwei Provinzen angehören, 
und bag ausgebehnte Theile des Reichs dagegen keine einzige Stimme darin haben! 
Wie follten da die Bedürfniffe der Völker ausgefprochen, ihrer Sefinnung ein 
Mufter und Beifpiel gegeben werden! Wie follten bie Gefege, die von ba aus 
gehen können anders fein als gehäffig, die Inftitution anders als gleichgäftig, wie 
es die Provinzialftände waren, und was endlich Eönnte die Verfammlung anders 
fein, als eine leere Form, die alles Lebens entbehrte?” 
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Die Preſſe über die preußifche Verfaſſung. I. Eine der am früheften 
(Anfang März) erfchienenen größeren Schriften über den Vereinigten Landtag ift: 
Preußen im Jahre 1847 und das Patent vom 3. Februar. Der Berfaffer, 
v. Bülow: Eummeromw, fegt in biefer Schrift feine bekannte Dppofition gegen 
die prenßifche Verwaltung fort. Die allgemeine Ueberfchau der preußifchen Zuſtaͤnde, 
womit er beginnt, ift im trübflen Zone gehalten. Es mache fih eine fleigenbe 
Mißſtimmung des Landes bemerklich, fagt der Verfaſſer, es finde feit langem, ein 
Streiten zwifchen Regierung und Volk ftatt, das es zu Feiner wahren Kraftent- 
wicklung kommen lafle und dem Staate audy außerhalb die Achtung verkuͤmmere, 
die er fordern dürfe. Man habe dem demokratifchen Elemente nicht die fo nöthige 
heilſame Richtung gegeben, und zugleich fei auch die Büreaukrätie in Verfall 
gerathen, wie man daraus fehe, daß es an geeigneten Männern für die höheren 
Stellen fehle. Dazu komme noch der allgemeine Nothftand, zu deffen Abhülfe 
nichts gefchehen fei, und es fei nun jest die Ueberzeugung entftanden, daß die 
Regierung in ber Verwaltung allein nicht mehr die Mittel befige, alle durch bie 
Zeit herangeroachfenen Uebelftände des Landes zu befeitigen. v. Bülow: Cummeromw 
gelangt fo zu dem Refultate, daß die Sachlage, der der 3. Februar 1847 ein 
Ziel fegen wolle, nicht weniger gefährlich fei, als diejenige, die der glorreiche Auf: 
uf der Freiwilligen vom 3. Februar 1813 beendigt habe, ja daß fie gefährlicher 
fei, denn damals habe das unbedingtefte gegenfeitige Vertrauen geherrfht, jest. 
verrathe ſich feitens der Regierung ein Mißtrauen, das in dem allgemein ver- 
breiteten Geifte der Oppoſition feine volle Rechtfertigung finde. In feinen Grund⸗ 
anfichten nähert er: fi) dem Geiſte, der die Verordnungen vom 3. Februar diktirt 
hat, fordert aber für die Stämde bei den Steuern und Staatöfchulden, bei allen 
Gefegen, welche perföntiche oder dingliche Rechte berühren, eine entfcheibende Stimme. 
‚‚Anferer früheren Anfiht getreu,’ fagt er, „welche ſich auch durch die feit vier 
Fahren eingetretenen äußern und Innern Umgeftaltungen nicht geändert hat, halten 
wir die monarchiſche Megierungsform ohne Zheilung der Gewalten für bie 
für Preußen angemefjenfte und, mit Ruͤckſicht auf alle Verhältniffe, auch die in 
Bezug auf Deutfchland und die Nachbarſtaaten, für jegt einzig paffende. Der 
Grundſatz ift aber leitend, daß je flärker eine Regierung ift, defto unbeforgter kann 
fie dem Volke die möglich größten Freiheiten einräumen. In einer Monarchie, 
die, tote Preußen, mit geringen phyfifchen Kräften ihre Unabhängigkeit behaupten 
und eine Macht erften Ranges bleiben will, muß die ganze Kraft der Regierung 
fonzentrirt, das Volk ein Eernhaftes fein. Dies wird es aber nimmermehr werden 
koͤnnen, wenn ihm nicht eine freie Bewegung geftattet und die Verwaltung feiner 
Kommunalangelegenheiten und politifchen Rechte eingeräumt wird. Es beſteht 
bei den Anhängern ber Eonftitutionellen Verfaffungen bie Meinung, si berathende 
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Kammer habe zu wenig Einfluß ber Buͤreaukratie gegenliber, um bie Intereſſen 
der Krone und bes Volks (denn dieſe find nie zu trennen) vertheidigen zu koͤnnen. 
Hierin liegt ein großer Itrthum. Die moraliihe Kraft iſt flark genug, um bies 
zu vermögen; es verfteht ſich dabei aber von felbft, daf die die Nation vertretende 

Ständeverfammlung von fo richtigen Anfichten ausgehe, daß die einzelnen Stände 
fih nicht einander eiferfüchtig befriegen und dann die Verwaltung den Ausſchlag 
nad der Seite hin zu geben vermag, nach ber fie fih lenkt. Daß den 
Ständen im allgemeinen zwar nur eine berathende Stimme, jebocdy bei den Steuern 
und ber Kontrahirung von Staatefchulden eine entfcheidende zuſtehe, fo wie baf 
ihre Genehmigung zur Abänderung ber Verfaffung und aller Gefege, aus weichen 
bereits perfönliche und bdingliche Rechte erwachfen find, erfordert werben müfle, 
find Srundbedingungen des Spftems, zu dem wir uns bekennen.” Der periodifche 
Zuſammentritt des Vereinigten Landtags erfcheint dem Verfaſſer ald eine Grund: 
bedingung feiner Wirkfamkeit. „Ob die Verfammlungen Neichsflände heißen oder 
welhen andern Namen fie führen, ift Nebenfahe; es kommt allein darauf an, 
baß fie als ein vegelmäßig wieberkehrendes, durch die Verfaſſeng anerlauntes Organ 
bes preußifchen Volkes daſtehen. Dem Vereinigten Landtag fehlen aber biefe 
Attribute. Da der König in dem Patent ben Vereinigten Landtagen feine perio- 
diſche Zuſammenkunft gefichert bat, im Gegentheil diefe von feinem Willen und 
Beduͤrfniß abhängig gemacht iſt, fo kann der Dereinigte Landtag nur als eine 
convocatio ad hoc angefehen werden, und ihm fehlen mithin alle Attribute eines 
ftändifhen Organs, welches geeignet und berechtigt ift, bie Intereſſen des preußifchen 
Volkes bei der Regierung zu vertreten. Es fteht jedoch zu hoffen, daß der König 
ſelbſt fi davon Überzeugen und Abhülfe gewähren wird. — Eine Berfammiung, 
bie nicht regelmäßig zufammentritt, fann nicht befugt gehalten werden, die Reiches 
ſtaͤnde zu erfegen und die Schuldengarantie zu Übernehmen. Dagegen fcheint fie, 
da fie die Abgeordneten der acht Landtage umfaßt, ganz fompetent, wenn es fi 
von der Erhöhung, Veränderung oder Bewilligung neuer Steuern handelt, und 
es iſt dankbar anzuerkennen, daß der Monarch ihre diefen Wirkungskreis zuerkannt 
bat.‘ Die Zufammenfesung der Herrenbant tabelt Buͤlow⸗Cummerow. Die 
Beſtimmungen in Bezug auf den Herrenſtand fieht er ald eine der wichtigften 
Beränderungen der bisherigen Verfaſſung an; aber er erklärt biefelben theils für 
unzwelmäßig und theild für fehr prägravivendb in Bezug auf einen bedeutenden 
Theil der Monarchie. Unpraktiſch feien fie, weil bie Mitglieder diefer Herrenbank 
fo wenig von den Verhältniffen des Landes, von dem Innern Leben bes Volkes 
wüßten, daß fie, wenn fie gewiſſenhaft feien, in vielen Fällen ihre Inkompeten; 
fetbft erklären muͤſſen. Prägravirend aber feien dieſe Beftimmungen infofern, als 
die Vertretung ber einzelnen Provinzen in der Kammer des Derrenfiandes eine 
durchaus ungleiche und mithin ungerechte ſei. Denn der Stand der Kärften, 
Strafen und Herren, einfchließlic der zehn Prinzen des Haufes, befiche für jegt 
aus 80, oder ohne die Iegteren aus 70 Stimmen. ‚Won diefen fallen auf bie 
beiden Provinzen Schlefien und Weſtphalen 37, dagegen trifft auf den ganzen 
Theil der Monarchie zwifchen ber Oder, ber Weichfel, ber Oſtſee und der Pofen’fchen 
Grenze, die Provinzen Dinterpommern, die Neumark und Weftpreußen umfaſſend, 
und nad der Quadratflähe etwa ber vierte Theil der Monarchie, Leine einzige 
Stimme.” Der Umfltand, dag 27 Stimmen hinreichend find, um zu bewirken, 
daß Bitten und Beſchwerden, in benen fämmtlihe übrige Mitglieder des Ver⸗ 
einigten Landtages übereinflimmen, nicht an den Thron gelangen, giebt dem Ver: 
faſſer zu befonders Lebhaften Gegenbemerkungen Aulaß. Das Recht des preußifchen 
Volkes, feine Bitten an die Stufen bes Thrones zu bringen, fei baburd fo gut 
wie unmöglih gemacht. Mit Vertrauen bürfe man baher erwarten, daß ber 
König, der weit davon entfernt ſei, dem Lande ein folches Recht entziehen zu 
wollen, die ben Herrenſtand betveffenben beei Paragraphen bes Geſetzes fahr balb 
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einer Modifikation unterwerfen werde. — Ueber benfelben Gegenſtand bemerkt ein 
Mecenfent des Buͤlow⸗Cummerow'ſchen Werkes in der Augsb. A. 3.: „Der zweite 
Hauptpuntt, weldhen die Bülow: Cummeromw’fche Kritik heraushebt, betrifft das 
Stimmenverhaͤltniß auf dem Landtage, welches er beſonders in Bezug auf die 
neue Organiſation des Herrenſtandes, als erſte Kammer, mit ſchlagenden Ein⸗ 
waͤnden entwickelt hat. Here v. Buͤlow⸗Cummerow ſcheint zugleich im Intereſſe 
der Ariſtokratie ſelbſt, die er bekanntlich als ein hohes und bedeutungsvolles Ele⸗ 
ment der ſtaͤndiſchen Monarchie anerkennt, dieſe Diskuſſion zu erheben, indem er 
die Stellung, welche berfelben jest in der neuen preußiſchen Verfaſſung angerwiefen 
iſt, als ein diefem Stande feibft eben fo fehr wie dem Volke nachtheiliges Vers 
haͤltniß auffaßt. Zuerſt bemerkt er, wie die Organifation der Kammer des Derrens 
ſtandes für einzelne Theile der Monarchie verlegend fein müſſe, indem für jetzt 
biefe Verſammlung der Herren mit Augfchluß der zehn Prinzen des Löniglichen 
Haufes aus 70 Stimmen beftehe, von benen auf bie beiden Provinzen Schlefien 
und Weſtphalen 37 fallen, wogegen auf den ganzen Theil der Monarchie zwifchen 
ber Oder, der Weichfel, ber DOftfee und der Pofen’fhen Grenze, die Provinzen 
Hinterpommern, Die Neumark und Weftpreufen umfafjend, und nad, der Quadrate 
meile etwa ber vierte Theil der Monarchie, Feine einzige Stimme treffe 
Der Verfaſſer findet darin eine Ungerechtigkeit, befonders gegen bie Neumark und 
Hinterpommern, dba biefe beiden durch Zapferkeit und Liebe zu dem Regenten ber: 
vorragenden Provinzen nebft der Kurmark zu dem größeren alten Stamme gehörten, 
aus dem die Monarchie in den Kämpfen mit ganz Europa herausgewachlen. Wir 
bergeben bie fchwärmerifchen Beleuchtungen, welche Here v. Bülow : Summerom 
ei dieſer Gelegenheit auf die alten pommer'ſchen Schloßbefiger und ihre früheren 
Berechtigungen wirft, und bemerken nur, daß uns feine Anfiht, wonach er von 
ber Organifation der Herrenlammer eine vollftändige MRepräfentation ber verfchledenen 
Thelle der Monarchie verlangt, nicht in dem Begriffe der Pairie überhaupt, wie 
ee auch in andern Ländern ausgebildet worden, begründet fcheint. Denn es tıitt 
dabei überall als leitender Grundfag hervor, daß die Pairie nicht repräfentirt, und 
fo würde e6 bei der Bildung eines Herrenſtandes, wenn auch feine Stimmen zu: 
naͤchſt am XTerritorialbefig haften, doc eigentlich nicht auf bie Vertretung bes 
‚ Grundbefiges als ſolchen ankommen können. Eine andere Frage ift aber freitich 
bie, wie die Durchführung diefes allgemeinen ftandesherrlichen Prindps in Preußen 
fi) zu den andern Beltimmungen unferer neuen ftändifchen Verfaſſung verhält. 
Wenn die preußifche Pairte nach einem Mafftabe, wie er auch in den freieften 
tonftitutionellen Staaten unter Anerlennung des Volkes beftcht, eine von dem 
eigentlichen Organismus des Landes völlig unabhängige Entwicklung erhalten fol, 
fo muß dann allerdings bie, alle Landtagsangelegenheiten entfcheidende und bes 
bingende Macht, weiche diefem Stande durch das Patent vom 3. Februar verliehen 
worden, als eine um fo mehr gefährliche, eben fo fehr für die Regierung wie für 
das Volk, erfcheinen. Das Buch des Herrn v. Buͤlow⸗Cummerow enthält in biefer 
Beziehung fehr beherzigenswerthe Ausführungen. Bor allem erörtert er nachdruͤcklich 
die Beftimmung bes $. 16 über bie Bildung bes Vereinigten Landtags, wonach 
Bitten und Beſchwerden nur dann zur Kenntniß bed Thrones gebracht werden 
bürfen, wenn fie in beiden Verſammlungen berathen find und fich in jeder der: 
felben mindeftene zwei Deittheile der Stimmen dafür ausgefprohen haben. Der 
Berfafler führe den Fall aus, daß, wenn die Abgeorbneten der acht Landtage mit 
537 Stimmen eine Petition an ihren König zu richten befchloffen hätten und 
diefe in dem Herrenftande mit 53 Stimmen unterflügt wilde, 27 Stimmen ſich 
aber dagegen erklärten, ihe der Weg zu ihrem Lanbesvater verfchloffen bliebe, wenn 
gleih 590 Stimmen dafuͤr und nur 27 dagegen wären! „Aus dieſem einzigen 
Beiſpiele,“ ruft der Verfaſſer aus, „geht Tchon die Unmöglichkeit ber Beibehaltung 
eines ſolchen Stimmenverhaͤltnifſes hervor. Wir fragen nicht, . * wärbe das 
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preußifhe Volk dazu fagen, wir fragen nur, wie würbe Deutfchland, wie ganz 
Europa ſich darüber aͤußern?“ Zugleich macht der Verfaſſer die eigenthuͤmliche 
Bemerkung, daß der Hrrrenftand dadurch gewiſſermaßen in bdiefelbe Stellung ein: 
treten folle, welche bei den Provinziallandtagen die Verwaltung zwifchen Bolt 
und Thron gehabt, und damit auch „das Odium,“ das dadurch auf ihn möglicher: 
weife fallen Eönne, jener abzunehmen habe. Herr v. Bülow: Cummerow will in 
biefer Beftimmung eine Diskreditirung der ‚legten Reſte des ariftofratifchen Ele⸗ 
ments” finden, und führt an, daß die Stimmen aller drei Stände jetzt auf 
bie Hälfte ihres Gewichts herabgefunfen feien, da die vom Herrenſtande gegebene 
Entfoheidung eben fo viel wiege, als die der Abgeordneten der acht vereinigten 
Zandtage zufammen. Außerdem fucht er die Gründe zu erforfchen, welche wohl 
obgewaltet haben können, um die in diefer Beſtimmung eingefchloffene Befchräntung 
des Petitionsrechtd wünfchenswerth zu machen. Er fieht in diefer Beſchraͤnkung 
die Aufführung eines Dammes gegen ben übergroßen Andrang von Anforderungen, 
welche an die Regierung um Einführung zeitgemäßer Reformen auf allen Gebieten 
täglic mehr und dringender gemacht werden. Nicht minder bedeutend .erfcheinen 
die Bedenken, welche der Berfaffer gegen die andern ſtaͤndiſchen Inſtitutionen, 
namentlic auch gegen die Errichtung der Ausſchuͤſſe erhebt, in denen er nur bie 
„letzten Zudungen des büreaufkratifchen Geiſtes“ erbliden will. Gegen die preufifche 
Büreaufratie werben überhaupt in diefem Buche die heftigften Schläge geführt; 
vornehmlich hebt der Verfaſſer auch wieder tadelnd hervor: „daß alle Geld: und 
Krebitoperationen von der Verwaltung ausgehen .follen. Wenn dabei auch ein 
befannter kranker Fleck des Herrn von Buͤlow⸗Cummerow durchſchimmert, von dem 
uͤberhaupt manche Saͤuren in dieſem Buche ausgegangen zu ſein ſcheinen, die viel⸗ 
leicht ſonſt eben nicht in dem Magen des Verfaſſers entſtanden waͤren, ſo kann 
man doch des Erſcheinens ſeiner Schrift, die ungemein viel kernhafte und praktiſche 
Wahrheiten enthält, im Intereſſe unſerer neuen ſtaͤndiſchen und politiſchen Ent: 
wicklung ſich nicht anders als aufrichtig freuen. Die eigenen Antraͤge auf weiteren 
Ausbau der preußiſchen Verfaſſung, womit das Buch ſchließt, beziehen ſich vor⸗ 
nehmlich auf die Einrichtung regelmaͤßiger und alle Jahre wiederkehrender central⸗ 
ſtaͤndiſcher Verſammlungen mit gaͤnzlicher Abſtellung der Provinziallandtage und 
der Inſtitution der Ausſchuͤſſe.“ 

Das Merk des Stadtgerichtsratbs Simon: Uber das Patent vom 3. Febr., 
war bem Berfaffer nicht zugänglich, und er muß ſich damit begnügen, diefe immerhin 
duch das Auffehen, das fie erregt hat, merkwürdige literarifche Erfcheinung mit 
ben Worten eines gediegenen Beurtheilers in der A. A. 3. vorzuführen: „Kaum 
follte es nöthig fein, in einer Betrachtung, die mit Vorliebe dem Großen, mas fo 
eben gefchehen, zueilen „möchte, fih mit der Wiederholung deffen zu befchweren, 
was in den legten Jahren taufendmal vorgebraht worden iſt, wenn nicht jene 
jatobinifhe Gefinnung *), die ſich durch das im ganzen Lande .herrfehende Gefühl 





x) Sch finde Fein anderes Wort für eine Gefinnung, die, mit ber Miene der treueſten 
Beforgniß um das geliebte Baterland, wortbrüchige Fürften (d. h. folche, die nicht der Simon ſchen 
Mechtsthenrie anhängen) an das Geſchick der Stuarts und Bourbons erinnert. Erſt bei diefer 
Abtheilung kann ich das genannte Buch benügen, geftehe aber, daß ich auch für die früheren 
feinen Gewinn daraus hätte ziehen koͤnnen, in keiner meiner Ausführungen dadurch irre gemacht 
werden bin. Die Domninenfrage, deren Fontroverfe Natur ich oben unparteiifch darzulegen 
bemüht war, wird bier, wie ſich erwarten ließ, mit plumper Ginfeitigfeit vorgetragen; bie 
Krone wolle fich als Aequivalent für die Verfaſſung, bie fie verleiht, das Gigenthum an ben 
Domainen, im Werihe ppn 200 Millionen Thaler, zuerfennen laſſen. Der König erfcheint 
unter dem Gleichniß eine® Gutsherrn, der eine zur Berathung über gemeinfame Angelegenheiten 
eingelabene Deputation feiner Bauern auffordert, feine Schulden zu bezahlen und ibm bie 
Gemeindegrundftüde (!) abzutreten. Der Betrag der Einkünfte aus den Regalien wird 
—— der Theil der Steuern, bei deren Veränderung die Stände entſcheidendes Votum haben, 
elbſt mit Hülfe Handgreiflicher Wehler in der Addition, fo niedrig als möglich angegeben — 
ein quantitatives Map, auf das es gar nicht.anfommt, weil der Einfluß der Stänbe auf bie 
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des Dankes, der Hoffnung und Freude gerichtet fieht, in ihrer Verzweiflung ſich 
noch zur Vertreterin des gefchichtlichen Rechts aufmürfe und mit rabuliftifchen 
Kunftgriffen das Klarſte verdunkeln mollte. Herr Stadtgerichtsrath Simon läßt 
es ſich angelegen fein, nachzuweiſen, daß der König durch das Gefes von 1823 
verpflichtet gemwefen fei, jede. Verordnung über Einrihtung allgemeiner ftändifcher 
Berfammlungen den beftehenden acht Provinziallandtagen als Entwurf vorzulegen, 
und von ihnen die Genehmigung bdeffelben einzuholen. So lange dies nicht ges. 
fhehen, feien die Verordnungen vom 3. Februar nichts ale Entwürfe; jede Ver: 
faffung, auch die vom Landesheren frei, ohne vorgängige Berathung mit den 
Ständen verliehene, octroyirte, habe die Natur eines Vertrags, und Eönne nicht 
einfeitig aufgehoben werben; die von 1823 fei feitens aller acht provinzialftändifchen 
Verſammlungen bei ihrem erften Zufammentritte duch ausdruͤckliche, zum Theil 
in Adreſſen ausgefprochene Erklärungen angenommen und auf diefe Weife in einen 
Vertrag umgeftaltet worden. Daß jene Erklärungen des Vorbehaltes, der dem König 
die Entfcheidung über Zeit und Art der Berufung allgemeiner Stände refervirt, 
gar nicht gedenken, flört ihn in feiner Argumentation nicht. „Es liegt in der 
Natur eines Vorbehaltes,“ fagt er, „daß ber Gegenüberftchende, hier das Volk, 
nicht nöthig bat, ſich über denfelben zu erflären, und fich doch in feinen Rechten 
nichts vergiebt, falls dieſer Vorbehalt theild mit dem vorliegenden Rechtsgeſchaͤfte 
in keiner unmittelbaren Verbindung fteht, theild Rechte berührt, die auf andere 
Weiſe bereits volftändig feftgeftellt find und von dem Vorbehaltenden nicht abge: 
ändert werben können.” Dies aber fei bier der Sal; über das Wann und Wie 
der Berufung fei der König im Jahr 1823 nicht mehr Here gewefen; das Wann 
beftimme fchon das Geſetz von 1820, das Wie fei bereits durch die Verordnung 
von 1815: ‚daß aus den Provinzialftänden die Verſammlung der Landesrepräfen: 
tanten gewählt werden folle,”’ erledigt gemefen. Soll man folhe Argumente, die 
blos mitgetheilt zu werden brauchen, um von dem gefunden Sinne des Publikums 
ihre Urtheil zu empfangen, noch einer Widerlegung würdigen? ausführen, daß bie 
Deduktion aus einer allgemeinen Vertragsnatur der Verfaffungen hier gar nicht 
Dias greifen könne, da, in wie weit die provinzialftändifche ein Vertrag fei und 
einfeitig nicht aufgehoben werden koͤnne, aus den oben mitgetheilten Worten: 
„Sollten Wir künftig in dieſen befondern Gefegen Abänderungen als wohlthätig 
erachten ꝛc.“ deutlich hervorgeht; laͤge aber auch ein Vertrag zwifchen König und 
Ständen in aller Form vor, derfelbe durch die neuen Verordnungen auch nicht im 
mindeiten verlegt fein würde, da an einfeitige Aufhebung aud nur des Eleinften 
den Provinzialftänden unbedingt verliehenen Rechts hier nirgends gedacht wird. 
Soll man ſich auf die in allen leifen Anregungen der Sache auf Provinziallands 
tagen waͤhrend der vorigen Regierung, in der Adreffe des preußifhen Huldigungs: 
landtags, in allen Berathungen des legten Landtags, namentlich des rheinifchen 
von 1845, hinlänglich Eundgegebene Ueberzeugung berufen, daß die meitere Ent: 


Finanzen darnach zu bemeflen, wo überhaupt Erhöhungen, Belaftungen des Volkes vorfommen 
fönnen, und daß dies nur bei denjenigen Titeln des Einnahme⸗-Etats möglich ift, die in dieſem 
Kalle ihrer Entſcheidung unterworfen find — das allein it wichtig. Den Kompetenzpunft, den 
wir im Tert hervorgehoben, hat ausführlicher und vorzüglih unter Befänpfung des antimo⸗ 
narchiſchen, auf Breußens Staatsrecht nicht anmwendbaren Standpunfts, von welchem aus in 
der Simon'ſchen Schrift das Verhaͤltniß des Königs zu feinem Volke angefehen wird, eine 
Heine, bier bei Dümmler vor einigen Tagen erjchienene Broſchüre —— Was Simon's 
Form betrifft, ſo erkennt der Leſer vielleicht ſchon aus den oben mitgetheilten Proben die Art 
der Jacoby'ſchen Deduktionen, nur daß der Schüler feinen Meiſter weit hinter fich zurückgelaſſen 
bat. (Meberhaupt fcheint Dr. Jacoby diesmal zu fpat zu kommen, und wird fich an dem Ruhme, 
ben feine Sünger einernten,. genügen laſſen müflen; auch feine berühmte Firma hat man mißs 
braucht, denn die „Bier Fragen, veranlaft durch die Verordnungen vom 3. Februar 1847 und 
beantwortet von einem Preußen,“ die bei Herrn' Otto Wigand erfchienen find, ihm felber Fe 
fhreiben, wie man in den Zeitungen öfter gethan, heißt ihm denn doch eine unverdiente Kraͤn⸗ 
$ang zufügen.) a — a 
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widlung ber fländifchen Verfaſſung allein des Königs Sache fei, ihm allein zu⸗ 
komme, die Form berfelben zu beflimmen, fo weit er nicht etwa ſchon auf bas 
Recht der freien Seftaltung verzichtet, und einzelnen Organen fehon im voraus 
einen feften, unverrüdbaren Wirkungskreis zuerkannt babe? (Und im wie weit 
Zufiherungen bdiefer Art, durch das Gefes vom 17. Januar 1820 in Bezug auf 
die Reichsftände, durch die Verordnung vom 21. Juni 1842 über die Einrichtung 
bes fländifhen Ausfhuffes in Bezug auf die Provinzialftände gemacht, durch bie 
heutigen Verordnungen alterirt werden, davon wirb gleich unten bie Rede fein.) 
Soll man die Nichtigkeit jener Vorftelung von Rechten, die dem Volke durch das 
Stillſchweigen der Stände über diefen Vorbehalt des Königs nicht haben vergeben 
werben können — einer Vorftellung, die mit jener Fiktion eines Vertrags flehe 
und fällt — überhaupt beweifen, oder, wenn es darauf ankaͤme, ihr die Stuͤtze, 
daß jener Vorbehalt Rechte berührt habe, die auf andere Weife bereits vollſtaͤndig 
feftgeftellt gewefen, abzubrechen, daran erinnern, daß bas Wann der Berufung von 
Reichsſtaͤnden zwar von der Kreation einer Anleihe abhängig, das Wann biefer 
Kreation aber einem Fürften, der, wenn er wollte, bie zum 3. Februar 1847 ein 
unbedingtes, durch den Beirath von Provinzialftänden thatfächlidy nicht eingefchränktes 
Befteuerungsrecht hatte, völlig überlaffen blieb; daß das Wie der Berufung ferner, 
nachdem die Rechtsorbnung von 1823 an die Stelle der Ankündigung von 1815 
getreten, nicht nach biefer, ſondern lediglich nach jener zu bemeflen iſt, oder, wenn 
wir letztlich auch auf, ein fonft unverbindlich gewordenes Wort eingehen wollen, 
wäre es .nöthig, zu zeigen, daß, was es will, die Wahl nämlich der Landesreprä: 
fentanten aus den Provinzialfländen in diefer Allgemeinheit fchon durch die Aus: 
ſchuͤſſe erfullt, durch das Inflitut des Vereinigten Landtags bei weitem überboten 
worden ſei? Gewiß, wenn die Lönigliche Macht ſich vorbehalten, ganz nad) ihren 
freien Entfchluffe dereinft aus den Provinzialftänden die allgemeinen Lanbflände 
hervorgehen zu laflen, wenn nirgends ein auch nur fcheinbarer Grund vorhanden 
ift, the das Recht zu einem folhen Vorbehalte freitig zu machen, fo wird fie diefem 
Entſchluſſe nicht untreu, verftößt nicht gegen die rechtlichen Folgen, welche bie feier: 
liche Ankündigung deſſelben in einem verbindlichen Gefege nad) ſich gezogen hat, 
wenn fie die Provinzialftände fämmtlih und vollftändig zu einem Vereinigten 
Kandtage beruft. Duck welche Prozedur man 1823 die allgemeinen Stände zu 
gewinnen gedacht habe, dad zu erfahren wäre politifch intereffant; der Ausdruck des 
Geſetzes läßt fowohl auf eine neue Kompofition aus der Mitte der Provinzialſtaͤnde, 
als auf einfache Konzentration derfelben rathen; es ift einmal von ‚allgemeinen 
ftändifhen Verfammlungen” (alfo wie jest von Bereinigten Landtagen), das 
anderemal von „allgemeinen Landſtaͤnden“ die Rede. Staacsrechtlich iſt es gleich 
gültig; auf die für das Intereſſe der Stände — der allein rechtlich dabei Bethei⸗ 
ligten — gewiß volllommenfte Weife, in der e8 überhaupt möglich ift, erfüllt die 
Krone die Bedingung, die fie fi für das Wie der Berufung gefegt hat. Eine 
rechtliche Folge jenes Entfchluffes war es, daß ſich bie Provinziatftände jedesmal, 
fo oft fie legitim gewählt waren, al& die potentiell allgemeinen Stände, ober ale 
diejenigen, welche die rechtlich allein möglichen allgemeinen Stände in fich enthielten, 
anfehen mußten, daß fie wiſſen mußten, daß der Ruf des Königs fie oder eine 
Anzahl aus ihrer Mitte Erwählter fofort in allgemeine Stände verwandeln könne; 
baber find alle jene faubern Gründe, die Herr Simon In der Tafche hat, daß bie 
Berufung eines folhen Vereinigten Landtags gegen die provinzialftändifchen Geſetze 
verftoße, da diefe fammtlich verordneten, daß die Stände mit denen anderer Provinzen 
in keiner Verbindung ftehen, da jedes derfelben beftimmte Hauptftädte ihrer Pros 
vinzen ald Verſammlungsorte anfehe, wahrhaft lächerlich, um fo mehr, als Pros 
vinztalftände zu fein und als folche zu berathen, in jedem Augenblicke nur von 
einer Mehrheit von zwei Dritteln der Vertreter einer Provinz abhängt; falſch If 
eben daher die Meinung, baß eine neue Wahl, zu der die Wähler von ber neuen 
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Qualität, bie ihre Kandidaten mit dem Eintritte in bie provinzialflänbifche Ver⸗ 
ſammlung erwuͤrben, zu unterrichten geweſen waͤren, haͤtte vorhergehen muͤſſen. 
Die Infinuation aber, daß es für die jetzigen Landtagsdeputirten eine gebieterifche - 
heilige Pflicht ſei, fi durch Einholung von Informationen über die Anficht ihrer 
Kommittenten zu vergewiſſern, d. h. ſich von biefen mit Inkompetenz⸗ Erklaͤrungen 
verſehen zu laſſen, die von den wahlberechtigten Koͤrperſchaften, wie von den ge⸗ 
wichtigſten Organen der oͤffentlichen Meinung, welcher Richtung ſie auch ſonſt ſein 
moͤgen, mit Uebereinſtimmung abgewieſen, kann nur die Folge haben, die wenigen 
Deputirten, die in dem Verdachte ſind, ihr Gehoͤr gegeben zu haben, in den Augen 
ihrer Genoſſen mit Schmach zu bebecen, fi ſie der wahren Ebenbuͤrtigkeit mit dieſen 
zu berauben. Das Geſetz vom 17. Januar 1820 verfuͤgt die Zuziehung und 
Mitgarantie der kuͤnftigen reihsftändifhen Verſammlung für den Fall der Auf: 
nahme eines neuen Darlehens; wie diefe reichsftändifhe Verſammlung konſtituirt 
fein fol, darüber fpricht e8 nicht. Bei einer interpretation aus ber Verordnung 
vom 22. Mai 1815 und dem oben entwidelten Zufammenhange aller Maßregeln 
mößte man auch aus Provinzialftänden hervorgegangene Repräfentanten darunter 
verfichen. in fpäteres Geſetz, wie wir fo eben fahen, hat ald beftimmtes Kriterium 
für allgemeine Stände ausgefprochen „ihre Dervorgehen aus SProvinzialftänden.” 
Died Geſetz lebt beinahe 25 Jahre; es hat eine Menge rechtlicher Folgen gehabt; 
es tft bei einem Regierungsmechfel feierlich betätigt, in hundert offizielen Aeuße⸗ 
rungen feit dem Jahre 1840 als bie Legale Bafis aller weitern fländifchen Inſti⸗ 
tutionen anerkannt worden. Wenn der König einer Berfammlung, die aus ſaͤmmt⸗ 
lichen Provinziallandtagen gebildet wird, die wichtigfte Befugniß und Berechtigung 
(denn auch eine folche ift es, da das Recht, die Mitgarantie abzulehnen, damit 
gegeben ift) beilegt, die der reihsftändifhen Werfammlung nad) dem Gefege vom 
17. Zanuar 1820 zukommt, fo verftößt er ficherlich gegen keine in diefem Gefege 
gemachte Verheißung; dagegen würde er, wenn er Reichsſtaͤnde durch eine neue 
Drganifation neben den Provinzialftänden entftehen liege, wie diefe felbft neben ben 
Kreisftänden beftehen, mit jenem Worte des Gefeges vom 5. Juni 1823 und mit 
den oft von ihm gegebenen Verficherungen in Widerfpruch geratben. Freilich beißt 
jene Verſammlung, die nun entflanden iſt, nicht die reicheftändifche: ihrer Genefis 
tft der Name „Vereinigter Landtag’ gemäßer. Auch hat der Geſetzgeber vielleicht 
einen principiellen Grund gehabt, fie nicht fo zu nennen, fie zu einer Vertreterin 
bed Reichs erft durch die That, im Bewußtſein des Volks, werden zu laffen, ehe 
fie diefen gewichtigen Titel annaͤhme. Dies machte einen ideellen Unterfchied, hat 
aber für die Nechtöfrage keine Bedeutung; rechtlich ift fie nicht weniger, als bie 
reihsftändifche Verfammlung, da diefer niemals höhere Rechte zugefichert worden 
find, als fie felber hat, und da fie ficher tft, daB niemals neben ihr eine andere 
als Prätendentin ihrer reichsſtaͤndiſchen Qualität erfcheinen kann. Soll man nun 
eine Rechtsordnung vorziehen, die fih an bie in anerkannter Wirkſamkeit befindliche 
Berfaffung unmittelbar und auf das genauefte anfchließt, ohne früheren Anbeus 
tungen über das, was gefchehen follte, irgend wie zu mwiderfprechen, oder fol man 
es für wünfchenswerther halten, daB jene früheren Andeutungen, vielleicht wider 
ihren Sinn, willfürlih zu neuen Schöpfungen benügt würden, auf die Gefahe 
bin, dadurch in die fchlimmfte Gollifion mit den beftehenden Rechten zu gerathen ? 
Sol man eher eine Sache aufgeben, als einen Namen verändern? Und eben, 
um vom Boden des beſtehenden Rechts auch nicht ein Haar breit: abzumeichen, 
bat man fich für den nun eingefchlagenen Weg entfchieden. Reichsſtaͤnde von ges 
singerer Zahl in zwei VBerfammlungen, in beren jede man einer Reihe von Staatss 
beamten den Eintritt gefichert hätte, wären bequemer für die Krone, und vielleicht 
auch der öffentlichen Meinung, der großen Städte namentlich, angenehmer geweſen. 
Sein Wunder, daß man bei beſonnenen Männern und bie ſich in den europaͤiſchen 
Einrichtungen viel umgethan haben, bem Vorwurfe begegnet, man habe den rechts 
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lichen Bedenken ben pofitifhen Vortheil zu feht geopfert. Mehr Grund bat er 
gewiß, als der entgegengefegte; benn wahrlich, ein in vielem Betracht ungefügiger 
Stoff war e8, aus dem die drei neuen Formationen — der Vereinigte Landtag, 
der Vereinigte ftändifche Ausſchuß und die ftändifhe Deputation für das Staats: 
fhuldenmwefen — gebildet werden mußten.‘ 

Biedermanns ‚‚Unfere Gegenwart und Zukunft” bringt nur einen kurzen 
Auffag von „einem Preußen,‘ dem mir bie Dauptftelle entnehmen. ‚Vergleicht 
man zunddft die Beſtimmungen des Patents mit den darauf folgenden Der 
Verordnung, fo fpringt in die Augen, daß die Zufagen, welche dort ausgeſprochen 
werden, hier verkürzt erfcheinen. Dort ift ganz allgemein die Kontrahirung 
neuer Anleihen, Erhöhung beftehender und Einführung neuer Steuern von ber 
Zuſtimmung des Bereinigten Landtags (resp. ſtaͤndiſchen Ausſchuſſes) abhaͤngig 
gemacht; hier ift einerfeits die Genehmigung des Vereinigten Landtags auf 
den Frieden befchränkt, andererfeits eine ganze Klaffe von Steuern ($. 9) 
und die Verwaltung der Domänen ihm entzogen. Auch könnte es auffallen, daß 
im Patent bei den Anleihen nur der ‚Mitwirkung‘ der Stände gedacht ift, ein 
Ausdruck, der wenigftens lange nicht fo entichieden lautet, als „Genehmigung.“ 
Da indefien in $. 5 der Verordnung ausdrüdtic die Darleihen an die „Zuſtim⸗ 
mung’ des Vereinigten Landtags gebunden erfcheinen, fo möchte jener ungenaue 
Ausdrud „Mitreirkung” nur in einer fehlerhaften Redaktion zu fuchen fein, die 
fi) überhaupt fehr auffallend bemerkbar macht. Wie der Vereinigte Landtag fich 
je zu Geldbewilligungen in dem gedachten Sinne wird verftehen können, fo lange 
ibm Genehmigung oder Einwilligung bei Firirung der Zölle ıc. und der Einnahmen 
aus den Domänen nicht zufteht, kann ich nicht begreifen. Er kann vernünftiger 
Meife nur dann Erhöhung beftehender oder Einführung neuer Steuern — ganz 
abgefehen von Anleihen — genehmigen, wenn er eine gründliche Einfiht in den 
Finanzhaushalt des Staates gewonnen und einen Elaren Ueberblid über Einnahmen 
und Ausgaben ſich erworben hat. Bevor er alfo auf biefem Wege fi mit den 
finanziellen Zuftänden bekannt gemacht und daburd bie. Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit erhalten hat, neue Geldquellen zu eröffnen — wird er. jede Zumu⸗ 
thung zuruͤckweiſen, welche dem Lande neue Geldopfer auflegte. Freilich verfpricht 
8. 11 der Verordnung eine Vorlegung des Hauptfinanzetats und eine Ueberficht des 
Staatshaushaltes, wobei jedoch zu mwünfchen bleibt, daß Vorlagen diefer Art vom 
anderer Befchaffenheit fein möchten, als die bisher publizirten, bei denen Einnahmen 
und Ausgaben bis auf Heller und Pfennig balancirt waren — ein wahres wirth⸗ 
fhaftlihes Problem, das bis jegt felbft in der Eleinften Haushaltung nicht gelöft 
worden iſt und fchmerlich gelöft werden dürfte. — Am Schluffe des $. 11 heißt 
e8: „Die Feſtſtellung des Hauptfinanzetats, ſo wie die Beſtimmung uͤber die Ver⸗ 
wendung der Staatseinnahmen und der dabei ſich ergebenden Ueberſchuͤſſe zu den 
Beduͤrfniſſen und zur Wohlfahrt des Landes verbleibt ein ausſchließendes 
Recht der Krone.“ Man erſtaunt mit Recht uͤber den ungeheuern Widerſpruch, 
welcher ſich in den eben angefuͤhrten Worten, verglichen mit den dem Vereinigten 
Landtage uͤber Anleihen, Erhoͤhung alter und Einfuͤhrung neuer Steuern einge⸗ 
raͤumten Rechten, birgt! — Sollte dieſer Widerſpruch dem Redakteur entgangen 
ſein? oder zeigt dieſe eine Stelle nur zu deutlich Das, was man ſo gern verbergen 
möchte und doch nicht kann ... daß man nur ungern gegeben ... daß bie.eine 
Hand gern zurüdnähme, was die andere fo eben verlichen? Diefer Riß klafft zu 
weit aus einander ... bie Kluft wird allen Augen fichtbar. Wie kann die Regie 
tung je hoffen, neue Geldmittel bewilligt zu erhalten, bevor fie über die Verwendung 
‚der laufenden Einnahmen genaue Rechenſchaft gelegt und dadurch ihre Anträge 
motiviet hat? Sch bin fehr entfernt von der Anficht, welche die Vertreter . des 
Landes in natürlicher” Oppofition zu den Lenkern befielben fieht, welche in bem 
ganzen Eonflitutionellen Staatsleben nur ben Kampf zweier auf Tod und Leben 
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fi) befämpfender Parteien erblickt, die um den Feben der Beute — das Land — 
fireiten. — Ic erblide in dem durch eine Berfaffung dem Volke gewährten Rechte, 
durch feine Vertreter mit den Lenkern bes Staats über die Angelegenheiten dee 
Staats‘ mit „rechtlicher Wirkung” verhandeln zu dürfen, nur die einfache Art der 
Ausgleihung verfchiedener Intereſſen, fowohl der Regierenden, ald auch der Regierten. 
Ich dachte, beide Theile wären gleich dabei betheiligt. Meinungsverfchiedenheiten 
tönnen nicht ausbleiben. Die Wahrheit kann nur geläutert aus dem Kampfe beider 
Theile allmälig hervorgehen und ſich Geltung erringen. Aber Regierende und Re: 
gierte, vertreten fie denn entgegengefeste Intereffen? gehören jie etwa verfchiedenen, 
feindlichen Lagern an? — Ich daͤchte, es arbeiteten beide Theile nur zu einem 
gemeinfanten Imede — dem Wohle des Ganzen. Wie kann von einem dem Volks⸗ 
intereffe entgegenftehenden Partikularinterefje — etwa dem dynaftifhen — die Rede 
fein? Jedes Einzelintereffe — dazu gehört auch das dynaftifhe — muß unter: 
gehen, muß zurüdtreten, fobald es fi um das Wohl des Landes handelt. — Dem 
Mohle des Landes kann nie eines Anderen Wohl entgegentreten — nur über bie 
Wege und Mittel, das Wohl zu erreihen, können die Anfihten und Meinungen 
aus einander gehen. Kehre ich zu dem Patente und der ihm folgenden Verordnung 
zurüd, fo tritt mir zunaͤchſt das Bedenken entgegen, ob es rechtlich zuläffig fei, 
daß von zwei hinter einander publizierten Erlaffen der legte den erſten zum Theil 
aufhebt? Unmöglih kann ein ſolches Verfahren einen günftigen Cindrud auf die 
öffentliche Meinung hervorbringen! Bei einer nur einigermaßen vorfichtigen Re: 
daktion hätte diefer Mebelftand gewiß vermieden werden konnen — man hätte bie 
dem Vereinigten Landtage zu gemwährenden Gerechtfame zugleich mit den Ein: 
fhrantungen, unter benen fie ausgelibt werden dürften, ausfprechen follen, wie Dies 
bei allen Gefegen der Fall zu fein pflegt. Bei Betrachtung bes $. 6, wo es in 
ben Schlußworten heißt: „Den zu dem gedachten Zwede unter Zuziehung diefer 
(ſtaͤndiſchen Deputation) aufgenommenen Darlehen fteht ebenfalls diejenige Sicherheit 
zu, welche in Artikel III. der Verordnung vom 17. Januar 1820 den Staatsſchulden 
beigelegt iſt,“ kann ich ein rechtliche® Bedenken nicht unterdruden. Eine blos dekre⸗ 
tirte Sicherheit begründet noch feinen Kredit, der fich überhaupt nicht allein durch 
Verordnungen hervorrufen läßt, fondern von felbft aus der Natur der Sache her: 
vorgehen muß. Erft wenn der Vereinigte Landtag (Reichsſtaͤnde) der aus feiner 
Mitte gewählten ftändifchen Deputation für das Staatefchuldenwefen die Vollmacht 
übertragen hat, flatt feiner in Kriegszeiten bei Anleihen einzutreten und in feinem 
Namen zu genehmigen oder zurudzumeifen, erft dann werden die oben allegirten 
Schlußworte des $. 6 zur Wahrheit werden — die Anleihen felbft eine rechtliche 
Sicherheit gewinnen — vorausgefest überhaupt, daß ber Vereinigte Landtag ſich 
für tompetent bei der Anleihefrage erklärt. In dem 8. 6 ift der Fall vorausgefegt, 
baß bei .einem bevorftehenden (oder bereitd ausgebrochenen) Kriege die Zufammen- 
berufung des Vereinigten Landtags nicht zuläffig befunden werden könnte. Wenn 
es wahre ift, was die Meinung Vieler zu fein fcheint, daß die Kriege der Zukunft 
feine fogenannten Kabinetsfriege, welhe nur um das Intereſſe der Kabinette (Dy⸗ 
naftien) geführt würden, mehr fein follten, fondern nur Kämpfe für die Intereſſen 
dee Völker, — Volkskriege — dann iſt e8 gewiß unerläßlih, daß das Volk 
in feinen Vertretern (dem Bereinigten Landtage in vorliegendem Falle) befragt 
werde, fobald die Nothwendigkeit eines Krieges ſich offenbart. Aber wie? Dürfte 
der Vereinigte Landtag in feiner jegigen Form, bei dem ihm gewährten Spielraum, 
ald den wahrhaften Vertreter des Volks ſich anfehn? Der &. 19 der Verordnung 
befiehle ausdruͤcklich: „Der Vereinigte Landtag fteht mit den Kreisftänden, Ge: 
meinden und andern Körperfchaften, fo wie mit den in ihm vertretenen Ständen 
und einzelnen Perfonen, in Eeinerlet Gefchäftsverbindung, und dürfen Diefelben den 
Abgeorbneten weder Inſtruktionen noh Aufträge ertheilen.” In dem 
Gefege vom 5. Juni 1823 wegen Anordnung ber Provinzialflände für die Mark 
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Brandenburg und das Markgrafenthum Nieberlaufig*) lautet $. 51: ‚Die Staͤnde 
ftehen als berathende Verſammlung eben fo wenig mit ben Ständen anderer Pro- 
vinzen, als mit den Kammern und Kreisfländen ihrer Provinz, in Verbindung — 
es finden baher Leine Mittheilungen unter ihnen ftatt.” Der folgende $. 52 fagt: 
„Die einzelnen Stände innen ihren Abgeordneten keine bindenden Inſtruktionen 
ertheilen, es fteht ihnen aber frei, fie zu beauftragen, Bitten und Bes 
fhwerden anzubringen.” Offenbar ift die Faflung bes 6. 19 weit been 
gender, als die Faſſung ber folgenden beiden 68. Hier wird den einzelnen Ständen 
erlaubt, ihren Abgeorbneten Aufträge — Anbringung von Bitten und Beſchwerden — 
zu geben, dort ift den Ständen diefe Gewährung entzogen. Standen bie einzelnen 
Zandtage ſchon in geringer Verbindung mit den von ihnen vertretenen Provinzen, 
wie vielmehr die Mitglieder des Vereinigten Landtags! Er gleicht einem Baume, 
ber, mit feinen Wurzeln dem möütterlichen Boden entnommen, frei in der Luft 
ſchwebt und deshalb nothwendig verborren muß. Einigermaßen wirb fich biefer 
Mebelftand durch die ungehinderte Verbindung verbeffern, in welche die einzelnen 
Mitglieder der einzelnen Provinzen während ihres Aufenthalts in Berlin treten. 
Die gegenfeitigen Mittheilungen der Wuͤnſche und Befuͤrchtungen wird Biel er: 
fegen — es fteht zu hoffen, daß der Sauerteig, den Oftpreußen, Weftpfahlen, die 
Rheinlande herbeiführen, einen herrlichen Gaͤhrungsprozeß hervorrufen, daß bie frifche 
Luft, welche aus diefen Gegenden weht, bie flagnirenden Gewäfler Pommerns, 
Schleſiens, der Marken und Sachſens in heilfame Bewegung ſetzen und die Duͤnſte 
der politiſchen Steichgültigkeit und Apathie verfcheuchen werde.“ 

Die erfle deutfche Zeitung, die Augsburger Allgemeine, die fchon feit Jahren 
auf die Nothwendigkeit einer Verfaffung für Preußen hinwies, bat über die Ber: 
ordnungen vom 3. Februar eine Reihe von Artikeln gebracht, die zu dem Gedie⸗ 
genften der Verfaffungsliteratur gehören, aber eben darum nicht wohl eines Auszugs 
fähig find. Unter Anderm bringt die A. 3. ein Geſpraͤch zwifchen einem Diplo: 
maten und einem Finanzrath,, dem wir den Anfang entnehmen. Der Diplomat 
beginnt: „Was haben Sie großes daran? Es ijt eine Verordnung, bie ohne weitere 
Gewähr ihrer Dauer im gewöhnlichen Wege befannt gemacht wirb, um zu bem 
wenigen, was die Provinzialftände hatten, ein weniges, was fie nicht hatten, zu 
fügen — nicht das Recht der Steuerbewilligung im allgemeinen, nicht einmal das 
Necht ber periodifchen Bewilligung der direkten Steuern, wie Gie es in ben 
füddeutfchen Staaten haben, fondern nur die Zuflimmung zu Anlehen und zu neuen 
Auflagen, oder Erhöhung der beftehenden bireften Steuern. Da aber bie Auflagen 
ohnehin fchon ſtark genug find und man eher daran denken wird, fie zu ermäßigen 
als zu erhöhen, fo dreht fih am Ende alles um eine Anlehengewaͤhrſchaft, ohne 
bie man, gegenüber der Geldmacht und dem Geldmarkt, bei ber Verordnung dei 
höchftfeltgen Königs Über die Reichsſtaͤnde, nicht vorwärts gelangen konnte. Seibſt 
der Name ber Reihsftände ift vermieden, den jene Verordnungen gewählt and 
im voraus geheiligt. haben. Iſt es nicht bebeutfam genug, daß man fogar vor 
biefem Namen zuruͤckgewichen ift? Wie die Sache nun fleht, wird fie die abfeln 
tiftifhe Meinung verlegen, ohne die Liberale zu befriedigen, und ich beforge, Preußen 
hat fi damit zwifchen zwei Stühle gefegt.” „Wirklich? fiel ein Finanzrath ein, 
der die Sachen mehr praktiſch als principiel zu nehmen pflegt, „glauben Gie in 
der That, Hr. Baron, daß Preußen ſich dur biefe That mit ber abfolutiftifchen 
Meinung Üüberroorfen hat?” „Allerdings,“ war die Antwort, „denn es bleibt immer 
ein Augefländniß gegen die Eonftitutionellen Korberungen der Zeit, was bie reine 
Monarchie verfhmäht, und wenn auch in der Einleitung gefagt wird, daß man 
Macht und Recht der Krone, wie fie auf den gegenwärtigen durchlauchtigſten Traͤger 
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berfelben vererbt rorben, ungefchmälert den Nachkommen überliefern wolle, fo hat 
man doc) eines ber Eoftbarften Privilegien derfelben, über Gut und Vermögen der 
Unterthanen frei zu verfügen, bingegeben, ja was nod) mehr, man beruft ſich fogar 
auf die den Ständen deutfher Nation hiftorifch zutommenden Rechte, nach denen 
man verfahre, während gerade dieſes Recht, da8 man anruft, auf einer ganz andern 
Drdnung, als der der reinen Monarchie, gegründet war. Es wurzelt tief im 
deutfchen Reiche und in feiner Verfaffung. Dort war nichts und niemand abfolut, 
weder der Kaifer, als der ein Amt und eine Würde darin bekleidete und an feine 
Wahlkapitulation gebunden war, nocd die Vaſallen, welches Standes fie aud) fein 
mochten, und in unfern Zeiten ift es immerhin bedenklich, mit folhen Mächten 
ſich verfipgen oder ihr Recht anrufen.” „Iſt dem alſo,“ erwiderte der Finanzrath, 
‚jo wäre die Sache ſchon barum wichtiger und folgenreicher, ald Ste annehmen. 
Preußen hätte ſich, auch nad) dem, was Sie zugeben, von einem Principe getrennt, 
das unhaltbar geworden ift, um fic einem andern zuzumenden, auf dem die neue 
Zeit ſich auch unter und, dem verfpäteten Volke der Deutfchen, erbauen will, und 
hätte dadurch Preußen die Mißſtimmung von der einen Seite, 3. B. von Rupland, 
ercegt (denn Defterreih ift mit ihm in gleicher Lage und fteht diefen Anfichten 
näher, als Sie zu glauben fcheinen), fo wird es, noch ganz abgefehen von ber 
Sache, eben darum die Zuflimmung von Weften, zumal von Deutfchland, ſich 
erwerben. Es hätte dann in biefer reichlichen Erſatz für den Entgang zweideutiger 
Spmpathien gefunden, denen ſchon Längft jeder Freund des Vaterlandes mit dem 
Spruche Timeo Danaos et dona ferentes begegnet if. Man wäre alfo, von biefer 
Seite betrachtet, in Berlin nicht in dem Falle, füh zwiſchen die Stühle gefegt zu 
haben, beren Sie gedenken. Sie ſchweigen dazu? Oder ift vielleicht die Miß⸗ 
billigung, deren Sie erwähnten, eine weitere? Sollte darin alles, was noch Ihren 
Grunbfägen huldigt, fei es auf dem Gebiete der Politik oder der Hierarchie, begriffen 
fein, und in Ihren Aeußerungen die Beſorgniß ausgebrüudt werben, daß mit dem 
Aufgeben dieſes Principe in den weiten deutfchen und polnifchen Ländern, über 
welchen der preußifche Adler fchwebt, nun auch an allen andern Drten, wo das 
frühere Gebäude oder Theile beifelben noch dem Ruin zu trogen fcheinen, biefer 
jego nach einem nothwendigen Gefege der politifchen Statik zu gemwärtigen ſei?“ 
„Geſetzt,“ rief der Freiherr und Diplomat, „dies, wäre meine Ueberzeugung und 
meine Beforgniß, hätte irgend jemand ein Recht, ſich diefes Erfolges der modernen 
Richtung über die Lonfervative Politit zu freuen? Wiſſen Sie, was dahinter 
lauert, was zum Vorfchein kommen wird, wenn das, was Ihnen ein Ruin aus 
veralteter Zeit fcheint, hinweggenommen wird oder zufammenfältt?” „Sie meinen 
die Revolution,” fagte der Finanzrath. ,, Allerdings meine ich fie,” fuhr der 
Diplomat weiter fort, „und ift das Bollwerk, welches ihr in der Machtvolllommens 
beit des preußiſchen Staates entgegenfland, abgethan oder auch nur zugänglid 
geworben, fo wird es der Revolution um fo leichter fein, in das innere ber 
Feſtung zu dringen, in dee Europa, was ihm nod an überlieferten Schägen des 
Staates, der Kirche und der Bildung geblieben, unter dem Schieme einer in ihren 
Maßregeln und in ihrer Energie unbehelligten weltlichen und geiftlihen Macht 
geborgen hatte." „Sie halten,” fuhr fein Gegner fort, „in Ihren Vorherfagungen 
ein, ohne das legte Wort gefprochen zu haben. Sol id es in Ihrem Namen 
beifhgen? Nach der Anfchauungsweife politifcher und Eirchliher Dinge, ber Sie 
folgen, tft das, was Sie unter den der Forderung ber Zeit gemachten Konzeffionen 
verfiehen, ein Weg, der von der reinen Monarchie zur Eonflitutionellen, von diefer 
zus Republik und von der Republik zur Anarchie führt, die mit dem Radikalismus, 
Kommunismus und Socialismus ſchwanger geht und den Untergang der ganzen 
europaͤiſchen, auf monarchiſcher, kirchlicher und focialer Autorität beruhenden Macht, 
Größe und Bildung der modernen Staaten herbeifuͤhrt. Thut aber die neue 
preußiſche Verfaſſung biefem Beſtreben Vorſchub, fo hegreife ich wieder nicht, wie 
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Sie behaupten mochten, daß fie der den Abfolutiften entgegenſtehenden Partei fo 
wenig genügen roerde, wie jenen. Geftehen Sie übrigens nur, daß nach Ihrer 
Meberzeugung liberal und radikal innerlich gar nicht verfchieden find ; der Liberalismus 
aber wird, wenn auch die preußifche ‚, Konzeffion” noch nicht gewährt, was von 
feinee Seite dem „Fortſchritte“ gemäß ift, fie doc als eine abfchlägige Zahlung 
willtommen heißen. Statt ihre durch Zadel und Aeußerungen von Unzufriedenheit 
in den Weg zu treten, wird man fie mit Freuden „als einen Anfang vom Ende’ 
begrüßen, und die Regierung, von der diefer Anfang gemacht wird, "dadurch auf: 
muntern, die weiteren Schritte zu thun, welche zu dem Ende führen, das Ihnen 
fo etwas wie das Ende aller Dinge zu fein fcheint. Denn in der That war 
Shre Rede einer Eschatologie, der Berkündigung eines jüngften Tages, fo aͤhnlich, 
wie ein Ei dem andern.” „Sc habe nichts dagegen,” fagte der Diplomat, „wenn 
man die Sache von der Seite betrachtet. Die Gefahr bleibt darum, wie fie ift, 
und in der That ift fie groß genug.” — ‚Man Eönnte verfudht fein, Herr 
Baron, Ihnen Recht zu geben, wenn zwifchen den beiden Parteien, welche Sie 
im Auge haben, nichts in der Mitte läge, und derjenige der anbern verfallen 
müßte, der die eine verläßt; aber zwifchen beiden liegt die große, die gewichtvolle, 
die Wohlftand und Bildung, Willen und Gefinnung in fic) vereinigende, gefunde 
Mitte deutfcher Nation. Ich möchte nicht fagen: der Mittelftand. Denn 
was man auch urtheilen mag, gar viele in den höheren und höchften Ständen 
gehören diefer Mitte an, die etwas ganz anderes ift, ald das „Juſtemilieu,“ das 
weder kalt nody warm war, ja die Glieder des Adels werden, wie in England, 
ihm noch zahlreicher angehören, wenn der Adel auch in Preußen wieder politifche 
Rechte zu vertreten befommt, und in Folge davon feine wahre Stellung, den 
Thron gegen das Volt und das Volk gegen den Thron zu vettheidigen, wieder 
einnimmt, bie er in dem Maße aufgegeben hat, als er jener Rechte verluftig ging 
und aus einer focialen Ariflofratie zum Hofadel herabſank. Irre ih nicht, fo ül 
bei der neuen Verfaſſung von Preußen gerade in der flärkeren Beziehung ber 
höheren Stände diefer Weg angebahnt, und die Erfahrungen auf den preußifchen 
Provinziallandtagen geben für das, was ich fage, den weiteren Beweis. Sie 
zeigen die Richtung, nad ber in den neuen Formen das politifche Leben aller in 
der Verfammlung der allgemeinen Stände vertretenen Glieder der Gefammtheit 
fi) bewegen werde.” „Was Hör’ ich,“ rief der Diplomat, „Sie, der Liberale, 
ein Anhänger moderner Zheorien, werden am Ende duch das neue Ereigniß zum 
Apoloyeten des Adeld umgewandelt!’ „Scherzen Sie immer, Here Baron, id 
bin darum meiner Ueberzeugung nicht untreu geworben. Sch glaube fortwährend, 
baß die eigentliche Stärke, Intelligenz und Gefinnung in bem Mittelftande berupe 

jegliher Mitte gewährte Gott den Sieg, läßt ſchon ein alter Poet, 
Aeſchylus, die Erinnyen fingen, obwohl er zu den Eupatriden gehört und dort 
ihre Sache führt; aber ih bin auch nicht gemeint, die Mitte fo zu befchränten, 
daß von ihr der duch Grundbefig, Unabhängigkeit und Ueberlieferung wuͤrdiger 
Gefinnungen hocpbedeutfame Stand ausgelaffen wäre, den man Abel nennt. Um 
nicht in der Ferne zu fuhen, was ganz nahe liegt, brauche ih Sie nur an bie 
Zufammenfegung ber zweiten baierifchen Kammer zu erinnern, in ber neben Land⸗ 
leuten und Bürgern, neben Lehrern der Univerfität und Geiftlichen beider Kon- 
feffionen die abeligen Gefchlechter als Befiger von Gütern mit und ohne Gerichts: 
barkeit ihre Stelle haben. Nicht in geringer Zahl find aus ihnen Männer, durch 
Einfiht, Vaterlandsliebe und Unabhängigkeit der Stellung und Gefinnung ausge: 
zeichnet, hervorgetreten.. Auch in der preußifchen Ständeverfammlung ift, wenn 
gleich auf anderer Bafis, diefe Verbindung realifiet, und gelingt es, wie wir hoffen 
und wünfchen, in ihre die wahre Mitte zu gründen und zu feſtigen, .fo hat die 
Regierung, welche den Bau des neuen öffentlichen Lebens fo eben, wenn auch noch 
mit Schüchternheit, „begonnen hat, die radikale Gefinnung fo wenig zu flrdhten, 
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wie die abfolntiflifhe; im Gegentheil, fie hat dann den Schwerpunkt gefunden, 
auf dem in der neuen Zeit und gegenüber den neuen Bedürfniffen eine große 
Macht ſich allein befeftigen und die Kraft gewinnen kann, den beiden Ertremen 
auf die Dauer und mit Erfolg zu widerſtehen.“ „Sie glauben alfo in der Xhat, 
daß die neue preußifche Verfaffung, ungeachtet ihrer vielen Einfchränkungen und 
Berklaufultrungen, zu einen fo großen Reſultate führe, daß fie jede jener Meinungen 
befriedigen Lönnte, der Ste fo große Bedeutung und fo viele reale Macht beilegen?“ 
„Bas ich glaube, davon Tann hier wohl nicht die Rede fein. Es handelt ſich 
zunaͤchſt wohl nur barum, anzuerkennen, mit Dank anzuerkennen, was gefchehen 
ift, und das Verhältniß zu bezeichnen, in welches dadurd) Preußen zu Deutfchland 
und zu Europa und zu den Bewegungen der Gegenwart und ihren Parteien ge: 
treten iſt.“ „Dieſes aber ware?” „Sim allgemeinen glaube ich, es ſchon angegeben 
zu haben. Preußen fucht duch die weitere Entwidlung feiner politifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe, wie fie in den neueften Urkunden fid, entfaltet, feine Stellung unter ben 
Staaten zu nehmen, welche die Intelligenz und Gefinnung in ſich vereinigenden 
und duch Grundbefig auch materielle Gewaͤhr gebenden Klaffen durch Ertheilung 
politifcher Rechte zur Entfcheidung fiber die allgemeinen Angelegenheiten beiziehen. 
Iſt auch der Umfang der politifhen Befugniffe der allgemeinen Ständeverfammlung 
ein eben nicht fehr weiter, fo umfaßt er doch in der Steuerbemwilligung, felbft wie 
fie vorliegt, und in ben damit verbundenen Rechten und Nachmweifungen die Kon: 
trole ber Öffentlichen Verwaltung. Auch ift die Gefeugebung den neuen Ständen 
nicht entzogen. Schon die Provinzialflände übten auf fie durch das Verfahren, 
nach welchen allgemeine Gefege ihrer Begutachtung unterworfen waren, bedeutenden 
Einfluß, und wir haben auf diefem Wege Gefegentwürfe im Wefentlichen umge- 
flaltet oder zurückgezogen gefehen. Das wird auch bei der allgemeinen Ständever: 
fammlung, und noch in höherem Grade, der Fall fein. Dabei aber iſt die Staats: 
tegierung über die Nothwendigkeit hinausgeftellt, die von einander abweichenden 
Anliegen der acht Provinzialverfammlungen in das Auge zu faflen und zu ver: 
mitteln, nachdem die aus ber ganzen Monarchie zu Einem Parlament verfammelten 
Abgeordneten über den zu ihrer Begutachtung gelangten Entwurf zu Einer Ent: 
fheidung zu kommen genöthigt find, auf melde die Regierung immerhin weit 
mehr Werth legen wird, als es bei ben partiellen Befchlüffen der frühern Zeit 
gefhehen konnte. Endlich ift diefer Verfammlung das Petitionsreht in 
innern Angelegenheiten ohne Beſchraͤnkung ertheilt, und dadurch der weitern Ent: 
wicklung biefer Snftitution der Weg gebahnt. Mit diefen drei Rechten aber ifl- 
ein erfter Grund gelegt. Allerdings ift auch in Bezug auf fie nod) vieles refervirt, 
und neben drei Zufagen ftehen fünfmal fo viel Verfagungen; aber ift der Keim 
nur ein lebensträftiger, und wird er durch die Energie des Bodens, dem man ihn 
vertraut, in Trieb gefest, fo wird das Gewaͤchs fi) nach den Geſetzen feiner Natur 
entroideln. Erſchrecken Ste nicht, Here Baron, darüber. Sch will nicht fagen, 
dag auf dbiefem Wege Reih und Volk fofort in die Schlingen und Abgründe des 
Radikalismus gerathen werden; aber ein fo tief in die DVerhältniffe eingreifendes 
Werk ift nicht auf einmal zu vollenden, und felbft die prunklofe, um nicht zu 
fagen befcheidene Form, unter der es auftritt, fcheint dafür zu fprechen, die Re⸗ 
gierung fei felbft von der Ueberzeugung ducchdrungen, daß bier noch vieles zu 
geftalten und zu beftlimmen fein werde. Hier liegt, wie Sie fehen, noch ein - 
reicher Stoff der Betradytung vor, an ben man aber mit dem Vertrauen gehen 
muß, das gerechtfertigt iſt durch bie fehr allmälige, aber reiche Entwicklung, welche 
Dreufen feit 1807 genommen. Niemand fagt gegenüber der Zeit: Bis hieher 
und nicht weiter. Denn fie verfolgt ihren Gang, und realifirt aus fich die Form 
bes Staates und ber Geſetze, tie ihrer Bildung und ihren Bedürfniffen entfpricht. 
Aber fie braucht, je nad der Belchaffenheit der Verhältniffe und des im Innern 
treibenden Geiſtes der Nationen, nicht gerade wenig Zeit, wo ein gefunder Orga: 
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nismus zur Welt kommmen fol. Der Impuls iſt gegeben, und von unmeßbaren 
und unmägbaren Kräften hängt es ab, ob einige Sommer oder ob ein Menfchen: 
alter vergehen werde, ehe dort ber Geiſt der Gefchichte, der über Fuͤrſten und 
Voͤlker waltet, ein weiteres Geräft für entbehrlich hält, hinter dem er fein Wert 
aufführt, und er fagen kann: 


Jamgne opus exegi, quod nec Jovis ira nec ignis, 

Nec poterit ferrum nec edax delere vetustas. 

Nun ſteht fertig der Bau, den nicht Jupiters Zorn and die Flamme, 
Noch des Eiſens Gewalt, noch gefräßiges Alter vertilget.“ 


Den Schluß mag ein Artikel der Bremer Zeitung mahen: „Der Zug ber 
Zeit ift der fogenannten „teinen” Monarchie entgegen; ee will wieber felbfithätige, 
mithandelnde Völker. in Eräftiges und gebildetes Volk verträgt auf die Dauer 
Beine Bevormundung aller Lebensverhälmiffe. Es will feine Rechte und Pflichten 
lediglich vom beftimmten Gefege abhängig gemacht wiffen, und bei ber Geſetz⸗ 
gebung mit entfcheidender Stimme betheiligt fein. Das ift gültig bei allen euro: 
päifhen Kulturvoͤlkern. Preußen hatte amtlich biefen Srundfag bisher nur 
halb anerkannt; es hat jetzt den Weg befchritten, auf welchem ihm völlige unbe: 
ftrittene Geltung werden muß. Niemand täufcht ſich darüber, daß bie Verordnungen 
in Betreff der Vereinigten Stände nur ber erfte Schritt zu weiterer Entwidiung 
find. Stillſtand iſt in einem Staate unmöglich, deſſen Bewohner an geifliger Aus: 
bildung keinem andern Volke nachftehen. Für ein ſolches Volk ift der wirkliche und 
wahrhafte Sortfchritt Grundbedingung feines Dafeins und Gebeihene. Die Mutter 
bes Sortfchrittes aber iſt die Nothwendigkeit. Sie reift die politifchen Früchte; 
fie ift unabhängig vom Willen der Einzelnen; das Liegt in ihrem Weſen. Faſt zu 
allen Zeiten hat fie ſich fühlbar gemacht im Kredite; als ihr unerbittliher Re 
präfentant tritt da6 Geld auf. Geld und Kredit beherrfchen Völker und Kabinette; 
ohne fie kein Vertrauen, keine Macht, keine Geltung. Man möchte wünfchen, daß 
erhabene Ideen und unbeftreitbare Wahrheiten allein den Fortfcheitt der Nationen 
und die Ausbildung des Staatswelens vermittelt. hätten. Dean muß auch zuges 
ftehen, daß fie beides mächtig gefördert. Aber wahr bleibt, daß die eigentliche Debs 
amme großer Entwidelungsphafen immer das Geld gewefen if. Dan gebe nur 
die Sefchichte duch. Die Ueberzeugungen von ber Unumgänglichkelt, andere und 
beffere Zuftände einzuführen, mochten Längft noch fo lebendig in den Völkern fein: — 
fie trafen meift auf Widerfland bei den Kabinetten, weil der eigentliche und wahre 
Konfervatismus, d. h. der Eonftruirende, fehaffende, von jeher felten geweſen iſt. 
Erft in großen Krifen, wenn bie Geldfragen fich als ſcharfe Eden in den Vorder: 
geund rädten, find insgemein die Schritte gethan worden, welche den Staaten 
neue politifche Grundlagen gaben. Denn der Krebit beruhet auf Vertrauen; für 
das Geld verlangt der, welcher daffelbe darleihet, mehr Sicherheit, als ein Einzelner 
gewähren kann, er fordert die Solidarität der Nation, und diefe verbürgt fich mit 
Treu und Glauben durch das Drgan ihrer Vertreter. Ein Eonftitutioneles Ruf: 
fand mürde keine Mühe haben, Anleihen aufzunehmen; ein autokratifihes bat an 
den Börfen auf eine Gunft zu rechnen. Nur felten haben die Völker, zumal bie, 
nad neuer Entfaltung ihrer Kräfte, nach befferer ftaatliher Grundlage ringenben, 
Seldopfer von Erheblichkeit gebracht, ohne dafür anderweite Entfhädigung zu ver: 
langen und, wenn auch nach heißen und lebhaften Kämpfen, zu erhalten. England 
mag als Beleg dienen. It is common indeed to assert, that the liberties of 
England were bought with ihe blood of our forefathers. This is a very magna- 
aimous boast; and in some degree is Cconsonant enough to the truth. Bat it is 
far more generally accurate to say, that the were purchased by money. So 
ſagt einer der grünblichften Kenner der englifchen Verfaffungsgefchichte, Heinrich 
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Hallam’). Die Gefchichte und gefchichtliche Analogie fprechen auch in andern 
Ländern dafür. Was um theuern Preis errungen wird, gerwinnt höhern Werth, 
als das Leicht Geſchenkte; politifcher Kampf flähle die Geifter, erweitert den Bid 
ber Nationen als Geſammtheit wie des einzelnen Bürgers, er giebt Selbfigefühl 
und Vertrauen. Für den politifhen Kampf hat die preußifche Krone ein geſetz⸗ 
liches Organ gefhaffen. Sie wird die Vereinigten Stände einberufen. Zunaͤchſt 
freilich nur aus finanziellen Beweggruͤnden. Aber fie hat wohl gewußt, daß auch 
noch andere, als Geldfragen, die Zeit bewegen und auf Löfung harten. Darum 
ſprach fie den, wir wollen fagen: Reihsftänden, das Recht der Bitten 
und Beſchwerden zu. Wenn fie feſtſtellt, daß nicht jeder Einzelne die Befugniß 
habe, Petitionen an die Meicheftände zu richten, fo ift damit gar nichts verloren; 
benn jedem Staatöblieger, jeder Körperfchaft fteht es frei, einem der fechstehalbs 
hundert Abgeordneten Wuͤnſche und Bitten vorzutragen, und immer werben fic) 
Abgeordnete finden, welche die Anliegen ihrer Kommittenten an den Reichstag 
bringen. Ueberhaupt find die formellen Befchränkungen in den Verordnungen vom 
$. Sebruar als ein wefentliches Hindernig zu erachten. Sie find mehr Unbequem⸗ 
lichkeiten, die freilich beffer vermieden worden wären, al& eigentliche Hinderniſſe. 
Die naͤchſten Monate werden dem gefammten deutfchen Vaterlande, werben der 
ganzen gebildeten Welt ein Schaufpiel gewähren, wie es Deutfchland feit den. Bes 
freiungstriegen nicht mehr gefehen bat. -Ein halb taufend notable Männer aller 
Klaffen müflen gemeinfam die hoͤchſten Angelegenheiten nicht allein des preußifchen 
Landes, fondern ber deufchen Geſammtnation berathen. Freilih wohl, gezwungen 
durch Vorſchrift, wicht bei offenen Thüren; aber ein Geheimniß, das Hun⸗ 
berte, und noch dazu in der Mehrzahl Freunde der Deffentlichleit, wiflen, ift fein 
Geheimniß mehr. Man wird Alles erfahren, was die Vereinten Stände berathen, 
was fie beantragen und fordern, worüber fie fich beſchweren; man wird die Männer 
kennen lernen, welche an die Spige der verfchiedenen Richtungen treten ; jene, weiche 
dem Fortfchritte, dem Grundfage der Selbftverwaltung dad Wort reden, und die, 
weiche fichen bleiben möchten mitten im Wogengetümmel der bis in das Xieffte 
aufgeregten Gegenwart. Es ift etwas Anderes, ob acht lediglich begutachtende 
Provinziafftände an acht verfchiedenen Orten ſchuͤchtern begutachten und bitten duͤrfen, 
ober ob mehr als fechshundert Abgeordnete der Nation fid) zu einer gemeinfamen 
Berathung an einem Orte verfammeln, um über die wichtigften Fragen der Gegens 
wart ihre Stimmen zu erheben. Won einer fo notablen Verſammlung wirb bie 
angemeffene Form ber Berathung ſchon gefunden werden, wie es denn für uns, 
auch nicht den mindeften Zweifel erleidet, daß die Verhandlungen mit der Krone, 
wenn nicht gleich, doch fpäter geiviß, zur Feſtſtellung und Verabſchiedung eines 
Boläfreibriefes, einer Verfaffungsurkunde, einer Magna Charta führen. Die Ums 
riſſe für zwei Häufer des Parlaments find in der Verordnung Über die Bildung 
des Vereinigten Landtags bereits gegeben. Der Herrenſtand bildet das Oberhaus; 
die Gentry ift, wie in England, dem Unterhaufe zugetheilt, das von ben Ritter⸗ 
gutsbefigern, Städten und den Abgeordneten der Landgemeinden gebildet wird. 
England hat keine eigentliche Verfaſſungsurkunde in zufammenhängender Kodifi: 
cation; eine Reihe von Gefegen und Verordnungen, welche Krone und Parlament 
verabfchiebeten, bilden die Grundlage des Gebäudes britifher Freiheit. Solche 
Grundlagen find in Preußen erft zu erwerben; und daß die Reichsſtaͤnde mit mehr 
Erfolg Anträge flellen und unterflügen werden, welche biöher von Seiten der Pro: 
vinzialftände fo häufig erfolglos an die Krone gebracht wurden, fann Niemand in 
Abrede ftellen. Die Reichsſtaͤnde bilden fortan, neben der Krone, den Schwerpunft, 





*) Wiew of the state of Europe during the Middie Ages; Parifer Ausgabe von 1835, 
Th. 2, ©. 170. Gr fept Hinzu: A great proportion of our best laws, including magna 
Charta itself, as it now stands confirmed by Henry Ill., were, in the ınost literal sense, 
optained by a pecuniary bargain with the crowm. 
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auf welchem das Gebäude des Staates ruhe. Die Bureaufratie ift überflhgelt, 
fie hat ihre bisherige Omnipotenz verloren, fie wird aus der erften Linie zuruͤckge⸗ 
drängt, fie hört auf, politiſch beflimmend, in allen Verhältnifien maßgebend zu fein. 
Sie kann kein Geld garantiren; fie muß ſich befcheiden, ferner als Nothwendigkeit 
betrachtet zu werden. Die Dauptfaktoren im Staate find fortan König und Reichs⸗ 
ftande. Wie anderwärts, fo wird aud in Preußen die Bureaukratie fi wehren, 
und häufig hindernd einwirken, um das Princip des ftändifhen Weſens nicht zur 
Wahrheit werben zu laſſen; aber der politifhe Einfluß muß ihr entgehen, fie wird 
wieder auf die bloße Verwaltung zurüdgeführt werden, und dem Grundfage der 
Selbflverwaltung eine Berechtigung zugeftehen müffen. Und babei wird die Krone 
nicht etwa an Glanz verlieren, fondern ber Thron wird an Feftigkeit gewinnen. 
Oder, wo flrahlt .ein Königsdiadem heller, als jenes an der Themfe, oder wo flänbe 
ein Thron fefter und welcher wäre mächtiger, geachteter, als der beitifche, der feine 
Stügen auf ben Grundgefegen eines großen und freien Volkes ſucht und findet? 
Die preußifchen Reichöftände werden, auch in der bermaligen, von Provinzialftänden 
fetoft für feudaliſtiſch und unzweckmaͤßig erklärten Geftalt und Zufammenfegung, 
body allen Wünfchen, Bebürfniffen und Befchwerden, welche die Nation hat, nach⸗ 
druͤckliche Worte leihen. Es wird in ihnen zur Sprache kommen, was alle Ge: 
müther bewegt; kein erheblicher Gegenftand kann unerörtert bleiben. Dürfen wir 
einer Mittheilung glauben, die und vor einiger Zeit aus Berlin wurde, fo hätten 
alfe politifchen Lebensfragen eine Löfung im Sinne entfchiedenen Fortfchrittes zu 
erwarten; zwar nicht von zwei Dritteln der Stimmen, aber mit der eminenten 
Mehrheit von etwa achtzig Stimmen. Eine folhe wird auf Gehör und Beach: 
tung Anfprudy machen Eönnen. Wer die Verhältniffe, um welche es fich handelt, 
wer die in Betraht kommenden Faktoren näher Eennt, wer ba meiß, welchen Ber: 
lauf die flaatlihen Dinge in unfern Zagen nehmen, wird in obigen Andeutungen 
keine politifchen Viſionen finden ; er Bann aud) nicht daran zweifeln, daß der dritte 
Februar 1847 den Ausgang für eine neue Geftaltung der preußifchen wie ber 
allgemeinen deutfchen Verhältniffe bilder. Wie fchon mehrfah, fo ift jegt wieder 
einmal ein großes Gefhid in Preußens Hand gelegt. Die Vertreter von fechszehn 
Millionen Deutfhen, Abgeordnete eines Landes, das man oft ben ‚Staat der In⸗ 
telligenz ’’ genannt hat, werden demnaͤchſt, wir wiederholen das Wort, zu einem 
preußifhen Parlamente einberufen. ine große Aufgabe ift ihnen zu heil 
geworden. Sie müffen zeigen, ob fie die Bedbürfniffe der Gegenwart begriffen haben, 
ob fie die große Sendung, melde Preußen zugefallen ift, zu würbigen verftehen; 
ob fie praktiſch-politiſchen Verſtand haben, ob fie durchdrungen find von thätiger 
Vaterlandsliebe, von volksthuͤmlichem Sinne, und von dem Beſtreben, in und dur 
Preußen dem Schickſale des theuern deutſchen Waterlandes die gludlihe Wendung 
zu geben, die wir Alle fo innig erfehnen, und zu welcher mitzuwirken die Pflicht 
jedes patriotifhen Mannes if. Was aber auch fommen mag: — ber britte 
Februar bildet einen Wendepunkt in der neuern Gefhidhte.”. 
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Der Konflikt Badens mit dem Ultramontanismus. Es muß bem 
Baterlandöfreunde eine große Befriedigung gewähren, daß wir ſchon jegt nach dem 
Berlauf von ein Paar Eurzen Jahren mit Ruhe auf die Zeit der ultramontanen 
Wuͤhlereien in Deutfchland zuruͤckblicken Eönnen. Damals thuͤrmten ſich die fin- 
fterften Wolken hoch über einander, es war Alles bedroht, denn jener Streit, den 
gefhäftige Hände unabläffig ſchuͤrten, 309 die politifchen wie die nationalen Intereſſen 
in feine verderblihen Kreiſe. Im focialen Leben eine ‚gänzlihe Xrennung von 
Katholiten und Proteflanten, damit die Zeugung ‚‚zweifchlächtiger Baſtarde“ ver- 
mieden werde, im Staatsleben das Hineindrängen eines Staats in den Staat 
mittelſt der Schaffung einer unabhängigen Kirche, der alle geiftigen Intereſſen 
untergeordnet werden follten, im nationalen Gebiet die Subftituirung des Begriffes 
Volt dur den Begriff Stamm — das war es, was damals eine Eleine, aber 
ungemein tühne und befähigte Partei bezweckte, der es eine kurze Zeit gelang, ſich 
als Vorfechterin des wahren Katholizismus barzuftellen. Hatte man die Bande 
der Familie, des Staats, der Volksthuͤmlichkeit gelöft, dann bot ſich die Kicche 
als der Vereinigungspunft bar, und das neue Regiment war begründet. So 
finfter und den Bürgerkrieg fat in fichere Ausficht ftellend geſtaltete fi) der Re⸗ 
ligionszwiſt noch vor wenigen Jahren, und jest ift der Eriegerifche Lärm ploͤtzlich 
verftummt, abgefehen von einigen literarifchen Zumultuanten, die fich klaͤglich ab⸗ 
mühen, eine Trommel zu rühren, auf die Niemand mehr hört. Das Einlenken 
eines weifen Monarchen in die gefeglihe Bahn, die man mit der Verhaftung des 
Erzbifchofs von Koͤln verlaffen hatte, die Haltung der Kammern des Eonftitutionellen 
Deutſchlands, endlih in einem überwiegend katholiſchen Staate das Entziehen 
eines koͤniglichen Schutzes, ber nicht drger hätte mißbraucht werben tönnen, biefe 
wenigen Thatſachen haben genügt, den Horizont aufzuhellen. Am fchlagendften 
bat fi die Wirkſamkeit des Eonftitutionellen Syſtems für Bewahrung des reli- 
giöfen Friedens gezeigte. In Würtemberg und Baden haben bie Ulttamontanen 
den Volksvertretern gegenüber nur Niederlagen erlitten, in Baiern hat man ſich 
genöthigt gefehen, dem Grundfage ber Religionsfreiheit bei jeder Kammerfigung 
Konzeffionen zu machen. Deshalb verftärkt das Eintreten Preußens in die Reihe 
ber gemäßigten Monarchien die Garantien der Eintracht in hohem Grabe. Nicht 
minder möchten wir in Anfchlag bringen, daß der heilige Stuhl felbft zu einem 
Spftem weifer Mäßigung zuruͤckgekehrt ift. 

Die ſtaatlich-kirchlichen Konflitte im Großherzogthum Baden entfprangen 
dbemfelben Boden, wie bie ernfteren und ungleich mehr verwidelten Streitigkeiten 
in Preußen. Während bort der Eonfeffionelle Hader bei ber VBeurtheilung des 
Hermefianismus zugleich das Auffihtsreht von Staat und Kirche über die Lehre 
berührte, blieb in Baden Alles auf die gemifchten Ehen —J6 der 
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Hauptfache nach, da das Umgehen des landesherrlichen Macets ſeitens ber biſchoͤf⸗ 
lihen Behörde nur ald eine Steigerung des Angriffs betrachtet werden kann. 
Die alte Landeögefeggebung war bis dahin unangefochten geblieben. Dieſe Geſetz⸗ 
gebung (drittes Organiſationsedikt vom 11. Februar 1803) beflimmt, daß bie 
Eheſchließung zwifchen verfchiedenen Meligionsverwandten gänzlich fret fein fol, fo 
zwar, daß aud die früher in einzelnen Gebieten herkoͤmmliche Dispenfationsein: 
holung fortan wegfalle. Die Einfegnung gemifchter Ehen kann beliebig durch den 
Pfarrer des Bräutigams ober der Braut vorgenommen werden und ed hängt von 
diefer Trauung allein die Gültigkeit der Ehe mit alten ihren Folgen ab; verlangt 
der von einem Geiftlichen anderer Konfeffion getraute Gatte, daß die Einfegnung 
auch nach feinem Ritus vollzogen werde, fo iſt dieſelbe unmeigerlich und. unent- 
geltlich zu verrichten. In Beziehung auf die Kindererziehung galt urfprünglich 
der Grundſatz, daß die Kinder ber Religion des Vaters folgten, wenn im öffent- 
lichen Ehevertrag nicht etwas Anderes ausgemacht war, daß es aber dem Ermeſſen 
ber Eitern freiftehe, eine nach dem Gefchlecht getheilte Religionserziehung ſtatt⸗ 
finden zu laffen. in fpäteres Gefeg vom 8. Juni 1826 verfügte, daß bie 
Brautleute über die religisfe Erziehung ihrer Kinder unbefchränkt follen verfügen 
koͤnnen. Diefe Beſtimmungen hatten die entfchiedenfte Billigung der Praris 
erhalten, wie es denn bei gemifchten Ehen zur Regel wurde, daß ber katholiſche 
Pfarrer des einen Theild, wenn die Zrauung nad proteftantifhem Ritus erfolge 
war, eine nochmalige Einfegnung als fein Recht in Anfpruh nahm. 

Nachdem die Religiondwirren in Preußen fhon lange Ihren Triumph gefeiert 
hatten, richtete der Erzbifhof Demeter von Freiburg unterm 22, Juni 1838 an 
die großherzogliche Regierung das Anfinnen, daß fie eine „Republikation der über 
die Eingehung gemifchter Ehen kirchlich anerfannten katholiſchen Disciplin an den 
Discefanklerus, und zwar als ein Recht der Gewiſſensfreiheit mit Grundlegung 
der von Pius VII. und Gregor XVI. gegebenen Entſcheidungen, geftatten möge.‘ 
Zur Unterflügung dieſes Antrags reichte die Kurie eine ausführliche dogmatiſch⸗ 
Eirchenrechtliche Erörterung ein, worin das Recht der Kirche dargelegt und auf 
die Kölner Ereigniffe wiederholt Bezug genommen wurde. Die Regierung ant: 
wortete ablehnend, indem fie ihre Anficht .eben fo ausfuͤhrlich darlegte. Sie fügte 
fih nicht blos auf die Landesgefeggebung, die vor nun 35 Jahren ihre Entfchei: 
dung abgegeben habe, nicht blos auf die verfaffungsmäßige und bundesgefegliche 
Steichftellung der drei Glaubensbefenntniffe in Baden, fondern auch auf die kirch⸗ 
liche Geſetzgebung vom apoflolifchen Zeitalter an, wo die Ehe zwifchen Heiden 
und Chriften noch geftattet war, duch alle folgenden Zeiten, wo e6 wohl Verbote 
der Ehen zwiſchen Chriften und Nichtehriften gab, nicht aber zwifchen Orthodoxen 
und Heterodoren. Der Erzbifhof kuͤndigte eine Widerlegung diefes „mit vielem 
Fleiß ausgearbeiteten Rechtsgutachtens“ an, bie aber nie erfchienen ift, und ante 
wortete vorläufig damit, daß er um die Erlaubniß anhielt, diefe Angelegenheit 
den Suffraganbifhöfen von Rottenburg, Mainz, Limburg und Fulda mittheilen 
zu bürfen, da die Sache als eine allgemeine Angelegenheit der ganzen oberrhei: 
nifhen Kirchenprovinz anzufehen fei. Die Regierung erflärte ſich gegen einen 
folhen Schritt. Es handele ſich hier, entgegnete bie katholiſche Kirchenfektion des 
Mintfteriums des Innern, um ein babdifches Landesgeſetz, über dad man jenen 
Prälaten ald Ausländern kein Urtheil einrdumen könne. Um die Sache ganz bei: 
zulegen, verfügte fich der Minifter des Innern, Nebenius, perfönfich zum Erz: 
bifchof nach Freiburg. Die Konferenz endete mit der Erklaͤrung der Regierung, 
daß der Landesherr ein Staatsgefeg, welches die Einfegnung gemifchter Ehen, fo 
oft eine folche verlangt werde, den Pfarren zur unteigerlichen Pfliht made, ein: 
feitig nicht aufheben koͤnne, daß dazu vielmehr die Zuflimmung ber Kammern 
nöthig fei, die Regierung aber nie fich entfchließen werde, einen folhen Antrag 
an bie Kammern zu bringen, da fie Die fefte Ueberzeugung hege, daß die Age: 
orbneten, und die Latholifchen in erfler Reihe, mit Unmillen ft dagegen erheben 
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würden. Diefe ernfle Berufung auf die Öffentliche Meinung fcheint dem Erzbifchof 
imponirt zu haben, denn er. befehloß nun, die bisherige Drdnung nicht zu flören. 
Doch wurde von dem Ordinariat der Vorbehalt gemacht, daß diefe Konzeffion 
der geiftlihen Behörde die Pflicht des Seelforgers nicht ausfchließe, dem Fatholifchen 
Theil Belehrung zu ertheilen über die Gefahren einer gemifchten Ehe, befonders 
über die leichte Auftösbarkeit derſelben feitens des proteflantifchen Theils. Die 
Regierung hatte gegen diefen Vorbehalt nichts,. und e8 kam ihr fo wenig in den 
Sinn, die natürliche Wirkſamkeit der Seelforge irgend wie zu befchränfen, daß 
fie glle Klagen zuruͤckwies, die von Proteflanten über die Belehrungen katholiſcher 
Seelforger einliefen. Diefe erfte Periode der Verwicklung endete mit einem Ber: 
fuche des erzbifchäftichen Orbinariats, indireft zum Ziele zu gelangen. Die geift: 
lihe Behoͤrde bat nämlich in einer Eingabe vom 18. Oktober 1841 um bas 
landesherrliche Placet zur Veröffentlihung der Inſtruktionen bes Kardinal Lam⸗ 
hruschini an die Bifchöfe in den zum deutfchen Bunde gehörigen oͤſterreichiſchen 
Provinzen. Das Placet wurde vermeigert, da einer ganz andere Mechtöverhäitniffe 
der verfchiedenen Glaubensbekenntniſſe vorausfegenden Verfügung der Eingang in 
das Großherzoathum nicht geflattet werben Eönne. 

Dom Ende des Jahres 1841 verfloffen drei Sabre, ohne daß ein neuer 
Berfuch flattgefunden hätte, die beftehenden Gefege umzuſtoßen oder zu umgehen. 
Inzroifhen war an die Stelle des Erzbifhofs Demeter Hermann v. Vicari 
getreten, und plößlicy tauchte mit Anfang 1845 die halb beigelegte Streitfrage in 
Form eines Konflittes wieder auf. Hatte der Vorgänger die Ermädtigung ber 
Regierung nachgefucht, von ben Landesgefegen abweichen zu dürfen, fo hielt ſich 
der Nachfolger für berechtigt, die gefegliche Bahn ohne weiteres zu verlaffen. Den 
Anfang machte ein erzbifchöfliches Umlaufsfchreiben an die Dekanate, die Pfarrer 
anzumelfen, daß fie vor jeder Einfegnung von Brautleuten verſchiedenen Bekennt⸗ 
niffes mit Vorlage aller Sachverhaͤltniſſe an das Episkopat fi) wenden unb 
weiterer Anmeifung gewärtig fein follten. Konnte über den Sinn diefes Umlaufs- 
ſchreibens noch ein Zweifel herrſchen, fo wurde er durch einen erzbiſchoͤflichen Erlaß 
vom 8. Maͤrz gehoben, worin gefagt wurde, ben Staatsgefegen gefchehe genug, 
wenn der Priefter bei einer Ehe, der Fein Gelöbniß der rein Eatholifchen Erziehung 
aller Kinder zum Grunde liege, die bürgerlichen Förmlichkeiten vornehme, bie 
Berkindigung, die Eintragung in die Samilienregifter, felbft die Trauung, leßtere 
aber nur ald Zeuge und ohne Einfegnung. Den Pfarren wurde eingefchärft, 
fich jeder Erwähnung der Religion der Brautleute zu enthalten, well man barin 
ein Zeichen der Beiſtimmung fehen könne zu einer Verbindung, welche die Kirche 
als gewiſſenlos und fündlich bezeichnen muͤſſe. Die großherzogliche Regierung 
überwies die Prüfung biefes Verfahrens dem Eatholifchen Oberkirchenrath. Die 
Behörde konnte auf nichts anderes als auf die beftehenden Lirchenrechtlihen Sagungen 
Rüdfiht nehmen, die in Deutfchland allgemein, in Defterreichh und Baiern fo gut 
wie in Baden und Preußen, den Grundfag enthalten, daß von der Kirchengewalt 
eines Landes Feine allgemeinen Anordnungen und Verfügungen, fie mögen ſich auf 
rein Eirchliche oder auf gemifchte Angefegenheiten beziehen, erlaffen werben dürfen, 
ohne daß die Stantsgewalt vorher davon in Kenntniß gefegt worden iſt und die⸗ 
felden genehmigt hat. In Baden ift diefer allgemeine Grundfas noch beftätigt 
worden durch das dritte Organifationsdekret vom 11. Februar 1803 und durch 
die Ianbesherrliche Verordnung vom 30. Januar 1830, die oberrheinifdhe Kirchen- 
provinz betreffend. Weber diefe Gefege wie über bie Verfhgungen in Beziehung 
auf die gemifchten Ehen hatte ſich die erzbiſchoͤfliche Kurie eigenmächtig hinweg⸗ 
gefegt, als ob fie für ſich allein der Inbegriff der kirchlichen Geſetzgebung fei. 
Das Gutachten des katholiſchen Oberkirchenraths hebt biefe Gefegwidrigkeit fcharf 
hervor und fügt hinzu, wenn man in einem folden Verfahren die gewohnte Um: 
fiht, Weisheit und Maͤßigung der Eirchlichen Behörde vermiffe, fo dränge fich Die 
Vermuthung auf, daß biefelbe weniger nach eigenen Anfichten — habe, als 
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vielmehr durch Einflüfterungen und Aufreizungen Unberufener beſtimmt worben fei, 
den Lirchenflaatsrechtlichen Boden zu verlaffen und einer Theorie zu Huldigen, die 
eine abfolute Unabhangigkeit der Kirche vom Staat erftrebe, wie fie feit dem 
Verwachſen der chriſtlichen Kirche mit dem Staat zu einem großartigen und 
bemunderungswürdigen Sefammtorganismus, alfo feit der Zeit Konftantins bes 

Großen, nie beflanden babe und auch in den gefchichtlihen Staaten ohne die 
gefaͤhtlichſten Erſchuͤtterungen nicht möglich fei. „Dieſe Theorie,’ fagt das Gut: 
achten mit jchlagender Wahrheit, ‚müßte zugleih mit ihren fcharffinnigften Ber: 
theidigern, mit Bellarmin und mehreren Sefuiten, die Souverainetät bem' Gefammt: 
willen des Volks vindiciren und demnad einen Staatsmehanismus wie ben ber 
nordameritanifchen Freiſtaaten fchaffen, in welchen man freilich alles beliebige 
Heterogene, einen Staat in den Staat, einfhieben Fann. Charakteriſtiſch ift es 
daher für eine folche ercentrifche Theorie, daß fie in neuefter Zeit, in Frankreich 
und Deutichland, nicht zunaͤchſt von Geiftlichen und Xheologen, als weit mehr 
von einer wiewohl Eleinen Anzahl Laien in Wort und Schrift angerathen und 
verbreitet wird, an deren Spige mitunter turbulente Köpfe ftehen, von denen es 
notorifh iſt, daß fie noch vor kurzem diefelbe leidenſchaftliche Maßlofigkeit auf 
politifhem Boden bewiefen haben, ber fie nun auf Eirchlichem Gebiet nachjagen. 
Eo viel dürfte jedenfall dem unbefangenen Beobachter, der die menſchlichen Dinge 
zu überfchauen verfleht, gewiß fein, daß die Realifirung jener Idee für niemand 
verderblicher werben müßte, als für die Landeskirchen felbft, indem fie nothwendig 
deren Zertrümmerung in endlofe Sekten zur Kolge haben wuͤrde.“ Der Ober: 
kirchenrath ftellte am Schluſſe feines Gutachtens folgende Anträge: 1. Die Regie: 
rung möge bem erzbiſchoͤflichen Ordinariat mit Ernft und Entfchiedenheit zu erkennen 
geben, daß fein Verfahren in Sachen der gemifchten Ehen eben fo unflatthaft als 
ungefeglich fei, daß man von feiner Loyalität erwarte, es werde bei reiferer Erwaͤ⸗ 
gung aller Verhältniffe das Kreisfchreiben vom 3. Januar bireft ober indirekt 
zurüdnehmen und etwaige Wünfche oder Anträge Über einen angemefienen Ritus 
für gemifchte Ehen zur weiteren Verhandlung vertrauensvoll der Regierung vorlegen. 
2. Den Bezirtsämtern und Dekanaten möge eröffnet werden, daß das Kreisfchreiben, 
als ohne fandesherrlihe Genehmigung erfchienen, zur Zeit eine gefeglihe Wirk⸗ 
famteit in Baden nicht habe. 3. Es möge in Erwägung gezogen werden, ob es 
nicht an ber Zeit fei, in Gemeinfhaft mit den übrigen Regierungen der ober: 
rheiniſchen Kirchenprovinz die Lanbeshifchöfe zu einem Ritualformular für gemifchte 
Ehen zu veranlaflen, welches die Nechtögleichheit der Konfeffionen nicht verlebe, 
die Gewiffen nicht beunruhige, überhaupt den Intereſſen des Staats und der 
Kirche in gleihem Maß Rechnung trage. — Das Minifterium genehmigte biefe 
Borfchläge und erklärte demnach das erzbifhöflihe Rundfchreiben für unwirkſam. 
An dem Drdinariat wäre es nun gewefen, buch Benugung des von der Regie 
rung ſelbſt dargebotenen Auskunftsmittels, feine Anliegen dem Minifterium in 
Form von Anträgen mitzutheilen, einen offenen Konflikt zu vermeiden: Das 
Gegentheil geſchah. Das Ordinariat feste der Unwirkfamkeitserklärung der Regie: 
rung feinerfeits eine Unmirffamkeitserklärung entgegen, weil der Staat nicht das 
Recht habe, die Beiftlichleit ihrer Pflicht des Gehorſams gegen die Kurie zu ent: 
binden, was ein revolutionaires Gebahren fein würde. Zugleich berief man fi 
auf das Beifpiel Preußens, welches der Geiftlichkeit ihre Freiheit laffe, auf die 
ſittliche Macht ber Kirche, die dem Staat rechtfchaffene Unterthanen heranziehe 
und dem Liberalismus, Radikalismus und Kommunismus (melde Zufammen: 
flellung!) entgegenarbeite. Indem der Erzbifchof die Unwirkfamkeitserklärung ber 
Regierung alfo für unmirkfam erklärte, fchärfte er bem Klerus bie Lehre der paf: 
fiven Affiftenz noch eindringlicher ein und fügte hinzu, es verſtehe ſich von felbft, 
daß renitente Brautleute vor der Trauung auch nicht zum Abenbmahl zugelaffen 
werden dürften. Bon der Eriftenz dieſes Rundfchreibens erhielt die Regierung 
erſt durch die Öffentlichen Blätter Kunde, doch theilte der Erzbifhof dem Ober: 
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kirchenrath eine Rechtfertigungsfchrift mit, worin er den Beweis zu führen fuchte, 
daß fein Verfahren ordnungsmäßig ſei. Er zerlegte diefen Beweis in vier Punkte: 
1. Den Staatögefegen ift genügt, denn die Ehe ifb auch ohne Einfegnung gültig; 
2. die Brautleute Binnen nicht mehr verlangen, als daß ihre Ehe als gültig und 
ihre Kinder als ehelich angefehen werden; 3. bie proteftantifche Kicche wird nicht 
beeinträchtigt, denn die Fatholifche Kirche fagt nicht, daß alle Kinder aus gemifchten 
Ehen katholiſch werden müffen, fondern nur, daß die Einfegnung vertveigert wird, 
wenn fie nicht katholiſch werden; A. nur auf diefe Weife koͤnnen die Rechte ber 
Patholifchen Kirche gewahrt werden. — Es ift bemerkenswerth, daß alle diefe auf: 
tegenden Schritte von dem Erzbifhof allein ausgingen, ohne don Beirath des 
Domtapiteld. Sn der niederen Geiſtlichkeit war eine fehr gemäßigte Gefinnung 
vorherrfchend, und bei diefer würde die Regierung die Eräftigfte Unterflüsung ge⸗ 
funden haben, wenn fie gegen den Erzbifhof Maßregeln der Strenge hätte an⸗ 
wenden wollen. Statt deſſen verfuchte fie wieber den Weg ber VBerföhnung, indem 
fie einen der höchften Beamten perfönlih mit dem Erzbifchof Eonferiren ließ und 
den Bifhof Raeß von Straßburg beftimmte, feinem Amtsbruder Vorftellungen 
zu maden. Ein Erfolg wurde wieder nicht erzielt. Der Erzbifchof beharrte und 
beklagte fich überdies noch bitter, daB man einen fremden Prälaten mit Unter- 
bandlungen beauftragt und doch gleichzeitig ihm bedroht habe. Es erfolgte nun 
ein Regierungserlaß, der alle Verfügungen des Erzbiſchofs für nichtig erklaͤrte, 
Ihn felbft aber aufforderte, fid jeder Aufreizung zum Ungehorfam gegen die Gefege 
zu enthalten und, wenn er fi für befchwert halten follte, den gefeglihen Weg 
der Vorftellung an das Minifterium zu wählen. Der Erzbifchof befcheinigte den 
Empfang biefes Schreibens und fügte Eurz hinzu: „Nach dem Borgegangenen 
kann von einer weiteren Unterhandlung zmifchen dem großherzoglichen hochpreis: 
lichen Minifterium und mir im ber betreffenden Sache Feine Rede mehr fein. Ich 
lege diefe Sache der Entfcheidung bes heiligen Stuhles vor.” Der Minifter des 
Innern erläuterte nun noch einmal die Handlungsweife der Regierung. Das 
Minifterium, wird im MWefentlichen gefagt, wollte gar nicht unterhandeln, fondern 
die Mechte des Staats wahren. Nur indem man das Sachverhältniß umdrehte, 
tonnte man bie ihr abgebrungenen Weifungen als eine Aufreizung der niedern 
Geiftlichkeit zum Ungehorfam darftellen. Ste verlangt Gehorfam für die Längft 
beſtehenden Staatögefege, die Beobachtung einer überall geltenden, in der badifchen 
Gefeggebung Elar ausgefprochenen Beſtimmung, mwonad die Kirche längft in Gel: 
tung ftehende, von den Staatögefegen recipirte Srundfäge, Normen und Uebungen 
nicht ohne Staatsgutheißen verändern darf; fie verlangt die Beobachtung dieſes 
Srundfages in einem Fall, in dem’ fit Kirche und Staat, das Eirchliche und 
das bürgerliche Leben am nächften berühren und ein einfeitiges Vorſchreiten am 
wenigften gebulbet werden kann. Die beabfichtigten Vorfchriften find eine Neuerung, 
da fih für fie Fein allgemeines gültiges Kirchengefeg und noch viel weniger die 
Annahme eines ſolchen im Großherzogthum nachmweifen läßt. Wenn alfo aus ber 
Aufforderung zur fehuldigen Beobachtung der Staategefege ſich von felbft ergiebt, 
daß die Weifungen des Herrn Erzbifchofs nicht vollzogen merden follen, fo liegt 
der Grund hiervon lediglich in einer Handlung ber Kirchenbehörbe, welche bie 
Borfchriften eines Staatsgrundgefeges unbeachtet gelaffen. Die Regierung ift im 
Intereſſe ber öffentlichen Ordnung und ber Aufrechthaltung ber Gefege verpflichtet, 
die Kuratgeiſtlichkeit zu fehügen, wenn bie Behörde nachtheilige Folgen an den 
Gehorfam gegen die Staatsgefege zu knuͤpfen verfuchen folltee Daß ber Herr 
Erzbifchof bei dem Verfahren der Regierung auf die Principien ber Widerfpänflig: 
keit und der Revolution hinweiſt, ift nicht zu verftehen, denn aus dem Gehorfam 
gegen bie Gefege des Staats find weder jemals Revolutionen hervorgegangen, 
noch kann irgend eine Gefahr gegen die Öffentliche Drbnung daraus entfpringen. 
Will der Here Erzbifchof aber an den Papft fich wenden, fo möge er nicht unter: 
laffen, Sr. Helligkeit die Lirchlichen und focialen Zuftände des Großherzogthums, 
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welche der Annahme der beabſichtigten für daͤſſelbe ganz neuen Disciplinarvorſchriften 
entgegenſtehen, in geeigneter Weiſe darzuſtellen, namentlich ſein eigenes Recht, 
das ihn nach uraltem Herkommen ermaͤchtigt, neue Disciplinarvorſchriften abzu⸗ 
lehnen, kraͤftig und nachdruͤcklich vertreten, oder doch die Verweigerung des landes⸗ 
herrlichen Placet als ein von ihm unabhängiges Hinderniß der Einführung dieſer 
Vorſchriften geltend machen, was er um fo unbebenklicher thun kann, als er ja 
der großberzoglichen Regierung gegenüber in keiner Weife in feiner Perfon und 
in feinen perfönlihen Intereſſen bedroht ift und der Charakter bes Kandesherrn 
ihn vor jedem Verdacht des Einfluſſes felbftfüchtiger Motive beim Einlenken in 
diefen Weg fhügt. — Da der Erzbifchof bei feinem Entfchluffe, die Entfcheibung 
des Papſtes einzuholen, beharrte, fo Ließ fich eine Verlängerung des Konflites 
erwarten. Ueberrafchend genug erfolgte das Begentheil. Der Streit fehlief plöglich 
ein, nachdem er feinen Höhenpunft erreicht hatte. Unzweifelhaft lag diefe Wen- 
dung der Dinge zumeift in einheimifchen KEreignifien. Die Diffidenten hatten 
in der Zwifchenzeit in Baden Anklang gefunden, und es war ein großes Schisma 
zu fürdten, wenn man dem }Religionsfrieden trogig entgegen zu wirken fortfuhr. 
Das Land, das man mit allen Mitteln bearbeitete, erklärte fi) gegen das Treiben 
ber Ulttamontanen. Es war bdiefen gelungen, durch WBorfpiegelung von einer 
Religionsgefahr, die aus dem Zittel’fchen Antrage auf Gemwiffensfreiheit hervor: 
gehen follte, einen Petitionsflurm zu erregen und die Kammern zu fprengen, aber 
die Aufregung hatte bald Mieber aufgehört und die ganze Agitation hatte nur 
einen einzigen Ulttamontanen (den Hofrath Buß) aus der Wahlurne hervorgehen 
laſſen. Gleich bedenklich zeigte fi die Stimmung der Kutratgeiftlichkeit, denn 
auf mehren Landkapiteln trugen flarle Mehrheiten auf große Reformen an, felbft 
auf Aufhebung des Coͤlibats. Kam zu diefem Allen noch die Thronbeſteigung 
Pins IX., fo erräth man unfchwer, weshalb der Streit von Denjenigen, bie ihn 
doch allein geſchuͤrt hatten, fo plöglich aufgegeben wurde. In dem Angedeuteten 
dürfte auch die Garantie liegen, daß Baden mit der Streitfrage der gemifchten 
Ehen in Zukunft verfchont bleiben wird. — Die näheren Details findet der Lefer 
in folgenden beiden Schriften: ‚Die gemifchten Ehen in ber Exrzdiscefe Freiburg,‘ 
Regensburg 1846 (von ultramontanem Standpunkte und fehr parteiifh), ferner: 
„Der Streit über gemifchte Ehen und das Kirchenhoheitsrecht im Großherzogthum 
Hiaden, Karlsruhe 1847. Die legtere Schrift ift offiziell und als ihr Verfaſſer 
wir'd der Dr. Bed genannt. 

Der Hpdrarchos Harlani, Die Entdedung diefes größten bis jetzt auf: 
gefun 'denen Thieres der Urwelt machte Dr. Albert Koch auf einer Reife, die er 
1844 nach Nordamerika antrat, um geognoftifhe Unterfuchungen anzuftelen. Er 
fand in. Staat Alabama eine Menge einzelner Beftandtheile eines foffilen Thiers 
von ung. 'heurem Umfang, namentlich Rüdenwirbel, die von den Einwohnern zu 
verfchteben en häuslichen Zwecken gebraucht wurden. Ein zufammenhängended Geripp 
zu entdeckenn, wollte Dr. Koch lange nicht gelingen, als ihm, während er ſchon 
am Erfolg ‚verzweifelte, ein foldyes angezeigt wurde, das fi am Alabama : Zluffe 
in der Nähe der Stadt Glaiborne befand. Der dortige Boden beſteht aus zehn 
Schichten, obenauf Sand, worauf angeſchwemmter Kies folgt, dann grauer mit 
vielen Eiſenthe ilen untermengter Thon, weiter ein viele Koffilien enthaltender 
Kalkſtein, eine Eifenlage mit Eonglomerirten vulkanifhen Stoffen, eine Schicht 
von haͤrtiichem Kurlkflein, mit unzähligen Eleinen Zoffilien durchwebt, noch tiefer 
unten ein feiner gelber Sand, an ben ſich thonige Flußerde anfchlieft, zuletzt 
wieder gelber Sand und ganz unten ein blaͤulich grüner Kalkſtein, 40— 70 Fuß 
did. Im der fechsten Schicht, dem haͤrtlichen Kalkftein, fand ſich der Hydrarchos. 
Die Verhättniffe dieſer Schicht deuten an, daß fie die Ueberrefle einer ehemaligen 
Meeresbucht enthält, deren Ufer mit Palmen und andern tropiſchen Pflanzen be: 
wachfen waren. Dies bewaifl auch die folgende Schicht, die eine fehr graße 
Anzahl ſolcher Muſcheln enthält, die nur ganz unten im Meer leben, mie bie 








Ariedos Rinaido Ardito. 711 


zehnte, die eine foffile Aufternbant if. Das Geripp des Hydrarchos war in fo 
weit zufommenhängend, als e8 eine Art von Halbkreis bildete. Die Rnochenrefte 
weren von einer Kalkmaſſe umgeben und hatten durch diefelbe manche Berfchiebung 
erlitten. Der Schäbel war vollkommen umgekehrt, die untere Kinnlade lag von 
ihm etwa eine halbe Elle entfernt in einem Winkel von 45° zufammengepreßt. 
Bon den Zähnen waren im oberen wie im untern Kiefer noch viele erhalten. 
Der vordere heil des Schäbeld und die oberen Zahntheile hatten am meiflen 
gelitten, doch fand fih von diefen Theilen noch fo viel vor, um die Form des 
Ganzen beftimmen zu Eönnen. Die Rüdenwirbel lagen aufrecht, wie fie einft am 
lebenden Thiere ihre Stellung gehabt hatten, meshalb fie auch an der untern 
Seite ganz unverlegt waren, während die Wirbelfortfäge mehr oder weniger ges ' 
litten hatten. Die Rippen waren zum Theil noch ganz umverlekt. Das ganze 
Seripp ift über 100 Fuß lang und die Rippen find 7 Fuß von einander ent: 
ferne, fo daB der Umfang des Thieres 27 — 30 Fuß betragen haben muß. 

Profefior Omen in London ſchloß aus einzelnen unvollftändigen UWeberreften 
bes Hydrarchos, daß das Thier zu den Eetaceen (Wallfiſchen) gehört haben müfle, 
während Profeffor Harlan in Philadelphia es zu den Sauriern (Eidechfen) 
rechnet. Nach Koch bildet der Hydrarchos den Uebergang von den Sauriern zu 
den Schlangen. ‚Die Zähne dieſes Gefchöpfs,’’ fast er, „haben in Geſtalt und 
Bildung eine fehr merkwürdige Achnlichleit mit denen ber Seehunde, denn bie 
Schneide: und Badenzähne haben wie bei dieſen zwei lange tief in ben Marillen 
figende Wurzeln, deren Kronen lanzettförmig und jede berfelben in mehr ober 
weniger langettföemige Spisen eingetheilt find, melche noch deutlich den Schmelz 
zeigen. Diefer Schmelz beſteht bei genauerer Unterfuhung aus länglichen, ſchup⸗ 
penartigen Erhöhungen, deren Spitzen aufmärts fichen. Die Schneidezähne find 
viel größer ale die Badenzähne und ſtehen viel einzelner als diefe, indem zwifchen 
jedem untern Zahn ein Raum fidy befindet, in welchen der obere Zahn eingreifen 
kann. Die Schneidesähne werden überdied von den Badenzähnen durd) einen ſoge⸗ 
nannten Hundezahn und einen vier bie fünf Zoll langen zabnlofen Raum getrennt. 
Diefe Yundezäbne find alle nicht nur an der Spike, fondern auch an ihrer Wurzel, 
ruͤckwaͤrts gebogen und find ?/, ihrer Länge nad in ber Maxille verborgen.” Den 
Schlangen nähert fi) der Hydrarchos durch zwei ganz eigen gebildete Zähne bes 
Gaumenknochens. Die Nafenlöcher befinden fih wie bei den Sauriern an ber 
aͤußerſten Spige ber Nafe, find aber von denen dee Saurier dadurch gänzlich 
. unterfchieden, daß fie wie bei ben Schlangen durch eine flarke Knochenwand ge⸗ 
trennt werben. Der Kopf ift im Verhaͤltuiß zum übrigen Körper fehr Blein, die 
Schnauze ungewöhnlich vorragend, der Gehirnkaſten von geringem Umfang, bie 
Augen fcheinen fehe groß geweſen zu fein. Die Rippen, im Verhältnis zum 
Körper nicht ſehr geoß, zeichnen fi buch einen Bau aus, ber fonft bei keinem 
andern Thiere vorkommt. Sie find namlidh am untern Ende drei bis vier mal 
dicker als am obern, das in die Rüdenmwirbeifortfäge eingreift, find auch unten 
flach gebrüdt, rooraus fi) auf eine große Muskelkraft des Thieres fchließen läßt. 
Die Ruckenmarkshoͤhle ift groß, flach gebrüdt und verengert fih nad) dem fehr 
Heinen Beckenknochen zu. Die Borberfüße find groß und wie Hände geftellt, bie 
Hinterfuͤße dagegen fehr Elein. Die Rüden: und Lendenwiebel find zu ihrer Dicke 
ungewöhnlich Lang, dee längfte 19 Zoll bei einem Durchmeſſer von 8— 10 Zoll. 
Der Hydrarchos lebte im Waſſer wie auf dem Lande und gehörte zu ben fleifch: 
frefienden Thieren. Wahrſcheinlich verfchonte er feine eigene Brut nicht, wie ſich 
daraus fchließen Läßt, daß Koch wohl von vielen alten Thieren Bruchſtücke fand, 
aber nur von einem einzigen jungen. 

"8 Ninaldo Ardito. Gegen das Enbe des Jahres 1845 machte 
durch die gen die Nachricht die Munde, das ein bis dahin unbekanntes Hel- 
dengedicht des liebenswuͤrdigen Sängers des „rafenden Roland” aufgefunden wor⸗ 
den ſei und denmaͤchſt auf Koflen bes Großherzogs von Tedlanı veröffentlicht 
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werben ſolle. Im Anfange fand dieſe Nachricht blos ungläubige Hörer, bie 
namentlih darauf aufmerffam machten, mie ſchon fo oft das Publitum durch 
ähnliche Erzählungen (3. B. von Auffindung der Schlußgefänge des Byron'ſchen 
Don Juans in Genua, einer poſthumen Oper Webers in London) getäufdht wor: 
den fei, und es unwahrfcheinlich finden wollten, daß ein Werk von Ludwig Mriofl 
hätte in Vergeſſenheit gerathen können. Die ttalienifchen Litterateren, wurde ge: 
fagt, hätten alle auf ihre großen Dichter bezuͤgliche Umflände mit der größten 
Genauigkeit erforfht, man befige dickleibige Biographien von Arioft, und es fei 
mithin nicht glaublich, daß ein bedeutendes Werk von ihm den Zeitgenoffen und 
den Nachlommen hätte verborgen bleiben koͤnnen. Jetzt hat fid) die Auffindung 
vollkommen beftätigt und das Epos felbft: ift im Druck erfhienen unter dem Titel: 
Rinaldo Ardito di Lodovico Ariosto, Frammenti inediti pubblicati sul Manoscritio 
originale da Giampieri e Ajacci. Firenza nella tipografia Piatti. 1846, ein Band 
in groß Oktav von XXIV und 117 Seiten. Aus den Nachrichten, bie der Ent: 
deder Giampieri, Affiftent:Bibliothefar der Libreria Palatina, giebt, geht hervor, 
daß der kuͤhne Rinald wenigftens den folgenden Gefchlechtern nicht ſo unbefannt 
war, als man gewöhnlich anzunehmen pflegt. Bei dem Tode Arioflo’s, der im 
Sahre 1533 erfolgte, kannte allerdings Niemand das bedeutende Werl, Diefe Un- 
Eenntniß erhellt am untiderleglichften daraus, daß Virginio Arioflo, der Kieblinge- 
fohn des Dichters, in den von ihm gefchriebenen Kamitiennacdhrichten, welche keinen 
andern Zweck als die Verherelihung des Vaters haben, deſſelben nicht mit einer 
Sylbe erwähnt. Auch die erfte Lebensheichreibung, 1549 von Simone Fornori 
aus Reggio herausgegeben, fchweigt über biefen Punkt. Die erfte Nachricht gab 
der Slorentiner Antonio Francesco Doni, der 1551 in feinem zweiten Buͤcherver⸗ 
zeichniß den kuͤhnen Rinald mit, aufführte, aber nur mit den duͤrren Worten: 
Lodovico Ariosto, Rinaldo Ardito, dodici canti. Won den Zeitgenoffen erhielt er 
vielleicht eben wegen der Dürftigkeit feiner Mittheilung keinen Glauben und wurde 
vielmehr verfpsttet. Giovanni Battifta Pigria und Girolamo Garafolo, befoldete 
Gefchichtsfchreiber Alfonfo’s II., nennen ihn einen verwireten Kopf, unb auch 
Mazzuchelli und Barotti verfpotten ihn ald Träumer, der in Bifionen Entdeckun⸗ 
gen made. Erſt Girolamo Baruffaldi hellte alle Zweifel auf und entfchieb den 
Streit zu Gunſten Doni's. In feiner Biographie Arioſto's, die in der Mitte 
bes vorigen Jahrhunderts erfchien, erzählt er, daß er felbft das Original gefehen 
und genau geprüft habe. Damals eriflicten leider die vollſtaͤndigen Gefänge nicht 
mehr, von denen Doni fpridt, fondern blos Bruchſtuͤcke. Aus diefen theilte er 
einige Stanzen zum Beweiſe ber Acchtheit mit. Auch diefe Entbedung wurbe 
indeſſen vergefien, das verflümmelte Manufeript hüllte fich wieder in das alte 
Dunkel, bis Giampieri e8 im Julius 1845 auf Kerrarefer Gebiet in dem Beinen 
Drt Argenta auffend. Das Manufeript befteht aus 30 Blättern, von denen 
jedes ungefähr acht Stanzen enthält, im Ganzen 244. Vollſtaͤndig find nur brei 
Sefänge, ber dritte, vierte und fünfte, der zweite und fechste find unvoliftänbig, 
die andern fehlen gaͤnzlich. Das Ganze ift unleferlich gefchrieben, mit vielen 
durchſtrichenen Stellen und Sleden. Das Entziffern tft daher nicht leicht, und 
biefe Schwierigkeit mag Baruffaldi von der Herausgabe abgehalten haben. Giam⸗ 
pieri gelangte mit Geduld und Fleiß endlich zum Biel. Das erfte Blatt, das 
zum Kinfchlage diente, enthält ein Zeugniß ohne Datum, das in Ueberfegung 
lautet: „Dies wurde von Arioft nad) dem Jahre 1512 gefchrieben, denn er bes 
fchreibt die große in jenem Jahre bei Ravenna erfolgte Schlacht, die von ben 
Stanzofen mit Beibhülfe des Herzogs Alfons I. gewonnen wurde, die Sardi im 
zweiten Buche feiner Gefchichte befchreibt.”” Auf der Kehrfeite folgt ein ganz neues 
Atteft, das wir ebenfalls überfegt geben: „Serrara, am 30. Januar 1840. Daß 
die beigefügten Blätter, 30 an der Zahl, mit 244 Stangen befchrieben, von beten 
einige unvollftändig, und einen Theil eines unebirten Werkes von Arioſt enthal: 
tend, Rinaldo betitelt, von bem Baruffaldi im Leben des Ariofts Seite 172-173 
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fpricht und wovon er S. 310 — 314 Proben beibringt, von. ber Hand Lodovico 
Atioſto's gefchrieben find, bezeuge ich ber unterzeichnete Bibliothekar der öffentlichen 
Bibliothek diefee Stadt, nachdem ich einen Vergleich angeftellt habe ſowohl mit 
dem Gedicht, der -rafende Moland genannt, ald mit den Satiren und anderen 
Schriften, die auf bdiefer Hffentlihen Bibliothek in Autographen enthalten find, 
und um biefes mein Zeugniß noch mehr zu beftärken, habe ich dad Siegel biefer 
öffentlichen Anftalt beigefügt in Gegenwart der mitunterzeichneten Zeugen, die ich bef 
der Vergleihung zu Rathe 309. Don Pietro Caprara.“ (Kolgen die Unterfchriften der 
Zeugen.) Die Angabe der Zeit in dem erften Zeugniffe iſt nicht genau genug, benn 
Artoft kann den Rinald nicht vor 1525 vollendet haben, wie fich daraus ergiebt, daß er 
im fechsten Sefange die Schlaht von Pavia und die Gefangennehmung Franz 1. 
erwähnt. Der Held des Gedichte ift Binaldo, wie ſchon aus dem Titel hervor: 
geht, und der Vorwurf deſſelben, wie im Roland, der Kampf Karls des Großen 
und feiner Paladine wider die Sarazenen. Rinaldo verkleidet fi) als Sarazene, 
um einen ficheren Sieg, über die Ungläubigen davonzutragen, erforfcht die Stärke 
ber Feinde und richtet in ihrem Lager eine große Verwirrung an, während die 
Heere ſich ſchon gegenüber ftehen. Die Sarazenen werden befiegt und ihre vor- 
nehmften Anführer treten zum Chriftenthum über. So erbaulich nun diefer In⸗ 
hatt ift, fo ijt der Geiſt des Gedichts fo wenig fromm wie im Roland, und 
der fröhliche Meifter Ludwig liebt es auch im Rinald, finnlidhe und ſelbſt 
frivole Details mit fchalkhafter Luft auszumalen. Auch der dichterifche Werth der 
fo lange unbelannt gebliebenen Dichtung erinnert an den Roland. Das Manu: 
feript erhaͤlt dadurch einen eigenthuͤmlichen Werth, daß es ein Konzept des Dichters 
if. Man fieht daraus, wie Arioſt arbeitete, namentlich daß er die Gewohnheit 
hatte, einen Gedanken in nadjläffiger Form auf das Papier zu werfen und ſich 
bie forgfältigere Bgarbeitung vorzubehalten. Eine Ueberfegung bes Rinaldo ardito 
ift bisher blo8 in England angelündigt worden, von demfelben Garron, dem 
feine Landsleute eine Bearbeitung von Dante's ‚‚neuem Leben’ verdanken. | 
Die Wiener Akademie der Wiſſenſchaften. Der Plan, den fchon Leibnig 
anregte, und ber feitdem oft wieder aufgenommen, aber nie zu einem praßtifchen 
Refultate durchgeführt wurde, weil die zu befiegenden Hinberniffe zu groß erfchienen, 
dee Plan, eine allgemeine Akademie der Wiffenfchaften für die öfterreichifchen 
Staaten zu gruͤnden, ift in dieſen Tagen in das Leben getreten. Das vielvers 
tannte und angefeindete Oeſterreich erringt damit einen neuen Sieg in der öffent: 
lichen Meinung, denn wenn früher mit einem Schein von Wahrheit oft gefagt 
wurde, daß ber Kaiſerſtaat den Elementarunterricht zwar fehr fördere, die höhere 
Ausbildung aber, abgefehen von den Naturwiſſenſchaften, vernachläffige, fo muß 
ein folcher Vorwurf jest befhämt verftummen.. Die Gründung ber Akademie 
wurde von dem Kaifer Kerbinand auf Antrag bes Fuͤrſten Metternid am 30. Mai 
1846 befchloffen. Schon damals verlautete, daß die neue Anftalt auf das frei- 
gebigfte ausgeftattet und ihre der umfaflendfte Wirkungskreis angemiefen werben 
fole, und ber Erfolg bat diefe Vorausfagung glänzend bethätig.. Wir innen 
uns nicht verfagen, das fchöne Dokument, das nach einjährigen Vorarbeiten bie 
Grundzüge des Inſtituts zeichnete, feinem ganzen Inhalt nach mitzutheilen. Es 
lautet wie folgt: „Wir Ferdinand der Erfte c. Nah dem BBelfpiele Un 
„ferer glorreichen Vorfahren ftets geneigt, in ber Förderung ber Wiffenfchaften und 
in der Verbreitung gediegener Kenntnifie eines der vorzlglichften Mittel zum 
Wohl der bürgerlichen Gefellfehaft und zur Erreichung der Zwecke der Regierung 
zu erkennen, und das Streben ber Männer, welche ſich durch ein erfolgreiches 
Wirken in diefer Richtung hervorthun, mit Unferm Wohlwollen zu ermuntern 
und zu unterflügen, haben wir bie Gründung einer Akademie der Wiftenfchaften 
in Unfereer Haupt- und Refidenzfladt Wien befchloffen und über die Einrichtung 
berfelben nachſtehende Beflimmungen genehmigt, welche bie Statuten berfelben zu 
bitden haben. $. 4. Die Alabemie der Wiffenfchaften in Wien iſt eine unter 


TH Die Wiener Akbademie der Biſſenſchaften. 


Unſern befondern Schutz geſtellte gelehrte Koͤrperſchaft, weiche die Beiitimmung hat, 
bie Wiſſenſchaft in den ihre zugewieſenen Zweigen duch felsfiflänbige Forſchungen 
ihrer Mitglieder und duch Ermunterung und Unterflügung fremder Leiſtungen 
zu fördern, nüsliche Kenntniffe und Erfahrungen durch Prüfung von Kortfchritten 
und Entdeckungen fiherzuftellen und durch Bekanntmachung Ichrreicher Arbeiten 
möglichft zu verbreiten, fowie die Zwecke der Regierung durch Beantwortung folcher 
Aufgaben und Fragen, welche in das Gebiet ber Wiffenfchaft gehören, zu umter: 
fügen. $. 2. Die Wirkſamkeit diefer Akademie hat: a) Die mathematifchen usb 
Naturwiſſenſchaften; b) Gefchichte, Sprache und Alterthumskunde im ausgebehn- 
teften Umfange, fomit auch die Ausbildung der vaterländifhen Sprachen zu um⸗ 
faffen ; fie zerfällt demnach in eine Elaffe für mathematifche und Naturwiſſen⸗ 
fhaften, welche mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Elaffe heißen, und in eine Siaffe 
für Geſchichte, Sprache und Alterthumswiſſenſchaften, welche hiſtoriſch⸗philslogiſche 
Claſſe genannt werden wird. $. 3. Im jeder dieſer zwei Claſſen, bie als ein 
Ganzes zur Erreichung ber obigen Aufgabe zufammenwirken, tönnen zur Erleich⸗ 
terung bee Arbeiten befondere Sectionen gebifdet werben, die fih mit den Auf: 
gaben, welche den einzelnen Zweigen diefer wiflenfchaftlihen Hauptabcbeilungen 
angehören, befonders zu befchäftigen haben. $. 4. Um den ihr geftellten Aufgaben 
zu genügen, wird die Akademie der Wiffenfchrften a) ſich in ihren befondern Glaffen 
zur Berathung und Beſprechung wiſſenſchaftlicher Gegenftände und als ein Gen: 
zes zur Erledigung ihrer Gefchäfte verfammeln, regelmäßig in wiederkehrenden 
Verſammlungen zur Anhörung wiſſenſchaftlicher Berichte und Mittheilungen zufam: 
mentreten, jührlich einmal oder zweimal im einer feierlichen Stgung vor einer 
größeren Zahl von Zuhörern eine Ueberficht ihres Wirkens und ber in ihr vorge: 
gangenen Veränderungen darlegen; b) jaͤhrlich vier Preife für die gelungenften 
Zeiftungen in der Löfung totffenfchaftlicher Aufgaben aus den ihr zugewieſenen 
Faͤchern ausfehreiben und zuerkennen; c) die Ergebniffe der Arbeiten‘ ihrer Mit: 
glieder in einer Sammlung von Denkfchriften niederlegen, toiffenfchaftliche Bear: 
beitungen in den ihr zugeriefenen Büchern, welche an fie gelangen und geeignet 
befunden werden, herausgeben, und in einer nach Maßgabe des Materials er: 
feheinenden Schrift eine befländige Ueberſicht ihrer Befchäftigungen und der an fie 
gelangenden Mitcheilungen bekannt machen ; d) die von der Staatewaltung an fie 
gerichteten Fragen in reifliche Meberlegung zichen und die abverlangten 

erftatten. $. 5. Die £. k. Akademie der Wiffenfchaften, in weiche Maͤnner aus 
alten Claſſen auf den Grund anerfamnter wiſſenſchaftlicher Leiflung aufgenommen 
werden Eönnen, tft unter Unſern befonderen Schuß geftellt, und hat in Beziehung 
anf die Staatsverwaltung die Stellung eines felbfifiändigen Körpers einzunehmen. 
$. 6. Wir behakten Uns vor, für die Akademie der Wiftenfchaften einen Gurater 
zu beſtellen. Durch dieſen hat fie fih in allen Faͤllen an Und zu wenden, in 
welchen fie Unferer Unterflügeng bedarf, oder ihre Wünfche, Bitten und Leiftuns 
gen Uns zu unterziehen beabſichtigt. Durch ihn hat die Akademie mit Unſern 
Behörden zu verkehren, umd er ift Uns für die Beobachtung der Statuten, ſowie 
für den Gang, weichen die Akademie einhält, veramtwortiih. $. 7. Dee Orga⸗ 
nismus der Akademie wird befichen: a) aus 48, beiden Claffen in gleicher Zahl 
angehörigen, wirtlihen Mitgliedern, von weichen 24 in Wien ihren Wohnuſit 
haben muͤſſen; b) aus einem Präfidenten, welcher aller drei Jahre einer neuen 
Wahl unterworfen iſt; c) aus einem Vacepraͤfidenten; d) aus gzwei Secretairen, 
deren Beltätigung von vier zu vier Jahren bei Uns einzuholen ifl, und von 
weichen einer, nebſt den Geſchaͤften der Claſſe, welcher er angehört, auch jene eines 
Generalfecretaire der Alademie zu befoesen hat; e) aus Ehrenmitglsebern, welche 
die Zahl 24 nicht zu überfehreiten haben; ſ) aus eier von ber Akademie ſelbſt zu 
beſchraͤnkenden Anzahl von correſpondirenden Micglichern. 5. 8. Der Präfäbent, 
weicher mit den Vicepraͤſidenten und den Secretairen zumächft für den gesegeften 
Gang der Verhandliungen der Alademie zu ſergen vud Irber die Beobacheung der 
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Statuten zu wachen hat, wird über das Wirken derfelben den Eurator jederzeit in 
vohftändiger Kenntniß erhalten. Der Prafident und die Secretaire, welche aus 
dee Zahl der wirklichen Mitglieder zu nehmen find, werden von bdiefen gewählt, 
und der MWahlact Unſerer Beftätigung vorgelegt. Den WBicepräfiventen hat der 
Gurator aus den mirklihen Mitgliedern der Akademie von drei zu drei Sahren, 
Uns zu bezeichnen. $. 9. Zu wirklichen Mitgliedern wird die Akademie in Er: 
ledigungsfällen jene drei Männer, die fie nach Stimmenmehrheit als die wuͤrdig⸗ 
fien erdennt, Uns zur Ernennung vorfchlagen. $. 10. Die Ernennung der Ehren: 
mitglieder erfolgt gleichfaUs durch die Wahl der wirklichen Mitglieder, nachdem die 
getroffene Wahl Uns jederzeit zur Genehmigung angezeigt worden ift, und Mir 
diefe ertheilt haben. $. 14. Ebenfo hat die Wahl der correfpondirenden Mitglieder 
unter Beobachtung ber gefeglichen Vorfchriften durch die wirklichen Mitglieder zu 
geſchehen. $. 12. Die Akademie der Wiffenfchaften wird ein den Gefchäften ent: 
fpscchendes Huͤlfs⸗ und Dienftperfonat unterhalten, deffen Aufnahme ihr überlaffen 
bleibt. $. 13. Bei alten von der Akademie vorzunehmenden Wahlen, ſowie bei 
allen von ihr zu faffenden Befchtüffen, find nur die wirklichen Mitglieder, Praͤſi⸗ 
dent, Vicepraͤſident und Secretaire flimmberechtig. Alle Wahlen und Ernenn: 
ungsvorfchläge haben nach abfoluter Stimmenmehrheit zu gefchehen. Bei allen 
übrigen Abftimmungen find die Befchlüffe nach der relativen Stimmenmehrheit zu 
faſſen. $. 14. Zur Beſtreitung ihrer Auslagen erhält die Akademie der Wiſſen⸗ 
[haften aus dem Staatsfchage eine nicht zu überfchreitende Jahresdotation von 
40,000 fl. EM., die ihr von dem Präfidium Unferer allgemeinen Hofkammer 
auf Grundlage geprüfter Voranfchläge nad) Maßgabe des Bedarfs zugemiefen 
werden wird. $. 15. Zu diefem Behuf wird die Akademie jährlich vor dem Ein- 
tritt des MWerwaltungsjahres einen belegten Voranſchlag über ihren Bedarf vor- 
faffen und ebenfo nach Ablauf des Jahres einen Gebahrungsabfehluß über die 
Verwendung der erhaltenen Geldmittel überreihen. Sollte die Jahresdodation 
nach Ablauf des Rehnungsjahres nicht verwendet fein, fo verbleibt der Ueberſchuß 
zur Berfügung der Akademie und wird unter Beirath Unferer Finanzverwaltung 
als ‚eigener Fonds der Akademie zinsbar angelegt, ohne daß dadurch eine Veringe⸗ 
rung der Dotution eintreten Tann. $. 16. Die vorfallenden Auslagen, weldje 
nicht foflemirt find, werben in ben periodifhen Berathungen von der Akademie 
geprüft und befchloften, von dem Präftdenten unter Mitfertigung des Seeretairs 
angemiefen und von einem bierzu beftellten Beamten, welchem die Gebahrung ob: 
liegen wird, verrechnet... $. 17. Der Präfident der Akademie bezieht während ber 
Dauer feiner Sunction einen Sunctionsgehalt von 3000 fl., der DBicepräfident von 
2500 fl., der Secretair, welcher zugleich die Generalfecretatrsftelle der Akademie bes 
forgt, 2000 fi. und der zweite Secretair 1500 fl. $. 18. Als Merkmal Unfere 
beſondern Wohlwollens wirb die Akademie folgende Rechte und Vorzüge genießen: 
1) die wirklichen Mitglieder der Akademie, der Präfident, Vicepraͤſident und Se⸗ 
eretaire Binnen ſich der ihnen zugeflandenen Ehren:Uniform bedienen; 2) die Aka⸗ 
demie kann nad) der Beſtimmung bes $. A jährlich vier Preiſe ausfchreiben und 
vertheilen; 3) fie ift befugt, für die von ihe zur Belanntmahung durch den Drud 
beftimmten wifjenfchaftlichen Ausarbeitungen angemeffene Honorare zu beflimmen 
und den Verfaſſern gegen dem zuzuwenden, daß ſolche Arbeiten das ausfchließende 
Eigenthum der Akademie werden; 4) e8 werden ber Akademie bie ihrem Bedarf 
entfprecheuden Localitäten in einem Staatsgebaͤude angemiefen; 5) für die vorfal- 
enden Drudarbeiten wird der Akademie die unentgektlihe Bonuͤtzung der Staats: 
druckerei nad) jedesmal vorläufig eingeholter Bewilligung des Hoflammerpräfidenten 
eingeräumt; 6) Die Mitglieder der Akademie, welcher es vorbehalten ift, die ihr 
zukommenden Bücher und andere wiſſenſchaftliche Gegenflände den Bibliotheken 
und Sammlungen des Staats zuzumeifen, find vorzugsweife zur Benuͤtzung bieler 
Inſtitute nach vorläufigen ‚Sinvernehmen mit den Borftehern derfelben berechtigt; 
7) die Öffentlichen Unterrishtsanflatten find angewieſen, bie für die Iwecke der Aka⸗ 
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demie geeigneten Inſtitute, Laboratorien und Apparate derſelben zu Verſuchen und 
Forſchungen nach Moͤglichkeit einzuraͤumen, und derſelben auf ihr Begehren alle 
auf ihre Beſchaͤftigungen Bezug nehmenden Mittheilungen zu machen; 8) die 
Akademie ift befugt, fi unter Beobachtung ber beftehenden gefeglichen Beftim: 
mungen, mit allen wiffenfchaftlichen Corporationen in Verkehr zu fegen und mit 
denfelben die ihr angemeffen feheinende Gorrefpondenz zu unterhalten. $. 19. Die 
Alademie hat felbft in Gemäßheit diefer Statuten die erforderlichen Inſtructionen 
für den innern Betrieb und für ihre Verhandlungen zu entwerfen und dem Cu: 
rator zur Beſtaͤtigung vorzulegen. Wir verfehen Uns, daß die Akademie durch 
die Verfolgung der ihr vorgezeichneten Zwede ſich Unfers Vertrauens mürdig be: 
zeigen und die bei der Gründung für das Wohl Unferer Völker gehegten Wuͤnſche 
verwirklichen wird, und Wir weiſen zugleich alle Behörden zu ber ihnen durch bie 
vorftehenden Statuten zugewiefenen Mitwirkung an. Gegeben in Unferer Haupt : 
und Refidenzftadt Wien, den 14. Mai, nad) Chrifti Geburt im Kintaufend Acht: 
hundert fiebenundvierzigften, Unferer Regierung im dreizehnten Jahr. Ferdinand. 
Kurator der Akademie ift der Erzherzog Johann. Zu Mitgliedern find ernannt: 
1) Arnech, J., Direktor des Münz: und Antitenkabinets in Wien; 2) Auer, 
A., Direktor der k. k. Staatsdeuderei in Wien; 3) Balbi, A. Edler von, E. k. 
Rath in Mailand; 4A) Baumgartner, A., k. k. Hofrat in Wien; 5) Bor: 
doni, A., Profeffor der Geodäft und Hydrometrie an der Univerfität zu Pavia; 
6) Carlini, $., erſter Aftronom und Direktor der Sternwarte zu Mailand; 
7) Chmel, J., Vice: Direktor des k. E. geheimen Hof: und Staatsarchivs; 
8) Cittadella:Bigodarzere, U. Conte, Präfident des 2. k. Inſtituts dee 
Wiffenfchaften und Künfte zu Venedig; 9) Deffewffy, E. Graf, 8. k Kaͤm⸗ 
meter; 10) Endlicher, St., Profeffor der Botanik in Wien; 11) Ettings: 
baufen, %. v., Profeffor der Phyſik in Wien; 12) Grillparzer, F., Direktor 
des Hoflammer : Archivs in Wien; 13) Haibinger, W., €. k. Bergrath in 
Wien; 14) Hammer, 3. Fehr. v., k. k. Hofrath in Wien; 15) Hügel, €. 
Schr. v., in Wien; 16) Hyrtl, J., Profeffor der Anatomie in Wien; 17) Si: 
ger, A., Profeffor der Univerfal: und oͤſterr. Staatengefhichte an der Univerfität 
zu Innsbruck; 18) Kemeny, 3. Graf v.,; 19) Kreil, E., Direktor ber 
Sternwarte in Prag; 20) Labus, J., Sekretair des k. k. Inſtituts der Wif: 
fenfhaften und Künfte zu Mailand; 21) Litta, P. Conte, Vice: Präfident 
bes €. k. Inftituts der Wiffenfchaften und Künfte in Mailand; 22) Mudar, 
A., Profeffor der lateinifchen Philologie, Elafjifchen Literatur und Aeſthetik an der 
Univerfität zu Gras; 23) Muͤnch, E. Fehr. v., 8. k. Hofrath in Wien; 24) Pa: 
latzky, F., boͤhmiſch-ſtaͤndiſcher Hifkoriograph; 25) Partſch, P., Cuſtos des 
k. k. Mineralienkabinets in Wien; 26) Prechtl, J., k. k. Regierungsrath in 
Wien; 27) Preßl Swatopluk, Profeſſor der ſpeciellen Naturgeſchichte in Prag; 
28) Pyrker, J. L., k. k. wirklicher Geh. Rath und Erzbiſchof von Erlau; 
29) Redtenbacher, J., Profeſſor der Chemie in Prag; 30) Santini, J., 
Profeſſor der Aſtronomie an ber Univerſitaͤt zu Pavia; 31) Schaffarik, P., 
Cuſtos der Univerſitaͤts-Bibliothek zu Prag; 32) Schroͤtter, A., Profeſſor der 
ſpeciellen techniſchen Chemie in Wien; 33) Stampfer, S., Profeffor der prak⸗ 
tiſchen Geometrie in Wien; 34) Stuͤlz, J., k. k. Hiſtoriograph; 35) Teleky, 
J. Graf, k. k. wirkt. Geh. Rath, Gouverneur von Siebenbürgen und Praͤſtdent 
der ungar. Akademie; 36) Unger, F., Profeffor der Botanik und Zoologie am 
ftändifhen Sohanneum zu Gras; 37) Weber, B., Profeffor am Gymnaſium 
zu Meran; 38) Wenrich, 3., Profeffor der orientalifchen Sprachen in Wien; 
39) Wolf, F., Scriptor der k. ©. Hofbibliothek; 40) Zippe, F., Profefior der 
technifchen Lehranftalt in Prag. Die übrigen acht Mitglieder wie die Präfidenten 
und Sekretaire aus ihrer Mitte ernennt die Akademie felbft. 

Joachim Dutrochet wurde im Jahre 1771 geboren. Seine Abſtammung 
aus einer abdeligen Familie des Indres Departements, die in andern Zeiten zu 
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ſeinem Fortkommen foͤrderlich geweſen ſein wuͤrde, war ein Ungluͤck fuͤr ihn, denn 
ſeine Familie wurde dadurch in die Strudel der Revolution mit hineingeriſſen. 
Der Vater fluͤchtete in das Ausland, das Vermoͤgen der Familie, in Grundbeſitz 
beſtehend, wurde eingezogen und als Nationalgut verkauft. Der junge Dutrochet 
blieb nun auf ſich ſelbſt angewieſen und widmete ſich dem Studium der Medizin, 
bei dem ihn nur die naturwiſſenſchaftlichen Seiten anzogen. 1806 promovirte 
er an der Hochſchule zu Paris, bei welcher Gelegenheit die erſte Frucht ſeiner 
Studien, eine Inauguraldiſſertation uͤber die Stimme, an das Licht der Welt 
trat. Jene napoleoniſche Zeit raffte alle Kraͤfte an ſich und geſtattete auch Du⸗ 
trochet nicht, einem ſtillen wiſſenſchaftlichen Leben ſich zu weihen, wie er es 
wuͤnſchte. Er, der ruhige Gelehrte, ſah ſich genoͤthigt, 1808 und 1909 an den 
blutigen Feldzuͤgen in Spanien Theil zu nehmen. Sobald er ſich nur irgend 
losmachen konnte, that er es und folgte von nun an ganz ausſchließend feiner 
Neigung für das Studium. Jene beiden Jahre des fpanifhen Feldzugs von 
1808 und 1809 find die einzigen im gemwöhnlihen Sinn bed Worts ereigniß: 
reichen Jahre feines Lebens. Ziemlich fpät verheirathet, verbrachte er eine ganze 
Reihe von Jahren in tieffter Zurücdgezogenheit in ber Zouraine, wo auch Paul 
Ludwig Courier lebte und die geiftvollen Satiren fchrieb, die ihm frühen Tod 
zuzogen. Nachdem er fi in dem erſten Sahren über den Gang feiner Stubien 
far geworden war, widmete er fih von 1812 an unausgefegt ber Erforfhung 
der phyſikaliſchen Erfcheinungen in Zufammenhang mit dem Thier: und Pflanzen- 
organiemus. Die Bewegung der Phyfiologie gehorchte damals ganz dem Einfluß 
Bichats und war rein vitalifiifh. Die Zurüdführung der wichtigeren Erſchei⸗ 
nungen in ben organifchen Körpern auf allgemeine chemifche und phyſikaliſche 
Geſetze kam Niemand in den Sinn, denn man würde es für eine Herabwürbigung 
der höheren Organismen gehalten haben, wenn man fie gewiffermaßen ber unbe- 
lebten Natur hätte gleichftellen woollen. Hier wirkte nun Dutrochet ein, theils 
ducch eigene werthvolle Arbeiten, theils dadurch, daß er die Aufmerkfamkeit feiner 
ftrebenderen Fachgenoſſen auf die wiſſenſchaftliche Bewegung auf diefem Gebiet 
hinlenkte. Man muß fagen, daß er faft bei allen Fortfchritten nahe betheiligt 
war, wie er denn namentlich viel that für die Vereinfachung der Theorie ber 
Athmung und ber thierifhen Wärme, für die Ergründung der Stimmbildung, 
die Beleuchtung des Nahrungsprozeſſes, die Seftaltung ber am Anfang diefes 
SFahrhunderts kaum angebeuteten Pflanzenphufiofogie, woraus zulegt die allgemeine 
Phpfiologie, eine ber wichtigften Errungenfchaften der drei legten Decennien, 
erwuchs. Dutrochet eignete fi) ganz befonders zu Korfchungen diefer Art. Von 
feiner Auffaffungsweife zeugt fein Wahlfpruh: „Ein Grashalm fchließt fo viel 
Geheimniſſe in ſich als das Gewölbe des Himmels.’ In den Beobachtungen 
böchft genau und auf das Heinfte Detail aufmerlfam, war er in dem Stellen 
gllgemeiner Regeln eben fo kuͤhn als genial. Er verfolgte jede Regung der Lebens: 
traft durch alle Abflufungen der Körperwelt, von der Pflanze bis zum Menfchen, 
und glaubte fie erft dann erkannt zu haben, wenn er ihrer Aeußerung auf jeder 
diefer Stufen gewiß war. Die meiften feiner Arbeiten find eben fo neu ale 
mannigfaltig, namentlich das legtere, denn er behandelte während feiner mehr als 
dreißigjährigen Wirkſamkeit die zarteften Tragen der Phnfiologie und Anatomie 
und brachte mehr denn eine ber Löfung nahe. Großes Auffehen erregten bie 
Anfihten, die er in feinen Nouvelles recherches sur l’endosmose et lexosmose 
aufftellte. Das Steigen des Saftes von den Wurzeln den Stamm aufwärts bie 
in die entlegenflen Zweige und Blätter ift eines ber merkwürdigften und unbe: 
ftreitbarften Phanomene des Pflanzenlebens, über deſſen Urfahen und Natur noch 
immer großes Dunkel herrſcht. Man begründete früher die Theorie biefer. räthfel- 
haften Xhatfahe auf die Kapillarität und auf die in den oberen Räumen 
bee Pflanze duch die Verdunſtung der Blätter erzeugte Leere, doch fand biefe 
Theorie eben fo viele Gegner als Anhänger. Dutrochet trat nun vor. zwanzig 
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Jahren mit einer ganz andern Anſicht auf, indem er das Steigen des Pflanzen⸗ 
ſaftes einer neuen phyſikaliſch⸗organiſchen Kraft zuſchrieb, die er Endosmoſe nannte. 
Die allgemeinſte Aeußerung dieſer Kraft iſt folgende: trennt man mittelſt einer 
organiſirten Membran zwei Fluͤſſigkeiten von ungleicher Dichtigkeit, ſo entſteht 
zwiſchen beiden eine Strömung, wodurch die ſpezifiſch leichtere von der andern 
angezogen wird, die Membran durchdringt und fich mit jener vermengt. Dieſe 
Kraft ift auch in den Pflanzen thätig; die Zellenwandungen find die organiſchen 
Sceidewände, und das Waſſer des Bodens ftrömt dem in den Wurzelenden be- 
findfihen zu, das eine größere Dichtigkeit befigst, da es mit Zuder, Stärfemehl 
und andern Stoffen geſaͤttigt iſt. Dutrochet ging vielleicht zu weit, wenn er alle 
Erfheinungen, die in dem Steigen des Saftes und in ber animalifhen und 
vegetabilifchen Einfaugung überhaupt vortommen, der Endosmofe zufchrieb, ob⸗ 


gleich wohl nicht zu bezweifeln ift, daß fie dabei eine Hauptrolle fpielt. Er ging 


fogar fo weit, den Pflanzen ein wahres Nervenſyſtem beizulegen, welches thren 
Bewegungen wie denen der Thiere vorftehe. Dem eben genannten Werke ſchließen 
fih an die gleich vorzüglichen Arbeiten: Recherches sur l’accroissement et la re- 
production des vegetaux; Recherches anatomiques et physiologiques sur la structure 
interne des vegetaux et des animaux et sur leur mobilit6; Agent immediat du 
mouvement vital. ragen bes animalifchen Lebens behandeln folgende Auffäge: 
Histoire de l’oeuf avant la ponte, ein höchft werthvoller Beitrag zur Embryologie, 
durch den die Bahn geebnet worden iſt, auf der neuere Forfcher rafcher fortge: 
fhritten find, ohne es ihrem Vorgänger zu danken ober vielleicht auch mur von 
ihm zu wiſſen; Observations sur la structure et la generation des plumes, aree 
des consideratrons generales sur la composition de la peau des animaux vertebrös; 
Observations sur l’osteogenie, von der Akademie im Jahre 1882 gekrönt, intereffante 
Studien über die Knochenerzeugung in der Klaſſe der Batrachier, durch die der 
Eifer der Forſcher neu angefacht wurde. Dutrochet hatte fchon lange mit Erfdig 
gearbeitet, ald ihn die Akademie der Wiffenfchaften 1819 zu ihren Eorrefpondirenden 
Mitgliede ernannte. Er fland von dba an mit bdiefer Anftatt, dem Brennpunkte 
aller voiffenfchaftlichen Beſtrebungen in Frankreich, in ununterbrochener Verbindung. 
1831 wurde er als orbentlihes Mitglied aufgenommen und fiedelte nun nad 
Daris über. Er vermweilte in der Hauptflabt jedoch nur im Winter und verfebte 
Fruͤhling, Sommer und Herbft auf dem Lande, auf einem Gute feiner Frau. 
So oft er im Spätherbfte zurückkehrte, brachte er immer einen Schatz reidyer 
Beobachtungen mit, hierin bem beruͤhmteren Bouſſingault ähnlih. Won feinem 
Leben ift fonft weiter nichts zu berichten. Der ungeftörteften Geſundheit fich 
erfteuend, flieg er 1845 mit dem Kopfe heftig an und Eräntelte feitbem. Er 
erkannte die Verlegung auf der Stelle als gefährlich und wurde fo beforgt, daß 
er feine Manufkripte an Iſidor Geoffroy St. Hilaire fandte, mit ber Bitte, die: 
felben im Falle feines Todes zu ordnen und zu veröffentlichen. Er hatte fid 
nicht getäufcht, denn feine Eörperlichen wie geiftigen Kräfte ſchwanden zufehende. 
Aus der Verlegung entſtand zulest eine Gehirnerweichung, bis nad) breimonat: 
lihem Krankenlager ein Schlagfluß feinem nur der Wiffenfchaft gewidmeten Leben 
ein Ende machte. Sein Zod erfolgte am A. Februar 1847, 

Dutrochet war dußerft ſchuͤchtern, ſagt ein Biograph in der Augsb. U. Z., 
und ſprach beinahe nie in der Akademie noch in ben Sipungen der Societ& centrale 
d’agriculture, welche ihn gleichfalls zu ihrem Mitgliede gewählt hatte: Er war 
ein eben fo allfeitig als fein gebildeter Mann, und tie fehr feine Herzendgüte 
ihm die Liebe feiner Kollegen gerwonmen hatte, bewies ber Umſtand, daß feinem 
Leichenbegaͤngniß trog des abfcheulichkten Wetters mehr als die Hälfte der Akademie 
beiwohnte. Seine näheren Freunde waren bie verftorbenen Geoffroy St. Hilaire 
und Brefchet, Blainville, Iſidor Geoffroy St. Hilaire und Serves; er neigte fi 
alfo, wie man fiebt, eher der philofophifchen als der Cuvier'ſchen Schule zu, ohne 
jedoch entfchteben erſterer anzugehören. Er ſaß in der Sectiom d’agricukture et d’art 
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veferinaire, der ungluͤcklichſten Abtheilung ber Akabemie - - einer Art Deverforium, 
wo man bie Gelehrten unterbringt, für welche gerabe fein anderer Pla fret ift. 

Ludwig Köhler, den 6. März 1819 zu Meiningen geboren, befuchte die 
dortige Buͤrgerſchule, nahm aber nach vollendetem Kurſus Privatunterricht in der 
getechifchen, Iateinifchen und franzoͤſiſchen Sprache, während er durch Selbſtſtudium 
fi Kenntniffe in der englifchen, italienifhen und fpanifhen Sprace ermarb. 
Fruh darauf hingewieſen, fi feinen Unterhalt felbft zu verfchaffen, nahm er Be: 
fhäftigung als Abfchreiber bei einer Mitttairbehärde, fand aber dabei Muße genug, 
feine Studien fortzufegen und ſich daneben literarifchen Arbeiten zu widmen. Durd) 
einige Novellen in der Abendzeitung und einzelne in Zeitfchriften zerftreute Gebichte 
hatte er die Aufmerkfamkeit des regierenden Herzogs von Meiningen erregt, Der 
ihm eine Unterflügung aus einer für arme Studirende, Künftler und Techniker 
beftimmten öffentlichen Kaffe bewilligte, mit welcher Köhler Oſtern 1840 die Uni: 
verfitär Jena bezog, um ſchoͤne MWiffenfchaften zu fludiren. Reinhold, Luden, 
O. 2%. B. Wolff, Fifher, Hand u. f. w. waren bort feine Lehrer; dabei fuhr er 
jedoch fort, an belletriſtiſchen Zeitfchriften als Mitarbeiter fich -zu betheiligen. Bor 
feinem Abgange nah Jena war in Meiningen ein Bändchen ‚Gedichte von 
ihm erfhimen, deren Schwäche er fpäter wohl fühlte, weshalb er die ganze noch 
übrige Auflage vernichtet. In Jena ließ er fein erſtes größeres felbititändiges 
Werk: „Der Auffland in Maine,” hiſtoriſch romantiſches Gemälde aus der neueften 
Zeit, drucken, das die günftisften Beurtheilungen erfuhr. Das Beduͤrfniß, ein 
tegeres geiſtiges Leben kennen zu lernen, ließ ihn Oftern 1841 die Univerfität 
Jena mit ber zu Leipzig vertaufchen, wo er neben Iiterargefchichtfichen und afthetifchen 
Kollegien gefchichtliche, Linguiftifche, politifhe und philofophifche hörte. Das erfte 
Merk feiner Muſe war bier „der neue Ahasver,” Gedicht, Jena 1841, das in 
feiner freien politifchen Xendenz eben fo großen Zadel als Lob erfuhr. Zu Meih: 
nachten ded genannten Sahres machte er einen Ausflug nad Berlin, der nicht 
ofne Wirkung auf feine geiftige Entwidiung blieb. Doc fühlte er ſich gluͤcklich, 
ale er wieder in die Thore Leipzigs einzog, wo er bald darauf als Mitglied in 
den eben geftifteten Literatenverein trat. Sein naͤchſtes größeres Werk mar ‚Nor: 
wegen 1814,” Leipzig 1843, dem die „Akademiſche Welt,” Roman aus bem 
deutfchen Burſchenleben, Leipzig 1843, 2 Bde., mit Titelbild, fchnell folgte. In 
legterer Schrift hatte er die akademiſchen Kreife, in denen er felbft gelebt und 
gewirkt, in treuen Farben zu fohildern gefucht. Der Umftand, daß diefe Farben 
nur zu treu erfcheinen mochten, zog dem Buche manchen Zabel zu, ber nur in 
fofern gerechtfertigt war, als man bie kuͤnſtleriſche Form des Romans darin ver: 
mißte; die Bezeichnung „Roman“ war aud nur auf den Wunfch des Bud: 
haͤndlers ftatt ber urfprünglichen ‚„Bilder”’ gewählt worden. Inzwiſchen nahm‘ 
Koͤhler's eigenes Studentenleben ein tragifches Ende. In die damaligen burfchen: 
ſchaftlichen Unterfuchungen verwidelt, mußte er Leipzig verlaflen und ging im 
Herdft 1843 nah München, wo er den Kunftfludien lebte und von wo aus er die 
baterifchen Hochgebirge befuchte. Nach feiner Ruͤckkehr nad) Meiningen übernahm 
er die Redaktion des bisher von 2. Storch in Gotha redigirten „Thuͤringer Boten,’ 
der von nun an unter dem Titel: ‚Der deutfche Volksbote“ erfchien. Eines miß⸗ 
liebigen Artikels wegen warb das Blatt jedoch fhon nach der achten Nummer in 
Meiningen verboten und ging nach ber dreizehnten, in Zolge des Falifjements der 
Berlagshandlung in Gotha, ganz ein. Köhler. felbft hatte als einzigen Abwurf 
der Nedaktion eine viermöchentliche Gefängnißftrafe zu beftehen. Die Aufführung 
eines fchon einftudirten Luftfpiels aus feiner Feder wurde verboten. Während 
diefer Zeit und größtentheils im Gefängniffe entitand fein „Thomas Münzer,” 
biftorifcher Roman, Leipzig 1845, 3 Bde., der allgemeinen Beifall fand und in 
welchem Köhler politifchfociale Tendenzen vertrat. Des Aufenthaltes in Meiningen 
uͤberdruͤſſig, fiedelte er fih im Sommer 1844 nah Hildburghaufen über, wo 
er fich verheiratdete und, am großen Meyer'ſchen Converſations⸗Lexikon befchäftigt, 
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noch lebt. Minderen Beifall, als fein. „Thomas Muͤnzer,“ fand fein „Johannes 
Huf,” Leipzig 1846, 3 Bde., das erfte Glied einer Kette biftorifch=politifchfocialer 
Romane, bie er beabfichtige. Groͤßeren Beifall fand dagegen wieder feine Novellen: 
fammlung „‚Primavera,” Sena 1846, den größten aber feine ‚Freien Lieder,” 
Sena 1846, morin er fi ganz ber focialen Richtung anſchloß. Fr. Nüdert 
fchrieb ihm unter anderm darüber: „Neben der eigenen Srifche und Lebendigkeit 
und neben ber Ag Vollendung, die Sie mit unferen befferen Jüngeren theilen 
(mir faͤllt 3. B. ein: Freiligrath, Bed, Meipner), habe ich beſonders zu beloben 
eine gewiſſe ausſoͤhnende Milde, die dem grellen Thema, das nun unfere Zage 
einmal mit fich bringen, bald nur heimlich fühlbar eingewebt tft, bald offen hervor: 
tritt.” Gegenwärtig arbeitet Köhler an einem focialen Romane aus der Gegenwart. 

Spyers wurde am 8. Aprit 1803 zu Zevenaar in der nieberlän: 
difchen Provinz Gelderland, dem vormaligem Herzogthum Kleve, geboren. Nach— 
dem er eine tüchtige Vorbildbung empfangen hatte, bezog er im Jahre 1821 bie 
eben eröffnete und von König Wilhelm I. mit ben tüdjtigften Lehrern befeste 
Hochſchule Gent, wo er durd Fleiß und gründliches Wiſſen wie durch feltene 
Liebenswuͤrdigkeit die Achtung von Lehrern und Lernenden ſich erwarb und mit 
den erſten Literaten des Landes in Verbindung kam. Er widmete ſich jetzt dem 
Lehrfache, erwarb ſich den Doktorgrad der Philoſophie und Literatur und wurde 
bald unter den Notabilitaͤten ſeines Vaterlandes genannt. 1826 wurde ihm von 
der niederlaͤndiſchen Regierung der Lehrſtuhl der Redekunſt am Kollegium zu 
Oudenarde anvertraut, wo er mit nahen und fernen Gleichgeſinnten ganz der 
Wiſſenſchaft hingegeben die ſchoͤnſten Tage verbrachte. Dieſem harmloſen Leben 
machte der Revolutionsſturm von 1830 ein Ende. In dem erſten Wirbel der 
belgiſchen Umwaͤlzung ging mit vielen andern flaͤmiſchen Kollegien auch das von 
Oudenarde zu Grunde, mit deſſen oberſter Leitung er nach dem Tode des früheren 
Direktors betraut worden war. Die Auflöfung diefes Inflituts, zu deſſen Bluͤthe 
er fo wefentlich mitgewirkt hatte, erfüllte ihn mit tiefem Schmerz, doch fand er 
dann auch als Privatgelehrter Troſt in den Wiflenfchaften und befeftigte nun 
insbefondere feinen Ruhm als gründlicher Kenner des Griechifchen und Deutfcen. 
Inzwifchen begann die Regierung den Irrthum einzufehen, in den fie durdy Hint: 
anfegung vieler ausgezeichneter flämifcher Gelehrten zum Nachtheile des Unterrichts 
verfallen war. Die Genter Hochfchule, die dem Untergange ſchon fehr nahe fand, 
wurde durch die Dazwiſchenkunft patriotifcher Gelehrten gerettet. Man fügte zu 
den früher beftandenen Sakultäten ber Rechte und ber Heilkunde zwei neue foge: 
nannte freie für philofophifche Wiſſenſchaften und Literatur hinzu und gab Sppyers 
eine Anftellung als Lehrer des Hochdeutfhen. Diefe Einrichtung hatte indeffen 
Beinen Beftand. Während dem war aus dem ftäbtifchen Kollegium zu Gent ein 
Athendum geworden und bei diefem wurde Spyers Profeſſor. Im Jahre 1836 
übernahm er auch bie Vorlefungen über Kunftgefhichte an der Kunftatademie von 
Gent. In allen diefen Richtungen entfaltete er die fchönfte und rein vaterländifce 
Thätigkeit. Studirende wie Künftler hingen ſtets mit der innigften Liebe an ihm. 
Spyers ift zugleich der Gründer der Genter Geſellſchaft für flämifche Literatur, 
die in ihrer Blüthe die kuͤhnſten Hoffnungen übertroffen hat. Er wirkte für fie 
wie für die vaterländifhe Suche überhaupt nicht blos durch Lehre und Schrift, 
fondern auch durch perfönliche Anregung. Seine Thätigkeit ift um fo bewunderns⸗ 
werther, als feit Jahren ein fchleichendes Uebel an feinem Leben zehrte. Im April 
bes Jahres 1845 flach er, von allen Vaterlandefreunden tief und lange betrauert. 


I 
Unter der Verantwortlichkeit der Verlagehandlung. Redakteur Dr. Gr. Steger. Gedrudt Dei E. Poly. 














Erganzungsblätter 


zu allen 


Eonverjationslerifen 


herausgegeben 
von . 
einem Vereine von Gelehrten, Künftlern und Fachmaͤnnern. 


Leipzig, ben 12. Mat 1847. Nr. 98, Zweiter Band. Viertes Heft. 





Das Eonftitutionelle Griechenland. Nachdem der unblutige Aufftand 
vom 15. September 1843 dem früheren NRegierungsfpftem ein Ende gemacht 
batte, kam Alles darauf an, daß fobald als möglich wieder in den gefeglichen 
Weg eingelentt und namentlid eine ſolche Verfaſſung erzielt werde, welche ben 
Volkswuͤnſchen genüge, ohne das Anfehn der Krone zu ſchwaͤchen. Diefe Aufgabe 
zu erfüllen übernahm der Nationaltongreß, der am 20. November nad) einem aus 
einer früheren Epoche (Gefege vom 21. November 1822 und vom 16. März 1829). 
flammenden Wahlmodus zufammentrat. Im Minifterium waren die Häupter ber 
verfchiedenen Parteien verfammelt, von deren Einigkeit das Gedeihen des Ber: 
faffungsmwerkes wefentlich abhing. Diefe Parteien laſſen ſich eigentlich auf zwei 
zurüdführen, die nationale oder Eonftitutionelle und die orthodore oder ruffifche. 
Die erfte fchied fi zur Zeit des Grafen Kapobiftrias von der Megierung und 
wendete ſich eben fo entfchieden zur Wahrung der politifchen Mechte dem konſti⸗ 
tutionellen Wefteuropa zu, wie die ruffifchsorthodore in Folge abfolutiftifcher Nei⸗ 
gungen dem Kaiſerreich des Nordens. Diefe beiden Parteien laffen fi in ben 
Wirren der griechiſchen Politit immer deutlich unterfcheiden, fie treten ſtets wieder 
hervor, fo oft fie auch in den Hintergrund gedrängt oder gefprengt wurden, und 
fie umfaffen fo fehr den Kern ber Nation, daß fie vereinigt das Schickſal Griechen: 
lands in den Händen haben. Dies zeigte fi) 1832, als die Rumelioten der 
nationalen und der orthodoren Partei unter den Mauern von Nauplia fich ver: 
einigten, dies trat noch entfchiedener am 15. September 1843 hervor, deſſen Um: 
wälzung aus einer Koalition der Nationalen und der Orthodoren hervorging. Es 
war daher ganz den Verhältniffen angemeffen, daß König Otto die Häupter beider 
Parteien in dem neuen Minifterium vereinigte, neben Kolettis, der al& bewaͤhr⸗ 
tefter Zührer der Nationalen gilt, Metaras flelte, den Vorfechter der kapodi⸗ 
ftrianifchenorbifhen Partei. Beiden wurde Maurokordatos zugeſellt, der im 
Grunde feine Partei repräfentirt, fondern eine Koterie, die als ihr Ziel die Vers 
fhmelzung der Parteien angiebt, aber mit Recht befchuldigt wird, daß fie biefelben 
auflöfen will, um ihre eigene Herrfchaft zu fichern. Unter den Aufpizien biefer 
Verwaltung, zu deren Mitgliedern noch Lontos, Kanaris, Rhigas Pala- 
midis, Drofos Manfolas, Leon Melas und Mihael Schinas ges 
hörten, fand die Eröffnung des Nationallongrefies am 20. November 1843 ftatt. 
Die Verfammlung war eine Eonftituirende und ihre Hauptarbeit befland daher 
in der Berathung über die neue Verfaffung *).. In Folge der Vereinigung der 





‚_ *) Die weientlichfen Beftimmungen der Verfaſſung find folgende: Die griechiſche Religion 
if die herrſchende, andere Meligionsgenofienfchaften werden geduldet, müflen aber bem Pro⸗ 
felytismus und jeder Einmifchung zum Rachtheil der herrfchenden Religion entfagen. — Die 
Kirche Griechenlands iſt von jeder andern unabhängig und wird von einer Heiligen, aus Prä- 
Iaten zufammengefehten Synode verwaltet, — Hellenen find gleich * * Gefeß· — 
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Parteien war man uͤber die Hanptpunfte einig, doch befignden noch immer einige 
wichtige Differenzpunkte, deren Loͤſung in biefem oder jenem Sinne auf bie Zu: 
kunft Griechenlands nicht ohne Einfluß fein konnte. Bu diefen. Punkten gehörte 
vorzüglich die Buͤrgerrehtsfrage. Es bambelte fi dabei zunah um den Begriff 
des Namens „‚Hellene,’’ den viele Abgeordnete fo weit. faffen wollten, daß bie 
Pforte nothmwendig hätte beunruhigt werden muͤſſen, dann aber auch um perfönliche 
Sntereffen, da man feftzuftellen hatte, welche Kategorien von Staatöbürgern bei 
ben Anftellungen bevorzugt werben follten. Daraus entfland eine Kollifion ganz 
eigener Art, benn wenn der helleniſche Patriotismus verlangte, daß man audy bie 
noch unter türkifhem Joch Lebenden Griechen als Hellenen anerkennen folle, fo 
firäubte fic dagegen das Partifularintereffe, weil eine ſolche Beſchlußfaſſung bie 
Zahl ber. Aemterkandidaten ungemein anfchwellen mußte. Beide Gefichtepunfte 
traten in den Debatten, die vom 20. Januar 1844 bis zum 1. Februar dauerten, 
ſcharf hervor. Die Patrioten vertrat am feurigften der Abgeordnete Ariſtidis 
Rhentis, der unter lautem Beifalltuf der Verſammlung erklärte, er Eönne eine 
Beendigung der Revolution und ein freies Griechenland nicht eher zugeben, bis 
das Kreuz wieder feine glorreihe Stelle einnehme auf dem Dom der Sophien: 
mofchee, welche orientalifche Barbarei und die Steichgüftigkeit des abenbländifchen 
Chriftentbums dem Halbmonde Mahomebs überliefert habe. Won biefer Seite 
verlangte man bie Erneuerung bed Beichluffes der Werfammlung von Troͤzene 
vom Jahre 1827 (Kap. II. Art. 6 der damaligen Berfaffung), wonady als Hel⸗ 
Ienen alle foldhe anerkannt wurden, welche, ‚‚gleichviel ob fie eingeborene oder nicht 





Niemand wird verfolgt, verhaftet u. ſ. w., außer wenn eine geſetzliche Beftimmung vorliegt. — 
Jeder Binzelne oder auch Biele gemeinfchaftlidy haben das Recht der Vorftellung an die Be 
börde. — Die Prefle ift frei, die Cenſur verboten, die Kautionsftellung findet bei Zeitungen 
nicht ſtatt. — Die höhere Volksbildung fällt dem Staat anheim; mit Beobachtung der Reiches 
gefeße ift Jedermann zur Gründung von Unterridtsanftalten berechtigt. — Die Folter und 
die allgemeine Bermögensfonfisfation find verboten. — Das Briefgeheimniß ift unverlegbar. — 
Die geießgebende Gewalt wird gemeinfchaftlic von dem Rönig, der Abgeordnetenkammer und 
dem Senat ausgeübt. — Jede diefer drei Gewalten hat das Necht, Gefehe vorzufdlagen. — 
Die vollziehende Gewalt hat der König, die richterliche wird von den Berichten im Namen des 
Königs ausgeübt. — Die Perſon des Königs if heilig und unverleglih, die Minifter aber 
find verantwortlid. — Der König erklärt Krieg, ſchließt Friedens- und Allianzverträge ab; 
erlauben es Sicherheit und Bortheil des Etaats, fo theilt er fie den Kammern mit. Handels 
verträge und andere Bündniſſe, welche theild auf dem Staate laften, theild den Hellenen pers 
fönliche Berbinplichfeiten auferlegen, Haben ohne Zuftimmung der Kammern feine Gültigkeit. — 
Ohne Geſetz kann fein Theil des Landes abgetreten oder vertaufcht werden. — Die öffentlichen 
Artikel eines Vertrags können nie durch die geheimen aufgehoben werden. — Der König bat 
das Recht, die Kammern außerordentlich zu berufen. Löft er fie auf, fo müflen die neuen 
Kammern binnen zwei Monaten einberufen werden. — Der König hat das Recht der Begna⸗ 
digung. — Die königliche Eivillifte wird in der erflen Kammerfigung für die ganze Regierungs⸗ 
zeit des Königs bewilligt. — Jeder Thronfolger muß fi) nothwendig zur griecdhifchen Kirche 
befennen. — Die Kammern treten alljährlich zum 15. (27.) Januar zufammen. — Die Sigungen 
find öffentlich, die Fälle ausgenommen, wenn eine gefeglidy beflimmte Anzahl von Abgeordneten 
oder Senatoren auf geheime Sigung anträgt. — Ungerufen darf Niemand vor den Kammern 
erfcheinen, um eine Setition vorzubringen. — Keine Abgabe darf ohne Berilligung der Kams 
mern auferlegt oder eingetrieben werden. — Alle Sinnahmen und Ausgaben müflen im Budget 
vorgetragen erfcheinen. — Die Abgeordneten, in der Zahl nie unter achtzig, werben auf drei 
Jahre ernannt. — Zur Wahl ift erforderlich, daß man griechifcher, in Griechenland anfäffiger 
Bürger ift, die flädtifchen und flaatsbürgerlichen Gerechtſame ah das 30. Lebensjahr erreicht 
bat und bie übrigen durch das Wahlgeſetz vorgefchriebenen Gigenfchaften befigt. — Jeder Abs 
geordnete, der ein Amt erhält, muß ſich einer neuen Wahl unterwerfen. — Der König ernennt 
die Senatoren auf Lebenszeit. — Die niebrigfte Zahl wird auf 27 feſtgeſtellt, jedoch kann 
fle der König bis auf die Seife der Abgeordnetenzahl vermehren; zur Wahl von noch mehr 

enatoren bedarf e6 der Zuflimmung der Abgeordneten. — Um Senator zu fein, muß man 
40 Jahre zählen und fi) ausgezeichnet haben. (Die Berfaffung zählt vierzehn Kategorien 
von Auszeichnungen auf.) — Der Senat erkennt über die Minifter, wenn die zweite Kammer 
fte_bei ihm anflagt. — Die Richter werden auf Lebenszeit ernannt. — Niemand darf feinem 
—5 beſtimmten Richter entzogen werden. — Die Gerichtsſitzungen find — — Das 

eſchworenenſyſtem wird beibehalten, auch für politiſche Verhrechen und für Prrßvergehen, fo 
oft bie letzteren nicht das Privatleben betreffen. 
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eingeborene Griechen find, nach Griechenland kommen und ben Büurgereid leiſten.“ 
Die gemäßigtere Partei fchloß ſich den Befchlüffen der europäifchen Diplomatie an 
(Protokoll der Londoner Konferenz vom 30. Januar 1836), und diefe Meinung 
trug den Sieg davon. Demnach wurde befchlofien, im Staatsdienfl zu bevor- 
zugen die eingeborenen Griechen und diejenigen Umzügler des Feſtlandes und der 
Inſeln, welde bis zum Sabre 1837 in Griechenland angelommen feien; bie 
nicht diefen Kategorien angehörten, feien zu entlafien, doch finde diefe Beſtim⸗ 
mung eine Anwendung auf das Land: und Seeheer im Allgemeinen,” ferner 
auf die Profefforen und die Vorſteher der Anftalten des öffentlichen Unter: 
richts und der ſchoͤnen Künfte. Die Feſtſtellung des Begriffs „Hellene“ umging 
man. Hatten biefe Debatten eine ben Anfichten der europaifchen Diplomatie an: 
gemeffene Wendung genommen, fo waren fie doch hinreichend gewefen, den Argwohn 
der Pforte zu „erregen. Die Politiker, Mauroforbatos an ber Spige, welche die 
patriotiſche Seite der Frage vorfichtig vermieden hatten, befeftigten ſich durch diefe 
durch die Umftände dringend gebotene Rüdficht in der Meinung der Großmaͤchte, 
während die Nationalen entfchieden in Nachtheil kamen, wofür fie bie fleigende 
Vocksgunſt freilich entfhädigte. Kolettis, obgleidy mit den Gemäßigten ſtimmend, 
beging den Kehler, den Bolksleidenfchaften durch mwiederholtes Berufen auf fie zu 
ſchmeicheln. Schneller gelangte der Kongreß zu ber Entfiheibung der wichtigen 
Stage, ob in Griechenland das Ein- oder Zweikammerſyſtem angenommen merden 
folle. Die Partei der Ulteademokraten war für das erflere, doch Eonnten die 
Gegner zu gewichtige Gründe entgegenftellen, als daß die Entfcheidung zweifelhaft 
geweien wäre. „Mit der Gründung einer Kammer,’ fagte der Abgeorbnete 
Debalis, ‚erkennen wir die Herrſchaft des ochlofratifchen Geiſtes an, fprechen 
wir uns für das fogenannte republitanifche, formell demokratifhe Prinzip aus, 
welches überall als ein zur Auflöfung aller gefeglihen Ordnung, zur Anarchie und 
zu bürgerlichen Unruhen führendes anerkannt iſt. Namentlich Europa gegenüber 
iſt Griechenlands Zukunft mit einer Kammer gefährdet; Europa wird diefe offenz 
bare Anerkennung bes republifanifchen Prinzips nicht dulden, und doch bedarf 
Griechenland Europa’s zu feiner eigenen Zukunft. Wir haben mit Recht gegründete 
Ausfichten auf eine große, fchöne Zukunft; unfere Verheißungen find noch nicht 
erfüllt. Aber eben deshalb müffen wir von heute an Bürgfchaften aufftellen; wir 
mäüflen das Beifpiel einer Freiheit geben, die in Feiner Weife die unfchägbaren 
Interefien der Ordnung zu gefährden im Stande iſt.“ Und der Abgeordnete 
Trikoupis fegte hinzu: „Für das Zweikammerſyſtem fprechen folgende drei Gründe: 
1. Die reife Erwägung ber zu erlaffenden Gefege kann bei einer Kammer, als 
einem vielgliebrigen Körper, nicht flattfinden. 2. Zwiſchen den zwei verfchiebenen 
einander gegenüber ftehenden Staatögewalten, der Monachie und ber Volksver⸗ 
tretung, wahrt der Senat als vermittelnde Gewalt bie Verfaffung. 3. Wird da⸗ 
Durch der in einer Kammer, ber Neuheit der Inſtitution megen, vorberrfchende 
Hitzgrad wohlthaͤtig gemäßigt vertheilt.” Die Ultrademokraten antworteten mit 
keidenfchaftlichen Ergüffen und mit dem Beifpiel der fo bald geflürzten Verfaſſung 
son Troͤzene, erlagen aber mit 37 gegen 159 Stimmen. Die Wahlart des Senats 
erzegte wieder heftige Kämpfe. Es waren vier verfchiedene VBorfchläge zu erörtern, 
sb naͤmlich der Senat vom König, ob vom Volke, ber Abgeorbnetentammer oder 
auf gemifchte Art zu ernennen ſei. Die beiden Iegten Modalitäten Tamen bald 
in Wegfall und die Debatte bewegte fich zunaͤchſt um bie beiden erflen. Für die 
Wahl durch das Volt machte man geltend, daß der Senat, deſſen Mitglieder für 
bie Dauer der Sigungen hoc, befoldet würden, auf dem Volke laſte und baher 
von biefem gewählt werden muͤſſe; daß Griechenland eine demokratifhe Monarchie 
fel; daß eine Maſſe von Anfprüchen vorhanden feien, daß fi der König alle die⸗ 
jenigen zu Feinden machen merbe, die er nicht in den Senat aufnehme, und daß 
deshalb bie Wahl duch das Volk den Borzug verdiene. Für bie Wahl buch) 
den König wurde das Beifpiel Englands und Frankreichs angeführt und weiter 
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gefagt, daß der Senat nicht von derſelben Quelle wie bie Kammer ber Abgeord⸗ 
neten ausgehen dürfe, daß er das Eonfervative Element zu vertreten babe u. f. w. 
Schließlich erklärte fi) der Kongreß mit 119 gegen 49 Stimmen für die Wahl 
durch den König. Mehr Anftand erregte bie zweite Frage, ob die Senatoren auf 
zehn jahre, wie bie Berfaffungstommiffion wollte, oder auf Lebenszeit zu ernennen 
felen. Die eine Partei fagte: eine zehnjährige Erfahrung werde am beften beweijen, 
weiches Syſtem den Vorzug verdiene; entfcheide man fich für Lebenstänglicykeit, 
fo fei das Uebel unverbefjerlih. Die Gegenpartei hob bagegen beſonders hervor, 
daß auf zehn Jahre ernannte Senatoren von der Krone nicht fo unabhängig feien, 
wie e6 ihre Stellung erfordere. Die Meinungen theilten fih fo gleih, daß die 
Abftimmung für Lebenslänglichkeit 112, für zehnjährige Amtsdauer 92 Stimmen 
ergab. Während der Verhandlungen über die Verfaffung hörte die Einigkeit der 
in dem Mintjterium vereinigten Parteien bereits auf. Zuerſt ſchied Palamidis 
aus dem Miniftertum, wie angegeben wurde, well er gegen das Zweikammerſyſtem 
war, wahrfcheinlicher aber deshalb, weil man ihn beargmwohnte, bei den im Pelo⸗ 
ponnes unter offenbarer Konnivenz ber Behörden ausgebrochenen Unruhen nidt 
unbetheiligt zu fein. Wenige Wochen fpäter trat der Minifterpräfident Metaxas 
aus. Die Veranlaffung war das Abmwerfen feines auf zehnjährige Amts wuͤrde 
der Senatoren gerichteten Antrags durch den Kongreß, wobei Mitglieder ber Mehr: 
heit diefen Antrag antinational und verrätherifch nannten. Die Erläuterungen 
über fein Ausfcheiden führten zu einer jenen heftigen Szenen, bie in ben griechifchen 
Kammern nicht felten find, indem der Minifter Lontos zweimal von der Redner⸗ 
bühne geriffen und nur duch die unter das Gewehr tretende Wache vor weiteren 
Mißhandlungen gefhüst werden konnte. Die Verhandlungen über bie Berfaffung 
endeten am 2. Maͤrz mit der Annahme des legten Artikels. Die Verſammlung 
jubelte, und in diefem Augenblide zeigte ſich eine Eintracht, die den jungen Staat 
gegen alle innere und dußere Gefahren gefhüst haben würde, wenn fie nur Be: 
ftand gehabt hätte. Die Annahme der Verfaffung durch den König erfolgte am 
16. März. Griechenland Eonnte ſich dieſes Kongreffes nur freuen, denn war bie 
Einigkeit der Parteien auch nicht von Dauer geweſen, fo hatte die Verfländigung 
ihrer Häupter doch fo viel bewirkt, dag die Verfaſſung die der Krone und bem 
Volk gebührenden Rechte unparteilich vertheilte und daß jeder republifanifche oder 
radikale Auswuchs daraus entfernt blieb. An der Verfaſſung lag ed gewiß nicht, 
wenn die Worte nicht in Erfüllung gingen, die dag Miniſterium in einem be: 
geifterten Aufruf an das Volk richtete: „Eine neue, der Gluͤckſeligkeit und dem 
Ruhme gewidmete Epoche beginnt heute für Euch, für Eure Kinder und Kindes: 
Einder. Eure Leiden haben endlich aufgehört, kein Grund zu Beſchwerden tft mehr 
vorhanden! Der Griechenlands Zukunft verhüllende Nebel iſt zerfloffen, das heile 
nifhe Grundgebaͤude ftrahlt In glänzendem Sonnenſchein ).“ 

Schon die nädfte Zeit follte ben Griechen den Beweis liefern, daß eine Ver⸗ 
faffung allein ein Land nicht gluͤcklich macht, wenn nicht zugleich bie Menfchen 
den Willen und die Kraft haben, den guten Gefegen zu entfprehen. Machbem 
Metaxas aus dem Miniflerium gefchieden war, fand die eime ber beiden großen 
Parteien des Landes, bie ruffifch=orthodore, darin keine Vertreter mehr. Die 
nationale Partei war noch durch Kolettis repräfentirt, aber auch ‚diefer ſchied, da 
er nicht den gebührenden Antheil an der Gefchäftsführung befam. Maurokordatos 


*) Es iſt über diefe Eonflituirente Verſammlung eine eigene Schrift erfchtenen : Der helle: 
nifche Nationallongreß zu Athen in den Zahren 1843 und 1844. Nach der Originalausgabe 
ber Kongreßverhandlungen im Auszug bearbeitet und mit Notizen, Altenſtücken u. ſ. w. begleitet 
von N. C. Heinze. Leipzig 1845. Die Mftenftüde find: bie Kongreßgefchäftsorbnung, die 
Verfaſſung (der Entwurf und ber angenommene Text), das Abgeordnetenwahlgefeb und acht⸗ 
zehn der wichtigſten Beſchlüſſe. Auch die Notizen enthalten manche Aufſchluͤſſe, deſto fehlechter 
iſt Dagegen die Auswahl unter den Reden getroffen, denn man befommt gewöhnlich blos die 
Redner ber einen Seite zu hören. 
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befaß nun alle Gewalt allein und mißbrauchte fie auf das empoͤrendſte im Intereſſe 
feiner Koterie. Bon den beiden Parteien des Landes gleihmäßig angefeinder, 
fuchte er fih durch Anftelung feiner Anhänger in Maffe Stügen zu verfchaffen, 
Lift und Gewalt wurden die Hebel der Machthaber und e8 kam zu einer Unzahl 
von geſetzwidrigen Bebrüdungen, Verweiſungen, Einkerkerungen und felbft thät: 
lichen Mißhandlungen. Die Mittel des Schages wurden duch Verwendung zu 
Parteizweden gänzlich erfchöpft, die wahren Intereſſen vernachlaͤſſigt. Wie in 
Griechenland immer, wenn Aufregung herrſcht, zeigten ſich zahlreiche Näuberbanden, 
die dort fo zu fagen eine ruhmteiche Erinnerung für fi) haben, jene Klephten 
nämlih, die zur Zeit ber türkifchen Herrſchaft den alten Ruf der griechifchen 
Tapferkeit und Sreiheitsliebe aufrecht erhielten. Das Einfhüchterungsfpftem erreichte 
feinen Gipfelpuntt, als bie Zeit kam, in der die Kammer zu erwählen war. Jetzt 
wurden alle Mittel aufgeboten, den Daurofordatiften in der Kammer die Mehr: 
heit zu verfchaffen, und außer Beitehung auch Waffengewalt in Anmwenbung ge⸗ 
bracht. In den Öffentlichen Erlaſſen hielten ſich die Minifter fireng an bie kon⸗ 
flitutionelle Ordnung, aber neben den öffentlichen Eclaffen liefen geheime Befehle, 
in denen oft die ſchaͤndlichſten Willkuͤrmaßregeln enthalten waren, wie 3. B. an 
das Gensdarmerielommando zu Patras die Welfung erging, bie Wähler, wenn 
es fein müffe, nieberfäbeln zu laſſen. Der betreffende Offizier veröffentlichte dieſen 
Befehl fpäter felbfl. An vielen Orten kam ed zu Gemwaltthätigkeiten, und es 
follen nad) glaubwürbigen Angaben in dieſen Tagen zwifchen 200 und 300 Menfchen 
umgelommen fein, der großen Mehrzahl nach Familienvdter und ruhige Bürger. 
Die Aufregung nahm zuiegt einen fo bedenklihen Charakter an, daß ber Thron 
in Gefahr gerieth, wenn diefes Miniftertam noch lange beftehen blieb. est fchritt 
der König Dtto ein und entfegte Maurokordatos feines Amtes. 

Es war Kolettis, der Führer der nationalen Partei, der ben Auftrag erhielt, 
das neue Minifterium zu bilden. Diefer in der jüngften Zeit fo vielfach anges 
feindete Dann wandte fich fofort an Metaxas, um deffen Mitwirkung zu gewinnen, 
fo daß, da das Haupt der ruffifchzorthodoren Partei zufagte, das Miniſterium 
ziemlich zu gleichen Theilen aus beiden Parteien zufammengefegt wurde. Gegen 
die eben geflürzten Gegner übte man bie möglichfte Schonung, denn viele derfelben 
blieben in ihren Aemtern und im Allgemeinen vourden nur folche entfernt, die 
wie der General Church bei dem früheren Syſtem zu nahe betheiligt gewefen 
waren, um ber neuen Verwaltung mit Aufrichtigkeit dienen zu Zönnen. Die 
Kammer zeigte fi nicht fo gemäßigt. Es waren, Dank fei es den angewandten 
Mitteln, fehr viele Maurokordatiften gewählt worden, aber jedem von diefen ftanden 
ein oder mehre Kandidaten einer andern Partei gegenäber und verlangten eine 
Prüfung der Wahl, weil dabei gefegwidrig verfahren fei._ Die Kammer handelte 
bei diefen Prüfungen nad) dem Grundfage, daß diejenigen, deren Wahl nicht bean: 
ftandet fei, über die Rechtmäßigkeit der angefochtenen Wahlen zu entfcheiden hätten. 
So kam es denn, daß die Anhänger von Metarad und Kolettis das Uebergewicht 
erhielten, das fie unbarmberzig brauchten. Es ging an ein wahres Ausfegen 
ber Maurokorbatiften, fo daß am Ende nur zwanzig derfelben in der Kammer 
blieben und auch Maurokordatos felbft, den die Hochfchule von Athen gewählt 
hatte, ausgeftoßen wurde. Die Eleinfle Abweichung von der Form murde zum 
Vorwande einer Annullitung genommen, aber nur bei den Maurokordatiften, nicht 
bei den Männern ter eigenen Partei, denn biefen ließ man jede Ungefeglichkeit 
burchgeben. Es wurden Wahlen ald gültig anerkannt, die bei einem Notar oder 
auf einem Schiffe vorgenommen waren. Das Minifterium trifft der Vorwurf, 
daß es nicht einfchritt, wozu es wenigſtens an Zeit nicht fehlte, da die „Reinigung“ 
der Kammer brei volle Monate dauerte. Go viel geſchah wenigftens, daß man 
für alle an ber Wahlbewegung Betheiligten eine vollfiändige Amneftie ausſprach. 
Sobald die Debatten über die Wahlen beendigt waren und das Minifterium 
durch die Bewilligung eines breimonatlichen Kredits von brei Millionen Drachmen 
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die nöthigen Geldmittel erhalten hatte, trat Kolettis mit mehren wichtigen Vor⸗ 
fhlägen hervor. Sie betrafen die Reorganifation der Minifterien, die Eintheilung 
des Landes, bie Beſtrafung des Seeraubs und der Baraterie (Beruntreuung der 
den Schiffen anvertrauten Güter), bie Herftellung ber Liften der Geſchworenen 
für das Fahr 1845, endlich die Forderungen von Privaten und Gemeinden an 
den Schag aus ben Zeiten des VBefreiungstrieges. Der erfte Gefegentwurf hatte 
den Zweck, die Ueberzahl von Beamten zu vermindern und es fo zu ermöglichen, 
daß man den im Amt bleibenden eine angemeſſene Befoldung geben konnte. Die 
neue Eintheilung des Landes in Nomarchien, Eparchien und Demen entfprad 
den franzöfchen Prafekturen, Unterpräfefturen und Kantons. Dian hatte fie ur: 
fprünglich beabfichtigt, aber im Jahre 1836 durch eine einfache Eintheilung in 
48 Eparchien erfest, die fih nachtheilig erwies, da die Diſtrikte mit allen Anliegen 
an die Minifterien gewiefen waren, fo daß fi) dort die Gefchäfte ungemein 
häuften. Der legte Gefegentwurf, die Entfhädigung der Privaten und Gemeinden 
betreffend, war der einzige, ber den Staat mit Ausgaben belaftete. Die For: 
derungen waren auf 25 Millionen Drachmen ermäßigt worden, wofür dreipro⸗ 
zentige Staatöpapiere ausgeftellt werden follten, doch hoffte Kolettis, dieſe Ausgabe 
von 750,000 Drachmen jährelih durch Erfparungen reichlich deden zu Finnen. 
Diefen Gefegen fchloß fidh der Vorfchlag zur Aufhebung der Steuerpacht an, der von 
der Oppofition dazu benugt wurde, fi) im Lande beliebt zu machen. Sie drang 
nämlich darauf, daß drei Viertheile des Bodenzehntens erlaffen werden follten, 
wurde aber mit großer Mehrheit zuruͤckgewieſen. Das neue Geſetz ift für Griechen: 
land eine Wohlthat. Es fichert auf der einen Seite die Regierung gegen das 
verderbliche Syſtem von Betrug und Zahlungsunfähigkeit der Zehntpächter, wo: 
duch der Schag jährlich beinahe 2 Millionen Drachmen verlor, auf ber andern 
Seite die Landleute vor ben willfürlihen Erpreſſungen der Zehntpächter, melde 
anftatt 10 Prozent vom Ertrag meiftens 20 und 25 nahmen. Das neue Gefes 
befteuert namentlich die Weinberge viel geringer ald nach dem alten Syftem. Die 
erbittertfte Oppofition fand das Raͤubergeſetzz Nach diefem Gefes find alle Ge 
meindeglieder zwifchen 20 und 50 Jahren verpflichtet, ſich den Behörden auf 
deren Aufruf bewaffnet gegen die Räuber zur Verfügung zu ſtellen, mit alleiniger 
Ausnahme der im Gefeg bezeichneten Greiſe, Schwächlinge u. f. w. Jede Ge: 
meinde wird unter einen von ihr felbft vorgefchlagenen, vom Könige auf ein Jahr 
ernannten Führer geftellt. Die Verpflichtung der Bürger zu Feldzligen gegen bie 
Raͤuber erftredit fih nur auf fechd Tage. Auf Anzeige von dem Aufenthalt ber 
Näuber, auf Einfangen und Toͤdtung berfelben werben Prämien von 1000 bis 
3000 Drachmen geſetzt, über die namentlich befannten Räuber und deren Häupt: 
linge werben Liften angefertigt und an bie Eparchien ausgetheilt. Die Glieder 
der neuorganifirten Landmacht, welche im Kampfe gegen die Räuber verwundet 
werben, ſollen öffentlich verpflegt und belohnt, den Hinterbliebenen der in jenem 
Kampf Gefallenen follen vom Staat Penfionen ertheilt werden. Die Regierung 
befommt die Ermächtigung, Hirten, welche der Räuberei oder ber Raub: und 
Näuberverhehlung verdächtig find, mit ihren Heerden in andere Bezirke zu verfegen. 
Bewohner der von Räubereien beunruhigten Provinzen dürfen ihren Gemeinde: 
bezirk nicht ohne Ermächtigung und ohne Paß verlaffen. Die Uebertreter werden 
mit Gefängnig von zwei Monaten bis zu zwei Jahren beftraft, die Beamten und 
Gemeinbebehörden, melde fi in diefen Gefchäften fäumig beweifen, follen ihres 
Amtes entfegt, die beſonders rhätigen belohnt werden. Für Griechenlands Zu: 
ftände ift bezeichnend, daß Kolettis, als er diefen Gefegentwurf einbrachte, an bie 
alten Thaten der Kiephten erinnern zu müffen glaubte. „Erinnern Sie fih an 
Skanderbeg und feine Thaten,’’ fpracy ber Minifterpräfident zu der Verſammlung, 
„an die fpäteren Klephten, welche, aus hochherzigen und eblen Kamilien-entfproffen, 
mit ihren langen Karabinern bewaffnet, Adlern glei bei Tag und Nacht bie 
felfigen Gebirge und Höhlen durchſchwaͤrmten? Nur diefe allein legten nie die 
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Boffen nieder, pflanzten deren Gebrauch von Kind zu Kindesfindern — und 
durch ſie wurde das Element der Tapferkeit ſtets in uns erhalten. enn auch 
viele von ihnen unter dem tuͤrkiſchen Meſſer fielen oder den qualvollen Pfahltod 
erfitten, fo entſtand doch keine merkliche Minderung ihrer Anzahl, da fie Pilzen 
gleich überall hervorfeimten und mit ihrer Arme Kraft zur Erringung der Freiheit 
wefentlich beitrugen. Ihre Thaten find Ihnen durch die Kiephtenlieder, welche 
wir alle auswendig können und häufig gefungen haben, binlänglich befannt. Allein 
bie Freiheit warb errungen, die Wiedergeburt des nun felbitfländigen Hellas ift 
vollendet, und die Räuber (Klephten), welche fich heute uns entgegenftellen, haben 
einen ſolchen hohen Zweck nicht mehr vor Augen, fondern ihre offenen Angriffe 
und mordtriefenden Meſſer find gegen das Eigenthum und Leben ihrer Freunde 
und eigenen Brüder gerichtet« Es iſt eine Schande, von griechifchen Klephten 
noch fprehen zu hören, da wir doch jest frei find, eine Verfaffung uns ſchuͤtzt, 
ein König uns ſchirmt.“ Dieſer Gefegentwurf hatte daffelbe Schidfal, mie die 
mefften andern zu Anfang der Verhandlungen. Won ber Abgeorbnetenverfammlung 
angenommen, murde er vom Senat zurüdgewiefen. Dan wandte ein, baß die 
„Fuͤhrer,“ die das Gefeg einfesen wolle, leicht die Rolle der alten Armatolen unb 
Schypetare ber Türkenherrfhaft fpielen tönnten, ein leicht zu mwiderlegender Ein- 
wurf, da momentan auftretende, von den Gemeinden vorgefchlagene und vom 
König genehmigte Anführer unmöglich fich felbftfländig oder fo gefürchtet machen 
tonnten, als jene Armatolen, die als Näuberhäuptlinge anfingen und von der 
ſchwachen Fremdenherrſchaft die Bewachung einer Provinz ertrogten. Die Oppo⸗ 
fition des Senats hatte vielmehr in Parteibeftrebungen ihren Grund, denn in 
diefer Koͤrperſchaft gab es eine mautofordatiftifhe Mehrheit, die den Sefegesvor: 
ſchlaͤgen des Minijteriums faft immer entgegenarbeitete. an konnte biefe Oppo: 
fitton, welche die Staatögefchäfte lähmte, Leicht dur Ernennung neuer Senatoren 
unwirkſam machen, doch zÖgerte man mit biefer Maßregel aus zwei Gründen, 
einmal um ben Staat nicht duch Vermehrung ber befoldeten Senatoren zu bes 
faften, dann um nidjt der Abgeordnetenkammer eine Anzahl von Kapazitäten zu 
entziehen. Man mußte glauben, daß die gemäßligteren der Senatoren ihrer fofle 
matifchen Sppofition mit ber Zeit entfagen würden, und erft als diefe Hoffnung 
trog, entfchloß ſich der König zur Ernennung von ſechszehn neuen Senatoren. 
Die bisher beanftandeten Geſetze wurden nun von beiden Kammern angenommen. 

Als Kolertis in das Miniflerium trat, hatten wenige Wochen hingereicht, 
bie im Lande hier und da ausgebrochenen Unruhen zu befchmichtigen. Die 
Ausmerzung der Maurokorbatiften aus dem Kongreß rief neue Bewegungen hervor, 
die flch immer häufiger wiederholten. Die Preffe that das Ihrige, das Feuer zu 
ſchuͤren. Es ift fehr die Frage, ob Länder von dem pofitifchen Bildungsftande 
wie Griechenland eine freie Preffe ertragen Eönnen, ganz außer aller Frage ift 
aber, daß bie Preffe, mie fie in Griechenland fich geftaltete, eine Geißel für das 
Land genannt werden muß. Wenn den Parteihäuptern bie größten Schändlichkeiten 
nachgefagt werben dürfen, wenn Männer wie Metaras und Kolettis ungefcheut 
Stantöverräther genannt werden, Maurokordatos öffentlich die Befhuldigung gegen 
ſich erhoben fieht, er fei der Mörder von Kapodiftrias und der Zerftörer der grie⸗ 
chiſchen Flotte, fo tann man einen ſolchen Zuftand nicht Freiheit fondern blos 
Anarchie nennen*). Die Zendenz ber Oppofitionspreffe ging in ber Hauptfache 


*) Als Probe griedsifcher Prebfreiheit geben wir einen Ausfall des minifleriellen „Ihriams 
608“ gegen den leidenfchaftlichfien Oppofitionsmann Lyfandros Bilaitis aus Pyrgos: „Bleich 
wie der Tod tritt der verurtheilte Verbrecher, ruchlos und iniergefaltig wie der große Uebelthäter 
aus den Myflerien von Paris tritt er auf, Cuer Held. Seine gallfüchtigen Augen träufeln 
von Blut, feine Haͤnde find befledt von ben Gingeweiden feiner Opfer, fein fchredenerregendes 
Ausſehn zeugt, daB taufend Furien fein elenbes Herz zerfleiſchen. Es find die @eifter ver 
ſechszehn von ihm meuchlings &emordeten.” Derfelbe Thriambos war es auch, ber eine Vers 
ſchworung der Opvofltion gegen das Xeben des Königs und feiner Minifter anzeigte, was fich 
fofort als eine aus der Luft gegriffene Verleumdung erwies. 
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bahin, ben Beweis zu führen, daß Kolettis buch Hülfe dee Palikaren, feiner 
alten Freunde, eine wahre Diktatur gründen wolle. Die Palikaren felbft ſollten 
einge Landplage fein, wahre Räuber und Feinde ber militairifchen Orbnung und 
ber Sicherheit. Da nun noch obendrein das Minifterlum ſich bewogen fand, zwei 
Abtheilungen Palikaren zur Berftärkung der Sarnifon nad der Hauptſtadt za 
ziehen und ihnen in Berbindung mit ben regelmäßigen Truppen den Dienft anzu⸗ 
vertrauen, fo blieb der Oppofition kein Zweifel übrig, daß die Palikarenherrfchaft 
vor der Thuͤr ſei. Das Minifterium mußte fi) förmlich vertheidigen und im 
Moniteur grec in einer Reihe von Artikeln barlegen, daß die Berufung von zwei 
Kompasnien Pallkaren nad) der Hauptſtadt den Zweck gehabt habe, bie Taktiker 
und bie Unregelmäßigen einander zu nähern, daß von einer Auflöfung des ftehenden 
Heeres, welche die Oppofition zu befücchten ſich anflelle, fo wenig bie Rebe fei, 
daß bdafjelbe vielmehr auf zwanzig Bataillons gebracht werben folle.. Wie ber 
Kampf, nachdem der Ausgang in der Kammer bie Parteihoffnungen Lügen geftraft 
hatte, in die Preffe verlegt worden war, fo ging man jegt, ald auch hier Nieder- 
lagen das Refultat waren, zu offener Gewalt über. Es bildete ſich ein Klub, 
ber in Athen feine Sigungen hielt und nach allen Provinzen Sendlinge ausſchickte, 
die Alles zu einem Aufftande an einem beflimmten Tage vorbereiten follten. Der 
28. März, an dem in Griechenland das Erinnerungsfeft des Beginnes des Frei- 
heitskampfes begangen wird, follte diefe beflimmte Zeit fein, Athen durch fein 
Losbrechen das Signal geben. In der Maina, in Porgos, Mefolonghi, Korinth, 
in den Gebirgen von Doris und auf Hydra wollten die Verfchworenen zugleich 
losbrechen. Die auswärtigen Journale, die Zeitungen von Smyrna, Konftantinopel, 
von den fonifchen Infeln übernahmen die Vorbereitung, indem fie andeuteten, daf 
die Gewaltthätigkeit der griechifchen Regierung auf dem Punkt ftehe, einen allge: 
meinen Aufftand hervorzurufen. Diefe Prophezetungen gingen theilweife in Er: 
fülung, jedoh nur auf folhen Punkten, wo die Nachſicht des Miniſteriums 
Anhänger von Maurokordatos auf ihren Poften gelaffen hatte. Einbruͤche und 
Gewaltthätigkeiten in Athen unter den Augen bes nachfichtigen Gouverneurs Papa: 
leropulos, Räuberbanden von 40 bis 60 Mann in Aetolien unter Konnivenz bes 
maurofordatiftifchen Gouverneurs von Mefolonghi, naͤchtliche Verſammlungen auf 
mehreren Puntten des Peloponnes deuten auf den dunfeln Gang des ſich anfpin- 
nenden Aufruhrs. Am bdeingendften war die Gefahr im nördlihen Griechenland, 
wo das Minifterium daher am fchneliften und Eräftigften einfchritt. Der Kapitain 
Skalzodemos wurde dort an die Spige von Deerabtheilungen und Gensbarmerie 
gefeßt, und diefer bewährte Mann fprengte die Räuberbanden in mehreren Gefechten 
und flellte unter Mitwirkung der Gemeinden die Ruhe wieder her. Umfonft gerieth 
bie Oppofitionspreffe gegen ihn in Wuth und befchuldigte ihn graufamer Martern, 
denen er fogar die Weiber unterworfen haben follte.. Die Anklage wurbe ald eine 
Lüge erkannt und von den Gemeinden, wo die Greuelthaten vorgefallen fein folltem, 
mit Unmillen zuruͤckgewieſen. In Britiniza griff eine bewaffnete Schaar das 
Haus des Generaleinnehmers an und geftand nad ihrer Gefangennehmung, daß 
an dieſem Tage ganz Griechenland habe losſchlagen follen. Nicht minder Eläglicdh 
verunglüdten die Bewegungen in Patras, Pyrgos und in der Main. Die Be: 
theiligung des Auslandes lag Ear zu Zage, als in Hydra ein unter ioniſcher 
Flagge fegelndes, mit Pulver beladenes Schiff angehalten wurde, beffen Kapitain 
nicht fagen konnte, wo und für wen er diefe Maffe Kriegsvorrath geladen habe. 
Wie gewöhnlich befeftigten diefe Angriffe das Minifterium nur immer mehr. Es 
erlitt blos eine einzige Niederlage, und zwar im Senat, wo ein Geſetz gegen das 
unbefugte MWaffentragen verworfen wurde. Es dürfte dies wohl das erfte Mat 
fein, daß eine Eonfervative Verfammlung eine gegen Raub und Morb gerichtete 
Mafregel verwirft. Die Verhandlungen tiber das Budget gehörten zu den auf: 
geregteften, endeten aber mit dem Siege der Minifter. Die unerfreulichſte Er: 
fheinung dieſer Verhandlung bildete der Beſchluß über das Unterrichtsweſen. 
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Kolettis hatte, wie bei allen Dienftzweigen, fo auch bei ber Hochfchule Beſchraͤnkungen 
eintreten laffen. Die Gehalte mehrerer Profefforen wurden befchränkt, mehrere 
Lebrftühle vereinigt, twoie die der Pathologie und Nofologie, zwei der Chemie auf 
einen, drei der Philologie auf zwei, zwei ber Philofophie auf einen zuruͤckgefuͤhrt. 
Segen dieſe Beſchraͤnkung erhob ſich die Dppofition als des Ruhms der Hellenen 
unmwürdig, und ihre hohen Worte erregten in den entzündlichen Gemüthern eine 
foihe Begeifterung, daß Kolettis die Beibehaltung der 34 Lehrflühle, ja die Ver: 
mehrung auf 44 verfprah. Einmal in Zug gefommen, befchloß die Kammer noch 
für jede Nomardie ein Gymnaſium, für jede Demarchie eine hellenifhe Schule 
und für jede Gemeinde eine Elementarfhule. Mit der Begünftigung des Volks⸗ 
unterrichts begegnete die Kammer einem Bebürfniffe, dagegen that fie offenbar 
des Guten zu viel, als fie die Gründung von zehn Gymnaſien defretirte. Woher 
die Geldmittel nehmen, woher auch nur die Lehrer? Außerdem thun Griechenland 
geroerbliche Schulen weit mehr North als gelehrte Bildungsanftalten. Die jungen 
Gelehrten mehren ſich bereits in einem Grade, daß die Anftellung Aller zu einer 
Unmöglichkeit wird, Athen zählt allein hundert Advokaten, während die Gewerb⸗ 
thaͤtigkeit Darnieder liegt. Der minifterielle Angelos fagte Daher mit Recht: ‚Bleibt 
Hellas in der gegenwärtigen Bedraͤngniß und Dürftigkeit und drängt es ohne 
Berechnung des Naheliegenden die Univerfität mit 34 Profefjoren zu befchenten, 
dazu zehn Gymnaſien und fo viel heilenifche Schulen zu gründen, wem anders 
wird fie gleichen ald dem herabgefommenen Edelmann, der auf den Lumpen feiner 
alten Kleiderpracht fi) mit den Orden und Abzeichen feiner früheren Herrlichkeit 
Ihmädt und um' den Dunger zu flillen den Worübergehenden um eine milde 
Gabe anfpriht. Auch wir lieben Aufllärung und Licht, wir lieben die Diufen 
und ihre Kraͤnze. Wir wünfhen unferm Waterlande jede Auszeichnung, aber da⸗ 
mit e8 zu dem Schönen gelange, wuͤnſchen wir ihm Beachtung des Nuͤtzlichen, Maß 
in allen Dingen und jene Weisheit, die einem Jeden zutheilt, was ihm gebührt.” 

Die Verbindung der ruſſiſch⸗ orthodoren und der nationalen Partei, bie fo 
lange allen Berlodungen ber Gegner zum Trotz unerfchüttert geblieben war, Löfte 
fih auf, als die Verhältniffe der Kirche zur Verhandlung kamen. An biefer 
Kippe mußte fie fcheitern, denn die Anfichten ftanden fich fchroff gegenüber. Der 
Bruch erfolgte bei den Debatten über bie Reorganifation der heiligen Synode. 
In dem früheren Entwurf dazu berrfchten die Anfichten der orthodoren Partei 
vor, fo daß Kolettis genöthigt war, mehrere Aenderungen zu machen. Metaxas 
und befien Partei wollten namentlich, daß das Oberhaupt der Kirche unabhängig 
von ber Krone, das heißt von ber Verfammlung der Erzbifhöfe und Biſchoͤfe zu 
wählen ſei. In einem Lande, wo die Seiftlichkeit einen fo großen Einfluß ausübt, 
mußte dieſer Vorfchlag den Vorftand der Spnode mächtiger machen als den König 
felbft, der in den Augen des Pöbeld als Katholik zu den Kesern zähle. Dan 
wollte die weltliche Macht der geiftlichen unterordbnen. Die unbefonnenften unter 
ben Orthodoxen gingen fogar fo weit, den Umſturz einer heterodoren Dynaſtie zu 


- verfündigen und der Geiftlichkeit zur Wahl ihres Oberhaupts den Archimandriten 
Oekonomos vorzufchlagen, ber die Seele der früheren philorthoboren Geſellſchaft 


und eingeflandenermaßen ber Agent Rußlands war. Kolettis wollte dagegen, daß 
bee Vorſtand ber heiligen Synode vom König ernannt und die Synode felbft alle 
zwei Jahre nad) dem Amtsalter der Geifklichkeit erneuert werde. Beinahe alle 
Anhänger von Metaxas trennten fich bei Ddiefer Gelegenheit von Kolettid. Die 
mauroforbatiftifche Partei, fomwohl Journale ale Kammermitglieder, machte mit 
den Philorthodoren gemeinfame Sache und verleugnete ihre Grundfäge und Ber: 
gangenheit in der Hoffnung, das Minifterfum flürzen zu koͤnnen. Trotz biefes 
unvorbergefehenen Bündniffes ſiegte Kolettis. So gefchah es auch bei den andern 
wichtigen Kicchenfragen. Es handelte fi darum zu wiflen, ob, wie die ruffifche 
Partei verlangte, die Ehe in Griechenland als ein Sakrament betrachtet werben 
ſolle, welches nur bie Kicche heiligen und loͤſen Eönne, ober als ein rein bisegerlicher 


. Ar. Diefe Stage war darım fo wichtig, weil im erſtern Falle die Grifkiicätelt 
dadurch, daß fie nad Gefallen Ehen einfegnen und Löfen Eonnte, das Schickfat 
ber Familien und dadurch einen großen Einfluß auf das Bolk im Huͤnden behalten 
hätte. Kolettis an der Spige der nationaten Partei triumphirte abermals. Mit 
60 gegen 35 Stimmen entfohied die Kammer, daß zwar die Einfegnung der Een 
der Kirche gehören, aber eine Scheidung nur durch die bürgerlihen Gerichte aus⸗ 
gefprochen werden folle. Ferner handelte es fih um bie in den weltlichen Stand 
zurüctretenden Prieſter. Die Kirche unterfagt den Rücktritt und bedroht ihn mit 
der Exkommunikation, und das eingebrachte Geſetz verpönt die von ihrem Stande 
abfälligen Priefter mit dem Verluſt der flantsbürgerlichen Rechte und ber An— 
flellungsfähigkeit für den öffentlihen Dienfl. Die philorthobore und maurokor⸗ 
datiftifche Partei war aber damit nicht zufrieden, fie verlangte, daß diefe Beſtimmung 
auch ruͤckwirkende Kraft haben folle, indem fie ed auf Balbi, Deputirten für 
Meſolonghi, abfah, der früher Diakon geweſen war, und den fie gern aus ber 
Kammer wie aus dem Minifterium entfernt hätte. Allein audy mir dieſem Anſchlag 
vermochten die verbündeten Parteien nicht durchzudringen. Als die Kammerſttzung 
von 1845 fchloß, hatte die nationale Partei fo fehr fich befeſtigt, daß fie dem 
Maurokordatiften und Philorthodoren vollkommen die Spise bieten Eonnte. 
Ueberblidt man diefe erfte Periode des konſtitutionellen Griechenlands, fo Fann 
man das Refultat nicht underd als ein befriedigendes nennen. Nachdem thmtt 
erft eine alle Gemüther aufregende Revolution vorüber war, zefgte der konſtituirenbe 
Kongreß eine feltene Mäßigung und gab dem jungen Stant die fefteflen Gruud⸗ 
lagen. "Die Thätigkeit der Geſetzgebung blieb fortan unausgefegt dahin gerichtet, 
das koͤnigliche Anfehn zu befefligen, die Verwaltung zu regeln, Sparſamkeit und 
Regelmaͤßigkeit in den öffentlichen Dienft einzuffhren, die Ruhe des Landes zu 
fihern, die Laften des Bürgers zu erleichtern und die Huͤlfsquellen des Schatzes 
ohne Bedruͤckung irgend SFemandes zu vermehren. Die mäteriellen Kräfte hoben 
fi) zufehende. Am Schluſſe des Jahres 1845 konnte der Monfiteur grec fagen: 
„Alle Städte, welche der Krieg zerilört hatte, find heute nach vegeinfäßigen Plarten 
wieder erbaut, und es giebt deren, welche ſchon einen bemerfenswerthen Umfang 
erreicht haben. Solche find: Athen, Nauplia, Patras, Tripolizza, Meſolonghi, 
Lamia und Kalamata. Drei Städte wurden neu gegründet: Pirdeus, Sparta 
und Amaliopolis (am Golf von Volo). Was die Dörfer betrifft, fo find fie 
zahlreicher und beffer, als fie es vor 1871 waren. Die Agrikultur erſtretkt ſich 
in diefem Augenbli über 550,000 Hektaren Landes. Die Produkte, die man 
hauptfächlich zu gewinnen fucht, find: Getreide, Tabak, Wein, Korinthen; ebeitfo 
wird den Knoppern, den Diiven-, ben Maulbeer: und vielen Obſtbaͤumen 
Aufmerkſamkeit gewibme. Man berechnet, daß das Land ſchon jaͤhrlich hervor⸗ 
bringt: 200 Millionen Kilogramme Gerealien, 10 Mill. Litres Wein, 74, Mill. 
Litres Del, 100,000 Kilogr. Seide, 6 Mil. Kilogr. Korinthen , 100,000 Kilogr. 
Knoppern, 1 Mil. Kilogr. Wolle, 850,000 Kilogr. Tabak. Mehrere neue An- 


pflanzungen wurden mit Erfolg gemacht. Jene von Hanf, Flahs' und Erdaͤpfeln 


bieten aufmunternde Reſultate. Befonders ift im Peloponnes und in Phthidtis 
und auf ben Infeln des Archipelagus der Zortfchritt der Agrikultur benerkenswerth. 
Sie hat dort ſchon' ſolche Wichtigkeit erreicht, daß fie mehrere induſtrielle Unter: 
nehmungen ins Leben gerufen hat. Man fabrizirt die Seide in Miſſenien, Lako⸗ 
nien, Lamia und auf Andros eben fo gut als in Stalten, von’ wo man bas 
Verfahren der Spinnerei einbrachte. In Argoli8 und Mantinea verbeſſert ſich 
die Bereitung des Weins fo, daß man ihn bald auszuführen hoffen‘ kann. Die 
Kultur des Dlivendbaums und die Bereitung bes Dels fihreitet eben fo vortufitts 
in Lacedaͤmon, Meffenten, Salona, Lakonten, Korinth und Euboͤa. Die Ahkflan- 
zungen der Porinthifchen Rofinen, welche eherkals nur in Korinth‘ und Achtika ſtatt⸗ 
fanden, verbreiten fich bis Triphylli, Aetblien, Elis, Meſſenien und Achofte!: Wenn 
es wahr iſt, daß die Induſttie nut einen Aufſchwung befommen kann I eirtem 
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unbe, wo die Erde nicht mehr hinreicht, die thätigen Arme zu befchäftigen, fo 
ift e8 ganz natürlich, daß in Griechenland, deffen Boden viermal fo viel Menſchen 
ernähren könnte, als es wirklich befigt, die Induſtrie noch in ihrer Kindheit ifl. 
Doh hat ſich die Fähigkeit der Griechen für Künfte und Handwerke durd mit 
Erfolg gefrönte Mefultate gezeigt. Zöpfereien, Glashütten und einige Unterneh: 
mungen zur Erzeugung dhemifcher Produkte find gegründet und erfreuen fich eines 
blühenden Zuſtandes. Die Technik des Tifchlers, Schloffers, Wagners und Seilers 
ift fchon fo vorgefchritten, daß fie jedem Beduͤrfniß in diefem Fach entfpricht. 
Gerbereien, deren Produkte faft die ganze Levante verfehen, beftehen in Syra, 
wo biefer Gewerbözweig bie mächtigfte Entwicklung nahm. Eine Manufaltur 
von groben Tüchern zum Gebrauch der Landbewohner ift in Argos in voller 
Thaͤtigkeit, und man erzeugt jest hier in Athen die im ganzen Orient gebraͤuch⸗ 
lichen rothen Mügen (Zeh), welche uns früher Tunis lieferte. Endlich wird in 
Argolis Segeltuch gemacht, defien Qualität nicht nur der Hanbelsmarine zufagt, 
fondern auch der koͤniglichen.“ Dem Auflommen der Sinduftrie waren die Ver⸗ 
hättniffe des Landes nicht fehr guͤnſtig. Der Handel hielt mit der Entwidlung 
des Ackerbaues gleichen Schritt. Im Jahre 1845 Iuden etwa 60,000 große und 
Meine Fahrzeuge in dem Hafen von Syra ein und aus. Die Mauthgefälle für 
die Einfuhr betrugen 20 Millionen, für die Ausfuhr 10 Millionen und für den 
Trauſit 5 Millionen Drachmen. Die Marine nahm einen in den eutopäifchen 
Annalen unerhörten Aufſchwung. Griechenland zählt gegenwärtig 40,000 Matrofen, 
wovon 20,000 beftändig an Bord und in den verfchiedenen Seebezirken von Hydra, 
Spa, Skiathos und Mefolonghi auf 2250 Schiffen erfter und 1000 zweiter 
Klaffe eingetheilt find. 

Das Fahr 1846 begann unter ftürmifchen Anzeihen. Die Mehrheit für 
die Minifter, die in ber legten Kammerfisung fo kompakt erfchienen war, zeigte 
fich ploͤtzlich als unzuverläffig. Griechenland hat nicht blos feine orthodore, natio: 
nale und maurokordatiſtiſche, feine ruffifhe, englifhe und franzöfifche Partei, es 
hat außerdem noch feine Xofalintereffen, die abermals drei Parteigruppen (drei 
ſcheint die heilige Zahl des griechifchen Parteimefend zu fein) bilden, je nachdem 
der Peloponnes, die Inſeln und das Feftland oder Rumelien in Betradyt kommen. 
Jeder diefer einzelnen Landestheile hat feine eigenen MWünfche und VBebürfniffe, 
und jeder will daher im Miniſterium vertreten fein, ja die Peloponnefier fordern 
fogar für fi das Uebergewiht. Ein Antrag auf eine nad) diefem Prinzip gemachte 
Vertheilung der Minifterien wurde durch eine Abordnung der zweiten Kammer vor 
den Thron gebracht, aber abgewiefen, weil es der Kammer nicht zuftehe, die Prä: 
togative der Krone anzugreifen. Die Lebenslänglichkeit der Senatorenwürbe ermies 
ſich unermarteter Weiſe als nachtheilig. Man hatte bie neuen Wahlen ganz im 
Sinne der Regierung getroffen, aber. es zeigte ſich bald genug, daß jeder Senator, 
dem man eine Bitte abfchlug, fofort zur Oppofition ſich gefellte. In der zweiten 
Kammer folgte Angriff auf Angriff. Eine ganze Woche lang (Februar 1846) 
beherrfchte die Oppofition die MRebnerbühne und entwarf ein erfchrediendes Gemälde 
innerer Zerrüttung duch Raub, Mord und Plünderung, arger Bedruͤckung durch 
fehjlechte und gemwaltthätige Beamte, der gemwiffenlofeften Unterfchleife und Verun⸗ 
treuungen des Öffentlichen Eigenthums, der fchranfentofeften Willkuͤr in Abfegung 
der beften Beamten. Es Enüpften ſich daran Schilderungen minifterieller Unfähig: 
keit und böfer Abſichten gegen das Land, die Verfaffung und den Thron. Selbſt 
frühere Freunde von Kolettis, wie der erfahrene und beredte Probelegios, fchloffen 
fi der Oppofitton an, und die Anklagen erhielten eine gewiſſe minifterielle Beftä- 
tigung, al8 der neue Finanzminiſter Paniropulos erklärte, er Bönne noch Fein 
Budget vorlegen, da er in feinem Miniftertum alles in Verwirrung, Beine geordnete 
Ueberfiht und Konteole der Einnahmen und Ausgaben, feinen feften Punkt des 
Anhalts umd der Vergleichung gefunden habe. Kolettis ließ das erfte Unmetter 
voruͤberziehen und beflleg erſt am 9. Februar die Mebnerbühne, um ſich in einem 
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glänzenden Vortrage zu rechtfertigen. Man bezeichne Uebel, fagte er, die auch er 
tief beflage, die aber nicht der gegenwärtigen Verwaltung beizulegen feien, vielmehr 
der fozialen und politifhen Organifation des Landes und Volkes innewohnten, die 
fi) während feiner Gefchäftsführung fogar vermindert und einem gefunberen Zus 
ftande der Dinge Plag gemacht hätten. Diefer Rechtfertigung, die fih bis in das 
Einzelne verbreitete, ließ er einen wohl verdienten Angriff auf die Oppofition folgen. 
Weshalb man unter dem früheren Minifterium keine Klagen über Plünderungen 
des Staatſchatzes gehört habe? „Weil damals jene Mißbraͤuche ihr Centrum in 
ber Hauptſtadt hatten, unter wenigen Perfonen fürwahr, aber unter diefen im 
äußerften Grade. Aus jenen Plünderungen erwarb man geftern ein theures Grund- 
ftüc nad) dem andern, heute ſchoß aus ihnen ein prachtvolles Haus empor und 
morgen fchon wieder eins, hier mitten in der Stadt, und Ihr wißt wohl in welchen 
Straßen und an welchen Plägen. Darin wurden dann reichliche Gaſtgelage, 
prächtige Bälle gehalten, und ein Aufwand und eine Herrlichkeit wurde dabei ent: 
faltet, von der man bisher Bein Beifpiel hatte, und gegen welche bie Dürftigkeit 
und Noth To vieler wuͤrdiger und verbienter Männer und ihrer Familien greil 
abſtach. Dahin, fagen wir es nur offen, und in bie Kaffeehäufer und über bie 
Zuderbäder ergoß fich der durch Trug und Verfchleuderung vom öffentlihen Schaf 
abgeleitete Strom des Öffentlihen Wohlſtandes. Könnt Ihr das Alles, irgend 
etwas von dem Allen leugnen?” „Nein, nein!’’ riefen viele Stimmen, und einer 
der Schuldigen brach in die Worte aus: „Weh' über ben verderblihen Menfchen! 
Durch ſolche ſchreckliche Reden macht er, daß das Volt uns fleinigen wird.” Die 
Dppofition war für einige Zeit zurüdigefhlagen, um fpäter mit mehr Eıfolg zum 
Angriff zuruͤckzukehren. Die zweite Kammer verwarf ein neues und verbefiertes 
Konfkriptionsgefes, dee Senat ein Gefeg über Befteuerung bes ausländifhen Ge: 
treides nach einer gleitenden Skala. Selbft gegen die Erſetzung ber Todesſtrafe 
des Sallbeild durch das Erfchießen kämpfte die Oppofition obwohl vergeblich an, 
wenn auch kein Vernünftiger die gebieterifche Nothwendigkeit diefer Mafregel be: 
zweifeln Eonnte, da ſich fchon feit langer Zeit Fein Henker für die Guillotine mehr 
hatte finden Laffen. Wie im verfloffenen Jahre fehlte es aucd 1846 nicht an 
Raͤnken außerhalb der Kammern. As die. fhmählichite Manifeflation ftellt fi 
ein gefälfchter Brief eines Anhängers von Kolettis, Euftatios „des Entfeglichen,”' 
dar, den „Aeon“ und ‚Minerva‘ fo abdrudten, als babe ihn der angebliche Brief: 
fleller an einen Verwandten des Senator Drofos Manfolas gefchrieben. Unter 
der Form des Geftändniffes eines Mannes, der feine eigene Partei in feinem 
Gewiſſen verdbammen muß, erfchienen in diefem Briefe alle Anklagen der Oppofition 
beftätigt, namentlidy die gemwichtigfte von allen, daß Kolettis in der benachbarten 
Zürkei Unruhen zu erregen ftrebe. Mit diefem Briefe des „Entſetzlichen“ fcheint 
ein Raubangriff in Verbindung geflanden zu haben, den 40 Räuber in Grenzuniform, 
von angeblichen Offizieren geführt, auf ein griechifhes Grenzdorf in Livadien machten. 

Bei der Kammerfigung von 1847 wiederholte ſich Ddiefelbe Erfcheinung wie 
bei ber vorhergehenden. Abermals fiel eine Anzahl von Mitgliedern von bem 
Minifterium ab, darunter die Generale Grivas und Kriefotis, weil perfönliche 
Wünfhe nicht in Erfüllung gegangen waren. Die Anzeihen wurden fo brohend, 
daß Kolettis eine durchgreifende Umgeflaltung des Minifteriums vornehmen zu 
müffen glaubte. Bon den alten Miniflern blieben blos er und Tzavellas, bie 
neu eintretenden Mitglieder (Konftl. Kolokotronis, Glarakis ıc.) gehörten 
ſaͤmmtlich der gemäßigten Partei an. Nach ben Landfchaften vertheilt, zählte bas 
Minifterium 4 Autochthonen und 3 Heterochthonen, 3 Peloponnefier, 2 Rumelioten 
und 2 Inſulaner, doch befriedigte auch diefe Zufammenftellung die Oppofition nicht. 
Die Minifter erhielten bei dem efegentwurf über die Zehnterhebung für das 
Jahr 1847 eine Majorität von nur 1 Stimme und Iöften nun die Kammer auf. 

Es ift hier der Drt, die auswärtigen Verhältniffe zu berühren, da bort Die 
Zriebfedern zu fuchen find von dem, was im Innern geſchah. Die drei Schugmächte 
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Griechenlands haben bei beffen Eintritt in die Reihe der unabhängigen Staaten 
die von ihm eingegangenen Verbindlichkeiten garantirt, aber auch Rathichläge und 
Winke über das innere Regierungswefen haben fie ertheilt, „in fo fern baffelbe 
mit der griehifchen Schuld in Berbindung ſtand.“ (Mote bed Grafen Aberdeen 
an ben englifchen Gefandten in Athen Str Edmund Lyons vom 29. Nov. 1843). 
Aus der Sphäre der biplomatifchen Terminologie in das Gebiet des fehlichten 
Wortverftandes verfegt, mil das bedeuten, daß Griechenland unter fremdem Einfluß 
ſteht. Wie entſetzlich diefe Lage ift, kann man mit einem Blicke überfchauen, 
fobald man die einfache Thatfache im Auge behält, daß Griechenland feine von 
den Mächten garantirte Schuld noch nicht bezahlt hat und auf lange hinaus nicht 
bezahlen ann. Alſo giebt es drei Mächte, von denen eine jede andere Intereffen 
bat, die Griechenland durch das Drangen auf Zahlung aͤngſtigen und in feiner 
Politik beſtimmen koͤnnen, alfo giebt e8 drei Mächte, die das Recht der Einmifchung 
in die inneren Angelegenheiten haben, „in fo fern bdiefelben mit der griechifchen 
Schuld in Verbindung flehen.” Da nun aber im Grunde Alles mit der öffent: 
then Schuld in Verbindung fteht, da die Bezahlung berfelben von ber Außeren 
und inneren Politik der Regierung, von ber Verwaltung, von dem was für Heer 
und Marine, für Kirche und Schule, für Juſtiz und Polizei, für Handel, Gewerbe 
und Aderbau gefchieht, abhängig fit, fo Eönnen fi die Schugmädte in dieſes 
und noch vieles Andere einmifchen und Griechenland ift mithin unmündig, abhängig 
von den drei Vormuͤndern, von denen jeder einen entgegengefegten Plan verfolgt, 
die fich gegenfeitig toͤdtlich anfeinden und denen es ſaͤmmtlich hoͤchſt gleichgültig 
it, ob ihr Schügling über ihrem Streite zu Grunde geht. Stellt man das hoch⸗ 
gebilderfte und fittlichite Volk in eine folhe Lage, fo wird e8 nur mit Aufbietung 
aller feiner Kräfte, und wenn es die Bande des Schuges gewaltfam zerreift, fich 
retten tönnen Und hier handelt es fih um Griechenland, deſſen bünn gefdete 
Bevölkerung durch Jahrhunderte von Knechtſchaft furchtbar entfittlicht, zu Lift und 
Gewaltthat Außerft geſchickt und aufgelegt iſt, materielle Guͤter über Altes Liebt 
und mit bee Rohheit eines ungebildeten Volkes die Leidenfchaftlichkeit der Suͤd⸗ 
Könbder vereinigt! In diefem Lande durchkreuzen fi) die Raͤnke von drei Groß⸗ 
maͤchten. Gelangt die eine zu Einfluß, fo werden die beiden andern bie inneren 
Parteien gegen die Regierung hegen, flürzt biefe oder giebt fich einer andern Groß⸗ 
macht bin, fo wiederholt fid) das alte Spiel unter einer andern Sahne, und fo 
ind Unendlihe fort. Die griehifhe Gefchichte tft nur eine endlofe Fortfegung 
diefes Spiels. — Betrachten wir nun die Schuldfrage, dieſes Seil, an dem 
Griechenland von drei Befhügern zum Abgrund gezerrt wird, etwas näher. Griechen: 
land hatte an die Großmächte keinen Antrag auf feine Konftituirung geftellt, viel: 
mehr auf den Kongrefien von Argos, Epidaucos und Troͤzene ſich ſelbſt feine Ver: 
faffung gegeben. Als die Schusmächte fpäter, durch europäifche Rüdfichten bewogen, 
einen König auf den griechifchen Thron festen (Londoner Vertrag vom 7.Mai 1832), 
zugleich die Grenzen unter lautem Widerſpruch der Griechen beftimmten und ein 
Anlehen von 15 Mil. Thalern (genauer 60 Mill. Franken) unter ihre Garantie 
nahmen, wurde bem Kongreß von Pronoia bios der dynaftifche Beſchluß zur Be: 
flätigung vorgelegt. Erſt elf Jahre fpäter, im September 1843, wurde wieber 
eine Nationalverfammlung berufen, nachdem das Anlehen längft ausgegeben mar. 
Wir müffen bier auf eine wichtige Thatſache aufmerkfam machen, daß naͤmlich 
der Präfident Johannes Kapodiftrias, dem man genauefte Kenntniß der grie: 
chiſchen Zuftände nicht abfprechen wird, kurz vor jener Zeit 3 Millionen Piafter 
(ungefähr 4,280,000 Thaler) vollkommen ausreichend hielt, ben Gelbbebürfnifien 
zu genügen. Eine Million beſtimmte er, den inneren Dienft zu ordnen und die 
Huͤlfsquellen des laufenden Jahres flüffig zu machen, die zweite zur Hebung des 
Aderbaues, bie dritte zuk Unterftligung des Handels. Als der Prinz Leopold von 
Koburg für den Thron beftimmt wurde, beachte allerdings Kapobiftrias ein Anlehen 
von 15 Mit. Thalern in Anregung. Sein Motiv fol geweſen fein, -bem hoch⸗ 
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herzigen Zürften den griechifchen Thron durch die Ausſicht auf eine fo fihunese 
Bürde zu verkleiden, und er bat diefe Abficht vollftäwdig erreicht. Hatte man 
Griechenland bei der Kontrahirung des Anlehens nid befragt, fo geſchah Dies 
eben fo wenig bei der Verwendung deffelden. Eine bem Lande unverantwertlide 
Regentfchaft eines minderjährigen Königs verfügte Über die größten Summen nad 
Rath und Anleitung ber Mächte, zabite der Pforte Entfhädigungen, warb in 
Baiern ein Truppenkorps, das ganz von ber Anleihe beftritten wurde, tilgee afte 
Schuldforderungen und Vorſchuͤſſe und richtete endlid bie Verwaltung ganz auf 
europäifhe Art ein. Es ift über jeden Zweifel erhaben, daß Griechenland von 
jenen Millionen wenig oder nichts zu gut fam. Kine gange Serie, bie Dritte, 
kam gar nit in die Hände der griehifchen Regierung und wurde zur Berginfung 
und Deimzahlung der beiden erften Serien verwendet. Nach griechiſchen Angaben 
war die Verwendung der 66,600,000 Drachmen (60 Mit. Franben ber Auleihe) 
folgende: Für Abſchluß, Disconto > und Kommiffionsgebühren, d. 6. für Koften 
der Anleihe, 10 Prozent 6,600,800 Dramen, für die Pforte als Entſchaͤdigung, 
von den Großmaͤchten bezahle, 12,531,164 D., für Schulden der Kapodiſtrianiſchen 
Verwaltung 2,545,000 D. Dazu fommen: Koften der Regentfchaft 8,340,86R D., 
Koften der baierifhen Truppen und Zreilorpe 14,000,000 D., Intereſſen und 
Amortifation aus der Anleihe felbft 27,143,949 D., aus griechifchen Kaſſen für 
Intereſſen und Amortifation von 1837 — 1840 baar an Rothſchild bezahlt 
6,300,000 D., in Summa 77,520,975 Drachmen. Die Mächte legten dem 
Königreih alfo mehr baare Ausgaben auf, ats fie ihm Einnahmen verfehafften. 
Die Anleihe felbft, Discontirung, Intereſſen ıc. verfchlang über 40 Millionen, d. h. 
nahe an zwei Drittel bed Ganzen. Griechenland mußte 6 Mill. Zinſen ſelbſt 
hergeben und außerdem in Batern eine Anleihe von 41/, Millionen maden. Die 
größten Ausgaben fallen gerade unter bie Zeit der Regentfchaft, als der englifche 
Einfluß vorherefhend war, und in biefer Zeit hatte England gegen die griechiſche 
Zinanzvermwaltung nie etwas einzumenden. Erſt als fein Uebergewicht aufhoͤrte, 
entbedite es ploͤtzlich, daß große Verſchleuderungen flattgefunden hätten und drang 
auf Sparfamkeit. Dan befchräntte nun die Ausgaben wirklich fo viel ale möglich 
und diefem Streben ift aud die fchmachvolle Entlaffung ber deutfchen Zruppen und 
Beamten zuzufchreiben. Indeſſen mußte man bald zu der Veberzeugung kommen, 
daß mit bloßen Erfparungen gar nichts gethan fei, wenn man nicht gleichzeitig 
die Hülfsmittel des Landes vermehrte. Es würde zu meit führen, wenn wir bier 
alle Verhandlungen zwifhen den Großmächten und Griechenland, wenn aud nur 
überfichtlih, mittheilen wollten. Das Drängen ber drei Großmaͤchte führte endlich 
zu dem Vertrage vom September 1843. Ohne Verfaffung und ohne den Beiſtand 
ber öffentlihen Meinung des Volks mußte der König nachgeben und verfprechen, 
daß jeder der Mächte jährlich eine Million ausgezahlt und auf die Zehnten unb 
Zölle angewiefen werben folle. Griechenland gab alfo gerade feine ficherften Ein: 
nahmen den fremden Mächten dahin, ja nod mehr, es ftellte feine wichtigſten 
Verwaltungszweige geradezu unter fremde Auffiht. Die naͤchſte Folge diefes Wer- 
trags war die Septemberrevolution deffelben Jahres. Der Anftifter jenes Aufſtandes, 
Kalergis, erklärte felbft kurz nachher in feiner Denkſchrift an den König, daß 
die Bewegung nad) jener Uebereintunft eine unabweishbare geworben ſei. Es mag 
ununterfucht bleiben, ob die Diplomatie durch ihre unzeitiges Drängen eine frie d⸗ 
liche Berfaffungsveränderung bezweckte oder nicht, gewiß ift aber, daß nach jener 
Revolution die Sorderungen eine Zeit lang aufhörten. Rußland hielt fi von nım 
an abfeit, Frankreich und England wirkten gemeinfchaftlih dahin, ba bie Wer: 
faffung eine fefte monarchifche Grundlage befomme. Erſt als die nationale Partei 
das Uebergewicht bekam, wurbe wieder an die alten Verpflichtungen gemahnt, aub 
jegt war ed England, das die Rolle bed Deängers uͤbernahm. Gricechiſcher Geis 
ließ man durchblicken, daß man bie Septemberübereintunft nicht anerkennen tiume. 
Man würbe damit, machte man. geltend, bie Kontrole ber oͤffentlichen Angelegenheiten 
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tar einem weſentlichen Punbte, dem Einkommen des Schatzes, an die fremden Diplo: 
maten übergeben, während das Miniſterium doch dem Kongreffe und dem König allein 
verantwortlich, ſei. Das Wefentliche, worum es ſich handle, fei Befriedigung der 
Ferderungen der drei Mächte, die Form dieſer Befriedigung, wie fie im J. 1832 
beliebt und im 3. 1843 wieder aufgenommen fei, muͤſſe ald eine zufällige, von 
Umfländen und Ruͤckſichten gebotene betrachtet werden, die feit dem 3. 1843 auf: 
gehoͤrt Hätten ober zu Unmöglicjkeiten geworden wären. „Es iſt Zeit,’ fagte bie 
geiechifche Regierung in ihrem offiziellen Blatte, „daß zwifchen Sriehenland und 
den Mächten, fsinen Wohlshätern, alle finanziellen Fragen abſchluͤſſig entſchieden 
werben. Es ift Zeit, dab bie griechiſche Regierung aufhöre, Verpflichtungen zu 
unterfchreiben, weldye fie nicht halten kann. Die repräfentative Staatöform wird, 
wir hoffen es, die Fehler vermeiden, welche vordem ber Achtung und dem Krebit 
bes Staats fo großen Nachtheil gebracht haben. Das Wohlmollen, von welchem 
die drei Mächte während der Vergangenheit uns fo viele Beweiſe gegeben haben, 
darf auch für die Zukunft nicht in Zweifel geflellt werden, und nad unferer Bei: 
nung befteht die befte Art, jenes Mohlwollen anzuerkennen und zu bewahren, darin, 
daß man in jedem Fall eine offene Stellung einnimmt, eine aufridhtige Sprache 
fühst und ein loyales Betragen einhält.” Kolettis flellte das gewiß nicht unbillige 
Berlangen, daß die Finanzfragen zwifchen Griechenland und den Mächten fortan 
won allen politifchen Erwägungen und Abfichten gefchleden werben follten. Sein Plan 
war, bie etwaigen Ueberfhüfie der Einnahmen über die Ausgaben zur Hebung bes 
inneren Wohlflandes zu verwenden. Machte er bie Quellen produktiv, bie ber 
Staat in Bergwerken, Bauholz, Aderland ıc. beſaß, benugte er zu biefem Behuf 
bie in großem Flor befindliche Bank, fo ließ ſich allerdings erwarten, baf der Wohl: 
fland des Staats in wenigen Jahren fo weit fich heben würde, daß eine fortgefeßte 
Abzahlung der Schuld ermöglicht werden konnte. Zur Ausführung biefes Plans 
war dann freilich nöthig, daß die Großmaͤchte Griechenland eine mehrjährige Frift 
gaben, binnen welcher es innerlich erſtarken Eönne, und biefem Anfinnen war 
England mit aller Entidiedenheit entgegen. Wir haben nun dreizehn Jahre ges 
wartet, war die unabänderliche Antwort der englifchen Miniflerien, und wollen auch 
nicht einen Augenblid länger Geduld haben. Ueberhaupt tft Ton und Inhalt des 
Notenwechſels zwifchen England und Griechenland fo gleih, daß ed genügt, aus 
biefem Wuft von Depeihen zwei herauszugreifen, um fich über die gegenfeitige 
Stellung Bar zu werden. Wir wählen zu diefem Zwecke die englifche Mote Lord 
Aberdeen’s vom 2. Oktbr. 1845 und die Antwort Kolettis’ vom 1. Novbr. 
defielben Jahres. Aberdeen Elagt, daß in dem griechiſchen Budget von den Zinfen 
und der Zilgung nirgends die Rede fei und erkldet, daß die Megierung Ihrer 
Majeftät fi 1egt in der Nothwendigkeit befinde, gegen die griechifche Regierung 
in Betreff eines Anlehne eine Sprache zu führen, die man fürder nicht mißver: 
ftehen oder darüber fpotten könne. Nachdem darauf die Berpflichtung der griechifchen 
Regierung, die früheren Verträge anzuerkennen, ausgefprochen ift, wird in Beziehung 
auf die Verwaltung gefagt: „Gleichzeitig aber tft es unfere Pfliht, zu erklären, 
dag wir die Verwirklichung firenger Sparfamkeit in allen Zweigen bed Staats: 
bienfles, und hauptfächlich beim Kriegsminifterium, deſſen Ausgaben außer allem 
Verhaͤltniß fichen mit den wirklichen Beduͤrfniſſen bes Landes, unabläffig fordern 
werden. Sie werden der griechifchen Regierung kund thun, baß wir fortwaͤhrend 
auf der Nothwendigkeit adminiſtrativer Reformen und der Verminderung der be⸗ 
waffneten Macht beſtehen, wie es die Geſandten der Maͤchte mittelſt der letzten 
Akte ihrer Londoner Konferenz im J. 1843 gethan. Die griechiſche Regierung 
hat diefe Bedingungen auf Beine unferer Erwartung entfprechenbe Weiſe erfuͤllt. 
Die Koſten des Kriegsdepartements zehren fortwaͤhrend ein Drittheil der Staats⸗ 
einkuͤnfte auf. Das Raͤuberweſen hat zugenommen. Die Ruhe der tuͤrkiſchen 
Greuzprovinzen iſt au wiederholtenmalen von Raͤubereinfaͤllen geſtoͤrt und das 
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osmaniſche Gebiet mehrfach von bewaffneten Griechenbanden verletzt worden. Die 
verbuͤndeten Maͤchte haben das Recht, dieſen Zuſtand der Dinge als Beweis einer 
fehlerhaften Verwaltung zu betrachten, welcher durch ſchnelle Verbeſſerungsmaßregeln 
aufgeholfen werden muß. Ueberall, wo Unordnung herrſcht, muͤſſen nothwendig die 
Finanzen des Staats darunter leiden. Die Vergeudung der griechiſchen Finanzen 
buͤrdet uͤberdies den drei verbuͤrgenden Mächten eine ungerechte Laſt auf. Groß: 
britannien, als eine dieſer Mächte, kann und will wicht zugeben, daß dieſer Zuſtand 
bee Dinge länger dauere. Dreizehn Jahre find verflofien feit der Gründung des 
Königreichs Griechenland. Während dieſes Zeitraums haben bie brei gewaͤhrleiſtenden 
Mächte der griechifhen Regierung fortwährend unbeftreitbare Beweife der Nachficht 
und der Theilnahme gegeben.” Die griechifche Antwort wies biefe Befhuldigungen 
fämmtlich zurüd. Es wird darin gefagt: „Gewiß bort, wo Unorduungen vor: 
walten, müffen die Finanzen darunter leiden, aber dies ift nicht der Fall mit 
Griechenland, wir haben dies bewiefen. Sollte es wahr fein, daß, wie Lord Aberdeen 
fürchtet, die Verfchleuderung ber griehifhen Finanzen die Laſt der garanticenden 
Mächte zu vergrößern drohe? Trotz der Trockenheit, welche biefes Jahr bie Er: 
gebniffe des Aderbaues bedeutend verminderte, trotz der fchlechten Erndte, welche 
eine große Anzahl kleiner Lanbbauern in eine Lage verfeste, die nahe an Elend 
fleeift, Hat doc, die Erhebung der Steuern in Ordnung flattgefunden und die 
Rechnungsausmeife werden darlegen, um wie viel geringer die Rüdftänbe bes 
J. 1845 find im Vergleich mit den Rüdftänden vom 3. 1833 — 1843 jahre 
ber Ruhe, welche befienungeachtet den Staatsfhag mit einem Deficit von 18 Mill. 
belaſteten. Diefe Steuern, regelmäßig in Natur erhoben und regelmäßig umgefegt, 
wurden an den Staatsfchag abgeliefert, und gegenwärtig, wo jede Operation oͤffentlich 
‚vor ſich geht, jede Ausgabe durch ein Geſetz geregelt wird, — wo das Minifterium 
nicht einmal geheime Fonds begehrte, die Kammern die Steuern votiren und ihre Verwendung 
überwadsen; wo ofenlliige Konkurrenz den Erzeugnifien, die dem Staate gehören, ben richtigen 
Perth fihert, da kann wohl von Mißgriffen und Mißbraͤuchen die Rede Yin, welche Zeit und 
Erfahrung berichtigen werden, aber eine Berfchleuderung der Finanzen ift unmöglich. Aller⸗ 
dinge bringt das Ganze der Berhältniffe Anforderungen mit fih, melde ſchwer auf dem 
Schatze laften. So genehmigten die Kammern die wohlthätige Mafregel, daß armen Bauern⸗ 
familien, duch Witterungsfälle hart betroffen, gegen Wiedererfag einige Kilos Saamengetreite 
abgegeben werden fullen; fo verhinderte eine, wenn auch in ihren Folgen zu wenig überlegte, 
doch in ihrer Art edle Aufregung die Kammer, als fie das Budget des öffentlichen Unterrichts 
votirte, die gegenwärtigen Kräfte des Landes gehörig zu bemefien; fo mußte die Regierung, 
wenn fie glei die Laften, welche die Armee über das Land bringt, vollfommen zu würdigen 
wußte, dennoch vorziehen, flatt ungeftüme Reformen einzuführen, deren gefährlicye Grgebnifle 
leicht vorauszufchen find, das Beftehende zu achten und fih nur vorzubehatten, die Mittel auf: 
zufinden, wodurd fo vielen wadern und alten Offizieren, die fidy für ihr Baterland geopfert, 
auf die dem Staat am wenigflen empfindliche Weife ihre Lage gefichert werben fann. In diefem 
Punkt einzig und allein Erſparniſſe vor Augen haben, hieße die Fehler der Vergangenheit durch 
einen noch größern Fehler erſchweren. Dies aber find feine Verſchleuderungen, find nicht ein: 
mal Mißgrife, es find Nothwendigkeiten, deren Pi weife Regierung fi} beugen mug. Alle: 
dinge find dreizehn Jahre verfloflen, feit ein Königreich Griechenland gefchaffen wurde; aber 
ohne Hier die Vergangenheit anzuflagen, ohne felbft darauf einzugehen, in wie weit Griechen⸗ 
land für diefelbe verantwortlich gemacht werben Tann, muß ich mir die Bemerkung erlauben, 
bag faum ein Jahr vergangen, feit Griechenland nad) Einrichtungen regiert wird, melde bie 
Nation freiwillig gewählt Hat. Noch fieht es erfi am Anfange feiner Eonftitutionellen Lauf: 
bahn, kaum ift das neue Eyſtem in Wirffamfeit getreten, und dennoch muß, wer billig ift, 
die Schritte anerkennen, die es in ze Monaten auf der neuen Bahn zurüdgelegt. Stark 
durch das Vertrauen ihres Könige, Hart durch die Unterflügung der Kammern, fiher des aus: 
ezeichneten Geiftes eines verfländigen und thatigen Volkes, wird die Negierung Er. Majeftät, 
—* bereit, wohlwollenden Math anzunehmen, mit Feſtigkeit auf dieſer Babı fortfchreiten; fie 
hat dabei die innigfte Ueberzeugung, daß das Land alle Hoffnungen rehtfertigen wird, welche 
die Schutzmaͤchte für die Zukunft deffelben hegen.“ (Note vom 1. November 1845.) Diefelbe 
Anklage und Abwehr mwiederbolt ſich, wie gefagt, in dem ganzen Notenwechfel. In der neueflen 
Zeit trat eine neue Verwicklung Hinzu. (©. den Auffag: „Der griechiſch-tuͤrkiſche Streit“ 
in Nr. 99 vdiefer Blätter.) 
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Der griechiſch⸗ tuͤrkiſche Streit, In Zeiten, die gluͤcklicher Welfe fern 
von uns Segen, wurde Iahre lang verhandelt, welchem Gefandten ber WBorrang 
gebähre, ob nur geiſtliche ober auch weltliche Sefandte im Saal von Regensburg 
einen mit Purpur ausgefchlagenen Stuhl beanfpruchen dürften. Damals entſtand 
ein Krieg, weil in Rondon der ſpaniſche Geſandte vor dem franzöfifchen den Bot: 
tritt behaupten wollte, damals wurde ein unnatürliches Bündnis geknüpft, teil 
eine edle Katferin fi) überwand, an eine fchamlofe Buhlerin einen freundlichen 
Brief zu fehreiben. Solche Vorgänge find jegt nicht mehr möglich, weniger well 
die Diplomatie bie ewigen Streitigkeiten über den Vorrang durch die Bevorzugung 
bes Dienſtalters unmöglich gemacht, die Etikettenfragen geordnet ober befeitigt bat, 
als voeil eine unendlich wiürdigere und fittlichere Anficht von dem Verhättniffe von 
Bott zu Volk, von Herrfchern zu Beherrfchten lebendig geworden tft, weil überall, 
wo auch keine Theilnahme der Unterthanen an ben öffentlihen Angelegenheiten 
geftattet wird, die Achtung ber Stimme ber Mitmwelt und Nachwelt zu feft begründet 
tft, als Haß noch frivole Kriege flattfinden könnten. Etikettenfragen, Hofintriguen 
koͤnnen in ber Gegenwart wohl die Außere, zufällige Veranlaffung zu einem plöß- 
lichen Bruch werden, fol es aber wirklich zu einem Kriege kommen, ber Bolt 
- gegen Bott ſtellt, fo müffen tiefere, in der Natur der Verhältniffe oder wenigſtens 
in der höheren Politit begründete Motive vorwalten, die auch an und für fi, 
ohne das Hinzutreten eines dußeren Moments, zu einem Aeußerften getrieben haben 
würden. Won biefem Standpunkte will auch der griechiſch⸗ tuͤrkiſche Streit beur- 
theilt fein. Das aͤußere Moment gehört dem Bläglichen Meiche der Intrigue an, 
bie eigentlichen Motive find der ernfteften Art und ftehen in der engften Verbindung 
mit der Gegenwart und mehr noch mit ber Zukunft des Orients. An biefe werden 
wir daher unſere Darftellung anknüpfen. Die Entſcheidung der griechifchen Frage 
buch bie Mächte war weit entfernt, eine definitive zu fein. Dan hielt fih an 
bie vollendeten Thatſachen, weil man nicht anders Eonnte, und erkannte nur bie= 
jenigen Gebietstheile als halb oder ganz unabhängige Staaten an, die fi that- 
fächlich frei gemacht hatten, und in denjenigen Grenzen, die fie fi, ſelbſt mit 
bem Schwert geſteckt hatten. Serbien, die Walachel und Moldau wurden ober 
blieben Vaſallenſtaaten, Griechenland erhielt feine Anerkennung als Königreich, 
aber mit fehr enggefteltten Grenzen, Bosnien, Albanien, die vielen Gebiete der 
encopäifchen Tuͤrkei, die vorherrfchend von Chriften bewohnt find, blieben in dem 
alten Verhaͤltniſſe zu ber hoben Pforte. Gelang es diefer, ihre mohamebanifchen 

Unterthanen dahin zu bewegen, baß fie die unter ihnen lebenden Cheiften duldeten 
und nach und nad) als gleichberechtigt anerkannten, dann mochte e8 gelingen, ben 
aus fo heterogenen Theilen gebildeten Staat zufammenzuhalten, und das Belfpiel 
ber freigewordbenen Chriften bes alten Reihe war wenig gefährlich. Die vfelen 
Ghriſtenverfolgungen, die nach ber Zeit des Hattiſcherifd von — in Sytien, 
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im Gebirge der Kurden, in Bosnien und Albanien wiütheten, geben Antwort 
darauf, ob dieſe Aufgabe gelöft wurde. Um fo mehr die Regierung ohne ihr 
Verſchulden fie verfehlte, um fo gefährlicher erfchien das freie Griechenland. Es 
grenzte an einige der unzufriedenften Provinzen an, ed war für alle im osmaniſchen 
Reiche verftreuten Griechen der Brennpunkt, auf den ihre Wünfche ſich konzen⸗ 
trirten, e8 war der kompakte Kern für jeden allgemeinen Aufftand der Chriften. 
Sriechifcher Seits gefchah Vieles, das natuͤrliche Mißtrauen des mohamedanifchen 
Nachbars zu rechtfertigen. Man war von Griechenland aus für die Befreiung 
ber Inſeln thätig, man ermunterte Macebonien zum Aufſtand, und bei dem bor- 
tigen Unruhen waren Griechen aus dem Königreich in Dienge thätig. Das Miß—⸗ 
trauen der Pforte traf befonders die nationale und bie orthodore Partei, und bie 
eritere mehr noch als die legtere. Die Dinge haben ſich In der Tuͤrkei fo fonderbar 
geftaltet, daß der Zodfeind Rußland augendlidiih faft als Beſchuͤtzer - erfcheint. 
Man weiß, wohin die ruffifche Politik firebt, aber man weiß auch, daß biee 
Politik das Erfaffen der Beute auf eine fichere, wenn auch vielleicht etwas ferne 
Zufunft vertagt hat, und daß fie fchon im eigenen Intereſſe jedem Angriff Fremder 
auf ihr einftiges Eigenthum wahren wird. War daher auch bie orthobore Partei 
vermöge ihrer Verbindung mit Rußland im Grunde gefährlicher, fo richtete fi 
der Argwohn doch mehr auf die nationale Partei. Die maurokorbatiftifche Partei 
war ſchamlos genug, ben türkifhen Haß zu benugen, um ihrem Waterlande 
Schwierigkeiten zu bereiten, die ihr vielleicht zur Gewalt verhalfen. Iſt auch bie 
Beſchuldigung nicht erwiefen, daß fie mehrfach Räuber in griechifcher Uniform über 
die türkifche Grenze gefchict habe, um das Minifterium des Friedensbruchs be: 
ſchuldigen zu Eönnen, fo that doch bie Prefie biefer Partei Alles, um bie Reis: 
barkeit der Pforte zu erhöhen. Sie bezeichnete den Monarchen von Griechenland 
al8 den König der Heterochthonen oder der außer den griechifchen Grenzen lebenden 
chriſtlichen Bevölkerung in der Türkei und ſprach von Kreuzzügen, bie zu deren 
Befreiung vorbereitet würden, ihre Agenten und Korrefpondenten nad) den türkifchen 
Provinzen waren in unermüdlicher Thätigkeit, folche Ereigniffe als in der Vorbe⸗ 
reitung oder Ausführung begriffen barzuftellen und eine Unruhe zu verbreiten, 
welche fih bis nach Konflantinopel und in ben Schooß bed Divans fortfekte. 
Diefe Umtriebe wurden häufig entdeckt und durch bie minifterielle Preſſe fund 
gethban. So veröffentlichte der Chronos den Brief eines maurokordatiſtiſchen 
Beamten, worin biefer einen in ber Türkei lebenden Verwandten aufforbert, den 
türkifchen Behörden die Anzeige zu machen, baß alle Räuber Verzeihung erhalten 
hätten und nach Athen berufen mwürben, woſelbſt auch andere Uebelthäter im großer 
Menge fi) verfammelten und von ber hellenifchen Regierung zu einem Kreuzzug 
gegen die Türken ausgerüfiet würden. Es gelang der Oppoſitionspreſſe, nicht blos 
in ber Türkei, fondern auc bei dem entfchieden Tonfervativen Theile ber eure: 
päifchen Diplomatie Beforgniffe zu erweden. Jene Beforgniffe, aus fräheren 
Aeußerungen und Ueberzeugungen bes Minifterpräfidenten Kolettis hergeleitet, waren 
befonder8 bei der englifhen Legation lebendig geworden und führten zu einem 
Vorfchlage des Fuͤrſten Metternid an die Schugmächte, ber zum Zweck hatte, bie 
Mebergriffe der griechiſchen Behörden in die Türkei, im Sal fie eintreten, abzu⸗ 
halten und den Sultan gegen bie Gefahren zu fhügen, bie ihm von einer aus 
Griechenland, wie man glaubte, wirkenden Propaganda drohen könnten. Kolettid 
kam diefen Befürchtungen zuvor dur befonnene Weifungen an die griechifce 
Geſandtſchaft in Konftantinopel, durch freundnachbarliches Benehmen gegen bie 
türkifhen Grenzbehoͤrden in Epirus und in Theffalien und duch Befchleunigung 
eines billigen Vergleichs Über noch fchwebende Korberungen der Türken, und bald 
bezeugte die Ertheilung des Großkreuzes des Erxlöferordens an Muffurus, den 
türlifchen Gefandten in Athen, daß bas Einverftändniß hergeſtellt ſei. Die Bereit: 
willigkeit, mit welcher die Pforte den gegründeten Beſchwerden über Bedruͤckungen 
griechifcher Unterthanen vorzüglich in Konftantinopel abhalf, und bie Entwaffnung 
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in Theffalien war die befte Erwiederung diefer Zuvorkommenheit, und die Eintracht 
fhien fi mit jebem Tage mehr zu befefligen. Nicht lange, fo truͤbte fich das 
Derhältnig der beiden Nachbarn wieder. Die Motive, denen bie Pforte bei ihren 
neuen Mafregeln gegen Griechenland folgte, find fehr unklar. Es fcheint, daß 
ber englifche Gefandte in Athen, Sir Edmund Lyons, duch die Entfernung des 
Generals Church vom Heerbefehl beleidigt, in einem der griechifchen Regierung 
.feindlihen Sinne an Sir Stratford Canning nah Konftantinopel berichtet 
und daß diefer den Divan mit Beforgniß erfüllt habe. Die Pforte ſchickte mehrere 
Negimenter nach der Grenze und beorderte den Seriasker Reſchid Paſcha, ſich 
ſelbſt dahin zu begeben und den Umftänden gemäß zu handeln. Kolettis vecht- 
fertigte fich offen und freimüthig in dem offiziellen Blatte der griechifchen Regie: 
rung und berief fih auf allgemein bekannte Thatfachen. ‚Seit ber Bildung des 
gegenwärtigen Minifteriums,” ließ er das Öffentliche Blatt fagen (Moniteur grec 
vom 31. März 1845), „iſt die Politik der griechiſchen Regierung gegenüber ber 
Zürkei immer untabelhaft gewefen. Indem das Kabinet die Lage bes Landes in 
Erwägung zog und die Nothwendigkeit anerkannte, fortwährend Anflrengungen zu 
machen, um zwifchen bem griechifchen Königreich und dem osmanifchen Reich bie 
Aufrechthaltung eines gusen Einverftändniffes und bes darauf gegründeten Verkehrs 
zu fihern, find alle Handlungen von einem Charakter ber internationalen Geſetz⸗ 
mäßigkeit duchdrungen gewefen, welche ben Intereſſen des Friedens unbeftreitbare 
Sewährfchaften darbot. Alle Melt weiß, daß in den legten Zeiten fehr wirkfame 
Maßregeln ergriffen wurden, um die Sicherheit der Grenzen zu wahren. Unter 
dem gegenwärtigen Minifterium bat bie Pforte die Errichtung zweier Konfulate, 
des einen zu Spra, des andern zu Vonizza, erhalten. Kür einen eben, welcher 
weiß, was ein osmanifcher Konful in Griechenland zu thun bie Miſſion hat, ift 
diefe Thatfache eine der am meiften bezeichnenden. Sie beweiſt zum menigften, 
daß die griechifche Regierung nicht bemüßigt ift, ſich gegenüber der Türkei mit 
einem Geheimniß zu umgeben, und baß fie die Kontrole ihres Benehmens gegen 
den Nachbar nicht fcheut. Webrigens hat fie im Verlauf aller Verhandlungen feit 
dem 16. Auguft fi felbft zu Opfern bereit gezeigt, um der Pforte unb ben euro⸗ 
päifchen Kabinetien zu bemweifen, daß man Vertrauen in ihre friedlichen Gefin- 
nungen haben könne und ebenfo in die Wirkſamkeit der Mittel, welche fie befigt, 
um jene Gefinnungen zu tealifiren. Auch bat der König von Griechenland, indem 
er Herrn Muffurus einen hohen Grab in dem Exlöferorden ertheilte, noch in legter 
Zeit durch biefes Zeichen von Achtung für den Mepräfentanten bed Sultans zu⸗ 
gleich einen neuen Beweis der Geſinnungen geben wollen, die ihn beleben, und 
welche Se. Majeftät die Befefligung der Verhältniffe guter Nachbarfchaft zwifchen 
beiden Staaten wünfchen lafjen. Alles diefes in Verbindung mit der übrigen Hand: 
lungsweiſe des Kabinets hatte ſelbſt die Ungläubigften überzeugt. Bei verfchiebenen 
Gelegenheiten haben die Glieder des biplomatifhen Korps, wie man fagt, fich flügend 
auf die Verfiherungen der vollkommenſten Zufriedenheit des Herrn Muffurus, bie 
genugthuende Anerkennung (la satisfaction) ihrer Höfe und ihre Vertrauen in das 
befonnene Benehmen ausgebrüdt, welches von dem Minifterium befolgt worben 
fei.” Die Befonnenheit und Mäpigung bes griechifchen Kabinets blieb fi während 
diefer Verwicklung immer gleih. Es vermied, Truppen an die Grenze zu ſchicken, 
weil ſich dadurch die Leidenfchaftlichfte Bewegung Über das Land verbreitet haben 
und ein Zufammenfloß unvermeidlich geworden fein würde. Gleichzeitig wurde 
im griechifchen Moniteue ein Verſuch gemacht, die Türkei, ober richtiger die euro: 
paͤiſche Diplomatie, über das Verhältniß beider Reiche in ein richtiges Verftändnig 
zu fegen. Griechenland, wird gefagt, habe feine beflimmte Rolle und feine von 
der Vorſehung ihm angemwiefene Bedeutung in dem Orient, es habe die Weifung, 
das hellenifche Gefchlecht (les races helleniques) aufzuklären und fittlich zu machen, 
dadurch aber ber Auflöfung des Orients entgegen zu arbeiten. Es komme nun 
auf die Pforte an, davon ihren Vortheil zu ziehen, ja fie ſei FR, bie Noth⸗ 
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wendigkeit, durch das Geſetz ihrer Lage geswungen, biefem Antriebe zu folgen. 
Begreiflich fei, daß ihr die Erinnerung an das Vergangene fhmerzlich falle, Daß 
einzelne Symptome des in Griechenland erwachten Geiſtes ihr Sorgen machten ; 
aber eitel fei der Schmerz um das unwiederbringlich Berlorene und fall nicht 
weniger eitel bie Furcht vor dem Neuen, in welchem mit der Möglichkeit innerer 
Regeneration für die Pforte die Möglichkeit ihrer Erhaltung gegeben liege. Ohne 
daß fie es gewollt, ohne daß fie e8 ändern könne, fei fie in den Gang der gries 
chiſchen Entwicklung bineingezogen worden. Jeder Schritt, den die griechifdhe 
Regierung auf ihrer Bahn thue, habe einen analogen auf Seite der Türkei zur 
Folge, bis auf die Errichtung der Verfaffung in Athen, welche zur Einberufung 
der Notablen zur Berathung nach Konftantinopel geführt habe. Das osmaniſche 
Reich könne nicht mehr zuruͤck. Durch die Errichtung des beilenifhen Thrones 
fei die neue Ordnung in dem Orient eingeführt, welche bie Türkei annehmen muß 
und um fo leichter annehmen kann, ba fie nur dadurch einen Plag in der euro: 
päifhen Bolkerfamilie gewinnen kann. „Die Türkei,” fo fchließt bie offizielle 
ariechifche Zeitung, „ſo wenig wie Griechenland hat die Wahl zwiſchen mehr als 
einem Vorſchlag, wie fie beftehen und gedeihen könnte. Kür die eine wie für bie 
andere diefer beiden Mächte giebt es nur einen Vorſchlag und jeder Vergleich 
zwifchen mehrern ift ausgefchloffen: es ift ber Vorfchlag eines Buͤndniſſes. Indem 
fie ein folhes Buͤndniß eingehen, ſtellen ſich die osmanifche Pforte und das 
Kabinet von Athen an die Spige ber orientalifhen Bewegung, bie eine Macht 
in der materiellen, die andere in der moralifhen Ordnung. Die Reichthuͤmer der 
einen und bie Bildung der andern, verlorene und unvermögende Güter, fo lange 
fie getrennt flehen, werden in ihrer Vereinigung eine unberechenbare Wirkung auf 
die politifchen Fragen ausüben, welche ganz Europa befchäftigen. Nach diefem 
Erfolg muß man zielen, und wenn man es verfäaumt, iſt fehr zu fuͤrchten, daß 
die griechifchstürfifche Eiferfucht fih durch eine unermeßlihe Taͤuſchung enbige, 
von welcher nad) unferer Meinung Athen fo gut wie Konftantinopel bedroht wird.” 

Der drohende Sturm beſchwichtigte fih, da ihm jedes Element der Nahrung 
fehlte. An den Grenzen herrfchte eine Ruhe, wie feit langem nicht, auf der grie: 
chiſchen Seite verfhwanden die Räuberbanden, auf ber tärfifchen die Aufrührer: 
ſchaaten, unbedeutende Störungen der Ordnung, wenn fie noch zumellen ftattfanden, 
wurden duch das einmüthige Zufammenmirken der beiderfeitigen Behörden unter: 
drüdt. Und gerade jegt, nun der alte Zwiſt beigelegt und nicht der geringfte 
neue Befchwerdegrund vorhanden mar, brach der Streit heftiger denn je aus. Die 
Beranlaffung wird von beiden Theilen fo ziemlich übereinftimmend erzählt. (Mote 
bes Minifterpräfidenten Kolettis an den griechifchen Geſandten Argyropulos in 
Konftantinopel, vom 26. Sanuar 1847, Note des türkifchen Gefandten Muſſurus 
in Athen an Kolettis von demfelben Datum.) Ein Adjutant bes Königs, Tzami 
Karataffos, der fih in Samilienangelegenheiten nach Konftantinopel begeben 
wollte, verlangte und erhielt Urlaub von dem König und ftellte ſich dem tärkifchen 
Sefandten vor, um feinen Paß vifiten zu laſſen. Diefer erklärte ihm, daß er fich 
feiner Reife widerfegen muͤſſe. Karataſſos war in die Unruhen verwickelt, welche 
1841 an der Grenze ausbrachen, und wollte eine gegen den Berg Athos beftimmte 
Erpebition in Perfon befehligen. Die griehifche Regierung trug felbft zur Dämpfung 
diefer Unruhen bei, und nebft Andern wurde auch Karatafjos verhaftet und in bie 
Zeftung Rauplia konfinirt. Won diefer Zeit an betrug er ſich untadelhaft und 
wurde unter dem Minifterium Maurokorbatos wegen feiner früheren Leiflungen 
zum Dienfte bes königlichen Haufes zugezogen. Kolettis behauptet, von bem Ber: 
fahren des türkifchen Gefandten nicht in Kenntniß gefegt worben zu fein. „Ich 
würde nichts dagegen gehabt haben,” fagt er in feiner Mote, „wenn Herr Muf: 
furus, falls er wirklich mit Verhaltungsbefehlen, wenn auch früheren Datums, 
verfehen tft, mir über ben vorliegenden Fall Bemerkungen gemacht hätte, bie ich 
zu entöräften mich beftrebt haben würde. Dann mwürbe gewiß eine natuͤrliche und 


rechtliche Eroͤrterung ſtattgefunden haben, und ich zweifle nicht, daß die Angelegen- 
beit, der Entfcheidung der Regierung Sr. Majeftät bes Sultans vorgelegt, eine 
Löfung erhalten haben würde, ben freundlichen Verhältniffen angemeſſen, welche 
zwifchen den beiden Staaten und ‚ihren Souverainen beftehen. Zum Unglüd, 
ich fage e6 mit Bebauern, zog Herr Muflurus es vor, einen andern Weg einzu= 
ſchlagen; er fagte direkt Heren Karataſſos, daß er nothwendig feiner Reife nad 
Konftantinopel ſich widerſetzen muͤſſe. Er beachtete alfo nicht die Stellung bes 
Herrn Karataffos, eine Stellung, welche diefe unmittelbare und direkte Weigerung 
als eine nach höhern, zu hohen Regionen zielende Beleidigung erfcheinen ließ. 
Die Nachricht davon wurde in der ganzen Stadt bekannt, auch ber König erhielt 
fi. Mir aber kam keine amtliche oder Privatmittheilung von Seite des türkifchen 
Sefandten zu, woraus ich ſchließen mochte, daß es ihm unangenehm fei, bie 
Würde der griechifhen Krone gefrankt zu haben. Erſt am Abend des legten 
Sonntags um 8 Uhr kam einer der Sekretaire der türkifhen Gefandtfchaft, Herr 
Konemenos, mich von dem umlaufenden Gerücht in Kenntniß zu fegen, welches 
ich noch Anftand nahm zu glauben. Sch fegte dem Herrn Konemenos alle Gründe 
aus einander, welche den türkifchen Gefandten beruhigen Eonnten über eines Mannes 
Aufenthalt in Konftantinopel, für deſſen Betragen der König von Griechenland 
ſelbſt Bürge fei. Ich verbehlte ihm nicht meinen Wunſch, daß biefe Sache ſich 
anftändig erledige, weil ich nicht bezmeifelte, daß Se. Majeftät, wenn Ihrer Re- 
gierung feine Erklärung gegeben würde, die einem Dffizier Ihres k. Haufes 
gemachte Weigerung als perföntiche Beleidigung betrachten würde. Ich legte hierauf 
um fo mehr Gewicht, als ich bei dem Zags darauf flattfindenden Kammerball 
für unumgänglich nothwendig hielt, baß diefe unangenehme Sache bereinigt werde, 
bevor Herr Muffurus vor dem König erſchien. Herr Konemenos entfernte ſich, 
nachdem er mid) verfichert hatte, daß ich den andern Tag die Antwort feines 
Vorgefegten erhalten werde. Ich wartete umfonfl den ganzen folgenden Tag und 
den ganzen Abend. Herr Muffurus, ohne weder bei mir noch bei dem König 
irgend einen Schritt gethan zu haben, nahm feine Stelle im Kreife des diploma- 
tifchen Korps ein. Der König, verlegt duch den Vorfall bes vorhergehenden 
Tages, deſſen Wichtigkeit das 24ſtuͤndige Schweigen bes türkifchen Gefandten 
erhöht hatte, und den die Gegenwart des Urheber auf dem Balle lebhaft ins 
Gedaͤchtniß rief, des Urhebers, der umfonft zu einer Erklärung aufgefordert worben, 
wie fie ihm die diplomatifche Umſicht fchon an und für ſich hätte rathen folen, — 
fagte, als er vor dem türkifchen Gefandten angelommen war, zu demfelben: 
„„Mein Here, ich hätte geglaubt, daß der König und deſſen Bürgfchaft mehr 
Achtung verdiene, als Sie gezeigt.” Ich nehme in ihrem ganzen Umfange bie 
Verantwortlichkeit diefer Worte des Könige auf mich, und ich wage zu fagen, 
daß fie nichts als der ruhige und mwürdige Ausdrud dee Gefühle aller Griechen 
waren. Als ſich der Kreis aufgelöft hatte, erklärte mir Here Muffurus fein Be- 
nehmen. Nun hörte ich zum erſten Mal, daß er Verhaltungsbefehle habe, die 
ibm nicht erlaubten, ben Paß zu vifiien. Sch drüdte ihm mein aufrichtiges 
Bedauern aus, daß es nicht für angemefien gehalten, mir davon früher zu fprechen. 
Als er aber erwiberte, daß die Verantwortlichkeit für alles, was baraus entflchen 
werde, nicht auf ihn falle, fo nahm ich, im Eifer für die verlegte Würde meines 
Souverains, in völiger Ueberzeugung nicht nur von dem Gefühle der Ehrfurcht, 
weiche die fuͤrſtliche Majeflät im der Türkei einflößt, fonbern auch von der Klug: 
heit der Raͤthe des Sultans, Keinen Anfland zu verkünden, daß ich, was mid 
betreffe, die Werantwortlichkeit, die er mir zufchiebe, nicht fürchte. Zwei Stunden 
nach dem Auftritt, von bem ich Ihnen einen genauen Begriff gegeben zu haben 
glaube, verließ Herr Muſſurus den Ball, von feinen Sekretairen begleitet. Ich 
bin zu Ende mit meiner Erzählung, die mie leidig genug ift (qui m'a conté).“ 
Die Darftellung von Muffurus ift etwas verfchieben. „Am Morgen bes 12./24. 
dieſes M.,“ erzählt er, „als dem Tage ber Abfahrt des oͤſterreichiſchen Padarbonts 
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nach Konſtantinopel, und waͤhrend der Unterzeichnete noch zu Bette lag, iſt Hert 
Tzami Karataſſos in der osmaniſchen Geſandtſchaftskanzlei erſchienen, um den 
Paß, den ihm Herr Kolettis nach Konſtantinopel ausgeſtellt hatte, viſiren zu laſſen, 
mit dem Beifuͤgen, daß er Eile habe, weil er ſich einen Augenblick ſpaͤter nach 
dem Piräus begeben muͤſſe. Da der Oberſt die mitten im Frieden im J. 1841 
gegen den Berg Athos, um Meacedonien aufzuwiegeln, gerichtete Expebition in 
Derfon kommandirt hatte, ließ der Unterzeichnete nach den beſtimmten und formellen 
Befehlen feiner erlauchten Regierung in Betreff aller derjmigen, die fih im 
Jahr 1841 an der Spise feinblicher Angriffe befunden hatten, durch den Gefandt- 
Thaftsfetretair fagen, daß er ungemein bedaure, feinem Verlangen nicht willfahren 
zu koͤnnen; baß er ihn aber, in Betracht, daß der Oberft Adjutant Sr. Mai. 
des Königs ſei, erfuche, feine Abreife fo lange aufzufchieben, bis der Unterzeichnete 
hieruͤber die Befehle der hohen Pforte eingeholt haben würde. Gleich darauf beeilte 
fi) der Unterzeichnete, obgleich etwas unpäßlich, fi) in Begleitung bes Geſandt⸗ 
ſchaftsſekretairs zu Herrn Kolettis zu verfügen, um ihm biefelbe Erläuterung zu 
geben; da er aber mit Bedauern vernahm, daß der Minifter Sr. heilenifchen 
Mai. an diefem Tage zu einer Hochzeit und einer Taufe geladen war, gab ber 
Unterzeichnete dem Sefandtfchaftsfekretaie den Befehl, fih zu erfundigen, wann 
Herr Kolettis wieder zu Haufe fein werde, um ihm die obigen Erläuterungen zu 
bringen. Der Geſandtſchaftsſekretair konnte wirklich diefen Auftrag am 12./24. 
Abende vollziehen, fo daß Herr Kolettis 24 Stunden Zeit hatte, um Str. Maj. 
dem König diefe Erläuterungen mitzutheilen. Demzufolge verfügte fich der Unter: 
zeichnete, nachdem er mittlerweile Feine weitere Mittheilung erhalten hatte, auf 
den Ball in der vollen Ueberzeugung, daß jene befriedigenden Erläuterungen von 
Str. Mai. als folhe anerkannt worden feien. Allein der Unterzeichnete hat Grund 
zu glauben, daß Herr Kolettis, fo wie er ihm bei der langen Unterrebung, bie ber 
Unterzeichnete mit ihm am Tage vor diefem Vorfall, naͤmlich am 11./23. d. M., 
hatte, nichts über den Paß fagte, den er dem Heren Oberften Tzami Karataffog, 
deſſen Antecedentien ihm ficher bekannt waren, ausgeftellt hatte, um fi im vor: 
hinein bed Benehmens zu verfichern, welches der Gefandte Str. kaiſ. Maj. des 
Sultans bei dieſem Anlaß pflihtmäßig einhalten müßte, um dadurch einen fo 
bedauernswerthen Vorfall zu vermeiden, er gleichfalls unterlafien hat, Se. Mai. 
den König zu gehöriger Zeit von dem inhalt ber Sendung bes Gefandtfchafte: 
fekretaire in Kenntniß zu fegen; denn der Unterzeichnete konnte nie annehmen, 
dag Se. Mai. der König, nachdem er in Kenntniß von jenen fo befriebigenden 
Erläuterungen gemwefen, einen öffentlichen und feierlichen Anlaß gewählt haben 
würde, um an ben Gefandten Sr. kaiſ. Maj., ben Alterhächftdiefelben mit einer 
Einladung nach Hof beehrt hatten, Vorwürfe Über einen Gegenftand zu richten, 
wobei fich dieſer Gefandte blos fireng an die beftimmten und formellen Befehle 
feiner Regierung gehalten bat.” Die Vorftellungen der europäifchen Gefandten 
in Athen hatten zur Kolge, daß der König Otto ein im verföhnlichften Zone ab: 
gefaßtes Schreiben an den Sultan erließ; es lautet: ,, Ein verdrießlicher Vorfall 
droht das gute Vernehmen zwiſchen den zwei Kronen, welche die Vorfehung uns 
anvertraut hat, zu gefährden. Dieſes gute Vernehmen aber Tann für jegt neu 
befeftigt, für die Zukunft gefichert werden buch eine freimüthige und ehrliche 
Erörterung. Warum follt ich zögern, eine folche von freien Stüden zu geben? 
Em. Maj. wird, wie ich feft überzeugt bin, die Gefinnungen vollfommenen Ber: 
trauens und tiefer Hochachtung würdigen, welche mir eingeben, einen Schritt zu 
tbun, deſſen Imed ein zu — iſt, als daß er mißdeutet werben koͤnnte. — 
Indem ich für eine koͤnigliche Gewaͤhrleiſtung die Achtung anſprach, welche der⸗ 
ſelben gebuͤhrte, erfuͤllte ich in meinem Gewiſſen eine Pflicht, welche ich im In⸗ 
teveffe der ſouverainen Wuͤrde, mit voller Sicherheit den Händen Ew. Majeſtaͤt 
anvertraut fähe. Bon biefer Gefinnung bewogen, richtete ich ein Wort des Bor: 
wurfs an den Mepräfentanten eines Kürften, fire welchen ich eine aufrichtige 
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Zuneigung fühle. Ich wurde, dies zu thun, nicht blos durch den einzelnen Um⸗ 
fland veranlaßt, welcher der näcfte Beweggrund meiner Worte gewefen zu fein 
fheint. Seit längerer Zeit verurfachte die Haltung und das Benehmen des 
Herrn Muffurus, der Gegenfland verfchiedener Vorftellungen feitens meiner Regie: 
rung an die Em. Majeftät, mir große Beſorgniß hinfichtlich der Aufrechthaltung 
unferer freundnachbarlichen Verhältniffe, die mir fo theuer und wichtig für die 
beiden Länder, beren Intereſſen in fo vielen Punkten gemeinfame find. indem 
ich bie Unzufriedenheit bezeugte, welche mir nicht ſowohl Heren Muffurus Wei: 
gerung al& die fie begleitenden Umftände erregten, drüdte ich damit insbefondere 
ein Gefühl der Sorge aus, welches Em. Maj., wie ich nicht zweifle, oft mit 
mie getheilt haben, der Ste mit edlem Eifer für den friedlichen Fortſchritt des 
Ihrer Regierung anvertrauten Volkes arbeiten. — Dies tft die wahre und voll- 
ftändige Erklärung meiner Worte; fie waren blos an denjenigen gerichtet, der den 
hohen Zweck feines Amtes vergaß. Diefe Erklärung hab’ ich für vedlich erachtet 
volfländig zu geben. Em. Maj. werden in Ihrer Weisheit die zu faflenden 
Entſchließungen überlegen. Was mid) felbft betrifft, fo fühl” ich, daß dieſe frei- 
müthig gegebene Erklärung eben fo fehr meinen Pflichten als den Empfindungen 
meines Herzens entfpriht. So heg ich eine feſte — ich darf wohl fagen, bie 
fihere Hoffnung, Ew. Maj. werden darin einen Beweis finden, daß ih, gleich 
Ew. Maj., meine wahre Ehre auf dad Hauptgebot des Allmächtigen ftele, und 
daß es mein wärmfter Wunſch ift, die Eintracht zwifchen den beiden Kronen auf: 
techt zu erhalten, deren Ruhm und Wohlfahrt, weit entfernt Nebenbuhler zu fein, 
alles von gegenfeitigem Beiftand zu erlangen haben. Hiernach fleh” ich zu Gott, 
daß er Euch Allerhoͤchſten, Allervortrefflichften und Allermächtigften Kaifer, unfern 
dielgeltebten Nachbar und Berbündeten, unter feinem heiligen und wohlverdienten 
Schuge halten möge.” Der Sultan antwortete ſchroff und lakoniſch: „Ich habe 
ben Brief empfangen, mwelhen Ew. Maj. unterm 1. Februar an mid, gerichtet. 
Ich bin fehr verbunden für die freundfchaftlihen Gefinnungen, die Ew. Mai. 
darin gegen mich ausfprechen und für den von Ew. Maj. ausgebrüdten Wunſch 
beftändiger Aufrechthaltung der zwifchen den beiden Staaten obmwaltenden gluͤck⸗ 
lichen Beziehungen. Ich beeile mih, Euch zu verfichern, daß audy mein Herz 
diefe Gefinnungen und diefen Wunſch theilt. Was den beffagensmwerthen Vorfall 
anlangt, auf welchen ſich jener Brief bezieht, fo hat e8 mir der Würde der beiden 
Kronen angemeffener, fo wie paffender für die Gegenftänbe, welche unfere gegen: 
feitige Freundſchaft befeftigen müffen, gefchienen, bie Zöfung diefer Frage meiner 
erhabenen Pforte und den Miniflern Ew. Maj. anzuvertrauen. Sofort find bie 
nöthigen Befehle zu diefem Ende gegeben worden.“ 

Die Pforte würde Feine fo trogige Stellung eingenommen haben, wenn fie 
nicht der Unterflüsung eines Xheil der europäifchen Diplomatie ficher geweſen 
wäre. Griechenland hatte auf den Schug der Schugmächte rechnen zu dürfen 
geglaubt, denn der Name Schutzmacht ift ein toiderfinniger, wenn er fo gemeint 
fein fol, dag man den Schügling gerade in ernſten Lagen und in Verwicklungen 
fich felbft überläft. Nun erfüllten aber bloß zwei Schugmächte, Defterreih und 
Frankreich, ihre Pflicht und namentlich der oͤſterreichiſche Gefandte in Konftanti: 
nopel that fein Möglichftes, eine Vermittelung herbeizuführen, während Rußland 
und England zu ihrem Schügling eine feindliche Stellung einnahmen. Was die 
englifche Politik betrifft, fo wollen wir die engliſche Preſſe felbft über die Motive 
berfelben hören. England, fagen die Blätter aller Farben, fehe in diefem Augen: 
bli® Beine griechtfche Regierung, fondern unter diefem Namen die Herrſchaft von 
Frankreich in Athen, koͤnne aber nicht dulden, daß Frankreich in Griechenland 
herrſche. Das Ziel der Franzoſen fei bekannt: ihr ganzes Beſtreben gehe dahin, 
das mittelländifche Meer zu einem feanzöfifchen Binnenfee zu machen. Dahin 
ztele ihre Eroberung von Algier, ihre unabläffiges Trachten nach dem Uebergewicht 
in Zunis und Marokto. Der Suftan von Aegypten ſei beinahe ihr Vaſall, im 
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Libanon ſeien ſie mit den Maroniten verbunden, ihr Protektorat uͤber die orien⸗ 
taliſchen Chriſten ſolle ihnen ſelbſt Kleinaſien unterwerfen. Auf dem noͤrdlichen 
Ufer des Mittelmeeres ſei Spanien durch die Doppelheirath in das Netz ihrer 
Politik gezogen und dieſe habe noch neulich erſt auf offener Rednerbuͤhne geaͤußert, 
daß durch Begründung des franzoͤſiſchen Einfluſſes in Spanien Politik und Pa— 
tronat von Frankreich bis zu den Säulen des Herkules vorgedeungen fei. In 
Portugal, in Rom, in Sarbinien feien ebenfo franzöfifhe Hände fichtbar und 
Griechenland werbe nur deshalb von ihnen gefhügt, weil fie mit Huͤlfe ihrer 
bellenifchen Vaſallen über Macebonien und Thracien in den Hellefpont vordringen 
wollten. In Wahrheit hat England noch eine andere Befürchtung, nämlich die 
griehifhe Marine. „Die Handelömarine Griechenlands iſt im gebeihlichften Auf: 
blühen, fie zähle mit Einfluß der Küflenfahrzeuge über 5,000 Segel mit 25 
bis 30,000 Seeleuten von ausgezeichneter Gemwandtheit. Ihre Leichtgebauten 
Schiffe, aus dem Holz ber Wälder von Acheloos, am Alpheios, der Inſel Eubda, 
von ber thracifchen Küfte und aus Kleinafien von ihren eigenen Händen gezimmert, 
koſten ihnen nicht viel, denn aller Luxus ift davon ausgeſchloſſen, ihr fharfer, auf 
die tiefen Waffer des Mittelmeeres berechneter, Bau macht fie zu trefflichen Seglern. 
Die griechifhen Seeleute aber, unter einem milden Klima einfach, faſt aͤrmlich 
geBleibet, find fchon durch ihre Religion angewiefen, fat 180 Zage im Jahr fi 
der Sleifchfpeifen zu enthalten, und faften aus Gewöhnung auch einen großen 
Theil der übrigen Zeit; Brod, Zwiebeln, Dliven, Bohnen, getrodinete und frifche 
Fiſche find ihre Nahrung, fie trinken dazu außer Waffer ihren einheimifhen wohl: 
a. Wein und höchftens ein Schälchen Kaffee. Auf ihren kurzen und ſchnellen 
eifen nehmen ihre Mundvorraͤthe weniger Raum ein, und während des milden 
Minters ift die Schifffahrt nie dauernd unterbrochen, ihr Verdienft flodt alfo auch 
nicht. Blicken wir jest auf die andere Seite. Den Englandern, und überhaupt 
den Nordländern kommen ihre Schiffe fhon deshalb höher zu flehen, weil fie 
fefter und eleganter gebaut find und meil der Arbeitslohn größer if. In Folge 
ihrer fchmereren Bauart fegeln fie im Durchſchnitt weniger ſchnell als die griechifchen. 
Der Hauptunterfchied Liegt aber in der Verköftigung der Mannfchaft. Jack ver: 
langt Weizenbrod, Rindfleifh, Pödelfleifh und Schinken, dazu Rum und Thee; 
auch bedarf er eines Weberfchuffes der Löhnung für die Wintermonate oder für Die 
Daheimgebliebenen, und wenn er irgendwo ans Land kommt, verthut er auch 
mehr Geld als der Grieche. Die Folge diefer Verhältnifie ift, daß die griechiſchen 
Schiffe im Mittelmeer und im ſchwarzen Meer — benn weiter wagen fie fidy bis 
jegt nicht leicht — ihre Frachten ungleich billiger flellen Eönnen als die meiften 
andern Nationen und namentlid die Engländer; und daß die griechifche Flagge 
in diefen Gewaͤſſern die übrigen Flaggen von der Frachtfchifffahrt mehr und mehr 
zusüddrängt, etwa mit Ausnahme der fardinifchen (genuefifchen) und ber öfter: 
teichifchen, welche legtexe an ihren Damaltinern ähnliche Seeleute befigt.” (A. A. 3.) 
Die Beſchwerden, die England öffentlich vorbrachte, find in ber Rebe ent: 
halten, die Lord Palmerfion am 9. Mai d. Jahres im Parlament hielt. Es 
merden barin die alten Vorwürfe wiederholt, daß die Tortur die Stelle der Gefege 
vertrete, wie gänzliche Auflöfung herrſche, die Verfaffung in ihren Triebwerken 
gebrochen, die Gerichte ohne Kraft, die Einkünfte duch Beſtechungen und Unter: 
fihleife verfchleudert feien. Dazwiſchen aber drängt ficy auf einmal die Ermähnung 
eines Ueberſchuſſes der griechiſchen Einnahmen über die ‚Ausgaben. Griechenland 
konn bezahlen, fagt der engliihe Miniſter des Auswärtigen, aber es verläugnet 
feinen Reihthum und bes ſchlaue Finanzminiſter Paniropulos weiß ihn durch 
geſchickte Gruppirung der Biffern zu verbergen. Wenn Lord Palmerfton wiederholt 
verficherte, daß er nichts meiter wolle, ald daß Griechenland die fälligen Zinfen 
her Schuld bezahle, fo ließ ſich dies nach ben Antecedentien der englifchen Politik 
mit Grund bezeichnen und die Times ermangelte auch nicht zu erklären, es handle 
fig nicht um die 23,000 Pfund Zinfen, fordern darum, daß England bush ben 
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Machdruck feiner Geldforberung das Miniſterium Kolettis vom Ruder verbränge. 
Nachdem England noch vor wenigen Jahren fo großherzige Anftrengungen gemacht: 
batte, die Chriſten Griechenlands von dem türkifchen Joche zu befreien, wurde in 
der englifchen Preſſe erörtert, ob es nicht Zeit fei, den Halbmond im Peloponnes 
woieder zu inflalliren. „Die Augen der Zürkei,” fagen die Times vom 6. März, 
„find ſeitdem mehr geöffnet ſowohl über die Abfichten von Frankreich, bezüglich der 
entfernteren Provinzen, welche vordem Befigungen des türkifhen Reichs waren, 
als über die Abfihten von Rußland auf Konftantinopel. Sie werden deshalb in 
Zukunft mehr Mühe haben, die Türkei zurüdzuhalten, als fie aufzuregen. Ihre 
gegenwärtigen Befigungen ungefchmälert zu bewahren, diejenigen wieder zu nehmen, 
weiche ſich halb von ihr abgelöft haben, und vielleicht auch diejenigen, welche ganz 
von Ihr getrennt worden find, das fcheint der Entfchluß der jungen Türkei zu 
fein, und um ihn auszuführen, zählt fie mit Recht auf die Unterflügung von 
England. Seit lange fhon fieht die Türkei mit Bedauern und Eiferfucht die 
verfchlagene Politik der franzöfiihen Megierung, bezüglich ihrer wirklichen oder 
nominellen Unterthanen. Die Türkei hat gefehen, wie die Aegyptier und Sprier, 
bie Griechen und die Mauren von Xitery, von Zunis und Marokko angelodt, 
man könnte beinahe fagen, von Frankreich verführt wurden. Man hat fie aufge 
fordert, nad Frankreih zu kommen und bort ihre Erziehung zu machen, ober, 
um Die Meberoeife des Hofes zu brauchen, fih in die Lehre nehmen zu laflen 
(de se faire endoctriner); aber man brauchte nur einen energifhen Mann, wie 
Reſchid Paſcha, um zu zeigen, baß die Tuͤrkei nicht die Gefahr verfennt, von 
welcher fie bedroht wird, fondern daß fie entfchloffen ift, ihr mit Muth die Spige 
zu bieten *).” Auf euffifche Unterflügung fcheint man in Athen fiher gerechnet 
zu haben, aber diefe Erwartung trog gänzlihd. Als Rußland fein anfängliches 
Stiltfehweigen brach, geſchah ed, um der Pforte in allen Stüden Recht zu geben. 
In der suffifhen Note wird kurz gefagt: Se. Majeftät findet, daß Here Kolettis, 
anflatt die auswärtigen Beziehungen Griechenlands ſchwieriger zu machen, beffer 
daran gethan hätte, ſich zu beſtreben, duch eine beſſere NWerwaltung bie Uebel 
feines Landes zu heilen. Der Kaifer billigt volllommen die Schritte, bie feine 
Repräfentanten in ber Türkei und in Griechenland in diefem Betreff gethan haben, 
und ertheilt Herrn v. Duftinoff die Weifung, in das griechifche Kabinet zu bringen 
(presser), ohne Verzug der Pforte die Genugthuung zu geben, bie fie verlangt, 
das einzige Mittel, um zu verhindern, daß das Zerwuͤrfniß nicht unheilbar werde 
buch die Schuld des griechifchen Kabinets. Rußland hat übrigens ſchon bei 
einer früheren Gelegenheit, bei dem Abjchluffe feines Handelsvertrages mit ber 
Türkei, die griechifchen Intereſſen gefliſſentlich verlegt und dem Handel des König: 
reichs gefchadet, ohne daß feinem eigenen Verkehr daraus Nutzen erwuͤchſe. Das 
Beftreben des nordifhen Staates geht dahin, bie orientalifhe Kirche ganz und 
ausſchließend in die wuffifche zu Übertragen. Die Anficht, daß dee ruffifche Kaiſer 
das Oberhaupt der morgenländifchen Kirche fei, bat im ganzen Königreich bereite 
Riefenfchritte gemacht. Das Königreich Griechenland, zu dem Theſſalien, Epirus 
und ein Theil von Macebonien hinneigen, bildet dagegen bie einzige Oppofition, und 
hierin ift der Grund zu fuchen, daß es mit Ungunft von Rußland behandelt wird, 

Durch die europäifche Diplomatie ermuntert, lehnte die Pforte die vermitteln: 
ben Rathſchlaͤge Deſterreichs bebarrlih ab. Die Schritte, welche Kolettis that, 
hatten kein beſſeres Schidfal. Am 18. Februar erfolgte das Ultimatum des Suls 
tans, nachdem fhon zuvor Mufjurus mit dem gefammten Gefandtfchaftsperfonai 
Athen veslafien hatte. Der Gefandte bes Sultans fei Öffentlich beleidigt, fagt 


... ),Bon des Parteilichkeit der Engländer gegen Griechenland macht Eduard Maffon eine 
rühmliche Ausnahme, der mehr als zwanzig Jahre in Griechenland gelebt hat und baher als 
ein vollgültiger Zeuge zu betrachten iR. Er ift zur — ——— * aufgetreten 
mit folggenden Schriften: State of Gresoe, two Lettres to Ihe Earl of Dundonald. — Lettre 


te his ixegllency Sir Atranferd Canning, Te. thg editer of the Vitnost. 
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der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Ali-Effendi, unb habe deshalb 
eine Öffentlihe Genugthuung zu erhalten; der Sultan fei in Beziehung auf Grie⸗ 
chenland freundfchaftlich gefinnt, der Gedanke der Mäßigung werde ber vorberr- 
fchende bleiben, aber jedes Ding habe fein Maß und Ziel und man dürfe diefes 
nicht überfchreiten ohne die heiligften Pflichten zu verlegen. Wenn nad einem 
Monat vom Datum des gegenwärtigen Schreibens die Angelegenheiten ungläd- 
lichermweife noch auf demfelden Punkte fländen wie bisher, und wenn Muffurus 
nach feiner Ruͤckkehr nad Athen keinen Beſuch von Kolettis erhalten hätte, mit 
dem Ausdrud des Bedauerns der Regierung Sr. Maj. des Königs von Griechen: 
land, fo werde ſich die Pforte in die unangenehme Nothwendigkeit verfegt feben, 
die diplomatifchen Beziehungen zmwifchen den beiden Staaten ald gänzlich abge- 
brochen zu betradhten. Die Antwort von Kolettis vom 10. März fucht die in 
der Note des türkifchen Effendt enthaltene Anklage zu entkräften. Der tärkifche 
Gefandte habe eine öffentliche Genugthuung wirklich erhalten, denn das Schreiben 
des Königs von Griechenland an den Sultan fei kein Privatbrief, fondern ein 
offener und loyaler Schritt, um bie diplomatifhe Schwierigkeit zu heben. Eine 
Beleidigung habe niemals flattgefunden, weder gegen die Regierung des Sultans 
noch gegen deffen Mepräfentanten. Die Rüdkehr des Hrn. Muffurus nach Athen 
fei unmöglich, denn berfelbe habe die diplomatifchen Verbindungen immer fchwierig 
gemacht. Die griehifche Regierung werde aber bei der Pforte einen Gefandten 
ernennen, deſſen erſte Pflicht es fein fol, da8 Bedauern der hellenifchen Regierung 
über das Vorgefallene auszudrüden. Werbe die Pforte einen Gefandten nad 
Athen ſchicken, fo folle diefer die freundfchaftlichfte Aufnahme finden. 

Dies find die legten Aktenſtuͤcke, die veröffentlicht worden find. Die’ Pforte 
bat die diplomatifchen Verbindungen ſeitdem wirklich abgebrochen und droht damit, 
daß fie den Sriehen die Küftenfchifffahrt verbieten und die Darbanellen ſchließen 
werde. Auch England droht und hat 3 Schiffe von hohem Bord in den Pyraͤus 
geſchickt, obgleih die Zahlung der fälligen Zinfen durd, Vermittelung des Phil: 
hellenen Eynard erfolgt ift. Griechenland feinerfeits hat die Öfterreichifche Wer: 
mittelung angerufen, unb biefe wird es zu einem offenen Konflikte zwifchen ben 
beiden Staaten fichee nicht kommen laffen. Steht aber aud) eine vorläufige Aus: 
gleihung in Ausfiht, fo mird doch Griechenlands Zukunft fortan immer bebroht 
bleiben. Es ift in den Kreis jener unglüdlihen Laͤnder getreten, in benen eng= 
lifcher und franzöfifcher Einfluß ſich gegenfeitig bekämpfen, fort und fort Wirren 
erzeugt. - So ift das Scidfal von Spanien, von Portugal, und fo wird aud 
das Schidfal von Griechenland fein. Brauchte man noch einen Beweis, daß ber 
Moral in der Politik fo wenig heute wie vor fünfhundert Jahren die erfte Stimme 
eingeräumt iſt, fo wäre er durch bie Geſchichte des griechifch = türkifchen Streites 
gegeben. 

Die Lebensmittellonfumtion der Sauptftanten Europa's. Es ift aus 
mehr als einem Grunde intereffant, im Großen und Ganzen zu Überfehen, wie 
ungefähr die Nationen leben. Es iſt eine der wohlthätigen Folgen der Kultur, 
daß die Befriedigung des materiellen Bebürfniffes durch fie mehr und mehr 
erleichtert wird. Auch Lleidenfchaftliche Bemunberer ded Alten werben mit ber 
Neuzeit vielleicht verföhnt werben, wenn fie fi) der unbeftreitbaren Thatſache 
erinnern, daß ein einfacher Bürger des neunzehnten Jahrhunderts beffer lebt und 
fich feinere Genuͤſſe verfchaffen Eann, wie ein Herrſcher des vierzehnten oder funf: 
zehnten Jahrhunderte. Beſchtaͤnken wir uns auf bie Gegenwart, fo giebt es ſchon 
ein Bild des Lebens, wenn man fi klar machen ann, wie viel Brod, Wein, 
Fleiſch, Bier u. f. w. der Kopf in Frankreich, Großbritannien, Preußen u. f. w. 
jährlich verzehrt. Kine folche Rechnung dient zu einer Schäßung der materiellen 
Kräfte ber einzelnen Staaten und führt zu Vergleichungen, die Niemand unnüs 
nennen wird, der fich vergegenwärtige, von welcher ungeheuren Bedeutung ber 
materielle Wohlſtand der Voͤlker iſt und wie ſchon fo oft ein Krieg, dadurch ent: 
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ſchieden wurde, daß die pekuniaire Kraft bed einen kriegführenden Theils nach⸗ 
haltiger war wie jene des andern. Die große Wichtigkeit genauer ſtatiſtiſcher 
Angaben uͤber die Konſumtion der Lebensmittel hat der jetzige Nothſtand mehr 
denn je hervortreten laſſen. Man iſt durch die Bedraͤngniß der Zeit dahin gefuͤhrt 
worden, Produktion und Konſumtion genau zu ermitteln, namentlich was die 
Cerealien betrifft, und bis in das Einzelne zu erforſchen, wie viel weit verbreitete 
Fabrikg eſchaͤfte, z. B. Branntweinbrennerei und Bierbrauerei, den Bedarf ent: 
ziehen und wie viel ſie ihm in anderer Form wieder zufuͤhren. Bei dem jetzigen 
Stande der Statiſtik haben nun zwar Berechnungen der hier angedeuteten Art 
ihre beſondern Schwierigkeiten. Benutzt man jedoch die vorhandenen Quellen, 
z. B. die Ergebniſſe der Konſumtionsſteuern, der Kataſterermittelungen u: ſ. w. 
mit Gewiſſenhaftigkeit, ſo erlangt man Reſultate, die von der Wahrheit nicht 
weit entfernt ſein koͤnnen. In dem Folgenden ſollen ſolche Reſultate, wie ſie fuͤr 
Großbritannien, Frankreich und die Staaten des deutſchen Zollvereins ſich ergaben, 
zuſammengeſtellt werden. I. Getreidenahrung. Für den groͤßten Theil Eu⸗ 
ropa's iſt Getreide auch noch gegenwaͤrtig die Hauptnahrung. Nur in einzelnen 
Laͤndern hat die Kartoffel das Korn verdrängt, fo namentlich in Itrland und in 
vielen Gegenden des nordöftlihen Deutſchlands. Die Getreidenahrung ift aber 
nicht überall biefelbe, denn einige Länder Leben hauptfächlic von Weizen, andere 
von Roggen. Weizen ift das nahrhaftere Getreide. Der Berliner Scheffel 
Weizen wiegt im Durchſchnitt 85 Pfund, der Scheffel Roggen 80. Der Weizen 
hat 10— 11 Prozent Waffer, der Roggen 9— 10, fo daß in dem erfleren an 
Korn, Stärke und Kleber 76— 77 Pfund bleiben, in legterem an denfelben Sub: 
ftanzen 70— 71 Pfund. Wer alfo nur von Weizen lebt, ber erhält ein Zehntel 
oder Eiftel Nahrungsftoff mehr als berjenige, welcher blos Roggen verbraudt. 
Der Getreidekonſum an fih ift nun in ben einzelnen Ländern fehr verfchteden. 
England erzeugt jaͤhrlich 20— 25 Millionen Quarters (1 Quarter = 5,20 preuf. 
Scheffel) Weizen, wozu noch eine Einfuhr von 2 — 3 Millionen kommt. Danach 
ergiebt fich eine Konfumtion für den Kopf von einem Quarter jährlih. Damit 
flimmen aud die Berehnungen überein, welche die bewaͤhrteſten englifchen Schrift⸗ 
fteler, wie Mac Culloch, Colquhouns und Smiths, angeſtellt haben. 
Daffelbe Refultat befommt man, wenn man die Rechnungen der Zufluchtshäufer 
zu Grunde legt. in einer derfelben ergab fich folgende Verzehrung für den Kopf: 
a. 355 Pfund Weißbrod, zu 85 Pfd. den Scheffel, —= 4 Sceffel; b. 250 Pfd. 
Weißbrod und 204, Pfd. Mehl, d. h. etwas über 3 Scheffel; c. 313 Pfd. 
Weißbrod — 3,17 Sceffel; d. 473 Pfd. Brod und Mehl — 5,16 Scheffel. 
In den drei erften Fällen wurde eine beträchtliche Kartoffelnahrung gegeben, wo: 
duch fi) der Ausfall erklärt. In den Sefängniffen wird nah ben offiziellen 
Berichten für 1837 für jedermann täglih ein Quantum von 16 Unzen Brod 
verabreicht, was jährlih mehr als A Scheffel ausmacht. Auch dies dient der 
obigen Annahme von einem Konfum von 5—51/, Scheffel auf den Kopf jährlich 
zur Beſtaͤtigung, da in den Gefängniffen natürlich nicht fo gut gelebt wird als 
außerhalb. Frankreich konſumirt viel Getreide und zwar hauptfächlid Weizen. 
Nah Dupim tft der Konfum folgender: 


Weizen. Der 
Nordfrankreich 28,104,444 Hektol. 2,15 Hektol. zu 1,32 Scheffe — 3,18 Sch. 
Suͤdfrankreich 23, 395, 756 =: A,ss = = Las : 
Rösgen und Mengkorn, meteil (Weizen und Moggen). 
Nordfrankreich 11,853,721 Hektol. O,. Hektol. — 1,6 Sch. 
Suͤdfrankreich 18,436,440 ⸗- 1,07 = — 1,5 = 
Mais. 
Nordfrankreich 739,900 Hektol. O,⸗ Hektol. ‚ıs Sch. 


Sudfrankreich 5,862 4106. O2 =. F — O4 |» 
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Buchweizen. Der Kopf. 


Nordfrankreich 2,296,389 Hektol. O, x Hektol. = 0,23 Sch. 
Südfrankreich 6,113,084 2 O,s5 s == O,s« — 
Gerſte. 
Nordftankreich 6,412,610 Hektol. O,“ Hektol. — ds Sch. 
Suͤdftankreich 6,163,993 =: 0. — . 
Kartoffeln. 
Nordfrankreich 9,914,025 Hektol. O,. Hektol. — 1,32 Sch. 
Suͤdfrankreich 9,886716 = O,.2 = — 1,0, : 


Diefe Berehnung wurde vor zwanzig Jahren angeflellt, zu einer Zeit, ba 
die Kartoffelnahrung in Frankreich noch fehr gering war. Diele bat fich feitbems 
gehoben, die Getreidenahrung in demfelben Verhaͤltniß vermindert, und daher ver- 
dient wohl Legoyt's im Jahre 1843 angefteilte Berechnung den Vorzug, wongach 
bee Kopf jährlich 6 Scheffel Getreide konſumirt. Im deutfchen Zollverein müflen 
wir die einzelnen Staaten nad einander betrachten. In Preußen beſteht für 119 
Städte mit 1,815,850 Einwohner, alfo ungefähr */, ber Bevölkerung, eine Mahl⸗ 
und Schlachtſteuer. Das durchfchnittliche Reſultat derfelben war in deu Jahren 
184042 auf den Kopf: Weizen 78 Pfd. 29 Loth, Roggen 237 Pfd. 27 Loth, 
zufammen 316 Pfd. 24 Lth. Auf Scheffel reducirt, befommt man, wenn man 
Alles in Weizen berechnet, 3,73 Scheffet Weizen, Alles in Roggen berechnet 
3,00 Scheffel. In sunder Summe beträgt die Confumtion 4 Scheffel, wovon 
3 Scheffel Roggen. Auf dem Lande wird weniger Brod, bagegen mehr Grüpe 
and Graupen Eonfumirt, fo dag man auch für die ländliche Bevölkerung 4 Scheffel 
wird annehmen können. Sin einzelnen Kreifen des Landes iſt eine Kartoffelnah⸗ 
tung von 7—10 Scheffel auf den Kopf genau nachgewiefen. Diefe erfegt 11/, bis 
2 Schyeffel Getreide, und rechnet man biefe der eigentlichen Getreidenahsung hinzu, 
fo befommt man ziemlich wie in England 52/, Scheffel jährlih. Für Baiern 
nimmt man an, daß von dem erzeugten Getreide 20—25 Millionen preuß. Scheffel 
im Lande bleiben, woraus fi) bei einer Bevölkerung von 4,375,000 Menſchen 
eine jährlihe Verzehrung von 31/,—5°/, Scheffel auf den Kopf herausſtellen 
würde. In Scchfen werden viel mehr Kartoffeln verzehrt, fo daß nad) unge 
fährer Schägung der Kopf kaum 4 Scheffel &etreide konſumirt. Würtemberg 
erzeugt nah Memminger jährlih 12 Mikionen preuß. Scheffel Getreide aller 
Art, wovon jedoch ausgeführt wird, fo bag man auf ben Kopf nicht mehr ats 
etwa 7 Scheffel rechnen Tann. In Baben wird die Getreidenahrung nach amts 
lichen Angaben für den Kopf auf 5°/, Scheffel geihägt, von 3), Weizen umb 
%/, Roggen und Gerfte. In den beiden Heſſen nimmt man etwas über 4 Scheffel 
auf den Kopf an. In Altenburg geftattet die bort eingeführte Mahlſteuer genaue 
Nachweife, wonach auf den Kopf 7 Scheffel Emmen, wovon 6 Scheffel Roggen. 
In Frankfurt a. M. hat eine genaue Ermittelung ergeben, daß auf jeden Ein: 
mehner im Durchſchnitt 4 Scheffel Weizen und 5 Scheffel Roggen fonımen. 
Am geringfien if die Verzehrung im Herzogthum Luremburg, nämlich bies 3 
Scheffel auf den Kopf. Nach diefen Berechnungen verzehren Frankreich und das 
füdlihe Deutfchland mehr als England, das nördliche Deutfchland am wenigſten. 
N. Steifhnahrung. In England und Wales rechnet Mac Cullod ein 
jaͤhrlichs Quantum von 1,375,000 Stuͤck Rindvieh, das gefchlachtet wird, das 
Stud duchfchnittiih zu 600 Pfund, danach verzehrte der Kopf 78,06 Pfund 
Rindfleifh. Das Rindfteiſch, ala die Hälfte alles genoffenen Fleiſches gerechnet, 
erhielte man 157,32 Pfd. auf den Kopf. Diele Rechnung iſt aber offenbar zu 
hoch und paßt nicht einmal für die Hauptflabt London. Die dortigen Einfuhren 
ergeben nämlich blos 307 Pfd. auf den Kopf, das Schweinefleifch jedoch ausge⸗ 
[Htofien. Nach den offictellen Berichten beträgt die Fleiſchkanſumtion im den Ge⸗ 
faͤngniſſen jährlich für bie erwachfenen Männer und Frauen 59, Pfd. auf ben 


\ 
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Kopf, in den Zuchthäufern 100 Pfd. Dehnt man diefe Berechnung auf die 
ganze Nation aus, die im Durchſchnitt beffer lebt, fo erhält man, bie® in An⸗ 
fhlag gebracht, aber die Kinder bes zarteften Alters meggerechnet, 80 Pfd. auf 
den Kopf. Die allgemeinen Anfchläge für Frankreich meichen bedeutend ab. 
Dupin erlangt als Refultat feiner Berechnung 48 Pfd. auf den Kopf, Le: 
goyt 58 Pf. Diefe Anfchläge find aber zu hoch. In der Statistique de Ta 
France, publi6e par le ministre de Fagriculture et du commerce, finden wir für 
folgende Departements die Fleiſchkonſumtion einzeln berechnet. Sie ftellt ſich in 
Kilogrammes (2,136 Pfd.) fehr verfchieben: Somme 16,75 Kiloge., Seine Infé⸗ 
rieure 22,05, Galvabos 19,18, Manche 15,41, Jile et vilaine 18,+7, Cötes du 
Mord 15,75, Sintfterre 19,30, Morbihan 17,.6, Loire Inférieure 16,02, Dife 22,77, 
Eure 22,83, Seine et Dife 35,01, Seine (mit Paris) 35,62, Drne 15,0«, Eure 
et Loire 20,10, Loiret 19,87, Mayenne 11,08, Sarthe 12,25, Loire et Cher 14,41, 
Maine et Loire 16,24, Indre et Loire 17,30, Ain 15,18, Iſere 13,80, Hautes 
Alpes 13,05, Bafles Alpes 12,08, Bar 77,77, Bouches du Rhöne 21,6«, 
Gard 27,95, Herault 28,87, Aude 16,.9, Pyreénées orientales 24,0s, Allier 12,60, 
Seine et Loire 18,10, Rhone 33,13, Puy de Dome 12,37, Loire 25,53, Gans 
tal 17,90, Haute Loire 15,3«, Ardeche 16,83, Dröme 17,03, Aveyron 19,.0, Los 
zere 17,0+, Bauclufe 19,30, Nord 17,09, Pas de Calais 18,35, Ardennes 23,31, 
Meufe 29,12, Mofel 27,0, Bas:Rhin 27,69, Haut:Rhin 24,0+, Doubs 23,.3, 
Sura 18,62, Aisne 15,1+, Marne 31,20, Meurthe 25,0, Seine Marne 24,.3, 
Aube 24,60, Haute Marne 25,01, Vosges 18,35, Yonne 17,10, Cote d'or 25,75, 
Haute Saone 22,00, Cher 10,76, Nievre 10,55 Kilogrammes. Es find nicht 
wenige Departements, bei denen die Verzehrung unter 30 Pfund bfeibe, 
3. B. Cher, Nievre, Puy de Dome, Allier, Hautes et Baſſes Alpes, Ifdre, Mas 
yenne, Sarthe. Bei den meiften Departements hält fie fich zwifchen 30 u. 40 Pfd.; 
wo große Städte liegen, wie Paris, auch die Umgegend von Paris, das Depars 
tement Seine et Dife mit Berfailles, Rambouillet u. f. mw. fteigt fie viel höher. 
Für die bezeichneten Departements wird in ber Stalistique de la France der Durdys 
fhnitt auf vefp. 20,53 u. 22,21 Kiloge. berechnet. Legoyt giebt an, daß die 
mittlere Verzehrung an Fleiſch auf den Kopf im Jahre 1842 für Frankreich er: 
mittelt fei auf 19,70 Kilogr. = 42,12 preuß. Pfunden. Im preußifchen Staate 
dient die Schlachtſteuer als Anhaltpuntt. Sie ergiebt in 119 Städten eine Ver⸗ 
fleuerung von durchſchnittlich 83 Pfd. 20 Lrh. auf den Kopf, iſt aber in den 
einzelnen Ortfchaften verſchieden. In manchen Kleinen Orten ift fie fehr gering, 
fo in Treptow a. d. Rega 25 Pfd. 29 Lrh., in Mügenwalde 31 Pfd. 29 Lth., in 
Grünberg in Schlefien 39 Pfd. ; In großen und wohlhabenden Orten iſt fie viel 
über dem Durchfchnittsfag ; in Berlin 116 Pfd. 26 Lth., in Potsdam 101 Pfb. 
25 2th., in Düfielborf 104 Pfd. 8 Leh., in Stettin 104 Pfb. 27 Lth. in Mag: 
deburg 92 Pfd. 19 Lth. u. dgl. mehr. Auf dem Lande ift bie Verzehrung von Fleiſch 
nur fo anzunehmen als in ben Heinen Städten. Dieterici berechnet für den 
ganzen Staat auf den Kopf an Rindfleifh 12,33, Kalbfleiſch 5,os, Schafe und 
Btegen 5,53, Schweinefleifh 12,57, im Ganzen 35,55 Pfd. im Durchſchnitt. 
Genaue Berechnungen des baterifchen Viehbeſtandes ergeben bei einem zur Kon⸗ 
famtion gekommenen Quantum von 7,400 Stud Stieren, 56,753 Ochfen, 
154,440 Rüben, 47,405 Stud Jungvieh, 329,743 Kälbern, 316,650 Stud 
Schafen, 17,873 Stud Ziegen, 632,138 Stud Schweinen auf den Kopf in 
Batern 21,10 Pf. Rindfleifch, 3,02 Pfd. Kalbfleiſch, 2,50 Pfd. Schaf u. Bie 
genfleifh, 15,90 Pfd. Schweinefleifh, zufammen 42,1 Pfund Fleifh. Die 
Fleiſchkonſumtion Sachfens ift geringer, mie fi) aus der dort beftehenden Steuer 
ergiebt, und ebenfalls fehr verfchieden. Leipzig konfumirt 106 Pfd. auf den Kopf, 
Schneeberg nur 19 Pfd., da6 ganze Land durchfchnittlich 36 Pfr. In Würtem- 
berg, wo der Vlehſtand ſehr ſtark iſt, konſumirt jeder Einwohner 45 Pfd. jährlich, 
in Baden 34, in Ghuchefien AL, im Großherzogthum Heſſen 35 Pfd. In 
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Sacfen: Altenburg weift die Fleifchfleuer einen Konfum von 37 Pfb. auf ben 
Kopf nah. In der Stadt Frankfurt a. M. berechnet ſich derfelbe nach amtlicher 
Ermittelung auf 79,0. Pfd Ochfenfleifh, 21,2. Pfd. Katbfleifh, 16,00 Pfd. 
Hammelfleifh, 28,93 Schweinefleifh, 5,02 geräuchertes Fleiſch; zuſammen 152,32 
Pfund. I. Kalte Getränfe 1. Wein. Die zur VBerzehrung gelangende 
Quantität Wein läßt fi annähernd dadurch finden, dab man in ben meiften 
Staaten die mit Wein bebaute Flaͤche Fennt und durch vieljährige Beobachtungen 
feftgeftellt hat, wie viel darauf produziert wird. Auch die Eingangszdlle geben 
einen Anhaltspunkt ab. In England wird nah Porter an Salonen (beinahe 
4 preußifhe Quart) konſumirt: Kapwein 456,773 Gallon, Zranzöfifher Wein 
341,841 ©., Portugiefifher Wein 2,668,534 G., Spanifher Wein 2,500,760 G., 
Madeira 112,555 ©., Kanarifche Infeln 29,298 G., NRheinwein 60,056 G., 
andere Sorten. 384,105 ©., in Summa 6,553,922 Gallon. 

Danach kaͤme beinahe 1 Quart auf den Kopf, an welcher geringen Verzeh⸗ 
rung die außerordentlich hohe Befteuerung bes Weines ſchuld iſt. Die. beftehende 
Zollgefeggebung verfagt der Maſſe des Volks den Genuß des Weins faft ganz. Den 
Ertrag Frankreichs an Wein fchägt Porter auf 3,666 Millionen Quart, wovon nad 
amtl. Angaben 127 Mit. jährlih ausgeführt werden. Das im Lande blei⸗ 
bende Quantum ließe, alfo auf eine jährliche Konfumtion von 90—100 Quart auf 
ben Kopf fchließen. Leg oyt giebt die Produktion zu 3,194 Mil. Quart an, bie Kon: 
fumtion zu 2,047 Mill., auf den Kopf etwa 60 Quart, ober monatlih 5, täglich 
1/, Quart. Im deutfchen Zollverein werden in runder Summe erzeugt 168 DRIN, 
Duart, ausgeführt nahe an 5 Mill., während die Einfuhr beinahe 9 Mill. beträgt, 
fo daß die Konfumtion etwa 172 Mil. Quart betragen würde, oder auf den Kopf 
etwa 6 Quart. Indeſſen vertheilt ſich diefe Konfumtion in Wirklichkeit fo ver: 
ſchieden, daß 3. B. der Rheinbaier durchfchnittlih 25—30 Quart trinkt, der Alt 
baier kaum 2—3, der Rheinpreuße 15— 20, der Pommer und Brandenburger 
nicht eins. 2) Bier. England, Irland und Schottland konfumiren nah Por: 
ter 36,164,285 Bushel Malz, d. h. der Kopf 48—49 Quart Bier. In Frank: 
reich iſt der Biergenuß nur in den nördlichen an Belgien grenzenden Gebieten häufig 
und bie Konfumtion beträgt im Ganzen nicht mehr als 8 oder I Quart auf den 
Kopf. Im deutfchen Zollverein find im preußifchen Staat 1842 zu Bier ver: 
arbeitet 1,982,217 Gentner Braumalz, macht, bei 100 Quart aus den Gentner, 
13,1 Quart Bier auf ben Kopf; dm Königreich Sachfen wurben verarbeitet 393,570 
Bollcentnee Material, d. h. Braumalz; das find 382,491 preuß. Centner, madıt 
auf den Kopf, bei 1,706,276 Einwohner, und 100 Quart aus dem Ctnr., 22,« Quart. 
In Baiern find in den 7 Kreifen diefjeits des Rheins nach dem Ducchfchnitt der 
Jahre 1848 an Braumalz verarbeitet 2,704,516 preuß. Gentner, giebt à 100 
Duart der Ctr., bei 3,791,857 Einwohner, auf den Kopf 71,3 Quart. In Wuͤr⸗ 
temberg wurden nad) Memminger verarbeitet 814,588 Ctr. Braumalz;; wonach, bei 
1,703,258 Einwohner, 47,e Quart auf den Kopf kommen. In Baden ergiebt bie 
Bierfteuer eine Verzehrung von 13 Quart, in Deffen= Darmftabt von 14, in den 
Thuͤringiſchen Staaten von 35, in Sranffurt a. M. von 46, in Luremburg von nur 
11 Quart. In Preußen vertheilen ſich die Quantitäten nad) den einzelnen Pro: 
vinzen fo, daß die Provinz Sachen mit 23 Quart am meilten, Weftphalen mit 
5—6 Quart am wenigften verzehrt. 3) Branntwein. Das vereinigte König: 
veich Eonfumirte 1841 nah Porter 3,s Quart auf den Kopf, 1838 nad dem⸗ 
felben Schriftftelfer noch 4,7 Quart. Diefe ſtarke Verminderung fällt faft allein auf 
Irland und tft das Verdienft des Pater Mathew, In Frankreich giebt Legopt 
das Konfumtionsguantum auf 61 Mil. Quart an, fo daB auf den Kopf ungefähr 
1,15 Quart kommt. Man muß indeffen nicht vergeffen, daß der englifche und 
franzoͤſiſche Branntwein viel ftärker ift als der deutfche, und daß in Frankreich als 
gewöhnliches Getraͤnk noch der Cider hinzukommt, wonon ber Kopf 25 Quart trinkt, 
Im beutfchen Zolfverein iſt die Berechnung darum fehwierig, weil viel Brannt⸗ 
wein von bem einen Zollvereinsſtaate in den andern verführt wird, - Das Totaler⸗ 
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zeugniß läßt fih auf 265-275 Mi. Quart anfchlagen, die Ausfuhr beträgt 14 Eis 
15 Mit. Quart. Die Produktion und Konfumtion der einzelnen Staaten ift folgende: 
Totalproduktion. Bevoͤlkerung. Ban eur d. Kopf. 
uart. 


Quart. Menſchen. 

Bei: Nach unbeſtimmten Angaben. 
Preußen.... 200, 000,000 15,000,000 13 —14, 
Sahlen . -» » . . 10,000,000 1,720,000 6. 
Baden - - - 2» . 5,000,000 1,300,000 4. 
Kurchefien . -. - - .  8,300,000 700,000 11. 
Großherzogthum Heſſen 7,000,000 1,300,000 5. 
Thüringen. . . . .  5,500,000 960,000 6. 
Frankfurt am Main . 500,000 65,000 7. 
Anhalt, Schwarzbursifche, 

Lippe’fche Lande, Walde 3,000,000 210,000 13 — 14. 
Nah ungefährer Schägung. 
Bat . . 2. 2. 22,000,000 4,500,000 5, 
Wöürtemberg . . . .  3,000,000 1,720,000 2. 
Naffau. - ». ... 2,000,000 400,000 5. 
Zurmbug . . . . 800,000 175,000 5, 


267,000,000 Quart. 


4) Warme Getränke a) Kaffee. 1840 blieb in England nach Abzug ber 
Ausfuhr von der Einfuhr ein zur Konfumtion gelangendes Duantum von 28,664,341 
Dfund, wonach der Verbrauch auf den Kopf zu etwas über ein Pfund fich fellt. 
Frankreich konſumirte 1843 12,954,116 Kilogrammes oder 27,695,900 Pfd., d. h. bei 
35 Mit. Menfhen %/,; Pfd. auf den Kopf. Im Zollverein weifen die offiziellen Ta⸗ 
beflen eine Einfuhr nach, die 1840 65,926,600 Zollpfund betrug, 1841, 69,611,900 
Bollpfund, 1842, 71,396,700 Zollpfund, d. h. auf den Kopf etwas über 21/, Pfd. 
b) Thee. 1841 wurde im vereinigten Königreich Großbritannien und Irland eine 
Maffe von 36,675,667 Pfd. Eonfumirt. Die Einwohnerzahl betrug 26,711,694 
Menfchen, auf den Kopf kam alfo ducchfchnittlich 1,. Pfd. Seitdem ift der Theever⸗ 
brauch noch geftiegen. Frankreich und Deutſchland kommen fich in der Theekonſumtion 
ganz gleich, denn in Baiern kommt auf den Kopf nicht mehr als 1/, Lth. jährlich. c) Gas 
cao. England Eonfumirt durchfchnittlich nach den betzten Sahren 1,500,000 Pfb., d. h. 
1,0 &th. Frankreich 2,400,000 Pfb., d. h. 2/24 Loth aufden Kopf. Der Zollverein kon⸗ 
fumirt nach Abzug der Ausfuhr von der Einfuhr ducchfchnittlid 880,000 Pfb., d. h. 
auf ben Kopf O, s Loth, oder rund 1 Loth. Sehr wichtig ift bei dieſen warmen Getraͤn⸗ 
Sen die zu ihnen gehörige Verzehrung von d) Zuder. Porter giebt (Progress of the 
nation, ©. 35, Sect. V. Ch. IV.) bie zur Konfumtion in Großbritannien verblies 
bene Quantität Zuder an 4,208,324 Ewt. Ein Et. ift nah Schneider O,0s75 
preuß. Gentner; giebt 4,155,720 preuß. Centner, d. h. bei 26,711,694 Einwohnern 
17 Pfund auf den Kopf. Es ift jedoch auch hier hervorzuhehen, daß in Ireland 
nur etwa 6 Pfund auf den Kopf, in Altengland 22— 23 Pfund kommen mögen. 
Die Verzehrung ift in Irland viel ſchwaͤcher. In Frankreich kommt nach Roberts 
genauer Ermittelung auf den Kopf A,s Pfund Kolonialzuder und 1,06 Pfund 
Rübenzuder, zufammen 6,5 Pfund. Im deutfchen Zollverein beträgt die Kons 
fumtion nad den Refultaten der Ein- und Ausfuhr und der Darftellung von 
Rübenzuder für 1842 3,0: Pfund Kolonialzuder, 0,07 Pfund Rübenzuder, zu: 
fammen 4,0 Pfund auf den Kopf. Stellt man die hier gefundenen Refultate zus 
fammen, fo ergeben fi) folgende Konfumtionsquanta, pr. Kopf nach preuß. Maß 
und Gewicht berechnet. (5. die Zabelle auf der folgenden Seite.) 

Fuͤr Deutfchland ergiebt ſich aus diefer Tabelle, daß nicht bios im Wein, 
fondern auch im Fleiſch, Getreide und Bier der Süden "mehr verzehrt ale 
ber Norden. Deutfchland und Frankreich ſtehen fich ziemlich gleih. Wird dort 
mehr Wein und Getreide Lonfumirt, fo bier mehr Fleiſch und Kaffee — 
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Fe la En en 77F7F— 
In balt: Die wiederöfterreihifgen Stände S. 753 — 70. — Das buteifhe Gymnafial⸗Schulweſen 
S. 7399 — 768. 





Die niederöfterreichifchen Stande, Die niederöfterreihifchen drei obern 
Stände haben in ihrer legten Verſammlung die Abficht ausgefprochen, dem vierten 
Stande wieder jenen Einfluß bei ihren Verhandlungen zuzumenden, melchen derfelbe 
in diteren Zeiten auf die Landesangelegenheiten verfafjungsmäßig ausübte. An 
dieſem offenbaren Fortſchritt in der ftändifchen Entwidelungsperiode knuͤpft fih für 
biefen Stand die Anregung zu einer höheren Theilnahme an der Verfaffung des 
Landes, um das bürgerliche Element in berfelben zeitgemäß zu Eräftigen und zu 
erweitern und das Bebürfnig, fein Entftehen, feine Entwidelung und fein Verſinken 
in einen Zuſtand der Apathie, ber ihn anf ein jährlich wiederlehrendes ſtummes 
Erfcheinen und Berfchwinden befchränfte,mäher ins Auge zu fallen. Es ift hier 
nicht der Ort, eine gründliche hiſtoriſche Auseinanderfegung des Entflehens der 
öfterreichifchen fo wie überhaupt der deurfchen Landftände zu liefern. So viel fteht 
feft und laͤßt fih für Defterreich urkundlich nachweiſen, daß der Begriff: Vereinigte 
Kandftände, gemeiner (d. i. gemeinfchaftlicher) Landtag erſt nach und nad) entfland; 
aus den früheren einzelnen Berathungen der Landherren, des Ritterflandes, ber 
Prälaten, der Städte und Märkte, welche theils berufen wurden, theild von felbft 
zufammentraten, fo wie das Bebürfniß des Augenblidd und die damals fo ein- 
fache Regierungsmafchine es erforderte, Eonfolidirten fih nad und nad die Ver: 
einigten Landtage aller vier Stände, welche von da an regelmäßig die Angelegen- 
beiten des gefammten Landes berathen follten. Dergleichen DBereinigte Landtage 
waren übrigens bei befonders wichtigen Anläffen, wo es fi um bie le 
allee Stände handelte, wohl auch fchon früher dageweſen; fo finden wir 3. B. 
daß im Jahre 1247 nach Herzog Friedrichs des Streitbaren Tode von der „ge⸗ 
meinen Landfchaft ein Zag zu Wien aufgerichtet worden,” um bed Herzogs Erbe 
zwifchen feiner Muhme Gertrud und feiner Schwefter Margaretha zu vertheilen. 
Im Jahr 1406 ward zu Wien „von allen vier Parteien‘ auf gemeinem Landtage 
Herzog Albreht V. zum Deren aufgenommen und Herzog Leopold zum Vormund 
beftellt. 1407 warb von Herren, Prälaten und Städten ein Zag zu Neuburg 
gehalten wegen Beftellung ber Vormundſchaft zwifchen Herzog Leopold und Herzog 
Ernfi. 1411 kamen alle vier Stände auf einen von ihnen feldft ausgefchriebenen 
Landtag nach Oedenburg, um Herzog Albrecht in die Regierung einzufegen unb 
fomit den langen und verberblihen Wormmndfchaftsftreit zu beendigen. Jedoch 
fiehen dieſe Beifpiele Vereinigter Landtage bis gegen bie Mitte des 15. Jahr⸗ 
hundert immer nur vereinzelt da und waren duch ganz befondere Zeitereigniffe 
bedingt. Die Regel war, daß derjenige EStand oder diejenigen Stände von bem 
Landesheren berufen wurden oder aus eigenem Antriebe zufammentraten, um deren 
Angelegenheiten es ficy eben handelte. Es iſt bekannt, daß die erfte Steuer im 
Lande Niederöfterreich von Herzog Albrecht V. (als Kaiſer Albrecht II.) im 3. 1421 
zur Ausrottung ber Keger auf die Weingärten, und einige ER auf das 
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Vermögen des Adels (natürlich mit deſſen Bewilligung) und mit ber Erlaubnif 
gelegt wurde, dieſe Steuer aus feinem eigmen Sädel und aus dem Vermögen 
feiner Unterthbanen zu bezahlen. Die darüber ausgefertigten Schableghriefe von 
den Sahren 1401 bi6 1432 fauten auf Herren, Grafen, Mister und Knechte. 
Weder von der Geiſtlichkeit noch von den Staͤdten wird In- derſelben Erwähnung 
gethan, und die Zage, auf welchen dieſe Verwilligungen gemacht wurben, waren 
auch lediglih Verſammlungen des niederäfterreihifhen Adels. In gleicher Weiſe 
wurden zu verfchiebenen Malen die Städte und Märkte, einige Male auch die 
Prälsten für fi) allein von den erzogen berufen, um bie Sanbesherrlidhen Pro: 
pofitionen zu vernehmen und über biefelben zu berathen und zu befchließen. So: 
viel kann Übrigens nach ben vorhandenen biftorifchen Daten und Uefunden ange: 
nommen werben, daß fehon damals der, Srundfag feflgehalten wurde: daß Auf: 
lagen für Landeszwecke nicht anders als nach vorausgegangener Bewilligung der 
Betheiligten, und zwar von ihnen allen gleichmäßig zu tragen feien, daß daher 
bie genannten beiden Standesflaffen ſchon damals von den Regenten abgefondert 
ins Mitleiden gezogen worden find. 

Erft um die Mitte des 15. Jahrhunderts bildeten fich die fogenannten ge: 
meinen Landtage in ihrer jegigen Gliederung in vier Stände (Präfaten, Derren, 
Ritter und Städte) volllommen aus, wozu allem Anſchein nad) die nf 
Veranlaffung gab — und von dba an finden wir Feine abgefonderten Tage ber 
einzelnen Stände mehr. Im Jahr 1439 kam unter der Garantie und Mitwir- 
tung der „vier Parteien des Landes: der Prälaten, Herren, Ritter und Knechte 
und Städte” ein Vertrag zwiſchen der Wittwe Albrechts V., Friedrich und Albredit 
dem Süngern einer: und König Siegmund von Böhmen andererfeits zu Gtande, 
worin ruͤckſichtlich der Erbfolgerechte bes zu erwartenden Poſthumus (Labidlaus) 
das erforderliche feftgefegt wurde. Desgleichen liegt eine Beſtaͤtigungsurkunde der 
fländifchen Privilegien Kalfer Friedrichs III. d. d. Freitag nach dem heil. Kreuztage 
der Erfindung 1439 vor, in welcher biefefbe Gliederung in vier „Parteien ver 
kommt. Als erften Landtag aber, worin die vier Versinigten Stände des Herzog⸗ 
thums Defterreihh unter der Enns unter diefem Namen vorlommen, finden wir 
in Kollar’s Anatekten jenen, welcher am 17. April 1440 in Wien abgehalten wurde. 

Auf diefem und auf den fpäteren Landtagen am 30. November 1440 und 
4. Juni 1441 zu Wien murden alle Landesangelegenheiten von ben Bereinigten 
vier Ständen berathen, mit Kaifer Friedrich und deſſen Raͤthen verhandeit und 
die betreffenden Beſchluͤſſe gefaßt. Als die wichtigften Punkte verdienen baraus 
hervorgehoben zu werben: die Erklärung der Stände, daß fie den Kaifer zum 
Verweſer und nach der Geburt eines Sohnes der Königin zum Vormund auf: 
genommen haben; die Bitte und Zuſage: aus dem Rathe ber vier Stände alle 
Pfleggerichte und Aemter mit Landleuten zu befegen, fo wie ferner bei Abweſenheit 
des Landesherrn bas Land aus den vier Ständen zu befegen, melde am feiner 
Stelle regieren und fürfehen follen; die Bitte und Bewilligung, alte Bitchäfe, 
Prälaten, Pfaffen, Strafen, Herrn, Ritter, Knechte und Städte und alle Inwohner 
des Landes bei ihren Freiheiten und Gnaden zu erhalten und fie nicht darüber 
zu befchweren, und das Landredht und der Städte Rechte zu befehirmen ıc. 

Sn Folge diefer und vieler anderer Yitten, über welche mit Intervention bes 
Erzbifhofs von Trier umd der andern Kurfürften, Näthe und Freunde mit Kaifer 
Friedrich III. unterhandelt wurbe, ernannte derfefbe and den oͤſterreichtſchen Ständen 
zwölf (aus jedem Stande drei) Stelfvertreter und Müthe, unter denen wir von 
dem Bürgerftande Konrad Holzer, Bürgermeifter von Wien, Dans Steger, Schoͤffe 
und Rath von Wien, und Niklas Engelshaufer von Kornediburg finden. Der 
Vollmachtsbrief für diefeiben tft vom 16. Juli 2441, kautet auf Ober⸗ ımd 
Niederoͤſterreich und Tiberträgt ihnen alle feine Rechte im Bande zu regieren in der 
größten Ausdehnung. „Alles was fie thuen, ſoll kraͤftig und von maͤnniglich 
gehalten werden, als wenn wir es ſelbſt thaͤten,“ heißt es im biefem Abbenſtuͤck 
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Dugleich wurde ihnen geſtattet, bei Todesfällen ihrer Mitglieder deron Stelle durch 
eigene Wahl zur befegen. Dieſe ernannten. zwoͤlf Perſonen werben bei mußten 
Gelegenheiten bie Anwälte des Landes genannt. 

Spätere Landtage fanden ftatt am 1. September 1441 zu Wien nub am 
1. November 1441 zu St. Pölten. Auf dem letzteren kamen bie Landleute dahin 
uͤberein, aus jebem der vier Stände ſechszehn Männer zu bewennen, welde uͤber 
Sie Pandesangelegenheiten zu berathen hätten. Hier wie überall bisher finden 
wie daher eine volllommen gleiche Berechtigung des Buͤrgorſtandes mit den buei 
obern Ständen. Auf demfelben Landtag kam es zu Streitigkeiten zwifſchen dem 
Seaͤnden Aber den Landfrieden, welchen die Dewen, Bitter mad Knechte micht im 
Sinne des vierten Standes halten wollten. Diefe Differenzen wurden endlich 
dahin befchwichtigt, daß die Prälaten und Städte nicht länger auf ihren Fon 
berungen befkanden. In Betreff dev ihnen vom Kaiſer angefonmenen Kriegsſteuer 
ſchtug damals der vierte Stand einen allgemeinen Anſchlag auf alle Grbguͤter 
ohne Unterfehied vor Diefe follten gofchäst und von jedem Pfund zwei Pfeounige 
gegeben werden. Jedoch wurde diefſer Antrag nicht beliebt, ſondern eine Abgabe 
von allem Beſitz ohne Unterſchied, zugleich aber auch eine Berwahrung der fie: 
bifhen Rechte und Freiheiten beſchloſſen und eigene Schadlosbriefe als Bedingung 
geſetzt. Weber bie gleiche Stenerbemeſſung dev verſchiedenen Staͤnde konnten ſich 
jedoch die drei obern mit dem vierten Stande nicht einigen, indem jene ihre 
ſonftigen porfoͤnlichen Verpflichtungen und Leiſtungen in Kriegs⸗- und Hoßbdienſten 
zur Abminderung three Steuerpflicht geltend zu machen fuchten; dieſe Berhaub⸗ 
kungen dauerten fort bie in das Jahr 1442. Auf dem Veroinigeen ober⸗ und 
niedoroͤſterreichiſchen Landtage zu Krems im April 1442 wurde vom vierten Stande 
vorgeſchlagon: daß die Bilchöfe, Grafen und Herren ben einen heil, Ritter und 
Snochte den andern, die Prälaten den britten und bie Städte ben vierem Theil 
dee Stewerausfchreibumg auf fih nehmen möchten. Der vierte Stand beharree 
mit großer Feſtigkeit darauf und fegte es am Ende durch, > mehr zu zahlen 
ala die drei obern Stände jeder für ſich bewilligen wuͤrden. Die Vertheilung der 
bewilligten Steuer kam ſchließlich in der Art zu Stande, daß bie Praͤlaten 
25,000 fi., die Städte 16,000 fi., die Bifhöfe, Grafen, Herren, Netter und 
Knechte und ihre Holden aber von jedem Pfund 12 Pfennige gaben, fo daß ber 
vierte Stand fogar um ein bedeutendes geringen belaftet erfcheint, al® die Kbrigem 
Stände. In demfelben Jahre wurde nach dem Begehren und Rathe der Stände 
Wudiger, Graf von Stachemberg, zum Landmarfhall ernannt und es wurden dem: 
felben 22 Mäche aus. den Bifchöfen, Heron und Rittern, 8 Praͤlaten, 3 von 
Bier und 7 von den übrigen Städten in Mideroͤſterreich zugeordnet, welche im 
Anmoen des Kaifers das Negiment zu führen hatten und bes Landes Rothdurft 
derathen follten. In jene Beit fällt auch die Einfegung der Hauptleute in den 
vier Bierteln von Niedoeroͤſterreich, die Polizeiovonung in den Städten und Märkten 
umd verfchiebene andere Regierungsmaßregeln von gleicher Wichtigkeit, weiche 
fammtlich, mir Rath und Genehmigung aller vier Stände erlaſſen wurden. Zur 
une und Ausgabe ber beroilligten Steuern wurden von ben Seren ber 

LAindmarſchall, von den Rittern ber Unter: Landmarfkhalt, von ben Praͤlaten der 
Vropſt zu St. Dorothea und von ben Städten Hans Steger beſtellt. Die Streitig- 
Pohten. der. Staͤnde unter ſich hinſichtlich der Steservertheilung, bauertem fort und 
vonder erſt zu Aufang ber Regierung Kalfer Marimilians J. beigelegt. Auf dem 
Bardiage anr 8. Maͤrz 1444 wurde ben vier Ständen der von ihren entworfene fogr- 
nannde Landfrieden, welcher aber eigentlich eine Landesordnung iſt, mit: der landee⸗ 
hervlichen Mobtfiinttonen: wieber zur Genehmigung vorgelegt und daruͤberd aus 
jebem Stande fechs Witglieder zur Befpredumg erwaͤhlt. Bräiatem und Stäaͤdte 
wiederſehten ſich hier entfchieben und behamwlich ben eingeführten Modifikationen, 
ums ale Katfer Friedrich den Landftieden deſſenungeachtet am 20. Maͤrz 1444 
wafhnbigen ließ, ward co von biefn beiden Stinden: nicht re en, woruͤber 
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denn neue Verhandlungen flattfanden, deren Mefultat jedoch nicht vorliegt. Auf 
dem Landtage, welcher am 30. Januar 1447 zu Komeuburg eröffnet wurde, haben 
die vier Stände über die Landesvertheidigung gegen die Ungarn mit dem Kaiſer 
unterhandelt und ihn um die Einfegung Königs Ladislaus in fein Erbland und 
Schloß zu Wien gebeten, da er nicht geneigt war, biefen feiner Vormundſchaft 
zu entlaffen. Zu bemerken ift, daß zu jenen Zeiten die Stadt Wien nicht buch 
zwei, fondern durch mehrere Deputicte vertreten war. Zum Landtage zu Krems 
vom 6. Mai 1448 wurden von Wien acht Deputirte gefendet. Auf biefem Land: 
tage wurde zu Berathung des geforderten Heereszuges ein Ausfchuß von vier 
Männern aus jedem Stande (für den vierten Stand 2 von Wien und 2 von 
den andern Städten) gewählt, deſſen Anträge denn aucd vom Landtage angenommen 
wurden. Denfelben Modus der Vorberathung durch einen Ausfhuß aus allen 
vier Ständen finden wir auch auf dem fpätern Landtage vom 4. November 1448 
zu Krems. Hier trugen die Städte nebftbei noch ihre befondern Beſchwerden dem 
königlichen NRäthen vor, hauptfächlic betreffend die Einfuhr ungarifcher Weine, 
die Vogtknechte des Adels, die fich ber ftädrifchen Jurisdiktion entzogen, verfchiebene 
Mauthen und Aufihiäge ce. Im Jahr 1451 kamen alle vier Stände zu Mart: 
perg zufammen, um, da Kaifer Friedrih nach Rom reifen wollte, ein Buͤndniß 
aufzurichten. 1452 ward bei den damaligen bedrohlichen Zeitumijländen eine 
„Beneralzufammenkunft und Bündniß” zu Wien zwifchen den öfterreichifchen und 
ungarifhen Ständen geſchloſſen — zu dem Ende ben zwölfiährigen Ladislaus 
Poſthumus mit Gewalt aus der Vormundſchaft des Kaifers zu befreien und ihn 
felbfiftändig an. die Regierung feiner Staaten zu bringen. Beides gelang noch 
im felben Jahre und auf dem Vereinigten ungarifchen, ober: und niederoͤſter⸗ 
reichifchen Landtage, welher am 1. November 1453 zu Krems abgehalten wurde, 
ward bis zu feinem 20. Jahre eine Regentſchaft beftellt, welche für Defterreich 
aus 12 Männern (aus jedem Stande 3) zu beftehen hätte. Der Gewaltbrief 
bes Königs, d. d. Samftag nah dem St. Lukastage 1453, befiehlt den oͤſter⸗ 
reichiſchen Landftänden, diefe 12 Negenten, die aud) Anwälte genannt werden, aus 
den vier Ständen Defterreihs ob und unter der Enns zu wählen, bamit fie in 
feinem Namen das Land mit den ausgedehnteften Vollmachten regieren. Das 
Geſagte mag genügen, um den vollftändigen Beweis zu liefern, daß das Wirken 
und der Einfluß des vierten Standes in Landesangelegenheiten in früheren Zeiten 
jenem der drei oberen Stänte in der Megel volllommen gleich kam und daf ber 
felbe feinen Einfluß und feine Bedeutung nicht nur in innern Verwaltungsfragen, 
fondern auch mit Bezug auf auswärtige Politit und auf den Vereinigten Lanb- 
tagen mehrer Provinzen, wie fie damald — namentlid zwifchen Oeſterreich ob 
und unter der Enns, Steiermark und Kärnthen, wohl aud zwiſchen Oeſterreich 
und Ungarn — fo häufig fattfanden, mit Kraft und Gemwandtheit zu behaupten 
wußte. Der Kulminationspunft der ftändifchen Thätigkeit und fomit auch ber 
Bedeutung des vierten Standes fällt unter Kaifer Marimilian J. Die Vereinigten 
Zandtage kamen unter ihm an bie Tagesordnung und es wurden gemeinfchaftliche 
und ausführliche Landtagsabfchiede erlaffen, fo 3. B. das Wiener Libel vom 
25. Januar 1494 für Defterreih ob und unter der Enns (‚den Prälaten, vom 
Adel, der Ritterfhaft und den Städten”), das Mainzer Libell vom 8. April 1499, 
die beiden Augsburger Libelle vom 10. Aprit 1510 über den Landtag der ‚fünf 
nieberöfterreichifchen Lande, nämlich DOfterreih ob und unter der Enns, Steyer, 
Kärnten und Krain“ zu Nikelsburg im Jahr 1509, die beiden Innsbrucker Libelle 
vom 24. Mai 1518 über den dafelbft abgehaltenen Landtag ‚aller Unferer nieder: 
und oberöfterreihen Lande’ u.f. w. Bei allen biefen Berathungen und Vorfallen: 
heiten fpielte der vierte Stand eine in jeder Hinſicht gleich berechtigte Role. 
Das Steuervertheilungsfoften mar in der Art georönet worden, daß ein jeder 
ber vier Stände einen gleichen Antheill an der verwilligten Steuer übernahm 
und zur Einnahme derfelben feine eigenen Verordneten und fein eigenes foges 
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nanntes Areal hatte. Die Verordneten hatten übrigens nicht blos das Steuer: 
gefhäft, fondern auch noch die Ausführung ber Beſchluͤſſe des Landtages, die 
Vertretung der Stände bei Verhandlungen mit den landesfürftlihen Behörden 
oder mit andern Provinzen zc. über ſich und bildeten eigentlich eine Art perma= 
nenten ftändifchen Ausfchuffes. Won da an aber beginnt ber Verfall bes bürger- 
lichen Einfluffes, der bürgerlihen Xheilnahme an den Stänbeverhandlungen, 
während ſich die Städte gleichzeitig der erſtarkenden Regierung immer mehr in 
bie Arme warfen. Schon aus ben Vollmachten, weldye die Stände jeder einzeln 
an ihre Verordneten auszuftellen pflegten, gebt in den Jahren 1522 bie 1542 
hervor, daß der vierte Stand ſchon damals anfing, fi) von ber Gefesgebung und 
Verwaltung des Landes zu entfernen und fi auf die Geldfrage und ayf Gegen: 
fände der eigenen Lokalverwaltung zu befchränten. Dennod wurden noch im 
Jahre 1522 Verordnete aller vier Stände zu dem Vereinigten Landtage mit ben 
ungarifchen, böhmifchen und mährifchen Ständen abgefendet, ihnen auf gemeinem 
Landtage die nöthigen Inſtruktionen gegeben und denfelben zur Berathung ein 
Ausſchuß aus allen vier Ständen zugetheilt. Gleiche Vereinigte Landtage obge⸗ 
bashter Länder wurden noch in den Jahren 1528 und 1551 abgehalten und dazu 
ebenfalls Verordnete aller vier Stande abgefertigt. Im Jahr 1544 endlich erklärte 
der vierte Stand ausdruͤcklich und feierlich feine Unfähigkeit, den vierten Theil 
der Landesſteuern zu tragen, daher biefer Betrag in Folge Uebereintommens mit 
den andern drei Ständen auf das Fünftel herabgefegt wurbe, dem vierten Stande 
jedoch das Recht ber Bewilligung und Abrechnung hinſichtlich Diefer feiner 
Steuerquote vorbehalten blieb. Diefes Bewilligungsrecht wurde auch vom vierten 
Stande fortwährend bei allen neuen Auflagen, fo 3. B. bei den Vertraͤgen über 
das Zapfenmaß 1557, bei ber Kopf: und Vermoͤgensſteuer 1656 ꝛc. ausgeübt. 
Verordnete des vierten Standes (im permanenten Berordnetenkollegium) wurden 
aber von diefer Zeit an von den drei andern Ständen nicht mehr zugelaffen, 
wiewohl in den Jahren 1568 und 1604 der wiederholte Verſuch von Seiten 
des vierten Standes gemacht wurde, fich diefes alte Recht zu vindiciren. Es kam 
babei fogar zu erbitterten Streitigkeiten, deren Veranlaſſung fid) hauptſaͤchlich 
buch den — freilih um ein halbes Sahrhundert früheren — Befehl Kaifer 
Morimilions I. vom 29. April 1512 erklärt, worin die fämmtlichen Eleineren 
Städte und Märkte in Defterreih unter der Enns — einer in diefem Lande 
uralten Auffaffung entfprechend — als Kammergüter erlärt und daher dem Vice: 
bomamte (einer landesfürſtlichen Behörde), unterworfen, und ſonach Eonfequent 
und ausdruͤcklich ausgefprochen wird, daß biefe Städte und Märkte mit dem nieder: 
Öfterreichifchen Iandftändifchen Regimente nichts zu thun hätten. Deſſenungeachtet 
aber forderte ber vierte Stand die Zulaſſung feiner Verordneten als ein altes 
Recht, vodhrend bie drei andern Stände theild aus Grund dieſes eigenthümlichen 
Mechtöverhältniffes, -theild wegen der feit 1544 beflehenden Ungleichheit in ber 
Beſteuerung ſich deſſen ebenfo entfchieden weigerten. Die Stellung des vierten 
Standes in Nieberöfterreih war demnach nunmehr die, daß derfelbe bei allen 
Seldfragen mit den drei oberen Ständen volllommen gleichberechtigt war, und 
ebenfo feine Lokalverwaltung, Polizei u. f. w. ungehindert ausübte, dagegen bei 
ber Sefeggebung und Landesverwaltung Feine Stimme hatte oder, beffer gefagt, 
feine Stimme in Anfpruh nahm. Der Unterfchied zwifchen Stadt und Land 
bildete fi) von da an immer fchroffer aus: die Verwaltung der Städte blieb 
ihnen felbft, Die des Landes den Ständen uͤberlaſſen. Jedoch handelte bei befonders 
wichtigen Anläffen wohl auch jegt noch der vierte Stand mit, fo 5. B. wurden 
1629 Ausſchuͤſſe aus allen vier Ständen zu den Vorbereitungen für die Huldigung 
Kaifer Kerdinands IN. niedergefegt; fo beriethen 1634 alle vier Stände durch Aus⸗ 
fhäfle mit dem Hofkriegsrathe wegen des Aufgebotes gegen die Schweden und 
behaupteten mit Erfolg: es fei gegen ihre Peivilegien, über die Grenze Kriege: 
dienſte zu leiften u. f. wm. Im Allgemeinen jeboch nahm der vierte Stand von 
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nun an mit jedem Jahre weniger Antheil an den ftändifchen Bechaudlungen und 
wollte namentlich feine Quote der Landesfleuern nicht mehr enteichten. Einmal 
nur — im Sabre 1642 — machte derfelbe einen Berfuch, feine verlorene Xheil: 
nahme an ber Landesgefeggebung wieder zu erlangen, wollte aber die von dm 
drei übrigen Ständen gefegte Bedingung: einen verhältnigmäßigen Antheil an den 
Kriegsfhulden des Landes (damals ungefähr 1 Mikion Gulden) zu Übernehmen, 
nicht erfüllen. Das legte Beifpiel einer abfoluten Steuerverweigerung kommt in 
Defterreih im Jahr 1648 vor, mo die fämmtlichen vier Stände einen Ausſchuß 
nad Hof ſchickten, um feierlichft zu erklaͤren, daß wegen der großen Fandesnoth 
keine Steuern bewilligt werben koͤnnten, wobei es auch für dieſes Jahr fein Be⸗ 
wenden hatte. Einmal, im Jahr 1658, wurden bie Vertreter des vierten Staudes 
fogar förmlich aus dem Lanbtage ausgereiefen, weit fie ihre vorher gemachte Steuer: 
bewilligung wieder zuruͤcknehmen wollten. Bon diefer Zeit an finden wie bie 
ſtaͤndiſchen Verhandlungen mit Klagen über die Saumfeligkeit, wohl auch offene 
Renitenz des vierten Standes, und namentlich der kleineren Städte, -um Zehlung 
ihrer Steuerbeiträge angefüllt. Die Regierung jedoch nahm die Städte in ihren 
Schutz, bewilligte gegen biefelben keinerlei Erekution, oder hob bie bewilligte wieder 
auf, fo daß die drei andern Stände mehre Dale ernfllic darüber berathfehlagten, 
eb fie noch weiter mit dem vierten Stande zufammen bleiben koͤnnten oder nicht? 
Die Heineren Städte und Märkte fuchten mehre Male fi) von den Ständen 
ganz zu trennen, fandten weder Vertreter noch Einnehmer nad Wien und mußten 
oft mit Gewalt zur Theilnahme an den fländifchen Berhandlungen angehatten 
werben. Sie verfielen in immer größere Steuerruͤckſtaͤnde, deren Laft haufig auf 
die übrigen Stände fiel — ja fie verweigerten mehr als einmal jede Beicrags⸗ 
keiftung im voraus und feierlich. Endlich blieben biefelben ganz vom Landtage 
weg und nur bie Stadt Wien gab noch, ohne, jedoch beim Kandtage zu erfchelmen, 
für ſich allein ein fehriftliches Worum ab. Deffenungeachtet ‚aber nahm, beſonders 
im Anfang diefer Periode des Verfalls, der vierte Stand bei Vereinigten Land⸗ 
tagen mehrerer Provinzen noch mehr als einmal Theil, fo z. B. finden wir eine 
Beſchwerde des vierten Standes am Landtage 1655, daß zu den damals mit den 
ungarifchen Ständen gepflogenen Unterhandlungen teine Ausſchuͤſſe aus feiner Mitte 
nad Preßburg gefchickt worden fein. Die drei oberen Stände antwerteten mit 
einer Entfchuldigung und mit dee Verficherung, daß diefes Ueberfehen den Mechten 
des vierten Standes zu keinem Praͤjudiz gereichen folle. Weitere Antheilnahme 
des vierten Standes in Gegenftänden, die nicht blos Geldfragen betrafen, finden 
vie feitbem noch 1661, wo die vier Stände gemeinfhaftlih “gegen das von 
ber Regierung eingeführte neue Maß und Gericht protefliten, — 1720, wo 
Kaifer Karls VI. neue Erbfolgeorbnung von allen vier Ständen befdyworen wucde, 
— 1722, wo die Berathung der Steuerpoftulate auf einhelligen Beſchluß der 
vier Stände fo lange ausgeſetzt wurde, als die Differenzen mit der Baiferlichen 
Hoflammer nicht gehoben fein würden, — 1724 und 1725, wo von allen 
vier Ständen ausführliche ‚‚Gravamina und Beſchwerden“ am Hof überreicht 
wurden; endlih 1758, wo bie vier Stände die Pachtung des Tabaksgefaͤlles 
auf 20 Jahre gegen eine Averfionalfumme von jährlih 240,000 Gonventions- 
Gulden übernahmen. — Es ift bekannt, wie Kaiſer Joſeph Il. die ſtaͤndiſchen 
Inſtitutionen bei Seite ſchob; eben fo bekannt iſt es, daß Kaiſer Leopold II. glei 
nad feinem Regierungsantritte in allen Provinzen die Stände wieder zufammen 
berief, um ihre Anträge und Beſchwerden zu vernehmen. Dies geſchah denn audı 
für Niederöfterrsich auf dem Landtage zu Wien im Sabre 1790. Bei biefer 
außerordentlichen Verſammlung waren wieber alle vier Stände zugegen unb be: 
riethen gemeinfehaftlih und muͤndlich. Gleich im folgenden Jahre aber wurde 
die Zuruͤckſͤhrung auf den unmittelbar früheren Gebrauch angeorbnet, unb won 
ba an befehräntt fich Die Theilnahme des vierten Standes an ben Landtagsver⸗ 
Handlungen darauf, daB er zur Verleſung bes Steuerpoſtulate und ber Landeags⸗ 
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erledigung vorgerufen wird und über bie Poflulatenfrage fein fcheiftliches Votum 
abgiebt. Wir wollen hoffen und dürfen nach ben Ergebniflen der legten ftändifchen 
Berfammiung erwarten, daß biefe Art der Theilnahme bes vierten Standes an 
bes allgemeinen Angelegenheiten von nun am der Vergangenheit angehören werde. 
en. Ag. Zeitung.) 

Das baieriſche Gymmafial - Schulwelen, In Baiern bat man fi im 
Laufe diefes Jahrhunderts fehr viel mit den Gelchrten= Schulen befchäftigt, aber 
nicht etwa nach einem feften Plane. 1807 wurde Jakobs nad München be: 
wufen, 1835 erfolgte die Einführung ber DBenediktiner in Augsburg: zwiſchen 
diefen beiden fo weit verfchiebenen Richtungen fluthete das Gymnaſialweſen hin 
und ber, nur daß fich im Laufe der Jahre immer entfchiebener die Zendenz aus: 
ſprach, von den unter König Darimilian getroffenen Einrichtungen abzumeichen. 
Dan lieg im biefer Zeit die Schule mehrfach durch koordinirte Zwecke anderer 
Staatseinrichtungen ſchwaͤchen, unter dem Minifterium Wallerftein duch Be: 
vorzugung der technifchen Ausbildung, unter dem Minifterium Abel buch Unter: 
orbaung der Schulen unter die Geiftlichkeit. Aber auch abgefehen von diefen, tief 
eingreifende Veränderungen bedingenden Michtungen wurden bie einzelnen Zweige 
bes Schulmefens viel und mannigfaltig modifizirt. Das Schultegiment, bie 
Stellung und Beſoldung ber Lehrer, die Lehrgegenflände, der Studienplan, bie 
Klaffeneintheilung, nichts blieb unberührt, und zum Unheil für das Gange waren 
es meiſtens Lokale oder momentane Beobachtungen, durch die man fih zu Veraͤn⸗ 
derungen für das Allgemeine beflimmen li. Das Schulregiment lag nad) den 
früheren Schulorbnungen zumeift in den Händen der Rektoren, benen bis 1825 
bei den Kreisregierungen befondere Schulräthe vorgefegt waren. Nachdem in dem 
genannten Jahre das Referat in Schulfachen ald Nebengefhäft einem Regierungs⸗ 
rath ober Affeffor zugewiefen worden wir, führte man 1832 die fogenannten Kreis- 
ſcholarchate ein, eine Behörde, zu ber die Mektoren ber Kreishauptfladt und der 
nahe gelegenen Orte, die Puofefforen, Lokal: und Diftriktsfchulinfpettoren und 
fonftige durch Kenntniſſe und Grundſaͤtze ausgezeichnete Päbagogen zugezogen 
werden, und deren Funktionen barin beflehen, daß fie den Sigungen der Kreis: 
regierung mit kollegialer Stimme beimohnen und VBifitationen der Schulen vor: 
nehmen. Diefe Bifitationen haben fi aber der Koften und beſchraͤnkten Mittel 
wegen nicht auf die Gymnaſien ausgedehnt, und es ift baher wiederholt auf bie 
Wiedereinführung der alten Schulräthe angetragen worden, mas jedoch das nun 
abgetretene Miniſterium verweigerte, „weil bie Erfahrung gelehrt habe, daß bie 
Loͤſung der fchönen, denſelben gefegten Aufgabe von ihnen verfehlte worben ſei.“ 
Der Schulplan von 1829 führte neben ben Kreisſcholarchaten aud) Ortsſcholarchate 
ein, beflehend aus dem Mektor des Gymnafiums, einem Geifllihen, einem Mit: 
gliede des Magiſtrats und der Gemeidebevollmaͤchtigten, das für jebe Studien: 
anftalt zur Vermittlung mit dem Publitum dienen fol. Große Befücchhtungen 
erwerdte bie im Jahre 1833 erfolgte Anſtellung von Regierungskommiſſairen bei 
allen Studienanftalten. Diefe Beamten ſollten mit ben ausgebehnteften Bollmachten 
verſehen werden in Beziehung auf Alles, was die Disciplin, Sittlichkeit und Ord⸗ 
nung betreffe, und ihre Stimme auch tiber den Willen des Rektors bie entſchei⸗ 
bende fein, wenn es ſich won politifchen Tendenzen, politifchen, poligeilihen und 
fieslichen Zwecken der Anflalt handele. Der Regierungsbevollmaͤchtigte follte auch 
bei Entlaffungen widerfpenftiger Schhiler den Ausichlag geben, die Wahl ber Woh⸗ 
nungen und Kofthäufer beauffichtigen ; es war ihnen zur Pflicht gemacht, von dem 
kehrvortraͤgen Kenntnis zu nehmen und jede etwa wahrgenommene gefährliche 
Doktrin zur Anzeige zu beingen (Reſtr. vom 6. Mai 1833). Um die Beruf: 
fichtigung ber Gchliler nody mehr zu erleichtern, wurben befomdere Rockknoͤpfe und 
Büpen für fie eingefihee, womit man ihnen namentlich den Befuc der Wirths- 
haͤuſer unmöglich, machen wollte. Bon mehren Gymnaſialrektoren wurden dagegen 
Deorfielungen genacht. Die Einfuͤhrung von Abzeichen, wurde geltend gemacht, 
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ſei nur auf Koſten des fittlichen Ehrgefuͤhls durchzufuͤhren. Jene Abzeichen ſeien 
nur beſchaͤmend, da Jedermann ihre Beſtimmung kenne und namentlich derjenige, 
welcher ſie trage. Das Abzeichen eines Gymnaſiaſten ſei das Anweiſen eines 
Polizeiſoldaten, auf den Schuͤler zu achten, und es muͤßten gerade die beſten da⸗ 
durch beſchaͤmt und erbittert werden, und viele erhielten einen Reiz, das zu thun, 
was man verhuͤten wolle. Solche Maßregeln müßten auf die ganze Jugend aus- 
gedehnt werden, wenn. fie ihren Zweck erfüllen follten. Gegen die Einführung ber 
Megierungsbevollmädhtigten wurde bemerkt, daß man das disciplinariſche Verhältuiß, 
in welchem die Schüler zu den Lehrern und Rektoren ftänden, mehr und mehr zu 
einem polizeilihen made; dag das Anfehen des Rektors leiden müfle, wenn man 
ihm noch einen Beamten mit größeren Befugniffen zur Seite fielle, denn die Schüler 
würden fi fagen, wenn der Rektor feine Pflicht thue, fo brauche es einer Auf⸗ 
fiht über ihn. Hatten diefe Vorflelungen nicht die Folge, daß von ber einmal 
befchloffenen Anftelung von Regierungsbevollmächtigten Umgang genommen wurde, 
fo bewirkten fie wenigften® foviel, daß diefe Beamten von den ihnen gefeglich zu⸗ 
flehenden, ausgebehnteften Vollmachten nie vollen Gebrauch machten. Nah umb 
nad wurde die ganze Stelle um fo mehr bedeutungslos, als die aus der aufge: 
tegteften politifchen Zeit hervorgehenden Befürchtungen mit jebem Jahre mehr ver- 
fhwanden. Eine Verordnung vom 23. Nov. 1832 befchräntte die Selbſtſtaͤndigkeit 
der Gymnaſien noch in einer andern Beziehung. Nach bem -Schulplan von 1829 
"bilden fämmtliche Gymnaſialprofeſſoren eine Kommiffton, welche über die Reife der 
Schüler zum Abgange nach der Hochfchule enticheidet. Jene Verordnung ſtellt 
diefe Kommiffion unter die Oberleitung eines Univerfitätsprofefjors, der von dem 
Miniſter bes Innern nad dem Vorfchlage des akademiſchen Senats zu ernennen 
iſt. Das Motiv diefer Verordnung ift in der Sahrläffigkeit und Pflichtwidrigkeit 
einzelner Rektoren zu fuchen, die allgemeine Ausbehnung der Maßregel auf alle 
Gymnaſien ftellt ſich als eine Kraͤnkung aller derjenigen Rektoren dar, welche ihre 
Pflicht erfüllt hatten. Das Verfahren, das man binfichtlich der Befoldungen von 
41832 an innezuhalten anfing, war für bie Lehrer hoͤchſt nachtheilig und daher ber 
Gegenſtand vielfacher Beſchwerden. In den beiden Schulplänen von 1824 und 
1829 war feftgeftellt, daß der Gehalt der Gpmnafialprofefioren mit 700 fl. (Rhein.) 
beginnen und je nach fünf Jahren auf 1,000, 1,200 und 1,500 fl. fleigen folle. 
Die zur Abfaffung des Schulplans beftellte Kommilfion hatte bies als das Ge 
ringfte bargeflellt, was für den gelehrten Lehrerftand gefchehen könne. In dem 
Bericht vom 8. Dechr. 1828 wird darüber Kolgendes gefagt: „Es fehlt uns nicht 
an einzelnen guten Lehrern, manche Anftalten haben fie fogar in Uebergahl; aber 
kaum bie und da ift einer, den fein Amt mit Frau und Kindern nährt, und faſt 
allen wurde bie Hoffnung auf beffere Zeiten feit langen Jahren vereitelt. Deshalb 
bat fih im Ganzen bes Lehrftandes eine Muthlofigkeit, eine Stodung und Ex: 
fhlaffung bemächtigt, die uns mit ſchnellem Ruͤckgang aud in demienigen bebrobt, 
was die Schulen geworben find. Hier ift keine Hülfe möglich, außer eine gründliche. 
Die Lehrer fämmtlih aus einem Stande, dem geiftlichen, zu nehmen, welche 
fi) an Wenigerem genügen ließen, ift, im Fall man die Schulen heben will, un: 
ausführbar, weil ex die für fo viele Anflalten unumgänglich nöthige große Summe 
von Talenten und Lehrgaben allein zu liefern nicht vermag, und die ihrer Beſtim⸗ 
mung getwachfenen Lehrer auch biefes Standes jeber Aufmunterung und Belohnung 
fo beduͤrftig und würdig find, wie jeder andere. Nur auf eine Art ift Hülfe 
möglih, wenn die alte engherzige und ber wiffenfchaftlichen Bildung feindfelige 
Geringachtung des Lehrflandes durch die That aufgehoben und ber Lehrer in 
Berhältniffe gebracht wird, welche ihm die Ausficht eröffnen, nad einer Reihe mit 
redlihem und aufrichtigem Eifer vollbrachter Dienftiahre ſich durch fein Amt ein 
Verhaͤltniß zu bilden, in dem er mit feiner Familie ohne Nahrungsforgen von 
feinem Amte leben kann. Wir bitten Ew. Könige. Majeftdt, allergnaͤdigſt zu 
erwaͤgen, daß bie in Antrag geſtellte Sala ber Befoldung ber Gymnaſialprofeſſoren, 





Das bateriiche Gynmaſial - Schulweſen. 761 


weiche, wie bis jetzo mit 700 fl. beginnt und ihnen erft nach fünfzehn Dienſtjahren 
ein Einfommen von 1,500 fl. fihert, das Mäßigfte enthält, was erfordert wird, 
um diefe Männer und ihre Lage mit ber Wichtigkeit ihres Amtes doc) einigermaßen 
in Uebereinflimmung zu bringen, und fie gegenüber andern Zweigen bes öffent: 
lichen Dienftes nicht in jener teofllofen Unterordnung und Verſaͤumniß zu laſſen, 
weiche aus barbarifcher Mißachtung alles Höheren in Wiffenfchaften und Bildung 
hervorgegangen und vorzüglich geeignet ift, die alte und fchwere Schuld derfelben 
in der Verkommniß der Schulen beharrlicy fortzupflanzen. Zwar wiſſen wir, daß 
im Sal nur die Befoldung der jego im Amte ftehenden Gpmnafialprofefforen mit 
dem Antrag in Uebereinftimmung gebracht werden foll, ein Mehrbetrag von etwa 
25,000 fi. erforderlich fei, daß eine Steigerung beffelben beim allmäligen Einrüͤcken 
der jüngeren Profefforen in die höhere Befoldung bis gegen 40,000 fl. eintreten 
tönnte.... Es ift uns nicht entgangen, daß ein folder Aufwand auf die Schulen, 
fo nöthig und unabweisbar er auch iſt, doc von der Willigung der Stände des 
Reihe abhängig fein würde; indeß bie Bereitwilligkeit, welche fie bei mehr als einer 
Gelegenheit für Anftalten der Bildung gezeigt haben, ihre ebelmüthige Erklärung, 
daß gerade am wenigften bei diefen es fi) von Erfparung handle, laſſen ebenfo, 
wie die Dringlichkeit der Sache, kaum einen Zweifel an ihrem Beitritt zu jener 
Mehrung übrig.” In den Schulplan von 1830 wurde Feine Beſtimmung über 
die Lehrerbefoldungen aufgenommen, bie fogenannten Direktiven vom 2. Mai 1832 
verhießen den Lehrern ſchon weniger als die früheren Schulpläane. in Reſkript 
vom 20. April 1838 hob die ducch die Direktiven eingeführte Erhöhung der Ge: 
halte plößlich auf. Die den Profefforen und Stubieniehrern bereits verlichenen 
Remunerationen follten denfelben verbleiben, hieß es in diefem merkwürdigen Erlaffe, 
fo lange nicht anders verfügt werde, vom 20. April 1838 an feien jene Direktiven 
aber außer Wirkfamkeit geſetzt; wenn die Mittel der Studienanflalten ohne Er: 
böhung der feftgefesten Zuſchuͤſſe aus der Kreisfchulendotation zureichten, fo könnten 
für ausgezeichnete Rektoren der Gymnaſien befondere Sratifitationen beantragt 
werden, jedoch immer nur für die Dauer eines Jahres. Don biefer Zeit an ließ 
fih in Baiern eine merkbare Verminderung der Kandidaten für die Schulämter 
bemerken, noch mehr wurde der Lehrerftand durch eine Verordnung vom 3. Febr. 1834 
benachtheiligt. Mach ber baterifchen Verfaſſung ift jeder Staatsdiener nad einem 
Provifortum von drei Jahren definitiv angeftellt. Die Profefforen find ausbrüdtich 
als Staatsdiener genannt, und daß auch die Rektoren als folche gelten mußten, 
lag in ber Natur der Sache und war immer als flillfchweigend angenommen. 
Die Verordnung vom 3. Febr. 1834 beftimmte plöslih, daß die Funktion ber 
Rektoren wie der Subreftoren eine widerrufliche fei und fügte eine Anweifung für 
bie Regierungspräfidenten hinzu, mit den Kreisfchulreferenten, den Kreisſcholarchaten 
und den Regierungsbevollmächtigten in eine genaue Erörterung der Frage einzugehen, 
ob und miefern jeder Gymnaſialdirektor feinee Aufgabe vollftändig und in jeder 
Beziehung entfprehe. Sei der Rektor nicht würdig befunden und tauge auch 
Beiner ber Profeſſoren zu diefer Stelle, fo follten die zur Prüfung der Qualifilation 
des Rektors berufenen Beamten „ertwägen, ob eine vollfländige, in jeder Beziehung 
entfprechende Erſehung bes betreffenden Rektorats durch Uebertragung deſſelben an 
einen in bem Orte befindlichen, durch akademifche Studien, tiefes Wiffen und 
würdige, Träftige Haltung empfehlungswerthen höheren Staats: oder höheren 
Kicchenbeamten bes Ortes, insbefondere in Univerfitätsflädten an einen bewährten 
Univerfitätsprofeffor, in andern Städten an einen ehemals in dem höheren Lehr: 
amte geflandenen Seelforger ꝛc. flattzufinden habe?’ Auch diejenigen auswärtigen 
Lehrer, denen man in Baiern eine definitive Anftelung gegeben hatte, wurden unter 
den Maßregeln begriffen und mehrere Subrektoren von ihren Aemtern entfernt 
und durch Geiſtliche erſetzt. Faſt gleichzeitig wich man auch von den in ber Ver: 
feffung Aber die Befoldungen aufgeflellten Beſtimmungen ab. Man unterfcheidet 
in Baiern zwiſchen Stanbesgehalt und Dienſtgehalt, welcher erflere genau normirt 
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ift und den von Penfionirung ober Quiescirung Betroffenen verbleiben muß. Bon 
nun an flellte man den Standedgehalt aber immer tiefer, als geſetzlich erlaubt if, 
um die Gefahr einer Penfionirung anfchaulicher zu mahen. Ein Beifpiel wird 
genügen, um das Verfahren zu erklären. 1838 wurde in Nürnberg ein Profeſſor 
mit 400 fl. Standesgehalt und 300 fl. Dienſtgehalt angeftellt, was im Verhaͤltniß 
zwifhen beiden Gehalten ſchon 100 fl. Standesgehalt zu wenig ausmachte. Der: 
ſelbe Beamte erhielt 1842 einen Gefammtgehalt von 900 fl., wovon nur 300 fi. 
ale Standesgehalt gerechnet werden follten, fo daß er mit einem Mehreintommen 
von 200 fl. gegen früher 100 fl. weniger Stanbesgehalt empfing. Es würde uns 
zu weit führen, wollten wir alle die vielen Aenderungen anführen, welche in den 
äußeren Einrichtungen der Gymnaſien, in ber Zahl der Lehrfiunden, der Auf: 
gaben ıc. getroffen wurden. Diefe ſchwankenden Verfügungen trugen aber zum 
Verfall des Gymnaſialweſens viel bei, denn ein mit Einfiht entworfenes und mit 
Kraft fefigehaltenes Syſtem ließ ſich häufig darin vermiffen, und es gefchah nur 
zu häufig, daß man die Lehrer durch zu raſch und unüberlegt eingeführte Ein- 
richtungen verwirrte und ermüdete. Beiſpielsweiſe mag angeführt werden, daß 
von 1829 bis 1843 die Eintheilungen der Klafien nicht weniger als acht Mat 
abgeändert tourden. Einzelne trefflihe Beſtimmungen wurden allerdings getroffen, 
und es verdient vorzüglich ber Minifterialerlag vom 10. Febr. 1837 die größte 
Anerkennung. Lorinfer hat den Mißbrauch der widernatuͤrlichen Anhäufung ber 
Arbeit nicht Eräftiger gezeichnet al& wie der Minifterialerlaß, in dem es wörtlich 
heißt: „Als die fruchtbarfte und furchtbarfte Quelle jugendlicher Seiftesabfpannung 
wird alffeitig die unverhältnißmäßige Menge ſchriftlicher Acbeiten erkannt. Ein 
Theil der Lehrer gefällt fich förmlich darin, feinen Schülern in der Klaſſe ganze 
Paragraphen, ja gartze Abfchnitte über Gegenſtaͤnde der Religionslehre, ber Gram⸗ 
matik, der Mathematit und ber Gefchichte zu diktiren, ein anderer Theil dringt 
in den Klaffenzimmern auf Selbflanfertigung didleibiger Hefte, ... wieder ein 
anberer gefellt zu den ohnehin eine Minderung zulaffenden Lokations⸗ und fonftigen 
Klaffenarbeiten ein alle Begriffe überfteigendes Uebermaß fhriftlicher Hausarbeiten, 
namentlich das in den Freiftunden zu bewirkende Ueberfegen immenfer Lehrpenia 
aus dem Lateinifchen oder Griechiſchen und, nach bewirkter Ducchficht derfelben in 
der Klaffe, das abermals auf bie Kreiftunden hingewieſene Selbftkorrigiren und 
Reinfchreibenlaffen der fehlerhaft befundenen Arbeiten diefer Art. Sogar die Strafen 
wurden bei manchem Lehrer zur Wielfchreiberei und an mehr denn einem Orte 
duldeten die Neftorate und Subrektorate fogar, daß Schüler umfaffendere Arbeiten 
6, 8, auch 10mal, Pleinere fogar 5Omal zur Buße fauber Eopiren mußten. Diefes 
Verwandeln der lebendigen (münblichen) in das todte (fchriftlihe) Wort wirkt 
nachtheiliger ald man glaubt auf die ganze Geiftesrichtung bed Schülers, diefes 
Fortfegen des Unterrichts außerhalb der Schule ift es, was eigentlich an der Bluͤthe 
des Jugendlebens nagt, diefem Uebergreifen des Lehrers in das Familienleben, diefem 
Streuen des Schulftaubes auf die Echolungsftunden muß es beigemeffen werben, 
wenn der ftudirende Knabe fremd in dem Kreife der Seinigen weilt, wenn er 
gleich einem Skelette unter rothwangigen Geſchwiſtern einher wandelt, weder ber 
Blüthen des Frühlings noch des Hauches der Sommerluft fi freuend, und acht 
bis zehn Fahre fortgefegter Tortur aͤngſtlich durch bie Hallen der Propaͤdeutik dahin 
fhleppend, um ermattet an ben Schwellen ber Hochſchule anzulangen..... Heilige 
Pflicht erheifcht, die Mißſtaͤnde an der Wurzel zu ergreifen und nicht nur einem 
laut ausgefprohenen Wunfche aller Eltern, fondern auch den fo wohlmeinenden 
Anträgen des erfahrendften und erprobteften Theiles ber öffentlichen Lehrer endliche 
Verwirklichung zu fichern.” — Unter allen VBerorbnungen, bie in Baiern in Sachen 
bes Gymnafialweſens erfchienen, erregte wohl keine mehr Auffehen, als biefenige 
vom 10. Febr. 1837, welche fi) auf den Gentralfchulbücherverlag bezog. Wir 
ſchicken das Geſchichtliche diefer Verhältniffe voraus. Es beſteht in Maͤnchen feit 
lange ein deutſcher Schulfond, dem am 32. Oktbr. 1785 das Privilegium ertheite 
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wurde, alle Aanmuͤßigen Schulbuͤcher, wie ale zur Erziehung dienende Schriften 
allein auflegen und bruden zu laſſen, auszugeben, feilzubalten und zu verkaufen. 
Dieſes Privilegium wurde am 15. April 1808 für den Eönigl. baier. Schulbücher: 
vorlag erneuert, kam aber nwr für deutfche Schulbücher in Anmendung. Dagegen 
verfügte die Verordnung vom 10. Febr. 1887, daß gleichförmige Lehrbücher im 
ganzen Weiche eingeflhrt und vom Geytratverlag bezogen werben follten. Diefe 
Maßregel war der Verordnung nad noch im laufenden Jahr zu vollziehen, womit 
aber vis zum Frühling 1888 gezögert wurde. Man ließ den ſchon begonnenen 
Kurſus nach den eingeführten Lehrbüchern fortfegen und entfernte vor ber Hand 
bios Breyer's Lehrbuch der Geſchichte. Im Sommer defielden Jahres erging eine 
gefchärftere Verordnung, innerhalb vier Wochen alle für den nädften Kurfus 
nöthigen Buͤcher bei dem Gentralverlag zu beftellen. Hier entflanden nun eine 
Denge Schwierigkeiten und zwar meiftens dadurch, daß ber Verlag die vorfhrife- 
mäßigen Bücher entweder nicht in genuͤgender Anzahl vorräthig hatte, oder mit 
ben auswaͤrtigen Verlegern berfelben erft in Unterhandlung treten mußte. Der 
Schulverlag veranftaltete auch Ausgaben von Klaffiteen, die von ben Schülern 
angefhafft werden foßten. Die Schuloorfieher ſtellten gegen die wiederholt ihnen 
zutommenben Befehle, die Einführung der Ausgaben des Gentralverlags fofort zu 
bewerftelligen,, vergebens vor, daß die Einnahme des Kentralverlags nicht ihr 
Hauptaugenmerk fein dürfe, daß fie vielmehr eidlich verpflichtet feien, für das Beſte 
ber fiudirenden Jugend zu forgen und daher armen Eitern und Schülern Zeit 
laffen müßten, ben getroffenen Maßregeln Kolge zu leiften. Die Antwort beflanb 
in einer Wiederholung der alten Befehle, daß alle Schüler, ohne Ausnahme, ver: 
bunden ſeien, die vorgefchriebenen Bächer ſich anzufhaffen; außer diefen Büchern 
duͤrften in den Schulen zum Schulgebrauh durchaus Feine andern Ausgaben der 
Maffiker oder Unterrichtswerke gebuidet werden. Mithin mußten arme Schüler 
bie ihnen gefchentten ober ans den Gymnafienbibliotheken geliehenen Bücher zur 
Seite tegen und die Ausgaben des Gentralverlags ankaufen, was eine wirkliche 
mebirefte Steuer war und bie drmeren Schüler nicht wenig druͤckte. Ueberdies 
waren mehrere der Schulbücher des Gentralverlage nicht einmal geeignet, indem 
z. B. das vorfchriftemäßige Lehrbuch der Gefchichte von Bed für Proteflanten 
gänzlich unbrauchbar tft, da es gegen die Neformation polemifirt. Der Zweck, die 
Finanzen des Centraffchufbüdherverlags aufzubeffern, wurde indefien erreicht, denn 
fhon nach zwei Jahren konnte der Minifler des Innern in der Kammer bie Er: 
klaͤrung geben, daß bie Lage diefes Verlags eine fehr befriedigende fei. 

Es muß nun von den beiden Syſtemen gefprochen werden, welche auf einander 
folgend dahin firebten, die Sommafialbildung andern Imeden zu fuborbiniren. Am 
Eingange wurde erwähnt, daß 1833 die technifche Ausbildung vorangeflellt werden 
fette. Bis dahin hatte man den einzefften Bilbungsanflalten, wie Gymnaſien, 
Nealfchulen, Bolksſchulen, ihre Grenzen ziemlih beflimmt und der Natur der 
Sache nah angewieſen. Als 1833 die technifchen Lehranftalten mehr gehoben 
wenden, follten fic, alle andern Schulen diefer Richtung anbequemen. Das Zeichnen, 
namentlich die Linear: und Ornamentenzeichnung, follte ploͤtzlich von der größten 
Wichtigkeit fen. Die betreffende Verordnung vom 28. März 1833 fagt barhber: 
„Der Elementarunterricht im Zeichnen mie im Schreiben iſt beflimmt, den Juͤng⸗ 
lingen die Megein tief einzuprägen, innerhalb deren feine Individualität ſich einft 
zu feeieren Bewegungen entfalten fol. Es ift alfo hier wie dort vorzüglich um 
das Intendificiren der Lehrer der kuͤnftigen Regeln zu thun, und felbft allzuaͤngſt⸗ 
liches, ſcheinbar pebantifches Feſthalten an der Umrißlehre wuͤrde weniger Tchaben, 
als irgend ein oberflächliches Hinweggehen Über bie fo abſolut noͤthige Gruͤndlichkeit.“ 
In derfelben Verordnung war vorgefchrieben, daß diejenigen Schüler der neuerrich- 
teten landwirthſchafttichen und Gewerbeſchulen, welche zuvor eine Iateinifche Schule 
beſucht und von derfelden ein Abgangszeugniß erhalten hätten, hinfort an dem 
Unterricht der GSymnafialſchuͤler in Meligion, allgemeiner und baierifcher Geſchichte, 
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Erdbeſchreibung und bdeutfcher Sprache, fammt der bamıit verbundenen allgemeinen 
Theorie der redenden Künfte Antheil nehmen follten, wie es ihnen auch zu geftatten fei, 
ben Unterricht in den lebenden auswärtigen Sprachen mit zu genießen. Die Rektorate 
wurden angewiefen, dafuͤr Sorge zu tragen, „daß dem Unterricht in den klaſſiſchen 
Sprachen zwar die nöthige Zeit fortan gewidmet und zu dieſem Behufe fogar bie 
Geſammtheit der Lehrzeit in dem Falle Bebürfens um einige Stunden wöchentlich 
vermehrt, diefer Unterricht aber von jenem in ber Religion und in ben Realien 
unbedingt getrennt und letzterem einfchlüffig der Meligionsiehre eigene zufammen- 
hängende Stunden gewidmet werben, damit bie betreffenden Schüler ber Gewerbe: 
und landwirthfchaftlichen Schulen nur einmal täglich im Gymnaſium zu erfcheinen 
brauchen und auch die Lehrvorträge an den Gewerbs⸗ und landwirthſchaftlichen 
Schulen hiernach benüsen können.” Damit war berienige Unterricht, an welchem 
die Gewerbfchüler Theil nehmen folten, den Einrichtungen der Gymnaſien gemäß, 
auf die Nachmittagsflunden befchräntt, aber auch hierbei blieb es nicht, denn es 
wurde noch beſtimmt: „Da übrigens unendlid daran gelegen iſt, daß die Lehr: 
fiunden der Gewerbſchule auch den gebildeten Lehrlingen und Gefellen zugänglich 
fein, und da die Stunden, in welchen letztere von ihren Meiftern entbehrt werben 
tönnen, vielfach nad örtlichen Rüdfichten wechfeln, fo wird erwartet, daß die 
Gymnaſialrektorate im gemeinfamen Benehmen mit den Reftoraten ber Gewerbe: 
und landwirthfchaftlihen Schulen und unter Mitwirkung des Ortsſcholarchats bie 
Stunden für den Realunterriht mit befondereer Würdigung diefer oͤrtlichen Ruͤc⸗ 
ſicht feſtſetzen. In dem Falle nicht erzielbaren freundlichen Uebereinfommens ent: 
ſcheidet die koͤnigl. Kreisregierung.” Wenn diefe Beflimmung ausgeführt wurde, 
fo mußten bie betreffenden Unterrichtöftunden auf die Abendzeit nach fieben Uhr 
verlegt werden, denn früher pflegen auch gebilbete Lehrlinge und Gefellen von ihren 
Meifteen nicht entlaffen zu werben. Die ganze Gymnafialbildung wäre daburd 
auf das Höchfte bedroht gewefen, doch erwies fich die neue Verordnung als ganz 
lich unpraktiſch — es meldeten ſich keine Schüler. In Nürnberg, wo man mit 
ber Einführung der neuen Ordnung am meiften eilte, zeigte ſich dieſes Mefultat 
auch zuerſt. Roth (das Gymnaſialſchulweſen in Baiern in den Jahren 1824 
bis 1843) berichtet darüber Folgendes: „Es war aber doc eine im Ganzen über: 
flüffige Furcht, in der man für die Gymnaſien gefchwebt Hatte; nicht als ob es 
ohne Nachtheil bliebe, wenn dergleichen Anordnungen auch nur gegeben, obgleid 
nicht ausgeführt werden; fondern die Schüler blieben aus, welche jene Furcht erſt 
hätten wahr machen innen. Ohnedies waren auf höheren Befehl da und bort 
tranfitorifche Klaffen zum zeitweiligen Uebergang von ber Iateinifchen zu be 
Gewerbſchule errichtet worden. Als aber das Gpmnafial:Rektorat in Nuͤrnberg 
in Folge obiger Verordnung vom 4. Decbtr. 1833 das Rektorat der Kreisgewerb⸗ 
ſchule in Nürnberg erfuchte, diejenigen feiner Schüler, welche von der darin gege: 
benen Vergünftigung Gebrauch machen wollten, an das Gymnaſium übergumeifen, 
antwortete das legtere Rektorat am 23. December, baß kein Schüler der bezeich⸗ 
neten Kategorie fich gemeldet habe. Bon denen, welche die Iateinifhe Schule 
abfolvirt hatten, begehrte ein einziger an dem Realienunterricht in dem Gymnaſium 
Theil zu nehmen. ine Aenderung in ber Stundeneintheilung wurde nicht ges 
macht, wie e8 überhaupt in einer Zeit, wo die Prinzipien felbit fo ſtark undulirten, 
als unabweisbare Pflicht erfchien, manches Antiquirte zu erhalten, manches, dab 
noch nicht da war, zu anticipiren, und vor Allem zu thun, was man felbft als 
recht und zwedmäßig erkannte. Am 4. April 1836 erfchten die ſehr umfaflende 
Verordnung, welche, indem fie eilf, feit 1833 erlaffene allgemeine Verordnungen 
neben ben andern befondern Refkripten über bie Einrichtung des technifchen und 
landwirtbfchaftlichen Unterrichts zuruͤcknahm, auf bee Theilnahme ber Gewerbe: 
und Landwirthfchaftsfchüler am WRealienumterricht der Gymnaſien zwar beftand, 
im Uebrigen aber denfelben eine folche Anzahl von Lehrfiunden in den Gewerbe: 
ſchulen zuwies, daß fhon dadurch dieſe Theilnahme ausgeſchloſſen war. Ein 
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Geſchichtſchreiber des technifchen Unterrichts in Baiern wuͤrde zu berichten haben, 
was auch von ber Verordnung des. A. April 1836 ausführbar, und was 
nicht ausführbar geweſen ſei. Hier genügt es, zu berichten, daß mit diefer Ver⸗ 
ordnung die Gefahr für die Gymnaſien, durch Unterordnung unter die Zwecke des 
technifchen Strebens ihrer Natur entfremdet zu werden, damald vorübergegangen 
und feither nicht mehr erfchienen ſei.“ | 
Nachdem die Gefahr, die Schulzwede burch Ueberhanbnahme des technifchen 
Unterrichts gefährdet zu ſehen, befeitigt war, entſtand dadurch eine viel ernftlichere 


. Störung, daß die Kirche die Schule ſich gänzlich unterwürfig machen wollte. Diefe 


Tendenz begann mit dem Minifterium Abel vorherrfchend zu werden. Bis dahin 
war Sitte gewefen, die Lehrftunden Morgens mit Gebet zu eröffnen, ohne baß es 
bafür ſtehende Kormen gegeben hätte. Ein Minifterialreffript vom 17. Febr. 1839 
nannte dies einen Uebelſtand und rügte befonders, daß nicht zugleic, ein Gebet für 
den Landesheren verrichtet werde, welches zur Förderung einer frühzeitigen wichtigen 
Erkenntniß ber Art des Unterthbanen zu den Pflihtungen gegen feinen Landesheren 
fo vwefentlich beitrage. Es erging die Verordnung, daß dieſes Gebet in der Regel 
nicht von dem Lehrer, fondern von einem eined würdigen Ausdruds mächtigen 
Schuͤler gefprochen werden folle, und es waren A Formulare der Verordnung beige: 
fügt, von denen der Anfang des zweiten lautete: „Gelobt feift Du Herr unfer 
Gott! gelobet fei Dein heiliger Name! Durch Dich regieren die Könige, durch Dich 
herefhen die Kürften der Erde und es ift keine Obrigkeit ohne von Dir. Wir 
danken für die Erfolge von ganzem Herzen, daß Du auch über uns in Gnaden 
einen König gefegt und Did, und Deinen heiligen Willen in ihm uns geoffenbaret 
haft.” Ob diefes tägliche Gebet die monarchiſchen Gefinnungen wirklich lebendig 
erhalten kann oder ob auch hier nicht bie gewöhnliche Erfcheinung einteitt, daß bie 
immerwährende Wiederkehr des Ausbruds einer Empfindung diefe Empfindung felbft 
abftumpft, müffen wir dahin geſtellt fein laffen. Zür den Religionsunterricht hatte 
man 1834 blos eine Stunde beflimmt und fügte 1838 noch eine zweite hinzu, 
welche ber beutfchen Sprache und Literatur abgezogen wurde. Um diefelbe Zeit war 
es Plan der Oberbehörbe, bei dem Aufruͤcken nach Plägen in den einzelnen Klafien 
die Religion und Religiofität mit in bie Berechnung zu ziehen. Kinige Anftalten 
thaten dies wirklich und es Fam in Augsburg ber Fall vor, daß ein Schüler in der 
Religion der fünfunbfiebzigfte war. Das Minifterium entſchied endlich, dag die 
Religion kein Lehrgegenftand fei, in dem man bie Kenntniffe etwa wie in einer 
Sprache berechnen könne. Dagegen nahm man für die Religionstenntniffe und bie 
Religiofitkt Klaffen an, jede zu zwei Stufen, in folgender Ordnung: Klafje I, aus: 
gezeichnet; vorzüglich (ſehr gut); II, vollkommen gut; binlänglih; II, gering; 
ſchlecht. Es fällt bei diefer Abtheilung fhon der widerſinnige Sprachgebrauch auf, 
was auch vielfältig gerügt wurde, da nach diefem Schema vorzüglich ober fehr gut 
mehr ift als vollfommen gut und an biefe legtere Bezeichnung das Teſtimonium 
Hinlänglih als nächfte Stufe unmittelbar fih anſchließt. Dieſes Schema mar 
für das Aufrüden in eine höhere Klaffe oder für den Uebergang von einem Stu: 
bium zum andern von großer Wichtigkeit, denn es blieb jeder Schüler fo lange 
in feiner Klaſſe ald er in der Frömmigkeit und religiöfen Gefinnung nicht minde⸗ 
ſtens das Zeugniß vorzüglich fi erworben und in feinen Religionskenntniffen das 
Prädikat volllommen gut erlangt hatte. Diefe Neuerung, die mit den Miniſte⸗ 
rialreftripten vom 25. Oktbr. 1840 und vom 6. Juni 1841 eingeführt wurde, er 
fuhr von den verfchiebenen Rektoraten eine ganz entgegengefegte Beurtheilung, denn 
während von der einen Seite geflagt wurde, daß jene Ordnung in ber Ausführung 
ben größten Schwierigkeiten begegne, indem fie von den Schülern Unerreichbares 
fordere, und die Lehrer in die traurige Alternative verfege, entweder Strenge zu 
üben und ben größten Theil ber Schuler am Vorruͤcken zu hindern ober ihnen ges 
wiſſenlos Zeugniſſe zu ertheilen, die fie nicht verdienten, wurde von ber andern 
Seite behauptet, daß die Unterlaffung der Klaſſificirung und Prrifevertheilung aus 
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dem Religionsunterricht auf den Eifer der Schkter in Erwerbung von Retlebens 
Eenntniffen den nachtheiligſten Einfluß Außer. Diefe leßtere Mcge wurde in fo 
feen beruͤckſichtigt, daß man geftattete, daß in jeder Kaffe and dem Religionsum- 
terrichte alljährlich ein Preis verliehen werde, jebech nur an Schüler, weiche im 
Hinfidyt auf Religiofität und Sittlichteit den Beſtimmungen der Miniſterialentſchtie⸗ 
fung vom 25. Oktbr. 1840 genügten, wobei noch hinzugefügt wurde, Daß die zur 
Anfchaffung der Preife erforderlichen Geldmittel, entweder durch Erſpaerung der 
amderen Pofition der Ausgaben auf Erziehung und Unterricht, oder durch verhaͤlt⸗ 
nißmäßige Erniedrigung der Ausgaben ermittelt werden ſollten. Abermals etwas 
Neues brachte das Miniſterialreſtript vom 31. Mai 8341, welches die Trennung 
des gefchichtlichen Unterrichts nach Konfeffionen anorbnete umd dieſen bisher von 
den Kiaffenlehrern beforgten Unterricht dem jeweiligen Religionslehrer überteng. 
Em durchgreifender Vollzug biefer Berordnung war inbeffen nice zu erzielen, de 
es zur Remuneration für die neuen Gefchichtsiehrer in ben Kreisſchulbetationen 
an Mitteln fehlte und beshalb newe Zuſchuͤſſe aus tem Bentralfond erfordert 
wurben. Die Uebertragung bes gefchichtfichen Unterrichts an ben Religienätehrer 
erfolgte vorläufig an den Gymnaſien von Münden, Regensburg, Speyer, Zwei 
beiden, Kempten, Würzburg, Schweinfurt und Aſchaffenburg. Bei den Abrigen 
Symnaſien bileben die Ktaftenlehrer auch fo lange Lehrer der Geſchichte, bis fü 
ergiebigere Mittel des Vollzugs jemer Forderungen auffinden liefen. Es wurd⸗ 
uͤbrigens ausdruͤcklich eingefchärft, auf ſolche ergtebigere Mittel, jedoch ohne Be- 
keftung bed Eentralfonds, bedacht zu fein und zu diefem Zwecke theild die Ein⸗ 
nahmen der Schulen durch mäßige Erhoͤhung ber Schul: und Inſkriptionsgekder 
zu vermehren, theild aber Erfparungen eintreten zu laffen. In der legtevm 
Beziehung berorbnete das Minifterium, daß, wo eine mit mehr als 7OB fi. 
botirte Gymnaſiallehrerſtelle erledigt werde, der Weberfchuß über diefe 700 fi. auf 
Nenruneratien bee Getftlihen zu verwenden und vor Ber Befriebigung dioſes 
Poftulats kein Antrag zu anderer Verwendung jenes Ueberſchuſſes zulaͤſſtg fei. 
Endlich verfügte ein Miniſterialreſtript vom 31. Auguft 1841, daß die Sumnaften 
md lateiniſchen Schulen des Königreih® Fortan in reinkathotifche, veimproteflan- 
tiſche und gemifchte einzutheilen fein. Hierauf folgte ein Regulativ vom Mini⸗ 
flerium des Innern, welches über das Auffichtsrecht der Biſchoͤfe, bezuͤglich bes 
Religionsunterrichtd an ben Studienanftalten Vorfchriften ersheilte mit dem Hinzu⸗ 
fügen, da das Auffichtörecht der Biſchoͤfe auf allgemein gefeslicken WBorfchriften 
beruhe, fo fei es angemefien, daß bei Ausuͤbung diefer Vorfchriften auch nach 
gleichen Srundfägen und Beflimmungen verfahren werde. Mit Biefer ketztern 
Beflimmung war ausgeſprochen, daß auch proteftantifche Schulen dem Aufſichto⸗ 
recht der Biſchoͤfe unterworfen fein follten und das Regulativ wurde auch wirklich 
proteſtantiſchen Gymnaſien zugefertigt. Die Dauptbefttmmungen biefes Regulativs 
waren nach Roth: daß vom bifchöllichen Ordinariate für jede Studienanſtalt ein 
eigener biſchoͤflicher Kommiſſair ernannt und der betreffenden Regierung bezeichnet 
werde; daB derfelbe das religiöfe Moment der Studieranftalten, ben Gebrauch der 
vorgeſchriebenen Religionslehrbduͤcher und bie Einhaltung ber Vorſchriften barkber, 
beögleichen im Geſchichtsunterricht das Religioͤſe und Kirchliche, dans den Gottes: 
dienſt der Anflatt und den Gebrauch ber heitigen Sakramente zu überwachen; daß 
er in Kraft diefer Befugniß das Hecht habe, die Religions⸗ und Gefchichtöfehr- 
ſtunden ber betreffenden Anflett von Zeit zw Zeit zu befuchen, doch im einem 
beſtimmten Maße von Stunden, damit der Unterricht nicht durch allzuhaͤufiges In⸗ 
fpieiren zu oft geftdet werde; ferner, baß er am Ende des Winterſemeſtere alte 
Klaffen der lateiniſfchen Schule und des Gymnafiums, jede einen halben Tag, in 
ber Religion zw pruͤfen, am Ende bes Sommerfſemeſters aber dem Pruͤfungen 
faͤmmtlicher Aafſen anzuwohnen und dabei auch den gefchichtlichen Unterekcht zu 
beauffichtigen; daß er zweimal Im Jahre von dem Inhalt deu KAſbiblioche der 
Anſtatt Eimficht zw nehmen. babe, und daß bei Auſchaffang afler Vücher, hiſto⸗ 
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riſchen, belletriſtiſchen und religioͤs⸗moraliſchen Inhalts der biſchoͤfliche Kommiffär zu 
Rathe gezogen und mit feiner Einſprache gehört werben ſolle. Weitere Beſtim⸗ 
mungen betsafen die von bemfelben über den Gottesdienſt und insbeſondere den 
Empfang der Sakramente zu führende Aufficht und endlich fein Verhaͤltniß zu den 
Rektoraten und den Kreiöregierungen. Er follte von erfleren auf Vorzeigen der 
biſchoͤflichen Bevollmaͤchtigungsurkunde in dieſer Eigenfchaft ein fr allemal aner: 
kannt und von den Rektoren jedesmal in bie Klafſen, bie er vifitirt, eingeführt 
werben; auch fellten bie Rektoren beim Bifitationdakte anweſend bleiben und ben 
biſchoͤſſichen Kommiffär in ber ihm gebührenden Einwirkung auf ben Religions: 
unterricht und den Gottesbienft der Studienanſtalt unterflügen. Durchgreifende 
Veränderungen ſollten jedoch nur durch Einverſtaͤndniß ber Regierungen ımd der 
Ordinariate angeordnet werben bürfen. | 

Mehrere der Maßregeln, weldye in dem Obigen angeführt wurden, erregeen 

bei den Protefianten Baierns die Befuͤrchtung, daß man ihre höheren Lehranftassen 
-dem katholiſchen Einfluffe Dahingeben wolle. Meben ber eben erwähnten Beauf⸗ 
fihtigung durch die Bifchöfe war es hauptfächlich bie preincipmäßig hetvorttetende 
Beſchraͤnkung der Gehalte, weiche diefe Unruhe hervorrief. Laut Juhalts ber 
Miniſterialverfuͤgung, die Uebertragung ber Lehrerfielle der Geſchichte an Geiſtliche 
besseffend, war kaum mehr zu hoffen, daß «in Profefior mehr denn 700 fl. Ge⸗ 
halt erzielen werde, eine Summe, bie fogar für Eleinere Städte von Niemand zu: 
reichend genannt werden wird. Verbindet man damit bie ebenfaßd neue Verfuͤ⸗ 
gung, daß die Rektoren nicht zu den Staatsdienern zu zählen feien, bie Abfetzbarkeit 
ber Lehrer an den Iateintfchen oder Vorbereitungsfchulen, endlich die Praxis, bie 
Standesgehalte immer mehr zu beſchraͤnken, um einen Profeffor nach langen Dienſten 
mit 300 oder A00 fl. in Rubefland verfegen zu innen, fo gewinnt man vinen 
trüben Anblick von den Verhaͤltniſſen des baterifchen Gymnafiallehrerſtandes, wie 
fie in einer nun abgelaufenen Verwaltungsepoche ſich gefaltet hatten. Wenn 
man effenbar bavauf hinazbeitste, die Lehrerſtellen moͤglichſt mit unverheira- 
theten Geiſtlichen zu befegen, und ben dieſer Kategorie angehörenden 

eine größere Befähigung als den verheiratheten zufprach, fo konnte wohl bie 
Befürchtung Raum gewinnen, daß zuletzt alle Lehrerſtelen in ben Händen der 
katholiſchen Geiftlichleit fein würben. 

Daß die wiſſenſchaftlichen Exgebniffe des Unterrichts keineswegs erfreulich 
waren, darüber liegen viele Zeugniffe vor. Selbſt minifterielle Exlaffe erklennen 
dies an und beklagen fi über Abnahme der lebendigen Auffaſſungskraft und 
Urtheilsfchärfe im Gegentheile zu des ſtets wachſenden Entwidlungs: und Gedaͤcht⸗ 
nißkraft. Auch bie Landflände klagten wiederholt. So 1843 Ber Abgeordnete 
Dr. Möller als Referent über die Verhandlungen der Landräthe: „Was bie 
Gymnaſien betzifft, fo find 26 für das Königreich hinreichend. Auch die 8 im 
Königreich vorfindlichen Lyceen bürften ausreichen. Weniger erfreulich aber iſt die 
Wahrnahme, wie Disciplin und Unterricht an biefen für die höhere Ausbildung 
fo bedeutfamen Vorbereitungsanſtalten fi nicht der günftigften Beurtheilang in 
ber jüngeren Zeit zu erfreuen haben. Ohne fih in nähere besfallfige Nachweiſe 
einlafien zu follen, glaubt Referent bier nur behufs genügender Begründung auf 
die allgemein bekannte Thatſache hinmelfen zu bürfen, wie die ftudirende Jugend 
nit mehr mit dem Geifte der alten Klaffiter vertraut, fondern mit der mecha⸗ 
niſchen Erlernung der lateiniſchen Sprache befchäftigt werben fol, und wie ein 
bedruͤckter und unterdruͤckter Unterricht in der Gefchichte und Philofophie, in der 
Zwangsjade der Einfeitigkeit und pofitiver Kirchenlehren verunftaltet, das nad) 
höheren Thaten bürftende, von dem Ruhme und ber Größe des freien Mannes 
erfüllte Herz des Zünglings, nicht wie es feine Natur verlangt, mit Wärme und 
Blut, den einzig nährenden Elementen der einfligen männlichen Thatkraft erfüllt, 
und feinen für das Wohl der Menſchheit erggühenden, die Gottheit in den Zu- 
genden aller Völker der Exbe, ber civiliſtrten wie der rohen, ahnenden Geiſt unbe: 
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friebigt laͤßt. Wahrhaftig dies gewährt Leinen frohen Bid in die Zukunft, wenn 
nicht bald kräftige Abhülfe erfolge, und durch den Unterricht in diefen, ber höheren 
Bildung gewidmeten, vorbereitenden Lebranftalten eine naturgemäße Entfaltung der 
geiftigen Anlagen und Kräfte der Jugend beabfichtigt wird. Möge bie hohe 
Staatsregierung dieſe Abficht in dem eigenen Intereſſe nicht minder, ald in dem 
des ganzen Landes verfolgen und die feitherige, wahrlich nicht beglüdenbe, engherzige 
Richtung verlaffen!” In aͤhnlichem Sinne ſprach der Abgeordnete Dr. Harleß 
am 21. Juli 1843: „Es war eine Zeit, wo die gelehrten Anftalten Baierns bie 
erften in Deutfchland genannt werben konnten. Aber, ich fage ed mit dem bitterſten 
Scmerze, diefe Zeit ift vorüber, und wird nicht abgeholfen, fo wird das Elend, 
was wir jest ſchon beklagen, in fchrediihem Maße zunehmen.” In berfelben 
Sitzung fagte der Abgeordnete Graf Butler: „Dem, was Dr. Harleß über bie 
frühere Trefflichkeit diefer Schulen (der Lateinifchen) gefprochen hat, kann ich nad 
meiner Weberzeugung mic, volllommen anſchließen. Wohl mit Stolz; kann Baiern 
auf die Zeit zuruͤckdenken, wo unter Zeitung berühmter Schulmänner, wie Jakobs 
und Niethammer, jene Schulen auf einer Stufe der Vollkommenheit flanben, 
wie fie in ganz Deutfchland nicht gefunden wurden. Ob fie jetzt noch auf diefer 
Stufe fliehen, möchte ich wohl bezweifeln. Damals lag dem Studienweien ein 
fefter beflimmter Plan, ein Spftem zu Grunde, diefes Syſtem wurde konſequent 
durchgefuͤhrt und feftgehalten. Allein was ift jegt an bie Stelle des Spſtems 
getreten? Ich muß leider fagen, immermwährender Wechfel, und ich möchte bie 
Zahl der Studienpläne, wo immer einer den andern verdrängt bat, wirklich nicht 
gering nennen.... Darüber, daß die lateiniſchen Schulen nicht mehr ben Stand⸗ 
punkt haben wie früher, darüber fcheinen mir die Klagen fo gleihförmig und fo 
allgemein zu fein, wenigſtens habe ich Gelegenheit gehabt, die Klage hierüber von 
fo vielen Familien insbefondere darüber zu hören, daß die Gruͤndlichkeit in Er- 
ziehung und Bildung nicht mehr die fei, die früher der Sache zu Grunde gelegt 
wurde. Diefe Klage Hört man auch non Seiten ber Profefforen von der Uni: 
verfität, und die Meinung ift ziemlich allgemein, daß die Zahl der hierfür vorbe⸗ 
reiteten Schüler bei weitem nicht mehr fo groß fei, wie früher, und daß insbefondere 
die. Vorftudien, die erforderlich find, um mit Nusen und Erfolg die Univerfisät zu 
betreten, nicht mehr fo durchgeführt werden, wie es früher ber Fall war.” 

Unter dem gegenwärtigen Minifterium läßt ſich bereits ein erfreulicher Um: 
ſchwung bemerten. Biel verfprechend ift befonders eine Aufforderung der hödhften 
Behörde, daß ſich mehr Kandidaten als früher dem Studium der Philologie widmen 
möchten, wobei die befondere Zuficherung ertheilt wurde, daß die Bevorziehung ber 
geiftlichen Bewerber künftig wegfallen werde. Nicht minder bezeichnend für den 
neuen Weg, den man in Batern betritt, ift die Berufung Spengels an bie 
Hochſchule feiner Vaterſtadt Münden. — Bol. Dellinger: Sammlung ber im 
Gebiete der Staatöverwaltung im Königreich Baiern beftehenden Verordnungen, 
Bd. 9. — Thierſch: Weber gelehrte Schulen. — Hahn: Die Studienanftalten 
im Königreiche Baiern. — Roth: Das Gymnaſialſchulweſen in Baiern. 
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Der preußijche Bereinigte Landtag. I. Nachdem wir in früheren Auf: 
fügen diefer Zeitfchrift die provinziallandftändifche Verfaffung Preußens und die Pro: 
vinziallandtage, bie Verfaffung vom 3. Febr. 1847, wie die Urtheile der Preffe darüber 
den Lefern vorgeführt haben (Bb. 1. S. 305 flg., Bd. I. ©. 529 fig., S. 673 fig., 
©. 689 fig), ift nun über die erſte Verfammlung des Vereinigten Landtags zu 
berichten. Die freudige Erwartung, welche das preußifche Verfaſſungswerk vom 
Anfang begleitet hatte, fleigerte fi in hohem Maße durch, eine Reihe von Gefegen, 
die der hochherzige König der Ständeverfammlung unmittelbar vorhergehen Ließ. 
Durch diefe Gefege, das Toleranzedikt, das Gefeg über Deffentlichkeit und Muͤnd⸗ 
lichkeit im Gerichtöverfahren und die Landtagsordnung, wurben in ber freifinnigften 
Weiſe einige ber wichtigften Streitfragen gelöft, von benen fich erwarten ließ, daß 
fie die Verfammlung Wochen und Donate lang befchäftigt haben würden. Das 
Toleranzedikt giebt neu entftehenden Sekten eine ausgedehnte Religionsfreiheit, ohne 
bie Rechte der beftehenden Kirchen barum zu fehmalern. Jeder, der aus einer 
der beftehenden Kirchen austritt, bleibt im Genuß feiner bürgerlichen Rechte und 
Ehren. Befindet fih eine neue Religionsgefelfchaft in Hinſicht auf Lehre und 
Bekenntniß mit einer der drei duch den weftphälifchen Sriedensfchluß in Deutfch: 
land anerkannten chriftlichen Religionsparteien in mefentlicher Uebereinſtimmung und 
befteht in derfelben ein Kirchenminifterium, fo ift diefes berechtigt, alle kirchlichen 
Mechte der Pfarrer mit voller rechtlicher Wirkung vorzunehmen. Findet eine folche 
Uebereinſtimmung nicht ftatt, fo muͤſſen die Geburten, Heirathen und Sterbefälle 
duch die DOrtsbehörden buͤrgerlich beglaubigte werden. Diefe legte Beſtimmung ift 
die wichtigfte von allen, . denn bie aufs Neue bewiefene Toleranz war von je in 
den preußifhen Staaten einheimifch, aber gegen die Givilftandsregifter, wie fie in 
ben Rheinprovinzen feit der franzöfifchen Revolution eingeführt find, befteht noch jegt 
dieſſeits des Rheins eine Abneigung, die erft durch das neue Patent überwunden ift. 
Die Deffentlichkeit und Mündlichkeit betreffen zwei vom 10. April, dem Tage vor 
Eröffnung bes Landtags, datirte Verordnungen, durch welche die bisherige Bez 
ſchraͤnkung der Deffentlichleit befeitigt wird. Die Deffentlichkeit und Mündlichkeit 
bildet nunmehr im Kriminal⸗- und Givilverfahren die Regel und es tritt nur 
in dem Kal geheimes Verfahren ein, wenn das Geriht aus Gründen für das 
Öffentliche Wohl oder die Sittlichkeit die Entfernung aller bei der Sache nicht 
betheiligten Perfonen für angemefjen erachtet. Das Bebeutfamfte in der für den 
Vereinigten Landtag eingeführten Geſchaͤftsordnung ift, daß bie durch Stenographen 
nachgefchriebenen Verhandlungen des Landtages vollftändig mit Nennung ber Namen 
bee Redner veröffentlicht werben, jedoch mit Entfernung jeder etwa vorkom⸗ 
menden Berlegung durch zwei Sekretaire. Die vier Stände erhalten den Namen 
Kurien. Ein koͤnigl. Kommiffarius ift die Mittelsperfon für alle Verhandlungen 
mit dem Landtage. Die Staatsminifler und befonbers beiegirte Fin Beamte 
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koͤnnen auch an den Verhandlungen in ben Abtheilungen Theil nehmen. In ben 
Dienarberathungen darf kein Mitglied anders als von dem zum Reben beflimmten 
Plage aus reden. Gefchriebene Reden worzulefen ift unterfagt. Die Abſtimmuns 
gefchieht, der Megel nad), durch Auffichen und Sigenbleiben, anßnahmeweife nad) 
Namensaufruf. Die Eönigl. Prinzen flimmen gulegt. Anträge auf Bitten umd 
Beſchwerden müflen innerhalb der erſten 14 Zage des Landtags dem Marſchall 
ber Kurie, welcher der Antragfteller angehört, übergeben werden. Cie werben ohne 
Meiteres dem betreffenden Behörden überwiefen. Faͤllt das Abtheilungsgutacdhten 
gegen ben Antrag aus, fo kann berfelde nur zur Berathung gelangen, wenn in 
der Herrenkurie wenigftens 6, in der Kurie der drei Stände wenigftens 2A Mitr- 
glieder ſich für Zulaſſung erklären. Zweifel über die Auslegung einer Beflimmung 
der Gefchäftsordbnung werden, bis zur allerhöchften Entfcheidung, proviſoriſch durch 
ben vorfigenden Marfchall geloͤſt. Die Abgeordneten der Ritterfchaft, der Städte 
und Landgemeinden erhalten, außer dem Erſatz ber Reiſekoſten, während des Land: 
tags täglih 3 Thaler Diäten. Den Vorſitz führt in jeder Kurie ein vom König 
ernannter Marfchall*). Die 8 Setretaire der Kammer werden von den Marfchüllen 
ernannt, bie Ordner, welche namentlich zum Zählen der Stimmen mitwirken, für 
jeden Stand der Provinz einer, von dem betreffenden Landtagsmarſchall erwählt. 
Nachdem die Eröffnung der Verſammlung in feierlichfter Weife vor fich ge 
gangen war, ſprach der König eine Thronrede, die fih von den gewöhnlichen 
Thronreden Lonftitutionellee Staaten in rednerifhem Schwung, in offener Dar- 
Tegung aller Staatöverhältniffe weit unterfchied. Der König ſelbſt legte bier bie 
Motive bar, melde die Verordnungen vom 3. Februar. herbeigeführt Haben, und 
gab die authentifchfte Interpretation bdiefer Grundlage des Verfaſſungswerkes. Er 
ſprach: „Als Erbe einer ungefchwächten Krone, die Ih Meinen Nachfolgern un: 
geſchwaͤcht bewahren muß und mil, weiß Ich Mic zwar volllommen frei ven 
jeder Verpflichtung gegen Nichtausgeführtes, vor allem gegen das, vor deffen Aus: 
führung Meinen erhabenen Vorgänger fein eigenes wahrhaft Inndesväterlihes Ge: 
wiflen bewahrt hat. Dies Gefes ift aber in allen wefentlichen Theilen ausgeführt, 
ein Rechtsgebäude tft darauf gegründet, Eide find darauf gefehmoren, und es hat 
fih, auch unvollendet wie es ift, durch 27 Jahre ale ein weiſes Geſetz bewährt. 
Darum bin Sch getroften Muthes, aber mit ber ganzen Freiheit der koͤniglichen 
Machtvolftommenheit an feine ergänzende Vollendung gegangen. Ich bin aber 
unverföhnficher Feind jeder MWilfkürlichkeit und mußte e8 vor allem bem Bedanten 
fein: eine fländifche Verſammlung kuͤnſtlich-willkuͤrlich zuſammen zu fegen, melde 
die edle Schöpfung bed theuern Königs, die Provinziallandtage, entwerthet Hätte. 
Es war baher feit vielen Jahren Mein fefter Entfhluß, diefe geſetzlich gebotene 
Berfammlung nur durch die Vereinigung der Provinziallandtage felbft zu bilden. 
Sie tft gebildet. Ich habe ihr alle aus jenem Gefege fließenden Rechte zuerkannt, 
und über biefelben hinaus, ja weit hinaus Über alle Verheißungen des hochfeligen 
Königs, auch das Steuerbewilligungsrecht, in gewiſſen nothiwendigen Grenzen; ein 
Recht, Meine Herren, deffen Berantwortlichkeit weit ſchwerer wiegt als die Ehre, 
die e8 giebt. Diefe wichtige Verſammlung wird nun fünftig reichtige Abfchnitte 
im Leben Unferes Staates bezeichnen, welche in Meinem Patent vom 3. Februar 
d. J. vorgefehen find. Treten biefelben ein, fo will Sch die Landtage jederzeit 
um Meinen Thron vereinigen, das Belle Meiner Länder mit ihnen berathen und 
ihnen zur Uebung ihrer Mechte die Beranlaffung bieten. Ich habe Mir aber bie 
ausdrädliche Befugniß vorbehalten, auch ohne die gefeglichen Veranlaffungen, biefe 
Stoßverfammlungen dann zufammen zu berufen, wenn Sc e8 für gut und nuͤtzlich 
halte, und Ich werde es gem und öfter thum, wenn biefer Landtag Dir ben 


) Marſchall der Herrenfurie war bei diefem erften — ber Fürſt zu Solm⸗Hohen 
olms⸗Lich, Stellvertreter Graf Arnim⸗Boitzenburg, Marſchall der Drei⸗Staͤndekurie 
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Beweis giebt, daß Ich es koͤnne, ohne hoͤhere Regentenpflichten zu verletzen. 
Mein und Meines Waters freies und treues Volk hat alle bie Geſetze, die Wir 
Beide ihm, zum Schuse feiner hoͤchſten Intereſſen, gegeben haben, und namentlich) 
die Geſetze vom 3. Februar, mit warmer Dankbarkeit empfangen, und Wehe dem! 
ber ihm feinen Dank verfümmern und ihn gar in Undank verkehren wollte. Feder 
Preuße weiß feit 2A Jahren, daß alle Gefege, bie feine Freiheit und fein Eigen- 
thum betreffen, zuvor mit den Ständen berathen werden. Bon biefer Zeit an 
aber weiß Jedermann im Lande, daß Ih, mit alleiniger nothwendig gebotener 
Ausnahme ber KRriegsbrangfale, Feine Staatsanleihe abfchliegen, keine Steuer 
erhöhen, Keine neue Steuer auflegen werde, ohne bie freie Zuflimmung aller 
Stände. Edle Herren und getreue Stände! Ich weiß, daß Ich mit diefen Rechten 
ein koſtbares Kleinod ber Freiheit Ihren Händen anvertraue, und Sie werden es 
treu verwalten. Aber ich weiß auch ebenfo gewiß, daß. manche diefes Kleinod 
verkennen, daß es vielen nicht genügt. Ein Theil ber Preffe 3. B. fordert von 
Mir und Meiner Regierung geradezu Revolution in Kirche und Staat, und von 
Shnen, meine Herren, Akte zubeinglicher Undankbarkeit, der Ungefeglichkeit, ja bes 
Ungehorfams. Es fehen auch viele, und unter ihnen ſehr redlihe Männer, unfer 
Heil in der Verwandlung bes natürlichen Verhaͤltniſſes zwifchen Fürft und Volt 
in ein konventionelles Wefen, duch Urkunden verbrieft, durch Eide befiegelt. 
Möchte doch das Beifpiel des Einen glüdlichen Landes, beffen Verfaffung bie 
Sahrhunderte und eine Erbweisheit ohne Gleichen, aber fein Stud Papier, gemacht 
haben, für uns nicht verloren fein und die Achtung finden, die es verdient. Finden 
andere Länder auf anderem Wege, ald jenes Volt und wir, nämlid auf bem 
Wege „gemachter und gegebener” Konftitutionen, ihr Süd, fo müfjen und wollen 
wir ihr Gluͤck aufrichtig und bruͤderlich mit ihnen preifen. Wir wollen mit ge 
rechteſter Bewunderung das erhabene Beifpiel betrachten, wenn es einem flarken 
Willen, eiferner Konfequenz und hoher Weisheit gelingt, Bedenkliches in biefen 
Zuftänden aufzuhalten, zuruͤckzudraͤngen und zu befhwichtigen, vor allem dann, 
wenn es zum Heile Deutfchlands und zur Aufrechthaltung des europäifchen Friedens 
gereicht. Preußen aber, Deine Herren, kann biefe Zuftände nicht ertragen. Kragen 
Sie Mid: warum? fo antworte Sch: werfen Sie einen Blick auf die Karte von 
Europa, auf die Lage unſeres Landes, auf unfere Zufammenfegung, folgen Sie 
den Linien unferer Grenzen, wägen Sie bie Macht unferer Nachbarn, vor allem 
thun Sie einen geiftigen Blick in unfere Geſchichte! Es ift Gottes Wohlgefallen 
geweien, Preußen durch das Schwert groß zu machen, buch das Schwert bes 
Kriege nad) außen, durch das Schwert des Geiftes nach innen. Aber wahrlich 
nicht des verneinenden Geiſtes der Zeit, fondern des Geiſtes der Ordnung und 
ber Zucht. Ich ſprech' es aus, Meine Herren, wie im Feldlager ohne die aller: 
deingendfte Gefahr "und größte Thorheit nur Ein Wille gebieten darf, fo können 
diefes Landes Geſchicke, fol es nicht augenblicklich von feiner Höhe fallen, nur 
von Einem Willen geleitet werden; und beginge ber König von Preußen einen 
Frevel, wenn er von feinen Unterthanen die Folgfamkeit bes Knechtes forderte, fo 
würde er wahrlich einen noch viel größeren Frevel begehen, wenn er nicht das 
von ihnen forderte, was die Krone bes freien Mannes ift, den Gehorfam um 
Gottes und des Gewiſſens willen. Wen etwa die Deutung diefer Worte beun⸗ 
subigt, dem vermweife Sch nur allein auf die Entwidelung unferer Gefege feit einem 
Sahrhundert, auf die flänbifchen Edikte, endlich auf diefe Verſammlung und ihre 
Rechte. Da wird er Beruhigung finden, wenn er will. Edle Herren und getreue 
Stände! Es drängte Mich zu ber feierlichen Erklärung: daß es einer Macht ber 
Erbe je gelingen fol, Mich zu bewegen, das natürliche, gerade bei une durch 
feine innere Wahrheit fo mächtig machende Verhättnig zwifchen Fürft und Volk 
in ein Eonventionelles, Eonftitutionelles zu verwandeln, und daß Ich es nun: und 
nimmermehr zugeben werbe, daß fich zwiſchen unſeren Herr Gott im Himmel und 
dieſes Land ein beſchriebenes Blatt, gleichſam als eine zweite Doufehung, eindraͤnge 
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um uns mit feinen Paragraphen zu regieren und durch fie die alte heilige Zreu: 
zu erfegen. Zwiſchen uns fei Wahrheit. Bon einer Schwädhe weiß Ih Mic 
gänzlich frei. Ich ftrebe nicht nach eitler Volksgunſt. Und wer koͤnnte das, ber 
fi) durch die Gefchichte hat belehren laſſen? Ich. firebe allein danach, Mein: 
Pfliht nad beftem Wiſſen und nah Meinem Gewiſſen zu erfüllen und Den 
Dank Meines Volkes zu verdienen, follte ee Mir audy nimmer zu Theil werben. 
Es hat Mi oft in den erften Jahren Meiner Regierung Bekuͤmmerniß und 
Ungedulb angewandelt, daß Ich Hinderniffe nicht befeitigen Eonnte, die fich einer 
früberen Berufung Ihrer Verſammlung, edle Herren und getreue Stände! ent: 
gegen ftellten. Ich habe Unrecht gehabt. Wir hätten uns gegenfeitig um viel: 
Erfahrungen aͤrmer getroffen; aͤrmer um Erfahrungen zum Xheil Eöftlicher Att, 
alle aber, wenn auc nicht immer gut, doch für uns unfhägbar. Jetzt legen dir 
Erfahrungen von fieben Jahren vor uns und, Gott wird's geben, nicht aumfonft. 
Das Treiben der Parteien auf einer Seite, die Sefinnung Meines Volkes auf 
ber anbern find jest Elar und unzweifelhaft. Es ift ein herrliches Vorrecht des 
töniglihen Amtes, die Dinge jederzeit und unerfchroden bei ihrem rechten Mamen 
zu nennen. Das werde Sch heut’ als Pflichterfüllung vor Ihnen thun. — 
Bliden Sie auf Meinen Thron! Ihre und Deine Väter, viele von Ihnen und 
von Meines Haufes Fürften und Sch felbft haben für feine Erhaltung, feine 
Rettung, feine Ehre, für das Leben ded Baterlandes gefochten. Gott mar mit 
uns! — Jetzt gilt's einen neuen Kampf um bdiefelben hohen Güter, einen fried: 
lichen zwar, aber feine Treffen find nicht um eines Haares Breite unwichtiger 
al8 jene im Blachfelde. Und Gott wird wieder mit uns fein, denn ed gilt ben 
Kampf gegen bie böfen Gelüfte der Zeit. Ihre Einmürhigkeit mit Mir, Ihr 
thätiged Bekenntniß, Mir helfen zu wollen: ben Boden bes Rechts (dem wahren 
Adler der Könige) immer mehr zu befeftigen und zu befruchten, wird aus biefem 
Landtag eine gewonnene Hauptfchlacht wider jenes arge, rechtlofe, Deutfchland 
betrübende und entehrende Treiben machen, zu Shrem und des Vaterlandes Ruhm 
und zur Befriedigung des Volkes. Meine Herren von ber Ritterfchaft, feien Sie, 
wie vor Alters, fo auch jegt und künftig die Erften, die dem Banner von Hohen: 
zolfeen folgen, das in biefen Landen feit bald fünftehalbhundere Jahren aller Ehre 
vorangeht. Und Sie, Meine Herren von den Städten, legen Sie jetzt vor aller 
Welt ein lebendiges Zeugnig ab, daß die Intelligenz, deren größere Maffe zu ver: 
treten Sie ſtolz find, bei und die rechte, bie wahre fei, die durch Religion und 
Sittlichkeit verebelte, duch Könige: und Vaterlandsliebe beflimmte. Und Sie, 
getreue Vertreter ber Landgemeinden, Sie und Ihr Stand find niemals bie 
legten, wenn es gilt: mit Gott für König und Vaterland, ſei's im Kriege, ſei's 
im Stieden! Hören Sie bie Stimme Ihres Königs, der Ihren zuruft: Jetzt 
gilt e8 wieder! In Meiner Monarchie ſteht keiner der drei Stände über dem 
andern, ober unter bem andern. Sie ftehen alle in gleich wichtigen Rechten und 
in gleich geltenden Ehren neben einander, ein jeder aber in feinen Schranken, ein 
jeder in feiner Ordnung. Das ift mögliche und vernünftige Gleichheit, das ifl 
Sreiheit! — Edle Herren und getreue Stände! Noch ein Wort über eine Lebens: 
frage, ja ich muß fagen, über die Lebensfrage zwifchen Thron und Ständen. Der 
hochfelige König hat das ſtaͤndiſche Wefen nach reiferer Ueberlegung im geſchichtlich⸗ 
beutfchen Sinne ins Leben gerufen und Ich habe an feinem Werke allein in diefem 
Sinne fortgebaut. Durchdringen Sie fih, ich befchwire Sie, mit dem Geiſt 
biefer uralten Einfegungen. Sie, Meine Herren, find beutfche Stände im alt: 
hergebrachten Wortfinn, d. h. vor allem und weientlid ‚Vertreter und Wahrer 
der eigenen Rechte,’ der Rechte ber Stände, beren Vertrauen ben bei weitem 
größten Theil biefer Verſammlung entſendet. Naͤchſtdem aber haben Sie bie 
Rechte zu Üben, welche Ihnen die Krone zuerkannt hat. Sie haben ferner ber 
Krone den Rath geriffenhaft zu ertheiten, ben biefelde von Ihnen fordert. Endlich 
ſteht es Ihnen frei, Bitten und Beſchwerden, Ihrem Wirkungskreiſe, Ihrem 
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Geſichtskreiſe entnommen, aber nach reiflicher Prüfung, an den Thron zu bringen. 
Das find bie Rechte, das die Pflihten germanifcher Stände, das Ihr herrlicher 
Beruf. Das aber ift Ihe Beruf nit: „Meinungen zu repräfentiren,‘ 
Zeit: und Schulmeinungen zur Geltung zu bringen. Das iſt volllommen un: 
deutſch und obenein vollkommen unprattifch für das Wohl des Ganzen, benn «8 
führt nothwendig zu unlösbaren Verwicklungen mit ber Krone, welche nach bem 
Geſetze Gottes. und des Landes und nad) eigener freier Beſtimmung herrfchen fol, 
aber nicht nah dem Willen von Majoritäten regieren kann und darf, wenn 
„Preußen“ nicht bald ein leerer Klang in Europa werben fol! Meine Stellung 
und Ihren Beruf Bar erfennend und feſt entfchloffen, unter allen Umftänben 
biefer Erkenntniß treu zu handeln, bin Ich in Ihre Mitte getreten und babe mit 
koͤniglichem Sreimuth mit Ihnen geredet. Mit derfelben Offenheit und als hoͤchſten 
Beweis Meines innigen Vertrauens zu Ihnen, edle Herren und getreue Stänbel 
gebe Ich Ihnen hier nun Mein koͤnigliches Wort, dag Ich Sie nicht hierher ges 
rufen haben würde, wenn Sich ben geringiten Zweifel hegte, daß Sie Ihren Beruf 
anbers deuten wollten und ein Gelüft hätten nach der Rolle fogenannter Volkes 
tepräfentanten. Ich würde e8 darum nicht gethan haben, weil alddann nad 
Meiner tiefinnerften Ueberzeugung Thron und Staat gefährdet wären und weil 
ic) es als Meine erfte Pflicht erfenne, unter allen Verhältniffen und Schidungen 
Thron und Staat Meiner Regierung zu bewahren, tie fie find. Ich gebente der 
Worte eines Eöniglihen Freundes: ‚Vertrauen weckt Vertrauen.” Das ift wahrlich 
heute Meine fchöne Hoffnung. Daß Mein Berteauen zu Ihnen ein fehr großes 
ift, habe Ich Ihnen durch Meine Worte bewiefen und mit ber That Shrer Bes 
tufung befiegelt. Auch von Ihnen, Meine Herren, erwarte ich Zeichen des Ver⸗ 
trauens und in benfelben Antwort auf Meine Mede durch die That. Sch babe 
Sie, Gott ift Mein Zeuge, als Ihr wahrfter, als Ihr befter, als Ihr treuefter 
Freund berufen, und ich glaube feft, daß unter den Hunderten vor Mir nicht Einer 
ift, der nicht entfchloffen wäre, fi in biefer Zeit als Meinen Freund zu bewähren. 
Manche unter Ihnen waren zu Königsberg am 10. September 1840 anmwefend, 
und noch jegt höre Sch den donnergleichen Ton des Eides der Treue, der Mic 
erwärmend durch die Seele drang. Biele von Ihnen haben Mir am Huldigungs= 
tage Deiner deutfchen Erblande mit Zaufenden ein in Meinem Herzen nie vers 
klingendes „Ja“ zugerufen, ald Ich Sie aufforderte: „Mir mit Herz, Geift, Wort 
und That in Treue und Liebe zu helfen und beizuftehen, Preußen zu erhalten, 
wie es ift und wie es bleiben muß, wenn es nicht untergehen fol, und im bes 
daͤchtigen, aber jugendkräftigen Fortfchritt Mich nicht zu verlafien, noch zu vers 
faumen, aber mit Mir auszuhalten durch böfe und gute Tage.” Löfen Sie jetzt 
Ihr Wort! Erfüllen Sie alle Ihren theuer geleifteten Eid.’ Wohl ſtehe dee 
reine Volksſinn feit, doch dürfe man fi) nicht täufhen über einen Geift ber Auf⸗ 
(oderung zum Umfturz und frechfter Lüge, der unter der Geftalt der Verſtimmung, 
des Mißtrauens und trauriger Einfhüchterung vor bem Liberalidmus auftrete. 
„Ja bis in unfere Landeskirchen hinein zeigen fich biefe Früchte neben dem zwie⸗ 
fahen Zode in Gleichgültigkeit und Fanatismus. Aber das Kirchliche gehört 
nicht vor bie Stände. Es hat in beiden Konfeffionen feine rechtmäßigen Organe. 
Ein Belenntniß vermag ih doch heut’ unmöglich zu unterbrüden, eingeben? des 
entfeglihen Beginnens, Mein Volk um fein heiligftes Kleinod zu betrügen: um 
den Glauben an feinen und unfer Aller göttlichen Heiland, Herrn und König. 
Dies Bekenntniß aber lautet: — und hierbei erhob fih Se. Maj. und fprady 
dies Bekenntniß ftehend und mit erhobener Rechten — „Ich und Mein Haus, 
Wir wollen dem Heren dienen!” Der gewöhnlich flehende Inhalt bei gewähns 
lihen Thronreden wurde nur in der Kürze berührt. Die Finanzen feien fo ges 
ordnet, daß die Krone ben Provinzen zum Behufe ihrer Huͤlfskaſſen 2 Millionen 
anbieten koͤnne, Verwaltung und Rechtspflege fo lauter und rein, wie wohl kaum 
in einem andern ande, Straßen, Kandle, Landesverbeſſerungen aller Art in früher 
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unbekanntem Maße im Wert, Wiſſenſchaft und Kunft in ſeltener Bluͤche, ber 
Nationalwohlſtand im Zunehmen, das Heer in Linie und Landwehr unvergleichli. 
Mit den Nachbarn und Staaten bdieffeits und jenfeits des Meltmeeres beſtebe 
das befte Vernehmen, das Verhaͤltniß mit den Bundesgenofien fei fefler und 
inniger denn je. 

Die erften Berathungen fanden über die vom Grafen Schwerin beantras:: 
Adreſſe ſtatt und bier war es, wo die Kräfte der Parteien fih maßen unb mr 
fih auch entfchieb, wie ber allgemeinere Charakter bes Landtags fe. Die Ertreme 
wurden glüdlich vermieden, fowohl das eine, das der Krone gegenüber von Rechten 
bes Landes und ber Volksvertretung nichts wiſſen wollte, wie das andere, welche 
bie leute Konceffion als unzureichend zuruͤckzuweiſen gebachte und auf einen offenen 
Bruch hinarbeitete. Durch die gemäßigte Mehrheit erhielt die Adreffe Folgenden 
Anhalt: „Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigfter König, Allergnädigfler König un) 
Her! Em. Majeftät haben ſeit Allerhoͤchſtihrem Regierungsantritt auf eine edle 
Entfaltung des Nationallebens unabläffig hingewirkt, und dankbar erfreut ſich bas 
Land des Segens, ben eine lebendigere Theilnahme bes Volks an ben öffentlichen 
Angelegenheiten gewährte. Eine neue höhere Stufe hat ſich dieſer Theilnahme 
erſchloſſen. Das Beduͤrfniß eines fländifchen, der Einheit des Staats foͤrderlichen 
Geſammtorgans erfennend, geruhten Em. koͤnigl. Majeftät, die Stände aller Pre: 
vinzen zu einem Vereinigten Landtage zu berufen. Em. Majeftät haben aus 
freiem, wahrhaft koͤniglichem Entſchluß einen großen Schritt gethan und wir erfüllen 
eine erfte ‚heilige Pflicht, indem wir in unwanbdelbarer Anhaͤnglichkeit an Em. koͤnigl. 
Majeftät Perfon und Haus den Dank eines treuen Volks am Thron niederlegen. 
Durch den hohen Geift feiner Fürften und die Kraft der Volksgeſinnung wart 
das Vaterland emporgehoben; auch fein ferneres Gedelhen beruht auf diefer Ge— 
meinfamteit. Sie hat fi darin neu bewährt, daß Em. koͤnigl. Majeftät in dem 
Alterhöchften Patent vom 3. Februar d. 3. die Abfiht kund gaben, fortzubauen 
auf den von des hochfeligen Könige Majeftät erlaffenen Gefegen, an welchen bas 
Bolt, als an dem wohlerroorbenen Erbe feiner Kampfestreue, hängt. Nachdem 
Em. koͤnigl. Majeftät den in dem Gefes vom 5. Juni 1823 ausgebrüdten Bor: 
behalt verwirklicht und der Verſammlung, welche in jenem Geſetz eine allgemeine 
fländifche, in demjenigen vom 17. Sanuar 1820 eine reichsftändifche Verſammlung 
genannt wird, den Namen bed DBereinigten Landtags beigelegt haben, find dadurd 
bem letztern bie in den angeführten und in frühern Geſetzen begründeten Rechte 
erworben. Zu Em. Eönigl. Majeftät hegen wir das Vertrauen, daß Allerhoͤchſt⸗ 
diefelben es nicht als einen Mangel an Dankbarkeit betrachten werden, wenn wir 
im Laufe unferer Verhandlungen auf diejenigen Punkte näher eingehen, in welchen 
hiele unter uns die volle Uebereinflimmung mit ben älteren Gefegen vermiffen. 
Denn damit Em. Einige. Majeftät getreue Stände dem Thron eine wahrhaft 
Stüge fein, damit wir Em. Eönigl. Majeftät wirkſam mithelfen können zum Beil 
und Gedeihen unferes theuern Vaterlandes, muß in denen, die wie vertreten, bie 
Ueberzeugung Ieben, dag uns — mie bie Ehre. und die Kraft der Krone — fo 
auch die und von unfern Königen verliehenen ftändifchen Rechte theuer find, das 
wir beide als unſchaͤtzbare Kleinode bewahren und pflegen. Sollte der Landtag 
duch feine Berathungen, follten Ew. tönigl. Majeſtaͤt durch feine ehrfurchtsvoll 
vorzutragenden Gründe fi) von dem Vorhandenfein folder Abweichungen zwiſchen 
den älteren und gegenwärtigen Gefegen überzeugen, fo zweifeln wie nicht, daß 
Em. koͤnigl. Majeftät Weisheit und Gerechtigkeit die Wege wählen werde, welhe 
zu ihrer Ausgleihung in einer mit der Wohlfahrt Preußens vereinbaren Weiſe 
führen, der Wohlfahrt) die auf der Stärke des monarchifchen Prinzips und auf 
einem ficheen und geordneten fländifchen Mechtöboden beruht. Gehorſam dem Ruf 
Ew. Majeſtaͤt und im Begriff, unfere Wirkſamkeit zu beginnen, fühlen wir uns 
in unferem Gewiſſen gedrungen, zur Wahrung ber fländifchen Mechte die gegen: 
Wärtige ehrfurchtovolle Erklaͤrung am Thron niederzulegen. Vertrauensvoll richtet 
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fi unfer Blick auf den hochherzigen Fuͤrſten, der uns in feiner Weisheit um 
fi, verfammelte, damit bie Macht dee Krone mit der gebeihlichen Wirkſamkeit 
der Stände auf unerfhütterlihem Boden ſich verbinde. Em. koͤnigl. Majeſtaͤt 
feldft haben das Mecht als biefen Boden bezeichnet und das fürftlihe Wort ge- 
fprochen: zwifchen uns fei Wahrheit! Wir leben der freubigen Zuperficht, daß auf 
ſolchen Grundlagen der Bau der vaterländifchen Zukunft immer ſchoͤner fich erheben 
werde, dann iſt die Macht der Krone feft begründet, benn fie murzelt in dem 
fittlihen Bewußtſein der Nation; dann iſt dem preußifchen Volk ein vor ben 
focialen Gefahren der Gegenwart geficherter Entwidlungsgang gewährt; unter ben 
Segnungen einer Fräftigen monarcifchen Regierung wird es ber Güter eines freien, 
Öffentlichen, alle Klaſſen des Volks erhebenden Staatslebens theilhaftig werben und 
in Liebe und Treue gefhaart um feinen koͤniglichen Führer der großen Beflimmung 
entgegen gehen, zu welcher bie Vorſehung den preußifchen Staat und mit ihm 
das gefammte beutiche Waterland berufen hat. Im tieffler Ehrfurcht Ew. koͤnigl. 
Majeſtaͤt allerunterthänigft treugehorfamfte die zum Wereinigten Landtage verfam: 
melten Stände!” Die urfprüngliche Fafſung der Adreffe, wie fie von ber nieber- 
gefegten Kommiffion entworfen und in berfelben mit 13 gegen 5 Stimmen ange- 
nommen war, lautete nicht alſo, fondern von ben Worten: „Zu Em. koͤnigl. Mai. 
hegen wir das Vertrauen“ bis zu den Worten: „geordneten flänbifhen Rechtsboden 
beruht” hieß es ſtatt der jegigen Ausdrucksweiſe zuerft alfo: „Die Verordnung 
vom 17. Sanuar 1820 verpflichtet die Staatöfchulden » Berwaltungsbehörbe, der 
reichsftändifhen Verſammlung alljährlih Rechnung abzulegen und gemährt ihr 
hierdurch die Lebensbebingung einer gebeihlichen Wirkfamkeit, die periodifcher Ein- 
berufung. Daſſelbe Geſetz Enüpft an bie Mitgarantie der reichsftändifchen Ver⸗ 
fammlung nit nur Anleihen, für melde das gefammte Bermögen des Staats 
zur Sicherheit beftelt wird, ober welche zu Friedenszweden dienen, fonbern jebes 
neue Darlehen, welches aufzunehmen der Staat zu feiner Erhaltung oder zur 
Körderung des allgemeinen Beten in die Nothwendigkeit kommen möchte. Sobann 
ift die Garantie von Staatsfchulden wefentlich bedingt durch eine genaue Kenntnig 
der Kinanzlage des Landes und durch den Beſtand des Staatsvermoͤgens, aus 
weichem lestern Grunde auch die Mitwirkung der Stände bei Verfügungen über 
die Domainen, welche über die Beflimmungen bed Gefeges vom 17. San. 1820 
hinausgehen, einen Theil ihres Nechtögebiets bildet. Ferner beflimmt das Gefeg 
vom 5. Juni 1823, daß, fo lange keine allgemeinen fländifhen Verſammlungen 
ftattfinden, auch die Entwürfe zu allgemeinen Gefegen, welche Beränderungen in 
den Perfonen: und Eigenthumsrechten und in den Steuern zum Gegenftand haben, 
erforderlich it, und durch das Gutachten ber Provinziallandtage und der vereinigten 
Ausſchuͤſſe nicht erfegt werden kann. Allergnaͤdigſter König und Herr! Das Wort 
unfers königlichen Gebieters, aud wenn es ſchmerzlich berührt, als treue Unter- 
thanen ehrend und eines Eingehens auf die Xhronrede In Ehrfurcht uns enthaltend, 
gedenken wir nur des Ausſpruches Ew. Maj., daß das Stantsfchuldengefeg vom 
17. Zanuar 1820 in feinem unausgeführten Theile ben Ständen Rechte und 
Pflichten giebt, bie weder von Provinzialverfammlungen noch von Ausſchuͤſſen 
geübt werden können. Auch wir vermögen nicht anzuerkennen, baß der Vereinigte 
Zandtag in ben ihm als reihsftändifcher Verſammlung zufiehenden Funktionen 
durch andere ftändifche Körperfchaften vechtsgältig vertreten, und daß bei ber Auf- 
nahme von Anleihen durch Zuziehung ſolcher Körperfchaften die Mitgarantie des 
Vereinigten Landtags erfest werden Zann.” — Statt diefer Fafſung proponirte 
des brandenburgiſche Deputirte bes Herrenflanbes, ehemaliger Minifter des Innern, 
Graf v. Arnim-Boitzenburg, gleich am erfien Berathungstage, den 15. d. M., 
mittel eingebrachten und, wie man vernimmt, am Abend vorher im Miniſterrath 
befehloffenen Amendements die in der Adreſſe enthaltenen Worte. Aber er ging 
noch, weiter und wollte auch die beiden vor und nach feiner Einfchattung In der 
Adrefſe befindlichen, {chen dem usfpränalichen Kommiffionkentwurf anschärenden 
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Saͤtze, naͤmlich den früheren: „Nachdem Em. koͤnigl. Maj.“ bis zu den Worten: 
„begründeten Rechte erworben,” und ben fpäteren: „Gehorſam dem Rufe Em. 
Majeftät” bis zu den Worten: „am Thron niederzulegen”’ geftrichen wiffen. Hier⸗ 
gegen erhob fich am zweiten Berathungstage der oftpreußifche ritterfchaftlihe De⸗ 
putirte, Generallandfchaftsrath von Auerdwald und proponirte die Annahme des 
Arnim’fhen Amendements, fo jeboh, daß die beiden eben erwähnten, bem: 
felben vor: und nachſtehenden Säge des Kommilfionsentwurfs beibehalten oder mit 
aufgenommen würden. Nach zwei heißen Kampfestagen, am erfien von 10 bie 
$ Uhr, am zweiten von 10 bis 51/, Uhr, gelangte man endlich zum Refultat. 
Mittelft namentlicher Abftimmung durch Aufeuf wurde das Amenbement bes 
Grafen v. Arnim mit 303 gegen 290, alfo mit eıner Majorität von 13 Stimmen 
verworfen, dagegen das Unteramendement ded Herrn v. Auerswald und damit Die 
ganze Adreſſe in obiger Geftalt mit einer Mojorität von 377 Stimmen ange: 
nommen. Der entgegenfegte Sinn beider Amenbements liegt zu Tage. Durch 
bas Amendement bed Grafen von Arnim wäre ber Ausbrud einer Wahrung 
erworbener fländbifher Rechte aus ber Adreſſe verfhwunden und bie Leßtere 
hätte lediglich den Charakter der Hoffnung auf die Weisheit und Gerechtigkeit 
bes Thrones bei etwa fpäter fich ergebenden Differenzen angenommen. Durch das 
Amenbement des Deren v. Auerswald wird beſtimmt ausgefprochen, daß die Stände 
echte erworben hätten, und zwar alle die, welche fi) auf das Staatsſchulbengeſetz 
vom 17. Januar 1820 begründeten, fo wie, baß diefe Rechte zu wahren feien. 
Von Rebnern der einen Seite thaten ſich befonders die Herren David Hanfe 
mann und v. Bederath vom Rhein, Landrat v. Binde aus Weſtphalen 
und Landſchaftsrath v. Auerswald aus Öftpreußen hervor, während auf ber 
andern Seite die Minifter v. Bodelfhwingh und v. Arnim ſich auszeichneten. 
Der glänzenden Rede Beckerath's entnehmen wir folgende Stelle: „Die Rechte, 
welche die früheren Gefege dem Lande gewähren, find fein edelfter Befig, und baf 
diefelden ungefchmälert erhalten bleiben, tft ein nicht nur duch das gefchriebene 
Sefe& begründeter, fondern auch von dem höhern Gefege der Sittlichleit getvagener 
Anfpruh. Diefen Anſpruch zu erheben im Intereſſe der Krone ſowohl als des 
Volkes, im Intereſſe des Volkes, das fich nicht weniger als die Monarchie auf 
bie Gefchichte, auf bie glorreichiten Thaten nationaler Erhebung berufen kann, ihn 
zu erheben mit dem entfchlofienen Ernfte, ber in einem enticheidenden Augenblid 
die Seele des Dandelnden erfüllen muß, ihn zu erheben endlich mit der tiefen 
Ehrfurcht gegen die Krone, mit der loyalen Gefinnung, zu der wir uns ja mit 
Kopf und Herz befennen, das ift die Aufgabe diefer VBerfammlung. Jeden von 
und durchdringt das Bewußtſein ihrer Bebeutung, jeder von uns fühlt ſich klein 
vor der Größe des Merkes, an dem mitzuarbeiten die Borfehung ihn berufen bat. 
Was mußte nicht gefchehen, che es dahin kam, daß die edlen Stämme, bie das 
preußifche Königsfcepter regiert, in einem gemeinfamen Organ zu Iebensvoller Ein: 
heit fi) verbinden Eonnten! Das ruhmvolle Preußen des vorigen Jahrhunderts 
mußte erliegen im Zufammenftoß mit einer fremden, von neuer Weltentwicklung 
getragenen Macht, dann mußten welthiftorifhe Schlachten gefchlagen, unermeßliche 
Opfer gebracht werden, ehe bie Freiheit nad) außen und mit ihr der Raum zur 
innern freien Entwidlung errungen war. Tauſende treuer deutfcher Herzen ver: 
biuteten auf dem Felde bed Siege, viele andere rangen Jahre lang mit bem 
Schmerz getäufchter Hoffnungen, uns endlich iſt es vergönnt, bem Ziele näher 
zu treten, für das jene Edlen begelftert in den Zob gingen. Der Gebante eines 
verjüngten, in Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit ſich entfaltenden Volkslebens in Preußen, 
der Gedanke einer Höheren Einigung und nationalen Kräftigung bes gefammten 
deutſchen Vaterlandes, aufs Neue hat er die Gemüther ergriffen, und diefe Wer: 
fammlung ift berufen, dahin zu wirken, daß er eine Wahrheit werde. Sie kann 
biefen Beruf nur erfüllen, wenn fie von bdemfelben Geiſte geleitet wird, ber 
in bes Zeit bes Befreiungskrieges fo Großes. vollführte, von dem Geile der 
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Treue, der Wahrhaftigkeit, der Einigkeit. Treue gegen das Fuͤrſtenhaus, das 
unſern Koͤnigsthron ziert, Treue gegen das Volk, das ſeine theuerſten Rechte 
unſerer Obhut anvertraute, das ſei der glaͤnzende Schild dieſer Verſammlung, den 
kein Woͤlkchen truͤbe! Wahrhaftigkeit ziere unſer Thun, Wahrhaftigkeit, wie der 
Deutſche ſie verſtebt, der den Grundcharakter ſeines Volkes verleugnet, wenn er 
feine Ueberzeugung rüdfichtsvoll verhuͤllt, wenn er nicht vor König und Volk der 
ganzen vollen Wahrheit Zeugniß giebt. Einigkeit endlich, fie war in jener glän- 
zenden Epoche unferer Gefchichte die Mutter großer Thaten; die heilige Liebe zum 
Baterlande, die alle Herzen duchflammte, fie verband die deutfchen Stämme aufs 
Neue zu einem einigen Brudervolk; als die Weftphalen in ihren gefegneten Seldern, 
die Rheinländer an den Ufern ihres herrlichen Stromes, mit Jubel die Pommern, 
die Preußen und die tapfern Bewohner der andern Provinzen als ihre Befreier 
begrüßten, da wob fich zwifchen den entlegenften Theilen des Reichs ein unzer⸗ 
ftörbares Band, und von jenen Tagen an wuchs das Verlangen nach einer innigen 
Gemeinſchaft, nach einer Bahn zu einem einheitlichen politifchen Entwidlungsgang. 
Sie ift geöffnet diefe Bahn; der erfte Schritt, mit bem wir fie betreten, fei eine 
BVerbrüderung ber Provinzen zu einem großen, von Vaterlandsliebe getragenen 
Ganzen; wie meine Stimme hinüber bringe über die Scheidung, die in biefem 
Saal bie Provinzen von einander trennt, fo mögen auch innerlich alle provinziellen 
Schranken fallen, bier, wo es die große Sache des Vaterlandes, wo es die Ehre 
und bie Wohlfahrt des Volkes gilt! Und fo pulfire in dieſer Verfammlung das 
einheitliche Leben der Nation, hier fei der Herzſchlag eines neuen verjüngten 
Preußens, eines Preußens, das ber Welt aufs Neue das Beifpiel geben wich, 
bag die Monarchie in der Freiheit und die Freiheit in der Monarchie eine Stüge 
findet, eine Preußens, das, umgeben von den Sympathien ber beutfchen Bruder: 
ſtaaten, das beutfche Volk zu der Stelle hinanführen wird, die ihm unter den 
Kulturvöltern der Erde gebührt!” Graf Arnim fprach für feinen Vermittlungs⸗ 
vorfchlag unter Andern Folgendes: „Siebenundzwanzig Jahre feit dem Gefege, 
das heute fo oft genannt wurde, find verfloffen, ehe die Könige Preußens ſich 
darüber entfchieden, welches die Form ber reichsfländifchen Verfaſſung fein fol, 
welche Form die der Vertretung. Sieben Fahre bat unfer jegt regierender Herr 
gebraucht, um darüber mit fich und feinen Räthen zum Ziele zu gelangen. Um 
alles in der Welt wollen wir nicht mwünfchen, daß biefes ſchwer und langfam 
erreichte Ziel wieder in Stage geftellt werde. Wem es aber darum Ernft ift (und, 
weiß Gott, mir ift es Ernſt darum, obgleich ich an der Zaffung nicht Theil ge- 
nommen babe), der ftelle es nicht in Frage, indem er in demfelben Augenblide 
an feine Gewährung die Bedingung der Verwahrungen Enüpft, die mit den aus: 
drüdtichen Worten bezeichnet find, daß zwifchen dem, mas gewährt ift, und dem, 
was die Stände für nöthig halten, auch Lüden find. Liegt denn darin nicht eine 
nur bedingte Annahme? Mit welchem Rechte verlangen Sie von der Krone, daß 
fie beftehen laſſen fol, was fie gab, während fie nicht als rechtäbeftändig betrachten 
fol, was Ste nicht als rechtsverbindlich gelten laſſen wollen? Die Verhandlungen 
werben lehren, ob irgendwo die Rechte im DVerhältniß zu früheren Gefegen beein: 
trächtigt find; bie Verhandlungen werden lehren, was der Vereinigte Landtag für 
nöthig hält, fobald er die Mittel zur Ausfüllung der Lüde, die er erkannt, reiflich 
erwogen hat; mir haben in der heutigen Sigung vernommen, daß des Könige 
Majeftät hierzu nicht abgeneigt fei. Wir haben auch ohnedied das Vertrauen, 
daß Se. Majeflät auf geeignete Weife die Luͤcken auszufüllen bereit fein werde, 
wenn ibm die Vorfchläge dazu gemacht werden. Darum wuͤnſche ich und bitte 
beingend, flellen wir nicht das in Frage, was wir alle zu erhalten wünfchen. 
Biden wir auf Preußens Verfaffung, fie umterfcheiber fich wefentlich von der 
anderer Nationen. Diefe haben fich fortgebilber in ihren Zufländen, in einzelnen 
Perioden durch Ummwälzungen, Preußen aber bat fich fortgebildet buch Meformen ; 
Preußen has den großen Vorzug, daß es alle die traurigen Erfahrungen, bie von 
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jener Art bes Fortfchritts begleitet find, nicht durcyzumachen gebraucht hat, fonbern 
es ift auf dem Wege ber Reform zu dem gefommen, was es befigt, und auf 
dieſem Wege wollen wir weiter gehen, und auch unfer koͤniglicher Herr iſt gefinnt, 
auf dbemfelben weiter zu gehen; bamit er das aber koͤnne, muß er frei geben auf 
den Wege, mie e8 einem Monarchen geziemt. Bleiben wir anf dem Gange, ber 
Preußen groß gemacht hat, es ift der Gang, ber etwas langfamer, aber ficherer 
zum Ziele führt! Wenn ich mir nun nod einen Blick erlauben darf auf die 
jenigen, benen wir Rechenfchaft zu geben haben von unfern Handlungen, fo weiß 
ih, daß gerade dieſer Blick vielen von ihnen bie Frage ftellt, ob eine ſolche Wah⸗ 
rung ber Rechte nöthig ſei? Werden aber nicht auch diejenigen Kemmittenten, 
an die Sie in diefem Augenblick denken, von Ihnen erwarten, daß Ste alle bie 
Rüdfihten nehmen, die genommen werden müflen, um dem Werke, auf dem teir 
fortbauen wollen, volftändige Sicherheit zu verſchaffen?“ Schon am 27. Aprü 
traf die Antwort des Königs auf die Abreffe ein, aus bern Baflung klar hervor⸗ 
ging, daß auch die Krone zur Vermittlung gern die Hand bieten werte. Wurde 
darin auch gefagt, daß die Geſetzgebung vom 3. Februar in ihren Grundlagen un: 
antaftbar fei, fo ging das Schroffe biefer Erklärung doch geld in dem Nachſatze 
unter, daß fie deshalb nicht abgefchloffen, vielmehr bildungsfähig fei._ Der König 
habe felbft den Ständen den Tert eröffnet, die darauf bestiglihen Anträge ihm 
vorzulegen, und auf dem verfaffungsmäßigen Wege Lönnten zugleich alle Zweifel 
ihre Erledigung finden, die etwa über den wahren Sinn biefer Gefeggebumg ob⸗ 
walten möchten. Auch wolle ber König gern die Zuficherung ertheilen, daß der 
naͤchſte Vereinigte Landtag binnen vier Jahren vollzählig verfammelt werden fol, 
bamit bie Früchte befferer Erfahrung nicht unbenust blieden. Man hätte damit 
die Adreßangelegenheit erledigt glauben follen, da Ergänzungen oder theikweife 
Abänderungen der Verfaffung bei der Befchlußfaffung über die vielen vorliegenden 
Metitionen der Art an der geeigneten Stelle zur Belprechung kommen mußten. 
Ein Theil der Deputirten hielt es jedoch für feine Pflicht, alle gegen die Weber: 
einſtimmung der Gefege mit der früher beftehenden Geſetzordnung erhobenen Zweifel 
in einer feierlichen Erklärung nochmals vorzutragen. Diefe Bedenken, wie die von 
139 Deputirten übergebene Erklärung fie auffaßt, find hauptſaͤchlich folgende: 
1. Nach den Älteren Geſetzen (Gefes wegen der Berfammlung der Provinzialland- 
fände vom 25. Suni 1823 unter III. 2, Verordnung vom 22. Mat 1815 8. 4) 
erſtreckt fich die Wirkſamkeit der Kandesrepräfentanten auf alle Gegenftände der Seſetz 
gebung, welche bie perfönlichen und Eigenthbumsrechte betreffen, dagegen behalten 
die Sefege vom 3. Februar der Krone das Recht vor, foldhe Geſetze entweder den 
Lanbdesreprafentanten, (dem Vereinigten Landtage), ober dem Ausfchuffe, oder dem 
Provinziallandtagen vorzulegen. 2. Die Ausfchreibung außerordentlicher Steuern 
ohne die Zuftimmung des WVereinigten Landtags für den Fall eines Krieges, 
wie fie die neue Geſetzgebung vorfchreibt, widerfpricht dem Altern Beflimmungen. 
3. Daffelde gilt von der Aufnahme von Darlehen ohne Buftimmung der Staͤnde 
ebenfalls für den Fall eines Kriegs, denn die Zuziehung ber fländifchen Deputation 
für das Staatsfhuldenmwefen kann die ganz beflimmt verheißene Zuſtimmung ber 
Stände nicht erfeßen. Die 139 Deputirten, welche diefe Erklärung unterfchrieben 
hatten, vertheilten fich auf die einzelnen Provinzen fo, daß 60 auf Preußen famen, 
40 auf die Rheinprovinzen, 12 auf Weftphalen, 9 auf Schlefin, 8 auf Brauden- 
burg, 5 auf Sahfen, 4 auf Pofen, 1 auf Pommern. 

Die nähften Verhandlungen von allgemeinem Intereffe fanden über die Wer- 
ordnung ftatt, melche die Ausfchließung befcholtener Perfonen von fländifchen Wer: 
fammlungen betrifft. Als befcholten follten nach dem Geſetzentwurf folche Perfonen 
betrachtet werden: I. Welche duch ein Kriminalgericht a) zu dem Verluſt ber 
Ehrenrechte rechtskraͤftig verurtheilt, b) oder zur Berwaltung -Sffentlicher Aemter 
oder zur Ableiſtung eines nothwendigen Eides rechtskräftig für unfähig erflärt; 
2. weiche durch ein militairiſches Ehrengericht zu einer der ins 6-4, Lite — e 
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der Allechöchflen Verordnung vom 20. Yult 1843 über die Ehrengerichte aufge 
führten Strafen verurtheilt; 3. welche im gefeglichen Wege vom Bärger= oder 
Gemeinderecht ausgefchloffen find; A. ober welchen ihre Standesgenoffen das An: 
erkenntniß unverlegter Chrenhaftigkeit verfagen. Fuͤr den vierten Fall ordnete das 
Geſetz ein Ehrengeriht an und beflimmte, daß die Megel bei der zweiten Kurie 
der Wahlverfammiung, bei der erften Kurie einem von dem König zu ernennenden 
Gerichtshof von Standesgenoffen unterliege, Appellation dagegen nur an den be: 
treffenden Stand flattfinden folle. Neben ben Källen, in denen die ftändifchen 
Rechte verloren gehen, beftimmte das Gefes andere, in denen fie vorläufig ruhen 
foRen, nämlich dann, wenn das Bürger: oder Gemeinderecht ruhe, wenn eine 
Kuratel ober Kriminafunterfuchung eingeleitet fei und wenn eine Staͤndeverſamm⸗ 
eng felbft auf Unterfuchung gegen eines ihrer Mitglieder antrage. Die Debatte 
über diefen Gefegentwurf bewegte fi) hauptfächlich um die zwei Punkte, ob man 
der Regierung nicht ein gefährliches Recht einräume, wenn man ihr geftatte, einem 
gewählten Abgeorbneten durch Verfügung wegen Unterfuchung vom Landtage fern 
zu halten, und ob außer dee allgemeinen bürgerlichen Ehre noch eine befonbere 
Standesehre von der Verfammlung anerkannt werden könnte. Eben der Fall, 
ber, wie ber Landtagskommiſſair felbft anerkannte, zu ber Exlaffung des gegen: 
waͤrtigen Geſetzes geführt hatte, der Kal des cheinifchen Abgeordneten Bruſt, 
wurde benust, um Bedenken gegen den Entwurf zu erregen. Man hatte Bruft 
regierungsfeitig auf den Landtagen der Provinzen nicht zugelaffen, meil eine Kri⸗ 
minalllage wegen Gewohnheitswucher gegen ihn erhoben ſei; der Redner erläuterte 
feinen Sal felbft und fügte hinzu: „Ich bin vom Landtage entfernt worden und 
habe alfo Strafe erlitten, ohne daß ein Urtheil gegen mic gefällt worden ift. 
Entfchuldigen Sie, daß ich Sie mit Perföntichkeiten unterhalten habe, ich habe 
aber geglaubt, dag die Schilderung meines Beifpiels nöthig fei, um Ihnen zu 
zeigen, wie forgfältig die Beſtimmungen eines Geſetzes erwogen merben müffen, 
wodurd die Ehre, der gute Name und politifches Recht nur zu leicht gefährdet 
werden können. Wenn alfo die bloße Anklage der Unterfuchung hinreicht, fo ift 
nichts mehe ficher, befonders weil die Regierung es in ihrer Hand hat, jede ihr 
mißliebige Perfon von Ausübung ftändifcher Rechte zu entfernen. Welche fonder: 
bare Motive hierbei obwalten, haben wir noch vor drei Wochen gefehen. Da 
war ein anderer Kollege von uns auch angellagt. Seine Beſcholtenheit follte 
durch ein Ehrengericht unterfucht werden, welches von den rheinifchen Ständemit: 
gliedern gehalten wurde. Es wurde der Bericht vorgelefen, worin gefagt mar, 
ber Deputirte gehöre der Liberalen Partei an und fein Stellvertreter fei eine bem 
Gouvernement viel angenehmere Perfon. Wenn alfo folhe Motive gelten follen, 
fo ift foiche Unterfuchung leicht zu provocien. Dann haben wir Zenbenz-Prozeffe, 
meiter nichts. Sch bin alfo der Meinung, daß nur wirkliches Urtheil genügen 
kann, um eine Standfchaft zu entziehen.’ Der Landtagsbevollmächtigte erwiderte 
in Beziehung auf den zweiten Fall: „Nach dem jegigen Stand der Gefehgebung 
würde ich allein zu beurtheifen gehabt haben, ob ber Deputirte als befcholten einft- 
weilen auszufchließen oder zuzulaſſen ſei. Des Könige Majeftät geruhten aber 
gu beflimmen, daß, unter einftmeiliger Suspendirung des gefeglichen status quo 
und mit Rüdfiht auf den eben vorliegenden Gefegentwurf, die Standesgenoffen 
der Provinz gehört werben follten, ob ber Ruf des Deputirten befledt fei ober 
nicht. Diefe haben ihn einftimmig für unbefledt erflärt, und auf Grund diefes 
Beſchluſſes iſt er ohne Weiteres zugelaffen worden. Ich glaube, daß hierin das 
Gouvernement in Liberalfter, zuvortommender Weife gehandelt hat. Wenn in 
dem Bericht des betreffenden DOberpräfidenten geflanden hat, daß diefer Deputirte 
ber liberalen Partei angehört, und daß fein Stellvertreter dem Gouvernement viel 
angenehmer fein muͤſſe, deffen Antrag aber nichts deſto weniger bahin geht, ben 
Deputirten nicht auszuſchließen, und wenn biefer Bericht den Herren Standes: 
genoſſen mitgetheilt ift, fo glaube ih, daß darin Fein anderer Vorwurf liegen 
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kann, als vielleicht der der Unvorfichtigkeit und zu großer Unbefangenheit; jeden 
andern muß ich ernſtlich zuruͤckweiſen.“ Noch ein dritter Fall wurbe erwähnt, 
der Sal des Grafen Reichenbach, gegen den wegen Verbreitung verbotener 
Bücher eine (feitdem durch Freifprehung erledigte) Unterfuchung eingeleitet worden 
war. Der Abgeorbnete Hanfemann wies auf England hin: „Es tft gefagt 
worden, man würde doch nicht einen im Anklageftand Befindlichen hier unter uns 
haben mwollen. Welche Achtung ich auch für Sie habe, meine Herren, doch fage 
ich nur, mich felbft mitzählend, mit Demuth, wir find noch lange kein englifches 
Parlament. Wohlen, D’Connell war der Verſchwoͤrung angeklagt; mitten in 
feinem Prozeß, nachdem er Buͤrgſchaft geftellt hatte, erfchien er im Parlament 
unter allgemeinem Zujauchzen. Man war ftolz darauf, ihn unter ſich zu fehen, 
ſtolz auf die Freiheit der englifhen Verfaſſung, bag nicht ein Minifterium im 
Stande war, diefen großen Mann aus ber Mitte der Volkövertreter zu entfernen.” 
Der Abgeordnete Milde erwähnte der Preſſe. „Wir haben bie Preßgefeggebung 
bes beutfchen Bundes, wir wifen, daß nach den Karlsbader Befchlüffen über jedem 
von und, ber bie Seder ergreift, das Schwert des Damokles hängt; wir wiffen, 
daß biefe Beziehung ernftlih ift, und daß ich wegen Preßvergehen, die ich gegen 
einen andern Staat begangen habe, zur Unterfuhung gezogen werden kann; daß 
ih alfo für eine Sünde, die ich nicht gegen bas Vaterland begehe, meiner ftän> 
diſchen Rechte im Baterlande quitt gehen kann. Dies ift mir zu viel, und id 
möchte nicht, daß bie Strafe, die auf mein Verſehen folgt, eben fo groß fein 
fol, als die Vermuthung es ift, daß ich folches Verbrechen begangen habe. Es 
iſt auf allen Landtagen zur Sprache gekommen, bag Mitglieder, die zur Kriminal: 
unterfuchung denuncirt waren, von dem Lanbdtage zeitweife ausgefchloffen waren. 
Solche Mitglieder werden wiflen, was es heißt, bei ehrenhafter Sefinnung nicht 
vollfommen freigefprochen zu fein, und fie werden uns fagen, ob es nicht eine 
große Härte involviert, Jemanden zu ercludiren, gegen ben bloß ein gewöhnliches 
Preßvergehen vorliegt.” Die Bemerkung des Abgeordneten Camphaufen, daß 
folche politifche Verbrecher, die durch Mede oder Schrift gefehlt hätten, in vielen 
Fällen ohne Härte nicht ausgefchlofien werden Einnten, daß ja die Verwaltung 
ſelbſt mehrere ſolche Männer in ihren Reihen zähle, veranlaßte die wichtige Er⸗ 
Eärung des Landtagskommiſſairs, daß ſolche Perfonen in der Verwaltung wie in 
ber Ständeverfammlung fein Eönnten, fobald der König fie begnadigt habe. Die 
würtembergifche Ständeverfammiung von 1833 entſchied bekanntlich im entgegen: 
gefegten Sinne, indem fie zwei bei den bemagogifchen Umtrieben betheiligte Rechts⸗ 
tonfulenten zurüchwies. Am lebhafteften wurden die Debatten über Standes: und 
Staatsbürgerehre. Meviffen war ber Vorkämpfer derjenigen, die von feiner 
Standesehre wiffen wollten. Die Ehrenhaftigkeit fei eine doppelte, bemerkte er, 
eine innere und eine aͤußere; jene beruhe auf dem Gefühl der innern fittlihen 
Freiheit, auf ber innern Würde, auf dem Bewußtfein, dag man in keinem 
Akte feines Lebens ſich felber und feinen Weberzeugungen untreu geworben fei. 
Diefe fei jedem aͤußern Angriff unantaftbar; fie babe in der Gefchichte fortbe: 
ftanden bei Perfonen, bie mit der ganzen Anfchauungsmeife, mit dem Bewußtſein 
und der Sitte ihrer Zeit in Konflitte gerathen wäre, fo bei Sokrates, Chriftus, 
Huß, und kein Gericht der Welt habe fie erfchüttern können. Die andere Seite 
ber Ehre fei die dußere, bdargeftellt durch die Achtung, welche die Perfon in ber 
menſchlichen Gefellfhaft genieße; dieſe Achtung beruhe auf der Anficht der Gefell: 
fhaft, daß die einzelne Perfon in ihrem Rechtsbewußtſein und in den Dand: 
lungen mit den Rechtsbewußtſein und den Sitten biefer Gefellfhaft in unge- 
truͤbtem Einklang ſtehe. Der Geift diefer Verfammlung bürge dafür, daß fie 
Bedenken tragen werde, dieſe Ehrenhaftigkeit zu bezweifeln, an diefen Rechten zu 
rühren, ohne die dringendfle unabweisbare Veranlaffung. Sie werde geneigt fein, 
nicht ar, fondern ſtrikte diefes Gefes zu achten. Die Verlegung des allgemeinen 
Rechtsbewußtfeins buch Handlungen beftrafe das Strafgefeg, mit Sicherheit könne 
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der Ruf Iemandes nur dann für befchoften erachtet werden, wenn das Strafge⸗ 
richt feftgeftellt habe, daß er von dem Nechtögefühl der Geſammtheit abgewichen 
ſei. Jeder Verſuch, andere Kriterien zu finden, fei mißlich und gefährlih, am 
gefährlichften aber der, eine fpecielle ftändifche Ehrenhaftigkeit an Stelle der allgemei- 
nen bürgerlichen Ehrenhaftigkeit zu fegen. Die Gefchichte felbft habe das befon- 
dere Rechtsbewußtſein, die befondere Sitte zum allgemeinen entwidelt. Der 
Pfahlbuͤrger habe fi) zum Staatöbürger, der nur mit Privatrechten verfehene 
Menfh zu dem mit allgemeinen Rechten verfehenen gehoben. „Sollen wir nun 
heute von jener Entwidelung zurüdfchreiten‘, follen wir zum inzelrechte zurüd: 
kehren und die allgemeinen Rechtsbeſtimmungen aufgeben? Sollen wir heute die 
Ehre eines Menſchen für gekränkt erachten, weil er etwa mit den fpeciellen An: 
fihten einer Kafte, eines Standes in Konflikt gerathen ift, während er dem all: 
gemeinen Rechtsbemußtfein volllommen treu geblieben ift? Ich glaube nicht, daß 
ein folcher Geift in diefer hohen Verſammlung vorherefhen wird.” Die Erwi: 
derung übernahm neben vielen Andern der Abgeorbnete Wolff: Metternich: „An 
die Stelle der mittelalterlihen Zuͤnfte und Korporationen feten die ftändifchen Kor: 
porationen getreten. Daß man in biefen fländifchen Korporationen gerade bie 
Standesgenoffen zu Richtern über Ruf und Ehrbarkeit gemacht habe, müffe er 
als einen Vorzug des vorliegenden Gefeges anerkennen. Diefe Einrichtung fei 
eine entfchieden germanifche, aus germanifchen Inftitutionen hervorgegangen. Die 
Berfchtedenheit in den gefellfhaftlihen Schichten, die fi) immer mehr vergrößere, 
bedinge nothwendig verfchiedene Anfchauungsmeife. Ein abfoluter Begriff von 
Ehre laſſe fich nicht feftftellen. Ein Abgeordneter des Mheinlandes habe darauf 
aufmerffam gemacht, daß die Verweigerung eines Duelld nicht abfolut unehrbar 
fei._ Man möge hören, was ein Mann barüber fage, der bereits feit ſechs Jahren 
ber Verwaltung eined großen Landes vorftehe, Hr. Guizot. Diefer nenne das 
Duell eine Ergänzung der Civilifation und eine Buͤrgſchaft für das gefellfchaft: 
liche Zufammenteben.” Die Berathung war nun zu dem Punkte gekommen, 
wonach der, welchen ein militairifches Ehrengericht für unfähig erklärt hat, im 
Offizierkorps zu bleiben, auch von fländifchen Ehrenftellen ausgefchloffen fein ſolle. 
Der greife Kriegsminifter v. Boyen ergriff zuerft das Wort und fagte im We- 
fentlihen: ‚Wenn es das erſte Mat tft, dag meine Pflicht mir die Ehre giebt, 
zu bdiefer hohen Verſammlung zu fprechen, fo muß ich im voraus mein Bedauern 
ausbrüden, wenn meine etwas veraltete Bruft mir nicht mehr Kraft genug geben 
follte, Allen hörbar zu fprechen; ich werde aber thun, was ich kann. Diefer Ge: 
genftand fcheint mir befonders einer ausführlihen Darftellung würdig. Ueber ben 
gefhichtlichen Entftehungsgang ber Ehrengerichte, über ihren Keim, ihre Wurzel, 
aus der fie entfproffen find, muß ich zuerft fagen: es ift Fein neues Geſetz, fon: 
dern es flammt aus jener glorreihen Zeit, in der bie Grundlage zu einer neuen 
Reorgantfation des Staats gelegt wurde; bad war nad, dem Frieden von Tilſit. 
Zu jener Zeit wurde über die moralifhe und ethifche Grundlage ber neuen Heeres: 
verwaltung nicht blos einfeitig von einem Kreife von Kriegsbeamten, fie mochten 
fo hoch ſtehen wie fie wollten, fondern gemeinfchaftlich zwifchen ihnen und hohen 
Civilbeamten berathſchlagt. Ich erinnere mic mit Vergnügen daran, daß, wenn 
auch von einer Seite der Kreis fehr gelichtet ift, doch noch einer unter Ihnen lebt, 
der daran Theil genommen hat. Man legte fi) die Stage vor: find alle ſtrenge 
Geſetze hinreichend, um den Geift im Heere zu weden, ber nothwendig iſt, wenn 
es nicht eine unnuͤtze Laſt für das Vaterland fein, fondern wenn es eine füchere 
Stüge geben fol? Damals fagte man fich, bag neben dem Ernft der Geſetze noch 
die Erwedung eines Innern Triebe nothwendig fei, die den Menfchen, und fo dag 
ganze Gebäude, aufrecht erhalte und ihn in dem Gefühle über feine perfönlichen 
Empfindungen hinweg zum Schug des Vaterlandes antreibe. Diefes Gefeg glaubte 
man zu finden barin, daß der Gedanke der Ehre nicht in biefer ober jener höhern 
Kaffe, fondern in allen Ständen des Volks geweckt würde, und auf biefer Örundlage 
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gab im Jahr 1808 der verewigte König die Kriegsartikel, in denen mit dem Verluſt 
der National: Kokarde auch der Verluft aller Chrenrechte ausgeſprochen iſt. Die 
Ehrengerichte in der Form, mie fie jegt beftehen, wurden darauf nicht gleich ins 
Leben gerufen. Es traten aber einige achtungswerthe Männer bald hervor, bie 
ein Bedürfnig von Ehrengerichten fühlten; es haben, ohne diefe Sormalitäten pimktlich 
zu befolgen, faft bei allen Regimentern der Armee in den Jahren 1813 — 1815 
Ehrengerichte flattgefunden, und ich habe felbft ein Paar der Art anordnen mäffen; 
das find die Grundfäge, die uns glorreih durch die Kriege von 1815 — 1815 
geführt Haben. Es würde, fo ſcheint es mir, fehr bedenklich fein, wenn man im 
einer Landesgeſetzgebung zwei Begriffe von Ehre parallel mit einander gehen laffen 
wollte, wenn ber eine Stand unter einem andern Geſetze der Ehre, unter der 
Landesautorität, fich bewegen und ein milderes, ich möchte fagen lareres Verfahren 
im Punkte der Ehre für den andern Stand angenommen werden follte. Rein, 
ih Tann das nicht glauben, denn mein Herz fhlägt fo warm tote für den König 
fo aud für ben unterften und ärmften im Volle, denn der eine tft eben fo gut 
des Begriffs der Ehre fähig mie der andere.” Der Abgeordnete v. Beckerath 
antwortete: „Ein hochgeehrter Redner von der Minifterbant hat uns auf den ges 
heiligten Boden unferer großen nationalen Erinnerungen geführt. Wir find ihm 
daher gern gefolgt, denn diefer Boden ift wie eine ewig grünende Erde, ummeht 
von der Luft der Vaterlandsliebe, die uns Kraft giebt zu dem edelſten Beftrebungen. 
Wir find ihm gern gefolgt, weil der Redner einer derjenigen Männer ift, auf die 
das Volt mit Verehrung hinblidt, weil fie in jener Zeit die große Miffion, die 
ihnen übertragen war, mit Hingebung erfüllten. Gewiß wird jeder von uns es fi 
zum Gluͤck rechnen, Zeuge davon zu fein, wie diefer Mann, der den erften 3. Febr. 
glorreih zum Diele führen half, auch noch felbft thätig mitwirkt, daß der zweite 
3. Febr. ebenfalls zum fegensreichen Refultate gelange. Wir find ihm ferner gern 
in jene Zeit gefolgt, weil es fi damals glänzend herausftellte, wie das Kriegsheer 
und das Volk nicht zweierlei, fondern eine lebendige Einheit find; es zeigte fich 
damals, daß in jeder Bruſt, von welcher Farbe auch der Rod fein mochte, ber fie 
bedeckte, nur ein Herz fehlug, das Herz für König und Vaterland! ine Aeußerung 
aus folhem Munde, eine Hinweifung von folcher Stelle auf die großen Grundfäge 
jener Zeit muß uns die gerechte Hoffnung einflößen, daß niemals in unferm Vater⸗ 
Lande bahin gewirkt werde, daß eine Kluft zwiſchen diefen beiden großen Theilen 
der Nation entſtehe. Aber auch unfere Pflicht ift es, dahin zu wirken; unfere 
Pflicht tft es, darauf aufmerkfam zu machen, wenn man eine Richtung einzufchlagen 
ſcheint, welche dahin führen könnte, eine folche Kluft entflehen zu laffen. Wenn 
da8 Duell als ein Grunbpfeiler des Offizierſtandes erklärt wird, fo frage ich Ste, 
fann eine Uebereinftimmung bed Militair- und Bürgerftandes dadurch befördert 
werden? Können wir das Duell audy als Grundpfeiler des Bürgerftandes betrachten ? 
Ich babe fchließlich darauf hinzumelfen, daß mir nicht allein berufen find, das 
Nechtsbemußtfein des Volks zu vertreten, fondern auch Träftig und beiebend auf 
daffelbe einzumirten. Wir würden aber diefe Beſtimmung unverkennbar hintan- 
fegen, wenn wir unfere Zuflimmung dazu gäben, daß ein Mann ber politifchen 
Rechte verluftig erklärt wird, dem die Kriterien, welche ich fo eben angegeben habe, 
zur Seite fliehen, dem in bemfelben Erkenntniß, welches die Entlaffung aus dem 
Offizierſtande ausfpricht, zugleich das Zeugniß gegeben wird, daß es ein Dann 
von wiſſenſchaftlicher Bildung, von erprobter Eharakterfeftigkeit und von morallſch 
guter Führung ſei.“ Hiermit haben wir den Kern der Anfichten beider Parteien 
gegeben. Bei der Abflimmung wurde die Befcholtenheit folcher, die duch ein 
Ehrengericht verurtheilt find, mit großer Majorität verworfen, dagegen beſtimmt, daß 
diejenigen nicht zugelafien werden follen, die zum Verluſt der Gemeinderechte vers 
urtheift find. Auch hiergegen hatte fi eine Oppofition erhoben, die es bedenklich 
nannte, wenn ben fo oft höchft wenigen Stimmen eines Gemeinderathes das Recht 
eingeräumt werben folle, uber die Standſchaft gu entfcheiden. Ein Redner wollte 
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wiſſen, daB es noch Ortfhaften gebe, die an Deren glaubten, und fragte die Ver⸗ 
femmlung, wie es gehalten werben ſolle, wenn ein foldyer Drt .einen Bürger vom 
Gemeinderecht ausſchließe? Die beiden erſten Faͤlle, in denen das Recht der Stand: 
ſchaft ruhen folle, wenn naͤmlich daS Gemeinderecht ruht oder eine Kuratel= ober 
Kriminafunterfuchung eingeleitet ift, erfannte die Verſammlung nicht an. In ber 
Herrenkurie war das Refultat das entgegengefeste, denm hier wurde der Gefegent: 
wurf fo angenommen, vote die Krone ihn eingebracht hatte; die Minoritaͤt beſtand 
bier aus 15 Mitgliedern, unter diefen nennen wir den Grafen York, der namentlich 
anf das Landwehrſyſtem hinwies: „Ich will nicht verbergen, daß mir noch eine 
befondere Schwierigkeit in unferm Landwehrſyſteme in diefer Beziehung zu Liegen 
Teint. Da iſt der Offizier in ber Lage, daß er Halb Offizier und halb Nice: 
Offizier tft, fo daß es bier allerdings Verhältniffe giebt, und mir felbft find aus 
eigener Erfahrung foldhe vorgelommen, wo man gefagt hat: der Mann war früher 
Offizier, und treibt nun ein Gewerbe, welches uns nicht recht zufagen will; ſtimmt 
das noch zufammen, kann der Mann noch Offizier bleiben? Er war dabei volle 
tommen unbeſcholten, aber ich felbft bin der Meinung gewefen, wie mwürben doch 
nicht wünfhen koͤnnen, daß er Offizier bliebe, obgleich gegen die Ehrenhaftigkeit 
des Gewerbe und auch gegen bie Perfon durchaus nicht etwas die Ehre beruͤhrendes 
einzuwenden war. Man muß alfo anerkennen, daß es ſolche Verhaͤltniſſe wohl 
geben kann umd wirklich giebt, worin das Urtheil verfchiebener Stände aus einander 
gehen kann, ohne daß dem einen ober dem andern ein beftimmter Vorwurf gemacht 
werde nlönne, er fühle weniger zart als ber andere, faſſe den Begriff der Ehre weniger 
fcharf auf, und empfinde weniger, ob fie verlegt oder unverlegt erhalten fei. Sch 
kann mid) daher nad) meinen Anfichten im Allgemeinen nur ber Minoritaͤt anfchließen.” 
In der Gefhäftsordnung machte die Verſammlung einige wichtige Abaͤn⸗ 
derungen. Diefe find folgende: Zu $. 6. Nach diefem $. ernennt der Marſchall 
ber Herrenkurie im Einvernehmen mit dem Marfchall der Kurie ber drei Stände 
acht Sekretaire (aus jeder Provinz einen), welche ihn bei der Gefchäftsführung 
unterftügen, insbefondere das Protokoll in den Sigungen zn führen haben. Nach 
einem vom Landtage mit 339 gegen 159 Stimmen genehmigten Antrag follen 
fortan die Stände jeder einzelnen Provinz aus ihrer Mitte felbft den Sekretair 
wählen. Zu $. 7. Nach diefem $. hat ber Marfchall der Herrenkurie im Einver- 
nehmen mit dem Marfchall der Kurie ber drei Stände die Abtheilungen zur Bor: 
bereitung der in den Plenarfißungen zu verhandeinden Gegenſtaͤnde zu ernennen. 
Nah dem Antrag des Landtages follen fortan bie Landtagsmarfchälle aller acht 
Provinzen dabei gleichberechtigt mitwirden. Zu $. 12. Nach diefem $. koͤnnen bie 
Minifter und fonftigen Eöniglichen Beamten ben Berathungen ber Abtheilungen 
beimohnen, um, too fie es nöthig finden, Aufklärungen u. f. mw. zu geben. Nach 
dem Antrag des Landtags dürfen die Petenten, deren Anträge in ben Abtheilungen 
berathen werden, gleiches Recht in Anfpruch nehmen. Zu $. 13. Hiernach ernennt 
der Marſchall des Derrenftandes bei Vertheilung ber einzelnen von den Abtheilungen 
ausgearbeiteten Gutachten zugleich den Referenten für den Vortrag in der Plenar⸗ 
fisung. Der Landtag beantragt, daß es jeder Abtheitung felbft Üüberlaffen werde, 
fih ihren Referenten wie ihren Vorfigenden zu wählen, welchen legtern jest gleich: 
falls der Marſchall beftimmt. So weit die wichtigeren Befchlüffe. Der wichtigfte 
Antrag wurde von bem Abgeordneten Hanſemann zu $. 4 geftellt, daß nämlich 
ber Bereinigte Landtag fi den Marſchall ſelbſt wähle, anftatt der Löniglichen Er- 
nennung. Diefer Antrag fiel mit einer Minorität von wenigen Stimmen, welche 
der zwei Drittheilmehrheit, die für alle an den Xhron zu richtenden Petitionen 
vorhanden fein muß, abgingen. Es flimmten bdreihundert und einige breißig 
Stimmen für und einhundert und einige fechözig Stimmen gegen den Antrag. 
Bei der Berathung ber Geſchaͤftsoerdnung kam auch zur Sprache, ob bie 
Diäten für die Abgeordneten fir die Zukunft beibehalten werden follten oder nicht. 
Dee Graf v. Gneiſenan, ein Sohn des berühmten Feldmarſchalls, forderte die 
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Deputirten auf, ihre Diäten auf dem Altar bes Vaterlandes nieberzulegen, ba bie 
Ehre, ein Abgeordneter zu fein, für alle materiellen Opfer binreichend entichädige. 
Hiergegen erhob ſich aber ber ritterfchaftliche Abgeordnete Oftpreußens, Derr von 
Sauden:Terputfhen, und wies unter flürmifcher Akklamation darauf bin, 
daß dies bie Kammer völlig umformen und ben Reihthum für die Ehrenftelle 
bes Volksdeputirten monopolificen hieße. Ohne weiter einen Redner zu hören, 
drang man allgemein auf Abflimmung, und es ergaben fich duch Aufſtehen nur 
etwa 5 bi 7 Stimmen für ben Strafen v. Gneiſenau. Man fchägt übrigens, 
daß bie Koften bed Vereinigten Landtages ſich wohl auf eine halbe Mill. Thaler 
belaufen könnten, welche theild aus dem Staatsfonds, theild aus den Kreis- und 
Kommunalkaſſen aufgebracht werden muß. Beſonders fplenbid find die Entſchaͤ⸗ 
digungen für die Reiſekoſten feftgefegt, die fich bei einzelnen Deputirten auf 3 bis 
400 Thaler belaufen, während Iegtere in Wirklichkeit vielleicht hoͤchſtens 50 Thaler 
veraußgabten. Die Reiſekoſten, welche, um nur ein Beifpiel anzuführen, blos an die 
Deputirten der Provinz Oftpreußen gezahlt worden find, betragen 32,384 Thlr. 15 Ser. 
Die Diäten machen für den Zag 3 Thlr. Ein aus ber Gefchäftsorbnung hervor: 
gehender Konflikt wurde veranfaßt durch eine Petition um Aufrechthaltung ber den 
Polen in Pofen zugefiherten Nationalität und Sprache. Es war naͤmlich Streit 
darüber, ob diefe Petition eine allgemeine Angelegenheit betreffe und deshalb vor 
ben Vereinigten Landtag gehöre, oder ob fie als eine fpecielle Beſchwerde dem 
Provinziallandtage von Pofen vorzulegen ſei. Kür den erften Geſichtspunkt wurde 
gefagt, daß die Petition einen materiellen Grund enthalte, weshalb fie eine allge: 
meine genannt zu werben verdiene, weil fie auf Verheißungen des verftorbenen 
Königs fuße; auferdem fei die polnische Nationalität und Sprache nicht blos auf 
das Großherzogthum Pofen beſchraͤnkt, denn es gebe auch in Preußen und Schlefien 
Einwohner, welche die polnifhe Sprache redeten, fo daß bei der Petition auch das 
Intereffe anderer Provinzen weſentlich betheiligt fei. Gegen diefe letzte Behauptung 
erhob fi) aber Widerfpruh, namentlich von Seiten der fchlefifchen Abgeordneten 
Grafen Renard und Wodiczka, bie Beide bezeugten, wenn in Oberfchlefien 
auch das flavifche Idiom gefprochen werde, fo fei die Nationalität body keineswegs 
eine polnifche. „Die benachbarten Polen,” fagte Wodiczka, „ſehen uns nicht als 
ihre polnifchen Brüder an. Wir Oberfchlefier wollen nur als deutfche Brüder, 
ale Preußen angefehen und behandelt werden.” Der Landtagsmarfchall wies biefe 
Petition als reglementswidrig zurüd uud ber König billigte fein Verfahren, ob⸗ 
gleih die Mehrheit der Verſammlung fich dagegen ausgefprochen hatte. — In 
diefe erfte Zeit der Sigungen, die wir eine vorbereitende nennen möchten, fällt 
noch die Berathung einer Verordnung, betreffend bie Abſchaͤtzung bäuerlicher Grund: 
ftüde und die Beförderung gütlicher Auseinanderfegung über den Nachlaß eines 
bäuerlichen Grundbefigere. In der früheren Zeit hatte man durch Dispofitione- 
befehränkungen auf die Erhaltung des Grunbdbefiges in ber Famille hinzuwirken 
gefucht, diefe Tendenz aber wegen bed Widerſtandes der Provinzialverfammlungen 
aufgeben müffen. Das neue Gefeg verfolgte bdiefelbe Abſicht auf indirekten Wegen, 
fand aber abermals eine energifche Oppofition, da beinahe fämmtliche Deputirte 
des Banernftandes gegen baffelbe in die Schranken traten. So kam es, baf es 
mit einer an Einſtimmigkeit grenzenden Majorität verworfen wurde *). 





*) Nach der Preuß. Allgem. Zeitung. 
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Der prenßifche Vereinigte Landtag. II. War in der erften Periode ber 
Sigungen, die uns in der vorigen Nummer befchäftigten, die Adreffe mit dem 
baran fich Enüpfenden Proteft der 139 Hauptgegenftand der Berathung gemefen, 
fo bezogen fich von nun an die Verhandlungen vorzüglich auf diejenigen Ergänzungen, 
welche die gemäßigte Mehrheit der Abgeordneten dem Patente vom 3. Febr. hinzu: 
gefegt zu fehen wuͤnſchte. Diefe Tendenz verrieth ſich ſchon auf einem im Grunde 
neutralen Gebiete bei der Berathung des Landrentengefeßed. Die Megierung beab- 
fihtigte die Errichtung einer Landrentenbant, wie fie in andern Staaten, z. B. in 
Sachſen, Iängft befteht, um die Ablöfung der Reallaſten der Verpflichteten zu 
erleichtern. Gegen die Nüglichkeit eines folchen Inſtituts konnte wenig eingewendet 
werden. Der Daupteinwurf beftand darin, daß man ben Geldmarkt dur ein 
neues zinstragendes Papier, das nach ber Berechnung des Finanzminifteriums die 
Höhe von 100 Millionen Thalern erreiche, uͤberſchwemmen werde. inige bäuer- 
liche Abgeordnete festen noch hinzu, daß die Ausdehnung ber ritterfchaftlichen Krebit: 
anftalten auf alle andern ländlichen Beſitzungen weit nüglicher wirken werde, als 
die Landrentenbanten, welche Iegtere erſt der dritten oder vierten Generation zu 
Gute fommen würden. Alle gegen die Nüglichkeit vorgebrachten Gründe wurben 
von dem Finanzminifterium ohne Mühe widerlegt. Durch die Landrentenbanten, 
wurde meitläufig ausgeführt, würden die bäuerlihen Wirthe ganz frei, fobald fie 
durch eine Reihe von Jahren die Renten an die Rentenbank entrichtet hätten. 
Die Möglichkeit, dies ohne Zuſchuͤſſe aus Staatsfonds zu bemwerkftelligen, beruhe 
darauf, daß die ben Gutsheren zur Abfindung auszuftellenden Rentenbriefe geringer 
verzinft werden, als der Zins ift, wonad das Abfindungskapital der Gutsherrſchaft 
berechnet wird. Aus dem Ueberfchuß ergebe fich eben der Amortifationsfonds. Die 
Uebernahme der Garantie des Staats für diefe Papiere fei aber nöthig, weil fie 
fonft Fein Vertrauen im Publitum genoͤſſen. Erhebliche Laften für die Staats: 
kaſſen Eönnten daraus nicht entfliehen, weil dee Nentenanftalt ein Vorzugsrecht 
vor allen Oppothefengläubigern an den verpflichteten Befigungen zuftehe; hoͤchſtens 
bei allgemeinen Notbftänden, wenn ein größerer Theil der Menten bis zum Jahres: 
ſchluß nicht eingehe, könnte die Staatskaſſe zu zeitweiligen Vorſchuͤſſen der Renten: 
briefzinfen und Amortifationsquoten genöthigt fein. Da aber, unter Vorausfegung 
der Beſtimmung des Landtags für allgemeine Einführung der Rentenbanten, deren 
Umfang in den verfchiedenen Provinzen fehr verfchieben fein werde, To müffe jede 
Provinz auch für die aus ber Staatögarantie entftehenden LKaften haften. Die 
Sarantie werde von Seiten des Staats alfo fo zu übernehmen fein, daß wegen 
Erfüllung der dadurch. begründeten Verpflichtungen zunaͤchſt zwar die Staatskaſſe 
eintreten muß, ber Regierung aber vorbehalten bleibt, auf bie betreffenden Provinzen 
zuruͤck zu geben und aus. deren Mitteln im Wege einer befonderen Beſteuerung 
oder ſonſt auf geeignete Weife die Dedung herbeizuführen. ae Abgeordnete 
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Hanfemann verfegte die Debatte auf das pälitifche Gebiet. ‚Eine der wid- 
tigften Befugniſſe,“ fagte dieſer ausgezeichnete Mebner, „die Ihnen übertragen 
worden find, meine Herren, befteht darin, dag Sie die Staatsſchulden garantiren 
Einnen, daß Ste die Stantsfchulden zu Überwachen haben. In alten Ländern 
nun ift es Regel, daß, wenn es fih von Finanzgeſetzen handelt — und bas ber 
Schulden ift für uns das eigentlihe Finanzgeſetz — man Klare, deutliche Beſtim⸗ 
mungen in Form von Geſetzen vorbringt und daß darauf hin eine Verſammlung fi) 
erklaͤrt, ob fie das Gefeg annehme oder nicht annehme , oder ob fie es annehme, wenn 
es fo und fo modffichrt werde. in Eingehen in Staatsſchulden auf andere Be: 
dingungen — auf eine unbeflimmte Erklärung hin Garantien zu übernehmen, ohne daß 
nähere Bedingungen angegeben find — fo etwas kenne ich, in der Finanzverwaltung 
wenigftens, nie ale zwedimäßig. Sch behaupte auch, daß ein folches Verfahren, welches 
jegt beliebt wird, nicht geeignet fein würde, den Staatskredit zu ſtaͤrken. Unſere Auf: 
gabe muß aber vor Allem fein, indem wir eine weſentliche Eimwirkung auf das Staatse⸗ 
fhuldenmwefen haben, auch den Staatskredit zu flärfen. Eines ber erften dahin 
führenden Mittel befteht darin, daß man e8 genau nimmt, wenn Schulden gemacht 
werden, daß die Bedingungenfehr genau beftimmt werden, daß man nicht, wie bier, 
wenn fpäter auf die Auslegung rekurrirt werden follte, auf die Debatten, bie hier 
ftattgefunden haben, auf die minifterielle Denkfchrift und dergleichen zurüd zu 
gehen habe, fondern daß Mar vorliegt, was man garantirt hat. Won alledem, 
meine Herren, liegt nichts vor.” v. Beckerath ſchloß fich dieſen Anfihten ganz 
an ymd erklärte, fo fehr die Maßregel auch den Geift der ruhmvollen Gefeßgebung 
von 1809 athme, fo müffe er doch mit Bedauern die Hand davon zurüdziehen, 
da der Borfhlag zur Abgabe eines fo wichtigen Votums der Stände, wie das 
verlangte, nicht vollfiändig genug ſei. Nachdem der Borfchlag felbft und eine 
Reihe von Amendements verworfen worden waren, einigte ſich endlich eine große 
Mehrheit zur Annahme bes v. Vincke'ſchen Antrags: „Der Vereinigte Landtag 
wolle des Königs Majeſtaͤt bitten, über die Errichtung von Rentenbanken den 
naͤchſten Provinziallandtagen weitere Vorlagen machen und die darüber von den 
Provinziallandtagen gefaßten Beſchluͤſſe dem nächften Wereinigten Landtage zur 
Beſchlußnahme über die Garantien des Staats vorlegen zu laffen.” Die Ber: 
handlungen waren eben fo lang andauernd als ftürmifch geweſen, doch machte ſich 
zum Gluͤck auf keiner Seite eine Erbitterung bemerklich, wie fie durch parlamen: 
tarifche Kämpfe wohl zu entftehen pflegt. Dies zeigte fich durch den lauten Beifall, 
ben ber Abgeordnete v. Sauden fand, als er zur Verfländigung mahnte und 
auf die Gefchichte Preußens hinwieß, das durch Einheit zwifchen Fürft und Volt 
oft fhon das Größte erreicht habe. Der Redner erinnerte an 1806 und 1813, 
an 1806, als der Thron iſolirt war und Peine rechte Freude an der vaterländifchen 
Entwicklung keimen wollte, an 1813, als nach den furchtbarften Niederlagen eine 
volksthuͤmliche Politit von Sieg zu Sieg führte. Er fei 1806 mit den Trümmern 
des Heeres von der MWeichfel bis zur Memel gezogen und fein jugendliche® Herz 
habe berften wollen vor Schmerz, daß nicht jeder Arm ſich erhoben, daß nicht jede 
Bruft ein Bollwerk geworden gegen die Übermüthigen Sieger, denn damals habe 
er es noch nicht verftanden, daß bie größte Liebe zum König und zum Herrſcher⸗ 
haufe es allein nicht vermöge, daß ein ganzes Volk fich erhebe. „Ich erfuhr «6 
erft, ald mein Fuß im Jahr 1813 den preußifchen Boden wieder betrat; da wehte 
mic) mahre Volköbegeifterung an, eine ſolche, die ich im tiefftn Innerften empfunden 
habe als eine, bie jeder Macht trogt, wenn fie wieber in der Bruſt eines Jeden 
lebt wie damals. Meine Herren, wer ben Unterfchied von 1806 und 1813 feibft 
erlebt bat, der weiß es, was eine Regierung ift, die fih vom Volke ifoliet, und 
eine folche, die innig mit dem Wolke verbunden bleibt, ſich auf daffelbe nur flügend. 
Deshalb Halte ih es für unfern erften, beitfgften Beruf, diefes innige Einver- 
ftändniß herbeizuführen, baffelbe zu begründen und daher uͤberall unfere Unterftügung 
den Räthen der Krone angebeihen: zu laſſen, die dahin führt, die Beduͤrfniſſe des 
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Volkes zu erfahren. Deine Herren, die Räthe der Krone find Preußen wie wir, Unter: 
thanen befjelben Königs wie wir, in berfelben Liebe ihn umfaffend wie wir, daſſelbe 
erfirebend wie wir, nur des Volkes Wohlfahrt zu gründen, zu förbern, ift auch ihr 
Beruf. Laffen Sie uns ein Beiſpiel geben, wie die Gefchichte noch keins Eennt, 
daß bie Stände nicht mit dem Gouvernement in Kampf treten, laffen Sie uns 
wie einen gemeinfamen Körper betrachten! Ich wende mich mit Freuden an Sie 
ale, an die Näthe der Krone, an meine Mitflände, laffen Sie uns einig fein in 
dem einen: des Königs Ehre und feinen Ruhm und untrennbar von bemfelben 
bes Vaterlandes Beftes zu fördern, und fo, ohne Mißtrauen von einer Seite, ohne 
Argwohn von der andern, gemeinfam nur diefen einen Zwed vor Augen haben, 
und die Folgen werben fegensreich fein, fie werden uns ſtark machen, für alle 
Zeiten hochachtbar vor ganz Europa fiellen, und Eein Sturm der Zeiten und feine 
Macht der Erde wird Preußen zu erfchüttern vermögen. Meine Herren, dieſe 
Bitte richte ich aus tiefbewegter Seele an Sie alle. Laffen Sie uns biefen Weg 
gehen; er iſt der einzige Weg einer Achten Verftändigung, ein fchönes Beiſpiel für 
alle Zeiten: daß Preußens Stände und Regierung nicht getrennt, fondern fortan 
mit einander Hand in Hand gehen wollen.’ Der Graf Bismark⸗-Schoͤn⸗ 
haufen wollte berichtigen, daß die Bewegung des Volkes von 1813 bios durch 
die Schmach entitanden fei, welche die Franzoſenherrſchaft dem Lande zugefügt 
habe, dagegen erhoben ſich aber mehrere Freiheitsfämpfer aus jener Beit, namentlich 
ber Abgeordnete Kraufe aus Schlefien: „Es hat der Redner gefprochen, daß ber 
bloße Haß gegen die Fremdlinge in unferer Bruſt die Urfache der Bewegung von 
1813 gewefen ſei. Ich glaube, das kann das geehrte Mitglied nicht beurtheilen, 
weil ed zu ber Zeit noch nicht gelebt hat. (Lauter Beifall.) Ich für meinen 
Theil kenne, da ich damals mit im Kriege gemefen bin, wenn ich auch nicht an 
einer großen Schlacht Theil genommen habe, die Gedanken, bie das Volt damals 
belebt haben, als der Feind alles unter ſich gebracht hatte, und als dad Geſetz 
von 1807 publicirt wurde, wodurch wir alle frei werben follten. Die Idee ber 
Sreiheit Iebte im Volk und wurde gur That, natürlih mußten wir zuerft den 
Feind aus unferm Lande getrieben haben. Es gefhah, und als der Feind dieſe 
Hauptſtadt vernichten und nicht weichen wollte, dba drehten die Söhne der Bauern 
das Gewehr und fchlugen den Feind mit den Kolben über die Elbe und den Rhein. 
Das liegt im Herzen, es ift nicht Haß oder Neid, es ift nur Liebe des Vater: 
landes.” (Laute Bravo.) Diefer Epifode, die nur auf einem gegenfeitigen Miß— 
verftändniß beruhte, dba beide Parteien Recht hatten, beide nur den Fehler begingen, 
die beiden Gefühle, die damals in der Bruſt jedes Achten Preußen lebten, trennen 
und das eine bem andern unterorbnen zu wollen, folgte eine verföhnende Erklärung 
bes koͤnigl. Kommiſſairs: „Ich bin einem geehrten Mitgliede aus ber Provinz 
Preußen die Antwort auf eine Art Snterpellation ſchuldig geblieben. Das geehrte 
Mitglied hat mit beredten Worten feine Bereitwilligkeit und feine Hoffnung auf 
eine Verftändigung mit dem Gouvernement gefchildert; es hat fi dabei an bie 
Raͤthe ber Krone gewendet und vorausgefegt, daß auch von unferer Seite mit ber: 
felben Bereitwilligkeit entgegen gelommen werden wird. Ic nehme hiervon Ver⸗ 
anlaffung, zu antworten, daß diefe Bereitwilligkeit nicht allein bei den Räthen ber 
Krone, fondern bei der Krone felbft auf das vollftändigfte vorhanden ift, wie Se. 
Maijeftät dies bereits in unummunbenen Worten in der allerhöchften Botfchaft auf 
die Adreſſe ausgefprochen haben, und daß namentlich die Räthe der Krone dem 
Augenbli entgegen fehen, wo ihnen geflattet fein wird, dieſe Bereitwilligkeit inner- 
halb dee Grenzen, welche die allerhöchfte Botſchaft bezeichnet hat, durch die That 
zu beweifen. Daher richte ich die Bitte an die Herren Marichälle, und beſonders 
an den Deren Marfchall der Stände-Kurie, daß alle der hohen Verſammlung vor- 
liegenden Fragen, welche zu biefer Verftändigung führen Eönnen, alfo um mid) 
kurz auszufprechen, die politifchen Fragen fo bald wie möglich zur Diskuffion in 
ber hohen VBerfammlung gebracht werden mögen.” He Sat Die 
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Herrensfurie hatte fich inzwifchen mit ber wichtigen Zollfrage befhäftigt; Haupt: 
redner war der Antragsfteller Fürft Lichnowski, für das Prinzip der Dandels- 
freiheit traten Graf v. Ziethen und v. Dyhrn in die Schranken. Zölle könnten 
die Induſtrie nicht ſchuͤtzen, Außerte der letztere Mebner, und fo ſtammte fogar das 
Sinken der Riefengebirgifchen Sabriten aus einer Zeit, wo die Kontinentalfperre 
bie englifche Induſtrie ausgefchloffen habe. Gerade in jener Zeit fei die preußifche 
Zeineninduftrie gefallen, weil das Schutzzollſyſtem die Engländer Hug gemacht und 
fie auf den Gedanken gebracht habe, daß fie Deutfchland entbehren könnten. Wir 
übergehen die national-dtonomifchen Beweisführungen, mit denen Fürft Lichnowski 
feinen Antrag auf Erhöhung der Schußzölle unterftüste, und entnehmen feiner 
Mede nur ein politifches Motiv, auf das er felbft einen Accent legte, wie er fagte: 
‚Nicht allein in Schlefien, fondern auch in Weſtphalen, wie ich von weſtphaͤliſchen 
Fabrikanten noch geftern gehört habe, find Zaufende von Arbeitern von den Leinen 
zur Baummolle übergegangen. Dadurch entftand eine folche Weberprobuftion, baf 
weder Arbeitgeber noch Arbeitnehmer dabet beftehen Eonnten, viele Fabriken mußten 
fließen, andere machten Bankerott; barunter vorzugsmeife viele wohldenkende, 
gefühlvolle Arbeitgeber, die ihre Arbeiter nicht nad) Maßgabe bed eigenen Ausfalls 
brüden wollten; die Konkurrenz wurde geringer; die Independenz der Arbeiter ging 
verloren, da, je mehr und je verfchiedenere Arbeiten ausgegeben werden, deſto uns 
abhängiger die Stellung des Arbeiters iſt. Gefühllofe Fabrikanten drüdten bie 
armen Arbeiter, die nicht mehr die leichte Wahl hatten, zu einem menſchlicher 
Gefinnten überzugehen. Dies dürfte vielleicht der Grund jener traurigen Ereigniffe 
fein, die in der legten Zeit über Schlefien gekommen find. Ich glaube, der 
Hunger ift der Grund und nicht fommuniftifhe Ideen. Wer bes Lebens froh 
fein will, der muß mehr haben als das Brod des heutigen Tages, er muß für 
feine Familie und ſich mit ruhigem Blick auf morgen biiden koͤnnen. So lange 
ein geficherter, rechtlicher Erwerb dort war — ich komme auf das zurüd, was ich 
die Ehre hatte, mit einem Accent zu bezeihnen — fo lange alfo ein rechtlicher, 
geficherter Erwerb dort war, hat Niemand inter den fchlefifhen Webern — ich 
frage jeden meiner Kollegen hier, welchem die Tradition darüber von ihren Vätern 
überfommen ift, oder die an Jahren fo weit vorgerüdt find um fich felbft jener 
Zeit zu erinnern — hat Niemand, fage ich, an Eommuniftifche Umtriebe gedacht. 
Sie verzweifelten nicht an fi, nicht an ihrem Schidfale, fie verzweifelten nicht 
an ihrem König, nicht an ihrem Gott, bis endlich die Verzweiflung durch den 
Hunger herbeigeführt wurde. Mit dem Hunger alfo kam die Verzweiflung, und 
neigten fie ihr Ohr zu den ſtets bereitwilligen Emiffairen, über beren lichtfcheues 
reiben es mir geftattet fei, gleichfalls einen Schleier zu werfen. Diefe traurigen 
Zuftände, meinem engeren Vaterland Schlefien, diefem Lande der Stärke und ber 
Treue, fo nabe, fie find es, die mir den Muth gegeben haben, über einen Gegen: 
ftand in diefer hohen Verſammlung das Wort mir zu erbitten, ber fo viele Wunden 
gefchlagen hat und feine harten Schläge Uber ganz Preußen, über alle Staaten 
des Zollvereins ausdehnen Fannı. Man muß nicht glauben, daß unfer Volk fchlechter 
getworben iſt, daß es weniger treu an König und Vaterland hängt, weniger treu 
an fo vielen alten Inftitutionen, die durch lange Jahre hindurch es glüdlich 
gemacht haben. Nein, es iſt in Folge fülfcher und neuerer Maßregeln elender und 
ärmer geworden, und das ift der Grund zu vielem Uebel.’ Nicht nur die Ab: 
theilung, deren Beriht Graf v. Itzenplitz erflattete, fondern auch viele der 
bedeutfamften Mitglieder der Herren-Kurie fprachen fi) günftig für eine baldige 
Nevifion des gegenmärtigen Zolltarifs unter Zuziehung von Sachverftändigen aus. 
Prinz Friedrich von Preußen berief fi) darauf, daß er, der in einer Gegend 
lebe, die von Fabriken firoge, leider die Erfahrung habe machen müffen, daß nad 
den beftehenden Zollverhältniffen die Fabriken nad) und nach geringer werben, bie 
Arbeiten abnehmen und eingehen müffen. Daraus entftehe Armuth, Mißvergnügen. 
Man fage, daB in verſchiedenen Kreifen jenfeits des Rheins gegen 20,000 Menfchen 
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aus ber Arbeit entlafien worden. Noch babe keiner berfelben gegen das Gefeg 
fi erhoben, aber er laſſe dahingeftellt, wie lange das fo fortgehen werde. Der 
Prinz von Preußen meinte ebenfalls, es muͤſſe etwas gefchehen, um bie Artikel, 
die notorifch leiden, durch geeignete Schußzölle und Ruͤckzoͤlle zu ſchuͤtzen. Ebenſo 
werbe man zu Differentialzöllen ſich entfchließen müflen, ohne die man nad) außen 
keinen Anknuͤpfungspunkt finde, weil man den andern Nationen nichts zu bieten 
habe. Prinz Adalbert von Preußen ſchloß fih aus „vollem Herzen“ diefen 
Worten an. Wodurch fei England groß geworden? Hauptfächlih durch feine 
Schifffahrtögefeßgebung, feine Navigationsakte. Fürft zu £ynar, Graf v. Schaff: 
gotfch (der die Herzogin von Kurland — Dino — vertritt), die Strafen v. Itzen⸗ 
plig, v. Arnim xc. huldigten denfelben Srundfägen, bezeichneten die legte Twiſt⸗ 
zollerhoͤhung ale ungenügend, da fie ohne Ruͤckzoll gewährt worden, eher als [chädlich. 
Generalſteuerdirektor v. Kühne befämpfte diefe letztere Meinung (man habe das 
Mittel zwifchen zwei Ertremen gewählt, daher keines befriedigt). Jedoch gaben 
die Sprecher ber Regierung (hauptfächlic der Sinanzminifter v. Diresberg) zu 
erkennen, baß die Regierung hier in feiner Weiſe dem Ausſpruch des Landtags 
vorgeeifen wolle, fondern erwarte, daß berfelbe fich frei über die wichtigfle aller 
Sagen ausſpreche. Zürft Lichnowski's Petition ward mit allen gegen A Stimmen 
der Regierung empfehlend übermwiefen. So fand mithin in demfelben Lande, das 
bisher jeden Zadel des Zollfpftems als einen bireften Angriff anfah, ein ange⸗ 
meſſener Schußzoll die fo gut wie einflimmige Billigung ber erften ftändifchen 
Kammer. Sn ber zweiten Kurie ging die Berathung über die Verfaffungsanges 
legenheiten auf das Petitionsrecht der Stände über. Die Abtheilung erkannte in 
dem $. 19 der Verordnung vom 3. Februar eine Beſchraͤnkung des Petitionsrechts, 
weil darin ausdruͤcklich dem Vereinigten Landtage jede Gefchäftsverbindung mit 
ben Kreisftänden, Gemeinden und andern Körperfchaften, fo wie mit den von ihm 
vertretenen Ständen und Perfonen, auch jede Annahme von nftruktionen und 
Aufträgen unterfagt werde, während in ben Gefegen über die Anorbnung von 
Provinzialftänden den einzelnen Ständen die Befugniß eingeräumt fei, die Abge- 
ordneten zu beauftragen und Bitten und Beſchwerden anzubringen. Die Provin- 
ztalftände Eönnten von den ihnen zugeflandenen Rechten nur diejenigen verlieren, 
welche fie bis zum Zufammentritt von Reichsſtaͤnden proviforifch befeflen, die alfo 
jest auf den Vereinigten Landtag übergegangen feien. Kein ftändifches Recht dürfe 
auf dem Wege von einem zum andern verloren gehen; dies aber fei hier gefchehen, 
ja es fei auf diefe Weife eines der wichtigften Rechte auf ungefeglihem Wege, 
weil ohne ftändifchen Beirath, den Ständen und dem Land entzogen worden. 
Allerdings werde diefe Beſchraͤnkung auf indireftem Wege umgangen; aber ba bies 
nicht zu hindern fei, möge man es auch formell gewähren. Es feien dagegen 
Fälle vorgefommen, wo bie Regierung es bereits gefegwidrig befunden habe, wenn 
ftädtifche oder andere Korporationen ihre Deputirten nur über ihre Wünfche und 
Bedürfniffe aufgelärt hatten. Die Verſammlung entfchleb, daß der König um 
eine offizielle Deklaration des $. 19, wodurch jene Beſchraͤnkung in Wegfall komme, 
- gebeten werden folle, und unterflügte auch die naͤchſten Anträge der Abtheilung 
auf Wegfall der Beltimmung, daß eine Bitte nicht ohne eine neue DVeranlaffung 
vorgebracht werden könne, wie auf Erſatz der Zmweibrittelmajorität durch die einfache 
Stimmenmehrheit, mit überwiegender Majorität. Am intereffanteften war bie 
Berhandlung über die gefegliche Beſtimmung, daß blos innere Angelegenheiten zur 
Sprache kommen dürfen. Es murde darauf hingemiefen, daß fehr viele dußere 
Angelegenheiten zugleich auch innere fein würden, da bie meiften mit irgend einer 
Seite das Intereſſe des Landes berührten. Der Minifter des Auswärtigen trat 
dieſer Anfiht fo ziemlich bei, und die Verſammlung befchloß einftimmig, den König 
um eine Dellaration des betreffenden $. in diefem Sinne zu bitten. Schon in 
ber naͤchſten Sisung hatte die Verſammlung Gelegenheit, von dem innigen Zu: 
ſammenhange der innern und ber äußern Angelegenheiten fich zu unterrichten; Es 
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lagen naͤmlich zwei Petitionen vor, die fi auf die Einverleibung Krakau's und 
bie fpanifchen Angelegenheiten bezogen. Beide waren aus Handelsruͤckſichten her: 
vorgegangen. Die Einverleibung Krakau's hat den fchlefifchen Handel auf das 
Empfindlichite berührt, ba bie Öfterreichifche Nachfleuer viele Infolvenzerflärungen 
und MWaarenvernichtungen zur Folge hatte. So follten 3. B. fhlefiihe Baum- 
wolleniwaaren, beren Gentnerwerth etwa 60 bis 70 Thaler beträgt, ploͤtzlich 200 
bis 300 fl. C.⸗M. Zoll bezahlen, eine Belaftung, durch die fie in Defterreih un⸗ 
verfäuflih wurden. Zuruͤckgefuͤhrt konnten fie aber auch nicht werden, ba fie in 
diefem Falle einem Grenzzolle von 50 Thlrn. unterlagen. Noch übler geſtaltete 
fih das Verhaͤltniß mit dem fchlefifchen Tabak, ber bei einem ungefähren Centner⸗ 
werth von 8 bis 10 Thlr. eine Nachfteuer von 2 fl. 50 kt. E.:M. für das Pfund 
erlegen muß, aber auc) nicht zuruͤckgefuͤhrt werden kann, da der Vereinszoll 15 Thlr. 
für den Centner beträgt. Den Kaufleuten blieb nichts übrig, als diefe Waaren 
zu vernichten, und darauf flüsten fi) die Petenten, wenn fie baten, der Landtag 
möge bei dem Könige beantragen, daß berfelbe eine Liquidationstommiffion zur 
Konſtatirung der erlittenen Verluſte nieberfege und demnaͤchſt auf diplomatifchemn 
Wege eine Entfhädigung anbahne. „Meine Herren,‘ fo fchloß der Breslauer 
Abgeordnete Milde, der dieſe Petition einbrachte, „die innere Kraft eines großen 
Staates Liegt in dem Schuße, den er feinen Bürgern gewähren kann, gewähren 
will und zu gewähren vermag. Das erhebende Gefühl des Patrlotismus wird 
genährt, wenn der Staatsangehörige weiß und überzeugt ift, daß der Fremde ihn 
nicht ungeftraft in feinen Rechten ober in feinem Befige kraͤnken ober befchäbdigen 
darf. Die Liebe zum WBaterlande, der Stolz des Volksbewußtſeins, welche allein 
zu den großen Thaten geführt haben, die wir bewundern an jenen beiden berühmten 
Völkern, von denen das eine dem Alterthum, das andere der neueren Zeit angehört, 
fie ift genährt, gehegt, gepflegt und erzogen worden in dem gleichen Schuge, welchen 
der erfte wie der legte Staatsbürger von dem Allgemeinen der res publica ficher 
war und ficher ift zu finden. Wir träumen fo oft, meine Herren, von einer 
deutfhen Nationalkandelsflagge, weil fie Schug gewähren foll den Unftigen, feien 
fie auch durch Meere vom Vaterlande getrennt, ja mögen fie fich befinden bei den 
UAntipoden; wir wollen fie dadurch fhügen in ihren Beſtrebungen, meil jede Er: 
rungenfchaft, wie fie ſich auch ausdrüdt, ein Gemeingut, ein Eigenthum des Vater: 
landes wird: und wir follten einen ſolchen Schug nicht gewähren, wenn der Schug: 
fuchende an unferee Thüre, vor unferm Haufe anklopft und um Schuß bittet? 
Es ift von beredter Zunge vor wenigen Zagen von diefem Drte aus auf den 
herrlichften aller Wahlfprüche Hingedeutet worden, auf das suum cuique, als 
jenes MWahlfpruches, welcher Jedem das Seine geben und gewähren und Jeden in 
dem Seinen fchügen willz hoffen wir auch, daß unter einem folhen Wahlfpruche 
nicht allein Preußen, fondern das gefammte beutfche Vaterland, in jenem Verbande 
friedlicher Beftrebungen und Eroberungen hehr und groß einer maͤchtigen Zukunft 
entgegen geführt werden wird.” Durch die Verhältniffe Spaniens hat der cheinifche 
wie der fchlefifche Handel nicht unbedeutend gelitten und daß in dieſer Beziehung 
ducch eine neue Anknuͤpfung der diplomatifchen Verbindung für die preußifche In⸗ 
duſtrie geforgt werden möge, war der Inhalt ber zweiten Petition. Beide Denk: 
fchriften übernahm der Landtagsmarſchall, um fie dem König vorgulegen. Die 
nmichſten Sisungen waren bie wichtigſten, denn fie waren ber VBerfaflungsange: 
fegenheit gersibmet. Es Ingen zahlreiche Petitionen vor, in benen um periodiſche 
Wiederkehr der Vereinigten Landtage, um Wegfall ber Ausſchuͤſſe als konkurrirende 
Berfammlung und um Ausdehnung ber fländifhen Wirkſamkeit in verfchiedenem 
Sinne gebeten war. Bei der Berathung über den erften Punkt trat Eein geringerer 
Kaͤmpe als der Staatsminifler v. Savigny für die Regierung in die Schranken. 
So bereitwillig die Verfammlung die Gediegenheit biefes Mannes, deſſen Ruf ein 
entopätfeher iſt, aber auch auerkannte, fo fühlte fie fich durch feine Deduktionen 
doch keineswegs icberzeugt. Der Abgeordnete von ber Heydt widerlegte den 
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Minifter auf das fehärffte, indem er ausführte, derfelbe fei nach einer fehr Eunft- 
fertigen Rechtsdeduktion zu dem Geftänbniß gelangt, baß die früheren Geſetze wohl 
die Erwartung hätten erregen koͤnnen, daß jährlich eine reichsſtaͤndiſche Verſamm⸗ 
lung zufammenberufen werden muͤſſe. Dee Herr Minifter fügte aber hinzu, zwifchen 
einer folhen Erwartung und einem Recht fei ein großer Unterfchied. Dies möge 
juriftifch betrachtet ein Meifterflüd fein. Er feinerfeits fei der Anficht, es Liege 
ein Mechtsanfprud vor. Bleibe man aber auch nur bei dem Zugeftändniß bes 
Minifters, was fei die Folgerung? Daß die früheren Gefege zu einer Erwartung 
berechtigten, die bis heute nicht erfüllt fei. Er erinnere den Herrn Mintfter übel: 
gend an eine andere Stelle feines Vortrags, wonach der Sinn, ber Gedanke, in 
welchem etwa gegeben worden, maßgebend fein folle. Auch ber Graf v. Schwerin 
ſprach aus, das Recht des preußifchen Volkes fei durch das Patent vom 3. Febr. 
weſentlich beeinträchtigt. An diefer Ueberzeugung halte er feft in dem vollen Be⸗ 
wußtfein, das feierliche Sa, das er Sr. Majeflät an demfelben Tage zugerufen 
auf die Frage: Wollen Sie mir mit rechter deutfcher Zreue helfen, Preußen zu 
erhalten, wie es iſt? Auf ihn folgte v. Winde mit einer längern Rede, die 
ebenfalls an Worte bes Königs anknuͤpfte. „Der König forderte und auf, ben 
Boden des Rechts, den wahren Ader der Könige immer mehr zu befeftigen und 
zu befruchten und fo aus diefem Landtage eine gewonnene Dauptfchlacht zu machen 
wider das arge, vechtlofe, Deutfchland betrübende und entehrende Gelüfte dee böfen 
Zeit. Ich fordere die Verfammlung auf, bdiefen Eöniglihen Worten fich anzu: 
ſchließen. Wir find hingewiefen auf die alten Rechte des preußifchen Volkes. Sch 
erinnere mich mit gerechtem Stolze, daß meine Vorfahren den Ader des Rechts 
feit vielen hundert Jahren gepfluͤgt und demfelben viele Eöftliche Früchte abgewonnen 
baben. Ich meiß nicht, mie lang die Spanne Zeit ift, bie mir hier noch zuge- 
meflen, wann aber einft meine legte Stunde fehlagen wird, dann wuͤnſche ich auf 
bem Ader des Rechts meine Grabflätte zu finden. Heute vor 107 Jahren hat 
Sriebrich ber Große den Thron feiner Väter befliegen. Möge der Landtag durch 
eine wuͤrdige That die große Erinnerung diefer Thronbefleigung feiern. Es wird 
die Zeit kommen, wo keins ber jebigen Mitglieder, bie ich vor mir fehe, mehr 
auf der Erde wandeln wird, dann wird die unparteiifche Gefchichte über den erften 
Vereinigten Landtag zu Gericht figen. Möge fie dann fagen: die Mitglieder der 
Ritterſchaft, der Städte und ber Landgemeinden, fie wurden alle ald treue Arbeiter 
erfunden auf dem Ader bed Mechts, fie find von diefem Boden nicht einen Fuß 
breit abgewichen, haben nicht eines Nageld Dide nachgegeben von ihrem guten 
Rechte, fonbern haben unabanderlih beharrt bei dem alten beutfchen Grundfag 
unferer Väter: „Recht muß doch Recht bleiben.” Nach dem Freiherrn v. Binde 
betrat der Abgeordnete v. Bederath die Mednerbühne. Nachdem er die Rede 
des Minifters v. Savigny Eritifch beleuchtet und das Recht des Volkes auf eine 
wahre Repräfentation dargelegt hatte, fuhr er fort: „Abgeſehen vom offenbaren 
Rechte fprechen aber auch bie Nuͤtzlichkeits- und Zweckmaͤßigkeitsgruͤnde für dieſe 
MRegelmäßigkeit, denn auch im Intereſſe der Krone liegt e8, daß die Einberufung 
nicht von einem jebesmaligen Willensentfhluß abhängig ift, ſondern daß die In⸗ 
flitutionen des Staates in ihren regelmäßig wiederkehrenden Lebensäußerungen der 
erhabsuen Drbnung der Natur vergleichbar find. Wie diefe nach unmandelbaren 
Geſetzen den Lauf der Geftirne regelt und die Jahreszeiten im regelmäßigen Wechſel 
an und verübsrführt, fo malte auch in ber Staatsgeſellſchaft ein höheres, dem 
Einzelnwillen unerreihbares Geſetz. Wenn der Landmann feine Hoffnungen durch 
eine Wißernte getäufcht fieht, fo trägt er mit ruhiger und flandhafter Ergebung 
diefen Schlag ; denn er weiß, daß zur beflimmten Zeit sine neue Saat dem Bo ben 
entleimen wird. Alſo auch im Staate. Welche Gährungen, welche Mißklaͤnge 
fi) auch) im Leben des Volles entwideln mögen, fie verlieren ihren gefährlichen 
Sharakter, ja fie wirken heilfam für die Entwidlung, wenn alle Theile mit Ruhe 
anf den vorbeſtimmten Zeitpunkt hinbliden Eönnen, wo alle dieſe Gegenfäge ihre 
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Vermittlung, ihre Ausgleichung in einem verfaffungsmäßigen Drgan finden. Der 
Abgeordnete Meviffen beleuchtete die Unbefchranktheit der Krone eben fo originell 
als geiftvol. „Das Königthum,” fagte er, „wird in feiner Machtfülle durch Die 
Rechte einer reicheftändifhen Verſammlung nicht geſchwaͤcht, fondern geftärkt, wie 


dies der GSefandte des mächtigften Souverains der Erde, des Könige von England, 
auf dem Wiener Kongreffe 1814 ausdruͤcklich erklärte. Die Aenderung in der 


Form des Staats, die aus Berufung von Neichsftänden hervorgeht, tft für das 
Königthum nur von geringer Bedeutung; von hoͤchſter Bedeutung aber für das 
Beamtentbum, für diejenige Klajje, die in dem Staate, welcher keine ftändifche 
Inſtitution befigt, das Volk ohne Kontrole leitet und verwaltet. Meine Herren, 
das Königthum ift in den letztgedachten Staaten überall an die Mitwirkung bes 
Beamtenthums gebunden, ed kann ohne diefes Drgan keinen irgend erheblichen 
Regierungsaft ins Leben treten laſſen, es kann nur mittelft der Beamten die Voll 
ziehung feines Willens fihern. Es wäre aber gewiß eine ganz irrige Auffaffung, 
wenn geglaubt würde, daß das Königthum, diefen Beamten gegenüber, eine ganz 
unbefchränfte Macht befise und geltend zu machen vermoͤchte. Die innere Geſchichte 
der Kabinette Europa's könnte darüber heilfame Lehren geben; es würde nicht 
fhwer fein, den Beweis zu liefern, daß das Beamtenthum die Macht der Krone 
in mehreren diefer Kabinette mehr befchräntt, als es irgend eine Staͤndeverſamm⸗ 
ung je vermag. Sch glaube, daß in vielen biefer Kabinette der Wille des Könige 
ſich gar nicht geltend zu machen vermag, wenn der Wille des Beamtenthums dem 
koͤniglichen Willen entgegentritt. Wenn auch gegen biefe praftifche Auffafjung des 
Beftehenden gefagt werden kann und gefagt werden wird, daß es ja dem Megenten 
frei ftehe, die Perfonen zu ändern, ſich andere Näthe zu wählen, fo ift body diefe 
Freiheit eine fehr relative. Woher will das Koͤnigthum diefe Näthe nehmen in 
einem Volke, das Feine fLändifchen Inſtitutionen befigt, deſſen fchlummernde Talente 
feine Gelegenheit haben, auf ber Bühne des Staats hervorzutreten und fich geltend 
zu madhen? Wenn bas Königthum in einem buͤreaukratiſchen Staate feine Räthe 
ändern will, wird es auf ben Kreis hingewieſen fein, der fich feinem Blicke zeigt. 
Das Beamtenthum wird fich immer aus ſich felber ergänzen; andere Räthe werden 
kommen, aber derfelbe Beift wird die neuen befeelen, der in ben alten herrfchte; 
gegen dieſe Macht ber Verhältniffe, glaube ih, kann keine noch fo entfchiedene 
Derföntichkeit ankaͤmpfen; diefe Werhältniffe find mächtiger als die mächtigfte Per: 
fönlichkeit, und beshalb ift in keiner Zeit der Gefchichte das Königthum ganz un: 
beſchraͤnkt geweſen; die Entwicklung der Gefchichte aber ift die, daß das Volk über 
diefe Schranken des Beamtenthbums hinaus dringt, fobald es fich feines unver: 
jährbaren Rechts, für feine hoͤchſten Intereffen ſelbſtſtaͤndig mitzuwirken, bewußt 
wird, fobald das Beamtenthum nicht mehr alle feine Verhältniffe und Intereſſen 
allein zu erkennen und zu vertreten vermag. In der Unzuläffigkeit bes Beamten: 
thums, in dem erwachten Rechtsbewußtſein bes Volkes liegt bie tiefe Nothwendigkeit, 
von ber Niemand mehr durchdrungen gewefen tft, als gerade unfer erhabener König. 
Mir können und wollen e8 uns nicht verhehlen, daß wir feinem freien Entſchluſſe bie 
Berufung der Stände verdanken, feiner Einficht und Ueberzeugung, daß die Interefien 


des Landes durch unabhängigere und felbftftändigere Organe, als das Beamtenthum, 


vertreten werden mußten. Bon ben Gegnern wurde befonders hervorgehoben, baß 
die Krone das Verfprehen gegeben habe, den Vereinigten Landtag bald wieder 
einzuberufen und daß man daher einen Mangel an Vertrauen bemeifen und auf 
eine unmwürdige Art drängen werde, wenn man bie periodiſche Wiederkehr ber 
Landtage durch ein Gefes garantirt wifien wolle. Bei Einzelnen ſprach ſich aber 
auch ein Zweifel an der Wichtigkeit der landſtaͤndiſchen Thaͤtigkeit aus. So fragte 
der Abgeordnete v. Maffow, ob denn der erfle Landtag ohne allen Zweifel fo 
ſegensreich fei, daß ber Antrag auf fo baldige und häufige Wiederkehr beffelben 
fo vollkommen gerechtfertigt erfcheine? „Bei aller Anerkennung bes vielen Guten, 
welches bier hervorgegangen iſt, erfcheint es mir boch kuͤhn, diefe Frage beſtimmt 
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mit Ja zu beantworten. Ich geſteh' es, felbft die 453 Begluͤckungsantraͤge, bie 
bier vorliegen, geben mir dazu noch nicht den Muth. Die einjährige oder zwei: 
jährige Wiederkehr des Vereinigten Landtags würde nicht allein die aus dem Geſetze 
vom 3. Febr. hervorgehenden ftändifhen Ausfchäffe vernichten, fondern auch bie 
Provinziallandtage, die fo lange beftanden und wahrlich ſich der allgemeinen An⸗ 
erfennung erfreut haben. Die fo häufige Wiederkehr würde wahrfcheinlich viele 
unter uns in bie Nothwendigkeit verfegen, fih ganz ber ftändifchen Wirkſamkeit 
zu entziehen, und wenn ich auch anerkenne, daß Niemand unerfeglich fei, fo würde 
ih doch mit Bedauern Männer aus unferer Mitte fcheiden fehen, die jegt vorzugs- 
weife das Vertrauen des Landes befigen. Endlich find auch die anfehnlihen Koften 
der Landtage, die dem Lande zur Laſt fallen, berückſichtigungswerth. Schon aus 
allen diefen Gründen flimme ich gegenwärtig gegen jede Petition um die Perlobi- 
cität der Vereinigten Landtage, vor allem aber noch aus dem Grunde, weil ich in 
der fofortigen Gewährung unferer Bitte, auf welche es der Mehrzahl doch anzu: 
tommen fcheint, eine Konzeffion der Krone erkennen müßte, die ich felbft nicht 
wünfchen und hoffen kann.” Es traten nah und nad) fo viele Redner für und 
gegen auf, daß die Aufmerkſamkeit endlich ermattete und der Ruf nad) Abſtimmung 
immer lauter erhoben wurde. Bei bdiefer entfchied bie Verfammlung, nachdem 
mehrere Anträge ihrer Faſſung wegen verworfen worden waren, den König zu 
bitten, mit Bezug auf die frühere Gefeggebung und aus Nuͤtzlichkeits⸗ und inneren 
Nothwendigkeitsgruͤnden die Einberufung des Vereinigten Landtags alle zwei Jahre 
auszuſprechen. In diefer Faſſung erhielt der Befchluß faft Einhelligkeit der Stimmen. 
Ueber die Ausſchuͤſſe einigte die Verſammlung fich fchneller. Am intereffanteften 
war die Mede des Abgeordneten v. Donimiersky, welcher gegen die Zweck⸗ 
maͤßigkeit der Ausfchüffe vorzüglich gefchichtliche VBeifpiele geltend machte. „Vor 
200 Sahren,” fagte der Redner, „als die Stände im vollen Genuß ihrer Nechte 
waren, erwählte der preußifche Landtag eine ertraordinaire Konvokation, wie er es 
nannte, für einzelne befondere Gefchäfte. Dies veranlaßte, daß der große Kurfürft 
die ordentlichen Landtage nicht mehr berief, fondern nur diefe ertraordinaire Kon⸗ 
volation. Das Land wie die Stande waren damit unzufrieden, und die Mitglieder 
biefer Konvolation erklärten 1649: fie betrachteten ſich nicht als Wertreter des 
Landes, fondern nur als Privatperfonen. Es entfland dadurch ein fo großes Miß- 
vergnügen im Lande und ein ſolches Mißtrauen zwifchen dem Kurfürften und den 
Ständen, daß die Stände dem großen Kurfürften, als er im Sahre 1657 die 
Souverainität über Preußen durch den Welauer Traktat erhielt, ſechs Fahre lang 
bie Huldigung verweigerten, und erſt 1663, als er bie Affekuranzakte ertheilte, 
und bie alten Rechte der Stände beftätigt hatte, wurde ihm die Hulbigung von 
ben Ständen geleiftet. Etwas ähnliches geſchah in Sachſen, noch ein Jahrhundert 
früher. Es war auch in den vierziger Jahren. Diefes Decennium fcheint über: 
haupt mit ben SKalamitäten der Ausfchäffe zu thun zu haben. Im Jahre 1546 
wählten auch dort die Stände einen Ausſchuß. Kurfürft Moritz verlangte von 
dem Landtage, er follte dieſem Außſchuß das Steuerbewilligungsrecht ertheilen. Es 
entftanden große Zwiſtigkeiten zwifchen den Ständen und dem Kurfürften, und der 
Kurfürft wurde genoͤthigt, den allgemeinen Landtag zu berufen. Meine Herren, 
die Gefchichte lehrt uns alfo, daß ftändifche Ausfchüffe nur dazu dienen, Mißtrauen 
zwiſchen Vol und Fürft zu fen. Erwaͤgen wir, meine Herren, daß diefer erſte 
Vereinigte Landtag die Aufgabe hat, bie Elemente zu einer Verfaſſung zu legen. 
Hüten wir uns, in die erfte Grundlage der Verfaffung Elemente hineinzulegen, 
"die, nach allen Erfahrungen der Gefchichte, nur Imiefpalt zwiſchen Fürft und Volk 
herbeiführen.” Nach dem Schluß der Debatte nahm die Verſammlung mit großer 
Majorität das Abtheilungsvorum an, Se. Majeftät zu bitten, aus Gründen des 
Rechts und aus Gründen innerer Nothwendigkeit und Nuͤtzlichkeit bie Ausſchuͤſſe 
wegfallen zu laffen. Die Berathung ging nun auf die fländifhe Deputation für 
das Staatsfchufbentoefen über. Die Abtheilung hatte fich gegen die Einfuͤhrung 
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dieſes Inſtituts erklaͤrt, dabei aber einſtimmig hinzugefuͤgt, daß ſie der Keone, falls 
dieſelbe ſich in ber faktiſchen Unmöglichkeit befinde, die ſtaͤndiſche Zuſtimmung ein⸗ 
zuholen, das Recht zuerkenne, auch ohne eine ſolche Staatsſchulden zu kontrahiren. 
In dieſem Sinne wurde denn auch Beſchluß gefaßt, nämlich die Krone zu bitten, 
die Deputation wegfallen zu laffen, in Rüdfiht ber ihr etwa nötbig ſcheinenden 
eigenen Ermächtigung zur Schulbentontrahirung aber, weitere Vorſchlaͤge an bie 
Stände gelangen laſſen zu wollen. Die übrigen Beſchluͤſſe über die Verfaſſungs⸗ 
angelegenheit koͤnnen wir kurz zufammenfafien. Die Drei: Stände: Aurie beſchloß 
1. Daß keine Garantie für eine Staatöfchuldenverpflichtung irgend einer Art ohne 
Buflimmung bes Vereinigten Landtags übernommen werbe. Angenommen. 2. Daß 
das Recht des fländifchen Beiraths dem Vereinigten Landtage über alle Steuer: 
gefege (db. 5. mit Einfluß ber Zölle und fämmtlicher indirekten Steuern) zuſtehe. 
Angenemmen. 3. Daß die Krone gebeten werden folle um eine Deklaration, wie 
ruͤckſichtlich der frühern Gefepgebung in ben rechtlichen Vechältniffen ber Domaine 
und Regalien nichts geändert fei (d. h. bie dort gefeglich begründete Mitwirkung 
ber Stände ungeſchmaͤlert bleibe). Angenommen. A. Die Bitte an Se. Majeſtaͤt, 
bie Verfaffungsgefege ohne ſtaͤndiſche Zuſtimmung nicht zu Andern. Angenommen. 
den Berathungen kam ein Incidentfall vor, der in der Berfammlung einen 
großen Sturm erregte. Der Finanzminifler v. Düesberg gab naͤmlich die Er⸗ 
Härung, daß die Moten nur auf der Solvenz der Bank funbirt feien und baß bie 
Regierung Eeine Garantie dafuͤr übernommen habe. Er fagte wörtlih: „Es ift 
bie Behauptung aufgeftellt worden, daß die Beflimmung, wonach bie Bankſcheine 
bei den Staatslaffen flatt baaren Geldes angenommen werden, eine Garantie beö 
Staates für die Banknoten enthalte. Dem muß ich mwiderfprehen. Es handelt 
fi hier nur um eine Anordnung abminiflcativer Natur, daruͤber, welche Zahlungs- 
mittel, ob auch folche, welche nicht in baarem Gelde beflehen, bei den Staatskaſſen 
angenommen werden follen. Dies ift eine Sade, welche bie Regierung zu beur: 
theilen hat. Es konnte daher für legtere nur die Frage fein: gewähren die Bank: 
noten, wie fie nad) der Bapkordnung ausgegeben werden, völlige Sicherheit, fo daß 
man fie ohne Bedenken annehmen kann? Die Regierung bat keinen Anſtand 
genommen, diefe Frage zu beiahen, ba biefe Noten auf jede Weiſe ſicher geſtellt 
find und daher auh in dem unglüdlihen Falle, wenn die Bank ihre Zahlungen 
einftellen und liquidiren müßte, doch für die Banknoten hinreichende Dedung zu 
erwarten ift. Ich meine, daß mit dem Moment, wo bie Bank zu zahlen aufhört, 
auch ihre Noten außer Umlauf treten muͤſſen und die Inhaber bei dem alsdann 
einzuleitenden Liquidationsverfahren ihre Befriedigung zu ſuchen haben, eine unbe- 
dingte Verpflichtung der Staatskaſſen zur ferneren Annahme der Banknoten aber für 
diefen Sau nicht beſteht.“ Dieſe Erklaͤrung und die daran ſich Enupfenden Debatten 
hatten ben unangenehmften Eindrud hinterlaffen, der ſich nicht eher verwifchte, als 
bie eine Kabinetsordre an die Stände gelangte, welche ausdrüdlich beſtimmte, daß die 
Banknoten in den Staatslaffen jeberzeit für voll angenommen werden müßten. 
Die Berathungen der HerrensKurie über die Verfaffung begannen am 18. Juni. 
Das große Intereſſe der Verſammlung an diefem wichtigften Gegenſtande ihrer 
Berathung zeigte ſich fchon durch die Vollzaͤhligkeit berfeiben. Alle abweſenden 
Mitglieder waren wieder zuruͤckgekehrt, um bei der Berathung nicht zu fehlen. 
Der greife Herzog v. Ahremberg war von Bräffel herbeigeeilt, um feine pol: 
tifhen Pflichten zu erfüllen, umb dee Fuͤrſt von Salm:DyE ließ ſich durch den 
heftigften Fieberanfall nicht verhindern, perfönlih fein Votum zu geben. Die 
glänzendften Redner waren ber Fuͤrſt zu Wied, dee Fuͤrſt Lihnomsti und ber 
Graf v. Arnim. Der Fuͤrſt zu Wied wies die Kurie mit markigen Worten 
auf die Bedeutung des Augenblicks und die Wichtigkeit ihrer Stellung hin, erinnerte 
fie, dag in diefem Augenblid die Blide aller Ständeverfammiungen, ja gen; 
Europa's auf den hoben Adel Preußens gerichtet feise und dag man von ibm die 
unobhängigfie und gefinnungstüchtigfte Pflichterfuͤllung erwarte. Fuͤrſt v. Lichno wati 
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vertheibigte in einem lebendigen Vortrage mit Geift und Wärme das Abtheilungs: 
votum, indem er fi auf die Eöniglihen Worte berief, daß die Grundlagen ber 
Verfaffung unantaftdar, aber bildungsfähtg fein follten. Die regelmäßige 
Wiederkehr des Bereinigten Landtags in Lürzeflen Friften bezeichnete er als ben 
ſehnlichſten Wunfc des Landes, und indem er hiervon auch die Krone überzeugt 
glaubte, wuͤnſchte er eine Friſtbeſtimmung felbft nicht hinzugefügt, vielmehr Sr. 
Majeflät duch ein Zeichen unbedingten Vertrauens entgegen zu kommen. Treffliche 
Worte ſprach ber Fürft weiter über die Pflicht des Herrenftandes, ein Band zu 
fein zwiſchen der Krone und dem Volle. Graf v. Arnim fprach in gründlichfter 
und erfchöpfendfter Weiſe über die Motive, welche die Periodicität mit Hinſicht 
auf Nüstichkeit, Nothmwenbigkeit und zum Theil auf die bisherige Lage der Geſetz⸗ 
gebung wuͤnſchenswerth machten. Diefe Reden waren entfcheidend, fo daß die 
Kurie den Antrag bed Grafen v. Rhedern annahm, den König um periodifche 
Wiederkehr der Sigungen bes Vereinigten Landtags zu bitten, jeboch die näheren 
Beitimmungen demfelben vertrauensvoll zu überlaffen. Nach biefer Entfcheidung 
tonnte nicht mehr zweifelhaft fein, mie die hohe Kurie über die andern auf die 
Berfaffung Bezug habenden Anträge ſich ausfprechen werde. Trat fie auch ber 
Bitte der zweiten Kammer, daß bie Ausfchäffe wegfallen möchten, nicht bei, fo 
ſprach fie doch auf den Antrag des Fürften Radziwill ihre Anfiht dahin aus, 
daß diefem Ausfchuffe dem Vereinigten Landtage gegenüber Leine weiteren Rechte 
eingeräumt werden möchten, als ſolche dem ftändifchen Ausfhuß ber Provinzial: 
landtage dieſen le&teren gegenüber duch die Verordnung vom 21. Juni 1842 
beigelegt worden waren. Der Antrag, die Staatöfchuldengarantie betreffend, erhielt 
folgende Umgeflaltung: 1. Se. Majeftät zu bitten, daß alle in Friedenszeiten zu 
tontrahirenden Staatsanleihen, für welche Staatseigentbum oder Staatsreventen 
zur Sicherheit beftellt werden, nicht anders als mit Zuſtimmung des Vereinigten 
Landtags aufgenommen werben follenz; 2. daß bafjelde aud) von Darlehen in Kriegs: 
zeiten gelten möge, fo oft nad) dem Ermeffen Sr. Majeſtät die Einberufung bes 
Landtags ohne Gefährdung des Staats erfolgen kann; 3. daß aber in den Fällen, 
wo bei einem zu erwartenden oder bereits ausgebrochenen Krieg zur Befchaffung 
des nöthigen außerorbentlichen Geldbedarfs die vorhandenen Sonde nicht ausreichen 
ſollten, deshalb Darlehen aufgenommen merden müffen und nad dem Ermeffen 
Sr. Majeftät die Berufung des Vereinigten Landtags unausführbar ift, Sr. Mai. 
dad Recht vorbehalten bleiben möge, dergleichen Anleihen ohne Zuziehung ftändifcher 
Drgane rechtsgältig zu kontrahiren; 4. der $. 7 der Verordnung vom 3. Febr. 1847 
uber die Bildung bed Bereinigten Landtags (die Nachweiſung der gemachten Ver: 
wendung des alfo Eontrahirten Anlehens anordnend) bleibt in Kraft.” Der nächfte 
Antrag: „Ge. Majeftät zu bitten, eine. Deklaration vefp. Abänderung des $. 9 
bed Geſetzes vom 3. Februar d. 3. Über die Bildung des Bereinigten Landtags 
altergnäbigft zu erlaffen, welche außer Zweifel fege, daß das Hecht des ftändifchen 
Beiraths über alle GSteuergefege überhaupt dem WBereinigten Landtag zuftehe,” 
von der Abtheilung der Herren:Kurie mit 11 gegen 1 Stimme angenommen, wurde 
auch in der Plenarfigung pure zum Befchluß erhoben. Ebenfo wurde der letzte 
Antrag: „daß Se. Maieftät der König eine Deklaration der Verordnung vom 
8. Febr. allergnaͤdigſt erlaffen möchte, durch welche außer Zweifel geftellt werde, 
dag mit Rüdficht auf die frühere Gefeggebung in den rechtlichen Verhältniffen ber 
Domainen und Megalten nichts geändert fei, fo daß die Mitwirkung der Stände, 
welche aus der die Domainen betreffenden Geſetzgebung zu begründen, ungefchmälert 
ſei“ (in der Abtheilung mit 10 gegen 1 Stimme genehmigt) gleichfall$ von ber 
Plenarſitzung wörtlich angenommen. Dagegen wurde der naͤchſte Antrag: „Se. 
Majeſtaͤt den König allerumterthänigft zu bitten, an den Berfafiungsgefegen ohne 
Zuftimmung ber Stände nichts ändern zu wollen, gang abgelehat. Es entitand 
von vorn herein eine Spaltung über das Wort „‚Zuftimmung, an befien Stelle 
andene das Wort „VBeirath“ gefegt wiffen wollten. Das erftere Wort wurde zuerſt, 





796 ‚Der preußifche Bereinigte Landtag, II. 


hernach jedoch auch das fubftituirte mit 36 gegen 30 Stimmen verworfen, indem 
Se. koͤnigl. Hoh. der Prinz von Preußen bervorhob, daß ber ganze Antrag Über: 
fluͤſſg ſei. Die Könige von Preußen würden die VBerfaffungsgefepe nie will: 
kürlich ändern. Nach diefen Grundfägen verfahre fein Eöniglicher Bruder, dar: 
nach wuͤrde auch er regieren, menn ihm einmal bie Krone zu Theil werben folle, 
und in denfelben Marimen erziehe er feinen Sohn. Sollte jemals ein preußifcher 
König dagegen verfahren, fo würde er feiner Ahnen unmwürbig handeln. Diefe 
Erklärungen ſchienen der Herren: Kurie zu genügen, und fie glaubte fie durch ihre 
Vertrauen ehren zu müflen. Der legte Antrag wurde abermals wörtlich, jedoch 
unter Hinzufügung des von uns mittelft Klammern bezeichneten Zufages alfo ans 
genommen: „daß Se. Majeflät mit Ruͤckſicht auf bie bereits formirten allerunter- 
thänigften Anträge und namentlich auf die zugeficherte Wiedereinberufung des Ver⸗ 
einigten Landtags innerhalb 4 Jahren (bis zur allerhoͤchſten Entfchließung auf jene 
Anträge) die Wahlen zu den ftändifchen Ausfchüffen und zu der ſtaͤndiſchen Depu= 
tation für das Staatsfchuldenmwelen für jest ausfegen zu laffen allergnädigft geruhen 
möchten.” Nachdem die fo abgeänderten Befchlüffe in die Drei: Stände = Kurie 
zuruͤckgegangen waren, trat biefe den Abänderungen der Herren:Kurie bei, ausge⸗ 
nommen den vierten Antrag, bei dem die Herren: Kurie die Mobifikation hatte 
eintreten laffen, daß die Krone das Recht habe, ohne ftändiiche Zuziehung Anlehen 
zu Eontrahiren, fo oft fie ſich in Unmoͤglichkeit befinde, den Landtag bei Kriegezeiten 
zu berufen. Die Eönigliche Entfcheidung. erfolgte unmittelbar nachher in brei 
Kabinetsordren. Den Ständen werden darin mehrere beruhigende Erklärungen 
gegeben, aber die Hauptfrage, naͤmlich die Periodicität des Vereinigten Landtags 
and die ausfchließliche Uebertragung aller allgemeinen Angelegenheiten an bdenfelben, 
bleibt in der Schwebe, denn der König erklärt in der zweiten Kabinetsorbre, daß er 
an die weitere Ausbildung des von ihm felbft für bildungsfähig erflärten Verfaffungs- 
werkes nicht ohne reifliche Erfahrung gehen und fi daher die Entfchließung fo 
lange vorbehalten werde, bis die Gefege vom 3. Febr. ihrem mefentlihen Inhalte 
nad zur Ausführung gekommen feien; die Wahl des ftändifchen Ausfchuffes könne 
er um fo weniger ausfegen laffen, als er demfelben das neue Strafgefegbuch zur 
Berathung vorlegen werde. — Um die Berathungen über die Verfaſſung im Zu⸗ 
fammenhange zu geben, wurde bie chronologifhe Ordnung verlaffen, und wir müflen 
nun die wichtigften Debatten nachholen. Wir beginnen mit ber Berathung über 
die Berlin: Königsberger Eifendbahn, die fich den Verfaffungsbebatten am naͤchſten 
anſchließt. Die Regierung hatte für diefe aus Staatsmitteln herzuftellende Bahn 
die Ermächtigung zu einem Anlehen von 32 Millionen gefordert. Ueber die Nüg- 
lichkeit und Nothwendigkeit des Baues mar man einig, wenn ſich auch bei einzelnen 
Mitgliedern der Verfammlung eine gewiffe provinzielle Eiferfucht zeigte, daß eine 
Provinz, die dem Staatsfchag blos Opfer auferlege, eine fo große Summe für fid) 
beanfpruche. Die oftpreußifchen Deputirten antworteten aber darauf mit der That: 
fache, daß von den 10 Millionen, welche die Provinz aufbringe, 3 Millionen in 
den Staatsſchatz flöffen, und damit wurde diefes unfruchtbare Feld der Debatte 
verlaffen. Die Oppofition flüßte fih auch hier wieder auf die Ungewißheit der 
Verfaffungsverhältniffe, wodurch fie in die Lage verfegt werde, dem Entwurf ihre 
Zuftimmung verfagen zu müffen. Diefe Anfiht fand den heftigften Gegner in 
dem Abgeordneten v. Bismark-Schoͤnhauſen: „Wir alle find einig,” fagte er, 
häufig von Murren unterbrochen, „daß ber hier verfammelte Landtag wirklich die 
Körperfchaft ift, welche Anleihen zu bemilligen ober abzulehnen hat; ein Theil von 
uns will” aber von biefem Rechte auch für nügliche Zwecke nicht eher Gebraud) 
machen, als bis die Regierung in Beziehung auf andere hiermit nicht zufammens 
hängende Punkte, namentlih bie, worüber in der vorigen Woche die Kurie ber 
drei Stände verhandelt hat, gewiſſe Konzeffion ertheilt haben würde; er will gleich: 
fam ein Retentionsreht an dem Rechte der Anleihe, Bewilligung ausüben, bis bie 
Regierung jene Konzeffionen ertheilt hat; durch, dieſe Konzeffionen fol fich bie 
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Regierung gewiſſermaßen bie Bewilligung der Anleihe erfaufen. Ich frage, 
welchen Sturm würde es erregen, wenn das Gouvernement feinerfeits fagen wollte, 
Daß e6 gewiſſe adminiftrative Wohlthaten, bie es einer Provinz zumenden oder 
entziehen kann, davon abhängig mache, wie die Vertreter dieſer Provinz bei poliz 
tifhen Fragen votiren würden. (Aufregung. Marfhall: Der Redner darf nicht 
unterbrochen werden.) Es fcheint mir dies volllommen analog zu fein, und bie 
Mißbilligung, die von jener Seite fi) kund giebt, beweiſt mir, daß ich die Wahr: 
heit gefagt habe.... (D! — Bravo!) wenn ich behaupte, bag von einer Partei 
eine analoge Taktik geübt wird, die man ber Megierung gewiß nicht verzeihen und 
nicht anftehen würde, ed mit dem Namen ber Erpreffung zu brandmarken, wenn 
fie ſich diefelbe geftattete.” Unter den Rebnern, welche diefen Vorwürfen entgegen: 
traten, fprach keiner fchöner und mwürdiger ald Hanfemann: „Sehen Sie auf 
die Gefinnung der Bewohner diefer Provinz (Dftpreußen) — eine Gefinnung, 
welche fich in ihren Vertretern bier bekundet. Giebt es ein erhabeneres Schaufpiel, 
als das, beffen Zeuge wir jegt find? Kin Land, das ber Kommunikationsmittel 
bebürftig ift, ein Land, welches fühlt, daß feine materielle Entwidlung durch def 
Mangel derfelben leidet, will nicht diefen Mangel erfegen durch das Opfer von 
Rechtsprinzipien, will nicht die Eifenbahn um den Preis des Rechts erfaufen. 
Eine fo große Sefinnung belebt in mir das Vertrauen, daß der preußifche Staat 
eine große Zukunft habe. Gluͤcklich die Dpnaftie, welche über ein Volk herrfcht, 
das ſolche Sefinnung, gepaart mit ber treueften Anhänglichkeit und Ergebenheit für 
den Thron, hegt! Mit einem folchen Volke kann man in ber Freiheit weit gehen, 
mit einem folchen Volke kann Großes gefchaffen werden!” Sn eben jo würbiger 
Weife fprach der Oftpreuße v. Sauden: „Wenn ih auch alle Hütten meines 
Landes durch die Bewilligung des Anlehens zu Schlöffern verwandeln koͤnnte, fo 
wuͤrde ich in dem Glauben, daß mit leichtem und ruhigem Gewiſſen es fi glüd- 
licher und behaglicher in einer Hütte, ald mit einem befchwerten im Palaſte felbft 
wohnen läßt, dagegen flimmen.’ Hanfemann motivirte fein verneinendes Votum 
noch weiter mit bem Zuftande der Finanzverwaltung: „Die bermalige Einrichtung 
der Finanzverwaltung halte ich für Höchft ungenügend. Ic bin der Meinung, 
daß, fo wie dieſe Einrichtung befchaffen ift, eine tüchtige, kraͤftige Finanzverwaltung 
faft zur Unmöglichkeit gehört. Unter Finanzverwaltung verftehe ich nicht gerade die 
Beforgung der Einnahmen und Ausgaben nah Maßgabe ber Etats: und ber 
Steuergefege, fondern ich verfiehe darunter auch das Zufammenhalten, das Verwalten 
fämmtlicher Staatsmittel zu einem und dem nämlichen Zwecke — mit einem 
Worte, eine Harmonie in der Verwaltung aller Zweige, die zu ben Finanzen ge⸗ 
hören. Da tritt nun als erfler Webelftand — wenigſtens nad) meiner Meinung 
halte ich ihn dafür — die Zerfplitterung entgegen, in welcher die Finanzverwaltung 
fih befindet. Da haben wir erftli ein Minifterium, welches das ber Sinanzen 
heißt, welches fie aber zum Theil gar nicht zu beforgen hat und deſſen Befchäftigung 
zum großen Theil auf Handel und Gewerbe gerichtet if. Da haben wir ein 
anderes Minifterium, welches den Staatsſchatz beforgt, wiederum ein anderes oder 
doch eine Immebdiatverwaltung für die Poft, die doch dem Finanzdepartement, und 
wenn biefem nicht, doch wenigitens dem Handelsminifterium untergeordnet fein follte. 
Dann ift noch ein befonderes Minifterium für die Domainenverwaltung da, die 
‚ ebenfalls nur ein Theil der allgemeinen Zinanzverwaltung fein follte, und endlich 
haben wir noch ein die Finanzoperationen beforgendes Minifterium, nämlich das, 
unter welchem die Seehandlung und die Bank fliehen. Ich erkenne in biefen Ein- 
richtungen keine gehörige Sicherheit dafür," daß das Anleihemwefen gut beforgt werde.” 
Das Refultat war, daß 179 Stimmen die Bewilligung ertheilen wollten, 360 
verneinten, fo daß alfo der Vorfchlag mit einer Majorität von 181 Stimmen 
verworfen wurde. Die Regierung batte biefes Refultat vorausgefehen, denn der 
Minifter v. Bodelfhwingh endete feine meifterhafte Schlußrede mit den Worten: 
Die Regierung muͤſſe ſich mit jenem Ausfpruche des Roͤmers tröften: „in magnis 
voluisse sat est.“ Un biefe Verhandlung knuͤpfte fi fofort eine intereffante Er⸗ 
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Örterung zwifchen dem Abgeorbneten Hanfemann und bem Minifter v. Thiele 
über den Staatsfchag. Hanſemann beantragte nämlich, daß bie öftliche Bahn aus 
dem Staatsichage gebaut werden möge unb verband damit eine ſcharfe Kritik des 
Verfahrens, ein Kapital von 30 Mill. Thaler, denn fo body nehme er den Staats: 
ſchatz an, müßig liegen zu laflen: „Wenn wir ein Kapital zu 4 Prozent, dem 
gewöhnlichen hypothekariſchen oder Wechfelzinsfuße, unterbringen und jährlich die 
Zinfen zum Kapital fchlagen und wieder unterbringen, fo ift das Kapital in 18 Fahren 
verdoppelt, es ilt in 28 Jahren verdreifacht und in 36 Fahren vervierfaht. Wir 
würden aber, um bie Nadıtheile zu ermeflen, die aus diefem Muͤßigliegen des 
Geldes entftehen, unrichtig rechnen, wenn wir hierbei den Zinsfuß zu 4 Prozent 
aur annehmen; denn in ber Volkswirthſchaft ift das Verhaͤltniß anders. Der 
Kapitalift, der das Geld auf Hypothek ausleiht oder Wechſel damit diskontirt, zieht 
nur 4 Prozent; aber derjenige, der dieſes Geld verzinft, gewinnt abermals damit. 
Man glaubt gewoͤhnlich, daß das Hanbelskapital der Nation fi in den Dänden 
einer nicht großen Zahl von Perfonen befände; dies ift ein Srrthfum. Gerade bie 
einen Kapitale, fummirt, machen den Daupttheil des Nationalvermögens aus.’ 
Nachdem dies mit einigen Beifpielen erläutert war, fegte der Redner 8 Prozent 
als Rente eines circulirtenden Kapitald® an. Dies angenommen, vervierfache fich 
das Kapital binnen 24 Jahren. ‚Nun ziehe ich das Refultat: wenn 30 Miu. Thir. 
bei Annahme einer Rente von 8 Prozent 9 Fahre todt gelegen haben, fo ift es 
gerabe fo, als wären fie verloren, fie find der Nation entzogen; haben fie 18 Jahre 
müßig gelegen, fo find der Nation 120 Millionen entzogen. Das ift ein Gegen: 
fland, meine Herren, ber eine große, eine fehr große Beachtung verdient. Wenn 
man nun dagegen, wie es im Gutachten heißt, anführe, man muͤſſe doch ein ſolches 
Geld im Staatsſchatze müßig liegen haben, denn, wenn man Anleihen machen 
wolle, würde man fehr daran verlieren, fo ift das Verhältniß folgendes: ange: 
nommen, dab die Nation das müßig liegende Kapital zu 8 Prozent rentbar machen 
£önnte, fo würde fie nah 9 Jahren ſchon das aus einer Anleihe aufkommende 
Geld — diefe möge zu 20, 30 oder felbft 60 Prozent Verluft gemacht werden — 
in Vergleich gegen jenes Müßigliegen rein getvonnen, rein gefunden haben. Die 
Nation fteht alfo unendlich befjer dabei, wenn fie ihr Gelb weit unter dem Kourfe 
leiht, als wenn fie ihr Geld müßig liegen fieht. Bedenken Sie, wenn auf biefe 
MWeife große Summen dem Nationalwohlftand entzogen werden, wie bad auf den⸗ 
felben einwirken muß! Wie würde er fi) ganz anders entwideln, wenn das nicht 
geſchaͤhe! Es ift von diefer Stelle fchon mehrmals darauf aufmerkſam gemadt 
worden, daß bie Entwidlung des Nationalmohlitandes in unferm Vaterlande in 
den legten 10 bis 15 Fahren nicht gleichen Schritt gehalten babe mit andern 
Ländern; nun, ich behaupte, daß diefes Anfammeln von müßigliegendem Gelde 
eine der Urfachen davon ift; ich behaupte, daß, wenn Sie ben Leuten die Steuern 
abnehmen und legen das Geld nachher müßig hin, Sie der Nation eine ungeheure 
Laſt aufbürden, die, wenn Sie damit fortführen bis in große Summen, Die 
Nation verarmen laffen würde.” Der Staatsminifter v. Thiele wies mit wenigen 
Morten jede Möglichkeit der Verwendung des Staatsſchatzes in der angebeuteten 
Art ab und befchräntte fi) in der Hauptfache darauf, die Gründe der ausfchließ: 
lichen Verfügung jener Summen für ben Kriegsbedarf zu rechtfertigen. Der alte 
preußifche Geift, Schnelligkeit und Entfchloffenheit im Handeln fei das einzige 
Gegengewicht gegen die ungünftige geographifche Lage tes Landes. Wenn Sriebrih I. 
im Sahre 1756 genöthigt gewefen wäre, erft mit den Ständen und dann mit den 
Seldmännern zu unterhandeln, fo hätte er nicht mit Sturmeseile bis in das Herz 
von Böhmen vordringen Eönnen. Hätte er Eeinen Staatsſchatz gehabt, fo fpräcke 
man vielleicht feit O0 Jahren in Europa nicht mehr von einer preußifchen Monardie. 
1830 wie 1840 fei Preußen vermöge feines Staatsfchages vollkommen geruͤſtet 
gewefen und habe jene imppfante Stellung annehmen Eönnen, die im Verein mit 
dem von Deutfchland erwarteten Geift den Krieg verhindert habe. Man fage wohl 
oft, daß. ber Krieg ben Krieg ernähren muͤſſe, aber che man in Feindes Land gelange, 
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brauche man oft fchon ungeheure Summen. ‚Wenn unfer Heer von bem fehr 
mäßigen Stiedensfuße beim Ausbruche eines Krieges auf einmal auf die dreifache 
Höhe gehoben werden fol, fo liegt auf der Hand, daß die Staatskaſſen, welche auf 
ihre gemöhnlichen Einnahmen angewiefen find, unmöglich eine folche dreifache Sold⸗ 
und Naturalverpflegung der Armee auch nur drei Monate lang durchfuͤhren koͤnnten. 
So lange aber, als es preußifche Fahnen im Felde gegeben hat, ift e6 ſtets ein 
unerfchütterlicher Grundſatz geweſen, daß unfere Armee ohne Sold nicht Ieben kann. 
Diefen Grundſatz haben wir heilig und feft zu bewahren. Cine Armee ohne Sold 
wied eine Raͤuberbande, weil fie eine werden muß. Wo es an allem fehlt und 
wo der Soldat den Sold nicht erhält, auf den er angewiefen ift und auf ben er 
im Selbe ein breifaches Necht bat, da iſt es ganz natürlich, daß er zugreift und 
nimmt, was er und wo er ed findet, in Freundes wie in Feindes Land. Keine 
Bande der Mannszucht find im Stande, dies zu verhindern. Diefe Bande Löfen 
fih und zerreißfen am Ende. Man führt den Krieg auch nicht immer in Feindes 
Gebiet, wir haben ihn oft genug im eigenen Rande gefehen, und wer mag dafuͤr 
einftehen, daß uns nicht wieder Aehnliches begegnen könnte? Im Jahr 1830, mo 
wir feinen Krieg hatten, mar ein großer Theil unferer Armee auf den Kriegsfuß 
verstärkt, und ein halbes, vielleicht ein ganzes Jahr mußte fie in diefer Weife in 
unfern eigenen Provinzen flehen. Meinen Sie, daß die Staatskaffen im Stande 
getvefen wären, die Truppen zu befolden und zu verpflegen? Sie hätten es nicht 
getonnt. Der Staatsſchatz hat die Ausgabe beftreiten müffen, und nur dadurch 
ift die Zeit vorübergegangen ohne Drud und ohne ſchwere Laften für das Land. 
Sm Sahe 1813 aber, fagt man, hatten wir Truppen und führten Krieg, ohne 
Gelid zu Haben; das tft wahr. Wir haben 1813 mit einem kleinen Häuflein im 
Anfang und ohne Geldmittel Großes ausgeführt, allein das Jahr 1813 ift nicht 
als Maßſtab für die gewoͤhnlichen Verhälmiffe der Dinge anzulegen. ine beis 
fpieltofe Volksbegeiſterung hat damals freilich möglich gemacht, was fonft unmöglich 
geweſen wäre. Wir mwiffen aber auch noch wohl, mas zu ihr geführt hat: Eine 
Tjährige Taufe der Leiden und Demüthigung. Sch glaube, wir werden nicht 
winfchen, um einen folhen Preis Aehnliches zu erleben. Die Frucht war vor: 
teefflich, die Wurzel um fo bitterer. Aber auch damals find wir nicht ohne Kriegs: 
ſchatz geweſen. Wir haben mit englifchen Gefhügen, mit englifchen Gewehren, 
mit englifchen Montirungen, mit Sfterreichifchem Pulver, das wir auf Kredit erhielten, 
den Krieg angefangen, unfere Feſtungen armirt und unfere Schlachten gefchlagen. 
Es wird vielen unter Ihnen, meine Herren, noch im Gedäcdhtniß fein, wie viel 
rothe und hellblaue Roͤcke wir damals in der Armee ftatt der preußifchen Farben 
gefehen haben.” Zu einer Abflimmung kam es nicht, da der Abgeordnete Danfe- 
mann feinen Antrag zuruͤckzog. — Die Klagen Über die Verwaltung wiederholten 
fih bei der Berathung des mit großer Majorität angenommenen Antrags auf 
Umwandlung des bisher beftehenden Handelsamtes in ein felbfiftändiges Minifterium 
für Aderbau, Handel und Gewerbe. Die Beſchwerden, welche vielfach wiederholt 
wurden, find in dem Abtheilungsgutadhten klar und deutlich überfichtlich zufammen= 
geftellt und gründen fich vorzüglich darauf, daß die DOberverwaltung ber Finanzen 
und des Handels in einer Hand liegt. In dem Gutachten wird gefagt: „Eben 
fo fehr, wie der in ber Natur der Sache liegende Konflikt zwifchen den Finanzzoͤllen 
und den Induſtriezoͤllen, eben fo fehr iſt die Unmöglichkeit, zu gleicher Zeit das 
weite Gebiet des Aderbaues, des Handels und ber Induſtrie und das der Staats: 
finanzen zu überfehen, praktiſch hervorgetreten. Bekannte neuere Erxeigniffe bieten 
dafür fchlagende Beweiſe. Daß fie möglich geweſen, wenn bie Intereſſen bes 
Handels und der Induſtrie ihr eigenes Organ unter den Nathgebern der Krone 
gehabt, iſt kaum denkbar. Weitere Belege dafür Liegen in dem Abfchluffe faft 
fämmtliher Handelstraktate mit dem Auslande, die in ber Regel gleich nad) dem 
Abfchluffe vom Volk als feinem Intereffe zumiderlaufend erkannt werben, und nad) 
Ablauf der gefeglichen Friſt gekündigt werden mußten. Es wird überfläffig fein, 
daran zu erinnern, daß ber Beitritt der Nordſeckiiſte zum Zollverein, und in deſſen 
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Folge die Annahme eines nationalen Schifffahrtsgefeges, bis jest gänzlich ohne 
Erfolg angeftrebt worden iſt. Ein Haupthinderniß diefes Anfchluffes iſt flets in 
einer mit bem Seeverkehr gänzlich unvereinbaren peinlichen Kontrole bei der Ber: 
fleuerung, in einem hemmenden und zeitraubenden Formenweſen bei der Abfertigung 
gefunden worden, was nur durch fiskaliſche Ruͤckſichten motiviert erfheinen kann. 
In unferm Baterlande werden die Klagen der Induſtrie, fo wie des Aderbaues, 
lauter und lauter und die Anficht iſt weit verbreitet, daß biefe Klagen zum großen 
Theil darin begründet find, daß diefe Zweige der Vertretung eines Centralorgans 
ermangeln, das ihre Intereffen felbftftändig wahrnimmt und bei etwaigem Konflikte 
mit den finanziellen ntereffen des Staats nicht unbedingt unterliegt. In der 
Drganifation eines Handelsamtes kann diefes felbftftändige Organ nicht erkannt 
werben. Sn diefer Snftitution liegt die Anerkennung, aber nicht bie Befriedigung 
bes Bedürfniffee. Das Handelsamt hat eine reine theoretifche Stellung und kann 
durch die Einficht feines Chefd und durch die unter feinem Vorſitz flattgefundenen 
Berathungen das Dafein eines Konflikts zwifchen dem finanziellen und induffriellen 
Standpunkt wohl Eonftatiren, es ann aber bdiefen Konflikt nicht heben. Die 
Theorie wird für die Nationalintereffen erft dann fruchtbar, wenn ihr die Praris 
auf dem Fuße folgt.” — Auf dem Gebiet der materiellen Intereſſen erlitt die 
Regierung eine unbegreifliche Niederlage. Sie hatte beantragt, die Schlacht: und 
Mahlſteuer in eine Einkommenfteuer zu verwandeln, wodurch die Möglichkeit gegeben 
war, die Laſten der drmeren Klaffen bedeutend zu erleichtern. Dennody gewann 
biefer Antrag nur die beiden Außerften Parteien fur fi, mährend alle in der Mitte 
fiehenden Fraktionen bagegen waren, die Einen, weil fie einen Uebergang für nöthig 
hielten und die Eintommenfteuer der politifhen Bildung des Volks ungeeignet 
glaubten, Andere, weil fie fich felbft nicht höher befteuern wollten, die Meiften 
endlich aus Gleichgültigkeit und Unkenntnig. Nicht blos die NRegierungsvorlage, 
fondern auch die Eintommenfteuer im Prinzip verwarf die Verſammlung und nur 
mit Mühe erlangte zulegt ein Amendement des Grafen v. Arnim die. Majorität, 
wonach die Regierung gebeten wird, dem naͤchſten Landtage ein Gefeg vorzulegen, 
bag die Klafienfteuer der Reichen vermehrt, der Nermeren vermindert würde. — Die politiichen 
Rechte der Diffiventen kamen in einer der früheren Sikungen zur Erörterung. Man erhibte 
ſich bei diefer Gelegenheit bis zu dem Grade, daß der Graf Meerveldt darüber abgeſtimmt 
wiſſen wollte, ob fünftig aucd Heiden, Mahomedaner und Anbeter von Sonne, Mond und 
Sternen in der Berfammlung Blag nehmen dürften. Zuletzt einigte man fich mit mehr als zwei 
Dritteln der Stimmen zu dem Antrage, daß die Ausübung ber fländifchen Rechte allen denen 
iu geftatten fei, die fich zur chriftlichen Religion befennten. Ueber die Berhältniffe der Juden 
ag ein eigenes Regierungsdefret vor. Die ftändifchen Mechte wurden ihnen mit der Mehrheit 
einer Stimme aachen, dagegen ihre Befähigung zu Aemtern ded Staats, der Gemeinden 
und Untergemeinden, jedoch mit Ausfchluß des Glementarunterrichts, zugeiprochen. Die Idee 
des chriſtlichen Staats wurde von den verfchiedenften Seiten her beleudtet, am ſchlagendſten 
wohl von Camphaufen, der diefe „vielleicht mit äußeren Urſachen zufammenhängende Ent: 
deckung der neuen Staatsphilofophie” nicht anerfennen wollte. Die She zwiſchen Juden unb 
Chriſten wurde als gültig anerkannt. Auch in der Herrens Kurie traten warme Bertheidiger 
bes unterbrüdten Volles auf. — Die Prefle war in einer der letzten Sitzungen Gegenſtand 
ber Berathung und man einigte fih raſch dahin, um ein angemeflenes Preßgeſetz zu bitten. 

Dies find die wichtigften Berathungen und Befchlüffe des Vereinigten Landtags von Breußen. 
Wie fih auch die nächite Entwicklung der vielen patriotifchen Wünfche, die fih an diefen wahren 
Reichstag Enüpfen, geftalten mag, welche Verzögerung bei vielem, bas wir raſch ins Leben 
treten fehen möchten, eintreten mag, fo viel ift jest fchon gewiß, daß Preußen ducch bie Kämpfe 
diefes Landtags fo viel gewonnen hat, als durch die früheren Schlachten auf dem Blachfelde, 
daß das Preußen von 1847 im Vergleich zu dem von 1837 um eben fo viel mächtiger geworden 
ift, ald das Preußen von 1815 im DBergleidy zu dem von 1805. Es hat fi ieh! wie damals 
in dem Preiheitsfrieg ein öffentlicher Geil fund gegeben, ber in maßvoller Würbigfeit und 
entfchiedenem Ernſt die Hoffnungen der Meiften gewiß übertroffen hat; es hat fi in bem 
weißen Saale eine Fülle von Intelligenz und Kraft entwidelt, die Preußen feinen fhon wanfend 
gervordenen Ruf als Staat der hoͤchſten Bildung aufs Neue fihert ). 


*) Nach der Preuß. Allgem. Zeitung. 
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Das zweite Eoneil der beutfch-Fatholifchen Kirche. Auf dem erften 
zu Leipzig gehaltenen Concil (f. Bd. 1. S. 168 fig.) war der Beſchluß gefaßt 
worden, ſchon nach zwei Jahren in Berlin zu einer neuen Berfammlung zufammen 
zu treten, um ben Ausbau der jungen Kirche weiter zu führen. Demnach ver: 
fammelten ſich am 25. Mai d. J. 70 Abgeordnete von 142 felbfiitändigen Ge: 
meinden zur Berathung in Berlin in dem Saale des grauen Klofters, in welchem 
bie dortige Gemeinde ihren Gottesdienft abhält. Der Vorfigende des Berliner 
Vorftandes, Kaufmann Velke, eröffnete die Verhandlungen mit wenigen einlel- 
tenden Worten, worauf das BVorftandsmitglied Dr. Det hier einen geſchichtlichen 
Ruͤckblick auf die Entwidtung des Deutfch: Katholizismus warf, die er feit dem 
Leipziger Eoncil genommen habe. Der Rebner ging hierbei jedoch mehr auf bie 
formellen Aeußerlichkeiten der Sache ein, als auf bie inneren Entwidlungen der 
Kicche, über die erft die folgenden Sigungen Auffchluß gewährten. Danach treten 
beſonders zwei Erxfcheinungen als bedeutungsvoll für die neue Kirche hervor, naͤm⸗ 
lich innerhalb derſelben eine orthobore Partei, und außerhalb die freie proteftantifche 
Gemeinde, deren Anfchluß vielfältig gewünfht wurde. Die Strenggläubigen ver- 
langten bie. Annahme eines geſchichtlich ehrwuͤrdigen und kirchlich wie ſtaatlich 
anerkannten Bekenntniſſes und traten entweder aus, oder gehörten dem Vereine 
nur dem Namen oder ber Form nad) an. Auch unter den lebendigen Gliedern neigten 
fi viele diefer Nichtung zu, während auf der andern Seite, auf dem Boden bes 
Leipziger Bekenntniſſes, eine andere Art Orthodoxie fich bildete, welche mehr am Worte 
als am Geiſte Elebte und das Wort ale ein heiliges Geſetz betrachtete, von dem man 
ohne Gefahr nicht abweichen dürfe. Diefen Mitgliebern flellte fich eine andere Partei 
gegenüber, welche fich der Anficht zuneigte, daß man zu viel Bindendes und Blei: 
bendes aufgeftellt habe, daß die Leipziger Beflimmungen in ihrem Geifte flüffiger, 
in ihren Formen weiter und dehnbarer gemacht werden müßten, Damit die wider: 
ftrebenden freien Gemeinden gewiffermaßen von felbft in den Verband hineingezogen 
würden. Die freien Gemeinden fahen nämlid in dem Minimum gemeinfchaft: 
licher Glaubensſaͤtze, die das Leipziger Concil aufftellt, noch einen Symbolzwang 
oder wenigftens die Anfänge eines folchen und nahmen Anftog an dem Beftreben, 
eine Kirche, wenn auch eine wahrhaft allgemeine und zwanglofe, zu bilden, da 
in einer folchen, wie fie fagten, das rein menfchlidhe nicht Raum genug zur Ent: 
widlung habe. Die Vorfrage: welche Gemeinde als berechtigt zu betrachten ſei, 
auf dem Concil vertreten zu werden, rief eine längere Verhandlung hervor, die 
mit der einftimmigen Erklärung endete: es feien nur felbftftänbige, gehörig Fon: 
Rituirte und einen eigenen Vorſtand befisende Gemeinden dazu berechtigt. Es fand 
fodann die Prüfung der Vollmachten flatt, die ſich mehrere Stunden ausbehnte, 
ba ber Berliner Vorftand, welchem dies doch zufland, nicht einmal die mechanifche 
Vorbereitung ber Aufzeichnung ber angemeldeten Gemeinden — Vertreter 
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beforge hatte, fo daß alfo diefes Gefhäft in der Verſammlung felbft vorgenommen 
werden mußte. Zu dieſem Zwede wurde ben Berliner Borftand ein Vertreter 
jedes Provinzial: Synodalverbandes zugefellt, und nad Prufung der Vollmachten 
ergab fi, dag 142 feibfiflänbige Gemeinden dutch etwa 70 Abgeordnete vertreten 
waren. Syn biefer Abgeordnetenzahl find 18 — 20 Geiſtliche wicht enthalten, welche 
ohne Vollmacht erfchienen, weil fie nad) der — irrigen — Auffaffung der Concil⸗ 
befehlüfle von Seiten bes Berliner Vorſtandes als eine Art geborener Mitglieder 
des Concils betrachtet wurden. In der zweiten Sisung, wo die Wahl von 
Prof. Wigard aus Dresden zum Worfigenden, von Prof. Kote una Landfchafte- 
sath v. Strachowski zu Stellvertretern erfolgte, ging man an die Entſcheidung 
der Prinzipienfragen. Gleich zu Anfang wurde der Antrag gemacht, einen Abge⸗ 
orbneten der freien Gemeinde zu Königsberg, jedoch ohne Xheilnahme an der 
Verhandlung und Abflimmung, zuzulaffen, was der Vorfigende zuruͤckwies, ba 
geſetzlich nur deutſch-katholiſche Abgeordnete zugelaffen werden Eönnten. Mit der: 
felben Konfequenz begnügte man fi damit, einen Gruß ber freien Gemeinde zu 
Neumarkt, in welchem der lebhafte Wunſch ausgefprocdhen war, es möge die Ver: 
ſammlung die Dinderniffe hinwegraͤumen, die einer völligen freien Gemeinde noch 
entgegenftänden, einfach zu verlefen und zu den Akten zu legen. Run begamn die 
Debatte darüber, ob die Concilien blos Prinzipien aufitellen könnten, oder ob es 
in ihrer Kompetenz liege, für die Gemeinden bindende Beftimmungen und Beichlüffe 
aufzuftellen. Die ber pofitiven Richtung angehörenden Mitglieder der Verſammlung 
wollten dem Goncil eine eigentlich gefeugebende Gewalt zuerfennen und feine 
Beſtimmungen ald unbedingt bindend für die Gemeinden beteachtet wiffen. Bon 
anderer Seite wies man darauf hin, daß bie unverfehrt zu erhaltenden Beſtimmungen 
des Leipziger Concils die Grundlage feitgeftellt hätten, auf welcher die Gemeinſchaft 
beruhe; daß diefe Grundlage eine allgemeine geworden fei, nicht weil fie das Concil 
aufgeſtellt, fondern weil fie eine nothwendige und vernünftige war, und daß troß 
bem, daß bie Beflimmungen damals nur als Vorfchläge betrachtet wurden, dennoch 
ale Gemeinden fie angenommen, eben weil fie vernünftig waren. Auch der Ver: 
treter der Deutfch = Katholiken apoftolifchen Bekenntniffes, Pfarrer Jettmar, bes 
theiligte fi) an dieſer Verhandlung, indem er für die bindende Kraft ber Concil⸗ 
befhlüffe eintrat, unter der Worausfegung, daß bdaffelbe das Apoftolllum zu 
feinem Belenntniffe mache, wie er dies fpäter vorfchlagen werde. Die Anficht, 
welche die Kreiheit der Gemeinden aufrecht erhalten und dem Concil nur bie Aus: 
ſprache allgemeiner Prinzipien als feine Aufgabe bezeihnen wollte, fiegte gegen 
fehr wenige Stimmen. Die zweite und beitte Stage: Kann das Concil als Ge: 
richtshof bei Streitigkeiten der Gemeinden unter ſich, ober verfchiebener Theile 
einer Gemeinde, oder ber Beiftlihen mit der Gemeinde als lebte Inſtanz angerufen 
werden? und: Welche Gültigkeit haben die Concilbefchlüffe den Gemeinden gegen: 
über? waren mit ber erften faft zugleich entfchieden. Richterliche Ausſpruͤche find 
nicht feine Aufgabe, find auch nuslos, da ihm alle Mittel fehlen, denfelben Nach⸗ 
druck zu verfchaffen; und feine Beſchluͤſſe bleiben nach der Leipziger Beſtimmung 
nur Vorfchläge. Bezeichnend war bei Verhandlung des letztern Gegenflandes, daß 
man feldft eine Kürzung oder Redaktionsaͤnderung der hier einfchlagenden Leipziger 
Beilimmungen auf Blum’s Antrag und Ausführung einftimmig ablehmte. Dee 
Wunſch, daß ſich das Concil in geriffen Dingen als Gerichtshof letzter Inſtanz 
betrachten möge, war übrigens von den Sübbeutfchen ausgefprochen worden und 
veranlaßt duch die Vorfälle in Worms, wo bekanntlich ein von der Gemeinde 
Längft nicht mehr anerfannter Vorſtand der Gemeinde fowohl als ber Kreis: und 
Provinzialfpnode ftarrfinnig widerfirebt, die ſich ſaͤmmtlich einflimmig gegen benz 
felben ausgefprochen haben. In ber folgenden Sigung maßen fich die Parteien 
wieder. Auf der Tagesordnung fand bie Wahl eines Ausfchuffes, welcher eine 
algemeine Kicchenverfaffung entwerfen und fie dem naͤchſten Concil vorlegen fol, 
eine Berfaffung, weiche nur die Grundzüge ber bisherigen Concilbeſtimmungen 
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enthalten und feſtſtellen fol, ohne ſich in Einzelnheiten einzulaffen. Diefer Vor⸗ 
(lag fand nach Eurzer Berathbung Annahme und man fehte die perfönliche Wahl 
aus, bis über den Vorfchlag eines gemeinfamen Vorſtandes entfchieben fein wird. 
Eben fo leicht einigte man ſich Über Zeit und Drt des naͤchſten Concils, welches 
man 1850 in Frankfurt a/M. abzuhalten befhloß, um dort die inzwiſchen gelie: 
ferten noch dringenden Berfoffungsarbeiten zu vollenden und dann regelmäßig in 
die Folge von fünf zu fünf Jahren einzutreten. Der Kampf begann über bie 
Stage: Ob die Geiftlichen auf dem Concil ftimmfähig feien? eine Frage, die nur 
aus einer laren Handhabung der bisherigen Beflimmungen auftauden konnte. 
Denn die Leipziger Beſtimmungen fegen in $. 41 feft, daß unter ben zum Concil 
gewählten Abgeordneten ein Drittel Geiftliche fein koͤnnen, womit bie Waͤhlbarkeit 
unzweifelhaft ausgefprocdhen ifl. Der Berliner Vorftand aber hatte in feiner Ein⸗ 
ladung die Abgeordneten ber Gemeinden und bie Geiſtlichen aufgefordert, zu erfcheinen, 
woraus denn nidyt nur hervorging, fondern fogar klar ausgeſprochen war, daß die 
Seiftlihen „geborene Mitglieder des Concils feien, wie «6 richtig bezeichnet wurde. 
Segen diefe Anſicht nun hatte man fi erhoben und von der andern Seite in 
Trage geftellt, ob die Geiſtlichen überhaupt ſtimmfaͤhig feien auf dem Concil, oder 
ob diefelben nicht vielmehr eine blos begutachtende Kommiffion bildeten. Der 
Andrang, über diefen Gegenftand zu fprechen, war fo groß, daß eine halbe Stunde 
nöthig war, um bie Rebner aufzuzeichnen und die Richtigkeit der Aufzeichnung 
zu kontroliren. Nun fprachen 17 Geiftliche in einem Bug und verficherten alle 17, 
daß die Seiftlihen in der jungen Kirche einen eigenen Stand bildeten, daß fie 
duch Wahl aus ber Gemeinde heevorgingen und in ber Gemeinde ftänden, folglich 
eben fo viel Recht haben müßten ale alle andern Gemeinbemitglieder, woraus ihre 
unbedingte und unbefchräntte MWahlfähigkeit zu jedem Amte wie zum Concil von 
felbft folge. Unter den 37 folgenden Rednern über diefen Gegenfland erſchienen 
abermals 12 Geiftlihe, manche allerdings zum zweiten Dale, fo daß im Ganzen 
29 geiftliche Anfichten denen von 8 Laien gegenüber ſtanden. Merkwürbig war, 
bag die Laien fänmtlich den Verficherungen der geiftlihen Herren nicht fonberlicy 
zu glauben fchienen, die prinzipielle Richtigkeit der aufgeftellten Säpe zwar aner- 
fannten, aber auf die Gefchichte und die in ihr enthaltene Gründung der Hierarchie 
hinwiefen und die Befürchtung ausſprachen, es Eönne eine ähnliche Erſcheinung 
auch im Schooße der jungen Gemeinſchaft entftehen. Ein Redner flellte auch mit 
fhonungslofer Schärfe den Unterfchied zwiſchen Geiſtlichen und Laien hervor, in: 
bem er ausführte, wie der Geiſtliche der einzige Befoldete in ben Gemeinden 
fei, und feine ausfhließlihe Wahl, wie man befürchten mäfle, das Concil zu 
einer befoldeten Beamtenverfammlung machen werde, die eben fo wenig gute Fruͤchte 
tragen wuͤrde, als eine befoldete Beamtenkammer; der Geiftliche ſei ferner der 
einzige lebenslang Angeflellte in den Gemeinden, während Vorſtand und Aelteſte 
wechſeln und die Gemeinden die Perfonen, welche ihren Wünfchen und Anfichten 
entgegen handeln, entfernen können; wie endlich der Geiftliche durch den Alleinbeſitz 
des Nechts, geiftliche Handlungen zu verrichten und die Kanzel zu betreten, einen 
Einfluß auf die Gemeinden übe, der feine Wahl faft immer fihere, wenn er ge: 
wähle fein wolle, um fo mehr, als derfelbe ſtets Zeit zur Reife habe und keine 
materiellen Verlufte durch einen Befuch des Concils erleide, was beim Laien faft 
ſtets der Fall ſei. Zwar behauptete man andererfelts, mit dem Wegfall des geift: 
lichen Standes falle aud die Alleinberechtigung zu geiftlichen Dandlungen weg, 
und diefe könne Jeder verrichten, wenn er von ber Gemeinde dazu berufen werde; 
allein man bewies nicht allein, daß dies thatfählih und nach ben Staatsgeſetzen 
nit wahr fei, fondern aus ber Mitte der Geiftlichen felbft erhob fich auch der 
Anfprucdy auf dieſe alleinige Berechtigung. Bei ber endlich nach dreiſtuͤndiger Ver⸗ 
handlung erfolgten Abſtimmung erkannte man prinzipiell an, daß der Unterfchich 
zwifchen Geiftlichen und Laien aufgehört habe; daß es aber dennoch bei den Bes 
flimmungen bes Leipziger Concils bis auf Weiteres fein vr. haben ſolle. 
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Gleich lebhaft und ausgedehnt war bie Verhandlung über die Merkmale der An: 
gehörigkeit zur deutfchzkatholifchen Kirche. Es lag ein Antrag vor, auszufprechen, 
diefe Angehörigkeit fei bewährt durdy Anerkennung des Prinzipiellen der Concil⸗ 
befhlüffe, alfo der Lehre Chrifti in der heiligen Schrift, der freien Forſchung, ber 
Bethätigung des Chriftenthums durch’ Liebe und der ausgebehnteflen Duldung. 
Die Verhandlung verlor ſich glei anfangs von ihrem Gegenftande und drehte fich 
faſt ausfchließlih darum, welche Feftftellungen wohl den Anfchluß der freien pro: 
teftantifchen Gemeinden fördern möchten. Auf diefem falfchen Gebiete nun maßen 
fi die Kräfte und Parteien mit Entfhiedenheit und oft fogar mit Erbitterung ; 
auf der einen Seite ſchien es, als ob man fich nicht berufen hielt, für die deutſch⸗ 
£atholifchen Gemeinden das Nöthige und Gewünfchte feftzuftellen, fondern nur für 
die Vereinigung mit den freien Gemeinden zu forgen; auf der andern Seite wollte 
man eindämmen und beengen, nicht weil ein inneres Beduͤrfniß dies erheifche, 
fondern um der Mafje des Volks ſchmackhafter zu fein und Baiern und Oeſterreich 
zu gewinnen. Dem Vorfigenden gelang es endlih, die Parteien zu einigen, fo 
daß man einftimmig die Saffung wählte: Die Angehörigkeit zur deutſch⸗-katholiſchen 
Kirche liegt in der Anerkennung der Grundfäge und Berfaffung, die vom Concil 
angenommen werden. Sin der folgenden Sisung befchäftigte man ſich zunaͤchſt 
mit ber Wahl eines Ausfchuffes, welcher eine vollftändige Verfaffung ausarbeiten 
ſollte. Dann berieth man über das Recht der Gemeinden, das Concil zu beſchicken. 
Bis jetzt gilt jede feldftftändige Gemeinde als berechtigt, vertreten zu fein, und 
hat eine Stimme. Wollte man nun auch nicht an diefem Rechte rütteln, fo 
verfannte man doch nicht die Richtigkeit der Aufflellung, es fei ein Mißverhaͤltniß 
vorhanden, wenn eine Gemeinde von 3,000 Seelen nur eine Stimme habe, 
30 Gemeinden von 100 Seelen bagegen 30 Stimmen. Da indeffen die Auf: 
flellung einer Skala eine Sache forafältiger Erwägung fein muß und in einem 
kurzen Zeitraume kaum gefunden werden ann, fo befchloß man, diefe Aufftelung 
dem Verfaffungsausfchuffe zu überlaffen und fich jegt nur mit einer Feftftellung 
der Legitimationsart einer Gemeinde zu begnügen. Da nun die Abgeordneten zum 
Concil der großen Mehrheit nach nicht beurtheilen koͤnnen, welche Gemeinde felbft: 
ftändig und alfo vertretungsfähig ift, fo flellte man auf, daß nur die Gemeinde 
auf dem Goncil zuzulaffen fei, die von der allenthalben beftehenden Provinzial: 
fonode als ſolche anerkannt ift; dadurch begegnete man auch der Schwierigkeit, 
fih auf dem Concil mit einer Entfcheidung befaffen zu müffen, wenn, wie z. B. 
in Worms, eine Gemeinde ſich fpaltet, und ber eine Theil — dort der Vorſtand 
mit etwa zwölf Perfonen — eine befondere Gemeinde zu fein behauptet, waͤhrend 
er doch alle freiwillig anerfannten Beftimmungen und Organe mißachtet und ver: 
lest. Eine lange und ziemlich fcharfe Verhandlung veranlaßte der Antrag Breslau's, 
einen Gentralvorfland für fämmtlihe Gemeinden zu bilden, welcher aus einem 
Abgeordneten von jedem Provinzialverbande beftehen und am Vororte, d. b. an 
dem Otte, wo das naͤchſte Concil gehalten wird, feinen Sig haben foll. Kinerfeits 
ſah man in diefem Gentralvorftand ein Mittel, das Leben der Gemeinden zu 
fördern und zu heben, zugleich die „Einheit, welche allein Kraft giebt,‘ beftandig 
darzuftellen, zu vertreten und zu erhalten. Andererfeits ſah man in einem mäd) 
tigen Vorftand eine Hierarchie und mies darauf hin, daß gerade fo das Papft: 
thum entftanden fei; in einem auf das Maß der gemeindlihen Selbftftändigkeit 
und Autonomie befchräntten Vorftand aber erblidte man etwas völlig Ueberflüffiges, 
da das, was er thun Eönne, eben fo gut von ber gefchäftsführenden Gemeinde, 
die das Leipziger Concil gefchaffen hat, beforgt werden könne. Die Anfichten gingen 
fo weit aus einander, daß 3.9. Dr. Koch behauptete, ein folcher Vorftand müffe 
das Herz der ganzen Kirche werden, während Blum ihn blos für die Packkammer 
und Brieferpedition berfelben hielt und erklärte, die Kirche fei kein Organismus, 
der von einem Herzen geregelt werde, denn biefes würde ber Papft fein, fondern 
eine freie Wereinigung felbftfländiger einzelner Organismen, bie (alle, ihr, eigenes 
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unb befonderes Leben hätten. Auch erklärte ber Legtere das Inſtitut für eine reine 
Unmöglichkeit, indem weber die Gemeinden baffelbe annehmen und anerkennen 
würden, noch bie Mittel zu feiner Erhaltung vorhanden feien. Nach hisigem Kampfe 
wurde zur Abflimmung gefchritten und das Inſtitut mit 75 gegen 73 Stimmen 
angenommen. Die Minderheit verlangte, ihre Namen ind Protokoll aufgenommen 
zu fehen, da fie den Beſchluß für das größte Unglück halte und der Nachwelt ihre 
Mamen weder als betheiligt an dieſem Beſchluſſe dargeftellt, noch es verfchwiegen 
wiffen möge, daß man davor gewarnt und in dem Snftitute den Beginn eines 
neuen Papſtthums erblidt habe. Als über die Zufammenfesung des Gentralvor- 
flandes verhandelt wurde, erwies fich der ganze Vorſchlag als unausfuͤhrbar. Man 
ftellte nämlich dar, roie man weber berechtigt fei, irgend welche Geldbewilligungen 
den Gemeinden aufzublieden, noch hoffen dürfe, biefelben zu erlangen, da faft alle 
ihr eigenes Dafein nur muͤhſam frifteten. Die Koften feien aber um fo emormer, 
als der Mann, der zwei bis fünf Jahre als Mitglied des Gentralvorftandes an 
ben Vorort gehen folle, feine ganze Eriftenz in der Heimath aufgeben müfle, wos 
für e8 nothwendig fei, ihn zu entfchäbigen. Es bleibe daher nichts Anderes uͤbrig, 
als den Reichthum und die Gefchäftslofigkeit als erſte und einzige Qualitdt für 
die Wahlfaͤhigkeit zum Gentralvorftand aufzuftellen oder es bei ber bisherigen Eins 
tihtung zu laſſen, den Gemeindevorftand des nächften Goncilortes als Centralvor⸗ 
fland anzuerkennen und fih zu begnügen, ben Namen defielben verändert zu haben. 
Diefe Ausführung Löfte die Mehrheit auf; bei der Abſtimmung flanden die Breslauer 
Abgeordneten allein und man befchloß mit allen Stimmen gegen die ihrigen, den 
Gemeindevorftand des naͤchſten Concilortes als Gentralvorftand anzuerkennen. — 
Die Nachmittagsſitzung wurde mit der Frage: „Welches iſt das Prinzip der Lehre?’ 
ausgefüllt, an welche fih natuͤrlich die Entfcheidung über die Erhaltung des Be⸗ 
Benntniffes Enüpfte. Die Verhandlung begann mit einer fehr weſentlichen Berich⸗ 
tigung ; bei der Redaktion der Leipziger Concilbefchlüffe hatte fi der Ausdrud ein- 
gefchlichen: „Als allgemeinen Inhalt unſers Glaubens ftellen wir folgendes Symbol 
auf,” während doch das Concil — wie die Protokolle zeigen — einftimmig erklärt 
hatte, daß es kein Symbol aufftellen wolle, fondern das Bekenntniß nur der Aus: 
druck der gemeinfamen religiöfen Weberzeugung der Verfammelten fein folle, ohne 
den Einzelnen zu feſſeln. Diefer Berichtigung trat man einftimmig bei und bie 
Verhandlung begann fodann auf der Grundlage des vom Präfidenten geftellten 
Ausſpruchs: „Das Prinzip der Lehre ift: Anerkennung der Wahrheit der Lehre 
Chriſti in ihrer Webereinftimmung mit der Vernunft.” In der Verhandlung war 
befonders der Vortrag des Dr. Jettmar, Pfarrers der Protefi:Katholiken, interefjant, 
welcher dem Goncil die Annahme des Apoftolitums empfahl, in bemfelben das 
nothwendige Prinzip jeder chriftlichen Kirche ſowohl, als das nach keiner Seite zu 
überfchreitende Maß der geoffenbarten Wahrheit erblidte. Nach mehrftändiger Ver⸗ 
handlung wurde die von Breslau beantragte Revifion der bogmatifchen Beftimmungen 
des Leipziger Concils abgelehnt. In der leuten Sisung war die Frage zu ent: 
fcheiden: „Welches ift das Prinzip der Liturgie?’ Da aber die Anfichten, wenn 
nicht im Wefen, fo doch in der Kaflung, zu weit aus einander liefen und man eine 
gründliche Verhandlung darüber wohl nicht mehr vornehmen konnte, fo Enüpfte 
man diefelbe an die Lehre mit der Erklärung an: die Liturgie bezwecke, die Prin- 
zipien der Lehre darzuftellen und ihre Einführung ins Leben zu fördern, und über- 
wies die Stage felbft, fo wie den Antrag auf Revifion der liturgifchen Beftimmungen 
an den Verfaſſungsausſchuß. Die Redaktion und Herausgabe der Concilverhand⸗ 
lungen wurde hierauf den Derausgebern der erften Goncilverhandiungen R. Blum 
und Franz Wiyard übertragen und dann zur Berathung der legen Srage: ‚Welcher 
Name entfpeicht den Prinzipien ber Kicche am meiften?‘’ übergegangen. Dr. Behnſch 
beantragte den Namen: „Freie chriftliche Kirche‘ für das Allgemeine, während 
daneben die einzelnen Gemeinden ihre gewählte Benennung beibehalten Tönnten ; 
in diefem Namen ſah man fomohl das Wefen ber Kirche ausgefprochen, als. einen 
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Einigungspunkt flr die Gemeinden verſchiedener Abſtammung geboten. Der Nam: 
„Dentſch-katholiſch“ wurde faft gar nicht vertheidigt, da man zugeben mußte, das 
derfelbe für eine allgemeine Kirche ungeeignet, für einen Theil ihrer Bekenner in 
Dberfchlefien und Pofen nicht paflend und der Ausbreitung im die Nachbarlaͤnder 
fogar nachtheilig ſei. Der Vorſchlag endlich, ben Namen „Evangeliſch⸗katholiſch 
anzunehmen, fand wenig Unterflügung. Dan entfchied ſich für die Benennung 
„Chriſt⸗katholiſch,“ die im ganzen Norden und Oſten üblidy ift, aud) dem Beſtreben 
der Kirche, eine wirklich allgemeine chriftliche zu werden, am meiſten entſpricht. 
Damit ſchloſſen die Verhandlungen. Diefes zweite Concil iſt ungleich weniger wichtig 
als das erfie, wie dies auch nicht anders fein konnte. Ks handelte fi zumeif 
um eine Behauptung des dort Gewonnenen, wie um Abwehr von Frembdartigem, 
und diefe Aufgabe bat die Verſammlung gut gelöft. (Nach Berichten der D. X. 3.) 

Peter Joſeph Krahe war ein Sohn des kurfuͤrſtlichen Hofmalers, Def: 
kammerraths und Direktors der Gallerie und Akademie der ſchoͤnen Künfte, Lambert 
Krahe zu Düffeldorf, eines würdigen Kuͤnſtlers, der ſich gleich verdient Dusch die 
Orkndung ber Düffeldorfer Akademie machte, wie auch durch Erhaltung ber ber 
befindlichen Kunſtſchaͤtze. Als nämlich im Anfange des fiebenjährigen Krieges dir 
bamalige Feſtung Düffeldorf Belagerung und Belchiefung zu befürdytem hatte, 
führte Lambert Krahe, mit turfürftlicher Genehmigung, die Sellerie mit ſaͤmmt⸗ 
lien Kunſtſammlungen der Akademie, nebft den öffentlichen Archiven und Landes: 
fügen auf dem Rheine nah Mannheim. Diefe Vorſorge zeigte ſich ſpaͤter um 
fo angemeffener, als die Franzoſen wirkiih im Juni 1757 von Duͤſſeldorf Befis 
nahmen, jebod im Juli deſſelben Yahres von Preußen und Bannoveranern nad 
einens Bombardement wieder daraus vertrieben wurden. Erſt nah Abſchluß des 
Hubertusburger Friedens, 1763, Lehrte die Kamille Krahe an ihren Beflimmungsor: 

‚ und ber Vater Eonnte nun feinem ſchmerzlich geftörten Berufe und dem 
ihm heiligen Erziehungsgefchäfte der Kinder ungeftört obliegen. “Peter Joſeph Krahe 
nun, während des Mannheimer Eriles am 8. April 1758 geboren, wurde von 
frühefter Kindheit an von feinem Vater für die Malerkunft beflimmt, ohne dabei 
den Unterricht in den Wiffenfchaften, und namentlich in der griechifhen und 
Iateinifchen Sprache, welche er mit großer Liebe bis zum höheren Studium fort: 
fegte, verfäaumen zu dürfen. Die moralifche Erziehung leitete vorzüglich feine 
Kebenswürbige und geiftreiche Mutter, eine geborene von Binder, und wurde fomit 
unferm Krahe die Gelegenheit gegeben, ſich feinem Berufe volltommen vorbereitet 
widmen zu Eönnen. Das geiftige Leben und Treiben in dem Haufe feines Waters, 
wo fi Gelchrte und Künftler vielfach zu verfammeln pflegten, die Freundſchaft 
der gelehrten und Lunftfinnigen Gebrüder Jacobi und der ftete Umgang mit den 
sehleeihen Schülern des alten Krahe übten auch auf Peter in diefer Beziehung 
ben mwohlchätigften Einfluß. Während der junge Künftler mit dem größten Eifer 
feine malerifhen Studien fortfegte, wurde er in Folge befien im 19., 20. und 
21. Sabre, dreimal binter einander, der Preisträger in den verfchiebenen Kunſt⸗ 
fähern, und namentlidy in der hiftorifchen Kompofition, durch die mohlgerathene 
Darftelung ‚der Sefangennehmung des Jugurtha duch die Roͤmer.“ Krahe 
wurde fchon im 22. Jahre als wirklicher Profeffor bei der Akademie in Düffeldorf 
in den Huͤlfswiſſenſchaften der Malerei, hauptfächlic ber Perfpektive, angeſtellt, 
widmete fich zugleich aus unwiderfiehlicher Neigung der Baukunſt, und wußte ſich 
in den Nebenfiunden unter Leitung tüchtigee Männer, namentlid; bee bekannten 
Kunſtler Verſchaffel, Mannlich, Lamin und Pigage, wiſſenſchaftliche Vorkenntniſſe, 
fo wie durch den Beſuch wichtiger Bauſtellen, praktiſche Einſichten und techniſche 
Kenntniffe, und endlich duch das Studium architektonifher Werte einen reinen 
und edlen Geſchmack anzueignen. Im Jahre 1782 wurde Krahe von dem damals 
Pfalzbaieriſchen Hofe als Penſionair nah Italien gefhidt, um auf klaſſiſchem 
Boden feine Studien fortfegen zu koͤnnen. Nach einem 1!/.iährigen Aufenthalte 
in Rom, und nad langem Schwanken, für welche ber beiden, ihm gleich lebhaft 
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anziehenden Schweſtern der Kunſt er ſich entſcheiden ſolle, warf er ſich endlich, 
mit Erlaubniß feines Hofes und mit Zuſtimmung feines Vaters, der Baukunſt 
ausfchließtih in die Arme, und bie natuͤrliche Neigung fiegte auf folche Art über 
die Beftimmung. Zum Abfchluß feiner Malercarriere führte er noch ein lebens⸗ 
großes Wild aus: „Aeneas von feiner Mutter Venus aus dem Tempel gewiefen, 
wo er Rache an Helena zu nehmen gedachte.“ Nach einer fo glüdlidh, und feinen 
Wünfhen gemäß, überflandenen Krife, ſchwelgte Krahe nun in ben Werken alter 
und neuer Baukunſt, deren Anwendung auf fein architektoniſches und praktiſches 
Studium eben fo wohlthätig einwirkte, als auf feinen Gefhmad. Dem erft 
27 Jahre alten Künftler wurde hierauf von dem Kurfürften Karl Theodor unauf: 
gefordert die fchriftliche Zuficherung ertheilt, nad, vollendeten Reifen in Düffelderf 
als Direktor der dortigen Kunftalademie feinem Bater adjungirt und als Ober: 
Baudirektor für die Herzogthümer Juͤlich, Cleve und Berg angeſtellt zu werben. 
Obgleich jest der Architektur hauptfächlich zugewendet, verfäumte Krahe die Malerei 
boch nicht ganz; wandte fie aber vorzüglich auf architeftonifche und landſchaftliche 
Sesenftände an, wie die hinterlaffenen Aquarellzeihnungen und fonftige vielfeitige 
Studien beweifen. Ein inniges Freundfchaftsverhältnig zu den mit ihm in Rom 
lebenden Gelehrten und Künftiern d’Agincourt, Muͤnter, Morig, Diet, Hanfen, 
Heß, Kniep, Wilhelm Tifchbein, Trippel, Weitſch dem Aeltern ıc. machten ihm 
Italien doppelt werth, und der geiftige Umgang in dem Reichenbachſchen Haufe 
zu Rom und ber der liebenswärdigen Angelita Kaufmann und der Familie des 
bekannten Hiftorienmaler® Battoni haben ihn lebenslaͤnglich befeligt und erfreut. 
Am Auguft 1785 reifte Krahe mit der größten Anzahl der oben genannten Freunde 
über Belletrt und Capua nad) Neapel, machte dort viele Studien nad ber Natur 
und architektonifche Kompofitionen, zeichnete für d'Agincourt's berühmtes Merk, 
und machte durch bie Vermittelung feines Freundes, des Lönigl. Kammermalers 
Philipp Dadert, außerdem für d'Agincourt einige architeftonifche Aufnahmen von 
Hereulanum und Pompeji. Eine Reife nad Steilien unterblieb der damaligen 
Unficherheit und namentlich der häufigen Raͤubereien wegen, und Krahe Tehrte im 
Spätfommer nach Rom zurid, um von bort nach Deutfchland heim zu gehen. 
Aber der Abfchied von Rom wurde ihm fo fchwer, daß er ſich erft Ende Oktober 
1785 zu dem peinlichen Schritte entfchließen konnte, und von der aufrichtigen Liebe 
feiner zahlreichen Freunde begleitet, von dort enblich fortreifte. In Florenz und 
Bologna, wo Krahe kuͤnſtleriſche Verbindungen angefnüpft hatte, hielt er ſich noch 
bis zum Februar 1786 auf, feste auch hier feinen Eifer für die fchönen Künfte 
fort und ordnete zugleich feine intereffanten antiquarifhen Notizen. Zwei daſelbſt 
ansgearbeitete architektonifhe Kompofitionen, beflehend in einer Kirche mit ben 
Wohnungen für einen Kardinal und 12 Bifchöfe, und einem großen Theater, 
Ball: und Concertſaal nebft Wohnungen der AIntendantur ıc. verfchafften ihm bie 
Auszeichnung, zum Ehrenprofeffor an den Akademien der fchönen Künfte zu Florenz 
und Bologna ernannt zu werden. Nach einem vierjährigen Aufenthalte in Italien, 
während melcher Zeit Krahe eine große Sammlung von Studien und Kompofitionen 
aller Art gefertigt hatte, kehrte er nah Deutfchland zuruͤck, deſſen füblichen Theil 
er bucchreifte, und ſich hierauf während des ganzen Sommers in München aufbielt. 
Hier ſchloß fih ein freundfchaftliches Verhaͤltniß zu Mozart und Winter, welches 
auch bis zu Beider Tode fchriftlich unterhalten wurde. Dennoch follte ihm die 
Erinnırung an München zeitlebens eine Außerfk ſchmerzliche bleiben, weil feine 
fämmtlihen Sammlungen von Kunftfhägen, vorzüglich die für ihn unfhägbaren 
itallenifchen Studien, mit Ausnahme einiger Zeichnungen, welche er bei fich führte, 
nachdem die Sendung in Münden richtig angelangt, räthfelhafter Weiſe ver: 
ſchwunden waren und, der eifrigften Nachforfhungen ungeachtet, nicht wieder zu 
Kage kamen. — Bon Düffeldorf aus wollte Krahe feine Reifen durch Holland, 
Frankreich und England fortfegen, welcher Vorſatz aber. durch die inzwifchen ein- 
getretene Praxis, wobei ihm unter Anderm bie Erbauung bes Theaters und mehrer 
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Einigungspunkt für die Gemeinden verſchiedener Abſtammung geboten. Der Name 
„Deutſch⸗katholiſch“ wurde faft gar nicht vertheidigt, da man zugeben mußte, baf 
berfelbe für eine allgemeine Kirche ungeeignet, für einen Xheil ihrer Bekenner in 
Oberſchleſien und Pofen nicht paffend und der Ausbreitung in die Nachbarlaͤnder 
foger nachtheilig fei. Der Worfchlag endiih, den Namen „Evangeliſch⸗katholiſch“ 
anzunehmen, fand wenig Unterflügun. Man entfchied fich für die Benennung 
„Chriſt⸗katholiſch,“ bie im ganzen Norden und Often üblich ift, auch dem Beſtreben 
der Kirche, eine wirklich allgemeine chriftliche zu werben, am meiften entſpricht. 
Damit fhloffen die Verhandlungen. Diefes zweite Coneil ift ungleich weniger wichtig 
als das erfie, wie dies auch nicht anders fein Eonnte.. Es bandelte fi zumeiſt 
um eine Behauptung des dort Gewonnenen, wie um Abwehr von Fremdartigem, 
und dieſe Aufgabe hat die Berfammlung gut gelöft. (Nach Berichten ber D. X. 3.) 
Peter Joſeph Krahe war ein Sohn des Eurfürfilichen Hofmalers, Hof: 
kammerraths und Direktors der Galerie und Akademie der fchönen Künfte, Lambert 
Krahe zu Düffeldorf, eines würdigen Kuͤnſtlers, der fich gleich verdient durch die 
Gruͤndung der Däffeldorfer Akademie machte, wie auch burdy Erhaltung der dort 
befindlichen Kunftihäge. Als naͤmlich im Anfange des fiebenjährigen Krieges die 
damalige Zeflung Düffeldorf Belagerung und Beſchießung zu befürchten hatte, 
führte Lambert Krahe, mit Eurfürftlicher Genehmigung, die Gallerie mit fämmt: 
lihen Kunſtſammlungen der Akademie, nebft den öffentlichen Acchiven und Landes⸗ 
Sagen auf dem Rheine nah Mannheim. Diefe Vorforge zeigte ſich fpater um 
fo angemeflener, al& die Franzoſen wirktih im Juni 1757 von Düffeldorf Beſitz 
nahmen, jedoch im Juli deffelben Jahres von Preußen und Dannoveranern nad 
einem Bombarbement wieder daraus vertrieben wurden. Erſt nad Abſchluß des 
Hubertusburger Friedens, 1763, Lehrte die Familie Krahe an ihren Beftimmungsort 
zuruͤck, und ber Vater Eonnte nun feinem fehmerzlich geflörten Berufe und dem 
ihm heiligen Erziehungsgefchäfte der Kinder ungeftört obliegen. “Peter Joſeph Krahe 
nun, während bes Mannheimer Eriles am 8. April 1758 geboren, wurde von 
frühefier Kindheit an von feinem Vater für die Materkunft beflimmt, ohne dabei 
den Unterricht in den Wiffenfhaften, und namentlid in der griechifhen und 
Iateinifchen Sprache, welche er mit großer Liebe bis zum höheren Studium fort: 
fegte, verfäumen zu dürfen. Die moralifhe Erziehung leitete vorzüglich feine 
Hebenewürdige und geiftreiche Diutter, eine geborene von Binder, und wurde ſomit 
unferm Krahe die Gelegenheit gegeben, fich feinem Berufe volllommen vorbereitet 
widmen zu können. Das geiftige Leben und Treiben in bem Haufe feines Vaters, 
we fich Gelehrte und Kuͤnſtler vielfach zu verfammeln pflegten, die Freundſchaft 
der gelehrten und Eunftfinnigen Gebrüder Sacobi und der ftete Umgang mit dem 
sehleeihen Schülern bed alten Krahe übten auch auf Peter in bdiefer Beziehung 
den wohlthätigften Einflug. Während der junge Kuͤnſtler mit dem größten Eifer 
feine malerifhen Studien fortfegte, wurde er in Folge deſſen im 19., 20, und 
21, Sabre, dreimal hinter einander, der Preisträger in den verfchiedenen Kunſt⸗ 
fähern, und namentlich in ber hiftorifchen Kompofition, durch die wohlgerathene 
Darftelung „der Gefangennehmung des Jugurtha duch die Römer.’ Krahe 
wurde fchon im 22. Sabre als wirklicher Profeffor bei der Akademie in Düffeldorf 
in ben Hülfswiffenfchaften der Materei, hauptfächlich der Perfpektive, angeftellt, 
widmete fich zugleich aus unwiderfichlicher Neigung der Baukunft, und wußte ſich 
in den Mebenftunden unter Leitung tüchtiger Männer, namentlich der befannten 
Künftler Verfchaffel, Mannlich, Kamin und Pigage, wiſſenſchaftliche Vorkenntniſſe, 
fo wie duch den Beſuch wichtiger Bauſtellen, praktifche Einfichten und techniſche 
Kenntniffe, und endlich duch das Studium architektoniſcher Werke einen reinen 
und edten Geſchmack anzueignen. Im Jahre 1782 wurde Krahe von dem damals 
Dfatzbaierifchen Hofe als Penfionair nad Italien gefhidt, um auf klaſſiſchem 
Boden feine Studien fortfegen zu koͤnnen. Nach einem 1!/iährigen Aufenthalte 
in Rem, und nad langem Schwanken, für weiche ber beiden, ihn gleich lebhaft 
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anziebenden Schwefleen der Kunft er fich entfcheiden folle, warf er ſich endlich, 
mit Erlaubniß feines Hofes und mit Zuftimmung feines Vaters, ber Baukunſt 
ausfchließlih im die Arme, und die natürliche Neigung fiegte auf folche Art über 
die Beftimmung. Zum Abfehluß feiner Malercarriere führte er noch ein lebens: 
großes Bild aus: „Aeneas von feiner Mutter Venus aus dem Tempel gewielen, 
wo er Rache an Helena zu nehmen gedachte.“ Nach einer fo glüdlih, und feinen 
Wuͤnſchen gemäß, überftandenen Krife, ſchwelgte Krahe nun in den Werten alter 
und neuer Baufunft, deren Anwendung auf fein architektoniſches und praßtifches 
Studium eben fo mwohlthätig einwirkte, ald auf feinen Gefhmad. Dem erft 
27 Jahre alten Künftler wurde hierauf von dem Kurfürften Karl Theodor unauf: 
gefordert die fehriftliche Zuficherung ertheilt, nach vollendeten Reifen in Duͤſſeldorf 
als Direktor der dortigen Kunftafademie feinem Water abjungirt und als Ober: 
Baudirektor für die Herzogthümer Juͤlich, Cleve und Berg angeflellt zu werben. 
Obgleich jetzt der Architektur hauptfächlich zugemwendet, verfäumte Krahe die Malerei 
boch nicht ganz; wandte fie aber vorzüglich auf architeftonifche und landſchaftliche 
Gegenſtaͤnde an, wie bie hinterlaffenen Aquarellzeihnungen und fonftige vielfeitige 
Studien beweifen. Ein inniges Sreundfchaftsverhältniß zu den mit ihm in Rom 
lebenden Gelehrten und Kuͤnſtlern b’Agincourt, Münter, Morig, Dirt, Hanſen, 
He, Aniep, Wilhelm Tifhbein, Trippel, Weitfh dem Aeltern ꝛc. machten ihm 
Italien doppelt werth, und der geiftige Umgang in dem Reichenbachſchen Haufe 
zu Rom und der der liebenswärbdigen Angelika Kaufmann und dee Familie des 
befannten Hiftorienmalers Battoni haben ihn Iebenslänglich befeligt und erfreut. 
Im Auguft 1785 veifte Krahe mit der größten Anzahl der oben genannten Freunde 
über Belletri und Capua nad) Neapel, machte dort viele Studien nad der Natur 
und architettonifche Kompofitionen, zeichnete für d'Agincourt's berühmtes Werk, 
und machte durch die Bermittelung feines Freundes, des koͤnigl. Kammermalers 
Philipp Hadert, außerdem für d’Agincourt einige architeftonifche Aufnahmen von 
Hereulanum und Pompeji. Eine Reife nah Sieilien unterblieb der damaligen 
Unficherheit und namentlich) der häufigen Räubereien wegen, und Krahe kehrte im 
Spätfommer nah Rom zuruͤck, um von bort nad Deutfchland heim zu gehen. 
Aber der Abfchied von Rom wurde ihm fo ſchwer, daß er fich erft Ende Oktober 
1785 zu dem peinlihen Schritte entfchließen Eonnte, und von der aufrichtigen Liebe 
feiner zahlreichen Freunde begleitet, von bort endlich fortreifte. In Florenz und 
Bologna, wo Krahe kuͤnſtleriſche Verbindungen angelnüpft hatte, hielt er ſich noch 
bis zum Februar 1786 auf, feste auch hier feinen Eifer für die fchönen Künfte 
fort und ordnete zugleich feine intereffanten antiquarifhen Notizen. Zwei bafelbft 
ansgearbeitete architektoniſche Kompofitionen, beftehend in einer Kirche mit den 
Wohnungen für einen Kardinal und 12 Biſchoͤfe, und einem großen Theater, 
Ball: und Concertſaal nebft Wohnungen der Intendantur ıc. verfchafften ihm bie 
Auszeichnung, zum Ehrenprofeffor an den Akademien der fchönen Künfte zu Florenz 
und Bologna ernannt zu werden. Nach einem vierjährigen Aufenthalte in Italien, 
während welcher Zeit Krahe eine große Sammlung von Studien und Kompofitionen 
alter Art gefertigte hatte, ehrte er nach Deutfchland zuruͤck, deffen füblichen Theil 
er durchreifte, und fich hierauf während des ganzen Sommers in München aufhielt. 
Hier ſchloß fi ein freundfchaftliches Verhälmig zu Mozart und Winter, welches 
auch bis zu Beiber Tode fchriftlich unterhalten wurde. Dennoch follte ihm die 
Erinnrung an München zeitlebens eine aͤußerſt fchmerzliche bleiben, weil feine 
fämmtlihen Sammlungen von Kunftfhägen, vorzüglich die für ihn unfchägbaren 
itallenifchen Studien, mit Ausnahme einiger Zeichnungen, welche er bei fich führte, 
nachdem die Sendung In Münden richtig angelangt, raͤthſelhafter Weiſe ver- 
fhwunden waren und, der eifrigften Nachforfchungen ungeachtet, nicht wieder zu 
Tage kamen. — Bon Düffeldorf aus wollte Krahe feine Reifen durch Holland, 
Frankreich und England fortfegen, welcher Vorſatz aber. durch die inzwifchen ein⸗ 
getretene Praxis, wobei ihm unter Anderm bie Erbauung bes Theaters und mehrer 
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großer Privatgebaͤude in der Neuſtadt zu Koblenz, fo wie dergleichen in Düffeldorf 
übertragen wurden, vor der Hand unterbleiben mußte. Die oben erwähnte Aus: 
fit auf eine definitive Anftellung als Direktor der Akademie ꝛc. wurde indeß 
dur die Mißgunft einiger akademiſcher Kunftgenoffen vereitelt, welche eine fo hoch: 
wichtige Stellung mit der Jugend des talentvollen Kuͤnſtlers für unvereinbar halten 
wollten. Dabei fehlen es dem würdigen Lambert Krahe mit feiner Stellung eben 
fo unverträglich, die ihm vom Pfalzbaierifchen Hofe für feinen Sohn gemachten 
Berfprehungen geltend zu machen, als es auch mit Peter Krahe's Zartgefühle 
ftritt, feinen Landesheren an das gegebene Wort zu erinnern. Sein öfterer Aufent: 
halt in Koblenz hatte ihm das Vertrauen des Kurz Zrierfhen Hofes gewonnen, 
fo daß Krahe die ihm im Jahre 1789 angetragene ehrenvolle Stelle als Kammer: 
rath und Ober:Baudireltor mit Genehmigung des Pfalzbaierifchen Hofes annahm 
und fih auf diefe Weife in den Stand gefeut ſah, um die Hand der liebens⸗ 
würdigen Marianne von Nell (Nichte des Staatskanzlers von Hügel, in deſſen 
Haufe fie wohnte), zu werben. Leider follte diefe glüdliche Ehe fchon im zeiten 
Fahre durch den Tod getrennt werden. Im Jahre 1794 verheirathete fi Krahe 
zum zweiten Male mit ber Tochter des wirklichen Geheimen-Raths und Kammer: 
Direktors Linz zu Koblenz. Ein befonderer Gönner neben feinem Fürften war 
ihm der Graf Metternih (Vater des Fürften : Staatstanzlers) öfterreichifcher Ge⸗ 
fanbter am Kur⸗Trier'ſchen Hofe, durch defjen Vermittlung ihm mehre ehrenvolle 
und dankbare Aufträge für auswärtige Höfe zu Theil wurden. In bdiefe Zeit 
fiel auch die Emigration der franzöfifchen Prinzen, der nachherigen unglüdlichen 
Könige Ludwig XVII. und Karl X., nad Koblenz, bei denen Krahe durch Ber: 
mittlung ihres Oheims, des Kurfürften, außerdem als Privat: Baumeifter in den 
ihnen überroiefenen Schlöffern befchäftigt wurde. Krahe's große Gewandtheit in 
ber franzöfifchen und italienifchen Sprache kam ihm bier fehr zu flatten, und feine 
gründlichen Kunfttenntniffe fanden bei beiden Prinzen die gerechtefte Anerkennung, 
indem fie ohne feinen Rath in Kunfl:Angelegenheiten nichts unternahmen. Diefe 
wirkſame Eriftenz dauerte leider nicht lange, weil in Folge einer allbefannten 
Kataſtrophe, die fi) über alle jenfeitigen Rheinlande verbreitete, in ben Kurſtaaten 
alle Dienftverhättniffe und die damit verknüpften Vortheile aufgelöft wurden. 
Saͤmmtlichen zurüdigebliebenen höheren Staatsdienern ward von nun an bie Ber: 
waltung bes Zrier’fchen Landes und feiner nächften Umgebungen, und zwar unent⸗ 
geltlich, aufgetragen, wobei der an Krahe gefallene Gefchäftsantheil auf dag Genies, 
Artillerie: und Brüdenmwefen, fo wie auf bie Errichtung der Kafernen und Hofpitäler 
ſich beſchraͤnkte. Mit der definitiven Organifation der, den Feinden abgetretenen 
Rheinlande verfhmwand alle Hoffnung zur Wiederherflellung der alten Ordnung. 
Nachdem nun Krahe im Berlaufe von faft vier, ohne Gehalt verlebten Jahren 
das Seinige zugefegt hatte, und das bedeutende Vermögen feiner Eltern zu Düffel 
borf duch Brand und Plünderung ebenfalls bis auf Weniges eingefchmolzen war, 
unternahm berfelbe, bis zu einer befferen Ausſicht auf Deutfchland, wohin fein 
fehnender Blick einzig gerichtet war, die durch das Vertrauen der franzöfifchen 
Armee und befonders durch Championnet (General der dritten Dipifion) und durch 
ben DBrigadechef Lery, melde Krahe perfönlic näher kennen gelernt hatte, ihm 
übertragenen Denkmäler der Generale Hohe und Marceau, fo wie die linterhaltung 
ſaͤmmtlicher öffentlicher Straßen im Rhein: und Mofel: Departement, und mehrer 
neuer wichtiger Wafferbauten im Der: Departement. Zugleich richtete Krahe das 
Praͤfektur⸗Gebaͤude in Koblenz ein, und hatte durch den ihm befreundet gewordenen 
General Kleber mehre Projekte zu größeren Privat-Gebaͤuden nach Paris zu liefern. 
Am Anfange des Jahres 1803 erhielt er endlich einen erfreulihen und feinen 
Verdienſten entfprechenben ehrenvollen Ruf nad) Hannover, welcher feinem Schidfale 
eine neue Wendung zu geben verfprah. Allein kaum mar ihm, nad glänzend 
abgelegten und honorirten Probearbeiten, in der Direktion des Bauweſens für 
daB ganze damalige Kurfürftenthum Hannover (den Wege: und Brüdenbau mit 
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einbegeiffen) fein Wirkungskreis angewiefen, kaum war er, um feine Familie ab: 
zuholen, nach Koblenz abgereift, als zum zweiten Male fein Gluͤck in Nichts 
jerrann, und zwar diesmal, nachdem er es fo nahe gefehen hatte. Noch ehe 
naͤmlich das vollzogene koͤnigliche Patent für Krahe angelangt fein konnte, hatte 
bereit6 bie franzöfifche Armee das ganze Land überzogen. Diefer Schlag traf 
Krahe um fo empfindlicher, ale von demfelden in Koblenz alle früheren Dienft- 
verhaͤltniſſe aufgelöft worden waren. Da richtete ihn unerwartet ber am Ende 
bes naͤmlichen Jahres in hoͤchſt eigenhaͤndiger Zuſchrift gemachte Antrag des Herzogs 
Karl Wilhelm Ferdinand, in braunſchweigiſche Dienſte zu treten, von neuem auf, 
und Krahe wurde im November 1803 zum Kammer- und Kloſterrathe ernannt 
und ihm die Uebernahme des ganzen Bau-Departements von feinem nunmehrigen 
FZürften in der damaligen fürftlihen Kammer: und Kloſterrathsſtube perſoͤnlich 
überwiefen. Der erfte Auftrag des Herzogs war die Ausarbeitung eine® allge: 
meinen Planes für die Xhoravenuen und MWallpromenaden ber Stadt Braun 
ſchweig. Nah diefem von Karl Wilhelm Ferdinand im ganzen Umfange geneh: 
misten Plane konnten damald, wegen noch nicht vollendeter Demolition der 
Feſtungswerke und während der fpäter erfolgten franzöfifhen Okkupation nur bin 
und wieder einige der projektirten Anlagen ausgefuͤhrt werden. Die freundliche 
Auguſtthoravenue mit der in einem kuͤhnen Bogen über die Oker führenden maſ⸗ 
fiven Brüde und dem im doriſchen Style aufgeführten Wachthauſe wurden jetod) 
unter Karl Wilhelm Ferdinand von Krahe ganz vollendet. Das Palais des Prinzen 
Wilhelm, ebenfalld von Krahe entworfen, gedieh nur bis zum Hauptſtockwerke. 
In biefe Zeit fiel auch die Erbauung der Kraufe'fhen Billa zu Braunfchweig und 
mehrer anderer Privatgebäude, welche den beften Beweis von Krahe's reinem und 
geläuterten Geſchmacke geben. Leider hatte Krahe das Ungluͤck, nun auch feine 
zweite, von ihm innig geliebte Frau in der Blüthe ihrer Jahre zu verlieren, mit 
der zugleich 5 unmuͤndige Kinder, 2 Söhne und 3 Töchter, ihrer Stüge beraubt 
wurden. Bevor der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand zum Kommando nach Jena 
abreifte, verabredete derfelbe mit Krahe noch bedeutende Bauwerke, und genehmigte 
die von demfelben vorgelegten Pläne zu einer Gemäldegallerie, verbunden mit einer 
Runftatademie, über welche Anftalten Krahe die Ober Direktion erhalten Tolle. 
Leider konnten diefe, wie mandye andere für die Kunft und deren Beförderung in 
Braunſchweig gehegten Wünfche nicht zur Ausführung gebracht werden, und Krahe 
fah feinen geliebten Fuͤrſten nur in größten Körper: und Seelenfhmerzen in Salz: 
dahlum wieder. ‚Nicht wahr, lieber Krahe,“ fagte der von Schmerz Üüberwältigte 
Fuͤrſt, „Sie glaubten nit, mich fo wieder zu fehen; mit unferen fhönen Baus 
plänen iſts nun nichts.“ — Im April des Jahres 1808 wurde Braunfchmeig 
von bem, der niedrigen Lage der Stadt und der damals noch mangelhaften Wafler: 
bauwerke wegen, ſich häufig wiederholenden Mißgeſchicke einer bedeutenden Leber: 
ſchwemmung heimgefucht. Der blinde Haufe wollte die Schuld unferm Krahe 
aufbürden. Es ift hier nicht der Ort, näher auf dieſes Faktum einzugehen; die 
befte Rechtfertigung glauben wir in einer Zufchrift feines Kreundes, des Schul: 
raths Campe, zu finden, welche wir daher nach dem Originale mitzutheilen uns 
nicht verfagen können. „Wir haben, mein theurer Freund, an dem Unfalle, ber 
ohne Schuld Sie betroffen hat, den fchmerzlichften Antheil genommen. Gern wäre 
ich geftern zu ihnen gefommen, aber mein Befinden wollte e8 mir nicht erlauben; 
heute verbietet e6 mir die Witterung. Zu Ihrer vorläufigen Beruhigung kann 
ih Ihnen fagen: daß ich zur Zeit der wilden Revolutionswuth in Ihrer Lage, 
oder vielmehr in einer noch feheußlicheren war. Die Arittoßratie und der Pöbel 
waren fo wildwüthig gegen mich erbittert, daß man die fhandlichften Schmähblätter 
gegen mic, anklebte und in benfelben drohte, daß, wo ich mich fehen laffen würde, 
ich ergeiffen und an den erften beften Laternenpfahl als ein Landesverräther gehängt 
werben folle. Als die Wuth aufs Hoͤchſte gefliegen war, ließ ich ein paar Blätter 
ausgehen, worin ich mit eben fo viel Wahrheit als Ruhe darlegte, was. ich gethan 








810 Peter Joſeph Krahe. 


und was ich nicht gethan haͤtte, und hierauf jeden billigen und gerechten Menſchen 
aufforderte, mich zu richten. Die Wirkung davon war wunderbar. Binnen 
24 Stunden war die Wuth beſchwichtigt. Mein Rath ift, dag Ste es au fo 
machen. Auf einem einzigen Quartblatte wird Ihre Unfchuld fonnenklar gemacht 
werden Eönnen ; und dieſes Duartblatt, mit den nächften Anzeigen ausgegeben, wird 
eben dieſelbe Wirkung hervorbringen. Gefällt Ihnen der Vorfchlag, fo kommen 
Sie, bitte ich, zu mir, Sie follen mir den Vorgang mit feinen Dauptumfländen 
erzählen und ich will die Darlegung entwerfen, benn ich begreife, daß Sie in 
einer fo widerwärtigen Lage noch nicht fähig fein Eönnen, Ihre Gedanken darlıber 
zufammen zu faffen. Nur Muth, mein lieber, Freund, der Sturm wird fich bald 
gelegt haben. Braunfchweig, den 11. Aprit 1808. Ihr 3. H. Campe.” Nach 
Eintritt der meitphälifchen Okkupation war Krahe's Stellung wieder anderer Art 
und derfelbe zum Ingenieur en Chef für das Oker⸗Departement ernannt. Später 
erhielt er die Öberleitung des Schloßbaued. Ungeachtet des vielen Mißgeſchickes 
hatte Braunſchweig wenigſtens in jener Zeit den Vortheil, durch jenen Bau Künfkter 
und Werkleute befhäftigt, und die Technik und den Gefhmad der Gewerke in 
bebeutendem Grade gehoben zu fehen, welches der Einwirkung bes vielfeitig gebil- 
beten Künftlers zuzufchreiben iſt. Krahe's kuͤnſtleriſcher Werth, auch in Baiern 
anerkannt, verfchaffte ihm damals das Diplom eines Ehrenmitgliedes der Akademie 
der fchönen Künfte zu Münden. Im Jahre 1812 follte Krahe als Hof⸗Bau⸗ 
direftor nach Kaffel verfegt werden; doc, Löfte fi) die Fremdherrſchaft zur Freude 
aller gut gefinnten Deutfchen auf, und der fiegreiche Friedrich Wilhelm übernahm 
feine Erbſtaaten wieder. Obgleich) Krahe bei dieſem Fürften durch kleinliche Menſchen 
verdächtigt worden war, als habe er fi bei dem Schloßbaue Schäße erworben 
und den Abbruch des Schloffes zu Salzdahlum veranlaßt, fo erkannte der ebie 
Fürft bald die Bieberkeit und Unbefcholtenheit diefes Mannes und feßte ihn tm 
alfe früheren Rechte und Dienftverhäftniffe wieder ein. In den wenigen Jahren 
der Regierung. diefes Fürften entwarf Krahe für denfelben mehre Pläne zu einem 
Luftfchloffe auf dem fogenannten Nußberge, deögleichen zu einer größeren Kavallerie⸗ 
Kaferne nebft Stallungen, welche letztere bei St. Leonhard vor Braunfchweig ihren 
Das finden follte. Die Ausführung diefer Projekte unterblieb leider, und Krahe's 
Beichäftigungen befchränkten ſich auf die einfeitigen Kameral:Dienftarbeiten für die 
fämmtlihen Baulichkeiten im Lande. Erft nad) dem Heldentode bes Herzoge 
wurde während der vormundfchaftlichen Regierung an der Verfhönerung bee Pro: 
menaden mit den Brüden und Thorhäufern ruͤſtig fortgearbeitet, und bie Anlagen 
umflochten die Stadt bald mit dem Lieblichften Blumenkranze; gleichzeitig wurbe 
die Demolition der Feftung Wolfenbüttel begonnen, und die Anlagen dafelbft eben: 
falls nad) Krahe's Plänen ausgeführt. Im Jahre 1818 unternahm Krahe zur 
Stärkung feiner, durch allzu große Thätigkeit angegriffenen Gefundheit eine Meife 
nach feiner früheren Heimath und dem ſuͤdlichen Deutfchland, und kehrte nach erhal: 
tenen mannichfachen Achtungsbemweifen feiner bortigen Freunde, Schhler und Verehrer 
mit neuem Eifer für feinen Beruf nad) Braunſchweig zurüd. In dieſe Zeit fiel 
auch der Bau des großen herzoglichen Reithaufes, des Gewaͤchshauſes und des 
Denkmals der verftorbenen Herzöge Karl Wilhelm Ferdinand und Friedrich Wilhelm. 
Nach dem Antritte der Regierung des Herzogs Karl, des fiebenten Landeöheren, 
welchem ber nunmehr im Alter vorgeruͤckte Künftler huldigte, wurden bie Anlagen 
der Promenaden zum großen Theil vollendet. Will man Krahe's Verdienſt um 
diefe braunfchweigifchen und molfenbütte’fchen Wall: Anlagen richtig würdigen, fo 
muß man auch die früheren ungünftigen Lokalitäten mit in Anſchlag bringen, 
welhe ihm, nad unverantwortlicher Weiſe vorangegangener Verſchleuderung an 
Privaten, nur noch zur Dispofition flanden. Um fo mehr wird man aber baun 
über die große Gefälligkeit und das Ineinandergreifen des Planes erflaunen und 
dem Talente diefes Mannes Achtung zollen. Außer dem Baue ber neuen Kanzlei 
und der theilweifen Dekorirung des rechten Schloßflägele, fo wie auch deu Inneren 
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Umgeſtaltung des herzoglichen Hoftheaters, verfah Krahe bie vielverzweigten, zum 
großen Theil unangenehmen Kameralgeſchaͤfte mit unausgeſetztem Eifer und bewun⸗ 
derungswuͤrdiger Ruͤſtigkeit. Im Sommer des Jahres 1830 reiſte auf Einladung 
des Herzogs von Koͤthen Krahe nach deſſen Reſidenz, um dem Herzoge ſeinen Rath 
in mehren wichtigen Bauangelegenheiten zu ertheilen und namentlich ſein Gutachten 
über die von dem Baurathe Bandhauer erbaute katholiſche Kirche, durch deren 
Einfturz fo vieler Menfchen Leben geopfert worden war, abzugeben, welcher Bau 
nad) Krahe's Anficht weiter fortgefegt wurde. Wie viele Staatödiener, fo wurde 
auch der würdige Krahe von dem Herzoge Karl in jener Zeit unverfchuldet tief 
gekraͤnkt und erlitt mit feinen beiden Söhnen unverdiente Zuruͤckſetzung. Nach 
Antritt der Regierung des jetzigen Herzogs arbeitete Krahe in deffen Auftrage 
neue Pläne, in 20 bis 30 Blättern beſtehend, für das herzogliche Reſidenzſchloß 
aus, welches hart an ber Etadbt in dem herzoglihen Parke zu liegen kommen 
follte, eine Arbeit, welche fi des Beifalls bedeutender Sachkenner zu erfreuen 
gehabt hat. Gluͤcklicher Weile und zum Wohle feiner Sreunde und Familie wurbe 
Krahe nicht mit der Ausführung eines fo umfaffenden Planes beauftragt, ſondern 
biefer Bau feinem früheren Schuler, dem Hof:Baurathe Dttmer, übertragen. Eine 
gruͤndliche Beleuchtung des Krahe'fchen Projekts wollen wir uns ausdruͤcklich für 
eine günftigere Gelegenheit vorbehalten; Doch fei im Vorbeigehen nur erwähnt, 
daß bei dem glüdlichen Terrain, welches Krahe für feinen Bau auserfah, bei ber 
großartigen Ruͤckſichtnahme auf bie Verbindung eines ausgedehnten Parkes mit 
diefem Schloßbaue, Braunfchweig in feiner Grundlage eine hoͤchſt weſentliche und 
tief berechnete Verfhönerung erhalten haben würde. Ins Jahr 1831 fiel Krahe's 
Dienſtjubilaͤum. Der mwürdige Jubilar, ber leider in den legten Jahren feiner 
amtlichen Wirkfamkeit von mannigfachen Unannehmlicdykeiten berührt worden mar, 
309 es in feinem anfpruchsiofen, tiefgemüthlichen Sinne vor, biefes für ihn fo 
wichtige Feſt ganz geräufchlos im traulichen Kreife des Haufes zu begehen, flatt 
es durch gute Freunde, bie bei ſolchen Selegenheiten ſchon dienftwilligft zur Hand 
zu fein pflegen, auspofaunen und zu einem gewöhnlichen Schaufpiele der Oftentation 
entweiben zu Laffen. Im jahre 1833 hatte Krahe den Tod feines 28jährigen 
äfteften und talentvollen Sohnes Karl zu betrauern, voelcher früher Offizier im 
preußifhen 9. Hufaren:Regimente geweſen war, ſich fpäter aus Neigung und Beruf 
dem Schaufpielerftande mit Erfolg widmete, und fi durd feine fchriftflellerifchen, 
meiftens fatprifchen Auffäge viele Gegner, aber auch viele Freunde gemacht hatte. 
Krahe wurde nun nad) den, dem Haufe Braunfchmeig geleifteten SAjährigen, und 
nad überhaupt bei verfchiedenen Regierungen 5bjährigen treuen und im wahren 
Sinne des Wortes angeftrengten Dienften, unter den fchmeichelhafteften Aeußerungen 
bes Herzogs Wilhelm im Jahre 1837 in den Ruheſtand verfegt, jebody wurde 
ihm die Theilnahme an den Sigungen der herzoglihen Bau:Direktion freigeftellt, 
um durch feine Geſchaͤftskenntniſſe und Erfahrungen noch ferner nüslich fein zu 
koͤnnen. Krahe benugte feinen Ruheftand, um die Pläne des herzoglichen Schloſſes 
genau auszuarbeiten, entwarf einen größeren Plan für die neue Börfe zu Ham: 
burg, für das Theater zu Mailand, und befchäftigte ſich anhaltend mit Archäologie, 
ſchoͤner Literatur und allen auf Kunft und Technik bezüglichen Gegenfländen. Eine 
von Krahe In diefer Zeit abgefaßte interefjante Darftellung feiner amtlihen Ver: 
haͤltniſſe im herzoglich braunfchweigifchen Staatsdienfte befindet ſich noch in den 
Händen feiner Kamitie, ſoll aber, nach feiner ausdruͤcklichen Beftimmung, um aud) 
nad) feinem Tode Niemanden zu verlegen, nicht veröffentlicht werden. Sein heiteres, 
reines und kindliches Gemüth machte ihn ben Seinigen unausfprechlich terth, 
fein offener Sinn für alles Hohe und Schöne, fein ausgebildetes Wiffen in den 
mannigfaltigften Faͤchern ber Künfte und Wiffenfchaften, fein ungelünftelter Sinn 
für die Schönheiten der Natur, feine Treue und Dienftfertigkeit in der Freund: 
ſchaft und feine Liebenswürbigkeit im gefelligen Kreife machten ihn, bei einer 
wahrhaft imponicenden Außeren Erſcheinung, Allen werth und unvergeßlich, bie, ihn 
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Tannten. UWeberhaupt trug Krahe's Charakter das Gepräge bes innigften Wohl: 
wollens und ber Aächteften Humanität, welche fich auch unverbienter Weife auf Un: 
bankbare und Widerfacher erſtreckte. Er hatte das feltene Süd, mit feinen Kindern 
und Kindeskindern, welche, um ben lieben Mann zu fehen, obgleidy theilweife weit 
entfernt, zur alten Deimath gekommen waren, den letzten Abend feines Lebens 
heiter und fröhlich zufammen zu fein. Er verfhieb fanft und unerwartet am 
Morgen des 7. Dktobers 1840 im 82. Jahre feines bewegten Lebens, innig 
betrauert von den Seinigen und feinen Freunden. 

William Moorerofft, geboren in der Grafſchaft Lancafhire, ftubirte in 
Liverpool die Chirurgie und widmete ſich fpäter der Thierarzneikunde. Im J. 1808 
fand er eine Anftellung bei der oftindifhen Gefellfhaft und ging als Oberauffeher 
der Militairgeſtuͤte nach Bengalen. Er bemühte fi dort ſehr für Einführung 
der Daferfütterung,, ber er feine glüdlichen Erfolge in der Heilung ber Thiete 
zufchrieb. Als er dieſes Ziel erreicht hatte, befchäftigte er ſich mit ber Vervoll⸗ 
kommnung der. für die hindoftanifche Meiterei verwendeten Pferberacen und brang 
eifrig auf die Einführung tur&menifcher ftatt arabifcher Pferde. Er ging zu biefem 
Zwecke mit einer Reife nah Bochara um, glaubte aber die zu durchreifenden 
Länder vorläufig unterfuchen zu müflen und begab fich deshalb nach den Gebieten 
jenfeits des Himalayagebirges, von wo er ohne Unfall zuruͤckkehrte. Er befuchte 
auf diefer Reife die Quellen bes Indus und des Setledfh, die merkwürdigen 
Seen Ramwanıhad und Manamwafara, machte mehrere wichtige geographifche Ent: 
dedungen und bahnte fi den Weg nah Mittelafien. Um diefe Länder noch 
genauer kennen zu lernen, ſchickte er auf feine Koften einen Eingeborenen ab, den 
Mir Izzet Ullah, der Über Kafıhmir, Le, Yarkand, Katchkar, Kokand und Samar- 
tand nach Bochara reifte und feinen Rüdweg über Balkh und Kabul nahm. Das 
Gelingen dieſer Reife gab eine Garantie, daß Moorcroffts Unternehmen glüden 
koͤnne. Die Regierung fürchtete indefien fo fehr für den Erfolg, daß fie dem 
Reifenden jede Art von Beglaubigung und Empfehlung verweigerte. Man ließ 
ihm feinen Gehalt als Oberaufſeher der Geſtuͤte, ließ ihn aber ſonſt auf eigene 
Koſten und Gefahr reiſen. Seine Begleiter waren der ſchon erwaͤhnte Eingeborene 
Mir Izzet Ullah, Trebeck, ein guter Zeichner, der zugleich in geographiſchen Be⸗ 
obachtungen nicht ungeübt war, Guthrin, ein junger Sunitätsbeamter, ferner ein 
eingeborener Diener und 12 Sipoys. Moorcrofft wollte nicht blos Pferde ein: 
kaufen, fondern dachte auch dem englifchen Handel neue Abfagmwege zu verfchaffen, 
zu welchem Zwecke er viele MWaarenproben mitnahm. Die Reife begann Ende 
Dftober 1819 und ging zunaͤchſt nad) Labore, wo Moorcrofft von Rundſchit Sing 
aufs Beſte empfangen wurde und die Erlaubniß erhielt, nad) Ladak zu gehen und 
feine Reife duch Kaſchmir fortzufegen, wenn die Chinefen ihm den Eingang in 
Oberthibet verweigern würden. Ueber Ladak haben wir durch ihn die genauefte 
Auskunft erhalten. Die Sommermonate find dort, nach feiner Darſtellung, fehr 
heiß, der Winter dauert mit Froft, Schnee und Hagel vom September bis in den 
Mai. Im Juli will Moorceoffe einmal eine Hige von 45" Neaumur beobachtet 
haben, die in der Nacht bis auf 18” ſank. An Holz fehlt es faft gänzlich und 
bie natürliche Vegetation beſchraͤnkt fih auf Stechginfter, Wermuth, Yfop und 
andere MWüftenpflanzen.e Die Rhabarber, die bier vorzüglich gedeiht, wird viel 
ausgeführte. In der Xhierwelt bemerkte Moorcrofft eine Schafart, das Purik, 
dad megen feiner außerordentlichen Kleinheit und Gelehrigkeit merkwürdig iſi. 
Die dortige Shawlziege hat das befte Vlies und die Wolle derfelben wird viel nad 
Kaſchmir ausgeführt, wo man davon die bekannten Shawls verfertigt. Moorcrofft 
verweilte zwei volle Fahre in Ladak, die er zur genauen Ausforſchung des Landes 
verwendete, aber auch zu politifhen Zweden, mit denen feine Regierung nicht 
einverftanden war. Ladak war ein Bafallenflant von Labore und der Radſchah 
wünschte duch Moorcroffts Vermittelung aid Verbünderer der britifchen Regierung 
anerkannt zu werden, um an den Herrſcher von Lahore feinen Tribut zu bezahlten 
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zu brauchen. Moorcrofft ging eifrig darauf ein, aber feine Regierung fürchtete, 
Rundſchit Sing zu beleidigen und verweigerte daher die Annahme der Unterwerfung. 
Sie entzog jet Moorerofft feine Penfion und verweigerte längere Zeit die Annahme 
von Wechſeln, die er auf fie gezogen hatte, um ihn zu zwingen, daß er Ladak 
verlaſſe. Moorerofft kam dadurch in bedeutende Geldverlegenheiten, ließ ſich aber 
von der Verfolgung feines Reiſeziels nicht abhalten. Im Oktober 1823 verließ 
er Ladak und wandte ſich nach Balkh, das er ganz fo befchreibt, wie Burnes zehn 
Fahre fpäter. Erſt am 25. Februar 1825, alfo nad) mehr ale fünfjährigen An- 
firengungen, kam er in Bochara an. Von dem Khan gut empfangen, verkaufte er 
feine Waaren zu guten Preifen und handelte dafür eine Anzahl fchöner Pferde 
ein, mit welchen er den Rüdweg nad Oſtindien antrat. Er follte feine zweite 
Heimath aber nicht wiederfehen. Nachdem er am 4. ober 5. Auguft 1825 den 
Drus überfchritten hatte, wurde er zu Andhko von einem Fieber befallen, an dem 
er farb. Seine Begleiter führten ben Leichnam nah Balkh und begruben ihn 
dort. Auch fie wurden bald vom Tode dahingerafft. Guthrin flarb in Balkh 
felbft, Trebeck in Mazar, Mir Izzet Utah im naͤchſten Jahre in Kabul. Moor: 
croffts Meifetagebuch hat Wilfon bearbeitet und herausgegeben: Travels in the Hi- 
malayan Provinces of Hindoostan and the Panjab; in Ladakh and Kashmir; in 
Peshavar, Kabul, Kunduz and Bokhara. By $vill. Mooreroflt and Mr. G. Trebeck. 
From 1819 to 1825. Prepared for the press by H. H. Wilson, M. A. F. R. S, 
2 Voll. London, 1837. 

Auguſt Fuchs, einer der vorzüglichften Förderer romanifcher Sprachforfchung, 
wurde am 22. Sunt 1818 zu Deffau geboren; fein Vater, ber die Stelle eines 
Kammerſekretairs bekleidete, ftarb, als er noch Kind war, an der Halsſchwindſucht, 
derfelben ſchrecklichen Krankheit, die auch das Leben des Sohnes endete. Mit 
defto größerer Sorgfalt nahm fi) die Mutter der Erziehung bes Knaben an, der 
ſchnell von einer Klaffe des Gymnaſiums zur andern emporftieg und von Jugend 
auf einen unbezähmbaren Wiſſens- und Arbeitstrieb zeigte. Die Schule gab ihm 
nicht genügende Beihäftigung ; fhon als Sekundaner fliftete er einen Verein mit 
Mitfhülern, um Klaffiter, die in der Schule nicht vorkommen, zu lefen, nebenbei 
überfegte er alte Schriftfteller, franzöfifche Theaterſtuͤcke, Thomſon's Jahreszeiten 
u. dgl. m. und führte fein Tagebuch abwechſelnd in hebräifcher, geiechifcher, latei⸗ 
niſcher, franzöfifcher, englifcher und fpanifcher Sprache. Die meifte Neigung zeigte 
er zum Sprachſtudium; ſchon feit feinem breizehnten Sahre ftand der Entſchluß 
in ihm feft, Philologie zu fludiren, und noch als Schüler fchrieb er feine erften 
Arbeiten auf diefem Felde, einen Auffag über Sprachreinheit in einer damals zu 
Deffau erfcheinenden Zeitfchrift und die „ſpaniſche Grammatik, zu welcher legteren 
ihn der vertraute Umgang mit einem gebildeten Spanier, der längere Zeit, um 
Deutſch zu lernen, in Deſſau verweilte, Veranlaffung gab. Sie erfchien 1837 
zu Leipzig und hat wenigſtens das Verdienſt, das wifienfchaftlichfte aller vorhan- 
denen Lehrbuͤcher ber fpanifchen Sprache zu fein, obwohl fie fpäter dem Verfaſſer 
fetbft nicht mehr genügte. Als Student widmete er ſich zuerft auf der Univerfität 
Leipzig und fpäter auf der zu Berlin mit Eifer den philologifhen Studien und 
erhielt 1837 den von ber philofophifchen Fakultaͤt zu Leipzig ausgefesten Preis 
für feine Schrift über die Aechtheit der angefochtenen renophonteifchen Schriften, 
die 1838 zu Leipzig unter dem Xitel „Quaestiones Xenophonteae“ erfhien. Weit 
größere Vorliebe zeigte er indefjen für das vergleichende Sprachſtudium, um beffen- 
willen er außer den romanifchen Sprachen, welche er als das eigentliche Feld feiner 
Thätigkeit betrachtete, au) Sanskrit und die germanifchen Sprachen mit aus⸗ 
dauerndem Fleiße ſtudirte. Am fruchtbarften für ihn war fein Aufenthalt in 
Berlin, theils durch die Anregung, die er aus den Vorlefungen und dem Umgange 
mit Boͤckh, Bopp, Lachmann u. a. erhielt, theild durch die Reichhaltigkeit der 
koͤnigl. Bibliothek an fprachlichen, namentlich mundartlihen Werten für bie roma⸗ 
nifche Sprachkunde, welche biefe zum großen Shell dem Sammlerfleife Wilhelm 
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von Humboldt's verdankt, und welche ihn in den Stand festen, bie Erforſchung 
der romanifchen Sprachen in ausgebehnterem Maße, als es fonft möglich geweſen 
fein würde, zu betreiben. Als erfte Frucht feiner Arbeiten auf diefem Felde erfchien 
1840 zu Berlin der erſte Band feiner ‚Beiträge zur Kenntniß der romanifchen 
Spachen,“ enthaltend eine Abhandlung über das Futurum in den romanifchen 
Sprahen und eine zweite über die Mundarten. Diefes werthvolle, anerkannt 
tuͤchtige Buch begründete feinen Ruf als Sprahforfher. Mit Auszeichnung befland 
er nach Beendigung feiner Studien das philologifche Staatderamen und lebte feit- 
dem als Privatlehrer und Schriftftellee in feiner Vaterſtadt. Die zahlreichen 
Unterrichtöftunden, die er, fo lange es fein Gefunbheitszuftand zuließ, ertheilte, und 
auf weiche er die größte Sorgfamkeit verwendete, ließen ihm doch noch Zeit übrig 
für mannigfache literarifche Arbeiten, die er zum Theil im Intereſſe feiner Lehr: 
ftunden verfaßte, fo namentlich feine „Geſchichte des Schriftenthums ber Griechen 
und Römer, der romanifchen und germanifchen Völker” (Halle 1846, ein kurzer 
Auszug daraus erfhien zu gleicher Zeit), ein Bud, das zunaͤchſt zum Leſebuch 
für Schulen beflimmt war, beffen Plan er aber während der Arbeit umänberte, 
fo daß es zwar kein Schulbuch, aber doch ein brauchbares und zuverläffiges Hand: 
buch für den Gelehrten geworben iſt. Eins feiner Lieblingsthema’s war ſchon 
von ber Schule her die deutfche Sprachreinheit, die er felbft in feinen Schriften zu 
üben fig nicht begnügte, fondern die er auch in einer befondern Schrift „zur Ge: 
fchichte und Beurtheilung der Fremdwörter,” Deffau 1842, vertheidigte. Diefe 
Schrift dürfte Leicht das Beſte fein, was über diefen Gegenftand bis jegt gefchrieben 
iſt. Im feinen Verfuchen, die Fremdwoͤrter durch deutfche zu erfegen, mag er in: 
deiten bier und da zu weit gegangen fein. Cine andere Heine Schrift, „Deſſau, 
Woͤrlitz und Oranienbaum“ (Deffau 1843), fchrieb er eigentlih nur zur Erholung 
von angeftrengten Arbeiten. Im Derbft des Jahres 1845 begann feine langwierige 
Krankheit, die ihm faft immer an das Zimmer fefjelte und feine Stimme tonlos 
machte. Doc hörte er auch jest nicht auf, zu arbeiten, und ruhte nicht, bis er 
fein letztes Werk: „Ueber das Berhältniß der romanifchen Sprahen zum Latei⸗ 
nifchen,” dem er eine romanifche Sprachkarte beigefügt hat, vollendet hatte. Er 
hatte nicht mehr die Freude, diefes, nach feinem eigenen wie nach unferm Urtheile, 
fein werthvollſtes Buch erfcheinen zu fehen und flarb wenige Wochen, nachdem er 
die legte Hand daran gelegt hatte, am 8. Juni 1847, nicht volle 29 Jahre alt. 
Hoffentlich wird es bald in Drud erfcheinen und ihm das befte Denkmal feßen, 
das ihm gefegt werden kann. — Fuchs's befte Leiftungen find ducchgängig die auf 
dem Gebiete der Sprachforfhung; er hatte ein feltenes Talent für Auffaffung von 
Sprahformen und würde auf biefem Felde noch Bedeutenderes geleiftet haben, 
wenn er feine Thaͤtigkeit nicht durch mancherlei Nebenarbeiten, für die er weniger 
Beruf hatte, zerfplittert hätte. Sein letzter Plan, zu dem er bereits Vieles ges 
fammelt und vorbereitet hatte, war ein etymologiſches Wörterbuch der romaniſchen 
Sprachen. Bei allen feinen Kenntniffen war er anſpruchslos und befcheiden und 
fern von allem Gelehrtenhochmuth; im Umgange erwies fich ſtets eben fo wahr: 
heitsliebend als zuverläffig. 

Ludwig Aurbacher wurde am 26. Auguft 1784 zu Türkheim in der 
Sraffhaft Schwabe? geboren. Die Armuth des Vaters, der eine zahlreiche Familie 
zu ernähren hatte, und der religidfe Sinn der Wutter wirkte dahin, daß ee dem 
geiftlichen Stande beflimmt wurde. Seine frühefte Jugend verfloß zum Theil 
im Klofter, wo er von den Orbensgeiftlichen wohl gelitten war, theils in ber laͤnd⸗ 
lichen Umgebung der Familie, deren Faſtnachtsſpiele und Feſte dem kuͤnftigen 
Dichter ſtets in Erinnerung blieben. Im zwölften Jahre ging er als Gymnaſiaſt 
und Singtnabe in das Benediktinerfeminar zu Münden umb verliebte hier feine 
erfte Dornenzeit. Seine andern Mitfchhler nedten ihn als Schwaben, er fühlte 
felbft, wie weit er gegen fie zurück fei, und der Kummer darüber fleigerte fich bei 
ihm bie zu einem Grade, bag er plöglih nach Haufe entlief. Der Vater ſchickte 
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ihn freilich zurüd und die Medereien hörten nun auf, da die Vorgeſetzten den 
empfindlichen Knaben fchüßten, aber doch bauerte dieſer zweite Aufenthalt nur 
kurze Zeit, da bie Geldmittel des Waters nicht mehr ausreichten. Ein neues 
Ant fand fih im Klofler zu Dttobeuern, dad damals durch feine wifienfchaftlichen 
Leiſtungen viele Zöglinge aus Süddeutfchland, aus Stalien und aus Frankreich 
an ſich zog. Aurbacher bekam einen Sreiplag und fludirte nun mit dem größten 
Erfolge, fo daß er ein Schügling des Abtes wurde und mit dem funfzehnten Jahre 
in den erften Kurfus eintrat. Hier wurde er mit den größten Philofophen der 
Zeit bekannt, namentlih mit dem SKant'fhen Syſtem, das in die Kloflermauern 
feinen Weg gefunden hatte und in ben einfamen Zellen manchen glühenden Ver⸗ 
ehrer zählte. Aurbacher wurde durch feine philofephifchen Studien fo menig 
beirrt, daß fein Entfchluß, den Mönchöberuf zu wählen, nicht einen Augenblid 
ſchwankte. Im Gegentheil beftärkte feine wiſſenſchaftliche Richtung ihn noch mehr 
darin, denn das beſchauliche Leben verſprach ihm reichliche Muße zur Fortfegung 
feiner Studien. Siebzehn Fahr alt trat er am 18. Oktober 1801 in das Noviziat 
und an dem Ablauf der harten Prüfungszeit fehlten blos noch zwei Monate, als 
die polttifchen Stürme ihn diefem flillen Wirkungskreiſe entriffen. In Kolge der 
mit dem Lünevillee Frieden in Verbindung ftehenden Vereinbarungen wurde das 
reiche Klofter Ottobeuern an Baiern überwiefen, um von biefem fälulacifirt zu 
werden. Den Novizen öffnete man bie Thore und Aurbacher mußte ſich gluͤcklich 
fhägen, daß er in dem vorberöfterreichifchen Stifte Wiblingen Aufnahme fand. 
Diefer Ort wurde ihm zu einer wahren Hölle. Nicht genug, daß die übermäßigen 
geiftigen Anftrengungen und die Befchwerden des Noviziats feine Gefundheit unter: 
geuben und bie erfien Keime zu langen hypochondriſchen Leiden legten, drang auch 
noch eine andere und peinlichere Störung auf ihn ein, indem feine Glaubens: 
freudigfeit durch neologiſche Schriften getruͤbt wurde, bie ihm ein Zufall in bie 
Hände fpielte. Seiner nagenden Zweifel nicht Herr, verließ er das Kloſter und 
teat allein, ohne Belchüger, ohne einen Fuͤhrer und Rathgeber, in das Leben, von 
dem ber zwanzigiährige Kiofterzögling nichts wußte, ald daß es ein überaus fünb: 
haftes ſei. Er fiel natürlich dem bitterften Elend anheim und fein Untergang 
würde unvermeidlich gewefen fein, wenn ihn nicht in Ulm fein früherer Novizen⸗ 
meifter von Dttobeuern aufgefunden hätte, der ihn einer vornehmen Samilie zum 
Hofmeifter empfahl. Im diefer Stellung blieb er von 1804 bis 1808 und hatte 
jegt erwünfchte Gelegenheit, durch gebildeten Umgang jich abzufchleifen und bie 
Weit nicht blos aus Büchern Eennen zu lernen. 1809 wurde er als Profeſſor 
bes deutſchen Style und ber Aeſthetik am koͤnigl. Kadettenkorps nah München 
berufen, eine Stelle, die er bis zum Sabre 1834 bekleidet hat. 1813 trat er mit 
feiner erſten Schrift vor das Publitum. Aurbacher hat viel gefchrieben, päba= 
gegifche, Tinguiftifche, beietriftifche Schriften, hauptfächlich aber Volksbuͤcher. Nur 
bie wiſſenſchaftlichen und beletriftifchen Arbeiten find mit feinem Namen erfchienen. 
Mir haben von ihm fireng theoretifche Werke über faft alle Zweige ber deutfchen 
Styl⸗ und Sprachlehre, „Grundlinien“ der Stytiftit, Rhythmik, Rhetorik und 
Polemik, eine „Theorie: und Mufterfammlung des Brief: und Geſchaͤftsſtyls,“ 
„philologiſche Beluſtigungen,“ ein „Syſtem der deutfchen Orthographie,“ ein 
„kleines Wörterbuch der deutſchen Sprache!“ Seine „Vorſchule zur Gefchichte 
und Kritik der bdeutfchen Literatur,” wie feine in verfchiebenen Zeitfchriften 
zerſtreuten Literarifchen Kritiken zeugen von Geſchmacksreinheit und großer Beur: 
theilungsgabe. Reste er in feinen päbagogifchen Werken, namentlih in feinen 
voeitvesbreiteten „paͤdagogiſchen Phantafien” einen reihen Schag von Erfahrungen 
nnieber, fo zeigt ſich da auch häufig eine zu große Abftraktheit, die als eine Nach⸗ 
wirkung der erfien Klofterbildung betrachtet werden muß. Aurbacher pflegte in 
feinen Schulbüchern eine fpftematifche Eintheilung nad den vier Kategorien ber 
Qualitaͤt, Quantität, Relation und Mobolität, fireng durchzuführen, wodurch bie 
praßtifche Anwendung feiner Werke nicht menig erſchwert wird. Seine. eigentlich 
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belletriſtiſchen Arbeiten, ſeine „dramatiſchen Verſuche,“ „Novellen“ und „lyriſchen 
Gedichte“ ſind eigentlich nur Studien, durch die er ſich ſelbſt die Theorie der 
Poeſie klar zu machen ſtrebte, und laſſen freie Produktivitaͤt vermiſſen. Merk: 
würdiger Weiſe ließ er gerade dieſe Arbeiten unter feinem Namen erſcheinen, 
während er bei feinen fchönften Produktionen, bei feinen Volksfchriften, fi in den 
Schleier der Namentofigkeit huͤllte. So ift e8 gekommen, daß Aurbachere Name 
im Ganzen ein unbefannter ift, und daß felbft in München, wo er doch faft 
vierzig Sahre lebte und mit Männern, wie Walther, Spruner und Xplander, ver- 
£ehrte, nur fehr wenige wußten, daß er der Verfaſſer ber „Abenteuer ber fieben 
Schwaben,” des ‚„Spiegelfhmwaben‘ und des „Volksbuͤchleins“ ſei. Es war nicht 
blos Befcheidenheit, was Ihn zu diefer Anonymität vermochte, fondern weit mehr 
noch das Streben, fih mit dem Volle fo zu ibentificiren, daß biefe® gar 
nicht an einen felbfibewußt arbeitenden DVerfaffer denke, fonbern feine Legenden, 
Sagen, Erzählungen und Schwänfe fo aufnehme, als feien fie in diefer Geſtalt 
aus dem Volksgeiſte unmittelbar hervorgegangen. In berfelben Abſicht fchloß ſich 
Aurbadher dem Styl wie ber Färbung der alten Volksbuͤcher fo treu als möglich 
an und fchöpfte faft nur aus den alten Legenden=, Hiftorien=, Anekdoten und 
Spruͤchwoͤrterſammlungen bes 16. und 17. Jahrhunderts. Sein Eerniger Humor, 
feine Gemürhsfülle, feine nach ben erſten Kämpfen unerfchüttert gebliebene Reli⸗ 
giofität mußte ihn zum Liebling von allen denen machen, die noch eine Naturpoefie 
zu fchägen wiffen. Er bat darum auch einen weit größeren Leſekreis gefunden, ale 
diejenigen neuern Schriftfteller, welche das Volksleben urploͤtzlich wieder entdeckt zu 
haben vorgeben, aber nur die Franken, vom Zahne ber Zeit angefreffenen Seiten 
deffelben mit Vorliebe zeichnen. Diefe finden blos in den höheren Kreifen eine 
noch dazu gemachte Sympathie, Aurbacher war und iſt noch heute der Dichter des 
Volks, das fih an feinen Legenden wie an feinen Schwänten labt, eben weil fie 
fo ohne Abficht und DOftentation auftreten und wirklich in Steifh und Blut volks⸗ 
thuͤmlich find, das Prunken mit Popularität aber verfehmähen. Daß er aber auch 
den tieferen philofophifchen Kern einer Sage aufzufaffen verfland, bewies er in 
feiner „‚Sefchichte des ewigen Juden,’ die außerdem ein wahres Meifterftüd pla= 
ftifher Darftelung if. Neben feinen Volksbuͤchern befigen wir von ihm eine 
‚Anthologie deutfcher Latholifcher Gefänge aus älterer Zeit,” zu der ihm feine 
Studien ein reichliched Material lieferten. Er gab auch die „‚geiftlihen Hirten: 
lieder” und den ‚‚cherubinifchen Wandersmann“ von Angelus Stiefius heraus. 
Die „Perlenſchnuͤre,“ religiös -philofophifche Sprüche, die mehrere Krititer und 
namentlih auch Wolfgang Menzel für ein Werk des Angelus Sitefius gehalten 
haben, find von Aurbacher felbft, doch dem Ton jenes Dichters fo angenäbert, 
daß der Irrthum ein leicht verzeihlicher if. Weber das Leben des Volksdichters 
haben wir nur wenig nachzuholen. Faſt ununterbrochen kraͤnklich, was fi auch 
in feinem duͤſteren Anfehen Jedermann tundgab; vedigicte er von 1829 bie 1832 
die Schulblätter, eine Zeitſchrift für Volksſchulweſen, und fand bis 1834 feiner 
Lehrerftelle vor, in welchem Jahre feine zunehmende Kränklichfeit ihn nöthigte, um 
Verfesung in den Ruheftand einzulommen. Sin den naͤchſten Jahren nahmen bie 
koͤrperlichen Leiden auf eine traurige Weife zu, und e6 verdient unfere Bewunderung, 
daß er trog dem noch literarifch thätig war, eine Meihe von Zenien über Philo⸗ 
fophie, Politik und Leben dichtete, eine Selbftbiographie entwarf und fein „ſchwaͤ⸗ 
bifches Idiotikon“ vollendete. Am 25. Mai 1847 ftarb er an Nervenlähmung. 
Da er jegt zu den Zodten gehört und folglich nach beutfcher Sitte eine nach⸗ 
traͤgliche Würdigung feiner Verbienfle zu erwarten fteht, fo bürfen wir wohl eine 
Herausgabe feiner fämmtlihen Volksbuͤcher und feines Nachlaffes, wenigfiens ber 
Selbftbiographie, hoffen. 


Unter der Berautwortlihlett von 3. A. Romber g's Berlagsbaudlung. — Nedakteur De. Br. Steger. 
Gedruckt bei C. Polz in Leipzig. 
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Portugal feit dem Minifterium Coſta Cabral. Wenn durch die Wirren 
der Zeit noch ber Beweis geliefert werden müßte, daß die politifchen Formen allein 
das Heil der Reiche nicht begründen konnen, daß die Parteien, und die dußerften 
zumal, dem Volksgluͤck häufig viel mehr hinderlich als förderlich find, daß je eins 
feitiger und leidenfchaftlicher eine Anficht vertreten wird, um fo leichter ein Rüd: 
ſchlag nad) dem andern Ertrem hin erfolgt und baß in diefem ewigen Wechfel, 
biefen grellen Uebergängen der Staatskoͤrper fiechen muß, wenn er nicht zu Grunde 
geht; wenn es noch nöthig wäre, barzuthun, daß auch heute wie vor taufend 
Jahren die Tüchtigkeit des Volksſinnes, die Moralität der Bürger und der Grab 
von Achtung, den fie vor dem Gefes und dem Recht, vorzüglich den Rechten 
Anderer haben, die Entfcheibung bringen, ob ein Staat das Maß feiner Kräfte 
vermehren und dem großen Auffhwunge der Zeit würdig folgen wird, wenn biefes 
Alles noch zu beweifen wäre, fo würde die Halbinfel der Pprenden eigends dazu 
berufen fein, diefe Wahrheit eindringlich darzuthun. Unausgefeste Kämpfe um die 
Gewalt, unausgefegter Misbrauch diefer Gewalt durch den Sieger, welcher Partei 
immer berfelbe angehören mag, und in Folge dieſes Mißbrauchs ein neuer Kampf, 
ein neuer Sieg und fofort wieder ein neuer Mißbrauch — das ift mit wenigen 
Worten die Gefchichte der Partellämpfe, wie fie auf der Halbinfel feit nun dreißig 
Sahren geführt werden. Portugal hat in neuefter Zeit bem doch auch nichts 
weniger als ruhigen Spanien noch den Rang abgelaufen. Spanien war mehrmals 
eine (vergleihungsmweife) längere Zeit ruhig, in Portugal hat fich eine eigenthuͤm⸗ 
liche Pertodicität der Aufftände ausgebildet, bie jeder Regierung höchitens eine Frift 
von zwei Jahren geftattee. Mit jener Regelmäßigkeit, die wir an den großen 
Sunktionen der Natur bewundern, wiederholt Portugal von zwei zu zwei Jahren 
feine Zudungen. 1834 der Sieg Dom Pedro's über Dom Miguel, 1836 ein 
Aufftand gegen die Eharte, 1838 der Aufltand der Radikalen vom Arſenal, 1840 
eine Empsrung in Liffabon, aftel Branco und andern Städten, 1842 Cofta 
Cabral für die Charte, 1844 das Pronunciamento von Bomfim in Portalegre 
und Almeida, 1846 der Aufruhr der Septembriften und Migueliften, der jegt das 
Einſchreiten Englands und Spaniens herbeigeführt hat — alle diefe Bewegungen 
gehorchen dem Gefege der Periodicität. Die früheren WVerhältniffe, die unter dem 
Miniſterium Cabral eine feftere, wenn auch eben nicht erfreuliche Geſtaltung 
erhielten, haben in diefen Blättern ſchon ihre Darftellung gefunden (f. den Artikel: 
— gegenwärtige Lage unter dem Miniſterium Coſta Cabral in Bd. I. 

S. 3— 11). Wir knuͤpfen an biefe Darftellung an. Hatte das Mintfterium 
Gofle Cabral duch BVerftändigung mit dem heiligen Stuhle fi um das Land 
wahrhaft verdient gemacht, hatte es durch feine Strenge die Ruhe wenigſtens 
momentan aufrecht erhalten, fo verfehlte es dagegen gänzlich feine nme Auf: 
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gabe, die Verwaltung und bie Finanzen des Landes zu ordnen. An Plänen fehlte 
es nicht, defto mehr aber an der fo nöthigen Ausdauer und Stetigkeit. War für 
einen gewiſſen Zwed eine neue Auflage gefchaffen, fo wurde diefer Zweck ploͤtzlich 
wieder aus den Augen gerüdt, aber die Auflage nebſt der dazu errichteten koſt⸗ 
fpieligen Adminiftration blieb, fo daß zulest die direkten Steuern unter vierzehn 
verfchiedenen Namen erhoben wurden. Kin größeres Uebel lag in den Eingriffen, 
welche fich die Regierung in die Depofiten:, Wittwen- und Waifenkaffen unaus: 
gefeßt erlaubte. Man erfeste diefe Gelder nie wieder und die Wittwen, Waiſen 
und Penfionaire mußten darben. Im März 1846 Iegte die Regierung ben Kortes 
plöglich eine Reihe von Gefegentwürfen vor, die nicht allein den fo oft gerügten 
Mängeln der Verwaltung ein Ende machen, fondern aud über Portugal eine 
neue Aera des Wohlftandes herbeiführen follte. Es wurde verfprochen, die vierzehn 
verfchiedenen Steuern auf drei (Grund:, Gewerbe: und Perfonalfteuer) zuruͤckzu⸗ 
führen und die Verwaltung dem entfprechend zu vereinfachen. Die auswärtige 
£onfolidirte Öprogentige Schuld follte in eine Aprozentige verwandelt werden, 40 Mil. 
Gulden derfelben auf der Stelle, wozu die Geſellſchaft Folgoza Yunqueira Santo 
und Komp. das Kapital zu 5 Prozent vorzufchießen verſprach, fo daß der Staat 
immer noch 1 Prozent erfpart haben würde. in anderer, fehr umfaffender Ber: 
trag wurde mit der Gerellfhaft der Hffentlihen Arbeiten zur Webernahme aller 
Staatsbauten abgeſchloſſen. Diefe Gefelfchaft übernahm nach der Mitthellung 
des Minifteriums Folgendes: 1. Den Bau und die Erhaltung aller Strafen ; 
2. den Bau einer Fifenbahn bis an die fpanifche Grenze; 3. die Verbeſſerung 
Ber Häfen und den Bau eines neuen Zollhaufes in Oporto; 4. die Ummwallung 
Liffabons zur befieen Erhebung des Octroi's; 5. den Bau eines Gefängniffes 
nach dem Pönitentiarfuften; 6. den Bau aller Öffentlihen Werke, die man noch 
für nöthig finden follte, 3. B. neue Häfen, Schiffbarmahung mehrerer Fluͤſſe ı. 
Zu biefen Arbeiten wollte die Gefellfchaft das Kapital gegen 6 Prozent Zinfen 
bergeben und bie Regierung gedachte, diefe Zinfen mit ben für den Straßenbau 
ausgefchriebenen Kopfgeldern (eine Million Thaler jährlich) zu decken. So lieferte 
alfo auch diefer mit großer Pomphaftigkeit bearbeitete Plan einen neuen Beweis 
von der Unbeftändigkeit der Verwaltung, denn noch vor wenigen Monaten hatten 
Regierung und Kortes befchloffen, diefe Kopfgelder ausfchließlich für den Straßen: 
bau zu beftimmen, und jest follten fie für hundert andere Zwecke verwendet werben. 
Die Oppofition erhob befonders dagegen ihre Stimmen, baß die Regierung eine 
fo wichtige Abminiflration ganz aus den Händen gebe. Vor der Hand hatte es 
mit der Ausführung der hochfliegenden Pläne noch gute Zeit, denn weder bie 
Geſellſchaft der öffentlichen Arbeiten noch die Regierung, welche fich die Kontrole 
vorbehalten hatte, hatte erführene Techniker zu ihrer Verfügung, und von beiden 
Seiten mußten erft Offiziere und Beamte nach England geſchickt werden, um dort 
die Stubien zu machen, die fie zu ihren Arbeiten befähigen ſollten. Es iſt über: 
haupt fehr bie Frage, ob der ganze Plan ernftlid, gemeint war, wenigftens traten 
Eifenbahnen, Straßenbau, Finanzoperationen und mas Coſta Cabral noch fonft 
zum Wohle feines Vaterlandes erdacht hatte, vollftändig in den Hintergrund, fo: 
bald bie Wahlen zu den Kortes vorbereitet wurden. Bei biefer Angelegenheit ging 
e6 wie immer nach der Landesfitte ber. Werheerungen und Brandſtiftungen in 
Dliveira de Prades, Unruheltiftungen und Aufwiegelungen in Rio Major, Porto 
de Mod und andern Ortſchaften, mehrere Mordverfuche gegen Parteiführer, endlich 
Drohungen und Einfhüchterungen aller Art, das war wie immer bie obligate 
Begleitung ber neuen Wahlen. Wie fih von felbft verfteht, befchuldigten die 
Parteien ſich gegenfeitig, denn bald follten die Migueliften, bald bie Septembriften, 
bald die Chartiften diefe Gefegwidrigkeiten verurfacht haben. Den Sieg trug 
die minifterielle Partei davon. Blos in Alentejo gewann die Oppofition die 
Dberhanb und fegte ihre Kandidaten Paffos Manuel Garret, Aguiar 
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Julio Gomez, Moufinho d'Albuquerque duch, während gerade in ben 
wichtigften Städten, wie in Oporto und Liſſabon, Anhänger von Cofta Cabral 
gewählt wurden. Die Majorität in den Kortes friftete das Dafein des Mini- 
ſteriums nicht auf lange Zeit. Der Drud, ber auf dem Lande laflete, war zu 
groß, als daß er auf die Dauer hätte ertragen werden koͤnnen. Am meiſten litt 
die Ländliche Bevölkerung, die feit dem Sturze Dom Migueld gänzlid paſſiv 
geblieben war und nun auf einmal wieder auf dem Schauplage erfchien. Den 
Ausfhlag gab das fogenannte Sanitätögefeg. Nach diefem Gefege durfte Bein 
Pfarrer eine Beerdigung geflatten, ohne daß ein Todtenſchein von einem Arzte 
oder Chirurgen beigebracht wurde. Der Arzt und der Chirurg forderten Bezahlung 
für die Erlaubniß zum Begräbniß, was viele arme Leute nit im Stande waren 
aufzubringen. Da beshalb viele Leichen mehrere Zage unbegraben blieben unb 
in Faͤulniß übergingen, fo brachte diefes die Weiber der Provinz Minho in Harnifch, 
denen man Militair entgegenfegte, anftatt die gerechten Klagen zu befeitigen. Nach⸗ 
dem babei Blut gefloffen, nahmen die Männer die Partei ihrer Weiber. Diefe 
zogen von Drt zu Ort, ihr Anhang wurde immer größer, der Unfug ausgebehnter, 
und mehrmals erlagen bie ausgefandten Zruppenabtheilungen. Jetzt miſchten ſich 
die polttifhen Parteien ber Septembriften und Migueliften in den Aufruhr, der 
von dem an Zahl ſchwachen Militair nicht mehr bewältigt werden Eonnte. Das 
Minifterium goß felbft immerwährend Del in das Feuer. Die Eonftitutionellen 
Garantien wurden für das ganze Land aufgehoben und das Kriegsrecht proflamirt. 
Die Kortes wurden von allen diefen Maßregeln nicht ausgenommen. Nicht zus 
frieden damit, die Reden der Oppofitionsmitglieder nicht abdruden zu lafjen, weil 
dadurdy das Zeuer des Aufftandes gefchürt werde, erklärte Coſta Cabral auf bie 
Anfrage eines Mitgliedes der Pairskammer, bes Grafen Lavradio, daß aud bie 
Pair und bie Deputicten unter dem Kriegsgeſetz fländen, worauf Lavradio und 
viele andere Mitglieder beider Kammern von ben Sigungen ſich entfernt hielten. Die 
Abfegung aller Beamten, bie nicht mit der vorgefchriebenen Energie verführen, 
und bie Bereinigung derfelben in Bataillon, die gegen die Infurgenten opericen 
follten, erbitterten felbft die Anhänger der Megierung, aber am fchlimmften von 
allem wirkte, dab Silva Cabral, der Bruder des Minifters des Innern, mit 
den ausgedehnteften Wollmachten nach Oporto gefandt wurde. Indem biefer, ben 
Anhängern feines Bruders Außerft verhaßte Mann von feinen Vollmachten den 
ausgedehnteften Gebrauch machte, Abfegungen und Verhaftungen in Mafle befahl, 
ohne übrigens gegen bie Infurgenten anders als mit Proklamationen und Lügens 
berichten thätig zu fein, indem er verdiente Generale abfegte und Günftlinge an 
deren Stelle brachte, ſchwaͤchte er die Macht feiner eigenen Partei auf das Aeußerfte. 
Da es an allem Zufammenwirken der bewaffneten Macht fehlte, fo konnte der 
Aufftand ohne große Mühe von Minho Über Trassoe:Montes, Beira und Alentejo 
ſich ausbreiten. Auch Coimbra und Oporto wurden mit jedem Tage unruhiger, In 
Coimbra hatten die Profefloren einem Bataillon ſich anfchließen follen und anf 
ihre Weigerung war die Hochſchule gefchloffen worden. Am 14. Mai 1846 ruckte 
nun das Landvolk der Umgegend an und nad mehreren Plänkeleien wurde am 
16. Abende die untere Stadt von ben Aufftändifchen befegt. In der Nacht entfernte 
fih dee Mifitaicbefehlshaber mit den wenigen Leuten, die ihm noch treu geblieben 
waren, und Coimbra, mo bereit am folgenden Tage 8000 bewaffnete Bauern 
verfammelt waren, wurbe nun zu einem Hauptherde des Aufftandes. In Oporto 
war es freilich gelungen, wiederholte Angriffe der Septembriften zuräczumeifen, 
gber die Vertriebenen festen fih in der Nähe der Stadt feſt und es zeigte fich 
eine folche Sympathie für fie, daß Silva Cabral für gerathen fand, am 17. Mat 
ſich einzufhiffen und nad Liſſabon perföntich die Nachricht zu bringen, daß Alles 
verloren fei._ Die beiden Brüder Cabral fahen nun enblih ein, daß ihre Zeit 
vorüber fei., Nachdem fie die Municipalgarbe vergebens zu Im Oral aufge: 
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fordert hatten, fuchten fie bei dem fpanifchen Sefandten, Gonzalez Bravo, ein 
Aſyl, doch auch hier fih nicht ficher glaubend, flüchteten fie im Dunkel der Nacht 
auf eine im Tajo liegende franzöfifhe Kriegsbrigg. Nach einigen Tagen bielten 
fie auch da einen längeren Aufenthalt nicht mehr für rathſam. Sie befürchteten, 
das immer mehr aufgeregte Volk möchte Nachts in Booten heranfommen und 
fie an das Land zurücdholen. Sie nahmen daher, als das Schiff Bacho aus 
dem Tajo fegelte, die Gelegenheit wahr, fi an Bord deſſelben zu begeben und 
nad) Kadiz zu gehen. An die Stelle der von ihnen gebildeten Verwaltung trat 
ein Minifterium, in dem der Herzog v. Palmella, der Marquis v. Saldanha, 
der Derzog v. Terceira, der Graf Zojal und Souza Azewedo Platz nahmen. 
Sn diefem Minifterium waren fümmtliche große Parteien des Landes repräfentirt, 
denn wenn Saldanha und Azewedo (damals) entfhiedene Septembriften waren, 
‚fo gehörte Palmella zu der gemäßigten chartiſtiſchen Oppofition, und Terceira und 
Tojal waren Mitglieder des geftürzten Kabinets geweſen, Tojal fogar Minifter 
ber Sinanzen, alfo eben desjenigen Verwaltungszweiges, gegen beffen Mißbraͤuche 
die ganze Bewegung gerichtet war. In dieſer unfeligen Dalbheit, die, um nur 
nicht revolutionaie zu erfcheinen, liebee mit der verhaßten Vergangenheit und ihren 
fhlimmften Zehlern transigirte, liegt der Keim großen Ungluͤcks. Nachdem die 
Maſſen unter unleidlihem Drud der Abgaben gegen bie frühere Verwaltung ſich 
erhoben hatten, mußten fie mißtrauifch werden, daß ihre neuen Führer fie taufchen 
würden, denn dieſe gefellten fich ja im Miniftertum demfelben Manne zu, der 
den Eofta’s bei ihren finanziellen Plänen behülflich gemwefen war. Bei der Miß⸗ 
fimmung des Volkes gelang es nun den dußerfien Parteien, den Migueliften, 
Radikalen und Republitarern, fi immer mehr geltend zu machen und die Zei: 
tung an fich zu reißen. Nachdem die Coſta's ſchon Längft geflüchtet waren, dauerten 
die Unruhen noch immer fort, hielten bie Junta's der Provinzen nach wie vor 
ihre Verfammlungen, flreiften Infurgentenhaufen bis dicht vor die Thore von 
Liffabon, drohten in der Hauptftadt feibft, in Oporto und Coimbra neue Aufftände. 
Den Miniftern gelang es nur mit Mühe, ihre widerfpenftigen Anhänger im 
Zaume zu halten. Die Auflöfung der mit Bajonnetten zufammengetriebenen 
Korte, die Zurüdnahme der Ausnahmegefege genügte den Wenigiten. Beſſer 
wirkte ſchon die Niederfegung einer Kommiljion, an deren Spige der Herzog von 
Palmella trat und deren Aufgabe darin beftehen follte, Vorfchläge zu Erfparnifien 
für die Gegenwart und die Zukunft zu mahen, das zulegt vorgelegte Budget zu ° 
unterfuchen und Mittel zur Gleichſtellung der Ausgaben und Einnahmen anzu: 
geben, einen neuen Plan ber Belteuerung, fo wie der Erhebung der Abgaben zu 
entwerfen, endlich die Amortifation der Staatsfchulden und die Auftechthaltung 
des Öffentlichen Kredits zum Gegenftande ihrer Prüfungen zu machen. Da die 
Minifter zugleich den lauteſten Forderungen der Maffen nachgaben, ‚die auf Ent: 
fernung aller GCabraliften aus den höheren und Militairftellen gerichtet waren, fo 
beruhigte ſich die Bewegung mit überrafhender Schnelligkeit. Die Junta's ſchickten 
eine nad) der andern ihre Unterwerfung ein, denn aud ihre Leiter mochten einges 
fehen haben, daß das zügellofe Treiben des Volkes ihnen Über den Kopf zu wachſen 
drohe. Nur in einem Punkte feste die revolutionaite Partei ihre Forderungen 
duch, indem die Minifter in. die Errichtung von Nationalgarden willigen mußten. 
Diefes Stehenbleiben der Bewegung noch fern von dem urfprünglichen Ziele ermuthigte 
die Gabraliften wieder. Mehrere Megimenter meigerten ſich, ihre neuen Befehls: 
haber anzunehmen, in Liffabon und allen andern Städten entftanden Aufläufe 
gegen die Minifler und man ſprach bereits von einem Schlage, der gegen bie 
Machthaber geführt werben folle, von einer Kontrerevolution gegen die Revolution. 
Den Raͤnken der Cabraliften will man auch zufchreiben, daß die Gelbkrifis nach 
Herftellung der Ruhe nicht aufhören wollte und daß die Minifter durch die Wet: 
gerung der Bank, Gelder vorzufcießen, in eine ſolche Noth geriethen, daß fie bie 


Vortugal feit dem Minifterium Coſta Cabral, 821 


Bezahlung der Gehalte fiftiren und ben Truppen ihren Sold (etwa eine halbe 
Million Thaler) fhuldig bleiben mußten. Man fagt, faft täglicdy habe die ſpa⸗ 
nifche Gefandefchaft die Korrefpondenz Cabral's mit Dieg und der Königin nach 
dem Schloß überbradht, Diet auch häufige und lange Unterrebungen mit dem 
franzöfifchen Gefchäftsträger und bei Saldanha mehrere geheime Audienzen gehabt. 
Inzwiſchen habe der Erfommandant der Municipalgarde, Don Carlos Mascarina, 
ein leidenſchaftlicher Cabraliſt, der in Liffabon geblieben war, bei den ehemaligen 
Ihriften und Kommandanten der Regimenter intriguirt und fie im Namen ber 
Königin geworben. Am 4. Oktober war Alles vorbereitet, aber erft in der Nacht 
zum 6. wurde der Schlag geführt. Die Verſchworenen, welche das Lofungswort 
hatten, waren theils im Palaft, theild in den Umgebungen verborgen. Um Mitter: 
nacht ließ die Königin Palmella und Bomfim, den Chef des Kabinet und ben 
Kommandanten der Divifion, und einige bedeutende Staatsbeamten rufen, um 
ihnen ihren Entfchluß anzuzeigen, das Kabinet zu wechfeln, und dem Herzog von 
Palmella zugleich das Emennungsdekrer in Betreff der neuen Miniſter mitzus 
theifen, mit den Worten: Ich habe den Marquis von Saldanha beauftragt, ein 
neues Kabinet zu bilden. Auf Palmella’s Einrede, daß es für die Monardie 
gefährlich fei, den Wunfd einer ganzen Bevölkerung einige Wochen nach einer 
fiegreichen Revolution zu mißfennen, antwortete die Königin: Salbanha fei fo 
gut ein Freund der Freiheit als irgend einer. Der Widerſtand verlängerte ſich, 
aber unter wiederholten DVerficherungen, daß es fich nicht um eine Gegenrevolution 
handle, wurde endlih Bomfim vermodt, einen Befehl zu unterzeichnen, wodurch 
mit Anbruch des Tages alle Truppen der Garnifon nad dem Platz des Terreiro 
in der Nähe des Schloffes berufen wurden. Nachdem alles dieſes gefchehen, bie 
Königin ſich zurückgezogen und auch Palmella und Bomfim fortgehen wollten, 
trat ein dienfthabender Offizier vor und erklärte, daß fie bis auf weiteres Gefangene 
feien und den Palaft nicht verlaffen dürften. Noch am 6., Abends 6 Uhr, waren 
fie dort. Am Morgen, beim Erwachen, fahen die Einwohner von Liffabon die 
Stadt wie im Belagerungsftand: die Straßen mit Truppen bededt, von Pa: 
trouillen nad allen Richtungen durchzogen, alle Poften verdoppelt, alle Gewehre 
geladen, die Artillerie unter Bedeckung eines ſtarken Bataillons Infanterie auf 
dem Plage des Terreiro, im Diario die neuen Minifter und die Proflamation 
der Königin. Bald erfuhr man, daß die Megimenter wieber von ihren alten 
Obriſten befehligt würden. Don Carlos Mascarina erfchien in großer Uniform 
öffentlich, fein Bruder, der Marquis von Fronteira, trat feinen Platz als Civil: 
gouverneur von Kiffabon, der Herzog von Terceira feinen Poften als Befehlshaber 
der Norddivifion wieder an, lebterer im Begriff, mit einem Sekretair und zwei 
Adjutanten nad) Oporto abzureifen. Die Nationalgarde wurde aufgelöft, alle 
Eonftitutionellen Garantien auf 30 Tage außer Wirkſamkeit gefegt, das neue 
Minifterium, Saldanha an der Spige, mit der Diktatur beffeidet. Obgleich Beine 
zehn Konto's in der Staatskaſſe vorhanden waren, hatte man nun auf einmal 
Geld genug, um den nicht bezahlten Truppen doppelte Löhnung für dieſen Tag 
zu bewilligen. Die Königin vechtfertigte ihr Verfahren in einer fehr weitläufigen 
Prokflamation, worin fie das bisherige Minifterium des Herzogs von Palmella 
mit Vorwürfen überfchüttete, aber ohne die Klagen näher zu begründen. Das 
Volt habe blos die Aufhebung des Steuererhebungs = und bed Sicherheitsgefeges, 
fo wie den Rüdtritt der Minifter, die jene Gefege erlaffen, verlangt, nicht aber 
die Vernichtung der Charte und Antaftung aller Gefege. Die Königin habe die 
Tiefe des Abgrunds erfannt, in welhe man die ganze Errungenſchaft glorreicher 
Zeiten, ja bie Eriftenz der Nation habe flürzen wollen. Der Schrei der Beun: 
ruhigung habe fi von allen Seiten erhoben; es fei ihre Pflicht, ſich zmifchen 
die Charte und die Anarchie zu flellen. Diefe Verfaffung bedürfe Verbefierungen, 
aber man fei nicht berechtigt, fie durch ein Eönigliches Dekret abzufchaffen. Ohne 
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Verzug follten in alle Provinzen Lönigliche Kommiffarien gefendet werden, mm 
die Vorftelungen und Beſchwerden des Volkes entgegen zu nehmen. Die Haupt: 
ſtadt ſelbſt verhielt fi ruhig und theilmeife zuflimmend, welches leßtere nament: 
ih von den Kapitaliften gilt. Die Bank, die für das frühere Minifterium 
nie Geld gehabt hatte, bewilligte jebt auf einmal mit 64 gegen 4 Stimmen 
300 Millionen Reis (1 Million Thaler). Defto unruhiger ging es in den Pro: 
pinzen her. Coimbra und Oporto wurden wieder die Mittelpuntte der Bewegung 
und die alten Haͤupter traten abermals an die Spige*). 


*) Das franzöftfche Portefeuille, das bekanntlich wminijteriell ift, enttwirft von den Anfühs 
ren ber Parteien folgende Schilderung: „Die Königin weiß von der Bolitif nur ſoviel, als 
e davon in den Balaftgemäcern erfährt. Ihre Maj. Hat in ihrer unmittelbaren Nähe ein 
end treue, edelfinnige, ergebene Freunde, die jedoch, da fie in ihren Megierungsideen um 

ein halbes Jahrhundert zurüd find, und nichts im conflitutionellen Geiſte auffaſſen, als die 
Häglichften und — Rathgeber erſcheinen. Haupt und Held dieſer Camarilla iſt der 
Herzog von Terceira; ein wackerer Edelmann, ein eifriger Höfling, ein Mann von Herz, 
ein guter Degen, ein mehr abenteuerlicher als Eluger Feldherr, iſt er nur der Schatten eines 
Stantsmanned. Wenn er nad der Macht begehrt, fo geichieht dies nicht auf Antrieb eines 
nach hohen Dingen ftrebenden Ehrgeizes, fondern weil er fidy in ben Kopf geſetzt hat, daß ein 
Grand Geigneur — Miniſter fein müſſe. Dieſer Edelmann —* alle Manifeſta⸗ 
tionen, die einen volksthümlichen Charakter tragen und aus dem ˖ Geiſte des Liberalismus her⸗ 
vorgehen, ſelbſt wenn ſie mit Erfolg gekroͤnt wurden, als bloße Stuͤrme, denen ſchoͤnes Wetter 
folgen muß, und ſchönes Weiter iſt für ihn die Regierung von Hofleuten mit einer Charte, 
leßtere aber wie etwas, was man Hinter fih hat und nur der Form nad beachte. Da der 
Herzog von Terceira ed mit feinen Ideen ehrlich meint und voll Zuverfiht it, fo Hört man 
auf En im Balaft, man glaubt ihm gern, und daher wird ex ftets der unglüdliche Held der 
Reactionen. Sicherlich war es der Herzog von Terceira, ber zu dem gerathen, was von dein 
Hofe verſucht worden iſt und gegenwärtig Alles ſchwankend macht; doch hatte man diesmal 
mwenigftens den guten Iuftinkt, ſich auf einen —— und minder unpopulären Mann zu 
Rügen, ich meine den zweiten Marſchall, den Marquis v. Saldanha. Ich ſehe den Grund 
ein, warum man Hrn. v. Saldanha berufen Hat: feine liberalen Anfichten, feine Mäßigung 
und fein guter militafrifcher Ruf mußten der Revolution einige Bürgfchaften gewähren. Es 
lag hierin ein Berfprechen, daß man die rüdgängige Bewegung nicht allzuweit treiben wolle; 
aber das begreife ich nicht, daß der Nebenbuhler des Herzogs von Terceira Antheil nahm an 
diefem Gontrereoolutionsverfudge, der für feine Scuveränin leicht ein Va tout werden kann, 
und daß er die Berantwortlichkeit für die Unbefonnenheiten der Camarilla nicht abgelehut Hat. 
Der Marfchall von Saldanha ift nicht ohne Ehrgeiz; in Portugal kann es ihm fogar gelingen, 
ſich bis zur Höhe eines Staatsmannes aufzuſchwingen; aber während ihn Geburt, Titel und 
Rang au den Hof Feiteten, war er von ihm duch feinen frühern Liberalismus getrennt; Ab: 
ründe liegen zwifhen ihm und bem Herzog v. Terceira. Durch feine Theilnahme an dem 
hantöftreich verleugnet Saldanha feine früheren Grundſätze, er darf fih jedoch auf das unbe: 
Dinge Butrauen und die dauerhaften Sympathien der Hofpartei feine Rechnung machen, er 
efährdet zugleich den Nimbus feines Rufes und feiner Volksthümlichkeit bei der liberalen 
artei er Braf Das Antas, der Bicomte Sa da Bandeira, der Marquis de Loule, 
der Graf Bomfim find die Männer der Volkspartei. Auf diefer Seite ift man reicher an 
Poren Speen, an conftitutionellem Inftinft und parlamentarifcheın Verwaltungstakt. Das 
ntas ift ein guter Soldat und Paterlandsfreund aus treuem und aufrichtigem Herzen. Sa 
da Bandeira verbindet mit ber Kaltblütigkelt eines Feldhauptmanns eine gewifle Feinheit des 
Diplomaten; in Portugal dürfte er beinahe den Werth eines dirigirenden Dinifters haben, er 
iR kräftig und voll Feuer. Bomfim if nicht eraltirt, aber ehrgeizig und Eühn, er Hätte feinen 
Frame am Hofe haben können, wenn ihm ber Hof feinen Pla& anzuweifen verflanden und bie 
iberafen mehr gefibont hätte. Er ift ein ausgezeichneter Stabsofigier, der einen guten Feld⸗ 
splan entwerten kann. Diefe drei Männer entſprechen ber Lage ihrer Bartei zur Genuͤge, 
find muthig und guten Willens und außerdem durch den Gedanken zum Zorn geftachelt, 
dag man mit ihnen fo oft ein Spiel getrieben. Indeß iſt keiner derſelben ein ſyſtematiſcher 
Reiter der Bewegung, fämmtlich hören fie gern auf gute Rathſchläge, wenn man fie ihnen 
nur geben will; fur; man kann mit ihnen unterhandeln, ohne daß man nöthig hätte, ihre 
Aufrichtigfeit und Chrenhaftigkeit zu bezweifeln. Namentlich hat Das Antas vor der Monarchie 
und der Königin eine ibm angebovene Ghrerbietumg. Der Marquis v. Loule (ihn nehme ich 
quleht vor, weil er einen befondern Platz in Anfprucd nimmt) hat eine außergewöhnliche Stels 
ung. Gr gehört zum Hofe durch feine Lage, zur königl. Familie durch feine Verbindung ; 
man weiß, daß er eine Infantin, Donna Anna da Jeſus, Dom Pedros Schweſtet und 
abe ver Königin, gehelrahet Hat. Die feit dem etſten Jahren biefer fürflichen Berbinbung 
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Ein Verſuch der Regierung, Oporto durch ben Herzog von Terceira zu ge: 
winnen, fiel fehr unglüdlich aus. Der Herzog hatte kaum den Buß an das Land 
gefegt, als er umtingt, gefangen genommen unb unter Beleidigungen hes Pöbels 
in das Fort Foz abgeführt wurde. Eine Proflamation der oberften Junta ber: 
tündete den Entſchluß des „Volkes“, den aͤußerſten Widerſtand zu leiften. Diefes 
ebenfalls fehr umfangreihe Dokument, das vom 8. December 1846 datirt iſt, 
geht von der Fiktion aus, daß die Königin in der engften Sefangenfhaft gehalten 
werde. Saldanha wird ale ber eigentliche Sündenbod dargeſtellt. Er habe bie 
Königin gezwungen, ihr verpfändetes Wort zu brechen, ben König gezwungen, 
gegen ben größten heil feiner Unterthbanen den Degen zu ziehen, den Kronpringen 
gezwungen, in das Heer einzutreten. Die „Tyrannen“ feien ganz in die Fußtapfen 
ber Cabrals getreten; die Abfegung der Beamten zu Zaufenden, die Drohungen 
mit Erſchießen und Hängen, die Suspenfion aller Eonftitutionellen Garantien, bie 
momentane Aufhebung des Begnadigungsrechts ber Krone, die Gefangenfegung 
der ausgezeichnetften Bürger, die Greuelthaten einer aufrührerifchen Soldateska 
gegen Kriegsgefangene, Sreife, Weiber und Kinder, alle diefe Mafregeln, die man 
fhon von den Gabrals her kenne, ftempelten die neuen Machthaber als Diener der 
Reaktion. Dann wird wiederholt gefagt, daß bie Königin nur deshalb von ihrer 
Prärogative nicht Gebrauch gemacht habe, weil fie in härtefter Gefangenfhaft 
lebe, und den Schluß macht die merkwürdige Stelle: „Weil es der biutgierigen 
Faktion mißlang, über eine ganze Nation im offenen Kampfe hinmegzufchreiten, 
fo ging ihr Trachten dahin, Imwietracht unter den Gliedern der großen Familie zu 
füen, indem fie Guerrilhas auftrieb, welche zu Gunften eines Prinzen des Hauſes 
Braganza, der gegenwärtig verbannt in Stalien lebt, aufteäten. Allein glücklicher: 
weife erfennen die ausgezeichnetften der Perfonen, welche einft dem Banner biefes 
Prinzen bis zur Uebereintunft von Evora:- Monte folgten, in jener Machination 
feinen andern Zweck, als verjährten Haß neu zu entzünden und die Portugiefen 
zu veruneinigen. Don der Fremde kamen bie Führer diefes verhaßten Beginnens — 
kein Portugiefe fand fi dazu... Diefe etwas unficher auftretende Ableugnung 
einer Verbindung zwifchen Septembriften und Migueliften wurde aber von ber 
minifteriellen Preffe fofort Lügen geftraft, indem dieſe einen angeblich ſchon vor 
der Minhorevolution am 6. Mai 1846 zmwifchen Septembeiften und Migueliften 
abgefchloffenen Bundesvertrag veröffentlichte, deffen wichtigfte Artikel lauten: Art. 1. 
Der Name der Donna Maria wird von nun an nicht mehr erfcheinen, in Eeiner 
Schrift, weldhe von der Mevolutionspartei ausgeht. Art. 2. Den Amnejlirten von 
Evora: Monte werden die Patente verbürgt, welche fie damals inne hatten. 
Art. 3. Die Migueliften und Septembriften werden fid) niemals befehden (nunea 
se hostilisaräo). Art. 4. Nah Beendigung ded Kampfes mag jede der Parteien 
ihren Weg nad) Gutbünfen verfolgen. (Acabada a lutta, cada hum dos partidos 
podera seguir o destino que quizer.) Art. 3. Die Eonftituirenden Kortes werben 





(deren erſte bittere Frucht eine wenig dauerhafte Liebe war) entftandenen Mißhelligfeiten haben 
viellelht dazu beigetragen, den Marquis von Loule der Liberalen Bartei in die Arme zu werfen, 
aber wenigitens bat ex feine Gefinnung niemals geändert. Trog feines Titels, feiner ariſto⸗ 
fratifchen Geburt und feiner Berbindungen, flößt ex feinen politifchen Freunden doch Hinläng- 
liches Zutrauen ein. Ein ſchoͤner Mann und gediegen und ernft in feinem Weſen, Hört er 
gern und fpricht fehr wenig, weshalb man aud) mit der sun. feiner perfönlichen Tüch- 
tigfeit nicht leicht ins Reine kommt. Seine Fähigkeiten find, den Meinungen der Einſichtigen 
nadı, wenigftens zweifelhaft, aber ich glaube, man bat dieſem ruhigen, ausbauernden, gemäßigten 
Beiſt, der das Aufſehen «gern. vermeidet, immer aber feinen Platz findet und ihn auch zu 
behaupten das Talent hat, nicht genug Beachtung gefchenft. Ich vermuthe, daß der Marquis 
v. Loulé viel mehr Feinheit und Geſchicklichkeit beſigt, als er blicken läßt. Wohl könnte dies 
ein Maun von der Ratur des Junius Brutus fein, und wenn ich nicht fürdhtete, zu weit zu 
gehen, ſo möchte ich in ihn, vielleicht im Ball der aͤußerſten Folgen des Sieges feine Partei, 
einen Tünftigen Regenten an Stelle der Königin fehen. 
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ſich ſogleich verſammeln, um die Entthronung Donna Maria's auszuſprechen und 
die Krone dem zu geben, dem fie rechtlich gebührt. (a quem de direito [1] för.) 
Art. 6. Die zu ernennende Junta wird aus Septembriften und zum wenigften 
drei Migueliften beftehen. 

Die Zeindfeligkeiten begannen im November, nachdem Seitens ber Regierung 
ein Kriegögefeg vorangegangen war, laut befien inhalt jeder mit den Waffen in 
ber Hand Gefangene, Priefler nicht ausgenommen, auf der Stelle erfchoflen werden 
folte. Der erſte Zufammenftoß fand bei Cintra ftatt, wo eine Guerrilhe ber 
Aufftändifchen, die nach Liffabon vorzudringen fuchte, von den königlichen Truppen 
zurüdgefchlagen wurde, doch nicht fo entfcheidend, daß fie nicht ihren Rüdzug in 
das Gebirge in guter Ordnung hätte bewerkftelligen können. Ernſter war das 
zweite Gefecht bei Chaves (16. November 1846). Kaum maren bier die erften 
Schüffe gewechfelt, als das 7. und 15. Regiment der Aufftändifchen in die Reihen 
ber koͤniglichen Truppen überging, wodurch die Niederlage Sa da Bandeiras ent: 
fchieden wurde. Auch an der fpanifchen Grenze erlitt der Auffland einen harten 
Berluft, indem die Truppen ber Königin die Feflung Valenca am Minho, wo 
große Vorräthe von Waffen und Kriegsmunition aufgehäuft waren, durch einen 
Handſtreich einnahmen. Anbererfeits fchlugen bie Infurgenten ein koͤnigl. Korps 
bei Ourem in der Provinz Beira, und dem Grafen Bomfim gelang es, bei Mar: 
cella ein Truppenkorps in einen Hinterhalt zu loden und gaͤnzlich zu verfprengen. 
Das nächte Treffen diefes wechfelvollen Kampfes brachte endlich auch den Auf: 
fländifchen eine bedeutende Niederlage. Am 22. December fließen Saldanha und 
Bomfim bei Torres = Vebras auf einander. Auch hier wurde die Niederlage der 
Inſurgenten buch einen Abfall reguldrer Truppen entfchieden, indem im Anfange 
bas 6. Infanterie-Regiment zu ben Königlichen überging. Die Snfurgenten fuhren 
fort, ſich mit großer Exbitterung zu fchlagen, wurden aber aus den Häufern und 
Straßen von Zorred:Bedras vertrieben und in ein verfallenes mauriſches Schloß 
eingefchloffen, wo Bomfim mit 140 feiner Anhänger fid) ergeben mußte. Diefe 
Schlacht brachte nicht blos den Unterliegenden, fonden ganz Portugal einen 
ſchweren Verluſt, den Tod von Moufinho D’Albuquerque. Er war der einzige 
Mann von Achter wifjenfchaftlicher Auszeihnung in Portugal, welche ihn in jedem 
Lande Europa's hochgeftellt haben würde, ein Staatemann und ein Redner von großer 
Fähigkeit und Kraft, zugleich von unbefcholtendfter Redlichkeit und Acht ritterlicher Ge 
finnung. Bier Zage fpäter (26. Dechr.) ftürmte Baron Caſal mit königl. Truppen 
Braga, 100 eine migueliftifhe Guerrilha unter dem Schotten Macdonald eine ver- 
ſchanzte Stellung genommen hatte. Die Migueliften, 2000 Mann ftark, verloren hier 
nahe an 600 Todte und Verwundete, woraus hervorzugehen ſcheint, daß wenig 
oder gar kein Quartier gegeben wurde. Gleichzeitig fiel auch Coimbra, dieſer 
zweite Herd des Aufftandes, in die Hand ber Zöniglihen Truppen, unb biefe 
waren jest überall in Vortheil. Der Aufftand konzentrirte fi in Oporto, wohin 
auch Das Antas zuridging, fo dag bort im Ganzen 11,000 Mann verfammelt 
waren. In den Operationen trat ein vollftändiger Stillſtand ein. Auf beiden 
Seiten berrfchte der größte Geldmangel, der in Kiffabon den Diskonto auf eine 
fabelhafte Höhe trieb und bie Junta von Oporto zu den gewaltfamften Maßregeln 
gegen das Eigenthum veranlaßte. Es vergingen Wochen, ohne daß eins der 
feindlichen Heere eine Bewegung machte, ohne daß ein Schuß abgefeuert wurbe. 
Das einzige Ereignig von einiger Wichtigkeit im Fruͤhjahr von 1847 war bie 
Niederlage und der Tod des migueliftiichen Bandenfuͤhrers Machonald. Inzwiſchen 
mar die Miderfeglichkeit auch auf die Colonien übergegangen, wo fich zuerfl 
St. Michael, eine der Azoren, empörte, worauf das ungleich wichtigere Madeira 
nachfolgte. In Portugal felbft verlor die Regierung immer mehr Boden, befon: 
ders feit Sa da Bandeira in den erften Tagen bes Aprils mit 1500 Mann bei 
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Karo in Algarbien gelandet war. Saͤmmtliche Gebiete füdlid vom Tajo befanden 
fi nun in der Botmäßigkeit der Inſurgenten. 

Der Kampf Eonnte für entfchieden gelten, denn die wenigen öniglichen 
Truppen waren nicht im Stande, gegen die zahlreicheren Inſurgenten das Keld 
zu halten. In dieſer Moth wiederholte die Königin das ſchon mehrfach geftellte 
Gefuh um eine Intervention Spaniens, Frankreichs und Englande. Wie aus 
den dem engliſchen Parlamente vorgelegten Dokumenten erhellt, gingen zunaͤchſt 
Frankreich und Spanien auf diefe Bitte ein, während England ungern fich ent: 
ſchloß. Den Rechtsgrund zu diefem Einmifchen fuchte man in dem alten Quadrupel: 
vertrag, von dem man freilich annehmen follte, daß bie fpäteren Vorgänge zwifchen 
Frankreich und England ihn faktiſch zerftört haben müßten. Jener Bertrag be: 
zweckt befanntlih Sicherung der beftehbenden Dynaftien, und da nun migueliftifche 
Elemente in den Aufftand ſich gemifht hatten, Dom Miguel ſelbſt aus den Kir: 
chenſtaaten ploͤtzlich verſchwunden war, um ſich nad) Portugal zu begeben, wie 
man annehmen mußte, fo war allerdings die Vorausſetzung gegeben, unter der 
jener Quadrupelvertrag eine Intervention geflattet und verlangt. Die Berhältnifie 
haben ſich aber gegen bamals fo fehr geändert, daß das gemeinfchaftliche Handeln 
Frankreichs und Englands nicht aus einem freundlichen Einvernehmen, fondern 
aus Eiferfucht und verfledter Feindfchaft hervorging. Dies trat felbft in den 
Kammerverhandlungen hervor, die in Frankreich und England über die Inter⸗ 
vention gepflogen wurden. 

In den franzöfifhen Kammern waren die Verhandlungen von einer Mattig- 
£eit, die mit ber Wichtigkeit des Gegenftandes keineswegs im Einklang war. Es 
fprahen nur drei Redner, Gremieur, der Minifter der auswärtigen Angelegen- 
beiten, Guizot, und der Chef der Linken, Ddilon-Barrot. Die ganze De: 
batte drehte ſich um das Prinzip der Nichtintervention, das einjt das Palladium 
der Sulidynaftie war und bei diefer &elegenheit allerdings arg verlekt wurde. 
Gremieug eröffnete die Debatte mit einer ſcharfen Kritit des Verfahrens bes 
Liffaboner Hofes, und erklärte den Aufſtand für mehr als gerechtfertigt. ‚Denn, 
tief er, „bat Karl X. nur den hunderttaufendften Theil deffen gethan, mas fie 
that? Mer, nachdem 17 Jahre dazmwifchen liegen, wird es wagen, zu fagen, 
Karl X. habe etwas Ähnliches gethan? Doc, habt ihr ihn vertrieben und gefagt, 
es fei zu ſpaͤt.“ Dann erinnerte er, daß nicht Lord Palmerfton ed war, der bie 
Intervention wollte, fondern Frankreich; daB nun die beiden großen Prinzipien 
geopfert feien, auf welche die Politik feit 1830 fich geftüse — die englifche Allianz 
und die Nichtintervention; daß man alfo ganz auf reaktiondrer Bahn ſich be⸗ 
finde — in Portugal Nachtreter von England, in ber Schweiz Borläufer von 
Defterreih. Guizot in feiner Erwiderung ftügte ſich hauptſaͤchlich auf eine Ampli⸗ 
fitation des migueliftifhen Antheild an den Ereigniffen in Portugal. Daß 
Frankreich feinen Einfluß geltend gemacht haben follte, um bie portugiefifchen 
Freiheiten zu unterdrüden — dieſe Befhuldigung wies er von ſich, wurde aber 
faft bei jedem Worte durch Murren oder tronifches Lachen unterbrochen. Der 
Zweck der Sintervention, verficherte er, fei die Pazifilation der Halbinfel, und 
dafür feien alle Parteien den „vermittelnden Mächten” zum Dank verpflichtet, 
und auch die Zuflimmung der Kammer glaubte er erwarten zu dürfen, ba es nur 
bie traditionelle Politik fet, welche er auf der Halbinfel verfolge. Herr Odilon⸗ 
Barrot kam wieder auf die Rechtsfrage zurüd, und da fand er in dem Verfahren 
ber Mächte eine Prinzipverletzung, die jebt zwar gegen ein Eleines Volk begangen 
werde, die aber zu unberechenbaren Gonfequenzen führen koͤnne, bie endlih um fo 
fhreiender erfcheine, ald man jest den Dom Miguel vorfchüge, der gar nicht in 
Dortugal aufgetreten, während damals, ale Don Karlos mit einem Deere vor den 
Thoren von Madrid geftanden, die Deutung des Quadrupelallianzvertrags ganz 
anders ausgefallen fei, als daß man fi bemüßige gefehen hätte, bie erbetene 


86 Portugal feit dem Miniſterium Coſfta Cabral. 


Huͤlfe zu gewaͤhren. Er ſchloß mit den drohenden Worten: la lumière se fait, la 
Justice se fer. Damit war die ftürmifche Debatte beendigt, eine Mefolution oder 
ein motivirte® Urtheil, wie dies in ſolchen Källen im englifchen Parlament zu ge: 
ſchehen pflegt, war nicht beantragt. Weit würdiger bewegte ſich die Debatte im 
engliſchen Parlament. Alle Parteien, Tories, Wighs, Radikale, waren in ber 
Verurtheilung des Liffaboner Kabinets einſtimmig. Im Oberhaufe beantragte 
Lord Stanley einen Zadel der minifteriellen Maßregeln, im Unterhbaufe Hume, 
das bekannte radikale Mitglied für Montrofe. Bei der Debatte in beiden Häufern 
fehlte es nicht an Seitenbliden auf Ludwig Philipp, der feine Krone einem dhn: 
lien Kampfe verdanke, wie ihn jest die portugiefifhe Nation führe, und daher 
der leute habe fein follen, eine Intervention zu veranlaffen. Die Rechtfertigung 
ber Minifter drängt fich in folgender Argumentation Lord Bohn Ruſſel's zu: 
ſammen: „Unſer Einfchreiten war nöthig 1. für die Wohlfahrt Portugals, 2. für 
die Intereffen Englands, und 3. zur Abwendung der Gefahr eines europdifchen 
Krieges. Wir intervenicen keineswegs zur Wiederherſtellung des Despotismus, 
im Gegentheil haben die von uns vorgefchlagenen Bedingungen die Herſtellung 
eines verfaffungsmäßigen Zuflandes in Portugal zum Zwed. Das Vorhandenfein 
migueliflifcher Elemente bot den Franzofen und Spaniern einen Vorwand zum 
Einfchreiten dar mit Berufung auf den Quadrupelvertrag ; Spanien hatte in diefer 
Beziehung fih ganz beilimmt ausgefprochen, Frankreich hatte gleichfalls feine 
Hülfe angeboten. Für England blieb alfo nur die Alternative: entweder Spanien 
interveniren zu laffen, und dann würde die Freiheit in Portugal unterlegen fein, 
oder Spanien durch Androhung eines Kriege von der ntervention abzufchreden 
und das Haus Braganza feinem Scidfal zu überlaffen. Durften wir dies aber 
einem fo alten und treuen Bundesgenoſſen, wie Portugal, gegenüber? Ober 
durften wir gefchehen Iaffen, daß Spanten in Portugal herrfchenden Einfluß er- 
lange? Keins von beiden! So blieb uns keine andere Wahl, als zu interne: 
niren.“ Daffelbe war der Grundgedanke der glänzenden Rede, die Macaulay 
über die Intervention hielt, nur daß ſich diefer Minifter noch entfchiedener gegen 
das Verfahren der Königin von Portugal ausſprach, ale fein Amtögenofie. „Wenn 
man mic) nach der Urfache diefes Bürgerfrieges fragt, fo nehm’ ich feinen An⸗ 
fand, zu fagen: die Handlungen der portugiefifchen Regierung haben ihn ver: 
ſchuldet. Durch ihre gewaltfamen und verfaffungsmwidrigen Defrete rief fie große 
Scaaren bewaffneter Männer gegen fi) in Aufftand, während die Grundfäße, 
nad) denen die Regierung handelte, unzweifelhaft auf Despotismus zielten, An⸗ 
dererfeitö wurden Meinungen laut, welche eben fo gewiß zum Koͤnigsmord geführt 
haben würden, und bemerken Sie wohl, feine der ftreitenben Parteien war im 
Stande, ihre Anhänger wirkfam im Zaume zu halten. Weder in der Macht der 
Königin, noch in der Macht ber Sunta lag es, fi) auf billige Bedingungen hin 
auszugleichen, wie fie auch im Herzen dazu geneigt fein mochten. Die Königin 
ward unter einer Art Vormundfchaft gehalten von ihren Miniſtern, welche, fo oft 
fie fich für gemäßigtere Schritte günftig geflimmt zeigte, ihre Civilämter und Ihre 
militairifchen Befehlshaberſtellen niederzulegen drohten. Andererfeits war in ber 
Umgebung der Junta ein Haufe Abenteurer emporgefchoffen, der nach Aemtern 
und Emolumenten gierte und daher auch das leifefte Flüflern von Verſoͤhnung 
und Frieden zu erſticken ſuthte. Das Land blieb unbebaut liegen, ber Handel 
fiodte, die britifhen Intereſſen litten. Mehrere Monate lang fuchte bie britifche 
Regierung nur dadurch zu vermitteln, daß fie Mäßigung predigte, dem Liffaboner 
Hofe ein gelindes und Fonftitutionsmäßiges Verfahren faft flehendlich anempfabl 
und ber Junta in Oporto nicht weniger Rathſchlaͤge der Mäßigung anbot. Selbſt 
von ben jebigen Tadlern der britifthen Regierung, vom ehrenwerthen Mitgliede 
für Montroſe ſelbſt, tft eingeraumt, daß der Grundſatz der Nichteinmiſchung nie: 
mals sindrudfamer aufgeflellt werden, nid von uns, ben Miniſtern, während der 
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erften Monate des portugiefifhen Buͤrgerkrieges. Aber, fagen fie und jest das 
ebrenwerthe Mitglied für Montroſe: dann ward es anders, dann kam die Eins 
miſchung. Es muß irgend ein myſterioͤſer Anlaß dazu vorhanden fein, irgend ein 
unfagbarer ſtarker Einfluß, ruft der eine; eine Hintertreppenintrigue, fagt ein an- 
derer. Sch antworte darauf: wer in die auf der Tafel des Haufes liegenden Pa: 
piere auch nur einen Blick wirft, der kann ſich über den Grund diefer Aenderung 
nicht mehr täufhen. Er iſt diefer: fo lange die Frage eine reinzinnere blieb, 
mifchte fich die brittfche Megierung nur ein durch Rath, Ermahnung und freunds 
liche Dienfte. Aber fie ward eine internationale Frage und konnte die Megierung 
ein thätiges Einfchreiten nicht länger zuruͤckhalten. Und ich frage das ehrenwerthe 
Mitglied für Monteofe, ob er, wie fehr er auch am Grundfag ber Nichtein: 
mifhung feſthalten mag, nicht zugiebt, daß manchmal die innere Politik verwebt 
und daß in einem ſolchen Falle der allgemeine Grundfag ber Nichteinmifhung 
zumeilen fuspendirt wird und werden muß. Zwei dentwürbige Beifpiele der Art 
find im Laufe diefer Debatte fchon berührt worden. Wir intervenirten unter der 
Königin Elifaberh in Frankreich: „„Was, könnte man fragen, ging es und an, 
ob die franzöfifhe Regierung oder die Liga die Oberhand bekam?““ Aber ber 
Steg der Liga würde die Macht und den Einfluß des Haufes Defterreih, des da- 
mals in Europa ohnehin allzumächtigen, vermehrt haben, während andererfeits der 
Sieg Heinrichs IV. dazu dienen mußte, das Gleichgewicht der Macht aufrecht zu 
echalten gegen Philipp von Spanien. Go war in diefem Fall der Grundfag der 
Einmifhung zu rechtfertigen. Der andere Fall war die Einmifchung der hollaͤn⸗ 
diſchen Generalftaaten in unfere eigene Politif im Sahre 1688. Sie erkannten 
ihre eigene Sicherheit im UWebergewicht der Dranienpartei in England. Beſtieg 
Wilhelm IN. den Thron von England, fo wurde das Machtgleichgewicht gegen 
Frankreich erhalten; Jakob I. auf dem Throne würde England zu Frankreichs 
Vaſallen erniedrigt haben. Nun, wenn man einrdumt, daß die Regel der Nicht: 
einmifchung eine Ausnahme erleidet, wenn die Frage eine internationale wird, 
dann ift offenbar auch der jebige Fall ein Ausnahmefall. Iſt es nicht Elar, daß 
zu Ende des März oder zu Anfang des April d. I. andere Nationen angefangen 
hatten, an Intervention in Portugal zu denken?“ In beiden Häufern fiegte die 
Regierung über ihre Gegner. Das Oberhaus billigte ihr Verfahren mit über: 
wiegender Stimmenmehrheit, im Unterhaufe kam es zu gar Feiner Abflimmung, 
da die Motion Hume’s wegen Unvollzähligkeit der VBerfammlung zu Boden fiel. 

Die Entfchiedenheit, mit der England feitdem in Portugal aufgetreten ift, 
legt einen deutlichen Beweis ab von feinem Streben, den Sipaniern zuvorzulommen 
und Frankreich von der Mitwirkung ganz auszufchliefen. Die Schläge, die zu⸗ 
legt gegen die SInfurgenten geführt wurden, kamen alle von den Englaͤndern. 
Am 31. Mai wurde Das Antas, ber fi mit 2500 Mann Fußvolk und einigem 
Geſchuͤtz eingefhifft hatte, um Liffabon anzugreifen, von der englifchen Flotte zur 
Ergebung gezwungen, die Portugiefen leifteten nicht den geringſten Widerſtand 
und Das Antad felbit begnügte fih mit einem energifchen Proteſte. Seitdem 
baden fih auh Sa da Bandeira und Graf Mello ergeben, fo daß die Inſur⸗ 
genten ihrer bedeutendften Führer beraubt find. Bon Spanien find 12,000 Mann 
unter General Contia eingerüdt und Oporto ift fo eng eingefchloffen, daß man 
den Aufftand als beendigt betrachten kann. Wird darum die Zukunft bes Landes 
eine beffere und ruhigere fein? Wir fürchten, nein. Der Parteihaß, die Im: 
moralität der böhern Klaffen haben fich durch ben legten Krieg nicht vermindert, 
und es ft ſehr zu bezweifeln, daß die Feldlager zu einer Schule weiſer und ge: 
mäßigter Politik geworden find. Portugal wird fchlecht regiert werben, wer immer 
auch am Ruder ſei; diefe Prophezeihung kann man getroft wagen, ohne zu be 
fürchten, daß die Zukunft uns Lügen firafe. Englands Stellung zu Portugal 
kann leicht durch feine Intervention zine bucchgreifende Aenderung erfahren. Bet 
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der demokratiſchen Partei macht es ſich im hoͤchſten Grade verhaßt, da es ihr den 
ſicheren Sieg entwindet, aber auch die Cabraliſten zuͤrnen ihm, da es ihrer Sache 
keinen freien Spielraum läßt und feiner Abneigung gegen fie keinen Hehl bat. 
Das ift ein ergiebiges Feld für franzöfifche Raͤnke, und vorausfichtlid wird Por: 
tugal bald zu den Staaten gehören, die ihre Eingebungen aus dem Kabinet der 
Zuilerien befommen. 

Friedrich Freiherr von Lupin, geboren am 11. Novbr. 1771, gehörte zu 
einer reichsſtaͤdtiſchen Familie, die 300 Jahre lang ununterbrochen die erflen Stellen 
ber ſchwaͤbiſchen Reichsſtadt Memmingen bekleidet hatte. Auch der Vater bekleidete, 
wie feine Borfahren, vie Stelle eines KanzleidirektorS und der Sohn mar zu dem: 
felben Poften prüpdeftinirt. Wielleicht gefchah es aus dieſem Grunde, daß man 
feine Erziehung auffallend vernadhläffigte, da er im Grunde nichts zu wiſſen 
brauchte und doch fein Gluͤck zu mahen ficher war. Ein Oheim beflimmte ihn 
aber durch Ermedung feines Chrgeizes, daß er fleißig wurde und ſich tüchtig aus⸗ 
bifdete. Wie für feine dereinftige Stelle, fo hatte feine Familie auch für eine 
Frau für ihn geforge und ein fehr reiches Mädchen, die Tochter eines Kaufmanns 
aus Venedig, mit Bewilligung der Eltern dazu erforen. Der hoffnungsvolle Braͤu⸗ 
tigam follte blos noch in Straßburg und Paris einige dußere Politur gewinnen 
und dann die Ehe vollzogen werden. Uber die zwei Fahre, die zu diefem allen 
beftimmt waren, erwiefen ſich als eine zu lange Frift für die Braut. Sie wurde 
untreu, und da nun die Ausficht auf die große Mitgift verfhwunden war, fo be: 
flimmte die Familie, daß der betrogene Bräutigam etwas ordentliches lernen follte. 
Er felbft Hatte inzwifchen das wenig Löbliche VBeifpiel feiner Braut nachgeahmt 
und fi durch feinen Fiebeshandel mit einer Straßburgerin in eine fehr bedenkliche 
Lage verfest. Es war im Frühjahr 1790; von Lupin diente, der Geliebten zu 
Gefallen, als Wachtmeifter in der Straßburger Nationalgarde und mußte förmlid) 
defertiten, wenn er den Befehl des Vaters ausführen wollte. Mit Hülfe eines 
deutſchen Handwerksburſchen, der Pas, Felleifen und Kleidung bergab, gelang das 
Wagſtuͤck. Gluͤcklich Über die fo manchem Auswanderer gefährlich gewordene Rhein⸗ 
brüde von Kehl gelangt, ging v. Lupin nad) Göttingen, mo er nady feinem eigenen 
Ausdeude die Rechte und das Rechte fludirte und außerdem bei Blumenbadı, 
Schloͤzer, Gatterer, Spittler, Lichtenberg und Käftner hörte. in Zufall wurde 
bie Beranlaffung, daß er die Mineralogie, fo fremd fie feinem Berufe war, mit 
großem Eifer fludirte. Auf einer Harzreife, die er mit einem andern Studenten 
unternahm, ftellte er an die Bergleute fo fonderbare Fragen, daß fein Begleiter 
im Unmuth dußerte, nur ein Ignorant könne fo fragen. Diefe wohlverdiente Be⸗ 
merkung ging ihm fo zu Derzen, daß er von Stunde an der Mineralogie alle 
feine Mußeftunden widmete. Auc, feine Reifen geftalteten ſich zu mineralogifchen 
Ausflügen, denen wir fein erſtes Literarifches Produkt verdanken, tie ‚ mineralo: 
gifhen Wanderungen durch Franken.’ Der Beifall, den diefes Werk fand, machte 
den Bater mit den Studien feines Sohnes zuerft bekannt und er rief ihn unver: 
zuͤglich nach Memmingen zurüd, damit er fich feinem eigentlichen Berufe widme. 
v. Zupin erlangte jedoch, daß er noch eine größere Meife machen durfte, und trat 
dann 1794 in Memmingen ald Stadtgerichtsaffeffor feine Laufbahn an. Auf 
den väterlichen Rath beivarb er ſich um mehrere Beine reichsftäbtifche Aemter, ‚um 
die Schlupfwinkel der Verwaltung Eennen zu lernen,’ und fungirte nad) der Meihe 
als Seelhaus: Spenden: und St. Martinspfleger, als Einungsbeifiger und als 
Atmofenkaffenverwaltungsmitglied. Während er diefe Stellen friedlich verwaltete, 
brach das Kriegsunglüd in das Land. Die guten Meichsflädter ordneten einen 
Buß: und Bettag an, doch Lupin hatte kühnere Gedanken und mollte eine allge: 
meine Volksbewaffnung organifiten. Diefes Vorhaben fcheiterte an zwei Umſtaͤn⸗ 
ben: einmal an der entfchiedenen Weigerung des Memminger Bürgermilitaice, „bei 
fo gefährlichen Dingen ſich zu betheiligen, dann daran, baf die Deflerreicher das 
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reichöftädtifche Arfenal ausleerten und fo dem Volksaufſtande in spe die Waffen 
entführten. v. Lupin konnte fich keine Eriegerifchen Lorbeeren erwerben, wurde aber 
feinen Mitbürgern durch feine friedliche Tchätigkeit fehr nuͤtzlich, namentlich zur 
Zeit des Friedens von Luneville. In einem geheimen Artikel diefes Vertrags mar 
beflimmt, daß die Franzofen die rüdftändigen Requifitionen nicht mehr eintreiben 
dürften, und aus diefem Grunde fuchte der Beamte, der in Schwaben biefed Ge: 
ſchaͤft zu beforgen hatte, noch fo viel als möglich einzukaffiren, ehe jene Beftim: 
mung bekannt werde. Unglüdlicherweife nahm dieſer Mann, der kein Wort 
Deutſch verftand, v. Lupin zu feinem Dolmetfcher an und vereitelte dadurch ſich felbft 
fein Vorhaben, denn v. Lupin kannte jene Beftimmung des Runeviller Vertrags und 
ermahnte in Gegenwart feines nichtsahnenden Vorgeſetzten bie vorgeladenen Zah: 
Lungspflichtigen, ja Eeinen Heller zu entrichten, wie denn auch geſchah. Nicht 
wegen dieſes Dienftes, fondern weil es feit Jahrhunderten nicht anders gewefen 
war, rüdte v. Lupin im Jahre 1802 zum Kanzleidireftor von Memmingen auf. 
Diefes fein ftädtifches Regiment war Eurz, denn man verhandelte in Regensburg 
bereits über die Mebdiatifirung der meiften Reichsſtaͤdte. Er felbft that das Mög: 
liihfte, um Memmingen feine Unabhängigkeit zu erhalten. In Paris fchnöde 
. abgewiefen, veranftaltete er eine Verſammlung reichsftädtifcher Deputirter in Um, 
um gemeinfchaftliche Schritte gegen die drohende Mebdiatifirung zu verabreden. 
Diefe Vereinigung hatte aber nicht den geringften Erfolg, denn die Abgefandten 
liefen nach den erften Berathungen eiligft aus einander, da fie hörten, daß ber 
Herzog von Wiürtemberg auf fie fahnden laſſe. Memmingen kam bald darauf an 
Balern und v. Lupin huldigte im Namen ber Stadt dem Kurfürften. Sein 
eigenes Schidfal entfchied ein Zufall; er hatte fih beim Zerfchlagen eines Steins 
in der Hand verwundet und murde vom Wundarzt im Gefpräd gefragt, ob er 
etwa eine Stelle im Bergweſen ſuche. Dies beftimmte ihn wirklich, Schritte zu 
thun, die ihm nad den erſten mißlungenen Berfuchen die Stelle eine® Bergbau 
kommiſſaͤrs verfchafften. Seine dienſtliche Thaͤtigkeit kann uns bier nicht be 
fhäftigen; eine Literarifche Frucht derfeiben ift fein „Reſumé der mineralifch: 
geognoftifchen Beobachtungen über die ſchwaͤbiſche Alp’, das im zweiten Bande 
der Denffchriften der Eöniglichen Akademie der Wiffenfhaften zu Münden neu 
abgedruckt worden iſt. Er hätte feinen Poften einmal beinahe verloren, da er bei 
dem Feldzuge von 1805 ohne fein Wiffen vom Marſchall Soult zum Präfidenten 
einer Kommiflion zur Herbeifhaffung von Lebensmitteln ernannt worden war. 
*3um Gluͤck führte ein ihm befreundeter Beamter die Unterfuhung, die man ein: 
zuleiten für nöthig fand. Der Bergkommiſſaͤr, fo lautete das Abfolutorium, 
habe nad) den beftehenden Gefegen durch Annahme eines fremden Dienftes Gehalt 
und Anftellung verfcherzt; indeffen wolle man doch, in Anbetracht der zum Grunde 
gelegenen guten Abficht und der geleifteten erfprießlihen Dienfte, Gnade für Recht 
ergehen laſſen. 1808 feste ihn der Tod feines Waters in den Befiß des ſoge⸗ 
nannten adeligen Gutes Illerfeld, das urfprünglich eine Viehweide nebft einem 
mit Gebuͤſch bervachfenen Abhange war, aber fehon unter der Bewirthfchaftung bes 
Vaters ein ziemlich ftattliches Anfehen gewonnen hatte. Der Sohn widmete biefem 
Gute feine ausſchließliche IThätigkeit und brachte e8 fo empor, daß der Straf von 
Montgelas Illerfeld zu einer landwirthfchaftlihen Lehranftalt machen wollte, was 
fih aber in Folge von Streitigkeiten zerfchlug. In diefe Zeit fällt v. Lupin's der 
Königin Karoline gewidmetes Werk: „Die Gärten, ein Wort zu feiner Zeit,’ Muͤn⸗ 
chen 1818. 1821 wurde er mit Aufhebung der Generalbergwerksadminiftration 
in Anerkennung geleifteter Dienfte, befonder6 der geognoftiihen Darftellung bes 
Landes, mit vollem Gehalt in Ruheſtand verfegt. Die nächften Sahre verwendete 
er zur Ausarbeitung eines größeren Werkes: „Biographien jest lebender oder erſt 
im Laufe des gegenwärtigen Sahrhunderts verflorbener Perfonen, melde ſich duch 
Thaten oder Schriften denkwuͤrdig gemacht haben,” Stuttgart und Tübingen 1826. 
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Das Werk war auf mehrere Bände angelegt, aber blos ber erſte erfhien, da bie 
Theilnahme des Publikums keine ausreichende war. v. Zupin hatte nur den einen 
Erfolg von feinee Mühe, daß er durch fein Werk fich eine Menge Belanntfchaften 
erworben hatte, unter andern die des Kürften von Wrede, mit dem er die Stiftung 
eines topographifchen Vereins verabredete, der aber unbegreiflicher Weile die höchfte 
Genehmigung nicht erhielt. Während die Landmwirthfchaft feine Hauptbefchäftigung 
blieb, wandelte fih das Schriftftelern in Kunftliebhaberei. Die Anregung war 
abermals eine außere. v. Lupin hatte von feinem Vater eine Sammlung von 
Kunftgegenfländen ererbt, die fid) durch den Tod anderer Verwandten nach und 
nach vermehrte. Kine Einladung feiner Bergwerksgenoſſen im Kanton Xeffin 
führte ihn nach der Schweiz und von da nach Mailand, wo her Anblid der herr: 
lichen Aunftfchäge ihn mit Begeifterung erfüllte. Nun legte er ſich ruͤſtig auf das 
Studium dere Kunft, kaufte, wo nur immer möglid), die werthvolleren, oft als 
MWerthlofigkeiten in die Rumpellammern verwiefenen Kunftwerke, nicht blos Ge: 
mälde, fondern auch Schnigwerfe in Holz und Elfenbein, alte Krüge, Trinkglaͤſer ꝛc. 
aus ber näheren und weitern Umgegend für Spottpreife zufammen, ließ reflauricen, 
reſtaurirte ſelbſt und fah fich endlich im Befig von mehr als 500 zum Theil 
preiswuͤrdigen Bildern. Zweihundert Gemälde brachte er um einen Preis an fich, 
ber ungefähr dem Trinkgelde für ein merthuolles Geſchenk beitam. Einmal in 
die Welt der Vergangenheit hineingezogen, wurde der nimmer Ruhende von dem 
Alterthume feines eigenen Befchlechts in Anfprud) genommen. Unberührt bis daher 
fanden bie Kiften mit dem Familienarchiv auf dem Kornboden neben dem Zaubens 
baufe. Der Fund an alten Eoftbaren Petfchirftöcden, Stammbüchern mit Familien: 
gemälden, Abdelsbriefen mit zierlihen Wappen u. dergl. war reich. Was nur 
immer auf das Lupin'ſche Geſchlecht Bezug hatte, wurde dazu gefammelt und in 
einem dickleibigen, obfchon noch unvollendetem Manuſkript hinterlegt. Illerfeld 
hatte durch dieſe Kunftfchäge eine neue Bedeutung gewonnen, ald König Ludwig 
die reizende Beſitzung befuchte, wo er fi fo gefiel, daß er ihren Schöpfer mit 
feinen Nachkommen beiderlei Geſchlechts in den Freiherrnſtand des Königreiche 
erhob. v. Lupin's größte Sorge war nun, Illerfeld zu einem Fideikommis zu 
machen, und er verfolgte diefen Zweck trog aller Schwierigkeiten und Zögerungen 
unausgefebt. In den legten Jahren feines Kebens fleüte er fich die Aufgabe, feine 
Seisfthiographie zu fehreiben. Die feltfame Schrift: „Der Landbär,” Weimar, 
1840, machte ben Vorläufer; 1844 erfchien das vierbändige Werk ſelbſt: „Selbſt⸗ 
biographie des Freiherrn Sriedrih von Lupin auf Illerfeld.“ Es zeichnet füch 
buch einen unverfiegbaren Humor, ſtechende Ironie und geiftige Weberficht der 
Zeitereigniffe aus. Er überlebte den Erfolg dieſer Schrift nicht lange, denn ein 
Sahre langes, aber unbedeutendes Magenleiden artete zulest in einen Magenkrebs 
aus und brachte ihm nach langen Schmerzen den Tod. Seinem Wunfche gemäß 
wurde er im Pavillon feines Gartens beerdigt, wo er fich ſchon feit mehreren 
Jahren fein Grab hatte bauen laſſen. v. Lupin war zweimal verheirathet uud 
hatte aus beiden Ehen zwanzig Kinder. Von feiner Energie zeigt die Weiſe, wie 
er ein afthmatifches Leiden heilte, das allen Bemühungen der Aergte widerſtand 
und allen feinen Freunden die lebhaftefte Beforgnig für fein Leben einflöfte.. Gr 
"wurde dadurch fein eigener Arzt, daß er, allen Warnungen zum Trotz, Sommer 
und Winter bei offenen Zenftern fchlief und fo über fein Aſthma triumphiete. 
Ferdinand Friedrih Buchholz, geboren am 5. Zebruar 1768 zu Alt 
Ruppin, fludirte in Halle Zheologie, ließ ſich aber durch feine Neigung zu philes 
logiſchen Studien von biefem Berufe wieder ablenken. Sein Intereſſe an der 
Literatur war fo rege geworden, daß er auch bie neueren Sprachen, namentlich 
englifch, franzöfifh und italieniſch mit vielem Fleiße fich zu eigen machte. Er 
war in einem Alter von 19 Jahren eben von der Hochſchule in feine Vaterſtadt 
zuruͤckgekehrt, als er von dem Anerbieten uͤberraſcht wurde, an der Ritterakademie 
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zu Brandenburg eine Lehrerſtelle anzunehmen. Er mußte ſich ſelbſt ſagen, daß 
ſeine Kenntniſſe dazu nicht ganz ausreichend ſeien, hoffte aber, dieſe Luͤcke durch 
den Umgang mit ſeinen aͤlteren Amtsgenoſſen und durch Selbſtſtudium ausfuͤllen 
zu koͤnnen. Er blieb in dieſer Stellung mehrere Jahre, bis die Aenderung der 
Akademie ihn zur Niederlegung ſeines Poſtens beſtimmte. Seine Abſicht, in den 
Staatsdienſt einzutreten, gab er jetzt wieder auf, da bie Unabhängigkeit bes 
Schriftftelerlebeng für ihn größere Reize hatte. Buchholz war bi8 an feinen Tod, 
der im Jahre 1845 erfolgte, einer unferer fruchtbarften Schriftfteller. Es find 
von ihm erfhienen: Bayard, den Offizieren der preußifchen Armee gewidmet. 
Berlin 1801. — Handbuch der fpanifhen Sprache und Literatur. Profaifcher 
Theil. Ebendaſ. 1801. Poetifcher Theil, 1802. — Franziska (ein Roman), 
Ebendaſ. 1801. — Gravitationsgeſetz für die moralifche Welt. Ebendaf. 1802. — 
Fortſetzung von Girtanner's hiftorifchen Machrichten und politifhen Betrachtungen 
über die franzöfifche Revolution. Bd. 14—17. Ebendaf. 1802 — 1803. — 
Bekenntniffe einer Giftmifcherin. Ebendaf. 1803. — Mofes und Jeſus, oder 
über das intelleftuelle und mocalifche Verhäftnig der Juden und Chriften. Eben: 
daf. 1803. — Briefe eines reifenden Spaniers über fein Vaterland und Preußen. 
Ebendaſ. 1803. — Don Juan de Mariana. Ebendaf. 1804. — Der neue 
Zeviathan. Tübingen 1805. — Rom und London, oder über die Befchaffenhett 
der nächften Univerfalmonardie. Ebendafelbft 1807. — Unterfuchhungen über den 
Geburtsadel und die Möglichkeit feiner Fortdauer im 19. Jahrhundert. Berlin 
1807. — Gemälde des gefellfchaftlihen BZuftandes im Königreich Preußen bis 
zum 14. Oktober des Jahres 1806. Ebendaſ. 1807. — Theorie der politifhen 
Welt. Hamburg 1807. — Belenntniffe einer fchönen Seele. Berlin 1807. — 
Kleine Schriften biftorifchen und politiſchen Inhalts. Ebendaf. 1808. — Staate: 
gefchichte Europa's (Fortſetzung des Poffelt’fchen Werkes.) Tübingen 1804 — 1810. 
5 Jahrgänge. — bee einer arithmetifchen Staatskunſt mit Anwendung auf das 
. Königreich Preußen. Berlin 1809. — Hermes, oder Über die Natur der Gefellfchaft, 
mit Blicken in die Zukunft. Tübingen 1810. — Merkwürdige Urkunde, die 
Abdankung des Königs von Holland betreffend, nebft einer gefchichtlichen Ein- 
leitung. Berlin 1814. — Gefchichte der europaͤiſchen Staaten feit dem Frieden 
von Wien. Ebendaſ. 1814— 1837. 22 Bde. (Auch unter dem Titel: Hiftorifches 
Taſchenbuch). — Sournal für Deutfchland. 15 Theile in 5 Jahrgängen. 1815 bis 
.„ 1819. Fortfegung unter dem Titel: Neue Monatsfchrift für Deutfchland. Ebendaf. 
1820 u. f. — Philoſophiſche Unterfuchungen über die Römer. Ebendaf. 1819. — 
Marsinalien zu der Schrift: Anfiht der fländifchen Verfaſſung der preußifchen 
Monarchie. Ebend. 1822, — Antwort auf die Frage eines alten Landſtandes 
an den Verfaffer der Marginatlien. Ebendaf. 1823. — Hiftorifch = genealogifcher 
Kalender auf das Gemeinjahr 1825. Herausgegeben von der koͤniglich preußifchen 
Kalenderdeputation. Mit Kupfern. Ebendaf. 1824. — Ueber die allzumeit ge- 
triebene Zurcht vor der Profelytenmacherei und über die allzugeringe Achtung vor 
den Geifte der Wiffenfchaften. Ebendaf. 1827. — Geſchichte Napoleon Bona⸗ 
partes. Ebendaf. 1827— 1829, 3 Bde. — Ueber Preußens Grenzzoͤlle. Eine 
Abhandlung flaatswiffenfchaftlihen Inhalte. Ebendaf. 1828. — Ueber die See: 
ſchlacht bA Navarin und deren mahrfcheinliche Folgen. Ebendaf. 1828. — Ber: 
theidigung der Urheber des deutfchen Landrechts gegen die Beſchuldigung eines 
Ungenannten. Ebendaf. 1828. — Ueber die Zufammenkünfte der Phyſiker unferre 
Zeit. Ehendaf. 1828. — Was verhindert die Juden an der Ermwerbung politifcher 
Rechte? Ebendaſ. 1833. — Folgende beide Schriften find ihm irrthuͤmlich beigelegt 
worden: Freiwillige Betrahtungen über das Edikt vom 27. Okt. in Betreff des Finanz- 
wefens. Berlin 1810 — und: Gefchichte ber ausgearteten und unglüdlichen Menfch: 
heit. Peſth 1816. Bde. — Seine wichtigften Auffäge in Zeitfchriften find: Yuan 
von Torquemada's Dedikation an Gott; aus d. Span. uͤberſ. (in der ber. Monatöfchrift 





